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VORWORT. 


Die  beste  Vorrede  zu  dieser  neuen  Auflage  meines  Lehrbuches 
steht  schon  auf  dom  Titelblatt.  Zwei  Worte  aind's,  welche  aber 
mehr  sagen,  als  der  selbstzufriedenste  Autor  zur  Empfehlung  seines 
Buches  Vorbringen  könnte: 

Zwölfte  Auflage! 

Kein  anatomisches  Opus  kann  sich  solchen  Successes  rühmen. 
Zwölf  Auflagen  binnen  26  Jahren , mit  einer  Gesammtzahl  von 
30.000  Exemplaren,  geben  Zeugniss  dafür,  dass  das  Buch  nicht  blos 
auf  deutsche  Schülerkreise  beschränkt  blieb , sondern  sich  in  aller 
Herren  Länder,  wo  Anatomie  gelehrt  und  studirt  wird , einge- 
bürgert hat. 

Und  frage  ich  nach  der  Ursache  dieses  Erfolges,  so  kann  ich 
sie  nur  in  der  Eigenthümlichkeit  finden,  mit  welcher  der  anatomische 
Stoff  hier  behandelt  wird.  Lehrbücher  sollen  die  Wissenschaft  nicht 
blos  lehren,  sondern  auch  Liebe  zu  ihr  erwecken,  und  den  Stu- 
direnden  zum  eigenen  Forschen  Anregung  geben;  — eine  Aufgabe, 
welche  sie  nur  dann  erfüllen,  wenn  sie  das,  was  sie  zu  sagen  haben, 
in  belehrende  und  anziehende  Form  zu  kleiden  verstehen,  und  sich 
dazu  eine  Sprache  wählen,  welche  den  Leser  mit  der  trockenen 
Monotonie  des  Gegenstandes  aussöhnt. 

Unterlässt  es  ein  anatomischer  Schriftsteller,  dieser  Anforderung 
zu  entsprechen , schreibt  er  sein  Buch  nur  im  Gedanken  an  sich 
selbst,  dann  wird  er  und  der  Setzer  es  auch  allein  lesen,  und  dazu 
haben  beide  mit  Einer  Auflage  mehr  als  genug. 

Wien,  im  August,  1872. 

Job.  Hyrtl. 
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VORREDE  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 


Ich 


habe  mich  zur  Herausgabe  dieses  anatomischen  Lehr- 


buches entschlossen,  um  meinen  Schülern  einen  Leitfaden  an  die 


Hand  zu  geben,  welcher  in  gedrängter  Kürze  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Anatomie  schildert,  sie  mit  dem  Geiste  der  Wissen- 
schaft und  ihren  Tendenzen  bekannt  macht,  und  ihnen  zugleich 
eine  kleine  Andeutung  über  die  grossen  Anwendungen  giebt,  deren 
die  Anatomie  im  Gebiete  der  Praxis  iähig  ist.  Anatomische  Com- 
pendien  von  dem  bescheidenen  Umfange  des  vorliegenden,  fördern 
in  der  Regel  die.  Wissenschaft  nicht,  und  haben  keinen  andern 
Zweck,  als  Jene,  welche  sich  mit  dem  Fache  näher  befreunden 
wollen , für  das  Studium  umfassenderer  Werke  vorzubereiten , an 


welchen  die  anatomische  Literatur  so  reich  ist.  Ich  fand  mich  um 


so  mehr  veranlasst,  diese  Arbeit  zu  unternehmen,  als  ich  während 
meiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  der  Anatomie  die  Beobachtung 
machte , dass  sich  die  Studirenden  häutig  solcher  Handbücher 
bedienen  , bei  deren  Auswahl  nicht  immer  auf  ihren  Gehalt  Rück- 


sicht genommen  wird. 

Bei  der  vorzugsweise  praktischen  Richtung,  welche  der  medi- 
cinische  Unterricht  in  den  österreichischen  Staaten  einschlägt,  habe 
ich  für  nützlich  erachtet,  die  trockenen  Details  der  anatomischen 


Beschreibungen  mit  Andeutungen  über  physiologische  Verhältnisse 
zu  verbinden,  da  nach  diesen  der  wissbegierige  Zuhörer  zunächst 
verlangt,  und  von  gewöhnlichen  Schulbüchern  wenig  Aufschluss 
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Vorrede  znr  ersten  Au  finge. 


V 


darüber  erhält.  Da  ich  ferner  die  Ueberzeugung  habe,  dass  Nie- 
mand jene  Anatomie,  welche  er  im  ärztlichen  Leben  braucht,  aus 
Büchern  lernt,  sondern  nur  durch  praktische  Uebung  am  Leichnam 
sich  eigen  macht,  so  habe  ich,  wo  es  angieng,  die  Schilderung  der 
Theile  so  vorgenommen,  wie  sie  sich  unter  dem  Messer  entwickeln, 
und  deshalb  die  Muskellehre  mit  der  topographischen  Anatomie 
der  Regionen  verbunden.  Organe,  um  welche  das  praktische  Be- 
dürfniss  wenig  fragt,  werden  so  compendiös  als  möglich  abgehan- 
delt; dagegen  Regionen,  welche  das  Interesse  des  Praktikers  mehr 
anregen,  ausführlicher  besprochen.  Man  wird  deshalb  den  Leisten- 
und  Schenkelkanal,  den  Situs  viscerum,  das  Mittelfleisch,  und  andere 
Gegenden,  an  welchen  häufig  operirt  wird,  mit  grösserer  Umständ- 
lichkeit behandelt  finden,  als  die  Faserung  des  Gehirns  oder  den 
Bau  des  Gehörorgans.  Durch  diese  Behandlungsweise  dürfte  sich 
das  Werk  vielleicht  zu  seinem  Vortheile  von  anderen  Schriften 
dieser  Art  unterscheiden.  Von  Literaturquellen  werden  nur  jene 
angegeben,  welche  sich  auf  den  Text  direct  beziehen,  und  welche 
ich  aus  eigener  Erfahrung  für  die  weitere  Ausbildung  im  Fache 
als  empfehlenswerth  kennen  lernte. 

Es  war  meine  Absicht,  das  Buch  mit  Tafeln  auszustatten,  da 
ich  selir  wohl  einsehe,  wie  sehr  die  bildliche  Anschauung  den  Be- 
griffen zu  Statten  kommt,  und  zugleich  weiss,  mit  welchem  Bei- 
falle die  illustrirten  Avisgaben  englischer  Handbücher  auch  in 
Deutschland  aufgenommen  wurden.  Die  dadurch  nothwendig  ge- 
wordene Vertheuerung  des  Buches  bestimmte  mich  jedoch,  diesen 
Plan  vor  der  Hand  aufzugeben.  Ich  pflege  in  meinen  Vorlesungen, 
wo  es  angeht,  den  Bau  und  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Or- 
gane durch  Zeichnungen  von  Durchschnitten , und  ihr  Nebeneinan- 
dersein durch  skizzirte  Entwürfe  zu  versinnlichen.  Werden  diese 
vom  Zuhörer  copirt,  so  kann  er  sich  dadurch  einen  anatomischen 
Atlas  bilden,  der  ihm  beim  Studium  des  Textes  wesentliche  Dienste 
leisten  wird.  — Von  der  Entwicklungsgeschichte  habe  ich  nur  so 
viel  aufgenommen , als  mir  erforderlich  schien , um  die  späteren 
Zustände  de»  schwangeren  Uterus  und  seines  Inhaltes  verständlich 
zu  machen,  dagegen  die  in  Form  und  Lage  der  Organe  auftreten- 
den Varietäten,  auf  deren  Vorkommen  der  Chirurg  gefasst  sein  soll, 
oder  die  sich  auf  interessante  Weise  aus  der  vergleichenden  Ana- 
tomie interpretiren  lassen , am  betreffenden  Orte  zusammengestellt. 
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Vorrede  xur  ersten  Auflage. 


Die  allgemeine  Anatomie  wurde,  nach  üblichem  Gebrauche,  der 
speciellen  vorangeschickt,  obgleich  ich  weiss,  duss  das  Studium  der 
ersteren  nur  durch  die  Kenntniss  der  letzteren  möglich  wird.  — 
Da  ich  mir  wohl  denke,  dass  für  den  angehenden  Arzt  praktische 
Bemerkungen,  sofern  sie  ohne  specielle  Kenntniss  der  Krankheiten 
verständlich  sind,  nicht  ohne  Nutzen  auch  in  einem  anatomischen 
Handbuche  Platz  linden  können,  so  habe  ich  solche,  wo  es  thun- 
lich  war,  beigefügt;  wenigstens  weiss  ich  aus  eigener  Erfahrung, 
dass  es  mir  als  Student  sehr  willkommen  gewesen  wäre,  zu  erfah- 
ren, warum  man  Anatomie  lernt.  Sollte  diese  Abweichung  von  der 
streng  anatomischen  Aufgabe  Jemandem  schädlich  Vorkommen , so 
steht  es  ihm  ja  frei , die  betreffenden  Paragraphe  zu  überschlagen. 

Vollständigkeit  und  Kürze  zu  vereinigen,  war  der  Zweck,  den 
ich  erreichen  wollte ; — Deutlichkeit  ist  nicht  immer  das  Ergebniss 
vieler  Worte,  — und  wenn  die  allzu  compendiöse  Form  dieses 
Buches  dem  kritischen  Vorwurf  unterliegt , so  wird  sie  wahrschein- 
lich in  den  Augen  derer,  für  welche  es  geschrieben  wurde,  nicht 
die  tadelnswertheste  Eigenschaft  desselben  sein. 

Wien,  im  August  I84ö. 


Hyrtl. 
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§.  1.  Organisches  und  Anorganisches. 

D ie  Körper  der  Binnenwelt,  welche  Gegenstand  unserer  An- 
schauung und  Beobachtung  sind,  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen,  — 
in  das  organische  und  anorganische  Naturreich.  Die  Wissen- 
schaft, welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Summe  der  Eigenschaften, 
und  durch  sie  das  Wesen  beider  Körperreihen  auszumitteln,  ist  die 
Naturlehre  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Man  ist  iibereiuge- 
kommen,  die  Naturlehre  der  anorganischen  Körper:  Physik,  und 
jene  der  organischen:  Physiologie  (oder  Biologie)  zu  nennen. 
Das  Ideale,  welches  nie  zur  sinnlichen  Anschauung  kommt,  ist  das 
Object  der  Philosophie. 

Eine  endliche  Reihe  von  Thiitigkeitcn,  welche  jeder  organische 
Körper,  von  seiner  Entstehung  bis  zu  seinem  Untergänge  vollzieht, 
bildet  den  Begriff  des  Lebens,  ohne  mit  diesem  Worte  mehr  als 
die  Form  der  Erscheinung  ausdrücken  zu  wollen,  — die  Natur  und 
letzte  Ursache  derselben  liegt  jenseits  der  Grenze,  Uber  welche  der 
menschliche  Geist  vorzudringen  nie  vermögen  wird. 

Die  organischen  Körper  unterliegen,  so  wie  die  anorganischen, 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Materie,  und  die  Grundstoffe,  aus  wel- 
chen sie  bestehen,  tinden  sich  als  solche  auch  in  der  anorganischen 
Natur.  Thiere  und  Pflanzen  geben  als  letzte  chemische  Zersctzungs- 
producte  die  einfachen  Stoffe  (Elemente)  anorganischer  Körper.  Allein 
die  Verbindung  der  Grundstoffe  ist  in  beiden  Naturreichen  eine  ver- 
schiedene. Während  die  Elemente  anorganischer  Körper  entweder 
mechanisch  gemengt  sind,  oder  chemisch  zu  binären  Verbindungen  und 
dereu  Combi nationun  zusammentreten,  enthalten  die  organischen  Kör- 
per, nebst  einem  Antheile  binärer  chemischer  Verbindungen,  vorzugs- 
weise Grundstoffe  in  solchen  ternären  und  quaternären  Combinationen, 
welche  als  solche  im  anorganischen  Naturreiche  nicht  Vorkommen,  und 
deshalb  vorzugsweise  organische  Substanzen  genannt  werden. 

So  ist  z.  B.  der  phosphorsaure  Kalk,  welcher  sich  in  den  Knochen  der 
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Wirbelthiere  vorfindet,  dieselbe  binäre  Verbindung  von  Phosphor- 
säure  und  Calciumoxyd,  welche  als  solche  auch  im  Mineralreiche 
bekannt  ist,  während  der  Zucker,  die  Stärke,  das  Fett,  ternäre  Ver- 
bindungen von  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  sind,  und  das 
Fibrin,  das  Casein,  das  Albumin,  quaternäre  Verbindungen  von  Was- 
serstoff, Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  (mit  Phosphor  und 
Schwefel)  darstellen.  — Die  anorganischen  Körper  lassen  sich  auf 
chemischem  Wege  in  ihre  Bestandtheile  zersetzen,  und  durch  die 
AViedervereinigung  derselben  neu  herstelleu ; — über  die  organischen 
Substanzen  besitzt  die  Chemie  weit  geringere  Macht,  da  sie  dieselben 
zwar  zerlegen,  aber  nur  äusserst  wenige  von  ihnen  erzeugen  kanu. 

In  den  anorganischen  Körpern  hängen  die  kleinsten,  letzten 
Bestandtheile  derselben  entweder  durch  physische  Attraction  oder 
durch  chemische  Verwandtschaft  zusammen.  Letztere  ist  ein  so 
kräftiges  Verbindungsprineip,  dass  zwei  Elemente,  zwischen  welchen 
chemische  Verwandtschaft  stattfindet,  sich  rasch  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Körper  verbinden,  wenn  sie  sich  im  freien  Zustande  be- 
gegnen. Warum  thun  sie  dieses  nicht  im  organischen  Körper?  — 
Es  muss  in  diesem,  der  chemischen  Verwandtschaft  ein  stärkeres 
Agens  entgegenwirken,  durch  welches  sie  gezwungen  werden,  ihrer 
Neigung  zu  binären  Verbindungen  so  lange  zu  entsagen,  und  anderen 
Verbindungsnormen  so  lange  zu  folgen,  als  jenes  Agens  die  Ober- 
hand behält.  Stellt  dieses  seine  Herrschaft  ein,  so  streben  die  ein- 
fachen Grundstoffe  des  organischen  Leibes,  jene  chemischen  Ver- 
bindungen einzugehen , für  welche  sie  so  viel  Vorliebe  äussern ; es 
bilden  sich,  unter  dem  günstigen  Einflüsse  von  Wärme,  Luft  und 
Feuchtigkeit,  die  chemischen  Zersetzungsproducte  der  Fäulniss. 
Dieses  Agens  nun,  welches  die  Verbindungsverhältnisse  der  Grund- 
stoffe im  organischen  Körper  erzwingt,  und  für  eine  gewisse  Zeit 
aufrecht  erhält,  ist,  seiner  Erscheinung  nach , eine  von  den  im  an- 
organischen Naturreiche  waltenden  Kräften  wesentlich  verschiedene 
Thätigkeit,  und  kanu  als  organische  Kraft,  den  chemischen  oder 
physikalischen  Kräften  entgegengesetzt  werden,  wobei  jedoch  zu 
erinnern  ist,  dass  das  Wort  Kraft  immer  nur  die  gedachte,  nicht 
die  wirkliche  Ursache  von  Erscheinungen  bezeichnet. 

Die  organische  Kraft  beschränkt  ihre  Thätigkeit  nicht  blos  auf 
das  Resultat  des  ruhigen  Nebencinanderscins  der  neuen  Verbin- 
dungen. Jeder  Theil  eines  organischen  Körpers  ist,  so  lange  das 
Leben  dauert,  in  einem  ununterbrochenen  Wechsel  seiner  Stoffe 
begriffen.  Die  Intensität  dieses  Wechsels  steht  mit  der  Grösse  der 
lebendigen  Thätigkeit  in  geradem  Verhältnisse.  Die  Verluste,  welche 
das  Materiale  der  lebenden  Maschine,  durch  Abnutzung  und  Ver- 
brauch erleidet,  bedingen  das  Bediirfniss  eines  äquivalenten  Ersatzes. 
Aufnahme  neuer  Stoffe  von  aussen  her,  Verarbeitung,  Umwandlung, 


Digitized  by  Googl 


§.  1.  Organisches  und  Anorganische*. 


5 


und  Substitution  derselben  an  die  Stelle  der  abgenutzten  und  aus- 
geschiedenen,  tritt  uns  als  eine  weitere  fundamentale  Aeusserung 
der  organischen  Kraft  entgegen.  Sie  ist  zugleich  das  charakteri- 
stische Merkmal  lebendiger  Organismen , im  Gegensätze  von  anor- 
ganischen Körpern,  und  wird  als  Stoffwechsel  bezeichnet.  Kein 
anorganischer  Körper  zeigt  das  Phänomen  des  Stoffwechsels.  Er 
kann  sich  zwar,  durch  Anschliessen  gleichartiger  Theilchen  an  seiner 
Oberfläche,  vergrössern;  aber  was  in  ihm  einmal  verbunden  ist  und 
zusammenhält,  bleibt  in  diesem  Zustande ; er  giebt  nichts  aus  und 
nimmt  dafür  nichts  ein ; er  verfügt  über  keine  innere  Bewegung, 
welche  den  Austausch  seiner  letzten  Moleküle  vermitteln  könnte, 
und  verharrt,  wie  er  ist,  bis  er  durch  elementare  oder  chemische 
Kräfte  seine  Daseinsform  verliert.  Er  kann,  bei  gleichbleibender 
Gestalt,  an  Volumen  und  Gewicht  zunehmen,  selbst  innerhalb  der 
Grenzen  des  Systems,  welchem  er  angehört,  gewisse  Veränderungen 
seiner  Dimensionen  darbieten,  allein  der  einmal  fertige  Krystall 
bleibt,  was  er  ist , und  die  Bewegung  seiner  kleinsten  Theilchen, 
durch  deren  Gruppirung  er  zu  Stande  kam,  wurde  nur  einmal  ge- 
macht. Der  Stoffwechsel  setzt  dagegen  den  organischen  Körper  in 
eine  nothwendige  Verbindung  mit  der  ihn  umgebenden  Welt,  da  er 
nur  aus  ihr  entlehnen  kann,  was  er  zu  seiner  Erhaltung  bedarf. 
Für  ihn  werden  dieselben  chemischen  und  physischen  Potenzen, 
welche  den  Ruin  des  Anorganischen,  sein  Verwittern  und  Zer- 
fallen, langsam  vorbereiten,  zu  nothwendigen  Bedingungen  seiner 
Existenz,  und  wurden  unter  der  Rubrik  der  Lebensreize,  von  der 
älteren  Physiologie  zusammengefasst,  welchen  Namen  sie  wohl  nicht 
verdienen , <la  die  fortgesetzte  Einwirkung  dieser  sogenannten  Le- 
bensreize, den  Verfall  des  organischen  Körpers  auf  die  Dauer  nicht 
aufhalten  kann. 

In  der  organischen  Kraft  besitzt  alles  Lebendige  ein  Erbtheil, 
welches  dem  Keime  eines  organischen  Körpers  von  dem  mütterlichen 
Stammorganismus  zufällt.  Nach  einem  ihr  eingeborenen  Plane  ent- 
wickelt diese  Kraft  den  Organismus,  entborgt  der  Aussenwelt  den  Stoff, 
aus  welchem  sie  ihn  aufbaut,  und  giebt  ihr  denselben  verändert  wieder 
zurück.  Sie  vervielfältigt  und  theilt  sich  in  dem  Maasse,  als  das  Mate- 
riale zunimmt,  in  welchem  sie  wirkt,  und  mit  welchem  sie  Eins  ist. 
Von  der  ersten  Bildung  des  organischen  Keimes  bis  zu  jenem  Momente, 
wo  das  Lebendige  den  unabwendbaren  Gesetzen  der  Auflösung  an- 
heimfällt, ist  sie  ohne  Unterbrechung  thätig.  Der  Vergleich,  den  man 
zwischen  einer  Maschine  und  einem  lebenden  Organismus  anstellt,  ist 
nur  insofern  zulässig,  als  in  beiden  ein  zweckmässiges  Zusammen- 
wirken untergeordneter  Theile  zur  Realisirung  einer  dem  Ganzen 
zu  Grunde  liegenden  Idee  beobachtet  wird.  Sonst  giebt  es  keine 
Aehnlichkeit  zwischen  beiden,  und  die  Rohheit  des  Vergleiches  wird 
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um  so  augenfälliger,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  bewegende  Kraft 
der  Maschine  nicht  in  ihr,  sondern  ausser  ihr , erzeugt  wird,  und 
Stillstand  eintritt,  wenn  der  äussere  Impuls  nicht  mehr  auf  sie  wirkt, 
während  die  Thätigkeiten  des  Lebendigen,  ihren  letzten  Grund  in 
ihm  selbst  haben , in  ihm  und  durch  ihn  bestehen , und  von  ihm 
getrennt  nicht  einmal  gedacht  werden  können.  Der  Verbrauch  an 
Stoff  und  Kraft  wird  auch  in  der  Maschine  durch  Speisung  von 
aussen  hör  ausgeglichen,  und,  wenn  ihr  Gang  in  Unordnung  geräth, 
lässt  man  das  Räderwerk  ablaufen,  um  nachzubessern,  wo  es  fehlt. 
Im  Triebwerke  eines  lebenden  Organismus  darf  keine  Pause  eiu- 
treten ; — es  gilt  das  rollende  Rad  während  seines  Umschwunges 
auszutauschen ; jedes  Atom  des  organischen  Stoffes  reparirt  sich 
selbst ; — dio  organische  Kraft  lässt  es  nie  zu  einem  höheren  Grade 
von  Abnutzung  kommen,  und  was  in  einem  Momente  verloren  geht, 
giebt  der  nächste  wieder.  Ist  einmal  Stillstand  eingetroten,  so  hat 
der  Organismus  seine  Rolle  ausgespielt;  das  Band  ist  gelöst,  wel- 
ches seine  Bestandtheile  zum  lebensfähigen  Ganzen  sinnreich  ver- 
einte ; dio  chemische  Affinität  tritt  in  ihre  durch  das  Leben  bestrit- 
tenen Rechte,  und  fuhrt  die  organischen  Stoffe  in  jenen  Zustand 
zurück,  in  welchem  sie  waren,  als  sie  der  todten  Natur  angehörten. 
In  anorganischen  Körpern  giebt  es  keinen  Gegensatz  zwischen  Leben 
und  Tod. 

Die  organische  oder  Lebenskraft  macht  uns  keine  einzige  Le- 
bensorscheinung  klar;  sie  ist,  so  lange  uns  dio  Einsicht  in  das  Wesen 
des  Lebens  fehlt,  nichts  mehr  als  hypothetische  Annahme,  eine 
wesenlose  Abstraction,  — ein  vielgebrauchtes  Wort,  welches  milssi- 
gen  Geistern  Alles,  dem  wahren  Forscher  nichts  erklärt.  Die  Phy- 
siologie hätte  wahrlich  sehr  wenig  zu  thun,  wenn  sic  sich  begnügte, 
in  dem  Worte  „Lebenskraft“  den  letzten  Grund  aller  Lebensthätig- 
keiten  zu  verehren.  Der  Physiker  giebt  sich  zufrieden,  und  hält 
eine  Erscheinung  für  erklärt,  wenn  er  als  ihren  letzten  Grund  die 
Schwere  oder  dio  Elektrieität  erkannt  hat,  weil  die  Aeusserungen 
dieser  Kräfte,  und  die  Gesetze,  nach  welchen  sie  sich  richten,  ihm 
bekannt  sind.  Dem  Physiologen  dagegen  ist  die  Lebenskraft  nur 
ein  Ausdruck,  mit  welchem  er  einen  bestimmten  Begriff  um  so  we- 
niger verbinden  kann , als  es  eine  logische  Unmöglichkeit  ist,  dass 
den  verschiedenen  Lebensäusserungen  Eine  Kraft  zu  Grunde  liegen 
"könne.  Din  Annahme  einer  Lebenskraft  ist  jedoch  bei  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  unserer  Konntniss  des  Lebens,  eine  unabweis- 
licho  Nothwendigkeit,  denn,  weder  aus  chemischen  noch  aus  physi- 
kalischen Kräften,  die  sich  in  den  Besitz  der  anorganischen  Natur 
thcilen,  lassen  sich  die  Lebenserscheinungen  folgerichtig  doduciren 
und  erklären.  Wenn  die  Asche  eines  organischen  Körpers  nur  Stoffe 
führt,  welche  auch  in  der  anorganischen  Welt  Vorkommen,  lässt  sieh 
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daraus  gewiss  nicht  schliessen , dass  das  Leben  dieses  organischen 
Körpers,  nur  das  Resultat  der  Thcileffecte  dieser  anorganischen 
Grundstoffe  gewesen  sei.  Man  kann  zwar  in  hoehpoetischer  Weise 
sage.n,  dass  ein  Eisentheilchen  dasselbe  bleibt,  mag  es  im  Scbooss 
der  Erde  ruhen,  oder  im  Meteorstein  den  unendlichen  Raum  durch- 
fliegen, oder  im  Blutstropfen  durch  ein  thierischcs  Eingeweide  rinnen. 
Allein  die  Physiologie  kann  dieses  Eisentheilchen  im  lobenden 
Blute  auf  keine  Weise  wiederfinden.  Erst  in  der  Blutasche  kommt 
es  wieder  zum  Vorschein.  Was  ist  also  aus  ihm  geworden  im  leben- 
digen Blute?  Es  konnte  die  ihm  znkommenden  mineralischen  Eigen- 
schaften unmöglich  in  ihrer  vollen  Eigentümlichkeit  beibehalten 
haben.  Sonst  müsste  ja  der  Magnet  dieses  Eisentheilchen  aus  dem 
Blute  hcransziehen.  Was  aus  ihm  im  lebendigen  Leibe  wird,  weiss 
man  nicht,  und  der  Chemismus  bewahrt  sein  Recht  nicht  über  das 
Lebendige,  wohl  aber  über  das  Todte,  und  mag  dabei  bleiben.  Er 
hat  den  Schleier,  welcher  das  Antlitz  der  Göttin  birgt,  nicht  auf- 
gehoben , wohl  aber  beim  versuchten  Lüften  desselben , ihm  neue 
Falten  eingedrückt. 


§.  2.  Organisation,  Organ.  Organismus. 

Die  vollkommensten  anorganischen  Körper  — die  Krystalle,  — 
welche  eine  neuere  mineralogische  Schule  als  Individuen  zu  be- 
zeichnen beliebte,  sind  immer  nur  Aggregate  gleichartiger  Moleküle, 
während  organische  Körper  aus  verschiedenartigen  Gebilden,  die  sich 
wechselseitig  durchdringen,  zusammengesetzt  sind.  Hierin  liegt  der 
Begriff  der  Organisation,  als  Modus  der  Vereinigung  heterogener 
Glieder  zu  einem  Ganzen,  welchem  ein  vernünftiger  Plan  zu  Grunde 
liegt.  Aggregate  sind  nicht  organisirt.  Aufrechthaltung  einer  indivi- 
duellen Lebensexistenz  durch  Zusammenwirken  heterogener  Theile, 
ist  die  Idee,  die  sieh  in  der  Organisation  ausspricht.  Jeder  Theil  des 
Ganzen,  der  seine  partielle  Existenz  dem  Endzwecke  unterordnet, 
welcher  durch  die  vereinte  Wirkung  aller  übrigen  Theile  erzielt  werden 
soll,  heisst  Organ,  und  die  zweckmässige  Vereinigung  aller  Organe 
zu  einem  lebensfähigen  Ganzen:  Organismus.  Ein  Organ  hat  den 
Grund  seines  Vorhandenseins  nicht  in  sich,  sondern  in  dem  Ganzen, 
welchem  es  angehört.  Der  letzte  Zweck  der  Organe  ist  somit  nicht 
ihr  eigenes  Bestehen,  sondern  ihre  Coneurrenz  zum  Bestehen  des  Gan- 
zen. Sie  bilden  eine  Kette,  deren  Glieder  nicht  blos  eines  mit  dem 
anderen,  sondern  jedes  mit  allen  übrigen  zusammenhängt,  und  von 
welchen  keines  ausgehoben  werden  darf,  ohne  den  Begriff  des  Gan- 
zen zu  stören.  Die  Aggregattheile  anorganischer  Körper  dagegen 
existiron  blos  neben  einander,  sie  bedingen  sich  nicht  wechselweise, 
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und  hören,  selbst  wenn  sie  aus  ihrem  Zusammenhänge  gebracht  wer- 
den, nicht  auf  zu  sein,  was  sie  sind. 

Die  Begriffe  organisch  und  organisirt  dürfen  nicht  ver- 
wechselt werden.  Jede  durch  das  Leben  eines  Organismus  erzeugte 
Substanz,  welche  in  der  unorganischen  Welt  nicht  vorkommt,  heisst 
organisch,  und  sie  muss  nicht  nothwendig  organisirt  sein,  d.  h. 
sie  kann  dem  Auge  homogen  erscheinen,  und  weder  durch  das  Messer, 
noch  durch  andoro  anatomische  Hilfsmittel,  in  ungleichartige  Tlieile 
zerlegbar  sein.  Alles  Organisirte  aber  besteht  aus  verschiedenen 
organischen  Substanzen  von  bestimmter  Form,  deren  jede  besondere 
Eigenschaften  besitzt,  welche  sich  nach  einem  gewissen  Gesetze 
neben  oinander  lagern  oder  durchdringen,  und  sich  durch  die  Zer- 
gliederung oder  das  Mikroskop  als  Differentes  unterscheiden  lassen. 
Eiweiss,  Protein,  Blutserum,  Lymphe  sind  organisch,  aber  nicht  or- 
ganisirt (sie  heissen  deshalb  auch  formlose  organische  Substanzen) ; 
— Nerv,  Muskel,  Drüse  dagegen,  sind  organisirt,  und  eo  ipso  auch 
organisch. 


§.  3.  Lebensverrichtungen. 

Das  organische  Naturreich  umfasst  die  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, unermesslich  an  Zahl  und  Art.  In  beiden  finden  sieh,  nebst 
wesentlichen  Unterschieden,  zahlreiche  Ueberciustimmungen.  Ja  in 
den  niedrigsten  Formen  beider,  wirdesoft  sehr  schwer,  ihre  anima- 
lische oder  vegetabilische  Natur  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Beide 
leben,  d.  h.  sie  zeigen  eine  Aufeinanderfolge  bestimmter,  und  sich 
wechselseitig  bedingender  Entwicklungen  und  Tätigkeiten.  Bei 
Pflanzen  und  niederen  Thiercn  manifestiren  sich  diese  Thätigkeiten 
im  engeren  Kroise  und  in  verschwiinmender  Form ; bei  höheren 
Thiercn  und  im  Menschen  in  reicherer  Entfaltung  und  schärferer 
Ausprägung.  Entstehung  durch  Zeugung,  Succession  von  Bildungs- 
stadien, Ernährung,  Stoffwechsel,  Saftbewegung,  Ab-  und  Ausson- 
derungen finden  sich  in  Thier  und  Pflanze.  Die  Pflanze  empfangt 
ihren  Nahrungsstoff  aus  dem  Boden,  in  welchem  sic  gedeiht.  Sie 
saugt  ihn  durch  ihre  Wurzeln  an  sich,  leitet  ihn  durch  ein  wunder- 
bar complicirtcs  System  von  Zellen  und  Röhren  zu  allen  ihren 
Theilen,  und  scheidet  davon  dasjenige  nach  aussen  wieder  ab, 
welches  zu  ihrer  Ernährung  und  ihrem  Wachsthum  nicht  mehr 
dienen  kann.  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak,  und  einige  Salze, 
genügen  vollkommen  zu  ihrer  Erhaltung.  Anders  verhält  es  sich  im 
Thiere  und  Menschen.  Ihre  vollkommenere  Bauart,  ihre  intensivere 
Lebensenergie,  fordern  zusammengesetztere  Nahrungsstoffe.  Sie 
nehmen  diese  Stoffe,  welche  durch  den  1 .obcnsact  einer  Pflanze  oder 
eines  anderen  Thieres  zu  ihrem  Genüsse  vorbereitet  wurden,  durch 
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eine  einzige  Oeffnung  auf.  Ein  eigener  Wächter  (Instinct  in  den 
niederen,  Geschmack  in  den  höheren  Thieren)  sorgt  dafür,  dass  sie 
in  der  Wahl  ihrer  Nahrung  keine  Missgriffe  machen,  und  erlaubt 
dabei  ihrer  Willkür  einen  gewissen  Spielraum,  der  der  Pflanze  gänz- 
lich abgeht.  Durch  die  Verdauung  (Digestio),  welche  in  ihrem 
Darmkanale  stattfindet,  wird  der  nahrhafte  Bestandtheil  der  Nahrung 
vom  unnahrhaften  getrennt,  ersteror  durch  Gefassröhren  aufgesogen 
(Absorptio),  in  das  Blut  gebracht,  diesem  gleichartig  gemacht  (Axsi- 
milatio) , und  durch  die  Schlagadern,  welche  mit  dem  Druck- 
werke des  Herzens  in  Verbindung  stehen,  zu  allen  Organen  hinge- 
fiihrt,  um  sie  zu  ernähren  ( Nutritio );  letzterer  als  Caput  mortunm  der 
Verdauung,  aus  dem  Bereiche  des  lebendigen  Leibes  fortgeschafft 
(Ercretio).  Das  zugeführte  Blut  strömt,  nachdem  es  seine  nährenden 
Bestandthcile  den  Organen  abgegeben , und  dafür  die  Abfälle  ihres 
Stoffverbrauches  aufgenommen  hat,  in  den  Kanälen  der  Blutadern 
wieder  zum  Herzen  zurück,  um  von  hier  aus  in  die  Lungen  getrie- 
ben zu  werden,  wo  cs  aus  der  Atmosphäre  Sauerstoff  aufnimmt,  und 
dafür  weiter  Unbrauchbares  an  sie  abgiebt,  dadurch  neuerdings  nah- 
rungskräftig wird,  und  auf  anderen  Wegen,  als  es  zu  den  Lungen 
kam,  diese  verlässt,  um  zum  Herzen  zurückzukehren,  von  welchem 
es  sofort  in  die  Schlagadern  gepumpt,  und  durch  diese  zu  den  nah- 
rungsbedürftigen Organen  geführt  wird.  Der  in  der  Lunge  statt- 
habende Austausch  gewisser  Rlutbestandtheile  gegen  andere  neue, 
bildet  den  Begriff  des  Athmens  (Rexpirat io),  die  Blutbewegung  zum 
und  vom  Herzen  jenen  des  Kreislaufes  (Circulatio).  Das  Blut 
dient  nicht  blos  auf  die  angeführte  Weise  zur  Ernährung;  es  werden 
vielmehr  aus  ihm  noch  besondere  Flüssigkeiten  durch  die  Thätigkcit 
besonderer  Organe,  welche  man  Drüsen  nennt,  abgesondert  (Secrelio), 
und  diese  Flüssigkeiten  (Eecreta)  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
im  thierischen  Haushalte  verwendet.  So  werden  Speichel,  Galle, 
Harn,  und  alle  flüssigen  Auswurfstoffe,  durch  Sccretion  aus  dem 
Blute  bereitet. 

Ernährung,  Kreislauf,  Athmung,  Ab-  und  Aussonderungen 
sorgen  für  die  Erhaltung  des  Individuums;  zur  Erhaltung  der  Gat- 
tung führt  die  Zeugung  (Generatio) , die  in  der  Pflanze  auf  einer 
Xothweudigkeit,  im  Thierc  auf  einem  Instincte  beruht,  im  Menschen 
ein  durch  die  Dazwischenkunft  des  Geistigen  vcredelbaror  Trieb  ist. 
— Auch  in  der  Pflanze  finden  sich  Analogien  dieser  aufgezähltcn 
thierischen  Verrichtungen,  welche  zusammengenommen  als  Ernäh- 
rungs-  oder  vegetatives  Leben  bezeichnet  werden.  — Empfin- 
dung und  Bewegung  sind  nur  dem  Thiere  eigen,  haben  in  der 
Pflanzenwelt  nichts  Aehnliches  oder  Gleiches,  und  werden  somit  als 
animales  Leben  vom  vegetativen  unterschieden.  Diese  Unter- 
scheidung der  Lebensmanifestationen  im  Thiere  und  Menschen  als 
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vegetatives  und  animales  Leben,  ist  jedoch  in  den  Erscheinungen 
des  Lebens  keineswegs  so  scharf  gezeichnet,  wie  sic  der  Verstand 
nimmt,  da  die  Ernährungsfunetionen  ohne  Bewegung  und  Empfindung 
eben  so  wenig  vor  sich  gehen  können,  als  letztere  ohne  erstere. 


§.  4.  Begriff  der  Anatomie. 

Anatomie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  die  Wissen- 
schaft der  Organisation.  Sie  zerlegt  die  Organismen  in  ihre 
nächsten  eonstniirenden  Bestandtheile , eruirt  das  Verhältniss  der- 
selben zu  einander , untersucht  ihre  äusseren , sinnlich  wahrnehm- 
baren Eigenschaften  und  ihre  innere  Structur,  und  lernt  aus  dem 
Todten,  was  das  Lebendige  war.  Sie  zerstört  mit  den  Händen  einen 
vollendeten  Bau , um  ihn  im  Geiste  wieder  aufzuführen , und  den 
Menschen  gleichsam  nachzuerschaffen.  Eine  herrlichere  Aufgabe 
kanu  sich  der  menschliche  Geist  nicht  stellen.  — Die  Anatomie  gilt 
mit  Recht  fii r eine  der  anziehendsten,  und  zugleich  gründlichsten 
und  vollkommensten  Naturwissenschaften , und  ist  dieses  in  kurzer 
Zeit  geworden,  da  ihre  Aera  erst  ein  Paar  Jahrhunderte  umfasst. 
Wenn  man  mit  dem  Römischen  Redner  die  Wissenschaft  überhaupt 
als  eine  eogtritio  certa  esc  principiü  errtis  detinirt,  so  steht  die  Ana- 
tomie unter  allen  Naturwissenschaften  am  ersten  Platz. 

Wie  jode  Wissenschaft  unter  einer  verschiedenen  Behandlungs- 
weise, und  den  hiebei  verfolgten  Tendenzen , einen  verschiedenen 
Charakter  annimmt,  so  auch  die  Anatomie.  Ihre  nächste  und  allge- 
meinste Aufgabe  bestellt  darin , die  Zusammensetzung  eines  Orga- 
nismus aus  verschiedenen  Theilen  mit  verschiedenen  Thätigkeiten 
kennen  zu  lernen.  Da  der  menschliche  Geist  sich  nicht  mit  dem 
gedankenlosen  Anschauen  der  Dinge  zufrieden  giebt,  sondern  Plan 
und  Bestimmung  auszuinittcln  Bucht.,  so  kann  die  innige  Verbindung 
der  Anatomie  mit  der  Functionenlehre  (Physiologie  iin  engeren 
Sinne)  nicht  verkannt  werden.  Die  Anatomie  ist  somit  Grundlage 
der  Physiologie,  und  dadurch  zugleich  Pundamentalwissenschaft  der 
gesaimnten  Heilkunde. 

Die  organische  Welt  umfasst  zwei  Naturreiche,  — Pflanzen  und 
Thiere.  Die  Anatomie  wird  somit  Pflanzen-  und  Thieranatomie 
sein , I 'hyto-  et  Zootomin.  Nur  einen  kleinen  Theil  der  letzteren 
bildet  die.  Anatomie  des  Menschen,  welche,  wenn  mau  lange 
Namen  lieht,  A uthropotomie  genannt  werden  mag.  Dem  Wort- 
laute nach  drüekt  Anatomie  (von  ivjT£|zveiv,  aufsehneiden)  nur  eines 
jener  Mittel  aus,  deren  sieh  diese  Wissenschaft  zur  Lösung  ihrer 
Aufgabe  bedient,  — die  Zergliederung.  Zergliederungskunde 
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ist  somit  oin  beschränkterer  Begriff,  als  jener  der  Anatomie,  obwohl 
beide  häufig  im  selben  Sinne  gebraucht  werden. 

Die  Zergliederung  macht  uns  nur  mit  den  leicht  zugänglichen 
äußerlichen  Verhältnissen  der  Organe  bekannt.  Um  ihren  inneren 
Bau  aufzuklären,  genügt  sie  allein  nicht.  Der  Wissenschaft  müssen 
noch  eine  Mengo  technischer  Mittel  zu  Geboto  stehen,  durch  welche 
auch  das  Verborgene,  das  dem  freien  Auge  nieht  mehr  Wahrnehm- 
bare, in  das  Bereich  der  Untersuchung  gezogen  werden  kann,  und 
die  Anatomie  wird  somit,  nebst  den  rohen  Handgriffen  der  Zerglie- 
derung, noch  über  eine  reiche  und  subtile  Technik  zu  verfügen 
haben , die  bei  jeder  Detailnntersuchung  unentbehrlich  wird.  Die 
Anatomie  ist  somit  thoils  Wissenschaft,  thcils  Kunst,  und  wird  er- 
stercs  nur  durch  letzteres.  Wenn  man  sich  blos  damit  begnügt,  die 
Resultate  der  anatomischen  Forschungen  kennen  zu  lernen,  ohne 
sich  darum  zu  kümmern,  wie  sie  gewonnen  wurden,  mag  man  immer- 
hin eine  theoretische  und  praktische  Anatomie  unterscheiden. 


§.  5.  Einteilung  der  menschlichen  Anatomie. 

Hat  sich  die  Anatomie  die  Aufgabe  gestellt,  die  Organe  des 
menschlichen  Leibes  im  gesunden  Zustande  allseitig  kennen  zu  ler- 
nen, so  führt  sie  den  Namen  der  normalen  oder  physiologischen 
Anatomie.  Mit  ihr  beginnt  auf  den  Universitäten  das  Studium  der 
Medicin  und  Chirurgie.  — Die  Veränderungen,  welche  durch  Krank- 
heit bedingt  werden,  sind  Object  der  pathologischen  Anatomie. 
Die  pathologische  Anatomie  verhält  sich  zur  Krankhcitslehre,  wie 
die  normale  zur  Physiologie.  Ihre  Beziehungen  sind  notliwendige 
und  bedingende;  — eine  kann  ohne  die  andere  nicht  existiren. 

Die  physiologische  Anatomie  befasst  sich  a)  theils  mit  der 
Kenntnissnahme  der  üusserlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften , Ge- 
stalt, Lage,  Verbindung  der  Organe,  und  behandelt  sie  in  der  Ord- 
nung, wie  sie  zu  gleichartigen  Gruppen  (Systemen),  oder  zu  un- 
gleichartigen Apparaten,  welche  aber  auf  die  llorvorbringung  eines 
gemeinschaftlichen  Endzweckes  berechnet  sind,  zusammengehören. 
Sie  heisst  in  dieser  Richtung  beschreibende,  specielle  oder 
systematische  Anatomie,  und  zerfällt  in  so  viele  Lehren,  als  es 
Systeme  und  Apparate  giebt:  Knochen-,  Bänder-,  Muskel-,  Gefäss-, 
Nervenlehre  für  die  Systeme;  Eingeweide-  und  Sinnenlchre  für  die 
Apparate.  Oder  l>)  sie  geht  generalisirend  zu  Werke,  abstrahirt  aus 
der  beschreibenden  Anatomie  allgemeine  Normen,  ordnet  ihre  ver- 
einzelten Darstellungen  zu  cinom  Systeme,  dessen  Eintheilungsgrund 
der  innere  Bau  der  Organe  (das  Gewebe,  Textura)  ist,  und  wird  als 
allgemeine  Anatomie  oder  Gewcblchre  (Histologie,  von  isri:, 
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mich  irrbv,  Gewebe)  von  der  speciellen  unterschieden.  Da  die  Ge- 
websarten  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  untersucht  werden  können, 
heisst  die  Gewebslohre  auch  mikroskopische  Anatomie.  Sie  wird 
in  der  Gegenwart  bei  Weitem  schwunghafter  betrieben,  als  die  be- 
schreibende Anatomie.  Die  Aussicht  auf  Entdeckungen,  welche 
in  einer  so  jungen  Wissenschaft,  wie  es  die  mikroskopische  Anato- 
mie ist,  weit  lockender  erscheint,  als  in  dem  vielfach  und  gründlich 
durchforschten  Gebiete  der  Messeranatomie,  und  der  Umstand,  dass 
man  in  der  mikroskopischen  Anatomie  mit  viel  weniger  Geschick- 
lichkeit ausreicht,  als  in  der  priiparirenden,  wirbt  ihr  ein  Heer  von 
Verehrern  mit  mehr  weniger  Beruf,  Befähigung-,  und  Ehrlichkeit. 
Man  hat  es  zugleich  viel  bequemer  mit  ihr,  als  mit  der  zergliedern- 
den Anatomie,  indem  die  Mikroskopie  überall  ihre  kleine  Werkstatt 
aufschlagen  kann,  und  unser  Geruchsinn  durch  sie  auf  keine  so  harte 
Probe  gestellt  wird,  wie  an  halbfaulen  Leichen.  Ein  alter,  etwas 
derber  Anatom  sagt:  Zur  Anatomie  gehört  die  Hand  eines  Künst- 
lers, die  Geduld  eines  Engels,  und  der  Magen  eines  Schw — . Diese 
heterogenen  Anforderungen  worden  nun  an  die  mikroskopirende 
Anatomie  mit  Manschetten  und  Glaceehandschuhen  nicht  gestellt. 
Sie  führt  uns,  wenngleich  auf  mancherlei  Umwegen,  und  nicht  ohne 
harte  Enttäuschungen,  zur  Erkenntniss  des  kleinsten  Geformten  im 
thierischen  Organismus.  Wie  das  Teleskop  dem  Astronomen  zeigt, 
was  hinter  dem  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Sternenmeere  liegt,  so 
zeigt  das  Mikroskop  dem  Anatomen  die  Unendlichkeit  in  absteigender 
Linie,  bis  in  das  Gebiet  des  Structurlosen.  Die  Gewebelehre  ist 
das  Sclioosskind  der  neuesten  Zeit,  und  so  mancher  hochverdiente 
Mann,  der  bei  Einführung  dieses  Kindes  in  die  wissenschaftliche  Welt 
zu  Pathen  gestanden,  wirkt  auch  jetzt  noch  für  seine  Erziehung  und 
Ausbildung. 

Was  in  den  kleinsten  Bestandtheilen  des  menschlichen  Leibes 
während  des  Lebens  vorgeht,  bildet  keinen  Gegenstand  der  An- 
schauung. Die  meisten  Verrichtungen  derselben  sind  uns,  trotz  der 
Fortschritte  der  Mikroskopie,  unbekannt  geblieben,  wenn  sie  uns 
nicht  auf  anderen  Wegen  erschlossen  wurden.  Nicht  durch  das  Mi- 
kroskop haben  wir  erfahren,  dass  die  Muskelfaser  sich  zusammen- 
zieht, und  die  Bindegewebsfaser  nicht,  dass  gewisse  Nervenfibrillen 
Bewegungsimpulse  fortleiten , andere  dagegen  nur  Empfindungen. 
Wie  bei  allem  Forschen  in  den  Geheimnissen  des  Organischen,  ist 
ein  fortwährendes  Annähern  an  ein  letztes  Ziel  in  den  mikroskopi- 
schen Arbeiten  gegeben,  aber  dieses  letzte  Ziel  steht  in  unendlicher 
Ferne.  Man  kann  es  selbst  geradezu  behaupten,  dass  die  Mikro- 
skopie der  neuesten  Zeit  mehr  Fragen  als  Antworten  brachte,  mehr 
Käthsel  aufgab  als  löste;  denn  mit  dem  Wissen  wächst  der  Zweifel. 
Die  Geschichte  der  Mikroskopie  liefert  uns  eine  ununterbrochene 
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Widerlegung  von  Irrthttmern,  sehr  oft  durch  Aufstellung  von  neuen. 
Da  dieses  mehr  weniger  auch  von  anderen  Wissenschaften  gilt, 
welche  in  einem  fortdauernden  organischen  Umbau  begriffen  sind, 
wird  man  in  dem  Gesagten  für  die  Mikroskopie  nichts  Detraetori- 
sebes  finden.  Ihre  enorme  Fruchtbarkeit  hat  uns  mit  einer  massen- 
haften Literatur  beschenkt,  welche  sieh  kaum  mehr  bewältigen  lässt, 
— eine  Alexandrinische  Bibliothek,  in  wenig  Jahren  zum  grossen 
Theil  eines  gleichen  Looses  werth. 

Genau  genommen,  tragen  nicht  alle  Untersuchungen  der  allge- 
meinen Anatomie  den  histologischen  oder  mikroskopischen  Charakter 
an  sich.  Die  Einteilungen  der  Einzelheiten  eines  organischen  Sy- 
stems, z.  B.  der  Muskeln,  der  Knochen,  die  Aufstellung  allgemeiner 
Normen  für  Verlauf  und  Verbreitungsweisen  anderer,  die  Abstraction 
der  Gesetze,  denen  die  anatomischen  Verhältnisse  der  ( Irgane  sich 
unterordnen,  sind  Argumente  der  allgemeinen  Anatomie  , nicht  der 
Histologie,  und  wurden  schon  zu  jenen  Zeiten  richtig  aufgefasst  und 
beurtheilt,  wo  man  weder  an  Gewebe,  noch  an  den  anatomischen 
Gebrauch  des  Mikroskopes  dachte. 

In  den  hiesigen  Leetionskatalogen  tigurirt  auch  eine  höhere 
Anatomie.  Es  muss  demnach  auch  eine  niedere  geben.  Gesagt 
wird  aber  nicht,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere  anfiingt. 

Es  ergiebt  sieh  von  selbst,  <lass  die  allgemeine  Anatomie,  als  etwa*  Ab- 
straetes.  eine  Tochter  der  speeiellen  ist,  und  dass  sie  in  anatomisehen  Vorlesungen 
nieht  als  Einleitung  in  die  anatomisehe  Wissenschaft  vorangeschickt  werden  kann, 
«la  ihre  aus  der  speeiellen  Anatomie  entnommenen,  und  durch  sie  belegten  und 
begründeten  Angaben,  die  Kenntnis»  der  Detail-Anatomie  voratissetzeu.  Sie  kann 
jedoch  immer  den  ersten  Etats  in  einem  anatomischen  Handbnelie  einnehmeu, 
obwohl  der  Vortrag,  soll  er  dem  Anfänger  nützlich  sein,  nieht  mit  ihr  zu  beginnen 
hat.  Die  Grenze  zwisrhen  allgemeiner  und  spceieller  Anatomie  lässt  sich  über- 
hanpt  schwer  bestimmen.  Beide  spielen  so  liäuHg  in  einander  hinüber,  bedingen 
sich  wechselseitig  so  nothweudig,  und  müssen  im  Vortrage  so  oft  mit  eiuauder 
verwebt  werden,  dass  eine  strenge  Sonderung  derselben  kaum  möglich  wird. 

Die  Anntoiuie  der  M enschenracen,  der  A i tersst  ttfen,  der  Varie- 
täten der  Organe  bilden  keine  selbständigen  Doctrineit,  sondern  werden  viel- 
mehr der  beschreibenden  Anatomie  an  passender  Stelle  eingewebt. 


§.  (>.  Topographische  Anatomie. 

Behandelt  die  Anatomie  die  Bestandteile  des  menschlichen 
Körpers  nicht  nach  den  einzelnen  Systemen,  welchen  sie  angehören, 
sondern  untersucht  sie  ihr  Nebeneinandersein  in  einem  gegebenen 
Raume,  von  den  oberflächlichen  zu  den  tiefliegenden  übergehend, 
so  wird  sie  topographische  Anatomie  genannt.  Sie  ist  jeden- 
falls der  praktisch- nützlichste  Theil  der  Anatomie,  da  es  der  Arzt 
nie  mit  isolirten  Systemen  des  menschlichen  Körpers,  sondern  mit 
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der  Verbindung  derselben  zum  lebendigen  Ganzen  zu  tbun  liat.  Das 
örtliche  Verhältnis«  der  Organe  in  einem  gegebenen  Räume  ist  bei 
Krankheiten  von  hohem  Interesse,  und  die  Störungen  desselben 
werden  eine  Gruppe  von  localen  Kraukheitserscheinungen  hervor- 
rufen,  welche  nur,  wenn  jenes  Verhältnis«  bekannt  ist,  richtig  beur- 
theilt  werden  können.  Die  topographische  Anatomie  abstrahirt  in 
der  Regel  von  den  functioneilen  Bestimmungen,  selbst  von  dem  Baue 
der  einzelnen  Organe,  und  stellt  sich  überhaupt  keine  andere  Auf- 
gabe als  jene,  die  Verwendung  des  anatomischen  Raumes  und  die 
Verpackung  seines  differenten  Inhaltes  kennen  zu  lernen. 

Nimmt  aber  die  topographische  Anatomie  zugleich  auf  das  Be- 
dttrfniss  des  Arztes  Rücksicht,  erörtert  sie  den  Einfluss  der  räum- 
lichen Verhältnisse  auf  Krankheit«- Erscheinungen , untersucht  sie, 
wie  sich  die  palpable  Krankheit  eines  Organs  in  den  nebenliegenden 
refleetirt,  in  sie  übergreift,  ihre  mechanischen  Beziehungen  stört, 
und  ihre  Verrichtungen  beeinträchtigt,  leitet  sie  hieraus  die  Regeln 
ab,  nach  welchen  dem  localen  Uebel  local  begegnet  werden  soll, 
beurtheilt  sie,  vom  anatomischen  Standpunkte  aus,  den  Werth  der 
blutigen  Eingriffe  (Operationen),  und  stellt  Nonnen  für  sie  auf:  so 
wird  sie  insbesondere  chirurgische  Anatomie  genannt;  ein  Name, 
der  füglich  in  den  der  angewandten  Anatomie  umzuwandeln 
wäre,  da  die  Ergiebigkeit  dieses  Faches  für  die  Medicin  keine  ge- 
ringere als  für  die  Wundarzneikunde  ist,  und  es  überhaupt  nur  Eine 
Heilkunde  giebt.  Die  angewandte  Anatomie  enthalt  sich  aller  be- 
schreibenden Details,  aus  denen  keine  unmittelbaren  praktischen 
Folgerungen  gezogen  werden  können;  — sie  ist  die  Blumenlese  der 
zahlreichen  Nutzanwendungen  unserer  Wissenschaft,  — somit  die 
eigentliche  Anatomie  des  prakticirenden  Arztes. 

Die  Oberfläche  des  Organismus  geht  aus  der  Gruppirung  seiner 
inneren  Organe  hervor.  Deshalb  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu 
werden,  dass  die  Kenutniss  der  äusseren  Form  des  menschlichen 
Leibes  (Morphologie,  unpassend  Anatomia  externa)  einen  sehr  wich- 
tigen Theil  der  topographischen  Anatomie  bildet,  und  wenn  man 
bedenkt,  wie  mit  gewissen  inneren  krankhaften  Zuständen,  entspre- 
chende Veränderungen  der  Oberfläche  Hand  in  Hand  gehen,  so  wird 
die  praktische  Wichtigkeit  dieser  Lehre  für  Jenen,  welcher  Arzt 
werden  will,  keiner  besonderen  Empfehlung  bedürfen.  Die  Bein- 
brüche und  Verrenkungen,  die  Wunden  und  das  Heer  von  Ge- 
schwülsten, also  gerade  die  häutigsten  chirurgischen  Krankheiten,  bestä- 
tigen täglich  ihre  nutzvolle  Anwendung.  Die  ästhetische  Seite  dieses 
Zweiges  unserer  Wissenschaft  begründet  nebenbei  seine  Geltung  in 
der  bildenden  Kunst,  und  die  plastische  Anatomie,  welche  die 
äusseren  Umrisso  des  menschlichen  Leibes  auf  innere  Bedingungen 
reducirt,  giebt  erst  den  Werken  der  Kunst  di»;  Wahrheit  des  Lebens. 
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§.  7.  Vergleichende  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 

Die  Würde  einer  philosophischen  Wissenschaft  wird  von  der 
vergleichenden  Anatomie  angesprochen.  Sie  hält  die  Heerschau 
über  die  bunten  Sehaaren  lebensßihiger  Wesen,  von  der  Monade, 
deren  Welt  ein  Wassertropfen  ist,  bis  zum  Ebenbilde  Gottes.  Wie 
das  Leben  in  seinen  tausendfältigen  Daseinsformen  sich  selbst  und 
sein  Substrat  veredelt;  wie  es  von  den  ersten  und  einfachsten  Re- 
gungen sich  durch  eine  endlose  Reihe  von  Organismen  fort  und  fort 
weiterbildet;  wie  Plan  und  Gesetzmässigkeit  in  Bau  und  Verrichtun- 
gen jedem  Individuum  den  Stempel  relativer  Vollkommenheit,  d.  h. 
höchster  Zweckmässigkeit  für  seine  Existenz , aufdrückt , dieses  zu 
kennen,  ist  das  preiswürdige  Object  der  vergleichenden  Anatomie. 
Sie  hilft  nicht  zunächst  einem  praktischen  Bedürfnisse  ab,  wie  die 
angewandte  Anatomie;  — ihr  Adel  beruht  nicht  auf  den  materiellen 
Rücksichten  des  Nutzens,  sondern  auf  Veredlung  des  Geistes  durch 
Wahrheit. 

Vergleichende  Anatomie  und  Zootomie  sind  nicht  identische 
Wissenschaften.  Während  die  Zootomie  nur  das  Einzelne  mono- 
graphisch behandelt,  und  die  Summe  anatomischer  Kenntnisse  ver- 
gröasert,  giebt  diesen  die  vergleichende  Anatomie  erst  Bedeutung 
und  Zusammenhang,  und  hegeistigt  das  todte  Material  durch  die 
Ideen,  welche  sie  aus  ihnen  schöpfte.  Diese  Ideen  sind  in  unserer 
Zeit  so  kühn  und  grossartig  hervorgetreten,  dass  sie  selbst  die  Macht 
geltend  machen,  die  Kluft  zu  ebnen,  welche  den  Menschen  von  der 
Thierwelt  trennt,  und  seinen  Ursprung,  seine  höhere  Organisation 
und  geistige  Begabung,  nur  als  gesetzmässige  und  unabweisliehe 
Folge  von  Entwicklungen  angesehen  wissen  wollen , welche  in  die 
entlegenste  Ferne  der  Geschichte  der  Erde  und  ihres  organischen 
Lebens  zurückreichen.  Diese  Entwicklungsfolge  soll  es  verstehen 
lehren,  dass  der  Mensch  nicht  geschärten  wurde,  sondern  durch  zwin- 
gende Macht  von  Naturgesetzen  entstand,  d.  h.  sieh  aus  niedri- 
geren Wesen,  als  er  selbst  ist,  entwickelte.  Geologie,  Palaeouto- 
logie  und  organische  Entwicklungskuude,  haben  die  Naturwissenschaft 
in  diesen  Bestrebungen  unterstützt.  Schon  im  Anfänge  dieses  Jalir- 
hundertes  sagte  Oken:  „Der  Mensch  ist  das  grimmigste  Raubthier, 
der  unterwürfigste  Wiederkäuer,  die  artigste  Meerkatze  (damit  ist 
da»  schöne  Geschlecht  gemeint)  und  der  scheussliehste  Pavian,  das 
stolzeste  Ross,  und  das  geduldigste  Faulthier,  der  treueste  Hund 
und  die  falscheste  Katze,  der  grossmüthigste  Elephant  und  die 
hungrigste  Hyäne,  das  frommste  Reh  und  die  ausgelassenste  Ratte. 
Theilweise  ist  der  Mensch  allen  Thieren  gleich;  ganz  aber  nur  sich, 
der  Natur,  und  Gott!“  — Das  verdaue,  wer  kann.  — Wird  es 
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nun  dieser  Schule  gelingen,  Ideen  solcher  Art,  in  wissenschaftlich 
bewiesene,  also  verständliche  geschlossene  Sätze  zu  fassen  ? Werden 
diese  Sätze  auch  die  Wunden  heilen,  welche  sie  in  dem  Gefühle 
der  Menschenwürde,  in  dem  Bewusstsein  einer  höheren  als  thieri- 
schen  Bestimmung  unfehlbar  aufreissen  müssen?  Wird  die  Wissen- 
schaft auf  ihrem  Wege  stille  stehen,  oder  sich  zur  Umkehr  bereden 
lassen?  Nur  auf  diese  letzte  Frage  lässt  sieh  bestimmte  Antwort 
geben.  Sie  lautet:  Nein,  — denn  der  Kampf  des  Wissens  mit  dem 
Glauben  wird  dauern,  so  lange  es  Menschen  giebt. 

Die  Entwicklungsgeschichte  oder  Evolutionslehre  be- 
schäftigt sich  nicht  mit  dem,  was  die  Organe  des  thierischen  Leibes 
sind,  sondern  wie  sie  es  wurden.  Sie  studirt  die  Gesetze,  nach 
welchen  aus  dem  einfachen  Keim  die  Vielheit  der  Organe  sich  bil- 
dete, welche  Metamorphosen  sie  durchliefen,  bevor  sie  den  Culmi- 
nationspunkt  ihrer  Entwicklung  erreichten.  Sie  gehört  ganz  der 
Neuzeit  an,  und  wohl  hat  keine  Wissenschaft  in  so  kurzer  Zeit  so 
Vieles  und  Uebcrraschendes  geleistet,  wie  sie.  Die  durch  Störung 
der  Entwicklungsgesetze  bedingten  Abweichungen  in  Form  und  Bau 
— Hemmungsbildungen , Monstrositäten  — finden  durch  sie  ihre 
wissenschaftliche  Erledigung. 

Da  die  Entwicklungsgeschichte  das  Werden  der  Organe,  nicht  einen  fertigen 
und  bleibenden  Zustand  derselben  untersucht,  es  somit  nicht  mit  Beschreibungen 
vollendeter  Formen,  sondern  mit  Uebergängen  vom  Einfachen  znm  Zusammen- 
gesetzten zu  tlmu  hat,  su  wird  sie  gewöhnlich  in  die  physiologischen,  nicht  in  die 
anatomischen  Vertrüge  aufgenonimen.  In  der  descriptiveu  Anatomie  kommt  der 
Lehrer  oft  in  die  Iatge,  auf  die  Ergebnisse  der  Entwicklungsgeschichte  Rücksicht 
zu  nehmen,  und  gut  ist  es,  wenn  er  es  so  oft  als  möglich  thut , denn  der  anato- 
mische Sachverhalt  im  vollkommen  entwickelten  Organismus  wird  besser  verstan- 
den, wenn  man  weiss,  auf  welche  Weise  er  zu  Stande  kam. 


§.  8.  Verhältniss  der  Anatomie  zur  Physiologie. 

Hallers  Worte:  „neqne  multa  in  phyriologicis  teimu»,  iiisi  quae 
per  muitomen  didicimus“,  bezeichnen  richtig  das  Verhältniss  der  älte- 
ren Anatomie  zur  älteren  Physiologie.  Aus  ihnen  spricht  nur  etwas 
zu  viel  Hochachtung  des  grossen  Anatomen  für  sein  Fach.  Die 
neuere  Physiologie  ist  bemüht,  sich  als  „organische  Physik“  mit 
der  Glorie  einer  exacten  Wissenschaft  zu  umgehen.  Alles  Irren 
ist  ihr  auch  sofort  unmöglich  geworden.  Wo  Physik  und  Mechanik 
in  das  Triebrad  lebendiger  Bewegungen  eingreifen,  lässt  sich  Exact- 
heit  der  „Methode“  allerdings  anstreben,  und  Niemand  wird  es 
bezweifeln,  dass  die  Arbeiten  über  Athmung,  Verdauung,  Ilurn- 
bereittuig,  und  Nerven pbysik,  ihren  Werth  behaupten,  wenn  auch  die 
Structur  der  betreffenden  Organe  eine  ganz  andere  wäre,  als  sie 
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wirklich  ist.  Der  Charakter  jener  Arbeiten  ist  eben  ein  rein  che- 
mischer oder  physikalischer.  Wie  es  sich  aber  mit  der  Exactheit 
der  .Resultate“  verhält,  zeigen  die  Wörtchen:  .es  scheint"  und 
.es  dürfte“,  und  die  noch  exacter  klingende  Verbindung  beider 
,es  dürfte  scheinen",  welche  die  Seiten  gewisser  physiologischer 
Schriften  in  unliebsamer  Anzahl  schmücken. 

Es  kann  der  Anatomie  nicht  zugemuthet  werden,  sich  allein 
mit  der  Aousserlichkeit  der  Organe  abzugeben.  Ihre  Tendenz  ist 
der  Entrüthseluug  der  Functionen  zugewendet,  ihr  Princip  ist  Phy- 
siologie. Ein  geistloses  Handwerk,  — und  ein  solches  wäre  die 
Anatomie  ohne  Verband  mit  Physiologie,  — hat  keinen  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  Wissenschaft.  Kann  man  die  Einrichtung 
einer  Maschine  studiren,  ohne  Vorstellung  ihres  Zweckes,  oder,  so 
lange  man  bei  Vernunft  ist,  den  Klang  der  Worte  hören,  ohne  den 
Sinn  der  Rede  aufzufassen  ? Ist  es  möglich , harmonisch  geordnete 
Theile  eines  Ganzen  zu  sehen , sie  blos  anzustarren , ohne  zu  den- 
ken? Die  Physiologie  setzt  die  Anatomie  nicht  voraus,  sie  existirt 
vielmehr  in  und  mit  ihr.  Der  Anatom  kann  keine  Untersuchung 
vornehmen,  ohne  von  der  physiologischen  Frage  auszugehen,  oder 
am  Endo  auf  sie  zu  stossen.  Die  Bahnen  beider  Wissenschaften 
begegnen  und  kreuzen  sich  an  so  vielen  Punkten,  dass  nur  wenig 
divergirende  Zwischenstellen  eintreten.  Die  Physiologie  eino  ange- 
wandte Anatomie  zu  nennen,  ist  unlogisch , da  eine  reine  Anatomie 
nicht  existirt.  Beruht  die  Eintheilung  der  anatomischen  Systeme  und 
Apparate  nicht  auf  physiologischer  Basis?  werden  die  Arten  der 
Gelenke  nicht  nach  ihrer  möglichen  Bewegung  unterschieden?  fuhrt 
nicht  eine  ganze  Schaar  von  Muskeln  physiologische  Namen  ? — 
Wer  kann  den  Mechanismus  der  Herzklappen , die  sinnreiche  Con- 
struction  des  Auges  und  seiner  dioptrisehen  Theile,  die  anatomischen 
Verhältnisse  der  Bewegungsorgane  und  so  vieles  Andere  beschauen, 
ohne  einem  physiologischen  Gedanken  Raum  zu  geben?  Ist  nicht 
die  Hälfte  eines  anatomischen  Lehrbuches  in  physiologischen  Worten 
abgefasst,  und  hat  irgend  Jemand  deshalb  über  Unverständlichkeit 
Klage  geführt? 

Allerdings  unterrichtet  uns  das  anatomische  Factum  nicht  über 
jede  physiologische  Frage.  Das  leider  so  oft  missbrauchte  Experi- 
ment am  lebenden  Thiere,  die  chemischen  und  physikalischen  Ver- 
suche, Vergleich,  Induction,  Analogie,  tragen  nicht  weniger  dazu 
bei,  das  physiologische  Lehrgebäude  aufzuführen,  und  seine  dunklen 
Kammern  dem  Tageslicht  der  Wissenschaft  zu  öffnen.  Die  Grund- 
festen dieses  Gebäudes  sind  und  bleiben  jedoch  die  anatomischen 
Thatsachen.  Es  war  deshalb  mit  der  Trennung  der  Physiologie  und 
Anatomie  von  jeher  eine  missliche  Sache.  Sie  existirt  de  ftirtn  in 
den  Vorlesungsanzeigen,  aber  nicht  de  jure,  und  wurde  überhaupt 

Hjrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  - 
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nur  durch  die  Nothwendigkeit  veranlasst,  die  täglich  sich  vermeh- 
rende Menge  physiologischer  Ansichten  und  Meinungen  zum  Gegen- 
stände eigener  Schriften  und  Vorträge  zu  machen.  Man  nehme  aber 
der  Physiologie  die  Anatomie  und  die  organische  Chemie,  und  sehe, 
was  dann  übrig  bleibt. 

Für  die  Bildung  praktischer  Aerzte,  und  diese  ist  doch  der 
Hauptzweck  medicinischer  Studien,  könnte  es  nur  erspriesslich  sein, 
wenn  die  Physiologie  der  Schule  sich  mehr  mit  dem  Menschen , als 
mit  Fröschen  und  Hunden  beschäftigte,  und  statt  der  Stubenweis- 
heit, für  welche  nur  ein  Fachmann  schwärmen  kann,  mehr  das  Be- 
dürfni8s  des  Arztes  in’s  Auge  fasste.  So  lange  dieses  nicht  geschieht, 
wird  die  Physiologie  von  den  Studirenden  nur  als  eine  Rigorosum- 
plage  gefürchtet,  nicht  als  eine  treue  und  nützliche  Gefährtin  auf 
den  Wegen  der  praktischen  Medicin  geliebt  und  gesucht.  Mögen 
deshalb  die  Lehrer  der  Physiologie  recht  oft  an  Baco  denken:  vana 
omni » eruditionis  ostentatio,  n>si  ntilem  operam  secum  dncat,  und  die 
Freunde  der  empörendsten  und  nutzlosen  Thierquälerei  (nur  von 
dieser  rede  ich)  es  beherzigen,  dass  die  Worte  der  Schrift:  „Der 
Gerechte  erbarmet  sich  auch  des  Thieres“  nicht  blos  für  die  Wiener 
Fuhrknechte  geschrieben  wurden. 


§.  9.  Yerhältniss  der  Anatomie  zur  Medicin, 

Wir  wollen  die  Klage  der  Studirenden  nicht  ungerechtfertigt 
nennen,  dass  die  Medicin  eine  Unzahl  von  sogenannten  Hilfswissen- 
schaften mit  sich  schleppt.  Alle  werden  von  den  betreffenden  Pro- 
fessoren derselben,  für  den  ärztlichen  Unterricht  als  sehr  wichtig, 
selbst  als  unentbehrlich  ansgegeben,  ja  wenn  es  einer  medicinischen 
Facultät  einfiele,  höhere  Mathematik  und  Astronomie  in  ihre  Vor- 
lesungen aufzunehmen,  würde  der  Lehrer  dieser  Wissenschaften  ge- 
wiss in  der  ersten  Stunde  es  allen  seinen  Zuhörern  an’s  Herz  legen, 
dass  man  ohne  Integral-  und  Differenzialrechnung,  und  ohne  Ein- 
sicht in  den  motu»  coeli,  siderumque  ment  tut,  kein  guter  Arzt  werden 
könne. 

Ln  Erkennen  und  Heilen  der  Krankheiten  liegt  die  Aufgabe 
der  Medicin.  Ersteres  allein  ist  Wissenschaft;  letzteres  war  bisher 
Empirie,  und  wird  es  noch  lange  bleiben.  Um  Krankheiten  zu  er- 
kennen, macht  der  Arzt  seine  lange  Schule  durch ; heilen  dagegen 
kann  Jeder,  der  weiss,  was  hilft.  Und  dieses  Wissen  hat  einen  so 
bescheidenen  Umfang,  dass  es  Max.  St  oll,  einer  der  gefeiertsten 
Aerzte  seiner  Zeit,  auf  seinen  Fingernagel  schreiben  wollte.  Bevor 
man  aber  daran  denken  darf,  zu  heilen,  hat  der  Arzt  zuerst  darauf 
zu  sehen:  nicht  zu  schaden  (xporrsv  ts  [ir,  ßXirreiv.  Hipp.).  Auch 
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hiezu  gehört  eine  Art  von  Wissenschaft,  mul  Mancher  kommt  sein 
Lebelang  nicht  weiter.  — Im  Erkennen  der  Krankheiten , nicht  im 
Heilen,  liegt  die  Würde  der  Mediciu,  und  an  dieser  hat  die  Anatomie, 
nach  dem  einstimmigen  Urtheile  aller  wissenschaftlichen  Aerzte,  den 
ersten  Antheil.  Cognitio  corporis  Immani,  principiwn  sermonis  in  arte. 

Es  hiesse  den  Standpunkt  der  Anatomie  sehr  verkennen , wenn 
man  in  ihr  blos  ein  Vorbereitungsstudium  der  Heilkunde  erblicken, 
und  ihre  vielfältigen  Anwendungen  in  praxi,  als  die  einzige  Empfeh- 
lung derselben  dem  Studirenden  hinstellen  wollte.  Der  Nutzen  ist 
leider  das  Idol  der  Zeit,  dem  alle  Kräfte  huldigen,  alle  Talente 
fröhnen,  und  ein  gutes  Kochbuch  wird  von  Millionen  Familien  für 
nützlicher  gehalten,  als  die  Mecanique  cileste  von  Laplace.  Im 
Grunde  haben  sie  für  ihren  Gesichtskreis  nicht  Unrecht.  Am  aller- 
wenigsten darf  man  es  dem  Schüler  verargen,  wenn  er  bei  einem 
Fache,  dessen  Betrieb  so  viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nimmt, 
wie  die  Anatomie,  vorerst  fragt,  wozu  er  es  brauchen  kann,  und 
erwartet , dass  man  es  ihm  sagt.  Die  cadaverum  sordes  und  die 
mephiti s der  Secirsäle  entschuldigen  diese  Neugierde.  Allein  die 
Anatomie  als  Wissenschaft,  ist  keine  Magd  der  Heilkunde.  Jede 
Naturforschung  hat  einen  absoluten,  nicht  in  ihren  Nebenbeziehungen 
gegründeten  Werth.  So  auch  die  Anatomie.  Das  Geheimniss  des 
Lebens  aufzuhellen,  ist  an  und  für  sich  ein  erhabener  Zw'eck,  der 
jede  Rücksicht  des  Nutzens  und  der  Brauchbarkeit  auf  dem  Markte 
des  Lebens  ausschliesst.  Hieher  gehören  Döllinger’s  Worte:  „Ehe 
man  fragt,  wozu  ein  Wissen  nütze,  sollte  man  billig  erst  unter- 
suchen, welchen  inneren  eigenthümlichen  Gehalt  und  Werth  es  habe, 
inwiefern  es  den  menschlichen  Geist  zu  erfüllen  und  zu  erheben 
fähig  sei,  ob  es  an  sich  gross  und  kräftig,  Anstrengung  fordernd, 
uns  die  Macht  und  den  Gebrauch  unserer  Kräfte  kennen  lehre.“ 

Die  ganze  Welt  gesteht  es  zu,  dass  die  Anatomie  die  Grund- 
lage der  Mcdicin  abgiebt.  Dieses  ist  richtig.  Die  Mediein  kann 
der  Anatomie  nicht  entbehren,  obgleich  die  Anatomie  sehr  wohl  ohne 
Mediein  bestehen  kann.  Und  sie  bestand  auch  lange  schon,  bevor 
die  Mediein  noch  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  machen  konnte. 
Wir  kennen  alle  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  grossen  Ent- 
deckungen in  der  Anatomie  lange  Zeit  den  Entwicklungsgang  der 
Heilkunde  nicht  forderten,  und  grossartige  physiologische  Irrthümer, 
welche  sich  durch  Jahrhunderte  zu  behaupten  wussten , denselben 
nicht  hemmten,  ihm  auch  keine  andere  Richtung  gaben.  Die  Philo- 
sophie hat  sich  in  diese]-  Beziehung  viel  einflussreicher  bewiesen  als 
Anatomie  und  Physiologie.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  w-o  Philosoph 
und  Arzt  synonym  waren , und  die  Aerzte  über  die  Krankheiten 
nicht  klüger  urtheilten,  als  die  Philosophen  über  das  Unbegreifliche. 
Die  Anatomie  wurde  damals  gar  nicht  befragt.  Das  Humidum  und 
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Calidum  wurde  für  viel  wichtiger  gehalten.  Jahrtausende  hindurch 
hat  die  Medicin  wohl  allerlei  Zeichen  gesehen,  und  Heilmittel  ge- 
funden, aber  keine  einzige  Wahrheit,  kein  einziges  Lebensgesetz. 
Unbewiesener  Glaube  drückte  ihrem  Walten  den  Stempel  der  Un- 
fruchtbarkeit auf,  der  Instinct  des  Denkens  führte  nur  zu  grund- 
und  gehaltlosen  Theorien , und  selbst  jetzt  noch  hat  sie  nicht  ganz 
aufgehört  zu  sein,  was  sie  seit  ihrem  Beginne  war,  ein  nicht  ohne 
Sorgfalt  zusammengestückeltes,  und  treuherzig  nachgebetetes  System 
conventioneller  Täuschungen. 

Als  die  Anatomie  ihre  Wiedergeburt  feierte,  und  Sitz  und 
Stimme  erhielt  im  Käthe  der  Aerzte,  pries  man  zwar  ihre  Wichtig- 
keit, aber  ohne  sie  zu  verstehen.  Man  weidete  sich  blos  an  grossen 
Hoffnungen  für  die  Zukunft,  und  blieb  um  so  eifrigerer  Partei- 
gänger der  herrschenden  medieinischcn  Systeme.  Die  Zeit  ist  nicht 
so  lange  um,  wo  die  akademischen  Gesetze  gewisser  Universitäten 
den  Betrieb  der  Anatomie  entweder  gar  nicht,  oder  nur  den  Wund- 
ärzten gestatteten.  Auch  diese  Periode  des  Jammers  ging  vorüber; 
es  fiel  ein  Lichtstrahl  auch  in  diese  Nacht,  und  Hess  das  Bewusst- 
sein entstehen,  dass  das  Heil  der  Heilkunde  aus  fruchtbarerem  Bo- 
den, als  aus  dem  Flugsande  der  Hypothesen,  welchen  die  Scholasten 
zusammenwirbelten,  erblühen  müsse.  Sie  hat  ihn  endlich  nach  lan- 
gem vergeblichen  Suchen  gefunden,  und  die  Anatomie  hat  ihr  hiebei 
die  Leuchte  vorgetragen.  Dass  hier  vorzugsweise  die  pathologische 
Anatomie  gemeint  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Sie  wurde  in 
Wien  durch  Rud.  Vetter  (später  Professor  der  Anatomie  zu  Kra- 
kau) gegründet.  Niemand  kennt  heutzutage  diesen  Namen  mehr. 
Und  dennoch  waren  Votter’s  Aphorismen  aus  der  pathol.  Anat. 
Wien,  1803,  die  erste,  bedeutungsvolle  Leistung  auf  einem  bisher 
brachgelegenen  wissenschaftlichen  Gebiete.  Viele  haben  Worte  und 
Gedanken  dieses  Buches  benützt,  — erwähnt  hat  es  keiner!  — Man 
sollte  es  kaum  glauben,  dass  der  Versuch,  die  Heilkunde  auf  anato- 
mischem Wege  vorwärts  zu  bringen,  so  lange  hinausgeschoben  wer- 
den konnte.  Die  Bahn  ist  nun  gebrochen,  und  was  bereits  geschah, 
berechtigt  zu  den  schönsten  Erwartungen.  Ein  Rückschritt  ist  nicht 
mehr  möglich.  Man  kann  nicht  inehr  zurückfallen  in  den  alten 
Fehler,  sich  Begriffe  von  Krankheiten  aus  ihren  äusseren  Sympto- 
men zu  construiren;  von  Kräften,  Factoren,  Polaritäten  zu  träumen, 
die  nicht  existiren;  für  jedes  Leiden  eine  Formel  aufzustellen,  was 
man,  um  sich  selber  zu  botriigen,  rationelles  Verfahren  nannte,  und 
die  Hauptsache  zu  übersehen,  dass  die  Krankheit,  wie  jede  andere 
Naturerscheinung,  analysirt  und  auf  ihre  in  der  Organisation  be- 
gründeten ursächlichen  Moment«!  zurückgeführt  werden  müsse.  Mehr 
kann  der  Arzt  nicht  thun,  — weniger  darf  er  aber  auch  nicht  thun. 
— Da  die  Lebensdauer  der  Menschen,  seit  die  Medicin  den  oben 
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gepriesenen  neuen  Weg  einschlug,  nicht  zunahm,  und  die  Ziffern 
der  Sterblichkeitstabellen  nicht  kleiner  wurden,  wird  man  wohl  ein- 
sehen,  dass  das,  was  mau  zum  Lobe  der  Medicin  hört  oder  liest, 
nur  den  diagnostischen,  nicht  den  curativen  Theil  derselben  angeht, 
obwohl  auch  dieser  nicht  mehr  daran  glaubt,  dass  eine  Arznei  um 
so  besser  wirkt,  je  schlechter  sie  schmeckt,  und  dass  man  der  Mittel 
nicht  genug  auf  einmal  verschreiben  könne,  damit  doch  gewiss  das 
rechte  darunter  sei. 

Ich  weiss,  dass  das  Gesagte  dem  Anfänger,  an  welchen  diese 
Worte  gerichtet  sind,  nicht  ganz  verständlich  ist,  ihm  vielleicht 
selbst  frivol  vorkommt  Sollte  er  sich  in  der  Reife  seiner  Jahre  ein 
l'rtheil  über  die  Wissenschaft  gebildet  haben,  der  er  jetzt  sein 
Leben  und  seine  Kräfte  zu  widmen  im  Begriffe  steht,  so  wird  er  die 
hier  vorgetragene  Ansicht  über  den  praktisch  medicinischen  Werth 
der  Anatomie  nicht  zu  hoch  gehalten  finden.  Hat  mir  doch  ein 
Recensent  die  Ehre  erwiesen,  von  diesen  meinen  Expectorationen 
zu  sagen : .sie  enthalten  Goldkörner,  aber  in  bitterer  Schale.“  Dem 
ist  leicht  abzuhelfen.  Man  werfe  die  Schale  weg,  und  behalte  die 
Körner. 

„Hic  locus  est,  ubi  mors  gaudet  succnrrere  vitae.“  So  las  ich 
über  der  Thüro  eines  Pariser  Secirsaaies  geschrieben,  und  wahrlich, 
es  bedarf  nicht  schönerer  und  mehr  bezeichnender  Worte,  um  die 
Seele  des  Eintretenden  an  der  Schwelle  schon  mit  Ehrfurcht  zu 
füllen.  Diese  soll  die  vorwaltende  Stimmung  jedes  Einzelnen  sein, 
der  an  den  der  Auflösung  verfallenen  Resten  unseres  eigenen  Ge- 
schlechtes lernen  will,  Gesundheit  und  Leben  seiner  Mitmenschen 
zu  wahren. 


§.  10.  Verhältniss  der  Anatomie  zur  Chirurgie. 

Anatomie  und  Chirurgie  arbeiten  mit  dem  Messer.  Der  Ein- 
fluss der  Anatomie  auf  Chirurgie  ist  nie  verkannt  worden  , und  be- 
darf selbst  für  den  Laien  keiner  weitläufigen  Erörterung.  Schon  im 
Mittelalter  crliess  Kaiser  Friedrich  II.  den  Befehl,  dass  Niemand 
zur  Ausübung  der  Wundarzneikunde  berechtigt  werden  durfte,  der 
sich  nicht  ausweisen  konnte , die  Zergliederungskunst  erlernt  zu 
haben.  So  heisst  es  in  Lindcnbrngii  Codex  legum  nntiquarum:  Jube- 
mns,  ut  nnllus  chintrgus  ad  praxim  admitiatnr,  nisi  testimcmiales  literas 
ojferat,  quod  per  anunm  saliem  in  ea  medicinae  parte  studuerit,  quae 
chinirgiae  inslruit  facultatem,  et  praesertim  anatomiam  in  schola  didi- 
cerit,  et  sit  in  ea  parte  medicinae  perfectus , sine  qua  nec  incisiones 
mlubriter  fieri  possnnt,  nec  factae  curari.  Die  Geschichte  der  neueren 
Chirurgie  kann  es  beweisen , welchen  Vortheil  sie  aus  dem  Bunde 
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mit  der  Anatomie  gezogen.  So  lange  die  letztere  mit  sieh  selbst 
ausschliesslich  zu  thun  hatte,  und  sich  keine  Einsprache  in  chirur- 
gische Fragen  erlauben  durfte,  war  auch  die  erstere  zum  meisten 
nichts  Anderes,  als  eine  Summe  roher  und  gedankenloser  Techni- 
eismen.  Wir  wenden  uns  mit  Abscheu  von  den  Gräuelscenen, 
welche  die  alte  Chirurgie,  ungeschickt  und  grausam,  in  der  Meinung 
das  Beste  zu  thun,  über  ihre  Kranken  verhing.  „Quos  medicina  non 
sanat , ferrum  sannt,  quos  /errat»  non  sanat,  ignis  sanat , quos  ignis 
non  sanat,  ii  jam  nullo  modo  sanandi  sunt.“  So  hat  der  Ahnherr  der 
Wundärzte  gesprochen,  und  seine  blinden  Verehrer  im  Mittelalter 
wussten  denn  auch  nichts  Besseres  zu  thun,  als  auszuschneiden,  aus- 
zureissen,  auszubrennen,  — und  dieses  nannte  man  Chirurgie. 
Kein  Wunder  fürwahr,  wenn  diese  Chirurgen  in  Deutschland  bis  in 
das  15.  Jahrhundert  für  unehrlich  gehalten  wurden,  und  kein 
Handwerksmann  einen  Lehrburschen  in  Dienste  nahm , wenn  er 
nicht  bescheinigen  konnte,  dass  er  ehrlicher  Aeltern  Kind,  und  keinem 
Abdecker,  Henker,  oder  Bader  verwandt  sei  (Sprengel).  Erst 
Kaiser  Wenzel  erklärte  die  Bader  im  Jahre  1406  für  ehrlich,*) 
erlaubte  ihnen  eine  Zunft  zu  bilden , und  ein  Wappen  zu  führen. 
Wie  verschieden  ist  auch  heut  zu  Tage  noch,  selbst  unter  gebildeten 
Menschen,  die  Ansicht  Uber  Chirurgie  und  Medicin.  Man  liebt  den 
Arzt,  man  sehnt  sich  nach  seinem  Kommen,  nach  seinem  tröstenden 
Wort,  denn  mit  ihm  kehrt  auch  die  Hoffnung  ein,  und  das  Ver- 
trauen, dass  er  mit  harmlosen  Papierstreifen  die  finsteren  Mächte 
alles  Hebels  bewältigen  kann.  Dem  Nahen  des  Wundarztes  dagegen 
sieht  man  mit  bangem  Herzen,  selbst  mit  Furcht  entgegen,  denn 
seine  Hand  ist  bewaffnet  mit  dem  furchtbaren  Eisen,  und  was  er 
bringt,  sind  vor  der  Hand  Schmerzen.  Man  denke  sich  diesen  Mann 
noch  unwissend  und  herzlos,  und  seine  Unbeliebtheit  ist  erklärt. 

Als  sich  die  Anatomen  Palfin  und  Dionys  vor  anderthalb 
Jahrhunderten  zuerst  herausnahraen , ein  Wort  über  Chirurgie  mit- 
zureden, datirt  sich,  von  diesem  Zeitpunkte  an,  der  rasche  Auf- 
schwung der  französischen  Chirurgie,  und  es  dürfte  nicht  schwer 
sein,  zu  beweisen,  dass  der  Vorzug,  welchen  man  in  Deutschland 
den  Chirurgen  jenseits  des  Rheins  einräumt,  mitunter  darin  seinen 
objectiven  Grund  hat,  dass  die  chirurgische  Anatomie  in  keinem 


♦)  Möglicher  Weise  waren  die  Kenntnisse  und  ganz  besonders  die  rnore#  der 
Bader  jener  Zeit,  einer  zeitlicheren  Ehrenerklärung  nicht  besonders  hold.  Dieser 
Gedanke  beschleicht  mich,  wenn  ich  es  lese,  dass  anno  1190  ein  Bader  dem  Grafen 
Dedo  II.  von  Groiz  den  Bauch  aufschnitt.  um  ihn  von  iibergrosser  Fettleibigkeit 
zu  heilen,  weshalb  denn  gesetzlich  bestimmt  wurde,  dass  der  Arzt,  unter  dessen 
Händen  ein  Edelmann  stirbt,  den  Verwandten  desselben  zur  beliebigen  Verfügung 
ansgeliefert  werden  solle,  ja  selbst,  um  der  Frauen  Ruf  zu  wahren,  der  Wundarzt 
einen  schweren  Eid  zu  schwören  hatte,  dass  er  einer  Dame  nur  in  Gegenwart  ihrer 
nächsten  Verwandten  zur  Ader  lasse. 
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Lande  trefflichere  und  productivere  Vertreter  gefunden  hat,  als 
dort,  wo  der  Weg  zu  jenen  Lehrstühlen,  welche  es  irgendwie  mit 
Anatomie  zu  thun  haben,  durch  den  Secirsaal  führt,  — nicht  über 
die  Hintertreppen  der  Ministerhötels. 

Die  Erkenntniss  chirurgischer  Krankheiten  beruht  auf  der 
Beobachtung  ihrer  äusseren  Erscheinung,  und  auf  der  geistigen 
Auffassung  ihrer  Bedeutung.  Die  äusseren  Erscheinungen  geben 
sich  in  der  bei  weitem  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Stö- 
rungen mechanischer  Verhältnisse,  durch  Aemh  iung  der  Form,  des 
Umfangs,  oder  durch  förmliche  Trennungen  des  Zusammenhanges 
kund.  Können  es  andere  als  anatomische  Gedanken  sein , welche 
bei  der  Untersuchung  solcher  Zustände  die  Hand  des  Wundarztes 
leiten?  Den  Sitz,  die  Richtung  eines  Beinbruches  zu  erkennen,  die 
Gefährlichkeit  einer  Verwundung  zu  beurtheileu,  gelingt  dem  Ana- 
tomen, der  nicht  Chirurg  ist,  wahrlich  nicht  schwerer,  als  dem 
Wundarzt,  der  kein  Anatom  ist.  Letzterer  steht  dem  Gauner  näher, 
als  dem  Arzte.  Ich  halte  es  für  überflüssig,  die  Wichtigkeit  der 
Anatomie  für  den  Wundarzt  noch  weiter  zu  motiviren.  Nur  eine 
ganz  besonders  vortheilhafte  Seite  chirurgisch-anatomischer  Studien 
erlaube  ich  mir  hervorzuheben.  Wie  selten  trift't  es  sich , alle  jene 
interessanten  chirurgischen  Krankheitsfälle  auf  den  Kliniken  zu  beob- 
achten, welche  unsere  Aufmerksamkeit  in  so  hohem  Grade  fesseln. 
Nicht  in  jedem  Jahre  kommen  alle  Formen  chirurgischer  Leiden  vor. 
Der  Schüler  muss  sich  deshalb  an  die  Handbücher  wenden,  und  was 
diese  sagen , ist  nicht  immer  vollwichtiger  Ersatz  für  mangelnde 
Autopsie.  Die  Anatomie  kann  hier  auf  die  trefflichste  Weise  aus- 
helfen. Ihr  steht  in  der  Leiche  ein  reiches  Promptuarium  von 
Krankheitsformen  zur  Verfügung,  welche  sich  nach  Belieben  her- 
vorrufen,  absichtlich  erzeugen  lassen.  Ich  sage  nicht,  dass  solche 
Behelfe  die  klinische  Beobachtung  ersetzen,  oder  sie  entbehrlich 
machen  können.  Aber  nutzlos  wird  gewiss  Niemand  eine  solche 
Uebung  nennen,  die  gerade  die  wichtigsten  (pathognomonischen)  Er- 
scheinungen zur  gründlichen  Anschauung  bringt.  Alle  Beinbrüche, 
alle  Verrenkuugen , alle  Hernien,  alle  Höhlenwassersuchten , lassen 
sich  auf  diese  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  an  der  Leiche  studiren. 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  eines  besonderen  Vortheiles  zu 
erwähnen,  den  die  Chirurgie  aus  einem  bei  uns  vielleicht  zu  wenig 
gewürdigten  Zweige  der  Anatomie  schöpfen  kann,  — ich  meine  das 
Studium  der  äusseren  Form  des  menschlichen  Leibes.  Da  die  äussere 
Form  nur  das  Ergebniss  der  inneren  Zusammensetzung  ist,  und  wir 
von  gewissen  äusseren  Anhaltspunkten  auf  den  Zustand  innerer  Or- 
gane schliessen,  so  wird  die  praktische  Bedeutung  dieses  Zweiges 
der  Anatomie  keiner  besonderen  Empfehlung  bedürfen.  Richtig 
und  Bchön  bemerkt  Ross  in  seinem  Versuche  einer  chirurgischen 
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Anatomie:  „Das  Studium  der  äusseren  Körperform  bietet  dem  Chi- 
rurgen eine  reiche,  noch  lauge  nicht  erschöpfte  Fundgrube  dar;  — 
die  allgemeinen  Bedeckungen  werden  für  ihn  zu  einem  Schleier,  der 
weit  mehr  durchsehen  lässt,  als  Mancher  vielleicht  glaubt.“  Und  in 
der  That,  wie  leicht  erkennt  der  richtige,  sogenannte  praktische 
Blick,  an  einer  bestimmten  Alteration  der  äusseren  Form  einer 
Leibesgegend,  aus  dem  Vorkommen  einer  einzigen  Vertiefung  oder 
Erhabenheit  an  einem  Orte,  wo  keine  sein  soll,  die  Natur  des  sich 
so  einfach  äussernden  Uebels,  ohne  erst  durch  die  Tortur  der  so- 
genannten manuellen  Untersuchung,  hinter  welcher  der  ungeschickte 
Wundarzt  seine  Verlegenheit  zu  bergen,  und  Fassung  zu  gewinnen 
sucht,  dem  Kranken  unnötliiges  Leid  zu  verursachen.  Der  Chirurg 
soll  ein  Auge  haben  für  die  Form,  wie  der  Künstler,  und  da  er  in 
den  Secirsälcn  so  äusserst  wenig  Gelegenheit  findet,  die  Gestalt  ge- 
sunder menschlicher  Leiber  zu  bewundern,  und  die  nackten  Kampf- 
spiele und  Tänze  der  Griechen , welche  die  herrlichsten  Formen, 
durch  lebendige  Bewegung  verschönert,  vor  empfänglichen  Augen 
enthüllten,  unserem  behosten  Zeitalter  nicht  ansteheu,  so  muss  er 
am  höchsteigenen  Leibe,  oder,  wie  der  Künstler,  am  lebenden  Mo- 
dell, sich  im  Studium  normaler  Formen  üben,  um  die  abnormen 
verstehen  zu  lernen.  Die  Kleider  der  Frauen,  über  welche  sich 
schon  Soneca  erzürnto:  vestes  nihil  celaturae,  nullum  corpori  auxilium, 
sed  et  nullum  pudori,  erlauben  gelegentlich  auch  heutzutage  noch 
einen  guten  Theil  des  Körpers,  welchen  die  nur  hie  und  da  ange- 
brachten Kleidungsstücke  unbedeckt  lassen,  mit  anatomischen  Sinnen 
zu  prüfen.  — Die  Anatomio  giebt  dem  Wundarzto  seinen  praktischen 
Blick,  seine  lebendige  Anschauungsweise,  Selbstständigkeit  und  Schärfe 
der  Beobachtung  und  des  Urtheiles,  und  setzt  ihn  in  den  Stand,  bei 
jedem  vorkommenden  Falle  sich  nicht  nach  den  vagen  Worten  der 
Compendien,  sondern  nach  wohlverstandenen  anatomischen  Gesetzen 
zu  orientiren.  Die  Anatomie  erhebt  den  Wundarzt  erst  zum  Ope- 
rateur. Sie  bestimmt  sein  Urthoil;  sie  leitet  seine  Hand;  — sic 
adelt  selbst  seine  Kühnheit,  welche  alles  versuchte,  — sogar  die 
Unterbindung  der  Aorta! 

Ein  berühmter  deutscher  Chirurg  sagte,  dass  die  Anatomie 
den  Wundarzt  furchtsam  mache,  und  ihm  den  Muth  lähme,  im 
menschlichen  Leibe  , dessen  Wunder  er  als  Anatom  mit  einer  Art 
von  heiliger  Scheu  betrachtet,  und  welche  er  nur  durch  die  sorg- 
samste und  minutiöseste  Zergliederung  zu  entschleiern  hoffen  darf, 
mit  gewaffneter  Hand  zu  schalten  und  zu  walten.  Es  ist  fürwahr 
etwas  Richtiges  an  der  Sache.  Wer  nur  für  alle  die  Kleinlichkeiten 
und  Umständlichkeiten  subtiler  anatomischer  Arbeiten  Sinn  hat,  wer 
sich  in  den  dio  Geduld  eines  Sisyphus  erschöpfenden  Präparationen 
der  feinsten  Geßisse  und  Nerven  gefallt,  und  mit  der  Aengstlichkeit 
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eines  allerdings  höchst  nützlichen  und  lobenswerthen  Handwerk- 
fleisses,  am  Secirtiscbe  niedliche  und  gefällige  Arbeit  zu  liefern,  für 
den  eigentlichen  Zweck  des  anatomischen  Berufes  hält,  der  ist  nicht 
zum  Chirurgen  geboren.  Mancher  höchst  achtbare  Anatom  würde 
als  operirender  Wundarzt  eine  sehr  klägliche  Rolle  spielen.  Allein 
es  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  obiger  Satz  auch  die  chirurgische 
Anatomie,  welche  gewissermassen  nur  die  Blumenlese  praktischer 
Anwendungen  der  Anatomie  enthält,  gerade  bei  Jenen  in  Verdacht 
zu  bringen  beabsichtigte,  die  ihrer  am  meisten  bedürfen. 


§.  11.  Lehr-  und  Lernmethode. 

Wenn  ich  zurückdenke  an  jene  Zeit,  welche  ich  als  Schüler 
in  anatomischen  Ilörsälen  zubrachte,  möchte  mich  fast  bedünken, 
dass  sie  verloren  war.  Mit  welchen  Erwartungen  betritt  der  junge 
Mensch  diese  Räume,  und  wie  wenig  nimmt  er  daraus  für  das  Leben 
mit!  Die  Schuld  liegt  nicht  an  der  Wissenschaft,  sondern  an  der 
Art  des  I.ehrens.  Jeder  Lehrer  der  roedicinischen  Hilfswissen- 
schaften behandelt  dieselben  gewöhnlich  so,  als  ob  es  seine  Pflicht 
wäre,  lauter  Golehrte  für  sein  specielles  Fach  zu  bilden,  und  es 
fehlt  selbst  nicht  an  Solchen,  welche  die  Würde  ihrer  Wissenschaften 
um  so  höher  zu  stellen  vermeinen,  je  weniger  sie  sich  zur  Fassungs- 
gabo  ihrer  Zuhörerschaft  hcrablassen  zu  müssen  glauben.  Man  docirt 
so  viel,  als  man  eben  weiss.  Darunter  giebt  es  aber  auch  lleber- 
flüssiges  für  den  ärztlichen  Beruf,  und  dieser  soll  doch,  so  dünkt 
mich,  dort,  wo  es  sich  um  Erziohung  zum  praktischen  Leben  han- 
delt, in  den  Vordergrund  treten.  Warum  lässt  sich  unter  jungen 
Aerzten  so  oft  die  Klage  vernehmen,  dass  man  erstens  zu  ver- 
gessen, und  zweitens  zu  lernen  anfangen  müsse,  wenn  man  aus  der 
Schule  tritt? 

Selbst  die  Mothodc  des  Vortrages  ist  nicht  immer  geeignet, 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  fesseln,  und  Theilnahme  für  den 
vorliegenden  Gegenstand  zu  erregen.  Hätte  die  Anatomie  keine 
geistreiche  Seite,  wäre  sie  als  rein  beschreibende  Wissenschaft  blos 
auf  das  trockene  Aufzählen  der  Eigenschaften  der  Organe  beschränkt, 
und  geschieht  dieses  überdies  noch  mit  einer  gewissen,  in’B  Breite 
gedehnten  Umständlichkeit,  welche  man  Genauigkeit  nennt,  so  würde 
es  allerdings  unvermeidlich  sein , dass  der  Eindruck  einer  solchen 
Behandlung  der  Anatomie  ex  cathedra,  in  einer  abspannenden,  ge- 
dankenlosen Leere  bestände,  bei  welcher  man  so  dick  als  lang 
werden  kann.  Ist  der  Vortrag,  wie  sein  Object,  ein  Leib  ohno 
Leben,  dann  sind  und  bleiben  beide  — todt.  Dieses  Häufen  von 
nichtssagenden  Worten,  dieser  Aufwand  an  Ueberflüssigem , diese 
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einschläfernde  Monotonie  der  Beschreibungen,  diese  häufigen  Wieder- 
holungen, verbunden  mit  der  Abgeschmacktheit  veralteter  Ausdrücke, 
an  denen  die  Sprache  der  Anatomie  so  viel  Ueberfluss  hat,  haben 
es  nie  verfehlt,  in  dem  enttäuschten  Hörer  solcher  Vorlesungen  eine 
klägliche  Verödung  des  Geistes  und  der  Gedanken  zu  erzielen,  und 
leise  schleicht  sich  bei  ihm  vor  dem  Entschlummern  die  Erinnerung 
an  die  Worte  des  Schülers  im  Faust  ein:  »Hier  in  diesen  Hallen, 
„will  os  mir  keineswegs  gefallen;  denn  in  den  Sälen,  auf  den  Bänken, 
„vergeht  mir  Hören,  Seh’n  und  Denken.“  — Insbesondere  wird  dieses 
dann  der  Fall  sein,  wenn  der  Lehrer  unter  der  drückenden  Bürde 
leidet,  die  ihm  die  stete  Wiederholung  bekannter  Dinge  auferlegt, 
und  die  gerade  der  Gelehrte  am  meisten  fühlt,  welcher  deshalb  seine 
Vorlesestunde  nur  zu  oft  als  taediöse  Geschäftssache,  als  nothwen- 
diges  Uebel  seines  Standes  abfertigt  ( on  n’amvse  pns  les  untres, 
quand  on  s’ennuie  soi-meme).  Grosse  Gelehrte  sind  aus  diesem  Grunde 
häufig  schlechte  Lehrer.  Gilt  aber  nicht  umgekehrt. 

Wie  ganz  anders  erscheint  dagegen  die  Anatomie,  welche  Be- 
friedigung und  geistige  Anregung  fliesst  aus  ihr,  wenn  sie  das  todte 
Wort  mit  dem  lebendigen  Gedanken  beseelt,  Reflexion  und  Urtheil 
ihren  Wahrnehmungen  einflicht,  und  den  Verstand  nicht  weniger 
als  das  Auge  in  ihr  Interesse  zieht.  Ich  habe  es  immer  als  ein 
wesentliches  Merkmal  eines  guten  Vortrages  erkannt,  dass  der  Zu- 
hörer an  dem  Stoffe,  der  ihm  geboten  wird,  ein  freies  geistiges  In- 
teresse finde,  ihn  in  sich  aufnehme  und  weiterbilde  aus  intellec- 
tuellem  Vergnügen,  so  dass  er  seiner  nicht  blos  habhaft,  sondern  auch 
sicher  werde,  nicht  blos  empfange,  sondern  mitwirke,  nicht  blos 
geniesse,  sondern  auch  verdaue. 

Es  scheint  kaum  möglich , Gegenstände , welche , wie  der 
menschliche  Leib,  der  Ausdruck  der  höchsten  Weisheit  sind , geist- 
los zu  behandeln.  Wir  haben  es  zwar  in  der  Wiener  Zeitung  lesen 
können,  dass  zur  Anatomie  eben  nicht  viel  Verstand  gehört,  und 
pflichten  dem  Schöpfer  dieser  Idee  in  so  fern  bei,  als  sie  aus  tief- 
tühlender  Anschauung  seiner  eigenen  Leistungen  hervorging. 

Es  soll  ferner  dem  Schüler  durch  den  Vortrag  klar  werden, 
warum  und  wozu  er  Anatomie  studirt.  Nichts  belebt  dem  Neuling 
in  der  Wissenschaft  ihren  Vortrag  anmuthiger,  als  das  farbenreiche 
Colorit  ihrer  Anwendungsfähigkeit.  Nicht  abstracte  Gelehrsamkeit, 
sondern  praktische  Bildung  soll  die  Schule  bringen. 

Der  physiologische  Charakter  der  Anatomie,  ihre  innige  Bezie- 
hung zur  praktischen  Heil  Wissenschaft,  der  Geist  der  Ordnung  und 
Planmässigkeit,  der  das  Object  ihrer  Wissenschaft  durchdringt,  giebt 
Anhaltspunkte  genug  an  die  Hand,  sie  anziehend  und  lehrreich  zu 
machen.  Um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen:  wie  ermüdend  erscheint 
die  descriptive  Anatomie  der  Rückenmuskeln,  wenn  sie,  wie  sie  auf 
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einander  folgen,  mit  ihren  verwickelten  Ursprüngen  und  InBertionen 
umständlich  beschrieben  werden,  — ein  reizloses , ödes  Gedächtniss- 
werk!  — und  wie  gewinnt  diese  Masse  Fleisch  au  Licht  und  Sinn, 
wenn  sie  auf  die  typische  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Wirbel- 
säulenstücke, und  die  Analogien  des  Hinterhauptknochens  mit  den 
Wirbelelementen  bezogen  wird!  — Auf  so  viele  Fragen:  „warum 
es  so  sei“,  hat  die  Anatomie  eine  Antwort  bereit,  wenn  man  sie  ihr 
nur  zu  entlocken  versteht.  Wer  für  den  geistigen  Reiz  der  Wissen- 
schaft nicht  empfänglich  ist,  der  wird  vielleicht  durch  ihren  mate- 
riellen Nutzen  bestochen,  und  darum  muss  die  Anatomie  in  beiden 
Richtungen  verfolgt  und  gewürdigt,  und  auf  die  zahlreichen  An- 
wendungen der  Wissenschaft  im  Gebiete  der  Medicin-  und  Chirurgie, 
wo  es  sich  auf  verständliche  und  ungezwungene  Weise  thun  lässt, 
hingewiesen  werden. 

In  einer  demonstrativen  Wissenschaft  geht  alles  Weitere  vom 
Sehen  aus.  Die  Objecte  der  Anatomie  müssen  also  dem  Vortrage 
zur  Seite  stehen,  und  jedes  Hilfsmittel  versucht  werden,  richtige  und 
allseitige  Anschauungen  zu  ermöglichen.  Die  künstlichen  Darstellungen 
von  schwierigen  und  complieirten  Gegenständen  in  vergrössertem 
Maassstabe,  naturgetreue  Abbildungen,  Durchschnitte  und  Aufrisse, 
an  der  Tafel  entworfen,  sollen  den  Demonstrationen  an  der  Leiche 
vorangehen  und  ein  reiches,  geordnetes,  den  Zustand  der  Wissen- 
schaft repräsentirendes  anatomisches  Museum,  wie  ich  ein  solches  für 
menschliche  und  vergleichende  Anatomie  in  Wien  geschaffen  habe, 
auf  die  liberalste  Weise  jenen  Studirenden  offen  stehen,  welche  Nei- 
gung fühlen,  sich  mit  der  Anatomie  eingehender  vertraut  zu  machen, 
als  es  zur  Erlangung  des  Doctordiploms  nothwendig  ist.  Was  in 
den  Vorlesungen  gezeigt  wird,  soll  sich  unter  den  Händen  des  Leh- 
rers entwickeln,  nicht  schon  fertig  zur  Schau  gestellt  werden, 
damit  der  Zuhörer  auch  mit  der  Methode  des  Zergliederns  und  mit 
der  anatomischen  Technik  bekannt  gemacht  werde.  Das  Vorzeigen 
fertiger  Präparate  nützt  viel  weniger,  als  das  Vorpräpariren.  Das 
erstere  geschieht  für  die  Gaffer,  das  letztere  für  die  Denker. 

Die  praktischen  Zergliederungen  sollen  ferner  unter  steter  Auf- 
sicht und  Anleitung  eines  sachkundigen  und  berufstreuen  Demon- 
strators, oder  mehrerer,  vorgenommen,  und  eine  Sectionsanstalt  mit 
dem  nöthigen  Leichenbedarf,  mit  zweckmässigen,  lichten  und  ge- 
sunden Räumlichkeiten,  und  mit  allem  Uebrigen  reich  dotirt  werden, 
w'as  die  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Unannehmlichkeiten  ana- 
tomischer Beschäftigung  am  wenigsten  fühlbar  macht.  leider  wird 
in  den  Hauptstädten  die  Anatomie  gewöhnlich  nur  in  ungesunde 
Winkel  verwiesen,  welche  Gottes  Sonne  nicht  bescheint,  während 
Deutschlands  kleinste  Universitätsstädte,  welche  nicht  mehr  Ein- 
wohner haben,  als  das  Wiener  Krankenhaus  Betten  zählt,  ihr  Paläste 
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hauen ! Man  fühlt  am  lebhaftesten,  was  man  braucht,  wenn  man  es 
nicht  besitzt.  Doch  das  Haus  macht  nicht  den  Geist  der  Schule: 
— es  wurde  selbst  in  der  Wüste  gelehrt. 

Die  Hebungen  an  der  Leiche  leisten  für  die  Bildung  des  Ana- 
tomen wichtigere  Dienste,  als  die  Theilnahme  am  Schulunterrichte. 
Der  Lehrer  kann  nur  anregen,  Gedanken  erwecken , den  Geist  der 
AVissenschaft  und  seine  Richtungen  andeuten;  — die  feststehende 
Ueberzeugung,  das  bleibende  Bild  der  anatomischen  Verhältnisse, 
verdankt  seinen  Ursprung  nur  der  eigenen  Untersuchung.  Und 
diese  eigene  Untersuchung  soll  so  gepflogen  werden , als  ob  der 
Schüler  an  der  Leiche  erst  zu  verificiren  hätte,  was  in  den  Büchern 
gesagt  wird.  Nur  die  Skepsis  leitet  die  Hand  des  Entdeckers;  — 
der  Zufall  bewährt  sich  ungleich  weniger  gefällig. 

Nachschreiben  anatomischer  Vorlesungen  möchte  ich  nur  Jenen 
empfehlen,  welche  in  selbstzufriedener  Gedankenlosigkeit  den  Trost 
gemessen  wollen,  was  schwarz  auf  weiss  geschrieben  steht,  bequem 
nach  Hause  tragen  zu  können.  Und  Ariele  sind  recht  wohl  damit 
zufrieden.  — .Je  zahlreicher  übrigens  ein  anatomisches  Collegium 
besucht  wird,  desto  grösser  sind  die  Schwierigkeiten  für  den  Lehrer. 
Dieses  liegt  in  der  Natur  demonstrativer  Vorlesungen , welche  um 
so  nutzbringender  werden,  je  kleiner  die  Zuhörerschaft.  Den  kleinen 
Universitäten  Deutschlands  verdankt  auch  unsere  AVissenschaft  mehr 
Fortschritte,  als  den  mit  ihren  10()0  Studenten  prunkenden  Resi- 
denzen! Man  vergleiche  nur  den  Gehalt  der  Inauguralschriften  der 
ersteren,  mit  jenem  der  letzteren.  Bei  uns  hat  man  sie,  ihrer  Er- 
bärmlichkeit wegen,  gänzlich  abschaffen  müssen,  während  die  Ber- 
liner, Breslauer  und  Dorpater  Dissertationen,  zur  classisehcn  Lite- 
ratur der  feineren  Anatomie  gehören. 

Da  es  bei  den  praktischen  Uebungen  an  der  Leiche  dem  An- 
tanger zum  grössten  Nutzen  dient,  bereits  eine  Vorstellung  von  dem 
zu  haben,  was  er  aufsuchen  soll,  so  kann  es  nicht  genug  empfohlen 
werden,  dass  er  durch  vorläufige  Ansicht  schon  fertiger  Präparate, 
durch  Benutzung  naturgetreuer  Abbildungen,  und  durch  die  Leetüre 
einer  praktischen  Anleitung  zum  Seciren,  sich  zu  den  Priiparir- 
iibungen  vorbereite.  Eine  solche  Anleitung  zu  geben,  hielt  ich  als 
anatomischer  Lehrer  für  meine  besondere  Pflicht,  und  schrieb  deshalb 
mein  „Handbuch  der  praktischen  Zergliederungskunst,  AArien,  1XGO". 

Die  aufgehobene  «Schule  fiir  Militärärzte  in  Wien  befand  sieb  in  der  glück  - 
lichen  Lage,  als  Lehrmittel  über  jene  weltberühmte  Sammlung  von  Wachs- 
präparaten  verfügen  zu  können , welche  die  Munificenz  de«  grossen  kaiserlichen 
Menschenfreundes,  Joseph’.«  II. , dem  feldärztlichen  Unterrichte  widmete.  Es  ist 
in  dieser  ausgezeichneten  Sammlung  dem  Studirendcn  die  trefflichste  Gelegenheit 
geboten , sich  durch  die  Betrachtung  plastischer  Darstellungen,  ein  Bild  dessen 
vorläufig  einzuprfigen,  was  er  durch  seine  eigenen  Präparationsversuche  darstellen 
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will.  Nur  Floren*  besitzt  eine  ähnliche  Sammlung.  Beide  wurden,  unter  Fon- 
tana's  Leitung,  durch  die  Künstler  Gaetano  Ztimbo  und  den  Spanier  Novo 8 io 
ausge führt.  Ersterer  hatte  übrigens  noch  die  originelle  Idee,  dem  Florentiner 
Museum  eine  Wachibiilte  seines  eigenen  Schädels,  und  zwar  im  dritten  Grade 
der  Fiiulniss,  zu  hinterlasseu. 

Nicht  minder  nützlich  bewahrt  es  sich,  dass  der  Schüler,  um  von  den  Vor- 
lesungen Nutzen  zu  ziehen,  durch  seine  Privatstudien  dem  Lehrer  voraneile,  damit 
er  den  Vortrag  als  Commentar  zu  seinem  bereits  erworbenen  Wissen  benutzen 
könne.  Es  spricht  sich  leichter  zu  einem  Auditorium,  welches  in  den  zu  behan- 
delnden Materien  nicht  gänzlich  unbewandert  ist,  und  der  Besuch  anatomischer 
Collegien  bringt  mehr  Vortheil,  wenn  das,  was  hier  verhandelt  wird,  durch  eigene 
Verwendung  dem  Zuhörer  schon  früher  wenigstens  theilweise  bekannt  wurde. 
Fleissige  Schüler  überholen  den  Lehrer;  mittclmässige  bequemen  sich  ihm  auf 
dem  Schritt  zu  folgen;  indifferente  schleppen  ihm  nach,  oder  Lassen  ihn  allein 
seines  Weges  ziehen. 

Unsere  Studieneiurichtuiig  hielt  bis  zum  Jahre  1848  an  dein  Grundsätze, 
dass  3er  Lehrer  nicht  blos  vorzutragen,  sondern  auch  am  Ende  des  Jahres  durch 
Prüfungen  das  Maass  der  erworbenen  Kenntnisse  »einer  Zuhörer  festzustellen  habe. 
War  dieser  Grundsatz  gut,  so  hätte  er  nicht  aufgegeben  werden  sollen.  War  er 
schlecht,  so  begreift  mau  nicht,  warum  er  für  eineu  Tlieil  der  Studentenschaft 
wieder  zur  Geltung  kam  (für  jene  nämlich,  welche  Benefizien  beanspruchen).  Er 
war  aber  beides  zugleich;  — gut  im  Princip,  schlecht  in  der  Anwendung.  Gilt 
nun  die  Lernfreiheit  nur  für  Einige,  dann  liegt  auch  hierin  ein  sprechendes  Zeug- 
nis« des  Misstrauens  in  ihre  allgemeine  Nützlichkeit,  welche  nur  dort  sich  be- 
wahren kann,  wo  Lehrer  und  Schüler  die  rechte  Ansicht  von  ihr  und  von  dem 
wahren  Geiste  des  Universitätslebens  haben,  wie  er  in  den  Gymnasien  geweckt 
werden  soll.  Hätten  sie  diese  Ansicht  nicht,  dann  müsste  inan  die  jungen  Männer 
bedauern,  deren  Studien  hineinfallen  in  solche  Zeit,  wie  wir  sie  jetzt  in  Oester- 
reich durchleben. 


§.  12.  Terminologie  der  Anatomie. 

Die  Sprache  der  Anatomie  nennt  Ilenle  mit  Recht  priuciplos. 
Sie  int  in  der  Tliat  ein  bunten  Gemisch  von  einigen  bezeichnenden, 
oder  wenigntens  sinnigen,  und  vielen  absurden,  nchlecht  gewählten 
Ausdrücken,  oft  allzuläppinch  für  das  ernste  Handwerk  des  Ana- 
tomen. Die  Schwärmerei  für  nomina  ohsoleta  tritt  besonders  in 
der  Synonymik  auf  ergötzliche  Weise  hervor.  Die  beschreibende 
Thier-  und  Pflanzenkunde  haben  eine  viel  treffendere  und  bessere 
Nomenclatur.  Da  die  Theile  des  menschlichen  Körpers  grössten- 
tlieils  zu  einer  Zeit  bekannt  wurden,  wo  man  sieh  nicht  viel  Mühe 
gab,  über  ihre  Verrichtungen  nachzudenken,  auch  das  BedUrfniss 
einer  wissenschaftlichen  Sprache  noch  nicht  fühlte,  so  darf  cs  nicht 
wundern,  in  jenem  Theile  der  Anatomie,  der  aus  dem  entlegensten 
Alterthume  stammt,  die  sonderbarsten,  bizarrsten , mit  unseren  gegen- 
wärtigen physiologischen  Ansichten  im  grellsten  Widerspruche  stehen- 
den Namen  zu  finden.  Die  gegenwärtig  noch  geläufigsten  Worte: 
Mauritius  (wörtlich  übersetzt  Häuslein),  Arteria  (Luftgang),  Bronchus 
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(Weg  für  das  Getränk),  Parenchyma  (Erguss) , Nervus  (worunter 
man  alle  strangartigeil  Gebilde  von  weisser  Farbe  zusammenfasste, 
also  nebst  den  Nerven  auch  Sehnen  und  Bänder,  wie  das  Wort 
Aponeurnsis  beweist),  drücken  tri  nominis  etwas  ganz  Anderes  aus, 
als  wir  heut  zu  Tage  darunter  verstehen  Das  Mittelalter  war  in 
der  Waid  seiner  anatomischen  Benennungen  noch  unglücklicher. 
Die  Einfalt  unserer  Vorfahren,  und  die  geistige  Beschränktheit  der 
damaligen  Zeiten,  gefiel  sich  in  deu  unpassendsten  Ausdrücken, 
deren  mystische  oder  religiöse  Interpretationen  vielleicht  dazu  die- 
nen sollten,  die  missgünstigen  Blicke,  welche  ein  finsterer  Zeitgeist 
auf  die  Anatomie  zu  werfen  nicht  uuterliess,  in  freundlichere  zu 
verwandeln.  Ilieher  gehören  der  Morsus  diaboli,  das  Pomum  Adami, 
die  I. yra  Davidis,  das  Psalterium,  das  Memento  mori,  der  Musculug 
religiosus,  das  Collare  Helvetii,  etc.  Wie  sehr  es  den  Anatomen  zu 
thun  war,  ihr  für  unheilig  gehaltenes  Treiben  in  einem  besseren 
Lichte  erscheinen  zu  lassen , mag  ihren  Geschmack  an  derlei  Be- 
nennungen entschuldigen.  Hat  doch  der  sonst  tüchtige  Adrianus 
Spigelius  sich  nicht  entblödet,  in  den  Muskeln  des  Gesässes  ein 
dem  Menschen  verliehenes  Polster  zu  bewundern , „cui  ingedendo, 
rerum  divinantm  cooüationibus  rectius  et  inten  Aus  animum  applicare 
possrit,“  und  in  dem  Kapuzenmuskel  ein  allen  Sterblichen  nmge- 
hängtes  pro  memoria  zu  sehen,  „ut  vitam  religiosam  ducendam  egge 
meminerint.“  — Die  obseönen  Bezeichnungen  gewisser  Gehirntheile, 
als : Anug,  Vulva,  Penie,  Noten,  Testeg,  Mammae welche  man  im 
Mittelalter  erfand:  „ut  turpig  geientia  juvenibus  magig  grata  reddatur“ 
(Vesling),  haben  anständigeren  weichen  müssen;  allein  die  auf 
rohen  Vergleichen  beruhenden  Benennungen  (Sehleienmaul , See- 
pferdefii88,  Fledermausflügel,  Schnepfenkopf,  Hahnenkamm,  Herz- 
ohren, Hammer  und  Ambos,  etc.)  werden  blos  getadelt,  aber  den- 
noch beibehalten.  Die  Mythologie  hat  die  Namen  ihrer  Götter  und 
Göttinnen  der  Anatomie  geliehen  (Os  Priapi,  Mons  Venerig.  Cornu 
Ammonig,  Tendo  Arhillig,  Nymphae,  Irin,  Hymen,  Hebe  für  die  weib- 
liche behaarte  Scham,  Linea  Marti s et  Saturni,  etc.).  Die  Botanik 
ist  durch  die  Amyydtda,  den  Arbor  vitae,  das  Verticillum  (im  Chor- 
densysteme des  Gehirns),  die  Olive,  den  Nncleug  lentis,  die  Siliqua, 
das  Og  pisifomie,  die  Carttnctdae  myrtif armes,  — die  Zoologie  durch 
den  Tragus,  Hircus,  H ippoenmpus,  Helix,  den  Vermin  bombyrinus,  den 
Rabenschnabel,  die  (,’ornua  limacum,  den  Pes  anserinus,  etc.  reprä- 
sentirt,  und  eben  so  gross  ist  das  Heer  von  Namen , die  einer  weit 
hergeholten  Aehnlichkcit  mit  den  verschiedensten  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauches  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  Hundszähne, 
der  Rachen,  der  Schmeerbauch,  das  Scrotnm  (vielleicht  ursprünglich 
Scortum),  das  Ohreuschmalz  und  dio  Augenbutter,  sind  eben  keine 
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Erfindungen  der  Delieatesse,  aber  noch  immer  besser  als  jene  Namen, 
deren  Ursprung  und  Sinn  gar  nicht  auszumitteln  ist. 

In  der  Benennung  der  Organe  nach  ihren  vermeintlichen  Ent- 
deckern war  die  Anatomie  sehr  ungerecht.  Es  lässt  sich  mit  aller 
historischen  Schärfe  nachweisen,  dass  viele  Gebilde  des  menschlichen 
Körpers,  welche  den  Namen  von  älteren  Anatomen  fuhren,  nicht 
von  ihnen  entdeckt  wurden.  Die  Aufzählung  derselben  wäre  ftir 
diesen  Ort  zu  umständlich.  Den  grössten  Männern  des  Faches 
wurde  die  Ehre  nicht  zu  Theil,  ihren  Namen  in  den  Schulbüchern 
zu  immortalisiren , und  Viele  sind  derselben  theilhaftig  geworden, 
von  denen  die  Geschichte  sonst  nichts  Rühmliches  zu  berichten  hat. 

Die  Versuche,  welche  gemacht  wurdeu,  die  anatomische  Nomenclatur  zu 
modernisiren , blieben  ohne  Dank  und  Nachahmung.  Selbst  das  Unrichtige  wird 
ungern  nufgegeben,  wenn  es  durch  langen  Bestand  eine  gewisse  Ehrwürdigkeit 
errang.  Man  kann  der  Anatomie,  so  wie  der  Medicin  und  Astronomie , ihre  alten 
Namen  belassen,  da  es  sich  gar  nicht  um  den  Laut,  sondern  um  Begriffe  handelt. 
Ich  habe  es  auch  nicht  für  unpassend  gehalten,  die  häufiger  gebrauchten  Syno- 
nymen eines  Organs  im  Texte  des  Buches  aufzuführen , besonders  wenn  sie  ver- 
schiedene Eigenschaften  des  fraglichen  Organs  nusdrücken,  und  sich  dadurch  eine 
Art  kurzer  Beschreibung  aus  ihnen  zusammenstellen  lässt. 

Eine  selbst  den  richtigen  Vorstellungen  gefährlich  werdende  Willkür  in 
der  Bezeichnung  der  Flächen  und  Ränder  verschiedener  Organe  wird  dadurch 
begünstigt,  dass,  was  bei  liegender  Stellung  oben  und  unten,  bei  stehender 
vorn  und  hinten  wird,  so  wie,  je  nachdem  man  sich  eine  Gliedmasse  aus-  oder 
einwärts  gedreht  denkt,  das  Innen  zum  Aussen  werden  muss,  und  umgekehrt 
Henle  hat,  um  diesen  Begriffsstörungen  auszuweichen,  Termini  eingeführt,  welche 
für  jede  Körperstellung  feste  Geltung  haben.  So  harren:  dorsal  und  ventral, 
sagittal  und  frontal,  medial  und  lateral,  und  die  von  Owen  gebrauchten 
Ausdrücke:  distal  und  proximal  (entfernter  oder  näher  dem  Herzen)  des  ana- 
tomischen Bürgerrechtes. 


§.  13.  Besondere  Nutzanwendungen  der  Anatomie. 

Darf  die  grauenumgebene  Wissenschaft  des  Todes,  (a  sbar- 
nita  anatomia,  wie  sie  der  Dichterkönig  Italiens  genannt,  es  wagen, 
auch  auf  das  Interesse  der  Nichtärzte  Anspruch  zu  erheben?  Es 
scheint  unmöglich.  Ich  denke  jedoch , kein  Gebildeter  soll  Fremd- 
ling sein  im  Gebiete  der  Anatomie.  Des  Menschen  höchste  Aufgabe 
ist  die  zur  Wissenschaft  erhobene  Kenntniss  seines  Selbst.  Nicht 
dein  Philosophen  allein  gelten  die  Worte : yifJk  üsiotiv!  Wenn  der 
Alltagsmensch  auch  in  die  Tiefen  der  Anatomie  sich  nicht  einlassen 
kann,  bo  werden  doch,  wenn  er  überhaupt  ein  Freund  des  Denkens 
ist,  die  Umrisse  derselben  für  ihn  Anziehendes  haben.  Was  kann 
ihn  mehr  interessiren,  als  eine  Kenntniss,  die  seine  Person  so  nahe 
angeht?  Ludwig  XIV.  liess  den  Dauphin  in  der  Anatomie  unter- 
richten, für  welche  dessen  Erzieher,  der  berühmte  Kanzelredner 
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Bossuet,  sich  mit  Eifer  interessirte.  Göthe  hat  sich  in  Strassburg 
unter  Lobstein  durch  zwei  Jahre  mit  anatomischen  Studien  be- 
schäftiget, und  Herder  war  in  seinen  Jünglings  jahren  unserer 
Wissenschaft  mit  solchem  Eifer  ergeben,  dass  nur  die  nachtheiligen 
Wirkungen,  welche  die  Atmosphäre  der  1. eichen  auf  seine  Gesund- 
heit zu  äussern  begann,  ihn  bestimmen  konnten,  seinen  Entschluss, 
Arzt  zu  werden,  aufzugeben.  Napoleon  I.,  welcher  bekanntlich  nur 
die  mathematischen  Wissenschaften  begünstigte,  äusserte  dennoch 
einmal  den  Wunsch,  die  Anatomie  des  Menschen  besser  kennen  zu 
lernen,  als  durch  die  Schwerthiebe  seiner  Cuirassiere.  Der  gegen- 
wärtige Czar  aller  Renssen  studirte  unter  Prof.  Einbrodt  zu  Moskau 
Anatomie  (nach  einer  mir  gemachten  mündlichen  Mittheilung  Prof. 
Sokoloft” s) , und  ich  habe  selbst  in  früheren  Jahren  hochgestellten 
Männern  von  Geist  uml  Wissensdrang  Unterricht  in  meinem  Fache 
gegeben. 

Soll  jedoch  die  Anatomie  nur  das  Interesse  Einzelner  anregen? 
Wie  viel  Irrwahn,  dem  selbst  die  gebildete  Menschenclasse  huldigt, 
wäre  umgangen ; wie  viel  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben  der 
Einzelnen  wäre  vermieden : wie  viel  absurde  Vorstellungen  über 
Nützliches  und  Nachtheiliges  im  Leben  wären  unmöglich,  wenn  der 
Anatomie  auch  der  Eingang  in  das  tägliche  Leben  offen  stünde. 
Kann  nicht  ein  Fingerdruck  auf  ein  verwundetes  Gefass  das  Leben 
eines  Menschen  rotten;  kann  nicht  eine  allgemeine  Vorstellung  über 
den  Bau  des  menschlichen  Körpers  das  nur  allzuoft  widersinnige 
Verfahren  zur  Rettung  Scheintodter  und  Ertrunkener  auch  in  den 
Händen  von  Nichtärzten  mit  glücklichem  Erfolge  krönen , und  ist 
nicht  in  so  vielen  Gefahren  die  Selbsthilfe  eine  Eingebung  anato- 
mischer Vorstellungen?  Es  wäre  von  grossem  Vortheil,  wenn  die 
Bildung  von  Lehrern , Seelsorgern , und  öffentlichen  Amtspersonen, 
von  welchen  man  nur  Kenntnisse  über  die  Erkrankungen  der  Haus- 
thiere  fordert,  auch  einen  kurzen  Inbegriff  nnserer  Wissenschaft 
umfasste,  und  der  elementare  Unterricht  in  den  niederen  Schulen 
würde  deshalb  nicht  schlechter  bestellt  sein,  wenn  die  Schüler,  statt 
mit  den  Zeichen  des  Thierkreises,  oder  den  Wüsten  Afrika’s,  auch 
ein  wenig  mit  sich  selbst  bekannt  würden.  Warum  wurde  der  Orbis 
pietnx  beim  Schulunterricht  ausser  Gebrauch  gesetzt,  in  welchem 
auch  einige  anatomische  Bilder,  ich  weiss  es  aus  meiner  Jugend, 
die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  in  hohem  Grade  fesselten?  Er 
könnte  recht  gut  neben  der  Rechentafel  und  dem  Katechismus,  im 
Bücherriemen  der  Schulknaben  stecken,  und  was  das  Kind  aus  ihm 
lernt,  wird  gewiss  nicht  bedenklicher  sein , als  die  Affaire  Josephs 
mit  der  Dame  Potiphar. 

Die  Nutzanwendungen  der  Anatomie  in  der  plastischen  Kunst 
si  nd  so  wesentlich,  dass  die  grossen  italienischen  Meister  ana- 
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tomische  Studien  eifrig  betrieben,  und  ihren  Schülern  nachdrücklich 
empfahlen;  so  Leonardo  da  Vinci,  und  dessen  Lehrer  Deila 
Turre,  von  denen  noch  gegenwärtig  anatomische  Handzeichnungen 
existiren.  (Mengs,  über  die  Schönheit  .und  den  Geschmack  in  der 
Malerei,  pag.  77.) 

Geognosio  und  Geologie  können  der  Behelfe  nicht  entbehren, 
«elehe  die  anatomische  Kenntnis»  der  im  Schoosse  der  Erde  begra- 
benen antediluvianischcn  Thiergeschlcchter  ihren  Forschungen  dar- 
bietet, und  die  Geschichte  der  Verbreitung  des  Menschengeschlechts, 
des  Wechsels  der  Bevölkerungen  in  jenen  Zeiten  , über  welche  die 
historischen  Urkunden  schweigen  und  blos  die  Vermuthungen  spre- 
chen, schöpft  ihre  verlässlichsten  Data  aus  — Gräbern. 

§.  14.  Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der 
Anatomie.  Erste  Periode. 

Neue  Zeiten  schaffen  neue  Menschen,  ueue  Ansichten,  mitunter 
auch  neue  Wahrheiten.  Aber  auch  was  das  Alterthum  gesehen  und 
gedacht,  hat  seinen  unbezweifelten  Werth,  und  in  der  Kunst,  wie 
in  der  Wissenschaft,  schöpft  au»  der  classischen  Vergangenheit  die 
Gegenwart  ihre  Inspirationen,  wenn  sie  auch  nicht  immer  so  ehr- 
lich denkt,  ihre  Quellen  zu  nennen. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  die  Geschichte  des 
Menscheugeistes.  Der  Kampf  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  bil- 
det ihren  Stoff.  Kr  war  reich  an  Niederlagen , reicher  an  Fort- 
schritten und  Siegen.  Die  Geschichte  fuhrt  uns  von  den  unscheinbaren 
Anfängen  geistiger  Entwicklung  zu  ihren  herrlichsten  Triumphen ; 
sie  zeigt  uns  die  Irrwege,  auf  welche  missleitete  Forschung  gerieth, 
und  lehrt  uns  dieselben  vermeiden.  Die  Geschichte  setzt  uns  in 
die  denkwürdigen  Epochen  zurück , von  welchen  jede  neuere  und 
bessere  Richtung  der  Wissenschaften  datirt.  Sie  macht  uns  gleich- 
sam zu  Zuschauern  und  Zeugen  der  bedeutenden  Entdeckungen, 
welche  den  Geist  des  Forschen»  auf  neue  Bahnen  lenkten.  Sie  macht 
uns  bekannt  mit  den  grossen  Männern,  welche  der  Wissenschaft  das 
Gepräge  ihres  fruchtbaren  Geistes  aufdrückten , lehrt  uns  ihr  Genie 
bewundern,  und  ihren  Fussstapfen  folgen,  und  führt  uns  die  Bei- 
spiele vor,  zur  Nachahmung,  oder  — zur  Warnung. 

Kein  Anatom  soll  in  der  Geschichte  seiner  W issenschaft  ein 
Fremdling  sein.  Wie  viel  als  neu  Gepriesenes  altert  lange  in  den 
vergessenen  Pergamenten  der  Bibliotheken.  Fast  auf  jeder  Seite  der 
Haller’schen  Element n physiologiae  finden  sieh  Dinge,  die,  mit  einiger 
Gewandtheit  im  Zuschncidcn,  moderne  Autoritäten  und  Autoritätehen 
berühmt  machen  können,  und  auch  gemacht  haben.  Möge  darum  die 
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folgende,  mir  in  allgemeinen  Umrissen  entworfene  Skizze,  als  eine 
Einleitung  zur  Geschichte  der  Anatomie  dienen , welche  wenigstens 
jener  Nützlichkeit  nicht  entbehrt,  die  jungen  Freunde  der  Wissen- 
schaft mit  ehrwürdigen  Namen,  welche  in  der  beschreibenden  Ana- 
tomie oft  genannt  werden,  und  mit  dem  Zeitalter  ihrer  Thätigkeit 
und  ihres  Flores  bekannt  zu  machen. 

Die  Geschichte  der  Anatomie  zerfallt  in  zwei  Perioden.  Die 
erste  gehört  der  Vorzeit  an,  und  erstreckt  sich  bis  in  die  Mitte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts. 

Man  kann  die  vereinzelten  anatomischen  Wahrnehmungen,  die 
das  Schlachten  der  Thiere,  die  Opfer*),  das  Balsamiren  der  Leichen, 
und  die  zufälligen  Verwundungen  lebender  Menschen  veranlassten, 
keine  Wissenschaft  nennen.  Die  Menschen,  welche  bei  den  Acgvp- 
tern  das  Balsamiren  der  Leichen  verrichteten  (Paraschistae),  waren, 
nach  Diodorus,  in  der  Anatomie  durchaus  unerfahren.  Ich  habe  in 
meinen  Antiqvitatibus  anatomici»  rarioribns  das  Messer  abbilden 
lassen,  welches  ich  in  einer  Mumie  aus  Siut  fand,  und  welches  ohne 
Zweifel  jenem  Paraschisten  gehörte,  der  die  Zubereitung  dieser 
Mumie  besorgte.  Die  17  Bücher,  welche  der  ägyptische  König 
Athotis  geschrieben  haben  soll,  wollen  wir  gerne  vermissen.  Erst 
als  die  Heilwissenschaft  sich  mit  der  Anatomie  verbündete,  und  das 
ärztliche  Bedürfnis  ihre  nähere  Bekanntschaft  nachsuchen  machte, 
nahm  sic  den  Charakter  einer  Wissenschaft  an.  Ihr  Entwicklungs- 
gang war,  wie  jener  der  Naturwissenschaft  überhaupt,  ein  langsamer 
und  öfters  unterbrochener.  Die  Schwierigkeiten , die  sich  ihrem 
Gedeihen  entgegenstellten,  schienen  unüberwindlich  zu  sein,  und 
wurzelten  weniger  in  der  natürlichen  Scheu  vor  dein  Objecte  der 
Wissenschaft  — der  Leiche,  als  in  der  Gewalt  des  Aberglaubens 
und  des  Vorurtheils.  Sehr  richtig  bemerkt  Vieq  d’Azyr:  l’ana- 
tmnie  est  peul-etre,  punni  luvte x len  Sciences,  celle,  dont  on  n le  plus 
ce.le.bre  les  aeautapes,  et  dont  on  n le  moins  favorisi  le*  propre*.  Selbst 
die  religiösen  Vorstellungen  des  Alterthums  sprachen  das  Verdam- 
mungsurthcil  über  sie.  Der  Glaube,  dass  die  Seelen  der  Verstor- 
benen so  lange  an  den  Ufern  des  Styx  herumirren  miisston,  bis  ihre 
Leiber  beerdigt  waren,  machte  die  Anatomie  bei  den  Griechen  un- 
möglich. Es  war  bei  ihnen  religiöse  Pflicht,  jeden  zufällig  gefun- 
denen Monschenknochen  mit  einer  Handvoll  Erde  zu  bestreuen,  um 
ihm  dadurch  wenigstens  symbolisch  die  Ehre  des  Begräbnisses  an- 


*)  Ans  der  Opferanatofnie  jedoch  lasst  sich  kaum  etwas  fiir  die  Geschichte 
der  Zergliedcrungskunst  entnehmen,  da  die  von  den  Ilanupice»  den  Göttern  unrecht 
geschnittenen  Eingeweide  (exta  protccfa),  über  welche  Arnohins  spricht  (lib.  VII, 
cap.  *24).  uns  keinen  Aufschluss  geben  über  das  l>ei  dieser  Anatomia  sacru  befolgte 
Verfahren. 
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gedeihen  zu  lassen*),  und  die  Athener  gingen  in  der  Sorge  für  die 
Seelen  der  Todten  sogar  so  weit,  dass  sie  einen  ihrer  siegreichen 
Feldherren  zum  Tode  verurtheilten,  weil  er  nach  gewonnener  Schlacht, 
über  der  Verfolgung  der  Feinde,  auf  die  Beerdigung  der  Gefallenen 
vergass.  Die  Römer,  .welche  die  Ausübung  der  Heilkunde  lange 
Zeit  nur  Sklavenhänden  iiberliessen,  fühlten  dieselbe  Abneigung  gegen 
unsere  Wissenschaft , welche  sie  als  eine , die  Menschenwürde  ent- 
heiligende Anmassung  verwarfen.  Gegen  Thierzergliederung  waren 
beide  Völker  nachsichtiger,  und  die  wenigen  Männer,  welche  die 
Geschichte  als  Anatomen  dieser  Zeit  anführt,  haben  für  die  mensch- 
liche Anatomie  nichts  gethan.  Die  Wiedergeburt  der  Wissenschaften 
im  Abendlande  üusserte  auf  das  Schicksal  der  Anatomie  sehr  wenig 
Einfluss,  und  obgleich  sie  damals  begann , sich  üusscrlich  freier  zu 
bewegen,  so  wagte  sie  es  dennoch  nicht,  an  der  Autorität  der  alten, 
auf  Thierzergliederungen  basirten  Ueberlioferungcn  zu  zweifeln. 

Die  Schriften,  welche  über  diese  lange  Erstlingsperiode  der 
Wissenschaft  Zeugniss  geben  könnten , sind  durch  die  Unbild  der 
Zeit  grösstentheils  verloren  gegangen,  und  was  sich  bis  auf  unsere 
Tage  erhielt,  hat  mehr  Werth  für  den  anatomischen  Historiker,  als 
für  den  Forscher,  der  Wahrheit  sucht.  Alcmacon  von  Croton,  ein 
Schüler  des  Pythagoras  (500  Jahre  vor  Christus),  hat,  nach  dem 
Zeugnisse  Galen’s,  das  erste  anatomische  Werk  geschrieben.  Ana- 
xagoras  von  Clazomene,  Lehrer  des  Socrates,  Empedocles  von 
Agrigent,  und  Democritus  der  Abderite,  sollen  sich,  nach  dom 
Texte  des  Plutarch  und  Chalcidius,  mit  Zergliederungen,  letzterer  be- 
sonders mit  vergleichender  Anatomie  beschäftigt  haben , wofür  ihn 
seine  Mitbürger,  die  solchem  Streben  keine  Anerkennung  zollten, 
für  irrsinnig  hielten,  und  ihm  nicht  erlaubten,  in  ihrer  Mitte  zu 
wohnen.  Ob  Hippocrates,  den  die  Geschichte  den  divns  pater 
medicinae  nennt,  sich  mit  der  Anatomie  befreundet  habe,  ist  aus 
seinen  als  echt  anerkannten  Schriften  nicht  zu  entnehmen.  Die 
ihm  zugeschriebenen  Bücher:  de  ossinm  natura , de  t/landnlis , de 
camibus,  de  natura  pueri,  etc.  stammen  unzweifelhaft  von  späteren 
Autoren  ab.  Ein  glücklicher  und  verständiger  Beobachter  von 
Krankheitserscheinungen,  verfiel  er,  so  oft  er  auf  das  anatomische 

*)  Auch  bei  den  Kölnern  fand  sich  diese  fromme  Sitte,  wie  eine  Steile  hei 
QuimJUian  (Declam.  6,  6)  beweist:  hinc  et  üle  venit  aßeetue,  quod  ignotie  ca.  luv  r- 
rilnte  liumum  congerimue , et  ineepullum  guodlihet  eotpue  nulla  feetinatio  tarn 
rapüta  Iranern  rril , ut  non  guantulocumque  veneretur  aggeatu.  Nur  Hingerichtete 
(Dig.  XLYIII.  24.,  de  cadaverihue  punilorum)  und  Selbstmörder  (Worte  des  Gesetzes: 
homidda  ineeptdtu»  atgiciatur ) durften  nicht  begraben  werden,  ln  späteren  Zeiten 
wnrde  das  Gesetz  auf  Selbstmörder  aus  Lebensüberdruss  nicht,  mehr  angewendet : 
uhjiriu utur,  qui  manne  eihi  intulerunt,  non  laedio  vitae,  sed  mala  eonecientia.  Galen 
selbst  gesteht,  dass  er  seine  ersten  osteologischen  Studien,  au  den  von  der  Sonne 
gebleichten,  oder  von  der  Tiber  ausgespiilten  unbeeidigten  Knochen  solcher  Unglück- 
lichen machte. 

3* 
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(Jebiet  abstrcifto , iu  grobe  Fehler.  Nur  mit  den  Knochen  scheint 
er  näher  bekannt.  Nerven  und  Sehnen  wusste  er  nicht  zu  unter- 
scheiden. Heide  führen  bei  ihm  den  Namen:  vsüpz,  und  Arterien 
und  Venen  verwechselte  er  unter  der  gemeinschaftlichen  Benennung: 
f/dße;.  In  der  Priesterschule  der  Asclepiadcn,  deren  Gründer  Aescu- 
lap  mit  göttlichen  Ehren  gefeiert  wurde,  und  aus  welcher  auch 
Hippocrates  hervorging,  sollen  sich  Traditionen  anatomischer  Kennt- 
nisse vererbt  haben  (Galen). 

Aristoteles,  ein  Schüler  Plato’s,  Lehrer  und  Freund  Alexan- 
ders des  Grossen,  hat  in  seiner  Hiatorin  ammalium , dem  ehrwür- 
digen Fundamental  werke  der  Naturgeschichte,  so  zahlreiche  und 
mit  so  musterhafter  Genauigkeit  ausgearbeiteto  Daten  über  die 
Anatomie  der  Thiere  niedergelegt,  «lass  mehrere  derselben  selbst 
die  Bewunderung  der  Neuzeit  noch  verdienen.  (Cu vier  erklärte 
die  Anatomie  des  Klephanten  bei  Aristoteles  für  besser,  als  jene, 
welche  der  Akademiker  d'Aubenton  schrieb.)  Menschliche  Ana- 
tomie ist  ihm,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  fremd  geblieben  (Le 
Giere).  In  einem  Zeitalter  lebend,  wo  siegreiche  Kriege  dem  grie- 
chischen Heldenvolke,  in  Asien  einen  unbekannten  Welttheil  erüff- 
neten,  und  wo  die  Liberalität  seines  königlichen  Beschützers  ihn 
in  den  Besitz  der  grössten  Schätze  des  Thier-  und  Pflanzenreiches 
einer  neuen  Schöpfung  versetzte,  wurde  er,  dem  keine  Vorarbeiten 
zu  Gebote  standen,  der  Gründer  der  zoologischen  Systematik.  Die 
Anatomie  verdankt  ihm  die  scharfe  Trennung  der  Nerven  (zepe'.) 
von  den  Sehnen  (vsipa),  und  die  Entfaltung  des  Gefasssystems  aus 
einem  Hauptstamme,  welchen  er  zuerst  izpn ; nannte. 

Nach  Alexander’s  Tode  zerfiel  sein  Kiesenreich  in  kleinere 
Throne,  welche  dem  blutigen  Handwerk  der  Waffen  entsagten,  und 
friedliche,  menschcnbeglückcnde  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihren 
mächtigen  Schutz  nahmen.  So  entstand  zu  Alexandria  (320  Jahre 
vor  Christus),  die  von  Ptolomäus  I.  neben  dem  Serapeion  gestiftete 
medicinische  Schule,  welche  durch  Jahrhunderte  blühte. 

In  ihr  scheint  die  menschliche  Anatomie  ihr  erstes  Asyl  gefunden 
zu  haben : wenigstens  bildeten  sich  in  dieser  Schule  Männer,  welche, 
wie  Ilerophilus,  Eudemus  um!  Erasistratus,  ihr  Leben  unserer 
Wissenschaft  widmeten.  Leider  sind  ihre  Schriften  nicht  auf  uns 
gekommen,  und  nur  Einiges  über  ihre  Leistungen  in  Celsus,  Galen, 
und  Kufus  Ephcsius  erwähnt.  Ein  griechischer  Arzt,  Ilerophilus, 
(der  bei  dem  König  von  Syrien,  Seleucus,  hoch  in  Ehren  stand,  da 
er  aus  dem  Pulse  des  kranken  Königssobnes  erkannte,  dass  der- 
selbe in  seine  Stiefmutter  verliebt  sei),  und  sein  College,  Erasi- 
stratus, sollen  selbst  lebende  Verbrecher  mit  allerhöchster  Ge- 
nehmigung zergliedert  haben  : nnceutea  homines  n rrgibv a c.r  ernrt  re 
t icri’j/lns  n i kor  iiiciilenmt,  r<mai<hrarnntqnK  etinm  apiritH  rrmnnent c ea, 
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qw ic  nuten  clawvi  fitere  (Celsux,  de  medicinn , in  prnoemio).  Wenig- 
8 teils  ist  es  ausgemacht , dass  sie  die  Chylusgeins.se  des  mensch- 
lichen Darinkanals,  welche  nur  kurz  nach  aufgeuommoner  Nahrung 
von  Milchsaft  strotzen,  und  dadurch  sichtbar  werden,  gekannt  haben, 
was  selbst  der  spätere  Entdecker  derselben,  Caspar  Asolli,  zu- 
giebt.  Im  Galenus,  de.  mit  partium,  lih.  IV.,  tindet  sich  hierüber 
folgende  merkwürdige  Stelle:  'l'nti  mesenterio  natura  venas  effecit 
proprio»,  intest  in  ix  nutriendis  dient  ns , handquaquam  ad  liepar  traji- 
cimtes.  Verum,  nt  et  Henrphilns  dicebat,  in  glandnlosn  quaedam  cor- 
porn  desinunt  hae  renne,  cum  cetera e am  ne»  sursttm  ad  portas  ferantur. 
— Uerophilus  machte  zahlreiche  Entdeckungen  in  der  Detail- 
anatomie,  welche  heut  zu  Tage  noch  seinen  Namen  führen.  Die 
Pltxu»  choroidei  des  Gehirns,  das  Torcular  llerophili , der  Calamus 
seriptorius,  das  Duodenum  wurden  von  ihm  zuerst  erwähnt.  Ernsi- 
stratus  genoss  durch  seine  vielseitigen  Entdeckungen  eines  gleich- 
berechtigten Ruhmes.  Er  schied  die  Bewegungs-  von  den  Emptin- 
dungsnerven,  entdeckte  die  Valmdae  tricuspidales  und  semilunares 
des  Herzens,  riigto  zuerst  das  Unrichtige  der  Ansicht,  dass  die 
Getränke  durch  die  Luftröhre  passiren , und  gebrauchte  für  die 
Organen  Substanz,  das  noch  heute  übliche  Wort:  Pnrenchyma. 

Claudius  Gnienus  (geh.  131  nach  Christus),  Arzt  an  der 
Fcchterschnle  zu  Pergamus,  studirte  zu  Alexandria,  wohin  er,  wie 
er  selbst  angibt,  reiste,  um  ein  vollkommenes  menschliches  Skelet 
zu  sehen.  Er  übte  die  Heilkunde  zu  Rom,  unter  den  Imperatoren 
Marcus  Aurelius  und  Coinmodus,  wo  er  auch  als  Lehrer  eine  An- 
zahl Schüler  um  sich  versammelte,  und  dieselben  an  einem,  von 
dom  welterobernden  Volke  wenig  besuchten,  und  deshalb  ruhigen 
Orte  — im  Tempel  der  Friedensgöttin  — in  dor  Anatomie  unter- 
richtet haben  soll.  Seine  Schriften  sind  die  Ilauptquelle,  aus  welcher 
wir  den  Zustand  der  Anatomie  vor  Galen  kennen  lernen.  Ob  er  jo 
menschliche  Leichname  zergliederte,  wird  mit  Recht  verneint.  Seine 
Beschreibungen  passen  nur  selten  auf  die  menschlichen  Organe,  ob- 
wohl er  sie  selbst  als  denselben  entlehnt  angibt.  Er  scheint  sich 
aber  ausschliesslich  der  Affen  und  Hunde  bei  seinen  Zergliederungen 
bedient  zu  haben.  So  ist  z.  B.  seine  Angabe  über  das  Herabreichen 
des  hinteren  Mttsctdns  scalenus  bis  zur  (5.  Rippe  dem  Hunde,  und 
jene  über  den  Ursprung  des  Reet  ns  abdominis  vom  oberen  Ende,  des 
Brustblattes,  dem  Affen  entnommen.  Die  wenigsten  seiner  Beschrei- 
bungen lassen  sich  auf  den  Menschen  beziehen,  denn  sein  Zeitalter, 
welches  Tausende  von  Unglücklichen  den  brutalen  Launen  des  römi- 
schen Pöbels  und  seiner  verderbten  Imperatoren  opferte , sie  selbst 
den  wildeu  Thieren  vorwarf,  wollte  der  Anatomie  nicht  Eine  Leiche 
gönnen.  Ein  Mann  von  staunenswerther  Gelehrsamkeit,  voll  Talent 
und  Geist,  errang  er  sieh  durch  seine  Schriften,  welche  durch  vier- 
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zehn  Jahrhunderte  als  Codex  der  anatomischen  und  heilkundigen 
Wissenschaft  galten,  den  lange  Zeit  unangetasteten  Huhrn  der  ersten 
und  höchsten  modicinischen  Autorität,  und  es  hat  vieler  Kämpfe  be- 
durft, um  am  Beginne  der  zweiten  Periode  unserer  Gescliichte,  sein 
Ansehen  fallen  zu  machen.  Man  ging  in  der  blinden  Verehrung 
dieses  Mannes  selbst  so  weit,  dass,  als  der  grosse  Reformator  der 
Anatomie,  Vesal,  durch  seine  Zergliederungen  die  Irrthümer  Galen’s 
darlegte,  ul  an  geneigter  schien,  eine  Aenderung  im  Baue  des  Men- 
schen anzunohmen,  als  den  grossen  Altmeister  eines  Fehlers  zu 
zeihen.  Was  Beine  anatomischen  Schriften  auch  in  unseren  Tilgen 
lesenswerth  macht,  sind  die  schönen  Reflexionen,  welche  den  anatomi- 
schen Beschreibungen  hin  und  wieder  eingeflochten  sind.  Er  war 
zugleich  einer  der  schreibseligsten  Aerzte.  Man  schätzt  die  Zahl 
seiner  Werke  auf  400!  Sie  behandelten  ausser  Medicin,  auch  philo- 
sophische, grammatische,  mathematische,  selbst  juridische  Argumente. 
In  den  stürmischen  Zeiten,  welche  auf  den  Verfall  des  römischen 
Reiches  folgten,  und  in  welchen  die  Anatomie,  wie  alle  Kunst  und 
Wissenschaft,  kein  Lebenszeichen  von  sich  gab , waren  die  modici- 
nischen Werke  Galen’s  das  einzige  Testament  der  Arzneikunde, 
welchem  alle  Völker  des  Abendlandes  Glauben  zuschwuren,  und  sich, 
wie  die  Araber  (Rhazes,  Averroes.  Avicenna)  und  die  Barbaro- 
Latini,  in  Commentaren  und  Uebersetzungen  desselben  erschöpften. 
Leichen  könnten  und  durften  in  jener  Zeit  nicht  zergliedert  werden. 
Nach  einer  Stelle  im  Cassiodorus,  Benedictinermönch  und  Arzt  im 
7.  Jahrhunderte,  wurden,  um  die  Entweihung  der  Gräber,  und  die 
wahrscheinlich  bisher  öfters  heimlich  vorgenommene  Exhumation  der 
Leichen,  (ob  gerade  zu  anatomischen  Zwecken?)  zu  verhindern,  auf 
den  christlichen  Kirchhöfen  Grabhiiter  aufgestellt,  und  das  Salisehe 
Gesetz  untersagte  jeden  Umgang  mit  einem  Menschen,  welcher  sich 
des  Verbrechens  des  Leichen  raubes  schuldig  gemacht  hätte. 

Durch  Luigi  Mondini  (Mundinus) , Professor  zu  Bologna 
(Ort  und  Jahr  seiner  Geburt  unbekannt,  gestorben  132(5),  feierte  die 
Anatomie  ihre  Wiedergeburt  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts. Er  wagte  es,  nach  so  langem  Verfalle  der  Anatomie,  wieder 
Hand  au  die  menschliche  Leiche  zu  legen,  und  zergliederte  zwei 
weibliche  Körper.  Von  welcher  Art  diese  neu  erstandene  Anatomie 
gewesen  sein  mag,  ersehe  ich  aus  folgendem  Cerevis-Latein  dos 
Guido  Cauliacus  (Guy  de  Chauliac,  Capellan  und  Leibarzt  Papst 
Urban's  V.):  Magister  mens,  Bertuccius , fecit  anatomiam  per  hurte 
modum.  Situato  corpore  in  banco , faciebat  de  ipso  quatuor  lectiones. 
ln  prinui  tractabantur  membra  nutritiva,  quin  citios  putrebilia,  — in 
secunda  membra  spiritalia,  — in  teiiia  membra  animata,  — in  quarta 
e.rtremitates  tractabantur.  — Mundinus  schrieb  ein  anatomisches  Werk, 
welches  bald  unter  dem  Titel  Anatomia  Mundini,  bald  Anatome  om- 


Digitized  by  Google 


§.  14.  Ent«  Periode  <It*r  Geschieht«  der  Antonie. 


39 


niiiiii  huinaiii  corp.  iuteriurum  membrorum,  viele  Auflagen  erlebte,  und, 
obwohl  es  gar  niehts  Neues  enthielt,  durch  zwei  Jahrhunderte  in 
grossem  Ansehen  stand.  Wir  erfahren  aus  Jae.  Douglas  (Kiblio- 
yraphia  anat.  ptuj.  30),  dass  zu  Padua,  der  berühmtesten  aller  da- 
maligen Universitäten  (gloria  in  praeteritü),  die  Statuta  academica 
ausdrücklich  befahlen:  nt  anatomici  Paiavini  explicationem  textualem 
ipsiu»  Mnndini  sequantur.  Er  copirte  häutig  den  Galen,  und  mit- 
unter die  Araber,  wie  die  beibehaltenen  arabischen  Worte  Myrach 
(Unterleib),  Syphac  (Bauchfell),  etc.  beweisen.  — Leider  wurde  die 
durch  ihn  in  ein  neues  Dasein  gerufene  Anatomie  des  Menschen, 
sehr  bald  durch  die  berühmte  Bulle  Bonifaz  VIII.  (anno  1300)  ge- 
fährdet, welche  don  Kirchenbann  über  alle  Jene  ausspraeh,  die  es 
wagten,  einen  Menschen  zu  zergliedern , oder  seine  Gebeine  auszu- 
kochen. Die  Beschäftigung  der  damaligen  Mönche,  besonders  der 
Benedietiner,  mit  der  Heilkunde,  und  die  nicht  ungegründete  Be- 
fürchtung, diiss  sie  dadurch,  wie  die  weltlichen  Doetoren,  dem  Beten 
und  Fasten  abgeneigt  werden  dürften,  scheint  diese  Strenge  der 
Kirche  gegen  unsere  Wissenschaft  veranlasst  zu  haben.  Mundin 
selbst  gesteht  : „Ossa  autem  alia,  qime  sunt  infra  hasilare,  non  bene 
ad  sensum  apparent , am  ossa  illa  decoquantur,  sed  propter  pecca- 
tum  dimittere  consneei.“  Und  doch  konnten  Andere  die  schöne 
Sünde  nicht  lassen,  durch  die  Zergliederung  von  Gottes  Ebenbild, 
mehr  von  des  Schöpfers  Herrlichkeit  inne  zu  werden,  als  die  Himmel 
uns  davon  erzählen.  Ich  glaube  und  bekenne,  dass,  was  der  Mensch 
wissen  kann,  er  auch  wissen  darf. 

Alexander  Benedetti,  welcher,  als  Professor  der  Anatomie 
zu  Padua,  1490,  zuerst  auf  den  Gedanken  kam , Muskeln , Gelasse 
und  Nerven  des  menschlichen  Körpers,  als  trockene  Präparate  zu 
conserviren,  und  sie  um  schweres  Geld  zu  verkaufen,  Matthaeus 
de  Gradibus,  ein  Abkömmling  der  Grafen  von  Ferrara  (gest. 
1480),  der  Venetianer  Marcantonio  della  Torre,  Magnus 
Hundt  (Professor  der  Medicin  zu  Leipzig),  Guintherus  Ander- 
nacensis  (Leibarzt  König  Franz  I.  von  Frankreich),  Gabriel  de 
Zerbis  (seines  tragischen  Endes  wegen  bekannt,  indem  er  von  den 
Türken  zwischen  zwei  Brettern  eingeklemmt,  und  der  Länge  nach 
entzweigesägt  worden  sein  soll,  1505),  Alexander  Achillinus 
(Professor  zu  Bologna,  j 1512),  Berengarius  Carpensis  (Pro- 
fessor zu  Pavia,  f 1525),  waren  mehr  weniger  treue  Anhänger  des 
Altherkömmlichen.  — - Jac.  Sylvins  (geb.  1417),  Professor  der 
Anatomie  zu  Paris,  trat  bei  all’  seiner  unbedingten  Verehrung  flir 
Galen,  dennoch  in  Einzelheiten  etwas  selbstständiger  als  seine  Vor- 
gänger auf,  änderte  und  berichtigte  theilweise  die  anatomische  No- 
inenclatur,  vervollständigte  die  Anatomie  der  Muskeln  und  Gefässe, 
und  hat  noch  überdies  das  Verdienst,  seine  Schüler  (damals  studirten 
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Graubürte)  auch  zur  praktischen  Zergliederung  der  Leichen  ange- 
halten zu  haben,  während  an  den  übrigen  Universitäten,  man  sich 
blos  mit  dem  Zusehen  begnügen  musste.  Er  war  der  erste  unter  den 
christlichen  Anatomen,  welcher  seinen  Kamen  in  der  Fossa  Sylvii  ver- 
ewigte. Seine  foagoge  anatotnica  nennt  Douglas : solvrtis  ingenii  fottura 
incoinjxtrabiUs . Die  Idee,  die  Blutgefässe  mit  eingespritzten  Flüssig- 
keiten zu  lullen,  ging  von  ihm  aus.  Auf  seiuein  Grabsteine  zu 
Paris  steht  Folgendes  zum  ewigen  Gedächtnis»  seines  — Geizes: 

Sylvins  hie  situx  est,  gratis  qui  nil  dedit  nuquam, 

Kt,  quod  Tu  gratis  haec  legis,  ipse  dolet. 

In  Wien  wurde  die  erste  anatomische  Zergliederung  im  Jahre  1104  von 
Mag.  Galeatus  de  St.  Sophia  aus  Padua  auf  dem  Kirchhofe  des  Biirgcrspitals 
unter  freiem  Himmel  vorgenommen.  Sie  dauerte  S Tage;  und  im  Jahre  1433 
wurde  ein  sicherer  Magister  Aygl  allda,  zum  Lehrer  der  Anatomie  erwählt.  Er 
tractirte  den  Galen,  de  umi  partium , und  demonatrirte  zuweilen  iu  dem 
Hanse  der  medicinischeu  Fakultät,  iu  der  Wcibbnrggnssc  (in  welchem  auch  die 
erste  ßuchdruckeroi  in  Wien  sich  ausiedelte)  die  Lage  der  Eingeweide  an  den 
Leichnamen  gerichteter  Verbrecher.  Weibliche  Leichen  wurden  erst  1452  vom 
Magistrat  zugelassen.  Als  Curiosum  mag  erwähnt  werden,  dass  anno  1440,  ein 
mit  dem  Strange  gerichteter  Dich , bei  den  Vorbereitungen  zur  Section  wieder 
lebendig  wurde,  ein  Fall,  der  sieh  1402  wiederholt  haben  soll,  weshalb  die  hocli- 
liothpeinliche  Justiz,  die  Verabfolgung  der  Leiber  voll  Missethätcrn  au  die  Schule, 
bis  auf  Weiteres  einzustellen  für  gut  befand. 


§.  15.  Zweite  Periode  der  Geschichte  der  Anatomie. 

Die  zweite  Periode  unserer  Wissenschaft  beginnt  im  1(5.  Jahr- 
hundert mit  dem  berühmten  anatomischen  Triumvirat  des  Vesalius, 
Eustachius,  und  Fallupia. 

In  jener  folgenreichen  Zeit,  in  welcher  der  menschliche  Geist 
die  Kesseln  einer  geistlosen  Scholastik  zerbrach , erwachte  auch  mit 
Macht  das  Bewusstsein  der  Xothwcndigkcit  anatomischer  Studien, 
und  hielt  gegen  Bann  und  Verfolgung  siegreichen  Stand.  Die 
Wissbegierde  warf  sieh  mit  dem  Feuereifer  des  Fnthusiiismus  auf 
das  noch  brachliegende  Feld  der  Anatomie.  Lehrkanzeln  erhoben 
sieh  in  den  bedeutendsten  Städten  Italiens,  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands , und  ein  edler  Wetteifer  spornte  die  Bekenner  der  Wissen- 
schaft zu  nimmer  rastender  Thiitigkeit  au.  In  den  speeulativen 
Wissenschaften,  in  Kunst  und  Poesie,  kann  das  Genie  seine  Zeit 
überflügeln,  — in  der  Krfahrungswissenschaft  bringt  der  ruhige  Fleiss 
der  Zeit,  was  der  Gedankenflug  nicht  in  File  erreichen  kann.  Diese 
Zeit  war  nun  für  die  Anatomie  gekommen,  und  der  grosse  Mann, 
der  sie  brachte,  war  Andreas  Vesalius,  der  Reformator  der 
Anatomie.  Seine  Feinde,  katholischen  Glaubens,  nannten  ihn  den 
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Luther  der  Anatomie.  Er  war  1514  zu  Brüssel  geboren.  Seine 
Familie  stammte  aus  deutschem  (lau,  aus  Wesel  im  Herzogthume 
Cleve,  — daher  der  Name  Vesalius.  Eine  durchgreifende  Uin- 
staltung  unserer  Wissenschaft  ging  von  dem  Riesengeiste  dieses 
.Mannes  aus.  Er  studirte  zu  Löwen,  und  musste,  vieler  Verfol- 
gungen wegen,  die  ihm  sein  Eifer  für  die  Anatomie  zuzog  (indem 
er,  nach  seinem  eigenen  Geständnisse,  die  Kirchhöfe  plünderte,  und 
die  Leichname  der  Verbrecher  von  Galgen  und  Rad  entwendete), 
sein  Vaterland  verlassen.  In  Paris,  unter  dem  damals  gefeierten 
Lehrer  der  Anatomie,  Jac.  Sylvius,  widmete  er  sich  seinem  Berufe 
mit  ganzer  Seele.  Seine  grosse  Gewandtheit  im  Bestimmen  der 
Knochen  mit  verbundenen  Augen , besonders  der  Iland-  und  Fuss- 
wurzelknochen,  ob  sie  rechte  oder  linke  seien,  was  selbst  seinem 
Lelirer  oft  misslang,  und  seine  Belesenheit  in  den  alten  anatomischen 
Schriften,  verschaffte  ihm  schon  als  sehr  jungem  Manne  einen  ent- 
sprechenden Grad  von  Berühmtheit,  zugleich  aber  auch  die  grimmige 
Feindschaft  seines  Lehrers,  dessen  Hörsaal  sich  nimmer  füllen  wollte, 
seit  Vesal  auch  zu  lehren  begann.  Er  bereiste  hierauf  Italien,  und 
erregte  durch  seine  in  Pisa,  Bologna,  und  anderen  Universitäten 
gehaltenen  anatomischen  Demonstrationen  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Zeitgenossen  in  so  hohem  Grade,  dass  die  Republik  Venedig  ihn  in 
seinem  dreiundzwanzigsten  Lebensjahre  als  Professor  anatomine  nach 
Padua  berief.  Barbam  alere,  nun  facit  philosophum!  — In  seinem 
neunundzwauzigsten  Lebensjahre  gab  er  sein  grosses  Werk : De 
torporis  hunuini  fabrica  libri  septem,  Basil.  1545,  heraus.  Es  war  ein 
upns  cedro  ditjnum,  zu  welchem  nicht,  wie  Blumeubach  meinte,  Titian, 
sondern  dessen  Schüler,  Johann  Stephanus  von  Kalkar,  die 
Zeichnungen  lieferte.  Boerhavo  sagt  von  diesem  Werke:  ttpus  in- 
ruMpnrnbile,  quod  periturum  nunquam,  omnis  aevi  tempore  praeclaris- 
simum  ( Meth . stml.  nied.  T.  /.  p.  271).  — Vesal  wurde  später  Leib- 
arzt Kaiser  Carl’s  V.  und  seines  Nachfolgers  Philipp’s  II.,  und  starb, 
seines  Glückes  und  Ruhmes  wegen  von  .seinen  Zeitgenossen  auf  das 
Unwürdigste  verkannt  und  gekränkt,  nachdem  er  seine  Handschrif- 
ten verbrannt  und  sein  Amt  niedergelegt,  in  seinem  fünfzigsten 
Jahre,  auf  der  Rückkehr  von  einer  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem,  die 
er  zur  Sühne  dos  Verbrechens , Anatom  gewesen  zu  sein , unter- 
nehmen musste,  schiffbrüchig  an  den  Küsten  der  Insel  Zante,  wo 
sein  Leichnam  von  einem  Goldschmied  erkannt,  und  in  der  Capelle 
der  heiligen  Jungfrau,  mit  der  einfachen  Grabschrift  beigesetzt  wurde: 

Andrew  Vesalii  Bnueltvnsis  tmnnlns. 

Dieser  Grabstein  lügt  wenigstens  nicht. 

Es  ist  gänzlich  unrichtig,  wenn  es  in  anatomischen  Gesehichts- 
werken  heisst,  dass  Vesal  deshalb  bei  Hofe  und  bei  der  Geistlieh- 
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keit  in  Ungnade  fiel,  und  zu  einer  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen 
Laude  vcrurtheilt  wurde,  weil  er  in  Madrid  den  Leichnam  einer 

hohen  Dame  secirto,  deren  Herz  noch  geschlagen  haben  soll.  Nur 

die  Cabalo  seiner  Feinde  konnte  solche  Lügen  ersinnen,  und  nur  die 
Scheu  vor  anatomischen  Studien  an  einem  Hofe  und  bei  einem 

Volke,  wie  des  damaligen  Spaniens,  in  welchem  zw'ar  die  Sonne 

nicht  unterging,  aber  das  Himmelslicht  der  Wissenschaft  und  der 
Aufklärung  auch  nicht  aufgehen  wollte,  konnte  sie  glaubwürdig 
linden.  Wahr  aber  ist  es,  dass  Vesal’s  grosses  anatomisches  Werk, 
auf  Befehl  Kaiser  Carl's  V.  der  Inquisitionscensur  vorgelegt,  und 
die  theologische  Facultät  zu  Salamanca  befragt  wurde,  ob  es  katho- 
lischen (Jhristeu  zu  gestatten  sei,  Leichen  zu  zergliedern.  Die  Ant- 
wort fiel  glücklicher  Weise  bejahend  aus  (1556).  — Vosal  war  der 
erste  anatomische  Denker.  Er  wusste  den  Zauber  zu  lösen,  welchen 
das  blind  verehrte  Ansehen  Galen’s  auf  die  Medicin  und  ihre 
Schwesterwissensehaften  ausübte.  Er  widerlegte  die  Irrthümer  des 
grossen  römischen  Anatomen,  und  bewies,  wie  die  Galen’schen 
Lehren  die  Anatomie  der  Affen  und  Hunde,  aber  nicht  jene  des 
Menschen  behandelten.  Denken  war  damals  gefährlich,  und  jene  Art 
illegitimen  Verstandes,  welche  Aufklärung  heisst,  wurdo  selbst  in  der 
Wissenschaft  gehasst,  und  möglichst  unschädlich  gemacht.  Mancher 
musste  es  mit  dem  Lehen  bezahlen,  mehr  Verstand  gehabt  zu  haben 
als  Andere.  Kein  Wunder  also,  wenn  das  Genie  dieses  Mannes  sich 
den  wüthenden  Hass  seiner  Zeitgenossen  zuzog,  der  sich  zuweilen 
auch  auf  lächerliche  Weise  kund  gab,  wie  z.  B.  der  erwähnte  Syl- 
vius  unseren  Vesal  in  einer  Streitschrift  absichtlieh  Vosanus,  statt 
Vesalius  nannte.  Die  Wissenschaft  verdankt  dem  deutschen  Restau- 
rator der  Anatomie,  den  ersten  Antrieb  zur  Bewegung  des  Fort- 
schrittes, welche,  einmal  begonnen,  unaufhaltsam  dem  besseren  Ziele 
zucilte.  Im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  sah  ich  das  Porträt  dieses 
merkwürdigen  Mannes,  über  dessen  Leben  Prof.  Burggraeve 
historische  Notizen  herausgab  ( Etüden  anr  Andre  Vesal.  Gand,  1 84 1 ). 

Gabriel  Fallopia,  ein  modenesischer  Edelmann  (geb.  1523, 
gest.  15ti2),  Schüler  des  Vesal,  wirkte  im  Geiste  seines  Lehrers, 
den  er  an  Correctheit  noch  übertraf,  und  erwarb  sieh  durch  seine, 
an  wichtigen  Entdeckungen  reichen  Observationen  nnatnmicae,  Venet. 
1561 , den  Ruf  eines  grossen  und  genauen  Zergliederers,  den  er 
leider  dadurch  befieekte,  dass  er  zu  Pisa,  zum  Tode  verurtheiite 
Verbrecher,  zur  Vornahme  seiner  Versuche  über  die  Wirkungsart 
der  Gifte  auswählte,  wie  er  selbst  gesteht:  dia:  eniin  enrporn  jnsti- 
tiae  tradenda  anatomiris  e.rhibebnt,  nt  morte,  qna  ipsis  videbatnr,  inter- 
ficerenlur  (de  compos.  medicam.  cap.  8),  und  wenn  heute  die  peinliche 
Justiz  die  Missethäter  als  Schlachtopfer  an  die  experimentirenden 
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Physiologen  ausbötc,  würden  sich  ohne  Zweifel  moderne  Fallopia’s 
linden.  Auch  die  Wissenschaft  hat  ihre  Fanatiker. 

Bartholomäus  Eustachius  (sein  Geburtsjahr  ist  nicht  be- 
kannt, seiu  Tod  fallt  auf  1574),  ein  eifriger  und  gelehrter  Gegner 
des  Vesal,  wie  seine  Opuscula  anatomica,  Veiiet.  1564,  beweisen. 
Seine  Tabula e aiuitomictie,  über  deren  Verfertigung  er  starb,  wurden 
durch  150  Jahre  für  verloren  gehalten,  bis  die  Kupferplatten  zu 
Rom  aufgefunden , und  durch  Papst  Clemens  XI.  seinem  Leibärzte 
J.  Mar.  Lancisius  geschenkt  wurden,  welcher,  selbst  Anatom,  sie 
im  Jahre  1714  herausgab,  und  den  Text  dazu  schrieb.  Sie  sind  so 
vollständig,  dass  der  grosse  Albin,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts noch  nach  ihnen  lehrte. 

Es  ist  nun  ganz  natürlich,  dass  in  jener  Zeit,  wo  die  zu  einem 
neuen  Leben  erwachte  Wissenschaft  einer  genaueren  und  sorgsameren 
Pflege  gewürdigt  wurdo,  die  grossen  Entdeckungen  an  der  Tages- 
ordnung waren,  und,  wer  immer  sich  etwas  mehr  mit  der  Anatomie 
einliess,  sicher  sein  konnte,  seinen  Namen  durch  irgend  einen  Fund 
zu  verewigen.  Die  italienische  Schule  rühmt  sich  mit  Recht  einer 
grossen  Anzahl  von  Anatomen , deren  jeder  sein  Schärf  lein  zum 
schnellen  Aufblühen  unserer  Wissenschaft  beitrug.  Dass  sie  nur  das 
rohe  Material  sichteten,  und  von  subtileren  Untersuchungen  noch 
nichts  wissen  konnten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  in  der  Art 
des  Fortschrittes  jedes  menschlichen  Wissens.  Eustachius  war 
übrigens  der  Erste,  welcher  sich  nicht  blos  mit  der  anatomischen 
Formeulehre  begnügte,  sondern  auch  den  inneren  Bau  der  Organe 
aufzudecken  anstrebte.  Die  Geschichte  erwähnt  noch  folgende  be- 
deutende Namen  aus  dieser  Zeit:  Fabricius  ab  Aquapcndontc, 
Prof,  zu  Padua,  wo  das  gegenwärtig  noch  existirende,  höchst  origi- 
nell construirte  anatomische  Theater,  von  ihm  gegründet  wurdo  (1537 
bis  IG  19),  — Const  Varoli,  Prof,  zu  Bologna  (1543 — 1575),  und 
dessen  Nachfolger  J.  Caes.  Aranti  (starb  1589),  — Volcherus 
Coyter,  Stadtphysicus  zu  Nürnberg  (1534  — 1G00),  — Caspar 
Bauhin,  Prof,  der  Anatomie  und  Botanik  zu  Basel  (1560 — 1624), 
Sohn  eines  aus  Frankreich  vertriebenen  protestantischen  Arztes, 
welcher  schon  in  seinem  17.  Lebensjahre  das  seltene  Glück  genoss, 
Leibarzt  einer  Königin  zu  sein,  — und  Julius  Casserius,  Prof, 
zu  Padua  (wahrscheinlich  1545  -1605).  Letzterer  hinterlicss  eine 
•Sammlung  von  78  anat.  Tafeln,  welche  ein  deutscher  Arzt,  Daniel 
Rindfleisch,  gelehrter  Weise  Bucretius  genannt,  an  sich  kaufte, 
und  zugleich  mit  Adriani  Spigelii,  de  eorp.  hum.  fabrica  Uhr  ix 
dteem,  zu  Venedig,  1627,  auflegen  Hess.  Es  darf  nicht  unberührt 
bleiben,  dass  die  grossen  Anatomen  dieser  Zeit,  zugleich  die  aus- 
gezeichnetsten Aorzte  und  Wundärzte,  und  die  gefeiertsten  Lehrer 
der  Medicin  waren.  Der  Glanz  ihres  Namens  rief  sie  au  fürstliche 
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I löte , und  strahlte  auf  die  Wissenschaft  zurück,  welcher  sie  ihn 
verdankten.  Nicht  lange,  lächelte  den  Anatomen  die  Gunst  der 
Herrscher.  Sterndeuter  und  Goldmacher  nahmen  bald  ihre  Stelle  ein, 
und  behaupteten  sie  bis  zu  Anfang  der  neueren  Zeit.  Und  würde 
Jcmnnd  in  unseren  Tagen  von  dem  grossen  Arcanum  wieder  reden 
machen,  er  wäre  ihnen  allen  ein  wichtigerer  Mann,  als  der  Entdecker 
der  menschlichen  Steissdrüse. 

Das  ma/pmm  invenhim  des  Kreislaufs  bedingt  einen  neuen  Ab- 
schnitt dieser  Periode.  Nach  mehreren  Vorarbeiten  zur  Begründung 
einer  richtigen  Ansicht  von  der  Circulation  des  Blutes,  welche  von 
Rcaldua  Coluinbus  (Proseetor  und  Nachfolger  des  Vesal),  Fabri- 
cius  ab  Aquapcndente  (welcher  zuerst  bemerkte,  dass  die  Klap- 
pen der  Venen,  der  centrifugalen  Bewegung  des  Blutes  im  Wege 
stehen),  Andreas  Caesalpinus  (ein  sehr  gelehrter  Mann,  von 
seinen  Zeitgenossen  „paqta  philosnphornm“  genannt),  und  Michael 
Servetus  (Jurist,  Arzt,  und  Theolog,  1353  auf  Calvin’s  Anstiften 
zu  Genf  als  Ketzer  verbrannt)  vorgenonnnon  wurden,  gelang  es  dem 
Engländer  William  llarvey  (1578  zu  Folkston  geboren,  starb 
1657),  der  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien,  wo  er  zu  Padua 
promovirte,  von  diesen  Vorarbeiten  Kenntniss  erhielt,  die  neue  Lehro 
der  Circulation,  welche  anfangs  den  Aerzten  sehr  ungelegen  kam, 
mit  wissenschaftlicher  Schärfe  zu  begründen.  Jeder  Entdecker  neuer 
Wahrheiten  gilt  anfangs  für  einen  Ruhestörer,  da  er  die  Welt  aus 
der  Behaglichkeit  gewohnter  Ideen  aufrüttelt,  llarvey  erfuhr  dies 
nur  zu  bald.  Er  wurde  von  seinen  Zeitgenossen,  welche  ihm  den 
spottenden  Beinamen  Circulafor  (Marktschreier)  gaben,  so  sehr  an- 
gefeindet ( malo  cum  Oaleno  errate,  quam  Harvei  veritalem  amplecti), 
dass  sein  Ruf  als  Arzt,  wie  er  sich  selbst  in  einem  Briefe  an  einen 
seiner  Freunde  beschwert,  zu  sinken  begann.  Wenn  ein  voller  Wagen 
kommt,  sagt  Lichtenberg,  bekommen  viele  Karrenschieber  zu 
thnn.  llarvey  hatte  es  nun  mit  sehr  vielen  Karrenschiebern  zu 
thun.  Nicht  weniger  als  25  Gegner  seiner  Lehre  traten  auf  einmal 
auf.  Darunter  der  gelehrte,  aber  eitle  und  hochmüthige  Job.  Riolan, 
durch  ein  halbes  Jahrhundert  Professor  der  Anatomie  in  Paris, 
welcher  sich  selbst  den  Princep*  anatomicorum  nannte.  Diesen  allein 
wies  llarvey  in  einem  Briefe  zurecht.  Den  anderen  24  zu  ant- 
worten, hat  er  unterlassen.  Einer  von  diesen  bewies  sogar,  dass 
König  Salomo  und  die  Chinesen  den  Kreislauf  schon  gekannt!  Ich 
linde  in  dem  Werkelten  von  R.  Knox,  Great  Artixts,  and  great 
Anatomiets,  London,  1X52,  eine  geschichtlich  interessante  Notiz,  pag. 
160,  161,  über  einen  Faseikel  von  Handzeichnungen  Leonardo  da 
Vinci’s,  welcher  in  der  Privatbibliothek  der  Königin  Victoria  von 
England  aufbewahrt  wird.  Unter  Anderem  enthält  diese  Sammlung 
eine  Zeichnung  der  verschiedenen  Stellungen  der  Valrulae  » emilu - 
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nares,  (deren  Nodn/i  Arantii  ganz  genau  dargestellt  sind-),  welche 
nur  unter  einer  richtigen  Vorstellung  vom  Kreisläufe  entworfen 
werden  konnte.  Da  der  grosse  Maler  lange  vor  Fabricius  und 
Ilarvey  lebte,  glaubt  Knox,  dass  diese  Angabe,  der  Prioritätsfrage 
wegen,  nicht  unwichtig  sei. 

Fast  gleichzeitig  mit  Harvey  entdeckte  1G22  Caspar  Aselli, 
Prof,  zu  Pavia,  an  einem  Hunde  die  Chylusgefasse  des  Gekröses. 
Nach  den  damals  herrschenden  Ansichten  über  die  blutbereitende 
Thätigkeit  der  Leber,  liess  Aselli  seine  Vasa  /actru  zur  Leber  gehen. 
Erst  sechs  Jahre  später  wurden  die  Ohylusgefasse  auch  im  mensch- 
lichen Gekröse  von  La  l’eiresc,  Senator  in  Aix,  welcher  durch 
Gassendi  von  Aselli’s  Entdeckung  Kunde  erhielt,  gesehen.  Ein  Stu- 
dent der  Medicin,  Jean  Pecquet,  entdeckte  1647  den  Ductus  tho- 
racicus  in  einigen  Hausthieren,  und  van  Home  im  Menschen,  1652. 
Olaus  Rudbeck,  Prof,  zu  Upsala,  und  Thomas  Bartholin,  der 
grösste  Polyhistor  seines  Zeitalters,  und  Verfasser  einer  Anatomia 
reformata , beschäftigten  sich  mit  der  Untersuchung  der  Lymph- 
gefasse  überhaupt,  deren  Ursprung  die  Anatomen  jener  Zeit  in  nicht 
geringere  Streitigkeiten  verwickelte,  als  cs  derselben  Frage  wegen 
heut'  zu  Tage  der  Fall  ist.  Lancisi,  Glisson,  Willis,  der  Däne 
Nil  Stenson  (gewöhnlich  als  Nicolaus  Steno  bekannt,  welcher  der 
Erste  ahnte,  dass  die  Petrefaeten  keine  mirncula  naturae , sondern 
l.’eberreste  und  Zeugen  längst  entschwundener  Schöpfungsalter  seien; 
starb,  nachdem  er  den  protestantischen  Glauben  abgeschworen,  1686 
als  Bischof  von  Titiopolis,  in  parttbus  inßdelium),  Valsalva,  San- 
torini,  Regnier  de  Graaf,  Winslow,  und  der  ehrwürdige  Veteran 
der  deutschen  Chirurgie,  Laurentius  Heister  (1683 — 1758),  sind 
würdige  Repräsentanten  dieser  Periode.  Leider  seufzte  auch  sie 
noch  aller  Orten  unter  dem  Drucke  des  Lcichcmnangels , und  des 
gehässigen  Vorurtheiles  der  Menge,  indem  nur  justificirte  Verbrecher 
dem  Messer  der  Zergliederer  überlassen  wurden.  Petrus  Paaw 
rühmte  sich  laut:  sese.  bina  aut  ternn  cadavera  qnntannis  seeuisse 
(Primitiae  anal.  Lngd.  16)5).  Der  Schrecken,  welchen  der  Name 
des  Jenenser  Anatomen  Rolfinck  dem  Volke  einflösste,  veranlasst« 
manchen  armen  Sünder  zur  Bitte,  nach  dem  Richten  nicht  go- 
rolfinckt  zu  worden;  und  dem  Professor  Albrecht,  der  in  Göt- 
tingen , in  einem  finsteren  Keller  des  Fcstungsthurmes  neben  dom 
Groner  Thore,  seine  Zergliederungen  hielt,  wurde  von  den  Einwoh- 
nern der  Stadt  Wasser  und  Holz  verweigert ! Es  scheint  fast  nach 
solchen  Daten,  dass  die  Anatomie  damals  zu  den  „ehrlosen  Ge- 
werben* zählte.  Nur  in  Frankreich  wusste  man  die  Wissenschaft 
dieser  unwürdigen  Fesseln  zu  entledigen.  Duvorney  (Joan-Guiclmrd) 
erwarb  sich  durch  seine  Gelehrsamkeit,  und  durch  die  geistreiche 
Behandlungsweise  eines  für  die  Menge  so  abstossenden  Gegenstandes, 
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eine  so  hervorragende  Stellung,  dass  es  in  den  höchsten  Ständen 
der  Gesellschaft  (n ous  untres  genti! shommes ) Mode  wurde,  seine  Vor- 
lesungen zu  besuchen,  und  dass  Bossuet,  der  Erzieher  des  Dauphin, 
ihn  zum  Lehrer  des  königlichen  Kronprinzen  in  der  Anatomie  de- 
signirte.  In  solcher  Stellung  war  es  ein  Leichtes,  Alles  auszuführen, 
was  der  Entwicklung  der  Anatomie  in  Frankreich  gedeihlich  werden 
konnte.  Die  von  Duverney  eingenommene  Stelle  eines  IIof-Ana- 
tomen  existirte  in  der  Revolutionszeit  noch.  Ihr  letzter  Besitzer 
war  der  würdige  und  gelehrte  anatomische  Historiograph  Portal. 

Noch  hatte  man  nicht  mit  dem  Vergrüsserungsglase  in  die 
Tiefen  der  Wissenschaft  geschaut.  Wie  so  oft,  war  es  ein  glücklich 
Ohngofiihr,  dem  die  Wissenschaft  die  Erfindung  ihres  wichtigsten 
Goräthes  verdankt.  Ein  Glasschleifer  zu  Middelburg,  Zacharias 
Jansen,  verfiel,  als  er  seine  spielenden  Kinder  mehrere  Glaslinsen 
in  ein  Messingrohr  gleiten  lassen  sah,  auf  die  Idee  des  zusammen- 
gesetzten Mikroskops  (1590).  Mit  diesem  Werkzeug  war  die 
Sehkraft  des  anatomischen  Auges  vertausendfacht.  Marcel  Io  Mal- 
pighi  (1628  — 1094)  glänzte  zuerst  dureh  die  Grossartigkeit  seiner 
mikroskopischen  Entdeckungen  im  Thier-  und  Pflanzenleibe.  Er 
lehrte  zu  Bologna,  Pisa,  Messina,  war  ein  Freund  des  grossen 
Alphons  Borelli,  (welcher  zuerst  die  Gesetze  der  Mechanik  auf 
die  Anatomie  der  Muskeln  und  der  Gelenke  anwendete),  und  starb 
als  Leibarzt  Papst  Innocenz’  XII.  Es  ist  sogar  in  unserer  Zeit 
vorgekommen,  dass  ein  Abschreiber  des  Malpighi  einen  akademi- 
schen Preis  davontrug.  — Laurcnzio  Bellini  zu  Florenz,  Hein- 
rich Meibom  zu  Lübeck,  .1.  ('.  Peyer,  und  sein  Landsmann 
Brunner  zu  Schaffhausen,  Anton  Nuck  zu  Leyden,  Jean  Mery 
zu  Paris,  Clopton  llavers  zu  London,  so  wie  die  Italiener  A. 
Pacchioni  und  J.  Fantoni,  sind  die  durch  ihre  Leistungen  be- 
rühmten Zeitgenossen  Malpighi’s.  Die  beiden  Niederländer  Ant. 
Leeuwenhoeck  (1632—1723),  und  Joh.  Swammerdam  (1627 
bis  1080),  machten  in  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Anatomie 
(besonders  erstcrer,  obwohl  er  nicht  Latein  kannte)  folgenreiche  Ent- 
deckungen. Ob  wir  an  den  Mannscripten  des  letzteren  viel  verloren 
haben,  welche  er  verbrannte,  aus  Furcht,  dass  es  Frevel  sei,  die 
Geheimnisse  der  Natur  dem  sterblichen  Auge  aufzusehliesseu,  möchte 
wohl  zu  bezweifeln  sein.  — Friede.  Ruysch  (1638 — 1731),  Prof, 
der  Anatomie  und  Botanik  zu  Amsterdam , brachte  die  von  Swam- 
merdam erfundene,  durch  van  Ilorne  vervollkommuete  Methode, 
die  feinen  Blutgefässe  mit  erstarrenden  Massen  auszufüllen,  so  weit, 
dass  seine  Injectionen  weltberühmt  wurden,  und  die  Pariser  Academie 
ihn  unter  ihre  40  Unsterblichen  aufnahm.  Peter  der  Grosse, 
welcher,  als  er  sich  zu  Shardam  aufhielt,  um  Schiffsbaukunde  zu 
studiren,  ihn  öfters  besuchte,  kaufte  seine  Präparatensammlung,  und 
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das  Recept  zu  seiner  Injectionsmasse , um  36,000  Goldgulden.  Dat 
Galenus  opes.  Ein  Theil  der  Sammlung  ging  aber  schon  während 
der  Seereise  nach  St.  Petersburg  zu  Grunde,  da  die  Matrosen  den 
Spiritus  von  den  Präparaten  wegtrankeu.  Auch  gegenwärtig  — so 
erzählte  mir  ein  ehemaliger  Professor  anatomiae  in  Russland  — 
würde  die  Erhaltung  von  Weingeistpräparaten  daselbst  sehr  zweifel- 
haft sein,  wenn  nicht  die  als  Anatomiediener  verwendeten  Soldaten 
Zusehen  müssten,  wie  «las  alljährlich  systemisirte  Quantum  Spiritus 
mit  einer  Dosis  Sublimat  versetzt  wird,  welche  seihst  einem  Scy- 
themnagen  Respect  zu  gebieten  vermag.  Der  Geschmack  und  die 
Zierlichkeit,  mit  welchem  Ruysch’s  anatomische  Arbeiten  verfertigt 
und  aufgestellt  waren,  machte  sein  anatomisches  Museum  auch  hei 
der  gaffenden  Menge  beliebt.  Vor  Ruysch’s  Zeiten  kannte  man 
(ausser  in  Dänemark  von  Oie  Worin  und  Thomas  Bartholin) 
anatomische  Museen  nicht.  Man  kann  mit  Recht  sagen,  Ruysch 
popularisirte  die  Anatomie,  welche  ihm  übrigens  keine  grossen  Ent- 
deckungen zu  verdanken  hat.  Die  von  ihm  gebrauchte,  und  als 
lÄtptor  balsamictis  oft  erwähnte  Conscrvirungsflüssigkeit  seiner  feuch- 
ten Präparate,  veränderte  Leichen  und  Loiehentheile  so  wenig,  dass 
sie  die  Frische  des  Lehens  beizubehalten  schienen,  und  sogar  die 
Sage  geht,  Peter  der  Grosse  habe  ein  von  Ruysch  injicirtes  Kind 
für  ein  schlafendes  gehalten  und  geküsst.  In  Leyden  habe  ich  noch 
zwei  angeblich  von  Ruysch  herstammende,  ganz  unbrauchbare  Prä- 
parate angetroffeu.  Ebenso  in  Greifswalde  (einen  injicirten  Schenkel 
und  eine  Planta  peditt  eines  Kindes).  Sonst  ist  von  allen  Schätzen, 
welche  Ruysch  mit  Beihilfe  seiner  Tochter  Rachel,  in  seinem 
langen  Lehen  (er  wurde  93  Jahre  alt)  verfertigte,  und  in  seinem 
Thesaurus  anatomicus  abbilden  licss,  nichts  mehr  vorhanden ! Er  ver- 
kaufte noch  eine  zweite  anatomische  Sammlung  an  König  Stanislaus 
von  Polen,  welcher  sie  der  Universität  Wittenberg  schenkte.  Auch 
sie  ist  verschollen.  Ein  ähnliches  Schicksal  erlebte  die  von  A. 
Vater  errichtete,  und  von  ihm  beschriebene  Sammlung  (Museum 
anat.  proprium.  ITeJmst.  1750).  Sie  wurde  von  einem  Apotheker, 
der  Gläser  wegen,  um  einen  Spottpreis  gekauft.  Meine  l’rivat- 
sammlung  von  5000  Injcctionspräparaten , Skeleten  und  Gehör- 
organen, vernichtete  das  Jahr  1848.  Ich  sah  sie  in  den  October- 
tagen  mit  meiner  übrigon  Habe  in  Rauch  aufgehen.  Sic  transit 
gloria  mnndi! 

Die  Anatomie  war  nun  als  Wissenschaft  vollberechtigt.  Man 
gab  die  nutzlose  Polemik  auf,  die  häufig  den  Hauptinhalt  der  ana- 
tomischen Schriften  (pleins  de  vide)  bildete,  und  wendete  sich  dem 
Reellen  zu.  Physiologie  und  Medicin  erfuhren  eine  einflussreiche 
Rückwirkung;  erstere  wurde  durch  Albert  Haller,  den  grössten 
(jelehrten  seines  Zeitalters  (1708 — 1777),  zu  einer  mit  der  Anatomie 
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identiticirten  Wissenschaft  erhoben,  und  für  letztere  durch  Joh. 
Bapt.  Morgagni  (1082 — 1771),  und  den  grossen  Anatomen  der 
Leydener  Hochschule,  Bernhard  Siegfried  Albin,  (welcher  nur 
an  dem  kleinen  Fehler  litt,  die  verdienstliehen  Arbeiten  seiner  Schüler 
für  die  seinen  auszugeben),  der  erste  Versuch  zu  Gleichem  gemacht. 
Morgagni’s  Advertaria  anatnmica  können  noch  immer  als  Muster 
von  anatomischer  Genauigkeit  dienen.  Sein  unsterbliches  Werk,  de 
sedibni  r/  cansis  morborum , war  die  erste  Vorarbeit  für  die  patho- 
logisch-anatomische Richtung  der  Mcdicin. 

Unter  den  bescheidenen  Titel:  Elementn  jdn/siologiae  speicherte 
Haller,  Alhin’s  Schüler,  nicht  nur  die  grossen  Vorräthe  alles 
dessen  auf,  was  man  vor  ihm  wusste,  sondern  vermehrte  sie  durch 
die  Früchte  seines  unermüdlichen  Eifers  am  Secirtische.  Mit  Recht 
ruft  Cruvcilhier  über  diesem  Werke  ohne  Gleichen  aus:  cnmbien 
de,  decouverte*  modernes  coiiteintrs  dang  ce  hei  ouvraeje!  — Hai  ler’ s 
Name  wird  jetzt  noch  — 100  Jahre  nach  seinem  Tode  — von  jedem 
Anatomen  mit  Ehrfurcht  genannt.  Die  Dankbarkeit  der  Wissen- 
schaft wird  den  Lorbeer  seines  Grabes  auch  in  alle  Zukunft  schmücken 
mit  immer  frischem  Laub,  wenn  von  den  Grössen  der  Gegenwart 
und  all  dem  eiteln  Lärm,  welchen  sie  erregten,  kein  Nachhall  mehr 
klingen  wird.  Die  sonderbarste  Auszeichnung,  welche  Haller  zu 
Tlieil  wurde,  war  seine  Ernennung  zum  Generalmajor  des  pol- 
nischen Heeres,  durch  den  Fürsten  Radziwil.  Der  grosse  Mann 
starb  mit  dem  Finger  an  der  Radialarterie  und  mit  den  Worten: 
„Sie  schlägt  nicht  mehr.“  Sein  letzter  Gedanke  war  noch  Phy- 
siologie. Die  Entwicklungsgeschichte  wurde  von  Haller  zuerst 
bearbeitet. 

Die  vergleichende  Anatomie  beschäftigte  die  geistvollsten 
Männer  dieser  Zeit.  Jean  Marie  d'A  üben  ton  (171(1 — 1799),  Felix 
Vicq  d'Azyr,  die  Gebrüder  John  und  William  Hunter,  der 
Niederländer  Peter  Camper  (1722 — 1789)  glänzen  als  Sterne  erster 
Grösse  im  Buche  der  Geschichte.  Panizza  und  sein  weit  weniger 
bekannter  Gegner  Rusconi,  repräsentiren  diese  Wissenschaft  auf 
Italiens  klassischem  Boden.  Oesterreich  hat  sich  weit  mehr  ge- 
lehrter Ritter  Und  Barone,  als  vergleichender  Anatomen  zu  rühmen. 

Die  beschreibende  Anatomie  wurde  durch  den  Fleiss  und  die 
Genauigkeit  der  deutschen  Zergliederer  am  meisten  gefordert.  Ihnen 
verdankt  diese  Wissenschaft  ihre  schönsten  und  wuchtigsten  Ent- 
deckungen. Die  Gelehrtenfamilie  der  Meckel,  so  wie  die  Profes- 
soren: Weitbrecht,  Zinn,  Wrisberg,  Walther,  Reil,  Rosen- 
müller, Sömmcrring,  E.  II.  Weber,  J.  Müller,  Arnold,  Ilcnlc, 
Luschka,  Bischoff,  Reichert,  u.  v.  a.  stellt  die  Wissenschaft  auf 
die  höchste  Höhe  der  Anerkennung.  Was  diese  Männer  gedacht 
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und  geschaffen  haben , ist  ein  bleibender  Ruhm  der  Wissenschaft 
geworden.  In  Wien  hat  nur  Ein  Mann,  den  Namen  eines  denkenden 
Anatomen  verdient,  und  mit  Würde  getragen.  Er  hiess  Georg 
Prochaska.  Wenn  nur  Ein  Stern  am  finsteren  Himmel  steht,  leuch- 
tet er  um  so  heller.  — Dass  in  der  beschreibenden  Anatomie  kein 
Verdienst  mehr  zu  ernten , kein  Dank  mehr  zu  holen  sei , wurde 
durch  die  Entdeckungen  vieler  trefflicher  Zergliederer  der  Gegen- 
wart widerlegt,  welche,  jeder  in  seiner  Sphäre,  und  viele  mit 
freudig  überraschender  Fruchtbarkeit,  die  Schätze  unserer  Wissen- 
schaft fortwährend  vermehren.  Und  es  giebt  noch  Winkel  in  diesem 
engen  Haus  — sechs  Bretter  und  zwei  Brettchen  — wo  Manches 
verborgen  liegt  für  spätere  Kinder,  mögen  sie  Genies  sein,  oder  nur 
Fleiss  zur  Arbeit  bringen.  Vou  letzteren  gilt,  was  Leibnitz  sagte: 
est  profecto  casu s quidam  in  inveniendo , qui  non  Kemper  maximis  in- 
’jenÜK  maxima,  ged  mediocribug  quoque  nonnulla  offert. 

Die  praktische  Richtung  der  Anatomie,  ihre  Anwendung  auf 
Natur-  und  Heil  Wissenschaft,  wurde  durch  die  Engländer  Baillie, 
Everard  Home,  Abernethy,  John  und  Charles  Bell,  A.  Coo- 
per,  und  den  Niederländer  Sandifort,  mit  schönen  Erfolgen  aus- 
gebeutet. Die  chirurgische  Anatomie  war  in  Frankreich  schon  weit 
gediehen,  bevor  man  ihren  Namen  in  Deutschland  kannte.  Palfin, 
Portal,  Lieutaud,  Deaault,  Boyer,  J.  Cloquet,  Velpeau, 
Blandin,  Malgaigne,  Petrequin  und  Richet,  sind  ihre  geist- 
reichen Repräsentanten.  In  England  wurde  die  Anatomie  von  ihrer 
praktischen  Anwendung  gar  nie  getrennt.  Daher  der  Lehrbücher 
viele,  der  selbstständigen  Forschungon  wenige.  In  Deutschland  war 
cs  Hesselbach,  in  Italien  Scarpa,  welche  sich  der  chirurgischen 
Anatomie  mit  Erfolg  annahmen.  Bichat  (geh.  1771,  gest.  1802) 
schuf  die  allgemeine  Anatomie.  Ich  möchte  ihn  den  ersten  Philo- 
sophen der  Anatomie  nennen.  Durch  keine  Detailentdeckung  be- 
rühmt, zerlegte  er  den  menschlichen  Leib  nicht  in  Organe,  sondern 
iu  Gewebe,  deren  Eigenschaften  er  in  dreifacher  Richtung,  ana- 
tomisch, physiologisch  und  pathologisch,  mit  der  dem  französischen 
Geiste  eigenen  lichtvollen,  praktischen  und  einnehmenden  Gewandt- 
heit zu  prüfen  verstand.  Ein  allzufrüher  Tod  entriss  ihn  der  Wis- 
senschaft. Sein  Leben  war,  wie  die  Revolutionszeit,  in  welche  es 
fiel,  zu  stürmisch  bewegt,  um  lange  dauern  zu  können.  Arm  an 
Jahren,  reich  an  Verdienst,  erlosch  die  gegönnte  Frist,  zu  kurz  für 
so  riesige  Gedankenarbeit.  Was  hätte  ein  Maun  noch  leisten  können, 
von  welchem  Corvisart  an  Bonaparte,  damals  ersten  Consul  der 
französischen  Republik,  schrieb:  Bichat  vient  de  mourir  sur  un 
champ  de  bataille,  qui  compte  plus  d’une  victime;  personne  en  si  peu 
de  temps  n'a  fall  tant  de  choses  et  si  bien.  Warum  hat  man  diese 
edlen  Worte  nicht  unter  seine  Bildsäule  geschrieben,  welche  das 
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dankbare  Frankreich  auf  dem  Schauplatz  seiner  allbewunderten 
Thätigkeit  (im  Hotel  Diou)  aufrichtete? 

Die  Gewebslchre  erhielt  durch  Schwanns  Entdeckung,  dass 
die  Zelle  das  organische  Element  für  Thier  und  Pflanze  sei  (1830), 
ein  oberstes  Prineip,  welches  ein  neues  Licht  in  die  Entstehungs- 
weise  und  die  genetische  Verwandtschaft  thieriseher  Gebilde  warf. 
Sehr  einfach  klingt  die  Zauberformel,  mittelst  welcher  der  schlum- 
mernde Geist  der  Histologie  bcschworeu,  und  der  reiche  Schatz, 
den  er  hütete,  gehoben  wurde:  „Thier  und  Pflanzen  sind  aus  Zellen, 
„oder  deren  Metamorphosen  zusammengesetzt,  — an  die  Form  dieser 
„Zellen  ist  das  Leben  gebunden,  — ohne  diese  Zellen  kommt  es 
„nicht  zur  Erscheinung.“  Hiemit  war  denn  auch  das  Ei  des  Co- 
lumbus  nicht  blos  auf  die  Spitze  gestellt,  sondern  auch  ausgebrütet. 
Die  Physiologie  hat  cs  mit  schuldiger  Dankbarkeit  anerkannt,  dass 
der  Schlüssel  zur  Lösung  des  grossen  Lcbcnsrathscls  nunmehr  feier- 
lichst in  ihre  Hand  gegeben  ist.  Es  bleiben  mit  ihm  nur  noch  sieben 
Thoro  aufzuschliesson.  — Die  Gewebslchre  zählt  auf  dem  Boden 
unseres  gemeinsamen  Vaterlandes  ihre  grössten  Männer.  Eine  lange 
Reihe  von  Namen  deutscher  Histologcn  ist  durch  ihre  Leistungen 
geadelt,  selbst  verewigt,  und  die  histologischen  Forschungen  haben 
in  der  so  rührigen  Jetztzeit  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dass 
ihre  Ergebnisse  nicht  mehr  als  ein  Eigänzungsbcstandtheil  der  be- 
schreibenden Anatomie  betrachtet  werden  können,  sondern  den  Ge- 
genstand besonderer  Vorlesungen  und  eines  besonderen  praktischen 
Unterrichts  bilden. 

Die  vergleichende  Anatomie  erhob  sich  zum  Lieblingsstudium 
aller  Anatomen  von  Verstand,  und  zählte  bei  allen  gebildeten  Na- 
tionen zahlreiche  Freunde  und  Vertreter.  Durch  Cuvier’s  Riesen- 
geist entstand  die  Paläontologie,  welche,  mit  Geologie  und  Alter- 
thumskunde,  eine  gewaltige  Revolution  unserer  Gedankenwelt  über 
den  Entwicklungsgang  des  organischen  Löbens  bis  zum  Menschen 
hinauf  vorzubereiten  sich  anschickt.  Unser  Leben  fällt  nur  in  die 
Periode  der  ersten  Zuckungen  dieser  Revolution.  — Der  Gang  der 
vergleichenden  Anatomie  war,  seit  ihrem  Entstehen,  vorwiegend  der 
Beschreibung  der  thierisclien  Organisation  zugewendet.  Wie  licht- 
voll dio  Reflexion  über  den  Fortschritt  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten auch  für  die  menschliche  Anatomie  werden  kann, 
haben  die  vergleichenden  Arbeiten  Vieq  d’Azyr’s  (Memoiren  der 
Pariser  Akademie,  1774),  R.  Owon’s  (On  tha  Archetype  and,  Homo- 
logien of  the  Vertebrale  ijceleton,  1848),  ganz  vorzüglich  aber  Joh. 
Müller’s  (Anatomie  der  Myxinoiden,  1835)  bewiesun,  und  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  die  hier  eingeschlagene  Tendenz,  den  Forschungen 
in  der  menschlichen  Anatomie  allgemein  zu  Grunde  gelegt  würde. 
Allein  die  vergleichende  Detailanatomie,  d.  h.  die  beschreibende 
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(niclit  die  raisonnirende),  insbesondere  jene  der  Wirbelthiere,  ist  in 
unseren  Tagen  schlafen  gegangen.  Selbst  die  Jahresberichte  ihrer 
Leistungen  haben  aufgehört  zu  erscheinen.  Es  fehlt  wahrlich  nicht 
an  Stoff  zur  Arbeit,  aber  an  Männern,  die  sie  unternehmen  könnten. 
Mit  tiefem  Bedauern  sieht  die  Gegenwart  dieses  rühmlose  Feiern 
und  Verkümmern  einer  der  anziehendsten  Wissenschaften.  Ich 
glaube,  die  vergleichende  Anatomie  hat  nur  darum  an  Popularität 
verloren,  weil  sie  nicht  nach  Brod  geht,  und  jene  Lehrer  immer 
seltener  werden,  welche  der  Bedeutsamkeit  der  thierischen  Formen- 
lehre ihr  Recht  widerfahren  lassen  wollen  oder  können.  Die  Phy- 
siologie hat  sich  in  unsern  Tagen  gänzlich  von  der  vergleichenden 
anatomischen  Richtung  abgewendet,  ja  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie  haben  sieh  die  physiologischen  Abhandlungen  zu 
den  astronomischen,  nicht  zu  den  anatomischen  geschlagen. 

ln  der  Entwicklungsgeschichte  glänzt  der  verdienteste  Ruhm 
deutscher  Naturforschung.  Pandor  und  Döllinger  hüben  die  von 
Haller  und  Wolff  betretene  Bahn  geebnet;  Baer,  Bischoff  und 
Reichert,  sind  bis  an  die  entferntesten  und  unbekanntesten  Punkte 
derselben  vorgedrungen , und  der  Deutsche  darf  mit  Stolz  sagen, 
dass  Alles,  was  in  diesem  Fache  Grosses  geschah,  von  seinem  Vator- 
lande  ausging,  welches,  bis  vor  kurzem  arm  an  nationalen  Timten,  an 
denen  das  Selbstgefühl  eines  grossen  Volkes  erstarken  könnte,  keinen 
Ruhm  sein  eigen  nennen  durfte,  als  jenen,  dessen  Ehrenpreis  auf  dem 
Felde  der  Wissenschaft  errungen  wird.  Dasselbe  gilt  von  der  Ilistologio 
und  mikroskopischen  Anatomie.  Deutschlands  kleinste  Universitäten 
haben  in  diesen  beiden  Gebieten  sehr  Verdienstliches,  einzelue 
Grosses  geleistet,  und  die  durch  Purkinje  in’s  Leben  gerufenen 
physiologischen  Institute,  arbeiten  gegenwärtig  noch  bei  Weitem 
mehr  für  die  Anatomie,  als  für  die  Physiologie. 


§.  IG.  Allgemeine  Literatur  der  Anatomie. 

Es  wird  in  der  Anatomie  mehr  geschrieben  als  studirt  und 
gelesen.  Man  hat  deshalb  nicht  ganz  mit  Unrecht  der  deutschen 
Anatomie  ihr  Prunken  mit  Literatur  vorgeworfen.  Namentlich  ist 
sie  in  einem  Lehrbuche  nicht  recht  an  ihrem  Platz , und  mag  für 
gelehrten  Aufputz  desselben  gehalten  werden.  Um  diesem  Tadel 
nicht  zu  unterliegen,  und  zugleich  dem  allerdings  nicht  sehr  dring- 
lichen Bedürfnisse  des  Anfängers  zu  entsprechen,  dessen  Literatur- 
Kcnntniss  sich  in  der  Regel  nur  auf  das  Handbuch  erstreckt,  welches 
er  sich  anschaffte,  soll  hier  nur  ein  Verzeichniss  von  Büchern  an- 
geführt werden,  welches  Jenen,  der  eine  nähere  Bekanntschaft  mit 
den  einzelnen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  suchen  will,  mit  den 
besten  und  wichtigsten  Quellen  derselben  bekannt  macht. 
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§.  10.  Allgemeine  Literatur  der  Anatomie. 


1.  Geschichte  der  Anatomie. 

Andr.  Ottovxar  Goelicke , liistoria  anat.  nova  etc.  Halac,  1713.  — Göttlich 
Stollen , Einleitung  zur  Historie  der  medicinischen  Gelahrtheit.  Jena,  1731.  Die 
Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie,  von  |>ag.  385  — 613,  enthält  interessante 
Notizen  über  das  Leben  und  Wirken  der  berühmtesten  Anatomen  bis  auf  Herrm. 
Friedr.  Teichmeyer.  — Anton  Portal , histoire  de  l'auatomie  et  de  La  Chirurgie.  6 Vol. 
Paris,  1770 — 1773.  Durchaus  biographisch  bearbeitet.  — AU*.  Haller , hihliotheca 
anat.  2 Vol.  Tigur. , 1774 — 1777.  Reicht  bis  1776,  und  enthält  die  genauesten 
Angaben  über  die  gesammte  anatomische  Bibliographie.  — Thom.  Lau/h , histoire 
de  ranatornie.  Toni.  I.  et  II.  Strasbourg,  1816  und  1816.  Bei  der  umfassenden 
Anlage  des  Ganzen  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  zweite  Theil  den  Entwicklungs- 
gang der  neueren  Anatomie  nur  in  Kürze  behandelt.  — Kurt  Sprengel , Versuch 
einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arzneikunde.  5 Bde.  Halle,  1821  —1828.  — 
Jo s.  Hyrtl , autiquitates  anatomicae  rariores  etc.  Vindob. , 1835.  cum  tabb.  Ent- 
hält blos  Nachrichten  über  den  Ursprung  der  Anatomie.  — A.  Ihtrggraeve , Precis  de 
l’histoiro  de  ranatornie.  Gand,  1840.  — Hyrtl , Geschichte  der  Anatomie  an  der 
Prager  Universität,  in  den  Oesterr.  med.  Jahrbüchern,  1843.  — Hyrtl , Geschichte 
der  Anatomie  an  der  Wiener  Universität,  in  dessen:  Vergangenheit  und  Gegenwart 
des  Museums  für  mcnschl.  Anat.  an  der  Wiener  med.  Facultiit.  1869. 

2.  Handbücher  über  descriptive  Anatomie. 

Mit  Uebergehung  aller  älteren,  welche  in  der  alphabetisch  geordneten,  und 
mit  einem  zum  leichten  Aufsuchen  dienenden,  vollständigen  Materienregister  ver- 
sehenen Dibliotheca  medico-chirurgica  und  anatomico-physiologica  von  W.  Engelmann , 
nachgesehen  werden  können,  führe  ich  von  neueren  nur  jene  an,  welche  durch 
Originalität  und  Genauigkeit,  über  dem  Wüste  der  Compilationen  und  Buchhändler- 
speculationen  stehen. 

J.  E.  Meckel , Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  Halle  und  Berlin,  1815 
bis  1820.  4 Bände.  — E.  Hildebrandt , Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  umge- 
arbeitet von  E.  II.  Webei'.  Braunschweig,  1830  — 1832,  4 Bände.  Zum  Nachsehen 
älterer  Literatur  noch  immer  zu  brauchen.  — E.  A.  Lanth,  Handbuch  der  prak- 
tischen Anatomie.  Stuttgart,  1836  -1836.  2 Bde.  Durch  die  technischen  Regeln  jedem 
Anatomen  werthvoll.  — J.  Cntveilhier , traite  danatomic  descriptive.  Paris.  4.  Aufl. 
Durch  Benützung  missverstandener  deutscher  Arbeiten  etwas  entstellt.  — S. 
Th.  SÖmmerring , vom  Baue  des  menschlichen  Körpers.  Neue  Originalausgabe 
in  9 Bänden,  durch  einen  Verein  der  geachtetsten  Anatomen  Deutschlands  besorgt 
— M.  J.  Weber , vollständiges  Handbuch  der  Anatomie.  Leipzig,  1845.  3 Bände. 
Mit  Präparationsmethodc  und  vielen  eigenen  Beobachtungen , ohne  Literatur.  — 
F.  Arnoldy  Handbuch  der  Anatomie  de»  Menschen.  Freiburg,  1843 — 1861,  mit 
synoptischen  und  mikroskopischen  Abbildungen,  letztere  zum  Theil  aus  subjec- 
tiven  Anschauungsweisen  hervorgegangen.  — Qnain’s  Anatomy.  7.  edit.  London, 
1866,  deutsch  v.  E.  II offmann , Erlangen,  1870.  — Schnell  beliebt  wurde:  H.  Gray , 
Descriptive  and  Surgical  Anatomy,  4.  edit.  Lond.  1866;  als  „the  most  excellent 
work  of  Anatomy  extant“  angekündigt.  — C.  Sappey , traitc  d'anat.  descriptive. 
3 Vol.  Paris,  neue  Auflage,  1867.  — H.  Luschka,  Anatomie  des  Menschen,  Tüb. 
3 Bde.,  1862 — 1866.  — Handbücher  von  II.  Meyer  (in  Zürich),  C.  Langer  (in 
Wien),  C.  Eckhard  (in  Giessen)  und  Aeby  (in  Bern).  — Heule’ s Handbuch  der  syste- 
matischen Anatomie  des  Menschen  (3  Bde.  Braunschweig,  mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten) macht  eigentlich  alle  vorhergehenden  entbehrlich.  8o  denkt  und  schreibt 
in  der  Anatomie  nur  die  höchste  Meisterschaft. 
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3.  Praktische  Anatomie  oder  Zergliederungskunst. 

J.  Shaw , Manuel  for  the  Student  of  Anatomy,  etc.  London,  1821.  8.  Deutsch, 
Weimar,  1823.  Beschreibend  mit  Präparationsmethode  und  chirurgischen  An- 
wendungen. — M.  J.  Weber , Elemente  der  allgemeinen  und  speciellen  Anatomie 
mit  der  Zerglicdernngskunst.  Bonn,  1826 — 1832.  — A.  C,  Bock , der  Prosector. 
Leipzig,  1829.  — E.  A.  Lauth , nouveau  mauuel  de  l'anatomiste.  Paris  et  Stras- 
bourg, 1836.  Deutsch,  Stuttgart,  1836.  2 Bünde.  — L.  B'.  Bitchoff  giebt  in 
seiner  kurzen  Anleitung  zum  Seciren,  München,  1856,  sehr  beachtenswerte  all- 
gemeine Verhaltungsregeln,  und  O.  Valentin  hat  es  nicht  unter  seiner  Würde  gehal- 
ten, über  die  „kunstgerechteste  Entfernung  der  Eingeweide  des  rn.  K.,  Frankf., 
1857“  praktische  Anweisungen  aufzustellen.  — Viner  Ellis,  Demonstration»  of  Ana- 
tomy, London,  6.  edit.  — //.  Mayer* s u.  J.  Budge'*  Anleitungen  zu  den  PrKparir- 
iibungen,  (erstere  Leipzig,  1864,  letztere  Bonn,  1866)  beschäftigen  sich  mit  der 
Secirsaalpraxis.  — Eine  vollständige  Darstellung  aller  Zweige  der  anatomischen 
Technik  fehlt  noch,  denn  das  von  Straue-Durckheim  herausgegebene,  französische 
Handbuch  der  praktischen  Zergliederung  aller  Thierclassen  (Traitö  pratique  et 
th£orique  d’ Anatomie  comparative.  Paris,  1842.  2 vol.)  ist  für  den  grossen  Plan  des 
Autors  viel  zu  compendiös.  — Hyrtl , Handbuch  der  prakt.  Zergliederungskunst, 
Wien,  1860,  enthält  auch  die  Literatur  aller  Zweige  der  anatomischen  Technik. 

Wie  anatomische  Museen  eingerichtet  sein  sollen,  habe  ich  in  meinem  Werke 
durgelegt:  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Wiener  anat.  Museums.  Wien,  1869. 
Für  vergleichende  Anatomie  habe  ich  dasselbe  geleistet  in  der  Schrift:  Das  vergl. 
unat.  Museum  an  der  Wiener  med.  Facultät.  Wien,  1865.  Mein  Nachfolger  braucht 
nur  zu  beschreiben,  was  er  hier  beisammen  Endet,  und  er  kann  sich  einen  berühmten 
Namen  machen.  Ich  aber  habe  für  diese  reiche  Saat  meines  anatomischen  Lebens 
nur  Undank  und  Zurücksetzung  von  Jenen  geerntet,  welche  zuerst  dazu  berufen 
sind,  das  wissenschaftliche  Wirken  eines  Anatomen  anzuerkenuen  und  zu  ehren. 


4.  Anatomische  Wörterbücher,  Synonymik  und  Nomenklatur. 

H.  Th.  Schreyer,  8ynonymik  der  anat.  Literatur.  Fürth,  1803.  — J.  Barc- 
lay, New  Anatomical  Nomeuclator,  etc.  Edinburgh,  1803.  — J.  F.  Pierer,  und 
L.  Choulant , medicinisches  Realwörterbuch.  Leipzig,  1816 — 1829.  8 Bünde.  Nebst 
Beschreibungen,  auch  Geschichte  und  Synonymik.  — Encyclopüdisclies  Wörterbuch 
der  med.  Wissenschaften.  Berlin,  1828.  ff.  — Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physio- 
logy.  Ed.  by  B.  Todd.  London.  Die  vergleichend  anatomischen  Artikel  von 
R.  Otren  besonders  ausgezeichnet.  Im  Physiologischen  wird  sie  weit  übertroffen 
durch:  R.  Wagner '$  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Braunschweig.  4 Bände. 
1842—1853. 

A.  Kupferwerke  über  die  gesummte  Anatomie  des  Menschen. 

Es  war  eine  Zeit,  wo  man  sich  durch  Herausgabe  anatomischer  Tafeln  be- 
rühmt machen  konnte,  obwohl  der  eigentliche  Ruhm  dem  Künstler  gebührt.  Diese 
Zeit  ist  hin.  • Eigenes  Arbeiten  an  der  Leiche  macht  alle  Tafeln  und  Holzschnitte 
überflüssig.  Sie  sind  immer  mehr  von  artistischem  als  wissenschaftlichem  Werth, 
und  erhalten  sich  nur  dadurch,  dass  praktische  Aerzte , die  Unterlassungssünden 
ihrer  Studentenjahre  durch  nachträgliche  Bilderschau  gut  zu  machen  haben.  Nebst 
den  älteren  Tafeln  von  Caldani  und  Loder,  dem  Prachtwerke  von  Maacagni  (Ana- 
tomia  universa  XLIV  tabulis  repraesentata.  Pisa,  1823.  fol.)  und  den  neueren  aus- 
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ländischen  von  Lizars  (London),  J.  Quain  und  Er.  WiUon  (London) , Burgen/  und 
Jacob  (Pari*),  Bonamt / und  Beau  (Paris),  erwähne  ich  noch:  J.  M.  Langenheck , 
icones  nnatoinicae.  Göttingen,  1826 — 1838.  Desselben  Verfassers  Handbuch  der 
Anatomie  bezieht  sich  auf  dieses  Kupferwerk.  — M.  J.  Weber,  anat.  Atlas,  Düssel- 
dorf.  2.  Auflage.  — F.  Arnold , tabulae  anatomicae.  Turici,  1838 — 1843.  Jedem 
Anatomen  unentbehrlich.  — R.  Froriep , atlas  anatomicus  partium  corporis  hum. 
per  »trata  dispositarum.  Weimar,  4.  AufL  — E.  Bock’*  Handatlas  der  Anatomie  des 
Menschen,  6.  Aufl. , und  die  durch  F.  W.  Atamamt  besorgte  deutsche  Ausgabe  von 
AT.  Masse*  Handatlas.  2.  Aufl.  Leipzig.  1854,  werden  viel  benützt  — Für  Schüler 
empfehle  ich:  C.  J/eitzmann 's  dcsc.  und  topogr.  Anat.  in  600  Abbildungen,  Wien, 
1869  -1871,  und  Ilenle’s  anat.  Handatlas,  Braunschw.  1871.  — Das  in  Paris  1868  — 
1871  erschienene  Prachtwerk  in  8 Bänden:  Traite  complet  de  1' Anatomie  de  l'homme, 
avec  Atlas,  kann  seines  hohen  Preises  wegen  (1600  Fr.)  nur  von  reichen  Biblio- 
theken angeschafft  werden.  — A.  Ecker'*  herrliche  Icones  physiologicae , enthalten 
bildliche  Darstellungen  über  Organenstrnctur  und  Entwicklungsgeschichte  in  artistisch 
vollendetster  Welse. 


6.  Allgemeine  Anatomie  und  Gewebelehre. 

Eine  Fluth  von  Erzeugnissen  verschiedenen  Gehaltes  hat  die  Literatur  dieses 
Faches,  besonders  in  Specialabhandlungen,  zu  einem  Umfang  aufschwellen  gemacht, 
der  kaum  mehr  zu  übersehen  ist.  Zum  Glück  geht  Vieles  eben  so  schnell  unter,  als 
es  nuftauchte.  Aber  man  kann  sich  eines  gewissen  Unbehagens  nicht  orwehren,  wenn 
man  es  nnsehen  muss,  wie  das  leidige:  quot  capUa,  tot.  • ententiae , die  Solidität  der 
anatomischen  Wissenschaft  untergräbt.  Ein  Conseils-Präsident,  der  bei  der  Abstim- 
mung über  wichtige  Fragen,  nur  Separatvota  zu  registriren  hat.  kann  nicht  übler 
daran  sein,  als  ein  histologischer  Referent  der  Gegenwart. 

Th.  Schwann , mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Uebcreinstimmung 
in  der  Stnictur  der  Pflanzen  und  Thiere.  Berlin,  1839.  Mit  diesem  Fundamental- 
werk beginnt  die  neue  Gestaltung  der  Histologie.  — J.  Ifenfe , allgemeine  Ana- 
tomie Leipzig,  1841.  Gute  Bücher  können  nicht  altern.  — A.  Kolliker , Handbuch  der 
Gewebslehro  des  Menschen,  5.  Aufl.  Leipzig,  1867.  — II.  Frey,  Histologie  und 
Histochemie  des  Menschen,  mit  Holzschnitten,  Leipzig,  1859.  — G.  Valentin,  Unter- 
suchung der  Pflanzen-  und  Thiergewebe  im  polarisirten  Lichte.  Leipzig,  1861.  — 
L.  S.  Beate,  die  Structur  der  einfachen  Gewebe,  etc.  A.  d.  Engl,  von  V.  Caru*. 
Leipzig,  1862.  — Dem  sehr  schönen  photographischen  Atlas  der  allg.  Gewebslehre 
von  Hessling  und  Kollmann , Leipzig,  1800,  kann  man  wenigstens  nicht  nachsagen, 
dass  er  Ideale  liefert,  da  die  Natur  selbst  die  Zeichnerin  gewesen.  — A.  Beclard , 
Elements  d’anat.  gen.  4.  edit.  Paris,  1865.  — CI.  Bernhard , Le$on»  sur  les  propriet^s 
des  tissus  vivants.  Paris,  1865.  — In  Fr.  Leydiy’s  Lehrbuch  der  Histologie  de» 
Menschen  und  der  Thiere,  mit  Holzschnitten,  Frankfurt  a/M.  1857,  begrüssten  wir 
den  ersten  dankenswertheu  Versuch  einer  vergleichenden  Histologie.  — Von  A.  Köl - 
liker’ s Icones  histologicae , ist  nur  die  1.  und  2.  Abtheilung  erschienen.  Solche 
Bücher,  deren  Leserkreis  ein  sehr  kleiner  ist,  erleben  gewöhnlich  ihre  Vollendung 
nicht.  — Das  Handbuch  der  Gewebslehre  von  S.  Stricker,  Leipz.  1868 — 1871, 
welches  mehrere  sehr  gut  geschriebene  Artikel  enthält,  stellt  die  neueste  Leistung 
der  histologischen  Literatur  dar. 

7.  Ueber  den  Gebrauch  des  Mikroskops. 

Wenn  auch  Uebung  für  den  besten  Lehrer  gilt,  so  ist  doch  der  Nutzen 
guter  Anleitungen  nicht  zu  verkennen.  8olehe  findet  man  vorzüglich  in:  ./.  Vogel, 
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Anleitung  zum  Gebrauche  den  Mikroskops,  etc.  Leipzig,  1841.  Purkinje’#  Artikel 
„Mikroskop“  in  Wagner#  Handwörterbuch  der  Physiologie,  mit  Anhangsbemer- 
knngen  des  Herausgebers.  Harting’»  classisches  Werk:  Het  Microscop,  deszelfs 
gebraik,  geschieden!*  en  teegemvoordige  toestand.  Utrecht,  1848 — 1860,  hat  in 
deutscher  Uebersetznng  bereits  zwei  Auflagen  erlebt.  — //.  Welker , über  Aufbewahrung 
mikroskop.  Objecte,  nebst  Mittheilungen  über  die  Mikroskope.  Giessen,  1866.  — 
L.  S.  Beate,  how  to  work  with  the  Microscope,  with  32  plates.  Lond.,  1861.  — 
//.  Frey , das  Mikroskop  und  die  mikrosk.  Technik.  Leipzig,  3.  Aufl.  1868.  — H. 
Hager , das  Mikroskop  und  seine  Anwendung.  Berlin,  1866. 


8.  Pathologische  Anatomie. 

Die  Specialwerke  und  Compendien  von  Andral , Cruveilhier , Haast,  Ginge 
(mit  Atlas),  Vogel,  Bock  (3.  Auf!.),  Engel , Wialocki,  Förster  (4.  Aufl.),  und  das 
Handbuch  der  pathol.  Anatomie  von  Prof.  Rokitansky  in  Wien,  3.  Aufl., 
repräsentiren  diese  Wissenschaft  in  ihrer  praktischen  Richtung.  — Für  }>athol. 
Histologie  hat  C.  Wtdl  die  Bahn  eröffnet , in  seinen  Grundzügen  der  path.  Histo- 
logie. Wien,  1864,  mit  Holzschnitten.  Die  älteren  Handbücher  von  Voigtei,  F. 
Meckel,  W.  Otto , und  Lobatein , beschäftigen  sich  nur  mit  dem  pathologischen 
Befunde,  ohne  dessen  Beziehungen  zu  seiner  graduellen  Entwicklung,  und  sind 
deshalb  dem  ärztlichen  Bedürfnisse  weniger  zusagend,  obwohl  ihre  Angaben  über 
Missbildungen  und  Varietäten  (besonders  F.  Meckel)  dem  Anatomen  immer  werth- 
voll  bleiben. 


9.  Entwicklungsgeschichte. 

Das  Studium  dieses  so  interessanten  Faches  der  Anatomie  hat  leider  in 
neuester  Zeit  durch  den  Verfall  der  morphologischen  Richtung  der  Physiologie 
bedeutend  abgenommen.  Die  wichtigsten  allgemeinen  Arbeiten,  durch  welche  man 
mit  der  übrigen,  so  ungemein  reichen  Literatur  dieses  Faches  bekannt  wird,  sind: 
F.  G.  Dam,  Grundriss  der  Zergliederungskunde  des  nengebornen  Kindes,  etc.  Mit 
Anmerkungen  von  Sömmerring.  2.  Bände,  Frankfurt,  1792  — 1793.  (Veraltet.)  — 
A.  Rathke,  Abhandlungen  zur  Bildung*-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen 
und  der  Thiere.  Mit  14  Kupfert  Leipzig,  1832  u.  1833.  — G.  Valentin , Hand- 
buch der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  mit  vergleichender  Rücksicht  der 
Entwicklung  der  Säugethiere  und  Vögel.  Berlin,  1835.  — K.  B.  Reichert , das  Ent- 
wicklungsleben im  Wirbelthierreiche.  Berlin,  1840.  — Th.  L.  W.  Bischoff,  Entwick- 
lungsgeschichte der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Leipzig,  1842.  — Sehr  concis 
und  dennoch  erschöpfend,  sind  A.  KöUiker’»  akad.  Vorträge  über  Entwicklungs- 
geschichte, Leipzig,  1861,  mit  vortrefflichen  Holzschnitten.  — Die  in  den  citir- 
ten  Werken  zu  findenden  Daten  betreffen  vorzugsweise  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Thiere,  welche  ungleich  genauer  bekannt  ist,  als  jene  des  Menschen.  Die. 
Leichtigkeit,  sich  t hie  rische  Embryonen  in  allen  Entwickluugsphasen  zur  Unter- 
suchung zu  verschaffen,  was  bei  menschlichen  Eiern  nur  durch  seltenen  Zufall 
möglich  wird,  erklärt  es,  warum  die  menschliche  Evolutionslehre  über  die  ersten 
Bildung« Vorgänge;  noch  sehr  unvollkommen  ist.  — Eine  vollständige  Angabe  der 
Literatur  über  Entwicklungsgeschichte  findet  »ich  in  Bischoff "'s  „Entwicklungs- 
geschichte mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Missbildungen“  im  Handwörterbuche 
der  Physiologie. 
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10.  Bildungshemmungen. 

F.  L.  Fleischmann , Bildungsheramungcn  des  Menschen  und  der  Thiere.  Nürn- 
berg, 1823.  — J.  Geoffroy  St.  HUaire , histoire  des  unomalies  de  l’organisation. 
Tom.  I. — III.  Paris,  1832 — 1836.  — Serres,  recherches  d’anatomic  transcendente,  etc. 
Avec  atlas  de  20  planches  in  foL  Paris,  1832.  — L.  Barkow , monstra  aniina- 
liurn  duplieia.  Lipsiae,  1829 — 1836.  2 Vol.  — A.  W.  Otto , monstrorum  sexcen- 
toruin  descriptio  anat.  Ctim  XXX  tabb.  Vratislaviae , 1841,  fol.  — W.  Vrolik , 
tabulae  ad  illustrandam  embryogcnesin  hominis,  Amsterdam  und  Leipzig.  Fase.  XIX. 
u.  XX.  bereits  1849  erschienen;  — seitdem  ist  Stillstand  eingetreten.  — .4.  Förster, 
die  Missbildungen  des  Menschen.  Jena,  1861,  mit  Atlas.  Auch  für  den  praktischen 
Arzt  verwendbar. 


11.  Topographische  Anatomie. 

Nebst  den  älteren  Schriften  von  Patfin , Portal.  Allan  Bum s,  und  den  ab- 
sichtlich übergangenen  grossen  und  kostspieligen  englischen  Kupferwerken,  gehören 
hierher:  Milne  Edwards , inanuel  d’anatomie  chirurgicale.  Paris,  1826.  Ein 

kleines,  aber  sehr  gutes  Compendium.  — E.  Wilson , Practical  and  Surgical  Ana- 
tomy.  London,  2.  edit.  — M.  Ve/pean,  Manuel  d'anat.  chinirgicale , generale  et  fco- 
pographique.  Paris,  1837.  Für  Anfänger  empfehlenswerth.  — PA.  Er.  Blandin , 
traite  d'anat.  topographique.  2.  edit.  Bruxelles,  1837.  Avec  un  atlas  de  planches 
in  fol.  — J.  F.  Mult/aigne,  traite  d'anat.  chirurgicale  et  de  Chirurgie  experimentale. 
2 Vol.  Paris,  1837.  Eine  höchst  interessante  Leetürc,  wenn  auch  der  Verfasser 
zuweilen  sich  in  allzu  subtile  Diseussioneu  einlässt.  Eine  deutsche  Uebersctzung 
erschien  in  Prag  1842.  Die  zweite  Auflage  des  französischen  Originals  ist  bedeu- 
tend vermehrt.  — J.  E.  Petrequin , traite  d’anat.  modico-ehirurgicale.  2.  6dit.  Paris, 
1857.  Enthält  wenig  Anatomie,  mehr  Operatives.  — F.  Jaijavay , traite  d’anat. 
chinirgicale.  Paris.  2 Vol.  1852—1854,  steht  dem  Malgaigne’sclien  Werke  in  man- 
cher Hinsicht,  nur  nicht  an  Umfang,  nach.  — Meiner  Ansicht  nach  das  beste  Werk, 
welches  die  französische  Literatur  in  diesem  Fache  aufzmvcisen  hat,  ist:  Richtig 
Traite  pratique  d’anatomie  med.  chir.  Paris,  3.  3dit.  — Die  „Anatomie  chirurgicale 
homalographiquc“  von  Le  Gendre , Paris,  1858,  fol.,  giebt  Ansichten  von  Durch- 
schnitten verschiedener  Gegenden  an  gefronicn  Leichen.  Derlei  Durchschnitts- 
ansichten sind  ein  guter  Probirstein  anatomischer  Ortskenntniss,  und  zugleich  in  der 
That  nicht  selten  eine  Art  Rüthscl,  dessen  Lösung  selbst  den  kundigen  Fachmann 
in  momentane  Verlegenheit  bringt.  Die  Nouveaux  Moments  d’anat.  chir.  von 
B.  Anger , Paris,  1809,  mit  Atlas,  sind  reich  an  schönen  Abbildungen.  — Ausser 
den  Schriften  von  Seeger  und  Nuhn,  wurde  in  neuerer  Zeit  die  deutsche  Literatur 
dieses  Faches  durch  folgende  Werke  bereichert:  W.  Roter,  Chirurgisch  - ana- 

tomisches Vade  moeum.  2.  Aufl.  Stuttgart,  1851.  Mit  Holzschnitten.  Sehr  kurz 
und  sehr  gut.  — G.  Ross,  Hnndbueh  der  chirurgischen  Anatomie.  Leipzig,  1848. 
Ich  habe  diese  kurze  und  originelle  Schrift  mit  wahrem  Vergnügen  gelesen.  — 
./.  Hyrtl , Handbuch  der  topographischen  Anatomie  und  ihrer  praktischen,  medicinisch- 
chirurgischen  Anwendungen.  6.  Aull.,  2 Bände.  Wien,  1872.  Das  „Archiv  für 
wissenschaftliche  Heilkunde*  1848,  p.  106,  Husserte  sich  über  die  erste  Auflage 
dieses  Werkes:  „Die  vorliegende  Schrift  hat  in  uns  den  freudigen  Gedanken  an- 
„geregt,  dass  jetzt  die  deutsche  Schule,  wie  in  allen  anderen  Theilen  der  Medicin, 
„so  auch  in  der  angewandten  Anatomie,  die  anderen  überflügelt.  Wir  sehen  einen 
„Anatomen  ersten  Ranges  von  den  bisher  in  Deutschland  herrschenden  Systemen  der 
„abstracten  Anatomie  eine  Ausnahme  machen,  und  sich  jener  lebendigen  Betrachtung 
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,,der  anatomischf-ti  Verhältnisse  zuwenden,  welche  von  der  physiologischen  Heilkunde 
„gefordert  wird.“  — F.  Führer , Handhuch  der  chirurg.  Anat.  mit  Atlas.  Berlin, 
1857.  Sehr  tüchtig,  aber  mehr  praktisch  als  anatomisch  durchgefiihrt.  — J.  EngeCa 
Compendium  der  topograph.  Anat.  Wien,  1860,  wurde  zunächst  für  seine  Schüler 
geschrieben.  — Chirurgisch-anatomische  Tafeln  von  Huhn,  Bierkowaky , R.  Froriep 
(5.  Aufl.),  Pirogojj ‘,  J.  Martine  (London,  2.  Auflage),  Henke  (Leipzig,  1X64  — 1867), 
und  W.  Braune  (Leipzig,  1867 — 1868). 

12.  Morphologie  mul  Racenstndium. 

J.  S.  Elaholiz , anthropometria.  Francof.  ad  Viadr.,  1663.  Ein  höchst  unter- 
haltendes Schriftchen.  — 0.  Carua , Symlndik  der  menschlichen  Gestalt.  2 Aufl. 
Leipzig,  1858.  — Desselben  Proportionslehre  der  menschlichen  Gestalt.  Leipzig, 
1854.  — Fr.  Blumenkorb , de  geueris  humani  varietate  nativ«.  Gottingat* , 1795. 
Fundamentxlwerk  der  Raccukuudc.  — /*.  X.  Gerdy,  anatomie  de«  forme«  exuSrieure-s 
dti  corps  humain.  Paris,  1829.  Für  Künstler  und  Wundärzte  gleich  nützlich.  Deutsch, 
Weimar,  1831.  — 0.  Schadow,  Polyclet,  oder  von  den  Maassen  der  Menschen  nach 
dem  Geschlechte,  Alter,  etc.  Mit  vielen  Abbildungen  in  Fol.  max.,  Text  in  4. 
Berlin,  1834.  Nur  fiir  Künstler  geeignet.  — J.  C.  Prichard , Naturgeschichte  de« 
Menschengeschlechts.  Nach  der  dritten  Auflage  des  englischen  Originals  mit  An- 
merkungen und  Zusätzen  herausgegeben  von  R.  Wagner.  4 Bände.  Leipzig,  1840  — 
1848.  Höchst  umfassende,  naturhistorische,  ethnographische  und  linguistische  An- 
gaben. Leider  fehlen  die  Abbildungen  des  Originals.  — W.  Lawrence,  Lectures  on 
Comparative  Anatomy,  Physiology,  Zoology,  and  the  Natural  Ilistory  of  Man.  London, 
1848.  9.  Auflage.  Eine  lehrreiche  und  unterhaltende  compilatorische  Arbeit.  — 
CA.  Hamilton  Smith,  the  Natural  Ilistory  of  the  Human  SjMicies.  Edinburgh,  1848. 
— C.  Sott  und  R.  Gliddon , Type»  of  Munkiud.  London,  1854.  — //.  Huxley , 
Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  A.  d.  Engl.  Braunschweig, 
1863.  — C.  Vogt , Vorlesungen  über  den  Menschen.  Giessen,  1863.  In  neuester  Zeit 
ist  die  Literatur  dieses  Faches,  besonders  durch  die  Druckschriften  der  anthropo- 
logischen Gesellschaften  in  England  und  Frankreich,  in  rascher  Zunahme  begriffen. 
In  Deutschland  erscheint  seit  1866  ein  Archiv  für  Anthropologie,  uuter  der  Redaction 
von  A.  Ecker  und  L.  I.indenachmit . 


13.  Anatomie  für  Künstler. 

Die  Verfertiger  hieher  gehöriger  Schriften  sind  oft  genug  weder  Anatomen 
noch  Künstler.  Demgemäss  gestaltet  sich  der  Werth  ihrer  Leistungen.  Sie  sind 
leider  sehr  zahlreich.  Eine  löbliche  Ausnahme  in  dieser  Classe  bildet:  E.  Harteaa, 
Lehrbuch  der  plastischen  Anatomie.  Stuttgart,  1856—1858.  Ich  sage  nicht  zu  viel, 
wenn  ich  die  eigenthüraliche  Behandlungsweisc  des  Gegenstandes  als  genial  be- 
zeichne. — J . B.  LcveilU,,  Methode  nouvelle  d'anat.  artistique.  Paris.  1863.  — 
Ch.  Roth,  Plastiseh-anat.  Atlas.  Stuttg.  1870.  — F.  Berger'a  Handbuch  der  Anat. 
fiir  bildende  Künstler,  hat  bereit«  die  dritte  Auflage  erlebt.  Berlin,  1867. 

14.  Vergleichende,  Anatomie. 

Diese  Wissenschaft  ist  eine  der  wenigen,  in  welchen  es  keine  schlechte  Lite- 
ratur giebt. 

A.  Hauptwerke.  0 . (Javier,  le^ons  d'anatoinie  compar^e,  publikes  pur 
Dumeril  et  Duvcmoy.  Paris,  1836-  1846.  Unterliegt  übrigens  dem  allgemeinen  Tadel 
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französischer  Sammelwerke,  dass  es  auf  fremde,  und  namentlich  deutsche  Leistungen 
zu  wenig  Rücksicht  nimmt.  — J.  F.  Meckel,  System  der  vergleichenden  Anatomie. 
6 Bände  in  7 Abtheilungen.  Halle,  1821 — 1833.  Unvollendet.  (Geschlechtsorgane, 
Sinneswerkzeuge  und  Nervensystem  fehlen,)  — Die  herrlichen,  von  G.  Carus  und 
(V AUon,  herausgegebenen  Erläuterungstafeln  zur  vergl.  Anatomie  sind  jedem  Fach- 
mann unentbehrlich.  Ebenso  die  Icones  zootomicac  von  V.  Caru ut  1857,  durch  welche 
jene  von  II.  Wagner  (Leipzig,  1811)  verdrängt  wurden.  — R.  Owen,  Comparativc 
Anatomy  of  Vcrtebrates.  3 Vol.  London,  1866-  1868.  Man  nimmt  in  England  und 
Frankreich  von  den  Leistungen  der  Deutschen  wenig  Notiz.  Von  37  grösseren, 
vergl.  anat.  Abhandlungen,  welche  ich  seit  22  Jahren  in  den  Schriften  der  kaiserl. 
Akademie  veröffentlicht  habe,  kennt  Owen  nur  eine  einzige.  Und  wahrlich,  es  ver- 
lohnte sich  der  Mühe,  die  Sprache  der  Deutschen  zu  erlernen,  und  ihre  reiche 
geistige  Arbeit  in  sich  aufzunehmen,  wenn  man  auf  der  Höhe  seiner  Berufswissen- 
sehaft  stehen  will. 

B.  Com  peil  dien.  Die  Handbücher  von  G.  Cartu , (1836)  und  R.  Wagner , 
(1844)  sind  wenig  mehr  im  Gebrauche.  — Rymer-Jont*,  General  Outline  of  tlic 
Animal  Kingdom,  etc.,  illustrated  by  571  engravings.  4.  edit.  London,  1871.  — 
R.  E.  Grant,  Outline«  of  Comparativc  Anatomy.  Deutsch  von  C.  Ch.  Schmidt , 
Leipzig,  1842  Mit  105  Holzschn.  Ist  durch  die  schlechte  Uebersetznng  ungeniessbar. 

— v.  Siehold  und  Stannin *,  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.  2 Bände.  Berlin,  1845 — 
1848.  Von  der  zweiten  Auflage  sind  nur  2 Lieferungen  (Fische  und  Amphibien) 
erschienen.  — O.  Schmidt,  Handbuch  der  vergl.  Anatomie.  6.  Aufl.  Jena,  1871.  Ein 
sehr  brauchbarer,  kurzer  Leitfaden  für  Vorlesungen  und  Privatatudien , mit  Atlas. 

— C . Bergmann  und  R.  Leuckart , anatomisch-physiologische  Uebersicht  des  Thier- 
reichs. Mit  Holzschnitten  (etwas  roh).  Nach  einer  trefflichen,  übersichtlichen  Weise 
behandelt.  Stuttgart,  1853.  — Th.  Huxley , Manual  of  the  Anatomy  of  Vertebrated 
Animais.  Lond.  1871.  — Am  meistern  verdient  empfohlen  zu  werden:  C.  Gegenbancr , 
Grundzüge  der  vergl.  Anatomie,  2.  Aufl.  — F.  Leydig,  Handbuch  der  vergl.  Anat 
Tübingen.  Sollte  lieferungsweise  erscheinen,  so  wie  dessen  Tafeln  zur  vergl.  Anat., 
welche  vergl.  Anatomie  mit  vergl.  Histologie  verbinden.  Solche  Werke  des  Fleisses, 
werden  nur  von  Kennern  geschätzt.  Sie  haben  deshalb  kein  Glück,  und  nehmen  ein 
vorzeitiges  Ende. 


16.  Zeitschriften. 

Lehrreich  für  alle  Facher  der  Anatomie  sind  und  bleiben  für  alle  Zeiten 
folgende:  ReU'a  Archiv,  12  Bände;  MeckeTs  deutsches  Archiv  für  Physiologie, 
8 Bände;  Meckel * Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  welches  durch  J.  Müller 
bis  1858  fortgesetzt  wurde,  und  von  diesem  Jahre  an  von  Reichert  und  Du  Bois - 
Regmond  redigirt  wird.  Dieses  Archiv,  so  wie  Sie.hohV * und  Kölliher’*  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie,  Virchow's  Archiv  für  path.  Anatomie  und  Physiologie, 
M.  Schnitze ’s  Archiv  für  mikrosk.  Anat.,  liefern  Originalaufsätze  über  alle  Zweige 
anatomisch-physiologischer  und  pathologischer  Forschungen.  — Die  Jahresberichte 
von  Ilenle  und  CanstaU  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  in  ihren  verschiedenen 
Richtungen,  werden  Jene,  welche  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  Anthcil 
nehmen,  von  deren  Bereicherungen  unterrichten.  Sehr  wünschenswerth  erscheint  es 
mir,  dass  diese  Jahresberichte,  wie  es  bei  Heide,  im  histologischen  Theile  der  Fall 
ist,  ihren  bisherigen  reforirenden  Charakter,  in  einen  mehr  kritisironden  um  wandeln 
mögen.  Die  Neuigkeitserzähler  würden  sich  dann  einer  grösseren  Zurückhaltung  zu 
befleissen  haben. 
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§.  17.  Bestandteile  des  menschlichen  Leibes  *). 

Zergliederung  und  Mikroskop  lehren  die  Formbestandth eile, 
die  chemische  Analyse  die  Mischungsbestandtheile  des  mensch- 
lichen Leibes  kennen.  Beide  zerfallen  in  nähere  und  entferntere, 
je  nachdem  sie  durch  die  erste  anatomische  odor  chemische  Zer- 
legung, oder  durch  wiederholte  Trennungen  beiderlei  Art,  erhalten 
werden.  Mischungsbestandtheile,  welche  nicht  mehr  in  einfachere 
Grundstoffe  zerlegt  werden  können,  heissen  chemische  Elemente; 
Formbestandtheile.  welche  durch  keine  anatomische  Behandlung,  in 
verschiedenartige  kleinere  Theilchen  getrennt  werden  können,  heissen 
mikroskopische  Elemente,  oder  kleinste  Gewebtheilchen. 
Zur  Erklärung  folgendes  Beispiel:  — Ein  Muskel  ist  ein  Forni- 
bestandtheil  des  menschlichen  Leibes.  Seine  näheren,  durch  die 
Zergliederung  darstellbaren  Bcstandthcile  sind : sein  Fleisch , seine 
Sehnen,  seine  Hüllen.  Seine  entfernteren  Bestandtheile  sind : Binde- 
gewebe, Muskelfasern,  Blutgefässe  und  Nerven.  Die  Muskelfasern 
bestehen  wieder  aus  einer  Meng»!  nicht  weiter  zu  theilendcr  Fäser- 
chen, welche  somit  die  entferntesten  Bestandtheile  oder  mikroskopi- 
schen Elemente  desselben  darstellen.  — Kochsalz  ist  ein  näherer 
Mis  chungsbestandtheil  vieler  thierischen  Flüssigkeiten.  Salz- 
säure und  Natron  wären  dio  entfernteren;  Chlor,  Wasserstoff,  Na- 
trium und  Oxygen  die  entferntesten,  nicht  mehr  zu  zerlegenden 
chemischen  Elemente  desselben. 

Die  chemischen  Elemente  sind  einfache  Stoffe,  welche  sich  als 
solche  nicht  blos  im  thierischen  l^ibe,  sondern  auch  in  der  uns 
umgebenden  anorganischen  Welt  vorfinden.  Sie  sind  feuerflüchtig 
oder  fix,  gasförmig  oder  fest.  Zu  ihnen  gehören  der  Sauerstoff', 
Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  Phosphor,  Chlor,  Schwefel, 
Fluor,  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnium,  Silicium,  Mangan  und 

*)  Dem  Anfänger  empfehle  ich , das  Studium  der  Anatomie  mit  dem  zweiten 
Buche  (Knochenlehre)  zu  beginnen,  und  von  der  allgemeinen  Anatomie  für  jetzt  nur 
dasjenige  durchzugehen,  was  auf  Knochen  Bezug  hat  (§.  77 — 86). 
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Eisen.  Aluminium,  Titan,  Arsen,  Kupfer,  Jod,  Brom,  u.  m.  a.  schei- 
nen, wenn  sie  im  thieriachen  Leibe  gefunden  werden,  nur  zufällig 
vorhanden,  und  durch  Nahrungsstoffe  oder  Arzneien  dem  Organis- 
mus für  eine  gewisse  Zeitdauer  einverleiht  worden  zu  sein. 

Die  Verbindungen  dieser  chemischen  Grundstoffe,  oder  die 
näheren  Mischungsbestandtheile  unseres  Leibes  sind  doppelter  Art: 
organisch  und  anorganisch. 

Die  organischen  Verbindungen  können  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lebens  stattflnden , und  kommen  im  todten  Mineralreiche 
nicht  vor.  Die  wichtigsten  von  ihnen  sind:  Leim  (Glutin),  Chon- 
drin, Keratin,  Fettarten,  Blutroth,  und  die  sogenannten  eiweissarti- 
gen Stoffe:  Albumin,  Fibrin,  Casein,  und  Globulin  (Crystallin).  Man 
nannte  die  letzteren  auch  Protein  Verbindungen,  da  Mulder  aus 
ihnen,  durch  Behandlung  mit  Kalilauge,  ein  zusammengesetztes  Ra- 
dical,  das  Protein,  darstellte,  welches  jedoch,  neueren  Untersuchun- 
gen zufolge,  im  schwefelfreien  Zustande  kaum  Vorkommen  dürfte.  — 
Alle  eiweissartigen  Stoffe  enthalten  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stick- 
stoff, und  Sauerstoff  (am  meisten  Kohlenstoff,  am  wenigsten  Wasser- 
stoff), nebst  Schwefel;  — einige  noch  Phosphor,  oder  Salze,  z.  B. 
das  Casein  phosphorsauren  Kalk. 

Folgendes  Verhalten  der  eiweissartigen  Stoffe  gegen  chemische  Reagentieu, 
wird  hei  histologische»  Arbeiten  von  Wichtigkeit  sein,  li  Voll  concentrirter 
Salpetersäure  werden  sie  beim  Erhitzen  gelb  gefärbt  i Xanthoproteinsäure).  2)  In 
concentrirter  Salzsäure  werden  sie  mit  violetter  Färbung  gelöst.  3)  Salpetersaures 
Quecksilberoxyd  bewirkt  beim  Erwärmen  eine  rotho  Färbung  derselben. 

Die  anorganischen  Verbindungen  chemischer  Elemente  finden 
sich  in-  und  ausserhalb  des  thieriachen  Leibes,  können  auch  durch 
Kunst  erzeugt  und  wieder  in  ihre  Elemente  zurückgeführt  werden, 
während  die  organischen  wohl  in  dio  einfachen  Grundstoffe  zerlegt, 
aber  nie  durch  Verbindungsversuche  wieder  nou  hergestellt  werden 
können.  So  kann  das  Fett  in  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff zerlegt,  aber  unter  keiner  Bedingung  durch  Vereinigung  dieser 
drei  Elemente  neu  erzeugt  werden,  dagegen  der  phosphorsaure  Kalk 
der  Knochen , auf  chemischem  Wege  in  seine  Elemente  aufgelöst, 
und  jederzeit  wieder  neu  daraus  zusammengesetzt  werden  kann. 

Die  mikroskopischen  Elemente,  d.  h.  die  letzten  Bestandtheilo 
der  Form,  welche  durch  das  Messer  nicht  mehr  in  einfachere  Theil- 
chen  zerlegt  worden  können,  sind: 

1.  Elementarkörnchen  (Granula),  d.  i.  solide  mikroskopische 
Kügelchen,  von  fast  uumessbarer  Kleinheit,  frei  in  Flüssigkeiten 
oder  in  Blustemen  suspeudirt,  oder  zu  grösseren  Klumpen  zusam- 
mengeballt, oder  zwischen  andere  mikroskopische  Elemente  einge- 
streut. Als  Beispiele  dienen:  die  Pigmentkörnchen,  die  Eiweiss- 
körnchen in  gewissen  Säften,  etc. 
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2.  Zellen  (Celluiae) , <1.  i.  mikroskopische  Klümpchen  einer 
gleichartigen  organischen  Substanz  (Protoplasma),  in  deren  Innerem 
ein  Kern  lagert,  welcher  selbst  wieder  ein  einfaches,  oder  mehrere 
Kernkörperchen  einschliesst. 

3.  Röhrchen  (Tubuli),  holde  Cylinder  mit  oder  ohne  Ver- 
ästlung. 

4.  Fasern  (Fibrae),  fadenförmige  solide  Cylinder,  welche  zu 
Bündeln  (Fasciculi),  oder  zu  breiten  flachen  Blättern  (Lamellae)  zu- 
sammentreten. — 3.  und  4.  sind  keine  primitiven  Formelemente, 
sondern  secundäre,  d.  h.  sie  sind  aus  2 hervorgegangen. 

Die  Bcstandtheile  der  Mischung  sind  kein  Object  der  Anato- 
mie; sie  gehören  in  das  Bereich  der  organischen  Chemie.  Die 
mikroskopischen  Elemente  der  Organe  aber,  und  die  Art  ihrer  Ver- 
bindung kennen  zu  lernen,  ist  Vorwurf  der  Gowebslehre. 

Alle  organischen  Gebilde  von  gleichem  Gewebe,  gehören  Einem 
Systeme  an.  Ein  System  ist  entweder  ein  zusammenhängendes 
Ganzes,  welches  den  Körper  in  bestimmter  Richtung  durchdringt, 
und  an  der  Bildung  seiner  einzelnen  Organe  Thcil  nimmt,  oder  es 
begreift  viele,  unter  einander  nicht  zusammenhängende,  aber  gleich- 
artig gebaute  und  gleich  lunctionirende  Organe  in  sich.  Mau  könnte 
die  ersteren  allgemeine  Systeme  nennen.  Sie  haben  entweder 
keinen  Centralpunkt,  von  welchem  sie  ausgehen,  z.  B.  das  Biitde- 
gewebssystein , oller  besitzen  einen  solchen,  wie  das  Nerven-  und 
Gefasssystem , in  Gehirn  und  Herz.  — Die  letzteren  wären  be- 
sondere Systeme  zu  nennen,  und  zu  diesen  werden  gezählt:  das 
Epithelialsystcm,  das  elastische  System,  das  Muskelsystcm,  das  fibröse 
System,  das  seröse  System,  das  Knorpelsystem,  das  Knochensystem, 
das  Haut-  und  Schleimhautsystem,  und  das  Drüsensystem. 

Das  Wort  System  wird  noch  in  einem  anderen  Sinne  gebraucht, 
insofern  man  darunter  nicht  den  Inbegriff  gleichartig  gebauter  Or- 
gane, sondern  eine  Summe  verschiedener  Apparate  versteht,  welche 
zur  Hervorbringung  eines  gemeinsamen  Endzweckes  Zusammen- 
wirken. So  spricht  inan  von  einem  Vcrdauungs-,  Zeugungs-,  Ath- 
mungssystem,  als  Gruppen  von  Organen  und  Apparaten,  deren 
Endzweck  die  Verdauung,  die  Zeugung,  das  Athmen  ist.  Man 
könnte  sie  physiologische  Systeme  nennen,  da  ihr  Begriff  nur 
functioncll,  nicht  anatomisch  aufgefasst  ist. 

Die  Formbcstandtheile  sind  fest  oder  flüssig;  die  flüssigen  tropfbar  oder 
gasforiiiig.  Die  gasförmigen  kommen  entweder  frei  in  Hohlen  und  Schlauchen 
de«  Leil>es  vor,  wie  im  Athinungs-  und  Verdauungssystem , wohin  sie  entweder 
von  aussen  her  eingeführt,  oder  in  diesen  Räumen  seihst  gebildet  wurden;  oder 
sie  sind  an  tropfbar-flüssige  Bestandtheile  gebunden,  ungefähr  wie  die  Gase  der 
Mineralwässer,  und  könuen  durch  die  Luftpumpe  daraus  erhalten  werden. 

Die  tropfbar-flüssigen  F ormbcstandt  heile  finden  sich  in  so  grosser  Monge, 
dass  sie  mehr  als  i/i  des  Gewichtes  des  menschlichen  Leibes  betragen.  Eine 
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vollkommen  ausgetrocknete  Guanchcnmumic  mittlerer  Grösse  (ohne  Eingeweide) 
wiegt  nur  13  Pfd. 

Dio  Flüssigkeiten  bieten  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  festen  Theilen  ein 
dreifaches  Verhältnis«  dar.  a)  Sie  durchdringen  sämnitliche  Gewebe  und  Organe, 
und  bedingen  ihre  Weichheit,  theilweise  auch  ihr  Volumen,  z.  B.  Wasser  und 
Blutplasma,  b)  Sie  sind  in  den  vollkommen  geschlossenen  und  verzweigten  Röhren 
des  Gefässsystems  eingeschlosseu , wie  das  Blut,  die  Lymphe,  der  Cliylus,  und  in 
einer  fortwährenden  Strömung  begriffen,  c)  Sie  bilden  den  Inhalt  gewisser  Kanäle, 
von  und  in  welchen  sie  erzeugt , und  durch  welche  sie  an  die  Oberfläche  des 
Körpers,  oder  in  die  inneren  Räume  desselben  befördert  werden,  — Abson- 
derungen, Stcreta. 


§.  18.  Die  thierische  Zelle. 

Die  Gewebslehre  (Histologie)  beschäftigt  sich  mit  dem  Stu- 
dium der  letzten  anatomischen  Bestandtheile  der  Gewebe.  Alle  Ge- 
webe gehen  aus  kleinen  organischen  Körperchen  (Zellen)  hervor. 
Zellen,  und  ihre  verschiedenen  Abkömmlinge,  sind  also  die  Elemente, 
aus  welchen  sich  alle  Gewebe,  alle  Organe  entwickeln,  und  aus 
welchen  somit  der  ganze  Organismus  sich  aufbaut.  Man  nennt  sie 
deshalb  typische  Formelemente  oder  Eleraentarorganismen. 
Ihre  Grösse  variirt  vielfach  zwischen  0,1'"  (menschliches  Ei),  bis 
herab  zu  0,003"'  (menschliche  Blutkörperchen). 

Man  Hess  bis  vor  kurzer  Zeit,  die  Zelle  aus  einer  structur- 
losen  Hülle  oder  Zellenmembran,  einem  Kern,  und  einem  halh- 
flüsBigen,  weichen  Inhalt  zwischen  beiden  bestehen.  Gegenwärtig 
ist  jedoch  die  Zellenmembran,  als  ein  nothwendiges  Constituens  der 
Zelle,  aufgegeben,  und  nur  das  die  Substanz  des  Zellenleibes  bildende 
Protoplasma  (analog  der  von  Dujardin  als  Sarcode  benannten  con- 
tractilen  Grundsubstanz  niederer  Thiere),  und  der  Zellenkern,  werden 
als  wesentliche  Bestandtheile  der  Zelle  anerkannt.  Was  man  noch 
Zellcnmcmbrun  nennt,  ist  nur  die  erhärtete  Grenzschichte  der  Zellen- 
substanz. Das  Protoplasma  bildet  also  den  eigentlichen  Zellenleib, 
und  ist  in  so  fern  das  wichtigste  an  der  Zelle,  als  in  ihm  die 
eigentlichen  Vorgänge  ihres  Lebens  ablaufen.  Das  Protoplasma  er- 
scheint als  eine  weiche,  homogene,  eiweissartige  Grundsuhstanz, 
häutig  mit  eingestreuten  Körnchen,  vou  punktförmigem  bis  grob- 
körnigem Ansehen.  Das  Protoplasma  wird  an  seiner  Peripherie 
durch  nichts  weiter  abgegrenzt,  als  dass  es  sieh  eben  mit  dem  die 
Zelle  umgehenden  Medium  nicht  mischt.  Es  kann  aber  an  der 
Oberfläche  des  Protoplasma  eine  solche  Verdichtung  Platz  greifen, 
dass  diese  verdichtete  Schichte  als  eine  Zellenmembran  imponirt. 
Eine  solche  Zellenmembran , muss  sich  begreiflicher  Weise  unter 
dem  Mikroskop  mit  doppeltem  Contour  zeigen.  Dieser  bildet  das 
sicherste  Criteriuin  ihrer  Existenz,  welche  denn  auch  au  versehic- 
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denen  Zellen,  z.  B.  den  Fett-  und  Pigmentzellen  nicht  abgeläugnet 
»erden  kann. 

Der  Zellenkern  (Nucleus  s.  Cytoblwstos) , über  dessen  fune- 
tionelle  Bedeutung  die  Wissenschaft  noch  keinen  Aufschluss  zu  gehen 
vermochte,  tritt  in  zwei  Formen  auf:  als  festes,  oder  als  hohles 
bläschenförmiges  Körperchen,  von  0,002'" — 0,005"'  Durchmesser 
welches  entweder  die  Mitte  des  Zelleninhaltcs  einnimmt , oder 
excentrisch  an  der  inneren  Fläche  der  Zellenmembran  auliegt. 
Hohle  Kerne  mit  Bläschen natur,  unterliegen  jedoch  einigem  Be- 
denken. Allerdings  lassen  sich  an  einigen  Keruen  (z.  B.  an  jenen 
der  Ganglienzellen)  doppelte  Contouren,  als  Beweis  der  Gegenwart 
einer  Begrenzungshaut  des  Kernes  und  somit  seiner  Bläschennatur, 
wahrnehmen.  Aber  es  gilt  von  dieser  Begrenzungshaut  des  Kernes, 
was  von  der  Begrenzungshaut  der  ganzen  Zelle  früher  betont  wurde 
— sie  ist  höchst  wahrscheinlich  nur  die  von  der  Substanz  des  Ker- 
nes differente  Grenzschicht  desselben.  Hat  man  doch  Zellenkerne, 
unter  gewissen  äusseren  Bedingungen,  mit  einander  zusammenfliessen 
gesehen  (Rollett),  was  von  häutig  begrenzten  Bläschen  nicht  an- 
genommen werden  kann.  — Die  Kerne  enthalten  gewöhnlich  Ein, 
zuweilen  auch  zwei  bis  drei  kleinere,  das  Licht  stark  brechende 
Körner,  als  Kernkörperchen  (Nucleoli),  ja  mau  spricht  sogar  von 
kleinsten  Kernchen  in  den  Kernkörperchen,  und  nennt  sie  Nucleololi. 
Die  Unbeständigkeit  der  Kerukörperchen  macht  es  zweifelhaft,  ob 
sie  als  wesentliche  Bestandtheile  der  Zellen  anzusehen  sind.  — Es 
giebt  ein-  und  mehrkernige  Zellen.  Letztere  kommen  viel  seltener 
vor,  als  erstere.  — Das  Fehlen  der  Kerne  ist  ein  scheinbares  oder 
wirkliches.  Ersteres  beruht  entweder  auf  einem  gleichen  Licht- 
brechungsvermögen des  Kernes  und  des  Zelleninhaltes,  wodurch 
beide  nicht  von  einander  unterschieden  werden  können,  oder  auf 
einem  Maskirtseiu  des  Kernes  durch  eine  undurchsichtige  Zellen- 
substanz, wie  z.  B.  in  den  Pigmentzellen.  Fehlt  der  Kern  wirklich, 
wie  in  den  menschlichen  Blutsphären,  so  mag  er  doch  in  der  Ju- 
gend der  Zelle  vorhanden  gewesen,  und  in  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung derselben  untergegangen  sein. 

Besteht  ein  Gewebe  nicht  ganz  und  gar  aus  Zellen,  so  heisst 
die  zwischen  den  Zellen  eingeschaltete  Substanz  liitercellularsub- 
stanz.  Man  hat  seit  lange  dio  Intercellularsubstanz  als  das  Residuum 
des  Mutterbodens  genommen,  in  welchem  sich  die  Zellen  entwickel- 
ten, und  sie  deshalb  Blastem  (von  ßXartivM,  keimen)  genannt.  Neueren 
Ansichten  zufolge  bilden  jedoch  die  Zollen  sich  ihre  Intercellular- 
substanz selbst.  Die  Zellen  sind  das  Primäre,  die  Intercellularsub- 
stanz das  Secundäre.  Nach  Verschiedenheit  der  physikalischen, 
chemischen,  und  baulichen  Zustände  der  Intercellularsubstanz,  wird 
ihr  Ansehen  bei  verschiedenen  Geweben  sich  sehr  verschieden  ge- 

lljrrtl,  Lehrbach  der  Anatomie.  ü 
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stalten  müssen.  Das  VcrkiUtniss  der  Zellen  zur  Intercellularsubstanz, 
bietet  alle  denkbaren  Grade  des  Ueberwiegens  der  einen  über  die 
andere  dar.  Allenthalben  und  unmittelbar  sich  berührende  Zellen 
eines  Gewebes,  schliessen  die  Intcrcellularsubstanz  gänzlich  aus,  wie 
in  gewissen  Epithelien,  so  wie  umgekehrt  die  Intercellularsubstanz 
derart  die  Oberhand  über  die  Zellen  gewinnen  kann,  dass  letztere 
gänzlich  oder  fast  gänzlich  weichen  müssen,  wie  z.  B.  im  Glas- 
körper des  Auges,  und  in  der  Wharton’schen  Sülze  des  Nabelstranges. 


§.  19.  Lebenseigenschaften  der  Zellen. 

Das  Leben  des  Gesammtorganismus  beruht  auf  dem  Theil- 
leben  der  Zellen.  Das  Loben  der  Zellen  äussert  sich  durch  Ernährung, 
Wachsthum,  Veränderung  dos  Zelleniulialtes,  Rückwirkung  auf  die 
Umgebung  der  Zolle,  so  wie  durch  Fortpflanzung  (Vermehrung  der 
Zellen)  und  selbstthätige  Bewegungserseheinungen.  Diese  Thätigkei- 
teu,  zu  welchen  bei  gewissen  Zellen  (Nervenzellen)  selbst  Empfin- 
dung sich  gesellt,  bilden  den  Inbegriff  des  Zcllenlebens.  Wer  uns 
eine  Zelle  künstlich  erzeugen,  und  das  Leben  derselben  gründlich, 
d.  h.  nicht  blos  formell  (der  Erscheinung  nach)  verstehen  lehren 
wird,  der  hat  auch  das  uralte  Welträthsol  gelöst,  welches  eine  viel- 
tausendjährige Sphinx  so  sorgfältig  hütet.  Wird  er  je  geboren 
werden?  — 

Wenn  die  Zellen  leben,  müssen  sie,  wie  alles  Lebendige  dem 
Stoffwechsel  unterliegen,  d.  h.  sie  müssen  zum  Ersatz  ihrer  eigenen, 
durch  den  Lebensact  verbrauchten  Bestandtheile , neues  Material  in 
genügender  Monge  aus  ihrer  Umgebung  aufnehmen,  dasselbe  sich 
assimiliren  (durch  metabolische  Kraft,  a ree  du  yrec  on  a Umjour* 
rni*on),  und  was  sie  nicht  in  ihren  eigenen  Leib  verwandeln  können, 
wieder  nach  aussen  abgeben.  Die  durch  das  Blut  in  alle  Theile  des 
lebendigen  Körpere  ausgesendete  Ernährungsflüssigkeit,  liefert  das 
Material,  aus  welchem  der  Leib  der  Zelle  sich  durch  Tränkung  (Imbi- 
bition) ernährt.  Die  Zelle  verbraucht  die  aufgenommenen  Stoffe  theils 
zu  ihrem  eigenen  Wuchsthum,  theils  verwandelt  sie  dieselben,  um 
sie  in  anderer  Form  als  sie  gekommen  sind,  wieder  nach  aussen 
zurüekzustellen.  Eine  fortwährende  Aufnahme  ohne  Abgabe,  wäre 
ja  schon  aus  räumlichen  Verhältnissen  nicht  denkbar.  Was  die  Zelle 
aus  sich  abgiebt,  ist  für  die  Bedürfnisse  des  Organismus  1.  entweder 
nutzlos,  selbst  schädlich , und  muss  als  Auswurfsstoff  aus  dem  Kör- 
per ausgeschieden  werden,  oder  2.  was  die  Zelle  in  sich  gebildet 
hat,  dient  zur  Erfüllung  fernerer  bestimmter  Zwecke  im  organischen 
Haushalte,  wie  z.  B.  die  Absonderungen  der  Drüsenzellen,  oder  end- 
lich 3.  die  Ausscheidungen  der  Zelle  nehmen  bestimmte  Formen  an, 
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lagern  sich  um  die  Zellen  herum  in  bestimmten  Gruppirungen,  und 
vermehren  das  Material  der  Intercellularsubstanz  um  jede  einzelne 
Zelle,  oder  um  Gruppen  von  Zellen  herum.  Bei  der  ersten  und 
zweiten  Verwendungsart,  kann  die  Zelle  selbst  durch  Beratung 
(Dehiscenz)  zu  Grunde  gehen  und  mit  dem  ausgeschiedenen  Inhalt 
zugleich  entfernt  werden  (gewisse  Drüsenzellen). 

Die  Fortpflanzung  oder  Vermehrung  der  Zellen  kann  nur  auf 
zweierlei  Weise  gedacht  werdon:  entweder  durch  Bildung  neuer 
Zellen,  zwischen  und  unabhängig  von  den  alten,  oder  durch  Bildung 
neuer  Zellen  aus  den  alten.  Man  nannte  die  erste  Entstehungsform 
die  intercellulare,  auch  exogene,  oder  freie,  diezweite  aber  die 
elterliche. 

Die  freie  oder  exogene  Zellenbildung  wurde  lange  Zeit  für 
die  einzige  Vermehrungsart  der  Zellen  gehalten.  Der  Gründer  der 
Zellenlehre,  Schwann,  hielt  sie  dafür.  Nach  seinen  Ansichten  soll 
sich  in  der  formlosen  organisirbareu  Materie  (Blastem),  welche  aus 
dem  Blute  stammt , durch  Niederschlag  eine  Summe  unmessbar 
kleiner  Elementarkörnchen  bilden,  welche  sich  durch  ein  zähes 
Bindungsmittel  zu  Klümpchen  aggregiren.  Diese  Klümpchen  sind  die 
Kerne  der  entstehenden  Zollen.  Um  die  Kerne  lagert  sich,  durch 
wiederholte  Niederschläge  aus  dem  Blastem , eine  Substanzschichte 
ab , welche  sich  zur  Zellenmembran  verdichtet.  Durch  Imbibition 
aus  dem  Blastem,  füllt  sich  der  Raum  zwischen  Kern  und  Zellen- 
membran  mit  dem  Zelleninhalte,  durch  dessen  Zunahme  die  Zellen- 
membran  immer  mehr  und  mehr  vom  Kerne  abgehoben  wird , und 
zwar  entweder  rings  um  den  Kern  herum,  wodurch  der  Kern  im 
Centrum  der  Zelle  zu  liegen  kommt,  oder  die  Zellenmembran  hebt 
sieh  nur  von  der  Einen  Fläche  des  Kernes  ab,  wodurch  dieser  an 
oder  in  der  Wand  der  Zelle,  also  cxcentrisch  lagern  muss.  Was 
vom  Blastem,  nach  vollendeter  Zellenbildung,  noch  erübrigt,  ist  und 
bleibt  Intercellularsubstanz.  — Die  Beobachtungen  über  Zellenent- 
wicklung im  bebrüteten  Ei,  und  in  pathologischen  Neubildungen, 
haben  die  freie  Zellenzeugung  fast  um  alle  ihre  Anhänger  gebracht. 
Virchow  spricht  es  unumwunden  aus:  omnis  c ellula  ex  cellula. 

So  ist  denn  nun  die  zweite,  die  elterliche  Vermehrungsart 
der  Zellen,  gegenwärtig  fast  zur  ausschliesslichen  Geltung  gelangt. 
Es  muss  den  Fortschritten  der  Zellenkunde  Vorbehalten  bloiben,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht.  Der  Analogie  nach,  'sollte,  da  kein  orga- 
nisches Wesen  elternlos,  d.  h.  durch  Urzeugung,  entsteht,  und  das 
omne  vivum  ex  vivo  für  alles  lebendige  gilt,  jede  Zelle  nur  aut 
einer  anderen,  aus  einer  Mutterzelle  entstehen  können,  wie  dem 
auch  wirklich  im  befruchteten  Ei,  welches  morphologisch  nur  eine 
Zelle,  und  zwar  die  grösste  von  allen  ist,  alle  weitere  Zellenbildung 
von  dieser  einzigen  Zelle,  als  Urzelle  ausgeht. 
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Der  Vorgang  dieser  Art  von  Zellcnneubildung  resumirt  sieh 
in  Folgendem,  ln  der  Mutterzelle  verlängert  sieh  der  Kern,  er 
wird  oval,  seine  Kernkörperehen  nicken  auseinander;  er  schnürt 
sieh  zu  zwei  Kernen  ah.  Gleichzeitig  beginnt  auch  das  den  Kern 
umlagernde  Protoplasma,  von  einer,  oder  von  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  her,  sieh  einzusehnüren.  Dadurch  entsteht  oberflächlich  an 
der  Zelle  eine  Furche.  Diese  wird  immer  tiefer,  und  schneidet 
zuletzt  ganz  durch,  so  dass  nun  zwei  Zellen  statt  Einer  vorliegen. 
— Eine  zweite  Art  der  elterlichen  Zellenbildung,  welche  man  die 
endogene  zu  nennen  pflegt,  besteht  darin,  dass  die  in  der  Mutter- 
zelle durch  Theilung  des  ursprünglichen  Kernes  entstandenen  neuen 
Kerne  (es  können  deren  ;10 — 40  in  einer  einzigen  Mutterzelle  Vor- 
kommen), vom  Zelleninhalt  eine  umgebende  Hülle  erhalten,  und 
dadurch  zu  neuen  Protoplasmaballen  werden.  Die  trächtige  Zelle 
(sit  venia  vevbo)  wird  hiebei  grösser  und  ihre  Hülle  dünner,  bis  sie 
endlich  dehiscirt,  und  die  Brut  der  jungen  Zellen,  deren  Mutter  sie 
war,  Freiheit  und  Selbstständigkeit  erlangt;  oder  die  Zelle  schnürt 
sich  erst  später  um  die  einzelnen  Protoplasm&ballen  herum  ab. 
Unter  den  pathologischen  Neubildungen  kennt  mau  die  endogene 
Zellenbildung  nur  bei  den  Perl-  und  Markgeschwülsten,  der  Epulis, 
u.  s.  w.  — Jede  endogen  entstandene  Zelle  kann,  wenn  sie  frei 
geworden,  selbst  wieder  Mutterzelle  werden,  und  dieser  Process  sich 
sofort  oft  wiederholen. 

Kino  Vemelfaltifrnngr  der  Zellen  durch  Sprossen,  welche  sich  von  der 
Mutterzelle  trennen  , oder  durch  Absclmiiren  einer  einfachen  Zelle  in  zwei  klei- 
nere, kommt  iin  thierischon  Organismus  nur  selten,  häutig1  dagegen  in  den  Pflan- 
zen vor. 

Eine  höchst  merkwürdige,  und  erst  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
würdigte Lebenserscheinung  der  Zellen , ist  ihre  Bewegung  (zuerst 
von  Siobold,  1841,  an  den  Embryonalzellen  der  Planarieu  beob- 
achtet). Sie  tritt  1.  als  Veränderung  der  Form  und  2.  als  Orts- 
veränderung (Wandern)  auf,  und  lässt  sich  besonders  scharf  an 
farblosen  Blutkörperchen,  an  den  Furchungskugeln  des  befruchteten 
Eies,  an  Lymph-,  Speichel-  und  Eiterkörperchen  studiren.  Niedere 
Thiere,  welche  ganz  und  gar  aus  Protoplasmasubstanz  ohne  alle 
Differonzirung  einzelner  Gewebe  oder  Organe  besteheu,  wie  die 
Amocbcn,  fesseln  das  Auge  durch  die  bizarre  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Formvoränderung.  Man  sieht  von  der  Oberfläche  der  genannten 
Körperchen,  Fortsätze  sich  erheben,  theils  einfach,  thcils  in  Büscheln, 
sich  verästeln,  unter  einander  verfliessen,  sich  in  den  Leib  der  Zellen 
wieder  einziehen,  und  neuerdings  hervorsprossen.  Die  Zelle  selbst 
wird  während  dieser  Vorgänge  länglich,  höckerig,  ästig,  sternförmig, 
um  bald  wieder  in  ihre  ursprüngliche  runde  Form  zurüekzukehren. 
Die  Ortsveränderung  (Wandern)  wird  so  ausgeführt,  dass  sich  zuerst 
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ein  Fortsatz  des  Zellenleibes  vorwärts  streckt,  an  welchem  sich  der 
Rest  der  Zelle  nachschiebt. 

Mit  diesen  Bewegungserscheinungen  an  den  Zellen,  hängt  auch 
eine  innere  Bewegung  der  punktförmigen  Körnchen  im  Protoplasma 
der  Zelle  zusammen.  Es  scheint,  dass  diese  Bewegung  blos  durch 
die  Zusammenziehungen  des  übrigen  Zellenprotoplasma  hervorge- 
rufen wird. 

Das  Leben  der  Zellen  endet  auf  verschiedene  Weise.  Sie 
gehen  entweder  durch  Abfallen  von  dem  Boden  zu  Grunde,  auf 
welchem  sie  lebten,  wie  die  oberflächlich  gelegenen  Zellen  der  Epi- 
dermis und  der  Epithelien , oder  sie  sterben  ab  durch  chemische 
Umwandlung  und  Verödung  ihrer  Substanz.  Ob  die  Stoffo,  welche 
man  auf  chemischem  Weg,  aus  den  Zellen  nach  ihrem  Tode  dar- 
stellt, auch  während  des  Lebens  der  Zelle  schon  als  solche  in  ihr 
enthalten  waren,  ist  eine  bis  jetzt  unbeantwortete  Frage. 

§.  20.  Metamorphose  der  Zellen. 

Alles  was  im  Organismus  nicht  Zelle  ist,  ist  aus  Zollen  ent- 
standen. Die  Zellen  müssen  also  sehr  verschiedenartige  Metamor- 
phosen eingegangon  haben.  Die  wichtigsten  derselben  sind: 

a)  Die  Zellen  < bleiben  isolirt,  und  ihre  Metamorphose  be- 
schränkt sich  blos  auf  Veränderung  ihrer  Form,  Zunahme  ihrer 
Grösse,  und  Umwandlung  ihrer  Substanz.  Hieher  gehören  die  in 
einem  flüssigen  Blastem  frei  schwimmenden  Blut-,  Lymph-, 
Schleim-  und  Eiterkörperchen,  die  Fett-  und  Pigmentzellen,  und  die 
durch  ein  zähes  Bindungsmittcl  flächenhaft  aneiuandergoreihten 
Zellen  der  Epithelien.  Die  isolirten  Zellen  können  sich  abplatten, 
sich  verlängern,  rundlich  bleiben,  oder  eckig,  spindelförmig  werden, 
oder  durch  ramificirte  Auswüchse  ein  ästiges  Ansehen  gewinnen, 
oder  durch  Vertrocknung  der  Zelle  zu  einem  Plättchen  oder  Schüpp- 
chen (wie  in  der  Oberhaut)  gänzlich  zu  Grunde  gehen. 

b)  Die  Zelle  kann  durch  Ablagerung  auf  ihre  äussere  Ober- 
fläche sehr  verschiedentlich  verändert  werden.  So  entstehen  z.  B. 
durch  körnige  Deposita  von  aussen,  Henle’s  eomplicirte  Zellen, 
d.  i.  kugelige  Körper,  deren  Mittelpunkt  eine  Zelle  bildet  (gewisse 
Ganglienzellen). 

c)  Die  Zellen  werden  sternförmig,  und  schicken  Fortsätze  oder 
Aeste  aus,  welche  mit  ähnlichen  Fortsätzen  benachbarter  Zellen,  oder 
mit  Fasern  anderer  Art  sich  verbinden.  So  die  Knochenkörperchen, 
sternförmige  Pigmentzellen,  Ganglienzellen. 

d)  Die  Zellen  lagern  sich  der  Reihe  nach  an  einander,  ver- 
wachsen, und  worden  durch  Schwinden  der  Zwischenwände  zu  einer 
eontinuirlichen  Röhre.  Einfache  Drüsenschläuche  und  Norvenröhren. 
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e)  Die  nach  zwei  Richtungen  verlängerten  Zellen  reihen  sich 
der  Länge  nach  an  einander,  und  zerfasern  sich  in  derselben  Rich- 
tung zu  Bündeln  longitudinaler  Fäden  (Bindegewebsfasern  nach 
Schwann!,  oder  sie  reihen  sich  nicht  aneinander,  sondern  verlän- 
gern sich,  jede  einzeln  sehr  bedeutend,  mit  fibrillärer  Umwandlung 
ihres  Inhaltes  (Muskelfasern). 

f)  He  nie  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  nicht  alle  Kerno  durch 
umhüllendes  Protoplasma  zu  Zellonleibern  werden,  sondern  durch 
Verlängerung  und  Verwachsung  mehrerer  in  linearer  Richtung,  in 
sehr  feine  Fasern,  welche  er  Kernfasern  nannte,  übergehen.  Die 
Kernfaser  jedoch  ist  wohl  nur  eine  elastische  Faser  (§.  24).  Virchow’s 
und  Donders’  Untersuchungen  bestreiten  die  Entstehung  der  Kern- 
fasern aus  Kernen,  und  nehmen  auch  für  sie  die  Entstehung  aus 
spindelförmig  verlängerten  Zellen,  welche  den  früh  verschwindenden 
Kern  sehr  enge  umschliessen,  in  Anspruch. 

Die  Entstehung  der  Gewebe  au»  Zellen  fällt,  wie  alle  Entwicklungspro- 
cesse,  der  Physiologie  anheim,  und  cs  konnten  deshalb  nur  die  äussersten  Umrisse 
dieses  Vorganges  hier  gegeben  werden,  was,  insofern  es  die  verschiedenen  Gewebe  auf 
gleichartige  Urspniugsverhältnisse  zurückführt,  und  das  einfache  Gesetz  kennen 
lehrt,  welches  der  Entwicklung  des  Mannigfachen  zu  Grunde  liegt,  seines  Nutzens 
nicht  entbehrt. 

Schwann  hat  das  gTosse  Verdienst,  die  Zellentheorie,  als  einen  der 
ergiebigsten  Fortschritte  der  neueren  Physiologie,  welcher  auf  die  ganze  Gestal- 
tung derselben  den  wichtigsten  Einfluss  übte , geschaffen  zu  haben , nachdem 
durch  die  Vorarbeiten  von  Kaspail  und  Dutroehet  die  Zelle  als  organisches 
Element  anerkannt,  und  durch  J.  Müller,  Purkinje  und  Valentin,  auf 
die  Verwandtschaft  verschiedener  thierischer  Zellen  mit  den  Pflanzenzellen  hin- 
gewiesen wurde.  Von  einer  massenhaften  Literatur  nenne  ich  nur  die  bedeut- 
samsten Arbeiten:  Th.  Schwann,  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Ueber- 
einstimmung  in  der  Structur  und  dem  Wachsthume  der  Pflanzen  und  Thiere. 
Berlin,  1889.  — Heule , allgemeine  Anatomie,  pag.  122,  wo  auch  das  Geschicht- 
liche ausführlich  zur  Sprache  kommt.  M.  SchuUze , im  Archiv  für  Anat.  1860  u. 
1861;  — Brücke,  die  Elementarorganismen,  in  dem  akad.  Sitzungsberichte,  1861;  — 
Jieichert , über  die  Reformen  in  der  Zellenlehre.  Berl.,  1863;  — W.  Kühne , über 
Protoplasma  und  dessen  Contractilitüt.  Leip.,  1864,  und  die  Handbücher  der  Ge- 
webslehre  von  Kolliker  und  Stricker. 

Da  es  ganz  gleichgültig  ist,  in  welcher  Ordnung  die  einzelnen  Gewebe 
abgehandelt  werden,  indem  jedes  derselben  für  sich  ein  Ganzes  bildet,  so  erlaubte 
ich  mir  jene  zu  wählen,  in  welcher  Gewebe,  deren  Darstellung  einfacher  ist,  den 
complicirteren  vorangeschickt  werden. 


§.2l.  Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  (Zellgewebe  oder  Zellstoff  der  älteren 
Autoren,  Text  ns  celltilomut)  bildet  eines  der  allgemeinsten  und  am 
meisten  verbreiteten  organischen  Gewebe,  indem  es  theils  die  Or- 
gane umhüllt  und  unter  einander  verbindet,  theils  die  Lücken  und 
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Räume  ausfüllt,  welche  durch  die  Nebeneinanderlagerung  und  theil- 
woise  Berührung  derselben  gebildet  werden , theils  in  den  Bau  der 
Organe  selbst  eingeht , und  das  Stütz-  und  Bindungsinittel  ihrer 
differenten  Bestaudtheilo  abgiebt.  Es  wird  daher  ein  peripheri- 
sches oder  umhüllendes,  und  ein  organisches  oder  parenchy- 
matöses Bindegewebe  unterschieden. 

Die  letzten  mikroskopischen  Elemente  dieses  Gewebes  sind 
keine  Zellen  im  histologischen  Sinne,  wie  es  der  Name  Zellge- 
webe vermuthen  Hesse,  sondern  solide,  glattrandige,  weiche,  unver- 
ästelte,  und  deshalb  auch  nie  untereinander  Verbindungen  einge- 
hende. glashelle,  nur  bei  grösserer  Anhäufung  weisslich  erscheinende, 
sanft  wellenförmig  geschwungene  Fäden  (Bindegewebsfasern)  von 
0,0005'"  Durchmesser  im  Mittel,  welche  wie  die  Haare  einer  Locke, 
zu  platten  Bündeln  zusammentreten,  an  welchen  ein  eigentümliches, 
der  Länge  nach  gestreiftes  Ansehen  unter  dem  Mikroskop , die  Zu- 
sammensetzung derselben  aus  Fasern  verräth.  Wie  angelegentlich 
auch  sich  die  Mikrologen  mit  diesen  Fasern  abgegeben  haben  , so 
wurde  doch  Anfang  und  Ende  derselben  noch  nicht  erkannt. 

Die  Faserbündel  des  Bindegewebes  verflechten  sich  vielfältig, 
und  tauschen  häufig  kleinere  Fadonfascikel  wechselseitig  aus,  wo- 
durch ihr  Zusammenhang  inniger,  aber  zugleich  auch  verworren 
wird,  so  dass  cs  zur  Entstehung  von  interstitiellen  Lücken  und 
Spalten  kommt.  Die  Bündel  haben  keine  besondere  Ilüllungsmcm- 
bran,  und  ihre  Fasern  lassen  sich  durch  Nadeln  auseinander  ziehen, 
indem  sie  nur  durch  eine  gallertartige,  homogene,  oder  fein  granu- 
lirte  Zwischensubstanz  lose  Zusammenhalten.  Die  verbindende  Zwi- 
scheiisubstanz  hat  aber  eine  andere  chemische  Zusammensetzung  als 
die  eigentlichen  Bindegewebsfasern,  löst  sich  durch  Einwirkung  von 
Reagention  (Kalk-  oder  Barytwasser,  chromsaures  Kali)  auf,  und 
gestattet  den  Fasern  sich  von  einander  zu  geben,  so  dass  mau  sie 
selbst  vereinzelt  zur  Anschauung  bringen  kann.  Zwischen  den  Bün- 
deln finden  sich,  theils  reihenweise  auf  einander  folgend,  theils  un- 
regelmässig vertheilt,  wirkliche  kernhaltige  Zellen  (im  histologischen 
Sinne)  in  sehr  veränderlicher  Menge,  und  in  den  verschiedensten 
Uebergangsformen,  von  der  rundlichen  und  spindelförmigen  bis  zur 
strahlig  verästelten  Gestillt,  eingestreut.  Diese  Zellen  führen  den 
Namen  der  Bindegewebskörperchen.  Ihre  Verwechslung  mit 
häutig  vorkommenden,  spalt-  oder  sternförmigen,  interstitiellen  Ilohl- 
räumen  zwischen  den  Bindegewebsfasern,  hat  zu  unerquicklichen 
Streitigkeiten  Anlass  gegeben.  — Ausser  diesen  Zollen  hat  Reek- 
lingshausen noch  andere  in  den  interstitiellen  Lücken  deB  Binde- 
gewebes entdeckt,  welche  kleiner  als  die  Bindegewebskörperchen 
sind , als  contractile  Protoplasrnagebildc  Bewegungserscheinungen 
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zeigen,  und  wirkliche  Ortsveränderungen,  selbst  in  weiten  Strecken 
ausfuhron. 

Das  Bindegewebe  führt  reichliche  Blutgefässe.  Ob  sich  Nerven 
in  ihm  verlieren,  oder  es  blos  durchsetzen,  um  zu  anderen  Organen 
zu  gelangen,  lasst  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen. 

Eine  erst  in  der  neuesten  Zeit  bekannt  gewordene  Form  des 
Bindegewebes,  ist  das  reticuläre.  Es  besteht  aus  einem  Netze 
feinster  Fasern,  welche  entweder  als  verästelte  Fortsätze  von  Zellen, 
sich  vielfältig  untereinander  verbinden,  oder,  es  tritt  an  die  Stelle 
des  Zellennetzes,  ein  Netz  von  feinen,  glatten,  kernlosen  Fasern, 
welche  an  den  Stellen  ihres  wechselseitigen  Begegnens,  zusehends 
breiter  erscheinen.  In  den  Maschen  und  Lücken  des  Netzes  lagern 
andere  Gewcbsthcile  des  fraglichen  Organs.  Das  reticuläre  Binde- 
gewebe giebt  also  für  diese  öewebstheile  gleichsam  die  Stütze  oder 
das  Gerüste  ab.  Die  Stützfasern  der  Netzhaut,  das  Reticulnm  der 
Lymphdrüsen  und  anderer  adenoider  Organe,  gehören  hieher. 

Den  Bindegewebsfasern  sind  häutig  elastische  Fasern  (§.  22 
und  24)  beigemischt.  Grössere  Bindegewebsfaserbündel  sieht  man 
öfters , besonders  bei  Anwendung  von  Essigsäure , von  elastischen 
Fasern  in  Spiraltouren  umwunden,  selbst  von  meinbrnnartigen  homo- 
genen Streifen  derselben  Art  im  Inneren  durchsetzt  (Henle). 

Reichert’«  Ansicht  zufolge,  wären  die  Streifen  de«  Bindegewebe«  nicht  der 
mikroskopische  Ausdruck  seiner  faserigen  Zusammensetzung,  sondern  die  Folge 
von  Faltungen,  welche  die  sonst  homogene,  stnicturlose , nur  mit  Kcrnrudimenten 
versehene  Substanz  des  Bindegewebes  eingeht,  wenn  sie  aus  ihren  Verbindungen 
gelöst  wird.  Diese  Faltungen  verschwinden,  wenn  man  das  untersuchte  Stück 
Bindegewebe  mit  einem  Glasplättchen  breitdrückt,  und  die  vergleichend  anatomische 
Untersuchung  des  Bindegewebes  bei  Thieren,  hat  die  faserigen  Elemente  desselben 
häufig  nicht  nachweisen  können.  Die  leichte  Spaltbarkeit  des  Bindegewebes  in 
einer  gewissen  Richtung,  soll  nach  Reichert  in  der  Gegenwart  von  Spaltöffnungen, 
durch  welche  die  homogene  Masse  gewissermassen  aufgeschlitzt  würde,  begründet 
sein.  — Allerdings  ist  die  nicht  gefaserte  Beschaffenheit  mancher  Bindege  webs- 
arten eine  unläugbare  Thatsache.  Köl liker  hat  für  diese  Form  des  Bindege- 
webes, den  Namen  homogenes  Bindegewebe  eingeführt  (Sch  leim  ge  webe  nach 
Virchow),  obwohl  in  demselben  das  obenerwähnte  stützende  Balkenwerk  feinster 
Fasern  keineswegs  fehlt.  Andererseits  lässt  sich  der  faserige  Bau  vieler  Binde- 
gewebsarten,  durch  das,  an  den  Rissstellen  von  selbst  eintretende  Zerfallen  der 
stärkeren  Bündel  in  feinere  Fasern,  nicht  verkeunen,  und  zeigten  W.  Müll  er*  s 
schöne  Untersuchungen,  dass  das  Bindegewebe  im  polarisirten  Licht  doppelbrechend 
ist,  und  die  optische  Axe  der  Längsrichtung  der  Fasern  entspricht.  Uebcrgänge 
von  gefasertem  in  nicht  gefasertes  oder  homogenes  Bindegewebe  lassen  sich  an 
vielen  Orten  nachweisen.  Es  scheint  demnach  das  nicht  gefaserte  Bindegewebe, 
wie  im  nächsten  Paragraphe  erwähnt  wird,  eine  unvollkommene  Entwicklungsstufe 
des  gefaserten  zu  sein. 

Reichert,  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Naturforschung,  Dorpat,  1845. 
— Leydig , Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Frankfurt  a.  M., 
1857,  1.  Thl.  2.  Abschn.  — Rollett , Untersuchungen  über  die  Structur  des  Binde- 
gewebes, in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie.  XXX.  Bd.,  und  in  Stricker ’s 
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Handbuch  der  Gewebslehre,  1.  Lief.  — A.  KöUiker,  neue  Untersuchungen  über 
die  Entwicklung  des  Bindegewebes.  Würzburg , 186t.  — F.  Boll , Han  und  Ent- 
wicklung der  Gewebe,  im  Archiv  für  mikrosk.  Anat.  7.  Bd. 


§.  22.  Eigenschaften  des  Bindegewebes. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Bindegewebes  ent- 
sprechen seiner  physiologischen  Bestimmung.  Seine  Weichheit  und 
Dehnbarkeit  erlaubt  den  Organen,  welche  es  verbindet,  einen  ge- 
wissen Spielraum  von  Bewegung  und  Verschiebung,  seine  Elasticität 
hebt  die  schädlichen  Wirkungen  der  Zerrung  auf,  seine  Zusammen- 
setzung aus  geschlängelten,  gekreuzten  und  vielfach  verwebten  Bün- 
deln sichert  seine  Ausdehnbarkeit  in  jeder  Richtung. 

Das  ellemische  Verhalten  ist  selbst  für  Anatomen  kennens- 
werth.  Eine  besondere,  für  die  mikroskopische  Behandlung  des 
Bindegewebes  wichtige  Veränderung,  erleidet  das  Bindegewebe  durch 
schwache  Essigsäure.  Es  verliert  sein  gestreiftes  Ansehen,  die  Con- 
touren  der  einzelnen  Fasern  versehwimmen,  seine  Bündel  quellen 
auf  und  werden  durchsichtig,  wodurch  die  beigemongten  elastischen 
Fasern,  welche  unverändert  bleiben,  scharf  hervortreten.  Ein  noch 
kräftigeres  rtnd  alles  Bindegewebe  in  kurzer  Zeit  auflösendes  Rea- 
gens, ist  ein  Gemenge  von  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali.  Man 
bedient  sich  desselben,  um  durch  Auflösung  des  parenchymatösen 
Bindegewebes  in  den  Organen,  die  übrigen  histologischen  Bostand- 
»lieile  derselben  besser  zur  Ansicht  zu  bringen.  — In  kaltem  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  bleibt  das  gefaserte  Bindegewebe  lange  unver- 
ändert, und  fault  überhaupt  schwer.  In  siedendem  Wasser  schrumpft 
es  anfangs  stark  ein,  wobei  die  charakteristische  Längsstreifung  des- 
selben, als  Ausdruck  seiner  Zusammensetzung  aus  Fasern  verloren 
geht , und  löst  sich  nach  längerem  Kochen  zu  einer  gelatinösen 
Masse  auf,  welche  beim  Erkalten  stockt  (Leim). 

Die  vitalen  Eigenschaften  deB  Bindegewebes  sind  von 
grosser  Bedeutung.  Da  es  das  Lager  bildet,  in  welchem  die  Blut- 
gefässe und  Nerven  ihre  Bahnen  verfolgen,  bevor  sie  an  die  Organe 
treten,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  so  erhellt  daraus  seine  wich- 
tige nutritive  Beziehung  zu  letzteren.  Die  vegetativen  Thätigkeiten 
treten  in  ihm  seihst  mit  einer  gewissen  Energie  auf,  welche  durch 
seine  leichte  Wiedererzeugung,  wenn  es  durch  Krankheit  oder  Ver- 
wundung zerstört  wurde,  durch  seine  Theilnahrne  an  dem  Wieder- 
ereatze  von  Substanzverlusten , an  der  Narbenbildung,  an  der  Zu- 
sammenheilung getrennter  Organe,  und  durch  die  Beobachtung  be- 
stätigt wird,  dass  das  Bindegewebe  das  einzige  und  schnell  geschaf- 
fene Ersatzmittel  jener  Organe  wird , deren  krankhafte  Zustände 
eine  Entfernung  derselben  aus  dem  lebenden  Organismus  durch 
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chirurgischen  Eingriff  noth wendig  machten.  Die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  unter  besonderen  Umständen  krankhafte  Ergüsse  im  Binde- 
gewebe auftauchen  und  verschwinden , so  wie  seine  absolute  Ver- 
mehrung und  Wucherung  in  Folge  gewisser  Krankheitsprocesse, 
belehren  hinlänglich  Uber  die  Energie  der  in  ihm  waltenden  vege- 
tativen Processe.  — Bindegewebe,  welches  nicht  von  Nerven  durch- 
setzt wird,  scheint  fiir  Keizeffecte  nicht  empfänglich  zu  sein. 

Hat  man  ein  Bindege  websbündel  mit  Essigsäure  behandelt,  so  bemerkt  man 
«ehr  oft,  in  dem  Maasse,  als  das  Object  durch  die  Einwirkung  der  Säure  durch- 
sichtig wird  und  aufquillt,  eine  schnürende  Faser  in  Spiraltouren  um  dasselbe 
laufen.  Diese  Faser  ist  feiner  als  die  Bindegewebsfasern , und  hat  dunklere  Con- 
towren.  Ist  ihre  Continnität  irgendwo  unterbrochen , so  scheint  sie  sich  vom 
Bündel  loszudrehen;  ist  sic  unverletzt,  so  bedingt  sie,  wegen  des  Aufschwellens 
des  Bündels,  Einschnürungen  desselben.  Dass  solche  Fasern  an  allen  Bündeln 
existiren,  muss  verneint  werden,  da  man  häutig  vergebens  nach  ihnen  sucht,  ln 
dem  fadenförmigen  Bindegewebe,  welches  man  an  der  Basis  des  Gehirns  zwischen 
Arachnoidea  und  Pia  malet  erhalten  kann,  finden  sie  sich  auf  leicht  zu  erkennende 
Weise.  Sie  sind  ihrem  anatomischen  und  chemischen  Verhalten  nach  mit  den 
Bindege websfasem  nicht  identisch,  können  Umwicklungsfasern  genannt  wer- 
den, und  gehören,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  dem  elastischen  Gewebe  an,  von 
welchem  spater.  Nach  Anderen  entstehen  dagegen  die  Einschnürungen  nicht  durch 
Umwicklungsfasem,  sondern  dadurch,  dass  eine  das  Bindegewebsbiindel  umhüllende 
elastische  Scheide,  durch  das  Aufquellen  des  Bündels  stellenweise  einreisst,  das 
Bündel  sich  durch  die  Spalten  der  Scheide  vordrängt,  dadurch  eine  knotige  oder 
wulstige  Form  bekommt,  während  das  zwischen  je  zwei  Wülsten  befindliche  nicht, 
geborstene  Stück  der  Scheide,  die  Einschnürungen  des  Bündels  bedingt  (Reichert, 
Lcyüig). 

An  vielen  Bündeln  ohne  Umwicklungsfasern,  bemerkt  man  dunkelrandige, 
spindelförmige,  in  die  Längt'  gezogene  Kerne,  welche  zuweilen  ganz  deutlich  an 
beiden  Euden  in  Fäden  Auslaufen,  die  mit  ähnlichen  Fäden  eines  nächst  vorderen 
und  hinteren  Kernes  Zusammenhängen,  und  eine  absatzweise  stärker  und  schwächer 
werdende,  aber  continuirlichc  dunkle  Faser  bilden,  die  von  Heule  als  Kernfaser 
bezeichnet  wurde. 


§.  23.  Bindegewebsmembranen. 

Nur  die  Art  des  Vorkommens,  lässt  uns  ein  umhüllendos 
und  parenchymatöses  Bindegewebe  unterscheiden.  In  beiden 
Fällen  bindet  es,  in  dem  ersten  Organ  an  Organ,  in  dem  zweiten 
Organtheile  unter  einander.  Hat  das  Bindegewebe  eine  grosse 
Fläehenausdehnung  gewonnen,  so  spricht  man  von  Bindege  webs- 
häuten (Membranae.  cellulares).  Nehmen  solche  Häute  die  Form 
von  eylindrischen  Hüllen  um  langgezogene  Organe  an,  so  hoissen 
sio  Bindege  websscheiden  ( Vaginae  cellulares).  Liegt  tlächen- 
artig  ausgebreitotes  Bindegewebe  unter  der  äusseren  Haut,  unter 
einer  .Schleimhaut  oder  serösen  Haut,  und  verbindet  es  diose  mit 
einer  tieferen  Schichte,  so  wird  es  Texins  celluUtris  subentansus,  snb- 
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mucosus,  sultserosus  genannt,  und  in  diesem  Zustande  wohl  aueh  als 
besondere  Membran  beschrieben.  Häuft  es  sich  aber  in  grösseren 
Massen  an,  in  welche  andere  Gebilde  eingeschaltet  worden,  so  heisst 
es  Bindegewebslager  (Stroma  cellulare).  — Die  später  zu  be- 
handelnden serösen  Membranen,  die  Fascien,  die  äussere  Haut,  die 
Sehnen,  und  die  Bänder,  bestehen  überwiegend  aus  fibrillärem  Binde- 
gewebe. 

Der  Begriff  einer  Bindegewebshaut  wird  in  sehr  verschiedenem 
Sinne  genommen  Versteht  man  darunter  jedes  in  der  Fläche  aus- 
gebreitete und  condensirte  Bindegewebe,  so  giebt  es  sehr  viele 
Bindegewobshäute.  Wird  der  Zusammenhang  solcher  Häute  fester, 
ihr  Gewebe  dichter,  und  stehen  sie  überdies  in  einer  umhüllenden 
Beziehung  zu  den  Muskeln,  so  werden  sic  auch  als  Binden,  Fasciae 
aufgeführt,  in  welchen  die  Faserung  schon  mit  freiem  Auge  zu  er- 
kennen ist,  und  welche  daher  vorzugsweise  fibrös  genannt  werden. 
Da  ihre  Festigkeit  und  Stärke  mit  der  Entwicklung  der  von  ihnen 
umschlossenen  Muskeln  übereinstimmt,  also  bei  schwachen  Muskeln 
geringer,  als  bei  kräftig  ausgebildeten  ist,  so  kann  os  wohl  ge- 
schehen, dass  eine  Fascie  an  einem  Individuum  blos  als  Binde- 
gewebe erscheint , während  sie  an  einem  anderen  als  fibröses  Ge- 
bilde gesehen  wurde.  So  verhält  es  sich  mit  der  Fascia  superßcialis 
perinei,  transversa,  Cooperi,  etc.  Die  chirurgische  Anatomie  verdankt 
einen  guten  Theil  ihrer  Unklarheit  im  Capitol  der  Fascien,  diesem 
wenig  gewürdigten  Umstande. 

Ich  glaube  besser  zu  tlmn,  wenn  ich  die  fibrösen  und  serösen  Membranen, 
weiche  sich  durch  ihre  äusseren  anatomischen  Merkmale  so  auffallend  unter  sich 
nnd  vom  Bindegewebe  unterscheiden,  als  besondere  Gewebsforiuen  im  Verlaufe 
abhandle. 


§.  24.  Elastisches  Gewebe. 

Da  das  Bindegewebe  an  sehr  vielen  Orten  mit  elastischem 
Gewebe,  mit  Fett,  und  mit  Pigmenten  gemischt  vorkommt,  so  reiht 
sich  hier  die  Untersuchung  dieser  drei  Materien  an. 

Das  elastische  Gewebe,  Tela  eJastica,  kommt  im  mensch- 
lichen Körper  kaum  ganz  rein , sondern  mit  anderen  Geweben, 
namentlich  dem  Bindegewebe,  gemengt  vor.  Seine  mikroskopischen 
Elemente  sind  rundliche  oder  bandartig  platte , sehr  scharf  contou- 
rirte,  bei  grösserer  Anhäufung  gelb  erscheinende  Fasern,  mit  massig 
wellenförmig  geschwungenem  Verlauf.  Im  isolirten  Zustande  rollen 
sie  sich  gerne  rankenförmig  ein.  Vereinzelte,  gerade  oder  geschlän- 
gelte elastische  Fasern,  begleiten  gewöhnlich  die  Bindegewebsbündel. 
Vermehrt  sich  ihre  Zahl  an  gegebenem  Orte,  so  hängen  sie  meist 
durch  seitliche  Aeste  netzförmig  untereinander  zusammen,  was  Binde- 
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gewebsfasern  niemals  thun,  und  bilden  Stränge  oder  Platten,  ja  selbst 
Häute,  welche  nach  der  Richtung  der  Fäden  sehr  dehnbar  sind,  und 
bei  nachlassender  Ausdehnung,  ihre  frühere  Gestalt  wieder  annehmen. 
In  letzterer  Eigenschaft  beruht  eben  das  Wesen  der  Elasticität.  In 
den  elastischen  Platten  kann  ihre  Zusammensetzung  aus  Fasern  so 
undeutlich  werden,  dass  sie  fast  homogen  erscheinen. 

Durch  Essigsäure,  Wasser,  Weingeist,  so  wie  durch  Austrocknen 
an  der  Luft,  werden  die  elastischen  Fasern  nicht  verändert.  Sie 
geben  beim  Sieden  keinen  Leim , und  unterscheiden  sich  dadurch 
auch  chemisch  von  den  Bindegewebsfasern.  Verdünnte  Salzsäure 
greift  sie  nicht  an,  und  sie  widerstehen  deshalb  auch  der  auf  lösen- 
den Kraft  deB  Magensaftes.  Die  Dicke  der  elastischen  Fasern 
schwankt  von  0,0008"' — 0,008"'. 

Das  elastische  Gewebe  erscheint  am  vollkommensten  entwickelt, 
und  nur  mit  wenig  Beimischung  von  Bindegewebsfasern , 1.  in  den 
gelben  Bändern  der  Wirbelsäule  und  im  Nackenband,  2.  in  den 
Bändern,  welche  die  Kehlkopf-  und  Luftröhronknorpel  verbinden, 
in  den  unteren  Stimmritzonbändern , in  dem  Aufhängebande  des 
männlichen  Gliedes,  und  3.  in  der  mittleren  Haut  der  Arterien.  In 
vielen  Fascien  mischt  es  sich  reichlich  mit  den  Bindegewebsfasern 
derselben , und  unter  den  Epithelicn  gewisser  seröser  Membranen, 
vorzugsweise  des  Endocardium  und  des  Bauchfells  an  der  vorderen 
Bauch  wand,  in  der  äusseren  Haut,  in  der  Vorhaut,  und  im  Textus 
cellulari«  submucotus  des  Darmschlauches,  sind  elastische  Fasern  in 
bedeutender  Menge  zwischen  den  Bindegewebsbündeln  eingestreut. 
Unverständlich  ist  mir  das  Vorkommen  von  elastischen  Fasern  in 
Membranen,  welche  der  Elasticität  nicht  bedürfen , da  sie  gar  nie 
in  die  Lage  kommen,  gespannt  zu  werden , wie  die  harte  Hirnhaut 
und  das  Periost.  Ich  kann  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass, 
wenn  elastische  Fasern  mit  Fasern  eines  anderen  Gewebes  gemengt 
erscheinen,  oder  elastische  Häute  auf  Häuten  anderer  Natur  lagern, 
diese  letzteren  ebenso  elastisch  sein  müssen,  wie  die  ersteren.  Würde 
z.  B.  die  innere  und  äussere  Haut  eines  Arterieurohres  weniger 
elastisch  sein,  als  die  eigentliche  elastische  Haut  desselben,  so  müssten 
die  ersteren  bei  der  durch  die  Pulswelle  gegebenen  Ausdehnung  der 
Arterie  gezerrt,  und  bei  der  darauffolgenden  Zusamrnenziehung  der 
Arterie  gefaltet  werden,  was  nicht  geschieht.  Der  Name  elastisch, 
eignet  sieh  also  schlecht  zur  Bezeichnung  einer  einzigen  Gewebs- 
form,  da  ein  gleicher  Grad  von  Elasticität  auch  allen  anderen  Ge- 
weben zukommen  muss,  welche  mit  dem  elastischen  Gewebe  ana- 
tomisch verbunden  sind. 

Das  elastische  Gewebe  dient  dem  Organismus  vorzugsweise 
durch  seine  physikalischen  Eigenschaften.  Durch  seine  mit  Festig- 
keit gepaarte  Dehnbarkeit,  widersteht  es  der  Gefahr  des  Rcisscns, 
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eignet  sieh  deshalb  vorzugsweise  zum  Randmittel,  und  vereinfacht, 
indem  es  lebendige  K räfte  ersetzt,  das  Geschäft  des  Muskelsystems. 
Es  hat  nur  äusserst  wenig  Blutgefässe , keine  Nerven,  und  einen 
trägen  Stoffwechsel.  Wunden  und  Substanzverluste  desselben  heilen 
nicht  durch  Wiederersatz  des  Verlorenen , sondern  durch  fibröse 
Narbensubstanz. 

Man  wählt  zur  mikroskopischen  Untersuchung  einen  dünnen  Schnitt,  oder 
einen  abgelüsten  Streifen  des  Nackenbnndcs  eines  Wiederkäuers.  Die  Elemente 
des  elastischen  Gewebes  erscheinen  dann  scharf  und  dunkel  gerundet,,  die  abge- 
rissenen Aeste  mit  zackigen  Bruchrändem,  häutig  gabelig  gespalten,  mit  ranken- 
fönnig  aufgerollten  Zweigen.  Die  netzförmigen  Verbindungen  der  Fäden  durch 
Aeste,  sind  zuweilen  s«  entwickelt,  dass  das  Object  das  Aussehen  einer  durch- 
löcherten Membran  annimmt.  Man  kann  eingetrocknete  Stücke  des  lÄg.  nuchae, 
an  welchen  sich  feine  Schnitzeln,  welche  dann  befeuchtet  werden  müssen,  leichter 
ab»  an  frischen  abnehmen  lassen,  zum  Gebrauche  auf  bewahren. 

Wie  das  elastische  Gewebe  als  Stellvertreter  von  Muskeln  auftritt,  und 
bewegende  Kräfte  spart  , lässt  sich  durch  eine  Fülle  von  Belegen  aus  der  ver- 
gleichenden Anatomie  anschaulich  machen.  Das  Zusammenlegen  des  ausgestreckten 
Vogel-  und  Fledennaustliigels,  die  aufrechte  Stellung  des  Halses  und  Kopfes  bei 
horn-  oder  geweihtragenden  Thieren,  die  während  des  Gehens  verborgene  Lage 
der  scharfen  Krallen  beim  Katzengesehleehte,  u.  s.  w.  werden  nicht  durch  Muskel- 
wirkung, sondern  durch  elastische  Bänder  bewerkstelligt.  Muskelwirkung  erschöpft 
sich  und  erfordert  Erholung,  — elastische  Kraft  ist  ohne  Ermüdung  und  Unter- 
lass thätig. 

A.  Eulenberg' a Dissertatio  de  tela  elastica.  Berol.,  1836.4".  — L.  Benjamin, 
Mütter* m Arch.  1847.  (Zootomiscli  Interessantes  über  das  elastische  Gewebe.)  — 
Dondere , in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  IH,  348.  — Kölliker , 
über  die  Entwicklung  der  sogenannten  Kemfasera,  in  den  Verhandlungen  der 
Würzburger  phys.  med.  Gesellschaft.  Bd.  III.  Heft  1. 


§.  25.  Fett. 

Fett,  Adeps  s.  Pimjnedo,  kommt  im  freien  Zustande  im  Blute 
und  im  Chylus  vor ; in  Zellen  eingeschlossen , ist  es  ein  häufiger 
Genosse  des  Bindegewebes  um  und  zwischen  den  verschiedenen 
Organen  , wo  es  bei  jedem  gesunden  Individuum  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  gefunden  wird.  In  den  auszehrenden  Krankheiten, 
ja  selbst  durch  den  Hungertod , schwindet  es  an  gowisson  Stellen 
(in  der  Augenhöhle,  um  die  Nieren,  in  der  Vola  manm  und  Planta 
pedis)  nie  vollkommen.  In  den  Knochen  abgelagertes  Fett,  bildet 
das  Mark  derselben.  Im  Inneren  der  Organe  wird  es,  abgesehen 
von  den  chemisch  an  diese  gebundenen,  oder  in  gewissen  Secrcten 
enthaltenen  Fettarten,  nicht  angetroffen,  ebensowenig,  als  es  selbst 
bei  den  wohlgenährtesten  Individuen,  an  den  Augenlidern,  den  Ohr- 
muscheln, in  der  Vorhaut  des  männlichen  Gliedes,  und  in  der  Schä- 
delhöhlc  je  vorkommt. 
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Das  Fett  wird  in  Zellen  erzeugt  — Fettzellen.  Jede  Fettzelle 
bestellt  aus  einer  structurlosen,  durchsichtigen  Membran  und  einem 
Fetttröpfchen  als  Inhalt.  Verliert  die  Zelle  ihren  fetten  Inhalt,  so 
wird  ein  Kern  in  ihr  sichtbar.  Aber  auch  an  fetthaltigen  Zellen 
liisst  sich  der  Kern,  durch  Anwendung  der  Müller’schcn  Flüssigkeit 
(2'1-j  chromsaures  Kali,  1 schwefelsaures  Natron,  100  Wasser)  und 
durch  Imbibition  der  Zelle  mit  Carminlösung  deutlich  sichtbar 
machen.  Der  Durchmesser  der  Fettzelleu  schwankt  von  0,4'"  bis 
0,06'".  Ihre  Oberfläche  ist,  so  lange  das  darin  enthaltene  Fett- 
tröpfchen flüssig  oder  halbflüssig  bleibt,  gleiehmässig  gerundet,  ihr 
Rand  unter  dem  Mikroskope  scharf,  und  wegen  starker  Lichtbrechung 
dunkel.  Fs  liegen  immer  mehrere,  zu  einem  Klümpchen  aggregirte 
Fettzellen  in  einer  Masche  des  Bindegewebes,  von  deren  Wand 
Blutgefässe  abgehen,  welche  zwischen  den  Fettzellen  durchlaufen, 
ihnen  capillare  Reiser  zusenden,  und  sich  zu  ihnen  beiläufig  wie 
der  verästelte  Stengel  einer  Weintraube  zu  den  Beeren  verhalten. 
Mehrere  FettklUmpchen  bilden  einen  grösseren  oder  kleineren  Fett- 
lappen, welcher  von  einer  Bindegewebsmembran  umwickelt  wird. 
Zuweilen,  namentlich  an  der  Grenze  grösserer  Fottlappen,  stösst  man 
auf  Fettzellen  kleinerer  Art,  in  welchen  der  Fetttropfen,  von  einer 
Schichte  körniger  Zcllcnsuhstnnz  umgeben  wird,  welche,  bei  der 
Profilansicht  der  Zelle,  einen  breiten  Ring  oder  Hof  um  das  Fott- 
tröpfohen  bildet.  — Nerven  können  einen  Fettklumpen  oder  Fett- 
lnppen  wohl  durchsetzen , aber  die  Fettbläschen  erhalten  durchaus 
keiue  Fäden  von  ihucn.  Das  Fetttröpfchen  ist  nur  im  lebenden 
Thiere  flüssig,  und  stockt  nach  dem  Tode,  wodurch  die  Fettzelle 
ihre  Rundung  einbüsst. 

Da«  Fett  ist  eine  vollkommen  stickstofffreie  Substanz,  welche  au«  einer 
Verbindung  verschiedener  Fettsäuren  (Oelsäure,  Talgsüim*,  Margarinsäure)  mit 
Glyccryloxyd  besteht,  in  letzter  Analyse  79  pCt.  Kohlenstoff,  11,5  Wasserstoff  und 
9,5  Sauerstoff  liefert  (Che  vre  ul),  und  sich  somit  von  den  fetten  Oelen  der  Pflan- 
zen nicht  wesentlich  unterscheidet.  Menschenfett  und  Olivenöl  haben  nach  Liebig 
dieselbe  Zusammensetzung. 

Es  häuft  sich  das  Fett  bei  reichlicher  Nahrung,  Mangel  an 
Bewegung,  und  jener  Gemüthsruhe , welcher  sich  glückliche  Men- 
schen erfreuen , allenthalben  gerne  an , und  schwindet  unter  ent- 
gegengesetzten Umständen  eben  so  leicht  wieder.  Vor  der  Vollen- 
dung des  Wachsthums  in  die  Iäinge,  lagert  sich  nur  wenig  Fett  um 
dio  inneren  Organe  des  menschlichen  Leibes  ah,  welche  wie  die 
Netze,  das  Gekröse,  der  Herzbeutel , etc.,  im  mittleren  Lebensalter 
ein  bedeutendes  Quantum  davon  aufnehmen.  Bei  Embryonen  und 
Nuugeborenen  erscheinen,  seihst  bei  exorbitirender  Fettbildung  unter 
der  Haut,  das  Netz  und  die  Gekröse  fettlos.  In  jedem  interstitiellen 
und  umhüllenden  Bindegewebe,  kann  die  Fettentwicklung  Platz 
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greifen,  und  erreicht  ihre  höchste  Ausbildung  im  Unterhuutbinde- 
gewebe  als  sogenannter  Punniculiw  adipotus,  vorzüglich  um  die 
Brüste,  am  Gesässe,  und  am  Unterleibo,  so  wie  auch  in  den  Netzen 
und  Gekrösen,  besonders  des  Dünndarms , und  in  den  Interstitien 
der  Muskeln,  wo  die  grossen  Gefässe  der  Gliedmassen  verlaufen. 

Die  Vitalität  des  Fettes  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe. 
Seine  Empfindlichkeit  ist  gleich  Null,  seine  Zellen  besitzen  durch- 
aus keine  Cuntractilität , Stoffwechsel  scheint  in  ihm  gänzlich  zu 
mangeln,  da  das  einmal  abgelagerte  Fett,  erst  bei  beginnender  Ab- 
magerung wieder  in  den  Kreislauf  gebracht  wird.  Wunden  eines 
fettreichen  Panniculus  adi]xmi*  haben  wenig  Neigung  zu  schneller 
Vereinigung,  und  die  chirurgische  Praxis  weiss,  wie  hoch  dieser 
Umstand  bei  der  Heilung  der  Amputations-  und  Steinschnittwunden 
fetter  Personen  anzuschlagen  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist 
die  Fettbildung  ein  Zeichen  von  Gesundheit  und  Lebensfülle,  dar- 
über hinaus  wird  sie  beschwerlich,  und  in  höherem  Grade  eine  kaum 
zu  heilende  Krankheit.  Welch’  monströsen  Umfang  die  Fettbildnng 
erreichen  kann,  beweisen  die  Erfolge  des  Mästens  der  Thiere,  und 
die  zuweilen  enorme  Grösse  der  Fettgoschwülste  (Lipomata).  Man 
hat  weibliche  Brüste  und  männliche  llodensäckc  durch  Fettwucherung 
ein  Gewicht  von  HO  Pfunden  erreichen  gesehen  (Larrey),  und  sich 
zur  Abtragung  derselben  mit  dem  Messer  entschlossen. 

Der  Tt*mjH*raturgr;ul,  bei  welchem  th  io  rische  Fett«  gerinnen , ist  sehr  ver- 
schieden. Hierauf  beruht  zum  Theil  die  verschiedene  technische  Verwendung  der 
Fette.  Die  mächtige  Fettschicht«,  welche  sich  unter  der  Haut  der  in  den  Polar- 
moeron  hausenden  Sängethiere  vorfindet,  und  ihnen  als  schlechter  Wärmeleiter  die 
trefflichsten  Dienste  leistet,  bleibt  als  Thran  bei  den  tiefsten  Temj**raturgradon 
flüssig.  Man  benutzt  deshalb  den  Thnui  vorzugsweise,  um  Stiefelleder  und  Riem- 
zeug  geschmeidig  und  biegsam  zu  erhalten,  während  das  selbst  bei  höheren  Wärme- 
graden nicht  schmelzende  Härenfett,  zu  Pomaden  und  Bartwichsen  gesucht  wird. 
Bei  mittleren  Temperuttirgraden  flüssig  werdende  Fette,  wie  das  Knochenmark, 
eignen  sich  am  l>esten  zu  Salben,  — starrhleibende  zu  Pflastern. 


§.  26.  Physiologische  Bedeutung  des  Fettes. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  B’ettablagerung  ergiebt  sieh 
aus  den  Ernührungsvorgängen.  Ein  Ueberschuss  kohlcastoff-  und 
w aaserstoffreicher  Nahrungsmittel  (Oele,  Fette,  und'  die  stickstoff- 
freien vegetabilischen  Substanzen  des  Zuckers , Amylon , Gummi, 
Pectin)  ist  das  Antecedens  derselben.  Um  den  Kohlen-  und  Wasser- 
stoff dieser  Substanzen  aus  dem  Körper  wieder  ausscheidcn  zu 
können,  werden  grosse  Mengen  Sauerstoff  erfordert.  Diese  werden 
durch  den  Respiratiousact  herbeigesebafft.  Ist  die  genossene  Kolilen- 
und  Wasserstoffmenge  zu  gross,  um  durch  die  eingoathmeten  Sauer- 
stoffmongen  als  Kohlensäure  und  Wasser  ausgeathmet  zu  werden, 
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so  lagert  sich  der  Uebersehuss  in  jener  Form,  die  wir  Fett  nennen, 
im  Bindegewebe  ab.  Wird  ein  fetter  Mensch  auf  knappe  Kost 
reducirt,  und  die  reichliche  Nahrungszufuhr  abgeschnitten , so  muss 
durch  die  ununterbrochen  fortdauernde  Ingestion  von  Sauerstoff,  und 
Egestion  von  Kohlensäure  und  Wasser,  wozu  das  Fett  seinen  Koh- 
len- und  Wasserstoff  hergiebt,  die  Fettmengo  nothwendig  abnehmen. 
Man  könnte  sagen,  das  Fett  wird  in  diesem  Fall  ausgeathmet.  Da 
gesteigerte  Muskelthätigkeit,  also  körperliche  Arbeit,  den  Athmungs- 
proeess  beschleunigt,  erklärt  es  sich,  warum  Fettwerden  ein  Vor- 
recht der  Faulen  und  Reichen  ist,  und  angestrengte  Arbeit,  nicht 
blos  Bewegung  in  freier  Luft,  das  Fett  des  Müssiggängers  vertreibt. 

Dass  das  Fett  die  Geschmeidigkeit,  Fülle  und  Rundung  der 
Formen  bedingt,  die  inneren  Organe  als  schlechter  Wärmeleiter  vor 
Abkühlung  schützt,  kann  allerdings  sein;  dass  es  aber  als  eine 
Vorrathskammer  zu  betrachten  sei,  wo  der  Organismus  seinen  Ueber- 
tiuss  an  Nahrungsstoff  aufspeichert,  um  in  der  Zeit  des  Mangels 
sich  dessen  zu  bedienen,  ist  eine  aus  obgenannten  chemischen  Grün- 
den durchaus  irrige,  obwohl  im  gewöhnlichen  Leben  sehr  verbreitete 
Vorstellung.  Die  reichste  Fettnahrung  fuhrt , wegen  Mangel  an 
Stickstoff,  welchen  alle  thierischen  Gewebe  zu  ihrer  Ernährung  be- 
nöthigen,  zum  sicheren  Hungertode. 

Ein  wichtiger  und  wenig  gewürdigter  Nutzen  des  Fettes  fliesst 
aus  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Fettzellen.  Wenn  jede 
Fettzelle  ein  geschlossenes  Bläschen  ist,  dessen  wassergetränkte 
Haut  einen  ziemlichen  Grad  von  Stärke  besitzt,  so  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  selbst  ein  starker  Druck  kaum  vermögen  wird,  den 
öligen  Inhalt  der  Zelle  durch  die  feuchte  Wand  durchzupressen. 
Das  Wasser  in  der  Zellenwand  wird  durch  Capillarität  in  den  Poren 
derselben  so  fixirt,  dass  es  durch  das  nachdrückende  Fett  nicht 
zum  Ausweichen  gebracht  wird.  Die  Fettzelle  verhält  sich  somit 
beiläufig  wie  ein  Luftkissen,  durch  welches  Stoss  und  Druck  auf 
gewisse  Organe  gemindert  werden.  Diese  mechanische  Verwendung 
der  Fettzellen  erklärt  uns  ihr  häufiges  und  regelmässiges  Vorkommen 
im  Plattfusse,  iu  der  Hohlhand,  und  auf  dem  Gesässe,  wo  der  äussere 
Druck  am  öftesten  und  anhaltendsten  wirkt.  Bei  allgemeiner  Ab- 
magerung, und  bei  Fettarmuth  der  Reconvalescenten  aus  fieber- 
haften Krankheiten,  ist,  abgesehen  von  der  Schwäche  der  Muskel- 
kraft, das  Schwinden  der  Fettzellen  wohl  eine  Hauptursache,  warum 
längeres  Gehen,  Stehen,  selbst  Sitzen,  nicht  vertragen  wird.  Dieses 
Schwinden  des  Fettes  ist  jedoch  nicht  als  ein  Vergehen  der  Fett- 
zellen zu  nehmen.  Es  schwindet  nur  der  Inhalt  der  Fettzellen.  Die 
Zelle  selbst  bleibt  zurück , schrumpft  ein , und  enthält  blos  etwas 
wässeriges  Serum.  — Da  die  durchfeuchtete  Zellenwand  ein  Hin- 
derniss für  die  Aufsaugung  des  Fettes  boim  Abmagern  abgiebt , so 


Digitized  by  Google 


§.  Sfi.  Physiologische  Bedeutung  <1p«  Fett**. 


81 


kann  diese  Aufsaugung  nur  so  gedacht  werden,  dass  das  Fett  vor 
seiner  Aufsaugung  verseift  wird,  in  welchem  Zustande  die  wasser- 
getränkten Häute,  welche  es  zu  passiren  hat,  seinen  Durchgang  ge- 
statten. 

Ueberruässige  Fettabsonderung  kann  den  Muskeln,  zwischen 
welchen  sie  sich  eindrängt,  ihren  Raum  streitig  machen,  und  sie 
durch  Druck  so  sehr  zum  Schwinden  bringen,  dass  sie,  wie  bei 
gemästeten  Hausthieren,  kaum  als  rothe,  den  Speck  durchziehende 
Striemen , noch  zu  erkennen  sind.  Von  diesem  Verdrängtwerden 
der  Muskeln  durch  umlagerndes  Fett,  ist  die  sogenannte  fettige  Um- 
wandlung derselben  zu  unterscheiden,  welche  als  Krankheit,  ohne 
allgemeine  Fettwucherung,  vorkommt,  und  vorzugsweise  gelähmte 
Muskeln  befällt. 

Das  Knochenmark,  Medulla  ossium,  stimmt  in  jeder  Hinsicht 
mit  der  gegebenen  Beschreibung  des  Fettgewebes  überein,  und  ist 
somit  Fett,  und  nicht  Mark.  Der  Begriff  des  Markes  gehört  einer 
ganz  anderen  Gewebsform,  dem  Nervensystem,  an , indem  man  nur 
von  einem  Gehiminark,  Rückenmark,  und  Nervenmark  spricht.  Es 
kann  daher  das  Knochenmark  auch  unmöglich  empfindlich  sein,  wie 
man  im  gewöhnlichen  Leben  meint.  Das  Trocknen  der  Knochen  auf 
der  Bleiche , wodurch  der  Wassergehalt  der  Knochensubstauz  ver- 
loren geht,  und  letztere  mit  dem  von  der  Markhöhle  aus  in  sie 
eindringenden  Fette  iinprägnirt  wird,  lässt  sie  deshalb  oft  erst  während 
des  Bleichens  fett  werden,  während  sie  es  im  frischen  Zustande 
nicht  zu  sein  schienen.  Der  Bindegewebsantheil  ist  im  Fette  des 
Knochenmarkes  ein  viel  geringerer,  als  im  gewöhnlichen  Fett. 

Die  Kettzellen  erscheinen  bei  SOOfacher  Vergrösserung  gleichförmig  gerundet, 
sphärisch  oder  oval,  mit  dunklen  Kündern,  und  hinlänglich  durchsichtig,  um  durch 
eine  Zelle  hindurch  jenen  Theil  der  darunterliegcnden  deutlich  zu  unterscheiden, 
welcher  von  ihr  bedeckt  wird.  Die  dunklen  Umrandungen  vieler  Zellen  werden 
sonnt  als  Bogenlinien  gesehen  werden,  welche  sich  schneiden.  Bei  Beleuchtung 
von  oben,  erscheinen  die  Fettzellen  weias.  Man  bemerkt  in  der  Kegel  keinen 
Unterschied  von  Zellenwand  und  Inhalt,  so  fein  ist  die  erstere.  Durch  Behandlung 
mit  Aether  lasst  sich  das  Fcttconteutum  der  Zellen  auszieheu.  und  die  Zellenmem- 
bran bleibt  unversehrt  zurück.  — Beginnt  die  Fettzelle  zu  trocknen,  so  wirkt  die 
Zellenmemhran . deren  Feuchtigkeit  verdunstet,  nicht  mehr  isolirend  auf  den  In- 
halt, — letzterer  schwitzt,  als  fetter  Beschlag,  an  der  Oberfläche  der  Zelle  heraus, 
und  lliesst  mit  ähnlichen  Fettperlen  der  nahen  Zellen  zusammen.  Dieses  aus  seiner 
Zelle  gewichene  Fett,  hat  nie  die  Form  der  Zelle,  sondern  erscheint  linsenförmig, 
als  schillerndes  sogenanntes  Fettauge,  wie  man  deren  viele  auf  den  Fleisch- 
brühen schwimmen  sieht,  nnd  in  der  Milch,  im  Chylits,  im  Eiter,  und  unter  be- 
sonderen Umständen  auch  in  einigen  Secreten  antrifit.  Mittelst  des  C'ompressorium 
(einer  Vorrichtung  zum  Abplatten  mikroskopischer  Objeetc  durch  methodischen 
Druck)  bemerkt  man,  dass  die  Zellen  einen  ziemlichen  Druck  auslinlten , ohne  zu 
platzen,  und,  wenn  der  Druck  nach  lässt,  ihre  frühere  Gestalt  wieder  annehmen, 
vorausgesetzt,  dass  das  Fett  nicht  gestockt  war.  Der  Kern  der  Fettzellen  kommt 
nur  bei  fettleeren  Zellen  zur  Ansicht.  — Die  sternförmigen  Figuren  an  der  Ober- 
st Jrtl.  Lehrbuch  der  Anatomie.  6 
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fläelie  gewisser  Fettzellen,  welche  Heule  zuerst  beobachtete,  wurden  von  ihrem 
Entdecker  für  Ste&rinkry stalle  gehalten.  Ihre  Unauflöslichkeit  in  Aether  steht 
dieser  Annahme  entgegen.  Ich  habe  sie  beim  Dachs  und  Siebenschläfer  sehr  aus- 
gezeichnet angetroffen,  und  beim  neuholUbidischen  Strauss  an  l»eiden  Polen  der- 
selben Fettzellen,  als  Kry stallrosen  von  15—20  Strahlen  gesehen.  Ohne  Zweifel 
entstehen  diese  Krystallformen  erst  während  des  mit  dem  Tode  eintretenden  Er- 
starren* des  Fettes,  durch  Ausscheiden  krystallisirender  Margarinsäure. 

Bei  Thierei»  kommen  auch  farbige  Fettarten  (bei  den  Vögeln  unter  der 
Haut  des  Schnabels  und  der  Fiisse , in  der  Iris)  vor,  und  die  Fettabsonderung 
nimmt  einen  periodischen  Charakter  au,  wie  im  Larvenzustande  der  Insecten,  bei 
den  Raubvögeln,  dem  Wilde,  und  lad  den  Winterschlfifem. 

Ausführliches  enthalten:  Aseherson , über  den  physiologischen  Nutzen  der 
Fettstoffe,  in  Müllers  Archiv.  1840.  p.  44.  — Kölliker,  liistol.  Bemerkungen  über 
Fettzellen,  in  der  Zeitschrift  für  wies.  Zool.  2.  Bd.  p.  118.  — WiUich,  Binde- 
gewebs-, Fett-  und  Pigmentzellen,  im  Archiv  fiir  pathol.  Anat.  1856.  — H.  Hein , 
de  ossium  medulla.  Bcrol.,  1856. 


§.  27.  Pigmen  t. 

Die  Färbung  der  Organe  hängt  theils  von  ihrem  Gewebe,  von 
der  Gestalt  und  der  Zusammenfügung  ihrer  kleinsten  Theilchen, 
von  ihrem  Blutreichthum,  bei  durchscheinenden  Gebilden  auch  von 
der  Färbung  der  Unterlage,  oder  von  einem  besonderen,  inoleeularen, 
theils  in  dem  betreffenden  Organe  frei  vertheilten , theils  aber  in 
Zellen  enthaltenen  Farbstoff  ab,  welcher  das  Protoplasma  der  Zelle 
allenthalben  durehdringt.  Dieser  Farbstoff  heisst  Pigment,  und  die 
Zellen,  welche  ihn  führen,  Pigmentzellen.  Zellen  mit  schwarzem 
Pigment,  finden  sich  unter  der  Oberhaut  des  Negers,  und  im  Tape- 
turn  nigrum  der  Thier-  und  Menschenaugen.  Die  Brustwarze  und 
ihr  Hof,  die  Haut  der  äusseren  Genitalien  und  der  Aftergegend, 
besitzen  gleichfalls  Pigmentzellen,  und  in  den  Schenkeln  des  grossen 
Gehirns , in  den  Bronchialdrüsen , in  der  Lungensubstanz , und  in 
den  Ampullen  der  Bogengänge  des  Labyrinthes , wird  dunkles  Pig- 
ment abgelagert.  Die  Sommersprossen  ( Ephelidet ) und  Leberflecke 
( Chloasmnta ) verdanken  ihr  Entstehen  derselben  Ursache,  und  nur 
von  dem  durch  die  Sonne  gebräunten  Teint  der  Südländer  ist  es 
noch  unentschieden,  ob  er  durch  chemische  Veränderung  der  Ober- 
haut, oder  durch  Pigmentbildung  bedingt  wird. 

Anatomische  Eigenschaften.  Man  unterscheidet  an  den 
Pigmentzellen,  Hülle  (Zellemnembran)  und  Inhalt.  Die  Hülle  be- 
steht aus  einem  structurlosen  Häutchen,  welches  entweder  eine  poly- 
gonale, oder  rundliche  Form  besitzt,  oder  mit  ästigen  Fortsätzen 
besetzt  erscheint.  Liegen  mehrere  Pigmentzollen  dicht  gedrängt  in 
einer  Fläche  neben  einander,  so  platten  sie  sich  gegenseitig  ab,  und 
nehmen  die  polygonale  Form  an,  wie  in  der  Pigmentschichte  der 
Aderhaut  des  Auges.  Man  sieht  sie  dann  durch  helle  Streifen  von 
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einander  getrennt , welche  theils  der  durchsichtigen  Zelleuwand, 
theils  dem  formlosen  Blastem,  in  welchem  die  Zellen  eingebettet 
sind,  entsprechen.  Rücken  sie  etwas  aus  einander,  so  fallt  die  Ur- 
sache des  Eckigwerdens  weg,  und  sie  erscheinen  rundlich,  wie  auf 
der  hinteren  Fläche  der  Iris,  auf  den  Ciliarfortsätzen,  unter  der 
Oberhaut  des  Negers,  und  in  den  dunkel-pigmentirten  Hautstellen 
weisser  Raeen.  Treiben  sie  Aeste  aus,  welche  entweder  blind 
endigen,  oder  mit  den  Aesten  benachbarter  Zellen  Zusammenflüssen, 
so  entsteht  jefie  Zellenform,  welche  in  der  Lamina  fusca  dos  Men- 
schenauges, bei  Thieren  dagegen  viel  häufiger  vorkommt.  Hieher 
gehören  unter  anderen  die  Pigmentflecke  in  der  Haut  der  Frösche, 
die  gestrichelten  oder  gesprenkelten  schwarzen  Flecke  im  Peritoneum 
vieler  Amphibien  und  Fische , in  der  Haut  der  Kalkschale  der 
Krebse , und  in  der  allgemeinen  Decke  der  Cephalopoden  (Chro- 
matophoren). Der  Inhalt  der  Pigmentzellen  besteht  aus  einem, 
mit  unmessbar  kleinen  Pigmentkörnchen  durchdrungenen  Proto- 
plasma. Wenn  eine  Zelle  platzt  oder  zerdrückt  wird,  schwimmen 
die  Pigmentmoleküle  in  der  die  Zelle  umgebenden  Flüssigkeit  ein- 
zeln oder  als  Aggregate  herum,  und  zeigen  dabei  lebhafte  Bewe- 
gungen (Brown’sche  Molekularbewegung).  Fast  in  allen  Pigment- 
zellen findet  sich  ein  von  den  Pigmentkörnchen  theilweise  oder 
vollkommen  verdeckter,  heller  und  durchsichtiger  Kern.  — Es  ist 
sehr  interessant,  dass,  wenn  die  Pigmentbildung  unterbleibt,  die 
Zellen  dennoch  vorhanden  sind,  wie  man  au  dem  farblosen  Tapetum 
im  Auge  der  rothüugigen  Kaninchen  beobachten  kann. 

Chemisches  Verhalten.  Die  Pigmentzellen  sind  in  Essig- 
säure löslich,  im  Wasser  platzen  sie,  und  entziehen  sich  durch  Ent- 
leerung ihres  Inhaltes  der  Beobachtung.  Die  Pigraentkörncheti  da- 
gegen sind  weder  durch  Wasser,  noch  durch  concentrirte  Essigsäure, 
Aether  oder  verdünnte  Mineralsäuren  zerstörbar.  Durch  kaustische 
Alkalien  werden  sie  bald  aufgelöst.  Nach  Schee  re  r’s  Analyse  be- 
steht das  schwarze  Pigment  im  Rindsauge  aus:  58,284  Procent 
Kohlenstoff,  22,030  Sauerstoff,  13,768  Stickstoff,  5,918  Wasserstoff. 

lieber  die  physiologische  Bestimmung  des  Pigments  sind 
wir  nur  im  Auge  unterrichtet,  wo  es  aus  demselben  optischen  Grunde 
geschaffen  wurde,  aus  welchem  man  alle  optischen  Instrumente  an 
der  Innenfläche  schwärzt.  Die  Bedeutung  der  Hautpigmente,  welche 
bei  vielen  Thieren  ein  äusserst  lebhaftes  Colorit  besitzen,  liegt  ganz 
im  Dunkel.  In  gewissen  Krankheiten  wird  das  schwarze  Pigment 
in  bedeutenden  Massen  angehäuft  (Melanogig). 

Man  wähle  znr  Untersuchung  das  Pigment  der  Choroidea  eines  frisch  ge- 
schlachteten Thieres,  welches  sich  mit  Vorsicht  in  grösseren  Läppchen  auf  den 
Ohjectträger  bringen  lässt.  Jeder  Druck  und  jede  Zerrung  müssen  sorgfältig  ver- 
mieden werden,  da  die  Zellen  leicht  platzen,  und  die  hellen  Zwischenlinien  der 
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Zellenmosaik,  nur  im  unversehrten  Zustande  des  Objects  zu  beobachten  sind.  Man 
vermeide  auch,  wenn  man  nicht  gerade  die  Molekularbewegung  der  Pigmentkörner 
sehen  will,  jeden  Wasserzusatz,  und  bediene  sich  zur  Befeuchtung  lieber  des 
frischen  Eiweisses  oder  des  Blutserums.  Um  die  Pigmeutmulekiile  genauer  zu 
sehen,  muss  die  Linean-ergrösserung  auf  700  vermehrt  werden. 

Das  merkwürdige  Farbenspiel  in  der  Haut  des  Chamäleon  und  der  cepha- 
lopodischen  Mollusken,  hängt  von  einer  unter  dem  Einflüsse  de»  Nervensystems 
stehenden  Contractilität  der  Pigmentzellen  ab,  welche  Grösse  um!  Form  der  Zellen, 
so  wie  ihren  Farbeneffect  Ändert. 

C.  Bruch , über  das  körnige  Pigment  der  Wirbelthiere.  Zürich,  1844.  — 
Virchou\  die  pathol.  Pigmente,  im  Archiv  für  path.  Anat.  I.  Bd. 


§.  28.  Oberhaut  und  Epithelien. 

Zu  jenen  Gewebeu,  in  welchen  die  Zellen , aus  denen  sie  ur- 
sprünglich sich  aufbauen,  der  Form  nach  am  wenigsten  verändert 
werden,  gehören  jene  Begrenzungsgebilde , welche  sowohl  an  der 
äusseren  Oberfläche  des  thierischen  Leibes,  als  auch  an  den  inneren 
freien  Flächen  von  Höhlen  und  Kanälen  Vorkommen.  Sie  schliessen 
sich  demnach  liaturgemäss  an  das  Fett-  und  Pigmentgewebe  an.  Die 
Begrenzungs-  oder  Deckgebilde  der  äusseren  Leibesoberfläche  heissen 
Oberhaut,  Epidermi»,  jene  der  inneren  Höhlen  und  Kanäle  Epi- 
thelium  *). 

Die  Zellen  der  Epithelien  bleiben,  so  lange  sie  überhaupt  dauern, 
in  ihrem  ursprünglichen,  weichen  Zustande,  welcher  ihnen  als  kern- 
haltigen Zellen  zukommt.  Die  Zellen  der  Oberhaut  dagegen,  ver- 
hornen durch  Umwandlung  ihres  Leibes  in  Keratin  (Hornstoff  ),  und 
werden  in  diesem  Zustande  durch  Essigsäure  nicht  mehr  verändert. 
Was  aus  dein  Kern  der  Zellen  wird,  ist  unbekannt,  da  die  mit  der 
Verhornung  gegebene  Trübung  der  Zelle,  in’s  Innere  derselben 
keine  Einsicht  erlaubt.  Die  Zelle  verliert  während  des  Verhor- 
nungsprocesses  ihre  Fülle  und  Rundung,  und  wird  zuletzt  zu  einem 
trockenen  Schüppchen  oder  Blättchen,  welches  mit  seinen  Nach- 
barn zu  einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Hornschichte 
verschmilzt,  an  welcher  keine  fernere  lebendige  Umbildung,  höch- 
stens mechanische  Abnützung  durch  Reibung,  oder  Abfallen  durch 
Verwittern,  beobachtet  wird.  Das  weiche  Blastem,  welches  die 
jungen  Zellen  der  Oberhaut  umgab,  erleidet  dieselbe  Erhärtung,  wie 
die  Zellen,  und  dient,  wenn  es  ebenfalls  vollkommen  vertrocknet 


*)  Ich  glaubte,  dass  dieser  Name  von  oeIto  t&o;,  auf  der  Endfläche,  abzn- 
leiten,  und  somit  richtiger  EpVclium.  zu  schreiben  »ei.  Virchow  hat  jedoch  den 
Nachweis  geliefert,  dass  der  berühmte  Anatom,  Fried.  Ruyseh,  das  Wort  Epi- 
thf.Hum  zuerst  für  jene  feine  Epidermis  gebrauchte,  welche  die  Tastwärzchen  des 
Lippensauines  bedeckt  papillai  , und  somit  die  ältere  Schreibart  auch  die 

richtige  ist. 
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und  verhornt  ist,  den  Scheibchen  und  Blättchen  zum  festen  Bin- 
dungsmittel.  Dieses  Bindungsmittel  wird  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure aufgelöst,  wodurch  die  Scheibchen  (welche  ihr  widerstehen) 
sich  lockern  und  endlich  trennen.  — Geht  von  den  älteren,  bereits 
abgelebten  Zellenschichten,  eine  durch  Abblättern  verloren,  (was  an 
der  menschlichen  Oberhaut,  durch  eine  Art  von  ununterbrochener 
Häutung  fortwährend  stattfindet),  so  wird  durch  neuen  Nachschub 
frischer  Zellen  von  unten,  der  Dofcct  wieder  ausgeglichen.  Jede 
tiefe  Schichte  muss  somit  einmal  die  oberste  werden,  um  ebenso 
abzufallen,  wie  ihre  Vorgänger.  — Epidermis  und  Epithelien  em- 
pfinden nicht,  haben  keine  eigene  Bewegung,  besitzen  weder  Blut- 
gefässe noch  Nerven , können  sich  somit  weder  entzünden , noch 
schmerzen,  noch  irgendwie  durch  sich  selbst  erkranken,  und  zeich- 
nen sich  durch  ihre  prompte  Regeneration  vor  allen  übrigen  Ge- 
weben aus.  Als  schlechte  Wärme-  oder  Elektricitätsleiter  (letztere 
nur  im  trockenen  Zustande)  können  sie  als  eine  Art  Isolatoren  des 
Organismus  angesehen  werden. 

Der  früher  erwähnte  Hornstoff  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  schwillt  bei 
längerein  Befeuchten  etwas  auf,  erweicht  sich  durch  Einwirkung1  von  Alkalien 
(daher  der  allgemeine  Gebrauch  der  Seife  beim  Waschen),  löst  sich  aber  selbst 
nach  langem  Kochen  nicht  auf.  Alkohol  und  Aether  lassen  ihn  unverändert; 
kaustische  fixe  Alkalien  lösen  ihn  unter  Entwicklung  von  Ammoniakgeruch  auf. 
Bei  100°  R.  erweicht  er  sieh,  liefert  bei  trockener  Destillation  sehr  viel  köhlen- 
saures  Ammoniak  mit  empyreuma tische m Oele,  verbrennt,  unter  Luftzutritt,  und 
hinterlässt  eine  Asche,  welche  kohlensauren  und  phosphoraanren  Kalk,  nebst  einem 
Antheile  phosphorsauren  Natrons  giebt. 

Die  Oberhaut,  ihr  Zugehör  als  Haare  und  Nägel , so  wie  das  äussere  Haut- 
organ, welchem  diese  Gebilde  angeboren,  habe  ich  gegen  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch, in  die  specielle  Anatomie  aufgenommen.  Die  Beziehungen  des  Hautorgans 
zu  den  Sinnen  und  den  Eingeweiden  bestimmten  mich  zu  dieser  Abweichung.  Es 
erübriget  hier  somit  nur  die  Schilderung  der  Epithelien. 


§.  29.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Epithelien. 

Jede  freie  Fläche  einer  Membran,  einer  Höhlenwand,  eines 
Kanals  und  seiner  Verzweigungen,  besitzt  einen  aus  Zellen  zusam- 
mengesetzten IJeberzug.  Dieser  ist  das  Epithelivm. 

Das  Epithel  erscheint  theils  als  einfaches  Zellenstratum,  theils 
als  mehrfach  geschichtetes  Zellenlager.  Die  Form  der  Zellen  variirt 
nach  Verschiedenheit  des  Ortes,  wo  Bie  Vorkommen.  Der  Kern  der 
Zellen  zeigt  sich  hei  starken  Vergrösserungen  mit  einem  oder  zwei 
dunkleren  Kernkörperehen  versehen , und  liegt  selten  in  der  Mitte 
der  Zelle,  meistens  an  oder  Belbst  in  der  Wand  derselben.  An  ab- 
geplatteten Zellen  bildet  der  Kern  au  beiden  Flächen  derselben 
einen  Vorsprung. 
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Man  unterscheidet  zwei  Arten  von  Epithelieo:  Pflaster-  und 
Cylinderepithel. 

a)  Das  Pflaster opithel.  Es  wird,  seines  mosaikartigen  An- 
sehens wegen,  so  genannt.  Seine  Zellen  sind  anfangs  rundlich,  flachen 
sieh  später  durch  gegenseitigen  Druck  ab,  und  werden  eckig.  Die 
runden  oder  ovalen  Zellenkerne  sind  bei  jungen  Zellen  nur  von 
einer  dünnen  Schichte  Zellensuhstanz  umschlossen.  Bei  älteren 
Zellen  nimmt  die  Zellensubstanz  an  Dicke  zu.  Das  Pflasterepithel 
hat  eine  sehr  grosse  Verbreitung  im  thicrisehen  Körper.  Es  findet 
sich  an  den  freien,  glatten  Flächen  aller  serösen  Membranen,  ferner 
an  der  inneren  Oberfläche  der  Blut-  und  Lyinphgefasse , in  den 
feineren  Verzweigungen  der  Drüsenausfiihrungsgänge , in  den  Luft- 
bläschen der  Lungen,  und  an  gewissen,  zarten  Schleimhäuten,  z.  B. 
der  Trommelhöhle,  als  einfache,  zierliche  Zellenschichte.  Mehr- 
fach geschichtet  dagegen  erscheint  es  an  einigen  Synovialhäuten, 
und  an  bestimmten  Strecken  des  Verdauungs-  und  Zeugungssystems, 
wo  es  so  mächtig  wird,  dass  es  durch  Maceration  in  grösseren  oder 
kleineren  Stücken  abgezogen  werden  kann , wie  auf  der  Schleim- 
haut der  Mundhöhle,  des  Hachens,  der  Speiseröhre,  der  weiblichen 
Scheide.  In  der  Harnblase,  den  Harnleitern,  den  Nierenbecken 
und  Nierenkelchen,  kommt  es  ebenfalls  mehrfach  geschichtet,  aber 
mit  geringerer  Mächtigkeit  vor.  Nehmen  die  Zellen  des  Pflaster- 
epithels eine  flache  und  breite  Form  an,  so  entsteht  das  sogenannte 
Plattenepithel  (Mundhöhle). 

M.  Schnitze  beschrieb  (Med.  Centralblatt,  1864.  N.  12)  eine  neue,  höchst 
interessante  Art  von  Zellen,  welche  in  den  tieferen  Schichten  der  geschichteten 
Pflastercpithelien  Vorkommen,  als  Stachel-  oder  Riffzellen.  Sie  siud  mit 
Stacheln  oder  mit  Leisten  (Riffen)  besetzt,  durch  deren  Vermittlung  die  Zellen 
ineinander  greifen  und  Zusammenhalten.  Dass  diese  Stacheln  auch  in  jene  Haut- 
schichte eingreifen,  auf  welcher  das  betreffende  Epithel  lagert,  hat  Henle  an 
der  äusseren  Haut,  als  Verzahnung  derselben  mit  der  Oberhaut,  schon  vor 
Schul tze  erwähnt. 

b)  Das  Cylinderepithel  entsteht  durch  Entwicklung  und 
Waehsthum  der  ursprünglich  runden  Zellen  nach  einer  Richtung, 
welche  senkrecht  auf  der  betreffenden  .Schleimhautfläche  steht.  Die 
Zellen  dieses  Epithels  sind  keine  Cylinder  im  mathematischen  Sinne, 
da  das  aufsitzendc  Ende  derselben  schmal,  das  freie,  von  der  Unterlage 
abgewendete  Ende  dagegen  breiter  ist.  Die  Oylinder  sind  also  eigentlich 
abgestutzte  Kegel.  Da  auf  einer  Ebene  aufgepttanzte  Kegel  sich  nicht 
allseitig  berühren , so  bleiben  zwischen  den  schmäleren  Theilen  der 
Kegel  Räume  übrig,  in  welchen  sich  junge  Zellen  entwickeln  können. 
Der  Kern  der  Zelle  liegt  in  der  Mitte,  zwischen  dem  schmalen  und 
breiten  Zellenende,  und  ist  zuweilen  so  ansehnlich,  dass  er  die 
Zellenwand  ein  wenig  herauswölbt,  wodurch  die  Cylinderform  noch 
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mehr  beeinträchtigt  wird , und  bauchig  erscheint.  — Fadenförmige 
Fortsätze,  welche  von  dom  aufsitzenden  Ende  der  Zelle  in  die 
Unterlage  der  Epithelien  eindringen,  wurden  an  verschiedenen  Orten 
(Riechsehleimhaut,  Hirnhöhlenwandungen)  erkannt.  — Das  Cylinder- 
epithel  findet  sich  im  Darmkanale , vom  Mageneingange  bis  zum 
After,  in  den  Ausföhrungsgängen  fast  aller  Drüsen,  in  den  Samen- 
bläschen, in  der  Gallenblase,  dem  Vas  deferens , und  iu  der  Harn- 
röhre bis  in  die  Nähe  der  äusseren  Oeffnung  derselben,  wo  Pflaster- 
epithel vorkoramt. 

Der  l'ebergHng  von  Pflaster-  in  Cylinderepithel  erscheint  nur  an  den  Mün- 
dungen der  Speicheldrüsen  plötzlich,  sonst  wird  er  durch  Zwischenformen,  welche 
Henle  Uebergangscpithel  nannte,  vorbereitet.  — Der  XTmstand,  dass  man 
mitunter  auf  cylindrische  Zellen  mit  zwei  Kernen  stosst.  kann,  seiner  Seltenheit 
wegen,  nicht  als  Beleg  der  Ansicht  dienen,  dass  «ich  die  Cylinderzellen  durch 
ITebereinanderstellen  von  Pflasterzellen , und  Resorption  der  Zwischenwände  ent- 
wickeln. 

Als  besondere  Abart  des  Cylinderepithels  erscheint  das  Flim- 
merepithel.  Denkt  man  sich  auf  dem  breiten  , freien  Ende  einer 
bauchigen  Cylinderzelle,  fi — 20  kurze,  helle,  spitzige,  und  unmessbar 
feine  Fädchen  aufsitzen,  welche  Cilien  (Flimmerhaare)  heissen, 
und  während  des  Lebens , ja  selbst  eine  geraume  Zeit  nach  dem 
Tode,  in  wirbelnder  Bewegung  sind  (flimmern),  so  erhält  man  die 
Form  einer  Flimmerzcllo.  Bei  niederen  Thieren  kommen  an  ver- 
schiedenen Stellen,  statt  der  Flimmerzellen,  blos  vibrirendo  Fäden 
vor.  In  jenen  wesentlichen  Bestandthcilen  des  männlichen  Samens, 
welche  als  Spermatozoen  bezeichnet  werden,  hat  man  Kerne  mit 
einem  einzigen  langen  Flimmerhaare  erkannt.  — Die  flimmernde 
Bewegung  ist  sehr  rasch  und  lebhaft,  und  gleicht,  wenn  man  eine 
grössere  vibrirende  Fläche  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  jenen 
Wogen  und  Wirbeln,  die  man  auf  einem  hoehgewacbsenen  Korn- 
felde sieht,  wenn  der  Wind  darüber  wegstreicht.  Flimmerepithel 
findet  sich: 

1.  auf  der  Schleimhaut,  welche  die  respiratorischen  Wege  aus- 
kleidet, und  zwar:  x in  der  knöchernen  Nasenhöhle,  von  wo  es  in 
die  Thränenwege  eintritt,  bis  in  die  Thräneuröhrehen  hin,  wo  es 
durch  Pflasterepithel  ersetzt  wird;  rfi.  in  dem  oberen  Theile  des 
Pharynx,  von  wo  es  in  die  Titbae  Eustachii  eindringt;  7.  im  Kehl- 
kopfe, wo  es  unter  der  Stimmritze  beginnt,  und  durch  die  Luft- 
röhre und  deren  Verzweigungen  sich  fortsetzt; 

2.  auf  der  Schleimhaut  des  Uterus  und  der  Tuben; 

3.  in  gewissen  Bezirken  des  Samengefässes  des  Nebenhodens; 

4.  auf  dem  häutigen  Ueberzuge  der  Gehirnkammern  bei  Em- 
bryonen. Bei  Erwachsenen  ist  dieses  Vorkommen  ungewiss,  indem 
Henle  es  an  einem  15  Minuten  nach  dem  Tode  untersuchten  Ver- 
brecher nicht  finden  konnte; 
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5.  in  den  Anfängen  der  Harnkanälchen  (im  Menschen  noch 
nicht  sichergestellt , sehr  deutlich  dagegen  bei  den  nackten  Am- 
phibien). 

Die  Richtung  der  Bewegung  der  Cilien  strebt  wohl  allgemein 
gegen  die  Endmündung  des  betreffenden  Kanals,  also  in  den  Ath- 
mungsorganen  nach  oben , in  den  Geschlechtswegen  nach  unten. 
Henle  sah  ein  auf  die  Luftröhrenschleimhaut  der  noch  warmen 
Leiche  eines  gerichteten  Verbrechers  gelegtes  Minimum  von  Kohlen- 
pulver, hinnen  15  Secuuden  um  die  Breite  eines  Knorpelringcs  durch 
Flimmerbewegung  gegen  den  Kehlkopf  fortgeschafft  werden.  Wenn 
man  in  den  Lungensack  eines  eben  getödteten  Frosches,  durch  eine 
kleine  Wunde  desselben  Kohlenpulver  einbringt,  findet  man  nach 
einigen  Stunden  dasselbe  schon  in  der  Mundhöhle. 

Was  die  Form  der  Bewegung  der  einzelnen  Flimmerhaare  an- 
helangl,  so  ist  diese  bei  den  Säugethieren  ein  einfaches  Hin-  und 
Herschwingen,  etwa  wie  ein  Pendel.  Haken-  und  peitschenförmige 
Bewegungen  der  Flimmerhaare  kommen  bei  Mollusken,  Bewegungen 
in  einer  Kegelfläche  bei  den  Räderthierchen  vor. 

Um  einfaches  Pflasterepithel  kennen  zu  lernen,  reicht  es  hin,  mit  dem 
Sealpelle  über  die  freie  Fläche  einer  serösen  Membran,  gleichviel  welcher,  leicht 
hinzustreifen,  und  die  abgeschabte  schleimige  Masse  auf  den  Objectträger  zu  brin- 
gen, sie  mit  Blutserum  zu  befeuchten,  auszubreiten,  und  mit  einem  dünnen  Glas- 
oder Glimmerblättchen  zu  bedecken.  Man  wird  einzelne  rundliche  Zellen  und 
mosaikartige  Aggregate  derselben  zur  Ansicht  bekommen.  Die  Aggregate  zer- 
fallen, wenn  sie  jüngerer  Formation  sind,  durch  Zugabe  von  Essigsäure  (welche 
das  Bindungsmittel  der  Zellen  löst)  in  einzelne  Zellen.  Um  mehrfach  geschich- 
tetes Pflasterepithel  und  die  Metamorphosen  der  Zellen  in  den  alten  und 
jungen  Schichten  zu  studiren,  wählt  man  eine  dünne  Schleimhaut,  am  besten  die 
Bindehaut  des  Augapfels,  präparirt  sie  ohne  viel  Zerrung  los,  und  legt  sie  einmal 
so  zusammen,  dass  die  äussere  (freie)  Fläche  auch  nach  der  Faltung  die  äussere 
bleibt.  Mit  derselben  Behandlung  durch  Anfeuchtuug  und  Bedeckung,  wird  das 
Object  so  in  das  Sehfeld  des  Mikroskope»  gebracht,  dass  man  den  Faltungsrand 
sieht,  an  welchem  die  verschiedenen  Entwicklungsgrade  der  einzelnen  Schichten, 
bei  Veränderung  des  Focus  , ganz  befriedigend  untersucht  werden  können.  Das 
Compressoriura  leistet  hiebei  vortreffliche  Dienste.  Hat  das  zu  untersuchende 
Epithelium  eine  festere  Unterlage,  wie  auf  der  Hornhaut  des  Auges,  und  in  den 
Driisenschläuchen,  so  können  dünne  Schnitte  desselben,  mit  Valentin* 8 Doppel- 
messer (welches  vor  dem  Schnitte  in  Wasser  getaucht  wird)  bereitet,  eine  sehr  be- 
lehrende Profilansicht  gewähren.  — Das  Cylinderepithel  erscheint,  von  der 
Fläche  gesehen,  als  Pflasterepithel.  Nur  die  Seitenansicht  lässt  die  wie  Basalt- 
säulen neben  einander  gelagerten  cylindrisehen  Zellen  erkennen.  Am  besten  eignen 
sich  hiezu  die  Darmzotten  eines  ausgehungerten  Säugethieres.  An  menschlichen 
Leichen  sind  die  Epithelialcylinder  der  Darmzotten  theilweise  abgefallen,  und  man 
thnt  besser,  feine  Querschnitte  der  Lieberkühn'schen  Drüsen  des  Dickdarms  aus- 
zuwählcn,  an  welchen  die  cylindrisehen  Zellen,  von  der  Drüsenwand  gegen  das 
Lumen  derselben  gerichtet,  wie  Radien  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  die  Höhle 
der  Drüse,  ist,  gesehen  werden.  Essigsäure  macht  die  getrübten  Zellenwände  durch- 
sichtiger, und  die  Kerne  deutlicher. 
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Einzelne*  Zellen  de«  Flimmorepithel«  sind  loicht  zu  haben,  wenn  man 
irgend  eine  flimmernde  Schleimhaut  abschaht,  und  den  Brei,  nachdem  er  verdünnt, 
bei  600  Linear- Vergrösserung  betrachtet.  Um  das  überraschende  Schauspiel  des 
Flimmern«  einer  ganzen  Schleünhantflttchc  zu  beobachten,  eignet  sich  ganz  vor- 
zugsweise die  Rachensrhleimhaut  der  Frösche , welche  (wie  oben  die  Conjunctiva 
de»  Auges)  gefaltet,  und  der  Hand  der  Falte  im  Sehfeld  fixirt  wird.  Ich  bediene 
mich  jedoch  zu  den  Schuldemonstratiouen  lieber  der  Zungenspitzen  kleiner  Frösche, 
welche  abgetragen  werden  , und  da  sie  nicht  gefaltet  zu  werden  brauchen , um 
einen  freien  Schleimhautrand  zu  erhalten,  das  Phänomen  iu  seiner  ganzen  Pracht 
selbst  fiir  den  ungewandten  Zuschauer  gennssbar  machen.  Die  durch  die  Wimper- 
bewegung,  wie  durch  Ruderschläge,  erregte  Strömung  des  Wassers,  welches  das 
Object  umgiebt,  und  in  welchem  abgefallene  Epithelialzellen  oder  Blutsphären  fort- 
gerissen  werden,  leitet  den  Neuling  zuerst  auf  die  Fixirung  des  Flimmeractes.  Im 
Nasenschleime,  den  man  mit  einer  Feder  aus  dem  tiefen  Inneren  seiner  eigenen 
Nase  herauaholt  (E.  H.  Weber),  zeigen  die . Flimmerzellen  ihre  Cilien,  und  zu- 
weilen ihr  mehr  weniger  lebhaftes  Wimperspiel  ganz  deutlich.  Im  Gehörorgane 
der  Pricke  wurden  Flimmerbewegtin  gen  von  Ecker  entdeckt.  Auch  wimpert  die 
Äussere  Haut  sehr  vieler  niederer  Thiere,  — seihst  die  Sjtorulae  gewisser  Algen. 


§.  30.  Physiologische  Bemerkungen  über  die  Epithelien. 

Gegenwärtig  noch  vereinzelt  dastehende,  mehrseitig  wieder  an- 
gegriffene Beobachtungen  über  die  Epithelien  gewisser  Schleimhäute 
uud  der  Gehirnhöhlen,  selbst  auch  über  die  Epidermiszellen  niederer 
Thiere , Hessen  es  vermuthen , dass  unseren  Ansichten  über  die 
functionelle  Bedeutung  der  Epithelien,  wichtige  Reformen  bevor- 
stehen. An  gewissen  Epithelialzellen  der  Nasenschleimhaut  und  der 
Zunge  (Froschzunge),  hat  man  gesehen,  dass  sic  mit  den  Enden 
der  bezüglichen  Sinuesnerven  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen, 
und  die  neuesten  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Epithelialzellen 
des  Darmkanals,  der  Luftwege,  und  des  Ejiendyma  ventriculorum 
cerebri,  haben  complicirtere  Organisationsverhältnisse  aufgeschlossen, 
als  es  mit  dem  bisherigen  Begriffe  einer  einfachen  Zelle  vereinbar 
erscheinen  konnte. 

Die  Entstehung  der  Epithelialzelien,  die  Metamorphosen,  welche 
sie  durchmachen,  sprechen  zu  deutlich  für  einen  besonderen  Lehensact 
in  diesen  Gebilden,  als  dass  man  sie  noch  länger  blos  für  ein  Schutz- 
mittel gewisser  Membranen  ansehen  könnte.  Ihre  Existenz  ist  insofern 
an  diese  Membranen  gebunden,  als  letztere  mittelst  ihrer  Blutgefässe 
den  Stoff  hergeben,  in  welchem  sich  die  Epithelialzelien  bilden.  Das 
Zellenleben  selbst  dagegen  kann,  wenn  es  einmal  erwacht  ist,  von 
jenen  Membranen  aus  nicht  absolut  beherrscht  werden. 

Das  Abfallen  der  Epithelien , und  die  entsprechende  Neubil- 
dung derselben,  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes,  aber  dennoch,  wie  es 
scheint,  kein  allgemeines  Phänomen.  Die  Flimmerepithelien  unterlie- 
gen, so  viel  wir  aus  den  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  entnehmen 
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können , dem  Abfallen  weit  weniger  regelmässig  wie  das  Cylinder- 
epithel  des  Magens,  welches  sich  während  der  Verdauung  ablöst, 
oder  jenes  der  Gebärmutter,  welches  während  der  Reinigung  gewech- 
selt wird.  Allerdings  enthält  der  während  des  Schnupfens  reichlich 
abgesonderte  Nasenschleim,  und  der  Auswurf  aus  Kehlkopf  und 
Luftröhre,  einzelne  Flimmerzellen ; diese  scheinen  jedoch,  abgesehen 
von  den  krankhaften  Bedingungen , unter  welchen  sie  ausgeleert 
werden,  mehr  auf  mechanische  Weise  von  dem  Boden  losgerissen 
zu  werden,  auf  welchem  sie  wurzelten,  als  durch  physiologische 
Processe  abgelöst  worden  zu  sein.  — Viel  häufiger  treffen  wir  rund- 
liche Epithelialzellen  in  den  Absonderungsstoffen  der  Drüsen,  und 
werden  im  .Schleime,  in  den  Thränen,  im  Speichel,  der  Galle,  dem 
Samen,  dem  Harne,  etc.,  in  nicht  unbedeutender  Menge  gefunden. 
Bei  den  Kpithelien  der  geschlossenen  Höhlen  kann  der  Wechsel 
nicht  mit  Abfallen  oder  Abstossen  im  Ganzen,  sondern  wahrschein- 
lich nur  mit  Auflösung  und  Aufsaugung  der  älteren  Formationen 
im  Zusammenhänge  stehen,  und  muss  überhaupt  sehr  langsam  von 
Statten  gehen. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Zellen,  welche  die 
innere  Oberfläche  der  Drüsenkanäle  einnehmen,  an  dem  Absonde- 
rungsprocesse  wichtigen  Antheil  haben.  Kommen  die  Absonderungs- 
säfte aus  dem  Blute,  so  müssen  sie,  bevor  sie  in  die  Höhle  des 
ausführenden  Drüsenkanals  gelangen  können,  sich  durch  eine  Zel- 
lenschichte durchsaugen,  und  erleiden  durch  die  Einwirkung  der 
Zellen  jene  eigenthümliche , freilich  noch  ganz  unbekannte  Verän- 
derung, durch  welche  sic  die  Qualität  eines  bestimmten  Secretes 
annehmen. 

In  der  Flimmerbewegung,  welche  auch  nach  Trennung  der 
Zelle  vom  Organismus  fortdauert  (bei  Schildkröten  selbst  8 Tage 
nach  dem  Tode  noch  nicht  erlischt),  liegt  der  sprechendste  Beleg 
für  das  eigene  Leben  der  Epithelialzellen.  Die  Natur  dieser  Bewe- 
gung der  Wimperhaaro,  und  ihre  physiologische  Bestimmung  sind 
gänzlich  unbekannt.  Man  ergeht  sich  nur  in  Vermuthungen.  Dass 
die  Richtung  der  Flimmerbewegung  gegen  die  Ausgangsöffnung  des 
betreffenden  Schleimhautrohres  strebt,  gilt  wohl  für  viele,  aber  nicht 
für  alle  Schleimhäute,  und  dass  durch  die  Flimmerbewegung  der 
Schleim  an  den  Wänden  der  Schleimhäute  gegen  die  Ausmündungs- 
stelle. derselben  fortgeführt  werde , wäre  eine  für  so  zarte  Kräfte 
sehr  rohe  Arbeit.  Auch  müssten  dann  alle  Schleimhäute  Flimmer- 
zellen besitzen.  Die  Nervenkraft  bleibt  bei  den  Flimmerbewegungen 
ganz  aus  dem  Spiele,  da  diese  Bewegung  nach  Zerstörung  des 
Nervensystems , oder , was  dasselbe  sagen  will , nach  Herausnahme 
der  Zelle  aus  ihren  Verbindungen,  fortdauert.  Schwache  Säuren, 
Alkohol,  Aether,  Galle,  starke  elektrische  Schläge  und  niedere  Tem- 
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peratursgrade , hemmen  und  vernichten  die  Flimmerbewegungen. 
Opium,  Blausäure,  narkotische.  Gifte,  haben  ihnen  nichts  an. 


§.  31.  Muskelgewebe.  Hauptgruppen  desselben. 

Die  Muskeln  (MtuictUi,  Mäuslein)  sind  die  activen,  die  Knochen 
die  passiven  Bewegungsorgane  des  thierischen  Leibes.  Die  Muskeln 
kommen  in  ihm  in  sehr  grosser  Menge  vor,  und  bilden  das  Fleisch 
desselben.  Kein  anderes  organisches  System  nimmt  so  viel  Raum 
für  sich  in  Anspruch,  wie  sie.  Sie  ziehen  sich  auf  das  Geheiss  des 
Willens,  oder  durch  die  Einwirkung  anderer  Reize  (Galvanismus) 
zusammen,  werden  kürzer,  und  verkleinern  dadurch  die  Distanz 
zweier  beweglicher  Punkte,  zwischen  welchen  sie  ausgespannt  sind. 
Das  Vermögen,  sich  auf  Reize  zusammenzuziehen,  heisst  Irrita- 
bilität, oder  besser  Contractilität. 

Jeder  Muskel  besteht  aus  gröberen  Bündeln,  FateicuH  nim- 
culares,  welche  gewöhnlich  parallel  neben  einander  liegen , seltener 
sich  in  verschiedenen,  meistens  sehr  spitzigen  Winkeln  zusammen- 
gesellen. Die  kleineren  und  grösseren  Bündel  dieser  Art  besitzen 
Bindegewebshüllen,  welche  von  der,  den  ganzen  Muskel  umhüllenden 
Vagina  cellnlarxs  abgeleitet  werden.  In  der  kunstmässigen  Ablösung 
dieser  Vagina  von  der  Oberfläche  der  Muskeln,  besteht  das  Prä- 
pariren  derselben.  .Jedes  Muskelbündel  stellt  eine  Summe  mit  freiem 
Auge  erkennbarer  kleinerer  Biindelchen  dar,  und  diese  sind  wieder 
Stränge  von  feinsten,  nicht  mehr  in  dünnere  Fäden  zu  zerlegenden 
Muskelfasern,  Fibrae.  mascnlare*.  An  dem  Querschnitte  eines  ge- 
härteten Muskels,  z.  B.  geräucherten  Fleisches,  lässt  Bich  das  Ver- 
hältniss  der  Fasern  zu  den  kleineren  und  grösseren  Bündeln , und 
dieser  zum  Ganzen,  leicht  erkennen.  — Bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung erscheinen  die  Muskelfasern  in  zweifacher  Form,  und 
zwar  als: 

a)  Quergestreifte  Fasern.  Sie  zeigen,  nebst  feinen  paral- 
lelen 1 Jtngslinien,  welche  theils  continuirlich,  theils  in  Absätzen  der 
Richtung  der  Faser  folgen,  eine  sehr  markirte  Querstreifung, 
welche  nicht  blos  die  Oberfläche  der  Faser  in  querer  Richtung 
zeichnet,  sondern  auch  in  die  Tiefe  derselben  eingreift,  und  dadurch 
die  Faser,  in  abwechselnd  helle  und  dunkle  Platten  oder  Scheiben 
(ähnlich  den  Platten  einer  Volta’ sehen  Säule)  schneidet.  Sie  finden 
sich  in  allen  der  Willkür  gehorchenden,  lebhaft  fleischrothen  Muskeln 
(animalische  Muskeln),  und  unter  den  unwillkürlichen,  im  Her- 
zen, im  Pharynx,  und  im  oberen  Drittel  der  Speiseröhre. 

Die  Dicke  der  quergestreiften  Fasern  wechselt  sehr,  nach  der 
Verschiedenheit  der  Muskeln , welchen  sie  augehören.  So  beträgt 
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sie  bei  den  Gesichtsmuskeln  0,005"'  — 0,008'";  bei  den  Stamm- 
muskeln 0,01'"  — 0,25'".  Ihre  Länge  ist  geringer,  als  jene  des 
betreffenden  Muskels.  Es  müssen  sich  deshalb  mehrere  Fasern  der 
Länge  nach  aneinanderreihen,  um  der  Länge  des  Muskels  zu  ent- 
sprechen. Die  Aneinanderreihung  erfolgt  mittelst  zugespitzter,  seihst 
auch  mittelst  gespaltener  Enden. 

Jede  quergestreifte  Faser  besitzt  eine  structurlosc  Hülle  (Sar- 
colemma). Nur  in  den  Muskelfasern  des  Herzens  scheint  sie  zu 
fehlen.  Diese  Hülle  umschlingst  den  Inhalt  der  Muskelfasern,  als 
eigentliche  contractile  Substanz  des  Muskels.  Die  erwähnte  Streifung 
gehört  nicht  dem  glatten  und  homogenen  Sarcolemma  an , sondern 
dem  Inhalte,  lieber  den  Bau  des  contractilen  Inhaltes  der  Muskel- 
fasern haben  sich  die  Mikrologen  noch  nicht  geeiniget.  Sie  stehen 
sich  vielmehr  in  zwei  Lagern  feindlich  gegenüber.  Die  Einen  lassen 
den  Inhalt  einer  Faser  aus  feinsten,  rosenkranz-  oder  perlschnur- 
ähnlich gegliederten  Fäserchen  — den  1’ ri m i tiv fasern  bestehen, 
und  erklären  daraus  das  längsgestreifte  Ansehen  der  Muskelfaser. 
Die  erwähnte  perlschnurähnliche  Gliederung  der  Primitivfasern  aber 
soll,  indem  die  dickeren  und  dünneren  Abschnitte  aller  Primitiv- 
fasern  in  gleichen  Querebenen  nebeneinander  liegen,  die  Quer- 
streifung der  Muskelfaser  orzeugen.  Dieses  ist  der  Glaubens- Artikel 
der  Fibrillentheorie.  Jener  der  Scheibentheorie  lautet:  Der 
Inhalt  des  Sarcolemma  besteht  aus  übereinander  gelagerten  Scheiben 
(Bowman’s  dis  cs),  wie  die  Münzen  einer  Geldrolle.  Diese  Scheiben 
sind  so  aneinander  gereiht,  dass  zweierlei  Arten  derselben  von  ver- 
schiedener Lichtbrechung  und  verschiedener  chemischer  Beschaffen- 
heit, der  Länge  der  Muskelfaser  nach  alternirend  auf  einander  folgen. 
Den  zweierlei  Scheiben  entsprechen  lichtere  und  dunklere  Zonen  an 
der  Oberfläche  der  Faser,  daher  die  Querstreifnng.  Die  lichteren 
Zonen  sind  breiter  als  die  dunkleren.  Die  Scheiben , welche  den 
lichteren  Zonen  entsprechen , lassen  sich  durch  Behandlung  der 
Muskelfaser  mit  verdünnter  Salzsäure  isoliren , indem  diese  Säure 
die  den  dunkleren  Zonen  entsprechenden  Scheiben  auflöst.  Auch 
an  den  Primitivfasern,  in  welche  sich  eine  Muskelfaser  durch  Mace- 
ration  in  Weingeist  spaltet,  wiederholt  sich  im  Kleinen  dieselbe 
regelmässige  Aufeinanderfolge  heller  und  dunkler  Zonen,  welche  wie 
Glieder  einer  Kette  aneinander  stossen.  Die  längeren,  das  Licht 
stärker  brechenden  Glieder  dieser  Kette,  heben  sich  durch  ihre 
schärferen  Contouren  besser  von  der  Umgebung  ab,  als  die  kürzeren 
und  schwächer  brechenden  Glieder,  wodurch  eben  die  scheinbar 
perlschnurartige  Gestalt  der  Primitivfaser  erklärlich  wird.  Kann  nun 
eine  Muskelfaser  durch  verdünnte  Salzsäure  in  transversale  Scheiben, 
und  durch  Maceration  in  Weingeist  in  longitudinale  Primitivfasern 
zerlegt  werden,  so  muss  jede  transversale  Scheibe  aus  kurzen  Säulen- 
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stücken  bestehend  gedacht  werden,  welche  so  lange  innig  aneinander 
haften,  bis  die  beginnende  Isolirung  der  Primitivfasern,  sie  aus  ihrem 
Zusammenhänge  löst.  Diese  Säulenstücke  sind  Bowman’s  Sarcous 
Elements,  — von  Brücke  Disdiaclnsten  genannt,  weil  sie  das 
Licht  doppelt  brechon.  Ein  Grieche  würde  auch  mit  Diclasten 
genug  haben.  — Beide  nur  in  den  Hauptzügen  angegebenen  Theorien, 
haben  hochachtbare  Vertreter.  Der  Streit  wird  mit  gleichen  Waffen 
von  Sachkenntnis  und  Gewandtheit  geführt.  Wann  aber  die  auf- 
geregten Gemüther  der  Parteien  zur  Ruhe  kommen  werden,  lässt 
sich  nicht  absehen.  Der  die  einschlägige  Literatur  durchzuarbeiten 
Lust  hat,  dem  gebe  Gott  Geduld  dazu. 

Da  die  animalen  Muskeln  in  der  Regel  mit  Sehnen  entspringen 
und  endigen,  so  fragt  es  sich,  wie  gehen  die  Muskelfasern  in  Sehnen- 
fasern (§.  40)  über.  Auch  hierüber  streiten  Achiver  und  Trojaner. 
Der  Uebergang  beider  Fasergattungen  geschieht  in  der  Art,  dass 
das  abgerundete  oder  gezackte  Ende  der  Muskelfaser,  trichterförmig 
von  Sehnenfaseru  eingehülst  und  durch  einen  leimartigen  Kitt 
(welchen  Kalilauge  löst)  mit  ihnen  fest  verbunden  wird.  Auch  hat 
die  Ansicht  einige  Vertreter,  dass  die  Sehnenfasern  aus  dem  Sarco- 
lemma  der  Muskelfasern , durch  Splitterung  desselben  hervorgeheu 
(Gerlach).  Ausführliches  enthält  Fick,  über  die  Anheftung  der 
Muskelfasern  an  ihre  Sehnen,  in  Müllers  Archiv,  1856. 

Die  Längen  streifen  der  animalen  Muskelfasern  entsprechen  aber  nicht  allein 
der  Längsfaserung  derselben,  sondern  sind  zugleich  der  optische  Ausdruck  lon- 
gitudinaler Spalträuine , welche  den  Inhalt  einer  Faser  durchsetzen , und  beim 
Querschnitt  der  Faser  als  Lücken  erscheinen,  von  welchen  häufig  verästelte 
Spaltarben  auslaufeu.  Ihre  Bestimmung  scheint  es  zu  sein,  das  durch  die  Capillar- 
geffts<*e  herbeigeführte  ernährende  Blutplasma,  in  möglichst  innigen  Verkehr  mit 
den  Primi tivfasem  zu  bringen.  Zwischen  den  Primitivfaseru  eiu gestreute,  rundliche 
und  blasse  Körperchen,  häutig  in  Gesellschaft  von  Pigment-  und  Fettmolekülen 
(besonders  im  Herzfleische)  vorkommend,  werden  von  Kölliker  als  inter- 
stitielle Körnchen  bezeichnet.  Theils  an  der  Innenfläche  des  Sarcolemma , 
theils  zwischen  den  Primitivfasem,  trifft  man  noch  zerstreut  oder  reihenweise  ge- 
lagert , die  sogenannten  Muskelkörperchen  an,  deren  flüssiger,  das  Licht 
schwach  brechender  Inhalt  durch  Säuren  gerinnt.  Sie  enthalten  1—2  Kernkör- 
perchen. Sie  scheinen  keine  Zellen,  sondern  nur  Kerne  von  Zellen  zu  sein.  Ihre 
Wucherung  im  Typhus  und  bei  der  Trichineukrankheit  macht  sie  pathologisch 
bedeutsam. 

b)  Die  zweite  Form,  unter  welcher  sich  die  Muskelfasern  zeigen, 
umfasst  die  Gruppe  der  glatten  Fasern.  Sie  finden  sich  in  den 
sogenannten  organischen  Muskeln,  d.  i.  jenen,  deren  Bewe- 
gungen vom  Willen  unabhängig  sind,  und  welche  nicht  selbstständig, 
sondern  als  integrirende  Bestandteile  anderer,  und  zwar  sehr  vieler 
Organe  auftreten.  Man  hat  sie  mit  Sicherheit  nachgewiesen : im 
Verdauungskanale , in  den  Harn  wegen  und  in  der  Harnblase,  den 
Samcnbläschen,  der  Gebärmutter,  der  Iris,  der  Choroidea,  den  Aus- 
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fiihrungsgüngen  vieler  Drüsen,  den  Lymphdrüscn , den  Bronchien 
der  Lunge  bis  in  die  Endverzweigungen  derselben,  in  der  Milz,  in 
den  Wänden  der  Blutgefässe,  in  der  Brustwarze,  in  der  Dartos,  im 
Gewebe  der  Cutis,  jedoch  nur  an  behaarten  Stellen  derselben , und 
nach  Pflüger  und  Aeby,  auch  im  Eierstocke  aller  Wirbelthiere. 

Die  glatten  Muskelfasern  bestehen  aus  kernführenden,  spindel- 
förmigen, leicht  abgeplatteten,  bedeutend  verlängerten,  zuweilen  auch 
kurzen,  fast  rhombischen  Zellen,  an  welchen  eine  besondere,  vom 
Inhalt  verschiedene  Zellenmembran , nicht  nachgewiesen  werden 
kann.  Der  Zelleninhalt  ist  eine  contractionsfahige  Substanz.  Köl- 
liker  nannte  diese  Zellen  deshalb  zuerst  muskulöse  oder  con- 
tractile  Faserzellen.  Ihre  Kerne  sind  stäbchenförmig  in  die 
lünge  gestreckt.  An  die  beiden  Enden  der  Kerne,  schliesst  sich 
eine  Reihe  von  Körnern  an,  deren  Grösse  mit  ihrer  Entfernung  vom 
Kerne  abnimmt.  — Die  langgestreckten  Faserzellen  linden  sich  vor- 
zugsweise in  der  Ttmica  mvscularis  des  Dannkanals;  die  kurzen, 
fast  rhombischen,  vorzüglich  in  den  Wänden  der  Arterien,  in  den 
Drüsenausfiihrungsgangen,  und  im  Balkensystem  der  Milz.  — Zwi- 
schen den  glatten  Muskelfasern  treffen  wir  ein  structurloses  Binde- 
mittel (Kitt),  in  welchem,  nebst  einer  Menge  von  Körnern,  viele 
eckige  Zellen  eingebettet  sind,  deren  Ausläufer  untereinander  sich 
verbinden.  Verdünnte  Salpetersäure  oder  Kalilauge,  löst  dieses  Binde- 
mittel auf,  und  ermöglicht  es,  vollkommen  isolirte  glatte  Muskel- 
fasern zur  Anschauung  zu  bringen.  — Glatte  Muskelfasern  kommen 
in  den  Organen,  deren  Ingrediens  sie  bilden,  entweder  zerstreut  und 
vereinzelt,  oder  zu  platten  Strängen  vereinigt  vor,  welche,  wenn 
sie  sich  in  der  Fläche  zusammengesellen,  die  sogenannten  Muskel- 
häute erzeugen,  deren  entwickeltste  Formen  wir,  als  Iäings-  und 
Kreisfaserschichte  im  Darmkanal  antreffen. 


§.  32.  Anatomische  Eigenschaften  der  Muskeln. 

Die  Muskeln  sind  sehr  geßtssroich.  Die  Arterien  derselben 
treten  gewöhnlich  au  mehreren  Stellen  in  sie  ein , dringen  zwischen 
den  Bündeln  schräg  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  vor,  senden  auf- 
und  absteigende  Aeste  ab , welche  der  Längenrichtung  der  Bündel 
folgen,  und  sich  in  capillare  Zweige  auflügen,  welche  die  Muskel- 
fasern (nicht  die  Primitivfasern)  mit  lang-  und  schmalgegitterten 
Netzen  umstricken,  ohne  in  das  Innere  der  Fasern  selbst  einzu- 
gehen. — Die  Nerven  stehen  oft  in  einem  grossen  Missverhältniss 
zur  Masse  der  Muskeln.  Sehr  kleine  Muskeln  haben  oft  starke,  sehr 
grosse  Muskeln  dagegen  schwache  Nerven.  Als  besonders  eelatante 
Beispiele  dienen  die  Augenmuskeln  mit  ihren  dicken,  und  die  inassen- 
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haften  üesässmuskeln  mit  ihren  dünnen  motorischen  Nerven.  Wie 
aber  die  Nerven  in  den  Muskeln  endigen , ist  nichts  weniger  als 
bekannt.  Von  den  vielen  hierüber  schwebenden  Ansichten  wird  in 
§.61  gehandelt. 

bis  wurde  viel  gestritten,  ob  die  rothe  Farbe  der  Muskeln  von 
deiu  Blute  ihrer  zahlreichen  Capillargefiisse  herrühre , oder  der 
Muskelfaser  eigentümlich  sei.  Die  mikroskopische  Beobachtung 
einzelner  Muskelfasern  lasst  eine  gelbröthliche  Färbung  derselben 
erkennen,  welche  ganz  genügt,  bei  solcher  Anhäufung  von  Fasern, 
wie  sie  in  der  Fleischmassc  eines  Muskels  statthndet,  die  intensive 
Färbung  des  letzteren  zu  erklären,  obwohl  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  die  Gegenwart  des  Blutes  den  Purpur  des  Fleisches  erhöhen 
muss.  Ein  durch  Wasserinjection  in  die  Blutgefässe  ausgewaschener 
Muskel  wird  wohl  blässer,  aber  nicht  weiss.  Es  kann  aber  nur 
das  Blut  in  den  Capillargefiisse n einen  Einfluss  auf  die  Röthung 
des  Muskels  ausüben ; denn  jener  Bestandteil  des  Blutes , welcher 
aus  den  Capillargefiisseu  austritt,  und  die  Primitivfasern  tränkt,  ist 
wasserklar,  und  enthält  kein  Atom  Blutrot. 

Die  mikroskopische  Untersuchung'  der  animalen  Muskelfasern  wird 
unter  demselben  Modalitäten  wie  bei  den  bereits  erwähnten  Geweben  vorgenommen. 
Die  mikroskopischen  Charaktere  der  quergestreiften  Muskelfasern  sind  leicht  zu 
erkennen.  Schwieriger  ist  die  Beobachtung  ihrer  Primitivfasem . welche  nur  nach 
vorausgegangener  Macerntion,  oder  an  Muskeln,  welche  längere  Zeit  in  Weingeist 
aof bewahrt  wurden,  an  den  Rissstellen  der  Fasern  gelingt.  Um  die  Scheiben  einer 
quergestreiften  Muskelfaser  von  einander  weichen  zu  machen,  und  eine  klare  An- 
sicht derselben  im  isolirten  Zustande  zu  gewinnen , macerirt  man  die  Fasern 
durch  *24  Stunden  in  verdünnter  Salzsäure.  Dasselbe  Zerfallen  in  Scheiben  er- 
leiden die  Muskelfasern  nach  Frerichs  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes, 
and  nach  meinen  Beobachtungen  auch  durch  Mundspeichel , wie  man  au  jenen 
Fleischresten  zuweilen  sehen  kann , welche  beim  Reinigen  des  Mundes  in  der 
Früh  mit  dem  Zahnstocher  zwischen  den  Zähnen  hervorgeholt  werden.  — Schwie- 
riger ist  die  Behandlung  der  organischen  Muskelfaser.  Sie  erfordert  den  Gebrauch 
der  Reagentien,  unter  welchen  Salpetersäure,  welche  sie  gelb  färbt,  und  Kalilauge, 
welche  sie  leichter  isolirbar  macht,  am  meisten  angewendet  werden.  Um  die  leben- 
dige Contraction  von  Mnskelfaseni  zu  beobachten,  bedient  man  sich  eines  sehr 
dünnen , durchscheinenden  Muskels , z.  B.  eines  Bauchmuskeln  eines  Frosches. 
Derselbe  muss  auf  der  belegten  Seite  eines  Stückchens  Spiegelglas,  an  welcher 
man,  zur  Beobachtung  des  Muskels  bei  durchgehendem  Licht,  in  der  Mitte  die 
Folie  etwas  abkratzte,  ausgebreitet,  und  mit  dem  Rotationsapparate  unter  dem 
Mikroskope  gereizt  werden. 

Die  Literatur  über  das  Muskelgewebe  ist  ungeheuer  zahlreich,  aber  die 
ältere  auch  gänzlich  werthlos , was  mitunter  auch  von  einem  guten  Theil  der 
neueren  gilt.  — Todd  and  Boirman,  PhjrsioL  Anatomie,  p.  150,  seqq.  — Ueber 
die  Verbreitung  der  glatten  Muskelfasern  handelt  A.  K'öl  liker , in  der  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie,  1«  Bd.  pag.  48.  Neuere  Arbeiten  von  Leydig  in 
Müller'*  Archiv.  1856.  — A.  Holleil , Untersuchungen  zur  näheren  Kenntniss  der 
quergestreiften  Muskelfaser,  in  den  Sitzungsberichten  der  knis.  Aknd.  1857.  — 
//.  Welcher , in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  VIII.  Bd.  — Jahn  und  Welcher, 
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ebene!.  X.  Bd.  (Kerngebilde  und  plasmatisches  Gefässsystem).  — H.  Munk,  zur 
Anat.  und  Phys.  der  quergestreiften  Muskelfaser,  in  den  Nachrichten  der  königl. 
Gesellsch.  der  Wissenseh.  zu  Gotting,  1858.  — Brückt,  Untersuchungen  über  den 
Bau  der  Muskelfasern,  Denkschriften  der  kais.  Akad.  Bd.  XV.  — Kühne , myolo- 
gische  Untersuchungen.  Leipzig  1860,  und  dessen:  Peripherische  Endorgane  der 
motor.  Nerven.  Leipzig,  1862.  — M.  Schnitze  und  O.  Deiter »,  Archiv  für  Anat. 
1861.  — A.  Weltmann,  über  die  zwei  Typen  des  contraetileu  Gewebes,  in  der 
Zeitschr.  für  rat.  Med.  XV.  Bd.  — Cohnheim  in  Virchow’n  Archiv,  34.  Bd.  — 
J.  Eherth,  ebenda,  37.  Bd.  — KnUiker , ZeiUchr.  fiir  wiss.  Zool.  16.  Bd. 


§.  33.  Chemische  Eigenschaften  des  Muskelgewebes. 

Durch  Maceriren  lassen  sich,  wie  schon  gesagt,  die  animalen 
Muskelfasern  leicht  in  ihre  Primitivfasern  zerlegen,  und  verlieren 
zugleich  ihre  rothe  Farbe,  da  der  ihnen  anhängende  Farbstoff, 
welcher  mit  dem  Blutroth  identisch  zu  sein  scheint,  im  Wasser  lös- 
lich ist.  Längeres  Verweilen  an  der  Luft  röthet  sie  durch  Oxydirung 
dieses  Farbstoffes,  und  durch  Verdunstung  des  Wassere;  vollkom- 
men eingetrocknet,  werden  sie  schwarzbraun.  Durch  Kochen  werden 
sie  anfangs  fester,  schrumpfen  zusammen,  und  werden  zuletzt  wieder 
weich  und  mürbe,  ohne  sich  jedoch  selbst  bei  lange  fortgesetztem 
Kochen  zu  Leim  aufzulösen.  Der  Leimgehalt  der  Fleischbrühen 
stammt  nicht  vom  Muskelfleisch,  sondern  von  den  Bindegewebs- 
scheiden  der  Muskeln,  und  von  den  Sehnen. 

Als  Hauptbestandtheile  der  Muskeln  sind  zwei  stickstoffreiche, 
dem  Faserstoff  des  Blutes  verwandte  Substanzen,  das  Muskelfibrin 
oder  Syntonin,  und  das  Myosin,  bekannt  geworden.  Letzteres  unter- 
scheidet sich  vom  ersteren  hauptsächlich  durch  seine  Unlöslichkeit 
in  coucentrirten  Salzlösungen.  Aus  frischem  Muskelfleisch  lässt  sich 
eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit  (Muskelserum)  auspressen,  aus 
welcher  Liebig  und  Scheerer  eine  Summe  stickstoffhaltiger  und 
Stickstoff  loser  Körper  darstellten,  wie : Kreatin,  Kreatinin,  Sareosin, 
Butter-,  Milch-,  Ameisensäure,  und  Muskelzucker  (Inosit).  Für  den 
Anatomen  sind  diese  Stoffe  blos  Namen.  Ihre  Natur  und  Wesenheit 
gehört  vor  das  Forum  der  organischen  Chemie. 

Der  grosse  Wassergehalt  der  Muskeln  beträgt  nach  Berzelius  77,  nach 
Bibra  74  Prncent.  Er  ist,  nebst  der  Blutmenge,  welche  die  Muskeln  enthalten, 
die  Ursache  des  leichten  Faulens  derselben  au  der  Luft  * wobei  sich  das  Fleisch, 
wie  in  den  Sccirsälen  täglich  gesehen  wird , mit  einer  schmierigen  Schimmel- 
wucherung (Byttut  Mtptica)  bedeckt,  unter  welcher  der  Zersetzungsprocess  rasch 
fortschreitet.  Trocknen,  Räuchern,  Einsalzen,  sind  deshalb  die  besten  Mittel, 
Fleisch  durch  lange  Zeit  vor  Verderbnis«  zu  schützen,  und  in  den  anatomischen 
Laboratorien  muss  man  sich,  wenn  Leichenmangel  eintritt,  durch  Injection  der 
Cadnver  mit  salzsaurem  Zinn,  mit  dem  Liquor  vou  Gannal  oder  Goadley, 
helfen.  In  hermetisch  verschlossenen  Blechbüchsen  lässt  sich  Fleisch  jahrelang 
unversehrt  für  den  Genuss  auf  bewahren.  Hierauf  beruht  das  Apert’sche  Ver- 
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fahren  der  Fleischconserrirung  für  den  Bedarf  von  Armeen  und  Flotten.  Nur  das 
couservirte  Geflügel,  welches  der  französischen  Armee  in  der  Krim  zugesendet 
wurde,  war  verdorben;  wahrscheinlich  der  Luft  wegen,  welche  alle  Vogelknochen 
enthalten.  Wie  sehr  die  Kälte  die  Fäulnis»  des  Fleisches  verhindert,  beweist  das 
von  Pallas  im  sibirischen  Eise,  mit  Haut  und  Fleisch,  selbst  mit  dem  Futter 
im  Magen,  wohlerhalten  aufgefundene  vorweltliche  Mammuth.  Die  Leiche  des 
von  Peter  dem  Grossen  nach  Sibirien  verbannten  Fürsten  Menzikoft",  wurde  nach 
92  Jahren  daselbst  noch  völlig  erhalten  angetroffen,  in  Uniform  und  Ordens chmuck 
— eine  bittere  Ironie  auf  menschliche  Grösse. 


§.  34.  Physiologische  Eigenschaften  des  Muskelgewebes. 
Irritabilität. 

Die  vorragendste  physiologische  Eigenschaft  des  lebendigen 
Muskels  ist  seine  Zusauimenziehungsfähigkeit  (Irritabilität  oder 
Contractilität).  Sie  äussert  sich  auf  die  Einwirkung  von  Reizen.  Man 
spricht  von  inneren  und  äusseren  Reizen.  Das  durch  die  Nerven 
einem  Muskel  übertragene  Geheiss  des  Willens  ist  ein  innerer,  — 
mechanische,  chemische,  oder  galvanische  Einwirkung,  wie  sie  bei 
physiologischen  Experimenten  angewandt  wird,  ein  äusserer  Reiz. 
Der  continuirliche  Strom  einer  galvanischen  Säule  versetzt  einen 
Muskel  nicht  in  continuirliche  Zusaramenziehung,  sondern  erzeugt 
nur  bei  seinem  Anfänge  und  bei  seinem  Ende,  welche  dem  Schliessen 
und  Oeffneu  der  Kette  entsprechen,  eine  momentane  Contraction. 
Ed.  Weber  hat  in  dem  discontinuirlichen  Strome  des  elektromagne- 
tischen Rotationsapparates  ein  Mittel  gefunden,  die  Muskeln  in  con- 
tinuirliche Zusammenziehung  zu  versetzen. 

Der  durch  Haller  veranlasste  Streit,  ob  die  Irritabilität  eine 
reine  Eigenschaft  der  Muskelfaser,  oder  durch  den  Einfluss  der  Ner- 
ven bedingt  sei,  ist,  genau  genommen,  nur  ein  Stroit  um  des  Kaisers 
Bart.  Die  Möglichkeit  einer  Zusammenziehung  muss  in  den  Kräften 
des  Muskels  liegen , welche  von  seinem  Baue  abhängig  sind , und 
der  Impuls  des  Willens,  diese  Möglichkeit  in  die  Erscheinung  treten 
zu  lassen , muss  durch  den  Nerven  auf  den  Muskel  wirken.  Die 
Gegenwart  der  Nerven  ist  also  eine  nothwendigo  Bedingung  der 
Abhängigkeit  des  Muskels  von  der  Seele,  nicht  aber  der  Zusammen- 
ziehungsfähigkeit  überhaupt.  Das  Herz  des  Hühnerembryo  pulsirt 
ja  schon  zu  einer  Zeit,  wo  keine  Spur  von  Nerven  in  ihm  zu  ent- 
decken ist,  und  das  amerikanische  Pfeilgift  (Curare),  welches  die 
motorischen  Nerven  lähmt,  benimmt  keineswegs  der  Muskelfaser  das 
Vermögen,  sich  auf  Reize  zusammenzuziehen. 

Ueber  das  Verhalten  der  Muskelfasern  während  der  Contraction 
hat  uns  zuerst  Ed.  Weber  belehrt.  Durch  sinnreiche,  mit  der 
grössten  Präcision  angcstellte  Versuche,  wurde  bewiesen,  dass  die 

Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  7 
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von  Prevost  und  Dumas  dem  Oontractionszustande  eines  Muskels 
zugeschriebene  Zickzackbiegung  seiner  Fasern,  nur  während  ihrer 
Erschlaffung  eintritt.  Die  Muskelfaser  ist  während  ihrer  Zusammen- 
ziehung geradlinig,  und  wird  während  ihrer  Erschlaffung  im  Zick- 
zack gebogen,  weil  die  mit  ihrer  Ausdehnung  nothwendig  verbun- 
dene Reibung  auf  ihrer  Unterlage,  keine  lineare  Verlängerung 
erlaubt. 

Ein  contrahirter  Muskel  wird  zugleich  dicker.  Ist  die  Zunahme 
an  Dicke  gleich  der  Abnahme  an  Länge?  Wäre  dieses  der  Fall, 
so  bliebe  das  Volumen  des  Muskels  und  seine  Dichtigkeit  dieselbe. 
Allein  schon  das  während  der  Contraction  eines  Muskels  zu  fühlende 
Hartwerden  desselben  beweist  eine  Verdichtung,  und  somit  ein 
Ueberwiegen  der  Längenverkürzung  über  die  Zunahme  an  Dicke. 
Der  Unterschied  ist  jedoch  so  unbedeutend,  dass  man  von  ihm 
gänzlich  zu  abstrahiren  gewohnt  ist. 

Die  animalischen  und  die  organischen  Muskeln  verhalten  sich 
bei  Reizungsversuchen  verschieden.  Die  animalischen  Muskeln  ziehen 
sich,  wenn  sie  gereizt  werden,  blitzschnell  zusammen,  und  erschlaffen 
ebenso  schnell,  während  die  organischen  sich  langsam  zusammen- 
ziehen, und  ebenso  langsam  erschlaffen.  Nur  die  organischen  Mus- 
keln der  Iris  des  Auges  verkürzen  sich  und  erschlaffen  so  schnell 
wie  die  animalischen.  Diese  blitzschnelle  Contraction  der  animali- 
schen Muskeln  ist  jedoch  nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen , indem 
Ilelmholtz  fand,  dass  zwischen  Reizung  und  Contraction  eine, 
wenn  auch  sehr  kurze,  dennoch  messbare  Zeit  vergeht. 

Auf  die  Zusammenziehung  eines  Muskels  folgt  dessen  Erschlaf- 
fung, als  ein  Zustand  der  Ruhe  und  Erholung.  Ein  Muskel,  der  mit 
wechselnder  Contraction  und  Expansion  arbeitet,  kann  viel  längere 
Zeit  thätig  sein,  ohne  zu  ermüden,  als  ein  anderer,  der  in  einer 
permanenten  Zusammenziehung  verharrt.  Gehen  ermüdet  deshalb 
weniger  als  Stehen,  und  ein  Mann,  der  mit  seinen  Armen  einen 
Tag  lang  die  schwerste  Arbeit  zu  verrichten  vermag,  wird  nicht  im 
Stande  sein,  das  leichteste  Werkzeug  mit  ausgestreckter  Hand 
10  Minuten  lang  ruhig  zu  halten.  Soldaten  werden  durch  eine  zwei- 
stündige Parade  ruohr  ermüdet,  als  durch  einen  vierstündigen  Marsch. 

Wird  der  Nerv  eine«  Muskels  durehgeschnitten , so  hat  der  Muskel  «eine 
ZusAmmenziehungsfähigkcit  nicht  schon  im  Momente  eingebiisst.  Sie  nimmt  aber 
fortan  ab,  und  nach  den  Versuchen  von  Günther  und  Schön,  war  bei  Kanin- 
chen erst  am  achten  Tage  nach  Durchschneidung  der  Muskclnerven  die  Irritabi- 
litiit  vollkommen  erloschen.  — Die  Zufuhr  des  arteriellen  Blutes  übt , nach 
Sega  las  und  Fowler,  einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  Irrita- 
bilität. Die  Irritabilität  vermindert  sich  sogar  nach  Unterbindung  der  Arterien 
schneller,  als  nach  Abschneidung  der  Nerven.  Unterbindung  der  Aorta  abdomi- 
nal i*  erzeugte  Lähmung  schon  nach  10  Minuten,  und  die  Ligatur  der  grossen 
Stamme  der  Gliedmassen,  welche  den  Kreislauf  nicht  einmal  vollkommen  aufliebt, 
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üuMsert  eine  merkwürdige  Einwirkung  auf  die  Bcwcgmigsfahigkeit , welche  un- 
mittelbar nach  der  Operation  auf  ein  Minimum  reducirt  i«t,  und  sich  erst  mit  der 
Entwicklung  des  Collateralkreislaufes  wieder  entstellt.  Da  ein  Muskel,  wenn  er 
vom  Leibe  getrennt  wird,  eine  Zeitlaug  seine  Organisation  und  die  davon  aus- 
gehenden Kräfte  behält,  bevor  er  durch  die  Füuluiss  zerstört  wird,  so  wird  die 
Irritabilität  auch  an  ausgeschnittenen  Muskeln,  oder  in  der  Leiche,  kürzere  oder 
längere  Zeit  sich  erhalten. 

Die  Knochen,  an  welchen  sich  Muskeln  inseriren,  können  als  Hebel  be- 
trachtet werden,  deren  bewegende  Kraft  im  Muskel,  und  deren  zu  bewegende  Last 
im  Knochen,  und  was  mit  ihm  zusammenhängt,  liegt.  Das  nächste  Gelenk,  in 
welchem  der  Knochen  sich  bewegt,  stellt  den  Dreh-  oder  Stützpunkt  des  Hebels 
dar.  Es  wird  im  Verlaufe  der  Muskellelire,  und  durch  die  praktische  Behandlung 
der  Einzclnheiteu  klar  werden,  dass  ein  und  derselbe  Knochen  bald  als  einarmiger, 
bald  als  zweiarmiger  Hebel  wirkt.  Da  die  Muskeln  'sich  gerne  in  der  Nabe  der 
Gelenke,  und  nur  selten  in  grösserer  Entfernung  davon  an  der  Hebelstange  des 
Knochens  inseriren,  so  müssen  sie  mit  grossem  Kraftverlust  wirken,  welcher  noch 
gesteigert  wird  durch  die  schiefe  Richtung  der  Sehne  zum  Knochen.  Wenn  auch 
dem  letzteren  Ucbelstande  durch  die  für  Muskelinsertionen  bestimmten  Knochen- 
fortsätze ( Tubercula , Condyli , Spinae),  und  durch  die  grössere  Dicke  der  Gelenk- 
enden abgeholfen  wird,  über  welche  sich  die  Sehnen  krümmen,  und  somit  unter 
grösseren  Winkeln  sich  befestigen  können,  so  bleibt  doch  in  ersterer  Beziehung 
das  mechanische  Verhältnis*  so  ungünstig,  dass,  um  eine  Last  von  wenig  Pfunden 
zu  bewegen,  der  Muskel  eine  Contraction  Ausfuhren  muss,  welche  unter  vortheil- 
hafteren  Gleicligewichtsbedingnngen  eine  vielmal  grössere  Last  bewegen  könnte. 
Wie  hätte  es  aller  mit  der  Gestalt  der  oberen  Extremität,  und  mit  ihrer  Brauch- 
barkeit anagesehen,  wenn  die  Vorderarmbeuger  sich  in  oder  unter  der  Mitte  der  om« 
antihrnchii  befestigt  hätten?  welche  unförmliche  Masse  hätte  z.  B.  der  Ellbogen  iui 
Beugungszustande  dargestellt?  und  wie  langsam  wären  die  Bewegungen  der  Hand 
gewesen,  während,  bei  naher  Muskelanheftung  am  Drehpunkte  des  Hebels,  das 
andere,  freie  Ende  des  Hebels,  schon  bei  einem  geringen  Ruck  des  Biceps  einen 
grossen  Kreisbogeu  beschreibt,  und  somit  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  reich- 
lich ersetzt,  was  an  Muskelkraft  scheinbar  vergeudet  wurde.  Nichtsdestoweniger 
bleibt  es  wahr,  was  schon  Galen  mit  den  Worten  ausdrückte:  mtitmli  cum  intigni 
cirium  detrimento  ngunt.  — Alle  mechanischen  Gesetze  finden  auch  in  der  Mechanik 
der  Muskeln  volle  Geltung. 

§.  35.  Sensibilität,  Stoffwechsel,  Todtenstarre,  und  Tonus 
der  Muskeln. 

Die  Sensibilität  eines  Muskels  muss,  der  geringen  Menge  seiner 
sensitiven  Nerven  wegen,  eine  geringe  genannt  werden.  Das  Durch- 
schneiden der  Muskeln  hei  Amputationen , schmerzt  hei  weitem 
weniger,  als  der  erste  Hautschnitt.  Auch  das  hei  Operationen  am 
Lebenden  so  oft  niithige  Auseinanderziehen  nachbarlicher  Muskeln, 
um  auf  tiefere  Gebilde  einzudringen , setzt  keine  Steigerung  der 
Schmerzen,  welche  mit  dem  operativen  Eingriffe  überhaupt  gegeben 
sind.  Die  äusseren,  mechanischen  Verhältnisse,  in  welchen  ein 
Muskel  sieh  befindet,  die  Reihung,  Zerrung,  und  der  Druck , denen 
er  durch  seine  Bestimmung  fortwährend  ausgesetzt  ist,  wären  mit 
grosser  Empfäag:ich<cji\  desselben  für;  -äussere.  Einwirkungen  nicht 
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wohl  vertraglich  gewesen.  Nichtsdestoweniger  besitzt  der  Muskel 
ein  sehr  scharfes  und  richtiges  Gefühl  für  seine  eigenen  inneren 
Zustände,  für  den  Mangel  oder  Ueberfluss  an  Bewegungskraft.  Es 
äussert  sich  dieses  Gefühl  in  Beinen  beiden  Extremen  als  Ermüdung 
oder  Erschöpfung,  und  als  Kraftgefühl.  Wir  werden  uns  der  Grösse 
der  Contraction  in  jedem  Muskel  mit  einem  solchen,  durch  Uebung 
noch  zu  schärfenden  Grade  von  Sicherheit  bewusst,  dass  wir  daraus 
ein  Urtheil  über  die  Grösse  des  überwundenen  Widerstandes,  über 
Gewicht,  Härte  und  Weichheit  eines  Gegenstandes  abgehen  können, 
und  die  Muskolbeweguug  ein  wichtiges  und  nothwendiges  Glied  des 
Tastsinnes  wird.  Unter  krankhaften  Bedingungen  steigert  sich  die 
Empfindlichkeit  der  Muskeln  bis  zum  heftigsten  Schmerz , wie  bei 
den  tonischen  Krämpfen. 

Die  Ernährungsthätigkeiten,  der  Stoffwechsel,  gehen  im 
tliätigcn  Muskelfleische  sehr  lebhaft  von  Statten.  Der  absolute  Reich- 
thum der  Muskeln  an  Blutgefässen  spricht  dafür,  und  wird  dadurch 
noch  bedeutungsvoller,  dass  er  blos  dem  Ernährungsgeschäfte,  und 
keiner  anderen  Nebenbestimmung  (z.  B.  der  Absonderung,  wie  bei 
den  Drüsen)  gewidmet  ist.  Häufige  Uebung  und  Gebrauch  der 
Muskeln  fordert  ihre  Entwicklung,  und  lässt  sie  an  Masse  und  Ge- 
wicht zunehmen.  Muskelstärke  lässt  sich  deshalb  bis  zu  einem  un- 
glaublichen Grad  durch  planmässigc  Uebung  erzielen.  Diese  Kunst 
verstehen  die  Japanesen  am  gründlichsten,  wie  die  unglaublich 
scheinenden  Kraftäusserungen  ihrer  Athleten  beweisen.  — Die  Zahl 
der  Fasern  wird  in  einem  durch  Gebrauch  an  Dicke  zunehmenden 
Muskel,  wirklich  vermehrt,  während  die  absolute  Dicke  der  einzelnen 
Fasern  nicht  augenfällig  zunimmt.  Ein  athletischer  Turner  und  ein 
schwächliches  Mädchen  lassen  in  den  Dimensionen  ihrer  Muskel- 
fasern keinen  frappanten  Unterschied  erkennen , wenn  die  Volums- 
differenz  der  ganzen  Muskeln  auch  das  Fünffache  beträgt.  So  habe 
ich  es  gefunden,  — Andere  natürlich  anders.  — Von  der  absoluten 
Vermehrung  der  Muskelsubstanz  (Hypertrophie)  unterscheidet  man 
die  scheinbare,  welche  durch  Verdickung  der  Bindogewebsscheiden 
der  einzelnen  Muskelbündcl  gegeben  wird.  Andauernde  Unthätig- 
keit  und  Ruhe  eines  Muskels,  bedingen  dessen  Schwund  (Atrophie), 
wie  bei  Lähmungen  und  allgemeiner  Fettsucht.  — Die  Muskelsub- 
stanz erzeugt  sich,  wenn  sie  durch  Krankheit  oder  Verwundung 
verloren  ging,  nie  wieder,  und  ein  entzwei  geschnittener  Muskel 
heilt  nicht  durch  Muskelfasern,  sondern  durch  ein  neugebildctes, 
fibröses  Gewebe  zusammen. 

Ein  Phänomen  am  todten  Muskoltleisch  interessirt  den  Ana- 
tomen als  Todtenstarre , Rigor  mortis.  Bei  allen  Wirbelthieren 
wird  sie  beobachtet.  Sie  stellt  sich  im  Menschen  nie  vor  10  Mi- 
nuten, und  nie  uach  T Stunden  post  ■iiurrierr.  'e'r.'  Sie  äussert  sich 
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als  eine  allmälig  zunehmende  Verkürzung  der  Muskeln,  mit  Hart- 
werden derselben.  Der  Unterkiefer,  welcher  im  Erlöschen  des 
Todeskampfes  durch  seine  Schwere  herabsank,  wird  durch  die 
Todtenstarre  seiner  Hebemuskeln,  gegen  don  Oberkiefer  so  fest 
hinaufgezogen , dass  der  Mund  nur  durch  grosse  Kraftanstrengung 
geöffnet  werden  kann ; der  Nacken  wird  steif,  der  Stamm  gestreckt, 
die  Gliedmassen,  welche  kurz  nach  dem  Tode  weich  und  beweglich 
waren,  und  in  jede  Stellung  gebracht  werden  konnten,  werden  starr 
und  unbeugsam;  der  Daumen  wird,  wie  beim  Embryo,  unter  die 
zur  Faust  gebeugten  Finger  eingezogen,  etc.  Die  Todtenstarre  ist 
es,  welche  die  bei  ärmeren  Leuten  übliche  Sitte  entstehen  Hess,  dem 
eben  Verschiedenen  sogleich  die  Wäsche  auszuziehen , da  sie  einige 
Stunden  nach  dem  Tode,  der  Starrheit  des  Leichnams  wegen , nur 
losgeschnitten  werden  kaun.  Selbst  Muskeln,  welche  gelähmt  waren, 
bleiben  von  der  Todtenstarre  nicht  verschont.  Ihre  Dauer  ist  sehr 
ungleich.  Sie  richtet  sich,  wie  es  scheint,  nach  dem  früheren  oder 
späteren  Eintreten  der  Starre,  in  der  Art,  dass  sie  desto  länger 
dauert,  je  später  sie  sich  einstellte.  Je  schneller  Fäulniss  eintritt, 
desto  früher  schwindet  die  Todtenstarre.  Sie  kann  nicht  von  der 
Gerinnung  des  Blutes  abhängen,  da  sie  nach  Verblutungen  sehr  in- 
tensiv zu  sein  pflegt,  und  bei  Ertrunkenen,  wo  das  Blut  nicht  ge- 
rinnt, ebenfalls  eintritt.  Man  huldigt  gegenwärtig  der  Ansicht,  dass 
der  im  Muskelfleische  enthaltene  Faserstoff,  durch  seine  Coagulation 
die  Todtenstarre  bedingt.  Beginnt  die  Erweichung  des  Faserstoffes 
durch  das  organische  Wasser  des  Muskels  beim  Eintritt  der  Fäul- 
niss, so  schwindet  die  Starre. 

Ein  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebrauchtes  Wort,  ist  der 
Tonus  der  Muskeln.  Wir  verstehen  darunter  einen  auch  im  Zu- 
stande der  Ruhe  dem  Muskel  zukommenden  Spannungsgrad,  welcher 
ihm  nicht  erlaubt,  bei  rein  passiver  Verkürzung,  wie  sie  z.  B.  bei 
Knochenbrüchen  mit  Ueboreinanderschieben  der  Bruchenden  vor- 
kommt, zu  schlottern  oder  sich  zu  falten.  Dieses  Vermögen,  bei 
jeder  Verkürzung  geradlinig  zu  bleiben,  muss  auf  einer  beständig 
thätigen  Contractionstcndenz  beruhen,  welche,  um  ein  Wort  zu  haben, 
Tonus  genannt  werden  mag.  - — Ist  ein  Organ  mit  mehreren  Mus- 
keln ausgestattet , welche  in  entgegengesetzter  Richtung,  aber  sym- 
metrisch an  dasselbe  treten,  und  würden  die  Muskeln  der  Einen  Seite 
plötzlich  gelähmt,  so  wird  das  Organ,  ohne  dass  wir  es  wisgen  und 
wollen , durch  die  Muskeln  der  gesunden  Seite  nach  ihrer  Rich- 
tung gezogen,  und  bleibt  in  einer  durch  den  Tonus  der  nicht  ge- 
lähmten Muskeln  bewirkten  permanenten  Abweichung.  So  wird  z.  B. 
bei  halbseitigen  Gesichtslähmungen  der  Mund  gegen  die  gesunde 
Seite  verschoben.  — Wird  ein  Muskel  entzweigeschnitten,  so  ziehen 
sich  seine  Enden  zurück,  und  der  Schnitt  wird  eine  weite  Kluft. 
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Alles  dieses  erfolgt  ohne  Willenseinfluss,  als  nothwendige  Folge 
des  Tonus. 

Die  Zurückziehung  durchschnittener  Muskeln  hat  für  den  Wundarzt  hohe 
Wichtigkeit  Würde  eine  Gliedmasse,  wie  es  vor  Zeiten  geschah,  und  bei  den 
Beduinen  jetzt  noch  üblich  ist,  durch  einen  Beilhieb  amputirt,  oder  abgcdrellt,  so 
wird  die  Schnittflüche  des  Stumpfes  eine  Kegelfläche  sein,  an  deren  Spitze  der 
Knochen  vorsteht,  welcher  durch  die  gleichfalls  sich  zurückziehende  Haut  nicht 
bedeckt  werden  kann.  Die  Amputation  darf  deshalb  nicht  in  Einem  Tren- 
nungsacte bestehen,  sondern  muss  in  mehreren  Tempo*«  verrichtet  werden*  indem 
die  Muskeln  tiefer  als  der  Knochen  entzweit  werden  sollen. 


§.  3t5.  Verhältniss  der  Muskeln  zu  ihren  Sehnen. 

Die  willkürlichen  Muskeln  (einzelne  Kreismuskeln  ausgenom- 
men) stehen  an  ihrem  Anfänge  und  Ende  mit  tibrösen,  metallisch- 
glänzenden  Strängen,  oder,  wenn  sie  zu  den  breiten  Muskeln  ge- 
hören, mit  solchen  Häuten  in  Verbindung,  welche  Sehnen,  Tendine», 
und  Sehnenhäute,  Aponeuroeee,  heissen. 

Damit  mehrere  Muskeln  zugleich  von  Einem  Punkte  des  Ske- 
letes entspringen,  oder  an  einem  solchen  enden  können,  mussten  sie 
an  ihrem  Anfänge  und  Ende  mit  Sehnen  versehen  werden,  deren 
Umfang  bedeutend  kleiner,  als  jener  der  Muskeln  selbst  ist.  Raum- 
ersparniss  ist  somit  der  letzte  Grund  der  Sehnonbildung.  Man  unter- 
scheidet die  Sehnen  als  Ursprungs-  und  Endsehnen.  Diese 
wurden  vor  Zeiten  Ciiput  et  Cnuda  muscuU  genannt,  während  das 
eigentliche  Fleisch : Muskelbauch,  Venter  muscnlt , hiess. 

Durch  langes  Kochen  kann  die  Verbindung  von  Muskeln  nnd  Sehnen  so 
gelockert  werden,  dass  man  beide  ohne  Gewalt  trennen  kann.  Um  den  Uebergang 
von  Muskelfleisch  in  Seimen  nicht  durch  einen  plötzlichen  Abschnitt,  sondern  mit 
allmfiliger  Abnahme  des  Umfanges  eines  Muskels  möglich  zu  machen,  reichen  die 
Sehnen  entweder  im  Fleische,  oder  an  einem  Rande  desselben  weiter  hinauf,  wo- 
durch sich  viele  Muskelfasern  nach  und  noch  an  die  Sehne  ansetzen  können,  und 
eine  gefälligere  Form  des  sieh  gegen  Ursprung  nnd  Ende  zuspitzenden  Muskel, 
bauches  resultirt. 

Wird  der  Bauch  eines  Muskels  durch  eine  eingeschobene  Sehne 
in  zwei  Theile  getheilt,  so  heisst  ein  solcher  Muskel  ein  zwei- 
bäuchiger,  Bioenter.  Ist  die  eingeschobene  Sehne  kein  runder 
Strang,  sondern  ein  fibröses  Septum  mit  vielen  kurzen  und  zackigen 
Ausläufern  in  das  Fleisch,  so  heisst  sie:  sehnige  Inschrift,  ln- 
eerintio  tendinea , weil  eine  solche  Stelle  das  Ansehen  hat , als  sei 
mit  Sehnenfarbe  auf  dem  rothen  Muskel  in  querer  Richtung  ge- 
kritzelt worden.  Es  darf  nicht  als  Ursache  dioses  Unterbrechens  eines 
Muskels  mit  Zwischeusehnen  angesehen  werden,  dem  Muskel  grössere 
Festigkeit  zu  geben,  weil  von  mehreren  Muskeln,  welche  durch 
Hänge,  Dicke  und  Wirkungsart  übereinstimmen,  nur  Einer  diese 
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Einrichtung  besitzt,  während  sie  den  übrigen  fehlt.  So  hätte  z.  B.  der 
Muscidus  stemohyoideux  ihrer  nicht  weniger  bedurft,  als  der  damit 
versehene,  kürzere  Sternothyreoideus , und  der  Gracüis  hätte  ihrer 
ebenso  benöthigt,  wie  der  gleichlange  Bemitendinosns.  Eine  Inscriptio 
tendinea  giebt  zugleich  ein  gutes  Bild  einer  Muskelnarbe. 

Verläuft  die  Sohne  eines  Muskels  in  seinem  Fleische  eine 
Strecke  aufwärts,  und  befestigen  sich  die  Muskelbündel  von  zwei 
Seiten  her  unter  spitzigen  Winkeln  an  sie,  so  heisst  ein  solcher 
Muskel  ein  gefiederter,  M.  pennatnx.  — Liegt  die  Sehne  an  einem 
Bande  des  Fleisches,  und  ist  die  Richtung  der  Muskelbündel  zu 
ihr  ebenso  schief,  wie  beim  gefiederten  Muskel,  so  wird  er  halbge- 
fiedert, M.  semipennatux,  genannt.  — Hat  ein  Muskel  mehrere 
Ursprungssehnen,  welche  fleischig  werden,  und  im  weiteren  Zuge  in 
einen  gemeinschaftlichen  Muskelbauch  übergehen,  so  ist  er  ein  2-, 
3-,  4-köpfiger,  biceps,  triceps,  quadriceps. 

Die  Stelle,  wo  die  Ursprungs-  und  Eudsehne  eines  Muskels 
am  Knochen  haftet,  heisst  Punctum  originix  et  inxertionis.  Man  hat 
sie  auch  Punctum  fixum  et  mobile  genannt,  wobei  jedoch  übersehen 
wurde,  dass  die  meisten  Muskeln  unter  gewissen  Umständen  das 
Punctum  fixum  zum  mobile  machen  können.  Es  wird  dieses  von  der 
Stärke  des  Muskels,  und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Be- 
weglichkeit seines  Ursprungs-  oder  Endpunktes  abhängen.  So  wird 
der  Jochmuskel  immer  den  Mundwinkel  gegen  die  Jochbrücke,  und 
nicht  umgekehrt  bewegen,  während  der  Biceps  brachii  den  Vorder- 
arm gegen  die  Schulter,  oder,  wenn  die  Hand  sich  an  etwas  fest- 
hält, die  Schulter,  und  mit  ihr  den  Stamm,  der  Hand  nähern  kann. 


§.  37.  Benennung  und  Eintheilung  der  Muskeln. 

In  der  Nomenclatur  der  Muskeln  herrscht  keine  Gleichförmig- 
keit, und  kann  auch  keine  herrschen.  — Da  viele  Muskeln  einander 
sehr  ähnlich  sind,  so  reicht  man  mit  der  Benennung  nach  der  Ge- 
stalt nicht  aus.  Da  mehrere  derselben  gleiche  Wirkung  haben,  und 
auch  ihre  Ursprungs-  und  Endpunkte  Ubereinstimmen,  so  lassen  sich 
weder  Benennungen  nach  der  Wirkung,  noch  zusammengesetzte  Aus- 
drücke, welche  Anfang  und  Ende  bezeichnen,  allgemein  gebrauchen. 
Wo  es  angeht,  ist  ein  aus  Ursprung  und  Ende  des  Muskels  zusam- 
mengesetzter Name  jeder  anderen  Benennung  vorzuziehen , weil  er 
gewissermassen  eine  Beschreibung  des  Muskels  enthält,  und  das  Er- 
lernen vieler  Muskeln  am  wenigsten  erschwert.  Chaussier  hat  es 
versucht,  die  Terminologie  der  Muskeln  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  umzuarbeiten , ohne  dass  sein  Bemühen  Nachahmung  gefun- 
den hätte. 
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Die  Eintheilung  der  Muskeln  beruht  auf  ihrer  Form.  Ich  unter- 
scheide zwei  Hauptgruppen:  A)  solide,  und  B)  hohle  Muskeln. 

A)  Solide  Muskeln.  Sie  zerfallen  nach  den  drei  cuhischen 
Dimensionen  des  Raumes  in : 

a)  Lange  Muskeln,  mit  vorwaltender  linearer  Ausdehnung.  Ihre 
Fasern  laufen  in  der  Regel  parallel.  Sie  sind  wieder  einfach 
oder  zusammengesetzt,  und  werden  letzteres  dadurch,  dass 
sich  mehrere  Köpfe  in  einen  Muskelbauch  vereinigen , oder 
ein  Muskelbauch  mehrere  Endsehnen  entwickelt,  wie  an  den 
Beugern  und  Streckern  der  Finger  und  Zehen.  Sie  kommen 
vorzugsweise  an  den  Gliedmassen  vor. 

b)  Breite  Muskeln,  mit  Fläehenausdehnung  in  die  Länge  und 
Breite.  Sie  entspringen  entweder  ohne  Unterbrechung  von 
langen  Knochenrändern,  oder  mit  einzelnen  BUndeln  von  meh- 
reren neben  einander  liegenden  Knochen , z.  B.  den  Rippen, 
wo  dann  diese  Bündel  Zacken,  Dentatione»,  heissen.  Sie  bil- 
den nie  rundliche,  strangformigo  Sehnen,  sondern  flache,  sehnige 
Ausbreitungen  (Aponeurotes).  Sie  finden  sich  nur  am  Stamme, 
und  eignen  sich  ganz  vorzüglich  zur  Begrenzung  der  grossen 
I/cibeshöhlen. 

c)  Dicko  Muskeln.  Alle  breiten  Muskelkörper  von  namhafter 
Mächtigkeit  heissen  so.  Sie  sind  durch  ihre  Stärke  ausge- 
zeichnet, und  haben  entweder  parallele  Fleischbündel,  wie  der 
Glutaeuti  magnus , oder  verfilzte,  wie  der  DeMoides.  Ist  ein 
dicker  Muskel  zugleich  von  einer  seiner  Dicke  ziemlich  glei- 
chen Länge  und  Breite,  so  heisst  er  kurz. 

Diesen  drei  Arten  von  Muskelformen  muss  man  noth- 
gedrungen  noch  eine  vierte  beigesellen: 

d)  Ringmuskeln.  Sie  umgeben  gowisso  Leibesöffnungen,  deren 
Verschluss  sic  zu  besorgen  haben. 

B)  Hohle  Muskeln.  Sie  gehören  sämmtlich  der  Classe  der 
unwillkürlichen  Muskeln  an.  Sie  kommen  in  viel  geringerer  Menge 
vor  als  die  soliden,  und  bilden  entweder  für  sich  hohle  Organe,  wie 
das  Herz  und  die  Gebärmutter,  oder  sie  umgeben  als  mehr  weniger 
deutliche  Muskelhaut,  Tnnicn  muscidnris,  die  Höhlen  von  röhren- 
oder  schlauchförmigen  Organen.  So  sind  sie  am  Darmkanal  und  an 
der  Harnblase  ein  Gegenstand  anatomischer  Zergliederung,  in  den 
Drüsenausführungsgängen  und  Blutgefässen  dagegen  nur  mit  dem 
Mikroskope  nachweisbar.  Da  sie  nur  an  solchen  Organen  Vorkommen, 
auf  welche  die  Willkür  keinen,  oder  nur  beschränkten  Einfluss  übt, 
so  werden  sie  als  unwillkürliche  oder  organische  Muskeln  be- 
nannt, während  die  soliden  Muskeln , welche  als  Organe  der  Orts- 
bewegung, der  Sprache,  der  Respiration,  und  der  Sinne,  unter  dem 
Einflüsse  des  freien  Willens  stehen,  als  wi  1 lkürliche  oder  animale 
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Muskeln  zusammengefasst  werden.  Die  Sonderung  lässt  sich  jedoch 
weder  histologisch  noch  functionell  scharf  durchfuhren.  Das  quer- 
gestreifte Ansehen  der  animalen  Muskelfasern  findet  sich,  wie  früher 
erwähnt,  auch  am  Herzen  und  am  oberen  Drittel  der  Speiseröhre, 
und  die  Athmungsmuskeln , welche  willkürlich  bestimmbare  Bewe- 
gungen ausfuhren,  setzen  im  Schlafe,  in  der  Ohnmacht,  und  im 
Schlagfluss,  ihre  Action  unwillkürlich  fort.  Die  rothe  Färbung  der 
animalen,  und  die  blasse  der  organischen  Muskeln  ist  nichts  Wesent- 
liches, und  mag  weniger  von  einem  wirklichen  Farbenunterschiede 
der  Primitivfasern,  als  vielmehr  von  ihrer  grösseren  oder  geringeren 
Anhäufung  abhängen.  Die  dünne  Muskelsehichte  des  Dannrohrs 
erscheint  doshalb  blass,  während  die  dicke  Fleischsubstanz  des  Her- 
zens viel  röther  ist,  als  mancher  dünne  animale  Muskel , z.  B.  das 
Platysma  myoide».  Verdickt  sich  die  organische  Muskelsehichte 
eines  Darmstückes  oder  der  Harnblase  durch  Krankheit,  so  wird 
sic  eben  so  fleischroth,  wie  ein  stark  arbeitender  animaler  Muskel. 
Der  rothe  Muskelmagen  der  körnerfressenden  Vögel,  und  die  krank- 
haften Hypertrophien  der  Darm-  und  Blasonmuskelhaut , bestätigen 
dieses  zur  Genüge.  — Die  organischen  Muskeln  besitzen  keine 
Sehnen,  bedingen  niemals  Ortsveränderungen,  sondern  nur  Ver- 
engerungen oder  Verkürzungen  der  fraglichen  Organe,  in  oder  an 
welchen  sie  Vorkommen,  laufen  in  gekreuzten  Doppelschichten  (als 
Längs-  und  Kreisfaserschichte)  über  einander  hin , hängen  mit  dem 
Skelet  nicht  zusammen,  und  haben  keine  Antagonisten. 

Andere  mehr  weniger  geläufige  Einteilungen  beruhen  auf  mehr  weniger 
allgemeinen  EintheilungsgrUuden.  Muskeln,  welche  gleiche  Wirkung  haben,  oder 
sich  wenigstens  in  der  Erzielung  eines  gewissen  Effectes  synergisch  unterstützen, 
heissen  Coadjutore* ; jene  Muskeln,  deren  Wirkungen  sich  gegenseitig  neutralisiren, 
AntagonUtae.  Beuger  und  Strecker,  Auswärts-  und  Eiuwfirts wender,  Aufheber  und 
Niederzieher  sind  AntAgonisten , mehrere  Beuger  dagegen  Coadjutnren.  Unter 
Umständen  können  Antagonisten  Coadjutoren  werden.  So  werden  alle  Muskeln 
des  Armes,  wenn  cs  sich  darum  handelt,  ihm  jenen  Grad  von  Starrheit,  und  Un- 
beugsamkeit  zu  geben,  welcher  z.  B.  beim  Stemmen  oder  Stützen  notwendig 
wird,  für  diese  Gesammtwirkung  Coadjutoren  sein. 


§.  38.  Allgemeine  mechanische  Verhältnisse  der  Muskeln. 

Da  jede  Muskelfaser  die  Richtung:  einer  Kraft  bezeichnet,  so 
finden  die  statischen  und  dynamischen  Gesetze,  der  Kräfte  überhaupt 
auch  auf  die  Muskeln  ihre  Anwendung.  Folgende  mechanische  Ver- 
hältnisse ergehen  sich  zunächst  aus  dieser  Anwendung: 

1.  Muskeln,  deren  Fasern  mit  der  Länge  des  Muskels  parallel 
laufen,  erleiden,  wenn  sie  wirken,  den  geringsten  Verlust  an  be- 
wegender Kraft,  indem  ihre  Wirkung  gleich  ist  der  Summe  der 
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Partial  Wirkungen  ihrer  einzelnen  Bündel  und  Fasern.  — Muskeln 
mit  eonvergenten  Bündeln  wirken  nur  in  der  Richtung  der  Diagonale 
des  Kräfteparallelogramms,  dessen  Seiten  durch  die  convergirende 
Richtung  der  Muskelfasern  gegeben  sind , und  haben  somit  oinen 
Totaloffect,  welcher  kleiner  ist,  als  die  Summe  der  partiellen  Lei- 
stungen aller  Bündel.  Je  spitziger  der  Vereinigungswinkel  zweier 
Bündel,  desto  geringer  ist  ihr  Kraftverlust;  je  grösser  der  Winkel, 
desto  grösser. 

2.  Bei  Muskeln  mit  längsparalleler  Faserung,  steht  die  Grösse 
ihres  Querschnittes  mit  der  Grösse  ihrer  möglichen  Wirkung  in 
geradem  Verhältnis,  d.  h.  ein  Muskel  dieser  Art,  der  zweimal  so 
dick  ist,  als  ein  anderer,  wird  zweimal  mehr  leisten  können.  Die 
L>änge  eines  Muskels  mit  parallelen  Fasern , hat  sonach  auf  seine 
Kraftäusserung  keinen  Einfluss,  wohl  aber  seine  Dicke.  Ein  langer 
Muskel  wird  nicht  kräftiger  sein,  als  ein  kurzer  von  gleicher  Breite 
und  Dicke.  Nur  absolute  Vermehrung  der  Muskelfasern  steigert 
die  Kraft  eines  Muskels.  Lange  Muskeln,  in  welchen  die  einzelnen 
Bündel  sehr  kurz  sind,  weil  sie  mehr  der  Quer-  als  der  Längen- 
richtung des  Muskels  entsprechen  (z.  B.  die  Peniuiti,  Semipmuati), 
werden  somit  mehr  Kraft  aufbringen,  als  gleich  lange  Muskeln  mit 
zur  Sehne  parallelen  Fasern.  Dagegen  wird  die  Grösse  der  Ver- 
kürzung bei  letzteren  eine  bedeutendere  sein.  — Man  unterscheidet 
den  anatomischen  Querschnitt  eines  Muskels  vom  physiologischen. 
Ersterer  steht  senkrecht  auf  der  Lüngenaxe  des  Muskels.  Letzterer 
steht  senkrecht  zur  Faserungsrichtung  des  Muskels.  Ersterer  ist 
immer  plan.  letzterer  kann  auch  eine  krumme  Ebene  sein,  wie  er 
es  bei  allen  Muskeln  mit  radienartig  eonvergirenden  Fasern  sein  muss. 

3.  Ein  Muskel  mit  längsparalleler  Faserung,  kann  sich  im  Ma- 
ximum um  5/(i  seiner  Länge  zusammenziehen.  Dieses  wurde  wenig- 
stens beim  Hyoglossus  des  Frosches  beobachtet.  Für  die  einzelnen 
menschlichen  Muskeln,  wurde  bis  jetzt  noch  keine  Norm  aufgestellt. 

4.  Jo  weiter  vom  Gelenk,  und  unter  je  grösserem  Winkel  sich 
ein  Muskel  an  einem  Knochen  befestigt,  desto  günstiger  ist  für 
seine  Action  gesorgt.  Je  länger  er  wird,  und  mit  je  mehr  Theilen 
er  sich  kreuzt,  desto  grösser  ist  sein  Kraftverlust  durch  Reibung. 
In  ersterer  Hinsicht  wirken  die  aufgetriebenen  Golenkenden  der 
Knochen , die  Knochenfortsätze , die  Rollen , und  die  knöchernen 
Unterlagen  der  Sehnen  (Sesambeine)  als  Compensationsmittel ; in 
letzterer  die  schlüpfrigen  Sehnenscheiden  und  Schleimbcutel,  welche 
als  natürliche  Verminderungsmittel  der  Reibung  hoch  anzuschlagen 
Bind,  und  dasselbe  leisten,  wie  das  Schmieren  einer  Maschine. 

5.  Besteht  ein  Muskel  aus  2,  3,  4 Portionen,  welche  einen 
gemeinschaftlichen  Ansatzpunkt  haben,  so  wird  die  Wirkung  eine 
sehr  verschiedene  sein,,  wenn  alle  oder  nur  jeine  Portion  in  Thätig- 
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keit  gerathen.  Alle  Muskeln  mit  breiten  Ursprüngen  und  conver- 
genten  Bündeln  (Delloidee,  Cuculiaris,  Pectomlis  mnjor,  etc.),  können 
aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  vielen  und  interessanten  mechani- 
schen Betrachtungen  Anlass  geben,  welche  bei  der  speciellen  Ab- 
handlung dieser  Muskeln  im  Schulvortrage,  mit  Nutzen  eingeflochten 
werden. 

6.  Da  von  der  Stellung  des  Ursprungs  zum  Endpunkte  eines 
Muskels  die  Art  seiner  Wirkung  abhängt,  so  wird  eine  Aeuderung 
dieses  Verhältnisses  auch  auf  die  Muskel  Wirkung  Einfluss  haben. 
Ist  der  gestreckte  Vorderarm  einwärts  gedreht,  so  wirkt  der  Flexor 
bieeps  als  Auswärtswender ; bei  auswärtsgedrehter  Iland  der  Flexor 
carjn  radialus  als  Einwärtswender.  Auch  in  dieser  Beziehung  kann 
jeder  Muskel  Gegenstaud  einer  reichhaltigen  Erörterung  werden. 

7.  Die  angestrengte  Thätigkeit  eines  Muskels  zur  Ueberwin- 
dung  eines  grossen  Widerstandes,  ruft  häufig  eine  ganze  Reihe  von 
Contractionen  anderer  Muskeln  hervor,  welche  darauf  abzwecken, 
dem  erstbewegten  einen  hinlänglich  sicheren  Ursprungspunkt  zu  ge- 
währen. Mau  nennt  diese  Bewegungen  coordinirt.  Es  ist  z.  B. 
am  nackten  Menschen  leicht  zu  beobachten,  wie  alle  Muskeln, 
welche  am  Schulterblatte  sich  inseriren,  eine  kraftvolle  Contraetion 
ansführen,  um  das  Schulterblatt  festzustellen,  wenn  der  Biccps  sich 
anschickt,  ein  Gewicht  durch  Beugen  des  Vorderarmes  aufzuheben. 
Würden  die  Schulterblattmuskeln  in  diesem  Falle  unthütig  bleiben, 
so  würde  der  Biceps  das  nicht  fixirte  Schulterblatt  (an  welchem  er 
entspringt),  viel  lieber  herab  bewegen,  als  das  schwer  zu  hebende 
Gewicht  hinauf. 

8.  Da  die  Configuration  der  Gelenkenden  der  Knochen,  und 
die  sie  zusammenhaltenden  Bänder,  die  Bewegungsmögliehkeit  eines 
Gelenkes  allein  bestimmen,  so  muss  sich  die  Gruppirung  der  Mus- 
keln um  ein  Gelenk  herum,  ganz  nach  der  Beweglichkeit  desselben 
richten.  Es  kann  deshalb  aus  der  bekannten  Einrichtung  eines  Ge- 
lenks, die  Lagerung  und  Wirkungsart  seiner  Muskeln  in  vorhinein 
angegeben  werden.  So  werden  z.  B.  an  einem  Winkelgelenke, 
welches  nur  Beugung  und  Streckung  zulässt,  wie  die  Fingergelenke, 
die  Muskeln,  oder  deren  Sehnen,  nur  an  der  Beuge-  und  Streck- 
seite des  Gelenks  Vorkommen  können , während  freie  Gelenke  all- 
seitig von  Muskellagern  umgeben  werden. 


§.  39.  Praktische  Bemerkungen  über  das  Muskelgewebe. 

Ungeachtet  des  grossen  Blutgefassaufwandes  im  Muskel,  ist  er 
doch  zur  Entzündung  sehr  wenig  geneigt,  und  wenn  sie  ihn  ergreift, 
bleibt  sie  auf  die  Scheiden  des  Muskels  und  seiner  Bündel  be- 
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schränkt.  — Muskelentzündungcn  nach  Amputationen  sind  immer 
mit  bedeutenden  Retractionen  derselben  verbunden , und  es  kann 
somit  geschehen,  dass  auch  nach  kunstgemäss  vorgenonnnenen  Ab- 
setzungen der  Gliedmassen , wenn  Entzündung  den  Stumpf  befallt, 
der  Knochen  über  die  Schuittfläehe  hinausragt.  — Jeder  Muskel 
verträgt  einen  hohen  Grad  passiver  Ausdehnung,  wenn  dieser  all- 
mälig  eintritt,  z.  B.  durch  tiefliegende  Geschwülste,  oder,  wie  bei 
den  Bauchmuskeln,  durch  Bauchwassersucht,  und  zieht  sich  wieder 
auf  sein  früheres  Volumen  zusammen,  wenn  die  ausdehnende  Potenz 
beseitigt  wird.  Dieses  ist  eine  Wirkung  des  Tonus. 

Ein  relaxirter  Muskel  reisst  leichter  als  seine  Sehne,  wenn 
z.  B.  eine  Gliedmasse  durch  ein  Maschinenrad  aüsgerissen  oder  ab- 
gedreht wird.  Befindet  sich  dagegen  ein  Muskel  in  einer  energi- 
schen Contraction , so  reisst  seine  Sehne , oder  geht  selbst  der 
Knochen  entzwei,  an  welchem  sie  sich  befestigt.  Die  Risse  der 
Achillessehne,  die  Querbrüche  der  Kniescheibe  und  des  Olekranon, 
entstehen  auf  solche  Art. 

Die  Verrückung  der  Bruchenden  eines  quergebrochenon  Kno- 
chens, dessen  Fragmente  sich  nicht  aneinander  stemmen,  beruht 
grösstentheils  auf  dem  Muskelzuge.  Sie  lässt  sich  am  Cadaver  für 
jede  Bruchstelle  in  voraus  bestimmen,  wenn  man  das  Verhältniss 
der  Muskeln  in  Anschlag  nimmt,  und  sie  erfolgt  im  vorkommenden 
Falle  immer  nach  derselben  Richtung.  An  gebrochenen  Gliedmassen, 
welche  gelähmt  waren,  oder  es  durch  die  den  Bruch  bewirkende 
Ursache  wurden,  ist  wenig,  oder  keine  Dislocation  der  Fragmente 
zugegen,  wenn  diese  nicht  durch  die  brechende  Gewalt  selbst  er- 
zeugt wurde.  — Der  Muskelzug  giebt  auch  ein  schwer  zu  über- 
windendes Ilinderniss  für  die  Einrichtung  der  Verrenkungen  ab, 
und  die  praktische  Chirurgie  kann  oft  weder  durch  Flaschenzüge 
und  Streckapparate,  noch  durch  betäubende  und  schwächende  Mittel 
zum  Ziele  kommen.  Wäre  es  nicht  gcrathen,  durch  Herabstimmung 
jener  Momente,  welche  die  Irritabilität  mit  bedingen  (Blutzufluss 
und  Innervation),  den  übermächtigen  Muskelzug  zu  schwächen,  und 
die  Einrichtungsversuche  mit  gleichzeitiger  Compression  der  Haupt- 
schlagader und  der  Nerven  zu  verbinden? 

Unwillkürliche  und  schmerzhafte,  andauernde,  oder  mit  Ex- 
pansion abwechselnde  Muskelcontraction  heisst  Krampf,  Spasmus; 
andauernder  gleichzeitiger  Krampf  aller  Muskeln,  Starrkrampf, 
Tetanus.  Man  kann  sich  von  der  Gewalt  der  Muskelcontraction 
einen  Begriff  machen,  wenn  man  erfahrt,  dass  Krämpfe  Knochen- 
brüche hervorbringen  (Kinnbackenbrüche  beim  rasenden  Koller  der 
Pferde),  und  bei  jener  fürchterlichsten  Form  des  Starrkrampfes, 
welcher  Opisthotonus  heisst,  der  Stamm  sich  mit  solcher  Kraft  im 
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Bogen  rückwärts  bäumt,  dass  alle  Versuche,  ihn  gorade  zu  machen, 
fruchtlos  bleiben. 

Permanent  gewordene  Contractionen  einzelner  Muskeln  werden 
bleibende  Richtungs-  und  Lagerungsänderungeu , Verkrümmungen 
oder  Missstaltungen  der  Knochen  setzen , an  welchen  sie  sich  be- 
festigen. Die  Klumpfüsse,  der  Bchiefe  Hals,  gewisse  Krümmungen 
der  Wirbelsäule,  und  die  sogenannten  falschen  Ankylosen,  d.  i.  Un- 
beweglichkeit der  Gelenke  nicht  durch  Verwachsung  der  Knochen- 
enden, sondern  durch  andauernde  Muskelcontracturen,  entstehen  auf 
diese  Weise.  Dauern  solche  permanente  Contractionen  lauge  Zeit, 
so  wandelt  sich  der  Muskel  häutig  in  fibröses  Gewebe  um , und 
wirkt  wie  ein  unnachgiebiges  Band,  welches  durchschnitten  werden 
muss,  um  dem  missstalteten  Gliede  seine  natürliche  Form  wieder  zu 
geben  (Myotomie,  Tenotomie). 

Erlöschen  des  Bewegungsvermögens  eines  Muskels  heisst  Läh- 
mung, Paralysix,  und  bewirkt,  wenn  sie  unheilbar  ist,  Schwund  des 
gelähmten  Muskels,  Umwandlung  in  Fett,  oder  in  einen  Binde- 
gewebsstrang,  welcher  blos  aus  den  Scheiden  der  Muskelbündel  be- 
steht, deren  fleischiger  Inhalt  eben  durch  die  Atrophie  mehr  weniger 
verloren  ging. 

Einfache  quere  Muskelwunden  heilen  um  so  leichter,  je  weniger 
die  retrahirten  Enden  des  zerschnittenen  Muskels  auseinander  stehen. 
Es  muss  deshalb  dem  verwundeten  Gliedo  eine  Lage  gegeben  werden, 
in  welcher  die  Annäherung  der  beiden  Enden  möglichst  vollkommen 
ist:  die  gebogene  bei  Trennungen  der  Beuger,  die  gestreckte  bei 
Streckern.  Es  kann  auch  geschehen , dass  die  Enden  eines  zer- 
schnittenen Muskels  sieh  gar  nicht  zurückziehen , — ein  Umstand, 
der  bei  Amputationen  von  grosser  Bedeutung  ist.  Wird  nämlich 
unter  der  Stelle  amputirt,  wo  ein  Nerv  in  das  Muskelfleisch  ein- 
tritt,  so  wird  die  Retraction  am  stärksten  sein,  weil  das  obere  Ende 
des  Muskels  durch  seinen  Nerven  noch  mit  den  Centralorganen  des 
Nervensystems  zusammenhängt.  Amputirt  man  über  dieser  Stelle, 
so  wird  der  Muskel,  dessen  Nerv  zugleich  durchschnitten  wird,  ge- 
lähmt, und  zieht  sich  wenig  oder  gar  nicht  zurück.  — Chassaignac 
unterwarf  alle  Muskeln  der  Extremitäten  einer  genauen  Untersuchung 
der  Eintrittsstellen  ihrer  Nerven,  und  fand,  dass  die  Nerven  nie  im 
oberen  Viertel,  und  nie  unter  der  Mitte  eines  Muskels  eintreten. 

In  den  Zwischenräumen  der  Muskeln  verlaufen  die  grösseren 
Blutgefässe.  Die  Muskeln  können  deshalb  als  Wegweiser  bei  der 
Auffindung  derselben  dienen,  und  da  es  öfters  nothwendig  wird,  bei 
der  Ausführung  chirurgischer  Operationen,  Muskeln  zu  spalten,  um 
zu  tiefliegenden  Krankheits-llerden  oder  l’roducten  zu  gelangen,  so 
ist  selbst  die  Kenntniss  der  Faserung  eines  Muskels  von  praktischem 
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Werthe,  indem  die  Spaltung  eines  Muskels,  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen,  der  Faserung  desselben  parallel  laufen  soll. 

Bei  jeder  Muskelpräparntion  im  Vorträge  lasst  sich  eine  Fülle  praktisch- 
nützlicher Bemerkungen  au  die  rein-anatomischen  Facto  knüpfen,  welche  ohne 
alle  speciellen  Kenntnisse  von  Krankheiten  verständlich  sind,  und  den  Schülern 
den  Werth  der  Anatomie  bei  Zeiten  schätzen  lehren. 


§.  40.  Fibröses  Gewebe. 

Das  anatomische  Element  des  fibrösen  Gewebes,  Textus  fibrosm, 
ist  die  Bindegewebsfaser.  Sie  verbindet  sieb  mit  vielen  ihres  Gleichen 
zu  Bündeln.  Auf  den  Bündeln  erscheinen  zuweilen  aueh  umspinnende 
Fasern.  Man  könnte,  der  Identität  des  mikroskopischen  Elementes 
wegen , mit  allem  Rechte  das  fibröse  Gewebe  als  eine  Species  des 
Bindegewebes,  wie  Henle,  nehmen.  Hier  soll  es  als  besondere 
Gewobsgattung  aufgefiihrt  werden,  weil  die  Formen,  in  welchen  es 
im  Körper  auftritt,  mit  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  des  Binde- 
gewebes keine  oder  nur  sehr  wenig  Aelmliehkeit  haben. 

Die  Bindegewebsfasern  des  fibrösen  Gewebes  sebliessen  so  dicht 
aneinander,  und  halten  so  fest  zusammen,  dass  sie  nur  schwer  zu 
isoliren  sind.  Alle  Organe  dieser  Gewebsform  werden  deshalb  einen 
gewissen  Grad  von  Härte  und  Festigkeit  besitzen,  den  mechanischen 
Trennungen,  der  Fäulniss,  selbst  der  Siedhitze  länger  und  besser 
widerstehen  als  gewöhnliches  Bindegewebe,  und  sich  durch  diese 
mechanischen  Eigenschaften  vorzüglich  zu  Bindungsmitteln  fester 
Theile  (Knochen,  Knorpel),  und  zu  verlässlichen  Leitern  eignen, 
durch  welche  eine  Kraft,  z.  B.  vom  Muskel  aus,  auf  einen  Knochen 
übertragen  wird  (Sehnen).  Ihr  schimmernder  Metallglanz,  welcher 
eine  Folgt!  einer  leichten  Kräuselung  ihrer  Primitivfasern  ist,  zeich- 
net sie  vor  allen  übrigen  Geweben  auf  sehr  auffallende  Weise  aus. 

Ihre  chemischen  Eigenschaften  stimmen  mit  jenen  des  Binde- 
gewebes überein,  ihre  Vitalität  ist  sehr  gering,  ihre  Blutgefässe  ver- 
hältuissmässig  ärmlich , jedoch , wie  sich  an  der  Achillessehne  be- 
weisen lässt,  nicht  blos  ihrer  Bindegewebshülle  angehörend.  Ihre 
Nerven  sind  zwar  spärlich , aber  mit  Bestimmtheit  naehgewiesen. 
Ihre  Empfindlichkeit  im  gesunden  Zustande  ist  kaum  des  Namens 
werth,  obwohl  hei  Entzündungen  derselben  die  furchtbarsten  Schmer- 
zen wüthen  können.  Sie  besitzen  keine  Contractilität. 

Icli  habe  anerst  gezeigt  (über  das  Verhalten  der  Itlntgetassc  in  den  fibrösen 
Geweben,  Oest.  Zeitschr.  fiir  prakt.  Heilkunde,  1859,  Nr.  8),  dass  in  allen  fibrösen 
Geweben  sehoti  die  kleinsten  arteriellen  Kami  licati<  »neu  von  doppelten  Venen  be- 
gleitet werden.  Da  sieh  die  Lumina  zweier  Blutbahnen  wie  die  Quadrate  ihrer 
Durchmesser  verhalten,  wird  es  klar  sein,  dass  die  Gesell wiudigkeit  der  venösen 
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ßlotbewegung  in  den  fibrösen  Geweben  eine  bedeutend  geringere  sein  muss,  als 
der  arteriellen.  Daher  die  Neigung  zu  Congestion,  Stase,  Exsudat,  welche  das 
Wesen  des  nur  in  den  fibrösen  Gebilden  hausenden  Rheumatismus  bilden. 


§.41.  Formen  des  fibrösen  Gewebes. 

Es  lassen  sich  drei  Hauptformen  des  fibrösen  Gewebes  auf- 
stellen: A)  das  strangförmige , B)  die  fibrösen  Häute,  und  C)  das 
cavernöse  Gewebe. 

A)  Das  strangförmige  fibröse  Gewebe  besteht  aus  paral- 
lelen Bindegewebsfasern,  welche  sich  zu  primären  Bündeln,  diese  zu 
secundären,  und  sofort  auch  zu  tertiären  Bündeln  vereinigen.  Die 
primären  Bündel  scheinen  eine  structurlose,  feinste,  elastische  Scheide 
zu  besitzen ; die  seeundären  und  tertiären  dagogon  haben  Binde- 
gewebsscheiden.  Den  primären  Bündeln  sind  auch  elastische  Fasern 
eingewebt,  welche  sich  einander  feinste  Aeste  zusenden.  Kernartige, 
spindelförmige  oder  ovale  Gebilde  liegen  in  wechselnder  Menge 
zwischen  den  Bündeln.  Man  unterscheidet  folgende  Arten  dieser 
Gewebsform : 

a)  Sehne,  Tendo,  am  Ursprungs-  und  Anheftungsende  der  Mus- 
keln, als  Tendo  originis  und  Tendo  Insertion  ix. 

b)  Band.  Ligamentum,  Verbindungsstrang  zweier  Knochen,  oder 
Befestigungsmittel  beweglicher  Tlteile  an  stabilere.  Ihre  kräf- 
tigste Entwicklung  erreichen  sie  als  Gelenkbänder.  Diese 
liegen  als  solche  immer  an  jenen  Gegenden  der  Gelenke,  gegen 
welche  zu  die  Bewegung  nicht  gestattet  ist,  bei  den  Winkel- 
gelenken  z.  B.  an  deren  Seiten.  Sic  sollten  deshalb  lieber 
Seiten-  oder  Hemmungsbämler,  als  Hilfsbänder  heissen. 

B)  Die  fibrösen  Häute,  Tunieae  ßbrosae,  Fasciae,  Aptmen- 
roses,  sind  Ausbreitungen  des  Fasergewebes  in  der  Fläche,  welche 
anderen  weicheren  Gebilden  zur  Hülle  und  Begrenzung  dienen,  und 
entweder  aus  dicht  verfilzten  Fäden,  ohne  eine  bestimmte,  vorwal- 
tende Faserungsrichtung,  oder  aus  derboren,  durch  Bindegewebe 
verbundenen  Faserbündeln  bestehen,  deren  parallele  oder  gekreuzte 
Richtung  schon  mit  freiem  Auge  abzusehen  ist.  Die  fibrösen  Häute 
bieten  dreierlei  Formen  dar: 

a)  Ebene  oder  flache  Faserhäute.  Sie  trennen  oder  begren- 
zen Höhlen,  oder  sind  zwischen  gewissen  Muskelgruppen  als 
natürliche  Scheidewände  derselben  eingeschaltet.  Hiohcr  ge- 
hören : a)  das  Centrum  tendineum  diaj/hragmatis , gewisse 
Fascien,  als:  Fascia  transversa,  hypogastrica , perinei,  iliaea, 
jmlmaris,  plantaris,  etc.,  •')  die  Zwischenmuskelbänder , Liga- 
menta intermuscularia , 3)  die  Veratopfuugsbänder  gewisser 

I -sicher  und  Spalten,  Ligamenta  obturatoria. 
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b)  Holile  Oylinder,  durch  Einrollen  einer  ebenen  Faserhaut  zu 
einem  Rohre,  welches  andere  Gebilde  scheidenartig  einschliesst. 
Formen  derselben  sind:  a)  Muskel-  und  Sehnenscheiden, 
Vaginae  musculares  und  Vagina e tendinum.  Ihre  grösste  Aus- 
bildung erreichen  sie  als  sogenannte  Fascien,  welche  besonders 
an  den  Extremitäten  eine  allgemeine  Hülle  für  sämmtliche 
Muskeln  bilden,  und  durch  Scheidewände,  welche  sie  zwischen 
gewisse  Muskelgruppen,  oder  zwischen  einzelne  Muskeln  ein- 
schieben,  eine  genauere  Isolirung  derselben  zu  Stande  bringen. 
Sie  werden  nach  den  Regionen,  wo  sie  Vorkommen,  als  Fascia 
humeri,  antibrachii,  femoril,  cruris,  etc.  beschrieben.  Die  Va- 
ginae  tendinum,  Sehnenscheiden,  sind  Fortsetzungen  der 
Muskelscheiden,  weil  die  Sehnen  in  der  Verlängerung  des 
Muskels  liegen,  ß)  Fibröse  Kapselbänder  der  Gelenke, 
Ligamenta  capsularia.  Sie  stellen  hohle  Säcke  dar , welche 
die  Gelenkenden  zweier  oder  mehrerer  Knochen  mit  ein- 
ander verbinden,  den  Höhlenraum  der  Gelenke  bestimmen, 
und  an  ihrer  inneren  freien  Fläche  mit  Synovialhaut  (§.  43,  B) 
überzogen  sind,  v)  Beinhaut,  Perioeteum,  und  Knorpel- 
haut, Perichondrium.  Erstere  ist  sehr  reich  an  Blutge- 
fässen , welche  zahllose  Fortsetzungen  in  die  Poren  der  Kno- 
chen absenden.  Die  Knorpelhaut  ist  viel  gefassärmer.  Die 
wichtige  Beziehung  beider  zur  Ernährung  ihres  Einschlusses 
lässt  sich  nicht  verkennen,  und  wird  durch  die  tägliche  chirur- 
gische Erfahrung  hinlänglich  constatirt.  8)  Nerveuscheiden, 
Neurilemviata , als  Umhüllungsmembranen  der  Nervenstämme 
und  ihrer  Verästlungen. 

c)  Geschlossene  fibröse  Hohlkugeln,  welche  die  Grösse  und 
Gestalt  weicher  Organe  bestimmen,  und  ihnen  zugleich  zum 
Schutze  dienen.  Ilieher  gehören  die  Faserhaut  des  Auges 
und  jene  vieler  Eingeweide  (des  Hoden , der  Eierstöcke,  der 
Milz,  etc.),  die  harte  Hirnhaut,  und  der  fibröse  Herzbeutel.  Die 
innere  Oberfläche  dieser  Hohlkugeln  ist  entweder  glatt,  oder 
mit  Balken  (Trabeculae)  oder  mit  Scheidewänden  (Septida)  be- 
setzt, welche  gegen  das  weiche  Parenchym  des  eingeschlossenen 
Gewebes  vorspringen , und  es  stützen.  Beispiele  dieses  ver- 
schiedenen Verhaltens  wird  die  Eingeweidelohre  in  Menge 
liefern. 

C)  Das  eavernÖ8e  Gewebe,  Texttu  cavernosue.  Man  denke 
sich  von  einer  fibrösen  Hüllungsmembran  eine  grosse  Anzahl  Fort- 
sätze, Bälkchen  und  Fasern,  nach  einwärts  abtreten,  sich  verästeln 
und  auf  mannigfaltige  Weise  kreuzen,  so  werden  sie  die  Grundlage 
oder  das  Gerüste  eines  cavernüsen  Gewebes  bilden,  dessen  Lücken 
durch  eine  besondere,  später  zu  erwähnende  anatomische  Einrichtung 
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der  Blutgefässe , die  Fähigkeit  erhalten,  strotzend  anzuschwellen, 
wobei  das  betreffende  Organ  hart  wird,  sieh  steift,  und  wenu  es 
cylindrisehe  Form  besitzt,  sieh  erigirt.  Das  cavernöse  Gewebe  heisst 
deshalb  auch  Sehwellgewebe,  Textrn  erecti/ia. 


§.  42.  Praktische  Bemerkungen  über  das  fibröse  Gewebe. 

Die  geringe  Vitalität  des  fibrösen  Gewebes  ist  der  Grund, 
warum  es,  mit  Ausnahme  der  Entzündungen,  nicht  leicht  primärer 
Sitz  von  Krankheiten  wird.  Seine  Verwendung  im  Organismus  zu 
rein  mechanischen  Zwecken , unterwirft  es  vorzugsweise  mechani- 
schen Störungen  durch  Zerrung  und  Iiiss,  und  die  oberflächliche 
Lagerung  der  Faseicti  macht  ihre  Verwundungen  häufig.  — Da  die 
Fascien  der  Gliedmassen  eine  permanente  Constriction  auf  die  von 
ihnen  umschlossenen  Muskeln  ausüben,  so  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  bei  Wunden  oder  Rissen  der  Fascien,  das  Muskelfleisch 
sich  vordrängt,  und  eine  sogenannte  Herniu  tmiacnlaria  bildet.  Bei 
jeder  chirurgischen  Operation,  welche  in  eine  gewisse  Tiefe  eindringt, 
kommt  gewiss  irgend  eine  Fascie  dem  Messer  entgegen,  und  muss 
getrennt  werden,  — Grund  genug,  warum  die  Kenntniss  der  Fascien 
dem  Chirurgen  von  hohem  Wertlie  ist. 

Die  geringe  Ausdehnbarkeit  tler  Fascien  wird  das  Wachsthum, 
die  Grosse  und  die  Form  von  Geschwülsten  bestimmen,  welche  unter 
ihnen  sich  entwickeln,  und  es  ist  die  erste  Frage,  welche  sieh  der 
Wundarzt  bei  dem  Gedanken  an  die  Exstirpation  von  Geschwülsten 
stellt,  diese,  ob  sie  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Fascie  wurzeln. 
Jede  Ausschälung  von  Geschwülsten  extra  fasciam,  ist  ein  einfacher, 
jede  Entfernung  krankhafter  Gebilde  intra  fasciam , ein  bedeutender 
Eingriff. 

Unter  den  Fascien  ergossene  Flüssigkeiten  (Eiter,  Geschwürs- 
jauche, Blut)  werden,  je  nachdem  die  Faseie  stark  oder  schwach, 
solid  oder  durchlöchert  ist,  sich  schwor  oder  gar  nicht  einen  Wog 
nach  aussen  bahnen,  sie  werden  vielmehr  die  Fascie  in  bestimmten 
Richtungen  unterminiren , und  weit  greifende  Verheerungen  in  der 
Tiefe  anrichton  können,  bevor  die  Oberfläche  merklich  leidet.  Sind 
aber  blutige  ErgÜBse  an  eine  Stelle  gekommen,  wo  die  deckende 
Fascie  dünner  wird,  oder  plötzlich  abbricht,  so  können  sie  nun  erst 
durch  blaue  Färbung  der  Haut  sich  äusserlich  kundgeben.  Die  Ver- 
färbung der  Haut  deutet  somit  nicht  immer  die  Stelle  an,  wo  die 
Gewalt,  welche  ein  Blutextravasat  erzeugte,  ursprünglich  einwirkte. 
— Die  geringe  Nachgiebigkeit  der  Fascien  wird  bei  entzündlichen 
Anschwellungen  tieferer  Organe,  Einschnürungen,  und,  in  Folge 
dieser,  Steigerung  des  inflammatorischen  Schmerzes  bedingen,  wo- 

Hyrtl,  Lftirboch  der  Anatomie.  8 
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durch  die  Spaltung  der  Fascie  als  Palliativmittel  nothwendig 
werden  kann. 

Risse  der  Fascien  und  Sehnen  werden  wenig  lleiltrieb  äussern, 
und  entblösste  Stellen  derselben  eine  grosse  Neigung  zum  Absterben 
zeigen.  Letzteres  ist  besonders  der  Fall , wenn  das  Bindegewebe, 
welches  an  beiden  Flächen  einer  Fascie  aufliegt,  und  die  Ernäh- 
rungsgefässe  zuführt,  vereitert  oder  verbrandet,  worauf  ganze  Stücke 
der  Fascien,  so  weit  das  Bindegewebe  zerstört  wurde,  absterben, 
und  losgestossen  werden. 

Blossgelegte  und  ihrer  Ernährungsgefässe  beraubte  Sehnen 
sterhen  oft  ab,  und  ihre  Trennung  vom  Lebendigen  (Exfoliation) 
geht  nur  allmälig  vor  sich,  wodurch  der  Heilungsproccss  von  grossen 
und  tiefen  Wunden  sehr  in  die  liinge  gezogen  werden  kann.  Hie- 
bei ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  abgestorbene  Sehne  sich  erst 
an  der  Einpflanzungsstelle  in  das  Muskelfleigch,  von  letzterem  ab- 
löst. Ich  sah  nach  einem  Panaritium  (Wurm  am  Finger)  die  ganze 
Sehne  des  Flexor  pollicis  longns  aus  der  Abscesshöhle  als  weissen 
halbmaccrirtcn  Faden  herausziehen. 

Einfache  Sehnenschnitte  so  ausgeführt,  dass  die  Luft  keinen 
Zutritt  zur  Schnittfläche  erhält,  wie  bei  der  subcutanen  Tenotomie, 
heilen  gern  und  schnell,  besonders  wenn  die  Sehnenscheide  nicht 
gänzlich  durchgeschnitten  wird.  Die  glücklichen  Resultate,  welche 
die  neuere  Chirurgie  in  diesem  Gebiete  aufzuweisen  hat,  bestätigen 
diese  lange  bezweifelte  Wahrheit.  Die  Resultate  waren  auch  in 
der  That  so  glücklich,  dass  man  mit  den  Sehneuschnitten  eine  Zeit- 
lang sehr  freigebig  verfuhr. 

Die  Muskel-  und  Sehnenscheiden,  und  die  fibrösen  Ligamenta 
intermmctilarin , werden  auf  die  Localisirung  gewisser  Krank- 
heitsprocesso  einen  mächtigen  Einfluss  üben;  Vereiterungen  und 
pathologische  Umwandlungen  der  Gewebe  werden  sich  nicht  nach 
allen  Richtungen  ausbreiten ; erst  wenn  der  Damm  durchbrochen, 
welchen  eine  Fascie  dem  Wachsthum  eines  bösartigen  Parasiten, 
z.  B.  einer  Krebsgeschwulst,  nach  aussen  entgegenstellte,  wuchert 
sie  mit  tödtlicher  Hast. 

Die  weite  Verbreitung  des  fibrösen  Gewebes,  die  zahlreichen 
Brücken , die  es  zwischen  hoch-  und  tiefliegenden  Organen  bildet, 
erklären  viele  Sympathien  entfernter  Thoilo,  welche  sonst  nicht  zu 
verstehen  sind,  wie  das  Wandern  und  Springen  rheumatischer 
Affectionen  von  einer  Gegend  zur  anderen. 

§.  43.  Seröse  Häute. 

Wie  das  fibröse  Gewebe,  so  erscheinen  auch  die  serösen 
Häute,  Membranae  serosae,  nur  als  eine  besondere  Modification  des 
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Bindegewebes  in  Flächenform,  mit  vielfach  gekreuzton,  dicht  zusam- 
menschliessenden , breiten  Faserbündeln.  Sie  führen  ihren  Namen 
von  ihrem  Geschäfte.  Dieses  besteht  in  der  Absonderung  eines 
serösen  Fluidums.  Dünn,  durchscheinend,  und  nie  von  jener 
Stärke,  wie  sie  so  oft  den  Fascien  zukommt,  tiberziehen  sie  die 
inneren  Oberflächen  solcher  Höhlen,  welche  mit  der  Aussenwelt 
keine  Verbindung  haben , und  sind  somit  geschlossene  Säcke.  Sie 
besitzen  nur  spärliche  Blutgefässe  und  Nerven,  aber  reichliche,  zu 
Netzen  verbundene  Saugadern.  Die  Bindegewebsbündel,  aus  welchen 
sie  bestehen,  sind  mit  zahlreichen  elastischen  Fasern  gemischt.  Die 
Ausdehnbarkeit  der  serösen  Membranen  ist  daher  sehr  bedeutend, 
ihre  Empfindlichkeit  dagegen  im  gesunden  Zustande  kaum  be- 
merkbar. 

Jode  seröse  Haut  hat  eine  freie , und  eine  durch  subseröses 
Bindegewebe  an  die  Wand  der  betreffenden  Höhle  befestigte  Fläche. 
Das  subseröse  Bindegewebe  ist  entweder  dicht,  straff,  und  kurz, 
und  in  diesem  Falle  fettlos;  oder  lose,  und  weitmaschig,  mit  mehr 
weniger  Fett.  Die  freie  Fläche  wird  bei  den  meisten  von  einer  ein- 
fachen Schichte  Plattenepithel  bedeckt.  Sie  erscheint  uns  deshalb 
eben  und  glatt,  und  erhält  durch  ihre  Befeuchtung  mit  Serum,  Glanz 
und  Schlüpfrigkeit.  Es  kommt  auch  vor,  dass  sich  nur  das  Epi- 
thel ohne  eigentliche  seröse  Membran  vorfindet  (wie  auf  der  inneren 
Fläche  der  harten  Hirnhaut,  und  auf  der  freien  Fläche  der  Knorpel 
und  Zwischenknorpel  der  Gelenke),  oder  eine  seröse  Membran  ohne 
Epithel  auftritt,  wie  in  gewissen  Schleimbeuteln.  An  einigen  serösen 
Membranen  findet  sich,  wie  Todd  und  Bowman  zuerst  gezeigt 
haben,  unter  dem  Plattenepithel  eine  homogene  structurlose  Schichte. 

Als  innere  Auskleidung  geschlossener  Körperhöhlen,  wird  jode 
seröse  Membran  die  Gestalt  eines  Sackes  haben  müssen,  welcher  sich 
der  Gestalt  der  Höhle  genau  anpasst.  Enthält  die  Höhle  Organe,  so 
bekommen  diese  durch  Einstülpung  des  Sackes  besondere  Ueberzüge. 
Man  bezeichnet  den  serösen  Ueberzug  einer  nühlenwand  mit  dem 
Namen  Lamina  parietalis  (äusserer  Ballen),  und  jenen  der  in  der 
Höhle  enthaltenen  Organe  mit  dem  Namen  Lamina  visceral  is  (innerer 
Ballen)  der  betreffenden  serösen  Membran.  Je  grösser  die  Anzahl 
solcher  Organe  wird,  desto  complicirter  wird  die  Gestalt  des  inneren 
Ballens  des  serösen  Sackes.  Die  Isvnina  •parietalis  und  visceralis 
dieser  serösen  Doppelblase  kehren  sich  ihro  freien  glatten  Flächen 
zu,  und  da  diese  schlüpfrig  sind,  können  sie  leicht  und  ohne  er- 
hebliche Reibung  an  einander  hin-  und  horglciten. 

Einen  interessanten  Befund  im  Epithel  der  serösen  Membranen  hat  die 
Neuzeit  aufgedeckt.  Es  finden  sieh  nämlich  im  Centrum  sternförmig  gruppirter 
Epithelialzellen,  scharf  begrenzte,  rundliche,  oder  dreieckige  Stellen,  welche,  als 
Lücken  zwischen  den  Zellen  erkannt,  und  als  Stomata  gedeutet  wurden,  durch 
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welche  die  Lymphgofäftsi*  der  be treffenden  Ki-m.en  Membran . mit  der  Hiilde  der- 
selben im  freien  Verkehr  stehen,  ein  Umstand,  welcher  es  uns  nun  erst  verständ- 
lich macht,  wie  seröse  Ergüsse  in  diese  Höhlen,  ebenso  schnell  verschwinden 
können,  als  sie  entstanden.  Näheres  hierüber  ist  in  den  Arbeiten  der  physiol.  An- 
stalt zn  Leipzig,  1866,  enthalten. 

Nach  Verschiedenheit  des  Vorkommens  und  des  Secretes  der 
serösen  Häute  worden  folgende  Arten  derselben  unterschieden  : 

A)  Eigentliche  seröse  Häute  oder  Wasserhäute.  Sie 
kleiden  a)  die  grossen  Körperhöhlen  aus,  und  erzeugen  Einstülpun- 
gen für  die  Organe  derselben,  oder  bilden  b)  um  einzelne  Organe 
besondere  Doppelsäcke.  Zu  a)  gehören  die  beiden  Brustfelle  und  das 
Bauchfell ; zu  b)  die  eigene  Scheidenhaut  des  Hoden  und  der  seröse 
Herzbeutel.  Die  allgemeine  Kegel , geschlossene  Säcke  zu  bilden, 
erleidet  nur  bei  Einer  serösen  Membran  — dem  Bauchfelle  des 
Weibes  — eine  Ausnahme,  da  dieses  durch  die  Orißcia  abdomiimlia 
der  Muttertrompeteu,  mit  der  Gobärmutterhöhle,  und  sonach  mittel- 
bar mit  der  Aussenwelt  in  offenem  Verkehr  steht. 

B)  Synovialhäute.  Man  hat  bis  auf  die  neuere  Zeit  die 
Synovialhäute  für  vollkommen  geschlossene  Säcke  gehalten.  Sie 
kleiden  jedoch  die  Höhlen  der  Gelonke  nicht  vollständig  aus.  Die 
Synovialhaut  eines  Gelenkes  überzieht  blos  die  innere  Fläche  der 
fibrösen  Gelenkkapsel , und  hört  am  Rande  der  die  Gelenkflächen 
der  Knochen  überziehenden  Knorpel  auf.  Sind  Zwischenknorpel  im 
Gelenke  vorhanden,  so  setzt  sich  nur  das  Epithel  der  Synovialmem- 
bran auf  sie  fort.  — An  der  Befestigungsstelle  der  fibrösen  Kapsel 
an  die  Knochen,  bildet  die  Synovialhaut  häufig  kleinere  Fältcheu, 
welche  körniges  Fett  und  sehr  oft  kleine  wasserhaltende  Cysten  eiu- 
schlicsscn.  Diese  Fettkörner  und  Cysten  wurden  einst  für  Drüsen 
gehalten  (Glandulae  Haversianae),  nach  ihrem  Entdecker,  dem  Eng- 
länder Clapton  Hävers.  Man  glaubte  in  ihnen  die  Absonderungs- 
organe des  schlüpfrigen,  ehveissreichen,  dickflüssigen  Saftes  gefunden 
zu  haben,  welcher  den  Binnenraum  eines  Gelenks  boölt,  und  Ge- 
lenkschmiere, Synovia,  genannt  wird.  Die  Synovia  ist  jedoch  ein 
Secret  der  gesummten  Synovialhaut,  wie  das  Serum  einer  eigent- 
lichen serösen  Haut.  Die  erwähnten  Fältchen  der  Synovialhaut  un- 
terscheiden sich  durch  ihr  Gewebe  von  der  eigentlichen  Syuovial- 
haut,  indem  sie  nach  Gerlaeh  aus  lockerem,  maschigem  Bindegewebe 
bestehen,  und  sehr  reich  an  Blutgefässen  sind.  Die  Faserbündel 
dieses  Bindegewebes  setzen  sich  in  Gestalt  von  Fransen  oder  keulen- 
förmigen Zotten  über  den  freien  Rand  der  Falte  hinaus  fort,  und 
schicken  zuweilen  selbst  kürzere  oder  längere  fadenförmige  Aeste  ab, 
welche,  so  wie  die  Falte  selbst,  mit  einer  Epithclialschichtc  über- 
zogen sind,  und  deren  jeder  eine  capillarc  Gefassschlinge  enthält, 
welche , besonders  in  rheumatischen  Gelenken , das  Eigentümliche 
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besitzt,  d»ss  ihr  Kalibor  an  den  Umbeugungsstellen  ihres  anstei- 
genden Schenkels  in  den  absteigenden  zuweilen  auf  da»  Zwei-  bis 
Dreifache  anwächst.  Als  besondere  Unterarten  der  Synovialhäute 
erscheinen : 

a)  Die  Synovialscheiden  der  Sehnen,  Vayinae  tendinum  syno- 
viale*. Sie  kleiden  die  fibrösen  Sehnenscheiden  aus,  sind  somit 
Kanäle,  und  erleiehtorn  durch  ihr  öliges,  schlüpfriges  Secret, 
da«  Gleiten  der  Sehnen  in  ihren  Scheiden.  Dass  sie  sich  auch 
auf  die  äussere  Oberfläche  der  Sehnen  Umschlägen,  also  Düp- 
pelscheiden bilden,  lässt  sich  bei  den  meisten  derselben  mit 
Bestimmtheit  erkennen. 

b)  Die  Schleimbeutel  oder  Schleim  bälge,  Bursae  mucosae. 
Sie  stellen  verschieden  grosse,  abgeschlossene  Säcke  dar,  welche 
entweder  zwischen  einer  Sehne  und  einem  Knochen,  oder  zwi- 
schen der  äusseren  Haut  und  einem  von  ihr  bedeckten  Knochen- 
vorsprung eingeschaltet  sind,  und  deshalb  in  Bursae  mucosae 
subtendinosae  und  snbeutaneae  eingetheilt  werden.  Verminderung 
der  Reibung  liegt  ihrem  Vorkommen  zu  Grunde.  Die  Bursae 
subtendinosae  communicireu  häufig  mit  den  Höhlen  naheliegen- 
der Gelenke.  — Viele,  namentlich  neugebildete  (acciden teile) 
Schleimbeutel  sind  nach  den  Untersuchungen  von  LuBchka 
und  Virchow,  keine  selbstständigen  serösen  Säcke,  sondern 
vielmehr  nur  Holdräume  zwischen  sich  reibenden  Bindegowebs- 
partieen,  welche  eines  besonderen  Epithels  entbehren,  und  keine 
Synovia,  sondern  Serum  oder  eine  colloide  Substanz  absondern. 

Obwohl  die  seröse«  Häute  aus  Bindegewebsfasern  gewebt  sind,  so  kommt 
es  doch  in  ihren  feinen  Maschen  nie  zur  Fettablagerung,  selbst  wenu  diese  im 
ganzen  Bindegewebssyateme  wuchert,  and  der  Textu«  cellular is  subserosn*  damit 
überfüllt  ist. 

Das  Serum  der  echten  serösen  Membranen  und  die  Synovia  unterscheiden 
sich  nur  durch  ihren  Eiweissgehalt,  welcher  im  Serum  1 pCt,  in  der  Synovia 
6 pCt.  in  100  Theilen  Wasser  beträgt.  Salzsäure«  und  pbosphorsaures  Natron, 
nebst  phosphorsaurem  Kalk,  findet  sich  in  beiden  in  sehr  geringen  Quantitäten. 
Der  Eiweissgehalt  bedingt  die  Gerinnbarkeit  beider  Flüssigkeiten,  welche  bei  kräf- 
tigen Individuen  und  gut  genährten  Thieren  bedeutender  ist,  als  bei  schwäch- 
lichen. Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  Synovia  findet  man  auch  abgestns- 
sene,  fettig  degeoerirte , in  Auflösung  begriffene  Epithelialzellen  und  deren  freie 
Kerne  vor. 


§.  44.  Praktische  Bemerkungen  über  die  serösen  Häute. 

Da  das  Blutserum  dieselben  Bcstandtheile  wie  das  seröse  Seerct 
einer  Wasserhaut  enthält,  so  erscheint  die  Absonderung  der  serösen 
Häute  als  ein  Durchschwitzen  oder  Sintern  des  Blutserum,  dessen 
•Strömung  nach  der  freien  Fläche  der  Haut  gerichtet  ist.  Diese 
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Strömung  geht  mit  grosser  Schnelligkeit  vor  sich,  wie  man  an  der 
schnellen  Ansammlung  von  Serum  in  eben  entleerten  wassersüchtigen 
Uölilen  (Bauchhöhle,  Tunica  vaginalis  proprio  testis)  beobachten 
kann.  Die  Wiederansammlung  des  Wassers  in  der  Bauchhöhlen- 
wassersucht nach  geschehener  Entleerung  durch  den  Stich,  lässt  sich 
selbst  durch  Einschnürung  des  Bauches  mittelst  Bandagen  nicht 
verhüten.  — Boi  normalem  Sachverhalte  wird  nicht  mehr  Serum  ab- 
gesondert, als  eben  zur  Befeuchtung  der  freien  Fläche  einer  serösen 
Membran  nöthig  ist.  Krankhafte  Vermehrung  dieses  serösen  So- 
cretes  bildet  die  Höh  len  wassersuchten  (Hydrops  ascites,  Hydro- 
thorax,  Hydroeephalus,  etc.). 

Die  Organe,  welche  in  einer  Leibeshöhle  eingeschlossen  sind, 
füllon  diese  so  genau  aus,  dass  nirgends  ein  leerer  Baum  erübrigt. 
Es  ist  somit  kein  Platz  für  serösen  Vapor  vorhanden,  von  welchem 
man  früher  träumte.  Die  Bauchwand  und  die  Brustwand  sind  mit 
der  Oberfläche  der  Bauch-  und  Brusteingeweide  in  genauem  Contact. 
Würde  irgendwo  zwischen  Wand  und  Inhalt  einer  Höhle,  ein  leerer 
Kaum  sich  bilden , so  würde  der  äussere  Luftdruck  die  Wand  so 
viel  eindrücken,  als  zur  Vernichtung  des  leeren  Raumes  erforderlich 
ist.  Wasserdunst  von  so  geringer  Spannung,  wie  sie  die  Leibeswärme 
geben  könnte,  würde  dein  Luftdrucke  nicht  das  Gleichgewicht  halten 
können.  Hat  sich  dagegen  das  wässerigo  Secret  einer  serösen 
Membran  in  grösserer  Menge  angcsammelt,  dann  hält  das  Fluidum 
durch  seine  Unzusammendrückbarkeit  dem  äusseren  Luftdrucke  das 
Gleichgewicht,  und  die  Höhle  schwillt  auf  in  dem  Maasse,  als  die 
flüssige  Absonderung  zunimmt.  Wird  eine  solche  hydropische  Höhle 
angestochen,  so  springt  die  Flüssigkeit  im  Strahle  wie  aus  einer 
Fontaine  hervor,  selbst  wenn  die  Wand  der  Hölile  nicht  mit  mus- 
culösen  Schichten  umgeben  ist.  Diese  Beobachtung  bekräftigt  die 
Elasticität  der  serösen  Membranen,  welche  selbst  nach  wiederholten 
Ausdehnungen  durch  Wassersucht  nicht  ganz  und  gar  vernichtet  wird. 

Da  die  in  einander  hineingestülpten  Ballen  einer  serösen  Mem- 
bran (Bichat’s  Vergleich  mit  einer  doppelten  Nachtmütze)  sich 
allenthalben  berülircn,  so  darf  es  nicht  wundern,  wenn  durch  Ent- 
zündungen, welche  mit  der  Ausscheidung  plastischer  Stoffe  an  der 
freien  Oberfläche  der  serösen  Membranen  einhergehen,  häutig  Ver- 
löthungen und  Verwachsungen  derselben  stattfinden,  und  da  die  im 
eingestülpten  Ballen  enthaltenen  Eingeweide,  eine  gewisse  Beweg- 
lichkeit haben,  welche  auf  diese  Verwachsungen  ziehend  oder  zer- 
rend einwirkt,  so  wird  die  Verwachsungsstelle  nach  und  nach  in  die 
Länge  gezogen,  und  zu  einem  sogenunnten  falschen  Bande,  Lig. 
spurium,  metamorphosirt  werden,  wie  au  den  Bauch-  und  Brustein- 
geweiden  so  häutig  beobachtet  wird.  Solche  falsche  Bänder  haben 
dann  ganz  das  Ansehen  seröser  Häute,  und  besitzen  auch  ihre 
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bindegewebige  Structur.  Sie  sind  ebenso  gcfassarm,  wie  die  serösen 
Häute,  und  der  Wundarzt  greift  ohne  Bedenken  zur  Schere,  um  sie 
zu  trennen,  wenn  sie  z.  B.  an  Eingeweiden  Vorkommen,  welche 
in  einer  Bruchgeschwulst  liegen,  und,  ihrer  Vorwachsungen  mit 
dem  Bruchsack  wegeu,  nicht  zurückgebracht  werden  können. 

Die  Entzündungen  der  serösen  Membranen  gehen  nicht  leicht  auf  die  Or- 
gane über,  welche  sie  umhüllen.  Der  Textu*  cc/lulari s tuhaerosns  wird  dagegen 
durch  Ablagerung  gerinnbarer  Stoffe  hänfig  verdickt,  und  kann  in  diesem  Zustande 
auf  die  Ernährung  des  von  ihm  bedeckten  Organs  nacht  heiligen  Einfluss  üussern. 
Da  der  wässerige  Thnu,  welcher  eine  seröse  Haut  befeuchtet,  oder  die  dünne 
Schichte  Synovia  einer  Synovialmembran,  gewissermassen  als  Zwischenkörper  wirkt, 
welcher  zwei  seröse  Hautflächen  nur  in  mittelbare  Berührung  kommen  lässt,  so 
kann  von  Verwachsungen  derselben  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  dieser  Zwi- 
schenkörper fehlt,  oder  durch  gerinnbare  und  organisirbare  Exsudate  ersetzt  wird. 
Eine  gesunde  Synovialbaut  wird  selbst  nach  jahrelanger  Unthätigkeit  eines  Gelenks 
nicht  verwachsen  können.  Cruveilhier’s  Fall  verdient,  seiner  Seltenheit  wegen, 
hier  erwähnt  zu  werden.  Eine  wahre  Ankylose  des  rechten  Kinnbackengelenks, 
hatte  auch  das  linke  zu  einer  83jährigen  Unthätigkeit  verdammt.  Die  anatomische 
Untersuchung  zeigte  weder  in  den  Knorpeln  noch  in  der  Synovialbaut  dieses  Ge- 
lenks eine  erhebliche  Aenderung. 


§.  45.  Gefässsystem.  Begriff  des  Kreislaufes  und  Einteilung 
des  Gefässsystems. 


Im  weiteren  Sinne  heissen  alle  häutigen  und  verzweigten  Röh- 
ren, welche  Flüssigkeiten  fuhren:  Gefässe,  Fasn.  Nach  Verschie- 
denheit dieser  Flüssigkeiten  giebt  es  Luft-,  Gallen-,  Samen-,  Blut-, 
Lymphgefässe , u.  s.  w.  Unter  Gefässsystem,  System i vasorum, 
iin  engeren  Sinne,  verstehen  wir  jedoch  blos  die  Blut-  und  Lymph- 
gefässe, von  welchen  hier  gehandelt  wird,  und  betrachten  die 
übrigen  Gefässe  bei  den  Drüsen,  deron  wesentlichen  Bestandtheil 
sie  bildcu. 

Das  Blut  ist  jene  im  thierischen  Leibe  kreisende  Flüssigkeit, 
aus  welcher  die  zum  Leben  und  Wachsthum  der  Organe  nothwen- 
digen  Stoffe  bezogen  worden.  Das  Blut  wird  aus  den  Nahrungs- 
mitteln bereitet,  und  auf  wunderbar  verzweigten  Wegen,  in  Röhren, 
deren  Kaliber  bis  zur  mikroskopischen  Feinheit  abnimmt , in  allen 
Organen,  mit  Ausnahme  der  Horngebilde  und  der  durchsichtigen 
Medien  des  Auges,  vertheilt.  Die  Beweguug  des  Blutes  in  seinen 
Gefassen,  hängt  von  der  Propulsionskraft  eines  eigenen  Triebwerkes 
ab.  Dieses  Triebwerk  ist  das  vom  ersten  Auftreten  des  Kreis- 
laufs im  Embryo  bis  zum  letzten  Athemzug  des  Sterbenden  thätigo 
Herz,  welches  ohne  Unterlass  Blut  empfangt  und  ausstÖBst.  Die 
Gefässe,  welche  das  Blut  vom  Herzen  zu  den  nahrungsbedürftigen 
Organen  leiten,  heissen,  weil  Bie  das  Phänomen  des  Pulses  zeigen, 
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Schlagadern  oder  Pulsadern,  Arteriös;  die  Gefässc,  welche 
das  zur  Ernährung  nicht  mehr  taugliche  Blut  zuin  Herzen  zurück- 
führen, Blutadern,  Variete.  Dem  Wortlaute  nach  sind  auch  die 
Arterien  Blutadern , — sie  enthalten  ja  Blut.  Da  man  jedoch  in 
jenen  Zeiten , aus  welchen  diese  Benennungen  stammen , nur  die 
Venen  für  Blutwege  hielt,  die  Arterien  dagegen,  weil  sie  nach  dem 
Tode  blutleer  getroffen  werden , für  Luftwege  ansah.  wie  der  Name 
Arterie  (dhtb  tsO  iipx  njpetv,  vom  Luftenthalten)  ausdrückt,  so  mag 
die  Beibehaltung  des  alten  Namens  hingehen , wenn  nur  der  alte 
Begriff  nicht  damit  verbunden  wird. 

Die  Arterien  verästeln  sich,  nach  Art  eines  Baumes,  durch 
fortschreitend  wiederholte  Theilungen,  in  immer  feinere  Zweige,  welche 
zuletzt  in  die  Anfänge  der  Venen  übergehen.  Die  kleinsten  und  bisher 
mit  Unrecht  für  structurlos  gehaltenen  Verbindungswege  zwischen  den 
Arterien  und  Venen,  heissen  Capi llargefässe,  Vasa  capillaria.  Da 
das  Blut  aus  dem  Herzen  in  die  Arterien,  von  diesen  durch  die 
Capillargefässe  in  die  Venen  strömt,  und  von  den  Venen  wieder 
zum  Herzen  zurückgeführt  wird , so  beschreibt  es  durch  seine  Be- 
wegung einen  Kreis,  und  man  spricht  insofern  von  einem  Kreis- 
lauf, Circnlatio  sanguinis.  Die  Capillargefässe  lassen  gewisse  flüssige 
Bestandtheile  des  Blutes  durch  ihre  Wandungen  durch , damit  sie 
mit  den  zu  ernährenden  Organtheilchen  in  nähere  Beziehung  treten 
können.  Die  Organtheilchen  suchen  sich  aus  diesen  flüssigen  Be- 
standtheilen  des  Blutes,  mit  welchen  sie  bespült  werden,  dasjenige 
aus,  was  sie  an  sich  binden  und  für  ihre  verbrauchten  Stoffe  Um- 
tauschen wollen;  der  Rest  — Lymphe  — wird  von  besonderen 
Gefassen,  welche  ihres  farblosen,  wasserähnlichen  Inhaltes  wegen 
Lymphgefässe , Vasa  h/mphatica , und  ihrer  Verrichtung  wegen 
Saugadern  genannt  werden,  wieder  aufgesaugt,  und  aus  den  Or- 
ganen neuerdings  in  den  allgemeinen  Kreislauf  gebracht.  Denn  die 
Lymphgefässe  sammeln  sich  alle  zu  einem  Uauptstannn,  welcher  in 
das  Venensystem  einmündet.  Die  Lymphe  wird  also  mit  dem  Blute 
der  Venen  gemischt,  und  fliosst  mit  diesem  zum  Herzen  zurück. 
Als  eine  Abart  der  Lymphgefiisso  erscheinen  die  Chylusgefässe, 
welche  keine  Lymphe,  sondern  jenen  im  Darmkanalo  aus  den  Nah- 
rungsmitteln ausgezogenen  Saft  führen,  welcher  seiner  milchweissen 
Farbe  wegen  Milchsaft,  Cln/Ins,  genannt  wird.  Die  Chylusgefässe 
entleeren  sich  in  den  Hauptstamm  des  Lyinphgefässsystems,  und  der 
Milchsaft  wird  somit  auf  demselben  Wege  wie  das  Venenblut  zum 
Herzen  zurückgeleitet  werden.  Da  aus  dem  Milchsäfte  erst  Blut  ge- 
macht werden  soll,  und  das  Venenblut  ebenfalls  einer  neuen  Befähi- 
gung zum  Ernährungsgeschäfte  bedarf,  diese  Umwandlung  aber  nur 
durch  Vermittlung  des  Oxygens  der  atmosphärischen  Luft  möglich 
wird,  so  kann  das  mit  Milchsaft  gemischte  Venenblut,  nicht  allso- 
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gleich  aus  dem  Herzen  wioder  in  die  Schlagadern  des  Körpers  ge- 
trieben werden.  Das  Vcnonblut  muss  vielmehr  zu  einem  Organ 
geführt  werden , in  welchem  es  mit  der  atmosphärischen  Luft  in 
Wechselwirkung  tritt,  seine  unbrauchbaren  Stoffe  absetzt,  und  dafür 
neue  (Oxygen)  aufnimmt.  Dieses  Organ  ist  die  Lunge.  Was  vom 
Herzen  zur  Lunge  strömt,  ist  Venenblut;  was  von  der  Lunge  zum 
Herzen  strömt,  ist  Arterienblut.  Der  Weg  vom  Herzen  zur  Lunge, 
und  durch  die  Lunge  zum  Herzen,  beschreibt  ebenfalls  einen 
Kreis,  welcher  aber  kleiner  ist,  als  jener  vom  Herzen  durch  den 
ganzen  Körper  zum  Herzen.  Man  spricht  also  von  einem  kleinen 
und  grossen  Kreisläufe  (Lungen-  und  Körperkreislauf) , welche  in 
einander  übergehen , so  dass  das  Blut  eigentlich  die  geschlungene 
Bahn  einer  8 durchläuft. 

Das  Gefasssystem  besteht,  dieser  übersichtlichen  Darstellung 
nach,  aus  folgenden  Abtheilungen: 

1.  Herz,  2.  Arterien,  3.  C'apillargefässe,  4.  Venen,  5.  Lyraph- 
und  Chylusgefasse.  Das  Herz  wird  in  der  speciellen  Anatomie  des 
Gefasssystems,  der  Bau  der  übrigen  aber  hier  zur  Sprache  gebracht. 


§.  4<i.  Arterien.  Bau  derselben. 

An  den  Stämmen , Aesten , und  Zweigen  der  Arterien , findet 
sich  der  Hauptsache  nach  derselbe  Bau.  Ohuo  das  Mikroskop  zu 
gebrauchen,  unterscheidet  man  eine  innere,  mittloro  und  äussere 
Arterienhaut.  Die  innere  Haut  trägt  an  ihrer  freien  Oberfläche 
eine  einfache  Schichte  Plattenepithel,  mit  polygonalen  oder  spindel- 
förmigen Zellen,  unter  welchem  eine  überwiegend  aus  longitudinalen 
Fasern  bestehende  elastische  Haut  lagert.  Beide  zusammen  wurden 
vormals  als  glatte  Gefässhaut,  Tunica  glabra  vasomm,  den  serösen 
Häuten  beigezählt.  Die  äussere  Haut  der  Arterien  ist  eine  ßinde- 
gewebsmembran,  mit  allen  diesem  Gewebe  zukommenden  mikrosko- 
pischen Eigenschaften.  Sie  heisst  Tunica  cellulari»  oder  Membrana 
adventiita  (bei  Haller  adstitia).  An  den  grösseren  Arterienstämmen 
enthält  sie  auch  organische  Muskelfasern , aber  immer  nur  in  be- 
schränkter Menge.  Die  mittlere  Arterienhaut  wurde  lange  und 
allgemein  als  Tunica  elastica  beschrieben.  Man  lioss  sie  aus  longi- 
tudinalen und  kreisförmigen  oder  spiralen,  bandartigen,  elastischen 
Fasern  bestehen,  welche  eine  innere  Längenschichte  und  eine  äussere 
Kreisfaserschichte  bilden  sollten.  Die  Fortschritte  der  mikrosko- 
pischen Anatomie  haben  aber  das  Vorkommen  von  queren  organi- 
schen Muskelfasern  neben  den  elastischen  in  der  mittleren  Artorien- 
haut  sichergestellt,  so  dass  man  sie  als  Tunica  mugcidn-elaetioi 
bezeichnen  muss.  Die  muskulösen  und  die  elastischen  Elemente 
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bilden  in  der  mittleren  Arterienhaut  mehrere,  durch  Fase  raue  tausch 
untereinander  zusammenhängende  Lagen.  Jo  grösser  eine  Arterie, 
desto  mehr  überwiegen  die  elastischen  Fasern  über  die  muskulösen, 
und  umgekehrt.  Die  grössten  Arterien  (Aorta)  verdanken  ihre  gelbe 
Farbe  nur  dem  quantitativen  Vorwalten  der  elastischen  Elemente, 
deren  Massen  sich  immer  durch  gelbe  Farbe  auszciehnen.  In  ge- 
wissen Arterien  (innere  Kieferarterie  und  Art.  poplitea)  greifen  die 
organischen  Muskelfasern  auch  in  die  innere  Gefasshaut  über. 

Die  mittlere  Haut  bedingt  vorzugsweise  die  Dicke  der  Arterien- 
wand. Sie  nimmt  mit  der  durch  fortgesetzte  Theilung  zunehmenden 
Feinheit  der  Arterien  ab,  und  verschwindet  in  den  Capillargefassen 
gänzlich.  Ihre  theils  elastischen,  theils  muskulösen  Elemente,  erlau- 
ben den  Gefassen , sich  bei  ankommender  Blutwelle  auszudehnen, 
sich  nach  Vorbeigehen  der  Welle,  wieder  auf  ihr  früheres  Lumen 
zu  verkleinern,  und,  wenn  sie  durchschnitten  werdon,  sich  zurück- 
zuziehen, und  dabei  offen  zu  klaffen.  Dio  mittlere  Arterienhaut 
erscheint  an  den  grossen  Arterien  so  mächtig,  dass  man  sio  in  meh- 
rere .Schichten  trennen  kann. 

Man  hat  ernährende  Gcfässo  (Vom  vasorum)  in  den  Wandun- 
gen der  grösseren  Arterien  durch  subtile  Injection  dargestellt.  Ich 
behaupte,  dass  sie  nur  der  äusseren  Haut  der  Arterien  angehören. 
In  der  mittleren  und  inneren  Haut  habe  ich  sie  nie  gesehen.  Netze 
von  Nervenfasern  wurden  selbst  in  den  feineren  Ramiti cationen  der 
Arterien  aufgefunden.  Die  Endigungsweise  der  letzteren  ist  jedoch 
nicht  mit  wünschenswerther  Sicherheit  festgestellt. 

Das  einfache  Plattenepithel  der  Arterien,  untersucht  man  am  besten  an 
frisch  geschlachteten  Thieren.  Durch  Abschaben  der  inneren  Oberfläche  einer 
grösseren  Arterie,  erhält  man  längliche,  bandartig  schmale , augespitzte,  mit  deut- 
lichem Kerne  versehene  Zellen  (Spindelztdlcn).  Ihre  Gruppirung  zum  Pflaster- 
epithel,  erkennt  man  am  Faltungsrande  einer  dünnen  abgezogenen  Lamelle,  oder 
noch  deutlicher  am  freien  Rande  jener  natürlichen  Falten,  welche  als  Klappen, 
Valvular , am  Ursprünge  der  Aorta  und  der  Lungenschlagadcr  Vorkommen.  — An 
der  mittleren  Haut  grösserer  Arterienstämme,  unterscheidet  He  nie  vier  differente 
Schichten,  welche  von  innen  nach  aussen  in  folgender  Ordnung  liegen: 

a)  Die  gefensterte  Haut.  Sie  ist  fein,  durchsichtig,  und  aus  breiten, 
elastischen  Fasern  gewebt,  welche  sich  zu  Netzen  mit  offenen  Interstitien  ver- 
binden. Ihren  Namen  erhielt  sie  der  runden  oder  eckigen  Oeffnungen  wegen, 
welche  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  zwischen  den  Faserzügen  auftreten, 
und  welche  an  abgezogenen  Stücken  dieser  Haut.,  die  sich  gerne  der  Länge  nach 
einrollen , dem  Rande  derselben  ein  gekerbtes  oder  ausgezacktes  Ansehen  ver- 
leihen. Es  wäre  allerdings  möglich,  dass  die  Grundlage  der  sogenannten  gefen- 
sterten Haut,  eine  structurlose  Membran  ist,  auf  welcher  Fasergitter  lagern,  so 
dass  die  Maschen  der  Gitter,  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen,  Für  Löcher  imponiren. 

b)  Die  Längefa  »erbaut.  Sie  besteht  aus  elastischen  Longitudinalfasern. 
welche  sich  durch  Anastomosen  zu  rhombischen  Maschen  verbinden.  Man  kann 
sie  nicht  rein  darstellen,  und  erkennt  sie  nur  entweder  an  dünnen  Arterien,  die 
mit  dem  Compressorium  flachgedrückt  werden , oder  an  vorsichtig  abgezogenen 


Digitized  by  Google 


§.  47.  Allgemeine  Verlauf«-  and  Ver&etlangegesetze  der  Arterien. 


123 


Stücken  der  gefensterten  Haut,  an  deren  ünssorer  Flüche  sie  in  grösseren  oder 
kleineren  Fragmenten  anhängt. 

c)  Die  Ringfaserhaut.  Sie  besteht  aus  organischen  Muskelfasern,  und 
«tu»  elastischen  Fasern,  letztere  von  verschiedener,  jedoch  immer  sehr  bedeutender 
Breite,  so  dass  sie  stellenweise  plattenformig  erscheinen.  Die  zur  GefÜas&xe  quere 
Richtung  beider  Fasergattungen , begünstigt  die  Trennung  der  Arterien  in  der 
Quere,  durch  Reinsen,  Brechen,  oder  durch  U inschnüren  mit  einem  feinen  Faden. 
In  den  Nabelarterien  des  Embryo  besteht  die  Ringfaserhaut  nur  aus  organischen 
Muskelfasern,  mit  Ausschluss  aller  elastischen.  Häufig,  namentlich  an  den  Arterien 
der  Eingeweide,  wird  die  Ringfaserhaut  durch  schräge  oder  longitudinale  Muskel- 
fasern verstärkt,  welche  bald  innen  bald  aussen,  bald  auf  beiden  Seiten  dieser 
Haut  zugleich  lagern. 

d)  Die  elastische  Haut.  Sie  liegt  unmittelbar  unter  der  Tuttica  ccl/iilaris 
der  Arterie,  und  besteht  fast  ausschliesslich  aus  breiten,  dicht  genetzten,  elasti- 
schen Fibrillen.  Es  waltet  keine  bestimmte  Richtung  in  der  Faserung  vor.  Ihre 
Elemente  greifen  auch  vielfältig  in  die  Tuniea  crüularU  und  in  die  Ringfaserhaut 
über.  An  kleineren  Arterien  lässt  sie  sich  nicht  darstellen;  an  grösseren  dagegen 
findet  man  sie  leicht,  wenn  man  eine  gehärtete,  und  der  Länge  nach  aufgeschnit- 
tene  Arterie,  mit  vier  Nadeln  an  den  vier  Ecken  befestigt. , und , nach  Entfernung 
der  inneren  Schichten,  mit  dem  Ablösen  der  Ringfasern,  welche  hier  als  quere 
Streifen  erscheinen,  so  lange  fortfahrt,  bis  man  auf  eine  weisse  derb«;  Haut  kommt, 
von  welcher  sich  weder  longitudinale  noch  transversale  Bündel  abziehen  lassen. 
Diese  ist  die  elastische  Haut. 


§.  47.  Allgemeine  Verlaufs-  und  Verästlungsgesetze  der  Arterien. 

1.  Allo  Arterien  sind  cylindrische  Kanäle,  welche,  so  lange 
sie  keine  Aeste  abgehen , ihr  Kaliber  nicht  ändern.  Die  astlosen 
Stämme  der  Carotiden  bei  sehr  langhalsigen  Thieron  (Kanieel,  Giraffe, 
Schwan)  haben  an  ihrem  Ursprung  und  an  ihrer  von  diesem  weit 
entfernten  Theilungsstelle  denselben  Querschnitt. 

2.  Die  grossen  Arterienstämme  verlaufen , mit  Ausnahme  des 
Aortenbogens,  meistens  geradlinig,  die  Aeste  und  Zweige  derselben 
häufig  mehr  weniger  geschlängelt.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass 
Arterien,  welche  im  uninjicirten  Zustande  keine  Schlängelung  zoigen, 
dieselbe  im  injicirtcn  Präparate  im  ausgezeichneten  Grade  besitzen. 
So  z.  B.  die  Arteria  maxiUaris  externa.  Die  Injection  streckt  das 
elastische  Gefässrohr  in  die  Länge,  und  da  cs  auf  eiuen  bestimmten 
Kaum  angewiesen  ist,  kann  die  Streckung,  d.  h.  Verlängerung,  nur 
durch  Schlängelung  möglich  werden.  Die  Schlängelung  der  Ge- 
fässe  wächst  mit  dem  Grade  der  Füllung  derselben  durch  die  In- 
jectionsmasse.  In  Organen,  welche  ein  veränderliches  Volumen 
haben,  sich  ausdehnen  und  zusammenzichen , breiter  und  schmäler 
werden  können,  wie  die  Zunge,  die  Lippen,  die  Gebärmutter,  die 
Harnblase,  u.  s.  w.,  werden,  aus  begreiflichen  Gründen,  die  Gefass- 
scbläugelungen  zur  Norm.  An  gewissen  Schlagadern,  namentlich  an 
der  Arteria  epermatica  interna , scheint  der  ausgezeichnet  ranken- 
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förmige  Verlauf  derselben,  auf  Verminderung  der  Schnelligkeit  der 
Blutbewegung  abzuzwcckcu.  — Die  Krümmungen  der  Arterien  liegen 
entweder  in  einer  Ebene,  und  heissen  sch  langen  förmig,  oder  sie 
bilden  Schraubcntouron , und  werden  dann  spiral  genannt  Bei 
alten  Individuen  werden  mehrere  sonst  geradlinige  Arterien,  ge- 
schlängelt getroffen  (Art.  iliaca,  splenica).  Dio  Schlängelungen  hän- 
gen entweder  von  der  Umgebung  der  Arterien  ab,  z.  B.  von  ge- 
krümmten Knochenkanälen,  Löchern  oder  Furchen,  durch  welche 
sie  gehen,  oder  werden  dadurch  bedingt,  dass  die  Bindegewebs- 
scheide  der  Arterie  an  einer  bestimmten  Stelld  straffer  angezogen 
ist,  als  an  der  gegenüberliegenden.  Die  Krümmungen  der  Carotis 
vor  ihrem  Eintritte  in  den  Canalis  caroticus , die  rankenförmigen 
Schlängelungen  der  inneren  Samen-,  Nabel-  und  Gebärmutterarterion, 
entstehen  auf  diese  Weise.  Sie  lassen  sich  durch  Isjspräpariren  der 
Bindegewebsscheide  ausgleichen.  An  der  convexen  Seite  einer 
Krümmung,  verdichtet  sich  das  Gewebe  der  Arterienwand,  weil  das 
Anprallon  des  Blutstromes,  die  convexe  Seite  mehr  als  die  eonenve 
gefährdet. 

3.  Nie  verläuft  eine  Schlagader  grösseren  Kalibers  ausserhalb 
der  Fascie  eines  Gliedes,  sondern  möglichst  tief  in  der  Nähe  der 
Knochen.  Eben  so  allgemein  gilt  es,  dass  die  grösseren  Artcricn- 
stämme,  sich  in  ihrem  Verlaufe  an  dio  Beugeseiten  der  Gelenke 
halten.  Würden  sie  an  den  Streckseiten  der  Gelenke  lagern , so 
wäre  es  unvermeidlich , dass  sie  während  der  Beugung  eine  bis 
zur  Aufhebung  ihres  Lumens  gesteigerte  Zerrung  auszuhaltcn  hät- 
ten, welche  bei  dem  Verlaufe  an  der  Beugeseite,  gar  nie  Vorkom- 
men kann. 

4.  Wo  immer  sich  ein  grösserer  Arterienstamm  gabelförmig 
in  zwei  Zweige  theilt,  ist  die  Summo  der  Durchmesser  der  Zweige 
grösser,  als  der  Durchmesser  des  Stammes,  und  so  muss  es  sein, 
da  die  Lumina  cylindrischer  Köhren  sich  wie  die  Quadrate  der 
Durchmesser  verhalten , und  dio  beiden  Aeste  unmöglich  dioselbo 
Quantität  Blut  aufnehmen  könnten , welche  ihnen  durch  den  Stamm 
zugeführt  wird,  wenn  die  Summe  ihrer  Durchmesser  nicht  grösser 
wäre,  als  jener  des  Stammes.  — Die  Cupacität  des  Arterionsystems 
nimmt  bei  allen  Thieren  gegen  die  Capillargefässe  hin  auf  eine  in 
der  That  nicht  unerhebliche  Weise  zu.  Indem  nun  die  Venen  ein 
gleiches  Verhalten  zeigen,  so  wird  die  Sprachweise  jener  Physio- 
logen verständlich , welche  das  arterielle  und  venöse  Gefitsssystem, 
in  Hinsicht  ihrer  Capacität  mit  zwei  Kegeln  vergleichen , deren 
Spitzen  im  Herzen  liegen,  deren  Basen  im  Capillargefasssystem  zu- 
sannnenstossen. 

5.  Die  Winkel,  welche  die  abgehenden  Aeste  mit  dem  Stamme 
machen,  sind  sehr  verschieden.  Spitzige  Ursprungswinkel  linden 
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sich  gewöhnlich  bei  Arterien,  welche  einen  langen  Verlauf  zu 
machen  haben,  uni  zu  ihrem  Organe  zu  kommen  {Art.  s permatica  in- 
terna); rechte  Winkel  unter  entgegengesetzten  Umständen  {Art. 
renalis).  Ist  der  Winkel  grösser  als  ein  rechter,  so  heisst  die  Arterie 
eine  zurücklaufende,  Art.  recurrens.  Es  kann  auch  eine  unter 
spitzigem  Winkel  entsprungene  Arterie  später  sieh  umbeugen  und  zu- 
rücklaufend werden,  wie  die  Arteria  recurrens  radialis  et  ulnaris. 
Oeffnet  man  eine  spitzwinkliche  Theilungsstelle  einer  Arterie,  so 
findet  man  im  Inneren  einen  vorspringenden  Sporn  {eperrni),  welcher 
die  Blutströme  der  beiden  Aeste  theiit,  und  an  rechtwinkligen  Ur- 
sprungsstellcn  fehlt.  — Die  wichtigen  Ramificationen  der  Schlag- 
adern der  Gliedmassen  finden  immer  in  der  Nähe  der  Gelenke  statt ; 
— die  minder  wichtigen  auf  dom  Wege  von  einem  Gelenk  zum 
anderen. 

6.  Verbinden  sich  zwei  Arterien  mit  einander,  so  dass  das  Blut 
der  einen  in  die  andere  gelangen  kann,  so  entsteht  eine  Zusammen- 
■uündung,  Anastomosis.  Sie  ist  entweder  bogenförmig,  durch 
Zu8ammenlaufen  zweier  Arterienenden  (Gefässbogen,  4m»),  oder 
zwei  Stämme  werden  in  ihrem  Laufe  durch  einen  mehr  weniger 
queren  Cummunicationsknnal  verbunden  ( z.  B.  die  Arterine  com- 
municantes  au  der  Basis  des  Gehirns),  oder  aus  zwei  Arterien  wird 
durch  Verschmelzung  eine  einfache  {Art.  Ixtsilaris,  vordere  und  hin- 
tere Rückenmarksarterie).  Gleichförmige  Vertheilung  der  Blutmasso 
und  des  Druckes,  unter  welchem  sie  steht,  liegt  den  Anastomosen 
überhaupt  zu  Grunde.  Die  queren  Communicationskanäle  gewähren 
noch  den  Vortheil,  dass,  wenn  einer  der  beiden  Stämme  ober-  oder 
unterhalb  der  Anastomose  comprimirt  wird,  der  Blutlauf  nicht  in 
Stockung  zu  gerathen  braucht.  Die  Verzweigungen  der  Lungen-,  Leber-, 
Milz-,  und  Nierenartcrien  bilden  niemals  Anastomosen.  — Vereinigen 
sich  zwei  Aeste  einer  Arterie  neuerdings  wieder  zu  einem  Stamme, 
so  entsteht  eine  sogenannte  Insel,  und  theiit.  sich  ein  Stamm  in 
mehrere  oder  viele  Zweige,  welche  sich  entweder  wieder  zu  einem 
Stamme  vereinigen,  oder  pinselförmig  auseinander  fahren,  so  nennt 
man  diese  Vervielfältigung  durch  Spaltung  ein  Wundernetz.  Es  giebt 
demnach  unipolare  und  bipolare  Wundernotze.  Erstere  kommen 
im  Menschen  nur  an  den  kleinsten  Zweigen  der  Nierenarterie,  letztere 
nur  in  der  Choroidea  vor.  An  den  Extremitäten  der  Edentaten 
und  Halbaffen , so  wie  an  den  Intercostalarterien  der  Delphine  und 
Walfische,  an  den  Gekrösearterien  der  Schweine,  und  den  Carotiden 
vieler  Wiederkäuer,  erreichen  die  Wundernetze  einen  erstaunlichen 
Entwicklungsgrad. 

7.  Die  Arterien  functioniren  nur  als  Loitungsröhren  des  Blutes. 
Sie  haben  keine  andere  Nebenbestimmung.  Varietäten  ihres  Ursprungs 
und  Verlaufes  werden  deshalb  ohne  allen  Nachtheil  der  Verrichtungen 
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Vorkommen  können.  Kür  viele  untergeordnete  Arterien,  z.  B.  Mus- 
kelzweige , giebt  es  gar  keine  feststehende  Ursprungsnorm , und 
selbst  grosse  Arterien  lebenswichtiger  Organe,  unterliegen  zahlreichen, 
mitunter  höchst  sonderbaren  Spielarten.  So  besitze  ich  ein  Priiparat, 
an  welchem  die  obere  Kranzarterie  des  Magens,  auB  dem  Aorten- 
bogen entspringt. 

8.  Nur  die  grösseren  Schlagaderstämme  besitzen  in  ihren  Wan- 
dungen, d.  h.  aber  nur  in  der  äusseren  GefUsshaut,  ernährende 
Arterien  (Vasa  vcuorum) , welche  meist  aus  den  Nebenästen  des 
Stammes,  seltener  aus  dem  Stamme  selbst  entspringen,  welchen  sie  zu 
ernähren  haben.  Es  verdient  Beachtung,  dass  selbst  die  kleinsten 
Verzweigungen  der  arteriellen  Vasa  vatorum,  von  doppelten  Venen 
begleitet  werden,  ein  Vorkommen,  welches  sonst  nur  dem  fibrösen 
Gewebe  und  der  Gallenblase  zukommt. 

9.  Neben  einander  liegende  Arterien  und  Venen  werden  von 
einer  gemeinschaftlichen  Bindegewebsscheide  umschlossen.  Eine 
Zwischenwand  der  Scheide  isolirt  die  Arterie  von  der  Vene.  Die 
ernährenden  Gefasse  der  Arterien  müssen  diese  Scheide  durch- 
bohren. In  der  Spaltung  der  Scheide,  und  in  dem  Freimachen  der 
in  ihr  eingeschlossenen  Arterie,  liegt  der  am  meisten  Aufmerksamkeit 
erfordernde  Act  der  chirurgischen  Artcrienunterbindung. 

Es  liosseu  sieh  diese  Gesetze  sehr  vervielfältigen,  wenn  man  Alles  auf- 
zählen wollte,  was  die  Arterien  nicht  tlmn.  Dass  die  Arterien  der  oberen  Kürper- 
hälfte hinter,  jene  der  unteren  vor  den  gleichnamigen  Venen  liegen,  gilt  nur  für 
die  Hauptstämine,  und  selbst  nicht  für  alle,  indem  eine  sehr  ansehnliche  Vene  der 
unteren  Lcibeshäifte : die  linke  Nierenvene , in  der  Hegel  vor  der  Aorta  altilo- 
mina/i*  liegt.  — lieber  die  Vautt  v atorum  bandelte  ich  ausführlicher  im  Quarterl y 
Review  of  Nat.  Hist.  1862.  July,  und  in  einer  Specialschrift:  lieber  die  .Schlag- 
adern der  unteren  Extremitäten  (Denkschriften  der  kai«.  Akad.  1864). 


§.  48.  Physiologische  Eigenschaften  der  Arterien. 

Die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Arterien  sind  ihre  Elasticität 
und  Contmctilität.  Beide  stehen  in  inniger  Beziehung  zu  der  auf- 
fallendsten Bewegungserscheinung  an  den  Arterien,  zum  Pulse.  Die 
Elasticität  kommt  allen  Schichten  der  Arterienwand  zu.  Selbst  dem 
Epithel  darf  sie  nicht  fehlen,  da  man  sich  doch  nicht  denken  kann, 
dass  die  Zellen  desselben  auseinanderweichen , wenn  die  Arterie 
durch  den  Andrang  der  Blutwelle  ausgedehnt  wird.  Die  alten 
Aerztc  erklärten  den  Puls  als  tlie  Erscheinung  einer  selbstthätigen 
Expansion  und  Contraction  der  Arterien,  und  liielten  ihre  mittlere 
Haut  für  durchaus  musculös.  Später  wandte  man  sich  zum  anderen 
Extrem,  erklärte  die  Arterien  für  vollkommen  passiv,  und  ihre 
Expansion  und  Contraction  für  die  Folge  der  Ausdehnung  bei  ein- 
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dringender,  und  des  Collabirens  nach  vorheigegangener  Bliitwelle. 
Auch  diese  Vorstellung  musste  aufgegeben  werden,  seit  die  Existenz 
organischer  Muskelfasern  in  den  Wänden  der  Arterien  eonstatirt 
wurde,  und  lteizungsversuche  an  frischen  Schlagadern  amputirter 
Extremitäten  und  des  Mutterkuchens,  eine  lebendige  Contraction 
der  Arterien  sicher  gestellt  haben.  Die  mit  jedem  Pulsschlage  an- 
koramende  Blutwelle,  sucht  die  Arterien  auszudebnen.  Sie  hat  die 
physische  Elasticität  der  Arterie,  und  ihre  lebendige  Contractilität 
zu  überwinden.  Die  Arterie  dehnt  sich  aus  (schwillt  unter  dem 
Finger  an),  so  viel  es  diese  beiden  Faetoren  gestatten.  Ist  die  Blut- 
welle vorbeigegangen,  so  stellt  die  Elasticität  der  Arterie,  in  Verbin- 
dung mit  der  lebendigen  Contractilität,  das  frühere  Volumen  der 
Arterie  wieder  her.  Der  Puls  ist  somit  der  Ausdruck  der  Stoss- 
kraft  des  Herzens.  Die  Zahl  und  der  Rhythmus  der  Pulsschläge 
hängt  von  der  Herzthätigkeit  ab,  — die  Härte  oder  Weichheit 
von  dem  grösseren  oder  geringeren  Widerstande , welchen  die  Ar- 
terienwände der  Blutwelle  entgegensetzen,  — während  die  Grösse 
oder  Kleinheit  des  Pulses  von  der  Gesamintmenge  des  Blutesund 
von  der  Grösse  der  durch  das  Herz  ausgetriebeuen  Blutwelle  bedingt 
wird.  Es  kann  deshalb  der  Puls  scheinbar  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften darbieten.  Ein  kleiner  Puls  kann  hart,  ein  grosser  weich 
sein.  — Nebst  dem  durch  den  Puls  gegebenen  Anschwellen  und 
Abfallen  der  Arterie  unter  dem  fühlenden  Finger,  krümmt  sie  sich 
während  des  Strotzens  auch  seitlich  aus,  d.  h.  sie  schlängelt  sich, 
indem  sie  sich  zu  verlängern  strebt.  Diese  Schlängelungen  der  Ar- 
terien während  des  Durchgangs  der  Blutwelle,  lassen  sich  auch 
durch  künstliche  Injection  von  Flüssigkeit  erzielen,  und  sind  letztere 
mit  gerinnenden  oder  erstarrenden  Stoffen  gemacht  worden,  so  kann 
man  die  Schlängelungen  fixiren.  Verlust  der  Elasticität  der  Arterien 
durch  krankhafte  Processe,  oder  durch  hohes  Alter,  wird  die  Krüm- 
mungen gleichfalls  zu  permanenten  Erscheinungen  maehen,  wie  man 
an  den  rankenfÖrmigen  Schläfeartcrien  hochbejahrter  Greise  zu  sehen 
Gelegenheit  hat. 

Der  KnmtAnd,  dass  eine  lebende  Arterie,  wenn  sie  durchschnitten  wird,  ihr 
Lumen  verengert,  während  die  todte  am  Cadaver  »ich  nur  der  Länge  nach  retra- 
hirt,  bestätigt  zur  Genüge  die  lebendige  Contractilität  der  Arterien  wände.  Würde 
die  variable  Weite  oder  Enge  einer  Arterie  hlos  vom  Drucke  der  Blutmasse,  und 
von  der  Stosskrnft  de»  Herzen»  allein  abhängen,  so  könnten  nie  örtliche  Veren- 
gerungen oder  Erweiterungen  einer  Arterie  verkommen,  wie  sie  an  den  durch- 
sichtigen Organen  gewisser  Thiere  beobachtet  worden.  Unter  dem  Mikroskope 
kann  man,  durch  Anwendung  localer  Reize,  die  Contractilität  der  feinen  Arterien 
in  der  Schwimmhaut,  der  Frösche,  zur  klaren  Anschauung  bringen.  Dnrchschnei- 
dung  der  Gcfassnerven,  oder  vorübergehende  Herabstiminnng  ihres  Einflüsse»  auf 
die  contractilen  Arterienwandungcu,  setzt  augenblickliche  Erweiterung  der  Arterien. 
Man  siebt  am  Kaninclienolire,  nach  Trennnng  des  Sympathien»  am  Halse,  säm ört- 
liche Gefasst*  «ick  erweitern,  und  die  mit  gewissen  psychischen  Veranlassungen 
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»ich  einstelleudc  plötzliche  Küthe  ih  > GcbIcIiU,  wnltrscheinlich  auch  die  Ercctitm 
des  männlichen  Gliedes,  kann  nnr  ans  dem  momentan  herabgesetzten  Einliusa  der 
GefKssnerven  erklärt  werden. 

Die  Empfindlichkeit  der  Arterien  ist  unbedeutend,  und  die 
sympathischen  oder  Cerebro-Spinalnerven , welche  in  ihren  Wan- 
dungen sich  veriisteln , sind  gewiss  nicht  verwaltend  sensitiver 
Natur.  Sie  scheinen  mehr  den  contraetilon  Fasergebilden  der  Ar- 
terienwand anzugehören.  Wenn  man  bei  Unterbindung  einer  grös- 
seren Arterie  nach  Amputationen,  im  Momente,  wo  die  Ligatur 
festgeschnürt  wird,  ein  Zusammenfahren  oder  Zucken  des  Kranken 
beobachtet  hat,  so  ist  dieses  erstens  nicht  bei  jeder  Arterienunter- 
bindung gesehen  worden,  und  kann  zweitens,  bei  unvollkommener 
Isolirung  der  Arterie,  durch  Nervenfilamente  bedingt  werden,  welche 
die  Hast  des  Operateurs  zufällig  in  die  Ligaturschlinge  aufnehtnen 
machte. 

Die  Krnährungsthiitigkcit  in  den  Wandungen  der  Arterien 
iiussert  sich  durch  das  schnelle  Verheilen  der  Wunden  unter  günsti- 
gen Umständen,  und  durch  die  verschiedenen  Formen  krankhafter 
Ablagerungen  zwischen  den  einzelnen  Hautschichten  der  Gofiisswand. 

Man  kennt  ganz  genau  die  Entstehungsweise  der  Arterien, 
welche  im  bebrüteten  Ei  beobachtet  werden  kann.  Die  grösseren 
Arterien  entwickeln  sich  im  Embryo  aus  kernhaltigen  Zellen,  welche 
sich  zu  Strängen  gruppiren , worauf  die  innersten  Zellen  dieser 
Stränge  zu  Blutkügelchen  werden , die  äussersten  sich  zur  Gefass- 
wand  metamorphosiren , indem  sie  sich  zu  den  verschiedenen  For- 
men von  Fasern  umgestalten , welche  die  Wand  eines  Blutgefässes 
bilden.  Die  mittleren  behalten  ihre  ursprüngliche  Zellennatur  als 
Epitheliom. 


§.  49.  Praktische  Anwendungen. 

Der  gefahrdrohende  Charakter  der  Blutungen  durch  Verwun- 
dung der  Arterien,  und  (hm  Vorkommen  dieser  Blutungen  bei  allen 
chirurgischen  Operationen,  giebt  dem  arteriellen  G (dass  syst  cm  ein 
hohes  praktisches  Interesse.  Die  allgemein  gültige  Hegel,  in  jedem 
vorkommenden  Falle  so  viel  als  möglich  mit  Umgehung  der  grös- 
seren Gufässstämme  zu  operiren,  wird  von  jedem  wissenschaftlichen 
Wundärzte  nach  Verdienst  gewürdigt.  Blutung,  welche  man  nicht 
erwartete,  und  auf  welche  man  nicht  gefasst  war,  ist  für  jede  Ope- 
ration ein  wichtiger,  selbst  ein  sehr  gefährlicher  Zufall.  Man  sucht 
sich  deshalb  durch  Unterbindung  oder  Compression  des  Ilaupt- 
gefässes  jener  Körperstelle , an  welcher  operirt  werden  muss,  vor 
ihrem  Eintritte  zu  sichern. 
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Die  Contractilittlt  der  Gefiisse  bedingt  den  allgemeinen  Ge- 
brauch der  Kalte  zur  Stillung  von  Blutungen  aus  kleineren  Arterien. 
Wie  bedeutend  der  Einfluss  ist,  welchen  die  Nerven  auf  die  Zu- 
sammenziehungsfähigkeit  der  Oefnsse  äussern,  zeigt  die  blutstillende 
Wirkung  der  Gemüthsaffeete  (Ueberraschnng,  Schreck)  und  jene  eines 
plötzlich  veranlassten  Schmerzes,  z.  B.  Schnüren  des  Fingers  mit 
einem  Bindfaden  beim  Nasenbluten,  Reiben  einer  blutenden  Wund- 
Üiiche  mit  den  Fingern,  etc. 

Eine  kraukhafte  Ausdehnung  aller  Häute  einer  Arterie,  welche 
durch  Beratung  oder  Verbrandung  lebensgefährlich  werden  kann, 
heisst  Aneurysma  verum.  Sie  kommt  nur  an  Schlagadern  grösseren 
Kalibers  vor.  Die  kleinste  Arterie,  an  welcher  man  bisher  ein 
wahres  Aneurysma  beobachtete,  war  die  Arteria  auriculari»  posterior 
(Oh.  Bell).  Da  aber  die  Arterienhäute  eine  verschiedene  Structur 
und  Romit  verschiedene  Ausdehnbarkeit  besitzen,  die  inneren  Schich- 
ten derselben  auch  durch  Krankheit  ihrer  Elasticität  verlustig  ge- 
worden sein  können,  während  die  äusseren  noch  gesund  sind,  so 
darf  es  nicht  überraschen,  wenn  bei  den  Zerrungen,  denen  die  Ar- 
terienstämme  hie  und  da  unterliegen , die  innere  Arterienhaut  an 
einer  oder  mehreren  Stellen  Risse  bekommt,  das  Blut  zwischen  die 
getrennten  und  ganz  gebliebenen  Arterienhäute  eindringt,  und  letz- 
tere zu  einem  aneurysinatischen  Sacke  ausdehnt.  Dieser  heisst  dann 
Aneurysma  spurium.  Berstet  in  Folge  der  zunehmenden  Ausdehnung 
auch  dieser  Sack,  so  ergiesst  sich  das  Blut  frei  in  alle  Bindegewebs- 
räume,  in  welche  es  von  dem  geborstenen  Aneurysmensack  gelangen 
kann , und  dehnt  diese  zu  einem  pulsirenden  Cavum  aus , welches 
dann  Anmrygma  spurium  cansecutivum  oder  diffusum  genannt  wird. 

Wird  eine  lebende  Arterie  grösserer  Art  quer  angeschnitten, 
so  klafft  die  Wunde  bedeutend,  und  der  Blutverlust  ist  sehr  gross, 
wenn  die  Arterienwunde  mit  der  äusseren  Hautwunde  eorrespondirt. 
Wird  sie  vollends  quer  durchgeschnitten,  so  zieht  sich  das  elastische 
Arterienrohr  iu  seiner  Bindegewebsscheide  stärker  zurück,  als  diese. 
Die  Scheide  wird  durch  den  Zug  der  Arterie  gefaltet  und  eingezogen. 
Das  aus  der  Arterie  ausströmende  Blut,  hängt  sich  als  Coaguliim 
an  die  Wand  der  Scheide  an,  verengert  diese  noch  mehr,  füllt  sie 
endlich  aus,  und  die  Blutung  steht  früher  still,  als  bei  ineompleter 
Trennung  des  Gefässes,  bei  welcher  eine  Zurückziehung  der  Arterie 
nicht  stattfinden  kann.  Daher  der  Rath  der  älteren  Chirurgie,  an- 
geschnittene Arterien  ganz  zu  trennen  (Theden).  Dass  es  wirk- 
lich die  Scheide  ist,  welche  die  Grösse  der  Blutung  bei  vollkom- 
menen queren  Trennungen  der  Arterien  beschränkt,  ja  selbst  zum 
Stillstand  bringt,  zeigt  der  Versuch  am  lebenden  Thiere.  Wird  die 
Cruralarterie  eines  grossen  Hundes  sammt  ihrer  Scheide  durch- 
schnitten, so  stillt  sich  die  Blutung  nach  kurzer  Zeit  von  selbst,  und 

H y r 1 1,  Lahrbach  der  Anatomie.  9 
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das  Thier  erholt  sich.  Wird  aber  die  Scheide  der  Arterie  in  einer 
grösseren  Strecke  lospräparirt  und  entfernt,  und  hierauf  die  Arterie 
durchschnitten,  so  ist  der  Verblutungstod  gewiss.  — Lüngenwundon 
der  Arterien  klafTen  viel  weniger  als  quere.  Die  nach  der  Länge 
einer  Arterie  wirksame  Elasticität  derselben,  hält  die  Ränder  einer 
arteriellen  Iäingenwundo  mehr  im  Contact,  und  erleichtert  ihre  Ver- 
heilung, welche  selbst,  wie  die  Chirurgen  sagen,  per  primam  intm- 
tionem,  (d.  i.  durch  schnelle  Verwachsung  mittelst  plastischen  Exsu- 
dates, ohne  Eiterung)  zu  Stande  kommt,  was  bei  Querwunden  nicht 
möglich  ist. 

Untorbindet  man  eine  Arterie  mit  einem  dünnen  Faden,  wel- 
cher fest  zugeschnürt  wird,  so  bleibt  die  äussere  und  die  elastische 
Haut,  ganz;  die  Ringfaserhaut  und  die  übrigen  inneren  Häute  aber 
werden  durch  den  Faden  kreisförmig  durchschnitten. 

Eine  unterbundene  Arterie  verwächst,  von  der  Untorbindungsstelle  an  bis  , 
zum  nächst  oberen  und  unteren  stärkeren  Nebenast.  Diese  Verwachsung  ist  an- 
fangs eine  blosse.  Ausfüllung  mit  geronnenem  Blute  (provisorische  Obliteration). 
Spater  bildet  sich  durch  plastisches  Exsudat,  welches  sich  organisirt,  und  mit  dem 
geronnenen  Blute  verschmilzt,  ein  solider  Pfropfen  (Thrombus) , der  mit  der  Ar- 
terienwand verwächst  (definitive  Obliterntion) , so  dass  sie  in  einen  festem  und 
soliden  Strang  nmgewandelt  wird,  dessen  Peripherie  kleiner  als  jene  der  Arterie 
ist,  deren  Fortsetzung  er  darstellt. 

Die  Unterbindung  einer  grösseren  Schlagader , z.  B.  der  Rrachialis  oder 
Cruralis,  hebt  den  Kreislauf  in  den  Theilen  unter  der  Unterbindungsstelle  nicht 
auf;  er  findet  nur  mit  verminderter  Energie  und  auf  Umwegen  statt.  Da  über  und 
unter  der  Unterbindungsstello  Aeste  abgehen,  welche  in  ihren  weiteren  Verzwei- 
gungen mit  einander  anastomosiren,  so  wird  durch  diese  Anastomosen  das  Blut  in 
das  unter  der  Lignturstelle  befindliche  Stück  der  Arterie,  aber  mit  ungleich  schwä- 
cherer Triebkraft  gelangen.  iral»en  sich  diese  Anastomosen  so  sehr  erweitert,  dass 
sie  zusammen  dem  Lumen  des  abgebundenen  Gefasses  gleichen,  so  geht  der  Kreis- 
lauf ohne  weitere  Unordnung  vor  sich,  und  wird  sodann  Collateralkreisl auf 
genannt.  Ich  besass  einen  Hund,  dem  ich  in  der  Zeit  meiner  physiologischen 
Jugendsünden,  die  Arleria  inuomina/a  und  laude  Arferiac  cmrale*  in  der  Frist 
eines  Jahres  unterbunden  hatte,  und  der  sieh,  obwohl  sein  Blut  auf  ungewöhn- 
lichen Wegen  kreiste,  ganz  wohl  befand.  Seihst  die  absteigende  Aorta  der  Brust- 
höhle kann  verwachsen,  und  durch  die  Entwicklung  der  Collatcralgofasso  snpplirt 
werden.  Die  von  RÖmor,  Meckel,  u.  A.  besehrielienen  Fälle,  und  ein  im  Prager 
anatomischen  Museum  befindlieber  beweisen  es.  Letzterer  gehörte  einem  voll- 
kommen gesunden  Individuum  an,  welches  an  Lungenentzündung  starb.  Der  Col- 
lateralkreislauf  ging  von  den  Aesten  der  Subclavia,  durch  ihre  Aimstoinosen  mit 
den  Intereostalarterien,  zu  dem  unter  der  Verwachsungsstelle  gelegenen  Tlieil  der 
Aorta.  Die  Intereostalarterien  waren  zur  Grösse  eines  Schreibfederkiels  erweitert, 
rankonförmig  geschlängelt,  und  erzeugten  durch  ihr  Pulsiren  ein  continuirliches 
Zittern  der  Thoraxwand , welches  als  schwirrendes  Geräusch  zu  hören  und 
zu  fühlen  war,  und  vom  Kranken  viele  Jahre  vor  seinem  Tode  gefühlt  wurde, 
ohne  die  geringste  Störung  seiner  übrigen  Verrichtungen  nach  sieh  zu  ziehen. 

Die  Befestigung  einer  Arterie  an  ihre  Umgehung  ist  so  locker, 
dass  sie  kleine  seitliche  Orteveränderungen  ausführen  kann.  Sie 
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schlüpft  dcslialb  unter  dem  drückenden  Finger,  und  eben  so  oft 
und  glücklich  unter  stechenden,  oder  der  Länge  nach  schneidenden 
Werkzeugen  weg.  Nur  kranke  Arterien  sind  durch  ihre  verdickten 
Scheiden  fester  an  den  Ort  gebunden,  welchen  sie  einmal  inne  haben. 
— Da  die  ArterionBcheideu  nicht  in  dem  Oracle  elastisch  sind,  wie 
die  Arterien  selbst,  so  wird  eine  durch  ihre  Scheide  hindurch  ver- 
letzte Arterie,  eine  grössere  Wunde  darbieten,  als  die  in  der  Scheide 
vorhandene.  Das  Blut  wird  nicht  in  der  Menge,  in  welcher  es  aus 
der  Arterienwunde  kommt,  durch  die  kleinere  Wunde  der  Scheide 
abfliessen  können.  Es  wird  sich  somit  lieber  zwischen  Scheide  und 
Arterie  einen  Weg  präpari ren,  und  sogenannte  Blutunterlaufungen 
bedingen,  welche  einen  grossen  Umfang  gewinnen,  und  sieh  weit 
über  und  unter  die  Verwundungsstelle  der  Arterien  ausdehnen  können 
(DL&ecting  Aneurysma  der  englischen  Pathologen).  Dasselbe  kann 
bei  Versehliessung  der  äusseren  Wunde  durch  Verbände  oder  durch 
Vorlagern  anderer  Weichtheile,  vom  Wundkanale  aus  zwischen  um- 
liegende Gewebe  statt  finden.  So  entstehen  die  sogenannten  blutigen 
Infiltrationen  und  Suggillationen , welche  nicht  zu  verwechseln  sind 
mit  den  Senkungen  des  Blutes  in  seinen  Gc fassen,  welche  mich  den 
Gesetzen  der  Schwere  gogen  die  abschüssigsten  Stellen  des  Leich- 
nams stattfinden,  und  als  Todtenfleeken  ein  gewöhnliches  Leichen- 
vorkommniss  sind. 

Die  Zurückziehung  durchschnittener  Arterien  erschwert  ihr 
Auffinden  im  lebenden  Menschen  bei  Verwundungsfallen,  und  er- 
heischt eine  Verlängerung  oder  Erweiterung  der  Wunde,  um  das 
blutende  Ende  finden  und  unterbinden  zu  können.  Gefasse,  welche 
wenige  oder  keine  Seitenäste  abgeben,  ziehen  sich  sehr  stark  zu- 
rück; solche,  welche  durch  ihre  Seitenäste  gleichsam  an  benach- 
barte Organe  befestigt  werden,  weniger.  Man  kann  diose  praktisch 
wichtige  Erfahrung  am  Cadaver  conBtatiren.  Wird  die  Kniekehlen- 
arterie einfach  entzweigeschnitten,  so  beträgt  ihre  Retraction  circa 
1 Zoll.  Werden  aber  früher  ihre  Seitenäste  getrennt,  und  das  Gefäss 
dadurch  allseitig  isolirt,  so  zieht  es  sich  um  1 '/2 — 2 Zoll  zurück. 

Ein  Umstand,  der  für  die  ärztliche  Behandlung  gewisser  Blu- 
tungen von  Nutzen  sein  dürfte,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung 
des  llauptstammcs  einer  Gliedmassenarterie  im  stark  gebeugten  Zu- 
stande des  Gelenkes,  an  welchem  sie  verläuft.  Wird  der  Ellbogen 
in  foreirte  Beugung  gebracht,  so  wird  der  Puls  der  Kadialarterie 
sehr  schwach.  Bei  stark  gebeugtem  Unterschenkel,  durch  möglichst 
starkes  Heraufziehen  der  Ferse  mit  der  Hand,  verschwindet  der  Puls 
in  der  Arteria  tibiali*  postica  vollkommen.  Nicht  das  Knicken  der 
Arterie  am  gebeugten  Gelenk,  sondern  die  Compression  derselben 
durch  die  an  einander  gepressten  Muskelmassen  in  der  Nähe  des 
Gelenkes  bedingt  diese  Erscheinung,  von  welcher  in  Verwundungs- 
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fallen,  bevor  chirurgische  Hilfe  geleistet  werden  kann,  und  heim 
Transport  Blessirter,  Nutzen  zu  ziehen  wäre. 

Wie  wichtig  der  Verlauf  der  Arterien  zwischen  den  Muskeln 
ist,  und  wie  sehr  der  Druck  dieser  Muskeln  abnorme  Ausdehnun- 
gen derselben  hintanzulmltcn  vermag,  erhellt  daraus,  dass  Aneu- 
rysmen am  häufigsten  an  solchen  Schlagadern  entstehen,  welche  in 
ihrer  nächsten  Umgebung  blos  Bindegewebe  und  Fett,  aller  keine 
Muskeln  haben,  wie  die  Arierin  crurali»  in  der  Fossa  ileo-pectinea, 
die  Arteria  poplitea  in  der  Kniekehle,  die  Arteria  axilUtris,  etc. 
Warum  die  Aneurysmen  an  gewissen  Arterien  häufiger  Vorkommen 
als  an  anderen,  wird  sich  aus  den  Angaben  der  speciellen  Gefäss- 
lehre  entnehmen  lassen. 

Wir  müssen  die  unrichtige  Vorstellung  aufgeben t dass  die  Schwere  des 
Blutes,  seine  Bewegung  fordern  oder  hemmen  könne.  Wenn  eine  Pumpe  Flüssig- 
keit in  einem  System  geschlossener  Röhren  henimtreiben  soll,  so  ist  es  ganz  gleich- 
gültig, welche  Lage  die  Röhren  haben,  ob  vertical  oder  horizontal.  Die  Schwere 
hemmt  nicht  die  Bewegung  in  den  aufsteigemien,  noch  fordert  sie  die  Bewegung 
in  den  absteigenden  Röhren  des  Systems.  Sie  hat  aber  einen  unläugbaren  Hindus* 
auf  die  gleichinässige  Vertheilang  der  Flüssigkeit  im  Röhrensystem,  wenn  dessen 
Röhren  nachgiebig  sind,  wie  die  Blutgefässe  des  Menschen  (besonders  bei  ge- 
schwächter oder  aufgehobener  Elasticität  derselben),  in  welchem  Falle  die  abstei- 
genden Röhren  weiter  werden  müssen  als  die  ansteigenden. 


§.  50.  Capillargefässe.  Anatomische  Eigenschaften  derselben. 

Durch  die  Entdeckung  des  Kreislaufes  wurde  es  sicbergestellt, 
dass  alles  Blut  aus  den  Arterien  in  die  Venen  übergeht.  Die  mikro- 
skopischen Gelasse,  welche  diesen  Uebergang  vermitteln,  waren  aber 
zu  Harvey’s  Zeiten  gänzlich  unbekannt.  Erst  der  grosse  Mal- 
pighi  erkannte  ihr  Vorhandensein  in  der  Froschlunge  (1061),  und 
die  durch  sie  vermittelte  Verbindung  der  arteriellen  und  venösen 
Bluthahn.  Nach  ihm  nennt  man  gegenwärtig  noch  diese  kleinsten 
Blutgefässe,  welche  den  Zusammenhang  zwischen  Arterien  und  Venen 
vermitteln:  Capillargefässe  (Vasa  capillaria).  Der  Uebergang 
der  Arterien  in  Venen  durch  die  Capillargefässe,  gab  der  I,ehre 
vom  Kreisläufe  erst  ihre  volle  Begründung.  Bevor  man  diesen 
Uebergang  kannte,  Hess  man  das  Blut  sich  in  die  Organe  frei  er- 
giessen,  stocken,  gerinnen,  und  sich  in  ihre  Substanz  umwandeln. 
So  entstand  schon  zu  Zeiten  der  Alexandriniselien  Schule  der  noch 
immer  gebräuchliche  Ausdruck:  Parenchyma  (-afev/ueiv,  ergiessen) 
für  Organensubstanz.  Noch  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahr- 
hunderts wurden  den  Capillargefässen  ihre  Wandungen  ahgesprochen 
(Döllinger,  Wedmeyer,  u.  A.).  Man  hielt  sic  für  Gänge,  welche 
Bich  das  Blut  in  der  organischen  Substanz  seihst  gräbt,  und  stellte 
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sieh  vor,  dass  das  Blut  an  allen  Stellen  dieser  Gänge  austreten,  sich 
neue  Laufgräben  wühlen,  und  so  zu  jedem  Organtheilehen  gelangen 
könne.  Diese  für  die  Erklärung  der  Nutritionsproeesse  sehr  bequem 
eingerichtete  Annahme,  musste  mit  all’  ihrem  poetischen  Anhang 
über  Umwandlung  und  Metamorphose  des  Blutes,  der  auf  dem  Wege 
mikroskopischer  Forschung  sichergestellten  Existenz  der  Wandungen 
der  Capillargefässe  weichen. 

Es  lässt  sich  nicht  sagen , wo  die  Capillargefässe  beginnen, 
und  wo  sie  endigen,  da  sie  allmälig  aus  den  grössoron  Arterien 
durch  Verjüngung  des  Durchmessers  und  Vereinfachung  der  Wand- 
schichten hervorgehen,  und  ebenso  allmälig  in  immer  grössere  und 
grössere  Venen  übergehen.  Die  Grenzen  des  Capillargefässsystenis 
sind  also  mehr  ideal,  als  anatomisch  festgestellt. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  hat  man  die  Wand  der  C’apillar- 
geßisse  für  structurlos  gehalten,  mit  einfacher  oder  doppelter  Contour, 
je  nach  Verschiedenheit  des  Kalibers,  und  mit  ovalen,  hellen,  mit 
Kernkörperchen  versehenen  Kernen , theils  an  der  inneren  Ober- 
fläche der  structurloscn  Haut,  theils  im  Innern  derselben.  Da  traten 
gleichzeitig  Eberth  (Sitzungsberichte  der  Würzburger  phys.  med. 
Gesellschaft,  1865),  und  Auerbach  (Breslauer  Zeitung,  1865)  mit 
der  bedeutungsvollen  Entdeckung  hervor,  dass  bei  Injeotion  von  Höl- 
lensteinlösung ('/,  Procent),  die  scheinbar  structurlose  Wand  der 
Capillargefässe,  aus  platten,  spindelförmigen,  meist  der  Längsrichtung 
der  Capillargefässe  parallelen  Zellen  zusammengesetzt  erscheint, 
welche  durch  wellenförmig  geschlängelte  dunkle  Linien  (die  bei  der 
Versilberung  braun  oder  schwarz  sich  färbende  Zwisehensubstanz 
der  Zellen)  sich  gegeneinander  abgrenzen.  Auf  dem  Querschnitt 
eines  Capillargefässes  beträgt  ihre  Zahl , nach  Verschiedenheit  der 
Dicke  des  Gefässes,  2— -4.  In  manchen  Organen  (Gehirn  und  Netz- 
liaut)  gesellt  sich  zu  der  aus  Zellen  zusammengesetzten  Membran 
der  Capillargefasse,  noch  eine  äusserst  zarte  Umhüllungshaut  hinzu, 
welche  als  ndvenfitia  capillaris  bezeichnet  werden  kann.  Geht  der 
Durchmesser  der  Capillaren  über  0,008'"  hinaus,  so  lagern  sich  um 
das  Zcllenrohr  dieselben  Elemente  von  Muskel-  und  Bindegewebs- 
substanz  auf,  welche,  mit  elastischen  Elementen  gemischt,  die  Vor- 
zeichnung der  in  den  grösseren  Arterien  erwähnten  dreifachen  Wand- 
schichte enthalten. 

Die  Capillargefässe  setzen  die  Capillarnetze,  Retin  capiUaria, 
zusammen , welche  in  jeder  Gewebsform  charakteristische  Eigen- 
schaften darbieten.  Diese  hängen  ab  1.  von  der  Weite  der  Capillar- 
gcfäsBO,  welche  von  0,002'" — 0,010'"  zunimmt,  und  2.  von  der 
Weite  und  der  Gestalt  der  Maschen  des  Netzes.  Je  gefassreicher 
ein  Organ,  je  mehr  Blut  es  braucht  und  verarbeitet,  je  reichlicher 
es  absondert,  desto  kleiner  sind  die  Maschen,  und  desto  grösser  der 
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Durchmesser  der  Capillargelasse.  In  Organen  mit  einer  bestimmt 
vorwaltenden  Faserrichtung,  sind  die  Maschen  in  derselben  Rich- 
tung oblong  (Muskeln,  Nerven).  In  Häuten  und  Drüsen  kommen 
kreisförmige,  und  alle  Arten  eckiger  Maschen  vor.  In  den  Tast- 
und  Geschmackswärzchen , in  den  Zotten  dos  embryonischen  Cho- 
rion, und  in  den  zottenähnlichen  Vegetationen  an  der  inneren  Fläche 
vieler  Synovialhäute,  gehen  die  capillarcn  Arterien  durch  schlingen- 
tormige  Umbeugung  in  capillarc  Vonen  über. 

Eb  giebt  auch  Organe,  z.  B.  die  Schwcllkörper  (Corpora 
cavernosa)  der  männlichen  Ruthe  und  der  Clitoris,  in  welchen  ein 
grosser  Theil  der  kleinsten  arteriellen  Gefässe  nie  eapillar  wird, 
sondern  immer  noch  relativ  weit,  in  die  gleichfalls  sehr  weiten 
Veuenanfänge  einmündet,  welche  diu  Lücken  ausfüllen,  die  durch 
die  Kreuzung  des  faserigen  Grundgewebes  eines  Schwellkörpers  ge- 
bildet werden.  Dass  aber  auch  an  anderen  Orten  kleine  Arterien, 
ohne  eapillar  zu  werden,  in  Venen  übergehen,  steht  gegen  alle  Ein- 
rede fest.  Ich  habe  diese  wichtige  Thatsacho  an  dem  Daumen- 
ballen der  Fledermäuse,  an  den  Ballen  der  Zehen  und  der  Ferse 
bei  den  Viverrou,  in  der  Matrix  des  Pferdohufos  und  der  Klauen 
der  Wiederkäuer,  in  den  Zehen  und  in  der  nackten  Haut  an  der 
Wurzel  des  Schnabels  der  Vögel,  und  jüngst  auch  in  den  Coty- 
ledonen  der  menschlichen  Placcnta  nachgewioson. 

Nie  endigt  ein  Capillargefass  blind.  Nur  die  in  gewissen 
Schwellkörpern  vorkommenden  gewundenen  Arterienästehen,  welche 
als  Vasa  helicina  Mudleri  in  der  speciellon  Anatomie  der  Geschlechts- 
organe erwähnt  worden,  bilden  eine  Ausnahme  dieser  Regel.  Eben 
so  wenig  geht  je  ein  Capillargefass  in  oinen  absondernden  Drüsen- 
kanal über,  oder  mündet  mit  einer  Oeffnung  auf  der  Oberfläche 
einer  Membran. 

Dass  die  Wände  der  Capillargefasse  porös  sind,  also  Oeffnun 
gen  besitzen  ( Stomata ) , lässt  sieh  daraus  schliessen , dass , wie 
Stricker  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  18ti5)  zuerst  gesehen, 
und  später  Cohnheim  (Virchow's  Archiv,  18t>7,  40.  Bd.),  durch 
die  beweiskräftigsten  Argumente  zu  einer  festgestellten  Thatsacho 
erhob,  die  gefärbten  und  die  farblosen  Blutkörperchen , durch  die 
Wand  der  Capillargefasse  hindurch  in  die  umgebenden  Gewebe 
emigriren.  Schon  früher  hat  F.  Keber  (1854)  in  seinen  mikro- 
skopischen Untersuchungen,  betreffend  die  Porosität  der  Körper,  über 
Poren  dor  Capillargefiisswand  gehandelt,  und  die  feinsten  derselben 
von  Durchmesser,  so  wie  spalt-  oder  ritzfiirmigo  Formen  der- 
selben von  Längt)  gemessen,  ohne  dass  seinen  Angaben  da- 

mals von  Seite  dor  Mikrologen  viel  Gewicht  beigelegt  wurde. 
Stricker  berichtet  auch  über  Bewegungsphänomene  an  der  |Ca- 
pillargofaaswand,  wio  sie  an  dem  Zcllenprotoplasma  früher  (§.  19) 
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erwähnt  wurden.  Die  Capillar^efiUBwand  treibt  nämlich  Aeste  her- 
vor,  welche  sich  wieder  zurüekziehen , oder  bleibend  werden,  sich  ' 
verlängern,  hohl  worden,  mit  benachbarten  und  entgegengesetzten 
Aesten  ähnlichen  Ursprungs  zu  Netzen  zusammeufliessen , und  so 
fein  sind,  dass  sie  nur  Blutplasma  durehlasscn  (Vasa  serosaf). 

Man  kennt  auch  eapillaro  Blutbahnen  ohne  alle  Begreuzungs- 
membran.  Sie  wurden  als  lacunäre  Blutwege  von  II  äckel,  Ley- 
dig  und  Eberth  in  den  Kiemen  der  Crustacccn  aufgefunden.  Auch 
in  der  Menschenmilz  sollen  sie  Vorkommen  (W.  Müller). 

Die  feinsten  Capillargefässe  haben  so  dünne  und  durchsichtige  Wandungen, 
dass  sie  im  lebenden  Thiere  nur  durch  das  Blut,  welches  sie  enthalten,  dem  An- 
fänger sichtbar  werden.  Es  gehört  grosso  Vertrautheit  mit  mikroskopischen  Ar- 
beiten dazu,  leere  Capillargefasse  zu  untersuchen.  Bei  stärkeren  Capillargefässen, 
deren  Wand  schon  eine  messbare  Dicke  zeigt,  erscheinen  die  Ränder  derselben 
als  Doppellinien.  Die  Entfernung  der  Doppcllinien  eines  Randes  entspricht  der 
Dicke  der  Gefasswand. 

Das  schönste  und  überraschendste  Schauspiel  gewährt  die  Betrachtung  leben- 
diger Capillargefasse  in  durchsichtigen  Organen  niederer  Wirbelthiere.  Man  wählt 
hiezu  am  besten  junge  Kaulquappen,  welche  in  jeder  Pfütze  zu  haben  sind,  und 
in  deren  durchsichtigem  Schweif,  das  Phänomen  des  Kreislaufes  stundenlang  beob- 
achtet werden  kann.  Um  das  Thier,  ohne  es  zu  verwunden,  zu  fixiren,  und  sein 
Hcmmschlagen  zu  verhindern,  bedeckt  man  es  auf  einer  nassen  Glasplatte  mit 
einem  einfachen  missen  Lcinwandläppchen , welches  nur  die  Schwanzspitze  licr- 
vorragen  lässt.  Auch  die  freien  Kiemen  der  Embryonen  von  Salamaiulra  atra , 
welche  jedoch,  da  sie  nur  im  Hochgebirge  zu  Hause  sind,  nicht  immer  zu  Gebote 
stehen,  können  hiezu  verwendet  werden.  Das  Phänomen  ist  bei  diesen  Thieren 
noch  herrlicher  als  bei  den  Quappen.  Um  an  der  Schwimmhaut  und  dem  Mesen- 
terium der  Frösche,  oder  an  der  Lunge  der  Tritoneu,  Beobachtungen  anzustellen, 
werden  complicirte  Vorrichtungen  zur  Befestigung  des  Thiores  erforderlich,  und 
die  damit  verbundene  Verwundung  des  unglücklichen  Schlachtopfers  auf  dem  mi- 
kroskopischen Altar  der  Wissenseliaft,  lässt  die  Erscheinung  nie  so  rein  auflreten| 
und  nie  so  lange  aiidauern,  wie  am  unverletzten  Thiere. 

Um  die  Capillargefiissnetze  der  verschiedenen  Organe  näher  kennen  zu 
lernen,  werden  sie,  von  den  Arterien  aus,  mit  gefärbten  erstarrenden  Flüssigkeiten 
durch  Einspritzung  gefüllt.  Man  bedient  sich  hiezu  entweder  des  gekochten  Leimes 
(Hausenbinse),  oder  harziger  Stoße  in  ätherischen  Oelon,  gewöhnlich  Terpentinöl, 
aufgelöst,  mit  einem  Farbenzusatz.  Sehr  gute  Dienste  leistet  gewöhnliche  Maler- 
farbe mit  Schwefeläther  diluirt.  Hauptregel  bei  dieser  Injoctiou  ist  es,  statt  einer 
grossen  Arterie,  lieber  mehrere  kleinere  zu  injieiren,  wodurch  die  Arbeit  zwar  er- 
schwert, aber  der  Erfolg  um  so  mehr  gesichert  wird.  Hat  man  das  Capillargefäss- 
sy  stein  eines  Organs,  von  den  Arterien  und  Venen  aus,  mit  verschieden  gefärbten 
Injeetionsnittssen  gefüllt,  so  erhält  man  die  prachtvollsten  Prä|*arate,  deren  Anfer- 
tignng  mir  eine  Lieblingsbeschäftigung  geworden,  und  über  deren  Bereitung  ich 
in  dem  VI.  Buche  meiner  praktischen  Zergliedertuigskunst,  Wien,  1860,  ausführ- 
lich bandelte.  Diese  Präparate  sind  zu  Tau  senden  -in -alle Walt  verbeultet. 
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§.51.  Physiologische  Eigenschaften  der  Capillargefasse. 

Ernährung  und  Stoffwechsel  beruhen  auf  der  Permeabilität  der 
CapillargefHsswandungen,  durch  welche  der  flüssige  Bestandteil  des 
Blutes  den  Gefässraitm  verlassen,  und  mit  den  umliegenden  Gewebs- 
theilen  in  unmittelbare  Boriilming  treten  kunn.  Ist  der  flüssige 
Bestandteil  des  Blutes  aus  den  Cnpillargofussen  ausgetreten,  so 
tränkt  er  dio  umgebenden  Gewebe,  und  kommt  sofort  auch  zu 
Stellen,  wo  keine  Capillargefasse  verlaufen.  Der  Mittelpunkt  einer 
Masche  des  Capillarnetzes  kann  nur  auf  diese  Weise  durch  Tränkung 
seine  Ernährungsstoffe  beziehen,  und  Theile,  welche  keine  Blutgefässe 
besitzen,  wie  die  Linse,  die  structurlosen  Membranen,  die  Nägel, 
der  Zahnschmelz,  die  Epithelien , etc.,  sind  deshalb  nicht  vom  Kr- 
uährungsproccsse  ausgeschlossen.  Die  Bewässerung  einer  Wiese 
durch  Gräben,  würde  sich  zu  einem  rohen  Vergleiche  schicken. 

Die  Capillargefasse  besitzen  Contractilität.  10s  ist  Thatsaehe, 
dass  das  Lumen  lebendiger  Capillargefässo  sieh  unter  dem  Mikro- 
skope zusehends  ändert,  und  sieb  bis  zu  dem  Grade  verkleinert, 
dass  keine  Blutkörperchen  mehr  durch  dieselben  passiren  können 
(Stricker).  Umgekehrt  wird  durch  die  Durehsehneidung  der  Ner- 
ven einer  Gliedmasse'  beim  Frosche,  eine  sehr  bedeutende  Erwei- 
terung der  Capillargefasse  mit  Verlangsamung  der  Blutbewegung 
gesetzt.  Alles  dieses  erklärt  sieh  auch  leicht,  aus  der  dem  Proto- 
plasma der  Zellen  der  Capillargefasswand  inwohnenden  Bewegungs- 
fähigkeit. 

Werden  die  Capillargofässe  durch  irgend  einen  Einfluss,  wel- 
cher ihre  Contractilität  herabzusetzen  vermag,  erweitert,  so  muss 
die  Schnelligkeit  der  Blutbewegung  abnehmen,  was  auch  umgekehrt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt.  Man  sieht  die  Blutkügelchen 
träger  durch  die  erweiterten  Capillarrühren  gleiten , und  an  den 
Wänden  derselben  hinrollen,  während  sie  im  normalen  Mittelzustande 
der  Gefässe,  in  der  Axe  derselben  gleiten,  ohne  zu  rollen,  und  ohne 
die  Gefasswand  zu  berühren.  Bei  grösserer  Abnahme  der  Fort- 
bewegungsgeschwindigkeit, tritt  Stockung  mit  dem  Maximum  der 
Erweiterung  ein,  und  ein  rothes  Coagulum,  in  welchem  die  einzelnen 
Blutkügelchen  schwer  oder  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind, 
verstopft  die  kleinsten  Gefässe.  Dioses  findet  bei  jeder  Entzündung 
statt.  Die  vis  a teryo  durch  dio  naehdriiekende  Blutsäule,  kann 
auch  Berstungen  solcher  verstopfter  Capillargefässo,  und  Blutextra- 
vasation bedingen , als  sogenannte  capillare  Hämorrhagio. 

Das  Blut  strömt  in  den  Capillare»  nicht  stossweise,  wie  in  den 
grösseren  Arterien,  sondern  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit.  Nur 
wenn  Unordnungen  im  Kreisläufe  entstehen , das  Thier  ermattet, 
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oder  seinem  Endo  nahe  ist,  schwankt  die  Blutsiiule  unregelmässig 
hin  und  her,  oder  ruht  in  einzelnen  Gelassen,  während  sio  in  an- 
deren noch  fortriiekt. 

Jene  Capillargefasse , deren  Durchmesser  kleiner  ist  als  eine 
Blutsphäre,  werden  nur  das  durchsichtige  Plasma  des  Blutes  ohne 
Blutkügelchen  einlassen,  und  nur  dann  sichtbar  werden,  wenn  eine 
abnorme  Erweiterung  derselben  auch  dem  rotheu  Blutbestandthcile 
Eintritt  gestattet.  Sic  werden  Vasa  serosa  genannt,  und  der  Streit 
über  ihre  Existenz  ist  noch  nicht  definitiv  bcigelegt 

Die  Literatur  über  CapillargcfaiiDc  ist  sehr  zahlreich.  Di«»  schönsten  Ab- 
bildungen «1er  Capillargefltosuetzo  gab  Herren,  in  seiner  „Anatomie  «1er  mikroskop. 
Gebilde“.  — llanne  und  Kölliker,  über  Capillargefitoe  in  entzündeten  Theilen,  in 
Heule  und  Pfevffer'»  Zeitschrift.  1.  Band.  — A.  Plattier , über  Bildung  der  Ca- 
pillargef&we,  in  Müller'»  Archiv.  1844.  — A.  Köüiker , in  «len  Mittheilungen  der 
na turfo rechenden  Versammlung  in  Ziiri«-h.  Nr.  2.  — J.  HiUtter,  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  Entstehung  der  Gefasse.  Zürich,  1860.  — In  Proc/taska ■ » «lisquisitio  ana- 
t«>mioa  phys.  corp.  hum.  Vindob. , 1812,  ist  den  Capillargefässen  das  IX.  Capitel 
gewidmet.  — Hin,  über  ein  perivasculKres  Kanalsystem,  in  der  Zeitschrift  für'wiss. 
Zool  1865.  — Stricker , über  Bau  und  Leben  der  capillaren  Blutgefässe.  Wiener 
akad.  Sitzungsberichte,  1865.  — Kherlh  , über  Bau  und  Entwicklung  der  Blut- 
capillarcn.  Würzburg,  1865,  und  Virchow'n  Arch.  1868.  — Chrzonszczewnkg,  ebend. 
1866.  — Legros,  sur  repitbelium  de«  vaissuux  sanguins.  Journal  de  TAnat.  1866. 
— Stricker,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  51.  und  52.  Bd.  — Ueber  den 
l'ebergttiig  kleiner  Arterien  in  Venen,  ohne  Vermittlung  von  Capillaren,  schrieb 
J.  P.  Snct/iiet,  de  La  circulation  dans  les  membres,  etc.  Parin,  1862.  Hieher  gehört 
auch  meine  Abhandlung:  Neue  Wunderuetze  und  Geflechte,  im  22.  Bande  der 
Deukitchriften  der  kais.  Akad. 


§.  52.  Venen.  Anatomische  Eigenschaften  derselben. 

Nicht  alle  Venen  führen  venöses  Blut  aus  den  Organen  zum 
Herzen  zurück.  Es  giebt  auch  Venen,  welche  Blut  gewissen  Or- 
ganen Zufuhren.  Solche  Venen  finden  sieh  im  Menschen  nur  als 
Pfortader  der  Leber.  Venen,  welche  arterielles  Blut  zum  Herzen 
zurückfuhren,  sind  dio  Lungenvenen,  und  die  Nabel vene  des  Embryo. 

Die  Venen  unterscheiden  sich  von  den  Arterien  durch  ihre  , 
dünneren  Wando,  durch  welche  das  Blut  durchscheint,  und  ihnen 
eine  dunkelblaue  Farbe  giebt.  Sonst  finden  sich  in  ihnen  alle  histo- 
logischen Elemente  der  Arterien.  Sie  besitzen  das  Epithel  und  die 
sogenannte  gefensterte  Haut  der  Arterien.  Die  Längenfaserhaut  der 
Venen  ist  sogar  stärker,  nicht  so  Bprödc  und  brüchig,  und  deshalb 
leichter  in  grösseren  Stücken  ahzulösen  als  in  den  Arterien ; allein 
die  Ringfaserhaut  ist  viel  dünner,  und  überwiegend  aus  Bindege- 
websfasern zusammengesetzt,  welchen  glatte  Muskelfasern  in  ver- 
hältnissmässig  geringer  Menge  beigemischt  sind.  Die  elastische  Haut 
der  Arterien  kommt  den  Venen  gleichfalls,  nur  mit  sehr  unter- 
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geordneter  Eiitwicklimgsstiirke,  zu.  Alle  besitzen  die  äussere  oder 
Zellliaut,  in  welcher  auch  organische  Muskelfasern  Vorkommen,  ja 
an  gewissen  Venen,  z.  15.  jenen  der  schwangeren  Gebärmutter,  selbst 
in  grösserer  Menge,  als  sie  in  der  Ringfaserhaut  angetroflfen  werden. 
— In  wiefern  einzelno  Venen  besondere  Moditicationen  ihres  Raues 
darbieten,  ist  nur  bei  einigen  untersucht.  So  besitzen  die  Stämme 
der  Hohl-  und  Lungenvenen  cino  sehr  anselmlicho  Schichte  quer- 
gestreifter Kroismuskelfasern , welche  eine  Fortsetzung  der  Muskel- 
schichte der  Vorkammern  des  Herzens  ist,  und  an  den  Venen  des 
schwangeren  Uterus  werden  in  allen  Häuten  derselben  (mit  Aus- 
nahme des  Epithels)  mehr  weniger  entwickelte  Muskelfasern  gesehen. 
In  den  Venen  dos  Gehirns,  der  harten  Hirnhaut,  in  den  Knochen- 
venen, und  in  den  Venen  der  Schwellkörpcr,  fehlen  die  Muskel- 
fasern. In  der  Pfortader  und  Milzvene  dagegen  sind  sie  sehr  reich- 
lich vertreten. 

Die  geringe  Dicke  der  Venenwandungen  und  ihr  minderer  Elasticitätsgrad 
bedingt  das  Zusammenfällen  durchschnittener  Venen.  Die  Dicke  einer  Arterien- 
wund betrügt  gewöhnlich  das  Drei-  bis  Vierfache  einer  gleich  grossen  Vene.  Die 
Schwäche  der  elastischen  Haut  erlaubt  den  Venen  nur  einen  sehr  geringen  Grad 
von  Zurückziehung,  wenn  sie  zerschnitten  werden. 

In  vielen  Venen  der  Gliedmassen,  und  im  Verlaufe  der  Haupt- 
stämme  der  Körpervonen,  finden  sich  Klappen,  Valvulae , welche 
man  sich  durch  Faltung  der  inneren  Venonhaut  entstanden  denkt. 
Sie  stehen  entweder  einfivch  am  Eiumundungswinkel  eines  Astes 
in  den  Stamm,  oder  paarig  (selten  dreifach)  im  Verlaufe  eines 
Stammes,  werden  daher  in  Astklappen  und  Stammklappen  ein- 
getheilt,  und  sind  so  gerichtet,  «hiss  ihr  freier  llund  gegen  das  Herz 
sieht.  Sie  beschränken  somit  die  centripetalo  Bewegung  der  Blut- 
säule nicht,  und  treten  erst  in  Wirksamkeit,  wenn  das  Blut  eine 
retrograde  Bewegung  machen  wollte.  Es  lassen  sich  deshalb  klap- 
penhaltigo  Venen  vom  Stamm  gegen  die  Aeste  nicht  injiciren.  In 
Venen  von  '/2‘"  Durchmesser  kommen  sie  schon  vor,  fehlen  jedoch 
allen  Capillarvonen.  Auch  in  gewissen  grösseren  Venenstämmen 
fehlen  sie  bis  auf  Spuren,  wie  au  der  Pfortader,  der  Nabelvene, 
den  Gehirn-  und  Lungenvenon,  und  allen  Venenvorzwoigungcu,  welche 
das  Parenchym  der  Organe  bilden  helfen.  Jene  Stcllu  der  Venenwand, 
welche  von  der  anliegenden  Klappe  bedeckt  wird,  ist  durchgehends 
etwas  ausgebuchtet,  wodurch  gefiillto  Vcuen  knotig  erscheinen,  und 
die  gleichförmige  eylindrische  Rundung,  wie  sie  den  Arteriou  zu- 
kommt,  an  ihnen  verloren  geht. 

Man  findet  die  Klappen  häufig  dicker  als  die  übrige  Venen  wand , und 
untersucht  man  ihren  Bau,  so  stösst  man  unter  dem  einschichtigen  Epithel , auf 
eine  aus  clastischeu  und  Bindegewebsfasern  bestcheudc  Schichte.  Gegen  den  freien 
Rind  der  Klappe  zu,  bilden  die  Biudcgcwcbsfasem  dickere  Bündel,  welche  dem 
Kluppcurande  jairallel  laufen. 
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§.  53.  Verlaufs-  und  Verästlungsgesetze  der  Venen. 

Verlauf  und  Verzweigung  der  Venen  richtet  sich  nach  folgen- 
den Gesetzen : 

1.  Die  Verbreitung  der  Venen  und  ihre  Verästlung  stimmt 
mit  jener  der  Arterien  nicht  genau  überein.  Es  hissen  sich  folgende 
Unterschiede  namhaft,  machen : 

a.  An  den  Gliedmassen  treten  eigene  oberflächliche  oder 
Hautvenen,  Venne  * ubcutaneae , auf,  welche  extra  faeciam 
verlaufen,  und  von  keinen  Arterien  begleitet  werden.  Nur  die 
tiefliegenden  Venen  folgen  ihren  gleichnamigen  Arterien,  und 
heissen  deshalb  Comites  oder  Satelliten  arterianim. 

b.  Die  Venen  des  Halses,  Kopfes  und  Gehirns,  haben  andere 
Verästlungsnormen  als  die  entsprechenden  Arterien. 

c.  Die  grossen  Stämme  der  oberen  und  unteren  Hohlveno,  das 
Pfortader-  und  Lungenvenensystem , und  die  Herzvenen,  be- 
gleiten nur  streckenweise  ihre  correspondirendeu  Arterien. 

d.  Das  System  der  Venn  nzyijo»  und  die  Verne  diplni’ticae  haben 
im  arteriellen  System  keine  Analogie. 

2.  An  den  Extremitäten,  in  der  harten  Hirnhaut,  und  in  der 
Gallenblase,  begleiten  immer  zwei  Vonen  eino  Arterie.  An  anderen 
Stellen  bleiben  die  Venen  oinfach,  werden  sogar  in  der  Rückcn- 
furcho  des  männlichen  Gliedes,  und  im  Nabelstrange,  von  doppelten 
Arterien  cscortirt.  Nimmt  man  nun  zugleich  darauf  Rücksicht,  dass 
das  Volumen  einer  Vene  immer  grösser  als  jenes  der  begleitenden 
Arterie  ist,  so  wird  die  Capacität  des  Venensystems  jene  des  Ar- 
teriensystems nothwondig  übertreffen  müssen.  Nach  Haller  verhalten 
sich  beide  Capacitäten  wie  9 : 4,  nach  Borelli  wie  4 : 1.  Die 
Duplicität  der  Venen  beginnt  an  der  oberen  Extremität  schon  unter 
der  Mitte  des  Oberarms;  — an  der  unteren  Extremität  aber  erst 
unterhalb  dor  Kniekehle. 

3.  Anastomosen  kommen  im  Venonsystem  häutiger  und  schon 
zwischen  den  grösseren  Stämmen  vor.  Ausnahmslos  anastomosiren 
die  hoch-  und  tiefliegenden  Venen  der  Gliedmassen  durch  Verbin- 
dungscanäle, mit  einander.  Die  Anastomosen  spielen  überhaupt  im 
Venensystem  eine  so  wichtige  Rolle,  dass  selbst  bei  vollkommener 
Obliteration  einer  der  beiden  Ilohlvenen,  das  Blut  derselben  durch 
Zweigbahnen  in  die  andere  gelangen  kann. 

4.  Treten  mehrere  und  zugleich  gewundene  Venen  durch  zahl- 
reiche Anastomosen  in  Verbindung,  so  entstehen  die  Vonenge- 
flechte,  Pleanui  venosi.  Sie  sind  um  gewisse  Organe  (Blasenhals, 
Prostata,  MaBtdarm,  etc.)  sehr  dicht  genetzt,  und  engmaschig.  Ihre 
höchste  Entwicklung  erreichen  sie  in  den  Schwellkörpern,  welche 
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in  der  Thnt  nichts  Anderes  sind,  als  von  fibrösen  und  muskulösen 
Balken  gestützte,  und  von  fibrösen  Häuten  umschlossene  Plexus 
venosi.  An  »Stellen,  wo  die  Arterien  geschlängelt  verlaufen,  bleiben 
die  Venen  mehr  gestreckt,  z.  B.  im  Gesicht. 

5.  Das  Kaliber  einor  Vene  nimmt  nicht  nach  Maassgabe  der 
Aufnahme  von  Aesten  zu.  Häufig  wird  auch  eine  Vene  plötzlich 
weiter , um  sich  gleich  wieder  zu  verengern  (constant  als  soge- 
nannter oberer  und  unterer  Bulbus  an  der  Vena  jugularis  com- 
munis);  auch  ist  die  Inselbildung  viel  häufiger  als  an  den  Arterien. 

G.  Die  Varietäten  der  Venen  verhalten  sich  zu  jenen  der  Ar- 
terien so,  dass  in  gewissen  Bezirken  die  Venen,  in  anderen  die 
Arterien  häufiger  anomal  verlaufen  oder  sieh  verzweigen,  und  eine 
Arterienvarietät  keine  entsprechende  Abweichung  ihrer  Vene  be- 
dingt. Dieses  gilt  auch  umgekehrt.  Venen , denen  keine  Arterien 
correspondiren,  wie  die  Hautvenen,  die  Azygos  und  Hemiazygos, 
variiren  häufiger  als  die  übrigen. 

§.  54.  Physiologische  Eigenschaften  der  Venen. 

Schon  der  Umstand , dass  die  häufigste  und  älteste  aller  chi- 
rurgischen Operationen,  der  Aderlass,  (sie  wurde  zuerst  von  den 
trojanischen  Holden  Chiron  und  Melampus  an  einer  cretensiBchen 
Königstochter  gemacht,  und  mit  der  Hand  der  geheilten  hohen 
Patientin  honorirt)  an  einer  Veno  verrichtet  wird,  macht  die  Lebens- 
eigenschaften der  Venen  dem  Arzto  wichtig. 

Die  physische  Ausdehnbarkeit  der  Venen  ist  grösser,  die 
lebendigo  Contractilität  derselben  kleiner  als  jene  der  Arterien. 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  Volumsänderuugen  einer  Vene  durch 
Stockungen  des  venösen  Kreislaufes,  oder  durch  stärkeren  Blut- 
antrieb von  den  Arterien  her,  auffallender  als  an  den  Arterien. 
Man  kann  dieses  an  den  Venen  des  Halses  bei  stürmisch  aufgeregter 
Kospiration , oder  bei  Anstrengungen,  sehr  gut  beobachten.  Die 
Contractilität  der  Venen  reagirt  auf  äussere  Roize  nicht  so  auffallend, 
wie  jene  der  Arterien.  Mechanische  Heizung  und  Galvanismus  be- 
dingen zwar  nach  den  Beobachtungen  von  Tiedomann  und  Bruns, 
Verengerungen  der  Venen,  und  der  Kinfluss  der  Kälte  auf  das  Ab- 
fallen strotzender  Hautvenon,  wird  durch  die  tägliche  ärztliche  Er- 
fahrung nachgewiesen.  Allein  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Zu- 
sammenziehungen erfolgen  träger,  und  erreichen  nie  jenen  Grad,  wie 
er  bei  Arterien  vorkommt,  wo  die  Contraction  das  Gefasslumen  ganz 
aufzuheben  (Hunter),  oder  doch  bis  auf  ein  Drittel  zu  vermindern 
vermag  (Schwann).  Kölliker’s  Reizungsversuche  an  der  Vena 
saphena  mnjor  et  minor,  und  tibialis  postica  frisch  amputirtcr  Glied- 
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massen,  haben  die  Zusammenziehungsfähigkeit  dieser  Venen  unbe- 
zweifelbar  festgestellt.  An  den  Hohlvenen  und  Lungenvenen,  in 
welche  sich,  wie  früher  bemerkt,  die  Muskelschichte  der  Hcrzvor- 
kanmiern  fortsetzt,  sind  auch  selbstthätige , rhythmische  Contrac- 
tionen  schon  seit  Haller  bekannt,  und  bei  kaltblütigen  Thieren 
(Fröschen)  sehr  leicht  zu  beobachten. 

Man  hat  den  mechanischen  Nutzen  der  Venenklappon  früher 
darin  gesucht,  dass  sie  in  Venen,  in  welchen  das  Blut  gegen  seine 
Schwere  strömt,  wie  an  den  unteren  Extremitäten,  der  Blutsäule 
als  Stützen  dienen  sollen,  um  ihr  Rückgängigwerden  zu  verhindern. 
Da  jedoch  nicht  alle  Venen , in  welchen  das  Blut  gegen  seine 
Schwere  aufsteigt,  Klappen  haben,  z.  B.  die  Pfortader,  und  da 
andere  Venen,  in  welchen  die  Richtung  des  Blutstromes  mit  der 
Gravitationsrichtung  ühereinstimmt,  Klappen  besitzen,  z.  B.  die 
Gesichts-  und  Halsvenen,  so  kann  die  Schwerkraft  allein  das  Vor- 
kommen der  Klappen  nicht  erklären.  Es  giebt  vielmehr  der  Druck, 
welchen  die  dünne  Venenwand  von  ihrer  Umgebung,  und  nament- 
lich von  den  Muskeln , auszuhalten  hat , die  einzige  haltbare  Er- 
klärung der  Klappenbildung.  Die  Blutsäule  einor  durch  die  an- 
grenzenden Muskeln  coinprimirten  Vene,  sucht  nach  zwei  Rich- 
tungen auszuweichen,  centripctal  und  centrifugal.  Dem  Ausweichen 
in  centripetaler  Richtung  stellt  sich  nichts  entgegen,  da  das  Venen- 
blut in  dieser  Richtung  überhaupt  zu  strömen  hat.  ln  centrifugaler 
Richtung  ausweichend,  würde  das  Blut  mit  dem  in  centripetaler 
Richtung  heranströmenden  in  Conflict  gerathen,  und  eine  Stauung 
bervorgerufen  werden.  Diese  centrifugale  Richtung  der  venösen 
Blutsäule,  und  die  durch  sie  veranlasste  Stauung,  wird  durch  die 
Klappen  verhütet,  welche  sieh  vor  der  centrifugalen  Blutsäule  wie 
zwei  Fallthüren  schliessen,  und  das  Venenlumen  absperren.  Da 
nun  aber,  dieser  Absperrung  wegen,  auch  die  Bewegung  der  centri- 
petal  strömenden  Blutsäule  coupirt  wäre , so  ergiebt  sich  von  selbst 
die  Noth Wendigkeit,  dass  alle  tiefliegenden,  dem  Muskeldrueke  aus- 
gesetzten Venen  durch  Abzugskanäle  mit  den  oberflächlichen,  extra 
fanciam,  und  somit  ausser  dem  drückenden  Bereiche  der  Muskeln 
gelegenen  Venen  in  Verbindung  stehen.  — Gesunde  Klappen  schliessen 
in  den  meisten  Venen  wirklich  so  genau,  dass  der  Rückfluss  des 
Blutes  unmöglich  wird,  und  somit  der  Muskeldruck  zugleich,  wegen 
Bethätigung  der  centripetalen  Blutströmnng,  als  bewegende  Kraft 
in  der  Theorie  des  Kreislaufes  in  Anschlag  gebracht  werden  muss. 
Aus  dem  Gesagten  lässt  Bich  das  anatomische  Factum  erklären,  dass 
nur  die  tiefliegenden,  dem  Muskeldrueke  ausgesetzten  Venen,  voll- 
kommen schliessende  Klappenpaare  besitzen.  — Das  hier  Gesagte 
gilt  auch  von  den  Klappen  der  Lymph-  und  Chylusgelässe  (tj.  56). 
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§.  55.  Praktische  Anwendungen. 

Wunden  der  Venen,  welche  dem  chirurgischen  Verbünde  oder 
den  Compressionsmitteln  zugänglich  sind,  heilen  schnell  und  leicht. 
Die  Heilung  der  Aderlasswunden  dient  als  Beleg.  Durchschnittene 
Venen  bluten  nur  aus  dem  vom  Herzen  entfernteren  Sehnittende. 
Wird  jedoch  eine  Vene,  in  welcher  das  Blut  gegen  seine  Schwere 
fliesst,  und  die  zugleich  abnormer  Weise  einen  insufticientcn  Klap- 
penverschluss besitzt,  entzweit,  so  kann  sich  Blutung  auch  aus  dem 
oberen  Stücke  der  Vene  einstellen.  Bei  Amputationen  im  oberen 
Drittel  des  Oberschenkels,  wo  die  Venn  cruralis  den  angegebenen 
Modalitäten  unterliegt,  und  nur  niedrige  oder  keine  Klappen  besitzt, 
kommt  solche  Blutung  öfters  vor,  und  erfordert  sogar,  wo  sie  ge- 
fahrdrohend wird,  die  Unterbindung  der  Vene.  — Jene  Venen, 
deren  Wand  mit  benachbarten  Gebilden  verwachsen  ist  (Knochen-, 
Leber-,  Schwcllkörperveneu,  u.  a.  m.),  werden,  wenn  sie  verwundet 
wurden,  weder  zusammenfallen,  noch  sich  selbstthätig  contrahiren, 
woraus  die  Gefährlichkeit  der  Verwundungen  solcher  Organe,  und 
die  Schwierigkeit  der  Blutstillung  sich  ergiebt. 

Die  häufigen  Anastomosen  hoch-  und  tiefliegender  Venen  unter 
einander,  werden  bei  Verengerungen,  Verwachsungen , und  (Kom- 
pressionen einzelner  Venen  durch  krankhafte  Geschwülste  oder  durch 
physiologischen  Muskeldruck,  dem  Venenkreislaufe  eine  Menge  von 
Nebcnschleussen  öffnen,  durch  welche  seinem  Stocken  vorgebeugt,  und 
der  Rückfluss  zum  Herzen  auf  anderen  Wegen  eingeleitet  wird. 
Nur  werden  sich  solche  Aushilfskanäle  der  Grösse  des  übertragenen 
Geschäftes  entsprechend  ausdehnen  müssen,  und  da  in  der  Regel 
die  tiefliegenden  Venen  das  Hemmniss  erfahren,  so  werden  die 
hochliegenden  vorzugsweise  die  Ausdehnung  zu  erleiden  haben.  Die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  durch  die  bisher  übersehene  Ein- 
richtung der  Klappen  an  den  Connnunicationsvenen  bewährt,  indem 
die,  an  der  Abgangsstelle  einer  Verbindungsvene  aus  einer  tieflie- 
genden befindliche  Klappe,  niemals  genau  schliesst,  und  häufig,  wie 
im  Ellbogenbug,  vollkommen  fehlt,  dagegen  an  der  Insertionsöffnung 
in  die  hochliegende  Vene  ganz  genau  deckt.  Ausdehnungen  sub- 
eutaner  Venen  sind  somit  für  den  denkenden  Arzt  ein  Fingerzeig 
auf  Verengerungen  oder  Verschliessungen  tiefer  gelegener  Venen- 
stämme. 

Krankhafte  Erweiterungen  (Vnrices)  kommen  in  solchen  Venen 
häufig  vor , in  welchen  der  Seitendruck  der  Blutsäule  ein  grosser 
ist,  und  <lurch  den  Druck  der  Umgebung  nicht  parirt  wird,  also  in 
hochliegenden  Venen,  in  welchen  das  Blut  gegen  die  .Schwere  strömt, 
und  in  den  vom  Herzen  entfernteren  Abschnitten  längerer  Venen 
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häufiger  als  in  kürzeren.  Die  Variees  sind  entweder  einfache  sack- 
artige Ausdehnungen  einer  bestimmten  Stelle  der  Venenwand,  oder 
befallen  einen  längeren  oder  kürzeren  Abschnitt  eines  Venenrohrs 
als  Ganzes.  Die  Vergrimserung  des  Lumens  ist  in  der  Regel  auch 
mit  einer  Zunahme  der  Lange  der  Vene  verbunden,  welche  sich 
durch  Schlängelung,  ja  sogar  Aufknäuelung,  besonders  an  den  sub- 
cutanen  Venen  der  unteren  Extremität  bei  den  sogenannten  Krampf- 
adern ausspricht.  Vielleicht  erklärt  die  alternirende  Stellung  der 
Astklappcn,  welche  der  Ausdehnung  weniger  Folge  leisten,  als  die 
den  Klappen  gegenüberliegenden  Wände  einer  Vene,  die  geschlän- 
gelten Krümmungen  oinor  varikösen  Vene. 

Da  die  Entzündung  der  Venen  ( Phlebitis ) durch  ihre  in  die 
Wand  der  Venen  abgelagerten  Producte,  das  vitale  Contractions- 
vermögen  derselben  eben  so  beeinträchtigt,  wie  in  den  Arterien,  so 
darf  cs  nicht  wundern,  Variees  in  Folge  von  Entziindungsproeessen 
entstehen  zu  sehen,  ohne  jedoch  in  der  Entzündung  das  einzige  ver- 
anlassende Moment  derselben  zu  suchen.  Die  durch  die  Entzündung 
bedingte  Verdickung  der  Venenwand,  giebt  zugleich  die  Ursache 
ab,  warum  solche  Venen  für  Arterien  imponiren  können,  und  nicht 
zusammonfallen,  wenn  sie  durchschnitten  wurden.  Bluten  überdies 
solche  durchschnittene  Venen  noch,  so  ist  die  Täuschung  noch 
leichter  möglich.  Sehr  achtbare  Chirurgen  gestehen,  Missgriffe  ge- 
macht, und  nach  Amputationen  Venen  statt  Arterien  unterbunden  zu 
haben.  — Die  Entzündung  der  Venen,  und  die  mit  ihr  auftretende, 
vielleicht  durch  sic  bedingte  eiterige  Blutentmischung  (Pyaennia ), 
ist  die  gewöhnliche  Ursache  des  tödtlichen  AusgangeR  von  Verwun- 
dungen und  operativen  Eingriffen.  Wie  sehr  diese  Krankheit  von 
den  Chirurgen  gefürchtet  wird,  mag  der  Ausspruch  eines  der  grössten 
englischen  Wundärzte  beweisen  (A.  Cooper),  welcher  in  seinen 
Vorträgen  über  die  Phlebitis  die  Worte  aussprach:  er  wolle  sieb 
lieber  die  Crurnlscldagadcr  als  die  Saphcnvene  unterbinden  lassen. 
Wer  beide  Gefasse  kennt,  wird  es  fühlen,  welche  Tragweite  dieser 
Aeusserung  eines  vielerfahrenen  Wundarztes  zukoromt. 


§.  r><>.  Lymph-  und  Chylusgefässe.  Anatomische  Eigenschaften 

derselben. 

Das  Ly mphgefüss-  oder  Saugadersystem  ist  kein  selbst- 
ständiges Gefasssystem , sondern  ein  Anhang  des  Venensystems, 
indem  die  llauptstämme  des  Lymphgefasssystems  in  Venenstämme 
'•innriinden.  Es  besteht  1.  aus  eigentlichen  Lymphgofässen, 
welche  den  wässerigen  Rückstand  des  durch  die  CapillargefÜsse  zur 
Ernährung  der  Organe  ausgeselüedenen  Blutplasma,  aus  den  Organen 
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zurückftihren,  und  2.  ans  Chylusgefässen,  welche  das  nahrhafte 
Product  der  Verdauung:  den  Milchsaft,  Chylns , aus  dem  Darm- 
kanale  aufnehmen,  und  den  eigentlichen  Ly mphge fassen  übermitteln. 
Die  Chylusgefässe  dienen  dem  Thiere,  wie  die  Wurzeln  der  Pflanze, 
und  wurden  deshalb  auch  poetischer  Weise  .Wurzeln  des  Tliie- 
res“  genannt. 

Die  Structur  der  grösseren  Lymphgefässe  stimmt  mit  jener 
der  Venen  in  vielen  Punkten  überein.  Die  Wiinde  der  Lymphgefässe 
sind  im  Allgemeinen  dünner,  als  jene  von  gleich  starken  Venen. 
Sie  besitzen  das  einfache  Plattenepithelium  und  die  Längsfaserhaut 
der  Venen  und  Arterien.  Die  spindelförmigen,  durch  geschlängelte 
Linien  von  einander  abgemarkten  Zellen  des  inneren  Epithels,  werden 
in  den  kleineren  Lymphgefässcn  so  voll  und  hoch,  dass  sie  das 
Lumen  derselben  erheblich  kleiner  erscheinen  lassen , als  es  nach 
dem  äusseren  Umfang  dieser  Gefässe  zu  verinuthen  wäre.  In  der 
Ringfaserlmut  der  Lymphgefässe  prävaliren  die  organischen  Muskel- 
fasern, über  die  elastischen,  wie  es  in  ganz  ausgezeichneter  Weise 
im  Hauptstumme  des  LymphgcfÜsssystems,  im  Ijiirt us  thoracicus,  der 
Fall  ist.  Ihre  elastische  Haut  und  äussere  Bindegewebshaut  stimmt 
mit  jener  der  Venen  vollkommen  überein. 

Alle  grösseren  Lymphgefässe  sind  mit  Klappen  versehen, 
welche , wie  in  den  Venen , in  einfache  Ast-  und  paarige  tstainm- 
klappen  eingetheilt  werden,  lieber  einem  Klappenpaare  ist  das 
Kaliber  des  Gefiisses  nach  zwei  Seiten  ausgebaucht,  weshalb  in  den 
älteren  Abbildungen  die  Lymphgefässe  als  Schnüre  herzförmiger 
Erweiterungen  dargestellt  erscheinen.  Die  Entfernung  der  auf  ein- 
ander folgenden  Klappen  Eines  Gefässes  variirt  von  1"' — 6"'.  Die 
feinsten  Lymphgefässe  haben  ganz  bestimmt  keine  Klappen,  und  in 
gewissen  Verzweigungen  grösserer  Gefässe  dieser  Art,  wie  in  der 
Leber,  werden  die  Klappenpaare  durch  ringförmige  Faltenvorsprünge 
ersetzt  (Lauth).  Die  Klappen  sind  jedoch  keineswegs  in  dem 
Grade  suftieient,  dass  sie  die  künstliche  Füllung  der  feineren  Lymph- 
gefässverüstlungcn  vom  Stamme  gegen  die  Acste,  unbedingt  zu  ver- 
hindern vermöchten.  Jeder  praktische  Anatom,  welcher  sich  mit 
der  mühevollen  Arbeit  der  Lyniphgefäss-Injection  beschäftigt  hat, 
wird  mir  hierin  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  beipflichten. 

Die  Anfänge  der  Lymphgefässe  (Lymphcapillaren)  bilden  in 
den  Membranen  und  Parenchymen  Netzt:,  welche  vom  Capillargefass- 
system  vollkommen  unabhängig  sind.  Diese  Netze  lagern  in  den 
Membranen  immer  tiefer,  als  die  Netze  der  Oapillargefässe,  und 
besitzen,  wie  Recklinghausen  nachgewiesen  bat,  ebenso  wie  die 
Blutgefäss-Capillaren  eine  aus  einfacher  Zellenschicht  bestehende 
Wand.  Wie  die  Sache  jetzt  steht,  erklärt  man  sich  für  die  An- 
sicht, dass  im  Epithel  der  capillaren  Lymph-  und  Chylusgefässe 
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Oeffnungen,  Stomata,  existiren,  welche  zur  Aufuuhme  von  festen 
und  flüssigen  .Substanzen  aus  den  umgebenden  Geweben  in  Bezie- 
hung stehen,  und  mindestens  zu  Zeiten,  den  Durchgang,  respective 
Eintritt  dieser  Substanzen  in  die  Lympheapillaren  ermöglichen.  Be- 
handlung mit  .Silbersalpeter  macht  diese  Lücken  zwischen  den  Epi- 
thelialzellen sichtbar.  Mittelst  derselben  verkehren  die  capillaren 
Lymphgefasse  frei  mit  den,  einer  eigenen  Wand  entbehrenden  Inter- 
stitien  im  Gewebe  der  Organe  (Saftkanäle),  so  dass  das  in  diesen 
Interstitien  befindliche  Blutplasma,  nach  Abgabe  seiner  ernährenden 
Bestandteile  an  das  betreffende  Gewebe,  als  Lymphe  in  die  Lymph- 
capillaren  einströmen,  d.  h.  von  ihnen  absorbirt  werden  kann.  Dieser 
Ansicht  zu  Folge,  welcher  es  an  objectiver  Begründung  keineswegs 
fehlt,  wäre  der  lange  dauernde  Zank  über  die  Frage,  ob  die  Lymph- 
gefassanfange  eigene  Wände  besitzen  oder  nicht,  auf  vermittelnde 
Weise  beigelegt,  indem  die  wandlosen  Saftkunäle  (Recklinghausen) 
durch  die  Stomata  der  Eigenwand  der  Lympheapillaren,  in  die  Höhle 
der  letzteren  gelangen. 

Die  capillaren  Lymphgofässnetze  sind  durch  mehr  weniger 
zahlreiche,  von  Stelle  zu  Stelle  vorkommende,  sternförmige  Auswei- 
tungen charakterisirt,  deren  Ausläufer  eben  das  Capillarnetz  bilden. 
Teichmann  erklärt  diese  Ausweitungen  für  Zellen,  und  benennt 
sie  auch  als  Saugaderzellen,  da  er  an  einigen  derselben  einen  in 
ihre  Wand  eingelassenen  ovalen  Kern  mit  Bestimmtheit  erkannte. 
Die  Lympheapillaren  selbst  verlieren  durch  Einschnürungen  und 
Erweiterungen  jene  gleichförmige  Röhreuform,  welche  den  Blut- 
capillaren  zukommt.  Wo  die  Lympheapillaren  zu  grösseren  Stämmen 
zusammentreten,  beginnt  in  letzteren  die  Klappenbildung.  Die  Klap- 
pen bezeichnen  somit  die  anatomische  Grenze  des  capillaren  Be- 
reiches der  Lymphgefasse. 

Die  Ursprünge  der  Lymphgefasse  in  den  parenchymatösen  Or- 
ganen (Drüsen,  Muskeln)  sind  viel  schwerer  durch  künstliche  Fül- 
lung darzustellen,  als  in  den  Membranen,  und  deshalb  die  Angaben 
über  sie  noch  bunter  und  widersprechender.  Die  technisch-anato- 
mische Behandlung  der  Lymphgefasse  zählt  überhaupt  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben  der  praktischen  Anatomie.  Sie  erfordert 
mehr  Zeit,  Geduld  und  Geschicklichkeit,  als  irgend  eine  andere 
anatomische  Hantierung.  Darum  mögen  in  dieser  Frage  nur  Be- 
rufene mitreden. 

In  der  neuesten  Zeit  wurde  von  mehreren  Seiten  (His,  Robin, 
Gillavry)  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  wie  bei  den  Reptilien 
gewisse  Blutgefassstämme  innerhalb  grosser  Lymphbehälter  liegen, 
so  auch  bei  den  warmblütigen  Thieren,  und  selbst  im  Menschen,  in 
bestimmten  Organen  die  capillaren  Blutgefässe,  ganz  oder  zum 
grössten  Theil  innerhalb  von  Lymphgefassen  lagern,  welche  förmliche 
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Scheiden  um  sie  bilden,  und  somit  die  Capillargefässe  ringsum  von 
der  Lymphe  umspült  werden. 

Im  Gehirnmarke,  in  der  Medtdla  ossium,  im  Auge  (mit  Aus- 
nahme der  Netzhaut),  im  inneren  Gehörorgan,  in  der  Placenta,  und 
in  den  Eihäuten  des  Embryo,  konnten  bis  jetzt  selbst  gröbere 
Lymphgefässe  noch  nicht  aufgefunden  werden. 

Die  Chylusgefiisse,  welche  sich  nur  durch  ihren  Inhalt,  nicht  durch  ihren 
Bau  von  den  Lyraphgeffiasen  unterscheiden,  lassen  sich  bei  Thieren,  welche  man 
kur*  nach  der  Verdauung  schlachtet,  in  ihrer  natürlichen  Füllung  durch  den  milch- 
weissen  Chylus.  sehr  gut,  wenn  gleich  nur  für  kurze  Zeit,  beobachten. 


§.57.  Verlaufsgesetze  der  Ly  mph-  und  Chylusgefässe. 

Folgende  allgemeine  Gesetze  gelten  für  den  Verlauf  der  Lymph- 
und  Chylusgefässe : 

1.  Der  Durchmesser  der  Lymphgefässe  bietet  nicht  die  grossen 
Differenzen  von  Weite  und  Enge  dar,  wie  die  Blutgefässe,  d.  h.  die 
kleinsten  Lymphgefässe  haben  einen  grösseren  Durchmesser  als  die 
kleinsten  Blutgefässe,  die  Hauptstämme  der  Lymphgefässe  dagegen 
(Ductus  thoracicus)  einen  bedeutend  kleineren  als  die  Hauptstämme 
des  Blutgefässsystems  (Aorta,  Fenae  cavae). 

2.  Die  Lymphgefässe  begleiten  die  grösseren  Blutgefässe , an 
welchen  sie  sich  wohl  auch  zu  Netzen  verketten,  oder  zu  Convoluten 
verschlingen.  Sie  halten  sich,  wie  Teich  mann  gezeigt  hat,  mehr 
an  die  Arterien,  als  an  die  Venen,  und  an  letztore  nur  dann,  wenn 
diese,  wie  es  bei  den  subeutanen  Venen  der  Fall  ist,  nicht  von  Ar- 
terien begleitet  werden.  Sie  lassen  sich,  je  nachdem  sie  innerhalb 
oder  ausserhalb  der  Fascie  einer  Gliedmasse  verlaufen,  in  hoch-  oder 
tiefliegende  eintheilen.  Beide  verfolgen  mehr  weniger  geradlinige 
Bahnen.  Nur  der  Hauptstamm  des  Systems,  der  Ductus  thoracicus, 
bildet  vor  seiner  Einmündung  in  die  Vena  innomiuata  sinistra,  einen 
stärkeren,  nach  oben  convexen  Bogen. 

3.  Sie  durchlaufen  oft  lange  Strecken,  ohne  Aeste  aufzuneh- 
men, theilen  sich  abur  öfter  in  Zweige,  um  sich  wieder  zu  Einem 
Stämmchen  zu  vereinigen.  An  einem  Präparate  unserer  Sammlung, 
ist  der  Stamm  des  Ductus  thoracicus  in  eine  Unzahl  inselbildender 
Gänge  zerfallen. 

4.  An  gewissen,  und  immer  an  denselben  Stellen  des  Körpers, 
welche  gewöhnlich  grössere  Bindegewebslager  enthalten  (Beuge- 
seiten der  Gelenke,  Zwischenmnskelräumo,  etc.),  äussern  die  Lymph- 
gefässe ein  Bestreben , sich  durch  Reduction  ihrer  Zahl  zu  verein- 
fachen. Mehrere  derselben  treten  nämlich  in  eine  sogenannte  Lymph- 
drüse,  Glandula  lymphatica,  ein,  um  in  geringerer  Anzahl  wieder 
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aus  derselben  herauszukommeu  (Fasa  afferentia  und  tfferentia).  ln 
der  Regel  finden  sich  mehrere  Lymphdrüsen  in  demselben  Biude- 
gewebslager  zusammen.  Die  Gestalt  der  Drüsen  ist  meist  oval,  ihre 
Grösse  bis  1"  im  längsten  Durchmesser.  Je  weiter  vom  Mittelpunkte 
des  Leibes  entfernt,  desto  kleiner  sind  sie,  je  näher  demselben,  desto 
grösser.  Die  aus  einer  Drüse  heraustretenden  Lymphgcftisse  suchen 
eine  entlegenere  zweite,  dritte,  vierte  auf,  bevor  sie  in  den  Ilaupt- 
lymphstamm  übergehen.  TJebor  den  Bau  der  Lymphdrüsen  handelt 
der  nächste  Paragraph. 

Während  den  Blutgefässen  ihr  Verlauf  so  leicht  und  kurz  als  möglich  ge- 
macht wurde,  scheint  die  Natur,  durch  Anbringen  der  zahlreichen  Lymphdrüsen, 
mit  den  Lymphgcfassen  die  entgegengesetzte  Absicht  zu  verfolgen,  und  die  Lymphe 
auf  Umwegen  so  langsam  als  möglich  dem  Blute  Zuströmen  zu  lassen. 


§.  58.  Bau  der  Lymphdrüsen. 

Leber  kein  Organ  deB  menschlichen  Körpers  wurde  in  so 
kurzer  Zeit  so  Vieles  und  so  Verschiedenartiges  zusammengeschrie- 
ben, wie  über  die  Lymphdrüsen. 

Man  huldigte  lange  Zeit  der  Ansicht  Hewson’s,  dass  die  ein- 
tretenden Gefasse  einer  Lymphdrüse  sich  in  ihr  in  Netze  auflösen, 
welche  den  austretenden  ihren  Ursprung  geben.  Das  Lymphgefass- 
netz  einer  LymphdritBe  wurde  demnach  als  Wuudernetz  aufgefasst, 
welches,  umsponnen  von  den  Capillargefussen  der  Drüse,  auf  die 
in  ihm  enthaltene  Lymphe  eine  veredelnde  Wirkung  äussern  sollte 
(Assimilation).  Von  dieser  sehr  einfachen  Vorstellung  ist  mau  aber 
schon  längere  Zeit  zurückgekommen,  und  bekennt  sich  gegenwärtig 
über  den  Bau  der  Lymphdrüsen  zu  folgendem  Credo,  welches  na- 
türlich auch  seine  Ketzer  und  Seetirer  zählt.  Man  muss  von  guten 
Eltern  sein,  um  es  mit  Keinem  zu  verderben. 

W ie  sich  an  gut  ausgepinselten  Durchschnitten  von  Lymph- 
drüsen, welche  in  Chromsäure  gehärtet  wurden,  sehen  lässt,  besitzt 
jede  Lymphdrüse  (auch  jede  Chylusdrüse)  eine  zarte  aber  feste 
Bindegewebshülle.  Die  Hülle  sendet  in  das  Innere  der  Drüso  eine 
grosse  Menge  verzweigter  und  unter  einander  anastomosirender  Fort- 
sätze ab  (Trabeculae) , durch  welche  das  Parenchym  der  Drüse  in 
kleinere,  mit  freiem  Auge  eben  noch  unterscheidbare  Abtheilungen 
gebracht  wird,  welche  Atotoli  heissen  (His).  Die  Alveoli  werden 
durch  die  Trabekeln  nicht  vollkommen  von  einander  isolirt,  sondern 
hängen  vielfältig  unter  einander  zusammen.  Jeder  Alveolus  besteht 
aus  einem  feinfaserigen  Bindegewebsgerüste  (Reticulum),  dessen  Bälk- 
cheu  entlang,  eapillarc  Blutgefässe  hinziehen,  und  desseu  Maschen 
von  dicht  zusammengedrängten  Lymphkörperchen  (§.  65)  einge- 
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nommen  werden  — eine  Einrichtung,  wie  sie  bei  den  Peyer'schen 
Follikeln  der  Darmschleimhaut  (und  anderen)  wiederkehrt,  weshalb 
Recklinghausen  für  die  untereinander  zusammenhängenden  Al- 
veoli,  den  Namen  Follicularstränge  gebraucht.  Die  Bälkchen 
des  Reticulum,  setzen,  unter  Beibehaltung  einer  netzförmigen  Ver- 
kettung, von  einem  Alveolus  in  den  anderen  über,  und  durchlaufen 
dabei  lichtere  Stellen  zwischen  den  Alveoli,  in  welchen  die  zu-  und 
abführenden  l.ymphge fasse  der  Drüse  ihren  netzförmigen  wechsel- 
seitigen Uebergang  bewerkstelligen.  Man  bezeichnet  diese  lichteren 
Stellen  zwischen  den  Alveoli,  welche  dem  Gesagten  zufolge,  die 
eigentlichen  Lymphbahnen  der  Drüse  darstellen,  als  Marksubstanz, 
und  die  Alveoli  als  Rindensubstanz.  So  weit  wäre  alles  richtig. 
Die  Meinungsdifferenzen  beginnen  erst  mit  der  Beantwortung  der 
Frage,  ob  die  zu-  und  abführenden  Lymphgefässe  in  der  Marksub- 
stanz eigene  Wand  besitzen,  oder  ob  sie  wandlose  Gänge  sind  zwi- 
schen den  vernetzten  Bälkchen,  welche  von  einem  Alveolus  in  den 
andern  übersetzen.  In  diese  Streitfrage  näher  einzugehen,  kann  nur 
für  Jene  Interesse  haben,  welche  sich  mit  der  Anatomie  der  Lymph- 
drüsen  eingehend  beschäftigen  wollen.  Es  steht  ihnen  dazu  die 
buntscheckigste  Literatur  zu  Gebote,  auf  welche  ich,  um  Raum  für 
Nützlicheres  zu  sparen,  hiemit  verweise.  Sie  findet  sich  in  dem  aus- 
gezeichneten Artikel  von  Recklinghausen:  das  Lymphgefasssystem, 
in  Strickor’s  Gewebslehre,  9.  Cap.  zusammengetragen.  An  Wider- 
sprüchen in  den  Angaben  eines  und  desselben  Autors  fehlt  es  wahr- 
lich nicht,  wodurch  dieses  Studium  auch  eine  erheiternde  Seite  gewinnt. 


§.  59.  Physiologische  und  praktische  Bemerkungen. 

Mau  hält  die  Lymplidrüseu  für  Bildungsstätten  der  Lyrnph- 
körperchen.  Da  nun  aber  Lymphgefässe,  welche  noch  durch  keine 
Lymphdrüsen  passirten,  schon  Lymphkürperchen  enthalten,  so  müssen 
diese  auch  andersw'o,  als  in  den  Lymphdrüsen  entstehen  können. 
Die  Stellen,  wo  dieses  geschieht,  sind  die  in  der  speciellen  Anatomie 
als  Peyer’sche  Follikel  und  ihre  Verwandten,  bekannten  Gebilde. 
Letztere  werden  deshalb  als  peripherische  Lymphdrüsen,  wohl 
auch  als  adenoide  Organe  bezeichnet. 

Die  wichtigste  Lebenseigenschaft  der  Lyinph-  und  Chylusge- 
fasse  liegt  in  ihrer  Contraetilität.  Diese  ist  allgemein  als  bewegendes 
Moment  ihres  Inhaltes  anerkannt.  Nach  J.  Müller  stellten  sich  am 
enthlössten  Ductus  thoracicns  einer  Ziege , auf  starken  galvanischen 
Reiz,  Zusammenziehungen  ein.  Ilenle  sah,  unter  Anwendung  des 
Rotatiousapparates,  Contractionen  des  Ductus  thoracicu»,  an  einem 
mit  dem  Schwert  gerichteten  Verbrecher  entstehen,  und  an  den  mit 
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Chylus  gefüllten  Saugadern  des  Gekröses  lebender  Thiere  wurden 
sie  von  vielen  Beobachtern  gesehen.  In  gewissen  Lymphreservoiren 
der  Amphibien  und  Vögel  treten,  mit  der  Entwicklung  einer  sehr 
deutlichen  Muskelschichte,  selbst  rhythmische  Contractionen  und 
Expansionen  auf,  wie  am  Herzen,  weshalb  man  diese  pulsirenden 
Lymphbehältcr  auch  Lymphhorzen  nannte. 

Die  physiologische  Bestimmung  der  Lymphgefässe  zielt  dahin, 
die  aus  den  Capillai'gefässen  ausgetretenen  flüssigen  Bestandtheile 
des  Blutes,  nachdem  sie  den  Ernährungszwecken  gedient,  durch 
Aufsaugung  (Absorplio)  wieder  in  den  Kreislauf  zu  bringen.  Aus- 
scheidung durch  die  Capillargefässe,  und  Aufsaugung  durch  Lymplt- 
gefässe,  müssen  bei  normalen  Zuständen  gleichen  Schritt  halten.  Es 
ist  leicht  einzuschon,  auf  wie  vielerlei  Weise  dieses  Gleichheitsver- 
hältniss  gestört  werden  könne.  Führen  die  Lymphgefässe  weniger 
ab,  als  die  Capillargefässe  ausschieden,  so  muss  das  Ausgeschiedene 
sich  stagnirend  anhäufen,  wodurch  wässerige  Anschwellung 
(Oedema) , oder  in  höheren  Graden  Wassersucht  (Hydrops)  ge- 
geben wird. 

In  der  absorbirenden  Thätigkeit  der  Lymphgefässe  liegt  eine 
fruchtbare  Quelle  ihrer  häufigen  Erkrankungen.  Nehmen  sie  reizende, 
schädliche  Stoffe  auf,  gleichviel  ob  sie  im  Organismus  erzeugt,  oder 
durch  Verwundung  demselben  einverleibt  wurden  (vergiftete  Wun- 
den, wohin  auch  die  bei  Leichenzergliederung  entstandenen  Ver- 
wundungen gohören),  so  können  sie  sich  entzünden,  die  Entzündung 
den  Lymphdrüsen  mitthcilcn,  welchen  sie  Zuströmen,  und  Anschwel- 
lungen, Verstopfungen  und  Verhärtungen  derselben  bedingen,  welche 
in  Lebenden  und  in  Leichen  so  oft  gefunden  werden.  Da  sich  zu 
solchen  vergifteten  Wunden  auch  häufig  Entzündung  der  Venen  ge- 
sellt, deren  Folgen  so  oft  lethaler  Natur  sind , so  ist  ihre  Gefähr- 
lichkeit evident.  Mehrere  Anatomen,  wie  Hunter,  Hunczovski, 
und  mein  geehrter,  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissener  College 
Kolletschka,  starben  in  Folge  von  Sectionswunden. 

Ein  merkwürdiger  und  in  praktischer  Beziehung  wenig  ge- 
würdigter Antagonismus  herrscht  zwischen  der  Absorption  derLymph- 
und  Chylusgefässe.  Bei  Thieren,  welche  lange  hungerten,  findet 
man  die  Lymphgefässe  von  Flüssigkeit  strotzend,  die  Chylusgefässe 
dagegen  leer,  und  bei  einem  nach  reichlicher  Fütterung  getödtoten 
Thiere,  zeigt  sich  das  Gegentheil.  Interstitielle  Absorption  kaun 
sonach  durch  Hunger  gesteigert  werden ; während  in  jenen  Krank- 
heiten, wo  sie  herabgestimmt  werden  soll,  karge  Diät  vermieden 
werden  muss.  Bei  Thieren,  welche  durch  reichliche  Blutentziehung 
getödtet  werden,  findet  man  die  Lymphgefässe  voll,  und  die  Stei- 
gerung der  Absorption  durch  Aderlässe,  ist  auch  in  der  medicini- 
schen  Praxis  bekannt.  Es  scheint,  als  beeilten  sich  die  Lymphge- 
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fasse,  den  Verlust  zu  ersetzen,  welchen  das  Gefässsystem  durch  Blut- 
entziehungen erlitt.  Dass  die  Blutentziehungen  zugleich  das  Austreten 
des  Blutplasma  aus  den  Capillargefassen  erschweren,  ist  eine  noth- 
wendige  Folge  der  verringerten  Capacität  der  Blutgefässe,  und  der 
damit  verbundenen  Dichtigkeitszunahme  ihrer  Wände. 

Der  flüssige  Inhalt  der  austretenden  Gefasse  einer  grösseren 
Lymphdrüse  in  der  Nähe  des  Ursprunges  des  Ductus  thoracicus , unter- 
scheidet sich  von  jenem  der  eintretenden , durch  seine  röthere 
Färbung  und  grössere  Neigung  zur  Coagulation.  Die  Lymphe  muss 
somit  während  ihres  Durchganges  durch  eine  Lymphdrüse , faser- 
stoffreicher geworden  sein,  und  rothes  Pigment  aufgenommen  haben. 
Dass  beides  durch  Vermittlung  der  Blutgefässe  geschieht,  welche 
sich  in  den  Alveoli  einer  Lymphdrüse  verästeln , bedarf  keines 
Beweises.  Man  bezeichnet  diese  Veränderung,  durch  welcho  die 
Lymphe  dem  Blute  an  Farbo  und  Mischung  ähnlicher  wird,  mit 
dem  Namen  der  Assimilation. 


Inhalt  des  Gefässsystems. 

§.  60.  Blut.  Mikroskopische  Analyse  desselben. 

Obwohl  über  und  über  mit  Blut  beschäftigt,  betrachtet  die 
Anatomie  dennoch  dieses  Fluidum  nicht  als  ein  ihr  zuständiges 
Object  der  Untersuchung,  welche  sie  der  Physiologie  ganz  und  gar 
anheimgestellt  hat.  In  den  Schriften  der  letzteren  Wissenschaft  ist 
demnach  Ausführlichkeit  über  alles  dasjenige  zu  suchen , was  die 
hier  folgenden  Paragraphe,  im  Bewusstsein  ihrer  Nichtberechtigung, 
nur  in  Umrissen  andeuten. 

Das  Blut,  Sangnis,  ist  jene  rothe,  gerinnbare,  schwach  salzig 
schmeckende,  und  Spuren  einer  alkalischen  Roaction  zeigende  Flüs- 
sigkeit, welche  in  eigenen  Gefässen  und  in  beständiger  Bewegung 
zu  und  von  den  Organen  strömt.  Die  heilige  Schrift  nennt  das 
Blut  den  flüssigen  Leib , welcher  Ausdruck  nicht  actu , sondern 
potentia  zu  nehmen  ist,  indem  das  Blut,  als  allen  Organen  gemein- 
schaftlicher Nahrungsquell,  die  Stoffe  enthält,  aus  welchon  die 
Organe  sich  erzeugen  und  ernähren. 

In  seinem  lebenden  Zustande  beobachtet,  was  nur  an  durch- 
sichtigen Theilen  kleiner  Thiere  möglich  ist,  erscheint  es  aus  festen 
und  flüssigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt. 
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a)  Fester  Bestandtheil  des  Blutes. 

Den  festen  Bestandtheil  des  menschlichen  Blutes  bilden  zwei 
Arten  von  sogenannten  Blutkörperchen:  die  rothen  und  die 
farblosen.  Beide  schwimmen  im  flüssigen,  wasserhellen  und 
durchsichtigen  Blutliquor,  Plasma  sanguinis. 

Die  von  Swaminerdam  zuerst  beim  Frosch  (1658),  und  hier- 
auf von  Leeuwenhoek  beim  Menschen  (1673)  entdeckten  rothen 
Blutkörperchen , werdon  unpassend  Global  i s.  Sphaertdae  sanguinis 
genannt,  indem  sie  keine  Kugeln,  sondern  kreisrundo,  (nur  beim 
Kameel  und  Llama  elliptische),  das  Licht  doppelt  brechende  Scheiben 
darstellcn,  deren  Flächen  nicht  plan,  sondern  derart  gehöhlt  sind, 
dass  die  Scheibe  biconcav  erscheint.  Der  Flächendurchmesser  der- 
selben beträgt  im  Mittel  0,0077"'  (Welcker),  und  der  Dicken- 
durchmesser ohngefahr  ein  Viertel  davon.  Der  von  Einigen  in  den 
Blutkörperchen  gesehene  Kern  (Nasse),  existirt  in  der  That  an 
ganz  frischen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  und  des  Menschen 
nicht.  Bei  den  Amphibien  tritt  er  sehr  deutlich  hervor.  — Ausser- 
halb der  Gefasse  befindliche  Blutkörperchen,  verlieren  ihre  glatte 
Oherfläche,  werden  höckerig,  und  nehmen  an  Volumen  ab. 

Im  Blute  des  erwachsenen  Menschen  kreisen  (50  Billionen 
Blutkörperchen  (Vierordt).  Wer  an  der  Richtigkeit  dieser  Ziffer 
zweifelt,  möge  nachzählcn.  Im  vorgerückten  Alter,  und  in  gewissen 
Krankheiten,  z.  B.  in  der  Bleichsucht,  nimmt  diese  Mengo  ab.  — 
Man  negirt  gegenwärtig  allgemein  die  Zellennatur  der  Blutkörper- 
chen, und  erklärt  sie  geradezu  für  Protoplasmaklümpchen  ohne, 
isolirbare  Begrenzungshaut,  deren  weiche  Masse  mit  Blutroth  ge- 
tränkt ist.  — Der  Leib  der  Blutkörperchen  besteht  1.  aus  einem  in 
Wasser  unlöslichen,  in  Säure  und  Alkalieu  aber  löslichon  Eiweiss- 
körper, 2.  aus  dem  farblosen  Globulin  (Haematoglobin),  3.  aus  dem 
eisenhaltigen  Hämatin,  und  4.  aus  Kalisalzen  (besonders  phosphor- 
saurem Kali).  Das  Hämatin  ist  der  Träger  des  im  Blute  vorhan- 
denen Eisens;  die  Asche  des  Hämatins  giebt  10  pCt.  Eisenhyper- 
oxyd. Wie  das  Eisen  im  Hämatin  vorkommt,  ist  zur  Stunde  noch 
nicht  mit  Sicherheit  eruirt.  Durch  chemische  Reagentien  lässt  sich 
sein  Vorhandensein  im  frischen  Blute  nicht  constatiren,  wohl  aber 
gelingt  es,  dasselbe  in  metallischer  Form  auB  der  Blutasche  zu 
erhalten. 

Die  farblosen  Blutkörperchen  sind  kleiner  als  die  rothen, 
oder  ihnen  an  Grösse  gleich  (Schul tze).  Ihr  kugelförmiger  Leib 
schliesst  ein  oder  zwei  rundliche  Kerne  (mit  Kernkörperchen)  ein. 
Zuweilen  bietet  ihre  Oberfläche  ein  granulirtes  Ansehen  dar.  Das 
granulirte  Ansehen  tritt  an  kleineren  Körperchen  dieser  Art  deut- 
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licher  hervor  als  an  grösseren.  Sie  sind,  ihres  Fettgehaltes  wegen, 
specifisch  leichter  als  die  rothen  Blutkörperchen.  Ihr  quantitatives 
Verhältniss  zu  den  rothen  Blutkörperchen  scheint  ein  sehr  variables 
zu  sein.  Die  Angaben  der  Autoren  stimmen  deshalb  nicht  blos 
nicht  überein,  sondern  differiren  in  wahrhaft  ausserordentlicher 
Weise.  So  ist  das  Verhältniss  nach  Sharpey  1 : 50,  nach  Henle 
1:80,  nach  Donders  1:375.  Im  Allgemeinen  lässt  sieh  sagen, 
dass  sie  in  der  Jugend,  und  nach  genommener  Nahrung,  zahlreicher 
zur  Anschauung  gelangen.  Es  giebt  eine  trostlose,  und  nicht  eben 
seltene  Krankheit,  bei  welcher  die  farblosen  Blutkörperchen  über 
die  farbigen  numerisch  das  Uebcrgewicht  erhalten.  Virchow  schil- 
derte diese  Krankheit  als  Leticaemia. 

Eine  Zellenmembran  kommt  an  den  farblosen  Blutkörperchen 
eben  so  wenig  als  an  den  rothen  vor.  Ein  Kern  aber  existirt  zwei- 
fellos, und  tritt  unter  Anwendung  von  Essigsäure  deutlich  hervor. 
Sie  zeigen  die  grösste  Uebereinstimmung,  oder  sind  vielmehr  iden- 
tisch mit  den  Lymph-  und  Chyluskörpcrchen , und  mit  den  im  fri- 
schen Eiter  verkommenden  granulirten  Körnern  (Eiterkörperchen). 
In  letzterer  Beziehung  scheint  mir  deshalb  auf  den  mikroskopischen 
Nachweis  von  Eiter  im  Blute  nicht  viel  Werth  zu  legen  zu  sein.  Die 
farblosen  Blutkörperchen  wandeln  sich  allmälig  in  gefärbte  Blutkör- 
perchen um,  deren  jüngere  Lebenszustände  sie  darstellen. 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  unter  dem  Mikroskope,  sieht 
man,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen,  langsam  aber  fortwährend 
ihre  Gestalt  ändern,  indem  sie  eiförmig,  bimförmig,  eckig,  seihst 
sternförmig  werden.  Dieser  zugleich  mit  wirklicher  Ortsveränderung 
(der  kriechenden  Bewegung  einer  Amöbe  ähnlich)  auftretende  Ge- 
staltenwechsel, lässt  sich  stundenlang  beobachten.  Während  des 
Ablaufens  solcher  Bewegungen,  bemerkt  man  zugleich,  dass  die 
farblosen  Blutkörperchen  kleinste  Partikelchen  (z.  B.  Farbstoffmole- 
cüle,  Fetttröpfchen , Milchkügelchen),  welchen  sie  begegnen,  in  die 
Substanz  ihres  Leibes  aufnehmon.  — Ueber  die  chemische  Natur 
der  farblosen  Blutkörperchen  lässt  sich  nur  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  ihre  Bestandtheile  Proteinsubstanzen  sind , mit  beigemengten 
Salzen  und  Fett. 


b)  Flüssiger  Blutbestandtheil. 

Der  flüssige  Bestandtheil  des  Blutes,  Plasma  sanguinis,  ist 
eine  wässerige  Lösung  von  Fibrin  und  Albumin,  welche  Lösung 
nebstdem  geringe  Quantitäten  von  Casein  (vorzüglich  im  Blute 
Schwangerer  und  Säugender),  Fett,  Extractivstoffe,  Zucker;  ferner 
Harnstoff,  Harnsäure,  und  verschiedene  Salze  enthält,  unter  welchen 
die  chlorsauren  prävaliren.  Spuren  von  Gallenpigment  sind  ebenfalls 
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im  Blute  nachgewiesen.  Ein  flüchtiger  Bestandtheil , der  aus  dem 
eben  gelassenen  Blute  mit  Wasser  in  DampfTorm  davongeht,  be- 
stimmt den  eigenthümlichen  animalischen  Geruch  des  Blutdunstes, 
Vapor  s.  Halitus  sanguinis. 

Dass  das  Blutplasma  auch  Träger  für  die  fremdartigen  Stoffe  wird,  welche 
mit  den  Nahrungsmitteln  oder  durch  Medicamento  in  den  Körper  gelangen,  und 
durch  die  verschiedenen  Absonderungsorgane  wieder  aus  dem  Körper  ausgesehic- 
den  werden  müssen,  lässt  sich  aus  den  Beziehungen  des  Blutes  zur  Verdauung 
und  zu  den  Absonderungen  annehmen.  Auch  Luftarten  sind  im  gebundenen  Zu- 
stande im  Blute  (ungefähr  wie  die  Gase  iu  den  Mineralwässern)  vorhanden,  und 
entwickeln  sich  grossentheils  schon  unter  der  Luftpumpe.  Kohlensäure,  Sauerstoff 
und  Azot,  sind  bereits  definitiv  nachgewieseu. 


§.  fil.  Gerinnung  des  Blutes. 

Wird  das  Blut  ans  der  Ader  gelassen , so  gerinnt  es  ( Coagu - 
lat  in  sanguinis).  Das  Wesentliche  dieses  Vorganges,  welcher  auch 
im  Lebenden  bei  gewissen  pathologischen  Zuständen,  z.  B.  bei 
Entzündung,  innerhalb,  oder,  wie  bei  Blutextravasaten,  ausser- 
halb der  Gefässe  Btattfinden  kann,  besteht  in  Folgendem: 

Die  Gerinnung  des  Blutes  ist  eigentlich  nur  eine  Gerinnung 
des  im  Plasma  enthaltenen  Faserstoffes. 

Frisch  gelassenes  Blut  fängt  binnen  2 — 5 Minuten  an  zu 
stocken,  bildet  anfangs  eine  weiche,  gallertige,  leicht  zitternde  Masse, 
welche  sich  immer  mehr  und  mehr  zusammenzieht,  und  eine  trüb- 
gelbliche Flüssigkeit  aus  sich  auspresst,  in  welcher  der  fest  gewor- 
dene Blutklumpen  schwimmt.  Dieser  Klumpen  wird  Blutkuchen, 
Placenta  s.  Hepar  s.  Crassamentum  sanguinis  genannt;  das  gelbliche 
Fluidum,  in  welchem  er  schwimmt,  ist  das  Blutwasser,  Serum 
sanguinis. 

Woraus  besteht  der  Blutkuchen?  — Der  im  Blutliquor  (Plasma) 
aufgelöst  gewesene  Faserstoff,  scheidet  sich  durch  das  Gerinnen  in 
Form  eines  immer  dichter  und  dichter  werdenden  Faserfilzes  aus, 
und  schliesst  die  rothen  Blutkörperchen  in  seinen  Maschen  ein. 
Blutplasma  minus  Faserstoff  ist  somit  Serum  sanguinis , Faserstoff 
plus  Blutkörperchen  ist  Placenta  sanguinis.  Gerinnt  der  Faserstoff 
langsam , so  haben  die  rothen  Blutkörperchen  Zeit  genug , sieh 
durch  ihre  Schwere  einige  Linien  tief  zu  senken,  bevor  der  Faser- 
stoff sich  zu  einem  festeren  Coagulum  formte.  Die  sinkenden  Blut- 
körperchen legen  sich  zugleich  mit  ihren  breiten  Flächen  anein- 
ander, und  bilden  dadurch  geldrollenähnliche  Säulen.  Die  oberen 
Schichten  des  Blutkuchens  werden  sodann  gar  keine  rothen  Blut- 
körperchen enthalten,  wohl  aber  alle  farblosen,  ihrer  specifischen 
Leichtigkeit  wegen.  So  entsteht  dann  auf  dem  Blutkuchen  eine 
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mehr  weniger  dichte  und  zähe  Lage,  welche  Speckhaut,  Crusta 
placentae,  genannt  wird.  Je  langsamer  das  Blut  gerann,  desto  dicker 
wird  die  Speckhaut  sein.  Da  sich  die  Speckhaut  bei  Entzündungs- 
krankheiten, und  vorzugsweise  beim  hitzigen  Rheumatismus,  durch 
ihre  Dicke  und  zugleich  durch  ihre  Zähigkeit  besonders  auszeichnet, 
so  wird  sie  auch  Crusta  inßammatoria  *.  pleuritica  s.  lardacea  ge- 
nannt. Das  Blut  von  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  zeigt  eben- 
falls eine  starke  Speckhaut.  Setzt  man  dem  Blute  solche  Stoffe  zu, 
welche  das  Gerinnen  seines  Faserstoffes  verlangsamen,  so  wird  die 
Speckhaut  natürlich  dicker  ausfallen,  als  bei  schnell  gerinnendem 
Blute.  Benimmt  man  dem  Blute  seinen  Faserstoff  durch  Peitschen 
desselben  mit  Ruthen,  an  welche  sich  der  Faserstoff  als  flockiges 
Gerinnsel  anhängt,  so  coagulirt  es  gar  nicht. 

Wenn  in  den  letzten  Lebensmomenten  die  Blutmasse  »ich  zur  Entmischung 
anschickt , werden  die  Trabectdae  carneae  des  Herzens,  und  die  sehnigen  Be- 
festigungstaden der  Klappen,  deren  mechanische  Einwirkung  auf  das  Blut  wäh- 
rend der  Zusammenziehung  des  Herzens  dem  Schlagen  mit  Ruthen  vergleichbar 
ist,  eine  ähnliche  Trennung  des  Faserstoffes  und  Anhängen  desselben  an  die  losen 
Fleischbündel  und  Sehnenfäden  der  inneren  Herzoberfläche  bedingen,  wodurch  die 
sogenannten  fibrösen  Herzpolypen  (nach  älterem  Ausdruck)  entstehen,  welche 
man  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  jeder  Leiche,  deren  Blut  gerann,  findet, 
und  welche  ihre  Entstehung  rein  mechanischen  Verhältnissen  in  den  letzten  Le- 
beusaeten  verdanken.  — Da  manche  Aerzte  noch  immer  viel  auf  die  Dicke  der 
Speckhaut  halten,  und  sie  für  ein  Zeichen  entzündlicher  Blutmischung 
nehmen,  so  mögen  sie  bedenken,  welchen  Einfluss  die  dem  Kranken  verabreichten 
Arzneien  (besonders  die  Mittelsalze , welche  man  so  häufig  den  an  Entzündung 
Leidenden  verordnet)  auf  die  Verlangsamung  der  Gerinnung,  und  somit  auf  die 
Dicke  der  Speckhaut  ausüben.  — Die  Gerinnung  des  Blutes  ist  der  Ausdruck 
»eines  erlöschenden  Lebens,  und  die  Veränderungen , die  es  von  nun  an  erleidet, 
sind  durch  chemische  Zersetz ungsprocesse  bedingt  — Fäulnis«. 


§.  62.  Weitere  Angaben  über  chemisches  und  mikroskopisches 
Verhalten  des  Blutes. 

Die  chemische  Analyse  hat  gezeigt,  dass  Blut  und  Fleisch  eine 
fast  gleiche  elementare  Zusammensetzung  zeigen.  Play  fair  und 
Boeckmann  fanden  folgendes  Verhältniss  zwischen  getrocknetem 
Blut  und  Fleisch  des  Rindes : 


Fleisch 

ßlnt 

Kohlenstoff : 

51,86, 

51,96, 

Wasserstoff : 

7,58, 

7,25, 

Stickstoff : 

15,03, 

15,07, 

Sauerstoff : 

21,30, 

21,30, 

Asche: 

4,23, 

4,42. 
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Das  Serum  sanguinis  ist  sehr  reich  an  Eiweiss,  welches  nicht 
von  selbst,  sondern  erst  durch  Erhitzen  gerinnt.  Was  nach  der  Ge- 
rinnung des  Eiweisses,  vom  Blutserum  noch  erübrigt,  ist  Wasser 
mit  aufgelösten  Salzen  und  Extractivstoffen. 

Der  Blutkucben  kann  durch  Auswaschen  von  dem  Färbestoffe 
der  in  ihm  eingeschlossenen  Blutkörperchen  befreit,  und  als  feste, 
zähe,  weisso,  aus  den  fadenförmigen  Elementen  des  geronnenen 
Faserstoffes  zusammengesetzte  Masse  dargestellt  werden.  Diese  Masse 
ist  jedoch  nicht  reiner  Faserstoff,  da  sie  noch  die  Reste  der  durch 
das  Auswaschen  und  Kneten  unter  Wasser  zerstörten  rothen  und 
farblosen  Blutkörperchen  in  sich  enthält. 

Eine  merkwürdige  Eigenschaft  des  Globulins  liegt  in  seiner 
Krystallisirbarkeit.  Die  Globulinkrystalle  des  Menschenblutes  sind 
rhombische  Prismen  von  Amaranth-  bis  Zinnoberröthc.  Die  Blut- 
krystalle  sind  für  die  gerichtliche  Mediein  von  grösster  Wichtigkeit, 
denn  sie  dienen  nicht  nur  zur  Constatirung  von  sehr  alten  Blut- 
flecken, sondern  überhaupt  zur  Erkcnntniss  kleinster  Mengen  Blut. 
Um  sic  zu  erhalten , setzt  man  einem  eingetrockneten  Blutstropfen 
in  einem  Uhrglase  etwas  Kochsalz  zu,  befeuchtet  denselben  mit 
einigen  Tropfen  Eisessig,  und  dampft  die  Mischung  bei  Kochhitze  ab. 

Im  Serum  des  Blutes  behalten  die  Blutkörperchen  ihre  Eigen- 
schaft längere  Zeit  unversehrt  bei.  Durch  Wasserzusatz  schwellen 
aber  die  platten  Gestalten  derselben  zu  Kugeln  auf,  werden  zugleich 
blass,  indem  das  Wasser  ihren  färbenden  Inhalt  extrahirt,  und  erlei- 
den sofort  eine  Reihe  von  Veränderungen,  welche  mit  ihrem  Ruine 
endigt.  Man  darf  deshalb  Blutkörperchen  nur  im  Serum , oder  im 
frischen  Eiweiss,  oder  in  Zuckerwasser  dor  mikroskopischen  Beob- 
achtung unterziehen. 

Durch  eine  Reihe  von  Entladungsschliigcn  einer  Leydner  Flasche 
wird  das  friseho  undurchsichtige  Blut  lackfarbenähnlich  durchsichtig, 
wobei  die  Blutkörperchen  bis  auf  äusserst  zarte  und  blasse  Reste 
zerstört  werden. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  de»  Blutes  eignet  sich  vorzugsweise  da» 
Blut  der  nackten  Amphibien,  deren  Blutkörperchen  bedeutend  grösser  als  die  der 
Sfingethiero  sind.  Die  ovalen  und  platten  Blutkörperchen  des  gemeinen  Frosches 
haben  0,01"'  im  längsten,  0,006“'  im  kleinsten  Durchmesser;  jene  des  Proteus 
sind  absolut  die  grössten.  Man  hört  sogar  die  Versicherung,  dass  sie  schon  mit 
freiem  Auge  zu  sehen  seien.  — Das  baldige  Gerinnen  des  frischen  Blutes  er- 
schwert seine  mikroskopische  Untersuchung.  Die  Coagulationstendenz  des  Blutes 
kann  aber  durch  Beimischung  einer  sehr  geringen  Quantität  von  aufgelöstem  koh- 
lensaoren  Kali  hintangehalten , oder  das  von  einem  grösseren  Thiere  gesammelte 
frische  Blut,  durch  Schlagen  mit  Ruthen  seines  Faserstoffes  (dieser  ist  ja  die  Ur- 
sache der  Gerinnung)  befreit  werden. 

Im  Froschblute  zeigt  jedes  Blutkörperchen  einen  Kern.  Dieser  Kern  lagert 
excentrisch.  Man  sieht  deshalb,  wenn  sich  ein  Blutkörperchen  wälzt,  den  Kern 
nicht  im  Centrum  der  Bewegung.  — Durch  vorsichtige  Behandlung  lässt  sich  in 
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dem,  nur  sehr  langsam  coagulirenden  Froschblute,  das  Plasma  von  den  Blutkör- 
perchen mittels  nicht  zu  feinen  Filtrirpapiers  abseihen.  Die  Körperchen  bleiben 
auf  dem  Filtrum  zurück,  und  sammelt  man  sie  in  einem  IThrglase,  welches  Wasser 
enthält,  so  zieht  dieses  anfangs  den  Färbestoff  derselben  aus,  wodurch  sie  so 
durchsichtig  werden,  dass  der  Kern  derselben  nur  von  einem  feinen,  blassen  Hofe 
umgeben  erscheint,  welcher  die  farblose  Masse  des  Blutkörperchens  ist.  Zusatz 
von  Jodtinctur  macht  die  Begrenzung  dieses  Hofes  wieder  deutlich.  Da  sich  die 
Blutkörperchen  durch  Endosmose  mit  Wasser  vollsaugen , so  wird  es  endlich  zum 
Platzen  derselben  kommen.  Sie  fallen  nach  dem  Risse  zusammen,  und  ihre  Kerne 
treten  durch  den  Riss  hervor. 


l.>i«  rhntnittcbtt  ZuMtminen»etzong  de« 
ftsrums  ist  nach  Denia  folgend**.  Ka 
»ich  in  1000  Theilen  Serum: 

Blut- 

finden 

Die  Zosiirmnimwtiung  de»  ganzen  Blote« 
nach  Le  Ca  na  i»t  folgende,  ln  1000  Thei- 
len finden  »ich: 

Wasser 

900,0 

Wasser 

780,15— 

785,59 

Eiweiss 

80,0 

Faserstoff 

2,10— 

3,56 

Cholestearin 

6,0 

Eiweiss 

65,09- 

69,42 

Chlomatrium 

5,0 

Blutkörperehen  . . . 

133,00 

119,63 

Flüchtige  Fettsäure  .... 

3,0 

Krystallinisches  Fett  . 

2,43- 

4,30 

Gallenpigment 

3,0 

Flüssiges  Fett  . . . 

>,31- 

Serolin 

1,0 

Alkoholextract  . . 

1,79- 

1,92 

Schwefelsäure*  Kali  .... 

0,8 

Wasserextract  . . . 

1,26- 

2,01 

Schwefelsäuren  Natron  . . . 

0,8 

Salze  mit  alkalischer 

Natron 

0,5 

Basis 

8,37- 

7,30 

Phosphorsaures  Natron  . . . 

0,4 

Erdsalze  und  Eisen- 

Phosphorsaurer  Kalk  . . . 

0,3 

oxvd 

2,10- 

1,41 

Kalk 

0,2 

Verlust 

2,40— 

2,59 

1000 

1000 

1000 

Venöses  und  arterielles  Blut  unterscheiden  sich  nicht  durch  messbare  Ver- 
schiedenheiten der  Gestalt  und  Grösse  der  Blutkörperchen,  sondern  durch  ihren 
Gasgehalt.  Nach  Magnus  soll  im  arteriellen  Blute  mehr  Sauerstoff  im  Verhält- 
niss  zur  Kohlensäure  Vorkommen,  und  nach  den  Angaben  Anderer  die  Menge 
des  Faserstoffes  grösser,  jene  des  Eiweisses  aber  geringer  sein,  als  im  Vonen- 
blute.  — Die  farblosen  Blutkörperchen  finden  sich  im  Venenblnte  häufiger  als  iin 
Arterienblute. 


§.  63.  Physiologische  Bemerkungen  über  das  Blut. 

Das  Blut  bildet  den  Hauptfactor  für  die  lebendige  Thätigkeit 
der  Organe,  indem  es  die  für  ihre  Ernährung,  und  somit  für  ihre 
Existenz  und  Function  nothwendigen  Materialien  liefert.  — Man  hält 
allgemein  daran,  dass  die  Blutkörperchen  beim  Ernährungsgeschäfte 
nicht  zunächst  interessirt  sind.  Das  Blutplasma  tritt  durch  die 
Wand  der  Capillarge fasse  hindurch,  verbreitet  sich  zwischen  den 
umlagernden  Gewebselementen,  und  speist  sie  mit  den,  zu  ihrer 
Ernährung  dienenden  Stoffen.  Der  Durchtritt  der  rothen  und  der 
farblosen  Blutkörperchen  durch  die  Gefässwand  ist  zwar  ebenfalls 


Digitlzed  by  Google 


§ . 63.  Physiologische  Bemerkungen  über  das  Blot. 


157 


siehergeBtellt , aber  die  Art  ihrer  Verwendung  bei  der  Ernährung 
der  Organe  noch  nicht  ermittelt. 

Organe,  welche  intensive  Ernährung»-  oder  Absonderungsthätig- 
keiten  äussern , bedürfen  eines  reichlicheren  Zuflusses  von  Plasma, 
und  da  mit  der  Zahl  und  Feinheit  der  Capillargefässe,  die  das 
Plasma  aussickernde  Fläche  wächst,  so  wird  der  Reichthum  oder 
die  Armuth  an  Capillargefassen,  ein  anatomischer  Ausdruck  für  die 
Energie  der  physiologischen  Thätigkeit  eines  Organs  sein.  — Es 
kann  jedoch  auch  in  Organen  mit  sehr  wenig  energischem  Stoff- 
wechsel, eine  abundante  Blutzufuhr  nothwondig  werden,  wenn 
nämlich  der  Stoff,  aus  welchem  das  Organ  besteht,  und  welchen 
es  vom  Blute  erhalten  soll,  im  Blute  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden  ist.  Um  das  nöthige  (Quantum  davon  zu  liefern , muss 
viel  Blut  dem  Organe  zugeführt  werden.  So  erklärt  z.  B.  der 
geringe  Gehalt  des  Blutes  an  Kalksalzen,  den  Getassreichthum  der 
Knochensubstanz. 

Die  Beobachtung  des  Kreislaufes  in  den  Capillargefassen  leben- 
der Thiere  lehrt  Folgendes: 

1.  Die  farbigen  Blutkörperchen  strömen  rasch  in  der  Axe  des 
Gefasses,  die  farblosen  dagegen  gleiten  träger  längs  der  Gefiisswand 
hin,  wobei  sie  öfters  Halt  zu  machen  scheinen,  als  ob  sie  an  die 
Gefasswand  anklebten. 

2-  Es  findet  keine  stossweise,  sondern  eine  gleichförmige  Blut- 
bewegung im  Capillarsysteme  statt. 

3.  Aendern  die  Capillargefässe  ohne  Einwirkung  von  Reiz- 
mitteln ihren  Durchmesser  nicht,  wohl  aber  die  Blutkörperchen, 
welche,  um  durch  engere  Gefasse  zu  passiren , sich  in  die  Länge 
dehnen,  und,  wenn  der  schmale  Pass  durchlaufen,  wieder  ihr  früheres 
Volumen  annehmen. 

4.  An  den  Theilungswinkeln  der  Capillargefiisse,  welche  einem 
gegen  den  Strom  vorspringenden  Sporn  zu  vergleichen  sind,  bleibt 
häufig  eine  Blutsphäre  querüber  hängen,  biegt  sich  gegen  beide 
Aeste  zu,  und  scheint  zu  zaudern , welchen  sie  wählen  soll,  bis  sie 
zuletzt  in  jenen  hineingerissen  wird,  in  welchen  sie  mehr  hiueinragte. 

5.  Das  Austreten  des  Plasma  durch  die  Capillargefiisswand 
ist  kein  Gegenstand  unmittelbarer  Wahrnehmung. 

6.  Ist  das  Thier  seinem  Ende  nahe,  so  geräth  der  Capillar- 
kreislauf  in  Unordnung,  die  Blutsäulc  schwankt  ruckweise  hin  und 
zurück,  bevor  sie  in  Ruhe  kommt , das  GefÜsslumen  erweitert  sich, 
die  Blutkörperchen  ballen  sich  auf  Haufen  zusammen,  und  ver- 
schmelzen zu  einer  formlosen  Masse,  welche  ihren  Färbestoff  nach 
und  nach  dem  Serum  ablässt. 

Das  Heraustreten  des  Plasma  durch  die  Gefiisswand,  und  das 
Eindringen  desselben  in  die  Gewebe,  wird  mit  dem  von  Dutrochet 
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zuerst  cingeführten  Namen  der  Exosmose  und  Endosmose  be- 
zeichnet (e?-  und  £vo>0sü),  hinaus-  und  hineintreiben). 

Das  Plasma  ist  wasserliell,  kann  aber  unter  krankhaften  Bedingungen  ge- 
färbt erscheinen.  Wenn  nämlich  der  Wassergehalt  des  Blutes  bei  hydropischem 
Zustande  desselben  zunimmt,  oder  sein  Salzgehalt  bei  Scorbut  und  Faulfiebern 
abnimmt,  wird  das  Blutroth  sich  im  Plasma  auf  lösen,  und  eine  röthlichge  färbte 
Tränkung  der  Gewebe  bedingen.  Die  blntrothen  Petechien,  die  falschen  Blut- 
unterlaufungen, die  »corbutischen  Striemen  (Vibicu),  die  fleisch wnsserälmlichen 
hydropischen  Ergüsse  in  die  Körperhöhlen,  entstehen  auf  diese  Weise.  — Abun- 
dirt  der  gelbe  Färbestoff  im  Blute  durch  Störung  oder  Unterdrückung  der  Gallen- 
absonderung,  so  wird  die  Tränkung  der  Gewebt*  mit  gelben  Plasma  eine  allge- 
meine werden  können,  wie  in  der  Gelbsucht.  — Wird  das  Blut  faserstoffreicher, 
wie  bei  Entzündungskrankheiten,  so  kanu  das  Plasma,  wenn  es  einmal  die  Ge- 
fiisse  überschritten  hat,  in  den  Geweben  gerinnen,  und  wird  dadurch  jene  Härte 
bedingen,  welche  Entziimlungsgeschwülsten  eigeu  ist.  — Da  das  Blutplasma , an 
der  äusseren  Oberfläche  der  Blutgefässe  zum  Vorscheine  gekommen,  reicher  an 
Nahrungsstoffen  ist,  als  jenes,  welches  sich  schon  eine  Strecke  weit  durch  die  Ge- 
webe fortsaugte,  und  bereits  viel  von  seinen  plastischen  Bestandtheilen  verlor,  so 
ist  begreiflich,  warum  gerade  in  der  Nähe  der  Blutgefässe  die  Ernährung  lebhafter 
als  an  davon  entfernteren  Punkten  sein  wird.  Die  Fettablngerung  folgt  deshalb 
ausschliesslich  den  Blutgefässramiticationen,  und  wo  diese  weite  Netze  bilden, 
werden  auch  die  Fettdeposita  diese  Form  darbieten.  Man  hat  auch  nur  aus  diesem 
Grunde  jene  Bauchfellsfalten,  welche  sich  entlang  den  netzförmig  anastomosirenden 
Blutgefässen  gern  mit  Fett  beladen,  Netze  genannt 


§.  64.  Bildung  und  Rückbildung  des  Blutes. 

Die  Vermehrung  der  Blutkörperchen  im  Embryo  geht,  ausser 
der  Umwandlung  embryonaler  Bildungszellen  in  Blutkörperchen, 
auch  durch  Theilung  der  schon  vorhandenen  vor  sich.  Dass  auch 
die  Leber  des  Embryo  neue  Blutkörperchen  bilde,  wie  Weber, 
Reichert,  Kölliker,  Gerlach  und  Fahrnur  aunchmen,  ist  eben 
nur  eine  Annahme.  Im  Erwachsenen  sind  es  die  farblosen  Blut- 
körperchen, welche  sich  durch  Schwinden  des  Kerns,  und  Füllung 
des  Zellenleibes  mit  Blutroth,  in  Blutkörperchen  umwandeln.  So 
glaubt  man  wenigstens.  Gesehen  hat  diese  Umwandlung  Niemand. 
Da  nun  dieser  Ansicht  zufolge,  die  farblosen  Blutkörperchen  junge 
Blutkörperchen  sind,  welche  dem  Blute  fortwährend  durch  den  Ilaupt- 
stamm  des  lymphatischen  Gefitsssystems  (Ductus  thoracicvs)  zugeführt 
werden,  so  müsste  sich  die  Zahl  der  Blutkörperchen  fortwährend 
vermehren.  Dieses  kann  jedoch  nur  zu  einem  gewissen  Maximum 
steigen , und  wir  sind  deshalb  nothgezwungen , eine  Rückbildung 
oder  Zerstörung  der  alten  Blutkörperchen  anzunehmen.  Dass  die 
Ausscheidung  derselben  durch  die  Leber  geschehe,  wo  sie  zur  Gallen- 
bereitung verwendet  werden  sollen  (Schultz),  ist  nicht  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen.  Die  neuere  Zeit  will  in  der  Milz  das  Organ 
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gefunden  haben,  in  welchem  die  alten  und  unbrauchbaren  Blutkör- 
perchen, ihre  Rückbildung  und  Auflösung  erfahren.  Man  hat  in 
microucopicis  schon  viel  gefunden,  was  nicht  existirt,  und  mancherlei 
Wege  eingeschlagon , die  sich  schon  nach  den  ersten  Schritten  als 
ungangbar  zeigten.  Eine  durchaus  sichcrgestellte , massenhafte 
Ausscheidung  rother  Blutkörperchen , kennt  man  nur  in  der  Men- 
struation. 

Die  erste  genaue  Untersuchung-  der  Blutkörperchen  verdanken  wir  Hewaon's 
Experimental  Inquiries.  London,  1774  — 1777.  Seine  richtigen  und  naturgetreuen 
Schilderungen  wurden  durch  Home,  Bauer,  Prävogt  und  Dumas  theil weise 
entstellt,  und  die  Lehre  vom  Blute,  durch  die  abenteuerlichen  Auslegungen,  welche 
ungeübte  Beobachter  früherer  Zeit,  ihren  Anschauungsweisen  gaben,  in  eine  wahre 
Polemik  der  Meinungen  umgestaltet.  Das  Geschichtliche  hierüber  enthalten  die 
betreffenden  Kapitel  von  E.  H.  Weber  und  He  nie.  — Die  zu  einem  enormen 
Umfang  gediehene  Literatur  über  das  Blut  suche,  wer  Lust  dazu  verspürt,  in  phy- 
siologischen und  chemischen  Handbüchern.  Da  jede  dieser  Schriften  in  deu  De- 
tails Anderes  bietet,  ist  es  nicht  gleichgültig,  welche  mau  zur  ITand  nimmt. 


§.  65.  Lymphe  und  Chylus. 

A.  Lymphe. 

Keine  Lymphe,  wie  sie  aus  den  Saugadern  frisch  getüdteter 
Thiere  erhalten  wird,  stellt  eine  wässerige,  alkalisch  reagirende, 
zuweilen  gelblich  oder  (in  der  Nähe  des  Milchbrustganges)  röthlich 
gefärbte  Flüssigkeit  dar,  welche,  wie  das  Blut,  feste  Körperchen 
enthält,  aber  in  viel  geringerer  Menge.  Diese  Lymphkörpercheu 
sind  kleiner,  oder  von  derselben  Grösse  wie  Blutkörperchen,  zu- 
gleich rund,  glatt  oder  granulirt,  und  schliessen  einen  durch  Essig- 
säure, selbst  durch  Wasser  deutlich  zu  machenden  stark  körnigen 
Kern  ein.  Sie  stimmen  mit  den  farblosen  Blutkörperchen  in  allen 
Eigenschaften  überein,  zeigen  also  dieselbe  stets  wechselnde  Gestalt, 
and  dieselben  eontractilen  Erscheinungen.  Ausnahmsweise  linden 
»ich  unter  ihnen  welche  von  bedeutender  Grösse,  und  mit  mehr- 
fachen Kernen.  Nebst  diesen  Lymphkörperchen  enthält  die  Lymphe 
noch  kleinere  Körnchen , welche  man  für  nackte  Kerne  zu  halten 
geneigt  war,  an  denen  aber  eine  peripherische,  ganz  minimale 
Schichte  von  wahrer  Zellensubstanz  unter  günstigen  Umständen  zur 
deutlichen  Anschauung  gelangt. 

Die  Lymphe  gerinnt  spontan  wie  das  Blut,  — nur  viel  lang- 
samer. Sie  enthält  also  Faserstoff.  Der  Kuchen  der  Lymphe  ist 
bei  weitem  nicht  so  consistent,  und  erscheint  am  Beginne  seines 
Entstehens  als  wolkige  Trübung,  welche  sich  nach  und  nach  zu 
einem  weichen,  fadigen  Knollen  contrahirt.  Das  Serum  der  Lymphe 
ist  eiweissroich,  und  führt  dieselben  Stoffe,  welche  im  Blutserum 
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suspendirt  oder  aufgelöst  gefunden  wurden,  nebst  Eisenoxyd,  von 
welchem  es  jedoch  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  es  nicht  auch  an 
die  Lyrophkörpercheu  gebunden  vorkommt,  wie  das  Eisen  des  Blutes 
an  die  Blutkörperchen. 


B.  C h y lug. 

Milchsaft,  Chylus,  heisst  das  durch  den  Verdauuugsaet  be- 
reitete nahrhafte  Extract  der  Speisen.  Er  besteht  wie  das  Blut  aus 
einem  flüssigen  und  festen  Bestaudtheil.  Der  erstere  ist  das  Plasma 
des  Chylus;  der  letztere  erscheint  in  doppelter  Form : 1.  als  kleinste, 
stark  lichtbrechende  Körnchen  (aus  Fett  mit  Eiweisshülle  bestehend) 
und  2.  als  kernhaltige  Chyluskörperchen , identisch  mit  den  oben 
erwähnten  Lymphkörperehen.  — Der  Chylus  gerinnt,  wenn  er  rein 
ist,  nicht.  Um  ihn  rein  zur  mikroskopischen  Untersuchung  zu  er- 
halten, muss  man  im  Mesenterium  eines  gefütterten,  eben  geschlach- 
teten Thieres,  ein  strotzendes  Chylusgefass , bevor  es  noch  durch 
eine  Drüse  ging,  anstechen,  und  das  hervorquellende  Tröpfchen  auf 
einer  Glasplatte  auffangen.  Um  ihn  in  grösserer  Menge  zur  che- 
mischen Prüfung  zu  sammeln,  handelt  es  sich  darum,  den  Ductus 
thoracicus  eines  grossen  Thieres  nach  reichlicher  Fütterung  zu  öffnen. 
Mau  erhält  jedoch  nie  dadurch  reinen  Chylus,  da  der  Milchbrust- 
gang zugleich  Hauptstauim  für  das  Lymphsystem  ist. 

Frischer  und  möglichst  reiner  Chylus  hat  eine  milch weisse 
Farbe,  welche  von  der  reichlichen  Gegenwart  der  oben  erwähnten 
fetthaltigen  kleinsten  Körnchen  abhängt.  Die  Eiweisshülle  dieser  Fett- 
körnchen lässt  sich  allerdings  nicht  durch  Beobachtung  constatiren. 
Sie  muss  aber  zugegeben  werden , weil  sonst  nicht  zu  begreifen 
wäre,  warum  die  einzelnen  winzigen  Fetttröpfchen  nicht  zu  grösseren 
Tropfen  zusammenfliessen.  Die  Farbe  des  Chylus  ist  um  so  weisser, 
und  der  Gehalt  an  fettigen  Elementen  um  so  bedeutender,  je  reicher 
an  Fett  das  genossene  Futter  der  Thiere  war  (Milch,  Butter,  fettes 
Fleisch,  Knochenmark).  Die  Fettkörnchen  üussern  ein  grosses  Be- 
streben, sich  in  Häufchen,  zu  3 oder  4,  zu  gruppiren,  und  so  mit 
einander  zu  Klümpchen  zu  verschmelzen. 

Iin  Haupt*  tamrne  de*  lymphatischen  Systems  (Ductus  thoracicus)  zeichnet 
sich  der  Inhalt  durch  prompte  Coagulation  nnd  deutliche  Röthe  aus.  Die  Coagu- 
lationsfähigkeit  rührt  vom  Faserstoffe,  die  Röthe  vom  Hämatin  her.  Faserstoff  und 
Hämatin  finden  sich  im  Chylus  in  um  so  grösserer  Menge  vor,  durch  je  inehr 
Gekrösdrüsen  er  bereits  w änderte. 

Marchaud  und  Colberg  gaben  folgende  Analyse  menschlicher  Lymphe 
(menschlicher  Chylus  wurde  noch  nicht  untersucht).  In  1000  Theilen  Lymphe 
finden  sich: 
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Wasser 969,26 

Faserstoff 5,20 

Eiweiss 4,34 

Extractivstoff 3,12 

Flüssiges  und  krystallinisches  Fett . 2,64 

Salze 15,44 

Eisenoxyd Spuren. 


§.  66.  Nervensystem.  Eintheilung  desselben. 

Die  gangbarste , wenn  auch  nicht  physiologisch  streng  durch- 
führbare Eintheilung  des  Nervensystems,  wurde  von  Bichat  auf- 
gcstellt.  Er  unterschied  zuerst  ein  animales  und  vegetatives 
Nervensystem.  Ersteres  besteht  aus  dem  Gehirn  und  Rückenmark, 
und  den  Nerven  beider;  wird  deshalb  auch  Si/stema  cerebro-spinale 
genannt.  Es  ist  das  Organ  des  psychischen  Lebens,  und  vermittelt 
die  mit  Bewusstsein  verbundenen  Erscheinungen  der  Empfindung 
und  Bewegung.  Das  vegetative  Nervensystem,  Systenui  Vegetativum 
i.  tympathicum , steht  vorzugsweise  den  ohne  Einfluss  des  Bewusst- 
seins waltenden  vegetativen  Thätigkeiten  der  Ernährung,  Abson- 
derung, und  den  damit  verbundenen  unwillkürlichen  Bewegungen 
vor,  und  wird  auch  als  sympathisches,  organisches  oder 
splanchnisches  Nervensystem  dem  cerebro-spinalen  entgegen- 
gestellt. 

Beide  Systeme  bestehen  nicht  unabhängig  neben  einander. 
Sie  greifen  vielmehr  vielfach  in  einander  ein,  verbinden  sich  häufig 
durch  Faseraustausch , und  sind  insoferne  auf  einander  angewiesen, 
als  das  vegetative  Nervensystem  einen  grossen  Theil  seiner  Ele- 
mente aus  dem  animalen  bezieht,  uud  bei  niederen  Wirbelthieren 
ganz  und  gar  durch  das  animale  vertreten  werden  kann.  Die  phy- 
siologische Sonderung  ist  nicht  weniger  prekär,  als  die  anatomische, 
da  der  Einfluss  des  animalen  Nervensystems  auf  die  vegetativen 
Processe  sich  in  vielen  Einzelheiten  deutlich  herausstellt. 

Man  unterscheidet  an  beiden  Systemen  einen  centralen  und 
peripherischen  Antheil.  Der  Ccntraltheil  des  animalen  Nerven- 
systems ist  im  Gehirn  und  im  Rückenmark  gegeben,  der  peripherische 
in  den  weissen,  weichen,  verästelten  Strängen  und  Fäden,  welche 
die  verschiedenen  Organe  mit  dem  Centrum  dieses  Nervensystems 
in  Verband  bringen,  und  Nerven  genannt  werden.  — Der  centrale 
Theil  des  vegetativen  Nervensystems  ist  nicht  so  einfach,  wie  jener 
des  animalen.  Er  erscheint  in  viele  untergeordnete  Sammel-  und 
Ausgangspunkte  von  Nerven  zerfallen,  welche  als  graue,  rundliche 
oder  eckige  Körper,  au  vielen,  aber  bestimmten  Orten  zerstreut 
Vorkommen,  und  den  Namen  Nervenknoten,  Ganylia,  fuhren. 

Uyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  11 
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§.  67.  Mikroskopische  Elemente  des  Nervensystems. 

Sie  sind  zweierlei  Art:  Fasern  und  Zellen. 

A.  Nervenfasern. 

a)  Fasern  der  Gehirn-  und  Rückemnarksnerven. 

Jeder  Gehirn-  und  Rückenmarksnerv,  an  was  immer  für  einem 
Punkt  seines  Verlaufs  er  untersucht  wird,  erscheint  als  ein  Bündel 
zahlreicher,  äusserst  feiner,  bei  durchgehendem  Lichte  heller,  bei 
reflectirtem  Lichte  mattglänzender  Fasern,  — Nerven-Primitiv- 
fasern.  Diese  laufen  durch  die  ganze  Länge  des  Nerven,  ohne  an 
Dicke  merklich  zu-  oder  abzunehmen,  geben  während  ihres  Ver- 
laufes keine  Aeste  ab,  durch  welche  mehrere  benachbarte  sich  ver- 
binden könnten,  und  werden  durch  ähnliche  Scheidenbildungen  aus 
Bindegewebe,  wie  sie  bei  den  Muskelbündeln  angeführt  wurden,  zu 
grösseren  Bündeln,  und  mehrere  dieser  zu  einem  Nervenstammt» 
vereinigt.  Der  Durchmesser  der  Primitivfasern  ist  in  verschiedenen 
Nerven  ein  verschiedener,  und  beträgt  zwischen  0,0006'" — 0,0085"'. 
In  einem  und  demselben  Nerven  kommen  schon  Fasern  verschie- 
dener Dicke  vor,  in  solcher  Mischung,  dass  die  dicken  oder  die 
dünnen  die  Oberhund  behalten.  Die  Nerven  der  Sinnesorgane  und 
die  Nerven  der  Empfindung,  führen  feinere  Fasern,  als  die  Nerven 
der  Muskeln. 

An  jeder  Primitivfaser  lassen  sich  drei  Bestandtheile  derselben 
unterscheiden.  1.  Eine  structurlose  Hülle,  2.  ein  markweicher  In- 
halt, und  3.  ein  Axencylinder.  Diese  Bestandtheile  sind  jedoch  an 
ganz  frischen  Primitivfasern , welche  vollkommen  homogen  erschei- 
nen, uicht  zu  erkennen.  Sie  treten  erst  hervor,  wenn  die  von  selbst 
gegebene,  oder  durch  Reagentien  hervorgerufene  Gerinnung  der 
homogenen  Substanz  einer  lebenden  Primitivfaser,  die  lichtbrechen- 
den Verhältnisse  derselben  ändert. 

Die  Hülle  der  Primitivfaser  (Schwann’ sehe  Scheide)  ist  ein 
ungemein  feines,  vollkommen  strueturloses , nur  hie  und  da  mit 
ovalen  Kernen  versehenes  Häutchen,  mit  scharf  gezogenen  doppelten 
und  geradlinigen  Rändern,  welche  aber  an  den  Fasern  der  Sinnes- 
nerven und  des  Gehirnmarkes,  durch  ungleichförmiges  Gerinnen  des 
Inhaltes  der  Faser,  buchtig  oder  varicös  werden,  wodurch  jene  Form 
der  Faser  gegeben  wird,  welche  man  als  perlschnurförmige 
(moniliformis)  bezeichnet.  In  chemischer  Hinsicht  stimmt  die 
Schwann’sche  Scheide  der  Ncrvenprimitivfasern  mit  dem  Sarco- 
lemma  der  Muskelfasern  überein. 
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Der  Inhalt  der  Nervenfasern  — das  Nervenmark  — ist  ein 
homogener,  zäher,  opalartig  - durchscheinender , fettig  -albmninöser 
Stoff,  welcher  am  Querriss  einer  Nervenfaser  nicht  ausfliesst,  son- 
dern sich  nur  als  abgerundeter  Pfropf,  oder  als  spindelförmiger 
Tropfen,  herausdrängt.  Durch  Gerinnen  verliert  dieser  Inhalt  sein 
homogenes  Ansehen,  zieht  sich  von  der  Hülle  der  Primitivfaser 
zurück,  erhält  zugleich  wellenförmig  gebogene  Ränder,  welche  inner- 
halb der  mehr  geradelinigen  Contour  der  Faser  deutlich  gesehen 
werden,  und  somit  die  betreffende  Primitivfaser  zu  einer  doppelt 
contourirten  wird.  Nach  längerer  Zeit  zerklüftet  das  Mark  der 
Faser  in  kleine,  unregelmässige  Fragmente.  — Der  mikroskopisch 
nachweisbare  Unterschied  von  Hülle  und  Inhalt,  giebt  der  Primitiv- 
faser die  Bedeutung  eines  Röhrchens,  und  man  spricht  deshalb  von 
Nervenröhrchen  in  demselben  Sinne  als  von  Nervenprimitiv- 
fasern. 

Weder  Mark  noch  Hülle  sind  das  Wesentliche  an  einer  Nerven- 
faser. Sie  scheinen  blos  als  isolirende  Hüllen  eines  dritten,  wesent- 
lichen Gebildes  in  der  Nervenprimitivfaser  eine  Rolle  zu  spielen. 
Dieses  Gebilde  ist  Remnk’s  Primitivband,  oder  Purkinje’s 
Axencylinder.  Um  ihn  gut  zu  sehen,  bereitet  man  sich  Quer- 
schnitte des  Rückenmarks,  härtet  sic  in  einer  Lösung  von  doppelt 
chromsaurem  Kali,  und  tränkt  sie  mit  Carminlösung,  wobei  sich  die 
Axcncylinder  der  Nervenfasern  roth  imbibiren,  während  Mark  und 
Scheide  ungefärbt  bleiben.  Der  Axcncylinder  bestellt  aus  einer, 
dem  Muskelfibrin  ähnlichen  albuminösen  Substanz,  ohne  Fett  (Leh- 
mann). Er  erhält  sich  an  den  feinsten  Nervenfasern,  an  welchen 
die  beiden  anderen  constituirenden  Bestandtheile  derselben  — Hülle 
und  Mark  — nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Es  gebührt  ihm  somit 
unzweifelbar  über  beide  der  Vorzug  functioneller  Wichtigkeit.  Re- 
mak  und  Mauthner  machen  den  Axencylinder  selbst  wieder  zu 
einem  Rohre,  dessen  Wand  aus  feinsten  Parallelfasern  bestehen  soll. 
Schnitze  schreibt  ihm  feinste  fibrilläre  Struetur  zu.  — Die  Festig- 
keit und  Elasticität  des  Axcncylinders  erklärt  es,  dass,  wenn  Mark 
und  Hülle  reissen,  der  Axcncylinder  gewöhnlich  unversehrt  bleibt, 
sich  auch  an  seitlichen  Rissstellen  der  Hülle  schl ingenartig  hervor- 
drängt. An  Querschnitten  besonders  dicker  Primitivfasern,  zeigen 
die  Axencylinder  eine  sternförmige  Gestalt,  wahrscheinlich  als  Folge 
des  Einschrumpfens,  wodurch  sie  kantig  werden. 

Die  Primitivfasem  jener  Nerven,  welche  Dehnungen  unter- 
liegen, verlaufen  nicht  geradelinig,  sondern  wellenförmig  neben  ein- 
ander, wodurch  eine  bedeutende  Verlängerung  des  Nerven,  ohne 
Zerrung  seiner  Fasern,  möglich  wird. 

Nervenprimitivfasern,  welche  Hülle,  Inhalt,  und  Axencylinder 

deutlich  erkennen  lassen,  heissen  markhaltige,  oder,  ihrer  scharfen 

11* 
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dunklen  Contouren  wegen,  auch  dun kelrandige.  Fehlt  das  Mark, 
und  wird  der  Axencylinder  von  der  Hülle  so  dicht  umschlossen, 
dass  er  sich  mit  ihr  identifizirt,  und  die  Faser  die  Bedeutung  einer 
markführenden  Rühre  verliert,  so  nennt  man  diese  Fasern  mark- 
lose. Sie  kommen  als  unmittelbare  Verlängerungen  der  markhal- 
tigen  Fasern,  sow'ohl  gegen  deren  peripherisches  Ende,  als  auch 
am  Ursprünge  derselben  aus  den  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  vor. 

b)  Vegetative,  graue,  oder  sympathische  Nervenfasern. 

Es  findet  sich  im  vegetativen  Nervensystem  ( Sympathien» ) noch 
eine  zweite  Art  von  Fasern,  welche  aus  einer  leicht  granulirten  oder 
homogenen  Substanz  bestehen , und  von  Stelle  zu  Stelle  entweder 
in  ihrem  Inneren  eingeschlossene,  oder  oberflächlich  auf  liegende 
spindelförmige  Kerne  tragen , deren  Längenaxe  der  longitudinalen 
Richtung  der  Faser  folgt.  Ihr  massenhaftes  Vorkommen  im  Sym- 
pathicus,  Hess  ihnen  den  Namen  graue,  auch  vegetative  oder 
sympathische  Fasern  geben  (Remak).  Henle  nennt  sie,  ihres 
Ansehens  wegen,  gelatinöse  Fasern.  Sie  sind  feiner  als  die 
Fasern  der  Cerebrospinalnerven.  Nerven,  welche  durch  gewisse  phy- 
siologische Zustände  der  Organe,  in  welchen  sie  Vorkommen,  an 
Masse  zunehmen , z.  B.  die  Nerven  des  schwangeren  Uterus,  ver- 
danken ihre  Faservermehrung  nur  einer  numerisch  wachsenden  Ent- 
wicklung dieser  grauen  Fasern  (Remak).  Valentin  und  Kölliker 
bestreiten  ihre  Nervennatur.  und  erklären  sie  für  Bindegewebsfaden. 
Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht  beipflichten,  da  diese  Fasern  durch  eine 
Mischung  von  Salpetersäure  und  chlorsaurom  Kali  (das  empfindlichste 
Reagens  auf  Bindegewebe)  nicht  im  geringsten  affizirt  werden.  Man 
fand  sich  auch  geneigt,  in  den  grauen  Nervenfasern,  ihres  über- 
wiegend zahlreichen  Vorkommens  im  embryonischen  Nerven  wegen, 
einen  niederen  Entwicklungsgrad  gewöhnlicher  Nervenprimitivfasern 
anzuerkennen.  Uebrigens  bestehen  die  vegetativen  Nerven  nicht 
einzig  aus  diesen  Fasern.  Es  treten  vielmehr  auch  zahlreiche  Ce- 
rebrospinalfasern in  sie  ein,  und  mischen  sich  mit  den  grauen. 

c)  Fasern  des  Gehirns  und  Rückenmarks. 

Mehrere  Anatomen  stellen  diese  Fasern  als  eine  von  den 
übrigen  beiden  verschiedene  Art  auf.  Sie  finden  sich  in  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  und  in  den  Riech-,  Soh-  und 
Hörnerven,  welche,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  lehrt,  ursprüng- 
lich Ausstülpungen  der  drei  embryonalen  Gohirnblasen  sind.  Sie 
bestehen  aus  Hülle,  wenig  Mark,  und  Axencylinder.  Letzterer  ist 
sehr  schwer  darzustcllen.  An  Feinheit  übertreflen  sie  die  Primitiv- 
fasern gewöhnlicher  Nerven.  Durch  die  Gerinnung  des  Markes 
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bekommen  sie  nie  doppelte  Contouren , sondern  werden  pcrlschnur 
artig  mit  einfachen  Rändern.  Diese  Gestalt  nehmen  sie  so  rasch 
an,  dass  man  lange  der  Meinung  war,  sie  komme  ihnen  normgemäss 
selbst  im  frischen  Zustande  zu. 

B.  Nervenzellen. 

Sie  sind  runde,  ovale,  oder  bimförmige,  auch  eckige,  stern- 
förmige, meistens  plattgedrückte,  kernhaltige  Zellen.  Ihre  Grösse 
schwankt  zwischen  0,003'"  und  0,05"'.  In  grösseren  Massen  auge- 
häuft, kommen  sie  in  den  Ganglien  (daher  gewöhnlich  Ganglien- 
zellen genannt)  und  in  der  grauen  Gehirnsubstanz  vor,  deren 
Farbe  von  diesen  Zellen  abhüngt.  Sie  wurden  aber  auch  in  den 
peripherischen  Ausbreitungen  gewisser  Nerven,  z.  B.  des  Sehnerven 
und  Hörnerven,  gefunden.  Jede  Nervenzelle  besteht  1.  aus  einer 
stmcturlosen  Umhüll imgsmembran , welche  sich  in  die  Hülle  der 
aus  der  Zelle  liorvortretenden  Primitivfasern  fortsetzt,  2.  aus  einem 
rundlichen  Kern,  welcher  in  der  Regel  nur  ein,  Belten  zwei  Kern- 
körperchen enthält  (ja  man  spricht  selbst  von  Kernen  der  Kern- 
körperchen), 3.  aus  einem  zwischen  Hülle  und  Korn  befindlichen 
körnigen,  blassen  oder  pigmentirten  Zelleninhalt. 

Es  finden  sich  Ganglienzellen  mit  und  ohne  Aeste.  Die  Aeste 
oder  Fortsätze  stimmen  mit  den  früher  erwähnten  marklosen  Ner- 
venfasern vollkommen  überein,  und  verlängern  sich  in  dunkelrandige, 
markhaltige  Nervenfasern.  Einzelne  Fortsätze  einer  Zelle  verbinden 
sich  auch  häufig  mit  denen  einer  zweiten.  Viele  derselben  strahlen 
jedoch  in  die  umlagernden  Parenchyme  aus,  wie  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  in  den  Grund,  und  gehen  nachweislich  keine  Verbindungen 
mit  Nervenfasern  ein.  Mangel  oder  Zahl  der  Fortsätze  vorhalf 
diesen  Zellen  zur  Benennung  als  apolare,  unipolare,  bipolare 
und  inultipolare  Zellen.  Die  Fortsätze  erscheinen  an  den  Zellen 
der  grauen  Gehirn-  und  Rückenmarkssubstanz  oft  selbst  wieder  ver- 
ästelt. — Apolare  Ganglienzellen,  auch  insulare  genannt,  weil  sie 
zwischen  den  Primitivfasern  wie  Inseln  eingeschlossen  liegen,  finden 
sich  in  grosser  Anzahl  in  allen  Ganglien.  Man  ist  jedoch  nie  ganz 
gewiss,  ob  man  es  nicht  mit  einem  Kunstproduct  zu  thun  hat,  da 
die  Fortsätze,  bei  der  vergleichungsweise  rohen  Behandlung  so  feiner 
Objecte  mit  Nadeln,  leicht  abreissen,  oder  die  Zelle  unter  dem  Mi- 
kroskope so  zu  liegen  kommt,  dass  jene  Seite  derselben,  aus  welcher 
ein  Fortsatz  abgeht,  die  abgewendete  ist,  oder  an  Durchschnittsprä- 
paraten gerade  jener  Theil  der  Zelle,  von  welcher  ein  Fortsatz  aus- 
ging, nicht  mehr  vorhanden  ist.  Unipolare  Ganglienzellen  kommen 
in  den  Ganglien  des  Sympathicus  vor;  bipolare  hat  man  in  den 
Spinalgunglien,  im  Ganglion  Gatteri,  jngularc  vagi  und  glossophargngei 
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aufgefunden,  und  multipolarc  vorzugsweise  in  der  grauen  Substanz 
des  Gehirns  und  Rückenmarks,  wo  sie  auch  am  grössten  sind,  wäh- 
rend die  kleinsten  derselben  in  jenen  mikroskopisch  kleinen  Ganglien 
einheimisch  sind,  welche  in  der  Wand  des  Darmkanals,  des  Her- 
zens, und  einiger  anderer  Organe  eingeschaltet  liegen.  — An  vielen 
Ganglienzellen  im  Gehirn  und  Rückenmark,  zeigt  sich  der  Kern  im 
Verhältniss  zur  Kleinheit  der  Zellen,  so  gross,  dass  man  nur  Kerne 
vor  sich  zu  haben  glaubt,  welches  Vorkommen  denn  auch  durch 
den  Namen  Nuelearforination  ausgedrüekt  wird.  Die  sogenannte 
Körnerschichte  der  Netzhaut  gehört  ebenfalls  hieher. 

Ausser  den  in  A und  B dieses  Paragraphs  beschriebenen  Fasern 
und  Zellen,  findet  sich  im  Gehirn  und  Rückenmark  noch  eine  grosse 
Menge  von  Fasern  und  Zellen,  welche,  da  ein  wirklicher  Zusammen- 
hang derselben  mit  Nervenfasern  zur  Zeit  noch  nicht  sichergestellt 
ist,  nur  als  Stützgebilde  für  die  wahren  und  eigentlichen  Elemente 
des  Nervensystems  angesehen  werden  (Köl liker).  Die  Dorpater 
histologische  Schule  schreibt  diesen  Gebilden  bindegewebige  Natur 
zu,  wobei  jedoch  zu  bedenken  ist,  dass  die  empfindlichsten  Reagen- 
tien  auf  Bindegewebe  (Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali)  sich  voll- 
kommen indifferent  gegen  dieselben  zeigen. 

Jeder  Nervenstamm  und  jedes  Ganglion  besitzt  eine  gefass- 
reicho  Bindegewebsschcide  — das  Neurilemma.  Dieses  schickt  Fort- 
sätze in  die  Substanz  des  Ganglion,  und  zwischen  die  Faserbündel 
der  Nerven  hinein. 

Das  Zerfasern  eines  Nerven  mit  Nadelspitzen,  ist  fiir  Gebilde  von  solcher 
Feinheit,  wie  die  Primitivfasern  der  Nerven,  eine  rohe  Vorbereitung  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung.  Um  Primitivfasern  zu  sehen,  tlint  man  besser,  lieber 
die  feinsten  natürlichen  Nervenrainificationen,  als  gröbere,  durch  Kunst  zerfaserte 
Bündel  unter  «las  Mikroskop  zu  bringen.  Die  feiuen  Nerven  durchsichtiger  Theile, 
z.  B.  der  Bauchfcllduplicaturen , die  freien  N«‘rveufäden , welche  man  beim  Ab- 
ziehen der  Haut  der  Frösche  zwischen  dieser  und  den  Muskeln  ausgespannt  findet, 
die  Augenlider  der  Frösche,  etc.  eignen  sich  zu  solchen  Untersuchungen  «ehr  gut. 
Die  Reagcntien,  deren  man  sich  zur  Darstellung  der  Axencyliuder  bedient,  sind 
concentrirte  Essigsäure,  Chromsaure,  Sublimat  (Czermak),  Jod  (L e h m a n n),  und 
Aether  (Kolli ker). 

Literatur.  Die  filtere  Literatur  ist  in  Henle’ s Gewebslehre  und  in 
Val  ent  in’ s Bearbeitung  der  Söinmerriiig’sehen  Nervenlehre  vollständig  gesammelt. 
Die  wichtigsten  neueren  Arbeiten  deutscher  Forscher  über  Neuromik rographie 
sind:  A.  W.  Volkmann,  über  Nervenfasern  und  deren  Messung,  in  Müller»  Archiv. 

1844.  — Purkinje , mikroskopisch-neurologische  Beobachtungen.  Müller ’»  Archiv. 

1845.  — Iiemuk , über  ein  selbstständiges  Darmnervensystem.  Berlin,  1847.  — H. 
Wagner , neue  Untersuchungen  Uber  Bau  und  Ktuligung  der  Nerven.  Leipzig,  1847. 

R.  Wagner , sympathische  Nervengangl ieustructur  und  Nervenendigungen,  in 
dessen  Handwörterbuch  der  Physiologie.  3.  Bd.  — F.  H.  Hidder , zur  Lehre  von 
dem  Verhältniss  der  Ganglienkörper  zur  Nervenfaser.  Dorjmt,  1848.  — A.  A'ö//»Cer, 
neurologische  Bemerkungen,  Zeitsehr.  für  wisseuschaftl.  Zoologie.  1.  Bd.  — *V. 
Lieber  kühn,  de  structura  ganglioruin  penitiori.  Berol.,  184‘J.  — C.  Azmann,  Bei- 
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trägp  znr  mikrngknpiHcltpii  Anatomie  um!  Physiologie  dos  G&ngliennervensystems. 
Berlin.  1853.  — G.  Wagenei' , über  den  Zusammenhang  des  Kernes  und  Kern- 
k(irpers  der  Ganglienzelle  mit  dem  Nervenfaden,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Med. 
8.  Bd.  — lieber  die  Deutung  gewisser  faseriger  Elemente  und  Zellen  des  cen- 
traleu  Nervensystems  als  Bindegewebsfasern  und  Bindege webskörpercheu , sind 
Iiidder ’*  und  Kupffer » Untersuchungen  über  die  Textur  des  Rückenmarks,  Leipzig, 
1857,  nachzusehen.  Eine  Kritik  derselben  enthält  Henle ’s  Jahresbericht.  1857.  — 
B.  Stilliuy , neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Rückenmarks,  mit  Atlas, 
Cassel,  1857—59,  wo  gründliche  Würdigung  alles  Bekannten,  und  reiche  Angabe 
neuer  Beobachtungen  zu  finden  ist.  — Deiters , über  Gehirn  tind  Rückenmark. 
Braunschweig.  1805.  — M.  Schul/ze , de  cellularum  tibrarumque  nervoaruui  structura. 
Bonn.  1868.  — Fast  jedes  Heft  der  anat  Zeitschriften  bringt  Beiträge  zu  dieser 
massenhaft  Angewachsenen  Literatur. 


§.  68.  Ursprung  (centrales  Ende)  der  Nerven. 

Da  es  n priori  einleuchtet , dass  der  Ursprung  der  Nerven 
auch  der  Ausgangspunkt  ihrer  Thätigkeiten  ist,  so  bleibt  es  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Anatomie,  die  Stellen  nachzuweisen, 
an  welchen  die  mikroskopischen  Elemente  der  Nerven  ihre  Ent- 
stehung nehmen. 

Der  Ursprung  der  Primitivfasern  der  Nerven  ist  theils  im  Ge- 
hirn, theils  im  Rückenmark,  theils  in  den  Ganglien  zu  suchen.  Sie 
gehen  sämmtlich  aus  den  Zellen  der  grauen  Substanz  hervor.  Faser- 
ursprünge ausserhalb  der  Zellen  kennt  man  nicht.  Aus  welcher 
Zelle  und  aus  welchem  Fortsatz  einer  Zelle  jede  einzelne  Faser 
entspringt,  wird  wohl  ewig  unbekannt  bleiben!  Ein  hartes,  aber 
wahres  l'rtheil  über  die  Zukunft  der  mikroskopischen  Neurotomie. 
.Kurz,“  sagt  Volkmann,  ,wir  kennen  die  Anfänge  der  Nerven- 
fasern nicht,  und  werden  sie  wahrscheinlich  niemals  kennen.“ 

Bezüglich  des  Ursprunges  von  Primitivfasem  aus  den  Gan- 
glienzellen, wurde  zuerst  durch  Kölliker  gezeigt,  dass  die  Hülle 
und  der  albuminös-körnigc  Inhalt  der  Ganglienzellen,  sich  in  Hülle 
und  Mark  der  Primitivfasem  fortsetzt.  ‘Diese  Beobachtung  wäre 
jedoch  nicht  hinreichend,  den  Ursprung  von  Primitivfasern  aus  der 
Ganglienzelle  festzustellen,  da,  wenn  eine  bipolare  Zelle  an  ihren 
beiden  Polen  mit  einer  Primitivfaser  zusammenhängt , diese  wohl 
auch  eine  eintretende , also  anderswo  entsprungene , und  eine  aus- 
tretende Faser  vorstellen  kann,  wo  dann  das  Ganglion  blos  eine 
Unterbrechung  des  Verlaufes  einer  alten  Faser,  keinesweges  aber 
einen  erwiesenen  Ursprungsplatz  einer  neuen  abgiobt.  Dass  die 
Ganglien  wirkliche  Erzeugungsstätten  neuer  Primitivfasem  sind,  kann 
nur  dann  als  ausgemacht  angesehen  werden,  wenn  in  ihnen  Ganglien- 
zellen beobachtet  werden,  welche  nur  mit  einer  peripherisch 
auslaufenden  Faser  Zusammenhängen.  Kölliker  hat  nun  auch 
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die  Existenz  dieser,  nur  an  Einer  Seite  mit  einer  Nervenfaser  zu- 
sammenhängenden Ganglienzellen  nachgewiesen.  Die  Frage : ob  es 
auch  Ganglienzellen  ohne  Faserursprüngc  gebe,  wurde  von  dem- 
selben Forscher  dahin  beantwortet:  dass  solche  freie  oder  selbst- 
ständige Zellen,  nicht  blos  im  Gehirn  und  Rückenmark,  sondern 
auch  in  den  Ganglien  des  Sympathicus  und  der  Cerebrospinalnerven 
so  constant  und  häufig  Vorkommen,  dass  die  Frage  eigentlich  die 
ist,  ob  überhaupt  ein  Ganglion  existirt,  in  welchem  dieselben  gänz- 
lich mangeln. 

Wie  verhalten  sich  Kern  und  Kernkörpereheu  einer  Ganglien- 
zelle zu  den  Nervenfasern?  Hierauf  antwortet  die  Histologie  mit 
einem  Babel  von  Meinungen.  Wir  wollen  uns  dazu  bekennen,  dass 
der  Axencylinder  einer  Primitivfaser,  bei  bipolaren  Ganglienzellen 
aus  dem  Zellcninhalt  (Schnitze),  bei  multipolaren  aus  dem  Kern 
der  Ganglienzelle  und  zwar  aus  dem  Kernkörperchen  hervorgeht, 
und  dass  die  Scheide  des  Axencylinders  aus  der  Scheide  der  Gan- 
glienzelle stammt.  Das  Mark  der  Primitivfaser  aber,  kann  nicht 
als  eine  Fortsetzung  des  Inhaltes  der  Ganglienzelle  angesehen  werden, 
da  alle  Primitivfasern  marklos  aus  der  Zelle  hervorkommen,  und 
das  Mark  erst  im  weiteren  Verlauf  der  Faser  sich  ointindet. 

Durch  die  den  Gegenstand  dieses  Paragraphes  betreffenden  zahlreichen  Ar- 
beiten, welche  theils  an  kaltblütigen  Wirbeltieren,  theils  an  Wirbellosen  vorge- 
nommen wurden,  wurde  zwar  eine  reiche  Ernte  von  vereinzelten  Thatsachen 
über  den  fraglichen  Gegenstand  eingebracht , welche  aber  bei  weitem  noch  nicht 
hinreicht,  die  Untersuchungen  über  das  Verhältnis«  der  Ganglien  zu  den  Nerven  als 
abgeschlossen  zti  betrachten.  Wer  die  Schwierigkeit  dieser  Art  mikroskopischer 
Forschungen  kennt,  wird  es  zugeben,  dass  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig  ist,  um 
auch  nur  von  einem  einzigen  Ganglion  sagen  zu  können,  das  WecliselvcrhÜltniss 
seiner  ein-  und  austretenden  Nerven  sei  genügend  aufgeklärt. 


§.  69.  Peripherisches  Ende  der  Nerven. 

Ueber  das  peripherische  Verhalten  der  letzten  Nervenenden 
verdanken  wir  der  vergleichenden  Anatomie  bei  weitem  mehr  Auf- 
schlüsse als  der  menschlichen.  Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  die 
bisherigen  Annahmen  eines  unverästelten  Verlaufes , und  einer  an 
allen  Punkten  dos  Verlaufes  sich  gleichbleibcnden  Dicke  einer  Pri- 
mitivfaser, nicht  mehr  statthaft  sind.  Der  unverästelte  Verlauf  gilt 
nur  für  jene  Strecke,  welche  eine  Nervenfaser  bis  zu  ihrem  peri- 
pherischen Endigungsbozirke  zurüoklegt.  Nahe  ihrem  peripherischen 
Ende,  wird  die  Primitivfaser  marklos,  und  ihr  Axencylinder  pflegt 
sich  in  feinere  Fasern  zu  spalten.  Die  Spaltung  wiederholt  sieb 
mehrfach;  es  kommt  wohl  auch  durch  Verbindung  der  Spaltungs- 
äste zu  Netzen  (Geflechten),  welche  aber  nicht  als  Endgefleehte 
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anzusehen  sind,  da  aus  ihnen  noch  Ausläufer  abgehen.  Wie  endigen 
nun  diese  letzten  Ausläufer  einer  Primitivfaser? 

Eine  entschiedene  und  über  alle  Zweifel  erhabene  peripherische 
Endigungsweise  von  Nervenfasern  kennen  wir  bisher  in  den  Pacini'- 
sehen  Körperchen  (§.  70)  als  knopfförmige,  ringsum  abgeschlossene, 
in  keine  Nachbarstheile  ausstrahlende  Verdickung  des  Axencylinders. 
Ebenso  in  den  stabförtnigen  Körpern  der  Netzhaut,  und  nach  sehr 
warmen  Versicherungen,  auch  in  den  Terminalzellen  des  Gehörnerven, 
in  gewissen  Epithelialzellen  der  Riechschleimhaut  und  der  Zunge  (?), 
in  den  freien  Endanschwellungen  der  sympathischen  Fasern  in 
Luschka’s  Steissdrüse  (§.  325),  u.  in.  a.  Nach  Krause  endigen 
die  sensitiven  Nervenfasern  in  der  Conjunctiva,  im  weichen  Gaumen, 
in  der  Clitoris,  im  männlichen  Gliede,  im  rothen  Lippenrande,  mit 
knopfformigen  Auftreibungen  (Kolben).  Krause  hofft,  dass  die 
von  verschiedenen  Autoren  angeführten  .freien“  Nervenendigungen, 
sich  als  kolbige  herausstellen  werden,  denn  die  Mikroskopie  ge- 
bietet über  sehr  fügsame  Charaktere,  welche  sich  leicht  hineinfinden, 
Intiee  mulatam  flere  fidem. 

Die  von  Gerber,  Hannover,  Ein  inert  angenommenen  peri- 
pherischen Nervenschlingen,  d.  i.  bogenförmige  Uebergänge 
zweier  Primitivfasern  an  ihrem  peripherischen  Ende,  erfreuten  sich 
nur  kurze  Zeit  ihrer  Geltung,  indem  viele  jener  Beobachtungen, 
welche  die  Existenz  der  Schlingen  nachwiesen , durch  entgegenge- 
setzte aufgewogen  wurden,  und  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  die  Schlingen,  um  mit  Volkmann’s  Worten  zu  reden,  „nicht 
blos  etwas  Räthselhaftes,  sondern  etwas  Unbrauchbares,  man  möchte 
sagen  , etwas  Absurdes  sind.“  Die  Schlinge  läBst  sich  mit  unseren 
Vorstellungen  über  Nervenleitung  nicht  vereinbaren.  Volkmann 
hat  dieses  auf  wahrhaft  geniale  Weise  dargethan.  Und  dennoch 
giebt  cs  deren  (§.  71.  5).  Es  lässt  sich  darauf  nur  erwidern,  dass 
wahrscheinlicher  Weise  unsere  Vorstellungen  über  Leitung,  nicht 
aber  die  Schlingen  etwas  Irriges  seien. 

Die  peripherischen  Endigungen  der  Sinnesnerven  erwähne  ich 
bei  den  betreffenden  Paragraphen  der  Nervenlehro;  — jono  der 
motorischen  Nerven  in  den  animalen  Muskeln,  gestalten  sich  nach 
Kühne  so,  dass  die  letzten  Ausläufer  einer  motorischen  Nerven- 
faser ihre  doppelten  Contouren  verlieren,  ihre  Hülle  in  das 
Sarcolemma  der  Muskelfaser  übergeht,  ihr  Axencyliuder  aber 
nicht  in  das  Innere  dieser  Faser  eindringt,  sondern  unter  dom  Sarco- 
lemma mit  einer  knospen  förmigen  Anschwellung  oder  einer  platten- 
formigen  Ausbreitung  endet,  welche  auf  einer  Sohle  von  Protoplasma- 
körnern und  Kernen  aufruht.  Diese  Endplatten  oder  Endknospen 
sind  gegen  den  Inhalt  der  Muskelfaser  sehr  scharf  abgesetzt:  gegen 
das  Sarcolemma  zu,  sind  sie  stärker  gewölbt,  und  drängen  dasselbe 
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als  scharf-  oder  stumpfspitzige  Hügel  hervor  (Doyere).  Ihre  Peri- 
pherie ist  so  ansehnlich,  dass  sie  bis  einem  Drittel  der  Peripherie 
der  Muskelfaser  entsprechen.  Ihr  Rand  erscheint  nicht  selten  in 
kolben-  oder  lappenformige  Fortsätze  verlängert.  Kölliker’s  Ein- 
wendungen haben  an  der  Lehre  Kühne's  nichts  geändert.  Sie 
wurde  von  anderen  Mikrologen  so  vielseitig  bestätigt,  dass  sic  gegen- 
wärtig allgemein  adoptirt  ist.  — In  den  Speicheldrüsen  sollen  die 
Nervenfasern  in  die  Epithelien  derselben  eindringen,  die  Zellen  der- 
selben mit  ihren  Zweigen  umspinnen,  ja  Belbst  in  den  Kernen  dieser 
Zellen  endigen.  — Iloyer,  Cohnheini  und  Kölliker  sahen  die 
Ausläufer  des  Nervennetzes  der  Faserschichte  der  Hornhaut,  die 
vordere  structurlose  Schichte  dioser  Membran  durchbohren,  und  sich 
zwischen  den  Zellen  des  mehrfach  geschichteten  Epithels,  bis  in  die 
oberflächliche  Schichte  desselben  erheben , um  zwischen  denselben 
frei  zu  endigen.  Ebenso  fand  Langerhans  in  neuester  Zeit,  dass 
die  marklosen  Nervenfasern  - der  Cutis,  zwischen  die  Zellen  des 
Miiciis  Malptghti  eindringen,  und  daselbst  in  kleineren  Zellen  unter- 
gehen, welche  selbst  wieder  fadenförmige  Ausläufer  gegen  die  Epi- 
dermis zu  absenden,  unterhalb  welcher  sie  mit  leichten  Anschwellungen 
endigen  sollen.  — Bezüglich  der  Nervenendigungen  in  den  organi- 
schen Muskeln  hat  Frankenhauser  gefunden,  dass  die  Axen- 
cylinder  der  motorischen  Primitivfasern,  in  die  Kerne  der  spindel- 
förmigen Faserzcllen  ointreten. 

lieber  Nervenendigungen  handeln:  Kölliker , Sitzungsberichte  der  med.  phys. 
Gesellschaft  zu  Würzburg,  1866.  Pec,  (Zitterrochen.)  — Leydig,  Zeitschrift  für 
wiss.  Zoologie,  V.  Bd.,  und  Müller»  Archiv,  1866»  — R.  Wagner,  über  die  Endi- 
gungen der  Nerven  im  Allgemeinen,  Froriep's  Notizen,  1857,  4.  Bd.  — Krause , 
die  terminalen  Körperchen  der  einfach  sensitiven  Nerven.  Hannover,  1860,  und  im 
Archiv  fiir  Anat.  1868.  — Kühne,  die  peripherischen  Endorgane  motor.  Nerven. 
Leipzig,  1862.  — Orerff , im  Arch.  fiir  mikr.  Anat.  1.  Bd.  — W.  Pflüger,  die  En- 
digungen der  Nerven  in  den  Speicheldrüsen.  Bonn,  1866.  — Iloyer,  Arch.  für 
Anat.  und  Phys.  1866.  — Cohn  heim,  med.  Centralblatt  1866,  N.  26.  — Kölliker, 
Würzburger  phys.  med.  Gesellschaft,  1866.  — Engelmann,  Jenafsehe  Zeitschrift, 
1.  und  4.  Bd.  — Krankenhäuser,  Nerven  der  Gebärmutter,  etc.  Jena,  1867.  — 
Bense,  die  Nervenendigungen  in  den  Geschlechtsorganen.  Zeitschrift  für  rat.  Med. 
1868.  — Langerhans , Vircbow’s  Arch.  44.  Bd. 


§.  70.  Pacini’sche  Körperchen  und  Wagner’s  Tastkörperchen. 

Als  sehr  charakteristische  Formen  von  peripherer  Nervenendi- 
gung sind  die  Pacini’ sehen  Körperchen  und  Wagner’s  Tastkör- 
perchen eines  eigenen  Paragraphes  werlli.  Sie  wurden  von  Krause, 
mit  den  von  ihm  entdeckten  Endkolben  sensitiver  Nerven  in  eine 
Gruppe  zusammengestellt,  und  als  .terminale  Endkörperchen  sensi- 
tiver Nerven“  benannt. 
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a)  Pacini’sche  Körperchen. 

Es  finden  sich  an  den  feineren  Raraificationen  vieler  Nerven 
weisse,  kleine,  elliptische  Körperchen,  seitlich  anliegend,  oder  durch 
Stiele  mit  ihnen  zusammenhängend.  Ihre  Länge  variirt  von  1 'L 
bis  2 Millimeter.  Am  häufigsten  und  grössten  kommen  sie  an  den 
Hohlhand-  und  Fingerästen  des  Nervus  xdnaris  und  medianus,  an 
beiden  Nervi  plantares,  seltener  und  kleiner  am  Plexus  sacrnlis, 
coccygeus  (Luschka)  und  epigastricus,  am  Nervxis  crurali«,  an  einigen 
Hautnerven  der  oberen  und  unteren  Extremität,  an  jenen  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Brustwarze  vor.  Auch  an  den  Nerven  der 
Bänder  und  der  Beinhaut  wurden  sie  in  neuester  Zeit  beobachtet 
(Räuber).  Ich  erwähnte  ihr  Vorkommen  auch  am  Nervus  in- 
franrbitalis.  In  der  Handfläche  eines  Prachtpräparates  meiner  Samm- 
lung, zähle  ich  deren  über  250  (Herbst  spricht  von  000).  Sic  be- 
stehen aus  coucentrischen,  häutigen  Kapseln,  welche  durch  serum- 
haltige Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind.  Auch  der  Stiel 
ist  ein  System  in  einander  geschobener  Röhren.  Die  innerste  Kapsel 
umschliesst  keinen  Hohlraum,  wie  man  anfangs  meinte,  sondern 
einen  aus  homogenen , kernführenden  Bindegewebe  bestehenden 
Kolben  (Innen kolben).  — Der  durch  den  .Stiel  des  Körperchens, 
in  Begleitung  eines  Capillargefässes  eindringende  Axencylinder, 
dessen  Scheide  und  Mark,  in  die  concentrischcn  Kapseln  dos  Kör- 
perchens übergeht,  endigt  im  Innenkolben  mit  einer  einfachen  knöpf- 
förmigen  Anschwellung,  oder  theilt  sich  gabelförmig,  um  mit  kleineren 
Knöpfehen  aufzuhören.  — Man  braucht  sich  von  einem  Pacini’schen 
Körperchen,  nur  die  häutigen  Kapseln  wegzudenken,  um  aus  ihnen 
Krause’s  kolbige  Enden  sensitiver  Nerven  zu  erhalten.  Eine  Ver- 
wandtschaft beider  lässt  sich  somit  immerhin  annehmen. 

Die  Pacini*  sehen  Körperchen  waren  schon  dom  Professor  der  Anatomie  zu 
Wittenberg,  A.  Vater,  vor  130  Jahren  als  Papilla e ntrveae,  bekannt  obwohl  er 
von  ihrer  Strnctur  keine  Ahnung  hatte.  Sie  wurden  von  Henle,  Kolli ker  und 
Osann  in  allen  Säugethierordnungen , von  Herbst  auch  an  den  Mittclhand- 
knochen  bei  Vögeln  gefunden.  Niemals  sind  die  Nerven,  an  welchen  sie  Vorkommen, 
motorischer  Natur.  Beiin  Erwachsenen  sind  sie  an  den  Hautnerven  der  Finger  und 
Zehen  am  zahlreichsten,  und  zwar  weniger  an  den  Ilnuptstämmcn,  als  an  den 
feineren  Zweigen  derselben.  Man  präparirt  sie  am  besten,  wenn  man  Haut  und 
Fleisch  einer  Fusssohle  hart  an  den  Knochen  loslöst,  und  dann  von  innen  her  die 
Nerveustäinme  verfolgt.  So  lange  die  Nerven  noch  unter  der  Porcia  plant ari« 
liegen,  zeigen  sie  nur  wenig  Pacini’sche  Körperchen;  haben  sie  aber  die  Fascie 
durchbohrt,  und  sind  sie  iu  das  fettreiche  Unterhautzellgewebe  gelangt,  so  findet 
man  sie  viel  zahlreicher  damit  ausgestattet,  selbst  bis  zu  ihren  feinsten  Veräst- 
lungen hin.  Bei  der  Katze  kommen  sie  auch  an  den  sympathischen  Geflechten  im 
Mesenterium,  und  in  dem  Bindegewebe  um  das  Pankreas  vor,  wo  sie  mich  am 
leichtesten,  fast  ohue  alle  Präparation,  dem  Anfänger  zugänglich  sind.  Da  sie  sich 
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schon  bei  Embryonen  vorfinden,  nnd  bei  vollkommen  gesunden  Individuen  nie  ver- 
misst werden , kann  an  einen  pathologischen  Ursprung  derselben  nicht  gedacht 
werden.  Man  hat  auch  an  eine  Verwandtschaft  der  Pacini'schen  Körperchen  mit 
den  elektrischen  Organen  gewisser  Fische  gedacht. 

Ausführlicheres  siehe  bei  F.  Pacini,  nuovi  organi  scoperti  nel  corpo  um&no. 
Pistoja,  1840.  — J.  Herde  und  A.  KöUiker , über  die  pAcini’schen  Körperchen. 
Zürich,  1844,  wo  auch  das  Historische  zusaminengestellt  ist.  — Purkinje,  über  die 
Pacini'schen  Körperchen,  in  Ctuper»  Wochenschrift.  1846.  Nr.  48.  — G.  Herbet, 
die  Pacini’schen  Körperchen.  Güttingen,  1848  (besonders  reich  an  vergl.  anat.  An- 
gaben). — F Leydiy  (über  die  Pacini’schen  Körperchen  der  Taube),  in  der  Zeit- 
schrift für  wiss.  Zoologie,  5.  Bd.  — A.  KöUiker , in  der  Zeitschrift  für  wiss. 
Zoologie,  5.  und  8.  Bd.  — W.  Keß erstem,  in  den  Göttinger  Nachrichten,  1858. 
Nr.  8.  — Hyrti,  Oesterr.  Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  1869.  Nr.  47  (Pacini’sche 
Körperchen  am  Nervus  infraorbitalU).  — Kraute,  anat.  Untersuchungen.  Hannover, 
1861.  — Räuber , Untersuchungen  über  das  Vorkommen  der  Vatcr’schen  Körper- 
chen. Münch.  1867. 


b)  T astkörperch  en . 

G.  Meissner  und  H.  Wagner  machten  1852  den  interessanten 
Fund,  dass  gewisse  Tastwärzchen  der  Haut,  gewöhnlich  die  niedrigen 
und  dicken,  besonders  an  der  Volarfläche  der  letzten  Finger-  und 
Zehenglieder  einen  elliptischen,  selten  sphärischen,  quergestreiften 
Körper  einschliessen,  zu  welchem  das  letze  Ende  eines  oder  zweier 
feinster  Tastnervenfaden,  in  terminaler  Beziehung  steht.  Wagner 
nannte  diese  Körper  Corpuscula  tnctvs.  Durchschnittlich  sind  sie 
0,02'"  lang,  und  0,008 — 0,01"'  breit.  Die  übrigen  längeren  und 
konischen  Tastwärzchen  der  Haut,  enthalten  blos  Capiltargefäss- 
schlingen,  aber  weder  Tastkörperchen,  noch  Nerven.  Nach  Meiss- 
ner kommen  an  den  Nagclgliedern  auf  400  nervenlose  Papillen, 
108  nervenhältige.  Wie  die  Tastnervenfaden  in  den  Tastkörperchen 
endigen,  steht  noch  nicht  fest.  Die  quergestreifte  Oberfläche  der 
Tastkörperchen  lässt,  was  im  Inneren  vorgeht,  nicht  belauschen. 
Man  ist  auch  über  die  Natur  der  Querstreifen  nicht  einig.  Meiss- 
ner erklärt  sie  für  die  in  Spiraltouren  um  einen  inneren  homogenen 
Bindegewebskern  herumgehenden  Endäste  einer  Ncrvenprimitivfaser. 
Der  Umstand,  dass  bei  Lähmung  der  betreffenden  Hautnerven,  die 
Querstreifung  der  Tastkörperchen  schwindet,  vindicirt  wohl  ihre 
Bedeutung  als  spirale  Aufknäuelung  einer  terminalen  Nervenfaser, 
wogegen  K öl  liker  und  Bi  d der  Einwendungen  erhoben  haben. 

Mei»»ner,  Beitrüge  zur  Anat.  und  Pbys.  der  Haut  Leipzig,  1853.  — Neuere 
Angaben  von  Gerlach  und  iVti/in,  in  der  illustr.  medic.  Zeitschrift,  2.  Bd.  — 
Leydig,  Müllerin  Archiv.  1856.  — Ecker,  Icones  physlol.  Tab.  XVII.  — J.  Ger- 
lach, in  dessen  mikroskopischen  Studien.  Erlangen,  1858.  — Krame , anat.  Unter- 
suchungen. pag.  8,  seqq.  — A.  Rauher , Diss.  inaug.  1865  (Tastkörperchen  der 
Bänder  und  Beinhautnerven). 
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§.7i.  Anatomische  Eigenschaften  der  Nerven. 

1.  Hie  grösseren  Nervenstämme  bilden  rundliche  oder  platte 
Stränge,  mit  einer  Bindegewebshülle  ( Neurilemnm ),  und  faserigem, 
weichem  Inhalte.  .Stärke  oder  Schwäche,  Lockerheit  oder  Straffheit 
des  Neurilemma , bedingt  die  grössere  Härte  oder  Weichheit  des 
Nerven.  Das  Neurilemma  enthält  die  Ernährungsgefasse  des  Nerven, 
und  führt  sie  seinen  Bündelabtheilungen  zu.  Der  Gefiissreichthum 
der  Nerven  ist,  wie  schon  ihre  weisse  Farbe  beurkundet,  kein  be- 
deutender. Die  feinsten  Capillargefässnctze  bilden  in  den  Nerven 
langgestreckte  Gitter  oder  Maschen. 

2.  Das  scheinbare  Dickerwerden  der  Nerven  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  der  Schädel-  oder  Rückgratshöhle,  beruht  nicht  auf  einer 
Vermehrung  der  Fasern , oder  auf  einem  Dickerwerden  derselben, 
sondern  auf  dem  Auftreten  der  Scheide,  welche  jeder  Nerv,  bei 
seinem  Durchgang  durch  das  betreffende  Loch  der  Hirnschale  oder 
des  Rückgrates,  von  der  Dura  nuiter  erluilt.  Oertliche  Verdickungen 
im  Verlaufe  der  Nerven  entstehen  auf  zweifache  Weise,  a.  Durch 
Divergenz  der  Primitivfasern,  welche  auseinander  weichen,  wie  die 
Flachsfaden  eines  aufgedrehten  Strickes,  sich  verketten,  neuerdings 
an  einander  legen,  und  in  den  dadurch  gebildeten  Zwischenräumen 
Ganglienkugeln  aufnehmen,  welche  selbst  wieder  neue  Nervenfasern 
erzeugen.  Diese  Verdickungen  oder  Anschwellungen,  welche  ge- 
wöhnlich eine  gefässreichcre  Hülle  als  der  Nerv  selbst  besitzen, 
und  durch  mehr  weniger  graue  Färbung  sich  von  der  Farbe  des 
Nervenstammes  unterscheiden,  heissen  Nervenknoten,  Oanglia. 

b.  Durch  Anlagerung  eines  anderen  Nervenstammes,  also  durch 
Verbindung  zweior.  Diese  Verdickung  ist  nie  knotenartig,  sondern 
mehr  gleichförmig,  und  erstreckt  sich  auf  längere  oder  kürzere 
Stellen,  je  nachdem  der  hinzugetretene  Nerv  sich  früher  oder  später 
wieder  entfernt.  Man  könnte  sie  die  cylindrische  Verdickung  nennen. 

c.  Durch  massenhaftere  Entwicklung  grauer  Fasern  in  Mitten  eines 
Cerebrospinalnervcn , wie  sie  z.  B.  von  Kollmann  im  Bauchtheile 
des  Vagus  beobachtet  wurde. 

3.  Die  Primitivfasern  der  Nerven  haben , wie  oben  bemerkt 
wurde,  keine  Aeste,  können  also  nicht  durch  Anastomosen,  unter 
einander  Zusammenhängen.  Nur  in  ihren  centralen  und  periphorischen 
Endbezirken  zeigen  die  Primitivfasern  dichotomische  Theilungen,  und 
Anastomosen  zwischen  den  verschiedenen  Theilungsästen.  Verästelt 
sich  nun  ein  Nervenstamm,  so  kann  der  Ast  des  Nerven , nicht  als 
eine  Summe  von  Aesten  der  Primitivfasern  genommen  werden.  Der 
Ast  entsteht  vielmehr  nur  dadurch,  dass  von  vielen,  in  einem  Nerven- 
stainme  parallel  neben  einander  liegenden,  nicht  anastomosirenden 
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Primitivfasern,  ein  Riindel  sich  ablöst,  und  seitwärts  abtritt.  Dieses 
Abtreten  von  Fasern  aus  dem  Gesaromtbündel , kann  sich  so  oft 
wiederholen,  bis  die  letzten  Aestclien  eines  Nerven  nur  aus  einer 
einzigen  Primitivfaser  bestehen. 

4.  Verbinden  sich  zwei  Nerven  (nicht  Nervenfasern)  zu  einem 
Stamme,  oder  werden  sie  durch  Zwisehenbogen  unter  einander  ver- 
einigt, so  heisst  diese  Verbindung  Nervenanastomose.  Alle  Nerven, 
mit  Ausnahme  der  drei  höheren  Sinnesnerven  des  Geruchs,  Gesichts 
und  Gehörs,  bilden  theils  mit  ihren  Aesten,  theils  mit  jenen  anderer 
Nerven,  Anastomosen , welche  gegen  die  Endigung  der  Nerven  hin 
immer  zahlreicher  werden.  — Aus  dem  in  3.  Gesagten  leuchtet  ein, 
dass  Nervenanastomose  etwas  Anderes  ist  als  Gefässanastomose. 
Gefassanastomose  ist  wahre  Höhlencommunication,  — Nervenana- 
stomose nur  Austritt  eines  Faserbündels  aus  einem , und  Eintritt 
desselben  in  einen  zweiten  Nervenstamm.  Das  Faserbündel  kann  an 
dem  Stamme,  zu  welchem  es  trat,  vor-  oder  Zurückläufen,  d.  i.  eine 
Anastomosis  progressiva  et  regressiva  darstellen. 

5.  Die  Anastomosis  regressiva  kann  nur  durch  Nervenfasern  zu 
Stande  kommen,  welche  an  jenen  Nerven,  zu  welchen  sie  gehen, 
rückläufig  werden,  d.  h.  zu  dem  Centralorgan  zurückkehren,  von 
welchem  sie  entsprungen  waren.  Sie  haben  also  kein  peripherisches 
Ende,  und  wurden  von  mir  als  .Nerven  ohne  Ende“  bezeichnet 
( On  Nervs  without  ends,  im  Quarterly  Review  of  Nat.  Hist.  1862. 
January,  und:  Ueber  endlose  Nerven,  in  den  Sitzungsberichten  der 
kais.  Akad.  1865).  An  vielen  bogenförmigen  Nervenanastomosen, 
nie  aber  an  spitzwinkligen,  lassen  sich  zurücklaufende  Nerven  ohne 
Ende,  mit  dem  Messer  darstellen.  Ihre  physiologische  ISestimnmng 
ist  ein  ungelöstes  Rüthsei,  da  sie  unverrichteter  Sache  umkehren, 
und  somit  weder  zu  den  motorischen,  noch  sensitiven,  noch  trophi- 
schen  Nerven  zählen  können.  Vor  der  Hand  dienen  sie  dazu,  die 
Werthlosigkeit  von  Heizungsversuehen  durchschnittener  Nerven  ver- 
stehen zu  machen.  Wird  nämlich  das  peripherische  Ende  eines 
Nerven,  welches  mit  einem  anderen  durch  rückläufige  Anastomoso 
in  Verbindung  steht,  gereizt,  so  wird  der  Erfolg  der  Reizung  auch 
jene  Erscheinungen  in  sieh  schliessen,  welche  als  Reflex,  von  den 
durch  die  rückläufigen  Fasern  erregten  Centralorganon  veranlasst 
werden.  Es  wäre  höchste  Zeit,  dass  die  Physiologie  die  Existenz 
der  endlosen  Nerven  eines  gnädigen  Blickes  würdigte,  denn  todt- 
schweigen  lässt  sich  einmal  eine  so  wichtige  Sache  nicht. 

6.  Die  Fasern  einer  Anastomosis  progressiva  können  bei  dem 
Nerven  bleiben , welchen  sie  aufsuchten  ( Anastomosis  permanens), 
oder  ihn  wieder  verlassen  ( Anastomosis  temporanea),  um  zu  ihrem 
Mntterstamm  zurückzukehren,  oder  zu  einem  dritten,  vierten  Ner- 
ven zu  treten.  Veränderte  Association  der  Faserbündel  ist  also  die 
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Idee  der  Nervenanastomose.  Um  uns  die  physiologische  Bedeutung 
eines  Nerven  klar  zu  machen,  müssen  wir  wissen,  ob  die  Anasto- 
mose,  welche  er  mit  einem  anderen  eingeht,  darin  besteht,  dass  der 
Nerv  A dem  Nerv  B einen  Verbindungszweig  zusendet,  oder  A von 
B einen  solchen  erhält,  ob  also  die  Anastomose  eine  Anastomosis 
emisgionis,  oder  eine  Anastomosis  receptionis  ist. 

7.  Qiebt  der  Nerv,  welcher  ein  Faserbündel  aufnimmt,  dafür 
eineB  an  den  Abgeber  zurück,  so  nenne  ich  diese  Anastomose  eine 
wechselseitige,  Anastomosis  mutua;  nimmt  er  nur  auf,  ohne  abzu- 
geben, eine  einfache,  AnastoTnosis  simplem. 

8.  Theilen  sich  mehrere  Nerven  wechselseitig  Faserbündel 
mit,  so  dass  ein  vielseitiger  Austausch  eintritt,  so  entsteht  ein  ' 
Nervengefleeht,  Plexus  neruosus.  Die  aus  einem  Geflechte  her- 
austretenden Nerven,  können  somit  Fasorbiindel  aus  allen  eintreten- 
den Nerven  besitzen.  Werden  die  Maschen  eines  Geflechtes  mit 
Ganglienkugeln  ausgefüllt,  was  übrigens  nur  au  kleinen  Geflechten 
geschieht,  so  entsteht  ein  Gangliengefleeht,  Plexus  gangliosus. 

9.  Die  Nerven  verlaufen  in  der  Kegel  geradelinig,  und  machen 
uur  am  Kopfe  und  an  den  Gliedmassen  leichte  Biegungen  um  ge- 
wisse Knochen  herum.  Jede  grössere  Arterie  hat  einen  oder  mehrere 
Nerven  zu  Begleitern.  Sie  liegen  aber  nicht  in  der  Scheide  der 
Arterie,  obwohl  die  Nervenscheide  mit  der  Geiassscheide  organisch 
Zusammenhängen  kann.  Die  grössten  Nervenstränge  haben  dagegen 
Dicht  immer  grosse  Gefiisse  in  ihrem  Gefolge  [Nervus  ischiadicus, 
medianus  am  Vorderarm,  etc.). 

10.  Die  Stärke  und  Dicke  der  Nerven  steht  weder  mit  der 
Masse  des  Organs,  noch  mit  der  Intensität  seiner  Wirkung  im  Ver- 
hältniss.  Ein  häutig  gebrauchter  und  kraftvoll  entwickelter  Muskel, 
hat  keine  stärkeren  Nerven,  als  derselbe  Muskel  eines  schwachen 
Individuums.  Kleine  Muskeln  haben  oft  stärkere  Nerven  als  zehn- 
mal grössere.  Der  Nervus  trochlearis , ahdmens,  oculotnotorius,  und 
die  Nerven  der  Gesichtsmuskeln , sind  im  Verhältniss  viel  ansehn- 
licher, als  die  Nerven  der  Rücken-  oder  Gesässmuskeln. 

11.  Die  Nerven  der  Organe  treten  au  ihrer  inneren,  d.  h.  der 
Mittellinie  des  Stammes  oder  der  Axe  der  Gliedmassen  zugekehr- 
ten Seite  ein.  Dass  dieses  Gesetz  nicht  für  die  röhrenförmigen 
Organe  (Gefasse,  Drüsenkanäle,  Dannkanal)  gelten  könne,  versteht 
sich  von  selbst. 

12.  Die  Verlaufsrichtung  eines  Nerven  variirt  nur  selten.  Da- 
gegen ist  die  Folge  seiner  Aeste,  seine  Theilungsstelle , und  seine 
Anastomose  mit  benachbarten  Nerven,  häufigen  Spielarten  unter- 
worfen, welche  in  chirurgischer  Hinsicht  Beachtung  verdienen.  Da 
die  Primitivfasern  eines  Astes,  schon  im  Stamme  präformirt  sind,  so 
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wird  eine  höhere  oder  tiefere  Theilung  eines  Nerven,  in  seiner  phy- 
siologischen Wirkung  nichts  ändern. 

13.  Die  zwei  Hauptstränge  des  vegetativen  Nervensystems 
( Nervus  Sympathien s)  laufen  mit  der  Wirbelsäule  parallel,  und  ihre 
peripherischen  Verbreitungen  halten  sieh  an  die  Ramiiicationen  der 
Gefasst: , vorzugsweise  der  Arterien , und  da  diese  häufig  unsym- 
metrisch sind,  so  kann  das  für  das  Cerebrospinalsystem  geltende 
Gesetz  der  Symmetrie,  auf  den  Sympathicus  nicht  anwendbar  sein. 


§.  72.  Physiologische  Eigenschaften  des  animalen  Nerven- 
systems. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  man  die  physiologischen 
Eigenschaften  der  Nerven  auf  experimentellem  Wege  kennen  zu 
lernen  versuchte.  Bevor  Ch.  Bell  den  ersten  nachwirkenden  Im- 
puls zur  genaueren  physiologischen  Prüfung  eines  in  seinen  Lebens- 
äusserungen so  gut  als  unbekannten  Systems  gab,  war  die  Lehre 
von  den  Gesetzen  der  Nervonthütigkeit  ein  vollkommen  brach  liegen- 
des Feld.  Die  Ehrfurcht  vor  den  Lebensgeistern,  welche  in  den 
wundersam  verschlungenen  Bahnen  des  Nervensystems  ihr  Wesen 
treiben  sollten,  schien  jeden  Versuch  hintangehalten  zu  habcu,  diese 
geheimnissvollen  Potenzen  vor  das  Forum  der  Wissenschaft  zu 
citiren,  und  Alles,  was  man  nicht  zu  erklären  wusste,  erklärte  die 
stehende  Formel  des  „Nervcneinflusses“.  Was  das  eigentlich 
wirksame  Agens  in  den  Nerven  sei,  wissen  wir  zwar  eben  so  wenig, 
als  wir  die  Natur  des  Löbens  verstehen.  Wir  werden  os  auch 
schwerlich  je  erfahren,  und  die  Wissenschaft  hat  das  Ihrige  gethan, 
wenn  sie  die  Gesetze  kennen  lehrt,  welchen  die  I.ebensthätigkeiten 
der  Nerven  gehorchen,  und  die  Erscheinungen  analysirt,  um  sie  auf 
einfache  Principien  zu  reduciren.  Da  es  sich  hier  nur  darum  han- 
delt, einen  kurzen  Umriss  der  vitalen  Verhältnisse  dieses  Systems 
zu  geben,  so  kann  Folgendes  genügen. 

1.  Die  Nerven  sind,  wie  die  Telegraphendrähte,  niemals  Er- 
reger, sondern  nur  Leiter  von  Eindrücken  zum  oder  vom  Central- 
burcau  dos  Gehirns.  Die  Eindrücke  worden  entweder  von  den 
Centralorganon  gegen  die  peripherischen  Gebilde,  also  centrifugal, 
oder  von  der  Peripherie  gegen  die  Centralorgane,  d.  i.  centripetal, 
mit  grosser  Schnelligkeit  fortgepflanzt.  Jene  Nerven , welche  cen- 
tripetal leiten,  heissen  sensitive  oder  Empfindungsnerven,  — 
welche  centrifugal  leiten,  motorische  oder  Bewegungsnerven. 
Das  Gehirn  und  das  Rückenmark  sind  die  Centra  für  die  animalen, 
die  Ganglien  für  die  vegetativen  Nerven.  Jeder  Reiz,  welcher  im 
Verlaufe  eines  Nerven  angebracht  wird,  sei  er  mechanischer,  che- 
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mischer  oder  dynamischer  Natur,  wird,  wenn  der  Nerv  ein  Empfin- 
dungsnerv ist,  Empfindungen,  wenn  er  ein  Bewegungsnerv  ist,  Con- 
tractionen  in  den  Muskeln,  zu  welchen  er  läuft,  aber  niemals  Em- 
pfindung veranlassen.  Schmerz,  als  eine  Art  von  Empfindung,  kann 
niemals  durch  motorische  Nerven  vermittelt  werden. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  ausschliesslich  centrifugaler  und 
eentripetaler  Richtung  der  Leitung  ist  jedoch  nur  ein  scheinbarer. 
Jede  Primitivfaser  leitet,  wenn  sie  an  irgend  einem  Punkte  ihres 
Verlaufes  gereizt  wird,  den  Reiz  nach  beiden  Richtungen  fort.  Da 
jedoch  die  empfindenden  Fasern  nur  an  ihrem  centralen  Ende  mit 
Nervenelementen  in  Verbindung  stehen,  welche  fähig  sind,  den  Reiz 
wahrzunehmen,  und  die  motorischen  Fasern  nur  an  ihrem  periphe- 
rischen Ende  mit  contractionstahigen  Muskeln  Zusammenhängen , so 
wird  die  physiologische  Wirkung  der  Erregung  einer  Nervenfaser, 
in  dem  einen  Falle  Empfindung,  in  dem  anderen  Bewegung  sein. 
Nicht  die  Leitungsverschiedenheit  der  Faser,  sondern  die  Verschie- 
denheit der  Organe,  mit  welchen  sie  an  beiden  Enden  zusammen- 
hängt, bedingt  somit  die  Verschiedenheit  des  Reizerfolges.  In 
einem  von  Bidder  angestellten  Versuch,  wurden  der  Nervus  hypo- 
glossus  (motorisch)  und  der  Nervus  lingualis  (sensitiv)  durchschnitten, 
und  das  periphere  Ende  des  Hypoglossus,  mit  dem  centralen  des 
Ungualis  zusammengeheilt.  Wurde  nun  der  Lingualis  oberhalb  der 
Verwachsungsstelle  gereizt,  so  entstanden  Zuckungen  in  der  Zunge, 
was  nicht  möglich  wäre,  wenn  der  Netxus  lingualis  nicht  die  Fähig- 
keit besässe,  auch  in  centrifugaler  Richtung  Reize  fortzupflanzen. 
Nichts  desto  weniger  sind  die  in  1.  gebrauchten  Ausdrücke  so  gang 
und  gebe,  dass  man  sie  füglich  beibehalten  kann. 

3.  Man  hat  die  Leitung  der  Erregung  durch  den  Nerven , für 
immessbar  schnell  gehalten.  Dieses  ist  sie  nicht.  Sie  muss  im 
Verhältniss  zur  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Imponderabilien, 
selbst  eine  langsame  genannt  werden.  Die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit des  elektrischen  Stromes  beträgt  61,000,  jene  des  Lichtes 
mehr  als  40, (XX)  Meilen  in  der  Secunde,  während  sie,  nach  den  Ver- 
suchen von  Helmholtz,  im  Nervus  isehiadicus  des  Frosches  nicht 
grösser  ist  als  33  Meter  (im  Menschen  34  Meter)  in  der  Secunde. 
Das  wäre  nun  beiläufig  die  Schnelligkeit  des  Fluges  der  Brieftaube. 
Die  Leitungsschnelligkeit  variirt  in  einem  und  demselben  Nerven 
nach  Verschiedenheit  seiner  Temperatur.  Kälte  verzögert  sie  augen- 
fällig, oder  hebt  sie  ganz  auf. 

4.  Das  Vermögen,  Empfindungen  oder  Bewegungsimpulse  zu 
leiten,  ist  eine  angeborene,  immanente  Eigenschaft  der  Nerven,  und 
kommt  jeder  ihrer  Primitivfasern  zu.  Da  die  Primitivfaseru  nie  mit 
benachbarten  durch  Aeste  communiciren , und  ohne  Unterbrechung 
von  ihrem  Anfänge  bis  zum  Ende  verlaufen,  so  können  sie  als 

H J rl  1,  L-hrboch  dar  Anatomie.  12 
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physiologisch  isolirt  gedacht  werden,  d.  h.  einem  gewissen  peri- 
pherischen Bezirke,  wird  ein  bestimmter  Centralpunkt  entsprechen, 
und  der  durch  Heiz  bedingte  Erregungszustand  einer  Nervenfaser, 
wird  im  Verlaufe  des  Nerven  niemals  auf  eine  benachbarte  über- 
springen (Lex  isolationis).  Im  Centralorgane  dagegen  (tuid,  nach 
dem  im  §.  69  Gesagten,  auch  in  den  peripherischen  Verästlungs- 
bezirkon  der  Nerven)  müssen  wir  eine  solche  Vertheilung  der  Er- 
regung auf  benachbarte  Fasern  annehmen , welche  daselbst  mit  der 
zuerst  erregten  in  Verbindung  stehen.  Die  Erscheinung  der  soge- 
nannten Mitbewegung  und  Mitempfindung  wird  nur  hieraus 
erklärlich.  Wenn  der  Wille  einen  Muskel  in  Bewegung  setzt , und 
dabei  unwillkürlich  noch  ein  Paar  andere  thätig  werden,  so  heisst  dieses 
Mitbewegung.  Die  Fehlgriffe  des  Anfängers  im  Erlernen  des 
Violin-  und  Clavierspiels,  sind  durch  uneontrolirte  Mitbewegung  von 
Muskeln,  welche  ruhig  bleiben  sollen,  bedingt.  Wenn  der  Schmerz, 
den  ein  cariöser  Zahn  veranlasst,  sich  mit  Ohrenschmerz  vergesell- 
schaftet, so  ist  dieses  Mitempfindung.  — Die  unwillkürlichen  Be- 
wegungen, welche  auf  Erregung  der  Empfindungsnerven  entstehen, 
und  reflectirte  Bewegungen  genannt  werden,  setzen  ebenfalls 
eine  Uebertragung  der  Heizung  von  sensitiven  auf  motorische  Ner- 
ven in  den  Centralorganen  voraus.  Wenn  auf  Kitzeln  sich  Lachen 
und  krampfhafte  Verzerrung  des  Gesichtes  einstellt,  wenn  auf  Ta- 
bakschnupfen Niesen  entsteht,  oder  auf  Kratzen  des  Zungengrundes 
Würgen  und  Erbrechen  ointritt,  wenn  man  vor  Schmerz  die  Lippe 
beisst,  wenn  die  Gliedmasse  des  Kranken  unter  dem  chirurgischen 
Messer  zuckt,  so  sind  dieses  Reflexbewegungen.  Die  Reflex- 
bewegungen stellen  sich  zwar  unwillkürlich  ein,  aber  dennoch  mit 
dem  Charakter  der  Zweckmässigkeit,  wie  denn  ein  schlafender 
M ensch,  dessen  Nase  gekitzelt  wird,  mit  der  Hand  eine  Bewegung 
macht,  als  ob  er  Fliegen  von  seinem  Gesichte  wegjagen  wollte,  und 
selbst  enthimte  Frösche,  deren  Haut  mit  einer  Säure  gereizt  wird, 
abstreifendo  Bewegungen  mit  ihren  Extremitäten  vollziehen. 

ft.  Jeder  Norv,  welcher  in  centripetaler  Richtung  zum  Gehirn 
leitet,  wird  seinen  Erregungszustand  nur  dann  zum  Bewusstwerden 
kommen  lassen,  wenn  die  Seele  in  Mitwissenschaft  des  Vorganges 
gezogen  wird  (Aufmerksamkeit).  — Warum  ein  Norv  durch  Bewe- 
gung, ein  anderer  durch  Empfindung  auf  Reize  reagirt,  kann  durch 
die  anatomische  Structur  der  motorischen  und  sensitiven  Nerven 
nicht  erklärt  werden,  da  beide  Nervenarten  sich  mikroskopisch  gleich 
verhalten.  — Die  Empfiudungsnerven  bewirken  nicht  alle  dieselbe 
Gefühls  Wahrnehmung.  Einige  derselben,  wie  die  Sinnesnerven,  dienen 
nur  specifisehen  Sinneswahrnehmungen,  andere,  wie  die  Tastnerven, 
vermitteln  allgemeine  Gcfühlswalirnehmungen,  wie  Druck,  Schmerz, 
Hitze,  Kälte,  und  wieder  andere  erregen  keine  Empfindung,  sondern 
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<lic  oben  (in  4)  erwähnton  Reflexbewegungen.  Sie  wurden  zuerst 
von  M arshnll  Hall  als  excite-motorische  Nerven  unterschieden. 
— Ein  Sinnesnerv  kann  nie  wie  ein  Tastnerv  empfinden,  und  um- 
gekehrt kann  ein  Tastnerv  nie  einen  Sinnesnerv  vertreten.  — Es 
giebt  centrifugal  leitende  Nerven,  welche  auf  die  Absonderungsvor- 
gänge in  den  Drüsen  Einfluss  nehmen.  Sie  heissen  Secretions- 
nervcn.  Andere  äussern  auf  gewisse  Muskeln  keine  erregende, 
sondern  eine  bewegungshemmende  Einwirkung,  als  sogenannte  Hem- 
mungsnerven, über  deren  Berechtigung  jedoch,  noch  mancherlei 
Bedenken  obwalten. 

ö.  Ein  mit  einer  specifischen  Empfindlichkeit  versohener  Nerv 
wird,  er  mag  durch  was  immer  fiir  Reize  afficirt  werden,  nur  solche 
Gefühle  hervorrufen,  welche  er  überhaupt  zu  voranlassen  vermag, 
z.  B.  der  Sehnerv  wird , er  mag  durch  Druck , oder  durch  Galva- 
nismus, oder  durch  jenes  Agens,  welches  wir  Lichtstoff  nennen, 
gereizt  werden,  nur  auf  die  Eine  Weise,  nämlich  durch  Licht- 
empfindung, reagiren. 

7.  Das  Vermögen  dor  Nerven,  auf  Reize  Empfindungen  oder 
Bewegungen  zn  veranlassen,  heisst  Reizbarkeit.  Sie  wird  durch 
die  Einwirkung  der  Reize  nicht  blos  erregt,  sondern  auch  geändert. 
Mässige  Reize  steigern  sie  dadurch , dass  sie  sie  in  anhaltender 
Uebung  erhalten.  Stärkere  Reize  schwächen  sie,  und  ein  gewisses 
Maximum  der  Erregung  hobt  sie  sogar  auf.  Ist  die  Reizbarkeit 
durch  einen  Reiz  bestimmter  Art  erschöpft,  so  kann  sie  doch  für 
Reize  anderer  Art,  oder  für  einen  stärkeren  Reiz  derselben  Art, 
noch  empfänglich  sein.  Ein  Nerv  z.  B.,  der  auf  die  Wirkung  einer 
schwachen  galvanischen  Säule  zu  reagiren  aufgehört  hat,  ist  durch 
eine  kräftigere  Säule,  oder  durch  mechanische  oder  chemische 
Reizung  noch  immer  erregbar.  Wechsel  der  Reize  wird  es  somit 
nicht  zu  einem  solchen  Grade  von  Erschöpfung  kommen  lassen, 
als  andauernde  Wirkung  eines  bestimmten  kräftigen  Reizes.  Die 
durch  mittlere  Reize  geschwächte  oder  erschöpfte  Reizbarkeit, 
erholt  sich  durch  Ruhe  wieder.  Die  beste  Erholung  für  überreizte 
Nerven  giebt  der  Schlaf.  Ein  Kranker,  welcher  schläft,  ist  nicht 
schwer  krank,  und  ein  Krankor,  welcher  fortwährend  über  Schmer- 
zen klagt , ist  besser  daran , als  einer , dor  über  gar  nichts  klagt, 
denn  die  Sensibilität  bildet  den  Gradmesser  der  Lebensenergie. 

8.  Ein  vom  Gehirn  oder  Rückenmark  getrennter  Nerv,  behält 
noch  eine  Zeitlang  seine  Reizbarkeit,  verliert  sie  aber,  wenn  seine 
Continuität  durch  Verwachsung  nicht  wieder  hergestellt  wird,  nach 
und  nach  vollkommen.  — Jene  Stoffe,  welche  das  Vermögen  be- 
sitzen, durch  ihre  Einwirkung  auf  Nerven,  ihre  Reizbarkeit  zu  ver- 
mindern oder  zu  tilgen,  heissen  narkotische  Stoffe.  Sie  setzen  den 
Verlust  der  Reizbarkeit  entweder  geradezu,  wie  die  Blausäure,  oder 
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nach  einer  vorhergegangenen  heftigen  Erregung,  wie  das  Strvclulin. 
Durch  die  wissenschaftliche  Anwendung  der  Reizmittel  auf  die  Nerven, 
hat  man  die  physiologischen  Eigenschaften  der  letzteren  auf  dein 
Wege  des  physikalischen  Experiments  kennen  gelernt.  Jene  Doctrin 
der  Physiologie,  welche  sich  mit  der  Feststellung  der  Lebenseigen- 
schaften der  Nerven  und  ihrer  Wirknngsgesetze  befasst,  heisst  deshalb 
Nervenphysik. 

9.  Die  sensitiven  und  motorischen  Eigenschaften  der  Nerven 
treten  am  reinsten  in  den  hinteren  und  vorderen  Wurzeln  der 
Rückenmarksnerven  hervor.  Die  vorderen  Wurzeln  der  Rüeken- 
marksnerven  sind  ausschliessend  motorisch  , die  hinteren  ausschlies- 
send  sensitiv  (Be  11’ scher  Lehrsatz).  Wie  sich  die  Gehirnnerven  in 
dieser  Beziehung  verhalten,  wird  am  betreffenden  Orte  in  der  spe- 
ciellcn  Nervenlehre  bemerkt. 

10.  Der  Stoffwechsel  scheint  im  Nerven  nicht  mit  grosser 
Energie  zu  walten.  Die  relativ  geringe  Menge  von  Capillargefassen 
im  Nervenmark  lässt  es  vennuthen.  Nichtsdestoweniger  regenerirt 
sich  ein  getrennter  Nerv  durch  Bildung  neuer  Nervenfilainente,  und 
übernimmt  wieder  theilweise  seine  frühere  Function.  Je  geringer 
der  Abstand  der  Schnittenden  eines  getrennten  Nerven  ist,  desto 
schneller  heilt  er  wieder  zusammen.  Man  hat  selbst  zolllange  Tren- 
nungen an  den  Extremitätennerven  grosser  Thiere,  durch  Regene- 
ration ausgefüllt  gesehen  (Swan).  Die  neugebildeten  Ncrvenelemente 
waren  den  normalen  vollkommen  isomorph , obgleich  weniger  zahl- 
reich, und  mit  Bindegewebsfasern  gemischt. 

§.  73.  Physiologische  Eigenschaften  des  vegetativen  Nerven- 
systems. 

Der  Sympathicus  ist  durch  die  in  seinen  Ganglien  entsprin- 
genden Nervenfasern  ein  selbstständiges,  durch  die  zahlreichen, 
vom  Gehirn  und  Rückenmark  zu  ihm  tretenden,  und  mit  ihm  sich 
verzweigenden  Nerven , ein  vom  Cerebrospinalsysteme  abhängiges 
System.  Man  hielt  ihn  bis  auf  die  neueste  Zeit  für  den  Vermittler 
der  Ernähmngsprocesse.  Sein  Name  vegetatives  Nervensystem 
entsprang  aus  dieser  Ansicht.  Seit  jedoch  die  Ernährungsvorgänge 
in  vollkommen  nervenlosen  Gebilden , wie  im  Horngewebe , im 
Knorpel,  in  der  Crystalllinse , u.  s.  w.  genauer  bekannt  wurden, 
mussten  die  Vorstellungen  von  der  Abhängigkeit  der  vegetativen 
Processe  vom  Nervensystem  überhaupt  bedeutende  Einschränkun- 
gen erfahren.  Mehrere  secernirende , oder  in  lebhafter  Stoffbildung 
begriffene  Organe  (Milchdrüse,  Synovialhäute,  Zahnsäckchen)  be- 
sitzen keine  nachweisbaren  sympathischen  Nervenfasern , dagegen 
aber  ansehnliche  Fäden  vom  Cerebrospinalsystem,  und  cs  ist  nur 
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Vermuthung,  das»  die  Wandungen  der  Gefasse  dieser  Organe  sym- 
pathische Fasern  enthalten.  Der  Sympathicus  betheiligt  sich  nur 
insofern  bei  den  Ernährung»-  und  Secretionsprocessen,  als  er  Be- 
wegungen veranlasst,  welche  auf  diese  Processe  Einfluss  nehmen. 
Diese  Bewegungen  gehen  ohne  Willensintervention  von  Statten, 
und  wir  wissen  durch  das  Gefühl  nichts  von  ihrer  Gegenwart.  Das 
Herz,  der  Magen,  die  Gedärme  bewegen  sich,  ohne  unser  Mit- 
wissen, und  nur  stürmische  Aufregung  dieser  Bewegungen  beim 
Herzklopfen,  Erbrechen,  und  Bauchgrimmen,  macht  uns  dieselben 
fühlbar.  Die  Centra,  von  welchen  diese  Bewegungen  ausgehen, 
sind  die  Ganglien  des  Sympathicus,  welche  insofern  als  motorische 
Apparate  anzusehen  sind.  Die  in  den  Ganglien  entspringenden, 
dem  Sympathicus  eigentümlichen  grauen  Nervenfasern,  leiten  die 
Bewegungsimpulse  zu  den  betreffenden  Organen.  Das  Gehirn  und 
das  Rückenmark  können  durch  die  Nervenfaden , welche  sie  an 
den  Sympathicus  absenden,  nur  einen  modificirenden  Einfluss  auf 
diese  Bewegungen  äussern,  der  sich  in  Leidenschaften  und  Affec- 
tvn,  welche  im  Gehirn  als  Seelenorgan  wurzeln,  kund  giebt.  Das 
Herzklopfen,  die  Brustbeklemmung,  die  wechselnde  Röthe  und 
Hitze,  welche  gewisse  Seelenzustände  begleiten,  bestätigen  den 
modificirenden  Einfluss  des  Cerebrospinalsystems  auf  die  vegeta- 
tiven Acte.  Das  Cerebrospinalsystem  kann  über  seine  Thätigkeitcn 
einstellen,  wie  im  Schlaf,  in  der  Ohnmacht,  im  Schlagfluss,  es 
kann  auch  durch  Missbildung  ganz  oder  teilweise  fehlen,  wie  bei 
hemicephalen  und  acncephalcn  Missgeburten,  die  vegetativen  Thä- 
tigkeiten  werden  deshalb  nicht  unterbleiben,  und  die  Verdauung, 
Ernährung,  Absonderung,  der  Kreislauf,  gehen  ohne  seine  Einwir- 
kung ihren  Gang  fort.  Die  genannten  Arten  von  Missgeburten  sind 
deshalb  in  der  Regel  ganz  gut  genährt.  Selbst  ein  aus  dem  Leibe 
herausgeschnittenes  Eingeweide  wird,  wenn  es  Ganglien  und  Gan- 
gliennerven besitzt,  seine  Bewegungen  eine  Zcitlang  fortführen,  wie 
am  exstirpirten  Herzen  und  Darmkanale  gesehen  wird. 

Henle  machte,  bei  Gelegenheit  der  Vornahme  physiologischer  Experimente 
an  der  Leiche  eines  Geköpften,  die  höchst  wichtige  Beobachtung,  dass,  nach 
Durchleitung  eines  Stromes  des  Botatinnsapparates  durch  den  linken  Vagus,  das 
Herzatrium,  welches  noch  60—70  Coutractionen  in  einer  Minute  machte,  plötzlich 
im  Expansionszustand  still  hielt.  25  Minuten  nach  dem  Tode,  nachdem  die  Be- 
wegung des  Atrium  schon  erloschen  war,  erwachte  sie  plötzlich  wieder  mittelst 
Stromleitung  durch  den  Sympathicus.  So  entstand  der  erste  Gedanke  von  Hem- 
raungsnerven. 

Die  aus  den  Ganglien  entspringenden  Nerven  sind  ganz  ge- 
wiss , wie  jene  des  Cerebrospinalsystems,  nicht  nur  motorischer, 
sondern  ebenfalls  sensitiver  Natur,  d.  h.  einige  von  ihnen  leiten 
zu  den  Ganglien,  andere  von  den  Ganglien  weg.  Man  sieht  ja  auf 
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Reizungen  blossgelegtcr  Thcile,  welche  vom  Sympatlneus  versorgt 
worden,  die  Bewegungen  derselben  sieh  steigoru.  Es  muss  der 
Eindruck  dos  Reizes,  der  durch  den  sensitiven  Ganglicunerv  zum 
Ganglion  gebracht  wurde,  dort  auf  die  motorischen  Nerven  des- 
selben übergesprungeu  sein.  Die  Ganglien  sind  somit  nicht  blos 
einfache  Erreger  der  Bewegung,  sondern  auch,  wie  Gehirn  und 
Rückenmark,  Reflexorgauc.  Die  sensitiven  Eindrücke  auf  die  Gan- 
glien , werden  in  diesen  auf  die  motorischen  Nerven  der  Muskeln 
rcflectirt,  d.  h.  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht,  und  nicht  empfunden. 
Ein  Beispiel  möge  genügen,  um  die  Sache  so  zu  nehmen,  wie  ich 
mir  sie  vorstelle.  Die  Galle  oder  die  Darmeontenta , sind  für  die 
Durmschleimhaut  Reize.  Sie  erregen  die  sensitiven  Nervenfasern 
derselben,  welche  sofort  ihre  Erregung  dem  Ganglion,  aus  welchem 
sie  entsprangen,  mitthcilcn.  Das  Ganglion  überträgt  die  Erregung 
auf  die  motorischen  Nerven , und  es  wird  der  dadurch  bedingte, 
stärkere  peristaltische  Motus  des  Darmes,  dio  Ursache  des  Reizes 
fortschaffen.  Die  Reizung  der  Darmsehleimhaut  kann  eine  gewisse 
Höhe  erreichen,  ohne  dass  sie  empfunden  wird.  Wir  sehlicsseu  blos 
auf  sie,  aus  der  copiöscren  Entleerung  des  Darmes  ( Diarrhöen j. 
Wird  der  Reiz  so  intensiv,  dass  er  nicht  mehr  ganz  als  Bewegungs- 
impuls auf  die,  motorischen  Nerven  refleetirt  werden  kann,  so  springt 
er  auf  die  im  Ganglion  vorhandenen  Cerebrospinalnerven  über.  Sind 
diese  sensitiver  Natur,  so  worden  sie  den  übernommenen  Reizungs- 
zustaud  zum  Gehirne  fortpflanzen,  und  durch  Gefühle  zum  Be- 
wusstsein bringen,  welche,  wenn  der  Reiz  sehr  heftig  war,  sich  zum 
Schmerz  steigern.  Nun  wird  die  häufige  Darmentloerung  mit  Grim- 
men und  Schneiden  (Kolik)  vergesellschaftet  sein  müssen.  Sprang 
der  Roiz  auf  motorischo  Fasern  dos  Cerebrospinalsystems  über,  so 
können  die  lintloerungen  mit  Muskelkrämpfen  verbunden  werden, 
wie  die  tägliche  ärztliche  Erfahrung  an  sensiblen  Individuen  und 
Kindern  nachweist.  Dio  Ganglien  sind  somit  nicht  blos  Erreger 
oder  erste  Quelle  der  Bewegungen  der  vegetativen  Organe,  sondern 
zugleich  Reflexorgane,  wodurch  sie  als  eben  so  violo  Gehirne  in  nuce 
gelten  können. 

Ich  habe  diese  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  sympathischen  Ganglien 
schon  seit  Jahren  in  meinen  Vorlesungen  entwickelt.  In  der  Abhandlung  Köl- 
liker’s  (die  Selbstständigkeit  und  Abhängigkeit  des  sympathischen  Nervensystems. 
1845)  wird  sie  ausführlich  erörtert.  Da  sie  physiologischer  Natur  ist,  wird  man 
es  dem  Anatomen  verzeihen,  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Terrain  begeben  zu  haben. 
Macheu  doch  auch  Physiologen  Ausflüge  auf  anatomischem  Gebiete  im  Nebel. 
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§.  74.  Praktische  Anwendungen. 

Einen  Nerven  durchsehneiden , heisst  eben  so  viel , als  das 
Organ  vernichten,  welchem  er  angehört.  Es  braucht  nicht  mehr 
Worte,  um  die  hohe  Bedeutung  des  Nervensystems,  den»  Arzte  und 
Wundarzte  im  Allgemeinen  einleuchtend  zu  machen. 

Der  Unterschied  sensitiver  und  motorischer  Nerven,  hat  in  die 
Pathologie  der  Nervenkrankheiten  Licht  und  Klarheit  gebracht.  Die 
Pathologie  der  Neuralgien  (andauernde,  schmerzhafte  Affeetionen 
gewisser  Organe  oder  ganzer  Bezirke),  so  wie  die  Tilgung  derselben 
durch  chirurgische  Hilfeleistung,  erhielten  erst  durch  die  Feststellung 
jenes  Unterschiedes,  ihren  wissenschaftlichen  Gehalt.  Als  man  noch 
die  Empfindlichkeit  für  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Nerven 
hielt,  musste  der  Sitz  der  Neuralgien  nothweudig  verkannt  werden, 
und  es  wurden  deshalb  bei  den  lleilungsversucheu  derselben  durch 
Entzweischneiden  der  Nerven , auch  solche  Nerven  durchschnitten, 
welche  als  rein  motorisch,  niemals  Schmerz  veranlassen  können. 
Die  Geschichte  des  Gesichtsschmerzes  (Prosopalgia,  Dolor  Fo- 
thergili) , und  die  zu  seiner  Heilung  vorgonommenon  Trennungen 
des  Nervus  communicans  faciei,  welcher  als  ein  motorischer  Nerv 
nie  schmerzen  kann,  geben  ein  trauriges  Zeuguiss  dieser  Wahrheit. 
Die  Unterscheidung  der  Einpfindungslühmungcu  ( Anaesthesiae ) und 
der  Bewegungslähmuugen  (Paralyse»)  beruht  auf  festgestellten  phy- 
siologischen Eigenschaften  der  Nerven. 

Die  bekannte  sensitive  oder  motorische  Eigenschaft  eines 
Nerven,  wird  bei  der  Vornahme  chirurgischer  Operationen  an  ge- 
wissen Gegenden,  volle  Berücksichtigung  verdienen,  um  die  Summe 
der  Schmerzen  so  gering  als  möglich  ausfallen  zu  lassen.  Hütte  man 
eine  Geschwulst  oder  ein  norvenreiches  Organ  zu  exstirpiren,  so  soll 
der  erste  Schnitt  auf  jener  Seite  geführt  werden,  wo  die  Nerven 
eintreten.  Sind  diese  getrennt,  so  wird  jede  fernere  Beleidigung  des 
Organs  durch  Druck  oder  Schnitt  schmerzlos  sein,  während  sie  im 
hohen  Grade  schmerzhaft  sein  muss,  wenn  die  Trennung  der  Nerven 
zuletzt  folgt.  Die  Castration  mag  als  Beispiel  dienen.  Es  wäre 
kein  geringer  Triumph  der  wissenschaftlichen  Chirurgie,  wenn  der 
Versuch  mit  Erfolg  gekrönt  würde,  liartniiekige  und  unerträgliche 
Nervenschmerzen  in  gewissen  Organen,  nicht  durch  die  Amputation 
oder  Ausrottung  der  Organe,  sondern  durch  Rcscction  ihrer  sensi- 
tiven Nerven  zu  heilen.  Die  Fälle  sind  iu  den  Annalen  der  Wund- 
arzneikunde  nicht  gar  so  selten,  wo  mau  nicht  zu  besänftigende, 
chronische  Schmerzen  der  BriiBt  oder  der  Hoden,  durch  die  Abtra- 
gung dieser  Organe  geheilt  zu  haben  sieh  rühmt.  Ln  den  Hand- 
büchern der  Operatiouslehre  wird  unter  den  Anzeigen  zur  Vornahino 


Digitized  by  Googl 


184 


§.  74.  Praktische  Anwendungen- 


der  Abtragung  eines  Gliedes  oder  Organs,  der  iucurable  Nerven- 
schmerz noch  immer  angeführt. 

Der  mechanische  Reiz  der  Empfindungsnerven  erklärt  es,  warum 
bei  der  Abbindung  krankliaft  entarteter  Organe,  und  bei  der  Unter- 
bindung der  Arterien  (wenn  Nervenzweige  mit  in  die  Ligatur  gefasst 
werden),  Schmerzen  entstehen  köunen,  welche  mit  der  geringen 
Grösse  des  chirurgischen  Eingriffs  im  schreienden  Missverhältnisse 
stehen.  Diese  Schmerzen  werden  so  wüthend , und  können  durch 
Reflex  so  gefährliche  allgemeine  Zufälle  veranlassen,  dass  sie  das 
Lüften  der  Ligaturen  nothwendig  machen,  wie,  um  nur  einen  illustren 
Fall  anzuführen,  die  geschichtlich  bekannte  Gefässunterbindung  am 
amputirten  Arme  Nelson  s beweist.  Handelt  es  sich  darum,  ein  ent- 
artetes Organ  abzubindou,  so  muss  die  Ligatur  so  kräftig  als  mög- 
lich zugesehnürt  werden,  um  die  Nerven  der  unterbundenen  Partien 
nicht  blos  zu  drücken,  sondern  zu  zerquetschen  d.  h.  zu  desorgani- 
siren.  Der  Druck  unterhält  eine  fortwährend  wirksame  und  heftig 
schmerzende  mechanische  Irritation,  während  durch  Zerquetschung, 
die  Structur  des  Nerven  und  mit  ihr  seine  Empfindlichkeit  aufge- 
hoben wird. 

Das  geringe  Vermögen  der  Nerven,  sieh  zurückzuziehen, 
wenn  sie  durchschnitten  wurden , kann  es  bedingen , dass  sie  in 
dem  sich  bildenden  Narbengewebe  tieferer  Wunden,  besonders  der 
Amputationswunden , eingeschlossen,  und  durch  die  jedem  Narben- 
gewebe eigenthümliehe  Zusammenziehung  eingeschnürt,  dauernde 
Nervenschmerzen  hervorrufen,  welche  die  Excision  der  Narbe,  ja 
sogar  die  nochmalige  Vornahme  der  Amputation  erheischen.  Wäre 
es  nicht  zu  versuchen,  die  an  der  Amputationswunde  vorstehenden 
Nervenenden,  statt  sie  abzutragen,  einfach  umzubeugen,  und  zwischen 
die  Muskeln  hineinzuschieben,  und  könnte  diese  Methode  nicht  in 
jenen  Fällen  ebenfalls  angewendet  werden,  wo  ein  durch  Exsection 
eines  Nervenstückes  zu  heilender  Nervenschmerz,  durch  Wiederver- 
wachsung der  getrennten  Nervenenden  Recidiven  befürchten  lässt? 

Die  Methode,  zu  amputirende  Gliedmassen  mit  einem  Bande 
über  der  Amputationsstelle  einzuschnüren,  und  durch  Pelotten, 
welche  dem  Verlaufe  der  Ifauptnervenstämino  entsprechen,  Taub- 
werden und  Einschlafen  der  Gliedmasse  zu  bewirken , und  sie  in 
diesem  Zustande  abzunehmen,  hat  unter  den  praktischen  Wund- 
ärzten selbst  zu  jener  Zeit  keinen  Eingang  finden  können,  wo  die 
jetzt  üblichen  Anaesthetiai  noch  nicht  bekannt  waren.  Es  möge 
hier  die  Erfahrung  Hunters  über  diesen  Gegenstand  angeführt 
werden.  An  einem  Manne  wurde  der  Schenkel,  dessen  Crural-  und 
Hüftnerv  durch  Pelotten  taub  gebunden  waren,  amputirt.  Er  äusserte 
verhältnissmässig  wenig  Schmerz,  obwohl  er  ein  sehr  empfindliches 
Individuum  war,  und  eben  deshalb  der  Versuch  mit  dem  Druckver- 
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bande  zur  Probe  bei  ihm  gemacht  wurde.  Nach  gemachter  Gefäss- 
ligatur  wurde  die  Druckbinde  entfernt.  Ein  kleines  Gefiiss  blutete, 
und  musste  unterbunden  werden.  Der  Kranke  klagte  über  den  un- 
bedeutenden Unterbindungsact  der  kleinen  Arterie  ohne  die  Druck- 
binde mehr,  als  über  die  Amputation  des  Schenkels  mit  der  Binde. 

Da  die  Nerven  an  sehr  vielen  Orten  die  grossen  Gefässc  der  Gliedmassen 
begleiten , und  bei  der  Aufsuchung  und  Isolirung  der  GefSsse  wohl  umgangen 
werden  müssen,  so  hat  man  versucht,  allgemeine  Regeln  aufzustellen,  denen  das 
Verhältnis»  der  Nerven  zu  den  Arterien  unterliegt,  um  in  jedem  vorkommenden 
Falle,  wie  aus  einer  Formel,  die  Lage  des  Nerven  bestimmen  zu  können.  Die 
Lagerung  des  Nerven  ist  allerdings  fiir  eine  bestimmte  Arterie  eine  »ehr  bestimmte, 
lässt  sich  aber  nie  im  Allgemeinen  ausdriieken.  Velpeau  (Chirurg.  Anatomie.  3. 
Abth.  p.  144)  behauptete,  eine  allgemeine  Regel  gefunden  zu  haben,  nach  welcher 
Nerv,  Arterie  und  Vene  so  liegen,  dass,  vom  Knochen  aus  gezählt,  die  Arterie 
das  erste,  die  Vene  das  zweite,  der  Nerv  das  dritte  sei.  Von  der  Haut  aus  ge- 
zählt, wäre  dann  die  Ordnung  umgekehrt.  Ich  begreife  es  nicht,  wie  ein  acht- 
barer Chirurg  und  Anatom,  auf  diesen  kaum  für  zwei  Körperstellen  geltenden  Ge- 
danken kommen  konnte.  Etwas  genauer  ist  die  Angabe  von  Foulhioux  (Revue 
med.  1826.  p.  68).  lieber  dem  Zwerchfelle  soll  der  Nerv  immer  au  jener  Seite 
der  Arterie  liegen,  welche  vou  der  Medianlinie  des  betreffenden  Körpertheiles  oder 
der  Axe  des  Gliedes  abgewendet  ist;  unter  dem  Zwerchfelle  dagegen  an  der  der 
Axe  zugeweudeten  Seite.  Ich  will  zugeben,  dass  dieses  Verhältnis  fiir  die  obere 
Extremität,  für  den  Oberschenkel  und  den  Unterschenkel  gilt,  allein  in  der  Knie- 
kehle findet  sich  eine  solenne  Ausnahme,  weshalb  Foulhioux  in  seiner  Abhand- 
lung diese  seinem  Systeme  gefährliche  Stelle  ganz  übergeht.  So  lauge  es  Arterien 
giebt,  welche  an  allen  Seiten  von  Nerven  umgeben  sind,  wie  die  Achselarterie, 
oder  von  Nerven  gekreuzt  werden,  wie  die  Schenkel-  und  vordere  Schienbein- 
arterie, wird  es  immer  gerathener  sein,  sich  lieber  auf  die  Angaben  der  spccielleu 
Anatomie,  als  auf  allgemeine  Regeln  zu  verlassen. 


§.  75.  Knorpelsystem.  Anatomische  Eigenschaften. 

Die  Knorpel,  Cartilagines,  (in  dor  Vulgärspraehe  der  Wiener 
Kruspel)  gehören  zu  den  Hurtgebilden  des  menschlichen  Körpers, 
deren  Festigkeit  jedoch  zugleich  mit  einem  hohen  Grade  von  Ela- 
sticität  sich  combinirt.  Vielo  derselben  können  geknickt  und  ge- 
bogen werden,  ohne  zu  brechen;  andere  sind  spröder,  und  zeigen, 
wenn  sie  gebrochen  werden,  glatte  oder  faserige  Bruehflächon.  Sie 
sind  sämmtlich  mehr  weniger  durchscheinend,  in  dünne  Scheiben 
geschnitten  opalisirend,  und  von  gelblich  oder  bläulich  weisser  Farbe. 
Wenn  sie  trocknen,  werden  sie  bernsteinfarbig  und  brüchig,  schrum- 
pfen zusammen,  schwellen  im  Wasser  wieder  auf,  widerstehen  der 
Fäulniss  lange,  und  lösen  sich  in  kochendem  Wasser,  unter  Zurück- 
lassung eines  unlöslichen  Rückstandes  (Zellen  und  Fasern)  zu  einer 
gelatinösen  Masse,  welche  aber  keinen  Leim , sondern  das  durch 
J.  Müller  vom  Leim  unterschiedene  Chondrin  enthält.  Durch  Fäulniss 
werden  sie  gewöhnlich  roth,  wegen  Tränkung  mit  aufgelöstem  Blut- 
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roth.  Dio  meisten  Knorpel  besitzen  eine  fibröse  Uinbüllunghaut, 
das  Perichondrium,  welches  an  den  die  Gelenkendon  der  Knochen 
überziehendon  Gelenkknorpeln  fehlt,  und  an  den  Zwischenknorpeln 
der  Gelenke,  durch  eine  von  der  Synovialmembran  entlehnte  Epi- 
tholialschichte  ersetzt  wird. 

Man  unterscheidet  an  jedem  Knorpel  1.  eine  Grundsuhstauz 
(Intercellularsubstanz),  2.  Höhlen  in  dieser,  und  3.  wirkliche  Zellen, 
sogenannte  Knorpelkörperchen,  in  den  Höhlen.  Die  Grundsub- 
stanz ist  entweder  mehr  weniger  homogen  und  glasartig  durch- 
scheinend, oder  gefasert.  Hierauf  beruht  die  Eintheilung  der  Knorpel 
in  hyaline  oder  echte,  und  in  Faserknorpel,  von  welchen  eine 
Abart  alB  Netzkuorpel  besonders  unterschieden  wird.  Zwischen 
diesen  Formen  der  Knorpel  giebt  cs  Uebergänge.  Zu  den  hyalinen 
Knorpeln  gehören  die  Luftröhren-  und  Kehlkopfknorpel  (mit  Aus- 
nahme der  Cartilayines  Santorinicmae  und  der  Epiylottis),  die  Nasen- 
knorpel, die  knorpeligen  Ueberzttge  der  Gelenkflächen  der  Knochen, 
der  Schwertknorpel  des  Brustbeins,  und  dio  ossificircnden  Knorpel 
des  Fötus.  Zu  den  Faserknorpeln  zählen  die  Knorpel  des  äusseren 
Ohres,  der  Eustachischen  Trompete,  Thoile  der  Zwischcnwirbcl- 
bändor,  die  Knorpel  der  Synchondrosen  und  Symphysen,  die  auf 
den  Kündern  der  Gelenkgruben  aufsitzeuden  Knorpelringe  (Labra 
cartilaginea),  die.  in  gewissen  Sehnen  eingevvobten  Sesamknorpel,  die 
Cartilayines  Santorinianae , Wrisbergii , und  die  Ejtiylottis.  — Den 
Uobergang  von  den  hyalinen  zn  den  Faserknorpeln  bilden  die  Kip- 
penknorpel, die  Cartilayo  thyreoidea  und  xyphoidea , welehe  bei  jungen 
Individuen  echte,  bei  alten  faserige  Kuorpel  darstellen.  — Die  netz- 
artig verfilzten  Fasern  der  meisten  Faserknorpel  stimmen  mit  ela- 
stischen Fasern  überein,  von  welchen  sio  sich  nur  durch  ihre  un- 
gleichförmige Dicke  unwesentlich  unterscheiden.  In  den  Cartilayinejt 
interartirnlares , in  den  Knorpeln  der  Augenlider,  u.  m.  a.  besteht 
das  Fasergerüste  aus  wahren  Bindegewebsfasern.  — Allo  Faser- 
knorpel zeichnen  sich  durch  Elasticität  und  Biegsamkeit  aus. 

Wenn  sich  ein  Knorpel ) früher  oder  später  in  Knochen  um- 
wandelt, so  wird  er  ein  verknöchernder  Knorpel,  Cartilayo 
ossesrens,  genannt,  wo  nicht,  ein  bleibender,  Cartilayo  perennis  s. 
permanens.  Die  Verknöcherung  sollte  richtiger  Vorkalkung  ge- 
nannt werden,  da  der  Knorpel  nicht  histologisch  zu  Knochen  wird, 
sondern  seine  Zellen  und  seine  Intcrcellularsubstanz  sich  so  mit 
Kalksalzen  infiltriron,  dass  er  wohl  die  Härte,  aber  nicht  die  Structur 
des  Knochens  annimmt. 

Die  ochtcn  Knorpel  Erwachsener  haben  ganz  bestimmt  keine 
ernährenden  Gcftlsse,  obwohl  diese  in  der  fibrösen  HUllungsmcmbran 
der  Knorpel  (Perichondrium),  jodoch  auch  da  nur  spärlich  Vor- 
kommen. 
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Die  länglichen  Knorpolkörpcrchen  eines  Gelenkknorpels  sind 
an  den  tiefen,  mit  dem  Knochen  zusammenhängenden  Schichten  des 
Knorpels,  in  der  Intercellularsubstanz  in  Längsreihen  geordnet,  wäh- 
rend an  der  freien  Fläche  desselben  (Reibfläche)  die  Intereellular- 
substanz  durch  grosse  Vermehrung  der  Knorpelkörperchen  fast  ganz 
verdrängt  wird,  letztere  überdies  eine  Querlage  annehmen,  und 
durch  ihre  Aneinanderlagerung  cinor  Schichte  von  PHasterepithelium 
gleichen. 

Das  Chondrin,  dio  eigentliche  chemische  Grundlage  der  Knor- 
pel, unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  Leim  durch  seinen  Schwc- 
felgelialt,  und  durch  seine  Fällbarkeit  durch  Alaun  und  Essigsäure. 
Die  Knorpel  enthalten  nebstdem  noch  anorganische  Salze,  unter 
welchen,  nach  den  Analysen  von  Frommherz  und  Gugert,  kohlen- 
saures und  schwefelsaures  Natron  prävaliren. 

Bereitet  man  einen  feinen  Schnitt  eines  hyalinen  Knorpels,  so  bemerkt  man 
in  ihm,  bei  einer  Vergrösserung  von  300,  Lücken  oder  Höhlen,  welche  von  einer 
hellen,  oder  wie  angehauchtes  Glas  matten  Grundsubstanz  umgeben  werden.  Diese 
Grundsubstanz  ist  entweder  homogen  und  structurlos,  oder  fein  grnnulirt.  Ihr  granu- 
lirtes  Ansehen  ist  nicht  die  Folge  einer  Zersetzung  oder  Gerinnung,  da  sie  auch 
au  möglichst  frischen  Knorpeln  eben  geschlachteter  Thiere,  oder  ainputirter  Glied- 
massen, beobachtet  wird.  Die  Lücken  oder  Höhlen  sind  in  sehr  variabler  Menge 
vorhanden,  öfters  auf  Haufen  znsam mengedrängt,  von  der  mannigfachsten  Gestalt, 
und  haben  0,006'" — 0,04'"  Durchmesser.  Sie  schliessen  dio  Knorpelzellen  ein, 
welche  die  betreffende  Höhle  vollständig  ausfüllcn.  Das  Protoplasma  der  Zellen 
birgt  einen  grossen  granulirten  Kern.  Nicht  selten  beherbergt,  eine  Höhle  zwei, 
scheuer  drei  oder  vier  solcher  Zellen.  Der  Kern  enthält  selbst  wieder  ‘2—3  Korn- 
körperchen, und  ausnahmsweise  auch  Fetttröpfchen,  welche  letztere  in  den  Faser- 
knorj>eln  und  bei  älteren  Individuen  häufiger,  als  in  echten  Knorpeln  junger  Lei- 
chen beobachtet  werden.  Setzt  man  Wasser  zu,  so  löst  sich  die  Knorpelzelle  ganz 
oder  theilweise  von  der  Wand  der  Knorpelhöhle  ab  , und  schrumpft  derart  ein, 
dass  zwischen  Zelle  und  Höhlenwand  ein  heller  Ring  zum  Vorschein  kommt. 
Heidenhai n’s  Versuche  haben  die  Contractilität  der  Knorpclzellen  constatirt.  — 
Durch  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  Schwefel-  und  Chromsäure  gelingt  es, 
auch  die  hyaline  Interccllnlarsnbstanz  in  concentrische  Schalensysteme  zu  zerlegen, 
welche  an  der  Schnittfläche  des  Präparates  als  ringförmige  Streifen  gesehen 
werden.  Dies  sind  die  Knorpel  kapseln  der  Autoren.  Zwei  oder  mehrere  nach- 
barliche Knorpelkapseln , welche  nur  Eine  Knorpelzelle  enthalten,  werden  häufig 
von  grösseren  Kapseln,  und  mehrere  dieser  letzteren  von  noch  grösseren  umgeben. 
— Die  Entwicklung  der  Knorpel  hat  gelehrt.,  dass  in  den  ersten  Anlagen  derselben, 
blos  hüllenlose  Protoplasmaklümpchen  mit  Kern  (Primordialzellen)  vorhanden  sind, 
die  sogenannte  Grundsubstanz  (hyalin  oder  faserig;  aber  erst  secundür  hinzukommt. 

In  einigen  Faserknorpeln  nimmt  die  Entwicklung  der  faserigen  Intcrccllu- 
larsubstauz  so  zu,  dass  die  Knorpelhöhlen  und  Zellen  fast  ganz  verdrängt  werden, 
wie  in  den  Zwischenknorpebi  des  Knie-  und  Handwurzelgelenks.  — In  jenen  pa- 
thologischen Neubildungen,  welche  Enchondrome  genannt  werden,  finden  sich 
auch  sternförmige  Knorpelzellen  (wie  in  den  Knorpeln  der  Haie  nach  Lcydig). 
Es  giebt  auch  Knorpel,  welche  blos  ans  Zellen,  ohne  wahrnehmbare  Zwischen- 
snbstanz,  bestehen,  wie  die  Chorda  doraalia  der  Säugethier-  und  Vogel-Eiubryo- 
nen  and  mehrerer  Knorpelfische. 
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§.  76.  Physiologische  Eigenschaften  der  Knorpel. 


Literatur.  M.  Mcckauer,  de  penitiori  cartilaginum  structuro.  V rat  isla  viae, 
1836.  — Henle , allgem.  Anatomie,  pag.  791.  — Salzmann , über  Gelenkknorpel. 
Tübingen,  1846.  — Herrn.  Meyer , der  Knorpel  und  seine  Verknöcherung,  in  Müller 's 
Archiv.  1849.  — Bergmann , do  cartilaginibus.  Mitaviae,  1850.  — Luschka , die 
Altersverfinderungen  der  Zwischenwirbelknorpel , im  Archiv  für  path.  Anat.  1856. 
— A.  Bauer , zur  Lehre  von  der  Verknöcherung  des  primordialen  Knorpels,  in 
Müller' s Arch.  1857.  — Die  histologischen  Arbeiten  von  Köllikert  M.  Schultze , 
Heidenhain , u.  v.  a.  finden  sich  in  den  Jahresberichten  über  die  Fortschritte  der 
Anatomie  excerpirt. 


§.  76.  Physiologische  Eigenschaften  der  Knorpel. 

Die  Knorpel  sind  unempfindlich.  Man  kennt  keine  Nerven 
in  ihnen.  Die  physiologischen  Bestimmungen,  welchen  sie  gewidmet 
sind,  erfordern  es  so.  Die  knorpeligen  Ucberziige  der  Gelenkflächen 
der  Knochen,  und  die  Knorpel,  welche  die  Form  gewisser  Organe 
bestimmen,  wie  der  Ohrkuorpel,  der  Augenlid-  und  Nasenknorpel 
würden  ihrem  Endzwecke  weit  weniger  entsprechen,  wenn  sie  für 
die  mechanischen  Einwirkungen , denen  sie  ausgesetzt  sind , und 
welche  in  den  Gelenken  einen  hohen  Intensitätsgrad  erreichen,  empfind- 
lich wären.  Im  kranken  Zustande  steigert  sich  ihre  Empfindlichkeit 
auf  eine  furchtbare  Höhe,  wie  die  Erweichung  der  Knorpel  bei  ge- 
wissen Gclenkkrankhoiten  lehrt.  Gesunde  Knorpel  können  geschnitten 
oder  abgetragen  werden , ohne  Schmerzen  zu  erregen.  Diese  Beob- 
achtung machte  schon  die  ältere  Chirurgie  (Heister),  welche  es 
als  Grundsatz  aufstellte,  nach  der  Amputation  der  Gliedmassen  in 
den  Gelenken  (Enucleation),  die  überknorpelten  Knochenenden 
abzuschaben,  um  den  Vernarbungsprocess  zu  beschleunigen. 

Die  Elasticität  der  Knorpel  ist  ebenfalls  auf  ihre  mechanische 
Bedienstung,  und  bei  den  Knorpeln  der  Nase  und  des  Ohres,  wohl 
auch  auf  ihre  Blossstcllung,  und  dadurch  gegebene  Gefährdung  durch 
mechanische  Einwirkungen  berechnet.  Schwindet  sio  durch  Alter 
oder  Ossification,  so  können  mechanische  Einwirkungen  selbst  Brüche 
der  Knorpel  erzeugen,  wie  sie  am  Schildknorpel  beobachtet  wurden. 
Man  überzeugt  sich  am  besten  von  der  Elasticität  der  Knorpel, 
wenn  man  ein  Scalpell  oder  einen  Pfriemen  in  eine  Symphyse  oder 
in  ein  Zwischenwirbelbeinband  stösst,  wo  es  nicht  stecken  bleibt, 
sondern  wie  ein  Keil  wieder  herausspringt.  — Die  Federkraft  der 
Kippenknorpel  erleichtert  wesentlich  die  respiratorischen  Bewegungen 
des  Brustkorbes,  und  die  Elasticität  der  Zwischenwirbelbeinbänder 
und  der  Symphysen  liefert  das  beste  Schutzmittel  gegen  die  Stösse, 
welche  das  Becken  und  der  Rückgrat  beim  Sprung  und  Lauf,  und 
bei  so  vielen  körperlichen  Anstrengungen  zu  gewärtigen  haben.  Die 
Knorpel  vertragen  deshalb  anhaltenden  Druck  viel  besser,  als  selbst 
die  Knochen,  und  man  kennt  Fälle,  wo  Aneurysmen  der  Brustaorta, 
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durch  Druck  selbst  die  Wirbelkörper  atrophirten,  ohne  den  Schwund 
der  Zwi9chenwirbelbünder  erzwingen  zu  können. 

Da  die  ausgebildeten  Knorpel  keine  Blutgefässe  besitzen,  so 
können  ihre  Nutritionsthätigkeiten  nur  durch  Tränkung  mit  Blut- 
plasma vermittelt  werden.  Der  Umsatz  der  Ernährungsstoffe  im 
Knorpel  geht  aber  so  träge  vor  sieh,  dass  die  Ernährungskrankheiten 
der  Knorpel  sich  durch  lentescirenden  Verlauf  auszeichnen,  und  die 
Uebernährung  (Hypertrophie)  der  Knorpel  noch  gar  nie  beobachtet 
wurde.  Das  Perichondrium  wird  als  gefassbegabto  Membran  sich 
zum  Knorpel  als  Ernährungsorgan  verhalten.  Wird  os  entfernt,  so 
stirbt  der  Knorpel  ab,  wenn  er  nicht  von  einer  anderen  Seite  her 
Blut  zugeführt  erhält.  Da  der  Gelenkknorpel  seine  Nahrungszufuhr 
vorn  Knochen  aus  erhält,  so  muss,  wenn  letzterer  durch  Krankheit 
zerstört  wird,  die  knorpelige  Kruste  der  Gelenkflächen,  ganz  oder 
stückweise  abfallen.  Man  findet  deshalb  in  den  durch  Beinfrass  an- 
gegriffenen Gelenken,  sehr  häufig  kleine  Fragmente  der  Gelenk- 
knorpel oder  lose  Knorpelschalen  vor. 

Die  Substanzverluste,  welche  im  Knorpel  durch  Verwundung 
oder  Geschwüre  bedingt  werden , regeneriren  sich  niemals  durch 
wahre  Neubildung  von  Knorpelmasse,  sondern  durch  Fasergewebe 
ohne  Knorpelzellen.  Ein  aus  dem  Schildknorpel  eines-  Hundes  her- 
ausgeschnittenes dreieckiges  Stück,  wurde  nicht  wieder  ersetzt,  son- 
dern die  OefFnung  durch  eine  fibröse  Membran,  als  Verlängerung 
des  Perichondrium,  ausgefüllt. 

Dass  Knorpelsnbstanz  abnormer  Weise  an  ungewöhnlichen  Stellen  des  Or- 
ganismus gebildet  werden  könne,  beweist,  nebst  der  Knorpelbildung,  welche  den 
Ossificationen  seröser  Häute  vorausgeht,  das  Enchondroma  Muelleri. 


§.  77.  Knochensystem.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Knochen. 

Ta  piv  irrsa  tu  suipaxi  e!3a;,  xat  äpOirrpz,  xat  TTEpeSTYjTa  Ttaptywaiv, 
sagt  Galen  (o esu  untem  corpori  humano  formnm , reetitudinem , et 
firmitatem  conciliant),  und  in  der  Timt  sind  die  Knochen,  nebst  den 
Zähnen,  die  härtesten  Bestandteile  des  menschlichen  Körpers,  dem 
sie  zur  Grundveste  dienen.  Sie  bilden  durch  ihre  wechselseitige 
Verbindung,  ein  ans  mehr  weniger  beweglichen  Balkon,  Sparren  und 
Platten  aufgebautes  Gerüste,  welches  die  Grösse  (Höhe)  des  Körpers 
bestimmt,  sämmtliehen  Weichtheilen  zur  Unterlage  und  Befestigung 
dient,  ihnen  Halt  und  Stütze  giebt,  geräumige  Höhlen  zur  Aufnahme 
nnd  zum  Schutze  der  Eingeweide  erzeugt,  den  Muskeln  feste  An- 
griffspunkte und  leicht  bewegliche  Hebelarme  darbietet,  den  Blut- 
gefässen und  Nerven  die  Bahnen  ihres  Verlaufes  vorschreibt,  und, 
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(da  die  Knochen,  ihrer  Härte  wegen,  sieh  allenthalben  an  der  Ober- 
fläche des  menschlichen  Leibes  durchfühlen  lassen),  eine  verlässliche 
Richtschnur  abgiebt,  die  Lage  und  die  räumlichen  Verhältnisse  der 
um  die  Knochen  herum  gruppirten,  oder  von  ihnen  umschlossenen 
Organe,  zu  beurtheilen  und  festzustellen.  Starre  Festigkeit  und 
Härte,  verbunden  mit  einem  gewissen  Grade  von  Elasticität,  so  wie 
gelblich  weisso  Farbe,  kommen  allen  Knochen  in  verschiedenem 
Maasse  zu.  Sie  verlieren  durch  Austrocknen  zwar  an  Gewicht,  aber 
nicht  an  Gestalt  und  Grösse,  und  widerstehen  der  Fäulniss  so  be- 
harrlich, dass  sich  selbst  die  Knochen  der  Thiere,  welche  die  anto- 
diluvianische  Welt  bevölkerten,  und  durch  die  kosmischen  Revolu- 
tionen schon  längst  aus  dem  Buche  der  Schöpfung  gestrichen  wurden, 
noch  unversehrt  im  Schosse  der  Erde  erhalten  haben. 

Die  genannten  Eigenschaften  der  Knochen  sind  die  natürliche 
Folge  ihrer  Zusammensetzung  aus  organischen  und  anorgani- 
schen Bestandtheilen.  Die  letzteren,  die  sogenannte  Knochenerde, 
stammen  zum  grössten  Theil  aus  der  uns  umgebenden  anorganischen 
Natur.  Der  Zahn  der  Zeit  zernagt  den  kalkhaltigen  Fels  zu  Trüm- 
mern; diese  werden  Staub;  Wiud  und  Kegen  bringen  den  Staub  in 
die  Ebene , dort  düngt  er  den  Acker , die  Wiese , und  giebt  der 
Pflanze  ihre  Nahrung,  welche  von  Thieren  und  Menschen  verzehrt, 
denselben  die  erdigen  Stoffe  zuführt,  aus  denen  die  Knochen  sich 
aufbauen.  Milch  und  Fleisch,  enthalten  gleichfalls  ansehnliche  Men- 
gen phosphorsaurer  Salze.  Auch  das  sogenannte  harte  Trinkwasser, 
welches  doppelt  kohlensauren  Kalk  führt,  sorgt  für  den  Bedarf 
unseres  Leibes  an  Knochenerde. 

Der  anorganische  Bestandteil  der  Knochen  ist  eine  Mischung 
von  mineralischen  Salzen  in  folgendem  Verhältnisse.  Nach  Bibra’s 
Analyse  enthielt  der  Oberschenkel  eines  25jährigen  Mannes: 

Basisch  phosphorsaure  Kalkerde  mit  Fluorcalcium  59,03 


Kohlensäure  Kalkerde 7,33 

Phosphorsaure  Talkerde 1,32 

Lösliche  Salze 0,09 

Kuocbeuknorpel  mit  Fett  und  Wasser  ....  31,03 


Der  organische  Bestandteil  der  Knochen  zeigt  sich  uns  als 
eine  halbfeste,  biegsame  und  elastische,  durchscheinende,  knorpel- 
ähnliche  Substanz,  welche  Knochenknorpel  (Ossein)  genannt  wird. 
Dem  Knochenknorpel  verdanken  die  Knochen  ihren,  wenn  auch 
geringen  Elasticitätsgrad,  ihr  Verwittern  an  der  Luft,  und  ihre  teil- 
weise Verbrennlichkeit.  Auf  den  holzarmen  Falklandsinscln , braten 
dio  Eingebornen  einen  Ochsen  mit  dessen  eigenen,  mit  etwas  Torf 
gemischten  Knochen.  Knmeelknoehen  werden  in  den  Wüsten  als 
Brennmaterial  benützt. 
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Die  mineralischen  Bestandtheile  der  Knochen  bedingen  ihre 
weisse  Farbe,  ihre  Härte  und  Sprödigkeit,  und  ihre  Beständigkeit 
im  Feuer,  welche  nur  durch  hohe  Sehruclzhitze , und  durch  beige- 
gebene Flussmittel  überwunden  wird  (milchfarbiges  Knoehenglas). 
Eine  richtige  Proportion  der  mineralischen  und  organischen  Ingre- 
dienzien verleiht  den  Knochen  ihre  Festigkeit,  Dauerhaftigkeit,  und 
ihre  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausreichende  Widerstandskraft 
gegen  alle  Einflüsse,  welche  Cohäsion  und  Form  der  Knochen  zu 
ändern  streben.  Als  vielgebrauchtes  Düngungsmittel  (Knochenmehl) 
wirken  die  Knochen  mehr  durch  ihre  anorganischen  als  organischen 
Bestandtheile. 

Das  Verhültniss  des  Knochenknorpels  zur  Knochenerde  variirt 
in  verschiedenen  Knochen  desselben  Individuums,  und  in  verschie- 
denen Altersperioden.  Die  Knochen  der  Embryonen  und  Kinder 
enthalten  mehr  Knochonknorpel , die  Knochen  Erwachsener  mehr 
mineralische  Bestandtheile,  und  int  hohen  Alter  können  letztere  so 
überhandnehmen,  dass  der  Knochen  auch  seinen  geringen  Grad  von 
Biegsamkeit  und  Elasticität  verliert,  spröde  und  brüchig  wird,  wie 
das  häutigere  Vorkommen  der  Fracturen  bei  Greisen  beurkundet. 
Im  kindlichen  Alter,  wo  mit  der  Prävalenz  des  Knoehenknorpels 
auch  die  Biegsamkeit  der  Knochen  grösser  ist,  kommen  Brüche 
selten,  dagegen  Knickungen  an  den  langen  Knochen , und  Einbügo 
an  den  breiten  Knochen  des  Schädels  öfter  vor.  — Die  Knochen- 
erde bildet  beiläufig  die  Hälfte  des  Gewichts  eines  jungen,  % des 
Gewichtes  eines  ausgewachsenen,  und  7/8  eines  gesunden  Greisen- 
knochen.  Die  langen  Knochen  der  Extremitäten  enthalten  mehr 
anorganische  Substanz  als  die  Stammknochen , die  Schädelknochen 
mehr  als  beide.  — Durch  Krankheit  kann  das  Verliältniss  der  orga- 
nischen zu  den  anorganischen  Bestandtheileu  so  geändert  werden, 
dass  das  Ueberw  iegen  der  einen  oder  der  anderen , abnorme  Bieg- 
samkeit oder  Brüchigkeit  der  Knochen  setzt.  Die  Verkrümmungen 
sonst  geradliniger  Knochen  in  der  englischen  Krankheit  ( Iihackitis ), 
wo  die  Knochenerde  im  Uebermaasse  durch  den  Harn  abgeführt 
wird,  so  wie  ein  hoher  Grad  von  Fragilität  der  Knochen  (Osteopsa- 
thyrogis)  bei  gewissen  Ernährungskrankheiten,  sind  das  nothwendige 
Resultat  der  Mischungsänderung.  — Bei  einem  rhachitischen  Kinde 
fand  Bostock  in  einem  Wirbel  79,75  Procent  thierische,  und  nur 
20,25  erdige  Substanz. 

Der  organische  Bestandtheil  der  Knochen  lässt  sich  durch 
Kochen  extrahireu,  und  bei  hoher  Siedhitze  im  Papiniani’sehen  Di- 
gestor , bleibt  nur  die  morsche , leicht  zerbröckelnde , wie  wurm- 
stichige, anorganische  Grundlage  als  Rest  zurück.  Er  stellt,  in 
kochendem  Wasser  aufgelöst,  eine  gelatinöse  Masse  — Leim,  Qluten 
*.  Colla  — dar,  welche  in  grösserer  Menge  aus  Thierknochen,  be- 
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sonders  aus  den  schwammigen  Theilen  derselben  und  ihren  weichen 
Zugaben  (Gelenksknorpel,  Bänder,  Sehnen,  etc.)  gewonnen,  als  Nah- 
rungsmittel verwendet  wird.  Man  denke  an  Rumford’sche  Suppen 
und  d'Arcet’s  Knochensuppen  tafeln  für  Soldaten  im  Kriege.  Hunde 
frassen  zwar  diese  Tafeln  nicht,  und  einem  Victualienhändler  ver- 
zehrten die  Ratten  alles  Essbare,  mit  Ausnahme  dieser  Soldatonkost. 
Sie  werden  aber  in  Spitälern  und  Fcldlazarethen  gebraucht  — we- 
nigstens verrechnet.  Was  die  Siedhitze  leistet,  leistet  auch  die  ver- 
dauende Thätigkeit  des  Magens.  Sie  entzieht  den  Knochen  ihren 
Knorpel,  verschont  aber  den  Kalk,  welcher  mit  den  Excrementen 
als  solcher  entleert  wird.  So  erklärt  sich  der  weisse  Koth  (album 
graecum)  der  fleischfressenden  Thiere.  Durch  Glühen  wird  der 
Knochenknorpel  unter  Entwicklung  von  Ammoniak  verbrannt,  und 
die  Erden  bleiben  mit  Beibehaltung  der  Kuochenform  zurück  (Cal- 
ciniren  der  Knochen). 

Der  organische  liestandtheil  der  Knochen  geht  durch  das  Verwittern  der- 
selben nur  znin  Theil  verloren.  Ein  nicht  unansehnlicher  Rest  desselben  wird, 
wahrscheinlich  durch  die  Art  seiner  Verbindung  mit  dem  erdigen,  vor  der  Zer- 
störung durch  Fhulniss  geschützt.  So  fand  Davy  in  einem  Stimknochcn  ans 
einem  Grabe  zu  Pompeji  noch  35 '/j  Procent  organische  Substanz,  und  in  einem 
Mammnthzahue  30,5. 


§.  78.  Einteilung  der  Knochen. 

Nach  Verschiedenheit  der  Gestalt  unterscheidet  man  lange, 
breite,  kurze,  und  gemischte  Knochen. 

Die  langen  Knochen,  auch  Röhrenknochen,  mit  Ueber- 
wiegen  des  Längendurchmessers  über  Breite  und  Dicke,  besitzen 
ein  mehr  weniger  prismatisches , mit  einer  Markhöhle  versehenes 
Mittelstüek,  Corpus  x.  Dinphysis,  und  zwei  Endstücke,  Extremi- 
täten x.  Epiphyses  (et n-pw,  anwachsen).  Die  Endstücke  sind  durchaus 
umfänglicher  als  das  Mittelstück,  und  mit  iiberknorpelten  Gelenk- 
flächen versehen,  mittelst  welcher  sie  an  die  Enden  benachbarter 
Knochen  anstossen,  und  mit  diesen  durch  die  sogenannten  Bänder 
beweglich  verbunden  werden.  Die  langen  Knochen  stecken  zumeist 
in  der  Axe  der  oberen  und  unteren  Gliedmassen,  und  sind  niemals 
vollkommen  geradlinig,  sondern  entweder  miissig  im  Bogen  oder 
S-lormig  geschweift. 

Die  breiten  Knochen,  mit  prävalirender  Flächenausdehnung, 
finden  sich  dort,  wo  Höhlen  zur  Aufnahme  wichtiger  Organe  ge- 
bildet werden  sollen,  wie  an  der  Hirnschale,  an  der  Brust,  und  am 
Becken.  An  der  Hirnschale  bestehen  sie  aus  zwei  compacten  Ta- 
feln, welche  durch  zellige  Zwischensubstanz  (Diplor)  von  einander 
getrennt  sind.  Sollen  auch  lange  Knochen  zu  Höhlonbildung  ver- 
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wendet  werden,  so  verflacht  sich  ihr  prismatisches  oder  cylindrisches 
Mittelstück,  und  sie  werden  ihrer  Länge  nach,  entsprechend  dem 
Umfange  der  Höhle,  gekrümmt  (z.  B.  die  Rippen).  Lange  und  zu- 
gleich breite  Knochen,  wie  das  Brustbein,  enthalten  keine  Markhöhlen, 
sondern  eine  feinzelligo  Diploe.  — Die  Fläche  der  breiten  Knochen 
ist  entweder  plan  (Pflugscharbein),  oder  im  Winkel  geknickt  (Gau- 
menbein) , oder  schalenförmig  gebogen  (mehrere  Schädelknochen), 
oder  es  treten  viele  breite  Knochenlamellen  zu  einem  einzigen  gross- 
zeiligen  Knochen  zusammen,  welcher  bei  einer  gewissen  Grösse  eine 
bedeutende  Leichtigkeit  besitzen  wird  (Siebbein). 

Die  kurzen  Knochen  sind  entweder  rundlich,  oder  unregel- 
mässig polyedrisch,  und  kommen  in  grösserer  Zahl,  über  oder  neben 
einander  gelagert,  an  solchen  Orten  vor,  wo  eine  Knochenreihe, 
nebst  bedeutender  Festigkeit,  zugloich  einen  gewissen  Grad  von 
Beweglichkeit  besitzen  musste,  wio  an  der  Wirbelsäule,  an  der 
Hand-  und  Fusswurzel,  was  nicht  zu  erreichen  gewesen  wäre,  wenn 
an  der  Stelle  mehrerer  kurzer  Knochen,  ein  einziger  langer  und 
ungegliederter  Knochenschaft  angebracht  worden  wäre.  Man  hat 
die  kurzen  Knochen  auch  viel  winkelige  genannt,  welche  Benen- 
nung darum  nicht  entspricht,  weil  mehrere  kurze  Knochen  gar  keine 
Winkel  haben  (Sesambeine),  und  auch  viele  breite  und  lange  Knochen 
vielwinkclig  sind. 

Die  gemischten  Knochen  sind  Oombinationen  der  drei  ge- 
nannten Knochenformen. 

Die  speciellc  Ostcogrnphie  beschreibt  die  Flächen,  Winkel,  Ränder,  Er- 
habenheiten und  Vertiefungen,  welche  an  jedem  Knochen  Vorkommen.  Um  spätere 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  sollen  die  Naineu  und  Begriffe  dieser  Einzelheiten 
hier  festgestellt  werden.  Fläche,  Superficies,  ist  die  Begrenzungsebene  eines 
Knochens.  8ie  kann  eben,  convex,  concav,  winkelig  geknickt,  oder  wellenförmig 
gebogen  »ein.  Ist  sie  mit  Knorpel  ü berknistet,  und  dadurch  glatt  und  schlüpfrig 
gemacht,  so  heisst  sie  Gelenkfläche,  Superficies  articnlari s ».  glenoidea.  Winkel, 
Angxdus,  ist  die  Durchschneidungslinie  zweier  Flächen,  oder  ihre  gemeinschaftliche 
Kante.  Die  Winkel  sind  scharf  (kleiner  als  90°;,  oder  stumpf  (grösser  als  90°), 
«»der  abgerundet,  geradlinig  oder  gebogen.  Rand,  Margo , heisst  die  Begrenzung 
breiter  Knochen.  Er  ist  breit  oder  schmal,  gerade  <»der  schief  abgeschnitten,  glatt, 
rauh,  oder  mit  Zacken  besetzt,  gewulstet  oder  zugeschärft , aufgekrempt,  oder  in 
zwei,  auch  in  drei  Lefzen  gespalten.  Fortsatz,  Processus,  heisst  im  Allgemeinen 
jede  Hervorragung  eines  Knochens.  Unterarten  der  Fortsätze  sind:  Der  Höcker, 
Tut>er , Protuheranliu,  Tuheroxilas,  ein  rauher,  niedriger,  mit  breiter  Basis  auf- 
sitzender  Knochenhügel.  Iin  kleineren  Maassstabe  wird  er  zum  Tuberculum.  Der 
Kamm,  Crista , ist  eine  ganz  willkürlich  angewendete  Bezeichnung  für  gewisse 
scharfe  oder  stumpfe,  gerade  oder  gekrümmte,  auf  Knochenflächen  mifsitzendc 
Riffe.  Stachel,  Spina , heisst  ein  langer  spitziger  Fortsatz.  Gelenk  köpf,  Caput 
ar/iculure , ist  jeder  überknorpeltc , mehr  weniger  kugelige  Fortsatz,  welcher  ge- 
wöhnlich auf  einem  engeren  Halse,  Collum , am  Ende  eines  Knochens  aufsitzt. 
Wild  die  Kogel  form  mehr  in  die  Breite  gezogen,  so  spricht  man  von  einem 
Knorren,  Condylus.  Sehr  häufig  werden  stumpfe,  nicht  üborkiiorpelte  Processus 
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ebenfalls  Condyli  genannt,  wie  denn  überhaupt  im  Gebrauche  der  ostenlogfochen 
Terminologie  «ehr  viel  Willkür  herrscht.  Ursprünglich  bedeutet  Condylu*  mir  die 
Knoten  an  einem  Schilfrohre,  und  metaphorisch  auch  die  Knoten  der  Fingergo- 
lenke.  — Der  von  den  Alten  aufgestellte  Unterschied  zwischen  Apophyai*  und 
Epiphysis  wird  von  den  besten  neueren  Schriftstellern  nicht  beachtet.  Ajtophytis, 
was  man  mit  Knochen  aus  wuchs  übersetzen  könnte,  ist  jeder  Fortsatz,  der  aus 
einem  Knochen  herauswüchst,  und  zu  jeder  Zeit  seiner  Existenz  einen  integrireu- 
den  Bestnndtheil  desselben  ausmacht.  Ejriphy*i* , Knochenanwuchs,  ist  ein 
Kuochenende  oder  Fortsatz,  welcher  zu  einer  gewissen  Zeit  mit  dem  Körper  des 
Knochens  uur  durch  eine  zwischenliegeude  Knorpelplatte  zusammenhängt,  und  erst 
nach  vollendetem  Wachsthume  des  Knochens  mit  ihm  verschmilzt. 

Die  Vertiefungen  heissen,  wenn  sie  überknorpelt  sind,  Gelenkgruben, 
Fovrae  arficulare * *.  glenoirfalc*  (von  , glatte,  concave  Fläche),  nicht  iiber- 

knorpelt,  überhaupt  Gruben.  In  die  Länge  gezogene  Gruben  sind:  Rinnen, 
und  seichte  Rinnen:  Furchen,  Sulci . Sehr  schmale  und  tiefe  Rinnen  heissen 
Spalten,  Fi*ittirac , welcher  Ausdruck  auch  für  jede  longitudinale  Oeffnung  einer 
Höhle  gebraucht  wird.  Löcher,  Furamina , sind  die  Mündungen  von  Kanälen; 
kurze  und  weite  Kanäle  heissen  Ringe.  Kanäle,  welche  in  den  Knochen,  aller 
nicht  wieder  aus  ihm  führen,  sind:  Ernähr ungskanäle,  und  ihr  Anfang  an  der 
Oberfläche  der  Knochen  ein  Ernähningsloch , Foramen  nutritiv m.  Höhlen  in  den 
langen  Knochen  werden  Cava  metluUaria}  Mark  höhlen,  genannt.  Enthalten  sie 
kein  Mark,  sondern  Luft,  wie  iu  gewissen  Schädelkjiochen , so  werden  sie  als 
Sinun  *.  Anträ  unterschieden. 


§.  79.  Knochensubstanzen. 

Diu  Knochensubstanz  hat  nicht  an  allen  Punkten  des  Knochens 
dieselben  Attribute  der  Dichtigkeit  und  Härte.  Wir  unterscheiden 
1.  eine  compacte,  2.  eine  schwammige,  und  3.  eine  zellige 
Knochensubstanz. 

1.  Die  Oberfläche  der  Knochen  wird,  bis  auf  eine  gewisse 
Tiefe,  von  compacter  Knochensubstanz  gebildet.  Diese  erscheint 
dem  freien  Auge  homogen,  von  sehr  dichtem  Gefüge,  und  mit  feinen, 
an  der  Oberfläche  der  Knochen  und  in  ihrer  Markhöhle  mündenden 
Kanälchen  (Gefässkanälehen)  durchzogen,  welche  nur  mit  be- 
waffnetem Auge  gut  zu  sehen  sind.  Die  Möglichkeit,  die  äusseren 
Mündungen  dieser  Kanälchen  durch  Druck  und  Reibung  verschwin- 
den zu  machen,  bedingt  das  zu  technischen  Zwecken  dienende  Po- 
liren  der  Knochen  — Die  compacte  Substanz  zeigt  im  Mittelstücke 
der  Röhrenknochen  ihre  grösste  Mächtigkeit,  nimmt  gegen  die  End- 
stücke derselben  allniälig  ab,  und  gellt  zuletzt  in  ein  dünnes  Kno- 
chenblatt  über,  welches  die  iiusserste,  durch  einen  Kuorpelbeleg 
geglättete  Schale  der  Gelenkenden  der  Knochen  bildet.  An  den 
breiten  Knochen  finden  wir  zwei  Tafeln  compacter  Substanz  vor, 
eine  äussere  und  eine  innere,  und  au  den  kurzen  Knochen  existirt 
sie  nur  als  Kruste  von  sehr  unbedeutender  Dicke,  oder  fehlt,  wie 
an  den  Körpern  der  Wirbel,  gänzlich. 
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2.  Die  schwammige  Knoeheusubstanz,  welche  sich  an  die 
compacte,  nach  innen  zu,  anschlicsst,  besteht  aus  vielen,  sich  in 
allen  möglichen  Richtungen  kreuzenden  Knochenblättchen , wodurch 
ein  System  von  Lücken  und  Höhlen  entsteht,  welche  unter  einander 
communiciren,  und  mit  den  Hohlräumen  des  gemeinen  Badeschwam- 
mes Aehnlichkeit  haben.  Fliessen  mehrere  im  Mittclstticke  eines  Röh- 
renknochens befindliche  Höhlen  der  schwammigen  Substanz  zu  einer 
grösseren  Höhle  zusammen,  so  heisst  diese  dann  Markhöhle. 

3.  Werden  die  Lücken  der  schwammigen  Substanz  sehr  klein, 
so  entsteht  die  zellige  Substanz,  und  haben  die  Blättchen  der  zeiti- 
gen Substanz  die  Feinheit  von  Knochenlosem  angenommen,  so  wird 
sie  Netzsubstanz  genannt.  Tn  den  Gelenkenden  der  langen,  und 
in  den  kurzen  Knochen,  prüvalirt  die  zellige  und  die  Netzsubstanz 
auf  Kosten  der  compacten. 


.§.  80.  Beinhaut  und  Knochenmark. 

Besondere  Attribute  frischer  Knochen  sind,  nebst  den,  die 
Gelenkenden  der  Knochen  überziehenden  Knorpeln,  noch:  die  Bein- 
haut und  das  Mark.  Beide  müssen  durch  Fäulniss  zerstört  werden, 
um  den  Knochen  zu  bleichen  und  trocken  aufzubewahren. 

Die  Beinhaut,  Periosteum,  ist  eine  fibröse  Umhüllungsmeinbran 
der  Knochen.  An  den  knorpelig  incrustirten  Gelenkenden  und  an 
den  Muskclanheftungsstellen  der  Knochen  fehlt  sic.  Sie  steht  zu 
den  von  ihr  umhüllten  Knochen  in  einer  sehr  innigen  Ernährungs- 
beziehung,  und  besitzt  deshalb  Blutgetasso  in  grossur  Menge.  Diese 
Gelasse  bilden  dichte  Notze,  und  schicken  durch  die  Gefasskanäl- 
chen  (§.  83)  Fortsetzungen  bis  in  die  centrale  Markhöhle  der  Röh- 
renknochen, wo  sie  mit  den  Gefassnetzen  des  Knochenmarks  ana- 
stomosiren , welche  von  den  grösseren,  durch  die  Foraminn  nutritia 
zum  Knochenmark  gelangenden  Ernährungsgefassen  gebildet  wer- 
den. An  den  Epiphysen  der  Röhrenknochen,  und  an  gewissen,  porös 
aussehenden  kurzen  Knochen  (z.  B.  an  den  Wirbelkörpern),  hängt 
sie,  der  zahlreichen  Gefiisse  wegen,  die  sie  in  den  Knochen  ab- 
schickt, viel  fester  an,  als  an  der  glatten  äusseren  Fläche  compacter 
Substanz.  Je  jünger  ein  Knochen,  desto  entwickelter  zeigt  sich  der 
Geßissreichthum  seiner  Beinhaut.  Hat  man  einen  gut  injicirten  dün- 
nen Knochen  eines  jüngeren  Individuums,  z.  B.  eine  Rippe  oder 
eine  Armspindel,  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  durch- 
sichtig gemacht,  und  dann  getrocknet,  so  kann  man  sich  leicht  von 
der  Anastoinose  der  äusseren  Beinhautgefiisse  mit  den  Gefiissen 
des  Knochenmarkes  überzeugen.  Die  Venen  begleiten  theils  die 
Arterien,  wie  in  den  langröhrigen  Knochen,  theils  verlaufen  sie 
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isolirt,  und  in  besonderen  Köhren  oder  Kanälen  eingcschlosscn,  wie 
in  den  breiten  Knochen  der  Hirnschale,  wo  sie  Venne  diploeticae. 
heissen.  Nerven  besitzt  die  Beinbaut  unbestreitbar.  Die  letzten 
Endigungen  derselben  sind  jedoch  noch  nicht  mit  wünschenswerter 
Sicherheit  cruirt. 

Genauere  mikroskopische  Untersuchung  der  ße inhaut  lässt  an  ihr  zwei 
Schichten  unterscheiden.  Die  Äussere  besteht  vorwaltend  aus  Bindegewebe,  und 
enthält  die  Blutgefässe  und  Nerven.  Die  darunter  liegende  Schichte  erscheint 
als  ein  dichtes  Netzwerk  elastischer  Fasern,  durch  dessen  Maschen  die  von  der 
Äusseren  Schicht«*  kommenden  Blutgefässe  in  die  Substanz  des  Knochens  eingelien. 

C.  Reck,  anal  pliys.  Abhandlung  über  einige  in  Knochen  verlaufende,  und 
in  der  Markhaut  verzw-eigte  Nerven.  Freiburg,  1846.  (Im  Oberarm  und  Ober- 
schenkel, in  der  Ulna  und  im  Radius  durch  Präparntion  dargestellt.)  — KoUiker , 
über  die  Nerven  der  Knocheu,  in  den  Verhandlungen  der  Würz  bürg.  Gesellschaft, 
I.  — LutchkOy  die  Nerve»  der  harten  Hirnhaut,  des  Wirbelkanals  und  der  Wirbel. 
Tübingen,  1850.  — Rauher,  über  die  Nerven  der  Knochen.  München,  1868. 


Da»  Knochenmark,  dessen  bereits  bei  Gelegenheit  des  Fettes 
§.  25  erwähnt  wurde,  nimmt  die  Markhöhle  der  Knochen  ein.  Wenn 
man  einen  seiner  Beinbaut  beraubten,  frischen  und  fetten  Knochen 
in  warmer  Luft  trocknet , sickert  alles  Knochenfett  (Mark)  an  der 
Oberfläche  aus,  und  der  Knochen  erscheint  fortwährend  wie  beölt. 
Dieses  geschieht  nur  deshalb,  weil,  durch  das  allmäligc  Eintrocknen 
der  in  den  Gefiisskanäleben  der  compacten  Knochensubstanz  ent- 
haltenen Blutgefässe , dem  von  der  Markhöhlc  hornussch witzenden 
Fette  eine  Abzugsbahn  geöffnet  wird. 

Das  Knochenmark  wird  in  mehreren  Richtungen  nicht  eben 
reichlich  mit  Bindegewebe  durchzogen.  An  der  Oberfläche  des  Mark- 
klumpcns  erscheint  das  Bindegewebe  nicht  als  continuirliche  Schichte, 
oder  in  der  Memhranform  eines  sogenannten  inneren  Periosts  ( Kn  - 
i loonte.nm  ».  Periostenm  intemum) , welches  nur  in  der  Einbildung 
älterer  Anatomen  existirte,  obwohl  der  Name  selbst  in  neueren 
Schriften  noch  sporadisch  vorkommt.  Man  kann  niemals  vom  Kno- 
chenmark eine  continuirliche  häutige  Hülle  ahziehen. 

Das  Mark  der  langen  Knochen  erhält  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Blutzufuhr  von  jenen  Arterien,  welche  durch  die  Foramitut 
nvtritia  in  die  Markhöhle  gelangen.  Die  Blutgefässe  des  Markes 
verästeln  sich  längs  der  das  Mark  durchsetzenden  Bindegewebs- 
hiindel,  dringen  von  innen  her  in  die  Gefasskunäle  der  compacten 
Kindensuhstanz  ein,  und  anastomosiren,  wie  früher  erwähnt,  allent- 
halben mit  den  vom  äusseren  Periost  in  den  Knochen  eintretenden 
Gefitsszwoigen.  Dass  auch  durch  die  Fommina  nntritia  Nerven  in 
die  Markhöhlen  der  Knochen  gelangen,  und  dass  unzählige  feine 
Zweige  des  animalen  und  vegetativen  Nervensystems  direct  mit  den 
Blutgefässen  in  die  compacte  und  schwammige  Substanz  der  Knochen 
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eingohen,  ist  durch  ältere  und  neuere  Beobachtungen  constatirt.  — 
Die  Diploe  der  breiton,  und  die  schwammige  Substanz  der  Gelenk- 
enden der  Knochen , enthält  statt  Mark  ein  riithliches , gelatinöses 
Fluidum,  welches  nach  Berzelius  aus  Wasser  und  Extractivstoffcn, 
und  nur  üussorst  geringen  Spuren  von  B’ett  besteht. 

Die  alte  Ansicht,  dass  das  Knochenmark  der  NahriingsstoiT  der  Knochen 
sei:  uaieXo;  outeoiv,  medulla  tiufrimrntum  o»*itim  (Hippo crates),  wird  durch 

die  fettige  Natur  des  Markes  zur  Genüge  widerlegt.  Die  Fettablagerung  ereignet 
sich  iin  Knochen  ebenso , wie  an  allen  anderen  disponiblen  Orten , wo  Fett  bei 
Nahningsüberschuss  als  nutzloser  organischer  Ballast  deponirt  wird.  Dass  cs  den 
Knochen  leichter  mache,  kann  nicht  die  einzige  Ursache  seiner  Gegenwart  sein. 
Kr  wäre  ja  noch  leichter,  wenn  gar  kein  Fett  in  ihm  abgelagert  würde,  wie  in 
den  lufthaltigen  Knochen  der  Vögel.  Fs  scheint  vielmehr  die  Fettmasse  des  Markes 
den  Blutgefässen , welche  von  iuneu  her  in  die  Knochensubstanz  einsudringen 
haben,  als  Schutz-  und  Fixirungsmittel  zu  dienen,  und  die  Gewalt  der  Stowe  zu 
brechen,  welche  bei  den  Erschütterungen  der  Knochen  leicht  Veranlassung  zu 
Rupturen  der  Gefasse  geben  könnten,  ähnlich  wie  das  Fett  in  der  Augenhöhle  fiir 
die  feinen  Ciliarartcrien  und  Nerven  eine  schützende  Umgehung  bildet. 

Man  findet  die  Markhöhle  der  Röhrenknochen  zuweilen  durchaus  mit  com- 
pacter Knochensubstanz  gefüllt,  ohne  dass  im  Leben  irgend  eine  abnorme  Erschei- 
nung, Kunde  von  solcher  Obliteration  der  Höhle  gegeben  hätte.  Der  berühmte 
niederländische  Anatom,  Fried.  Ruysch,  soll  sich  eines  Essbesteckes  bedient 
halH*n,  dessen  Griffe  aus  soliden  Menschonknochen  gedrechselt  waren. 


§.81.  Verbindungen  der  Knochen  unter  sich. 

Die  durch  Vermittlung  von  Weiehtheilcn  zu  Stande  kommen- 
den Verbindungen  der  Knochen  bieten,  von  der  festen  Haft  bis 
zur  freiesten  Beweglichkeit,  alle  möglichen  Zwischengrade  dar. 
Absolut  unbeweglich  ist  wohl  keine  einzige  Knochenverbindung  zu 
nennen,  aber  die  Beweglichkeit  sinkt  in  einigen  derselben  auf  ein 
Minimum  herab,  welches,  wie  an  den  Zähnen,  ohne  Anstand  = 0 
genommen  werden  kann.  Die  festesten  Knochenverbindungon  kön- 
nen unter  besonderen  Umständen  sich  lockern,  und  Verschiebungen 
gestatten.  Wir  fassen  die  verschiedenen  Arten  von  Knochenver- 
bindungen unter  folgenden  Hauptformen  zusammen. 

A)  Gelenke,  Articulationes. 

Sie  sind  Verbindungen  zweier  oder  mehrerer  Knochen,  welche 
durch  iiberknorpelte,  meist  congruente  Flächen,  an  aneinander  stossen, 
und  durch  Bänder  derart  zusammengehalten  werden,  dass  sic  ihre 
Stellung  zu  einander  ändern,  d.  h.  sich  bewegen  können.  Die  Bän- 
der sind : 

1.  Ein  fibröses  Kapselhand,  Ligamentum  capndare , vom 
rauhen  Gelenkumfang  eines  Knochens,  zu  jenem  eines  anstossonden 
gehend,  und  an  seiner  inneren  Oberfläche  mit  einer  Synovialmem- 
bran ausgckleidet,  welche,  nach  dem  Texte  von  §.  43,  B,  sieh  nicht 
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auf  die  überknorpclten  Kuochenenden  uinschlägt,  wie  man  seit 
langer  Zeit  fälschlich  angenommen  hat,  sondern  am  Beginne  des 
Knorpolüberzuges  endet.  Pas  Epithel  der  Synovialmembran  ist 
ein  einfaches,  nicht  geschichtetes  Pflasterepithel. 

2.  Ililfsbändcr,  Liyamenta  nctessoria  n.  auxiliaria,  um  die 
Verbindung  zu  kräftigen,  oder  die  Beweglichkeit  einzuschräukcn. 
Sie  liegen  in  der  Regel  ausserhalb  des  Gelenkrauraes,  uud  streifen 
in  verschiedener  Richtung  über  die  Gelenkkapsel  weg.  Bei  mehre- 
ren Gelenken  kommen  jedoch  solche  Bänder  auch  innerhalb  de» 
Gelenkraumes  vor,  z.  B.  im  Hüft-  und  Kniegelenk. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  gewisser  Gelenke,  bilden  die 
sogenannten  Zwischenknorpel,  CartUaginea  interarticulai-es.  Sie 
kommen  nur  in  Gelenken  vor,  deren  Contactflächcn  nicht  congruiren, 
und  stellen  dcmuach  zunächst  eine  Art  von  Lückcnbilssern  dar,  zur 
Ausfüllung  der  zwischen  den  discrepanten  Gelenkfliicheu  erübri- 
genden Räume.  Sie  erscheinen  als  freie,  zwischen  die  Gelenkflächen 
der  Knochen  eingeschobene,  und  nur  an  die  Kapsel  befestigte  Faser  - 
knorpelgcbilde.  Ihre  Gestalt  ist  sehr  verschieden,  und  von  ihr  wird 
es  alihängen,  ob  sio  nur  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  in  den  Gelenk- 
raum oindringen,  oder  denselben  ganz  und  gar  durchsetzen. 

Von  der  Form  der  Gelenkenden  der  Knochen,  der  Iaigeriing 
der  Hilf»-  und  Bcschränkungsbändcr,  hängt  die  Grösse  der  Beweg- 
lichkeit eines  Gelenkes  ab.  Selbst  beim  freiesten  Gelenke  kann 
der  zu  bewegende  Knochen  sich  nicht  in  gerader  Linie  von  jenem 
entfernen,  mit  welchem  er  articulirt.  Würde  er  diese  Bewegung 
anstreben,  so  müsste  in  dem  Gelenke  sich  ein  leorer  Raum  bilden, 
und  dieses  gestattet  der  äussere  Luftdruck  nicht. 

Man  kann  folgende  Arten  von  Gelenken  unterscheiden: 

a)  Freie  Gelenke,  Arthrodiae,  bei  Galen,  seichtes 

Gelenk).  Sie  erlauben  die  Bewegung  in  jeder  Richtung.  Sphä- 
risch gekrümmte,  genau  an  einander  passende  Geleukflächen, 
und  laxe  oder  dehnbare  Kapseln , mit  wenig  oder  gar  keinen 
beschränkenden  Seitenbändern , sind  nothwendige  Attribute 
dieser  Gelenkart,  deren  Repräsentant  das  Schultcrblatt-Oher- 
aruigelenk  ist.  Wird  die  freie  Beweglichkeit  dadurch  etwas 
limitirt,  dass  eine  besonders  tiefe  Golcnkgrube  einen  kugeligen 
Gelenkkopf  umschliesst,  so  heisst  das  Gelenk  ein  Nuss-  oder 
Pfannengelenk,  Ennrtkrosix , wie  es  zwischen  Hüftbein  und 
Oberschenkel  vorkommt. 

b)  Sattelgelcnko.  Eine  in  einer  Richtung  convexe,  und  in  der 
darauf  senkrechten  Richtung  concave  FlUchenkrümmung,  bildet 
eine  Sattelflächo.  Stossen  zwei  Knochen  mit  entsprechenden 
Flächen  dieser  Art  aneinander,  so  ist  ein  Sattelgelenk  gegeben. 
Ein  solches  wird  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen 
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beweglich  soiu.  Beispiele:  das  Carpo - Metacarpalgelenk  des 
Daumens,  und  das  Brustbein  - Schltissolbeingelenk.  Riebet 
bezeichnet  diese  Gelenke  als  articuLUiotis  par  emboiteinent 
reciproque. 

c)  Knopfgelenke.  Sie  besitzen,  wie  die  Sattelg-elenke,  Beweg- 
lichkeit iu  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen.  Ein 
Gelenkskopf  mit  elliptischer  (,'ouvexität,  und  eine  entsprechend 
concave  Gelenkgrube,  bilden  ein  Knopfgelenk,  welches  von 
C’ruveilhier  zuerst  unter  der  Benennung  Articulntion  condy- 
lienne  als  eine  besondere  Gelenksart  au  (geführt  wurde.  Als 
Beispiele  nennt  Cruveilhier  das  Gelenk  zwischen  Vorderarm 
und  Handwurzel,  und  das  Kiefergelenk. 

d)  Winkclgelenko  oder  Charniero,  Ginglymi  ('{iffsjuc.;,  Thttr- 
angel),  gestillten  nur  Beugung  und  Streckung,  also  Bewegung 
in  einer  Ebene.  Eine  Rolle,  Tracht ea , an  dem  einen,  und 
eine  entsprechende  Aufnahmsvertiefung  am  anstossenden  Ge- 
lenkende, so  wie  zwei  nie  fehlende  Seitenbänder  charakterisiren 
das  Winkelgelenk , wolches  durch  die  Eingor-  und  Zehenge- 
lenke sehr  zahlreich  vertreten  ist. 

e)  Dreh-  oder  Radgelcnko,  Articufationes  trochoideae  kommen 
dann  zu  Stande,  wenn  ein  Knochen  sich  um  einen  zweiten, 
oder  an  diesem  zweiten  sich  um  seine  eigene  Axe  dreht.  So 
bewegt  sich  z.  B.  der  Atlas  um  den  Zahnfortsatz  des  zweiten 
Wirbels,  das  Köpfchen  der  Armspindel  aber  um  seine  eigene 
Axe. 

f)  Straffe  Gelenke,  Amphiarthroses,  linden  dort  statt,  wo  sich 
zwei  Knochen  mit  geraden , ebenen , oder  mässig  gebogenen, 
iibcrknorpcltcn  Flächen  an  einander  legen,  und  durch  straffe 
Bänder  so  fest  Zusammenhalten , dass  sie  sich  nur  wenig  an 
einander  verschieben  können.  Sie  gehören  ausschliesslich  einigen 
Hand-  und  Fusswurzclknoehen  an. 

Jeder  Versuch  einer  Kintheilung  der  Gelenke  fällt  misslich  aus,  da  jedes 
Gelenk  ein  anderes  ist.  In  allgemeinster  und  entsprechendster  Welse  Hessen  sich 
noch  die  Gelenke  nach  der  Zahl  ihrer  Bewein ngsaxen  rubriciren,  und  es  könnten 
cinaxige,  zweiaxige,  und  vielaxige  Gelenke  unterschieden  werden.  Kinaxige  Ge- 
lenke wäreu  die  Winkel-  und  Radgelenke,  erstere  mit  horizontaler,  letztere  mit 
vcrticaler  Drehungsaxe.  Zweiaxig  erscheinen  die  Sattel-  und  Knopfgelenke,  in- 
dem sie  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  Bewegung  gestatten.  Viel- 
axige  sind  nur  die  freien  Gelenke.  — Da  hei  allen  gezwungenen  Einthcilungen 
immer  etwas  übrig  bleibt,  was  sich  der  Eintheilung  nicht  fügt,  so  sollte  auch  zu 
den  hier  aufgezählten  Gelenkarten  noch  eine  letzte  hinzugefügt  werden,  nämlich 
die  gemischten  Gelenke,  welche  die  Attribute  zweier  der  genannten  in  sich 
vereinigen,  wie  z.  B.  das  Kniegelenk  jene  des  Winkel-  und  Drehgelenks. 
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B)  Nähte,  üuturne. 

Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  eine  der  festesten  Knochen- 
Verbindungen,  welche  dadurch  gegeben  wird,  dass  zwei  breite  Kno- 
chen durch  wechselseitiges  Eingreifen  ihrer  zackigen  Ränder  Zu- 
sammenhalten (enyrenure  der  Franzosen,  Syntaxis  serrata  der  Alten). 
Eine  Unterart  derselben  bilden  die  falschen  Nähte,  Suturae  xpn 
riae  s.  nothae.  Man  versteht  unter  diesem  Namen  die  Verbindungen 
von  Knochenründorn  ohne  vermittelnde  Zacken , und  zwar  entweder 
durch  Uebereinandersehiebung  derselben,  wodurch  eine  Scliuppen- 
uaht,  Sutura  sqiummsa,  entsteht,  oder  durch  einfache  Anlagerung, 
Harmonia  (ipto,  zusammen  passen).  In  den  wahren  und  falschen 
Nähten  existirt  ein  weiches,  kuorpoliges  oder  faseriges  Verbinduugs- 
mittcl,  als  Vermittler  der  Vereinigung. 

C)  Fugen,  Symphyxes. 

Ihr  Woscn  beruht  darin,  dass  dick  überknorpelte  Knoehen- 
fläehen,  durch  straffe  Bandapparate  mit  einem  Minimum  von  Beweg- 
lichkeit zusammengehalten  werden.  Eine  spaltformige  Höhle,  als 
Analogon  einer  Gelonkhöhlo , trennt  die  beiden  überknorpelteu 
Knochenflächen.  Fehlt  diese  Höhle,  so  verschmelzen  die  überknor- 
pelten  Knoehenfläelien  , und  diese  Verschmelzung  ist  es,  welche  als 
Synchondrose  der  Symphyse  gegenübcrgestellt  wird,  obwohl 
viele  Anatomen  beide  Ausdrücke  als  synonym  gebrauchen. 

D)  Einkeilungen,  Gomphoses. 

Sie  finden  sich  nur  zwischen  den  Zähnen  und  den  Kiefern. 
Eine  konische  Zahnwurzel  steckt  im  Knochen , wie  ein  «angeschla- 
gener Keil  (fipfoi,  Pflock). 

Diu  Alton  erwähnen  noch  zweier  Arten  von  Knochcnverbindnngen : 

a)  Syndenviosis.  Sie  besteht  in  der  Verbindung;  zweier  entfernt  liegender  Kno- 
chen durch  ein  fibröses  Band  (Seijao;).  Ein  Beispiel  derselben  giebt  die  Verbin- 
dung de»  Zungenbeins  mit  dem  Griffclfortsatz  des  Schläfebeins. 

b)  SchindyUn*.  Sie  bezeichnet  jene  feste  Verbindungsform , >vo  der  scharfe 
Rand  des  einen  Knochens  zwischen  doppelten  Lefzen  eines  anderen  (wie  bei  Schin- 
deln) steckt.  Zwischen  Pflugscharbein  und  Keilbein  zu  beobachten. 


§.  82.  Näheres  über  Knochen  Verbindungen. 

Bezüglich  dos  Vorkommens  der  eben  aufgezählten  Arten  von 
Knochenverbindungen,  lässt  sich  Folgendes  feststcllcn : 

1.  Allo  Gelenke  sind  paarig.  Vom  Kinnbackengclcnk  bis  zu 
den  Zehengelenken  herab  gilt  diese  Regel,  welche  nur  eine  Aus- 
nahme hat,  und  dieso  ist  durch  das  unpaarc  Gelenk  zwischen  Atlas 
und  Zahnfortsatz  des  EpUtropheus  gegeben. 

2.  Alle  Symphysen  sind  unpaar,  mit  Ausnahme  der  paarigen 
Sym physis  sacro-iliaca. 
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3.  Die  Symphysen  gehören  ausschliesslich  der  Wirbelsäule, 
den  ßrustbeinBtückcn,  und  dem  Becken  an.  Sie  liegen  somit  in  der 
Medianlinio,  oder  (wie  die  Symphyse»  sacro-iliacae ) nahe  an  derselben. 
Da  die  in  der  Medianlinie  dos  Leibes  gelegenen  unpaaren  Knochen 
das  feste  Stativ  des  gesammten  Skeletes  zu  bilden  haben,  so  wird 
es  verständlich,  warum  zwischen  ihnen  keine  Gelenke,  sondern  feste 
Symphysen  Vorkommen  müssen,  während  die  durch  ihre  Beweglich- 
keit mehr  weniger  bevorzugten  paarigen  Knochen  des  Brustkorbes 
und  der  Extremitäten  keine  Symphysen,  sondern  Gelenke  zu  ihrer 
wechselseitigen  Verbindung  benöthigcn. 

4.  Wahre  und  falscho  Nähte,  so  wie  Harmonien,  kommen  nur 
zwischen  den  Kopfknochen  vor.  Sic  gestatten,  trotz  ihrer  Festig- 
keit, ein  dem  Waehsthume  des  Kopfes  entsprechendes,  allmiiliges 
Auseinanderweichen  der  einzelnen  Kopfknochen,  und  machen  dann 
erst  einer  knöchernen  Verschmelzung  (Synostosts)  der  betreffenden 
Knochen  Platz,  wenn  das  Wachsthum  des  Kopfes  seine  Vollendung 
erreicht  hat. 

In  der  Thierwelt  linden  sieh  Nähte  auch  zwischen  anderen  Knochen  als 
den  Kopfknochen.  So  z.  IJ.  a)  zwischen  den  Platten  des  Kückenschildes  der  Che- 
lonier.  (Man  hat  deshalb  eiu  Fragment  einer  solchen  Platte  von  einer  riesigen 
verweltlichen  Schildkröte,  eine  Zeitlang  für  eiu  Stück  Schüdelknochen  eines  prn- 
adamitischen  Menschen  gehalten.)  b)  Zwischen  den  seitlichen  Hälften  des  Schnl- 
tergürtels  gewisser  Fische  (StturouUi).  c)  Zwischen  den  die  Hornhaut  des  Auges 
umgehenden  Knochenplatten  bei  einigen  Vogelarten  (z.  B.  Sula).  d)  Zwischen  den 
Wirbeln  jener  Fische,  deren  Leib  von  einem  starren,  aus  eckigen  Schildern  zu- 
sammengesetzten Panzer  umschlossen  ist,  und  deren  Wirbelsäule  somit  ihre  sonst 
beweglichen  Symphysen  gegen  unbewegliche  Sutnren  vertauscht  (Kofferfischc). 

5.  Iu  den  frühen  Perioden  des  Embryolebens  giebt  es  noch 
keine  Gelenke.  Ein  weicher  Knorpel  nimmt  die  Stolle  der  Gelenke 
ein.  Dioser  Knorpel  verflüssigt  sich  von  innen  nach  aussen  und 
schwindet  durch  Resorption  Es  bleibt  von  ihm  nichts  übrig  als 
1.  die  zunächst  an  die  Knochen  des  betreffenden  Gelenkes  anlie- 
gende Schichte,  und  2.  seine  äusserste  Bogrenzungsmembran  (Peri- 
chondrium).  Erstem  wird  zum  Knorpelübcrzug  der  Gelenkflächc 
des  Knochens,  letztere  zur  Kapsel  des  Gelenks.  Schmilzt  der  Knor- 
pel, welcher  die  Stelle  eines  zukünftigen  Gelenks  cinnimmt,  an  zwei 
Punkten , welche  beim  Fortsehreiten  der  Verflüssigung  nicht  mit 
einander  zusammenfliessen,  sondern  durch  einen  Rest  jenes  Knor- 
pels von  einander  getrennt  bleiben,  so  wird  ein  zweikammeriges 
Gelenk  ontstchcn,  in  welchem  sich  die  Scheidewand  der  Kammern 
entweder  zu  c;iner  Cartilago  intercirticuluris,  oder  zu  intracapsulären 
Bändern  umbildct.  Nur  an  einer  Stelle  des  menschlichen  Körpers 
bleibt  das  embryonische  Verhältnis  ein  durch  das  ganzo  Lehen 
perenuirendes.  Während  nämlich  zwischen  den  vorderen  knorpeligen 
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Enden  der  Rippen  und  dem  Brustbein,  sich  auf  die  erwähnte  Weise 
walire  Gelenke  entwiekeln,  verbleibt  es  zwischen  dem  ersten  Rippen- 
knorpel und  der  Handhabe  des  Brustbeins  auf  der  primitiven  Con- 
tinuität  beider,  und  es  muss  als  Ausnahme  betrachtet  werden, 
wenn  cs  hier  wie  bei  den  übrigen  Rippen  zur  Entwicklung  eines 
Gelenkes  kommt. 


§.  «3.  Structui  der  Knochen, 

Die  compacte  Knochensubstanz  ist  von  feinen  Kanälchen 
durchzogen,  welche  Blutgefässe  enthalten.  Man  war  lange  Zeit  der 
Meinung,  dass  sie  blos  Mark  führen,  und  nannte  sie  deshalb  Mark- 
kanälchcn.  Diesen  Namen  verdienen  sie  nicht.  Sie  werden  rich- 
tiger Gefässkaniilchen  genannt.  Clopton  Hävers,  ein  englischer 
Anatom  des  17.  Jahrhunderts,  hat  ihrer  zuerst  erwähnt.  Sie  werden 
deshalb  häutig  auch  als  Canalieuli  Hneersiani  angeführt.  Nur  in  sehr 
dünnen  Knochen  fehlen  sie,  z.  B.  in  der  Lamina  papyracea  des 
Siebbeines,  und  stellenweise  am  Gaumen-  und  Thräncnhoin.  Sie 
laufen  in  den  Rührenknochen  mit  der  Längcnaxe  derselben  parallel, 
hängen  aber  auch  durch  Querkanüle  zusammen,  und  hilden  somit 
ein  Netzwerk  von  Kanälen,  welches  an  der  äusseren  und  inneren 
Oberfläche  der  Knochen  mit  freien,  aber  feinen  Oeffnungcn  mündet. 
In  den  breiten  Knochen  ziehen  sie  entweder  den  Flächen  derselben 
parallel,  wie  am  Brustbein,  oder  ihre  Richtung  ist  sternförmig  von 
bestimmten  Punkten  ausgehend  (Ttiher  frontale,  parietale,  etc.).  In 
den  dünnen  Blättchen  der  schwammigen  Knochensubstanz  kommen 
sie  nicht  vor. 

Hat  man  feine  Querschnitte  von  Röhrenknochen,  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  ihres  Kalkgehaltcs  beraubt,  und  sie  durchsichtig  ge- 
macht, so  sieht  man  folgende  Begrenzung  der  Gefässkanälchen. 
Jedes  Gefässkaniilchen  wird  von  concentrischen  cylindrischon  Schei- 
den oder  Lamellen  eingeschlossen , zu  welchen  das  Kanälchen  die 
Axe  vorstellt.  Die  Zahl  der  Scheiden  variirt  von  4 — 10,  und  dar- 
über. Jede  Scheide  ist  ein  äusserst  dünnes  Blättchen  einer  gleich- 
artigen, structurloseu  Substanz,  welche  die  Grundlage  des  Knochens 
bildet,  und  früher  (§.  77)  als  Knochenknorpel  erwähnt  wurde. 
Mehrere  Gefässkanälchen  mit  ihren  Scheiden,  werden  von  grösseren 
concentrischen  Scheiden  umschlossen , welche  zuletzt  in  einer  mehr- 
blätterigen grössten  Scheide  stecken,  die  so  gross  ist,  wie  der  Um- 
fang dos  Knochens  selbst  (äussere  Grundhunelleu).  Parallel  den 
äussersten  Grundlameilcn , ziehen  auch  ähnliche  im  Inneren  um  die 
Markhöhle  zunächst  herum,  als  innere  Grundlamcllen.  Die  Struc- 
tur  der  Knochen  ist  also  vorzugsweise  lamellös. 
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In  den  Lamellen  der  concentrischen  Scheiden,  bemerkt  man 
auf  demselben  Querschnitte  des  Knochefis , mikroskopisch  kleine, 
runde  oder  oblonge,  gegen  die  Axe  des  Kanälchens  concave,  in 
Aesten  ausstrahlende  Körperchen,  die  sogenannten  Knochenkör- 
perchen, eingeschaltet,  deren  Grösse  sehr  verschieden  erscheinen 
muss,  je  nachdem  der  Durchschnitt  zufällig  durch  die  Mitte  eines 
Körperchens,  oder  näher  an  seinen  Enden  lief.  Diese  Körpercheü 
sind  so  wie  ihre  Aeste  hohl.  Bei  Beleuchtung  von  oben  erscheinen 
sie  unter  dem  Mikroskope  kreideweiss,  bei  Beleuchtung  von  unten 
dunkel.  Längere  Einwirkung  von  Salzsäure  macht  sie  durchsichtig, 
indem  die  Säure  die  in  der  Wand  derselben  enthaltene  Knochen- 
erde  auflöst.  Die  Aeste  der  Körperchen  stossen  theils  mit  jenen 
der  benachbarten  zusammen,  und  bilden  ein  fein  genetztes  Gcstrippe, 
oder  sie  müudcn  in  die  Gefässkanälchen , ja  auch  in  die  Lücken 
der  schwammigen  Substanz  ein,  oder  sie  endigen  frei  an  der  äusseren 
und  inneren  Oberfläche  der  Knochen.  Ist  aber  die  Oberfläche  eines 
Knochens  mit  Knorpel  incrustirt,  wie  an  den  Gelenkenden,  so  gehen 
die  gegen  den  Knorpelüberzug  gerichteten  Aestchen  der  Knochen- 
körperchen, bogenförmig  in  einander  über  (Gerlach).  Der  Ent- 
decker dieser  mikroskopischen  Gebilde  in  den  Knochen,  J.  Müller, 
nannte  sie  Corpttscula  chalcnphora , da  er  meinte,  dass  sie  das  vor- 
züglichste Depot  der  in  den  Knochen  befindlichen  Kalksalze  seien. 
Sie  enthalten  jedoch  im  frischen  Zustande  des  Knochens  nur  Blut- 
plasma, im  getrockneten  Knocheu  dagegen  Luft.  Knochenerdc  führen 
sie  nie,  welche  vielmehr  im  Kuochenknorpel  selbst  deponirt  ist,  wie 
man  sich  durch  mikroskopische  Untersuchung  von  feinen  calcinirten 
Knochenschnitten  überzeugen  kann.  Die  Knochenkörperchen  bilden 
in  ihrer  Gesammtheit,  ein  den  ganzen  Knochen  durchziehendes  Sy- 
stem von  kleinsten  Köhren  und  Lücken,  durch  welches  der  aus  den 
Blutgefässen  der  Knochen  stammende  Ernährungssaft  (Plasma)  zu 
allen  Theilchen  des  Knochens  geführt  wird.  Man  hat  sich  in  neuester 
Zeit  an  entkalkten  Knochen  von  Embryonen  und  rhachitisehen  In- 
dividuen von  der  Gegenwart  einer  Zelle  (Knoehenzelle,  Ile  nie)  in 
der  Iliihle  der  Knochenkörperchen  überzeugt.  Die  Knoehenzelle 
füllt  die  Höhle  der  Knochenkörperchen  entweder  vollkommen  ans, 
oder  lässt  einen  Theil  derselben  frei.  Sollte  ihr  Kern  nicht  gleich 
auffallen,  kann  er  durch  Anwendung  kaustischen  Natrons  sichtbar 
gemacht  werden.  Diese  Zellen  schicken  aber  keine  Fortsätze  in 
die  sternförmigen  Ausläufer  der  Knochenkörperchen  hinein.  Vir- 
chow  gelang  es  zuerst,  die  Knochcnzellon  isnlirt  darzustellen.  — 
Es  ist  begreiflich,  dass  sehr  dünne  Knochen,  oder  die  Blättchen  der 
schwammigen  Knochensubstanz,  zu  doren  Ernährung  die  Gefiisse 
ihres  I’eriosts  genügen,  keine  Gefässkanälchen  bonüthigten,  welche 
dagegen  in  den  dicken  Knochen  zu  einer  unerlässlichen  Notliwen- 
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digkeit  werden,  um  ihre  Masse  allenthalben  mit  Ernährungsstoffcn 
zu  durehdringen. 

Um  die  Knochenkörperchen  zu  sehen,  schneidet  man  sich  mit  feinster  Rüge 
aus  der  compacten  Substanz  der  Röhrenknochen  möglichst  dünne  Scheibchen',  der 
Länge  und  der  Quere  nach,  und  schleift  diese  auf  feinkörnigem  Sandstein  so  lange, 
bis  sie  hinlänglich  durchscheinend  geworden  sind.  Natürlich  sieht  man  an  solchen 
• Schliffen  nicht  die  ganzen  Knochenkörperchen,  sondern  nur  ihre  Durchschnitte, 
welche  längliche,  spindelförmige,  an  beiden  Enden  zugespitzte , und  mit  ästigen 
Strahlen  besetzte  Figuren  darstellen.  Die  Durchschnitte  der  Markkanälchen  er- 
scheinen bei  Querschnitten  als  rundliche  Oeffnungen,  bei  Längsschnitten  als  lon- 
gitudinale Kanäle.  Die  conccntrischen  Ringe  von  Knochcnknorpel , von  welchen 
sic  umschlossen  werden,  sind  bei  dieser  Behandlungsart  nicht  zu  sehen.  Es  muss 
das  Knochenscheibchen  durch  verdünnte  Salzsäure  seines  Kalkgehaltes  beraubt 
werden,  worauf  es  in  reinem  Wasser  ausgewaschen  wird. 

An  ganzen  Knochen,  welche  durch  verdünnte  Salzsäure  erweicht  wurden, 
kann  man  von  der  Oberfläche  derselben,  concentrisehe  Blätter  mit  Vorsicht  ab- 
lögen.  Langsames  Verwittern  der  Knochen  lässt  ihre  Oberfläche  allenfalls,  der 
sich  abschilfemden  Rinde  wegen,  wüe  schuppig  erscheinen. 

Dass  die  Gofasskanälchcn  ein  von  der  Oberfläche  des  Knochens  bis  in  die 
Markhöhle  hincinreichendes  Kanalsystem  bilden,  wird  durch  einen  einfachen  Ver- 
such bewiesen.  Wenn  man  nämlich  Quecksilber  in  die  Markhöhle  eines  gut  ina- 
eerirten  und  quer  durchschnittenen  Röhrenknochens  giesst,  so  sieht  man  die  Me- 
talltröpfchen an  unzähligen  Punkten  der  Knochenoberfläche  hervorquellen.  Ger- 
lacli  hat  zu  demselben  Zwecke  Injectioncn  der  Markhöhlen  mit  gefärbten  und 
erstarrenden  Flüssigkeiten  angewendet. 

W.  Sharpey  beschrieb  in  der  6.  Ausgabe  von  Quain's  Anatomy,  p.  120, 
unter  dem  Namen  perforaiing fibrt*,  cigcnthümliche,  von  der  Bcinhaut  ausgehende, 
und  die  äusseren  Gmndlamellen  des  Knochens  senkrecht  durchbohrende  Faser- 
bündel, welche  an  mit  Salzsäure  entkalkten  Knochen,  durch  Auseinanderreissen 
ihrer  Lamellen  sichtbar  werden.  Sie  verhalten  sich  also  zu  den  Lamellen  wie 
Nägel , welche  durch  mehrere  Bretter  getrieben  werden , und  lassen  an  den  aus 
einander  gerissenen  Lamellen  die  Löcher  erkennen,  in  welchen  sie  enthalten  waren. 
II.  Müller  erklärt  sie  für  Züge  verdichteter  Bindegewebssubstanz , deren  Bildung 
der  Anlagerung  der  ersten  Knocliculamcllcn  beim  Verknöchcfruiigsprocess  entweder 
vorherging,  oder  wenigstens  mit  derselben  zugleich  fortschritt.  Kolli  ker  hält  sie 
den  elastischen  Fasern  verwandt.  Würzburger  naturw.  Zeitschrift,  1.  Bd. 

Literatur.  Deutsch  % de  penitiori  ossium  structura.  Vratisl.,  1834.  — 
Mietcfier,  de  iuflammatione  ossium,  ßerol.,  1836.  — Virchow,  Verhandl.  der  Würzb. 
phys.-ined.  Gesellschaft.  I.  Nr.  13.  — liobin , snr  les  eavites  caracteristiques  des 
os.  Gaz.  med.  1857.  N.  14.  16.  — Lieberkiihti , Müll.  Areh.  1860.  — /'Vry,  Histo- 
logie, 1867,  png.  280.  — II.  Meyer , Arch.  für  Anal.  1867. 


§.  «1  Physiologische  Eigenschaften  der  Knochen. 

I >ie  Knochen  sind  im  gosunden  Zustande  unempfindlich  , und 
vertragen  jede  mechanische  Beleidigung,  ohne  Schmerzgefühl  zu 
veranlassen.  Gefühlvolle  physiologische  Thierquäler  versichern,  dass 
das  Sägen,  Bohren,  Schaben  und  Brennen  gesunder  Knochen,  die 
Summe  der  Schmerzen  nicht  vermehrt,  welche  durch  die  Bloss- 
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legung  der  Knochen  hervorgerufen  wurden.  Die  Knochensplitter, 
welche  nach  schlecht  gemachten  Amputationen  am  Knochenstumpfe 
Zurückbleiben,  so  wie  die  Zacken  am  Kunde  der  Trepanations- 
wunden , können  eben  so  schmerzlos  mit  der  Zange  abgezwickt 
worden.  Krankheiten  der  Knochen  dagegen,  insbesondere  die  Ent 
zündung  derselben,  steigern  ihre  Empfindlichkeit  auf  eine  furcht- 
bare Höhe,  welche  selbst  die  Verstümmelung  durch  Amputation,  als 
eine  Wohlthat  erscheinen  lässt.  — Contractilität  besitzen  die  Kno- 
chen ebenfalls  nicht,  obwohl  sie  im  Stande  sind,  langsam  ihre  Ge- 
stalt zu  ändern,  ihre  Oeffnungen  und  Kanäle  zu  verengern,  wenn 
die  Theile,  welche  durch  sie  durchgehen,  zerstört  wurden  und  ver- 
loren gingen.  So  zieht  sich  dor  amputirte  Knochenstumpf  zu  einem 
soliden  marklosen  Kegel  zusammen,  — so  verengert  sich  die  Zahn- 
lücke nach  Ausziehen  eines  Zahnes,  die  Augenhöhle  nach  Verlust 
des  Aiigapfels,  das  Sehloch  nach  Atrophie  des  Nei-ous  opticu» , der 
durch  Wassersucht  ausgedehnte  llirnschädel,  durch  Resorption  oder 
Entleerung  des  ergossenen  Serums,  — und  die  Gclenkflächc  eines 
Knochens  verflacht  sich  und  verstreicht  zuletzt  gänzlich,  wenn  Ver- 
renkungen Vorkommen , welche  nicht  wieder  eingerichtet  wurden. 
Die  eben  erwähnten  Vorgänge  sind  jedoch  nicht  Folgen  einer 
activen  Contraction  der  Knochen,  sondern  eines  mit  Resorption  ver- 
bundenen Einschrumpfens  derselben. 

Die  Festigkeit  der  Knochen  rcsultirt  aus  der  Verbindung 
ihrer  organischen  und  anorganischen  Stoffe.  Reine  Kalkerde  hätte 
sie  zu  spröde,  und  reiner  Knochenknorpel  viel  zu  weich  gemacht. 
Wie  glücklich  ein  hoher  Grad  von  Festigkeit  und  Tenacität  durch 
die  Mischung  der  Knochcnmatcrialicn  erzielt  wird,  zeigen  die  von 
Bevau  gemachten  Versuche,  wo  ein  Knochen  von  1 Quadratzoll 
Querschnitt,  erst  bei  einer  Belastung  von  308 — 743  Centnern  ent- 
zwei ging.  Ein  Kupferstab  von  demselben  Querschnitte  riss  schon 
bei  340  Centner,  und  schwedisches  Schmiedeisen  bei  048.  Die 
besondere  Verwendung  eines  Knochens  wird  das  Vorhältniss  be- 
stimmen, in  welchem  die  organischen  Materien  zu  den  anorgani- 
schen stehen.  Lange  Knochen , welche  elastisch  sein  müssen , um 
dem  Drucke  und  den  Stosskräften , welche  sie  in  der  Richtung 
ihre  Dinge  treffen,  durch  Ausbiegen  etwas  nachgeben  zu  können, 
und  kurze  Knochen,  welche  nie  in  die  Lago  kommen,  gebogen 
zu  werden,  werden  sich  durch  dieses  Vorhältniss  von  einander 
unterscheiden.  Knochen , welche  sehr  elastisch  sein  müssen , ohne 
besondere  Festigkeit  zu  benöthigen,  können  sogar,  wie  man  an 
den  Rippen  sieht,  durch  Ansätze  von  Knorpeln  verlängert  werden. 

Langrübrige  Knochen,  welche  der  Gefahr  des  Splitterns  unter- 
liegen würden,  wenn  sie  vollkommen  geradlinig  wären,  haben  wohl- 
berechneter  Weise,  eine  gewisse  Krümmung  im  weiten  Bogen  oder 
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in  einer  Wellenlinie,  wodurch  sie  in  geringem  Grade  federnd  wer- 
den. — Es  ist  bekannt,  dass  bei  einem  soliden  Stabe,  während  er 
gebogen  wird,  die  Theilchen  der  convexen  Seite  aus  einander  weichen, 
jene  der  eoncaven  wenigstens  im  Anfänge  der  Krümmung  sich 
einander  nähern.  In  der  grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeit 
dieses  Auseinanderweichens  und  Näherns,  liegt  der  Grund  der  schwe- 
reren oder  leichteren  Brechbarkeit.  Eine  mittlere  Axe,  d.  i.  eine 
Reihe  von  Theilchen,  wird  weder  verlängert  noch  verkürzt,  verhält 
sich  indifferent,  und  kann,  nebst  ihren  nächstliegcnden  Theilchen, 
bei  welchen  das  Auseinanderweichen  und  das  Nähern  unbedeutend 
sind,  hernusgenommcn  werden,  ohne  dass  der  Stab  merklich  an 
seiner  Festigkeit  verliert,  welche  im  Gegontheilo  vermehrt  wird, 
wenn  die  herausgenommonen  Theilchen  an  der  Oberfläche  des  Stabes 
angebracht  werden.  Dieses  scheint  der  Grund  des  Wohlseins  der 
langen  Knochen  zu  sein. 


§.  sr>.  Entstehung  und  Wachsthum  der  Knochen. 

lieber  Entstehung  und  Wachsthum  der  Knochen  belehrt  uns 
der  Verknöc hcrungsprocess.  Unsere  Kenntniss  des  Verknöche- 
rungsprocesses  hat  sich  durch  die  erfreuliche  Uebereinstimmung  der 
neuesten  Untersuchungsresultate  von  Bruch,  11.  Müller,  Lieber- 
kühn, Aoby,  Gegenbauer,  Robin,  u.  A.  auf  eine  Weise  con- 
solidirt,  welche  von  den  bisher  gangbaren  Ansichten  hierüber  wesent- 
lich verschieden  ist.  Indem  ich  auf  die  am  Endo  dieses  Paragraphen 
citirten  Schriften  verweise,  welche  jedoch  kaum  ein  mit  den  Elementen 
der  Wissenschaft  ringender  Schüler  zur  Hand  nehmen  wird,  beschränke 
ich  mich  hier  blos  auf  allgemeine,  seinem  Verstiindniss  zugängliche 
Angaben. 

Der  Verknöcherungsprocess  geht  von  zwei  Seiten  aus.  Erstens 
von  der  knorpelig  präformirten  Grundlage  des  werdenden  Knochens, 
und  zweitens  von  der  Beinhaut.  Die  knorpelig  präformirte  Grund- 
lage des  Knochens  wird  nicht  kurzweg  in  Knochen  umgewandelt. 
Es  geht  dabei  vielmehr  so  zu.  Die  Zellen  des  verknöchernden  Knor- 
pels vermehren  sich  durch  lebhaft  angehenden  Theilungsproeess,  und 
ordnen  sich  reihenförmig  und  parallel  zu  einander.  Es  bilden  sich 
Kanäle  in  ihm,  welche  Blutgefässe,  und,  um  diese  herum,  sogenannte 
Markzellen  enthalten.  Letztere  sind  wahre,  bei  der  Verflüssigung 
der  Knorpelsubstanz  zur  Kunulbildung,  frei  gewordene  Knorpclzellen. 
Nach  diesen  Vorbereitungen  beginnt  die  Verknöcherung  an  gewissen 
Punkten  des  Knorpels  (Puucta  oggißcatimii»).  Es  lagern  sich  in  der, 
die  Knorpelzellen  verbindenden  Zwischensubstanz,  Kalksalze  in  Form 
von  Krümeln  ab.  Die  Knorpelzellen  selbst  nehmen  keine  Kalkerde 
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auf.  Die  verkalkte  Zwischensubstanz  wird  aber  bald  wieder  durch 
Aufsaugung  zum  Theil  su  entfernt,  dass  unter  einander  communi- 
cirende,  längliche  Höhlungen  entstehen,  welche  sieh  mit  den  soge- 
nanntem fötalen  Markzellen  füllen.  Das  Schicksal  dieser  Zellen 
ist  ein  doppeltes.  Die  mehr  central  in  den  Höhlungen  lagernden 
Zellen  bilden  sich  zum  eigentlichen  Knochenmark  um,  die  periphe- 
rischen dagegen  werden  von  einer  schichtweise  fortschreitenden  Ver- 
kalkung ihrer  immer  mehr  und  mehr  zunchmonden  Zwischensubstanz 
(H.  Müller’s  osteogene  Substanz)  umschlossen,  treiben  Aeste  aus, 
und  stellen  die  früher  erwähnten  Knochenkörperchen  dar.  Während 
dieseB  im  Innern  des  verknöchernden  Knorpels  vorgeht,  wird  auch 
von  der  inneren  Fläche  des  Pericliondrium  aus,  eine  Liige  osteogener 
Substanz  ausgeschieden , * welche  durch  fortwährende  Vermehrung 
ihrer  Zellen , und  ununterbrochene  Bildung  von  Zwischensubstanz 
zunimmt,  und  deren  verknöchernde  Schichten  sich  auf  den  aus  dem 
Knorpel  gebildeten  Knochen  auflogon.  • 

Man  hat  es  erst  in  neuester  Zeit  erkannt,  dass  nicht  alle  Kno- 
chen aus  Knorpeln  hervorgehen.  Gewisse  Schädelknochen,  namentlich 
jene  des  Schädeldaches,  entwickeln  sich  nicht  ans  präformirtem 
Knorpel,  sondern  aus  einem  weichen , von  der  Bcinhaut  gebildeten 
Blastem  (osteogene  Substanz),  während  jene  der  Schädelbasis  aus 
knorpeliger  Grundlage  entstehen.  Hierüber  handelt  §.  119  der 
Knochenlehre. 

Die  Theilnahmc  der  Beinbaut  an  der  Bildung  der  Knochen, 
ergiebt  sich  aus  Folgendem.  Werden  junge  Thiere  mit  Färbcrröthe 
gefüttert,  so  werden  ihre  Knochen  roth  (bei  jungen  Tauben  schon 
binnen  24  Stunden).  Die  erste  Ablagerung  einer  rothen  Schichte 
erfolgt  zunächst  unter  der  Beinhaut;  das  Mark  wird  nicht  verändert. 
Setzt  man  mit  der  Fütterung  durch  Färbcrröthe  aus,  so  entfernt 
sich  der  rothe  King  vom  Periost,  und  rückt  nach  einwärts.  Es  hat 
sich  um  ihn  ein  neuer  weisscr  King  gebildet.  Je  dicker  dieser 
wird,  desto  mehr  nähert  sich  der  rothe  Ring  der  Markhöhle,  und 
verschwindet  endlich  vollkommen.  Dieses  kann  nicht  andere  erklärt 
werden,  als  dadurch,  dass  an  der  inneren  Oberfläche  der  Knochen 
fortwährend  resorbirt,  an  der  äusseren,  durch  Vermittlung  des  Periosts, 
fortwährend  neu  gebildet  wird.  So  lange  mehr  neugebildet  als  fort- 
gescluifft  wird,  nimmt  der  Knochen  an  Dicke  zu.  Das  Periost  steht 
demnach  in  einer  innigen  Beziehung  zum  Wachsthum  der  Knochen, 
in  die  Dicke,  worüber  Bill  roth  nähere  Aufschlüsse  gegeben  (Arch. 
für  klin.  Chir.  ß.  Bd.). 

Die  Puncta  osufientioni i werden  in  verschiedenen  Knochen  zu 
verschiedenen  Zeiten  abgelagert , niemals  jedoch  vor  dem  zweiten 
embryonischen  Lebensmonate.  Das  Schlüsselbein  und  der  Unterkiefer 
erhalten  ihren  Verknöcherungskern  am  frühesten,  — schon  am  Be- 
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ginne  dos  zweiten  Monats;  das  Erbsenbein  dagegen  am  spätesten, 

— erst  zwischen  dem  8.  und  12.  Lebensjahre.  — Breite  Knochen 
besitzen  einen  oder  mehrere  Verkniiehcrungspunkte , kurze  in  der 
Kegel  nur  einen,  lange  gewöhnlich  drei,  deren  einer  dem  Mittel- 
stücke, die  beiden  andereren  don  Endstücken  des  Knochens  angc- 
hören.  Ist  die  Ossitication  des  Knorpels  eines  langen  Knochens  so 
weit  gekommen,  dass  derselbe  seine  bleibende  Gestalt  angenommen 
hat,  so  ist  die  Trennungsspur  zwischen  Mittelstück  und  Endstücken 
noch  immer  als  nicht  verknöcherter  Knorpel  kennbar.  In  diesem  Zu- 
stande heissen  die  Enden  der  langen  Knochen:  Epiphysen.  Von 
den  Knorpoln  der  Epiphysen  aus  wird  immer  fort,  bis  zur  gänz- 
lichen Verschmelzung  der  drei  Stücke  eines  langen  Knochen  neue 
Knochenmasse  gebildet,  welche  sich  an  die  bereits  vorhandeno  an- 
8chliesst.  Zwei  in  das  Mittelstück  eines  Röhrenknochens  gebohrte 
Löcher,  ändern  deshalb  durch  das  Wachsthum  des  Knochens  ihre 
wechselseitige  Entfernung  nicht,  sondern  entfernen  sich  nur  von 
den  Enden  (richtiger:  dio  Enden  entfernen  sich  von  ihnen).  Die 
Verschmelzung  des  Mittelstücks  mit  den  Epiphysen  bezeichnet  den 
Schlusspunkt  des  Wachsthums  eines  Knochens  in  die  Länge.  Sie 
ereignet  sich  um  das  20.  Lebensjahr. 

Die  beiden  Epiphysen  eines  langen  Knochen  verschmelzen 
nicht  zur  selben  Zeit  mit  dem  Mittelstücke.  Es  ist  ein  für  alle  lang- 
röhrigon  Knochen  geltendes  Gesetz,  dass  jene  Epiphyse,  gegen 
welche  die  in  die  Markhöhle  des  Knochens  eindringende  Arteria 
nntritia  gerichtet  ist,  früher  als  die  andere  verschmilzt.  So  im 
Oberarm  dio  untere  Epiphyse  früher  als  die  obere,  im  Oberschen- 
kel die  obere  früher  als  die  untere.  Hat  ein  langrühriger  Knochen 
nur  Eine  Epiphyse,  so  geht  die  Richtung  seiner  A rteria  nntritia 
gegen  jenes  Ende  des  Knochens,  wo  die  Epiphyse  fehlt 

Vergleichungen  der  Lebensdauer  verschiedener  Thiere  mit 
dem  Zeitpunkt  der  Epiphysenverschmelzung,  haben  zu  dem  Er- 
gebniss  geführt,  dass  das  Verschmelzungsjahr  mit  5 multiplicirt, 
die  mögliche  Lebensdauer  dos  Thieres  giebt.  Demgemäss  wäre 
letztere  für  den  Menschen  100  Jahre,  da  die  Verschmelzung  der 
Epiphysen  mit  dem  Mittelstücke,  im  Anfang  der  Zwanzigerjahre 
sich  ereignet,  — eine  Beruhiguug  für  Alle,  welche  gerne  leben.  Ich 
citire  die  Worte  der  Schrift:  er  mit  dies  liominnm  centum  viginti 
anrwrum.  Nicht  die  Natur  macht  den  Menschen  frühzeitig  sterben, 

— er  selbst  bringt  sich  um,  durch  seine  Ijebensweise  und  seine 
Laster.  Man  denke  an  das  Alter  der  Patriarchen,  an  Cornaro’s 
Lebensgcschichto,  und  lese  Flourens,  de  la  Longvvite,  Paris,  1856. 
Der  längsten  Lebensdauer  orfreut  sieh  übrigens  nach  Oasper’s 
statistischen  Reihen,  der  geistlicho  Stand , — die  kürzeste  aber  ist 
den  Acrzten  bcschieden. 
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Der  Stoffwechsel  und  die  mit  ihm  zusammenhängende  Ernäh- 
rung der  Knochen,  wirkt  und  schafft  lange  nicht  so  träge,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  aus  der  Härte  der  Knochen  und  ihrem  Reich- 
thum an  erdigen  Substanzen  zu  vermuthen  wäre.  Werden  nach 
Chossat's  Versuchen  Hühner  oder  Tauben  längere  Zeit  mit  rein 
gewaschenem  Getreide,  ohne  Sand  und  erdige  Anhängsel,  gefüttert, 
so  ist  die  im  Getreide  enthaltene  Erdmenge  nicht  hinreichend,  den 
Stoffwechsel  im  anorganischen  Bestandthcile  der  Knochen  zu  unter- 
halten. Die  Knochenerde  wird  fortwährend  durch  die  rückgängige 
Ernährungsbewegung  aus  den  Knochen  entfernt,  und  die  neue  Zu- 
fuhr bietet  keinen  genügenden  Ersatz.  Die  Knochen  erweichen  sich 
deshalb,  sie  werden  dünn  und  biegsam,  und  schwinden  theilweise, 
wie  die  Löcher  beweisen , welche  im  Brustbeinkamme  und  an  den 
Darmbeinen  entstehen.  Wird  das  Futter  mit  Kreide  oder  Kalk  ge- 
mengt, so  verlieren  sich  die  Erscheinungen  der  Knochenerweichung 
und  des  Knochenschwundes,  und  die  normale  Festigkeit  kehrt 
zurück.  Je  jünger  der  Knochen,  desto  rascher  seine  Ernährungs- 
inetamorphose.  — Das  Casein,  ein  Hauptbestandtheil  der  Milch, 
enthält  unter  allen  Proteinverbindungen  (§.  17)  am  meisten  phos- 
phorsauren Kalk.  Hieraus  wird  es  verständlich,  woher  das  rasche 
Wachstlnun  der  Knochen  im  Säuglingsalter  sein  wichtigstes  Material 
znm  Aufbau  des  Skeletes  bezieht. 

Die  Blutgefässe  der  Beinhaut  liefern  den  Nahningsstoff  der 
Knochen.  Es  folgt  daraus  jedoch  keineswegs,  dass  Entblössung 
eines  Knochens  und  Entfernung  seiner  Beinhaut,  sein  Absterben  zur 
Folge  bähen  müsse,  da  die  in  die  Markhöhle  durch  die  Fnrnminn 
nutritia  eindringenden  Ernährungsarterien,  welche  durch  feine  Zweig- 
clien  mit  den  von  der  äusseren  Beinhaut  in  den  Knochen  gelan- 
genden Arterienästchen  anastomosiren , die  von  der  Rciuhaut  her 
mangelnde  Blutzufuhr  ersetzen  können.  Im  Falle  auch  diese  Er- 
nähmngsartcrien  der  Markhöhle  aufhörten,  Blut  zuzuführen,  stirbt 
der  Knochen  theilweise  oder  ganz  ab  (Nm-osis , vsxpi;,  todt),  und 
wird  als  sogenannter  Sequester  ausgestossen.  Dass  auch  der  im 
Knochenmark  enthaltene  Bindegewebsantheil , mit  der  Bildung  und 
Regeneration  des  Knochens  zu  schaffen  hat,  beweist  Hunter’ s Ver- 
such. An  einem  lebenden  Thiere  wurde  das  Oberarmbein  im  Mittel- 
stiieke  von  seinen  weichen  Umgebungen  isolirt,  seine  Beinhaut  ab- 
geschabt, und  ein  Loch  in  die  Markhöhle  gebohrt.  Um  die  den 
Knochen  umgebenden  Woichtheile  von  der  Theilnahmn  an  der  Aus- 
füllung dieses  l/oehes  durch  Neubildung  von  Knoehensubstanz  zu 
hindern,  wurde  die  angebohrte  Stelle  mit  einem  Leinwnndbande  um- 
geben. Das  Loch  füllte  sieh  von  der  Markhöhle  her,  also  ge- 
wiss durch  Vermittlung  des  blutgefassreiehen  Bindegewebes  des 
Markes,  mit  neu  gebildeter  Knoehensubstanz  aus,  welche,  wenn  das 

iiyrtl,  L»hrbnrb  der  Anatomie.  14 
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jj.  HG.  Pnktiwlfi  BtmorkoDgfn. 


Thier  jung  ist,  so  rasch  zunimmt,  dass  der  Knochenpfropf  selbst 
Uber  die  äussere  Bohröffnung  herausragt. 

Dir  Verwendbarkeit  der  Färbe  rrötlie  zu  Versuchen  über  Waebsthum  und 
Ernährung  der  Knochen , beruht  auf  einer  chemischen  Affinität  zwischen  dem 
färbenden  Stoffe  und  dem  phosphorwinren  Kalk . welche  durch  folgendes , von 
Rutherford  angestelltes  Experiment  anschaulich  gemacht  wir«].  Gicht  man  in 
eine  Abkochung  von  Färbeirotho  salzsaure  Kalklosung,  so  geschieht  dadurch  keine 
Aenderuug.  Setzt  man  eine  Lösung  von  phosphonmurer  Soda  hinzu,  so  entsteht 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  phosphorsaurer  Kalk  und  salsmnre  Soda,  von 
welchen  der  erstem,  seiner  Unlöslichkeit  wegen,  sich  niederschlägt,  lind  «len  fär- 
benden Bestand theil  der  Lösung  mit.  sicli  nimmt, 

Heber  Entwicklung  «1er  Knochen  handeln:  //.  Müller,  Wiirzb.  Verb.  Bd. 
VIII  — Köllilrer , ebenda.  — llatir,  zur  Lehre  von  der  Verknöcherung,  Müller ’*  Archiv. 
1857.  Afby,  «1er  hyaline  Knorpel,  und  seine  Verknöcherung.  Gült.  Nachrichten. 
1857.  Nr.  23.  — C.  Hruch , Beiträge  zur  Entwicklung  des  Knochen  Systems,  im  11. 
B«le.  der  Schweiz,  natitrforsch.  Gesellscli.  II.  Müller , über  die  Entwicklung  der 
Knochensubstanz,  etc.,  in  «1er  Zoitsehr.  für  wiss.  Zool.  9.  Bd.  — Lieherkiihn , im 
Archiv  ftir  Anat.  und  Pliysiol.  1860  und  1862.  II.  Müller,  über  Verknöchernug, 
in  «1er  Würzburger  naturw.  Zeitschrift,  IV.  Bd.  — Waldetjer,  der  Ossilicationspro- 
ccss.  Archiv  für  nükr.  Anat.  1.  Bd.  — Tiofle/l,  in  Stricker’*  Handbuch  der 
Histologie,  wo  die  Ergebnisse  aller  einschlägigen  Arbeiten  gewürdigt  werden. 


80.  Praktische  Bemerkungen. 

Gebrochene  Knochen  heilen , wenn  schwere  Complicationen 
felilen,  in  der  Regel  leicht  zusammen,  und  um  so  schneller,  je  jün- 
ger das  Individuum.  In  jedem  Museum  für  vergleichende  Anatomie 
kann  mail  es  sehen,  wie  schiin  die  Natur  die  Knochenbrüche  der 
Thiero  heilt,  wobei  ihr  keine  Chirurgie  in's  Handwerk  pfuscht.  Die 
Bruchenden  werden  durch  neu  gebildete  Knochensubstanz  (Cal Ins), 
deren  Erzeugung  fast  den  nämlichen  Gesetzen  unterliegt,  wie  die 
normale  Knochenbildung,  zusammengelöthet.  Hat  ein  Knochenbruch 
ohne  bedeutende  Verrückung  der  Bruchenden  stattgefunden , so  er- 
giesst  sieh  anfungs  Blut  zwischen  die  Knochenenden , und  die  sie 
umgebenden  Weichtheile.  Dieses  Blut  gerinnt,  und  mischt  sieh  mit 
einem  plastischen  Exsudate,  welches  von  den  Blutgefässen  der  Beiii- 
haut,  des  Markes,  und  der  die  Bruchstelle  zunächst  umlagernden 
Weichgebilde  geliefert  wird,  ln  der  zweiten  und  dritten  Woche 
nach  dem  Bruche,  organisirt  sich  dieses  Exsudat,  zu  Knorpelsubstanz, 
welche  sieh  in  wahre  Knochensubstanz  mmvandelt.  Dieser  erst- 
gebildete  Knochencallus  hält  die  Enden  des  gebrochenen  Knochen 
so  fest  zusammen,  dass  selbst  der  Gebrauch  desselben  von  nun  an 
möglich  ist.  Dupuytren  nannte  diesen  Gallus:  rat  provitoire.  Er 
enthält  keine  Markhöhle.  Erst  wenn  sieh  durch  Aufsaugung  seiner 
innersten  Masse,  eine  Höhle  bildete,  welche  die  Markhöhlen  des 
oberen  und  unteren  Fragmentes  mit  einander  verbindet,  wird  er 
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zum  ral  defini , welcher  unter  günstigen  Umständen  au  Umfang  so 
viel  abnimmt,  dass  nur  eine  geringe  Wölbung  an  der  Oberfläche 
des  Knochens,  die  Stelle  andeutet,  wo  der  Bruch  stattgefundon  hatte. 

War  die  Verrückung  der  Bruchenden  gross,  oder  der  Knochen 
nicht  blos  gebrochen , sondern  zugleich  zersplittert , so  bildet  der 
massenhaft  erzeugte  Cal  Ins,  einen  dicken,  unförmlichen  Knochen- 
wulst , welcher  als  eine  Art  von  Zwinge,  die  Bruchenden  und  ihre 
Fragmente  zusammenhält.  — Dass  die  Bildung  des  neuen  Knochens 
nicht  nothwendig  von  den  Resten  des  alten  ausgehen  müsse,  sondern 
die  weichen  Umgebungen  der  Knochen,  Beinhaut,  Muskeln  und 
Zellgewebe,  durch  ihre  Blutgefässe  hiebei  activ  interveniren , be- 
weisen Heine's  schöne  Beobachtungen,  nach  welchen  bei  Hunden 
das  Wadenbein  und  die  Rippen,  nach  vollkommener  Exstirpation 
mit  der  Beinhaut,  reproducirt  wurden  (obwohl,  so  viel  ich  an  Heine’s 
Präparaten  sah,  auf  sehr  unvollkommene  Weise). 

Zufällige  Knochenbildung  erscheint:  1.  als  Verknöcherung  von 
Weiehtheilen , Ossißcntio,  und  2.  als  Knochenauswuchs  , Exostos t». 
Nicht  Alles,  was  für  Verknöcherung  gilt,  ist  es  auch.  Die  soge- 
nannten verknöcherten  Arterien,  Venen,  BronchialdrUsen , Schild- 
drüsen, etc.,  besitzen  nicht  die  Structur  der  wahren  Knochen;  sie 
sind  vielmehr  durch  erdige  Deposita  in  das  Gewebe  des  betreffen- 
den Organs  bedingt,  und  werden  besser  Verkalkungen  genannt. 
Nur  die  Verknöcherungen  der  harten  Hirnhaut,  der  Sehnen,  der 
Knorpel,  der  Muskeln  (z.  B.  im  Glvtaens  des  Rindes  nicht  gar 
selten,  und  häufig  beim  Sp&th  der  Pferde)  besitzen  wahren  Kuo- 
ehenbau. 

R.  /Irin,  üLmt  die  Rpgonerntioii  gt*brocli<*in»r  und  rvükicirt«ir  Knnclioii  , im 
XV.  Bd.  d«*s  Arch.  f.  jwitli.  Anat.  — Liefterkühv,  Ami»,  f.  Annt.  u.  Phyu.  1860. 


ij.  H7.  Schleimhäute.  Anatomische  Eigenschaften  derselben. 

Während  die  gefass-  mul  nervenarmen  serösen  Membranen 
geschlossene  Körperhöhlen  auskleiden,  wie  die  Brust-,  Bauch-, 
Sehädelhöhle,  überziehen  die  gefitss-  und  nervenreichen  Schleim- 
häute, Memhranae  mt/cosne,  die  innere  Oberfläche  solcher  Höhleu, 
welche  mit  der  Aussen  weit  durch  Oeffnnngen  coramuniciren  (Ver- 
dauungs-,  Athmungs-,  Harn-  und  Geschlechtsorgane).  Sie  setzen  sich 
in  alle  Kanäle  und  Drüsenausfiihrungsgänge  fort,  welche  mit  diesen 
Höhlen  Zusammenhängen.  Wenn  man  die  Schleimhäute  als  Fort- 
setzungen der  äusseren  Haut  betrachtet,  so  ist  dieses  nicht  im  ein- 
fachen Sinne  des  Wortes  zu  nehmen,  denn  die  Schleimhäute  ent- 
wickeln sieh  selbstständig,  unabhängig  von  der  äusseren  Haut,  und 
gehen  nur  in  letztere  an  den  Körperöffnungen  über. 

14* 
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§.  S7  Schleiluliänto.  Anatomisch«’  Kigen'ebafton  derselben. 


Di«;  eigentliche  (Grundlage  jeder  Sclilcinihaut,  welche  sieh  in 
den  feinsten  Ausbreitungen  derselben  erhält,  besteht  aus  einer  sehr 
dünnen,  structurloscn , höchstens  etwas  granulirten  Schichte,  die 
Basement  Membrane  der  englischen  Mikrologen,  an  deren  äussere 
Fläche  sieh  eine  verschieden  dicke,  gefäss-  und  nerven  reiche , wohl 
auch  hie  und  da  spindelförmige  Kerne  führende  Bindegewebsschichte 
anschliesst,  und  an  deren  inneren,  der  Höhle  der  Schleimhaut  zn- 
gekehrten  Fläche,  das  Epithel  aufliegt.  Auf  die  Bindegewebsschichte 
folgt  an  gewissen  Stellen,  wie  z.  B.  in  der  ganzen  Länge  des  Darm- 
kanals, eine  noch  zur  Schleimhaut  gehörige  Schichte  glatter  Muskel- 
fasern, mit  queren  und  longitudinalen  Verlauf. 

Dit'iu;  Schichte  glatter  Muskelfasern  erreicht  in  tlcr  Schleimhaut  des  Oceo- 
jihagu * ciue  bedeutende  Dicke,  hu  dass  sie  durch  das  Messer  darstellbar  wird,  und 
in  der  Schleimhaut  des  unteren  Mastrhtrmendes  nimmt  sie  derart,  an  Mächtigkeit 
KU,  (hiss  Kuhtrauseh  sie  sogar  als  einen  besonderen  Muskel  beschrieb,  welchen 
er  Sustmta/or  i nemhranae  murotae  nannte.  — An  vielen  Schleimhäuten  wird  die 
strueturlose  Grundlage  derselben  bis  Kur  Unkenntlichkeit  dünn.  In  den  letKteu 
Verzweigungen  der  Driiseuansfühmugsgängo  erhält  sie  sich  dagegen  als  einzige* 
Substrat  derselben,  so  wie  andererseits  die  Wand  gewisser,  auf  der  Fläche  der 
Schleimhaut  mündender  einfacher  Dräschen,  nur  aus  ihr  besteht. 

Nach  Verschiedenheit  der  Organe,  welchen  eine  Schleimhaut 
angehört,  modilicircn  sich  ihre  mikroskopischen  Eigenschaften  ver- 
schiedentlich , wie  in  der  speciellcn  Anatomie  an  seinem  Orte 
erwähnt  wird. 

Alle  Schleimhäute  halfen , wie  die  serösen  Membranen,  eine 
freie  und  eine  angewachsene  Fläche.  Die  freie  Fläche  ist  mit  einer 
Epithciialschichtc  bedeckt,  deren  Zellen  an  bestimmten  Stellen  die 
Formen  des  Pflaster-,  Platten-,  Cylinder-,  Flimmerepithels  darbieten. 
Die  angewachsene  Fläche  ist  mittelst  Bindegewebe  (Tea-tus  ce} Inlar is 
subnmamu)  an  unterliegende  Flächengebilde  (beim  Darmkanal  z.  B. 
an  die  Muskelhaut)  augeheftet.  Die  Schleimhäute  sind  in  weiten 
Schläuchen  dicker,  als  in  engen,  besitzen  mit  wenig  Ausnahmen 
zahlreiche  Blutgefässe  und  Nerven,  sind  dehnbar,  ohne  besonders 
elastisch  zu  sein,  müssen  sich  also,  wenn  der  Kanal,  welchen  sie  aus- 
kleiden, sich  zusaminenzieht,  mehr  weniger  falten.  Diese  Falten 
sind  von  jenen  zu  unterscheiden , welche  auch  bei  der  grössten 
Ausdehnung  des  Kanals  nicht  verstreichen,  und  an  gewissen  Orten 
(z.  B.  im  Dünndarme)  so  häutig  Vorkommen,  dass  die  Schleimhaut- 
fläche bedeutend  grösser  ist,  als  die  Fläche  des  Schlauches,  welche 
von  ihr  überzogen  wird. 

Auf  der  freien  Fläche  der  Schleimhäute  zeigen' sich  zahlreiche 
Hervorragungen  und  Vertiefungen.  Die  llervorragungen  sind  ent- 
weder Warzen,  PapUlae,  oder  Flocken,  Harri,  oder  Zotten, 
VilUj  die  Vertiefungen  erscheinen  als  die  Mündungen  verschiedener 
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Formen  von  Drüscubihlungcn.  In  «1er  spccicllen  Anatomie  wird  von 
diesen  Gebilden  am  geeigneten  Orte  atiKführlieb  gesprochen. 

Man  unterscheidet  drei  Schlei  inhautsystcuic,  welche  unter  ein- 
ander nicht  Zusammenhängen: 

1.  Das  Systema  gastro-pulmonale  fiir  die  Verdauung»-  uuil  Ath- 
mungscingeweide , 2.  das  Systema  nrof/mitale  für  die  Harn-  und 
Geschlechtsorgane,  und  3.  «bis  Scldoimhautsystem  der  Brüste. 

Die  Nerven  der  Schleimhäute  Klammen  theils  vom  Cercbrospimüsystem, 
theil.H  vom  Sympathien*.  Sie  bilden  in  der  Schleimhaut  subtile  Geflechte,  soge- 
nannte End  plexus,  von  welchen  sich  einzelne  Nervenfiiden  in  etwa  vorhandene 
Zotten  und  Papillen  der  Schleimhaut  erheben,  sich  in  denselben  ein-  oder  tnehr- 
mal  dichotomiseh  theilen,  und  sich  dal>ei  um  das  Doppelte  verfeinern.  Wie  sie 
endigen,  ist  für  keine  Schleimhaut  mit  uuliezwcifclharcr  Sicherheit  fostgestellt.  Die 
früher  angenommenen  Endschlingen  existircn  nirgemls.  Von  dem  Verhalten  der 
feinsten  Nervenfasern  zu  den  Epithclinlzcllm  wuirdeii  höchst  iilHirrjischende  Be- 
funde iuitgcthcitt,  auf  welche  wir  in  den  Capileln  der  Sinncu-  und  Eingeweide- 
lehre  zuriiekkonunen  werden.  — Die  Blutgefässe  sind  in  der  Scldeimhaut  des  Ver- 
dauungssysteins,  der  Nasenhöhle,  der  weiblichen  Geschlrchtstheile,  der  mänulicbcn 
Harnröhre,  der  Bindehaut  der  Augenlider  sehr  zahlreich,  und  bilden  reiche,  eng- 
maschige (’apillargefassnetze.  Die  Capil  large  fasse  tler  übrigen  Schleimhäute  sind 
schwächer  an  Kaliber,  und  ihre  Netze  so  fein,  dass  Injectionen  derselben  weit 
schwieriger  als  im  Verdauungskanal  gelingen.  In  den  Schleimhäuten  der  Neben- 
höhlen des  Gcruchorgans  ist  mir  die  Füllung  fein  genetzter  Capillargcfasse  noch 
nienmls  gelungen. 


§.  sh.  Physiologische  Eigenschaften  der  Schleimhäute. 

Di«;  Schleimhäute  führen  ihren  Namen  von  dein  Stoffe,  welehen 
sie  absonderu , Schleim.  Die  Schlcimabsondcrung  kommt  nicht 
allein  den  sogenannten  Schleimdrüsen  einer  Schleimhaut  zu.  Sie 
findet  auf  der  ganzen  Fläche  einer  Schleimhaut  statt.  Der  Schleim, 
Muciiji,  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe.  Kr  wird  aus  Wasser, 
Epithelialzellen,  Sehleimkörperchen  (von  welchen  in  der  Anmer- 
kung), zufälligen  B«;imischungen  von  Staub  und  Lufthläschcn  (in 
■len  Athmuugsoiganen),  Speiseresten  (im  Verdauungssystem),  und 
aus  den  specitischcn  Secreten  der  Schleimhäute,  über  welche  er 
vor  seiner  Ausleerung  hingleitete , und  die  er  mechanisch  mit  sieh 
führt,  zusammengesetzt.  Bei  Beizungszuständen  und  Entziimlungen 
der  Schleimhäute,  ist  das  schleimige  Scerct  derselben  reich  an  Eiter- 
kügelchen: eiteriger  Schleim,  Materin  puri/ormis. 

Der  Schleim  erscheint  als  eine  graue,  sähe,  fadenziehende  Masse,  welche 
die  freie  Sehleimhautflüehc  gegen  äussere  Einwirkungen  in  Schutz  nimmt,  und 
specifisch  schwerer  als  Wasser  ist,  in  welchem  sie  zu  Boden  sinkt,  wenn  sie  nicht 
etwa  Lufthläschcn  enthält,  wie  in  den  Sputis.  Mit  Luft  in  Berührung  vertrocknet 
der  Schleim,  zu  in  Tbeil  schon  innerhalb  des  Leibes  au  Stellen,  wo  Luft  durch- 
streift, wie  in  der  Nasenhöhle,  wo  er  zu  halbhartcn  Krusten  eingedickt  wird. 


Digitized  by  Google 


214 


§.  88.  Physiologische  Kigon>cbatWn  der  Schleimhäute. 


Wenn  er  krankhafter  Weise  in  grösserer  Menge  abgesondert  wird  (als  Schleim- 
fluss, Blennorrhoe,  von  {jXsvvo?  Schleim,  und  jS-cw  fliessen),  ist  er  diinnÜiissig;  zu- 
weilen, wie  beim  Schnupfen,  wässerig. 

Die  Empfindlichkeit  der  Schleimhäute  tritt  an  gewissen 
Stellen  sehr  scharf  hervor,  wird  jedoch  vorzüglich  nur  durch  ge- 
wisse Reize  einer  bestimmten  Art  angeregt.  So  ist  weder  die 
Schleimhaut  der  Harnröhre  für  den  Harn,  noch  die  Schleimhaut  des 
Darmkanals  für  die  Galle  empfindlich,  dagegen  erregen  Harn  und 
Galle  auf  der  Schleimhaut  der  Augenlider  intensive  Schmerzen]  pfin- 
dung.  Schleimhäute,  welche  vom  Cerebrospinalsystem  ihre  Nerven 
erhalten,  sind  empfindlicher  als  jene,  welche  vom  Sympathicus  ver- 
sorgt werden.  So  wird  die  gekaute  Nahrung,  seihst  wenn  sie  mit 
den  schärfsten  Gewürzen  versetzt  ist,  in  der  Mundhöhle  und  im 
Pharynx,  durch  Vermittlung  der  hier  vorhandenen  Corebrospinal- 
nerven  gefühlt,  gleitet  aber  unbemerkt  durch  die  Gedärme,  welche 
mit  sympathischen  Nervenzweigen  ausgestattet  sind.  Auf  zwei  Schleim- 
häuten wird  die  Sensibilität  sogar  zu  einer  specitischen  Sinnes- 
energie  gesteigert,  zum  Geschmack  und  zum  Geruch.  — Die 
Schleimhaut  der  Eingangs-  und  Ausmündimgshöhleu  der  Eingeweide 
(Atrin) , zeichnet  sich  durch  den  hohen  Grad  ihrer  Empfindlichkeit 
vor  anderen  Schleimhautpartien  ganz  besonders  aus.  Ein  fremder 
Körper  im  Kehlkopfe  ruft  den  heftigsten  Reiz  zum  Husten  hervor, 
während  er  in  den  Luftröhrenästen  jahrelang  verharren  kann,  ohne 
Beschwerde  zu  erregen.  Die  Einführung  einer  Sonde  oder  eines 
Schlundstossers,  erregt  im  I stimm*  faucinm  Würg-  und  Breehbewe- 
gung;  im  Oesophayits  wird  sie  nicht  einmal  gefühlt.  Die  Erregung 
der  Empfindlichkeit  in  den  Atrien  der  Schleimhautsysteme  wird 
von  mehr  weniger  heftigen  Reactionsbewegungen  gewisser  Muskeln 
begleitet,  welche  sich  nur  einstcllcn,  wenn  sie  durch  Emptindungs- 
reize  der  betreffenden  Schleimhaut  herausgefordert  wurden.  Sie 
wurden  als  Reflexbewegungen  bereits  früher  erwähnt.  Das 
Niessen,  der  Husten,  das  Erbrechen  nach  Kitzeln  des  Rachenein- 
gauges,  die  Schlingbewegung,  die  Samenejaculation,  die  Austreibung 
des  Kotlies  und  Harns,  gehören  hichcr. 

Contractilität  besitzen  die  Schleimhäute  nur  auf  Rechnung 
der  glatten  Muskelfasern,  mit  welchen  sie  dotirt  sind.  Besässen  sie 
selbst  Contractilität,  so  würden  sie  sich  nicht  bei  Verengerung  ihrer 
Höhlen  in  Falten  legen.  Der  leere  Magen,  die  leere  Harnblase  und 
Harnröhre,  haben  Schleimhautfalten,  welche  im  ausgedehnten  Zu- 
stande fehlen.  Es  lässt  sich  jedoch  den  Schleimhäuten  ein  gewisses, 
wenn  auch  sehr  unvollkommenes  Bestreben  nicht  absprechen , sich, 
wenn  sie  ausgedehnt  wurden,  wieder  zusammenzuziehen.  Dieses  beruht 
jedoch  nur  auf  der  Elasticität  ihres  Gewebes.  Pathologische  Er- 
scheinungen bestätigen  die  Contractilität.  Jede  in  Folge  von  Ent- 
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Zündungen  verdickte  Schleimhaut  verliert  dieses  Vermögen,  und  Lut 
sie  es  verloren,  so  kann  sie  nicht  mehr  dem  Drucke  entgegenwirken, 
welchen  die  in  einer  Sehleimhauthöhle  angesammelte  Flüssigkeit 
auf  sie  ausübt.  Sie  wird  vielmehr  durch  diesen  Druck  ausgebuchtet, 
durch  die  Maschen  der  Muskelgitter,  welche  sie  vou  aussen  bedecken, 
beutelförmig  vorgedrängt,  wodurch  die  sogenannten  Diverticula  ent- 
stehen, welche  am  häutigsten  an  den  Harnblasen  von  Steinkranken 
und  Säufern,  nach  vorausgegangenen  Blasenentzündungen  beobachtet 
werden. 

So  lange  Schleimhäute,  welehe  sieh  mit  ihren  freien  Flächen  berühren,  mit 
Kpithel  überzogen  sind,  kann  ihre  Iterührung  nie  in  eine  Verwachsung  übergehen. 
Der  Schleim,  welchen  sie  ahsoudem,  wirkt  hier  zugleich  mit  dem  Kpithel,  als 
fremder  Zwischenkörper,  der  den  Coalltus  ausschliesst.  Ist  aber  das  Kpithel  ver- 
loren, und  die  Schleimhaut  in  einem  kranken  Zustande,  der  keine  Regeneration 
des  Kpithel*  erlaubt,  z.  11  entzündet,  verschwürt,  oder  in  Kiterung  begriffen,  so 
können  auch  Schleimhautfliiehen  ganz  oder  theilweise  verwachsen.  Das  Ankylo- 
und  Symblepharon , die  Obliterntion  oder  Verengerung  eines  Nasenloches  nach 
MensehenbUttern , die  Verwachsung  der  Lippen  mit  dem  Zahnfleisch  nach  Ge- 
schwüren, die  Stenosen  des  Onophaijus  nach  Vergiftung  durch  Schwefelsäure,  des 
Mastdarms  durch  Ruhr,  der  Harnröhre  nnd  Scheide  durch  syphilitische  Geschwüre, 
bestätigen  das  Gesagte. 

Die  Schleimhäute  des  Systema  gastro-pulmonale  und  nro-genikde 
äussern,  trotz  ihrer  gleichartigen  Structur,  wenig  Sympathien  für 
einander,  und  es  ist  nur  ein  Fall  von  Mitleidenschaft  beider  Sy- 
steme durch  Civiale  näher  beleuchtet  worden,  nämlich  die  gastri- 
schen Störungen , welche  nach  längerem  Manövriren  mit  Steinzer- 
bohrungsinstrumenten  in  den  Ilarn wegen , sich  einzustellen  pflegen. 
Dagegen  stehen  einzelne  Abschnitte  desselben  Systems,  in  unver- 
kennbarer sympathischer  Wechselbeziehung.  Die  Zunge  ändert 
z.  B.  ihr  Aussehen  bei  gastrischen  Leiden  (litupui  specidum  primarum 
rüirnm),  — die  Bindehaut  des  Auges  röthet  sich  bei  Katarrhen  der 
Nasenschlcimhaut , die  flaruröhren  schleim  haut  juckt  bei  Gegenwart 
eines  Steines  in  der  Harnblase,  — öfteres  Ziehen  am  männlichen 
Gliede  bei  Kindern,  ist  dem  Chirurgen  ein  sicheres  Zeichen  von 
Steinkrankheit,  — Kitzel  in  der  Nase  und  A ft  erzwang  (Tenesmu* ) 
deuten  auf  Würmer  im  Darmkanale. 

Substanzverluste  der  Schleimhaut  werden,  wenn  sie  blos  ober- 
flächlich waren,  durch  Regeneration  der  verlorenen  Schleimhaut  er- 
setzt. Tiefgehende  Dcstructionen  derselben,  durch  Verbrennung 
oder  Geschwür,  werden  nur  durch  Narbongewebe  ausgefüllt,  welches, 
seiner  Zusammenziehung  wegen , Verengerung  des  betreffenden 
Schleimhautrohn«  setzt.  Nur  im  Darmkanale  erscheint  an  der  Stelle, 
wo  typhöse  Geschwüre  heilten,  ein  glänzendes,  glattes  Gewebe  von 
serösem  Ansehen , auf  welchem  sieh  selbst  neue  Darmzotten  ent- 
wickeln sollen. 
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Noch  eine  physiologische  Eigenschaft  der  Schleimhäute,  welche 
wenig  gewürdigt  wurde,  verdient  Erwähnung.  Ich  will  sie  die  respi- 
ratorische Thätigkeit  derselben  nennen.  In  jeder  Schleimhaut, 
welche  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  steht,  tindet 
Oxydation  des  Blutes  in  den  Capillargefassen  Btatt,  — daher  ihre 
Röthe.  Der  Gefassreichthum  allein  ist  nicht  und  kann  nicht  die 
Ursache  der  Rothe  sein,  da  viele  Schleimhäute  eben  so  gctiissreieh 
sind,  wie  die  Mund-  oder  Nasenschleim  haut , ohne  so  roth  zu  er- 
scheinen, wie  diese.  Je  mehr  der  Luftzutritt  zu  einer  Schleimhaut 
vermindert  wird,  desto  mehr  nimmt  ihre  Röthe  ab.  Daher  ist  der 
Scheideneingang  und  das  Orificium  der  männlichen  Harnröhre  leb- 
hafter gcröthet,  als  die  Schleimhaut  der  Tuba  Fallopiana,  oder  der 
Harnröhre.  Schleimhäute,  welche  blass  gefärbt  sind,  werden  roth, 
sobald  sie  an  die  Atmosphäre  kommen,  wie  die  Verfalle  des  Mast- 
darms, der  Scheide,  und  der  widernatürliche  After  beweisen. 

Kchlcimkörperchen  sind,  liebst  den  Epitlieliulzellcii , nie  fehlende  Vor* 
kutninuisse  im  Schleime.  Sic  sind  runde,  ovale,  seltener  eckige,  grauuiirtc,  selieir- 
Imr  solide  Körperchen,  von  durchschnittlich  0,005"'  Durchmesser.  Durch  Eimvi*- 
kung  von  Wasser  tritt  ein  Kern  deutlich  hervor.  Durch  Behandlung  mit  Essigsaua* 
zerfällt  der  Kern  in  2 - 4 kleinere  Körner  von  0,001'"  Durchmesser.  Sie  verhalten 
sieh  im  Debrigen  wie  Eiter-  und  L.y  tiipbkörpcrckoti. 


§.  89.  Drüsensystem.  Anatomische  Eigenschaften  desselben. 

Einfache  oder  zusammengesetzte  Bereitungsorgano  von  Flüs- 
sigkeiten heissen  Drüsen,  Glandulae.  Die  Art  der  Bereitung  wird 
Absonderung,  Secrelio,  genannt.  Häutige  Schläuche  oder  auch 
Bläschen,  bilden  das  anatomische  Element  der  Drüsen.  Die  Schläuche 
sind  immer  an  einem  Ende  offen , und  münden  auf  einer  freien 
Hautfläche  aus.  Die  Bläschen  sind  entweder  offen,  communiciren  mit 
einem  solchen  Schlauche,  und  heissen  in  diesem  Falle  Acini , oder 
sic  sind  geschlossen  als  Folliculi  clausi.  Der  grösste  Repräsentant 
dieser  letzteren  ist  das  Graaf’scho  Bläschen  des  Eierstockes. 

In  den  einfachsten  Formen  bestehen  die  Drüsenschläuchc  und 
Drüsenbläschen  aus  einer  mehr  weniger  structurlosen  Grundmembran. 
Bleibt  der  Drüsenschlauch  einfach  und  unverästelt,  so  heisst  die 
Drüse  tubulös;  gruppiren  sich  aber  um  den  Schlauch  Drüsen  - 
bläschen,  welche  sich  in  ihn  öffnen,  so  wird  die  Drüse  aciuüs  oder 
traubenförmig  gonunnt.  Einfache  tubulöso  Drüsen  sind  meist  nur 
Gegenstand  mikroskopischer  Anschauung;  — acinöse  Drüsen  können 
zwar  auch  einfach  bleiben,  d.  h.  einen  un verästelten  Ausführungs- 
gang  besitzen,  wie  z.  B.  Talgdrüsen,  Moibom’scho  Drüsen ; meistens 
aber  verbinden  sich  viele  einfache  acinöso  Drüsen  zu  einer  mehr 
weniger  zusammengesetzten,  welche  somit  einen  baumförmig  ver- 
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stellen  Ausführungsgang  besitzen  wird,  und  eine  bedeutende  Grosso 
erreichen  kann.  Solche  Drüsen  erscheinen  dann  entweder  als  ge- 
rundete, mehr  weniger  glatte,  oder  aus  Lappen  zusammengesetzte, 
mit  Furchen  und  Einschnitten  (Grenzen  der  Lappen)  versehene 
Massen , deren  Lappen  von  einer  bindegewebigen  Iliille  umgeben 
und  zusammengehaltcn  werden.  Die  Wand  des  mehr  weniger  ver- 
ästelten Ausführungsganges,  besteht  meist  aus  einer  structurloseu 
Grundmembran , mit  einer  geliiss reichen , und  organische  Muskel 
fasern  rührenden  Lind  ege  websschichto  an  ihrer  äussern,  und  einem 
Kpithclialbclcg  an  ihrer  inneren  Fläche.  Das  Bindegewebe,  welches 
die  einzelnen  Drüsenlappen  umgiebt  und  Zusammenhalt,  ist  sehr 
gcfassroich.  Die  Blutgefässe  betreten  die  Drüse  entweder  an  einem 
oder  au  mehreren  Punkten.  Ersteres  ist  bei  mehr  compacten  Drü- 
sen mit  glatter  Oberfläche,  welche  nur  Einen  Einschnitt  besitzen, 
letzteres  bei  Drüsen  mit  mehreren  Einschnitten  und  mit  gelappter 
Oberfläche  der  Fall.  Die  Blutgefässe  umspinnen  mit  ihren  Capillar- 
netzen  die  Verzweigungen  der  Ausführungsgänge,  und  liefern  den 
Stoff"  (Plasma  sanguinis),  welcher  durch  die  Lcbeusthätigkeit  der 
Drüse  umgoarboitet,  und  als  bestimmte  Seeretionsflüssigkeit,  Speichel, 
Galle,  Magensaft,  etc.,  zum  Vorschein  kommen  soll.  Die  Lymph- 
gefUsse  der  Drüsen  sind  noch  nicht  genau  bekannt,  ebensowenig 
als  die  letzten  Verzweigungen  ihrer  Nerven.  Die  Nerven  der  Drüsen 
begleiten  die  Blutgelasse  und  die  Ausführungsgänge,  welche  sie  mit 
Geflechten  umgürten.  Sie  sind  sensitiver  und  motorischer  Natur, 
und  stammen  aus  dem  Cerebrospinal-  und  sympathischen  Nerven- 
systeme, so  dass  in  verschiedenen  Drüsen  bald  das  eine,  bald  das 
andere  System  die  Oberhand  behält. 

Da  alle  Drüsenausführungsgünge  auf  der  äusseren  Haut  oder 
den  inneren  Schleimhäuten  münden,  so  mag  die  Vorstellung  immer- 
hin beibehalten  werden,  als  seien  sie  Ein-  oder  Ausstülpungen  dieser 
Häute.  Nur  ist  die  Sache  nicht  im  genetischen  Sinne  zu  nehmen, 
da  nach  den  Ergebnissen  der  Entwicklungsgeschichte,  die  Veräst- 
lungen eines  Ausführungsganges  nicht  als  rührige  Auswüchse  einer 
präexistirendou  Membran  entstehen. 

Die  letzten  Kaiuiiicationcn  der  Ausführungsgängc  stellen  mit 
dem  OapillargefÜsssystem  nirgends  in  offener  Anastomose,  und  enden 
auf  dreifache  Weise:  *.  als  abgerundete,  blindsacklbrmig  geschlos- 
sene Kanälchen,  ohne  bläschenartig  erweitertes  Ende;  ß.  als  bläs- 
chenförmige Enderweiteruugen  der  Kanälchen ; y.  als  uetzförmige 
Anastomosen  mehrerer  Kanälchen  unter  einander. 

Die  stärkeren  Verzweigungen  der  Ausführungsgänge  der  Drü- 
sen besitzen  an  ihrer  inneren  Oberfläche  eine  aus  Cylinderzellcn 
bestehende  Epithclialsehiclitc.  Iu  den  feinsten  Verästlungen  da- 
gegen, und  in  den  Eudbläschcn  (Aciui),  findet  sich  in  allen  Drüsen 
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nur  mosaikartiges  oiler  aus  rundlichen  Zellen  liestehemles  Pflaster- 
epithel , dessen  Zellen , ihrer  Betheiligung  am  Secretionsproeesse 
wegen,  Secretionszellen  genannt  zu  werden  pflegen. 

Ursprünglich  hiessen  nur  kleine,  oliven-  oder  eicbelfünnigc  Drüsen:  ( llan ■ 
dnlac  (d.  i.  Eichelchen),  gleichviel  ob  sie  Aiisfiihrungsgünge  haben  oder  nicht.  So 
sind  denn  mehrere  Organe  damals  in  die  Sippschaft  der  Drüsen  aufgenommen 
worden,  welche  es  unseren  gegenwärtigen  Begriffen  zufolge  nicht  mehr  sein  können, 
z.  B.  Glandula  pineati*,  pituitaria  cerebri;  und  umgekehrt  wurden,  durch  die  Auf- 
findung der  Ausfiihrungsgäiige,  viele  Organe  den  Drüsen  einverleibt,  über  deren 
Bedeutung  und  Verrichtung  man  vor  Alters  keine  Vorstellung  hatte,  und  ihnen 
deshalb  Namen  gab,  welche  nur  ihre  Lage  Ausdrücken,  Parotis,  Prostata , Pa- 
risthmia  (Mandeln). 


§.  90.  Eintheilung  der  Drüsen. 

Die  Form  de»  Ausführungsganges  und  seiner  Endigungsweise 
giebt  gegenwärtig  den  Anhaltspunkt  ab,  die  Drusen  zu  classiticiren. 

Man  unterscheidet  einfache  und  zusammengesetzte 
Drüsen. 

A)  Einfache  Drüsen.  Sie  bestehen  nur  aus  einem  ein- 
fachen Driisenolemente , Schlauch  oder  Bläschen , und  zerfallen  so- 
mit in: 

a)  Einfache  tu  hu  löse  Drüsen.  Hieher  gehören  die  Schweiss- 
drÜBen , Ohrenschraalzdrüsen , die  Drüsen  der  Gebärmutter- 
Schleimhaut,  die  Pepsindrüsen  des  Magens  und  die  Lieberkühn’ 
sehen  Drüsen  des  Darmkanals. 

b)  Einfache  acinösc  Drüsen,  hei  denen  ein  unverästelter 
Ausführungsgang  mit  einer  Gruppe  von  Drüsenbläschen  (Acini) 
zusammenhängt.  Hieher  gehören  die  Schleimdrüsen,  die  Talg- 
drüsen, und  die  Meibom ’ßchen  Drüsen. 

Zu  den  einfachen  Drüsen  werden  formell  auch  jene  drüsenähnlichen  Ge- 
bilde ohne  Auaführungsgang  eingereiht,  welche  unter  dem  Namen  geschlossene 
Follikel  passiren.  Sie  bestehen  (jedoch  nicht  alle)  aus  einer  geschlossenen 
Bindegewebsmembran,  deren  Binnenraum  von  einem  zarten  fibrillären  Netzgerüste 
ausgefüllt  wird,  in  dessen  Interstitiell  eine  grosse  Menge  von  Lymphkörperchen 
lagert.  Es  werden  deshalb  die  geschlossenen  Follikel  zu  den  Lymphdriisen  ge- 
stellt, oder  wenigstens,  mit  etwas  Schüchternheit:  ly  mp  hoi  de  Organe  genannt. 

Die  geschlossenen  Follikel  kommen  entweder  einzeln  und  zerstreut,  oder  in 
Gruppen  vor.  Man  unterscheidet  deshalb  Folliculi  solitarii,  und  Folliculi  agminati 
s.  congrtgati.  Erste  re  finden  sieb  in  der  ganzen  Länge  der  Schleimhaut  des  Darm- 
kanals,  und  stellenweise  in  der  Bindehaut  de«  Säugethierauges  als  sogenannte 
Trachomdriiscn;  letztere,  als  Peyer'sclie  Drüsen,  nur  im  Kruiuimlarm.  Eine  be- 
sondere, zu  den  geschlossenen  Follikeln  gehörige  Art  von  Drüsen,  bilden  die 
Balgdrüsen  der  Znngonwurzel,  de»  Rachens,  und  der  Mandeln,  welche  in  ihren 
dicken,  von  der  Schleimhaut  der  genannten  Organe  abstauimenden  Wandungen, 
eine  Anzahl  solcher  geschlossener  Follikel  enthalten. 
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ToieTlmann’ti  Präparate  der  inerwchlichen  Damifollikel , an  welchen  die 
LymphgefKsse,  auf  da«  Vollkommenste  gefüllt,  sieh  um  die  in  ihren  dichtgewebten 
Netzen  eingelagerten  Follikel  gar  nicht  kümmern,  werden  Jeden,  der  sie  kennt, 
hoffentlich  auch  überzeugen,  dass  Lymphdriisen  und  Poyer’sche  Drüsen  zwei  sehr 
rcrschiedene  Dinge  sind.  Der  filaube  an  den  fnlliculären  Bau  der  l'eyer'schen 
Drüsen,  wurde  von  Henle  in  jüngster  Zeit  völlig  gestund.  Nicht  zwischen  dem 
Balkenwerke  eines  Follikels,  sondern  im  Bindegewebsstroma  der  Darmschleimhaut 
selbst  lagern  die  Lymphkörperchen.  Die  Follikel  besitzen  keine  ihnen  eigene 
Wand . überhaupt  kein  ihnen  eigenes  Parenchym,  wie  die  Ly mphdrüsen , und 
können  deshalb  weder  Follikol,  noch  geschlossen  genannt  werden.  Demnach 
sind  sie  auch  keine  Drüsen,  sondern  Deposita  von  Lymphkörperchen  im  Gewebe 
der  Darmschleimhaut.  Heute,  Zeitschrift  für  rat.  Med.  Bd.  VIU. 

B)  Zusammengesetzte  Drüsen.  Sie  bestehen  aus  einem 
Systeme  verzweigter  Ausführungsgänge,  deren  letzte  Enden  ent- 
weder mit  Endbläschen  besetzt  sind,  und  im  gefüllten  Zustande 
truubig  erscheinen  (Speicheldrüsen) , oder  Netze  bilden,  welche  die 
Lücken  der  Cupil  large  fass  netze  ausfiillcn  (Leber),  oder  schlingen- 
fbrmig  in  eiuander  übergehen  (Hoden).  Jede  Ausbuchtung  eines 
traubigen  Kanalendes  ist  gowissormaassen  als  einfaches  Driisenbläs- 
ehen,  und  darum  jede  zusammengesetzte  Drüse  als  ein  Conglnmerat 
vieler  einfacher  zu  betrachten.  Man  nennt  sie  deshalb  auch  Glan- 
dulae conglomeratae.  Unterarten  derselben  sind: 

a)  Glandulae,  compoeitae  acinosae.  Sie  bestehen  aus  meh- 
reren, ja  vielen  Lappen,  jeder  Lappen  aus  Läppchen,  jedes 
Läppchen  aus  einer  Gruppe  von  Acini.  Die  Speicheldrüsen, 
die  Milchdrüsen,  die  Thränendrüsen  gehören  hiehor.  Die  Drii- 
scnkanälchcn  benachbarter  Läppchen  gehen  in  grössere  Kanäle, 
und  diese,  nach  wiederholter  Verbindung,  in  den  Hauptkanal 
oder  AusfUhrungRgang  der  Drüse  über.  Sie  werden  deshalb 
auch  Drüsen  mit  baumförmig  verzweigtem  Ausführungsgange 
genannt.  Die  Ausführungsgänge  dor  acinösen  Drüsen  ver- 
einigen sieh  entweder  zu  einem  einzigen,  oder  die  Vereinigung 
bleibt  unvollkommen,  und  es  existiren  mehrere,  getrennt  mün- 
dende Ausführungsgänge,  was  in  der  weiblichen  Brust,  iu  der 
Thränen-  und  Vorsteherdrüse  der  Fall  ist. 

b)  Glandulae  eompositae.  tubnlosae , wohin  die  Nieren  und 
Hoden  gehören.  Dem  Wortsinne  nach  sind  auch  die  Drüsen 
mit  baumförmig  verzweigtem  Ausführungsgange  Glandulae  tu- 
bulotae,  indem  sie  aus  verzweigten  Köhren  bestehen.  Im  enge- 
ren Sinne  dagegen  werden  zu  den  GUmdulis  eonipositie  tnlndonis 
nur  jene  gerechnet,  bei  welchen  die  Drüsenkanälchen  weniger 
durch  Astbildung,  als  durch  ihre  Länge  ausgezeichnet 
sind.  Die  langen  Drüsenkanäle  verlaufen  entweder  gerade, 
oder  in  vielfachen  Krümmungen.  Ersteres  kommt  in  den  Nieren- 
pyramiden ; letzteres  im  Hoden  vor. 
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Wenn  die  in  der  »jieeiellen  Anatomie  ge^cdtenen  Beacbreibangen  der  ein- 
zelnen Drüsen  bekannt  geworden  sind,  wird  es  dem  Anfänger  leicht  »ein,  sich  ein 
umfassendes  Schema  zu  construircn , dessen  Haupt rnbrikcn  hier  blos  angegeben 
wurden. 


tj.  91  Physiologische  Eigenschaften  der  Drüsen. 

Der  in  den  Drüsen  stattiindende  Vorgang,  darcli  welchen  aus 
dein  illute  neue  Flüssigkeiten  zu  verschiedenartigster  Verwendung 
gebildet  werden,  heisst  Absonderung:,  Srcrutio.  Absonderung  und 
Ernährung  sind  sehr  nahe  verwandte  Procossc.  Zu  beiden  wer- 
den Stoffe  aus  dein  Blute  bezogen.  Bei  der  Absonderung  werden 
diese  Stoffe  in  Seereta  tungewandelt,  und  aus  dem  Bereiche  der 
Drüsen,  in  weleheu  sie  gebildet  wurden,  schnell  ahgeführt;  --  hei 
der  Kniithriiiig  dagegen  in  das  Gewebe  der  Organe  selbst  umge- 
wandelt.  Jede  freie  Fläche  einer  Membran  sondert  ab,  und  jedes 
kleinste  Thcilchcn  irgend  eines  Gewebes  kann  nur  dann  leben  und 
sieb  nähren,  wenn  ihm  Ernährutigsstoffe  dargeboten  werden,  welche 
alle  aus  dem  Blute  abgesondert  werden.  Die  Permeabilität  der  Ge- 
fässwandungen  ist  somit  nolhwcndigc  Bedingung  der  Ernährung  und 
der  Seerction.  Bei  der  Ernährung  brauchen  jedoch  die  (lässigen 
Bestandtbeile  des  Blutes  nur  aus  den  Gcfasswnndungen  herauszu- 
treten (Ej'immosig) , um  ihren  Nutritionszweck  zu  erfüllen;  bei  der 
Seerction  dagegen  müssen  die  Stoffe,  welche  durch  Exosmosis  aus 
den  Capil lurgofassen  traten,  neuerdings  die  Wand  von  Drüsenkanäl 
eben  und  Drüsenzclleu  durchdringen  ( Endosmoti *),  um  in  den-  Höhlen 
derselben  als  Seereta  zu  erscheinen.  Würden  alle  Seereta  aus  Stoffen 
bestehen,  welche  schon  im  Blute  vorräthig  und  präformirt  sind 
(wie  z.  B.  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure),  so  könnte  rnan  sich 
die  Seerction  als  eine  Art  Seihungsprocess  denken,  für  welchen  die 
Wände  der  Oapillargefässe  und  der  Drüsonkanülchen , doppelte  Fil- 
trirapparato  abgeben.  Die  alte  Mcdicin  batte  diese  rohe  Ansicht  von 
allen  Seeretionen,  und  nannte  deshalb  die  Drüsen:  ColatorUi,  von 
colare,  durehBcilien.  Die  Gegenwart  von  so  vielen  Mischungsbestand- 
tbeilen  der  Seerete,  welche  im  Blute  als  solche  nicht  Vorkommen, 
heisst  uns  diese  mechanische  Vorstellung  aufgeben.  Wir  sind  ge- 
zwungen anzunchnicn,  dass  diu  Bestandtbeile  des  Blutes,  während  sie 
durch  diu  doppelten  Filtra  geben,  solche  chemische  Veränderungen 
erleiden , welche  ihnen  den  Charakter  des  neuen  Sceretionslluidiim 
geben.  Wie  es  aber  mit  dieser  Veränderung  hergehe,  ist  durchaus 
unbekannt,  da  immer  nur  die  Productu  der  Socrotion,  nicht  aber 
das  Werden  derselben,  Gegenstand  mikroskopischer  Anschauung 
sind.  Diu  genauesten  Kenntnisse,  die  wir  von  dom  Baue  so  vieler 
Drüsen  haben,  konnten  und  werden  uns  nie  hierüber  Aufschluss 
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geben,  um  so  weniger,  iils  gleichgelmute  Drüsen  häufig  sehr  verschie- 
dene Seerete  liefern,  wie  die  Speichel-  und  Milchdrüsen.  Dass  die 
Kpithclialzellcn  der  Drüsenkanälchen  und  der  Ac.ini  beim  Secrctions- 
processe  betheiligt  seien,  und  Stoffe  in  ihren  Höhlen  bilden,  um  sie 
durch  Dehiseenz  in  die  Höhle  der  Drüsenkanälchen  zu  entleeren, 
wurde  zuerst  von  Heule  und  Goodsir  ausgesprochen.  Wir  finden 
Gallenfett  in  den  Zellen  der  Leber,  Butterfette  in  den  Zellen  der 
Milchdrüse,  I’epsin  in  den  Zellen  der  Magendrüsen,  Samenthierchen 
in  Zellen  der  Hodenkanäle. 

Die  Fortbewegung  der  secernirten  Flüssigkeiten  in  den  Aus- 
führungsgängen ist  theils  eine  noth wendige  Folge  des  Offenseins  der 
letzteren  nach  einer  Richtung  hin,  theils  eine  Wirkung  der  C'on- 
tractilität  der  Kanalwandungen,  welche  durch  physiologische  Experi- 
mente  constatirt  wurde.  Gallen-,  Harn-,  Samenwege  zeigen,  wenn 
sie  gereizt  werden,  sogar  wurmförmige  Bewegungen.  Fenier  besteht 
die  Umgebung  einor  Drüse  immer  aus  mehr  weniger  beweglichen 
Organen,  welche  durch  ihre  Verschiebung  auf  die  Drüse  drücken, 
und  somit  ebenfalls  ein  thätiges  Excretionsmoment  abgeben  können. 
Bei  deu  Speicheldrüsen,  welche  von  den  Kaumuskeln,  bei  den  Darm- 
drüsen, welche  durch  die  wurmförmige  Bewegung  der  Gedärme 
gedrückt  und  dadurch  entleert  werden,  ist  dieser  mechanische  Um- 
stand in  die  Augen  springend.  Die  Abschüssigkeit  der  Ausführungs- 
gänge, und  besondere  Krümmungen  derselben,  erleichtern  ebenfalls 
die  Fortbewegung  des  Secretes.  Die  korkzieherartige  Krümmung 
ihm  Kanalcs  der  SchweisadrUsen  ist  offenbar  hierauf  berechnet,  da 
durch  sie  der  Bewegungsweg  in  eine  lange  schiefe  Ebene  umge- 
wandelt wird , welcher  leichter  zurück  gelegt  wird , als  ein  gerade 
ansteigender. 

Viele  Secrete  haben  keine  weitero  Verwendbarkeit  im  Orga- 
nismus, und  werden  so  bald  als  möglich  nach  aussen  entleert.  Sie 
heissen  Unmoral  ercrementitii  (Harn,  Schweias).  Andere  werden  nur 
gebildet,  um  zu  gewissen  Zwecken  zu  dienen.  Sie  heissen  Humor  ex 
ititjuilini.  Diese  Zwecke  werden  entweder  noch  innerhalb  des  Kör- 
pers erreicht,  «Hier  ausserhalb.  Speichel  und  Magensaft  wirken 
innerhalb,  Milch  und  Same  ausserhalb  des  Körpers.  Erster«  wer- 
den deshalb  in  den  Anfang  oder  in  den  weiteren  Verlauf  des  Ver- 
dauungssystems entleert,  letztere  nur  in  das  Ende  ihres  bezüglichen 
Systems,  wie. der  Same  in  den  Endschlauch  des  Urogenitalsystcms 
(Harnröhn!),  oder  direct  an  die  Leibesoberfiäche  abgeführt,  wie 
die  Milch.  — Es  giebt  auch  Secrete  gemischter  Art,  von  welchen 
ein  Theil  noch  im  thierischon  Leibe  verwendet  wird,  ein  Tlieil  aber 
Auswurfsstoff  ist,  z.  B.  die  Galle,  deren  Harze  und  Pigment«!  in 
den  Fäces  Vorkommen , während  die  übrigen  Bcstamltlieile  dersel- 
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ben  zur  Dünndarm  Verdauung  beitragen,  und  im  Darmkanal  wieder 
aufgesogen  werden. 

Die  complicirte  Structur  der  Drüsen , und  ihre  darauf  basirte 
hochgestellte  Lebenstliätigkeit , machen  sie  zu  sehr  wichtigen  Orga- 
nen des  thierischen  Haushaltes.  Erhaltung  der  Individuen  (Ernäh- 
rung), und  Erhaltung  der  Art  (Fortpflanzung)  ist  an  ilire  Thätigkeit 
gebunden.  Je  grösser  eine  Drüse  wird , und  je  mehr  sie  schon  im 
Blute  vorhandene  Ausscheidungsstoffe  absondert,  desto  wichtiger 
wird  ihre  Function,  und  desto  gefährlicher  ihr  Erkranken.  Unter- 
bleiben der  Nierensecretion  führt  zum  gewissen  Tode,  und  die  unter- 
brochene Thätigkeit  der  Lunge  setzt  Erstickung,  während  beide 
Hoden  ohne  Nachtheil  der  Gesundheit  eingebiisst  werden  können. 
— Sind  Secretionsorgane  paarig,  und  wird  das  eine  durch  Krank- 
heit oder  Verwundung  in  Stillstand  versetzt,  so  übernimmt  das 
andere  das  Geschäft  seines  Gefährten,  und  gewinnt  in  der  Regel 
auch  an  Volumen  und  Gewicht.  Jede  gesteigerte  Secretion,  welche 
den  Schaden  gut  macht,  der  durch  das  Unterbleiben  einer  anderen 
gesetzt  werden  könnte,  heisst  vicariirend.  — Exstirpirte  Drüsen 
werden  nicht  regencrirt. 

Die  iiuatoniLHche  Literatur  kennt  nur  Ein  Werk , welches  über  die  Structur 
sämmtlicher  Driison  handelt.  En  ist  J.  Müller , de  glandularuni  aecementiiim  stnic- 
turn  penitiori.  Ups.  1830.  Fol.  Die  Schriften  über  einzelne  Drüsen,  werden  am 
betreffenden  Orte  angeführt. 


§.  92.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Absonderungen. 

1.  Das  Qiutle  und  Quantum  einer  Absonderung  hängt  von  dem 
Blüh;  und  von  dem  Baue  des  Absouderungsorgans  ab.  Verschieden 
gebaute  Drüsen  können  nie  ganz  gleiche  Secrete  liefern.  Je  reicher 
das  Blut  an  Secretionsstoffen  ist,  desto  reichlicher  werden  diese  in 
den  vSecretcn  erscheinen.  Hat  deshalb  eine  Drüse  durch  Erkrankung 
eine  Zeitlang  ihre  secretorischc  Thätigkeit  eingestellt,  so  häufen  sich 
die  »Stoffe,  welche  durch  sie  hätten  entleert  werden  sollen,  im  Blute 
an;  und  beginnt  die  Drüse  später  wieder  ihren  regelmässigen  Ge- 
schäftsgang, so  wird  ihre  Absonderung  copiöser  sein  müssen.  Hier- 
auf beruhen  die  von  den  Aerzten  sogenannten  kritischen  Ausleerungen. 

2.  Je  dünner  das  Blutplasma  ist,  desto  leichter  wird  dessen 
Exosmose  und  Endosmnse.  Die  Secretionen  werden  deshalb  durch 
jene  Umstände  vermehrt,  welche  eine  grössere  Verflüssigung  der 
Blutmasse  bedingen,  wie  z.  B.  durch  Trinken  und  Baden.  Dass  die 
Secretionen  in  diesem  Falle  an  ihren  specifischen  Stoffen  nicht  ge- 
haltreicher werden,  versteht  sieh  von  selbst.  Eindickung  des  Blutes 
durch  Wasserverlust  mittelst  Schweiss  und  copiöser  seröser  Abson- 
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derungen,  wird  auf  dun  Gang  der  Secretionen  in  entgegengesetzter 
Weise  einwirken,  also  Verminderung  derselben,  und  relatives  Ueber- 
wiegen  der  speeifisehen  SecretionsstofTe  herbeifuhren.  So  erscheint 
hei  Kranken,  welche  viel  schwitzen  und  wenig  trinken,  der  Harn 
eingedickt  und  trübe,  als  Urina  cruda  der  alten  Aerzte.  — Ei n 
allgemeiner,  aber  sehr  irriger  Glaube  vermeint,  dass  man  in  den 
Dampfbädern  schwitzt.  Das  Wasser,  welches  die  Oberfläche  des 
Körpers  im  Dampf  bade  fiberzieht,  ist  kein  Schweiss,  sondern  ein 
Niederschlag  des  Dampfes  auf  die  kältere  Haut. 

3.  Die  Zahl,  Weite,  und  Verlaufsrichtung  der  Capillargefässe 
einer  Drüse,  haben  insofern  auf  die  Secretion  Einfluss,  als  sie  die 
Menge  des  Blutes,  welches  zur  Absonderung  dient,  die  Geschwin- 
digkeit seiner  Bewegung,  und  den  Druck,  unter  welchem  es  strömt, 
bedingen.  Drüsen,  welche  reich  an  weiten  ('apillargefassen  sind, 
werden  copiösere  Absonderungsmengen  liefern,  und  je  gekrümmter 
der  Verlauf  der  (Japillargefasse  ist,  desto  länger  wird  das  Blut  in 
der  Drüse  verweilen,  und  desto  grösser  wird  auch  der  Druck  werden, 
der  den  Austritt  seines  Plasma  bestimmt.  Das  blutgefässarme  Paren- 
chym des  Hoden  und  der  Vorsteherdrüse  lässt  keine  reichlichen 
Secretionen  erwarten,  während  der  Keichthum  an  Capillargefiissen, 
durch  welche  sich  die  Leber,  die  Niere,  die  Speicheldrüsen  aus- 
zeichnen, mit  den  grossen  Secretionsmengen  dieser  Drüsen  innig 
zusammenhängt. 

4.  Da  zu  jeder  Drüse  gleichbeschaflenes  arterielles  Blut  ge- 
langt, welchem  in  den  einzelnen  Drüsen  verschiedene  Stoffe  entzogen 
werden,  so  kann  die  Mischung  des  venösen  Blutes  nicht  in  allen 
Drüsen  dieselbe  sein.  Da  dasselbe  auch  für  das  Venenblut  der 
verschiedenen  Organe  des  thierischen  l/eibes  gilt,  deren  jedes  ein- 
zelne dem  Blute  nur  solche  Bestandteile  entzieht,  welche  es  zu 
seiner  individuellen  Ernährung  benöthigt,  so  begreift  sich,  dass  in 
den  Hauptstämmen  des  Venensystems  sehr  verschieden  beschaffene 
Blutströme  zuaanmienlaufen , welche  gleichförmig  gemischt  werden 
müssen,  bevor  sie  in  die  Lunge  gebracht  werden.  Vermutlich 
erklärt  sich  hieraus  die  stärkere  Entwicklung  der  genetzten  Muskel- 
schichte der  rechten  Herzvorkammer,  deren  die  linke,  als  Sammel- 
platz des  gleichförmig  gemischten  arteriellen  Lungenblutes , nicht 
bedurfte.  — Zu  den  meisten  Secretionen  wird  nur  arterielles  Blut 
verwendet.  Die  Theilnahme  des  venösen  Blutes  am  Absonderungs- 
geschäfte tritt  nur  in  der  Leber  evident  hervor.  — Unterbindung 
der  zufuhrenden  Arterie  einer  Drüse,  bedingt  nothwendig  Stillstand 
ihrer  Function. 

5.  Alle  Secretionen  stehen  unter  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
systems. Wir  kennen  diesen  Einfluss  schon  im  Allgemeinen  durch 
die  tägliche  Erfahrung,  dass  Gemiithsbewegungen  und  kraukhafte 
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Nervenzustände,  <lio  Menge  und  Beschaffenheit  der  «Absonderungen 
ändern.  Es  ist  bekannt,  dass  Aerger  einer  Säugenden,  durch  die 
veränderte  Beschaffenheit  der  Milch , dem  Säuglinge  Bauchzwicken 
und  Abweichen  zuziehen  kann,  und  ebenso,  dass  Furcht  oder  ängst- 
liche Spannung  des  Gemiiths  die  Ilarnsecretion,  Appetit  die  Speiehel- 
seeretion,  wollüstige  Vorstellungen  die  Absonderung  des  männlichen 
Samens  vermehren.  — Besondere  Nervenerregungen  wirken  auf  be- 
sondere Drüsen,  der  Zorn  auf  die  I.eber,  die  Geilheit  auf  die  Hoden, 
Furcht  auf  die  Nieren,  Appetit  auf  die  Speicheldrüsen,  Trauer  und 
Schmerz  auf  die  Thränendrüscn,  während  Heiterkeit  um!  Frohsinn, 
wie  sie  der  Wein  erzeugt,  auf  alle  Secretionen  bethätigend  einwirken. 
In  letzterer  Hinsicht  ist  der  Alkoholgehalt  des  Blutes  ein  besonderer 
Reiz  für  die  einzelnen  Secretionsorgane,  denn  alle  Reize  steigern 
die  organischen  Tlüitigkeiten.  Wie  so  Gemüthsbewegungen  eine 
plötzliche  qualitative  Aenderung  der  Secrete,  und  schädliche,  ja 
giftige  Eigenschaften  derselben  setzen  können,  liegt  jenseits  aller 
Vermuthnngen. 

6.  Die  quantitativen  Aenderungen  der  Secretionen,  Ver- 
mehrung und  Verminderung,  oder  Unterdrückung,  sind  leichter 
erklärbar,  wenn  man  bedenkt,  «lass  die  Porosität  der  Geßtss Wan- 
dungen, und  die  auf  ihr  beruhende  Möglichkeit  des  Durehschwitzens, 
von  dem  Einflüsse  der  motorischen  Drüsennerven  abhängt.  Da  die 
Ganglien,  welche  Nerven  zu  den  Drüsen  schicken,  wie  früher  ge- 
zeigt wurde,  durch  die  in  ihnen  entspringenden  Nervenfasern  als 
selbstständige  Nervencontra  der  Drüsen  gelten,  so  werden  die  Er- 
fahrungen erklärbar,  laut  welchen,  nach  der,  „mit  der  grössten 
Schonung“  ausgeführten  Zerstörung  des  Cerebrospinal  Systems  bei 
Thieren,  die  Secretionen,  wenn  auch  vermindert,  noch  fortdauerten 
(Bidder,  Valentin,  Volkmann). 

7.  im  Leben  sind  die  Drüsenkanälchen  nur  für  bestimmte 
Stoffe  permeabel.  Nach  dem  Tode  schwitzt  Alles  durch,  was  im 
Wasser  löslich  ist.  Einen  guten  Beleg  hiefttr  liefert  die  Gallenblase, 
welche  im  lebenden  Thiere  ihren  Inhalt  nicht  durch  Exosmose  aus- 
treten lässt,  während  im  Cadaver  die  ganze  Umgebung  derselben, 
Bauchfell,  Dannkanal,  Netz,  gelb  getränkt  wird. 

8.  Jede  Reizung  einer  Drüse  vermehrt  den  Blutandrang  zur 
Drüse,  und  dadurch  ihre  Absonderung.  Uhi  stimul.ii* , ihi  congestin 
et  eerre.tio  nmtn,  lautet  ein  uralter  und  noch  immer  wahrer  Aphoris- 
mus. Wird  der  Blutandrang  zur  Drüse  bis  zur  Entzündung  ge- 
steigert, Welche  die  Oapillargefasso  durch  Blutcoagula  verstopft,  so 
muss  die  Secretion  abnehmen , und  endlich  unterbleiben.  Findet 
sich  eine  andere  Drüse  von  gleichem  Baue  vor,  so  kann  sie  vica- 
riirend  wirken.  — Wird  die  Oallenbereitung  in  der  Leber  unter- 
brochen, so  kann  der  im  Blutplasma  aufgelöste  Farbestoff  der  Galle 
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in  allen  übrigen  Gewoben,  welche  ihrer  Ernährung  « egen  mit  Blut- 
plasma getränkt  werden , zum  Vorschein  kommen , und  Gelbsucht 
entstehen,  so  wie,  nach  Unterbrechung  (1er  Harnaccretion,  die  Schweiss- 
und Serumbildung  den  urinogen  Charakter,  der  schon  durch  den 
Geruch  sich  verrätb,  annehmen.  Wirkt  die  Steigerung  Einer  Secre- 
tiun  vermindernd  auf  eine  andere  ein,  so  sagt  man  beide  stehen  in 
einem  antagonistischen  Verhältnisse.  So  wird  die  Milchsecretion 
durch  vermehrte  Darmabsonderung  (Diarrhöe),  die  Harnsecretion 
durch  Schweiss,  die  Serumausschwitzung  im  Bindegewebe  (Wasser- 
sucht) durch  urintreibonde  Mittel  vermindert,  und  die  ärztliche  Be- 
handlung so  vieler  Absonderungskrankheiten  geht  von  dem  Antago- 
nismus der  Secretionen  als  oberstem  Principe  aus. 

9.  Die  Absonderung  findet  nicht  blos  in  den  Acini  der  bauin- 
tiirinig  ramificirten  Ausführungsgänge  statt.  Sie  ist  vielmehr  an 
der  ganzen  inneren  Oberfläche  des  verzweigten  Ausführungsganges 
thiitig.  — Die  Seercte  erleiden  während  ihrer  Weiterbeförderung 
durch  die  Ausfiihrungsgänge  eine  Veränderung  ihrer  Mischung,  welche 
zunächst  als  Eindickung  oder  Concentration  erscheint.  In  den  Nieren 
tritt  dieses  am  deutlichsten  hervor,  da  der  Harn  um  so  concentrirter 
wird,  je  näher  er  der  für  ihn  bestimmten  Ableitungsröhre  kommt. 
Ebenso  ist  der  Same  im  Vas  lieferen»  dicker  als  jener  der  Hoden- 
kanälchen, in  welchen  sich  noch  keine  Samenthierchen  vorfinden. 

10.  Viele  Drüsen,  welche  fortwährend  absondern,  haben  an 
ihren  llauptausfuhrungsgängen  grössere  Nebenreservoirs  angebracht, 
in  welchen  die  abgesonderten  Flüssigkeiten  entweder  blos  bis  zur 
Ausleerungszeit  aufbewahrt,  oder  auch  durch  Absorption  ihrer  wäs- 
serigen Bostandthcilc , und  durch  Ilinznfiigung  der  Absonderungen 
der  Reservoirs  selbst,  in  ihrer  Zusammensetzung  verändert  werden 
(Gallenblase,  Samonbiase,  Harnblase).  Wird  die  Aussonderung  des 
Secretes  längere  Zeit  unterlassen , so  sind  die  Drüsenkanäle  damit 
überfüllt,  und  es  kann  keine  fernere  Absonderung  vor  sich  gehen. 

11.  Dinger  Sccretionsstillatand  hebt  die  Absonderungsfahigkcit 
der  Drüse  ganz  und  gar  auf,  wie  im  Gcgcntheile  häufigere  natur- 
gemässe  Entleerungen  derselben,  ihre  secrctorische  Thätigkeit  durch 
Ucbung  starken.  So  kann  das  anfangs  einem  gesunden  Menschen 
gewiss  schwer  fallende  Gelübde  der  Keuschheit,  mit  der  Zeit  leicht 
zu  halten  sein,  während  andererseits  häutige  Begattung  für  gewisse 
Temperamente  eine  Gewohnheit,  und  wohl  auch  eine  Nothwendigkeit 
werden  kann. 

12.  Krankhafte  Vermehrung  der  Absonderung  kann  auf  zwei- 
fache Weise  entstehen:  durch  Reizung,  oder  durch  örtliche  Schwäche. 
Im  ersten  Falle  wird  das  Secret  keine  Mischungsänderung  erleiden, 
im  zweiten  dagegen  werden  seine  wässerigen  BestamUheile  präva- 
liren.  So  ist  häufiges  Schwitzen  Folge  örtlicher  Schwäche  der  Haut, 

Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie,  15 
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und  diu  Mischung  aller  krankhaften  Profluvien  (Samen-,  Speichul-, 
Schluimflüssu,  etc.)  ist  arm  an  plastischen,  reich  an  wässerigen 
Bestandtheilen.  — Bei  Krankheiten,  welche  mit  Abzehrung,  allge- 
meinem Verfalle,  und  Entmischung  der  Blutmasse  einhergehen, 
können  alle  Secretiouen  zugleich  profus  und  wässerig  werden.  Ein 
solennes  Beispiel  davon  giebt  die  Lungensucht,  mit  ihren  erschöpfen- 
den Schweissen,  Durchfällen,  örtlicher  und  allgemeiner  Wassersucht. 
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Die  vereinigte  Knochen-  und  Bänderlchre,  (MeoSi/iide*- 
u<nhii)ui , beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  der  Knochen,  und 
der  sie  zu  einem  beweglichen  Ganzen  — Skelet  — vereinigenden 
organischen  Bindungsmittcl,  der  Bänder.  Ihr  Object  ist  das  natür- 
liche Skelet  (Sceleton  naturale) , zum  Unterschiede  vom  künstlichen 
(Sceleton  artificial«),  dessen  Knochen  nicht  durch  natürliche  Bänder, 
sondern  durch  beliebig  gewählte  Ersatzmittel  derselben,  Draht, 
Ixsdor-  mler  Kautschukstreifen , mit  einander  verbunden  sind.  Da 
weder  die  Knochen,  noch  die  sie  vereinigenden  Bänder,  einer  selbst- 
tätigen Bewegung  fähig  sind , und  sie  nur  durch  die  von  aussen 
her  auf  sie  wirkenden  Muskelkräfte  veranlasst  werden , aus  dem 
Zustande  des  Gleichgewichtes  zu  treten,  so  können  sie,  den  activon 
Muskeln  gegenüber,  auch  als  passive  Bewegungsorgane  auf- 
gefasst werden,  wobei  natürlich  die  Kücksicht  auf  ihre  Verwendung, 
als  Schutz-  und  Stützgebilde  der  Weichtheile,  wegfällt. 

Die  im  gewöhnlichen  Leben  übliche  Bezeichnung  der  Ifatipt- 
formbestandtheile  des  menschlichen  Leibes:  nls  Kopf,  Rumpf,  obere 
und  untern  Gliedmassen,  ist  auch  in  die  Wissenschaft  übergegangen, 
welche  von  den  Knochen  des  Kopfes,  des  Rumpfes,  der  oberen  und 
unteren  Gliedmassen,  als  Hauptabteilungen  dos  Skelets,  handelt. 

Die  Gcsaramtzahl  der  Knochen  wird  von  verschiedenen  Auto- 
ren sehr  verschieden  angegeben,  je  nach  dem  sie  einen  Knochen, 
der  aus  mehreren  Stücken  besteht,  für  Einen  Knochen,  oder  für 
so  viele  zählen,  als  er  Stücke  hat.  Wenn  man  Rrust-  und  Steiss- 
hein  als  einfache  Knochen  rechnet,  so  besteht  das  menschliche 
Skelet,  mit  Einschluss  der  Zähne  und  Gehörknöchelchen , aber  ohne 
Sesainbcinc,  aus  240  Knochen.  Ein  alter  Godächtnissvers  giebt  sie 
auf  228  an : 

,/ Issibus  ex  dettis,  bis  cenienisqtie  novenis.“ 
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Das  Wort  Skelet  lässt  sich  nicht  von  axe).).u>  (austrocknen) 
ableiten,  wie  mau  im  Sinne  Herodot’s  zu  thun  geneigt  war,  der 
von  einem  sole  aridum  et  exriccatum  cadaver  spricht , welches  die 
Aegypter  bei  ihren  Fostgelugen,  als  Sinnbild  der  Vergänglichkeit, 
jedoch  rosenbekränzt,  aufstellten,  und  mit  dem  Hufe  begrüssten: 
edite  et  bibite,  — post  mortem  tales  eritis.  Skelet  stammt  vielmehr 
von  axiXc;,  Schenkelbein,  welches,  als  der  grösste  Knochen  des 
Skeletes,  ihm  seinen  Namen  gab.  Daher  ist  richtiger  Skelet,  an- 
statt Skellet  oder  Skelett  zu  schreiben. 

Die  Römer  gebrauchten  für  Skelet  «las  Wort  Larva , welcher  Ausdruck  zu- 
gleich die  Seelen  böser  Menschen  bezeichnet,  welche  unstät  und  flüchtig  auf  der 
Erde  herumirren.  Die  Lavvae  wurden  aber  als  Skelete  gedacht  und  dargestellt. 
So  sagt  Seneca:  Nemo  tarn  puer  est,  ut  cerberum  timeat,  ei  tenebras , et  larvarum 
habitum , nndis  ossibu s cohacrentium  (Epist.  XX IV.)*). 

Zur  Empfehlung  der  Osteologie  diene  Folgendes.  Eine  genaue  Kenntnis« 
des  Knochensystcnis  macht  sich  in  doppelter  Hinsicht  nützlich.  Erstens  in  ana- 
tomischer, da  mau  in  dem  Studium  der  Anatomie  keinen  Schritt  vorwärts  machen 
kann,  ohne  beständig  auf  die  Knochen  zuriiekzukommen , welche  als  Schutz-  und 
StUtzgebilde  zu  den  übrigen  Bcstnndtheilen  des  menschlichen  Körpers  in  den 
innigsten  Beziehungen  stehen;  zweitens  in  praktischer  Hinsicht,  da  alles  Erkennen 
und  alles  Behandeln  einer  grossen  Anzahl  chirurgischer  Krankheiten,  ohne  rich- 
tige Vorstellung  von  den  mechanischen  Verhältnissen  der  Knochen,  unmöglich  ist. 
Ich  kenne  die  Abbildung  einer  alten  Gemme,  iu  welcher  ein  griechischer  Priester 
die  Hand  eines  vor  ihm  stehenden  Skeletes  in  jene  der  Hygiea  legt,  während  ein 
fliegender  Genius  über  beide  seine  Fackel  schwingt.  Wahrlich  ein  schönes  und 
tiefes  Symbol  der  innigsten  Verbindung  der  Heilkunde  mit  der  Osteologie! 
Hippokrates,  der  Ahnfürst  der  Heilkunde,  welcher  dem  Delphischen  Apoll  ein 
aus  Erz  geformtes  menschliches  Skelet  verehrte , hat  schon  vor  3000  Jahren 
seinem  Sohne  Thessalu 8 die  Lehre  gegeben  (edit.  Littre,  vol.  IX.  pag.  392), 
sich  mit  dem  Studium  der  Geometrie  und  Arithmetik , zum  besseren  Verständnis« 
der  Knochenlehre  zu  beschäftigen,  und  Galen  sandte  seine  Schüler  nach  Deutsch- 
land, um  an  den  Leichen  erschlagener  Germanen  sich  jene  Kenntnisse  zu  holen, 
welche  bei  der  Sitte  der  Römer,  ihre  Leichen  zu  verbrennen,  zu  Hause  nicht  er- 
worben werden  konnten. 

Bei  keinem  Systeme  bietet  sich  die  Gelegenheit,  die  Nutzanwendungen  der 
Auatomie  im  Schulvortrage  anschaulich  zu  machen,  so  reichlich  dar,  wie  im  Kuo- 
chensysteme,  und  wichtige  praktische  Wahrheiten  können,  ohne  alle  specielle. 
Kenntnis«  der  chirurgischen  Krankheitslehre,  an  die  Schilderung  der  Knochen  an- 
geknüpft werden.  Es  lässt  sich  vor  dem  Skelet  bestimmen  , welche  Knochen 
häutig  oder  selten,  und  unter  weichen  Umständen  sie  brechen,  welche  Gelenke 


*)  Der  ägyptische  Gebrauch:  Skelete  und  zwar  künstlich  bereitete  (larvasj, 
auf  die  Tafel  zu  bringen,  um  die  Theilnchmer  des  Gelages  zuin  heiteren  Lebens- 
genuss zu  stimmen,  ging  auch  auf  die  Römer  über,  wie  ich  aus  der  Stelle  des  Pe- 
tr onius  Arbiter  ersehe:  potantibas  ergo,  larvam  argenteam  attidit  serous,  sic 
aptatam ' ut  arliculi  ejus  vertebraeque  in  omnem  pariem  moverentur.  Tr  imulcio 
adjecit : 

Heu ! heu!  nos  miseros,  quam  totus  homuncio  nil  est! 

Sic  erimus  cundi,  postquam  nos  auf  er  ei  Orcus. 

Ergo  vivamus,  dum  licet  esse  bene. 
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d**n  Verrenkungen,  und  welchen  Arten  von  Verrenkungen  sie  unterliegen  , welche 
Verschiebung  der  Muskelzug  an  gebrochenen  oder  verrenkten  Knochen  bedingen 
wird,  und  welche  mechanische  Hilfe  dagegen  in  Anwendung  zu  bringen  ist.  Die 
Osteologie  lehrt  fürwahr  die  Chirurgie  der  Fractnreu  und  Luxationen,  aber  in 
anatomischen  Worten. 

Ueberdies  schützen  wir  zugleich  in  der  Osteologie  einen  Abschnitt  der 
Anatomie,  dessen  Erlernung  nicht  durch  jene  Unannehmlichkeiten  erschwert  wird, 
denen  die  Behandlung  der  weichen,  hluthaltigen,  der  Fäulniss  unterliegenden  Be- 
standtheile  unseres  Leibes,  in  den  Secirsülen  nicht  entgehen  kann.  Ein  gut  be- 
reitetes Skelet  soll,  so  möchte  ich  es  wünschen,  ein  friedlicher  Mitbewohner  jeder 
mcdicinischen  Studirstube  sein.  Seine  stumme  Gesellschaft  würde  sich  zuweilen 
nützlicher,  und  sein  Umgang  belehrender  hemusstellen,  als  jener  eines  lebendigen 
Oontubernalen. 


A.  Kopfknochen. 

ij.  !>4.  Eintheilung  der  Kopfknochen, 

Der  knöcherne  Kopf  ist  die  wahre  Hauptsache  der  Osteologie. 
Grösse  und  Gestalt  desselben  wird  durch  den  Zusammentritt  von 
22  Knochen  bedingt,  welche,  mit  Ausnahme  eines  einzigen , des 
Unterkiefers,  fest  und  unbeweglich  zusamraenpasson , und,  weil 
ihrer  viele  in  die  Kategorie  der  breiten  und  flachen  Knochen 
gehören,  die  Wandungen  von  Höhlen  bilden,  die  zur  Aufnahme  des 
Gehirns  nnd  der  Sinnesorgane  dienen.  Es  ergiebt  sich  schon  hier- 
aus die  Eintheilung  des  Kopfes  in  den  Hirnschädel  oder  die 
Hirnschale  (Cranium,  calnaria,  olla  capitis,  theca  ce.rebri),  und  in 
das  Gesicht  (Facies).  Die  Hirnschale  wird  aus  8 Schädelkno- 
chen (Ossa  cranii) , das  Gesicht  aus  14  Gesichtsknochen  (Ossa 
faciei)  zusammengesetzt,  welche  Unterscheidung  mehr  praktisch  ge- 
läufig, als  wissenschaftlich  ist,  indem  gewisse  Schädelknochen  auch 
an  der  Zusammensetzung  dos  Gesichtes  Theil  nehmen , und  einer 
derselben,  das  Siebbein,  mit  Ausschluss  eines  sehr  kleinen  Theiles 
seiner  Oberfläche,  ganz  dem  Gesichte  angehört. 

Catvaria  stammt  von  calvas,  der  Glätte  des  Schädeldaches  wegen. 


a)  Schädelknochen. 

§.  95.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Schädelknochen. 

Man  unterscheidet  am  Schädel  das  Schädeldach  und  den 
Schädelgrund  (Fornix  und  Basis  cranii),  welche  beide,  als  hohle, 
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mehr  weniger  unregelmässige  und  oblonge  Halbkugeln , das  knö 
eherne  Gehäuse  des  Gehirns , die  Acropolis  der  menschlieheu 
Seele,  zusammensetzen. 

Die  Schiidelknochen  werden  in  die  paarigen  und  unpaari- 
gen eingcthcilt.  Erstem  sind  dio  beiden  Scheitelbeine  und  Seldäfe- 
beine.  Sie  liegen  symmetrisch  rechts  und  links  von  der  vorticalon 
Durchsehnittsebonc  des  Schädels,  und  bilden  den  grössten  Theil  der 
oberen  und  seitlichen  Wand  desselben.  Letztere  sind : das  Hinter- 
hauptbein, Keilbein,  Stirnbein,  und  Siebbein,  welche  sieh  an  der 
Bildung  der  hinteren , der  vorderen , und  der  unteren  Wand  des 
Schädels  betheiligen. 

Die  paarigen  Schädolknochcn  erzeugen  durch  ihre  Vereinigung 
einen,  von  einer  Seite  zur  anderen  über  den  Scheitel  weggehenden 
Bogen,  dessen  Ooncavität  nach  unten  sieht.  Die  unpaarigen  setzen 
dagegen  einen  von  vorn  nach  hinten  unter  der  Schiidelhühle  laufen- 
den Bogen  zusammen , dessen  Concavitüt  nach  oben  gerichtet  ist. 
B<dde  Bogen  sehlicssen  durch  ihr  I ueinandergreifon  dio  Schädel 
höhle  vollkommen  ab,  und  bilden  die  ovale  Schale  derselben  (Hirn- 
schale). Jedes  Stück  dieser  Schale,  also  jeder  Schädolknochcn, 
muss  demnach  oinen  convex-concaven , breiten  Knochen  darstellen, 
dessen  convexe  Fläche  nach  aussen,  dessen  eoncave  Fläche  nach 
dem  Gehirne  sieht.  Beide  Flächen  laufen  selten  parallel,  wodurch 
die  Dicke  eines  Schädelknochens  an  verschiedenen  Stellen  ungleich 
ausfüllt.  — An  allen  Schädelknochen,  deren  Substanz  an  bestimmten 
Stellen  zu  Höckern  (TuJrertt)  verdickt  erscheint,  entsprechen  letztere 
den  ersten  Ablagerungsstellen  von  Knochenerde  im  embryonischen 
Leben  (Pmicta  osxificutionit).  Die  Höcker  werden  deshalb  von  den 
englischen  Anatomen  passend  Procestna  primi gen  ii  genannt. 

Jeder  Knochen  der  Hirnschale  besteht  aus  zwei  compacten, 
durch  Einschub  schwammiger  Knochonmasso  — Diploe  (von  Sir/.ss;, 
doppelt)  — getrennten  Platten  oder  Tafeln,  deren  äussere,  dickere, 
die  gewöhnlichen  Merkmale  compacter  Knochensubstanz  besitzt, 
deren  innere,  dünnere,  und  an  Knochen knorpel  ärmere,  ihrer  Sprö- 
digkeit und  dadurch  bedingten  leichteren  Brüchigkeit  wegen , den 
bezeichnenden  Namen  der  Glastafel,  Tabula  vitrea,  erhielt.  Ein 
Schlag  auf  den  Schädel  kann  deshalb  dio  innere  Kuoehcntafel 
brechen,  während  die  äussere  ganz  bleibt,  und  sind  beide  gebrochen, 
kann  die  Bruchrichtung  in  beiden  eine  verschiedene  sein. 

Die  Diploe  der  Sehädelknochen  lässt  wohl  einen  Vergleich 
mit  den  Markhöhlen  laugrühriger  Knochen  zu,  enthält  aber  nicht, 
wie  diese,  consistentes  Mark,  sondern  ein  dünnes,  mit  Fetttröpfchen 
gemischtes  Fluidum,  welches  in  der  Leiche  durch  aufgelöstes  Blut- 
roth  roth  tingirt  erscheint.  Die  Diploe  ist  arm  an  Arterien,  aber 
sehr  reich  an  weitmaschigen  Venennetzen.  Die  Venen  der  Diploe 
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sammeln  sieh  zu  grösseren  Stämmen , welche  in  besonderen,  bauin- 
formig  verzweigten  Knochenkanälen  der  Diploe , ( anut-es  lirencheii, 
verlaufen,  und  zuletzt  die  äussere  oder  innere  Tafel  des  Knochens 
durchbohren,  um  in  benachbarte  äussere  oder  innere  Vcnenstäinine 
einsumünden. 

An  gewissen  Gegenden  des  Schädels,  welche  nur  von  wenig 
W'eichtheilen  bedeckt  worden,  wie  das  Schädeldach,  stohen  die 
beiden  Tafeln  der  Schädelknochen , wogen  stärkerer  Entwicklung 
der  Diploe,  weiter  von  einander  ab,  und  sind  auch  absolut  dicker, 
als  an  jenen  Stellen,  welche  durch  Muskellager  bedeckt,  und  da- 
durch vor  Verletzungen  geschützt  werden,  wie  die  Schläfen-  und 
untere  Hinterhauptgegend.  Hier  wird  die  Diploe  sogar  stellenweise 
durch  die  bis  zur  Berührung  gesteigerte  Annäherung  beider  Tafeln 
gänzlich  verdrängt,  und  letztere  verdünnen  sich  zugleich  so  sehr, 
dass  der  Knochen  durchscheinend  wird.  Auch  an  jenen  Wänden 
der  Schädelhöhle,  welche  diese  von  anstossenden  Höhlen  des  Ge- 
sichts , den  Augenhöhlen  und  der  Nasenhöhle , trennen , tritt  aus 
gleichem  Grunde  eine  bedeutende  Verdünnung  derselben  auf.  — Im 
höheren  Alter  schwindet  die  Diploe  im  ganzen  Umfange  des  Schä- 
dels, und  die  beiden  Tafeln  der  Schädel  knochon , deren  Dicke 
gleichfalls  abuimnit,  verschmelzen  zu  einer  einfachen  Knochenschalc, 
deren  relative  Dünnheit  und  Sprödigkeit,  die  Gefährlichkeit  der 
Schädclverletzuugen  im  Greisenulter  erklärt. 

Die  Vurbindungsrändcr  der  Schädelknochen  sind  entweder  mit 
dendritischen  Zacken  besetzt,  durch  deren  Jneinaudcrgreifen  eine 
wahre  Naht,  Saturn  vera  *.  Syntnj'iu  serrnta,  zu  Stande  kommt,  oder 
scharf  auslaufend,  zum  wechselseitigen  Uebercinanderschicbcn , als 
Saturn  spuria  x.  sqnamimi,  oder  rauh  und  uneben , um  dum  sic  zur 
SipichniitlrottLx  verbindenden  Zwischenknorpel  eine  grössere  HaftHäche 
darzubicten. 

Nur  die  äussere  Fläche ' der  Schädelknochen  wird  von  einer 
wahren  Bciuhaut  (l'uricrninum)  überzogen , welche  auch  über  die 
Nähte  wegstreicht,  faserige  Verlängerungen  in  dieselben  hincinsciikt, 
und  deshalb  von  ihnen  nur  schwer  abgelöst  worden  kann.  Au  der 
inneren  Fläche  dos  Schädels  fehlt  sic,  und  wird  durch  die  harte 
Hirnhaut  vertreten. 

Da  das  Gehirn  die  Schädelhöhle,  vollkommen  ausfüllt,  so 
müssen  die  an  seiner  Oberfläche  verkommenden , vielfältig  ver- 
schlungenen Erhabenheiten  und  Vertiefungen  sich  an  der  inneren 
Tafel  der  eben  im  Entstehen  begriffenen , und  deshalb  weichen 
.Schädelknochen  gewissermaassen  abd rücken,  wodurch  die  sogenannten 
Singereindrücke  t hnprrmionai  riigitntne),  und  die  dazwischen  vor- 
springemlen  Erhöhungen  (Jugn  cerebralia)  entstehen. 
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Alle  Schädclknochen  werden  von  Löchern  oder  kurzen  Ka- 
nälen durchbohrt,  welche  Nerven  oder  Gelassen  zum  Durchtritt 
dienen.  Die  Nervenlöcher  finden  sich  hei  allen  Individuen  unter 
denselben  Verhältnissen,  und  fehlen  nie.  Die  Gefässlöeher  sind, 
wenn  sie  Arterien  durchlassen , ebenfalls  constant.  Wenn  sie  aber 
zum  Verlauf  von  Venen,  oder  von  sogenannten  Emissaria  Santnriui 
dienen,  unterliegen  sie  an  Grösse  und  Zahl,  mannigfaltigen  Verschie- 
denheiten, und  fehlen  auch  zuweilen  gänzlich. 

Je  weiiigcr  ein  Schädclkuocheii  an  der  Bildung  anderer  Höhlen  Antheil 
nimmt,  desto  einfacher  ist  seine  Gestalt,  und  somit  auch  seine  Beschreibung; 
je  mehr  er  an  der  Begrenzung  anderer  Höhlen  Theil  hat,  desto  complicirter  wird 
seine  Form. 

Da  man  sich  seihst  aus  den  wortreichsten  Beschreibungen  der  Knochen 
überhaupt,  besonders  aller  einiger  Kopfkuoeheu,  kaum  eine  richtige  Vorstellung  von 
ihrer  Gestalt  bilden  kann,  so  wird  es  für  ein  nützliches  Studium  der  Osteologie  zur 
unerlässlichen  Bedingung,  die  einzelnen  Knochen  in  natura  vor  Augen  zu  halten. 
Abbildungen  geben  nur  schlechten  Ersatz.  Das  ßeseheu  der  Knochen  lehrt  sie 
besser  kennen,  als  das  Lesen  ihrer  Beschreibungen.  Einen  Knochen  nur  ans  seiner 
Beschreibung  sich  so  richtig  vorziistellen , dass  man  ihn  nachbilden  könnte,  Ist 
unmöglich. 


§.  üb.  Hinterhauptbein.*) 

Das  Hinterhauptbein,  Oh  occipitis , (oh  poppt*,  uueh  os  nie- 
moriae,  wahrscheinlich  aus  dem  plausibcln  Grunde,  dass  man  sich 
beim  Besinnen,  hinter  den  Ohren  kratzt)  wird  zur  fasslicheren  Be- 
schreibung in  vier  Stücke  eingetheilt,  welche  sind:  1.  der  Grund- 
theil,  Pars  basilaru;  2.  der  I linterhaupttheil , Pars  occipitalis; 
3.  und  4.  zwei  Gelenktheile,  Partes  eondyloideae.  Diese  vier  Stücke 
sind  um  das  grosse  ovale  I.oeh  des  Knochcus  — Kommen  occipi- 
tale  magno  in  — so  gruppirt,  dass  der  Grundtlieil  vor,  der  Hinter- 
haupttlioil  hinter  demselben,  die  beiden  Gelenktheile  seitwärts  von 
ihm  zu  liegen  kommen.  Am  Hinterhauptbeine  neugeborner  Kinder, 
und  mehrerer  Thiere  durch’s  ganze  Leben  hindurch,  sind  diese  vier 
Stücke  blos  durch  Knorpel  zusammengelöthet,  und  lassen  sich  leicht 
durch  Maceration  von  einander  trennen.  Die  Kintheilnng  des  voll- 
kommen ausgebildeten  Knoebeus  in  vier  Stücke,  bat  somit  nichts 
Willkürliches,  sondern  findet  ihren  Grund  in  seiner  Entwicklung. 

1.  Der  Grund  theil  vermittelt  die  Verbindung  des  Hinter- 
hauptbeines mit  dem  Keilbeine.  Er  verknöchert  unter  allen  Kopf- 
knochen zuerst,  und  stösst  mit  seiner  vorderen  rauhen  Fläche,  an 

')  Da  «ln»  Hinterhauptbein,  tun  die  Zeit  der  Geschlechtsreife,  mit  dem 
zunächst  vor  ihm  liegenden  Keilbein,  durch  Synostose  verschmilzt,  so  fand  sich 
Sommer  ring  veranlasst,  beide  Knochen  als  Einen  zusammenzufassen , und  diesen 
als  Os  basilarc  oder  *pheno-occiptiate  zu  benennen. 
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den  Körper  des  Keilbeins,  welcher  unmittelbar  nach  ihm  ossificirt. 
Eine  zwischenliegende  Knorpelseheibe  verbindet  sie,  verschwindet 
jedoch  vom  15.  Lebensjahre  an,  und  weicht  einor  soliden  Verschmel- 
zung durch  Knochenmasse,  so  dass  beide  Knochen  von  nun  an  nur 
gewaltsam  durch  die  Säge  von  einander  getrennt  werden  können. 
Die  obere  Fläche  des  Grundtheiles  bildet  eine  gegen  das  grosse 
Hinterhauptloch  abfallende  Kinne.  Die  untere  ist  für  Muskelan- 
sätze rauh  und  gefurcht,  und  durch  eine  longitudinale  Leiste  (Crista 
basilaris)  getheilt,  deren  Stelle  zuweilen  ein  abgerundeter  Höcker 
vertritt,  welcher,  da  er  zur  Befestigung  eines  fibrösen  Streifens  in 
der  hinteren  Rachenwand  (Pharynx)  dient,  Tuberculum  pliaryngenm 
genannt  w'ird.  Die  Seitenflächen  sind  rauh,  für  die  Anlagerung  der 
Schläfebein  -Pyramiden. 

2.  Der  Ilinterhaupttheil,  auch  Hinterhauptschuppe  ge- 
nannt, bildet  ein  schalenförmiges,  dreieckiges,  mit  stark  gezahnten 
Seiten  rändern  versehenes  Knochenstück,  an  welchem  sich  eine  vor- 
dere concavc , und  eine  hintere  convexe  Fläche  findet.  An  der 
vorderen  Fläche  ragt  in  der  Mitte  die  Protnberantia  occipitalis 
interna  hervor,  als  Durchkrenzungspunkt  einer  senkrechten  und 
zweier  querlaufenden  Linien,  welche  die  Eminentia  cruciata  interna 
zusammensetzeu.  Der  senkrechte  Schenkel  des  Kreuzes  zeigt  sich 
unterhalb  der  Querlinien  besonders  scharf  und  vorspringend,  und 
heisst  deshalb  auch  Crista  occipitalis  interna.  In  der  Kegel  spaltet 
sich  diese  Crista,  während  sie  zum  grossen  Hinterhauptloch  herah- 
zieht,  gabelförmig.  Die  beiden  Querschenkel  fassen  eine  Furche 
zw'ischcn  sich  (Sulcus  transversa») , deren  rechte  Hälfte  häutig  tiefer 
als  die  linke  gefunden  wird , und  sich  von  der  Protnberantia  an, 
nach  oben  als  Sulcus  longitutlinalis  verlängert.  Die  Sulci  dienen 
zur  Aufnahme  gleichnamiger  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut.  Durch 
die  kreuzförmige  Erhabenheit  zerfallt  die  vordere  Fläche  der  Schuppe 
in  vier  Gruben,  von  welchen  die  beiden  oberen,  die  Enden  der  hin 
teren  Lappen  des  grossen  Gehirns,  die  beiden  unteren,  die  zwei 
Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  aufnehmen.  Hält  man  den  Kno- 
chen gegen  das  Licht,  so  erblickt  man  ein,  gegen  diese  vier  durch- 
scheinenden Gruben  dunkel  abstechendes  Kreuz.  Die  Knochen  wand 
der  unteren  Gruben  ist  dünner,  als  jene  der  oberen,  und  im  deere- 
piden  Greisenalter  selbst  absolut  dünner,  als  beim  neugebornen 
Kinde.  — An  der  hinteren  Fläche  der  Schuppe  bemerkt  man  die 
zuweilen  auffallend  stark  entwickelte,  und  am  Lebenden  durch  die 
Haut  gut  zu  fühlende  Protuberantia  occipitalis  externa,  welche  der 
inneren  nicht  entspricht,  sondern  etwas  höher  steht,  als  diese.  Sie 
schickt  zum  Hinterhauptloche  die  Crista  occipitalis  externa  herab, 
welche  durch  die  beiden  quergerichteten  Linear,  arcuatae  s.  semicir- 
cnlares  externae,  durchschnitten  wird.  Letztere  fallen  nur  bei  Schä- 
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dein  muskelstarkor  und  bejahrter  Individuen  auf,  bei  welchen  auch 
die  Protuberantia  externa  entsprechender  Entwicklung  sich  erfreut. 

Jeder  der  beiden  Seitenränder,  welche  an  der  Spitze  des  Hinter- 
haupttheils  zusammenstossen  (wie  die  beiden  Schenkel  eines  griechi- 
schen A),  zerfallt  in  ein  oberes  längeres  Segment  (Maryo  hnnbdoi 
dem),  zur  Verbindung  mit  dem  hinteren  Ramie  des  Seiten  wand  beins, 
und  in  ein  unteres  kürzeres,  weniger  gezacktes  (Margo  mnstoideus), 
zur  Verbindung  mit  dem  Warzenthcil  des  Schläfebeins. 

3.  u.  4.  Die  beiden  Gelenk-  oder  Seitontheile  verbinden 
den  Grundtheil  mit  der  Hinterhauptschnppe.  Man  erwähnt  an  ihnen 
eine  obere  und  untere  Fläche,  und  zwei  Seitenränder. 

An  der  unteren  Fläche  beider  Seitontheile  fällt  uns  ein  ellip- 
tischer, von  vom  nach  hinten  convexer,  üborknorpolter  Knopf  auf 
(Process us  ctmdyloideus,  von  xiveoe,  rund),  durch  welchen  der  Schä- 
del mit  dom  ersten  Halswirbel  articulirt.  Die  Processus  condyloidei 
beider  Seitontheile  convergircn  mit  ihren  vorderen  Enden,  welche 
etwas  über  den  Rand  des  Hintorhauptloches  hinausragen,  und  dessen 
vorderen  Umfang  verschmälern.  Vor  und  hinter  den  Processus  con- 
dybidei  befinden  sich  ilie  sogenannten  Foramiiut  condyloidea,  ein 
vorderes  und  hinteres.  Beide  sind  eigentlich  kurze  Kanäle,  welche 
den  Knochen  schief  nach  oben  durchsetzen.  Das  Foramen  condy 
loidenm  anterius  findet  sich  bei  allun  Individuen  genau  in  denselben 
Verhältnissen,  da  es  ein  höchst  constantes  Gebilde  — ilas  zwölfte 
Gehimnorvcnpaar  — aus  dem  Schädel  treten  lässt.  Fast  regelmässig 
mündet  ein  aus  der  Diploö  des  Knochens  herstammender  Vcnenkanal 
in  dasselbe  ein.  Das  Fortunen  condyhndeum  posterius  unterliegt,  da 
es  nur  ein  wandelbares  Emissnrimn  Santorini  durchlässt,  allerlei  Ab- 
weichungen in  Grösse  und  Lage,  fehlt  auch  auf  einer  oder  auf 
beiden  Seiten,  oder  verlängert  sich  in  einen  Kanal,  welcher  sich 
über  die  obere  Fläche  der  Seitontheile  des  Hinterhauptbeins  bis  in 
die  gleich  zu  erwähnende  Incisnra  jugularis  erstreckt , in  welchem 
Falle  die  obere  Wand  dieses  Kanals  sehr  dünn , durchscheinend, 
selbst  durchbrochen  gefunden  wird.  — Auf  der  oberen  Fläche  der 
Seitontheile  des  Hinterhauptbeins  ragt  der  mässig  gewölbte  Processus 
unonymus  hervor.  — Der  innere  glatte  Rand  beider  Seitontheile, 
bildet  den  Seitenrand  des  grossen  Hinterhauptloches;  der  äussere 
Rand  zeigt  einen  tiefen,  halbmondförmig  gebuchteten  Golf  (Incisnra 
juyularis) , an  dessen  hinterem  Ende  ein  dreiseitiger,  etwas  aufgu- 
krümmter  und  stumpfer  Fortsatz,  als  Processus  juyularis,  zu  erwähnen 
ist.  Er  wird  bei  oberer  Ansicht  von  einer  halbkreisförmigen  Furche 
für  den  Querblutloiter  der  harten  Hirnhaut  umgeben.  Die  Furehe 
endet  in  der  Iucisura  juyularis. 

Der  Ilinterluuiptknoohen  erscheint  selbst  an  den  wohlgebildctsten  Schädeln 
selten  symmetrisch,  und  bietet,  nebst  dem  als  Ursprung  lieber  Entwieklungsfehler 
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anftrctendcn , t heil  weinen  oder  complcten  Mangel  der  Schuppe  heim  Ilirnhruch, 
tilgende  Spielarten  dar:  1.  Mehr  weniger  vollständige*  Vor  wachse  nsein  mit  dem 
ersten  Halswirbel,  als  angohorne  Heinmungshildung  (Assimilation),  worüber  Aus- 
führliches vorliegt  in  Bockshammer* s I)Li».  inauyurali*,  Tuh.  1861.  2.  Die  übor- 
knorpelte  Fläche  der  Processus  condyloidei , durch  eine  rauhe  Furche  in  zwei 
hintereinander  liegende  Facetten  getheilt.  Diese  Anomalie  datirt  aus  den  frühe- 
ren Entwickluugszuständcn  des  Knochens,  indem  auch  der  Basilartheil  an  der  Bil- 
dung des  vorderen  Theiles  der  Processus  condyloidei  Anthcil  nehmen  kann.  3.  Aus- 
wärts vom  Processus  condyloideus  wächst,  einseitig  oder  beiderseits,  ein  Fortsatz 
(Processus  paramastoideus , richtiger  pararondyloidens)  nach  unten,  welcher  bis  an 
den  Bcitcntheil  des  ersten  Halswirbels  herabreieht,  und  selbst  mit  ihm  artieulirt. 
Fälle  dieser  Art  linden  sich  zusnmmengestellt  von  Uh  de,  im  Archiv  für  klin.  Chi- 
rurgie, 8.  Bd.  4.  Von  der  Spitze  der  Schuppe,  oder  vom  Seitenrandc  derselben, 
läuft  eine  Fissur,  als  nicht  verknöcherte,  und  im  frischen  Zustande  durch  Knorpel 
verschlossene  feine  Spalte,  gegen  die  Protuljerantia  externa.  Kann  ftir  Fractnr 
gehalten  werden.  Bei  Verwundungsfällen  am  Lebenden  wäre  die  Unterscheidung 
leicht,  da  eine  Fractnr  blutet,  eine  nngebome  Spalte  aber  nicht.  5.  Ein  an  def- 
initeren Fläche  der  Pars  coudyloidea  (an  der  Ansatzstelle  des  Muscu/u*  recht » ca- 
pitis anfirus  lateralis)  befindlicher,  blasig  gehöhlter  Fortsatz,  welcher  mit  den 
Zellen  des  Processus  mastnüleus  des  Seblüfebcins  commiinieirt,  wurde  als  Processus 
jmeumaticus  von  mir  zuerst  beschrieben  (Wiener  Med.  Wochenschrift,  1800,  Nr.  40, 
und  Jjondon  (Juarferly  llevieir  of  Nat.  Hist,  l#t!2,  January).  0.  Die  Schuppe  wird 
durch  eine  quere,  höchst  selten  durch  ein  longitudinale  Naht  geschnitten.  Das  im 
enteren  Falle  über  der  Quornalit  gelegene  Schuppcnstiick,  entspricht  sodann  dem 
Os  interjiarieiule  gewisser  Sängethiere.  7.  ln  der  Mitte  der  vorderen  Peripherie 
d**s  grossen  Hinterlinuptloches  findet  sich  eine  kleine  Gelcnkgrtibe  zur  Articulntioii 
mit  dem  Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbels  (kommt  öfter  vor,  und  ist  bei  meh- 
reren Säugethiercn  zur  Kegel  erhoben).  8.  Als  sehr  seltene  Bildungsnbweichung 
des  Hinterhauptbeins,  und  zugleich  als  interessante  Thiorühnlirhkeit  (Vögel  und 
beschuppte  Amphibien)  existirt  in  der  Mitte  des  vordereu  Halbkreises  des  grossen 
1 1 interim«  ptl  och  es  ein  kleiner,  convexer  und  iiberknorpolter  Höcker,  als  ein  dritter 
Gelenkknopf,  welcher  anf  einer  entsprechend  ausgehöhlten  flachen  Grube  dos  vor- 
deren Halbringes  des  Atlas  spielt.  Ucber  diesen  und  andere  sogenannte  nccesso- 
risrlie  Oelenkhöcker  an  der  Pars  basilaris  des  Hinterliauptbeins , handelt  Fried 
lowsky,  im  60.  Rande  der  Wiener  akadetn.  Sitzungsberichte:. 


§.97.  Keilbein. 

Dil«  Keilbein,  Ox  01  uniforme  (Synonyma:  Os  xpliKunidmm 7 
rplwcviiltfum,  vetpifnrme,  alatum,  polymorjdioh i,  jiterygoideum,  Os  ctiriitae, 
Ox  mlatori!)  hat,  wie  die  vielen  Synonyma  bezeugen  dürften,  eine 
sehr  complicirte  Gestalt.  Die  gebräuchlichste  von  diesen  Bozcieh 
nun  gen  ist:  Os  sphenoideum,  abgeleitet  von  enf^v,  Keil,  und  iiosq,  Ge- 
stalt. Der  Knochen  wird  zur  Bildung  des  Grundes  und  der  Seiten- 
wand der  Schftdelhöhle  verwendet.  Kr  verbindet  sich  mit  allen 
übrigen  Knochen  der  Hirnschale,  und  mit  den  meisten  Knochen  des 
Gesichtes.  Hiedurch  wird  seine  Beschreibung  sehr  umständlich. 
Wir  geben  nur  das  Wesentliche  davon. 
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Die  Einfalt  der  Alten  sah  in  der  Form  dieses  Knochens  eine 
Aehnliehkeit  mit  einem  Wiegenden  Insecte,  woher  die  jetzt  noch 
übliche  Eintheilung  in  Körper  und  Flügel  stammt. 

a)  Der  Körper,  der  mittlere,  in  der  Medianlinie  des  Schädel- 
grundes  liegende  Theil  des  Knochens,  ist  es,  welcher,  seiner  keil- 
förmigen Gestalt  wegen , dem  ganzen  Knochen  den  Namen  des 
Keilbeins  verschaffte. 

Denkt  man  sieh  nämlich  alle  Flügel  des  Rauchens  wcggeschuitten,  so  hat 
tler  znriiekhleiheiide  Körper  eine  Keilgcstalt,  indem  seine  obere  Fläche  grösser, 
als  seine  untere  ist,  seine  vordere  und  hintere  Fläche  somit  nach  abwärts  conver- 
giren.  Man  könute  auch  den  Namen  Keilbein  dadurch  motiviren,  dass  die  grossen 
Flügel  dieses  Knochens  keilähnlich  zwischen  die  angrenzenden  Knotdien  der  Hirn- 
schale eingetrieben  siud. 

Der  Keilbeiukörper  ist  dünuwaudig,  und  schliesst  eine  Höhle 
ein,  welche  durch  eine 'verticale , häutig  nicht  symmetrisch  stehende 
Scheidewand , in  zwei  seitliche  Fächer  (Sinus  sphenoidales)  zerfällt. 
Er  zeigt  li  Flächen , oder  besser  Gegenden,  von  welchen  die  obere 
und  die  beiden  seitlichen  in  die  Schädelhöhle  sehen,  während  die 
vordere  und  untere  gegen  die  Nasenhöhle  gerichtet  sind , und  die 
hintere  bei  jüngeren  Individuen  durch  Knorpel  an  das  Hasilarstück 
des  Ilinterhauptknochcns  angelöthet  wird,  bei  älteren  aber  durch 
Knochenmasse  mit  ihm  verschmilzt.  Die  obere  Fläche  des  Körpers 
ist  sattelförmig  ausgehöhlt,  Türkensattel  (Setla  turcica  s.  Ephip- 
piiim),  zur  Aufnahme  des  Gehirnanhangs  (Ih/pophysix  s.  Glandula 
pituitaria  cerebn).  Die  hintere  Wand  der  Sattelgrube  wird  durch 
eine  schräg  nach  vorn  ansteigende  Knochenwand,  die  Sattellehne, 
Dorsum  ephippii , gebildet,  an  deren  Ecken  die  nach  hinten  und 
aussen  gerichteten,  kleinen,  konischen,  und  nicht  immer  deutlichen 
Processus  clinoidei  postici  aufsitzen.  Die  hintere  Fläche  der  Sattel- 
lehne geht  in  einer  Flucht  in  die  obere  Fläche  des  Basilartheiles 
des  Ilinterhauptknochcns  über,  und  bildet  mit  ihr  eine  abschüssige 
Ebene  — den  sogenannten  Clivns.  Häufig  findet  sich  vor  der  Sattcl- 
grube  ein  stumpfer  Knochenhöcker  — der  Sattelknopf,  Tuber- 
culum ephippii  s.  Eminentia  olivaria,  — und  beiderseits  von  diesem 
die  sehr  kleinen , meistens  nur  als  Höckerchen  angedcuteten , Pro- 
cessus clinoidei  medii. 

Nicht  selten  nicht  man  den  Keilbeiukörper  an  Neugebornen,  durch  einen 
Kanal  perforirt , welcher  vom  Grunde  des  Türkenoittels , senkrecht  zur  unteren 
Fläche  de«  Körpers  verlauft,  und  eine  röhrenförmige,  nnton  blind  abgeschlossene 
Fortsetzung  der  harten  Hirnhaut  enthält.  Landzcrt  beschrieb  diesen  Kanal  als 
Canali*  cranio-pharyngev • (Petersburger  med.  Zeitsrlir.  14.  Bd.). 

Die  beiden  Seitenflächen  des  Keilbeinkörpers  zeigen  eine 
seichte , schräg  nach  vorn  und  oben  im  Bogen  aufsteigende  Furche 
(Sulcus  caroticus)  für  den  Verlauf  der  Hauptschlagader  ( Carotis ) des 
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Gehirns.  Diese  Furche  wird  durch  ein  an  der  äusseren  Lefze  ihres 
hinteren  Endes  hervorragendes  Knoeheublättchen  ( Lingula ) nicht 
unerheblich  vertieft.  — Die  vordere  Fläche  besitzt  zwei,  durch  eine 
vorspringende  senkrechte  Knochenplatte  von  einander  getrennte,  un- 
regelmässige Oeffnungen,  welche  in  die  beiden  seitlichen  Fächer 
der  Keilbeinshiihle  führen.  Diese  senkrechte  Zwischenwand  der 
beiden  Oeffnungen  springt  öfters  als  scharfer  Schnabel  vor,  und 
heisst  dann  Postrum  sphenoidale.  — Die  untere  Fläche  des  Keil- 
beinkörpers ist  die  kleinste.  Ein  medianer  stumpfer  Kamm , als 
Crista  * phenoiilalis , halbirt  sie.  Eine  zu  beiden  Seiten  der  Crista 
sphenoübdis  vorkommende  Längenfurche,  wird  durch  die  liebe r- 
lagerung  des  später  zu  erwähnenden  Processus  spheiioidalis  dos  Gau- 
menbeins, zu  einem  Kanal  geschlossen  (Cntiulix  sjdieiogm/atinus). 

b)  Die  Flügel  des  Keilbeins  bilden  drei  Paare,  welche  in 
die  kleinen  und  grossen  Flügel,  und  in  die  flügelartigen  Fortsätze 
eingetheilt  werden. 

J.  Paar.  Kleine  Flügel,  Alae  minores  s.  Processtts  ensiformes. 
Sie  entspringen  vom  vorderen  Theile  der  oberen  Fläche  des  Kör- 
pers, jeder  mit  zwei  Wurzeln,  welche  das  Sehloch  ( Kuranten  opti- 
rum)  zwischen  sich  fassen.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  Krumm- 
säbels , und  liegen  horizontal , mit  einer  oberen  und  einer  unteren 
Fläche,  einem  vorderen,  geraden,  mässig  gezackten,  und  einem 
hinteren,  eonoaven  und  glatten  Rande.  Das  innere,  nach  «1er  Sattel- 
lehne gerichtete  Ende  derselben,  heisst  Processus  clinoideus  anterior, 
welche  Benennung  von  älteren  Autoren  auf  den  ganzen  kleinen 
Flügel  übertragen  wird.  Das  äussere  spitzige  Ende  erlangt  zuweilen 
die  Selbstständigkeit  eines  besonderen,  in  die  harte  Hirnhaut  einge- 
wachsenen Knöchelchens. 

Dir*  vorderen  Ränder  der  beiden  kleinen  Flügel  gehen  continuirlich  in 
einander  über.  An  ihrer  medianen  Vereinigiingsstelle  ragt  öfters  ein  unpaarer 
spitziger  Fortsatz  hervor,  welcher  von  einem  Einschnitt  des  hinteren  Randes  der 
Siebplatte  des  Siebbeins  anfgenommen  wird,  und  deshalb  Spina  tlhmoidalu  heisst. 
Seitwärts  von  der  .Spina  ethmoidali*  kommen  zuweilen  die  ihr  ähnlichen,  aber 
kleineren,  von  Luschka  als  Afnt  minimal  beschriebenen  Knoeheublättchen  vor, 
welche  nur  bei  den  Arten  der  Gattung  Cani*  zu  conxtanten  Vorkommnissen  werden. 

2.  Paar.  Die  grossen  Flügel,  Alae  maynae , gehen  von  den 
Seitenflächen  des  Kiiqiers  aus,  und  krümmen  sich  nach  aus-  und 
aufwärts.  Man  unterscheidet  an  ihnen  3 Flächen , und  eben  so 
viele  Ränder.  Die  Flächen  werden  nach  den  Höhlen  benannt,  gegen 
welche  sie  gekehrt  sind.  Die  Schädelhöhlenfläche  (Superficies 
cerebral  is  s.  interna)  ist  concav , mit  flachen  Impressionen  digitatae 
und  .Inga  cerebralin  versehen.  Eine  Gefässfurche , welche  den 
oberen  äusseren  Bezirk  dieser  Fläche  in  schiefer  Richtung  nach 
vorn  und  oben  kreuzt,  und  zur  Aufnahme  des  vorderen  Zweiges 
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< 1 1 : r A rteria  menmgea  media  aaramt  dcrcu  Bcgleitungsveuen  dient, 
wird  von  den  meisten  anatomischen  Handbüchern  ignorirt.  — Die 
Se hliifen fläche  (Superficies  temparalis  s.  externa),  eben  so  gross, 
wie  die  vorhergehende,  von  oben  mich  unten  convex,  von  vorn  nach 
hinten  concav,  liegt  an  der  Aussenseite  des  Schädels  in  der  Schläfen- 
gruhe  zu  Tage,  und  wird  beiläufig  in  ihrer  Mitte  durch  eine  quer- 
laufende Leiste  (Crista  ahm  m/upum ) in  zwei  über  einander  liegende 
kleinere  Felder  geschnitten,  von  denen  nur  das  obere  in  der  Schlä- 
fengrube eines  ganzen  Schädels  sichtbar  ist,  während  das  untere  an 
der  Basis  «leg  Schädels  liegt.  Das  vordere  Ende  der  queren  Crista 
entwickelt  sich  zum  Tnhercuhon  sjnnoxtim , einer  dreieckigen,  mit 
der  Spitze  nach  unten  und  hinten  ragendeu  Kuochenzacke.  - Die 
rautenförmige , ebene  und  glatte  Augonhöhlenflüehe  (Snjnirficies 
arhitalis  s.  anterior)  ist  die  kleinste,  und  bildet  den  hinteren  Thcil 
der  äusseren  Wand  der  Augenhöhle. 

Es  lassen  sich  am  grossen  Kcilbeinliügcl  drei  Ränder  unter- 
scheiden: ein  oberer,  ein  hinterer,  und  ein  vorderer.  Jeder 
derselben  besteht  aus  zwei,  unter  einem  vorspringenden  Winkel 
zusammenstossenden  Segmenten,  weshalb  von  älteren  Schriftstellern 
(i  Fliigclrändcr  angenommen  wurden.  Sie  bilden  zusammen  die 
polygonale  Contour  der  Ala  magna,  welche  mit  den  zackigen  Rän- 
dern eines  Flcdcrmausflügels  entfernte  Aehnlichkeit  hat.  Der  obere 
Rand  erstreckt  sich  vom  Ursprünge  des  grossen  Flügels  bis  zur 
höchsten  Spitze  desselben.  Sein  äusseres  Segment  bildet  eine  rauhe 
dreieckige  Fläche,  die  zur  Anlagerung  des  Stirnbeins  dient.  Die 
hintere  äusserste  Ecke  des  Dreiecks,  in  eine  scharfe  dünne  Schuppe 
auslaufend,  stösst  an  den  vorderen  unteren  Winkel  des  Seitenwand- 
beins. Sein  inneres  Segment  ist  nicht  gezackt,  solidem  glatt,  sieht 
der  unteren  Fläche  der  /1/a  minor  entgegen,  und  erzeugt  mit  ihr 
die  schräge  nach  aus-  und  aufwärts  gerichtete,  nach  innen  weitere, 
nach  aussen  spitzig  zulaufende  obere  Augengrubenspalte  (Fis- 
tura  splmnoidalis  s.  arhitalis  mperiur).  Das  äussere  Segment  bildet 
zugleich  den  oberen,  das  innere  den  inneren  Rand  der  rhomboidalen 
Augenhöhlenfläche  des  grossen  Flügels.  — Der  hintere  Rand  er- 
zeugt durch  seine  beiden  Abschnitte  einen  nach  hinten  vorspringenden, 
zwischen  Schuppe  und  Pyramide  des  Schläfebeins  eingekeilten 
Winkel,  an  dessen  äusserstem  Ende,  nach  unten  eine  mehr  weniger 
konisch  zugespitzte  Zacke,  als  Dorn,  Stachel,  Spina  angularis, 
hervorragt.  Findet  sich  statt  der  Zacke  ein  scharfkantiges  Knochen- 
blatt , so  nennt  man  dieses  (obwohl  historisch  unrichtig)  Ala  parva 
Ingrassiae.  — Der  vordere  Rand  vervollständigt  durch  seine  beiden 
Segmente  die  Umrandung  der  Superficies  orbitalis.  Sein  oberes 
Segment  ist  gezackt,  zur  Verbindung  mit  dem  Jochbeine,  das  untere 
Segment  ist  glatt,  und  dein  hinteren  Rande  der  Augenhöhlenfläche 
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des  Oberkiefers  zugewendet,  mit  welchem  es  die  untere  Augen- 
grubenspalte (Fissura  spheno-maJ'iUaris  s.  orbitalis  inferior)  bildet. 

Der  Name  Ala  parva  Ingratriat  bezieht  »ich  auf  Phil.  Ingransias,  einen 
sicilianischen  Arzt  und  Anatomen  de«  tfi.  Jahrhunderts.  Was  dieser  jedoch  Ala 
parva  nannte,  ist  der  früher  erwähnte  Proce»*ti # eiwiformu  des  Keilbeinkörpers. 
Hyrtl,  Berichtigung  über  die  Ala  parva  Imjratsine,  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akad.  1858. 

Der  grosse  Flügel  wird  durch  drei  constautc  Löcher  durch- 
bohrt. 1.  Das  runde  Loch  liegt  in  dem  Wurzelstücke  des  grossen 
Flügels,  neben  den  Seiten  des  Keilbeinkörpers.  Der  zweite  Ast 
des  fünften  Nervenpaares  geht  durch  dasselbe  aus  der  Schädel- 
höhle heraus.  2.  Das  ovale,  und  knapp  an  und  hinter  ihm  3.  das 
kleine  Dornenloch  (Foramen  spinosum,  richtiger  Foramen  in  spina), 
liegen  am  inneren  Abschnitte  des  hinteren  Flilgelrandes,  und  dienen, 
ersteres  dem  dritten  Aste  des  fünften  Paares  zum  Austritte,  letzteres 
der  mittleren  harten  Hirnhautarterie  zum  Eintritte  in  die  Schädelhöhle. 

Am  äusseren  Segmente  de«  oberen  Bandes,  und  an  der  Schlfifenflfiche  de« 
grossen  Hügel«,  finden  sich  au  Grösse,  Zahl  und  Lagerung  wandelbare  Löeher 
für  die  Diploevenen , wohl  auch  für  kleinere  Zweige  der  Artcria  meningea  media, 
welche  von  der  Schädelhöhle  aus  in  die  Schläfegrube  gelangen. 

3.  Paar.  Die  fl iigcl artigen  Fortsätze,  Processus  pterygoidei 
ein  Flügel),  auch  Aloe  inferiores  *.  palatinae  genannt,  gehen 
nicht  vom  Keilbeinkörper,  sondern  von  der  unteren  Fläche  der  Ur- 
sprungswurzel des  grossen  Flügels  aus.  Sie  steigen,  nur  wenig 
divergirend,  nach  abwärts,  und  bestehen  aus  zwei  Lamellen  (iMini- 
nne  pterygoideae ),  welche  nach  hinten  auseinander  stehen,  und  eine 
Grube  zwischen  sich  fassen,  Flügelgrube,  Fossa  pferygoidea.  Die 
äussere  Lamelle  ist  kürzer,  aber  breiter  als  die  innere,  die  mit 
einem  nach  hinten  und  aussen  gekrümmten  Hacken  (Hamulus  ptery- 
goidens ) endet.  Unten  trennt  beide  Lamellen  ein  einspringender 
Winkel  (Incisnru  s.  Fissura  pterygoidea) , welcher  durch  den  Pyra- 
midenfortsatz des  Gaumenbeins  ausgefüllt  wird.  An  der  oberen 
Hälfte  des  hinteren  Randes  der  inneren  Lamelle  zieht  eine  flache 
Furch«;  (Sulcus  tnbae  Kustachianac)  nach  aussen  und  oben  hin. 
Zwischen  ihr  und  dem  Foramen  ovale  beginnen  die  beiden , in  der 
Neurologie  wichtigen,  wenn  auch  nicht  e.onstanten  Canaliculi  jtfery- 
goitlei  s.  sphenoidales,  von  welchen  der  äusst;re  an  der  Schädelfläche 
des  grossen  Flügels,  zwischen  der  Lingtda  und  dem  Foramen  rotun- 
diim,  der  innere  aber  in  «len  Canalis  Vidianus  ausmündet. 

Die  mit  dem  Körper  und  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins 
verschmolzene  Basis  des  Processus  pterygoideus , wird  durch  einen 
horizontal  von  vorn  nach  hinten  ziehenden  Kanal  (Canalis  pterygoi- 
deus s.  Vidianus)  perforirt,  von  dessen  vorderer  Oeffnung  eine  seichte 
Furche  am  vorderen  Rande  des  Flügelfortsatzes  herabläuft,  als  Sul- 
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cus  pterygo-palatinm.  Die  hintere  Oeffnung  des  Vidiankanals  steht 
unmittelbar  unter  der  Liugula  des  Sulcus  caroticus.  Am  unzerlegten 
Schädel  kann  die  vordere  Oeffnung  gar  nicht,  die  hintere  aber  nur 
undeutlich  von  der  Schädelbasis  aus  gesehen  worden. 

Einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Keilbeins  bilden  die  Oä- 
siculn  Bertini  s.  Cornua  sphenoidalia . Sie  sind  paarige  Deckelkno- 

chen für  die  an  der  vorderen  Wand  des  Keilbeinkörpers  befind- 
lichen grossen  Oeffnungen  der  Sinus  sphenoidales  , deren  Umfang 
sie  von  unten  her  verkleinern.  Ihre  Gestalt  ist  dreieckig,  leicht  ge- 
bogen, indem  sie  sich  von  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkörpers 
zur  vorderen  aufkrümmen.  Sie  verschmelzen  frühzeitig  mit  dem 
Keil-  oder  Siebbein,  und  mit  den  Keilbeinfortsätzen  des  Gaumen- 
beines (jedoch  häufiger,  und  mittelst  zahlreicherer  Berührungspunkte 
mit  ersteron),  so  dass  sie  bei  gewaltsamer  Trennung  der  Schädel- 
knochen an  dem  einen  oder  anderen  Knochen  haften  bleiben , oder 
zerbrechen,  und  man  sie  nur  aus  jungen  Individuen  unversehrt 
erhalten  kann. 

Beim  Neugeborenen  besteht  der  Keilbeinkörper  aus  zwei,  noch  unvoll- 
kommen «der  gar  nicht  verschmolzenen  Stücken,  einem  vorderen  mul  hinteren. 
Das  vordere  trägt  die  kleinen  Flügel,  das  hintere  die  grossen.  Die  kleinen  Flügel 
sind  mit  dem  vorderen  Keilbeinkörper  knöchern  verschmolzen ; die  grossen  Flügel 
dagegen  mit  dem  hinteren  Kcilbeinkörper  durch  Synchondrose  verbunden.  Bei 
vielen  Säugethieren  bleiben  die  beiden  Keilboino  immer  getrennt,  und  selbst  beim 
Menschen  erkält  sich  öfters  eine,  quer  durch  den  vorderen  Theil  der  Sattelgrube 
ziehende,  am  macerirten  Knochen  wie  ein  klaffender  Riss  anssehende  Trennungs- 
spur, durch  das  ganze  Leben. 

Ausser  den  im  Texte  angeführten  Varietäten  einzelner  Formbestandtheilo 
des  Keilbein»,  pflegen  folgende  noch  vorzukommen.  Die  Keilbeinhöhle  wird  mehr- 
fächerig,  setzt  sich  in  die  Procesm*  clinoulei  anftriore*,  selbst  in  die  Schwertflügel 
oder  in  die  Basis  der  Frocexxu * ptcryyoidei  fort,  oder  entbehrt  der  Scheidewand.  — 
Di«  mittleren  Proce**u*  clinoidei  verbinden  sich  durch  knöcherne  Brucken 
nicht  nur  mit  den  vorderen,  senden»  auch  mit  den  hinteren.  Erster«»  geschieht 
häufiger,  und  kommt  auch  allein,  letzteres  nur  in  Verbindung  mit  ersterem  vor. 
Die  durch  diese  Ueberbrückung  gebildeten  Löcher  heissen,  wegen  ihrer  Beziehung 
zum  Verlauf  der  Carotis,  Foramina  carotico-clinoideo.  — Neben  dem  Foramen 
rotundum  existirt  eine  etwas  kleinere  Oeffnung  zum  Durchgang  eines  Emissarinm.  — 
Das  Fnramrn  ovale,  wird  durch  eine  Brücke  in  zwei  Oeffnungen  getheilt  (3  Fälle 
im  Wiener  Museum),  oder  verschmilzt  mit  dem  Foramen  xpinnxum,  welches  auch 
nur  als  Ausschnitt  gesehen  wird.  — Ein  ol»ercr  Fortsatz  der  inneren  Lamelle  de» 
l'roce **v*  pteryyoideu*  krümmt  »ich  unter  die  untere  Kör|>erflncho  als  sogenannter 
Schcidenfortxntz,  Processtu  vaginalix.  Die  äussere  Lamelle  wird  mit  «1er  Spina 
angtdari»  durch  eine  knöcherne  Spange  verbunden,  welche  Anomalie  als  Verknöche- 
rung des  von  Civiniui  beschriebenen  Bandes  (Lig.  pterygo-xpinoxum)  zu  deuten 
ist.  — Die  Lingula  kann  sich  theilweise  als  ein  selbstständiges,  in  die  harte  Hirn- 
haut eingewachsenc»  Knöchelchen  vom  Keilbein  unabhängig  machen,  oder  auch 
»ich  bis  zum  Contact  mit  doi'  Schlüfcbeinapitzo  verlängern.  Ueber  eine  seltene, 
aber  für  die  Anatomie  des  fünften  Nervenpanres  l»clangreiche  Anomalie  am  Keil- 
bein handelt  mein  Aufsatz:  ITeber  den  Fora x craUiphitiro  baccinatoriux^  in  den 
Sitzungsberichten  der  kai«.  Akad.  18(12.  — Die  Prorexxnx  pterygoitlei  sind  bei 
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einigen  Sängethieren  selbstständig«*  Knochenstücke , welche  durch  Nähte  in  die 
grossen  Keilbeinflügel  eingepflanzt  werden. 

Es  leucht<;t  ein,  dass  eine  allzufrüh  eintretende  Verwachsung  des  Keil-  und 
Hinterhauptbeins,  die  Entwicklung  des  Rchädelgrundes  und  der  gesammten  Hirn- 
schale beeinträchtigen,  und  dadurch  eine  Hemmung  in  der  Entwicklung  des  Ge- 
hirnes selbst  bedingen  wird.  Eine  solche  Synoefoti»  praecox  wird  deshalb  ein 
anatomisches  Attribut,  wo  nicht  die  Bedingung,  von  Blödsinn  und  Cretinismus  sein. 

Die  etymologische  Erklärung  der  Synonyma  des  Keilbeins  bleibt  dem  münd- 
lichen Vortrage  überlassen. 


§.  98.  Stirnbein. 

Das  Stirnbein,  Os  front is  (Synon.:  Os  prorae,  syncipitis,  coro- 
iuile,  inve.recumlum , daher  da»  französische  effrauterie) , hat  auf  die  < 
Form  der  Hirnschale,  und  zugleich  auf  den  Typus  der  Gesichtsbil- 
dung,  einen  sehr  bestimmenden  Einfluss.  Es  liegt  am  vorderen 
schmäleren  Ende  des  Schädelovals,  der  Hinterhauptschuppe  gegen- 
über, deren  Attribute  sich  bei  genauem  Vergleiche  an  ihm  theil- 
weise  wiederholen. 

Stirnbein  und  Hinterhauptbein  bilden  gleichsam  das  Vorder-  und  ninter- 
theil  der  liahnformig  gehöhlten  Schädelbasis , deren  Kiel  das  Keilbein  ist  So 
werden  die  von  Fabricius  ab  Aquapendento  diesen  drei  Knochen  boige- 
legten  Nsnieu  von  Schifisthcilen,  als  O»  prorae,  jmjtpie,  und  carinas,  verständlich. 

Das  Stirnbein  trägt  zur  Bildung  der  Schädelhöhle,  beider 
Augenhöhlen,  und  der  Nasenhöhle  bei,  und  wird  demgemäss  in  einen 
Stirntheil,  Pars  front alis,  zwei  Augenhöhlontheile,  Partys  orbi- 
tales, und  einen  Nasenthoil,  Pars  nasalis,  eingetheilt. 

1.  Die  Pars  frontalis  entspricht  durch  Eage  und  Gestalt  der 
Schuppe  des  Hinterhauptbeins,  und  ähnelt,  wie  diese,  einer  flachen 
Muschelschale,  deren  Wölbung,  und  grössere  oder  geringere  Nei- 
gung, einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Typus  der  Gesichtsbildung 
äussert.  Zwei  »lässig  gekrümmte  obere  Augenhöhlenränder 
(Margines  supraorbitales)  trennen  sie  von  den  beiden  horizontal 
liegenden  Partes  orbitales.  Jeder  derselben  hat  an  seinem  inneren 
Ende  ein  Loch  (eigentlich  einen  kurzen  Kanal),  oder  einen  Ausschnitt 
( Kommen  s.  Ineisura  supraorbitalis),  zum  Durchgang  eines  synonymen 
Gefässcs  und  Nerven.  Zuweilen  findet  sieh  an  der  genannten  Stelle 
nur  ein  seichter  Eindruck  des  Randes.  Nach  aussen  geht  jeder 
Hand  in  einen  stumpfen,  robusten,  nach  abwärts  gerichteten,  und 
unten  gezähnten  Fortsatz,  Jochfortsatz  (Processus  zygomatieus) 
über.  Je  näher  an  diesem  Fortsatz,  desto  schärfer  und  überhän- 
gender wird  der  Margo  supraorbitalis. 

Die  vordere  oder  Gesichtsflächo  des  Stimtheiles  ist  con- 
vex, mit  zwei  halbmondförmigen  Erhabenheiten  oder  Wülsten  — 
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den  Augenbrauenbogen,  Arcus  supereiliares,  — die  gerade  über 
den  Margine # supraorbitales  liegen.  Einen  Querfinger  breit  über  den 
Augenbrauenbogen  bemerkt  man  die  flachen  Beulen  der  Stiruhiigel 
— Tubera  frontalia.  Zwischen  den  inneren  Enden  beider  Arcus 
stiperciliares  und  den  Stirnhügeln,  liegt  über  der  Nasenwurzel  die 
flache  und  dreieckige  Stirnglatze,  Glabella  (von  gl  aber,  die  glatte, 
haarlose  Stelle  zwischen  den  Augenbrauen),  deren  Breite  der  Phy- 
siognomie jenen  denkenden  Ausdruck  verleiht,  wie  wir  ihn  an  den 
Büsten  von  Pythagoras,  Plato,  und  Newton  vor  uns  haben.  Eine  von 
dem  Processus  zygomaticm  bogenförmig  nach  auf-  und  rückwärts 
laufende  rauhe  Linie  oder  Crista,  die  den  Anfang  einer  später,  bei 
der  Beschreibung  des  Seitenwandbeins,  zu  erwähnenden  Linea  semi- 
circularis  darstellt,  schneidet  von  der  Gesichtsfläche  der  Pars  fron- 
talis  ein  kleines,  hinteres  Segment  ab,  welches  in  die  Schläfengrube 
einbezogen,  und  vom  Musculus  teniporalis,  welcher  daran  zum  Theil 
entspringt,  bedeckt  wird. 

Man  überzeugt  sieb  leicht  an  seinem  eigenen  Schädel  'durch  Zufuhlen  mit 
den  Fingern,  dass  die  Haarlingen  der  Augenbrauen  (SnjterciliaJ  nicht  den  Arcus 
superciliares,  sondern  den  Maryines  sapraorhitales  entsprechen,  und  womit  die  Be- 
nennung der  Arcus  supereiliares,  wenn  auch  alt  herkömmlich  und  allgemein  ge- 
bräuchlich, dennoch  unrichtig  ist.  Die  Arcus  supereiliares  erscheinen  um  so  mehr 
aufgeworfen,  je  grösser  die  Stirnhöhle. 

Die  hintere  oder  Schädelhöhlenfläche  zeigt  sich  tief  con- 
cav,  und  wird  durch  einen  senkrechten,  in  der  Richtung  nach  auf- 
wärts allmälig  niedriger  werdenden  Kamm  (Crista  frontalis)  in  zwei 
gleiche  Hälften  getheilt.  Die  Crista  spaltet  sich  zugleich  im  Auf- 
steigen in  zwei  Schenkel,  die  eine  Furche  begrenzen,  welche,  all- 
mälig  breiter  und  flacher  werdend,  gegen  den  zackigen  Begrenzungs- 
rand dos  Sfirntheils  aufsteigt.  Zu  beiden  Seiten  von  ihr  liegen  un- 
regelmässige rundliche  Grübchen  oder  Eindrücke  der  inneren  Tafel, 
welche  durch  die,  bei  der  Betrachtung  der  Hirnhäute  näher  zu  be- 
sprechenden, sogenannten  Pacchioni’schen  Drüsen  hervorgebracht 
werden,  und  zuweilen  die  Mächtigkeit  der  Knochenwand  bis  zutn 
Durchscheinendwerden  verringern.  — Der  mehr  als  halbkreisförmige 
Rand  des  Stirntheils  (Margo  coronalis)  beginnt  hinter  dem  Processus 
zygomaticus  mit  einer  gezackten  dreieckigen  Fläche,  die  zur  Ver- 
bindung mit  einer  ähnlichen  am  oberen  Rande  des  grossen  Keil- 
beinflügels dient. 

2.  und  3.  Die  horizontal  liegenden  Partes  orbitariae  bilden 
mit  der  Pars  frontalis  einen  Winkel.  Sie  erzeugen , zugleich  mit 
den  kleinen  Keilbeinsflügeln,  die  obere  Wand  beider  Augenhöhlen, 
und  werden  durch  einen  von  hintenher  zwischen  sie  dringenden 
breiten  Spalt  — Siebbeinausschnitt,  Jnciswa  efhmoidalis,  — von 
einander  getrennt.  Bei  Betrachtung  von  obenher  erscheinen  die 
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Parte s orbituriae  umfänglicher,  als  t>oi  unterer  Ansicht.  Die  obere 
Fläche  derselben  hat  stark  ausgesprochene  Juga  cerebralia,  und 
trägt  die  Vorderlappen  des  grossen  Gehirns.  Die  untere,  glatte 
und  concave,  gegen  die  Augenhöhle  sehende  Fläche,  vertieft  sich 
gegen  den  Processus  zggomaticns  zur  Thränendriisengrube  (Fovea 
glandnlae  lacrymalis ),  und  besitzt  gegen  die  Par»  nasalis  hin,  dicht 
hinter  dem  inneren  Ende  des  Margo  supraorbitalis,  ein  kleines,  häufig 
ganz  verstrichenes  Grübchen  ( Foveola  trochlearis) , oder  auch  ein 
kurzes,  zuweilen  krummes  Pyramidchen  ( llamulus  trochlearis) , zur 
Befestigung  jener  knorpelig-fibrösen  Schleife,  durch  welche  die  Sehne 
des  oberen  schiefen  Augenmuskels  verläuft.  — Der  hintere,  zur 
Verbindung  mit  den  kleinen  Keilbeinsflügeln  bestimmte,  gezackte 
Band,  geht  ohne  Unterbrechung  nach  aussen  in  den  Margo  coronali » 
über.  Der  innere  Rand  begrenzt  die  Incisura  ethmoidali».  Eine 
Eigentümlichkeit  dieses  Randes,  der  sich  durch  seine  Breite  und 
»ein  zelliges  Ansehen  charaktcrisirt,  beruht  darin,  dass  die  obere 
Knochcnlamelle  der  Par»  orbitali»  um  3 Linien  weiter  gegen  die 
Incisura  ethmoidali s vordringt,  als  die  untere,  wodurch  der  Rand 
zwei  Lefzen  oder  Säume  bekommt,  die  durch  dünne  und  regellos 
gestellte  Knochenblättchen,  zwischen  welchen  die  erwähnten  zelligen 
Fächer  liegen , mit  einander  verkehren.  Von  rück-  nach  vorwärts 
nehmen  diese  Fächer  au  Tiefe  zu,  und  fuhren  endlich  in  zwei  hinter 
der  Glahella  befindliche,  durch  eine  vollständige  oder  durchbrochene 
Scheidewand  getrennte  Höhlen  des  Stirnbeins  (Stirnhöhlen,  Sinus 
frontales),  welche  durch  Divergenz  beider  Tafeln  des  Knochens  ent- 
stehen, und  sich  zuweilen  bis  in  die  Ttibera  frontalia  und  die  Partes 
orbitariae  erstrecken.  Zwischen  der  äusseren  Lefze  des  inneren 
Randes,  und  der  anstossenden  Papierplatte  des  Siebbeins,  finden  wir 
das  Foramen  ethmoidale  anterius  und  posterius,  von  welchen  das 
erstere  häufig  auch  blos  vom  Stirnbeine  gebildet  wird. 

4.  Die  Par » nasalis  liegt  vor  der  Incimra  ethmoidali 's,  unter 
der  Glahella.  Streng  genommen  wäre  die  ganze  zeitige  Umrandung 
der  Incisura  ethmoidali»,  ihrer  Beziehung  zum  Siebbeine  wegen,  als 
Nasentheil  des  Stirnbeins  anzusekeu.  Aus  der  Mitte  ihres  vorderen 
Endes  ragt  der  obero  Naseustackol  (Spina  nasalis  superior)  hervor, 
hinter  dessen  breiter,  aber  hohler  Basis,  bei  oberer  Ansicht  ein 
kleines  Loch  vorkommt  (das  blinde  Loch,  Foramen  coecnm),  wel- 
ches entweder  directe,  oder  durch  enge  spaltform ige  Seitenöffnungen 
in  die  Stirnhöhlen,  und  mittelbar  durch  diese  in  die  Nasenhöhle 
fuhrt.  Es  lässt  eine  kleine  -Vene  durchgehen,  welche  den  Sinus 
falciformis  major  der  harten  Hirnhaut  mit  den  Venen  der  Nasen- 
höhle verbindet,  und  ist  insofern  kein  blindes  Loch,  sondern  ein 
doppel mündiger  Kanal.  Ueber  der  Spina  nasalis  bemerkt  inan  , die 
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halbkreisförmige,  tief  gezähnte  Incisura  nasalis,  zur  Kinzackung  der 
Nasenbeine  und  der  Stirnfortsätze  des  Oberkiefers. 

Einwärts  vom  früher  erwähnten  Foramen  s.  Incisura  supraorhitali* , kommt 
öfter  noch  ein  zweiter  Einschnitt  am  oberen  Allgenhöhlenrande  vor,  zuin  Aus- 
tritte des  Stirnnerven  und  seiner  begleitenden  Gefässo.  Nur  selten  wird  dieser 
Ausschnitt  zu  einem  Loche.  Man  könnte  also  mit  W.  Krause  ein  Foramen 
frontale  i.  Incisura  front ali s vom  Foramen  s.  Incisura  supraorbita/i s unterscheiden. 
Der  Fall,  wo  die  Incuura  supraorbilalis  sehr  breit  erscheint  (bis  2'")  lässt  sieh 
als  Verschmelzung  der  Ineiaura  frontalia  und  supraorbitalia  nehmen. 

Die  häutigste  und  als  Thierähnlichkeit  bemerken« werthe  Abweichung  des 
Stirnbeins  von  der  Norm,  liegt  in  der  Gegenwart  einer  Sutnra  front  ali*,  welche 
vertical  von  der  Nasenwurzel  gegen  den  Margo  coronali*  aufsteigt,  und  den  Stim- 
thoil  in  zwei  congruente  Hälften  tlieilt.  Sie  kommt  häufiger  bei  breiten,  als  bei 
schmalen  Stirnen  vor,  und  findet  ihre  Erklärung  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Knochens,  welcher  aus  zwei,  den  Tuber a frontalia  entsprechenden  Ossilications- 
punkten  entsteht.  Diese  vergrößern  sich  selbstständig,  bis  sie  sich  mit  ihren 
inneren  Rändern  berühren,  und  zuletzt  mit  einander  zu  Einem  Knochen  ver- 
schmelzen. Wenn  nun  bei  rascher  Entwicklung  des  Gehirns,  und  eben  so  rascher 
Zunahme  des  Schädelvolumens,  die  Knochcnbildung  nicht  mit  entsprechender  In- 
tensität vorgeht,  so  kann  es  bei  der  blossen  Berührung  beider  Hälften  des  Stirn- 
beins verbleiben,  und  eine  Stirnnaht,  als  permanenter  Ausdruck  der  paarigen  Ent- 
wicklung des  Knochens,  durch  das  ganze  Leben  fortbestehen.  Dass  sie  bei  Wei- 
bern häufiger  sei  als  bei  Männern,  und  bei  der  deutschen  Nation  öfter  vorkomme 
als  bei  anderen  (Welckcr),  ist  unrichtig.  Ein  Rudiment  der  Sulvra  frontalia 
findet  sich  sehr  oft  über  der  Nasenwurzel. 

An  mehreren,  besonders  knorhenstnrken  Schädeln  meiner  Sammlung,  fehlen 
die  Stirnhöhlen  (Affenähnlichkeit).  Die  auffallendste  Entwicklung  der  St  im  bein- 
höhlen findet  sich  beim  Elephanten,  desseu  ungeheures  Schüdclvolumcn  nicht  durch 
die  Grösse  des  Gehirns,  sondern  durch  die  Grösse  der  Stirnhöhlen,  welche  sich 
bis  in  den  Hinterhauptknochen  erstrecken,  bedingt  wird. 

Häufig  trifft  inan  neben  der  Mündung  des  Canalis  s.  Foramen  supraorbitale 
in  die  Augenhöhle,  oder  iin  Kanäle  selbst,  ein  zur  Diploe  des  Stirnthcils  führendes 
Veuenloch.  — Das  Foramen  coecum , welches  viel  bezeichnender  Pom * cranio - 
nasalis  genannt  werden  könnte,  wird  zuweilen  vom  Stirn-  und  Siebbein  zugleich 
gebildet.  — Ein  kindlicher  Schädel,  an  welchem  die  Stelle  der  Glabelln  durch 
eine  grosse,  runde  Oeffhung  eingenommen  wird,  befindet  sich  in  meinem  Besitz. 
Die  Oeffhung  war  durch  ungebomen  Himbrucli  bedingt.  Die  Tubera  frontalia 
werden  bei  hömertragenden  Thiercn  zu  langen,  hohlen,  mit  den  Sinus  frontales 
communicirenden , mit  einer  hornigen  Rinde  überzogenen  Knockenzapfen;  — bei 
geweihtragenden  Thieren  dagegen,  die  ihren  Hauptscliniiick  zu  Zeiten  abwerfen, 
zu  niedrigen,  platten,  und  soliden  Säulen,  den  sogenannten  Rosenstöcken 
beim  Wild. 

Ein  grosser  Theil  der  Pars  orbitaria  des  Stirnbeins,  kann  sich  zu  einem 
selbstständigen  Schädelknochen  cninncipircn,  welcher  zu  den  anatomischen  Selten- 
heiten gehört,  da  ich  ihn  unter  400  Schädeln  nur  dreimal  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte.  Die  betreffende  Abhandlung  ist  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie, 
1860,  enthalten. 

Hält  man  das  Stirnbein  so,  dass  die  convexe  Stirnfläche  nach  hinten  sieht, 
und  denkt  man  sich  die  Incisura  ethmoidalis  durch  die  Anlagerung  des  Keilbein» 
in  ein  Loch  umgewandelt,  so  lässt  sich  eine  gewisse  Aehnlichkcit  des  Stirnbeins 
mit  dem  Hinterhauptbeine  nicht  verkennen.  — lieber  minder  constanto  Kanäle 
des  Stirnbeins  handelt  Schultz . jSielie  Literatur  der  Knochenlehre,  §.  156. 
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§.  99.  Siebbein. 

1 las  Siebhein,  Ot  eribrotum  ».  ethnwidmm , von  Siel>, 

und  itos;,  Gestalt  (Syiton.:  Os  spongiosnm,  cubicum,  cristatnm , ca/a- 
torinm),  liegt  zwischen  Schädelhöhle,  Nasenhöhle,  und  den  beiden 
Augenhöhlen,  deren  innere  Wand  es  vorzugsweise  bildet.  Dieser 
Knochen  kann  nur  insofern  als  Schädel knochen  angesehen  werden, 
als  er  die  Incisnra  etlimoidali * des  Stirnbeins  ausfiillt,  und  dadurch 
an  der  Zusammensetzung  der  Schädelbasis  einen  sehr  unbedeuten- 
den Antheil  hat. 

Das  Siebbein  wird  in  die  Siebplatte,  die  senkrochte  Platte, 
und  die  beiden  zeitigen  Seitcntheile  oder  Labyrinthe  ein- 
getheilt.  Keiner  dieser  Bestandtheile  erreicht  auch  nur  einen  mitt- 
leren Grad  von  Stärke,  und  die  doppelten  Lamellen  der  Schädel- 
knochen sind,  sammt  der  Diploe,  an  den  dünnen  Platten  und  Wänden 
des  Siebbeins  nicht  mehr  zu  erkennen. 

1.  Die  Siebplatte  (Lamina  cribrosa)  liegt  horizontal  in  der 
sie  genau  umschliessenden  Incitmra  Kthmoidalis  des  Stirnbeins.  Sie 
ist  es,  durch  welche  das  Siebbein  den  Hang  eines  Schädelknochens 
beansprucht,  denn  allo  übrigen  Bestandtheile  dieses  Knochens  ge- 
hören der  Nasenhöhle.  Ihr  hinterer  Rand  stösst  an  die  Mitte  des 
vorderen  Randes  der  vereinigten  schwertförmigen  Flügel  des  Keil- 
beins. Ein  senkrecht  stehender,  longitudinaler,  nicht  immer  gleich 
stark  ausgeprägter  Kamm  (Crista  ethmoidalis)  thcilt  sie  in  zwei 
Hälften,  und  erhobt  sich  nach  vorn  zum  Ilahncnkamm,  Crista 
galli,  welcher  zuweilen,  wenn  er  besonders  voluminös  erscheint,  ein 
Cavum  einsehliesst,  zu  welchem  eine,  an  der  vorderen  Gegend  der 
Basis  der  Crista  befindliche  Oeffnting  führt.  Die  Siebplatte  wird, 
wie  es  ihr  Name  will,  durch  viele,  gewöhnlich  nicht  symmetrisch 
vertheilte  Oeffnungen  durchbohrt  (Foramina  cribrosa),  von  denen  die 
grösseren  an  der  Crista  liegen,  und  die  grössten,  meist  schlitzförmigen, 
die  vordersten  sind.  Die  Breite  der  Sieliplatto  ist  an  verschiedenen 
Schädeln  eine  sehr  verschiedene.  Es  giebt  deren , an  welchen  sie 
so  schmal,  und  zugleich  so  concav  erscheint,  dass  sie  mehr  einer 
durchlöcherten  Furche  als  der  flachen  Platte  eines  Siebes  gleicht. 
Von  der  unteren  Fläche  der  Siobplattc  steigt 

2.  die  senkrechte  Platte  — obwohl  selten  genau  lothrecht 
— herab,  und  bildet  den  oberen  Theil  der  knöchernen  Nasenscheide- 
wand, welche  durch  den  Ilinzutritt  der  übrigen , in  der  senkrechten 
Durchschnittsebene  der  Nasenhöhle  liegenden  Knochen  oder  Kno- 
chentheile,  vervollständigt  wird. 

3.  und  4.  Die  zelligen  Seitentheile,  oder  das  Siebboin- 
labyrinth,  sind  ein  Aggregat  von  dünnwandigen  Knochenzellen, 
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die  unter  einander  und  mit  der  eigentlichen  Nasenhöhle  cowmuni- 
ciren,  und  an  Grösse,  Zald,  und  Lagerung  so  sehr  variiren,  dass  cs 
nicht  möglich  ist,  für  jeden  speciellen  Fall  geltende  Bestimmungen 
aufzustellen.  Im  Allgemeinen  theilt  man  die  dsvs  Labyrinth  bildenden 
Zellen  (Cethdae  ethmoidales)  in  die  vorderen,  mittleren,  und  hinteren 
ein.  Sie  werden  von  aussen  durch  eine  glatte,  dünne,  aber  ziemlich 
feste  viereckige  Knochenwand  (Papierplatte,  htmina  papyracea)  ge- 
schlossen, welche  zugleich  die  innere  Wand  der  Augenhöhle  bildet, 
und  nicht  so  weit  nach  vorn  reicht,  um  auch  die  vordersten  Zellen 
vollkommen  schliessen  zu  können,  weshalb  für  diese  ein  eigener 
Deckelknochen,  das  später  zu  beschreibende  Thrünenbein,  benüthigt 
wird.  Von  oben  schliesst  sie  der  gefächerte  Bund  der  lucisura  ethnwi- 
dalis  des  Stirnbeins  zu.  Nach  innen  werden  sie  durch  die  obere 
und  untere  Siebbeinmuschel  begrenzt  (Cottcha  e.thmoidalis  Su- 
perior ei  inferior , s.  minor  et  major) , zwei  dünne,  rauhe,  purÖBe 
Knochenblätter,  welche  so  gebogon  sind,  dass  ihre  convexen  Flächen 
gegen  die  Lamina  perpendicularis , die  coneaven  gegen  die  Zellen 
sehen.  Zwischen  beiden  Siebbeinmuschcln  bleibt  ein  freier  Baum 
oder  Gang  übrig,  der  obere  Nasengaug,  Meatus  narium  stiperiar,  in 
welchen  die  mittleren  und  hinteren  Siebbeinzellen  einmünden, 
während  die  vorderen  sich  gegen  die  concave  Fläche  der  unteren, 
grösseren  und  stärkeren  Siebbeinmuschel  öffnen.  Nach  hinten  trugen 
der  Keilbeinkörper,  die  OssiciUa  Bertini,  um!  nicht  selten  die  Augen- 
höhlenfortsätze der  Gaumenbeine , nach  vorn  die  Pars  nasalis  des 
Stirnbeins,  und  die  Nascuforlsützo  der  Oberkiefer,  und  nach  unten 
die  zelligen  inneren  Bänder  der  Augenhöhlenflächen  der  Oberkiefer, 
zur  Schliessung  der  Zellen  das  Ihrige  bei. 

Vom  vorderen  Ende  der  unteren  Siebbciumuschel , und  von 
den  unteren  Wänden  der  vorderen  Siebbeinzellen,  entwickelt  sich 
rechts  und  links  ein  dünnes,  gezacktes,  senkrecht  absteigendes,  und 
zugleich  nach  hinten  gekrümmtes  Knochenblatt  — Processus  uncinatus 
s.  Blumenbachii  — welches  über  die  grosse  Oeffnung  der  bei  der 
Beschreibung  des  Oberkiefers  zu  erwähnenden  llighmorshühle  weg- 
streift, sie  theilweise  deckt,  und  nicht  selten  mit  einem  Fortsatze 
des  oberen  Bandes  der  unteren  Nasenmuschel  verschmilzt. 

Diese  Beschreibung  dos  Siebbeins  dürfte  nur  wenig  auf  die,  durch  rohes 
Sprengen  älterer  Schädel , verstümmelten  Knochen  passen,  welche  gewöhnlich  in 
die  Hände  der  Schüler  kommen.  Man  wird  sich  auch  nicht  leicht  eine  Vorstel- 
lung von  dem  Ihme  des  ßiebbeins  machen  können,  wenn  inan  nicht  die  Integrität 
desselben  opfert,  und  wenigstens  Ein  Labyrinth  ablöst,  da  man  sonst  nicht  stur 
inneren  Flüeheimnsieht  der  beiden  Muscheln  kommt. 

Häufiger  vorkommende  Verschiedenheiten  des  Siebbeins  sind : zwei  kleine 
flügelartige  Fortsätze  (Proceasiu r alarcs)  an  der  (Jritta  f/otfi , welche  in  c.orrespon- 
dirende  Grübchen  des  Stirnbeins  passen;  — Zerfallen  der  Lamina  papyracta  in 
zwei  kleinere,  durch  eine  senkrechte  Naht  vereinigte  Stücke;  — Abweichung  der 
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Crista  galli  und  der  Lamina  perpendienlaris  nach  einer  Seite;  — Auftreten  einer 
dritten  kleinen  SiebbeinmuHchel,  welche  über  der  gewöhnlichen  Coneha  superior 
liegt,  und  Coneha  Santoriniana  heisst  (heim  Neger  in  der  Regel  vorhanden);  — 
bedeutende  Wubdung  und  /eilige  Aufblähung  der  Coneha  ethmoidali s inferior;  — 
endlich  Verschmelzung  der  Ossieula  Berlin i mit  den  Wänden  der  hinteren  Sieb- 
heinzcllen,  oder  mit  der  Lamina  jtctytendicnlaris.  Unsymmetrische  Stellung  der 
Crista  galli,  so  dass  auf  der  einen  Seite  dersellwn  mehr  Foramina  erihrosa  als  auf 
der  anderen  lagen,  beobachtete  J.  B.  Morgagni.  Kein  menschenähnlicher  Afte 
besitzt  eine  so  ansehnliche  Crista  galli , wie  der  Mensch. 

An  den  meisten  ägyptischen  Mumien  ist  das  Siebbein  von  der  Nasenhöhle 
aus  durehstossen,  behufs  der  Entleerung  des  Gehirns.  Bei  den  viel  seltneren 
Guancheninuinieii  der  Azoren,  wird  «las  Siebl»ein  unversehrt  gesehen,  indem  an 
ihnen  das  Gehirn  durch  ein  Loch  in  der  Vars  orbitalis  des  Stirnbeins  heniusge- 
tiommen  wurde. 


§.  100.  Seitenwandbeine  oder  Scheitelbeine. 

Die  beiden  Seitenwandbeine,  Ossa  parietalia  (auch  Gesa  breg- 
nmtica,  verfiele,  tetragona),  sind  die  einfachsten,  an  griechischen  und 
lateinischen  Merkwürdigkeiten  ärmsten  Schädclknochen.  Sie  bilden 
vorzugsweise  das  Dach  der  Schädelhöhle,  und  liegen,  beiderseits 
symmetrisch , an  Scheitel  und  Schläfe.  Sie  stellen  schalenförmige, 
aller  zugleich  viereckige  Knochen  dar,  an  denen  eine  äussere  und 
innere  Fläche,  vier  Ränder,  und  vier  Winkel  unterschieden 
werden. 

Die  äussere  convexe  Fläche  ragt  in  der  Mitte  als  Seheitel- 
höcker  (Tuber  parietale)  am  stärksten  vor,  und  wird,  unter  dem 
Scheitelhöcker,  durch  eine  mit  dem  unteren  Rande  des  Knochens 
fast  parallel  laufende  Linea  semieiretdaris,  welche  zuweilen,  und  zwar 
besonders  an  eckigen  Schädelformen  doppelt  angetrotfen  wird,  als 
obere  und  untero,  in  einen  oberen  grösseren  und  untoron  kleineren 
Abschnitt  getheilt.  Nur  der  untero  Abschnitt  hilft,  zugleich  mit  den 
betreffenden  Theilen  des  Stirn-,  Keil-  und  Scliläfebeius,  das  an  der 
Seitenwand  des  Schädels  befindliche  Planum  temporale  s.  semicircu- 
lare bilden,  von  welchem  später  (§.  11 G.  4). 

Die  innere  coneave  Fläche  zeigt: 

a)  Die  gewöhnlichen  Fingereindrücke  und  Ccrcbraljttga,  und 
längs  des  oberen  Randes  mehrere  Pacehioni’sche  Gruben. 

b)  Zwei  bäum  förmig  verzweigte,  dem  Gerippe  eines  Feigen- 
blattes ähnliche  Gefassfurehen  ( Snlci  meningei) , für  die  Ramitica- 
tioneu  der  Art  er  in  durae  matris  media  und  der  sie  begleitenden 
Venen.  Die  vordere  dieser  Furchen  golit  vom  vorderen  unteren 
Winkel  des  Knochens  aus,  und  ist  öfters  an  ihrem  Beginne  zu 
einem  Kanal  zugewölbt.  Die  hintere  beginnt  an  der  Mitte  des 
unteren  Randes. 
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c)  Zwei  venöse  Sulci.  Der  eine  erstreckt  sich  längs  des  oberen 
Rundes  des  Knochens,  und  erzeugt  mit  dem  gleichen  des  anderen 
Seitenwundbeins  zusammonfliessend  eine  Furche  zur  Einlagerung  des 
Sinn*  longitudinalis  superior  der  harten  Hirnhaut.  Der  zweite  kürzer 
und  bogenförmig  gekrümmt,  nimmt  den  hinteren  unteren  Winkel 
des  Knochens  ein,  und  dient  zur  Aufnahme  eines  TJieiles  des  Sinus 
transversus. 

Die  vier  Ränder  werden,  ihrer  Lage  und  Verbindung  nach, 
in  den  oberen,  Margo  sagittalis , in  den  unteren,  Margo  squamo- 
sus s.  temporalis,  in  den  vorderen,  Margo  coronalis , und  in  den 
hinteren,  Margo  lambdoideus,  cingetheilt.  Nur  der  untere  bildet 
ein  concuvcs  Bogenstück,  welches  durch  das  bis  zum  Verschmolzen 
gedeihende  Aneinanderschmiegen  beider  Tafeln  des  Knochens,  scharf 
schneidend  ausläuft;  die  übrigen  sind  gerade,  und  ausgezeichnet 
zackig. 

Es  ist  unrichtig,  die  Zuschärfung  des  unteren  Bandes  durch  Verkürzung 
der  äusseren  Tiifel,  und  dadurch  bedingtes  relatives  LÜngerscin  der  inneren  Tafel 
zu  erklären.  Man  überzeugt,  sich  bei  senkrechten  Durchschnitten  des  Knochens, 
dass  die  äussere  Tafel  eben  so  weit  herabreioht,  wie  die  innere,  die  Diploe  aber 
zwischen  beiden  Tafeln  allmälig  so  abnimnit,  dass  es  endlich  zum  Verschmelzen 
beider  Tafeln  kommt,  — daher  die  Schärfe  des  Randes. 

Die  vier  Winkel,  welche  nach  den  angrenzenden  Knochen 
genannt  werden,  sind:  der  vordere  obere,  Angulus  frouUdis,  der 
vordere  untere,  Angtdns  sphemtidalis,  der  hintere  obere,  An- 
golas lambdoideus  s.  occipitalis,  der  hintere  untere,  Angulus  nui- 
stoidens.  Der  Angolas  sphcnoidalis  ist  der  spitzigste,  der  Angulus 
mastnidens  der  stumpfste. 

Gegen  das  hintere  Ende  dos  Margo  sagitUdis  findet  sich  das 
Foramen  parietale,  welches  häufig  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten 
fehlt,  und  einem  Santorini’schen  Emissarium  zum  Austritt  dient. 

Der  Knochen  bietet , ausser  dem  sehr  seltenen  Zerfallen  in  zwei  Stücke 
durch  eine  Quernaht,  und  der  excedirendeu  Grosso  des  Foramen  parietale  (Wrany, 
Präger  Vierteljahrsschrift,  2.  Bd.),  keine  onvühnenswerthcn  Abweichungen  dar. 
G ruber  hat  alles,  über  diese  beiden  Abweichungen  Bekannte,  mit  eigenen  Beob- 
achtungen vermehrt,  im  Archiv  für  path.  Anatomie  1870,  zusammengestellt.  — 
Das  Seitenwandbein  ist  der  einzige  Schädelknochen , der  nur  aus  Einem  Ossifica- 
t ionsptmkt  entsteht,  welcher  dem  Tuber  parietale  entspricht.  — Der  häufig  ge- 
brauchte Name  Oata  hregmatica , stammt  von  ßpf/M,  befeuchten.  In  der  Kindheit 
der  Medicin  glaubte  man,  dass  die  Borken,  welche  so  häufig  den  Kopf  von  Säug- 
lingen bedecken,  durch  eine  vom  Gehirn  ausgeschwitzte,  und  an  der  Luft  ein- 
trocknende Feuchtigkeit  entstehen. 

lieber  das  häufige  Vorkommen  einer  doppelten  Linea  semicirctdaru  am 
Seitenwandbein,  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestalt  der  Hirnschale,  habe  ich  zahl- 
reiche Beobachtungen  in  einer,  im  XXXII.  Bande  der  Denkschriften  der  Wiener 
Akademie  enthaltenen  Abhandlung  angeführt. 
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§.  101.  Schläfebeine. 

Heide  Schläfebeine , Oaaa  tenipnmm  (Synon.:  Oaaa  parietalia 
inferiora,  lapidosa , aquamoaa , crotaphitica , memento  mnri),  nehmen 
tlieils  die  Basis  des  Schädels,  theils  die  Schläfegegend  desselben 
ein,  wo  das  frühzeitige  Ergrauen  der  Kopfhaare  an  die  Fuga  tem- 
jmria  erinnert,  — daher  der  lateinische  Name.  Die  Schläfebeine 
werden,  zur  Erleichterung  ihrer  Beschreibung,  in  drei  Theilo,  als 
Schuppen-,  Felsen-,  und  Warzentheil  eingethoilt,  welche,  sich  zu 
der,  an  der  äusseren  Seite  des  Knochens  befindlichen  grössten  OefF- 
nung  desselben  — dom  äusseren  Gehürgang,  Meatm  anditorins 
extemua  oaaeus,  — so  verhalten,  dass  der  Schuppentlieil  über,  der 
Felsentheil  einwärts,  der  Warzentheil  hinter  derselben  zu  liegen 
kommt. 

Diese  drei  Theile  entsprechen  nber  nicht  vollkommen  den  drei  Stücken,  aus 
welchen  das  embryonische  öchliifchein  bestellt,  indem  1.  der  Felsen-  und  Warsen- 
tlieil  niemals  getrennt,  sondern  immer  als  Om  pctroao-nuuloidcum  mit  einander  ver- 
eint existiren,  und  2.  die  Schuppe,  nnd  das  der  Entstehung  des  äusseren  Gehör- 
ganges xu  Grunde  liegende  0*  tyjnpanfcuflt,  als  selbstständige  Knochen  entstehen. 

1.  Der  Schuppentlieil  (Sipmma  s.  Lepiama)  hat  an  seiner 
äusseren  Fläche  vor  und  über  dem  Meatua  auditoriua  extemua 
einen,  durch  zwei  zusammenHicsscnde  Wurzeln  gebildeten,  schlanken, 
aber  starken,  nach  vorn  gekrümmten,  und  zackig  endigenden  Fort- 
satz, den  Jochfortsatz,  Proceaaua  zygmnaticua.  Zwischen  den  beiden 
Wurzeln  dieses  Fortsatzes  liegt  die  querovale  Gelenkgrube  für 
den  Kopf  des  Unterkiefers  (Foaaa  glenoidtdia) , und  vor  dieser,  ein 
in  die  vordere  Wurzel  des  Proceaana  zygomnticu*  übergehender  Hügel 
— Gelen khiigel,  Tuberculum  articulare.  Eine  über  dem  äusseren 
Gehürgang  beginnende,  senkrecht  aufsteigende  arterielle  Furche  fehlt 
häutig.  Die  innere  Fläche  ist  mit  ansehnlichen  Impreaaionea  diyi- 
tatiie , und  stark  markirten  Juyn  cerebralia  besetzt,  und  zeigt  zwei 
Geßissfurchcn  zur  Aufnahme  der  Vaaa  meningea  media. 

Die  eine  dieser  Furchen  zieht  hart  am  vorderen  Rande  der  Schuppe 
empor,  um  in  di«  bei  der  Betrachtung  des  grossen  Keilbcinfliigels  an  der  Super- 
ficit*  certhralü  desselben  angeführte  Furche  iiberzupehen,  deren  Verlängerung  so- 
fort zum  vorderen  Sulcu»  meningeus  auf  der  Innenfläche  des  Seitenwandbeins  wird, 
während  die  andere  in  stark  schiefer  Richtung  nach  hinten  und  oben  aufsteigt, 
um  sich  in  die  hintere  der  beiden  Furchen  an  der  Innen  flach«  des  Seitenwand- 
beins  fortzusetzen.  Beide  Geiassfurchen  der  Schuppe  gehen  aus  einer  sehr  kurzen 
einfachen  Furche  hervor,  welche  man  von  der  Spitze  des  einspringenden  Winkels 
zwischen  Schuppe  nnd  Pyramide  auslaufen  sieht. 

Der  mehr  als  halbkreisförmige  Rand  der  Schuppe  trägt  nur 
an  seinem  vorderen  unteren  Abschnitte  Nahtzähne , der  grössere 
Theil  desselben  erscheint  von  innen  nach  aussen  und  oben  zuge- 
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schürft,  und  deckt  den  im  entgegengesetzten  Verhiiltnisse  zugeschärften 
unteren  Rand  des  Scheitelbeins  zu,  indem  er  sich  über  ihn  hinauf- 
schiebt. 

2.  Der  Felsentheil  (Par*  petrota)  gleicht  einer  liegenden, 
dreiseitigen,  aus  steinharter  Knochenmasse  gebildeten  Pyramide, 
deren  Basis  nach  aussen,  deren  Spitze  nach  vorn  und  innen , gegen 
den  Keilbeinkörper  sieht.  Er  empfiehlt  uns  drei  Flächen  und  drei 
Ränder  zur  besonderen  gefälligen  Beachtung. 

Die  hintere  Fläche,  die  kleinste  von  den  dreien,  steht  bei 
natürlicher  Lagerung  des  Knochens  fast  senkrecht,  und  hat  beiläufig 
in  ihrer  Mitte  eine  ovale  Oeffnung,  die  in  den  inneren  Gehör- 
gang ( Meatns  ».  Pom*  acustieus  interim*)  führt.  Drei  Linien  von 
ihr  nach  aussen  mündet  die  bei  der  Anatomie  des  Gehörorgans  zu 
berücksichtigende  Wasserleitung  des  Vorsaals  ( Aquaeductus  ve- 
stibuli ) in  einer  krummon,  feinen  Spalte  oder  Scharfe. 

Die  obere  Fläche  ist  die  grösste,  und  zugleich  etwas  nach 
vorn  gekehrt.  Sie  wird  von  der  inneren  Fläche  der  Schuppe  durch 
eine,  nur  an  jugendlichen  Individuen  wahrnehmbare,  nahtähnliche 
Fissur  (Sntnra  s.  Fissur«  petroso-squamosn)  geschieden.  Neben  der 
Spitze  der  Pyramide  zeigt  sich  die  innere  Oeffnung  des  carotischen 
Kanals,  von  welcher  eine  Rinne  (Semicana/is  nervi  Vidinni)  nach 
aussen  zu  einem  kleinen  Loche  führt,  welches  zu  dem  in  der  Masse 
des  Felsenbeins  verlaufenden  Fallopischen  Kanal  geleitet,  — Hiatus 
s.  Apertur«  spurin  rnnalis  Faltopiae  (auch  Fornmen  Tarini,  Foramen 
amni/mum  Ferreinii).  In  dieser  Rinne,  oder  auswärts  von  ihr,  mün- 
det, nebst  kleinen  Ernährungslöchern,  der  sehr  feine  Canaliculu* 
petrosu *,  welcher  zur  Trommelhöhle  zieht. 

Ein  über  die  obere  Knute  des  Felsenbeines  sieb  quer  auflagernder  Hocker, 
ist  nicht  immer  deutlich  nitsgesprochen,  und  zeigt  die  Richtung  des  in  die  Felsen- 
heinmns.se  versenkten  Canalis  temicircnlari*  superior  des  knöchernen  Ohrlaby- 
riuthes  au. 

Jener  Bezirk  der  oberen  Flüche  der  Pyramide,  welcher  rück-  und  nuswärt« 
vom  Foramen  Tarini  liegt,  gehört  eigentlich  nicht  der  Pyramide , sondern  einem 
Knochenblatte  an , welches  die  Verlängerung  der  oberen  Pyramidenfläche  bildet, 
und  die  Trommelhöhle  deckt.  Mau  kann  dieses  Knoclieublatt  deshalb  Tegmentum 
tympaui  nennen.  An  gewissen  Stellen  verdünnt  es  sieh  zuweilen  so  sehr,  dass  es 
selbst  durchlöchert  gefunden  wird.  ( Hyrli , über  spontane  Dehisccuz  des  Tegmentnm 
tympaui,  iu  den  Sitzungsberichten  der  kaiscrl.  Akad.  1 'eis.).  Mit  Meissei  und  Ham- 
mer durchbricht  man  dasselbe  leicht,  und  geniesst  daun  die  Einsicht  in  die  Trom- 
melhöhle von  oben.  Der  vorderste  Theil  seines  äusseren  Randes  schiebt  sich  in 
die  Spalte  zwischen  Schup|te  und  iiusscren  Gehörgang  ein,  und  bildet  den  oberen 
Rand  der  gleich  zu  erwähnenden  Fissura  Olaaeri , deren  unterer  Rand  dem  Os 
tympanicum  angehört. 

Die  untere  Fläche  des  Felsentheils  siebt  nicht  in  die  Schä- 
delhöhlc,  sondern  gegen  den  Hals  herab.  Sie  ist  uneben,  und  bildet 
an  ihrem  äusseren  Abschnitte  ein  gekrümmtes,  den  äusseren  Gchör- 
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gang  von  unten  und  vorn  umsehliessendes  Knochenblatt,  welches  von 
der  Gelenkgrube  der  Schuppe  durch  eine,  als  Ftssnra  C laxer i be- 
nannte Spalte  getrennt  wird. 

Heule  zeigte.  das«  die  Fismm  Olaseri  eigentlich  nicht  zwischen  Os  lym- 
pnnirum  uiul  Gelenkgrube  de«  SchlÄfebeinft , sondern  zwischen  dem  ersteren,  und 
dem  Ännsersten  Rande  des  Teyvicnlum  ft/mpani  Hegt,  welcher  sich  hinter  jener 
GclenktJäche  nach  aussen  verdrängt. 

Das  eben  erwähnte,  gekrümmte,  den  Husseren  Gehörgnng  bildende  Knochen- 
blatt,  erscheint  im  Kmbryoleben  als  ein  knöcherner,  schmaler,  oben  offener,  und 
mit  seinen  beiden  Enden  an  die  Schuppe  angelötlcter  Ring,  in  welchem,  wie  in 
einem  Rahmen,  das  Trommelfell  ausgespannt  ist.  Es  heisst  in  diesem  Zustande 
Annulus  ttpnpaiü  oder  Os  tympanicum , und  bleibt  in  dieser  Form  bei  einigen 
SHUgethier-Ordnungcii,  ein  durch  die  ganze  I^ehcnsdauer  isolirter  Knochen. 

Man  begegnet  an  der  unteren  Fläche  des  Felsenthciles,  von 
aussen  nach  innen  gehend : 

a)  dem  Griffel warzenloch,  Foramen  stylo-mastoideum,  als 
Ausinündung  des  Fallopisehen  Kanals,  genau  unter  dem  äusseren 
Gehörgange ; 

b)  neben  ihm  dem  Griffelfortsatz,  Processus  styloideus,  von 
verschiedener  1 ginge,  nach  unten  und  innen  ragend; 

c)  neben  dem  Griffelfortsatze  der  seichteren  oder  tieferen 
Drossoladergrube,  Fossa  juyularis,  mit  der  kleinen,  in  der  Nähe 
ihres  hinteren  Randes  befindlichen  Anfangsötfnuiig  des  Canaliculm 
mastoideus  s.  Arnolili ; 

d)  neben  der  Fossa  juyularis,  nach  vom  zu,  der  unteren  Oetf- 
nung  des  carotisehen  Kanals,  welcher  in  halbmondtormiger  Krüm- 
mung nach  vor-  und  aufwärts  durch  die  Pyramide  tritt,  und  gleich 
über  seiner  unteren  Oeffnnng  zwei  feine  Kanälchen  (CanalictUi  caro- 
tieo-tympaniri)  zur  Trommelhöhle  sendet,  und 

e)  gegen  den  hinteren  Rand  hin , der  trichterförmigen  End- 
mündnng  des  Aquaeductus  cocldeae. 

Zwischen  der  Incisura  juyularix,  und  der  unteren  Oeffnnng  des 
carotisehen  Kanals,  liegt  die  flache  Foxxula  petrosa , welche  oft  blus 
angedeutet  ist,  und  dem  in  die  Paukenhöhle  eindriugenden  Canal i- 
culns  tympanicus  zum  Ursprung  dient. 

Bringt  man  in  das  Foramen  stylo-mastoideum  eine  Borste  ein, 
so  gelingt  es , sie  so  weit  fortzuschieben , dass  sie  durch  den  Hia- 
tus Fallopiae.  zum  v Vorschein  kommt.  Eben  so  leicht  kann  eine 
zweite  Borste,  vom  inneren  Gehörgango  aus,  durch  denselben  Hiatus 
zu  Tage  geführt  werden.  Es  existirt  somit  in  der  Substanz  des 
Felsenbeins  ein  Kanal,  welcher  im  inneren  Gehörgauge  seinen  An- 
fang, und  im  Foramen  stylo-mastoideum  sein  Ende  hat,  und  nebst 
diesen  beiden  Mündungen  noch  eine  Seitenöffnung  — den  Hiatus  — 
besitzt.  Dieser  Kanal,  welcher  das  siebente  Gehirnnervenpaar  aus 
dem  Scliädel  leitet.,  heisst  Canal  ix  s.  Aquaeductus  Fallopiae. 
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Der  CanaUt  Fallopiae  besitzt,  ausser  den  angeführten  Oeffnnngen,  noch 
einen  kurzen  Seitenast,  welcher  als  sogenannter  Canaliculu * chordac,  dicht  über 
dem  Foranutn  xtyfo-maxfoidcu m von  ihm  nbgeht,  und  in  die  Paukenhöhle  führt. 
Er  ist  bei  Süsserer  Besichtigung  des  Schlfifobeins  nicht  zu  sehen.  Meissei  und 
Hammer  verhelfen  auch  zu  ihm.  Ferner  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  der  in 
der  Foxxa  juyulari»  beginnende,  und  in  der  Fixxura  tt/mpa no~maxtoidea  endigende 
Canaliculu x maxloidntx,  sich  mit  dem  unteren  Ende  des  Canalix  Fallopiar  derart 
kreuzt,  dass  der  CanaJiculux  maxtoidcux  zwei  Abschnitte  darbietet,  deren  einer  zum 
Canalix  Fallopiae , der  andere  von  ihm  führt.  — So  schwer  das  Auffinden  dieser 
Kanälchen  dem  Anfänger  wird , so  möge  er  es  dennoch  mit  ihnen  nicht  leicht 
nehmen,  da  die  Verzweigungen  gewisser  Gohimnervcn  an  diese  Kanälchen  ge- 
bunden sind.  Ihre  Wichtigkeit  ergiebt  sich  somit  erst  ans  den  Details  der  Ner- 
venlehre, und  stellt  wahrlich  mit  ihrer  Grösse  im  umgekehrten  Verhältnis«. 

Die  in  der  Beschreibung  des  Felsentheils  genannten  Canaficuli  prfroxi  sind, 
so  wie  der  Canalirulus  nmxtoidctix  und  lympaninix,  nur  für  ein  Borstenhaar  per- 
meabel, und  können,  da  sie  von  gewöhnlichen  feinen  Eniähningslöchem , bei 
äusserer  Besichtigung  des  Knochens  nicht  zu  unterscheiden  sind,  nur  durch  sorg- 
sames Soiidiren  mit  dünnen  Borsten  ausfindig  gemacht  worden. 

Die  drei  Winkel  oder  Ränder  des  Felsentheils  sind:  der 
obere,  vordere,  und  hintere.  Der  obere  ist  die  Vereinig« riskante 
der  hinteren  Felsenbeinfliiche  mit  der  oberen.  Er  ist  besonders  an 
seiner  äusseren  Hälfte  tief  gefurcht,  — Sulcus  petrosus  superior. 
Der  vordere  ist  der  kürzeste,  und  bildot,  mit  dom  unteren  Stücke 
des  vorderen  Schuppen randes,  einen  oinspringenden  Winkel,  welcher 
die  Spina  angularis  des  Keilbeins  aufnimmt.  Am  äusseren  Ende 
dieses  Randes  liegt  eine,  in  die  Trommelhöhle  gehende  Ooffnung, 
welche  durch  eine  Knochenleiste  in  eine  obere  kleinere,  und  untere 
grössere  Abtheilung  gebracht  wird.  Erstere  ist  der  Anfang  dos 
Semicanalis  te.nsoris  tympani,  letztere  die  Inscrtionsöffnung  der  Tuba 
Enstachii.  Der  hintere  Rand  der  Pyramide  erscheint  durch  die 
glatte  Jncisura  jngularit  ausgeschnitten,  welche  mit  der  gleichna- 
migen Incisur  der  Gelenktheile  des  Hinterhauptbeins  das  Drossel- 
aderloch  (Foramcn  jugtdare  s.  lacerum)  zusammensetzt. 

Der  Warzen-  oder  Zitzenthcil  (Pars  mastoidea  s.  mammil- 
laris,  von  parrs;,  Brustwarze)  befindet  sich  hinter  dem  Meatus  audi- 
torins  externus.  Er  besitzt  eine  äussere  convexe  und  rauhe,  und 
innere  concavc,  glatte  Fläche.  Die  äussere  Fläche  zeigt  den  einer 
Brustzitze  ähnlichen  Processus  maslnideus  8.  Apnphysis  mammiHaris, 
welcher  von  unten  durch  die  Incisura  nutstoidea  wie  eingefeilt  er- 
scheint. Er  schliesst  eine  vielzellige  Höhle  (Cellu/ae,  mastoideae)  ein, 
welche  mit  der  Trommelhöhle  in  freiem  Verkehr  steht,  und  von 
ihr  aus  mit  Luft  gefüllt  wird,  also  pneumatisch  ist.  Der  Processus 
mastoiilens  wird  von  der  hinteren  Peripherie  des  äusseren  Gehör- 
ganges  durch  eine  Spalte  abgegrenzt  (Fissura  tympano-mastoidr.a), 
welche,  wie  früher  angeführt,  die  Endmiindung  des  Canaliculus  ma- 
stoideus  enthält.  Die  innere  Fläche  zeichnet  sich  durch  eine  breite, 
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tiefe,  halbmondförmig  gekrümmte  Furche  aus  (Fossn  sigmoidea,  von 
svffio-cÜoc,  C-  nicht  S-förmig j,  in  welche  sich  der  quere  Blutleiter 
der  harten  Hirnhaut  einlagert.  Ein  zuweilen  fehlendes,  und  zum 
Durchgänge  eines  Santo rini’schen  Emissariums  dienendes  Loch  (Fo- 
ramen  wuist  oideum) , führt  von  dieser  Furche  zur  Aussen  fläche  des 
Knochens.  Die  Ränder  des  Warzentheils  sind:  der  obere,  zur  tief- 
greifenden Nahtverbindung  mit  dem  Angidus  mastoidens  des  Scheitel- 
beins, und  der  hintere,  zur  schwächer  gezackten  Vereinigung  mit 
dem  unteren  Theile  des  Seiten randes  der  Hinterhauptschuppe. 

Im  Inneren  des  Schläfebeins  liegt,  zwischen  dem  Meatu*  auditorin * exfemus 
und  dem  Felsentheile,  die  Paukenhöhle  (Carum  tympam)y  und  in  der  Felsen - 
Pyramide  selbst,  das  Labyrinth  des  Gehörorgans.  Viele  oben  angeführte  Kanäle 
und  Oeffhungen  stehen  in  einem  innigen  Bezüge  zum  inneren  Gehörorgane,  und 
können  erst,  wenn  der  Bau  des  letzteren  bekannt  ist,  richtig  aufgefasst  und  ver- 
standen werden.  Deshalb  macht  das  Studium  des  Schlfifebeins  dem  Anfänger  ge- 
wöhnlieh die  grössten  Schwierigkeiten,  die  wohl  in  der  Natur  der  Sache  liegen, 
und  nur  dann  verschwinden,  wenn  man  die  äussere  Oberfläche  des  Knochens  auf 
»einen  Inhalt  bezieht,  welcher  aber  erst  in  der  Lehre  von  den  Sinnesorganen  be- 
sprochen wird.  Eine  genaue  Kenntnis  des  Felsenbeins  bildet  somit  eine  Vorbe- 
dingung znm  praktischen  Studium  des  Gehörorgans,  und  giebt  insbesondere  dem 
Anfänger  einen  leitenden  Faden  in  die  Hand,  ohne  welchen  er  sich  nie  in  jenen 
finsteren  Revieren  zurecht  finden  kann,  welche  das  „Labyrinth“  des  Gehörorgans 
bilden,  wo,  wenn  auch  kein  blutlechzender  Minotaurus  zu  fürchten,  doch  miss- 
muthige  Verzagtheit  genug  zu  holen  ist. 

Varianten  des  Schläfebcius  sind:  t.  Theilnng  der  Schuppe  durch  eine  Quer- 
nalit  (G ruber).  2.  Ein  vom  vorderen  Rinde  der  Schuppe  ausgehender  breiter 
Fortsatz  schiebt  sich  zwischen  den  Attgulu»  tphenoidali*  des  8eitenwandbeins  nnd 
den  grossen  Keilbeinflügel  ein,  und  erreicht  den  Margo  coronaH * des  Stirnbeins. 
Er  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  ein  in  der  vorderen  seitlichen  Fontanelle  ent- 
wickelter Schaltknochen  (§.  103)  mit  dem  vorderen  Schuppenrande,  nicht  aber  mit 
dem  Seitenwandbein  verwächst.  3.  Bedeutende,  bis  auf  3 Zoll  steigende  Länge 
des  Griffels  (G ruber),  oder  Zusammensetzung  desselben  aus  zwei  durch  Synchon- 
drose  oder  Synostose  verbundenen  Stücken,  sowie  Gegenwart  einer  Markhöhle  in 
ihm.  4.  Am  oberen  Felseubeiuratide  eine  narbig  eingezogeno  Vertiefung,  als 
Ueberbleibsel  einer,  am  embryonischen  Felsenbein  unter  der  Wölbung  des  oberen 
Canali*  aemicirculari*  befindlichen  Grabe,  welche  Tröltsch  als  Foata  mbarcuata 
benannte,  ö.  Vorkommen  von  Schaltknochen  in  der  Fuge  zwischen  der  Pyramide 
nnd  der  Par*  bairilari > des  Hinterhauptbeins  bis  zum  Keilbeinkörper  hin.  Sie 
liegen  nur  lose  in  dieser  Fuge,  und  fallen  beim  Maceriren  aus.  Am  festesten 
liaftet  noch  das  der  Felsenbein  spitze  nächst  gelegene  Knöchelchen,  welches  mit 
einer  rauhen  Fläche,  in  einem  Grübchen  des  Felsenbeins  ruht.  Man  hatte  diesem 
Knöchelchen  unrichtig  den  Namen  Onaiculum  eeaamoidtnm  Corteaü  beigelegt.  He  nie 
zeigte,  dass  Cortese  (1625)  es  nur  mit  Verknöcherungen  der  Carotin  interna  zu 
thun  hatte.  Ein  ähnliches,  selten  vor  komm  endes  Knöchelchen,  als  Ergänzung*- 
stiiek  des  Foramen  jugulare , erwähnt  W.  G ruber.  Ausführlich  handelt  derselbe 
Autor  über  die  zwischen  Felsenbein  und  Keilbein,  und  zwischen  Felsenbein  und 
Basilartheil  des  Hinterhauptbeins  vorkommenden  Schaltknochen,  in  seinen  Bei- 
trägen zur  Anatomie  der  Schädelbasis , St.  Petersb.  1860.  Ein  Schaltknochen  im 
Tegmentum  tympani  wurde  gleichfalls  von  G ruber  aufgefutiden.  Beim  Hirsch  fand 
ich  das  ganze  Tegmentum  tympani  als  selbstständigen  Knochen.  Auch  vom  Men- 
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«dien  besitze  ich  einen  ähnlichen  Fall.  C.  Eine  sehr  interessante,  von  Luschka 
beschriebene  Anomalie,  bestellt  in  eiuem,  unter  der  Wurzel  des  Jochbogens  vor- 
kominendeii  Loche  (bis  */jIM  weit),  welches  in  eine  läugs  der  Sulnra  petroso-squa- 
mosa  verlaufende  Furche  einmiindet.  Diese  Furche  findet  sich  auch  ohne  Loch, 
und  dient  einem  Blutleiter  (Sinus  petroso  squamosus)  zur  Aufnahme.  Luschka 
nannte  das  Loch:  Foramen  jugidart  » purium , indem  der  Sinus  petroso-squamostu 
sich  durch  dasselbe  in  die  Vena  jugtdaris  externa  fortsetzt  (Zeitsohr.  für  rat.  Med.  1859). 
7.  Der  Processus  mastoideus  wird  stellenweise  so  dünnwandig,  dass  seine  Zellen 
entweder  spontan  dehiscircn,  oder  durch  sehr  geringfügige  Gewalt  einbrechen  können. 
(Sieh’  meine,  p.  252  citirte,  hieher  gehörige  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten 
der  kaiserl.  Akademie,  1858.)  — Nach  G.  Zoja  (SulV  apojisi  nutsfoitlea , Milano, 
1884)  fliessen  die  Zellen  des  Warzenfortsatzes  zuweilen  zu  einer  einzigen  grossen 
Cavitas  nuutoidea  zusammen.  — Ein  von  der  hinteren  Flache  der  Pyramide,  zu 
den  Zellen  des  Warzen  fort  satzes  führender,  enger,  durch  einen  Fortwitz  der  harten 
Hirnhaut  ausgekleideter  Kanal,  wurde  von  Voltolini  als  Canalis  petrososnastoi- 
deus  beschrieben. 


§.  102.  Verbindung  der  Schädelknochen.  Fontanellen. 

Die  Verbindung  der  Schädelknochen  unter  sieh  wird  auf  ver- 
schiedene Weise,  aber  immer  sehr  fest,  durch  wahre  und  falsche 
Nähte,  durch  Anlagerung  (Harmonie),  und  durch  Synehondrose  be- 
werkstelligt. 

1.  Wahre  Näht«  finden  sich  zwischen  tief  gezahnten,  in  ein- 
ander greifenden  Knochenrändcm.  Die  Kranz-  oder  Kronen  naht 
(Sntnra  coronali»)  zwischen  Stirn-  und  den  beiden  Scheitelbeinen, 
die  Pfeilnaht  ( Saturn  tagif  talix  *.  interparietalix)  zwischen  beiden 
Scheitelbeinen,  die  Lambdanaht  (Sntnra  lambdoidea)  zwischen 
Hinterhauptschuppe  und  den  hinteren  Rändern  beider  Scheitelbeine, 
die  Warzennaht  (Sntnra  maxtaidra)  zwischen  Warzentheil  des 
Schläfeheins  und  unterem  Seitenrande  des  Hinterhauptbeins,  so  wie 
die  abnorme  Stirnnaht  (Sntnra  frontalix)  sind  die  Repräsentanten 
der  wahren  Schädelnähte.  Alle  genannten  Nähte  erscheinen  nur 
bei  äusserer  Ansicht  des  Kopfes  als  wahre  Nähte.  Von  innen  ge- 
sehen besitzt  keine  dieser  Nähte  das  zackige  Ansehen,  welches  den 
Charakter  der  wahren  Naht  bildet,  sondern  präsentirt  sich  als  eine 
mehr  weniger  gerade  Contaotlinie,  wie  hei  der  sub  6 anzuführenden 
Harmonie.  Bei  Kahlköpfen,  deren  Schädeldach  zuweilen  so  rund 
und  glatt  ist  wie  eine  Billardkugel,  kann  man  die  Nähte  selbst 
durch  die  verdünnten  und  glänzenden  Schädeldecken  hindurch 
erkennen. 

Ausser  Jen  genannten  Nähten,  giebt  es  noch  mehrere  andere  am  Schädel. 
Sie  könnten,  wenn  sie  einen  Namen  erhalten  sollten,  selben  von  den  beiden 
Knochen  entlehnen,  welche  sie  vereinigen:  Sutura  squamoso-sphenoidalis , spheno- 
frontaUs,  etc. 


Digitized  by  Google 


j.  10*.  Verbindung  der  Sehädelknocben  Fontanellen  2o7 

2.  Falsche  Nähte  (Suturae  spuriat,  s.  st/imnunuicj  bestellen 
als  Uebereinanderschiebung  zweier  entgegengesetzt  zugeschärfter 
Knochenränder,  zwischen  Schläfenschuppe  und  Seitunwandbein  (Sn- 
turu  temporo-jiarietalis),  und  zwischen  Aiiguln.i  sphenoididis  des  Suiteu- 
wandbeins  und  oberen  Hand  des  grossen  KuilbeiuÖügels  ( Suhira 
spheno-parietalis). 

3.  Einfache  Anlagerung  oder  Harmonie  durch  rauhe,  nicht 
gezackte  Künder,  fiudet  sich  zwischen  dem  vorderen  Rande  der 
Schläfenpyramide , und  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins , so  wie 
an  dun  Contacträndern  der  Glastafel  aller  Schädelknochen. 

4.  Die  durch  Faserknorpel  vermittelte  Verbindung  zwischen 
der  Pyramide  des  Felsenbeins,  der  Pan  banlaris  des  Hinterhaupt- 
beins und  dem  Keilbeinkörper,  ist  eine  Synchondrosis. 

Schultz  (Ucber  den  Bau  der  normalen  MenachcnachädeL  Petersburg,  1852. 
p.  if)  unterscheidet  mehrere  Unterarten  von  wahren  und  falschen  Nähten,  von 
welchen  die  Kopfnaht  und  die  Stiftnaht  die  zulässiiehsten  sind.  Die  Kopfnaht 
charaktcrisirt  sich  dadurch , das»  von  zwei  sich  etwas  übereinander  schiel>endeit 
Ktmchenrändern  der  eine  kleine  Hcrvorragungeit  bildet,  welche  von  Löclieru  des 
anderen  umschlossen  werden,  wie  in  der  Naht  zwischen  kleinem  Keilbcinflügel 
und  Stirnbein.  Ich  habe  gezeigt,  dass  diese  kleinen  Hervorragnngen  (Köpfe)  so 
gross  werden  können,  dass  sie  wie  supomumeräre  Schaltknochen  (§.  108)  ans- 
sehen, und  auch  dafür  gehalten  wurden.  Sieh’  meine  Abhandlung:  Ueber  wahre 
und  falsche  Schaltknochcn  in  der  Para  orbitnria  des  Stirnbeins,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akad.  42.  Bd.  1860.  — Die  Stiftuaht  entsteht,  wenn  ganz  lose 
Knöchelchen,  wie  Stifte,  durch  die  Löcher  zweier  znsaminenstoasendcr  Knocheii- 
rnnder  gesteckt  sind.  Sie  soll  iu  der  Naht  zwischen  Stirnbein  und  Stirnfortsatz 
des  Oberkiefers,  und  in  der  Verbindung  vom  Basilartheil  des  Hinterhauptbeins  mit 
dein  Keilbeinkörper,  aber  nur  während  der  Verknöcherungspcriodc  der  hier  be- 
findlichen Symphyse  bei  jugendlichen  Individuen,  Vorkommen. 

ln  jüngeren  Lebensperioden  sind  die  wahren  Nähte  weit  weniger 
zackig  und  kraus,  als  im  reifen  Alter.  Von  dem  Zeitpunkte  au,  wo 
der  Schädel  nicht  mehr  wächst  (bald  nach  den  Zwanziger  Jahren  hin) 
beginnen  die  Nähte  zu  verstreichen,  d.  h.  einer  wahren  Synostose 
zu  weichen , wobei  die  Svtnra  nuutoidea  wohl  meistens  den  Anfang 
macht;  die  Sutura  parietali»  und  lambiloidea  folgen  nach , und  war 
eine  Stirnnaht  vorhanden,  so  bleibt  sie  unter  allen  am  längsten. 

Wie  früher  hervorgehoben  wurde,  erscheint  jede  wahre  Naht 
nur  bei  äusserer  Ansicht  als  solche.  Bei  innerer  Ansicht  wird  sic 
wegen  sehr  geringer  Entwicklung  von  Zacken  an  der  inneren  Kno- 
chentafel als  eine  geschlängelte,  seihst  als  geradlinige  Harmonie 
gesehen.  Die  Harmonie  der  inneren  Tafel  verschmilzt  nun  auch 
regelmässig  vor  der  Sutur  der  äusseren.  Da  die  innere  Tafel  der 
Schädelknochen  viel  spröder  und  brüchiger  ist,  als  die  äussere,  so 
wären  Nahtzacken  an  der  inneren  Tafel  von  keinem  besonderen 
Vortheil  für  die.  Festigkeit  des  Schädels  gewesen. 

llyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  1( 
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F.h  ist  in  vergleichend  anatomischer  Hinsicht  von  Interesse , dass  die  oben 
erwähnte  Reihenfolge  der  V erknöchemng  der  Nähte,  l>ei  den  Affen  und  Negern 
gerade  umgekehrt  wird,  indem  die  Kran/.unht  zuerst  und  die  Lambdanaht  zuletzt 
verstreicht.  Ja  es  tritt  das  Verstreichen  der  Kranzuaht  beim  Neger  selbst  bedeu- 
tend früher  ein,  als  das  Verstreichen  der  Hinterhauptuähte  bei  den  Menscheu 
weisser  Raee.  Da  das  Verstreichen  der  Nähte  dem  Waehsthuni  des  Schädels,  und 
somit  auch  der  Entwicklung  des  Gehirns,  ihre  natürlichen  Schranken  setzt,  liegt 
der  Gedanke  nicht  fern  , dass  die  geringere  geistige  Entwicklungsfähigkeit  der 
schwarzen  Knce,  dieser  anatomischen  Thatsache  nicht  ganz  fremd  ist.  Ob  es  aber 
deshalb  erlaubt,  den  Neger  für  den  menschenähnlichsten  Affen  zu  halten,  und  als 
Lastthier  zu  verwenden,  wie,  vor  kurzem  noch,  in  den  amerikanischen  Sclaven- 
staaton,  werden  Philantropen  und  Philosophen  zu  entscheiden  haben. 

Indem  die  Schädelknochen  sich  aus  Ossificationspunktcn  ent- 
wickeln, welche  durch  concentrische  Anlagerung  von  Knocheninaa.se 
an  ihren  Rändern,  in  der  Fläche  wachsen,  so  müssen  die  Ecken 
und  Winkel  ihrer  breiten  Tafeln  zuletzt  entstehen,  und  es  muss  eine 
Periode  im  Bildungsgänge  des  Schädels  geben,  wo  zwischen  den 
sich  nur  berührenden  Kreisseheiben  der  Schädelknochen,  nicht  ver- 
knöcherte, und  durch  Wcicligebilde  verschlossene  Stellen  übrig  bleiben, 
welche  Fontanellen  — FoiiticiUi  s.  Lacunae  — genannt  werden. 

Es  liegt  deren  je  eine  an  jedem  Winkel  des  Seitenwandbeins 
und  wir  zählen  somit  eine  Stirn-,  Hinterhaupt-,  Keilbein- und 
Warzonfontanelle.  Die  zwei  ersten  sind  begreiflicher  Weise 
unpaar;  die  zwei  letzten  paarig.  Die  Stirnfontanelle  ist  die 
grösste,  rhombisch  viereckig  (wie  die  Papierdrachen  der  Kinder), 
und  erhält  sich  bis  in  das  zweite  Lebensjahr.  Au  grossen  Kinds- 
köpfen kann  sie  Jahre  zu  ihrer  gänzlichen  Verknöcherung  brauchen. 
Von  ihren  vier  Winkeln  ist  der  vordere  der  schärfste  und  längste, 
der  hintere  der  stumpfste.  Erstorer  reicht  beim  Embryo  bis  zur 
Nasenwurzel  herab.  Da  man  bei  Neugeborenen  und  Kindern  die 
Bewegungen  des  Gehirns  durch  die  Stirnfontanelle  sieht  und  fühlt, 
so  wurde  ihr  der  Name  Fons  pulsatili»  s.  Vertex  imlpitwui  ertheilt, 
und  da  die  Aerzte  des  Alterthums  die  Vorstellung  hatten,  dass 
durch  die  Bewegungen  des  Gehirns,  die  Lebensgeister  in  die  Nerven 
getrieben  werden , mag  wohl  dieses  die  Veranlassung  der  sonder- 
baren Benennung  Fonticulus,  i.  e.  Quelle,  gewesen  Bein.  — Die  llinter- 
liau ptfontanel le  ist  um  die  Zeit  der  Geburt  schon  durch  die 
Spitze  der  I iinterhauptschuppe  fast  vollständig  ausgefüllt.  Im  Embryo 
erscheint  sie  dreieckig,  und  viel  kleiner,  als  die  Stirnfontanelle.  — 
Die  kleine  Keilbeinfontanelle  am  Anguhts  sphenoidalis  des  Schei- 
telbeins , und  die  Warzenfontanelle  (F.  maxtoidem  *.  Casxerii) 
werden  auch  als  vordere  und  hintere  Seitenfontanelle  be- 
schrieben. Beide  verstreichen  eutweder  schon  im  Embryoleben,  oder 
tindeii  sieh  an  den  Schädeln  von  Neugeborenen  nur  als  Spuren  vor. 
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Die  NShte,  so  wir  die  Stirn-  und  HinterhauptfontanoUo , sind  in  geburts- 
hilflicher Beziehung,  für  die  Ausmittlung:  der  Lage  des  Kindskopfes  bei  der  Ge- 
burt, von  hoher  Wichtigkeit.  Die  Nähte  erlauben  ferner  durch  ihre  Ueberein- 
aiiderschiebuug  eine  Verkleinerung  des  Kopfvolumens  eines  zu  gebärenden  Kindes, 
während  des  Durchganges  durch  den  Beckenring  der  Mutter.  Auch  sind  sie  für 
das  Wachsthum  des  Schädels  eine  unerlässlich  nothwendige  Bedingung.  Die  Wich- 
tigkeit der  Nähte  in  letzterer  Bedingung  wurde  zuerst  von  Gibson  erkannt,  und 
von  ßömmerriug  näher  beleuchtet.  Die  Hirnschale  ist  in  den  ersten  Wochen 
des  Kmhryoleliciis  eine  häutig-knorpelige  Blase,  welche  durch  die  Entwicklung  und 
Vergrößerung  der  in  ihr  niedergelegten , oder  auf  ihr  entstandenen!  primitiven 
Verknöcheningspunkte , allmülig  verdrängt  wird.  Man  nennt  die  aus  dem  Pri- 
mnrdialknnrpel  des  Schädels  entstandenen  Schädelknochen  Primordialknochen, 
die  übrigen  dagegen,  als  Auflagerungen  auf  häutigen  Substraten,  Deckknochen 
t§.  lt‘j).  Wenn  diese  Knochen  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  herangewachsen 
sind,  so  werden  zwischen  den  Berührung* rändern  derselben,  nur  schmale  Streifen 
des  Primordialknorpels,  oder  des  häutigen  Antheils  des  jungen  Schädels,  übrig 
bleiben.  Bei  der  Zusammensetzung  des  Schädels  aus  mehreren,  durch  Säume  von 
weicherem  Stoff  getrennten  Stücken,  wird  es  den  letzteren  möglich,  dem  durch 
das  Wachsthum  des  Gehirns  von  innen  nach  aussen  veraulassten  Drucke  nach- 
zugehen. und  sich  durch  Anschuss  neuer  Knochenmasse  am  Rande  zu  vergrössem. 
Die  Schädelknochen  wachsen  somit,  was  ihre  Zunahme  an  Breite  betrifft,  vorzugs- 
weise an  ihren  Rändern,  während  die  Zunahme  an  Dicke,  durch  Ansatz  neuer 
Knochenmasse  an  die  Flächen  der  bereits  fertigen  Schädelknoelienseheiben  erfolgt, 
womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  nicht  auch  jedes  Gcfässkanälchen  der  Kno- 
chen Substanz  den  Herd  neuer  Knochcnbildttng  abgeben  kann,  welche  in  concen- 
trischen  Schichten  um  das  Kanälchen  herum  erfolgt.  Würde  der  Schädel  vom 
Anfänge  an  ans  Einem  Knochengusse  bestehen,  so  wäre  die  Vergrößerung  seiner 
Peripherie,  wenn  nicht  unmöglich,  doch  nur  auf  sehr  langsame  Weise  zu  erzielen. 


Die  Nähte  halten  übrigens  die  Ränder  der  fertigen  Schädelknochen  so  fest 
au  einander,  dass  durch  mechanische  Gewalten  erzeugte  Brüche  der  Hirnschale 
von  einem  Sehädelknoeheii  sich  in  den  iiüehstliegendcn,  ohne  durch  die  Nähte 
nufge halten  zu  werden,  und  ohne  Richtuiigsäiidcrung  fortpflanzen,  und  Trennungen 
der  Nähte  ihrer  Länge  nach  (Diaatatc»  sutnrarum ),  zu  den  seltensten  Folgen  von 
Verletzungen  gehören. 

Hat  die  Entwicklung  des  Gehirns  ihren  Ciilminatioiispunkt  erreicht,  so 
werden  die  Nähte  überflüssig,  und  verschmelzen  durch  S3rn0st0.sc  von  innen  nach 
aussen  zu.  Dieses  Verschmelzen  tritt  nicht  in  der  ganzen  Länge  der  Naht  mit 
einmal  ein,  sondern  sehreitet  gewöhnlich  von  der  Mitte  gegen  dio  Endpunkte  vor. 
Ist  der  Druck,  den  die  Sehädelknoeheii  von  innen  her  nu«znlmlten  haben , bei 
mache m Wachsthnm  des  Gehirns,  oder  bei  Wasseransammlungen  in  der  Schädel- 
hohle ein  bedeutender,  und  kann  in  einer  gegebenen  Zeit  nicht  so  viel  Knochcu- 
materic  am  Rande  des  jugendlichen  Schädelknoehens  abgelagert  werden,  als  die 
Ausdehnung  der  Sutumlknorpel  erfordert,  so  werden  letztere  immer  breiter,  und 
können  nachträglich  durch  neue  Knochenkerne,  die  sich  in  ihnen  bilden  und  ver- 
grämtem, ausgefiillt  werden.  So  entstellen  die  im  nächsten  Paragraphc  erwähnten 
Nahtknocbeo.  Frühzeitiges  Verwachsen  der  Nähte,  l»evor  noch  das  Gehirn  seine 
vollkommene  Ausbildung  erlangte,  bedingt  M ikroccphalie,  als  treuen  Gefährten 
des  angebomen  Blödsinn*.  Vorschnelles  Verwachsen  der  Schädclnäbte  auf  einer 
Seite,  hat  Schiefheit  des  Kopfes  zur  Folge,  mit  und  ohne  Hemmung  geistiger 
Entwicklung.  Dante'*  Schädel  war  ein  exquisiter  Schiefschädel.  Vorschnelles 
Verwachsen  der  Pfvilnaht  bedingt  den  Sphmocephalu*  (mit  einem  der  Pfeilnaht 


entsprechenden  vorspringenden  Kiel). 


Derselbe  Proeess  in  der  kurzen  Snhira 

17* 


Digitized  by  Google 


#.  1US.  U«berzählige  Schädel knorken. 


260 


»ph^no- parietal  in  liegt  »lein  Sattel  köpf  (Clinorephalu*)  zu  Grunde,  mit  einer,  der 
Richtung  der  Kranznaht  parallelen  Einschnürung. 

Wo  eine  Synchondrose  am  Schädel  vorkommt , setzt  sich  der  Knorpel  der- 
selben in  die  knorpelige  Grundlage  der  Schfidelknochen  unmittelbar  fort.  Der 
Synchondroseuknorpel  ist  demnach  der  nicht  ossificirte  Theil  des  primordialen 
Schädelknorpels.  Entzieht  mau  der  Basis  einer  frischen  Hirnschale  durch  B**hand- 
lung  mit  verdUnuter  Salzsäure  die  Knocheuerde,  so  bleibt  eine  contimürliehe 
Knorpelschale  zurück,  an  welcher  keine  Nahtspureu  zu  entdecken  sind.  Da  man 
die  Schädelkuochen  nur  an  macerirten  Köpfen  studirt , erhält  man  von  den  8yu- 
chotidrosenknorpeln  keine  Anschauung. 

Einen  sehr  interessanten  Artikel  über  das  Verhältnis»  der  Nähte  zur  Fe- 
stigkeit des  Schädels,  enthält  die  Ct/clopaeäia  of  Anat.  and  Phytin! . „CVoiw.“ 


§.  103.  Ueberzählige  Schädelknochen. 

Die  Zahl  der  Schädelknochen  erscheint  in  nicht  ganz  seltenen 
Ausnahinsiallen , durch  das  Auftreten  ungewöhnlicher  Knochen  ver- 
mehrt. Die  Vermehrung  kann  auf  zweifache  Weise  stattfinden.  Es 
zertällt  entweder  ein  normaler  Schädelknochen,  wie  bereits  beim 
Stirn-,  Scheitel-  und  Hinterhauptbein  bemerkt  wurde,  durch  ab- 
norme Nahtkildiwg  in  zwei  oder  mehrere  Stücke ; oder  es  entwickeln 
sich  in  den  Schädclnähtcn  selbstständige  Knochen,  die  mit  dem  Namen 
der  Naht-  oder  Schaltknochen,  auch  Zwickclbeine  (üssicula 
KHturarum,  Wormiaiia,  triquetra , epactalia,  raphoyeminuntia)  *)  belegt 
werden.  Die  Entstehung  letzterer  datirt  aus  jener  Periode  des  Em- 
bryolebens, wo  die  Schädelknochen  noch  durch  weiche,  häutige  oder 
knorpelige  Zwischenstellen  von  einander  getrennt  waren.  Werden 
in  diesen  weichen  Interstitien  selbstständige  Ossificationspunkte  nie- 
dergelegt, die  bis  auf  eine  gewisse  Grösse  wachsen,  ohne  mit  den 
anstossenden  Knochen  zu  verschmelzen,  so  treten  sie  in  die  Kate- 
gorie der  überzähligen  Schädelknochen.  Am  häufigsten  finden  sie 
sich  in  der  I .umhduiiaht , wo  ihre  Zahl,  namentlich  hei  hydrocepha- 
lischen  Schädelformcn , bis  in  das  Unglaubliche  wuchert.  Ich  habe 
deren  mehr  als  300  in  der  Uambdanaht  eines  Cretinsclüidels  gesehen. 
Sie  wurden  aber  in  jeder  anderen  Naht,  und  selbst  in  der  Mitte 
der  Hinterhauptschuppe  eingeschlossen  angetroffen. 

An  den  iwidett  Punkton,  wo  die  Pfeilnaht  mit  der  Kranr.unht  und  mit  der 
Lambdauaht  zusummenstösst,  erreichen  die  Nahtkimchcu  eine  merkwürdige  Grösse, 
und  nehmen  hier , so  wie  wenn  sie  au  den  beiden  unteren  Winkeln  des  .Seiten- 
wand beim»  Vorkommen,  den  Namen  der  Fon t a nellk noch en  an.  Der  zwischen 
Pfeil-  und  Kranznaht  eingeschaltete  Fontaneliknochen  war  schon  den  älteren 
Aerzten  (dem  originellen  Salzburger,  Phil.  II ü ebener,  der  sich  selbst  zum 


*)  Der  Name:  O»  ejxirfale,  stammt  von  snzxr/j,  d.  h.  h in  zu  ge  fügt,  daher 
eparfue,  der  Schalttag.  — Der  Name:  0**a  Wormianu  (von  dem  dänischen  Arzte 
Oie  Worin)  gebührt  ihnen  nicht,  da  schou  Eustachius  diese  Knochen  kannte. 
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Paracel*ua  latinisirte,  und  den  bescheidenen  Titel  Monarcha  metUcnrum  beilege) 
bekannt,  und  wurde  als  Heilmittel  gegen  die  fallende  Sucht  angewendet,  woher 
die  alte  Benennung:  Oariculum  antiepilepiicum.  Der  die  Spitze  der  Hinterhaupt - 
schuppe  bildende  Nahtknoehen  wird  bei  vielen  Nagern,  Wiederkäuern  und  Fleder- 
mäusen, zu  einem  constanten  Schndolknochen,  und  ist  in  der  vergleichenden  Ana- 
tomie als  Os  inteiparieUilr.  bekannt  (Geoffroy).  Ueber  die  Verschiedenheiten 
dieses  und  anderer  Schaltknochen  an  thierischen  Schädeln,  enthalten  reiches  Ma- 
terial W.  drüber'*  Abhandlungen  aus  der  menschL  und  vergleichenden  Anatomie, 
Petersburg,  1852. 

Als  allgemeine  Gesetze  des  Vorkommens  der  Schaltknochen  gelten  folgende: 

1.  Sie  finden  sich  in  der  Hegel  nur  au  der  Hirnschale.  Am  Gesichte  kom- 
men sie  seltener  vor.  Man  hat  Schultknochen  fast  in  allen  Nähten  angetrotfen. 

2.  Schädel  mit  grossen  Dimensionen  zeigen  sie  häufiger,  als  kleine. 

3.  Ihre  Grösse  variirt  von  Linsengrösse  bis  zum  Umfange  eines  Thaler«, 
wie  ich  an  einem  Stimfontancllknochen  vor  mir  sehe. 

4.  Sie  sind  häufiger  symmetrisch  gestellt,  als  nicht. 

5.  Die  Schaltknochen  bestehen,  wie  die  übrigen  Schädelkuochen , aus  zwei 
Tafeln,  mit  intercalarer  Diploe,  Ihre  innere  Tafel  ist  meistens  kleiner,  als  die 
äussere  , wodurch  ilire  Einfügung  zwischen  ihren  Nachbarn  eine  keilartige  wird. 
Aus  demselben  Grunde  fallen  die  Nahtknoehen  an  macerirten  Schädeln  gerne  aus, 
und  lassen  sich,  wenn  sie  nicht  ausfallen,  leicht  mit  dem  Meissei  aiishehcn. 

6.  Selten  finden  sich  Schaltknochen,  welche  bei  äusserer  Ansicht  des  Schä- 
dels nicht  zu  sehen  sind  , indem  sie  blos  der  inneren  Tafel  der  Schädelknocheu 
angehören.  Häufiger  dagegen  kommen,  besonders  in  der  Iambdannht , Sclialt- 
knochen  vor,  welche  nur  aus  der  äusseren  Knochentafel  bestehen.  Diese  Naht- 
knochen sind  dann  immer  sehr  klein.  — Ein  bis  jetzt  als  einzig  dastehender  Fall 
von  einem  insulare n Schaltknochen,  welcher  nicht  in  einer  Fontanelle,  oder  im 
Lanfe  einer  Naht  sich  entwickelte  , sondern  in  der  Area  eines  Schädelknochens 
liegt,  welcher  ihn  ringsum  cinschliesst , wurde  von  mir  am  Seitemvandheiu,  und 
zwar  iu  der  Nähe  seines  Maryo  squamoitu*  angetrotfen  (Sitzungsberichte  der  kais. 
Akad.  60.  Bd.). 

Nach  Angabe  Tschudi’s  kommt  ein  wahres  O*  interparictale  hei  gewissen 
Stämmen  der  Ureinwohner  von  Peru,  den  C'hinchas,  Ayinaras  und  Hnankas,  con- 
stant  vor.  Der  grösste  obere  Theil  der  Hinterhauptschuppe  existirt  nämlich  hei 
Neugeborenen  dieser  Stämme  als  selbstständiger  Knochen,  bleibt  es  dureh's  ganze 
Leben,  oder  verschmilzt  nur  selten  nach  dem  4.  oder  5.  Lcbensrannate  mit  dem 
Reste  der  Schuppe.  Eine  über  der  Linr.a  seviicircularis  mperior  verlaufende  Furche 
soll  auch  hei  alten  Schädeln  dieser  Stämme,  an  die  früher  bestandene  Trennung 
der  Hinterhauptschuppe  erinnern.  An  den  Schädeln  aus  Atacama  und  Guatemala, 
welche  ich  besitze,  fehlt  sie. 


§.  104.  Schädelhöhle. 

Die  Grösse  und  Gestalt  der  Schädelhöhle,  Cavum  cranii,  ist 
in  verschiedenen  Lebensperioden,  bei  verschiedenen  Individuen  und 
Racen,  so  veränderlich,  dass,  ohne  in  nutzlose  Details  einzugehen, 
sich  nur  allgemeine  Bestimmungen  geben  lassen.  Man  kann  inso- 
fern sagen,  dass  die  .Schädelhöhle  im  Verhältnisse  zur  Körporgrösse 
um  so  geräumiger  gefunden  wird,  je  jünger  das  Individuum;  denn 
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die  Geräumigkeit  der  Schädelhöhle  hängt  vom  Volumen  de»  Ge- 
hirns ab,  welches  im  Embryonen-  und  Kindesalter  relativ  zur  Kör- 
pergrösso  prävalirt.  Dass  die  Gestalt  des  Schädel»  sich  im  Allge- 
meinen nach  der  Masse  und  der  Gestalt  des  Gehirua  richtet,  ist 
wahr.  Unwahr  aber  ist  es,  dass  man  aus  der  Gestalt  des  Schädels, 
aus  gewissen  Hervorragungen  desselben,  auf  die  Anlagen,  Fähig- 
keiten, Tugenden  und  Laster  eines  Menschen  schliessen  könne. 
Das  allgemeine  Princip  der  Abhängigkeit  der  Schädelform  vom 
Gcsammtgehirn  will  ich  nicht  beanständigen , aber  die  Functionen 
der  einzelnen  Gehirntheile  sind  noch  so  räthselhaft,  dass  eine  Lehre, 
die  sich  anmasst,  durch  Abgreifen  des  Schädels  die  geistigen  An- 
lagen eines  Menschen  ausfindig  machen  zu  wollen , nur  von  Thoren 
für  Thoren  erfunden  werden  konnte.  Dieses  über  den  Werth  der 
Gall’scheu  Schädellehre. 

Ein  durch  die  Idinge  der  Pfeilnaht  senkrecht  geführter  Schnitt, 
und  ein  anderer  durch  die  Stirnhöcker  zum  Hinterhaupthöcker  nach 
hinten  gelegter,  geben  Ovallinien,  deren  schmales  Ende  gegen  die 
Stirne  zu  liegt.  Die  Scliädelhöhlc  hat  somit  die  Eiform.  Die  obere 
Schale  des  Eies  (Fornix  cranii)  ist  an  beiden  Flächen  glatt,  die 
untero  (Bantu  cranii)  zeigt  sich  bei  innerer  Ansicht,  in  drei  Gruben 
abgetheilt,  welche  von  vorn  nach  rückwärts  gezählt  werden. 

1.  Vordere  Schädelgrube.  Sie  liegt  unter  allen  am  höch- 
sten, und  wird  durch  die  Partes  nrbitariae  des  Stirnbeins , die  La- 
mina cribrosa  des  Siebbeins,  von  welcher  man  nur  sehr  wenig  sieht, 
und  die  schwertförmigen  Flügel  des  Keilbein»  gebildet.  Der  scharfe 
hintere  Rand  der  letzteren  trennt  sie  von  der  darauf  folgenden  mittleren 
Grube.  Aus  der  Mitte  ihres  Grundes  ragt  die  Crista  galli  empor,  vor 
welcher  das  Foramen  roecum  und  der  Anfang  der  Crista  frontalis 
liegen. 

2.  Die  mittlere  Schädelgrube  hat  die  Gestalt  einer  liegen- 
den °o  , und  besteht  eigentlich  aus  zwei  seitlichen  Gruben , welche 
durch  die  Sella  turcica  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Sie 
wird  durch  die  oberen  und  die  beiden  Seitenflächen  des  Körpers 
des  Keilbeins,  so  wie  durch  die  Superficies  cerebralis  des  grossen 
Keilbeinflügels,  und  durch  die  obere  Fläeho  der  Felsenpyramide 
zusammengesetzt.  Der  obere  Rand  der  Pyramide  trennt  sie  von  der 

fl.  hinteren  Schädelgrube,  welche  die  übrigen  au  Grösse 
übertrifft,  und  durch  das  Hinterhauptbein,  die  hintere  Fläche  der 
Felsentheile,  und  die  innere  Fläche  der  Partes  mastoideae  der  Scldäfe- 
beino  gebildet  wird. 

Nebst  diesen  Gruben  finden  sich  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Schädelgehäuses  noch  Rinnen  oder  Furchen,  welche  entweder 
verzweigt  sind,  oder  keine  Nebenäste  abgeben.  Die  verzweigten 
Furchen  nehmen  die  arteriellen  und  venösen  Gcfiissramificationen 
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der  harten  Hirnhaut  auf,  und  heissen  Sulci  arterioso-venosi.  Sie  ent- 
springen am  Foramen  spinosum  mit  einer  Hauptfurche,  welche  an 
der  Schuppe  des  Schläfebeins  sich  in  zwei  Nebenzweige  theilt, 
deren  vorderer  über  die  Gehirnfläche  des  grossen  KeilbcinfiUgels 
zum  Angulus  sphcnoidal is  des  Seitenwandbeins  schief  emporsteigt, 
während  der  hintere  über  die  Schläfeschuppe  beiläufig  zur  Mitte 
des  unteren  Randes  des  Seitenwandbeins  zieht,  wo  dann  beide  durch 
wiederholte  Theilung  allmälig  sich  verjüngen , und  über  die  ganze 
innere  Fläche  des  Seitenwandbeins  bis  auf  das  Stirn-  und  Hinter- 
hauptbein hin  ausstrahlen.  Die  unverz woigten  Furchen  sind  viel 
breiter,  als  die  verzweigten,  enthalten  gewisse  Blutleiter  der  harten 
Hirnhaut,  und  heissen  deshalb  Sulci  venotri.  Wir  unterscheiden  fol- 
gende Sulci  venosi: 

a)  Der  grösste  derselben  beginnt  als  Sulcus  lonifitudinali s schon 
an  der  Crista  des  Stirnbeins,  geht  längs  der  Suturn  saijittalis  nach 
rückwärts,  dann  an  der  rechten  Seite  des  senkrechten  Schenkels  der 
Eminentia  cruciata  interna  des  Hinterhauptbeins  nach  abwärts,  und 
setzt  sich  in  die  Furche  zwischen  den  rechten  Hälften  der  beiden 
Querlinien  als  Sulcus  transuersus  fort,  streift  über  den  Warzenwinkel 
des  Seitenwandbeins  nach  vorn,  und  steigt  an  der  inneren  Fläche 
des  Warzentheils  vom  Schläfebein  herab,  um  sich  um  den  Processus 
jucpdaris  des  Hinterhauptknochons  herumzukrümmen,  und  im  Fora- 
men jugtdare  dextrum  zu  endigen. 

bj  Zwischen  den  linken  Hälften  der  inneren  Querlinien  des 
Hinterhauptbeins  befindet  sich  ein  ähnlicher  Venensulcus,  der  den- 
selben Weg  zum  Foramen  jugtdare  sinistrum  einschlägt. 

c)  Am  oberen  Rande  der  Pyramide  liegt  ein  constanter  Sulcus 
petrosus  sujierior,  und 

d)  am  vorderen  und  hinteren  Rande  dör  häufig  fehlende  Sulcus 
petrosus  anterior  et  posterior. 

Am  skeletirten  Schädel  cxistirt  zwischen  der  Spitze  der  Fel- 
senpyramide und  dem  Keilbeinkörper  eine  zackige  Oeffnung,  welche 
im  frischen  Schädel  durch  Knorpel  ausgefüllt  ist,  sich  in  den,  zwi- 
schen hinterem  Winkel  der  Pyramide  und  Scitentheil  des  Hinter- 
hauptbeins befindlichen  Spalt  (Fissura  petroso-basilaris)  verlängert, 
uud  Foramen  lacemrn  anterius  genannt  wird. 

Die  durch  einen  senkrechten  Durchschnitt  des  Schädels  erhal- 
tenen Hälften  desselben  sind  fast  niemals  vollkommen  gleich.  Diese 
Ungleichheit  trifft  besondere  gewisse  Kiuzelnheiten , und  zwar  vor- 
zugsweise die  Gruben  des  Hinterhauptbeins,  die  Sulci  venosi  und 
Foramina  jugidaria,  welche  auf  der  rechten  Seite  stärker  ausgewirkt 
gefunden  werden.  Man  glaubte  mit  Unrecht,  den  Grund  dieser 
Asymmetrie  in  dem  häutigen  Liegen  auf  der  rechten  Seite  gefunden 
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zu  haben,  wodurch  das  venöse  Blut,  den  Gesetzen  der  Schwere  zu- 
folge, nach  dieser  Seite  gravitirt. 

Kn  gewährt  dom  Anfänger  viel  Nutzen,  «ich  heim  Studium  der  Schädel- 
Gruben  nicht  der  zerlegten  Sehädelknocheii , sondern  eines  horizontal  und  eine« 
vertieal  aufgesägten  Schädel«  zu  bedienen,  und  an  der  Basis  und  den  Seitenwündon 
derselben,  die  einzelnen  Oetfhungcn  und  Furchen  aufzusuchen,  welche  in  der  «j>e- 
eirllen  Beschreibung  der  Schädelknochen  genannt  wurden.  Da«  relative  I^agerungR- 
Verhältnis«  dieser  OefFnungen  und  Furchen,  wird  sich  für  die  Angaben  der  später 
folgenden  Doctrinen,  besonder«  der  Gelass-  und  Nervenlehre , als  nützlich  be- 
währen. 

Ausführliches  über  die  osteologischen  Verhältnisse  der  Schädel  höhle,  über 
Nähte.  Fontanellen,  Geschlechts-  und  Racenverschiedenhciton,  enthält  inein  Hand' 
huch  der  topographischen  Anatomie.  0.  Attfl.  1.  Bd.  Wien,  1871. 


b)  Ghesichtsknochen. 

S 105.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Gesichtsknochen. 

Der  Gesichtsthcil  des  Kopfes  wird  durch  vierzehn  Knochen 
construirt.  Dreizehn  derselben  (die  paarigen  Oberkiefer-,  Joch-, 
Gaumen-,  Nasen-,  Thränen-,  Muschclbeine,  und  der  unpaarige  Pflug- 
scharknochen) , sind  zu  einem  unbowcgliehen , an  der  Hirnschale 
bofostigton  Ganzen  verbunden,  welches  die  zur  Unterbringung  der 
Gesichts-  und  Geruehsworkzouge  erforderlichen  Höhlen  enthält. 
Unter  diesen  liegt  der  vierzehnte  Gesichtsknochen  (der  Unterkiefer), 
welcher  mit  dem  übrigen  Knochengerüste  des  Gesichts  in  keiner 
Verbindung  steht,  und  nur  während  des  Zuheissens  mit  seiner 
Zahnreihe  jene  des  Oberkiefers  trifft.  Er  wird  an  der  Basis  des 
llirnschädels,  und  zwar  am  .Schläfebein,  beweglich  durch  ein  Ge- 
lenk, suspondirt. 

Da  das  Pflugschnrbein  um  eine  Zeit,  wo  noch  alle  übrigen  Kopfknochen 
getrennt  vou  einander  bestehen,  schon  mit  dem  Siebbeiu  zu  verwachsen  beginnt, 
so  könnte  es,  mit  Portal  und  Lieutaud,  als  eiu  Theil  dieses  Knochens  ange- 
sehen werden,  wodurch  die  Zahl  der  Gesichtsknochen  auf  dreizehn  rcducirt  würde, 
von  welcheu  die  sechs  paarigen  das  OherkiefergerÜKte  bilden,  welchem  der  ein- 
zige unpaarige  Knochen  des  Unterkiefers  lieweglich  gegenübersteht. 

Der  Oberkieferknochon  verhält  sich  zum  Gesichte,  wie  das 
vereinigte  Keil  - Hinterhauptbein  zum  Hirnschädel.  Er  stellt  einen 
wahren  Basilarknochen  des  fixen  Oberkiofergerüstos  dar,  welcher 
sich  mit  allen  übrigen  Knochen  dieses  Gerüstes  verbindet,  und 
ihnen  an  Grösse  hei  weitem  überlegen  ist.  Alle  Gesichtsknochen, 
welche  Verbindungen  mit  dem  Oberkiefer  eingchen , sind  nur  des 
Oberkiefers  wegen  da,  und  dienen  ihm  auf  zweifache  Weise: 
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1.  Sie  bezwecken  entweder  eine  Vermehrung  und  Kräftigung 
seiner  Verbindungen  mit  der  Hirnschale,  und  sichern  dadurch  den 
wankenden  Thron  dieses  Gesichtsmonarchen  vor  den  gewaltigen 
Erschütterungen,  die  er  von  Bcincm  unruhigen  und  vielbewegten 
Antagonisten  — dem  Unterkiefer  — l>eiin  Kauen  zu  erdulden  hat. 
Solche  Gesichtsknochcn  sind  das  Jochbein  und  das  Nasenbein.  Ich 
neune  sie  deshalb  Stützknochen  des  Oberkiefers. 

2.  Oder  sie  dienen  zur  Vergrösserung  gewisser  Flächen  des 
Oberkiefers,  wie  die  übrigen  kleineren  und  dünneren  Gesichts- 
knochen: Gaumenbein,  untere  Nasonmuschel , Thrünenbein,  welche 
Knochen  ich  als  Supplemonto  des  Oberkiefers  zusammen- 
fassc.  Die  Stützknochen  werden  einen  bedeutenden  Grad  von 
Stärke  besitzen  müssen,  dessen  die  Supplcmcntknochcn  leicht  ent- 
behren können.  Erstere  werden  kurze  und  dicke,  letztere  flache 
und  dünne  Knochen  sein. 

Die  Verbindungen  der  Gesichtsknocheu  mit  deu  Schädelknochen  werden 
durch  stark  gezähnte  Nähte , und  die  Verbindungen  derselben  unter  einander 
grösstentheils  durch  Anlagerungen  hewerkatclligt. 

Von  deu  paarigen  Gcsichtskuocheu  genügt  cs,  nur  Einen  zu  beschreiben. 


§.  lüG.  Oberkieferbein. 

Das  Oberkieferbein,  Maxilla  s.  Mandibula  sn .periar , (M 
nuuriUare  superius , behauptet  durch  seine  Grösse  und  seine  Armi- 
rung  mit  Zähnen  als  passives  Kauworkzeug,  den  Vorrang  unter 
seinen  Gelahrten  und  Nachbarn , aus  welchen  sich  die  obere  fixe 
Gesichtshälfte  aufgobaut  hat.  Es  wird  in  den  Körper,  und  in  4 Fort- 
sätze eingethcilt. 

a)  Der  Körper  besitzt,  wenn  man  sich  alle  Fortsätze  weg- 
genommen denkt,  die  Gestalt  eines  Keils.  Um  mit  Aufrechthaltung 
seiner  Grösse  und  Form,  eine  gewisse  Leichtigkeit  zu  verbinden, 
musste  er  hohl  sein.  Die  Ilöhle  heisst  Sinus  maxillaris  *.  Antrum 
/liyhmori , hat  ganz  die  Gestalt  des  Körpers  des  Oberkiefers,  und 
wird  nur  an  seiner  unteren  Wand  zuweilen  durch  niedrigo  Quer- 
leisten in  fächerförmige  Gruben  ahgetheilt.  — Der  Körper  des 
Oberkiefers  besitzt  drei  Flächen  oder  Wände: 

1.  Die  äussere  oder  Gesichtsflächo  (Superficies  ».  Lamina 
facialis)  ist  von  vorn  nach  hinten  convex,  und  durch  eine  gegen 
den  gleich  zu  erwähnenden  Jochfortsatz  ansteigende  glatte  Erhaben- 
heit, in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  gethoilt.  Dio  vordere,  welche 
etwas  eingesunken  Aussicht,  zeigt  unter  ihrem  oberen  Ilande  das  Fn- 
rnmen  infraorbitale.,  und  unter  diesem  eine  seichte  Grube,  wie  ein 
Fingercindruck  der  Knochenwand  (Fovea  masiillaris  s.  canina).  Die 
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hintere  erscheint  convex,  und  wird  nach  hinten  durch  eine,  mit 
vielen  Löchern  durchbohrte  Rauhigkeit  ( Tuberositas  maxillaris)  be- 
grenzt. Die  Löcher  derselben  sind  tlieils  der  Ausdruck  der  schwam- 
migen Textur  des  Knochens,  thcils  dienen  sie  als  Zugänge  zu  Ge- 
fass-  und  Nervenkauälun , und  heissen  in  diesem  Fallo  Foraminn 
maxillaria  superiora  , obwohl  jedes  Luch  des  Oberkiefers  auf  diese 
Bezeichnung  Anspruch  hat. 

2.  Die  obere  oder  Augenhöhlenfläche,  Superficies  nrbitalis 
s.  Planum  orbitale,  ist  dreieckig,  und  nach  vorn  und  aussen  etwas 
abschüssig.  Von  ihren  drei  Rändern  trägt  nur  der  innere  dort  kurze 
Nahtzacken , wo  or  sich  mit  dem  unteren  Rande  der  Lamina  papy- 
racea  des  Siebbeins  verbindet.  Der  vordere  ist  scharf,  der  hintere 
abgerundet.  Der  vordere  bildet  einen  Theil  des  unteren  Augen- 
hühlenrande8  (Margo  infraorbitalis).  Der  hintere  erzeugt  mit  dem, 
über  ihm  liegenden,  unteren  Rande  der  Augenhöhlenfläche  des 
grossen  Keilbeinflügels,  die  untere  Augengrubenspalte  (Fissura  orbi- 
talis inferior).  Von  ihm  geht  eine  Furche,  die  sich  allmälig  in  einen 
Kanal  ( Canal is  infraorbitalis)  umwandelt,  nach  vorwärts,  um  am 
Foramen  infraorbitale  auszumünden. 

Der  Canalin  infraorbitalis  führt,  kurz  vor  »einer  Ausmünduug  am  Foramen 
infraorbitale , in  ein  Nehenknnälrhen  ( Canal i * alveolari»  anterior )y  welches  Anfangs 
zwischen  den  beiden  l^imcllcii  der  Facialwand  de»  Oberkieferkörper» , später  aber 
al»  Furche  an  der,  der  Highmorshöhle  zusehenden  Fläche  dieser  Wand,  gegen  die 
Wurzeln  der  Schneidezähtie  herabläuft.  Es  kann,  so  wie  die  mehrfachen  Canale» 
alveotarr.9  pottrriores , welche  von  den  Foramina  maxiltaria  mtperiora  ausgehen, 
bei  äusserer  Untersuchung  des  Knochens  nicht  gesehen  werden,  und  muss  mit 
Hammer  und  Meissei  verfolgt  werden. 

3.  Die  Nasenfläche  (Superficies  s.  Lamina  nasalis)  zeigt  die 
grosse  Ocffnung  der  Ilighmorshühle,  und  vor  dieser  den  weiten 
Sulcus  lacrymalis  als  senkrechten  Halbkanal. 

b)  Die  4 Fortsätze  des  Oberkiefers  wachsen  nach  oben, 
aussen,  unten,  und  innen,  aus  dom  Körper  heraus.  Sie  sind: 

1.  Der  Processus  nasalis  s.  frontalis  s.  ascendens.  Durch  die 
tiefgekerbte  Spitze  dieses  Fortsatzes  verbindet  sich  das  Oberkiefer- 
bein direct  mit  der  Hirnschale  an  der  l’ars  nasalis  des  Stirnbeins. 
Sein  vorderer  Rand  ist  an  der  oberen  Hälfte  geradlinig,  und  stösst 
an  das  Nasenbein;  die  untere  eoncave  Hälfte  dieses  Randes  hilft 
mit  domseiben  Rande  des  gegenständigen  Oberkieferbeins,  den  vor- 
deren Naseueingang  (Apertura  pyrifonnis  narinm)  bilden.  Der  hintere 
Rand  stösst  au  das  Thräuenbein.  Die  äussere  Fläche  wrird  durch 
eine  aufsteigende  Fortsetzung  des  Margo  infraorbitalis  in  eine  vor- 
dere, ebene,  das  knöcherne  Niisendacli  bildende,  und  in  eine  hintere, 
kleinere,  rinnenförmig  gehöhlte  Abtheilung  (Tbräncnsackgrube, 
Fossa  sacci  lacrynuilis')  gothcilt , welche  sieb  nach  abwärts  in  den 
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Sulcus  lacrymali*  der  Nasenfläche  des  Oberkieferkörpers  continuirt. 
Die  innere  Fläche  deckt  mit  ihrem  oberen  Felde  einige  Zellen  de» 
Siebbeinlabyrinthe»,  und  wird  weiter  unten  durch  eine  vom  unteren 
Ende  des  Sulcus  lacrymali s nach  vorn  laufende  rauhe  Leiste  (Crista 
turbinalis)  zur  Anlagerung  der  unteren  Nasenmuschel,  quer  geschnitten. 
Zuweilen  liegt,  einen  Daumen  breit  über  der  Crista  turbinalis,  noch 
eine  rauhe,  lineare  Anlagerungsspur  des  vorderen  Endes  der  unteren 
Siebbeinmuschel  (Crista  ethmoidalis). 

2.  Der  stumpfpyramidalo  Processus  zygomaticus  strebt  nach 
aussen,  dient  dem  Jochbein  als  Ansatzstelle,  und  erscheint  durch 
eine  dreieckige,  zackenbesetzto  Fläche,  wie  abgebrochen.  Zuweilen 
zeigt  diese  Fläche  eine  unregelmässige  OefFnung  von  verschiedener 
GrÖBse,  durch  welche  die  Highmorshöhle  nach  aussen  klafft,  und 
somit  das  Jochbein  die  Rolle  eines  Deckels  für  diese  OefFnung  zu 
übernehmen  hat. 

3.  Der  horizontal  nach  innen  gerichtete,  viereckige  und  starke 
Processus  palatinus,  kehrt  seine  obere,  glatte,  concave  Fläche  der 
Nasenhöhle,  und  seine  rauhe,  untere  Fläche  der  Mundhöhle  zu, 
und  bildet  mit  dem  der  anderen  Seite,  den  vorderen  grösseren  Theil 
des  harten  Gaumens.  Sein  innerer  und  hinterer  Rand  sind  ge- 
zackt, ersterer  überdies  aufgebogen,  und  nach  vorn  zu  höher  wer- 
dend. Durch  den  Zusammenschluss  der  inneren  Ränder  des  rechten 
und  linken  Processus  palatinus  entsteht  die  mediane  Crista  nasalis, 
welche  nach  vorn  in  die  Spina  nasalis  anterior  (vorderer  Nasen- 
stachel) ausläuft.  Einen  halben  Zoll  hinter  der  Spitze  der  Spina 
nasalis  anterior  liegt  an  der  oberen  Fläche,  dicht  am  inneren  Rande 
derselben,  ein  Loch,  welches  in  einen  schräg  nach  innen  und  abwärts 
laufenden  Kanal  (Canalis  naso-palatinus)  führt.  Die  Kanäle  des  rech- 
ten und  linken  Gaumenfortsatzes  convergiren  somit,  vereinigen  sich, 
und  münden  an  der  unteren  Fläche  des  harten  Gaumens  durch  eine 
gemeinschaftliche  OefFnung  aus,  welche  in  der,  die  Gaumenfortsätze 
verbindenden  Naht,  hinter  den  Schneidezähnen  liegt,  und  deshalb 
Foramen  incisivum  s.  palatinum  anterius  genannt  wird. 

4.  Der  Processus  alveolaris  wächst  aus  dem  Körper  des  Ober- 
kiefers nach  unten  heraus.  Wir  finden  ihn  bogenförmig  gekrümmt, 
mit  äusserer  Convexität.  Er  besteht  aus  einer  äusseren  schwächeren, 
und  inneren  stärkeren  Platte,  welche  ziemlich  parallel  laufen,  und 
durch  Querwände  so  unter  einander  Zusammenhängen,  das»  8 Zellen 
(Alveoli)  für  die  Aufnahme  ebenso  vieler  Zahnwurzeln  entstehen.  Die 
Form  der  Zellen  richtet  sich  nach  der  Gestalt  der  betreffenden 
Wurzeln.  Die  wellenförmige  Krümmung  (Joga  alveolana)  der  äusseren 
Platte  de»  Fortsatzes  lässt  die  Lage  und  Tiefe  der  Alveoli  abschen. 
Man  kann  am  eigenen  Schädel  die  Juga  alveolaria  recht  deutlich 
fühlen,  wenn  man  den  Finger  über  dem  Zahnfleisch  des  Oberkiefers 
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hin  und  her  fuhrt.  Da  die  Juga  alveolarin  der  Dicke  der  Zahn- 
wurzeln entsprechen  müssen , so  erfahrt  der  Zahnarzt  aus  derselben 
Untersuchung  am  Lebenden,  ob  ein  Zahn  leicht  oder  schwer  zu 
nehmen  ist,  und  richtet  darnach  das  Maass  der  anzuwendenden  Kraft. 

Nicht  «eiten  finden  sich  am  Oberkiefer  aussergowöhnliche  Nähte  oder  Naht- 
spuren, welche  «Im  Uebcrbleibsel  embryonaler  Bildnngszustände  des  Knochens  an- 
zu«eheu  sind,  a)  Vom  Foravien  infraorbitale  /.um  gleichnamigen  Margo,  und 
zuweilen  durch  das  ganze  Planum  orbitale  laufend,  b)  Vou  der  Spitze  des  Pro- 
rftstut  frontal  i*  gegen  den  unteren  Augenhöhlen  rand,  wodurch  das  hintere,  die 
Thränensackgrube  bildende  Stück  des  Fortsatzes  selbstständig  wird  (selten), 
c)  Hinter  den  Schneidezähnen,  quer  durch  das  Foramen  incisivum  gehend. 
Meckel  sieht  in  dieser  letztgenannten  Nahtspur  eine  Andeutung  zur  Isolirung  des, 
bei  den  Säugethieren  existirendon,  und  die  Schueidezühne  tragenden  Os  incisivum 
s.  intannaxillare , dessen  Begrenzung,  wenn  die  auch  an  der  vorderen  Seite  des 
Körpers  bei  dreimonatlichen  Embryonen  gesehene  Fissur  permanent  bliebe,  voll- 
ständig würde. 

Am  inneren  Rande  der  Augenhöhlenfläche  dos  Oberkiefers,  bemerkt  mau 
zuweilen  die  Cellulae  orbitariae  JlaUeri , welche  zur  Completirimg  des  Siebbein- 
labyrinthes verwendet  werden;  — die  IJighmorshöhle  wird  durch  eine  Scheidewand, 
wie  beim  Pferde,  gethcilt,  oder  fehlt  gänzlich,  wie  Morgagni  gesehen  zu  haben 
versichert;  die  Alveoli  der  Backen-  und  Mahlzähno  communiciren  mit  der  Kiefer- 
höhle, und  die  Spitzen  der  Zahnwurzeln  ragen  frei  in  letztere  hinauf;  — das 
Foramen  infaorbitale  wird  doppelt,  wie  hei  einigen  Quadrumancn;  — die  beiden 
Canale*  naso-palatini  verschmelzen  im  Ilerabsteigen  nicht  zu  einem  unpaaren 
medianen  Kanal,  sondern  bleiben  getrennt,  so  dass  ein  doppeltes  Foramen  incisivum 
gegeben  ist.  Jedes  derselben  kann  in  eine  vordere  grössere  und  hintere  kleiuere 
OefTniing  zerfallen.  Selten  tritt  zwischen  zwei  getrennt  bleibenden  Canale*  naso-pala- 
tini%  ein  unpaarer  medianer  Kanal  nuf,  welcher  mich  oben-  an  die  Nasenschcidcwnitd 
stösst,  und  daselbst  blind  endigt.  Nicht  ungewöhnlich  erscheint  das  Foramen  inci- 
sivum als  Endmiindung  einer  geräumigen,  erbsengrosst'ii  Höhle,  in  welche  Höhle 
sich  die  beiden  Canal  cs  naso-palatini  öffnen. 

Geht  ein  Zahn  verloren,  so  schwindet  dessen  Alveoht#  durch  Resorption,  was 
im  hohen  Alter  mit.  dem  ganzen  zahnlosen  Alveolarfortsatz  an  beiden  Kinnbacken 
geschieht. 


§.  107.  Jochbein. 

Das  Jochbein,  Os  zygnmaticum  ( Synon Zyyonui,  Os  molare , 
jugale,  xuboculare,  hypopium,  auch  pudicum,  der  Schamröthe  wegen), 
hat  nach  Verschiedenheit  seiner  Grösse  und  der  Stellung  seiner 
Flüchen,  einen  sehr  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Gesichtsform. 
Wir  orkennen  in  ihm  einen  massiven  Strebepfeiler,  durch  welchen 
der  Oberkiefer  mit  drei  Schüdolknochen , — dem  Stirn- , Schläfc- 
und  Keilbein  — verbunden,  und  in  seiner  Lage  befestigt  wird,  daher 
sein  griechischer  Name  (von  £uf£<i>,  einjochen,  verbinden).  Wir  haben 
somit  auch  au  ihm  drei  Fortsätze  zu  unterscheiden , welche  nach 
jenen  Schädelknochen,  zu  welchen  sie  gehen,  benannt  werden.  Der 
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nach  oben  gehende  Stirnbeinfortsatz  muss  der  stärkste  sein,  da 
der  Druck  beim  Kauen  und  Beissen  von  unten  her  auf  den  Ober- 
kiefer wirkt,  und  folglich  dom  möglichen  Ausweichen  dieses  Kno- 
chens nur  durch  eine  starke  Stütze  am  Stirnbein  entgegengewirkt 
werden  konnte.  Der  nach  hinten  gerichtete  Jochfortsatz  bildet 
mit  dem  entgegenwachsenden  Jochfortsatze  des  Schliifebeins  eine 
knöcherne  Brücke  (Pons  s.  Arcus  zygomatictis),  welche  die  Schläfen- 
grube horizontal  überwölbt,  und  ihrer,  bei  verschiedenen  Menschen- 
racon  verschiedenen  Richtung,  Bogenspannung , und  Stärke  wegen, 
als  anatomischer  Racencharakter  benützt  wird.  Beide  Jochbrücken 
stehen  am  Schädel,  wie  horizontale  Henkel  an  einem  Topfe,  — 
daher  der  alte  Name  Ansne  capitis.  Der  Keilbeinfortsatz,  welcher 
sich  mit  dem  vorderen  Rande  der  Orbitalfläche  dos  grossen  Keil- 
beinflügels einzackt,  ist  eigentlich  nur  eine,  nach  hinten  gerichtete 
Zugabe  des  Stirnfortsatzes , und  der  schwächste  von  allen  dreien. 

Ein  eigentlicher  Kürpor  mit  kubischen  Dimensionen  fehlt  am 
Jochbeine.  Wir  nennen  den  mit  dem  Jochfortsatze  des  Oberkiefers 
durch  eine  dreieckige,  rauhgezackto  Stelle  verbundenen  Thcil  des 
Knochens:  den  Körper,  welcher  ohne  scharf  gezeichnete  Grenzen 
in  die  Fortsätze  übergeht.  — Die  Flächen  des  Knochens,  welche 
eben  so  gut  den  Fortsätzen,  wie  dem  Körper  angehören,  werden 
nach  ihrer  Lage  in  die  Gesichts-,  Schläfen-,  und  Augenhöhlen- 
fläche cingetheilt.  Von  der  Augenhöhlenflüche  zur  Geijichtstiäche 
läuft  durch  die  Substanz  des  Knochens  der  Canalis  zygomatictts 
facialis.  Er  sendet  einen  Nobenkaual  zur  Schläfenfläche.  Es  findet 
sich  aber  an  wandelbarer  Stelle,  gewöhnlich  hinter  dem  Canalis 
zygomaticu s facialis,  noch  ein  zweiter,  das  Jochbein  durchsetzender 
Kanal,  als  Canalis  zygomatictis  temptrralis , woleher  von  der  Augen- 
höhle in  die  Schläfengrube  fuhrt.  — Der  Rand,  welcher  die  Augen- 
höhlen- und  Gesichtsfläche  des  Jochbeins  trennt,  ergänzt  die  äussere 
Umrandung  der  Orbita. 

Da»  Jochbein  bildet  den  hervorragendsten  Theil  der  Wange,  mala  (von 
mando , wie  acuta  von  aratuloj,  und  ist.  »einer  Verwendung  als  Stützkuocheu , und 
»einer  vorspringenden,  durch  mechanische  Schädlichkeiten  von  ausseu  her  leicht 
zu  treffenden  Lage  wegen,  der  stärkste  Knochen  der  oberen  Gesiehtshnlfte.  Er 
schliesst  deshalb  auch  keine  Höhle  ein.  •—  Das  Jochbein  variirt  nur  wenig,  und 
fehlt  in  äusserst  seltenen  Fällen  (Dumoril,  Meckel),  oder  wird  durch  Qiieruähte 
in  zwei  (öandifort) , ja  selbst  in  drei  Stücke  (Spix)  getheilt.  An  dem  der 
8chläfe  zngekehrten  Rande  des  Knochens  befindet  sich  häufig  eine  stumpfe  Ecke 
oder  Zacke,  als  Procexxu*  martjina/i *.  — Das  rechte  Jochbein  wird  gewöhnlich 
etwas  stärker  gefunden,  als  das  linke,  in  Folge  des  stärkeren  Gebrauches  des  . 
rechten  Kaumuskels.  Nicht  ganz  selten  fehlt  der  Canuli*  zt/gornaticu a faciati* , wo 
dann  der  aus  der  Augenhöhle  in  die  Schlätengrube  führende  Kanal  um  so  stärker 
entwickelt  angetroffen  wird.  — Hei  mehreren  Edentaten  und  beim  Teurer  (Ccn- 

tele.»  crautlatua)  fehlt  der  A rett.n  zi/gomafirtix  gänzlich. 
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§.  108.  Nasenbein. 

Das  Nasenbein,  Os  uns!  s.  nasale,  bildet  mit  seinem  Gespan 
den  knöchernen  Nasenrücken.  Beide  Nasenbeine  sind  zwischen 
die  oberen  Enden  der  Stirnfortsätze  der  Oberkiefer  eingeschoben, 
und  stossen  mit  ihren  inneren  Rändern,  welche  die  Spina  nasalis 
des  Stirnbeins  decken,  an  einander.  Sie  stellen  längliche,  aber 
ungleichseitige  Vierecke  dar,  und  sind  an  ihrem  oberen  Rande 
dicker  als  am  unteren.  Der  obere,  kurze,  zackige  Rand,  greift  in 
die  Jneisnra  nasalis  des  Stirnbeins  ein;  der  untere,  längere  Rand 
ist  frei  und  scharf,  und  begrenzt  die  Incimra  pyriformis  narium 
nach  oben.  Die  vordere  glatte  Fläche  ist  von  oben  nach  unten 
flach  sattelförmig  gehöhlt;  die  hintere  rauhe  Fläche  sieht  gegen  die 
Nasenhöhle.  Ein  oder  mehrere  Löcher  (Foramina  nasalia ) durch- 
bohren das  Nasenbein. 

Die  oberflächliche  Lago  der  Nasonljeino  setzt  sic  «len  Brüche»  mit  Eindruck 
ans.  Letzterer  wird,  da  man  der  hinteren  Flüche  der  Knochen  von  der  Nase  ans 
beikann,  leicht  zu  heben  sein. 

Kein  Knochen  des  Gesichts  erreicht  seine  volle  Ausbildung  so  frühzeitig 
lind  ist  im  neugeborenen  Kinde  schon  so  sehr  entwickelt,  wie  die  Nasenbeine. 
.Sie  sind  iiusserst  selten  einander  vollkommen  gleich,  verschmelzen  am  Hotten- 
tottenschäd«*!  th«*ilweise  oder  ganz  mit  einander  (Affenähnlichkeit),  oder  fehlen 
(einseitig  oder  beiderseits)  und  werden  dann  durch  grösser«*  Breite  des  Stirnfort- 
satzes  d«\s  Oberkiefers  ersetzt.  Zuweilen  schiebt  sich  in  die  Naht  zwischen  beiden 
Nasenbeinen  in  kurzer  Strecke  der  vordere  Rand  der  Pajiierjilatte  des  Siebbeins 
ein  (Paget,  van  der  llooven).  An  einem  Schüdul  meiner  Sammlung  findet  sich 
«•in  von  oben  her  zwischen  beide  Nasenbeine  eingekeiltes  dreieckiges  Knöchelchen 
vor,  welches  mit  «lern  vorderen  Rande  «ler  Spinn  na*ali*  des  Stirnbeins  verwachsen 
ist  ( Hyrtl,  über  Schaltknoelien  am  Nasenrücken,  österr.  Zeitschrift  für  prnkt.  Heil- 
kunde, 1801,  Nr.  49).  — Mayer  erwähnt  noch  zweier  accessorischer , kleiner 
Knücheleher, , welche  unter  100  Schädeln  2 — 3 Mal  in  einem  dreieckigen  Aus- 
schnitte zwischen  den  untern  Rändern  der  Nasenbeine  vorkamen,  und  die  er  für 
Analoga  der  bei  einigen  Säug«*tbieren  (Maulwurf)  vorkommenden  Riisselknoclien 
hält  (Archiv  für  physiol.  Heilkunde.  1849.  pag.  236).  Mayer  nennt  sie  Oa*a  intrr- 
najtalia.  Sie  scheinen  mir  besser  mit  «lern  Ok  praena-ui/e  einiger  Edent&ten  ver- 
glichen ZU  werden. 

Van  der  lloeven , über  Formabweielinngen  der  Nasenbeine,  in  der  Zeitschrift 
für  wiss.  Zool.  1861. 


§.  109.  Gaumenbein. 

Da*  Gaumenbein,  Os  palalinvm,  bildet  insofern  einen  Sup- 
plcmentknoehen  des  Oberkiefers,  als  es  die  Nasenfläehe  und  den 
Gaumenfortsatz  dieses  Knochens  in  der  Richtung  nach  hinten  ver- 
grössert.  Da  aber  Nasenfläehe  und  Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers 
zu  einander  im  rechten  Winkel  stehen,  so  muss  auch  das  Gaumenbein 
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aus  zwei  rechtwinklig  zusammengefügten  Stücken  — Pars  perpen- 
dicidaris  et  horizontalis  — zusammengesetzt  sein. 

a)  Die  dünne  und  länglich-viereckige  Pars  perpendicularis 
besitzt  an  ihrer  inneren  Fläche  zwei  horizontale,  rauhe  Leisten: 
die  untere,  stärker  ausgeprägte  (Crista  turbinalis)  fiir  die  Anlage 
der  unteren  Naaenmuschel ; die  obere,  schwächere  (Crista  ethmoi- 
daiis ) für  die  Conc/ia  ethmoidalis  inferior.  Die  äussere  Fläche  legt 
sich  an  die  Superficies  nasalis  des  Oberkieferkörpers  hinter  der 
Oeffnung  der  Highmorshiihle  an.  Der  vordere  Rand  verlängert 
sich  zu  einem  dreieckigen  dünnen  Fortsatze,  der  sich  von  hinten 
her  über  die  Oeffnung  der  I liglunorshöhle  schiebt,  und  dieselbe 
verengert.  Der  hintere  Rand  zeigt  den  Sidr.us  pterygo-palatinus, 
darum  so  genannt,  weil  er  mit  dem,  am  vorderen  Rande  des  Pro- 
cessus pterygoideus  des  Keilbeins  befindlichen,  ähnlichen  Sulcus, 
den  Cantdis  pterygo-palatinus  bilden  hilft,  zu  dessen  vollkommener 
Schliessung  auch  die,  am  hinteren  Winkel  des  Oberkieferkörpers 
befindliche,  seichte  Längenfurche  concurrirt.  Vom  oberen  Rande 
entspringen  zwei  Fortsätze,  welche  durch  eine  tiefe  Incisur  von  ein- 
ander getrennt  werden.  Die  Incisur  wird  durch  die  untere  Fläche 
des  Keilbeinkörpers  zu  einem  Loche  ( Foramen  spheno-palatinnm), 
von  3 Linien  Querdurchmesser,  geschlossen.  Der  vordere  Fort- 
satz wird  zur  Bildung  der  Augenhöhle  einbezogen,  und  heisst  des- 
halb Processus  orhitalis.  Er  schmiegt  sieh  zwischen  den  inneren 
Rand  der  Augenhöhlenfläche  des  Oberkiefers,  und  die  Lamina  pa- 
pyracea  des  Siebbeins  hinein,  und  enthält  sehr  häufig  2 — 3 kleine 
Celhdae  palatinae , welche  die  hinteren  Siebbeinzellen  decken  und 
schliessen.  Der  hintere  Fortsatz,  Processus  sphenoidalis , krümmt 
sich  gegen  die  untere  Fläche  des  Keilbeinkörpers,  und  überbriiekt 
die  daselbst  erwähnte  Längenfurche  zu  einem  Kanal  (Canal in  spheno- 
palntinu»)  ij.  97,  a. 

b)  Die  Pars  horizontalis  ist  zwar  stärker,  aber  kleiner,  als  die 
senkrechte  Platte  des  Gaumenbeins.  Viereckig  von  Gestalt,  hilft 
sie  mit  den  Gaumenfurtsätzen  des  Oberkiefers  den  harten  Gaumen, 
Palatum  ossetim,  bilden.  Der  innere,  zur  zackigen  Verbindung  mit 
dem  gleichnamigen  Fortsatze  dos  gegenseitigen  Gaumenbeins  die- 
nende Rand,  wirft  sich  zu  einer  Frist«  auf,  welche  sich  nach  vorn 
in  die,  durch  die  Gaumenfortsätze  des  Oberkiefers  gebildete  Crista 
nasalis  fortsetzt.  Der  vordere  Rand  stösst  an  den  hinteren  Rund 
des  Gaumenfortsatzes  des  Oberkiefers,  der  äussere  dient  zur  Ver- 
schmelzung mit  der  Pars  perpendicularis , und  der  hintere,  halb- 
mondförmige, bildet  mit  dem  der  anderen  Seite  die  Spina  nasalis 
posterior,  als  hinteres  Ende  der  Crista  nasalis. 

An  der  Versclnnelzungsstelle  des  senkrechten  und  wagrechten 
Stückes  entspringt  der  nach  hinten  gerichtete,  und  in  die  Incisura 
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pterygoidea  des  Keilbeins  sich  einkeilende,  Processus  pyramidalis.  Er 
zeigt  uns  die  Fortsetzung  des  Stiletts  pterygo-jujlatinus , welcher  zu- 
weilen ganz  von  Knocheninasse  umschlossen , und  in  diesem  Falle, 
ohne  Beihilfe  des  Processus  pterygoideus  des  Keilbeins  (und  des 
Oberkiefers)  in  einen  Kanal  umgewandelt  wird.  Dieser  Kanal  erzeugt 
noch  zwei  Nebenkanälo,  welche  den  Pyramidenfortsatz  nach  abwärts 
durchbohren,  so,  dass  der  ursprünglich  und  oben  einfache  Catutlis 
pterygo-palatinns , im  Herabsteigeu  in  drei  Kanäle  sich  spaltet, 
welche  au  der  unteren  Fläche  des  Processus  pyramidalis , also  am 
harten  Gaumen,  durch  die  3 Foraminn  paiatina  posteriori!  ausmünden, 
von  welchen  das  vordere,  als  Mündung  des  Ilauptkanals,  das  grösste  ist. 

Die  Autoren  erwähnen  keine  erheblichen  Verschiedenheiten  an  den  Gaumen- 
beinen. Ich  besitze  jedoch  einen  Fall,  wo  die  Pars  horizonlali*  des  Gaumenbeins 
mit  der  jieiyeuilimlaris  durch  Naht  verbunden  ist,  und  einen  zweiten,  an  welchem 
die  sehr  schmalen  Port**  horizontale*  zugleich  so  kurz  sind,  das«  sie  sieh  einander 
nicht  erreichen,  sondern  ein  Fortsatz  der  Proerssu*  palalini  beider  Oberkiefer,  sich 
zwischen  sie  einschiebt,  und  den  hinteren  Nasenstaehel  bildet. 


§.  110.  Thränenbein. 

Das  Thränenbein  (Os  lacrynuile,  auch  Os  unguis,  von  seiner 
Gestalt  und  Dünne,  wie  diu  Platte  eines  Fingernagels),  dient  theils 
der  Papierplatte  des  Siebbeins,  theils  der  Thriinensackgrubo  des 
Oberkieferbeins  als  Supplement.  Es  ist  der  kleinste  Kopfknochen, 
und  liegt,  ein  längliches  Viereck  bildend,  am  vordersten  Theile  der 
inneren  Augenhöhlenwand,  zwischen  Stirnbein,  Papierplatte  des 
Siebbeins,  und  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers.  Seine  äussere  Fläche 
wird  durch  eine  senkrechte  Leiste  (Crista  lacrymalis ) in  eine  vor- 
dere kleinere,  und  hintere  grössere  Abtheilung  gebracht.  Erstere 
stellt  eine  Kinne  vor,  welche  durch  das  Heranrücken  an  den  Stirn- 
fortsatz des  Oberkiefers,  der  eine  ähnliche  Kinne  besitzt,  die  Thrä- 
nensackgrube  (Fossa  sacci  lacrymalis)  vervollständigt,  deren  Fort- 
setzung der  absteigende  Thräuen-Nasenkanal  (Canalis  naso-lacrymalis ) 
ist.  Die  Crista  lacrymalis  setzt  sich  nach  unten  in  den  gekrümmten 
Thränenbeinhaeken  (Hamulus  lacrymalis)  fort,  welcher  in  den 
scharfen  Winkel  zwischen  Stirnfortsatz  und  AugeuhöhlenHüche  des 
Oberkiefers  eingefügt  wird , und  nicht  selten  fehlt.  Die  innere 
Fläche  dockt  die  vorderen  Siebbeinzellon. 

Das  Thränenbein  ist  beim  Neugeborenen,  nach  den  Nasenbeinen , der  ent- 
wiekcltste  Gesiehtsknochen.  — Bei  älteren  Individuen  erscheint,  in  Folg**  seniler 
Knoclienatrophic.  das  Thränenbein  häutig  durchlöchert.  Di«*  Durchlöcherung  kunn 
ho  weit  gedeihen,  da»»  der  Knochen  netzartig  durchbrochen  Aussicht.  leb  besitze 
einen  Fall,  wo  das  Thränenbein  durch  eine  senkrechte  Naht  m 2 Stücke  zerfallt. 
Gruber  beschrieb  ein  merkwürdiges  Unicuni  (MuUrr’*  Archiv,  1K48),  wo  das 
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fehlende  Thräneubein,  durch  eine  grosse  Anzahl  blättcheuartiger  Fortsätze  benach- 
barter Knochen  ersetzt  wurde.  Er  hat  auch  da*  Verdienst,  ein  voll  E.  Rousseau 
in  den  Annate n <le*  wiener » naturell™,  1829,  beschriebenes  Knöchelchen,  welches 
zuweilen  den  oberen  Theil  der  äusseren  Wand  des  Thräneunaseiikanals  bildet, 
neuerdings  sorgfältig  auf  sein  Vorkommen  untersucht  zu  halfen.  Hierüber  handelt 
aueli  Luschka,  in  Müller*  Archiv,  1858,  und  Mayer,  ebenda,  1860.  — Zuweilen 
bildet  das  Thräneubein  mit  der  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  ein  Continuum. 


§.  lll.  Untere  Nasenmuschel. 

Die  untere  Nasenmuschel , Concha  inferior  (Sy non.:  Os  turbi- 
uii t uni  s.  sponyiosum,  Bnccimtm,  Concha  Veneris),  liegt  in  (1er  Nasen- 
höhle. Sie  haftet  an  der  inneren  Wand  de»  Oberkieferkörper».  Sie 
gleicht  einer  Teichmuschel , deren  Schloss  nach  oben , und  deren 
convexe  Seite  nach  innen  gegen  die  Nasenscheidewand  gerichtet  ist. 
Da  bereits  am  Siebbein  beiderseits  zwei  Musehein  bekannt  wurden, 
so  wird  die  untere  Nasenmuschel , die  keinen  Bestandtheil  eine» 
anderen  Knochen»  ausmacht,  als  freie  Nasenmuschel  bezeichnet 
werden  können.  Sie  ist  dünn,  leicht,  porös,  und  am  unteren  Hände, 
welcher  etwas  nach  aussen  und  oben  aufgerollt  erscheint,  gewöhn- 
lich dick  und  wie  aufgebläht.  Der  obere  Hand  giebt  dem  in  die 
Ueffnung  der  Ilighmorshöhle  sieh  einhäkelnden  Processus  maxiUaris 
den  Ursprung.  Vor  diesem  findet  sich  der  zum  unteren  Thrünen- 
beinrande  aufsteigende,  und  den  Cmuilis  naso-lacrymaUs  theil  weist! 
bildende  Processus  lacrymalis.  Ein  mit  dem  Siebbeinhaken  sich  ver- 
bindender Processus  ejhmoidulis  ist  unconstant.  Das  vordere  und 
hintere  zugespitzte  Ende  verbindet  sieh  mit  der  Crista  turbinal.is  des 
Oberkiefers  und  des  Gaumenbeins. 

Die  unteren  Nasen  muscheln  verwachsen  frühzeitig  mit  den  Knochen,  zu 
welchen  sie  Fortsätze  schicken,  und  wurden  deshalb  früher  für  Theile  anderer 
Oesichtsknocheii  gehalten:  des  Thränenbeins  (W  ins  low),  des  Gaumenbeins  (San- 
torini),  des  Sieblwius  (Fallopia,  Hituold). 

Der  Mensch  hat  unter  allen  Sängethiereu  die  am  wenigsten  entwickelten 
Nasenmnscheln.  Welch’  enormen  Entwiekluugsgrad  dieser  Knoehen  durch  Ast- 
bildung,  Einrolliing  und  Faltung,  erreichen  kann,  zeigt  das  Musehelbeiii  der  ge- 
meinen Ziege,  des  Ameisenbären,  des  Seehundes,  und  einiger  Beutelthi°re.  — Die 
Verwendung  der  Nasenmuschelu  lässt  sieh  leicht  verstehen.  Die  Nasenhöhle  be- 
sitzt eine  Sehleiiidmutauskleidmig , welche  der  Träger  der  (Jcruchsiierven  ist, 
mul  sich  in  Falten  legen  muss , um  in  dem  engen  Raume  der  Nasenhöhle,  der 
mit  Riechstoffen  geschwängerten  Luft  eine  grosse  Oberfläche  darznbieten.  Diese 
Falten  würden  lieim  Ein-  und  Ausathmen  durch  die  Nase  hin-  und  hersehlotteru, 
und  öfters  den  Luftweg  ganz  verlegen,  wenn  sie  nicht  durch  knöcherne  Stützen 
in  einer  bestimmten  Lage  und  Richtung  erhalten  würden.  Diese  Stützen  sind  die 
Nasenmuschelu.  Einen  anderen  Zweck  erfüllen  sic  nicht , und  der  genannte  er- 
klärt hinlänglich  ihre  Schwäche.  — Angeborner  Mangel  der  unteren  Nasenmuschelu 
tund  des  Biebbeinlabyrinths)  wurde  von  mir  beobachtet.  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akad.  1859. 

Hyrll,  L^hrbarh  der  Anatomi».  18 
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§.  112.  Pflugscharbein. 

Das  Pflugscharbein,  Ox  tw mierix,  erscheint  als  ein  uupaarer, 
flacher,  rautenförmiger  Knoclien,  welcher  den  unteren  Tlieil  der 
knöchernen  Nasenscheidewand  bildet.  Es  ist  selten  vollkommen  plan, 
sondern  meistens  auf  die  eine  oder  andere  Seite  etwas  ausgebogen. 
Sein  oberer  Kund  weicht  in  die  beiden  Flügel  (Alm  vomeris)  aus- 
einander, welche  das  Rontrum  »phenoidale  zwischen  sieh  fassen.  Der 
untere  Hand  steht  auf  der  Crinta  naxal ix  auf ; der  vordere,  längste, 
verbindet  sieb  an  seinem  oberen  Segmente  mit  der  Istmina  perpen- 
dirnlnris  des  Siebbeins,  an  seinem  unteren  mit  dem  viereckigen 
Nasenscheidewandknorpel;  — der  hintere,  kürzeste,  steht  frei,  und 
theilt  die  hintere  Nasenöffnung  in  zwei  seitliche  Hälften  — Chnanae. 
Das  frühzeitige  Verwachsen  des  Pflugscharbeins  mit  der  senkrechten 
Platte  des  Siebbeins  ist  der  Grund,  warum  es  von  Santorini, 
Petit,  und  Lieutaud,  nicht  als  selbstständiger  Gesichtsknochen, 
sondern  als  Tlieil  des  Siebbeins  beschrieben  wurde. 

Iin  Kinde  besteht  die  Pflugschar  aus  zwei,  durch  ein  Knorpelblatt  verbun- 
denen, dünnen  Knochenlamcllcn.  Das  Knorpelblatt  wetzt  sich  ununterbrochen  in 
den  Nasenseheidewandknorpel  fort.  Im  Erwachsenen  findet  wich  noch  ein  Rest  des 
Knorpels  zwischen  den  beiden  Lamellen  des  Vonier.  Schrumpft  dieser  Knorpel 
beim  Trocknen  macerirter  Knochen  ein,  so  kann  dadurch  Verbiegung,  selbst 
Bruch  des  Vomer  entstehen.  — Zwischen  den  Ala*  vomrrh  und  der  unteren 
Fläche  des  Kcilbrinkör|»cr!*  existirt  auch  im  Erwachsenen  ein  Loch,  welches  einen 
Ast  der  Racheiisohlagnder  dnrcli  den  Vomer  hindurch  zum  Nasenseheidewand - 
knorjsd  gelangen  lässt.  ( Tnurhial , der  Ptlugscharknorpel , im  Rheinischen  Cnrre- 
spondeuzhlatt,  1845,  Nr.  10  und  11.) 


j?.  113.  Unterkiefer. 

Der  Unterkiefer,  Maxilbi  inferior  x.  mandibuln,  bildet  die 
untere,  bewegliche  Hälfte  de»  Gesichtsskelet«,  und  stellt  gewisser- 
uiaasseii  die  iu  der  Mittellinie  verwachsenen  Anne  de»  Kopfes  dar. 
Er  ttbertrifft  an  Stärke  alle  Sehädelknochen,  und  entwickelt  sieb 
auch  früher,  al»  alle  (ihrigen  Gesichtsknochen.  Man  theilt  ihn  in 
den  Körper  und  in  die  beiden  Aeste  ein. 

1.  Da»  parabolisch  gekrümmte,  zahntrugende  Mittelstück  des 
Knochens,  heisst  Körper.  In  der  Mitte  der  vorderen  Flüche  des- 
selben bemerkt  man  die  Protuberan tia  mmtali »,  als  die  Stelle,  wo 
die  im  Neugebornen  noch  getrennten  Seitenhälften  des  Unterkiefers, 
mit  einander  verwachsen.  Einen  Zoll  weit  von  der  Protuberantia 
nach  aussen,  liegt  das  Kinnloch  (Foramen  mentale  s.  nuu-illare  an- 
trriux),  unter  welchem  die  nicht  immer  scharf  markirte  Limo  obliqua 
externa  zum  vorderen  Hände  des  Astes  hinaufzieht,  lu  der  Mitte  der 
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hinteren  Flüche  ragt  der  ein-  oder  zweispitzige  Kinnstachel 
(Spina  mentalis  interna)  heraus.  In  einiger  Entfernung  nach  aussen 
von  ihm  beginnt  die  Linea  obliqnn  interna  s.  mylo-hynidea,  deren 
Richtung  mit  der  äusseren  so  ziemlich  iiberoinstimmt.  Der  untere 
Rand  ist  dick  und  stumpf,  und  unter  dem  Kinnstachel  mit  zwei 
rauhen  Eindrücken  für  den  Ursprung  der  vorderen  Bäuche  der 
Mnsevli  diynstriri  versehen;  der  obere  ist  gefächert,  und  besitzt 
10  Zahnzellen  (Ahieoli),  welche  den  Zahnwurzeln  entsprechend  ge- 
formt sind.  Da  die  Wurzeln  der  Schneide-  und  Eckzähne  des  Unter- 
kiefers nicht  konisch  sind,  wie  jene  des  Oberkiefers,  sondern  seitlich 
eoraprimirt  erscheinen,  so  nehmen  sie  weniger  Raum  in  Anspruch, 
und  der  obere  Rand  des  Unterkiefers  wird,  so  weit  er  die  genann- 
ten Zähne  trägt,  einen  kleineren  Bogen  bilden,  als  der  entsprechende 
Theil  der  Alveolarfortsätze  beider  Oberkiefer.  Aus  diesem  Grunde 
stehen  bei  geschlossenen  Kiefern  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers 
hinter  jenen  des  Oberkiefers  zurück. 

2.  Die  Aeste  steigen  vom  hinteren  Ende  des  Körpers  schräg 
an.  Ihre  äussere  Fläche  ist  ziemlich  glatt,  die  innere  hat  in 
ihrer  Mitte  das  durch  ein  kleines  vorstehendes  Knochenschüppchen 
(Zünglein,  Linyn/a)  geschützte  Fora  men  maxillare.  internum,  als  An- 
fang eines,  durch  den  Körper  schief  nach  vorn  laufenden,  und  am 
Foramai  mentale  endigenden  Kanals  (Canalix  inf ramaxillaris  s.  al- 
reo/aris  inferior).  Vom  Foramen  maxillare  internum  läuft  eine  Rinne 
(Sulcus  mylo  hyoideus)  schief  nach  abwärts,  welche  ziemlich  genau 
der  Richtung  des  Canal  ix  inframa.rill.aris  entspricht.  Der  hintere 
Längste  Rand  bildet,  mit  dem  unteren  Rande  des  Körpers,  den 
Winkel  des  Unterkiefers  (Anynlus  maxillae).  — Am  oberen  Rande 
des  Astes  bemerken  wir  einen  Ilalbmondausschnitt,  durch  welchen 
eine  vordere  und  hintere  Ecke  desselben  entsteht.  Erstere  ist  Hach 
und  zugespitzt,  und  heisst  Procesxux  eoronnidevx.  — letztere  ist  der 
Processus  condytoidens , welcher  auf  einem  verschmäehtigten  rund- 
lichen Halse  (Collum),  ein  querovales  überknorpeltes  Köpfchen  (Capi- 
tntnm  s.  Cond yt ns)  trägt,  welches  in  die  Fossil  glenoidalis  des  Schläfe 
beins  passt.  Der  vordere  Rand  geht  ohne  Unterbrechung  in  die 
Innen  obliqva  externa  über. 

Der  ITnterkiefcr  erscheint  zuweilen  am  Kinne  gehr  breit  (marhoirr  <Vun*)y 
zuweilen  mehr  weniger  zugespitzt,  heim  sogenannten  Bockskinn  (nach  Ln vnter 
ein  Zeichen  von  Rang  «um  Oeiz). 

Der  Cavali*  in fram axiUaru  variirt  durch  Verlauf  und  Weite  in  verachie 
«lenen  Lebensepochen  desselben  Individuums.  Beim  neugeborenen  Kinde  streicht 
er  am  unteren  Rande  des  Körpers  de»  UnhTkiefers  hin,  mul  Ist  sehr  geräumig. 
]>n  Jünglinge  and  Manne  nimmt  er  die  Mitte  d«*s  Knochens  ein,  und  zieht  nach 
der  Richtung  «l«‘r  Linea  ohliqu*  interna.  Im  Greise,  nach  Verlust  der  Zähm*, 
läuft  er  «licht  unter  der  zahnfäch erlösen  oberen  Wand  des  Körper*  hin,  und  er- 
schient bedeutend  enger.  Doppelt«*  Foramina  mentalia  auf  beulen  Seiten,  kommen 
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in  meiner  SchädelaAmmlntig  mchrinal  vor.  — Don  Proccsaus  coronoideu*  einen 
Kronenfortsatz  zu  nennen,  ist  zwar  üblich,  aber  nicht  etymologisch  richtig,  da 
der  Name  von  xocwvrj,  Krähe,  nicht  von  corona  stammt.  Er  gleicht  bei  gewissen 
Thieren  einem  Krähenschnabel.  Allerdings  aber  kann  man  ihn  Krohnenfort- 
satz  nennen,  da  Krähe  auch  K roh  ne  geschrieben  wird.  So  sagt  Coriolan: 
Der  Krohnenfliig  zur  Linken  scheint  Unheil  mir  zu  bringen.  Ich  will  noch 
an  führen,  dass  bei  griechischen  Antoren  xopcovi)  auch  das  hakenförmige  Ende  eines 
Bogens  (Armbrust)  bedeutet,  an  welchem  die  Schnur  befestigt  wird.  Allerdings 
hat  die  Inci*ura  xemituuari*,  zusammt  dem  Kronenfortsatz  des  Unterkiefers,  eine 
Aehnlichkeit  mit  jenem  Haken. 


§.  114.  Kinnbacken-  oder  Kiefergelenk. 

Das  K i nnbaekenge lenk  (Articulatio  temporo-maxillaris)  mag 
als  ein  freies  Gelenk  angesehen  werden,  denn  es  besitzt  eine  nach 
drei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  gestattete  Beweglichkeit. 

Der  Unterkiefer  kann  1.  auf  und  ab,  2.  nach  beiden  Seiten, 
und  3.  vor-  und  rückwärts  bewegt  werden.  Die  Bewegung  in  ver- 
ticnler  Richtung  ist  die  umfänglichste.  Bei  den  ersten  beiden  Be- 
weguugsarteu,  wenn  ihre  Extension  eine  geringe  ist,  verlässt  das 
Köpfchen  des  Unterkiefers  die  Fossa  glenoidalis  des  Schläfebeins 
nicht;  hei  letzterer  tritt  es,  ohne  sich  um  seine  Queraxe  zu  drehen, 
a u f das  Tuberculum  articulare  hervor  (Sehubbewegung),  und  gleitet 
wieder  in  die  Fovea  glenoidalis  zurück,  welche  Bewegung  auch  hei 
weitem  Oelfnen  und  darauf  folgendem  Sehliessen  des  Mundes  statt- 
tindet,  Wobei  jedoch  das  Köpfchen  des  Unterkiefers  nicht  einfach 
uaeh  vor-  und  rückwärts  gleitet,  sondern  sich  zugleich  um  seine 
Queraxe  dreht. 

Bel  sehr  weitem  Aufsperren  dos  Mundes  wird  dor  Gelenkkopf  selbst  vor 
das  Tuberculum  articulare  treten,  über  welches  er  dann  nicht  mehr  zurück  kamt, 
und  der  Kiefer  somit  verrenkt  ist.  Mau  versteht  sonach,  wie  man  sich  durch 
ausgiebiges  Gähnen  in  anatomischen  Vorlesungen  die  Kiefer  verrenken  kann,  und 
wie  sich  eine  Frau,  welche  eine  grosse  Birne  am  dicken  Ende  anbeissen  wollte, 
denselben  Unfall  zuzielien  konnte,  wie  die  Campte*  rendu*  der  Pariser  Akademie 
vor  einiger  Zeit  berichtet  haben. 

Eine  fibröse,  sehr  dünne,  weite  und  laxe  Kapsel  umgieht  das 
Gelenk,  dessen  Höhle  durch  einen  ovalen,  am  Rande  dicken, 
in  der  Mitte  seiner  Fläche  dünnen,  zuweilen  hier  selbst  durch- 
brochenen Zwischenknorpel  (Cartilngo  inlerarticularis)  in  zwei  über 
einander  liegende  Räume  getrennt  wird,  welche  besondere  Synovialhäute 
besitzen.  Der  dicke  Rand  des  Zwischenknorpels  ist  mit  der  fibrösen 
Kapsel  verwachsen.  Er  selbst  folgt  den  Bewegungen  des  Gelenk- 
kopfes, tritt  mit  ihm  aus  der  Fossa  glenoidalis  auf  das  Tuberculum 
hervor,  und  wieder  zurück,  und  dämpft  die  Gewalt  der  Stösse,  welche 
die  dünnwandige  und  durchscheinende  Gelenkgrube  des  Sehläfebeius, 
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bei  kräftigem  Zubeisseu,  durch  das  Zurückprallen  des  Unterkiefer 
kopfes  von  der  Höhe  des  Tuberculum  in  die  Foxen  glenoidalia,  aus- 
zuhalten hat.  Seine  wichtigste  Leistung  besteht  aber  darin,  dass  er 
die  Zahl  der  Contactpunktc  zwischen  Kopf  des  Unterkiefers,  Fosta 
glenoidalia,  und  Tuberculum  des  Schlüfebcins  vermehrt,  während, 
wenn  der  Zwischenknorpel  nicht  vorhanden  wäre,  die  genannten 
Gebilde  sieh,  ihrer  nicht  congruenton  Krümmung  wegen,  nur  an 
F.incm  Punkte  berühren  könnten,  was  durch  die  Einschaltung  dieses 
knorpeligen  Lückcnbüssers  vereitelt  wird.  — Das  Gelenk  besitzt 
zwei  Seitenbänder.  Das  äussere  ist  kurz,  stark,  mit  der  Ge- 
lcnkskapsel  verwachsen,  und  geht  von  der  Wurzel  des  Prorejtxux 
zygomaticu s des  Schläfebeins  schief  nach  hinten  und  unten  zur  äus- 
seren Seite  des  Halses;  das  innere  übertrifft  das  äussere  an  länge, 
ist  aber  zugleich  schwächer  als  dieses,  steht  mit  der  Kapsel  nicht 
in  Contaet,  entspringt  von  der  »S pinn  ungnlarix  deB  Keilbeins,  und 
endigt  an  der  Lingula  des  Unterkieferkanals.  Ein  vom  Griffelfort- 
satze  des  Schläfebeins  zum  Winkel  des  Unterkiefers  herablaufender, 
breiter,  aber  dünner  Randstreifen,  kann  als  Ligamentum  stylo-maml- 
lare.  angeführt  werden,  und  ist,  so  wie  das  Ligamentum  laterale  in 
te.mum,  streng  genommen,  kein  eigentliches  Aufhänge-  oder  Befesti- 
gungsmittel des  Unterkiefers,  sondern  ein  Theil  einer  gewissen,  später 
am  Halse  zu  erwähnenden  Fascie  ( Faxcia  bncco-pharyngea,  §.  160). 

Da  beim  Aufsperren  des  Mundes  der  Gclcnkkopf  des  Unterkiefers  nach 
von»  auf  das  Tuberculum,  der  Winkel  aber  nach  hinten  geht  (wie  man  sich  leicht 
am  eigenen  Kinnbacken  mit  dem  Finger  überzeugen  kann),  so  muss  in  der  senk- 
rechten Axe  iles  Astes  ein  Punkt  liegen,  welcher  bei  dieser  Bewegung  seine  Lage 
nicht  Ändert.  Dieser  Punkt  entspricht  dem  Foramen  maxillare  inlemum.  Man 
sieht,  wie  klug  die  Lage  dieses  Isichos  gewühlt  wurde,  da  nur  durch  die  Wahl 
eines  solchen  Ortes,  Zerrung  der  in  das  genannte  Loch  eintretenden  Nerven  und 
Befasse  bei  den  Kauhewegungen  vennieden  werden  konnte.  - Ks  verdient  noch 
bemerkt  zu  worden,  dass  die  Knorpel  Überzüge  der  das  Kiunbackengcleuk  bildenden 
Knochen,  namentlich  der  Fitem  ytrnoirtali e,  üusserst  diinn  sind,  und  fast  nur  aus 
Bindegewelie  mit  sehr  wenig  Kuorpelzellen  bestehen. 

Ueher  dio  Mechanik  des  Kicfcrgelenks  handelt  ausführlich  //.  Meyer  im 
Arrhiv  fiir  Anat.  18115. 


fj.  115.  Zungenbein. 

Das  Zungenbein,  Oh  hyoide»,  ypeiloide» , gutturale  (von  seiner 
Achnlicbkeit  mit  dem  griechischen  Buchstaben  u,  oh  iostJlg  genannt) 
schliesst  sich  als  ein  Additamcnt  den  Kopfknochen  an.  Es  liegt  an 
der  vorderen  Seite  des  Halses,  wo  dieser  in  den  Boden  der  Mund- 
höhle übergeht,  und  stützt  dio  Basis  der  Zunge,  für  deren  knöcherne 
Grundlage,  cs  gilt.  Man  thcilt  es  in  einen  Körper,  oder  Mittel- 
stück, und  2 Paar  seitliche  Hörner,  welche  Theile  jedoch,  da 
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sie  durch  Gelenke  oder  durch  Synchondrose  beweglich  vereinigt 
werden,  und  oft  noch  inj  hohen  Greiseualter  unvcrschmolzen  sind, 
als  eben  so  viele  besondere  Zungenbeine  angesehen  werden  können 
(Meckel).  Das  Mittelstück  (Biuia)  mit  vorderer  convexer,  hin- 
terer concaver  Fläche,  oberem  und  unterem  schneidenden  Rande, 
trägt  an  seinen  beiden  Enden,  mittelst  Gelenken  aufsitzend,  oder 
durch  Synchondrose  verbunden,  die  grossen  llörnor  oder  seit- 
lichen Zungenbeine  (Cornua  nuijora),  welche  zwar  länger,  aber  auch 
bedeutend  dünner  als  das  Mittelstück  sind,  und  den  Bogen  desselben 
vergrössern.  Ihre  dreikantig  prismatische  Gestalt,  mit  einer  rund- 
lichen Auftreibung  am  äusseren  Ende,  ähnelt  einem  kurzen  Schlägel. 
Das  rechte  und  linke  grosse  Horn  gleichen  einander  fast  niemals 
vollkommen.  Die  kleinen  Hörner  (Cornua  minora  s.  Cornicula) 
sind  am  oberen  Rande  der  Verbindungsstelle  des  Mittelstiicks  mit 
den  grossen  Hörnern  durch  Kapselbänder  angeheftet.  Sie  erreichen 
bei  weitem  nicht  die  Länge  und  Stärke  der  seitlichen  Hörner,  in- 
dem ihre  gewöhnliche  Länge  zwischen  2 3 Linien  schwankt.  Häutig 

steigt  die  Länge  des  linken  um  das  Doppelte  des  rechten,  welches 
Verhültniss  Duvcrnoy  und  Meckel  als  Norm  ansoheu. 

Die  kleinen  Hörner  des  Zungenbeins  dienen  einem  von  der 
Spitze  des  Griffelfortsatzes  des  Schläfebeins  herabsteigenden  Auf 
hüngeband  des  Zungenbeins  (Ligamentum  »tylo-hyoideiim  s.  tmpen 
sorium)  als  Insertionsstellen.  Dieses  Band  verknorpelt  und  ver- 
knöchert theilweise  nicht  selten.  Man  lernt  daraus  verstehen , dass 
eine  besondere  Länge  der  Griffelfortsätze,  oder  der  kleinen  Zungen- 
beinhörner, nur  durch  ein  von  oben  nach  unten,  oder  von  unten 
nach  aufwärts  fortschreitendes  Verknöchern  dieses  Bandes  zu  Stande 
kommt. 


§.  1 lß.  Höhlen  und  Gruben  des  Gesichts. 

Nur  die  Augenhöhlen  dienen  zur  Aufnahme  eines  unabhängigen 
Sinnesorgans.  Die  übrigen  Höhlen  des  Gesichtsschädels,  — Nasen- 
uud  Mundhöhle,  — sind  die  Anfänge  des  Atlnnuugs-  und  Ver- 
dauungsapparates, welche , einer  in  ihnen  residirenden  specitisehen 
Empfänglichkeit  für  gewisse  äussere  Eindrücke  wegen,  auch  zu  den 
Sinnesorganen  gezählt  worden.  Die  Höhlen  zur  Aufnahme  des 
Gehörwerkzeuges  gehören  nicht  dem  Gesicht,  sondern  der  Hirn- 
schale an. 

1.  Die  beiden  Augenhöhlen,  Orbitae , deren  Abstand  durch 
die  Entfernung  beider  Laminae  pnpyrnceae  des  Siebbeins  vou  ein- 
ander bestimmt  wird,  stellen  liegonde,  hohle,  vierseitige  Pyramiden 
dar,  die  mit  ihren  inneren  Flächen  ziemlich  parullcl  liegen,  und 
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deren  verlängerte  Axen  sich  am  Türkcnsattel  schneiden.  Die 
äussere  Wand,  vom  Jochbein  und  grossen  Keilbeinflügel  gebildet, 
ist  die  stärkste,  die  obere  die  grösste,  die  innere,  vom  Processus* 
frontalis  des  Oberkiefers,  vom  Thräncnbein,  und  der  Lumina  papy- 
rucea  gebildet,  die  schwächste.  Die  untere,  von  der  Orbitalfläche 
des  < tberkieferkörpers  und  vom  Processus  orbitalis  des  Gaumenbeins 
erzeugte  Wand  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  die  innere  Wand  über, 
und  hat  eine  schräg  nach  vorn  nnd  unten  gerichtete,  abschüssige 
I>age.  Sie  wird  gewöhnlich  Pavimentum  orbitae,  Boden  der  Augen- 
höhle, benannt.  Als  offene  Basis  der  Augenhöhlen-Pyramide  gilt 
uns  die  grosse,  durch  den  Manjo  sopra-  et  infraorbitalis  umschrie- 
bene Ooffnung  der  Augenhöhle,  Apertura  orbitalis.  Hinter  dieser 
Basis  erweitert  sich  die  Pyramide  etwas,  besonders  nach  oben  und 
aussen,  als  Fossa  ylandnlac  lacrymalis.  Die  Winkel  der  Pyramide  sind 
mehr  weniger  abgerundet.  Der  äussere  obere  Winkel  wird  durch 
die  Fissura  orbitalis  superior , der  äussere  untere  durch  die  längere, 
aber  schmälere,  und  nur  gegen  ihr  äusseres  Ende  hin  breiter  wer- 
dende Fissura  orbitalis  inferior  aufgeschlitzt.  Die  Spitze  der  Pyra- 
mide liegt  im  Fora  men  opticum.  Die  übrigen  Oeffnungcn  und  Löcher 
der  Augenhöhle  und  der  anderen  Höhlen  des  Gesichts , sind  am 
Ende  dieses  Paragruphes  zusammengcstcllt. 

2.  Die  Nasenhöhle  (Cavum  narium)  hat  eine  viel  schwerer 
zu  beschreibende  Gestalt,  und  viel  complieirtero  Wände.  Sie  wird 
in  die  eigentliche  Nasenhöhle,  und  die  Nebenhöhlen  (Sinus  s.  Antra) 
eingetheilt.  Die  eigentliche  Nasenhöhle  liegt  über  der  Mundhöhle, 
und  ragt  bis  zur  .Schädelhöhle  zwischen  den  beiden  Augenhöhlen 
hinauf.  Oben  wird  sie  durch  die  Nasenbeine  und  die  Lamina  cri- 
brosn  des  Siebbeins,  unten  durch  die  Processus  palatini  der  Ober- 
kiefer, und  die  horizontahm  Platten  der  Gaumenbeine  begrenzt. 
Die  ausgedehnten  Seitenwände  werden  oben,  wo  die  Nasenhöhle 
an  die  Augenhöhle  grenzt,  durch  den  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers, 
das  Thräncnbein,  und  die  Papierplatte  des  Siebbeins  gebildet;  weiter 
unten  folgen  die  Snperjicies  nasalis  des  Oberkiefers,  die  senkrechte 
Platte  des  Gaumenbeins,  und  der  Processus  pteryyoideus  des  Keilbeins. 
Die  vordere  Wand  fehlt  grösstentheils,  und  es  befindet  sich  an  ihrer 
Stelle  die  durch  die  beiden  Oberkiefer  nnd  Nasenbeine  begrenzte 
Apertura  pyriformis.  Die  hintere  Wand  wird  theilweise  durch  die 
vordere  Fläche  des  Keilbeinkörpers  dargestellt,  unterhalb  welchem 
sie  fehlt,  und  von  den  beiden  Choanae  s.  Apcrturae  narium  posteriores 
eingenommen  wird.  Der  Name  Choanae  stammt  von  yim  (giessen), 
weil  der  Nasenschleim  durch  diese  Oeffnung  sich  in  die  Rachenhöhle 
ergiesst,  und  als  Sputum  ausgeworfen  werden  kann.  Jede  Choarui 
oder  hintere  Nasonöffnung  wird  oben  durch  den  Körper  des 
Keilbeius.  aussen  durch  den  Processus  pterygoideus,  innen  durch  den 
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Vuuior,  und  unten  durch  die  horizontale  Gaumenbcin|dattc  umgeben. 

Die  knöcherne  Nascuscheidewand  (Septum  narium  osseum),  au» 
der  »cnkruchten  Siebbeinplatte  mul  der  Pflugschar  bestehend,  goht 
nur  selten  ganz  senkrecht  von  der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  und 
der  Spina  nasalis  mperior  zur  Crista  nasalis  inferior  herab,  und  theilt 
deshalb  die  Nasenhöhle  in  zxvoi  meist  ungleiche  Seitenhälften. 

Nebst  den  die  Wände  der  Nasonhöhlo  eonstruirenden  Knochen 
hat  man  noch  gewisse,  von  diesen  Wänden  ausgehende  knöcherne 
Vorsprünge,  als  Vorgrösserungsmittel  ihrer  inneren  Oberfläche,  ins 
Auge  zu  fassen.  Diese  sind : die  Blättchen,  welche  das  Siebboin- 
labyrinth  bilden,  die  obere  und  untere  Siebbeinmuseboi,  und  die 
untero  oder  freie  Nascninuschcl.  Sie  sind  als  Stützknochen  tür  die 
sie  überziehende  Nasenschleimhaut  anzuschcn,  welche  dadurch  eine 
viel  grössere  Oberfläche  erhält,  als  wenn  sie  nur  die  glatten  Wände 
eines  hohlen  Würfels  überzogen  hätte.  — Die  Muscheln  tragen  zur 
Bildung  der  sogenannten  Nasengänge,  Meatus  narium,  bei,  deren 
drei  auf  jeder  Seite  liegen.  Der  obere,  zwischen  oberer  und 
unterer  Siebbein muschcl,  ist  der  kürzeste,  und  etwas  schräg  nach 
hinten  und  unten  gerichtet.  Es  entleeren  sich  in  ihn  die  hinteren 
und  mittleren  Siebbcinzellcn,  und  die  Keilbeinhöhle.  Der  mitt- 
lere, zwischen  unterer  Siebbeinmusehcl,  und  unterer  oder  freier 
Nascninuschcl,  ist  der  längste,  horizontal  gerichtet,  und  eommu- 
nicirt  init  der  Highmorshöhle,  den  vorderen  Siebbeinzellen,  und 
der  Stirnhöhle.  Der  untero,  zwischen  unterer  Nasenmuschel  und 
Boden  der  Nasenhöhle,  ist  der  geräumigste,  und  nimmt  den  von  der 
Fnssa  lacrymalis  der  Augenhöhle  nicht  senkrecht,  sondern  ein  wenig 
schief  nach  aussen  und  hinten  herabsteigenden  Thränennascngang 
auf,  dessen  Ausmündungsöffnung  durch  das  vordere  spitze  Ende  der 
unteren  NaBenmuschel  von  oben  her  überragt  wird. 

Itie  Nebenhöhlen,  welche,  obwohl  sic  als  VergröasermigMrliHmo  der  Nasen- 
höhle gelten,  doch  in  keiner  Itezielmng  zur  Wahrnehmung  der  Gerüche  stehen, 
sind  die  Stirn-,  Keilbein-  und  Oberkieferhöhle , deren  bereits  früher  Erwähnung 
geschah. 

3.  Die  Mundhöhle  (Canum  oris)  ist  die  einzige  Höhle  des 
Kopfes,  deren  Grösse  einer  Veränderung  unterliegt.  Diese  Ver- 
änderung hängt  von  der  Beweglichkeit  des  Unterkiefer»  ab.  Es 
linden  Vorgänge  in  der  Mundhöhle  statt,  welche  ohne  Bewegung 
nicht,  denkbar  sind.  Das  Kauen  und  Einspeicheln  der  Nahrung, 
ja  schon  die  Aufnahme  der  Nahrung  in  die  Mundhöhle,  schliesst 
vollkommen  starre  und  tixe  Wände  aus.  Die  Mundhöhle  kann 
deshalb  nicht  ganz  von  knöchernen  Wänden  begrenzt  sein.  Die 
untere  Wand  odor  der  Boden  wird  nur  durch  Muskeln  gebildet. 
Die  obere.  Wand  ist  der  unbewegliche  harte  Gaumen  ( Palatum 
durum  *•  osseum),  an  welchem  die  aus  einom  Längen-  und  Quer- 
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schenke!  bestellende  Kreuz  naht  (Sutura  palatiua  cruciula)  verkommt. 
Die  vordere  und  die  beiden  seitlichen  Wände  werden  bei  ge- 
schlossenem Munde  durch  die  an  einander  schlicssenden  Zähne  beider 
Kiefer  dargestellt.  Die  hintere  Wand  fehlt,  und  wird  im  le- 
benden Schädel  durch  eine  Oeffnung  eingenommen,  mittelst  welcher 
die  Mundhöhle  mit  der  hinter  ihr  liegenden  Kachenhöhle  com- 
municirt. 

4.  Noch  erübrigt  am  Schädel  beiderseits  hinter  den  Augen- 
höhlen eine  Grube,  welche  durch  den  Jochbogen  Uberbrückt  wird, 
und  Schl äfe ngr u be,  Fosm  temporalix , genannt  wird.  Sie  ist' eine 
unmittelbare  Fortsetzung  des  bei  der  Beschreibung  der  Seiteuwand- 
beine  erwähnten  Plannm  temporale,  und  wird  durch  die  Schuppe 
des  Schläfeboins,  die  Superficies  temporal, ix  des  grossen  Keilbein- 
Hügels,  den  Jochfortsatz  des  Stirnbeins,  und  den  Stirnfortsatz  des 
Jochbeins  gebildet.  Die  Schläfengrube  zieht  sich,  immer  tiefer  wer- 
dend, zwischen  Oberkiefer,  Flügel fortsatz  des  Keilbeins,  und  Gau- 
menbein, gegen  den  Schädelgrund  hinein,  und  nimmt  hier  den 
Namen  der  Keil  - Oberkiefergrube  oder  Flüge  lgaumen- 
grube  t i'oxxa  spheiio-nuwillaris  x,  pterygo-^xdatina)  an.  Die  Flügel- 
gaumengrube ist  somit  die  bis  an  die  Schädelbasis  hinabreichende, 
tiefste  Stelle  der  Schläfengrubc.  Sie  liegt  hinter  der  Augenhöhle, 
mit  welcher  sie  durch  die  Fisaura  orbitalix  inferior  in  Verbindung 
steht,  und  auswärts  von  dem  hinteren  Theile  der  Nasenhöhle.  Ihre 
Gestalt  ist  sehr  unregelmässig,  und  ihre  durch  Löcher  und  Kanäle 
vermittelte  Verbindung  mit  der  Schädelhöhle  und  den  Ilöhlen  des 
Gesichts  söhr  vielfältig.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  nur  die  tiefste 
und  engste  Schlucht  dieser  Grube,  welche  zunächst  durch  den  Fliigel- 
fortsatz  des  Keilbeins  und  das  Gaumenbein  gebildet  wird,  als  Flügel- 
gau me  ngr  ube,  und  nennt  den  weiteren,  zwischen  Oberkiefer  und 
Keilbein  gelegenen  Tlieil  derselben,  Kei I -Ob erkiefergrube. 

Löcher  und  Kanüle  der  Augenhöhle.  1.  Zur  Sehädelhöhle:  Foramen 
optieüm , Fissur  a orbital  in  tttperior , Foramen  elhmoidale  anteriu n.  2.  Zur  Nasen- 
höhle: Foramen  ethmoidale  posier  ins,  Duc  tu*  lacrymarum  nana/ in.  3.  Zur  Schläfcii- 
grube:  Canal  in  zygomatienn  temporalin.  4.  Zur  Fosta  pterygo-palatina : Finnnra 
orbital  in  inferior.  5.  Zum  Gesicht : Canalin  zggomaticun  facialis f Foramen  » upra - 
orbitale , Canal  in  infraorbitalin. 

Löcher  und  Kanüle  der  Nasenhöhle.  1.  Zur  Sehädelhöhle:  Fora- 
rnina  cribrona.  2.  Zur  Mundhöhle:  Canalin  nano-palatinun.  3.  Zur  Fonna  pterggo- 
palatina:  Foramen  npheno-palatinum.  4.  Zur  Augenhöhle,  bei  dieser  erwähnt. 
5.  Zum  Gesicht:  Apertara  pyriformin , Foramina  nana/ia. 

Löcher  und  Kanäle  der  Mundhöhle.  1.  Zur  Nasenhöhle:  Cana/in 
nano-palatinun.  2.  Zur  Fonna  pterygopalatina : ('anulen  pterygo-palatini  n.  C analen 
pa/atini  desccndente*.  3.  Zum  Gesicht:  Canalin  inframaxillarin. 

Löcher  und  Kanäle  der  Fonna  plerygo  -palatina.  1.  Zur  Sehädel- 
höhle: Foramen  rotundum.  2.  Zur  Augenhöhle:  Finsura  orbitalin  inferior  3.  Zur 


Digitized  by  Google 


282 


$ 117.  Verbaltni»»  der  Hu-iuch*!*  mm  Glicht. 


Nasenhöhle:  Foiamen  *ph t no-palafi n um.  4.  Zur  Mundhöhle:  Catialis  palalinnn 
dtBcenden».  6.  Zur  Schälle)  Imsia:  Canali*  Vidianu 

Die  Zusammensetzung  der  Augcnlmhle,  so  wie  die  zu  ilir  oder  von  ihr  füh- 
renden Oeffn ungen  worden,  da  die  Wände  der  Augenhöhle  hei  äusserer  ln»|»ectioii 
des  Schädels  leicht  zu  übersehen  sind , auch  eben  so  leicht  studiri.  Schwieriger 
nufzufassen  ist  die  Construction  der  Nasenhöhle  und  der  Fliigclgftiimengruhc.  Kh 
müssen,  um  zur  inneren  Ansicht  der  Wände  derselben,  und  der  in  diesen  befind- 
lichen Oeffnungeii  zu  gelangen,  Schnitte  durch  sic  geführt  werden,  wozu  man  für 
die  Nasenhöhle  frische  Schädel  wählt,  die  bereits  zu  einem  anderen  anatomischen 
Zwecke  dienten,  und  deren  Nasenhöhle  noch  mit  der  Schleimhaut  derselben  (Mem- 
brana pituitaria  narium  ».  Schneidert)  ausgekleidet  ist.  An  skelctirten  Köpfen 
werden  durch  das  Kindringen  der  Säge  , die  dünnen  und  nur  lose  befestigten 
Muschelknochen  leicht  zersplittert,  und  mau  erhält  nur  ein  unvollkommenes  Hihi 
ihrer  LageriingsverhültuisKe,  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  Nasengäugen.  Das 
Splittern  der  Knochen  lässt  sich  vermeiden,  wenn  man  sich  einer  dünnen  Blatt- 
säge bedient,  und  den  Kopf  unter  Wasser  zersägt.  Zwei  senkrechte  Durchschnitt«*, 
deren  einer  init  der  Naseiischeidewand  parallel  läuft,  deren  anderer  sie  schneidet, 
leisten  «las  Nüthige. 

Die  Wichtigkeit  der  Osteologie  für  die  Ncrvenlehre  bewährt  sich  ain  scliön- 
sten  in  der  Fliigelgaumengrubo.  Die  Anatomie  des  zweiten  Astes  vom  Trigeminus 
wird,  ohne  genaue  Vorstellung  der  mit  dies«*r  Grube  in  V«*rbin«lung  stehenden 
Kanäle  und  Oeffnungen,  unmöglich  verstanden.  Es  muss  «1er  Proce**u9  iderygni- 
deu* t «les  Keilbeins  an  seiner  Basis,  mit  Schonung  der  senkrechten  Platte  des 
Gaumenbeins,  abgesägt  werden,  um  die  in  ihr  liegenden  oben  erwähnten  Zugaugs- 
und  Abgangsöffnungen  zu  sehen. 


§.  117.  Verhältniss  der  Hirnschale  zum  Gesicht. 

Bei  keinem  Säugethier  überwiegt  der  Hirnsehädel  du»  Gesicht 
su  auffallend  wie  beim  Menschen , dessen  Gehirn , als  Organ  der 
Intelligenz,  über  die  der  Sinnlichkeit  fröhnenden  Werkzeuge  des 
Kauen»  und  Riechen»  prävalirt.  Das  Höchste  und  Niedrigste  der 
Mensehennatur  steht  am  Kopfe  gepaart,  mit  überwiegender  Ausbil- 
dung de»  Ersteren.  Je  mehr  die  Kauwerkzeuge  sieh  entwickeln, 
und  jo  grösser  der  Raum  wird,  den  die  Nasenhöhle  einnimmt,  desto 
vorspringender  erscheint  der  Gcsiehtstheil  des  Kopfes,  und  desto 
mehr  entfernt  sieh  das  ganze  Protil  vom  Schönheitsideal.  Die  hohe 
Stirn,  hinter  welcher  eine  Welt  von  Gedanken  Platz  hat,  und  ihr 
fast  senkrechtes  Abfallen  gegen  das  Gesicht,  ist  ein  der  edelsten 
und  geistig  entwicklungsfähigsten  Mensehcnraeo  — der  kaukasischen 
- eigenes  charakteristisches  Merkmal. 

Da  von  dein  Verhältnisse  des  Schädels  zum  Gesicht  die  nach 
unseren  Schönheitsbegriffen  mehr  oder  minder  edle  Kopfbildung  ab- 
hängt, und  die  Grösse  dieses  Verhältnisses  ein  augenfälliges  Merk- 
mal gewisser  Menschenraccn  abgiebt,  so  hat  man  gesucht,  die  Be- 
ziehungen des  Hirusehädels  zum  Gesicht  durch  Messungen  auszu- 
■uitteln,  indem  man  durch  gewisse,  leider  nicht  in  übereinstimmender 
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Weise  von  den  verschiedenen  Autoren  gewühlte  Funkte  des  Kopfes, 
Linien  zog  (I Anette  craniometricne),  deren  Durchschnittswinkel  einen 
Ausdruck  für  dieses  Verhältniss  abgiebt. 

1.  Messung  nach  Daubenton  (1704).  Man  zieht  vom  unteren 
Augenhöhlenrande  zum  hinteren  Rande  des  Fortune n oecipiUdt < nuitptttm 
eine  Linie,  und  eine  zweite  von  der  Mitte  des  vorderen  Randes 
dieses  1 xx'.hes  zum  Endpunkt«;  der  früheren.  Der  durch  beide  Linien 
gebildete,  nach  vorn  offene  Winkel  ( Anynln » occipitalis)  erscheint 
im  Mensehengesehlechte  am  kleinsten,  und  vergrössert  sich  in  der 
Thierreihe  um  so  mehr,  je  mehr  das  grosse  llintcrhauptloch  die 
Mitte  der  Schädelbasis  verlässt  , und  auf  das  hintere  Ende  des 
Schädels  hinaufrückt,  wodurch  seine  Ebene  nach  vorn  abschüssig 
wird.  Als  osteologischer  Charakter  der  Raecu  hisst  sich  dieser 
Winkel  nicht  benützen,  da  nach  Bliimcnbach's  Erfahrungen,  seine 
Grösse  bei  Individuen  derselben  Race  innerhalb  einer  gewissen  Breite 
variirt.  Im  Mittel  beträgt  er  beim  Menschen  4",  beim  Drang  .'17", 
beim  Fferde  70",  und  beim  Hunde  82". 

2.  Messung  nach  Camper  (1791).  Man  zieht  eine  Tangente 
zur  vorragendsten  Stelle  des  Stirn-  und  Oberkieferbeins,  und  schneidet 
diese  durch  eine  vom  äusseren  Gehörgang  zum  Boden  der  Nasen- 
höhle gezogene  Linie.  Der  Winkel  beider  ist  der  Aitrpiltm  faciei 
Campen,  dessen  Ausmittlung  unter  allen  Schädelmessungsmethoden 
die  häufigste  Anwendung  gefunden  hat.  Je  näher  er  90"  steht, 
desto  schöner  ist  das  Schädel  profil.  Vergrössert  er  sieh  über  90", 
so  entstehen  jene  über  die  Augen  vortretenden  Stirnen,  welche  bei 
Rhachitis  und  Hydroecphalus  Vorkommen,  und,  wenn  sie  über  ein 
gewisses  Maass  hinausgehen,  die  Schönheit  des  Profils  ebenso  be- 
einträchtigen, wie  die  flachen.  An  den  berühmtesten  Meisterwerken 
hellenischer  Kunst,  wie  am  Apoll  von  Belvedere,  und  an  der  Meduse 
des  Sosicles,  finden  wir  den  Gesichtswinkel  selbst  etwas  grösser, 
als  *. *0“.  — Als  Maassstab  für  die  Entwicklung  des  Gehirns  in  der 
Thierreihe  kaun  der  Camper’ sehe  Winkel  nicht  benützt  werden, 
da  die  Wölbung  der  Stirn  blos  durch  sehr  geräumige  Sinus  fron- 
tales (Elcphaut)  bedingt  sein  kann.  Auch  ist  seine  Grösse  bei 
Schädeln,  die  verschiedene!!  Racen  angehören,  häufig  gleich  (Neger- 
und  alter  Lithauerschädel).  Seine  Grösse  beträgt  bei  Schädeln  kau- 
kasischer Race  85"  (griechisches  Profil),  beim  Neger  70",  beim  jungen 
Drang  157",  beim  Schnabelthier  14".  — Dauben  tou’s  und  Camper  s 
Messungen  trifft  überdies  dor  Vorwurf,  dass  sie  das  Schädelvolumeu 
uur  durch  die  senkrechte  Ebene  messen,  und  die  Peripherie  (den 
Querschnitt)  unberücksichtigt  lassen.  Die  Camper’ sehe  Messung 
wird  auch  deshalb  variable  Resultate  an  Schädeln  derselben  Race 
geben,  weil  der  vorspringendste  Punkt  des  Oberkiefers,  der  in  den 
Alveolis  der  Schneidezähne  liegt,  durch  Ausfallen  der  Zähne  uud 
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damit  verbundene  Resorption  der  Alveoli  im  höheren  Alter  zurück 
treten  muss. 

3.  Blumenbach’ s Schcitelansicht  (171)5)  ist  keine  Messung, 
sondern  eine  beiläufige  Schätzung  der  Schädel-  und  Gesichtsver- 
hältnisse. Es  werden  die  zu  vergleichenden  Schädel  so  aufgestellt, 
dass  die  .lochbogen  vollkommen  horizontal  liegen,  und  dann  vou 
oben  in  der  VogelpoVspective  angesehen,  wobei  obige  Verhältnisse, 
und  alle  übrigen  abweichenden  Einzelnheiten  im  Schüdclbaue,  sich 
dem  geübten  Auge  besonders  scharf  herausstclleu. 

4.  Cu  vier’ s Methode  (1797)  zerlegt  den  Schädel  in  zwei  seit- 
liche Hälften,  und  bestimmt  an  der  Durchschnittsebene  den  Grössen- 
unterschied von  Schädel  und  Gesicht.  Dieser  ist  beim  Drang  = 0, 
und  verhält  sich  beim  Menschen  wie  4:1. 

Jede  dieser  Methoden  hat  ihr  Gutes;  aber  alle  zusammen 
reichen  nicht  aus,  einen  bestimmten  Ausdruck  für  die  charakteristi- 
schen Formen  der  Racenschädel  zu  geben.  Die  neueren,  nunmehr 
allgemein  angewendeten  craniornetrischen  Methoden  von  Eucae  und 
Aeby,  bestätigen  das  Gesagte. 

Tiedcraann  und  Morton  haben  durch  Ausfüllung  der  Scliä- 
delhühlo,  dio  Capucität  der  Hirnschale  verschiedener  Racen  auszu- 
mittelu  gesucht.  Tiodcmann  fand  die  mittlere  Capaei tät  des  Neger- 
und  Europäerschädels  gleich;  Morton  dagegen  jene  des  Negers 
kleiner.  Mau  wird  zugeben,  «lass  die  Schädel messungen,  insofern  sie 
darauf  ausgehen,  die  geistige  Entwicklungsfähigkeit  des  Menschen 
von  dem  Volumen  seines  Craniums,  und  fies  in  diesem  eingeschlos- 
senen Gehirns  abhängig  zu  machen,  den  materialistischen  Tendenzen 
der  Gegenwart,  weder  genützt  noch  geschadet  haben. 

I)ic  Hutiptuntcrschciduiigsincrkinalc  de»  menschlichen  und  thierischen  Schä- 
dels liegen:  I.  in  dem  ovalen  Crnniiim,  dessen  Verhältnis*  zum  Gcsiehtstheil  des 
Kopfes  ein  grösseres  ist,  als  bei  allen  Thieren;  — 2.  in  dem  sich  einem  rechten 
Winkel  mehr  weniger  nähernden  Gesichtswinkel;  — 3.  in  dem  mehr  in  der  Mitte 
des  Schüdelgrundes  liegenden  Fortunen  orcipUnle  nuignutn ; — 4.  in  dem  gerundeten, 
nicht  zurück  weichenden,  sondern  massig  promiuirendeu  Kinn  ( tnenlnm  prominulnm 
Linn.);  — und  ö.  in  der  bogenförmigen  Stellung  der  gleich  hohen,  und  ohne 
Zwischenlücken  neben  einander  stehenden  Zähne.  Auch  besitzt,  so  viel  mir  be- 
kannt, weder  der  Chimpausc,  noch  der  Gorilla  (die  zwei  menschenähnlichsten 
Affen)  einen  so  grossen  Procesxu*  nuutoMeus,  und  einen  so  langen  Vroees xu»  »ly- 
loidcuSy  wie  der  Mensch.  Die  Lage  des  Hinterhanptloches  stimmt  mit  dem  Mittel- 
punkte des  Schädelgrunde*  wohl  nicht  genau  überein,  sonst  müsste  der  Schädel 
auf  der  Wirbelsäule  balaucircn , was  nicht  der  Fall  ist.  Der  Schädel  wird  am 
Ueberncigen  nach  vom  nur  durch  die  Wirkung  der  Nnckcumuskcln  gehindert. 
Lässt  diese  nach,  wie  bei  Lähmung,  beim  Einschlafen , und  im  Greisenalter , so 
folgt  er  dem  Zug«?  seiner  Schwere,  und  sinkt  gegen  die  Brust. 

Die  Uncen  Verschiedenheiten  der  Schädel  gehören  in  das  Gebiet  der  phy- 
sischen Anthropologie.  Es  wird  hier  blos  erwähnt,  dass  die  Gestalt  des  Schädels 
von  der  Norm  des  gefälligen  Ovals  (Orlhoceph ali)  nach  zwei  Extremen  hin  »b- 
weicht.  Hs  giebt  1.  stark  nach  hinten  verlängerte,  und  2.  in  dieser  Richtung 
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kurz»*  Racenformen  <les  SchaVlols  (Dolie/tocephali  — Brach  yrfphali).  Repräsentanten 
der  Dolichoe&phati  sind  die  Neger,  und  der  Braehyccphali  die  slavisehen  (besonders 
die  erratischen  und  morlaehisehen)  Schädel.  Das  Gesicht  kann  bei  lieiden  vor-  oder 
zuriickstehen , d.  h.  |>rogn.*itbiseh  oder  orthognathisch  sein  (YvaOc;,  Kiefer).  Die 
Germanen,  Celten,  Britten  und  Juden,  sind  orthognathische,  die  Neger  und  Grön- 
länder prognathische  Formen  von  Langköpfen.  Die  Magyaren,  Finnen,  Türken, 
sind  orthognathische,  die  Kalmücken.  Mongolen  und  Tartaren  proguathiscln*  Ktirz- 
köpfe.  — Das  Verhältnis«  der  Sehädelhöhle  zum  Gesicht  ist  bei  den  Negern  kleiner 
als  bei  allen  übrigen  Ra  een,  und  ein  mit  36  Europüerschädcln  verglichener  Neger- 
schädel  nahm  unter  allen  die  geringste  Wassermenge  auf  (Saumarez).  Wie 
wichtig  für  den  Künstler  die  nationalen  Formen  der  Schädel  sind,  kann  man  aus 
dem  Missfallen  entnehmen,  welches  ein  Fachmann  bei  dem  Anblick  sogeuannter 
Meisterwerke  der  Kunst,  empfindet.  Der  Daniel  von  Rubens  ist  kein  Jude,  seine 
sabinischen  Weiber  sind  Holländerinnen,  Raphael*«  Madonnen  sind  hübsche  Italiene- 
rinnen, und  Leasing*«  Hussitcn  wahrlich  keine  brachyceplmlischen  Czechcn. 

Bei  angeborenem  Blödsinne  ist  die  ITimschale,  selbst  bei  gewöhnlicher  Grösse 
des  Gesichts,  klein,  ja  kleiner  als  dieses.  Dagegen  finden  sich  eminente  Geistes- 
anlagen nicht  immer  in  grossen  Köpfen.  — An  antiken  Statuen  von  Göttern  und 
Halbgöttern  waren  auch,  wahrscheinlich  um  das  Uebermenschliehe  aus/.iidrücken, 
Gesichtswinkel  von  100°  beliebt.  Bei  Neugeborenen  ist  dieser  Winkel  durchschnitt- 
lich um  10°  grösser  als  bei  Erwachsenen.  Bei  der  im  höheren  Alter  verkommen- 
den Gehiruatrophie,  verkleinert  er  sich  wieder,  durch  Einsinken  und  Abflachung 
der  Stirne. 

Es  wird  angegeben,  dass  der  weibliche  Schädel  absolut  kleiner,  dabei  zu- 
gleich dünnwandiger,  und  somit  auch  leichter  als  ein  männlicher,  von  gleichem 
Alter  ist;  die  Hirnschale  soll  aber  im  Verhältnis«  zum  Gesicht  grösser  sein  als 
beim  Manne.  A.  Weisbach  hat  im  3.  Baude  des  Archivs  für  Anthropologie, 
eine  sehr  ausführliche  Charakteristik  des  deutschen  Weiberschädels  gegeben.  Ich 
gestehe,  dass  ich  mir,  obgleich  ein  alter  Anatom,  nicht  zn traue,  in  der  Geschlechts- 
bestimmuug  eines  Schädels,  nicht,  zu  fehlen. 


§.  118.  Alters  Verschiedenheit  des  Kopfes. 

15oi  sehr  jungen  Embryonen  gleicht  die  Gestu.lt  des  Schädels 
einem  Sphären!,  mit  ziemlich  gleichen  Durchmessern.  Das  Gesicht 
ist  nur  ein  kleiner,  untergeordneter  Anhang  desselben.  Bei  Neu- 
geborenen, und  in  den  ersten  Eehensiuonaten,  waltet  die  rund- 
liche Form  dos  Gesichts  noch  vor,  welche  sich  erst  von  der  Zeit 
an,  wo  die  Kiefer  mit  dem  Ausbrueh  der  Zähne  als  Kauwerkzeuge 
gebraucht  zu  worden  anfangen,  in  die  länglich-ovale  umwandelt. 
Die  Schläfenschlippe  nimmt  im  ersten  Kindesalter  verhältnissmässig 
einen  weit  geringeren  Antheil  an  der  Bildung  der  Schädelseiteil. 
Der  Grund  der  Schläfengrube  ist  eher  convex  als  concav,  und  der 
grösste  yuerdurchmesser  liegt  zwischen  beiden  Tuhera  parieta/ia. 
Wegen  Prävalenz  des  Knoehenknorpels  sind  die  Kopfknochen  weich 
und  biegsam,  und  man  hat  Fälle  gesehen,  wo  sie  durch  einen  Stoss 
eingebugen,  aber  nicht  gebrochen  wurden.  Aeussere  mechanische 
Einflüsse  (^Binden,  Schuiiren,  localer  Druck)  ändern,  bekannten  Er- 
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fah  rangen  zu  Folge,  <lie  Form  den  Schädels,  und  somit  auch  jene 
ilea  Gehirns,  ohne  die  geistigen  Fähigkeiten  desselben  zu  beeinträch- 
tigen. So  besitzen  die  Chenoux-Indianer,  welche  das  Flachdrüeken 
der  Stirne  bis  zur  hässlichstem  Missstaltung  treiben,  nicht  weniger 
Intelligenz,  als  die  übrigen  westlichen  Indianer  Nordamerika^,  welche 
mit  der  natürlichen  Form  ihrer  Schädel  zufrieden  sind . und 
sie  deshalb  in  Ruhe  lassen  (Phrenologen  mögen  dieses  beherzigen). 

Die  Nasenhöhle  ist  klein ; ihre  Nebenhöhlen  beginnen  sich 
zu  entwickeln;  die  Stirnhöhle  erst  im  zweiten  I Lebensjahre.  Die 
Mundhöhle  erscheint,  da  die  Alveolarfortsätze  der  Kiefer  fehlen, 
niedrig.  Die  Aeste  des  Unterkiefers  ragen  über  den  oberen  Rand 
des  Körpers  nur  wenig  hervor,  und  haben  eine  schiefe  Richtung 
nach  hinten.  Sie  verlängern  sich  erst  mit  dem  Auftreten  der  Alveolar- 
fortsätze, und  dem  Ausbruche  der  Zähne. 

Vom  Kintritte  der  Geschlechtsreife  angefangen,  ändert  sich 
die  Form  des  Schädels  nicht  mehr,  und  bleibt,  ein  geringes  Zu- 
nclunen  in  der  Peripherie  abgerechnet,  stationär.  Im  Mannesalter, 
und  zwar  schon  nach  dem  20.  Lebensjahre,  beginnen  einzelne  Nähte, 
durch  Verschmelzen  der  verschränkten  Nahtzacken,  zu  verstreichen. 
Im  Greisenalter  werden  die  Schädelknochen  dünn  und  spröde,  die 
Diploe  schwindet,  an  einzelnen  Stellen  | Keilbeinfortsatz  des  Joch- 
beins, Ijtntintt  /Mijitfrari'ii ) entstehen  durch  Resorption  der  Knochcn- 
masse  Oeffnungen.  Der  Greisenschädel  verliert  % von  seinem  vollen 
Gewichte  im  Mannesalter  (Tenon),  das  Cnvntu  cranii  verkleinert 
sich  wegen  Schwund  des  Gehirns,  sinkt  wohl  auch  an  den  Scheitel- 
beinen grubig  ein,  und  das  Gesicht  verliert,  durch  Ausfallen  der 
Zähne  und  Verschwinden  der  Alveolarfortsätze,  an  senkrechter  Höhe. 
Der  Unterkiefer,  der  seinen  ganzen  Zahnbogen  einbiisste,  bildet 
einen  grösseren  Bogen  als  der  Oberkiefer , stösst  also  nicht  mehr 
an  diesen  an  , sondern  schliesst  ihn  bei  geschlossenem  Munde 
ein.  Das  Kinn  steht  vor  (menton  e.n  goto rhe),  weil  die  Aeste 
des  Unterkiefers  eine  schiefe  Richtung  nach  hinten  annehmen,  und 
nähert  sich  der  Nase  (te  nez  et  le  menton  se  ilisjnitent  entrer  tu  Ijoitclie), 
wodurch  die  Weichtheile  der  Backe,  die  ihrer  Spannkraft  ebenfalls 
verlustig  werden,  lax  herabhängon,  oder  sich  faltig  einbiogen.  Die 
Kanten  und  Winkel  sämmtlicher  Schädelknochen  werden  schärfer 
und  dünner,  und  der  anorganische  Knochenbestandtheil  überwiegt 
den  organischen  so  sehr,  «lass  geringe  mechanische  Beleidigungen 
hinreichen,  Brüche  des  Schädels  hervorzurufen. 

Obwohl  dif  Knochen  dos  Schädeldaches  int  Embryo  früher  zn  verknöchern 
Itegiiincu,  alt*  jene  den  Schädelgnindes,  so  ist  doch  uni  die  Zeit  der  Geburt  die 
Schädelbasis  zu  einem  festeren  Knocliencomplcx  gediehen,  als  das  Schädeldach, 
So  lange  die  Fontanellen  offen  sind  , wird  mich  die  Weichheit  lind  Nach- 
giebigkeit de*  kindlichen  Kopfes  bestehen.  Dem  weichen  kindlichen  Schädel 
durch  Druck  eine  bleibende  Missstaltung  niifxudriiigen , war  und  ist  la-i  gewissen 
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rohen  Völkerstämmen  herrschende  Volkssitte.  Schon  ITippocrates  spricht  von 
scythischcn  Langköpfen  (Mocrocephali  »cythaci),  welche  durch  Kunst  (vinnüo  et 
i< lauft*  arfilßU $)  erzeugt  wurden.  Die  in  Oesterreich  zu  Grafenegg  und  Inzorsdorf 
anfgefundeneii  Avarenschndel  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  1851,  Juli), 
und  die  von  Pentland  nach  Europa  gebrachten  alten  PenianerschSdol , vom 
Stamme  der  Huancas,  sind  durch  fest  angelegte  Zirkelbinden,  deren  Eindruck  noch 
zu  erkennen,  zum  Waohsthnm  in  die  IJinge  gezwungen  worden.  Kox  und  Adair 
haben  uns  die  Verfahmngsart  der  Indianer  am  Columbiafltisse  und  in  Nordcarolina, 
die  Köpfe  ihrer  Kinder  bleibend  flach  zu  drücken,  mitgetheilt.  Die  Wanasch,  und 
einige  tartarische  Völker,  mmviekeln  ebenso  die  Schädel  ihrer  Kinder  bis  an  die 
Augen,  wodurch  sie  sich  konisch  zuspitzen.  Zusammcnschnüren  durch  Riemen 
(Lachsindianer),  Festbinden  in  einer  hölzernen  Form  (Tsch&ctas),  Einklemmen 
zwischen  Brettern  (Oraagnos)  sind  ebenfalls  im  Gebrauche.  Die  merkwürdigste 
Entstellung,  die  ich  kenne,  sehe  ich  an  einem  Indiancrschüdcl  aus  dem  Golf  von 
Mexico,  der  am  Hinterhaupt  und  am  Scheitel  durch  einen  breiten  tiefen  Kind  nick 
in  zwei  seitliche  halbkugelige  Vorsprünge  zerfällt.  Es  ist  aber  offenbar  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  glaubt,  dass  das  breite  Hinterhaupt  der  alten  Deutschen,  so 
wie  die  breiten  Schläfen  der  Belgier,  vom  Liegen  der  Kinder  (Vesal),  die  runden 
Köpfe  der  Türken  durch  den  Turban,  mul  die  fluchen  Köpfe  der  Aegyptier  und 
einiger  Gebirgsstämmc  durch  das  Tragen  schwerer  Lasten  auf  dem  Kopfe  ent- 
standen seien  (Hufeland).  Durch  Foville's  interessante  Abhandlung  über 
Schüdeljuissgtaltnng  erfahren  wir,  dass  in  einigen  Departements  von  Frankreich  das 
Binden  des  Schädels  der  Neugeborenen  noch  üblich  sei.  Man  bemerkt  an  Erwach- 
senen noch  die  Spnren  der  Einschnürung.  Fori  11c  hält  diesen  Gebrauch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  später  sieh  entwickelnde  Seelenstörungen.  Unter  431  Irren  im 
Ilospice  von  Rollen,  hatten  247  den  vom  Schnürband  herrührenden  Eindruck.  Die 
Irrenärzte  Delaye  und  Mitivie  beobachteten  Gleiches.  Es  muss  jedoch  beachtet 
werden , dass,  wo  das  Schnüren  des  kindlichen  Schädels  Volksgebrauch  ist,  alle 
Schädel,  somit  auch  jene  der  Irren,  die  Folge  der  mechanischen  Gewaltanwendung 
an  «ich  tragen  müssen. 

Nicht  immer  werden  die  Schädel  im  Greisenalter  dünner.  Man  sieht  zu- 
weilen das  Gegcntheil  stattfinden,  wenn  beim  beginnenden  Schwund  des  Gehirns 
nur  die  innere  Tafel  einsinkt,  und  der  vergrössertc  Diploeraum  durch  Knochen- 
snbstanz  ansgefiillt  wird. 

Detailschilderungen  iilier  den  knöchernen  Schädel  und  seine  Höhlen  siehe 
in  meinem  Handbnche  der  topographischen  Anatomie.  1.  Bd.  Eine  nuf  zahlreiche 
Messungen  gegründete  morphologische  Entwicklungsgeschichte  des  Kopfes  enthält 
/£.  Fmritp'*  Charakteristik  des  Kopfes.  Berlin,  1846,  8.,  und  Kngrf*  Schrift  über 
das  Knochengerüste  des  menschlichen  Antlitzes.  Wien,  1860.  bemühte  sieh  nacb- 
znweisen,  dass  die  differente  Form  des  knöchernen  Antlitzes,  eiuem  auf  sie  wir- 
kenden Mechanismus  (der  Kraft  der  Kaumnskelu)  ihre  Entstehung  verdankt. 


§.  119.  Entwicklung  der  Kopfknochen. 

Wie  schon  mehrmals  erwähnt  wurde,  tritt  in  den  frühesten 
Perioden  des  Fötallebens  die  Grundlage  des  Schädels  als  eine  theils 
häutige,  theils  knorpelige  Bluse  auf.  Der  knorpelige  Antheil,  welcher 
vorzugsweise  der  zukünftigen  Unxis  ermtii  entspricht,  ist  Jacobson  s 
Primordialcranium.  Diese  Blase  verknöchert  auf  zweierlei  Art. 
Erstens  durch  Umwandlung  des  Knorpels  in  Knochen,  welche,  wenn 
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sie  fertig  sind,  ihrer  Kntstchung  ans  Primordialknorpel  wegen,  Pri- 
mordialknochen des  Kopfes  heissen.  Zweitens  durch  Bildung  von 
Knochen  aus  einem  weichen,  auf  den  häutigen  Wänden  des  Schädels 
abgelagerten  Blassem  (Deck-  oder  Belegknochen). 

Die  Primordialknochen  gehen  aus  präexistirenden  Knorpeln 
hervor.  — Wie  entstehen  aber  die  Deckknochen  ? — Ueber  diese 
Frage  haben  genaue  Forschungen  folgenden  Aufschluss  gegeben. 
Jeder  Deckknoehen  ist  von  der  häutigen  Unterlage,  auf  welcher  er 
entsteht,  durch  eine  deutliche,  abpräparirbare  Lamelle  eines  unreifen, 
homogenen  Bindegewebes  getrennt,  und  besitzt  auch  auf  seiner  äusseren 
Fläche  eine  ähnlieho  Bindcgewebsehiehte.  In  diesen  Bindegeweb 
schichten  finden  sich  sehr  zahlreiche,  und  anfangs  regellos  eingestreute, 
grössere  und  kleinere  Zellen  mit  Kernen,  welche  sich  in  Knochen- 
körperchen umwandeln  (?).  Die  erste  Anlage  (Punctum  osstficatiotiis) 
eines  Deckknochens  läuft  an  ihrem  Kunde  in  Strahlen  aus,  welche 
ohne  scluirfe  Grenze  in  weiche  Bälkchen  übergehen,  die  sich  zu 
einem  osseseirenden  Netzwerk  verbinden.  Niemals  sieht  man  an 
dem  Bildungsproccss  eines  Deckkiiocheus  Knorpelsubstanz  Antheil 
haben,  und  die  genetische  Verschiedenheit  der  Deck-  und  der  Pri- 
mordialknochen ist  demgemäss  eine  wohlbegründete.  Jedoch  ist 
zu  bemerken  , dass  auch  bei  den , aus  präformirtem  Schädel- 
knorpel entstandenen  Knochen,  die  Zunahme  an  Dicke  gleichfalls, 
wie  bei  den  Deckknochen,  durch  Verknöcherung  eines  weichen 
Blastems  stattfindet,  welches  durch  die  Beinhaut  an  die  Oberfläche 
des  Knochens  abgelagert  wird.  Dieses  gilt  überdies  nicht  blos  für 
die  Schädelknochen,  sondern  für  alle  Knochen  überhaupt. 

Als  Deckknochen  des  Primordialknorpels  des  Schädels  ent- 
stehen folgende:  das  Stirnbein,  die  Seiten wandbeiue,  die  obere 
Hälfte  der  Hinterhauptschuppc,  die  Schläfebeinschuppe,  die  Nasen-, 
Joch-,  Oberkiefer-,  Thränen-  und  Gaumenbeine,  die  innere  Lamelle 
der  Processus  plert/yoidei  des  Keilbeins,  die  Pflugschar  und  der 
Unterkiefer.  Durch  Verknöcherung  des  Primordialknorpels  bilden 
sich : der  Grundtheil,  die  untere  Hälfte  der  Schuppe,  und  die  beiden 
Gelenktbeile  des  Hinterhauptbeins,  die  grossen  und  kleinen  Flügel 
des  Keilbeins,  und  die  äussere  Lamelle  der  Processus  plerygoidri,  das 
Siebbein,  der  Felsen-  und  Warzentheil  des  Schläfebeins,  die  untere 
Muschel,  das  Zungenbein,  und  die  Gehörknöchelchen  (Köl liker). 

Da  «1er  eben  besprochen«*  Gegenst:m«l  vor  «Ins  Komm  «1er  Entwicklungs- 
g«*soliiolitc  gehört,  »«»  müssen  von  .Jeneu,  w«*lehe  in  dies«*  höchst  interessante  und 
für  «li<*  vergleichende  Anatomie  des  Schädel*  ergebnisHreiclie  Sm-lu*  näher  einzu- 
gehen wünschen,  die  in  «ler  Literatur  d«*r  Ost«*<dogie , 166,  angeführten  Ent- 

wicklnngsRchriften  linchgesehcti  werden.  — Ein  bündiges  Resuine  des  Wichtigsten 
iib«*r  die  Entwicklung  der  Kopfknochen,  gab  einer  d«-r  thätigsten  B«*arbeiter  dieses 
Gegenstandes:  Köiliktr,  in  seinem  „Bericht  über  die  aootomisehe  Anstalt  zu 
Würzburg.  1849.  4.“ 
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B.  Knochen  des  Stammes. 

Di»;  Knochen  de»  Stamme»  werden  in  die  Urknochen  oder 
Wirbel,  und  in  die  Nebenk nuelien  eingetheilt.  Letztere  zer- 
fallen wieder  in  das  Brustbein,  und  die  Hippen. 


a)  Urknochen  oder  ^Virbel. 

§.  120.  Begriff  und  Einteilung  der  Wirbel. 

Da  die  erste  Anlage  der  Wirbelsäule  beim  Embryo  jener  aller 
übrigen  Knochen  des  Skelet»  vorausgeht,  so  sollte  die  beschreibende 
( (steologic  eigentlich  mit  der  Betrachtung  der  Wirbel  beginnen. 
Viele  Anatomen  verfahren  so,  und  die  Wirbelsäule  verdiente  wohl 
diesen  Vorzug  der  Behandlung,  da  sie  es  ist,  welche  der  Einlheilung 
der  gesummten  Thierwelt  in  zwei  Hauptgruppen:  Wirbelthiere 
und  Wirbellose,  zu  Grunde  liegt.  In  diesem  Buche  wurde  da- 
gegen die  Osteologie  mit  den  Kopfknochen  begonnen,  weil,  wenn 
der  Anfänger  einmal  über  siu  hinaus  ist,  er  mit  der  Beruhigung, 
das  Schwierigste  bereits  überwunden  zu  haben,  sich  an  das  Uebrige 
macht. 

Als  Grundlage  und  Stativ  de»  Stammes  dient  eine  in  seiner 
hinteren  Wand  enthaltene,  gegliederte  und  bewegliche  Silule,  Wirbel- 
säule (Cohimnn  verlebrnlix  s.  Hhiirhix),  deren  einzelne  Elemente: 
Wirbel  (VerUbrae  *.  Spnnili//i)  heissen.  Während  die  Knochen 
des  Kopfes  sehr  mannigfaltig  geformt  erscheinen,  und  somit  keiner 
dem  anderen  ähnlich  sicht,  sind  die  Knochen  der  Wirbelsäule  alle 
einander  ähnlich,  weil  ihnen  allen  ein  gemeinsamer  Typus  ihrer 
Gestaltung  zu  Grunde  liegt.  Der  bei  Weitem  grössere  Theil  der 
Wirbelsäule  ist  bohl,  zur  Aufnahme  des  Rückenmarks.  Es  muss 
somit  jeder  Wirbel  einen  kurzen,  hohlen  Cylindcr  oder  Hing  darstellen. 
Nur  das  untere  zngespitzte  Endo  der  Wirbelsäule  — das  Steissbein 
— ist  nicht  hohl,  sondern  solide,  und  wird  nur  deshalb,  weil  es  bei 
den  Thieren,  wie  die  (ihrige  Wirbelsäule,  einen  Kanal  und  in  diesem 
eine  Fortsetzung  des  Riiekonmarks  einschliesst,  und  gewisse  typische 
Uebereinstinnnungen  in  der  Entwicklung  des  Steissbeins  mit  den 
übrigen  Wirbeln  Vorkommen,  noch  unter  die  Wirbel  gezählt.  — Die 
Wirbelsäule  wird  der  Länge  nach  in  ein  Hals-,  Brust-,  Lenden- 
und  Kreuzsegment  eingetheilt.  Das  Steissbein  figurirt  nur  als  Anhang 
des  letzteren. 

iljrtl,  l.rhrburh  <i*r  Anatomie 
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Das  Halssegment  der  Wirbelsäule  besteht  aus  sieben  Halswirbeln 
( Vertebrae  colli  s.  erreicht),  das  Brustsegment  aus  zwölf  Brustwirbeln 
(Verlebrae  thoraeis),  das  Lendensegment  aus  fünf  Lendenwirbeln 
(Vertebrae  lumbales).  Die  das  Kreuzsegment  zusammensetzenden  fünf 
Kreuzwirbel  (Vertebrae  sacrales)  verwachsen  im  .Jünglingsalter  zu 
Einem  Knochen  (Kreuzbein),  und  heissen  deshalb  falsche  Wirbel 
(Vertebrae  spur  ine),  während  die  übrigen  durch  das  ganze  Leben 
getrennt  bleiben,  und  wah  re  Wirbel  ( Vertebrae  verae)  genannt  werden. 
Auch  die  vier,  ihrer  Form  nach  mit  Wirbeln  kaum  mehr  vergleich- 
baren Stücke  des  Steissbeins,  werden  den  falschen  Wirbeln  beigezählt. 

Jeder  wahre  Wirbel  hat  folgende  Attribute,  quae  serio  meminisse 
juvabit.  Als  vollständiger  King  besitzt  er  eine  mittlere  ( ) e ffn  u ng 
(Foramen  vertebrale ),  und  eine  vordere  und  hintere  Bogenhälfte. 
Die  vordere  Bogenhälfte  verdickt  sich,  bei  allen  Wirbeln  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Halswirbels,  zu  einer  kurzen  Säule,  welche  Körper 
des  Wirbels,  Corpus  vertebrae  heisst.  Dieser  Körper  zeigt  eine 
obere  und  untere  plane,  oder  massig  gehöhlte  Fläche.  Beide  dienen 
den  dicken  Bandscheiben,  welche  je  zwei  Wirbolkörper  unter  einander 
verbinden,  zur  Anheftung.  Sie  sind  deshalb  rauh,  und  häufig  an 
maeerirten  Wirbeln,  noch  mit  vertrockneten  Kesten  dieser  Band- 
scheiben belegt.  Die  vordere  und  seitliche  Begrenzungsfläche  der  Wir- 
belkörper gehen  im  Querbogen  in  einander  über,  und  sind  zugleich 
von  oben  nach  unten  ausgeschweift.  Die  hintere,  dem  Foramen  verte- 
brale zugekehrte  Fläche  des  Körpers,  ist  in  beiden  Kichtungen  etwas 
coneav. 

Der  Körper  eines  Wirbels  besteht  fast  durchaus  aus  schwam- 
miger Knochenmasse.  Daher  sein  poröses  Ansehen,  welches  um  so 
mehr  auffällt,  je  grösser,  und  zugleich  je  älter  der  Wirbel  ist. 
Zahlreiche  Oeffnungen,  deren  grösste  an  der  hinteren  Fläche  des 
Wirbelkörpers  getroffen  werden,  dienen  zum  Ein-  und  Austritt  von 
Blutgefässen,  unter  welchen  die  Venen  weit  über  die  Arterien  prü- 
valiren.  Da  die  Festigkeit  der  Wirbelsäule  mehr  auf  ihren  Bändern 
als  auf  der  Stärke  der  einzelnen  Wirbelknochen  beruht,  so  wird 
diese  Oekonomie  der  Natur  in  der  Anbringung  compacter  Kuochen- 
substanz  begreiflich. 

Nur  die  hintere  Bogenhälfte  bleibt,  im  Verhältniss  zur  vor- 
deren, spangenartig  dünn,  heisst  deshalb  vorzugsweise  Bogen,  Arcus 
vertebrae , und  treibt  sieben  Fortsätze  aus.  Als  allgemeine  Kegel  hat 
es  zu  gelten,  dass  nie  ein  Wirbelfortsatz  vom  Körper  des  Wirbels, 
sondern,  ohne  Ausnahme,  vom  Bogen  desselben  abgeht.  Die  Fort- 
sätze der  Wirbel  dienen  entweder  zur  Verbindung  der  Wirbel  unter 
einander,  oder  zum  Ansatz  bewegender  Muskeln.  Sie  werden  deshalb 
in  Gelenk  fortsä  tze  und  Muskelfortsätze  ( Processus  articulares  et  mus- 
culares)  eingetheilt.  Wir  zählen  drei  Muskelfortsätze.  Der  eine 


Digitized  by  Google 


$ 12!.  IltlnrirWl. 


291 


i«t  unpaar,  und  wächst  von  der  Mitte  des  Bogens  nach  hinten  als 
Dornfortsatz,  Procesunu  » pinoxux ; — die  beiden  anderen  sind  paarig, 
und  stehen  seitwärts  als  Querfortsätze,  Procexxua  trmuverri.  Die 
Gelenkfortsätzc  zerfallen  in  zwei  obere  und  zwei  untere  (Proreiunis 
agcendentes  et  descendentes).  Sie  sind,  wie  der  Name  sagt,  mit  Gelenk- 
Hächcn  versehen,  welche  bei  den  oberen  Fortsätzen  nach  hinten,  bei 
den  unteren  nach  vorn  geriehtet  sind.  Denkt  man  sieh  alle  Fort- 
sätze eines  Wirbels  weggeschnitten,  so  erhält  man  die  Urform  des 
Wirbels,  als  knöcherner  Ring. 

Der  Bogen  jedes  Wirbels  besitzt  dort,  wo  er  vom  Körper  abgeht, 
also  noch  vor  den  Wurzeln  der  ab-  und  aufsteigenden  Gelenkfortsätze, 
an  seinem  oberen  Rando  einen  seichten,  und  am  unteren  Rande 
einen  tiefen  Ausschnitt,  welche  beide  Ausschnitte  sich  mit  den  ent- 
gegenstehenden Ausschnitten  des  darüber  und  darunter  liegenden 
Wirbels  zu  Löchern  vereinigen.  So  entstehen  die  Z wischen  wirbel- 
beinlöcher, Furami.ua  iuternertebra/ia  s.  eonjngata.  zum  Austritte  der 
Rückenmarksnerven. 

Nicht  In'i  allen  Wirbeln  wiederholen  »ich  die  aufgewühlten  Theile  in  der- 
«eiben  Art  und  Weine,  und  nicht  bei  allen  .«ind  sie  iibcrcinatinimcud  an  Grösse, 
Richtung  mul  Gestalt.  Sit*  erleiden  vielmehr  an  einer  gewissen  Folge  von  Wir- 
beln sehr  wichtige  Modilientioneu,  welche  einen  anatomischen  Charakter  der  ver- 
schiedenen Abthcilmigcn  der  Wirbelsäule  bilden,  worüber  in  den  folgenden  Para- 
graphen gehandelt  wird. 


§.  121.  Halswirbel. 

Alle  Säugethiere,  sie  mögen  langhälsig  sein , wie  die  Giraffe, 
kurzhälsig  wie  das  Schwein,  oder  keinen  äusserlich  wahrnehmbaren 
Hals  besitzen,  wie  der  Walfisch,  haben  sieben  Halswirbel.  Nur  bei 
den  Faulthieren  steigt  ihre  Zahl  auf  8 und  9,  und  hei  der  Seekuh 
(welche,  ihrer  zum  Kriechen  und  zum  Halten  des  Jungen  dienenden 
Flossenfüsse  wegen,  Manatnx,  schlecht  Mannti  heisst),  sinkt  sie  auf 
G herab. 

Ein  charakteristisches  Merkmal  sämmtlicher  sielten  Halswirbel 
des  Menschen,  liegt  in  der  Gegenwart  eines  Loches  iu  ihren  Quer- 
fortsätzen, Fortan» n transversarium , an  welchem  wir  eine  vordere 
und  hintere  Spange  unterscheiden.  Kein  anderer  Wirbel  hat  durch- 
bohrte Querfortsätze.  Man  beachte  es  vorerst,  dass  die  vordere 
Spange  von  den  Seiten  des  Körpers,  die  hintere  aber,  wie  die  Quer- 
fortsätze aller  übrigen  Wirbel , vom  Bogen  ausgeht.  Die  vordere 
Spange  hat  auch  iu  der  That,  wie  in  der  Note  zu  diesem  Para- 
graphe  gezeigt  wird,  nicht  die  Bedeutung  eines  Querfortsatzes,  son- 
dern einer  feBtgewachsenon  sogenannten  Ilalsrippe. 
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Mit  Ausnahme  der  beiden  ersten , theilen  die  Halswirbel  fol- 
gende allgemeine  Eigenschaften.  Ihr  Körper  ist  niedrig,  aber  breit. 
Die  obere  Fläche  ist  von  rechts  nach  links,  die  untere  von  vorn 
nach  hinten  concav.  Legt  man  zwei  Halswirbel  über  einander,  so 
greifen  die  sich  zugekehrten  Flächen  sattelförmig  in  einander  ein. 
Der  Bogen  gleicht  mehr  den  Schenkeln  eines  gleichseitigen  Drei- 
ecks, dessen  Basis  der  Körper  vorstellt.  Das  Foramen  vertebrale  ist 
somit  eher  dreieckig  als  rund.  Der  horizontal  gerichtete  Dornfort- 
satz der  mittleren  Halswirbel  spaltet  sich  an  seiner  Spitze  gabel- 
förmig in  zwei  Zacken,  welche  am  sechsten  Halswirbel  zu  zwei 
niedrigen  Höckern  werden,  und  am  siebenten  zu  einem  einfachen 
rundlichen  Knopf  verschmelzen.  Die  durchlöcherten  Querfortsätze 
sind  kurz,  an  ihrer  oberen  Fläche  rinnenartig  gehöhlt,  und  endigen 
in  einen  vorderen  und  hinteren  Höcker,  Tuberculum  auteriv*  et  jm- 
Hierhin.  Die  auf-  und  absteigenden  Geleukfortsätze  sind  niedrig,  ihre 
Gelenkfhieheu  rundlich  und  vollkommen  eben.  Die  oberen  sehen 
schief  nach  hinten  und  oben,  die  unteren  schief  nach  vorn  und 
unten.  Der  erste  und  zweite  Halswirbel  entfernt  sich  auffallend, 
der  siebente  nur  wenig  von  diesem  gemeinsamen  Vorbilde. 

Der  erste  Halswirbel  oder  der  Träger  (Allan)  hat,  da  er 
keinen  Körper  besitzt,  die  ursprüngliche  Ringform  am  reinsten  er- 
halten. Er  besteht  nur  aus  einem  vorderen  und  hinteren  Halbringe, 
— beide  gleich  stark.  Wo  diese  Halbringe  seitlich  mit  einander 
zusammenstossen , liegen  die  dicken  Seitentheilo  ( Massae  laterales 
atlanlis),  welche  sich  in  die  stark  vorragenden  und  massigen  Quer- 
fortsätze ausziehen.  Obere  und  untere  Geleukfortsätze,  so  wie  der 
Dornfortsatz,  fehlen.  »Spitt  der  Geleukfortsätze  finden  sich  nur 
obere,  von  vorn  nach  hinten  ausgehöhlte,  und  untere,  ebene,  über- 
knorpelte  Gelenkflächen.  Der  Dornfortsatz  ist  auf  ein  kleines 
Höckerehen  in  der  Mitte  des  hinteren  Halbringes  reducirt.  Ein  ähn- 
liches am  vorderen  Halbringe  erinnert  an  den  fehlenden  Körper. 
In  der  Mitte  der  hinteren  Fläche  des  vorderen  Halbringes  liegt  eine 
kleine,  rundliche,  überknorpelte  »Stelle,  mittelst  welcher  der  Alias 
sich  um  den  Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbels  dreht.  »Sein  Fo- 
ramen vertebrale  übertrifft,  wegen  Mangel  des  Körpers,  jenes  der 
übrigen  Wirbel  an  Grösse.  Die  Ausschnitte,  welche  zur  Bildung 
der  Zwischenwirbellöcher  dienen,  liegen  dicht  hiuter  den  Magnat 
laterale«. 

Der  zweite  Halswirbel  (FpUtrnjihem,  von  drehen), 

unterscheidet  sich  ebenso  charakteristisch  wie  der  Atlas,  von  dem 
obigen  Vorbilde  der  Halswirbel. 

Sein  kleiner  Körper  trägt  an  der  oberen  Fläche  einen  zapfen- 
förmigen  Fortsatz,  den  sogenannten  Zahn  (1‘rocesxug  odontoideiis) , 
welcher  au  seiner  vorderen  und  hinteren  Gegend  glatte  Gelenk- 
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flächen  trugt,  und  in  den  Hals,  dun  Kopf,  und  die  Spitze  eingetheilt 
wird.  — Die  oberen  Gelenkfortsätzc  fehlen,  und  finden  sich  statt 
ihrer  blos  zwei  plane , rundliche  Gclenkflächcn  nahe  am  Zahne, 
welche  etwas  schräg  nach  aussen  und  abwärts  geneigt  sind.  Die 
obere  Incisur  zur  Bildung  des  Zwischenwirbelloches  findet  sieh  nur 
als  Andeutung.  Der  an  seiner  Spitze  zuweilen  in  zwei  kurze  Zacken 
zerklüftete  Dornfortsatz,  zeichnet  sich  durch  seine  Stärke  ans. 

Der  Name  Ejntlrophettt  wurde  ursprünglich , und  zwar  mit  vollem  etymo- 
logischen Recht,  dem  Atlas  beigelegt.  Er  ist  es  ja,  welcher  sich  dreht.  Der 
zweite  Halswirbel  hiess  damals  axix  (auch  &£*»),  oder  vertebra  dentata.  — Es 
lässt  sich  beweisen,  dass  der  Zahn  des  Epitlropheu*  eigentlich  den  Körjw»r  des 
Atlas  darstellt,  welcher  aber  sich  von»  Atlas  ahlöste,  und  mit  dem  zweiten  Wirbel 
verschmolz.  Er  schliesst  selbst  am  geborenen  Menschen  noch  einen  Ueberrest 
jenes  knorpeligen  Stranges  (Chorda  dortali*)  ein,  um  welchen  herum  sich  alle 
Wirbelkürper  bilden.  (II.  Müller,  über  das  Vorkommen  von  Resten  der  Chorda 
dor*aii*  bei  Menschen  nach  der  Geburt,  in  der  Zeitschrift  tür  rat.  Med.  N.  F. 
2.  Baud.) 

Der  siebente  Halswirbel,  welcher  an  Grösse  und  Con- 
figuration  den  llebergang  zu  den  Brustwirbeln  bildet,  hat  den  läng- 
sten Dornfortsatz,  und  heisst  deshalb  Vertebra  prominent.  Der  Dorn 
erscheint  nicht  mehr  gespalten,  und  auch  nicht  horizontal  gerichtet, 
sondern  etwas  schief  nach  abwärts  geneigt.  Am  unteren  Bande 
seines  Körpers  findet  sich  seitlich  öfters  ein  Stück  einer  überkuor- 
pelten  Gelenkfläehe,  welche  mit  einem  grösseren,  am  oberen  Rande 
der  Seitenfläche  des  ersten  Brustwirbels  verkommenden,  die  Gelenk- 
grube für  den  Kopf  der  ersten  Rippe  bildet. 

Der  hinter  den  Seitentheilen  des  Atlas  liegende  Ausschnitt,  welcher  mit 
dem  Hinterhauptbein  eine  dem  Foramen  intervertebrtde  der  übrigen  Wirbel  ana- 
loge Lücke  bildet,  wird  zuweilen,  wie  hei  den  meisten  vierfüssigen  Thieren,  durch 
eine  darüber  weggezogene,  dünne  Knochenspange  in  ein  Loch  umgewandelt. 

Sehr  selten  besteht  der  Atlas  aus  zwei,  durch*«  ganze  Leben  getrennt  bleibenden 
seitlichen  Hälften,  oder  es  fehlt  dem  hinteren  Bogen  die  Mitte.  — Das  Foramen 
tränte  frtarin m wird  doppelt  auf  einer,  oder  auf  beiden  Seiten.  — Zuweilen  wird 
der  Zahnfortsatz  des  Epittrophewt  so  lang,  dass  er  die  vordere  Peripherie  des 
grossen  Hinterhauptloches  erreicht,  und  mit  ihr  durch  ein  Gelenk  articulirt. 

Durch  die  Löcher  der  Querfortsätze  der  Halswirbel  läuft  die  Arteria  und 
len«  eertebrulis.  Nur  das  Foramen  traneversarium  des  siebenten  Halswirbels  hat 
in  der  Regel  keine  Beziehung  zur  Wirbelarterie , lässt  aber  doch  die  Wirbelvene 
durchgehen. 

Da  jener  Anthcil  des  Querfortsatzes  eines  Halswirbels,  welcher  vor  dem 
Foramen  trantoeraarium  liegt,  vom  Wirbelkörper  ausgeht,  so  kann  eigentlich  nur 
die  hinter  dem  Foramen  traut  versarium  gelegene  Spange  eines  Querfortsatzes,  als 
eigentlicher  Querfortsatz  gedeutet  werden.  Die  vergleichende  Anatomie  lehrt,  dass 
die  vordere  Spange  des  Foramen  trantoeraarium  wirklich  nur  der  festgewaelisene 
Hals  einer  Rippe  ist,  deren  Körper  unentwickelt  blieb.  Diese  Lehre  wird  durch 
die  Gesetze  der  Entwicklung  der  Wirbel  zu  einer  unuinstösslichcn  Wahrheit.  An 
6-  und  auch  Tinouutliclieu  Embryonen  sicht  mau  die  zu  einem  independenten, 
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§.  12Z.  Brustwirbel- 


selbstständigen,  rippenähnlichen  Stabe  entwickelte  vordere  Spange  de»  Foramen 
lran*ver*avium  am  siebenten  Halswirbel  sehr  gut.  Sie  soll  und  wird  »pater  an 
ihrem  inneren  Knde  mit  dem  betreffenden  Wirbelkörper,  an  ihrem  äusseren  Ende 
mit  der  Spitze  der  hinteren  Quet fortaatzspange  verschmelzen.  Thut  sie  diese» 
nicht,  sondern  verlängert  sie  sieh  im  Bogen  gegen  die  Brustheiuhandhnbc  hin,  so 
»teilt  sie  eine  wahre,  freie,  und  bewegliche  Halarippe  vor,  deren  Länge  eine  ver- 
schiedene sein  kann,  je  nachdem  sie  das  Brustbein  erreicht,  oder  schon  früher 
endigt.  — Unter  den  zahlreichen  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  von  Hal»- 
rippen  (im  Wiener  anat.  Museum  4 Fälle)  ist  wohl  die  von  Hasse  und  Schwarz 
die  interessanteste  , da  der  ripj»entragende  Wirbel  zugleich  ein  Foramen  (rautwr- 
»arium  besitzt.  Heule’»  Jahresbericht  für  1869,  pag.  *•>.  — Nach  übereinstim- 
menden Beobachtungen , geht  die  Arteria  «ubclacia , welche  im  Bogen  über  die 
erste  Kippe  wegläuft,  im  Falle  des  Vorhandenseins  einer  längeren  Halsrippe  am 
siebenten  Halswirbel,  über  diese  Hal»rip{>e  weg,  welche  dann  eine  Furche  zur  Auf- 
nahme der  Arterie  besitzt.  Ausführliches  giebt  Luschka:  lieber  Halsrippen  und 
<h»a  *upi'a*lcrnalia,  im  16.  Bande  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.,  und  W.  G ruber, 
in  den  Mcm.  de  1’Acad.  de  8t.  Pötersbourg.  1869. 

Sind  die  oberen  und  unteren  Gelenkflüehen  der  Seitenthcile  des  Atlas,  nnd 
die  oberen  Gelenkflüehen  des  Kp'mtrophenjt  den  auf-  und  absteigenden  Gelenkfort- 
sätzen der  übrigen  Wirbel  analog?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  entnehme  man 
aus  folgendem  Ideengang.  Man  denke  sieh  den  Atlas  mit  einem  Körper  versehen. 
Dieser  Körper  zerfalle  in  drei  Stücke,  ein  mittlere»  und  zwei  seitliche.  Da»  mitt- 
lere rücke  nach  hinten,  und  verschmelze  mit  dem  Körper  des  zweiten  Halswirbel», 
dessen  Zahn  es  vorzustellen  hat.  Die  beiden  seitlichen  rücken  auseinander,  werden 
oben  und  unten  überknoqvelt.  und  stellen  somit  die  Max*ae  lateraten  af/anii # dar, 
mit  ihren  oberen  und  unteren  Gelenkflüehen.  Wären  diese  Gelenkflächen  Analoga 
der  auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze  anderer  Wirbel,  so  müssten  ja  die  Aus- 
schnitte zur  Bildung  der  Foramina  intervrrfrUalia , vor  ihnen  liegen,  wie  bei  allen 
übrigen  Wirbeln.  Sie  liegen  aber  hinter  ihnen,  wie  bei  den  übrigen  Wirbeln 
hinter  den  Seitentheilen  ihrer  Körper.  Die  durch  das  Auseinanderrücken  der  drei 
gedachten  Antheile  des  Atlaskörpers  entstehende  Lücke,  wird  durch  zwei  Ossifi- 
cationspunkte  eingenommen,  welche  durch  ihr  Wachsthum  und  endliche  ConÜuenz, 
den  vorderen  Bogen  des  Atlas  darstellcn. 


$.  122.  Brustwirbel. 

Dio  zwölf  Brustwirbel  sind  Kippenträger,  und  besitzen  deshalb, 
als  Wahrzeichen  ihrer  Gattung,  an  den  Seiten  ihrer  Körper  kleine 
Ubcrknorpelte  Gelenkstollen,  zur  Verbindung  mit  den  Kippenköpfen. 
Diese  Gelenkstellen  verhalten  sich  folgendermaasscn.  Jeder  der  neun 
oberen  Brustwirbelkörper  hat  an  seiner  Seitengegend  zwei  unvoll- 
ständige, concave  Gelenkgrübchen;  das  eine  am  oberen,  das  andere 
am  unteren  Kande.  Krsteres  ist  immer  grösser,  letzteres  kleiner. 
Thürmt  man  die  Wirbel  über  einander,  so  ergänzen  sich  die  zu- 
summonstOBsenden,  unvollständigen,  flachen  Grübchen , zu  vollstän- 
digen, eoncavcn  Gelenkflächen  für  die  Rippenköpfo  — Foveae  urti- 
cularei.  Hat  der  siebente  Halswirbel  kein  Stück  ,einer  Gelcnkfläche 
am  unteren  Kande  seiner  Seitenfläche , so  wird  das-  Grübchen  für 
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den  ersten  Rippenkopf,  blos  durch  die  Gelenkflache  am  oberen 
Rande  der  Seitenwand  des  ersten  Brustwirbels  gebildet.  Der  eilfte 
und  zwölfte  Brustwirbel  hat  eine  vollkommene  Fovea  articidari t am 
oberen  Rande.  Somit  wird  der  zehnte  nur  eine  unvollkommene  Gc- 
lenkflache,  un<l  zwar  an  seinem  oberen  Rande,  besitzen  können.  — 
Die  sonstigen  Attribute  der  Brustwirbel  sind  folgende.  Der  Quer- 
schnitt  der  obersten  und  untersten  Brustwirbelkörper  ist  oval,  jener 
der  mittleren  dreieckig,  mit  gerundeten  Winkeln.  Am  vorderen  Um- 
fange des  Körpers  ist  dessen  Höhe  etwas  geringer,  als  am  hinteren. 
Die  Körper  der  Brustwirbel  gewinnen,  von  oben  nach  unten  ge- 
zahlt, zusehends  an  Höhe.  Der  Querdurchmesser  nimmt  bis  zum 
vierten  an  Grösst;  ab,  vou  diesem  bis  zum  zwölften  aber  zu.  — Das 
Foramen  vertebrale  der  Brustwirbel  ist  kreisförmig  und  kleiner,  als 
an  den  llals-  und  Lendenwirbeln.  Die  Dornfortsätze  sind  lang, 
dreiseitig,  zugespitzf,  an  den  oberen  und  unteren  Brustwirbeln  mehr 
horizontal,  an  den  mittleren  schief  nach  unten  gerichtet,  und  daeh- 
ziegelförmig  einander  deckend.  Die  Querfortsätze  sind  nur  an  den 
oberen  acht  Brustwirbeln  lang  und  stark.  Vom  neunten  bis  zum 
zwölften  Brustwirbel  werden  sie  so  kurz,  dass  sic  eigentlich  kein 
Anrecht  mehr  auf  die  Benennung  von  Fortsätzen  haben,  und  nur 
niedrigen  Höckern  oder  Zapfen  gleichen.  — Die  aufgetriebenen,  knopf- 
förmigen  Enden  der  1 10  oberen  Querfortsätzo  besitzen  nach  vorn 
sehende,  seichte,  (iberknorpelte  Goleukfläehen,  zur  Aufnahme  der 
Tubercula  ms  tarn  m.  Die  auf  und  absteigenden  Gclenkfortsätze 

stehen  vollkommen  vcrtical,  und  ihre  rundlichen,  planen  Gelenk- 
flachen  sehen  direct  nach  hinten  und  nach  vorn. 

Die  Domfortsätze  der  oberen  und  mittleren  Brustwirbel  liegen  selten  in 
der  verticalen  DurchschniUsebene,  sondern  weichen,  besonders  bei  Frauen,  welche 
sich  stark  schnüren,  etwas  nach  rechts  ab. 

Grosse  morphologische  Wichtigkeit  beansprucht  eiue  an  der  hinteren  Fläche 
aller  Brustwirbel-Querfortsütze  bemerkbare  Rauhigkeit.  Sie  dient  gewissen  Mus- 
keln des  Rückens  zum  Angriffspunkt.  An  den  kurzen  Querfortsätzen  der  unter- 
sten Brustwirbel  trifft  inan  sie  öfters  in  zwei  über  einander  gestellte  Höcker  zer- 
fallen (§.  123). 

Die  Fovea  ariicularu  am  11.  und  12.  Brustwirbel  wird  am  Skelete  sehr 
oft  so  undeutlich,  dass  sie  mehr  einein  rauhen  Höcker  gleicht. 


§.  123.  Lendenwirbel. 

Den  fünf  Lendenwirbeln  fehlen  die  Löcher  in  den  Querfort- 
sätzen, so  wie  die  Gelenkflüchen  am  Körper,  und  am  Ende  der 
Querfortsätzc.  Ihr  anatomischer  Charakter  ist  somit  ein  negativer, 
ln  ihrer  stattlichen  Grösse  liegt  kein  absolutes  Unterscheidungs- 
merkmal vou  den  übrigen  Wirbeln,  da  ein  junger  Lendenwirbel 
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kleiner  ist  als  ein  alter  llals-  oder  Brustwirbel.  Ihr  Körper  ist  quer- 
oval, das  Loch  für  das  liückoninark  rund.  Die  Dornfortsätze  sind 
seitlich  comprimirt,  hoch,  aber  schmal,  und  horizontal  gerichtet,  — 
die  Querfortsätze  schwächer  als  an  den  Brustwirbeln,  und  vor  den 
Oclenkfortsätzen  wurzelnd.  Die  nach  innen  und  hinten  sehenden 
Gelcnkflächen  der  oberen  Gclenkfortsätze  stehen  senkrecht,  und  sind 
von  vorn  nach  hiutou  concav.  Die  unteren  Geleukfortsätze  stehen 
näher  an  einander  als  die  oberen;  ihre  Gelenkflächen  sehen  nach  aus- 
und  rückwärts,  und  sind  convex.  Passt  man  also  zwei  Lendenwirbel 
zusammen,  so  werden  die  unteren  Gclenkfortsätze  des  oberen  Wirbels, 
von  den  oberen  des  unteren  Wirbels  umfasst.  — Der  Körper  des 
fünften  Lendenwirbels  ist  vorn  merklich  höher  als  hinten,  was  auch 
bei  den  übrigen  Lendenwirbeln,  aber  in  viel  geringerem  Grade, 
vorkommt. 

Zwischen  dem  oberen  Gelenk  fortsatz  und  der  Wurzel  des 
QuerfortsutzeB  findet  sich  regelmässig  ein  stumpfer  Höcker,  oder 
eine  rauhe,  vom  oberen  zum  unteren  Rande  des  Querfortsatzes 
ziehende  Leiste,  welche  Processus  accessorins  heisst.  Am  äusseren 
Rande  dos  oberen  Gelenkfortsatzes  kommt  eine  ähnliche  Erhaben- 
heit vor,  welche  man  als  Processus  mammilhtris  bezeichnet.  Der 
Processus  accessorins  und  mammillaris  sind  in  der  That  nur  höhere 
Entwicklungsstufen  jener  Rauhigkeit,  welche  in  der  Note  des  vor- 
hergehenden Paragraphes,  an  der  hinteren  Fläche  der  Brustwirbel- 
Querfortsätze  angeführt  wurde,  und  deren  Zerfallen  in  zwei  über 
einander  liegende  Höcker,  den  Uebergang  zu  den  getrennten  Pro- 
cessus accessorins  und  mammillaris  bildet. 

Die  unteren  Bänder  der  breiten  und  vou  den  Seiten  comprimirten  Dom- 
fortsätze  der  Lendenwirbel,  erscheinen  gegen  die  Spitze  wie  eingefeilt,  wodurch 
zwei  seitliche  Höckerehen  entstehen.  Die  zwischen  beiden  Iliickerchen  befindliche 
Vertiefung  (Erinnerung  an  die  gegabelten  Domen  der  Halswirbel)  erscheint  zu- 
weilen, wegen  Reibung  an  dein  oberen  Rande  des  nächstfolgenden  Dornfortsatzes 
beim  starken  Kiiekwärtsbiogen  der  Wirbelsäule,  wie  eine  (Jelenkfläche  geglättet. 
Seltener  findet  sieh  am  unteren  Ronde  der  Spitze  des  Dornfortsatzes  ein  beson- 
derer, hakenförmig  nach  unten  gebogener  Höcker,  welcher  an  den  nächsten  Doru- 
fortsatz  stösst,  und  mit  ihm  ein  wahres  Gelenk  bildet  (Mayer). 

Eine  sehon  im  Mannesalter  auftretende  Verwachsung  des  letzten  Lenden- 
wirbels mit  dem  Kreuzbein,  kommt  nicht  gar  selten  vor,  und  bildet  den  lleber- 
gang  zur  normalen  Verwachsung  der  falschen  Kreuzbeinwirbel.  Bei  Individuen  von 
besonders  Indier  Statur,  erscheint  die  Zahl  der  Lendenwirbel  11m  einen  Wirbel 
vennehrt.  — Ich  besitze  den  fünften  Lendenwirbel  eines  Erwachsenen , dessen 
Bogen  und  untere  Gelenkfortsätze  mit  dem  Körper  nicht  verschmolzen  sind. 

Durch  vergleichend  anatomische  Untersuchung,  und  durch  die  Ergebnisse 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelsäule,  lasst  es  sich  beweisen,  dass  die  l'ro- 
frarwerrsi  der  Lendenwirbel  eigentlich  den  Rippen,  nicht  aber  den  Querfort- 
sätzeu  der  übrigen  Wirbel,  analog  sind.  Sic  Sellien  somit  besser  Processus  costarii 
genannt  weiden.  Der  Qucrfortsatz  der  übrigen  Wirbel  wird  an  den  Lenden- 
wirbeln durch  den  Processus  acccssorius  ropriisentirt.  Die  auatnmischen  Verhäll- 
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ui**?  der  Kuckeuiuu&keln  bekräftigen  diese  Auffassung.  Ausführlich  über  diesen 
Gegenstand  handelt  Ke  t /ins,  in  Midier'*  Archiv,  1H49,  und  Heule,  im  Hatid- 
buehe  der  systemat.  Anatomie,  Knochenlehre. 


§.  124.  Kreuzbein. 

Pas  Kreuzbein  (O*  snrnnn.  Intnm,  cliniitim , vertehra  nutqnn ) 
wird  auch  heiliges  Bein  genannt.  Der  Name  stammt  wohl  daher, 
Hass  der  Knochen,  als  der  grösste  Wirbel,  von  den  Griechen  pif«? 
ewvi-jX:;  genannt,  und  ’upsc  (heilig)  sehr  oft  für  ply»;  gebraucht 
wurde  (so  z.  B.  ’T/.n;  tprr  ispb;  r:vrs?  bei  Homer). 

Diese  Erklärung  eine«  seltsam  klingenden  Namens  scheint  mir  richtiger  als 
jene,  nach  welcher  der  Knochen,  der  Naclil>arsehnft  des  kothhältigcn  Mast  dar  ms 
wegen,  0$  »actum  genannt  wurde,  wo  «acrum  so  viel  als  detenlandum  be- 
zeichnet. Allerdings  findet  man  auch  für  diese  Interpretation  gewährleistende 
Stellen  in  römischen  Schriften.  So  heisst  es  im  Gesetz  der  zwölf  Tafeln:  Homo 
tarer  ut  rst,  quem  popuhts  jndicarif  oh  maleficium , und  ferner:  Palronu- ?,  li  clienti 
fruudrm  feccrit , »ace.r  e»to.  Uebrigens  wird  bei  Ilippocratee  auch  der  ‘2.  und  7. 
Halswirbel,  und  der  5.  Lendenwirbel  als  pEya^  ttwvSuXo?  heimnnt  — Dass  das  O * 
Mrrum  an  den  Opferthiereti  summt  dem  Mastdarm  ausgeschnitten  wurde,  geschah 
nicht  des  Mastdanus  wegen,  sondern  weil  die  Opferpriestcr  das  hinter  diesem 
Knochen  lagernde  beste  Fleisch  des  Thieres  für  sich  zu  behalten  wünschten. 

Das  Kreuzbein  repräsentirt  den  grössten  Knochen  der  Wirbel- 
säule, und  besteht  aus  fünf  unter  einander  verschmolzenen  falschen 
Wirbeln,  deren  Grösse  von  oben  nach  unten  so  rasch  abniimnt,  dass 
das  Kreuzbein  einem  nach  unten  zugespitzten  Keile  gleicht,  welcher 
zwischen  die  beiden  Hüftbeine  des  Beckens  eingezwiingt  steckt,  den 
Beckenring  nach  hinten  schliesst,  und  der  auf  ihm  ruhenden  Wirbel- 
säule als  Piedestal  dient.  Obwohl  jeder  der  fünf  noch  unverwach- 
senen Kreuzbein wirbel  eines  jugendlichen  Individuum,  die  Attribute 
eines  Wirbels  ganz  kenntlich  zur  Schau  trägt,  ist  doch  das  aus  der 
Verwachsung  dieser  Wirbel  hervorgegangene  Kreuzbein,  einem 
Wirbel  so  unähnlich,  dass  es  füglich  als  falscher  Wirbel  bezeichnet 
werden  kann.  Die  concav-convexe  Gestalt  dieses  Knochens,  lässt 
auch  einen  Vergleich  mit  einer  Schaufel  zu,  oder  besser  noch  mit 
einer  uingestürzten,  nach  vorn  concavcn  Pyramide,  an  welcher  eine 
nach  oben  gekehrte  Basis , eino  vordere  und  hintcro  Fläche , und 
zwei  dicke  Seitenränder  unterschieden  worden.  Die  Basis  zeigt  in 
ihrer  Mitte  eine  ovale  Verbindungsstelle  für  den  letzten  Lenden- 
wirbel, welche  Verbindung,  da  die  Axe  des  Kreuzbeins  nicht  in 
der  Verlängerung  der  Axe  der  Lendcnwirbolsäule  liegt,  sondern 
nach  hinten  abweieht,  einen  vorspringenden  Winkel  bildet , welcher 
in  der  Geburtshilfe  als  Vorberg,  Promontorium,  bekaunt  ist.  Hinter 
dieser  Verbindungsstelle  liegt  der  dreieckige  Eingang  zu  einem,  das 
Kreuzbein  von  oben  nach  unten  durchsetzenden  Kanal,  welcher  eine 
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Fortsetzung;  des  Kanal»  der  Wirbelsäule  ist,  und  Canalis  sacralis 
genannt  wird.  Rechts  und  links  von  diesem  Eingänge  ragen  die 
beiden  oberen  Gelenkfortsätze  des  ersten  falschen  Kreuzwirbels  her- 
vor. Die  vordere  Fläche  ist  concav,  und  zeigt  vier  Paar  Löcher 
(Foramiua  sacralia  anteriora),  welche  von  oben  nach  unten  an 
Grosse  abnehinen,  und  zugleich  einander  näher  rücken.  Die  Löcher 
eines  Paares  verbindet  eine  quere , erhabene  Leiste  (als  Spur  der 
Verwachsung  der  falschen  Kreuzwirbelkörper).  Auswärts  von  den 
vorderen  Kreuzbeinlöchern  liegen  die  sogenannten  Massae  laterales 
ossis  sacri , welche  durch  die  nach  unten  convcrgirenden  breiten 
Seitenränder  begrenzt  werden.  Die  convexe  und  unebene  hintere 
Fläche  zeigt  eine  mittlere  und  zwei  seitliche,  parallele,  rauhe  Lei- 
sten , welche  eine  Reihenfolge  verschmolzener  Hücker  darstellcn. 
Die  mittlere  Leiste,  Crista  sacralis  medio  genannt,  wird  durch  die 
unter  einander  verwachsenen  Dornen  der  falschen  Krouzwirbel:  die 
beiden  seitlichen,  als  Cristae  sacrnles  laterales,  durch  dio  zusammen- 
Hiesscnden,  auf-  und  absteigenden  Gelcnkfortsätzc  derselben  ge- 
bildet. Am  unteren  Ende  der  mittleren  Leiste , liegt  die  untere 
Oeffnung  des  CanaUs  sacralis , als  sogenannter  Kreuzbeinschlitz 
(Hiatus  sacralis).  Zwei  abgerundete  Höckerehen  ohne  Gelenkfläche, 
welche  die  verkümmerten  absteigenden  Gelenkfortsätze  des  letzten 
falschen  Kreuzwirbels  darstellen,  stehen  seitwärts  vom  Hiatus  sacralis. 
Man  nennt  sie  Cornna  sacralia.  Den  vorderen  Kreuzbeinlöchern 
entsprechend,  Anden  sieh  auch  hintere  (Foramiua  sacralia  j/osteriora), 
welche  kleiner  und  unregelmässiger  sind,  als  die  vorderen.  — Die 
nach  unten  convergirenden  Seitenränder  des  Kreuzbeins,  zeigen  an 
ihrem  oberen,  dickeren  Endo,  eine  nierenförmige  VerbindungsÜäche 
für  die  Hüftknochen,  und  gehen  nach  unten  in  eine  stumpfe  Spitze 
über,  an  welche  sich  das  Steissbeiu  anschliesst.  Bevor  sie  diese 
Spitze  erreichen,  worden  sie  halbmondförmig  ausgeschnitten  — Li- 
cisura  sacro-coccygea. 

Eine  durch  die  vorderen  Kreuzbeinlöeher  eingefiihrto  Sonde,  tritt  durch  die 
hinteren  ans.  Beide  Arten  von  Lochern  sind  somit  eigentlich  die  Kridinündungen 
kurzer  Kanüle,  welche  den  Knochen  von  vorn  nach  hinten  durchsetzen.  Diese 
Kanüle  stehen  mit  dein  senkrechten  Hauptkanal  ( Canali * soera/öy  durch  grosse 
Öffnungen  in  Verbindung. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Forinbestandtbcile  des  Kreuzbeins  als  Wirbel- 
elemente,  wird  durch  die  Untersuchung  jugendlicher  Knochen,  wo  die  Verwach- 
sung der  fünf  falschen  Wirbel  zu  Einem  Knochen  noch  nicht  vollendet  ist,  auf- 
geklärt. Man  überzeugt  sich  an  solchen,  dass  die  hinteren  Kreuzlieinlöcher  den 
Zwischenräumen  je  zweier  Wirbelbogen  entsprechen,  während  die  drei  Reihen  der 
verschmolzenen  Dorn-  und  Gelcnkfortsätzc,  in  den  drei  longitudinalen  Leisten  au 
der  hinteren  Fläche  des  Knochens  erkannt  werden.  Man  denke  sieh  fünf  rasch 
an  Grösse  abnehmende,  und  mit  langen  und  massigen  Qnerfortsätzen , so  wie  mit 
eben  solchen  festgewachsenen  Ripponhälsen  (wie  bei  den  Halswirbeln)  nusgestattete 
Wirbel,  an  ihren  Körperu,  und  au  den  Enden  ihrer  Querfortsätze  und  Kippenhälse. 
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mit  einander  verwachsen , so  hat  man  einen  einfachen  pyramidalen  Knochen  mit 
unterer  Spitze  geschaffen,  welcher  dem  Kreuzbein  gleicht.  Die  Maaaat  laterale s 
des  Kreuzbeins  sind  cs,  welche  durch  die  Verschmelzung  der  massigen  Querfort- 
sätze und  Rippeiihälsc  der  fünf  Kreuzbeinwirbol  zunächst  gebildet  werden. 

Kein  Knochen  bietet  st»  zahlreiche  Verschiedenheiten  seiner  Form  dar,  wie 
das  Kreuzbein.  Fälle,  wo  das  erste  Stück  des  Steissbeins,  oder  der  letzte  Len- 
denwirbel, mit  dem  Kreuzbein  verwachsen  ist.  dürfen  nicht  für  eine  Vermehrung 
»einer  Wirbelzahl  angesehen  werden.  Wirkliche  Vermehrung  der  Kreuzbeinwirbel 
gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Verminderung  der  Kreuzwirbel  auf  vier, 
kann  eine  wirkliche  sein,  oder  dadurch  gegeben  werden,  dass  der  erste  Krcuz- 
uirbel  sich  selbstständig  macht,  und  einem  sechsten  Lendenwirbel  gleicht. 

AI  bin  und  San  di  fort  haben  zuerst  eine  interessante  Anomalie  des  Kreuzbeins 
erwähnt,  wo  der  erste  falsche  Kreuzwirbel  auf  der  einen  Seite  die  Form  eines 
Lendenwirbels,  auf  der  anderen  die  Beschaffenheit  eines  Kreuzwirbcls  hatte.  Dieser 
Fall  muss  von  jenem  unterschieden  werden,  wo  die  eine  Hälfte  des  fünften  Len- 
den wirbeln,  oder  beide,  durch  massige  Entwicklung  ihrer  Querfortsätze  und  mehr 
weniger  vollständige  Verschmelzung  derselben  mit  den  Seiteutheilen  des  ersten 
Kreuzwirbels,  diesem  Wirbel  „assimilirt'  werden  ( Dürr , in  der  Zcitsehr.  für 
wis*.  Med.  3.  Reihe.  8.  Bd.).  — lTi» vollkommene  Schliessung  oder  Offensein  des 
Cauali' r »ncrali*  in  seiner  ganzen  Länge,  findet  inan  oft  genug.  Ich  besitze  einen 
sehr  merkwürdigen  Fall  von  anomaler  Bildung  des  Kreuzbeins , wo  die  seitlichen 
Bogenhälften  der  falschen  Wirbel,  welche  durch  ihre  Niehtvereinigung  das  Offen- 
bleibeii  des  Saeralkanals  bedingen,  mit  einander  so  verwachsen  sind,  dass  die 
rechte  Bogcnhülfte  des  ersten  Wirbels  mit  der  linken  des  zweiten , die  rechte 
Hälfte  des  zweiten  mit  der  linkeu  des  dritten,  u.  s.  w.  zusaminenstÜHst,  wodurch 
eine  ganz  sonderbare  Versehobenhoit  der  hinteren  Fläehenansicht  entsteht.  Die 
Unke  Bogcnhülfte  des  ersten,  und  die  rechte  Bogenhälfte  des  letzten  Kreuzwirbels 
ragen  als  stumpfe  Höcker  unverbunden  hervor.  An  einem  zweiten  Falle  wächst 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  hinteren  Foramett  sacvale  rechterseits  ein  stumpf- 
pyramidaler Fortsatz  heraus,  der  sich  nach  aussen  krümmt,  und  mit  der  Tuhero- 
»itaa  owö  ilei  durch  Synchondrose  zusainmenstÖsst. 

Da  das  Kreuzbein  an  der  Bildung  des  Beckenringes  partieipirt , und  von 
»einer  Grösse  und  Gestalt  die  in  beiden  Geschlechtern  sehr  ungleiche  Länge  ntid 
Weite  des  Beckens  vorzüglich  abhängt,  so  muss  der  Geschlechtsunterschied  an  ihm 
sehr  deutlich  ausgesprochen  sein.  E«  gilt  als  Norm,  dass  das  weibliche  Kreuzbein 
breiter,  kürzer,  gerader,  und  mit  seiner  Lüngenaxe  mehr  nach  hinten  gerichtet  ist, 
als  das  männliche. 


§.  125.  Steissbein. 

Das  Steissbein,  Os  coccygis  (auch  Kukuksbein,  von 
stellt  eigentlich  eine  lieiho  von  vier,  höchst  selten  von  fünf  Knochen- 
stücken dar,  an  deren  erstem  und  zugleich  grösstem,  nur  wenig 
Attribute  eines  Wirbels,  an  den  übrigen  gar  keine  mehr  zu  erken- 
nen sind.  Mau  begreift  eigentlich  nicht,  wozu  sic  da  sitid.  Die  den 
Wirbeln  zukomtnende  Kingform  ist  bei  allen  ganz  eingegangen,  da 
die  Bogen  fehlen,  und  nur  ein  Rudiment  des  Körpers  erübrigt.  Das 
erste  Stück  des  Steissbeins  hat  noch  Andeutungen  von  aufsteigenden 
Gelenkfortsätzen,  welche  nun  Cormui  coccygei t heissen,  und  den  Cur  nun 
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tacralia  des  letzten  Kreuzboiuwirbels  entgegenwachsen,  oline  sie  zu 
erreichen.  Seino  in  die  Quere  ausgezogenen  Seitentheile,  mahnen 
an  verkümmerte  1‘roceesne  transversi.  Die  Verbindungsstelle  dos 
ersten  Steisswirbels  mit  der  abgestutzten  Kreuzbeinspitze,  ist  noch 
das  wenigst  entstellte  Ueberbloibsel  einer  oberen  Wirbelflächo.  Die 
am  unteren  Ende  des  Seitenrandes  des  Kreuzbeins  erwähnte  halb- 
mondförmige Incixuiri  sacro-coccygea,  wird  durch  Anlagerung  des 
ersten  Steisswirbels  zwar  bedeutend  vertieft,  aber  nicht  zu  einem 
Loche  vervollständigt.  Sic  stellt  nur  ein  misslungenes  Foramen  inter- 
vertebrale  dar. 

Ha  tili  in  betrachtete  es  alt«  Regel,  «lass  das  weibliche  Steisgbeiu  um  ein 
Stück  mehr  hätte,  als  das  männliche.  Vermehrung  der  Steisswirbel,  welche  sich 
auch  am  lebenden  Menschen  als  ein  Appendix  hinter  dem  After  bemerkbar  macht, 
soll  als  RacencigenthümJichkcit  bei  einem  malaiischen  Stamme  im  Inneren  Java 's 
Vorkommen.  Man  entfernt  den  unangenehmen  Ueberfluss  durch  Wegsch neiden. 
Bartholin  hat  die  Jloininejt  caudati  auch  unter  sciueu  Landsleuten  [ Dänen)  au- 
getroffen,  und  ehrlich  gesagt,  waren  wir  es  alle  im  Fötalleben,  denn  das  embryo- 
nische Tuberculum  coccygtum , ist  in  der  That  ein  knochenloser  Schweif.  — Die 
Verwachsung  des  ersten  Steisswirljels  mit  dem  letzten  Kreuzwirbel , ereignet  sieh 
nur  im  männlichen  Geschlechte.  Bei  Weibern  wäre  eine  solche  Ankylose  etwa- 
IT ner hörte s,  und  hätte  den  uaehtheiligsten  Kiutluss  auf  das  Gebären.  Man  be- 
hauptete, es  entständen  solche  Verwachsungen  gerne  bei  Individuell,  welche  oft 
und  anhaltend  reiten.  Wie  wenig  au  dieser  Behauptung  Wahres  ist,  beweist  das 
Stcissbcin  eines  alten  Jonischen  Kosaken  in  der  ehemals  Blume nbach' scheu 
Sammlung,  an  welchem  vier  Lendenwirbel  ankylosirten,  das  Steissbcin  aber  voll- 
kommen beweglich  blieb.  — Der  dritte  und  vierte  Steisswirbol  erscheinen  bis- 
weilen nicht  auf,  sondern  neben  einander  liegend,  als  Folge  von  Verrenkung, 
welche , bei  der  Häufigkeit  von  Fällen  auf  das  Gcsäss,  nicht  eben  selten  Vor- 
kommen mag.  Verwachsung  dieser  beiden  Wirbel  kommt  sehr  oft  vor.  lieber 
angebornc  und  erworbene  Anomalien  des  Steissbeins , handelt  ausführlich  meine 
betreffende  reichhaltige  Mittheiluug  in  deu  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  l»6t>. 

An  den  Steissheinen  der  geschwänzten  Säugcthierc  finden  sieh  alle  Attribute 
wahrer  Wirbel. 


§.  l -fi.  Bänder  der  Wirbelsäule. 

Um  die  eomplicirtcn  Bandvorriehtungen  an  der  Wirbelsäule 
bequemer  zu  überschauen,  wird  eine  ( ’lassitieinmg  derselben  notli- 
wendig.  leh  trenne  die  Wirbelsäulonbänder  in  allgemeine,  und 
besondere.  Ersterc  linden  sieh  entweder  als  lange,  continuirliehe 
Bandstreifen  an  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule,  oder  sie  treten 
zwischen  je  zwei  Wirbeln,  nur  nicht  zwischen  Atla»  und  Kpistra- 
/i/iiitx,  in  derselben  Art  und  Weise  auf,  und  wiederholen  sieh  so 
oft,  als  Verbindung  zweier  Wirbel  überhaupt  statttiudet.  Letztere 
worden  nur  an  bestimmten  Stollen  der  Wirbelsäule,  und  namentlich 
an  ihrem  oberen  und  unteren  Endstücke  gefunden,  wo  dio  Wirbel 


Digitized  by  Google 


§.  lifl.  B»nd**r  il«*r  WirMntnlo. 


301 


besondere,  vom  allgemeinen  Wirbel  typns  abweiehende  Eigenschaften 
besitzen. 

A)  Allgemeine  Blinder,  welche  die  ganze  hinge  der  Wirbelsäule 
einnehmen. 

Sie  finden  sich  als  zwei  lange,  verwaltend  aus  Bindegewebs- 
fasern bestehende  Bänder,  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche 
der  Wirbelkörper  herablaufend.  Das  vordere  lange  Wirbelsäulen- 
band (Ligamentum  longitudinale  a uterine)  entspringt  an  der  Par» 
basilari » des  Hinterhauptbeins,  ist  anfangs  schmal  und  rundlich, 
wird  im  Herabsteigen  breiter,  adluirirt  fest  an  die  vordere  (legend 
der  Wirbelkörper  und  besonders  der  Bandscheiben  zwischen  ihnen, 
und  verliert  sich  ohne  deutliche  Grenze  in  die  Beinhaut  des  Kreuz- 
beins. Das  hintere  (Ligamentum  longitudinale  posterin s)  ist  schwächer 
als  das  vordere.  Es  liegt  im  Rückgratskanal,  und  kann  deshalb  im 
Laufe  nach  abwärts  nicht  so  an  Breite  zunehmen,  wie  das  vordere, 
welches  frei  liegt.  Am  Körper  des  zweiten  Halswirbels  beginnend, 
verliert  es  sich  im  Periost  des  Kreuzbeinkanals.  Es  hängt,  wie  das 
vordere,  viel  fester  mit  den  Bandscheiben,  als  mit  den  Wirbelkör- 
pera  zusammen.  Uebersieht  man  es  an  einem  geöffneten  Rückgrats- 
kanal  in  seiner  ganzen  Länge,  so  besitzt  es  keine  parallelen,  sondern 
«ägeturmig  gezackte  Seitenränder,  da  es  auf  den  Bandscheiben  breiter 
erscheint,  als  auf  den  Wirbelkörpern.  Das  vordere  lange  Wirbel- 
säulenband  beschränkt,  die  Rückwärtsbeugung,  das  hintere  die  Vor- 
wärtsbeugung der  Wirbelsäule.  Das  hintere  gewährt  noch  überdies  den 
Vortheil,  dass  die  Venengeflechte,  weicht?  zwischen  ihm  und  der  hinteren 
cnncaven  Fläche  der  Wirbelkörper  liegen,  selbst  im  höchsten  Grade 
ihres  Strotzens  keineu  nnchthciligeu  Druck  auf  das  Rückenmark 
a<uiiben  können. 

B)  Allgemeine  Bänder,  welche  sich  zwischen  je  zwei  Wirbeln  wiederholen. 

1.  Tn  den  Zwischen  wirbel  seheiben  ( Ligamenta  inlerrertehra/ia 
Besser  Fihro-cartilagines  interrertehralex ) sind  die  haltbarsten  Bindungs- 
mittel  je  zweier  Wirbelkörper  gegeben.  Jede  Zwischenwirbelscheibo 
besteht,  bei  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge,  aus  einem  äusseren, 
breiten,  elastischen  Faserringe,  und  einem  von  diesem  umschlossenen, 
weichen,  gallertartigen  Kern,  welcher  nicht  die  Mitte  der  Scheibe 
cinnimmt,  sondern  dem  hinteren  Räude  derselben  näher  liegt,  als 
dem  vorderen.  Die  Elemente  des  Faserringes  sind  Bindegewebsbiindel 
und  elastische  Fasern,  welche  theils  senkrecht  gestellt  sind,  indem 
sie  an  den  Verbindttngsfläohen  je  zweier  Wirbel  festhaften,  theils 
in  horizontal  liegenden  und  concentrischen  Ringen  einander  um 
schliessen.  Je  näher  dem  weichen  Kerne,  desto  mehr  gewinnen  die 
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elastischen  Fasern  die  Oberhand.  Ihre  theils  senkrechte,  theils  oon- 
centriseh  gekrümmte  Anordnung  ist  der  Grund,  warum  der  Quer- 
schnitt einer  Bandscheibe  kein  homogenes  Ansehen  darbietet,  sondern 
eine  Streifung  zeigt,  indem  glänzend  helle  Hinge  mit  dunkleren 
abzuwechseln  scheinen.  Dass  diese  Streifung  nicht  auf  einem  sub- 
stantiell verschiedenen  Material  beruht,  sondern  der  optische  Ausdruck 
einer  abwechselnd  verticalon  und  horizontalen  Faserungsrichtung  ist, 
beweist  der  Umstand,  dass  die  hellen  Linien  der  Durchschnittsfläche 
dunkel,  und  die  dunkeln  hell  werden,  sobald  man  die  Schnittfläche 
von  der  entgegengesetzten  Seite  her  beleuchtet.  Zwischen  den  Faser* 
bündeln  finden  sieh  Knorpelzellen  cingestreut,  welche  sich,  an  Menge 
zunehmend,  bis  in  den  weichen  Kern  der  Bandscheibe  hineiner- 
strecken. Dieser  letztere  zeichnet  sich  durch  eine  merkwürdige 
Quellbarkeit  aus,  indem  er,  gänzlich  eingetrocknet,  unter  Wasser- 
zusatz bis  nahe  zum  Zwanzigfachen  seines  Volumens  aufschwillt. 
Seine  homogene  Grundsubstanz  wird  nur  spärlich  von  verticalen 
und  schief  gekreuzten  elastischen  Fasern  durchzogen,  in  deren 
Maschen  die  oben  erwähnten  Knorpelzellen  liegen.  Bei  älteren  In- 
dividuen finden  sich  im  Centrum  des  Kernes  grossere  oder  kleinere 
Hohlräume,  mit  glatten  oder  verschiedentlich  ausgebuchteten  Wänden. 
Sie  sind  ihrem  Wesen  nach,  den  Hohlräumen  der  Gelenke  verwandt, 
und  erscheinen,  wie  diese,  mit  einer  Art  von  Synovialmembran  aus- 
gekleidet. 

Ausführliches  über  den  Bau  der  Zwischenwirbelicheiben  ist  bei  Heule 
(Handbuch  der  systemat,  Anatomie,  Bflnderlehre)  und  bei  Luschka  (Zeitschrift 
für  rationelle  Med.  Bd.  VII.)  zu  finden. 

2.  Z wischenbogen biinder,  oder  gelbe  Bänder  (Ligamenta 
intercruralia  x.  flava).  Sie  füllen  die  Zwischenräume  je  zweier  Wirbel- 
bogen aus,  bestehen  nur  aus  elastischen  Fasern,  und  besitzen  deshalb, 
nebst  der  gelben  Farbe,  auch  einen  hoben  Grad  von  Dehnbarkeit, 
weleher  bei  jeder  Vorwärtsbeugung  der  Wirbelsäule  in  Anspruch 
genommen  wird.  Sie  ziehen  nicht  vom  unteren  Rande  eines  oberen 
Wirbelbogeus  zum  oberen  Rande  des  nächst  unteren,  sondern  mehr 
zur  hinteren  Fläche  des  letzteren.  Ihre  Richtung  kann  somit  keine 
verticale,  sondern  muss  eine  etwas  schiefe,  nach  unten  und  hinten 
gehende  sein. 

3.  Von  den  Zwischendorn-  und  4.  don  Zwischenquer- 
bändern (Ligamenta  intempiua/ia  et  intertranxversalia),  so  wie  von 
den  Kapsel  bändern  der  auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze, 
sagt  der  Name  Alles.  Am  besten  entwickelt  trifft  man  sie  am 
Lendensegmente  der  Wirbelsäule.  Die  sogenannten  Spitzenbänder 
der  Dornfortsätze  (Ligamenta  apicum)  sind  wohl  nur  die  hinteren 
verdickten  Ränder  der  Zwischendombänder.  Sie  tinden  sieb  nur, 
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vom  siebenten  Halswirbel  an,  bis  zu  den  falschen  Domen  des  Kreuz- 
beins. Vom  siebenten  Halswirbeldom,  bis  zur  Protuberantia  occipi- 
talis  erfema  hinauf,  werden  sie  durch  das  im  hohen  Grade  elastische 
Nacken  band  ( Ligamentum  nuchae.)  vertreten,  welches  beim  Menschen 
verbältnissmässig  schwächer  ist,  als  bei  jenen  Thieren,  die  schwere 
Geweihe  tragen,  oder  ihres  Kopfes  sich  zum  Stossen  und  Wühlen 
bedienen.  Man  fühlt  das  Rand  sehr  gut  am  eigenen  Nacken,  in  der 
Nähe  des  Hinterhauptes,  wenn  man  den  Kopf  stark  nach  vorn  beugt. 

C)  Besondere  Bänder  zwischen  einzelnen  Wirbeln. 

Um  die  Beweglichkeit  des  Kopfes  zu  vermehren,  konnte  er 
weder  mit  dem  ersten  Halswirbel,  noch  dieser  mit  dem  zweiten 
durch  Zwischenwirbelscheiben  verbunden  werden.  Es  waren  be- 
sondere Einrichtungen  nothwcndig,  um  den  Kopf  beweglicher  zu 
machen,  als  es  ein  Wirbel  auf  dem  andern  zu  sein  pflegt.  Bewegt 
sich  der  Kopf  in  der  verticalen  Ebene,  so  drehen  sich  die  Proces- 
sus condyloidei  seines  Hinterhauptes,  in  den  oberen  coneaven  Ge- 
lenkflächen der  Seitentheile  des  Atlas,  welcher  ruhig  bleibt,  um 
eine  quere  Horizontalaxe.  Bewegt  sich  der  Kopf  um  seine  senk- 
rechte Axe  drehend  nach  rechts  und  links,  so  ist  es  eigentlich  der 
Atlas,  welcher  diese  Bewegung  ausführt,  indem  er  sich  um  den 
Zahn  des  Epistropheus,  wie  ein  Rad  um  eine  excentrische  Axe, 
dreht;  — der  Kopf,  welcher  vom  Atlas  getragen  wird,  macht  noth- 
wendig  die  Drehbewegung  des  Atlas  mit. 

Beim  Neigen  <les  Kopfe»  gegen  eine  Schulter,  wird  die  HalswirbeUäule  nl* 
Ganze»  gebogen,  wozu  nacli  Henke,  noch  eine  in  diesem  Sinne  »ehr  geringe  Be- 
weglichkeit der  Hinterhaupt-Atla»gelenke  beiträgt. 

1.  Bänder  zwischen  Atlas  und  Hinterhauptbein. 

Der  Raum,  welcher  zwischen  dem  vorderen  Halbring  des  Atlas 
und  der  vorderen  Peripherie  des  Hinterhauptloches,  so  wie  zwischen 
dem  hinteren  Halbring  und  der  hinteren  Peripherie  dieses  Loches 
übrig  bleibt,  wird  durch  zwei  fibröse  Häute  verschlossen,  das  vordere 
und  hintere  Verstopfungsbaud  (Membrana  obturatorin  anterior 
et  posterior).  Ersteres  ist  stärker,  straffer  angezogen,  letzteres  dünner 
und  schlaffer,  und  w-ird  beiderseits  dicht  an  seinem  äusseren  Rande 
durch  die  Arteria  vertebralis  durchbohrt,  welche,  von  dem  Loche 
des  Querfortsatzes  des  Atlas  sich  zum  grossen  1 1 interhauptloche 
krümmt.  — Die  Gelenkflächen  der  Processus  condyloidei  des  Hinter- 
hauptes und  der  »Seitentheile  des  Atlas,  werden  durch  fibröse  Kapseln 
zusatmnengehalten , deren  vordere  und  hintere  Wände  schlaff  und 
nachgiebig  sind,  um  die  Beugung  und  Streckung  des  Kopfes  nicht 
zu  beschränken. 
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2.  Bänder  zwischen  Epistropheus,  Atlas,  und  Hinter- 
hauptknochen. 

Der  Zahn  des  Epistropheus  wird  durch  ein  starkes  Quer- 
band (Ligamentum  tranmierswm  atlantis)  an  die  Gelenkfläche  des 
vorderen  Halbringes  des  Atlas  angedriickt  gehalten.  Dieses  Quer- 
band liegt  in  der  Ebene  des  Atlasringes,  und  ist  von  oinem  Sciten- 
theil  zum  anderen,  nicht  ganz  quer  gespannt,  sondern  vielmehr  im 
Bogen  um  den  Zahn  herumgelegt.  Das  Band,  welches  dort,  wo  es 
über  den  Zahn  wegstreift,  Knorpelsubstanz  enthält,  theilt  die  Oeft- 
nung  des  Atlas  in  einen  vorderen,  für  den  Zahn  des  Epistropheus, 
und  in  einen  hinteren,  grösseren,  für  das  Bückenmark  bestimmten 
Baum  ein.  Vom  oberen  Bande  des  Bandes  geht  ein  Fortsatz  zum 
vorderen  Rande  des  grossen  Ilinterhauptlochcs  hinauf,  und  vom 
unteren  Bande  ein  gleicher  zum  Körper  des  Epistropheus  herab. 
Diese  beiden  senkrechten  Fortsätze  bilden  mit  dem  Querband  ein 
Kreuz  — Ligamentum  cruriatum.  Damit  der  Zahn  aus  dem,  durch 
den  vorderen  Halbring  des  Atlas  und  durch  das  Querband  gebildeten 
Bing  nicht  herausschlüpfe,  wird  er  auch  an  den  vorderen  Umfang 
des  grossen  Hinterhauptloches  durch  drei  Bänder  — ein  mittleres 
und  zwei  seitliche  — befestigt.  Das  mittlere  (Ligamentum 
suxpeneorium  ilentin)  geht  von  der  Spitze  des  Zahnes  zum  vorderen 
Bande  des  Fortunen  nrripitale  magnnm ; die  beiden  seitlichen 
I Ligamenta  alaria  *.  Maueharti)  erstrecken  sich  von  den  .Seiten  der 
Zahnspitze  zu  den  Seitenrändern  des  Hinterhanptloches,  und  zur 
inneren  Flache  der  Frocexxm  coinli/lniitei.  .Sie  beschränken  die  Dreh- 
bewegung des  Kopfes. 

Der  hier  beschriebene  Bandapparat  wird  durch  eine  fibröse 
Membran  zugedeckt,  welche  über  dem  vorderen  Rande  des  grossen 
Hinterhanptloches  entspringt,  von  der  sie  bedeckenden  harten  Hirn 
haut,  durch  zwischenlagernde  Venengeflechte  getrennt  ist,  und  am 
Körper  des  zweiten  Halswirbels  dort  endet,  wo  das  Ligamentum 
Inngitnilinal.e  jionteriiu  beginnt.  Ich  nenne  sie  Membrana  ligamentnmi . 
und  verstehe  unter  dem  Namen  Apparat*!#  iigamentoeus,  welchen  ihr 
alte  und  neue  Schriftsteller  beilegen,  die  Gesammtheit  der  Band- 
verbindungen der  zwei  oberen  Halswirbel  und  des  Hinterhauptbeins. 
Der  Name  Apparatm  drückt  ja  eine  Vielheit  von  Theilen  aus,  und 
kann  auf  Ein  Ligament  nicht  angowendet  werden. 

Zwischen  der  vorderen  Peripherie  des  Zahnes,  und  der  an- 
stossenden  Gelcnkfläehc  des  vorderen  Atlasbogens,  befindet  sich  eine 
kleine  Synovialkapsel.  Zwischen  der  hinteren  Peripherie  des  Zahnes, 
und  dem  über  sie  quer  weggehenden  Ligamentum  transrermm,  findet 
sich  eine  viel  grössere  Synovialkapsel , welche  sich  auch  um  die 
Seitenfläche  des  Zahnes  herumlegt.  — Der  vom  vorderen  Atlas- 
bogen und  dem  Ligamentum  transvenmm  gebildete,  zur  Aufnahme 
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des  Zalinfortsatzes  bestimmte  llohlraum,  ist  kein  cylindri scher, 
sondern  ein  konischer  — oben  weiter,  als  unten,  da  auch  iler  Zahn 
einen  dicken  Kopf  und  einen  schmächtigeren  Hals  besitzt.  Dass 
auch  dieser  Umstand  dem  lierausschlüpten  des  Zahnes  aus  seiner 
Aufnahmshühle  entgegenwirkt,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 

Da  der  Atlas,  zugleich  mit  dem  Kopfe,  sich  um  den  Zahn  des  Epistropheus 
nach  rechts  und  links  um  45"  drohen  kann,  wobei  die  unteren  Gelenkflächeu  der 
Seitentheile  des  Atlas  auf  den  oberen  Gelenkflächen  dos  Epistropheus  schleifend 
weggleiten,  so  müssen  die  Kapseln,  welche  die  unteren  Gelenkflächen  der  Seiten  - 
theile  des  Atlas  mit  den  oberen  Gelenkflächen  des  Epistropheus  verbinden,  sehr 
schlaff  und  nachgiebig  sein,  wie  sie  cs  in  der  Timt  auch  sind.  Ilenle  hat  zuerst 
gezeigt,  dass  die  einander  zugekehrten  seitlichen  Gelenkflüchen  des  Atlas  und 
Epistropheus,  bei  der  Kopfrichtung  mit  dem  Gesicht  nach  vorn,  gar  nicht  aufein- 
ander passen,  sondern  sieh  nur  mit  transversal  gerichteten  Firsten  berühren , vor 
und  hinter  welchen  sie  klaffend  von  einander  abstehen.  Wird  eine  Seitendrehung 
des  Kopfes,  z.  B.  nach  rechts  ausgeführt,  so  tritt  linkerseits  die  hintere  Hälfte  der 
seitlichen  Gelenkfläche  des  Atlas  mit  der  vorderen  Hälfte  derselben  Gelenkfläche 
des  Epistropheus  in  Coiitact , während  rechtersei  ts  die  vordere  Hälfte  der  seit- 
lichen Geleukflüche  des  Atlas,  mit  der  hinteren  des  Epistropheus  in  Berührung 
kommt.  Bei  der  Kopfdrehling  nach  links  findet  das  entgegengesetzte  Verhält- 
nis« statt.  W.  Henke  hat  nun  auch  nachgewiesen,  dass  die  bei  der  Drehung 
nach  rechts,  und  hei  jener  nach  links  in  Contact  gcrathenden  Hälften  der  Athis- 
und  Kpistropheusflächen,  Sch ranbengänge  darst eilen,  deren  einer  rechtsläufig,  der 
andere  linksläufig  Ist.  Die  beiden  Schrauben  vermitteln  abwechselnd  die  Drehungen 
des  Kopfes  nach  rechts  und  nach  links.  Den  Ucbergang  zwischen  beiden  Schrau- 
benbewegungen  bildet  ein  Moment , wo  die  Firsten  der  seitlichen  Gelenkflächen 
anf  einander  passen,  in  welchem  Momente  der  Kopf  begreiflicher  Weise  höher 
stehen  muss,  als  er  am  Ende  seiner  Seitwärtsdrehung  steht.  Diese  Einrichtung 
bringt  den  grossen  Vortheil,  dass  durch  sie  bei  der  Seitwärtsdrehung  des  Kopfes 
die  Zerrung  des  Rückenmarkes  vermieden  wird,  welche  bei  einer  einfachen  Axen- 
drehnug  des  Atlas  um  den  Zahn  des  Epistropheus  nicht  zu  vermeiden  gewesen 
wäre.  Siehe  llrnke , die  Bewegung  zwischen  Atlas  und  Epistropheus,  in  der  Zeit- 
schrift für  rationelle  Medicin.  3.  Reihe.  2.  Bd.  1.  Heft. 

Zerre issnng  des  Qiierlmudes  und  der  Seiteubänder  des  Zahnes,  wie  sie  durch 
ein  starkes  und  plötzliches  Niederdrücken  des  Kopfes  gegen  die  Brust  entstehen 
könnte,  würde  den  Zahnfortaatz  in  das  Rückenmark  treiben,  und  absolut  tödtliche 
Zerquetschung  desselben  bedingen.  Die  Gewalt , welche  eine  solche  Verrenkung 
des  Zahnfortsatzes  nach  hinten  bewirken  soll , muss  sehr  inteusiv  sein , da  die 
Bänder  des  Epi*tropheua  ein  Gewicht  von  125  Pfund,  ohne  zu  zerreissen  tragen 
(Mai  so  nahe),  und  die  Stärke  des  Querbandes  wenigstens  nicht  geringer  ist,  die 
übrigen  Bänder  und  Weichthcile  gar  nicht  gerechnet  Mau  hat  behauptet,  dass 
beim  Tode  durch  Erhenken,  wenn,  um  die  Dauer  des  Todeskampfes  zu  kürzen, 
gleichzeitig  an  den  Füssen  gezogen  wird,  eine  Verrenkung  des  Zahnes  nach  hinten 
jedesmal  eintrete  (J.  L.  Petit).  Ich  habe  an  zwei  Leichen  gehenkter  Mörder 
keine  Zerre  issnng  der  Bänder  des  Zahnes  beobachtet,  möchte  jedoch  die  Möglich- 
keit derselben  nicht  iu  Zweifel  ziehen,  wenn,  wie  es  in  Frankreich  vor  Einführung 
der  Gniilotinc  geschah,  der  Henker  sieh  anf  die  Schultern  des  Deliqnenten  schwingt, 
und  dessen  Kopf  mit  !>eiden  Händen  mich  unten  drückt.  Petit  könnte  somit 
wohl  Recht  gehabt  haben.  Mau  hat  ja  auch  iu  einem  Falle,  wo  eiu  junger 
Mensch  sich  auf  einen  anderen  stürzte,  welcher  gerade  mit  seinem  Leibe  ein  Rad 
schlug,  Zersprengung  der  Bänder  des  Zahnes,  und  augenblicklich  tödtliche  Luxa- 
ll jrtl,  LshrKock  der  Anatomie.  20 
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tion  desselben  , mit  Zermalmung  des  Rückenmarks  erfolgen  gesehen,  febrigens 
kann  hinzugefügt  werden,  dass  weder  Re  Aldus  Columbus  (1546),  noch 
Mackenzie  und  Monro,  welche  letztere  im  vorigen  Jalirhundcrt  mehr  als  50 
gehenkte  Verbrecher  Auf  die  fragliche  Verrenkung  untersuchten,  dieselbe  vorfanden. 
Ebenso  hat  Orfila,  welcher  au  20  Leichen  directe  Versuche  hierüber  vornahin, 
wohl  einmal  einen  Bruch  des  Zahnfortsatzcs , aber  nie  eine  Luxation  desselben 
nach  hinten  entstehen  gesehen. 

Der  Bandapparat  zwischen  Zahn  des  Kpistropheus,  Atlas,  und  Hinterhaupt- 
bein, wird  am  zweckmfisaigsten  untersucht,  wenn  man  an  einem  Nacken . der  be- 
reit« zur  Muskclpräparation  diente  , die  Bogen  der  Halswirbel  und  die  Hinter- 
hauptschuppe absägt,  und  den  Riickgratkanal  mit  dein  grossen  Hinterhaupt! oche 
dadurch  öffnet.  Nach  Entfernung  des  Rückenmarks  trifft  man  die  harte  Hirnhaut. 
Unter  dieser  folgt  die  Membrana  ttgamenlota,  und,  bedeckt  von  dieser,  das  Liga- 
men /um  entnahm,  nach  dessen  Wegnahme  das  Lifjomenfum  *u»pen*nrinm,  und  die 
beiden  Ligamenta  alaria  übrig  bleiben. 

3.  Bänder  zwischen  Kreuz-  und  Steissbein. 

Die  Spitze  des  Kreuzbeins  wird  mit  dem  ersten  Steissbein- 
stiiek,  und  die  folgenden  Stücke  des  Steissbeins  unter  einander, 
durch  Faserknorpelscheiben,  wie  wahre  Wirbel,  vereinigt.  Dazu 
kommen  vordere,  hintere,  und  seitliche  Verstärkungsbäuder  — 
Ligamenta  saern-cnccygea.  Das  Ligamentum  » acro-cnrcygenm  jmsterius 
ist  zwischen  den  Kreuzbeins-  und  Steissbeinshörnern  ausgespannt, 
und  sehliesst  den  Hiatus  sacro-coceygeus. 


§.  127.  Betrachtung  der  Wirbelsäule  als  Ganzes. 

Die  Wirbelsäule  dient  dem  Stamme  als  seine  Hauptstütze.  Sie 
erscheint,  mit  Ausnahme  des  Steissbeins,  als  eine  hoble,  gegliederte 
Knochenröhre,  welche  das  Rückenmark  und  die  Ursprünge  der 
Rüekenmarksnei  ven  einschliesst.  Am  Skelete  betrachtet,  finden  wir 
die  Röhre  nur  unvollkommen  von  knöchernen  Wänden  gebildet.  Zwi- 
schen je  zwei  Wirbelkörpern  bleiben  Spalten,  und  zwischen  jo  zwei 
Bogen  bleiben  offene  Lücken  übrig.  Erstore  sind  im  frischen  Zu- 
stande durch  die  dicken  Bandscheiben  der  Ligamenta  interne, rtebralia 
ausgefüllt,  und  letztere  werden  durch  die  Ligamenta  ßava  n.  inter- 
cmralia  verschlossen,  so  dass  beiderseits  nur  die  Foramina  inter- 
vertebralia  für  die  austretenden  Rüekenmarksnerven  offen  bleiben. 
Die  Länge  der  Säule,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Krümmungen,  in 
gerader  Linie  vom  Atlas  bis  zum  Kreuzbeiue  gemessen,  beträgt 
durchschnittlich  den  dritten  Theil  der  ganzen  Körperlänge.  Die 
einzelnen  Glieder  derselben  — die  Wirbel,  — nehmen  an  absoluter 
Grösse  bis  zum  Kreuzbein  ullmälig  zu,  vom  Kreuzbein  bis  zur 
Steissbeinspitze  aber  schnell  ab.  Die  Breite  der  Wirbelkörper  wächst 
vom  zweiten  bis  zum  siebenten  Halswirbel.  Vom  siebenten  Halswirbel 
bis  zum  vierten  Brustwirbel  nimmt  sie  wieder  etwas  ab,  und  steigt 
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von  nun  :in  successive  bis  zur  Basis  dos  Kreuzbeins.  Die  Hübe 
der  einzelnen  Wirbel  ist  am  Ilalssegmonte  fast  gleich,  und  wachst 
bis  zum  letzten  Lendenwirbel  in  steigender  Progression.  Der  Kanal 
für  das  Kückenmark  bleibt  in  den  Halswirbeln  ziemlich  gleichweit; 
in  den  Rückenwirbeln,  vom  6.  bis  zum  9.,  ist  er  am  engsten ; in  den 
oberen  Lendenwirbeln  wird  er  wieder  weiter,  und  verengt  sich  neuer- 
dings gegen  die  Kreuzbeinspitze.  Die  Seitenöffnungen  des  Kanals 
(Fvramina  intervertebralia),  deren  wir  mit  Inbegriff  der  vorderen 
Kreuzbeinlöcher  30  zählen,  sind  an  den  Brustwirbeln  enger,  an  den 
Lenden-  und  Kreuzwirbeln  weiter  als  an  den  Halswirbeln.  — Die 
grösste  Entfernung  jo  zweier  Dornfortsätze  kommt  am  Ilalsscgmcnte 
der  Wirbelsäule  vor,  wegen  horizontaler  Richtung  und  geringer 
Dicke  dieser  Fortsätze.  Am  Brustsogmente  erscheint  sie,  wegen 
Uebereinanderlagerung  der  Dornen  am  kleinsten,  und  im  Lenden- 
segmente kaum  kleiner  als  am  Halse.  Das  dachziegelformige  Ueber- 
cinanderschieben  der  mittleren  Brustwirbeldornen  schützt  das  Rücken- 
mark gegen  Stich  und  Hieb  von  hinten  besser,  als  am  Halse  und 
an  den  Lenden.  — Der  Abstand  zweier  Bogen  zeigt  sich  zwischen 
Atlas  und  Epistropheus  am  grössten,  sehr  klein  bei  den  Rücken- 
wirbeln, grösser  bei  den  Lendenwirbeln.  Am  leichtesten  dringen 
verletzende  Werkzeuge  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas  in  die  Rück- 
gratshöhle ein.  — Die  Spitzen  der  Querfortsätze  der  0 oberen  Hals- 
wirbel liegen  in  einer  senkrechten  Linie  über  einander.  Der  Quer- 
fortsatz des  7.  Halswdrbcls  weicht  etwas  nach  hinten,  welche  Ab- 
weichung sämmtlichen  Brustwirbelquerfortsätzeu  zukommt,  und  sich 
an  den  Lendenwirbeln  wieder  in  die  rein  quere  Richtung  verwandelt. 
Zwischen  den  Dorn-  und  Qucrfortsätzen  aller  Wirbel  liegen  2 senk- 
rechte Rinnen,  Solei  dorsales,  weiche  den  langen  Rüekenmuskcln  zur 
Aufnahme  dienen. 

Die  Wirbelsäule  ist  nicht  vollkommen  geradlinig,  und  darf  es 
auch  nicht  sein.  Denn  würde  der  Kopf  auf  einer  geradlinigen  Wir- 
belsäule ndien,  so  müsste  jeder  Stoss,  welcher,  wie  beim  Sprung 
und  beim  Fall  auf  die  Füsse,  von  unten  auf  wrirkt,  Erschütterung 
des  Gehirns  mit  sich  bringen.  Besitzt  aber  die  Wirbelsäule  nach 
bestimmten  Gesetzen  angebrachte  Krümmungen,  so  wird  der  Stoss 
grössten theils  in  der  Schärfung  der  Krümmungen  absorbirt,  und  wirkt 
somit  weniger  naehtheilig  auf  das  Gehirn.  Die  Krümmungen  der 
Wirbelsäule  sind  nun  folgende.  Der  Halstheil  erscheint  nach  vorn 
■■lässig  convex,  der  Brusttheil  stark  nach  hinten  gebogen,  der  Iamden- 
theil  wieder  nach  vorn  convex,  das  Kreuzbein  nach  hinten.  Diese 
4 Krümmungen  addiren  sich  zu  einer  fortlaufenden  Schlangonkriim- 
inung.  Man  prägt  sich  das  Gesetz  der  Krümmung  am  besten  ein, 
wenn  man  fcsthält,  dass  jene  Reihen  von  Wirbeln,  welche  mit  keinen 
Nebenknochen  in  Verbindung  stehen  (Hals-  und  Lendenreihe),  nach 
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vorn,  dagegen  die  mit  Nebenknochen  des  Stammes  verbundenen 
Reiben  (Brustwirbel  und  Kreuzbein)  nach  hinten  convex  gekrümmt 
sind.  Die  nach  hinten  convexen  Krümmungen  vergrössern  den 
Rauminhalt  der  vor  ihnen  liegenden  Höhlen  der  Brust  und  des 
Beckens.  Die  Krümmungen  der  Wirbelsäule  entwickeln  sich  erst 
mit  dem  Vermögen  aufrecht  zu  stehen  und  zu  gehen.  Bei  Em- 
bryonen und  bei  Kindern,  welche  noch  nicht  gehen  lernten,  sind  sie 
nur  angedeutet,  dagegen  stellen  sie  sieh  bei  Thieren,  die  auf  zwei 
Füssen  zu  gehen  abgerichtet  wurden,  zur  Zeit  des  Aufreehtseins 
sehr  kennbar  ein.  Die  stärkste,  nach  vorn  convexe  Krümmung,  liegt 
zwischen  Lendenwirbelsäule  und  Kreuzbein,  als  sogenannter  Vor- 
berg, Promontorium. 

Es  lässt  sich  leicht  beweisen,  dass  eine  schlänge nförmig  gekrümmte  Wirbel- 
säule besser  trägt,  als  eine  gerade.  Rechnung  und  Versuch  zeigen,  dass  bei  zwei 
oder  mehreren  geraden  Säulen  von  verschiedener  Höhe,  vertical  aufgestellt,  und 
vertical  gedrückt,  im  Moment  des  beginnenden  Biegens,  sich  die  DrnckgrÖ9«en 
verkehrt  wie  die  Quadrate  der  Höhen  verhalten.  Eine  kurze  Säule  erfordert  somit 
mehr  Druck,  um  gebogen  zu  werden,  als  eine  längere.  Die  Wirbelsäule,  welche 
bis  zum  fixen  Kreuzbein  herab,  aus  drei  in  entgegengesetzten  Richtungen  ge- 
krümmten Segmenten  besteht , muss  sich  also  in  drei  entgegengesetzten  Rich- 
tungen krümmen , d.  h.  sie  besteht  eigentlich  aus  drei  übereinander  gestellten 
kurzen  Säulen,  welche  somit  zusammen  mehr  tragen  können  , als  eine  gerade 
Säule,  deren  Länge  der  Summe  der  drei  kurzen  Säulen  gleich  ist.  — Man  kann 
es  eben  so  leicht  zur  Anschauung  bringen  , «lass  die  nach  unten  verlängerte 
Schwerpunktslinie  des  Kopfes  (welche  zwischen  beiden  Procestu * eondyloidti  des 
Hinterhauptbeins  durchgeht)  die  Chorda  der  drei  oberen  Krümmungen  der  Wir- 
belsäule bildet.  — Bei  sehr  alten  Menschen  gellt  die  schlau  genform  ige  Krümmung 
der  Wirbelsäule  (mit  Ausnahme  der  Kreuzbeinciirvatur)  in  eine  einzige  Bogen- 
k Kimmung  über,  deren  Convexitat  nach  hinten  sieht,  und  als  Senkrücken  be- 
zeichnet wird. 

Die  nach  vorn  convexen  Krümmungen  werden  durch  die  Ge- 
stalt der  Zwischenwirbelbänder  bedingt,  welche  an  ihrem  vorderen 
Umfange  höher  als  am  hinteren  sind.  Die  nach  hinten  convexe 
Krümmung  der  Brustwirbelsäule  hängt  nicht  von  den  Zwischen- 
wirbelbändern ab,  die  liier  vorn  und  hinten  gleich  hoch  sind , son- 
dern wird  durch  die  vorn  etwas  niedrigeren  Körper  der  Brustwirbel 
erzeugt.  Die  leichte  .Seitenkrümmung,  welche  die  Brustwirbelsänle 
besonders  in  ihrem  Brustsegmente  nach  rechts  zeigt,  und  die  bei 
Wenigen  fehlt,  scheint  mit  dem  vorwaltenden  Gebrauch  der  rechten 
oberen  Extremität  in  Verbindung  zu  stehen ; denn  bei  Individuen, 
die  ihre  Linke  geschickter  zu  gebrauchen  wissen,  krümmt  sich  die 
Brustwirbelsäule  nach  links,  wie  Bdclard  zuerst  nachwies. 

Die  Zusammendrückbarkeit  der  Zwischenwirbelscheiben  er- 
klärt es,  warum  der  menschliche  Körper  bei  aufrechter  Stellung 
kürzer  ist,  als  bei  horizontaler  Rückenlage.  Auch  die  Zunahme 
der  Krümmungen  der  Wirbelsäule  bei  aufrechter  Lcibesstellung,  hat 
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auf  diese  Verkürzung  Einfluss.  Nach  Messungen,  welche  ich  au 
mir  selber  vorgenommen  habe,  beträgt  meine  Körperlänge  nach 
7 stündiger  Kühe  5 Schuh  8 Zoll,  vor  dem  Schlafengehen  dagegen 
nur  5 Schuh  7 Zoll  3 Linien.  Nach  längerem  Krankenlager  fällt 
oft  die  Zunahme  der  Körperlängc  auf.  Sie  verliert  sich  jedoch  wie- 
der in  dem  Maasse , als  das  Ausserbettsein  des  Reconvalescenten, 
die  elastischen  Zwischonwirbelseheiben  durch  verticalen  Druck  auf 
eine  geringere  Höhe  bringt,  und  die  Krümmungen  der  Wirbelsäule 
an  Schärfe  zunehmen. 

Die  weibliche  Wirbelsäule  unterscheidet  sich  von  der  männlichen  darin, 
dass  die  Querfortsätze  der  Brustwirbel  stärker  nach  hinten  abweichen,  und  das 
Lcndensegmciit  Verhältnis»  massig  länger  ist. 

Da  die  Domfortsätze  durch  die  Haut  zu  fühlen  sind,  so  bedient  man  sich 
der  Untersuchung  ihrer  Richtung,  um  eine  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  aus- 
zumittcln.  — Der  Dom  des  7.  Halswirbels  wird,  seiner  Länge  und  Richtung 
wegen,  am  meisten  den  Brüchen  ausgesetzt  sein.  — Oft  findet  man  die  rechte 
Hälfte  eines  Wirbels  merklich  höher  als  die  Unke,  was,  wenn  keine  Ausgleichung 
durch  ein  entgegengesetztes  Verhältnis«  des  nächstfolgenden  Wirbels  herbeigeführt 
wird,  Seiten  Verkrümmung  ( Scoliosis)  bedingt.  — Die  Gesetze  des  Gleichgewichtes 
fordern  es,  dass,  wenn  an  einer  Stelle  eine  Verkrümmung  des  Rückgrats  auft.ritt, 
in  einem  unteren  Segmente  der  Wirbelsäule  eine  compensirende , i.  e.  ent- 
gegengesetzte Krümmung  sieh  eiustellt.  — Die.  Dom-  und  Querfortsätze  sind  als 
Hebelarme  zu  nehmen  , durch  deren  Länge  die  Wirkling  der  Rückgratsmuskeln 
begünstigt  wird. 

Ich  habe  früher  bemerkt  (Note  zu  §.  121),  dass  die  beiden  Schenkel  der 
durchbohrten  Querfortsätze  der  Halswirbel  einer  verschiedenen  Deutung  unter- 
liegen, und  nur  der  hintere  Schenkel  dem  Processus  transvevsus  eines  Brustwirbels 
verglichen  werden  kann,  der  vordere  aber  als  Rippenrudiment  angesehen  werden 
muss.  Denkt  man  sich  an  einem  Brustwirbel  den  Rippenkopf  mit  der  Seiten- 
fläche des  Wirbelkörpers,  und  das  Tuberculum  co* tlae  mit  der  Spitze  des  Processus 
transversus  verwachsen,  so  wird  der,  zwischen  Rippenhals  und  Querfortsatz  des 
Wirbeln  übrig  bleibende  Rauiii,  einem  Foramen  transversai  ium  eines  Halswirbels 
entsprechen.  Nesbitt’s  und  Meckel’»  Beobachtungen  constatirten  die  Ent- 
stehung eines  eigenen  länglichen  Knochenkernes  im  vorderen  Umfange  des  Fora - 
men  transoersarium  des  7.  Halswirbels.  Dieser  Kern  entspricht  durch  Lage  und 
Gestalt  einem  Rippenhalse,  und  verschmilzt  zuweilen  gar  nicht  init  dem  übrigen 
Wirbel,  sondern  bleibt  getrennt,  verlängert  sich  rippenartig,  lind  bildet  eine  so  ge- 
nannte Halsrippe.  Bei  den  übrigen  Halswirbeln  wird  für  den  vorderen  Umfang 
des  Foramen  transoersarium , von  Meckel  kein  besonderer,  wohl  aber  von  J. 
Weber  dagegen  ein  eigener  Ossificatiouspuukt  angegeben,  welchen  ich  an  der  6.,  5. 
und  4.  l>r/<Ara  colli  ganz  deutlich  an  I lg' sehen  Präparaten  gesehen  habe.  Bei 
den  Lenden  wirbeln  ist  nicht  der  allgemein  sogenanute  Querfortsatz,  sondern  der 
Proccssu n accessorius  einem  Brustwlrbelquerfortaatze  zu  vergleichen , und  der  für 
den  Querfortsatz  gehaltene  Processus  transversus  y stimmt  vollkommen  mit  einer 
Rippe  überein,  weshalb  der  Name  Processus  costarin*  richtiger  klingt.  Wenn  sich 
die  dreizehnte  Rippe  nicht  am  letzten  Halswirbel,  sondern  am  ersten  I>enden- 
wirbel  bildet,  so  sitzt  sie  immer 'auf  der  Spitze  des  Processus  coslarius,  nicht  am 
Wirbelkörper  auf. 
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§.  128.  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule. 

Nur  das  aus  den  24  wahren  Wirbeln  gebildete  Stück  der 
Wirbelsäule  ist  nach  allen  Seiten  beweglich.  Das  zwischen  die 
Beckenknoehcn  eingekeilte  Kreuzbein  steckt  fest,  und  das  Steiss- 
bcin  kann  nur  in  geringem  Grade  nach  vor-  und  rückwärts  bewegt 
werden.  Die  Beweglichkeit  der  wahren  Wirbel  hängt  zunächst  von 
den  Zwischen  wirbelbändern  ab.  Jede  Bandscheibe  dieser  Art,  stellt 
ein  elastisches  Kissen  dar,  welches  dem  darauf  liegenden  Wirbel 
eine  geringe  Bewegung  nach  allen  Seiten  zu  erlaubt,  ihn  aber  zu- 
gleich mit  dem  nächst  darunter  liegenden  auf  das  Festeste  ver- 
bindet. Wenn  die  Beweglichkeit  zweier  Wirbel  gegen  einander 
auch  sehr  limitirt  ist,  so  wird  doch  die  ganze  Wirbelsäule,  durch 
Summirung  der  Theilbewegungen  der  einzelnen  Wirbel,  einen  hohen 
Grad  von  geschmeidiger  Biegsamkeit  erhalten,  lieber  die.  Beweg- 
lichkeit der  Wirbelsäule  belehren  folgende  Boobachtungscrgebnisse. 

1.  Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  ist  nicht  an  allen  Stellen 
derselben  gleich.  Jene  Stücke  der  W irbelsäule , wo  der  Kanal  für 
das  Rückenmark  eng  ist,  haben  eine  selir  beschränkte,  oder  gar 
keine  Beweglichkeit  (Brustsegmont,  Kreuzbein),  während  mit  dem 
Grösserwerden  dieses  Kanals  an  den  Hals-  und  Lendenwirbeln,  die 
Beweglichkeit  zunimmt.  Die  grössere  oder  geringere  Beweglichkeit 
eines  Wirbelsäulcnscgmentes  wird  von  folgenden  Punkten  abhängen : 

1.  von  der  Menge  der  in  ihm  vorkommenden  Bandscheiben  (oder, 
was  dasselbe  sagen  will , von  der  Niedrigkeit  der  Wirbelkörper), 

2.  von  der  Höhe  der  Bandscheiben,  3.  von  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Spannung  der  fibrösen  Wirbelbändor,  4.  von  der  Kleinheit 
der  Wirbelkörper,  5.  von  einer  günstigen  oder  ungünstigen  Stel- 
lung der  Wirbelfortsätze. 

2.  Mit  der  Menge  der  Bandscheiben  an  einem  Wirbelsegmente 
von  bestimmter  verticaler  Ausdehnung,  wächst  die  Menge  des  be- 
weglichen Eiomentos  der  Wirbelsätde.  Daher  wird  die  Ilalswirbel- 
Bäule  einen  höheren  Grad  von  allsoitigcr  Beweglichkeit  besitzen, 
als  das  Brust-  oder  Bauchsegment,  was  uns  Lebende  und  Todto 
bestätigen  können.  Beugung,  Streckung,  Seitwärtsneigung,  und 
Drehung  um  ihre  Axe,  kommt  don  Halswirbeln  am  meisten,  den 
10  oberen  Brustwirbeln  am  wenigsten  zu.  Die  Höhe  der  Zwischen- 
wirbelschoiben  nimmt  vom  letzten  Lendenwirbel  bis  zum  3.  Brust- 
wirbel ab,  wächst  aber  bis  zum  vierten  Halswirbel  wieder,  um  von 
diesem  bis  zum  zwoiton  Halswirbel  mfuerdings  kleiner  zu  werden. 
Nach  den  genauen  Messungen  der  Gebrüder  Woher,  beträgt  die 
mittlere  Höhe  der  letzten  Zwischenwirbclscheibo  10,90  Millim.,  zwi- 
schen 3.  und  4.  Brustwirbel  1,90,  zwischen  5.  und  6.  Halswirbel 
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4,60,  zwischen  2.  und  3.  Halswirbel  2,70.  Die  Summe  der  Höhen 
aller  Zwischenwirbelsehciben  gleicht  dem  4.  Theil  der  ganzen  Säu- 
lenhöhe. Die  unbeweglichsten  Wirbel  sind  der  3.  bis  G.  Brust- 
wirbel, so  wie  der  2.  Halswirbel.  Die  Lendenwirbel,  welche,  ihrer 
grossen  Verbindungsfläche  wegon , schwerer  auf  einander  beweglich 
wären,  sind  durch  ihre  hohen  Bandscheiben  ziemlich  beweglich  ge- 
worden. Die  am  vorderen  und  hinteren  Rande  ungleiche  Höhe  der 
Bandscheiben  muss  nothwendig  auf  die  Entstehung  der  .Schlangen- 
biegung der  Wirbelsäule  Einfluss  nehmen. 

3.  Es  leuchtet  a priori  ein,  dass  ein  Band,  welches  aus  elasti- 
schen und  nicht  elastischen  Elementen  besteht,  beim  Comprimiren 
eine  Krümmung  seiner  nicht  elastischen  Bestaudtheiie  zeigen  müsse. 
Je  grösser  diese  Krümmung  war,  desto  grösser  wird,  wenn  der 
Druck  nachlässt,  dio  verticale  Ausdehnung  des  Bandes  werden, 
und  mit  dieser  wächst  im  gleichen  Schritte  die  absolute  Beweglich- 
keit des  darüber  liegenden  Wirbels. 

4.  Dio  kleine  Peripherie  der  Halswirbelkörper,  und  die  ver- 
haltnissmässig  nicht  unansehnliche  Dicke  ihrer  Bandscheiben  fordert 
ihre  Beweglichkeit  nach  allen  Seiten.  Die  Halswirbelsäule  besitzt 
seihst,  wie  die  Lendenwirbelsäule,  einen  geringen  Grad  von  Dreh- 
barkeit. 

5.  Die  Stellung  der  Fortsätze  der  Wirbel , ihre  Richtung  und 
Länge,  influirt  sehr  bedeutend  auf  die  Beweglichkeit  der  Wirbel 
Säule.  Die  horizontalen,  und  unter  ciuander  parallelen  Dornen  der 
Hals-  und  Lendenwirbel,  sind  für  die  Rückwärtsbeugung  der  Hais- 
und Lcndcnwirbclsäule  günstige,  die  Uebereinanderlegung  der  Brust- 
dornen dagegen  ungünstige  Momente.  Die  ineinander  greifenden 
auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze  der  Lendenwirbel,  begün- 
stigen die  Axendrehung  der  Körper  dieser  Wirbel , welche  Bewe- 
gung durch  die  Höhe  der  Zwischen wirbelseheiben  in  erheblichem 
Grade  gefordert  wird. 

Drückt  man  auf  eine  präparirte  und  vcrtic&l  aufgestellte  Wirbelsäule  von 
oben  her,  so  werden  ihre  Krümmungen  stärker,  und  verflachen  sich  wieder  bei 
nachlassendem  Drucke.  Während  des  Druckes  springen  die  Z wischen wirbelscheiben 
wie  Wülste  vor,  welche  bei  nachlassendem  Druck  wieder  verschwinden.  — Werden 
die  Zwischenwirbclscheiben  beim  Biegen  der  Säule  coinpriinirt , so  müssen  die 
Lüjameula  jlavu  gespannt  werden,  und  umgekehrt.  Dasselbe  gilt  für  die  vorderen 
und  hinteren  Peripherien  der  fibrösen  Ringe  der  Zwischenwirbelsehciben. 

Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  an  einzelnen  Stellen  wurde  durch  E.  II. 
Weber  dadurch  bestimmt  und  gemessen,  dass  er,  an  einer  mit  den  Bändern  prä- 
parirteu  Wirbelsäule,  drei  Zoll  lange  Nadeln  in  die  Dom-  und  Querfortsätze  ein- 
schlug,  welche  aIb  verlängerte  Fortsätze  oder  Zeiger,  die  an  und  für  sich  wenig 
merklichen  Bewegungen  der  Wirbel  in  vergrössertem  Maassstabe  abschen  Hessen. 
Unter  anderen  führten  diese  schönen  Untersuchungen  zur  Erkenntnis»,  dass,  beim 
starken  Ueberbeugen  der  Wirbelsäule  nach  rückwärts,  sie  nicht  gleichförmig  im 
Bogen  gekrümmt  wird,  sondern  dass  es  drei  Stellen  an  ihr  giebt,  wo  die  Beugung 
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viel  schärfer  ist,  als  hu  den  ZwiHchenjmnkten , und  fast  wie  eine  Knickung 
der  Wirbelsäule  aussielit.  Diese  Stellen  liegen  1.  zwischen  den  unteren  Hals- 
wirbeln, 2.  zwischen  dem  11.  Brust-  und  2.  Lendenwirbel,  3.  zwischen  dem 
4.  Lendenwirbel  und  dem  Kreuzbein.  An  Oy mnasteu,  welche  sich  mit  dem  Kopfe 
rückwärts  bis  zur  Erde  beugen,  kann  man  sich  von  der  Lage  der  einspringenden 
Winkel,  welche,  durch  das  Knicken  der  Wirbelsäule  entstehen,  leicht  überzeugen. 
Da  die  Bänder  an  diesen  drei  Stellen  minder  fest  sein  müssen,  so  erklärt  es  sich, 
warum  die  mit  Zerreissmig  der  Bänder  auftretenden  Wirbel  verrenk  ungen,  gerade 
an  diesen  Stellen  Vorkommen.  Wie  gross  die  Festigkeit  des  ganzen  Bandapparates 
der  Wirbelsäule  ist,  kann  man  ans  Maisnnabe's  Versuchen  entnehmen,  nach 
welchen  ein  Gewicht  von  100  Pfd.  dazu  gehört,  um  eine  Halswirbelsäule,  von 
150  Pfd.,  tun  eine  Brustwirbelsäulo,  und  von  250  Pfd.,  um  eine  Lenden  Wirbelsäule 
zu  zerreissen. 


b)  ISTebenknoclien  des  Stammes. 

§.  120.  Brustbein. 

Die  Nebcnknoehon  dos  Stammes  bilden  die  Brust,  und  werden 
in  das  Brustbein  und  dio  Rippen  eingetheilt. 

Das  Brustbein  oder  Brustblatt  (Sternum,  One.  Scntum  pecto- 
ris, Oh  xiphoides ; bei  Hippocrates  itjjO:; , daher  der  Name  Ste- 
thoskop fiir  ein,  in  der  neuen  Medicin  viel  gebrauchtes  Instrument, 
zum  Untersuchen  der  Brustorgane)  liegt  der  Wirbelsäule  gegenüber, 
an  der  vorderen  Fläche  des  Stammes.  Wenn  es  schön  geformt  ist, 
hat  es  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  kurzen  römischen  Schlacht- 
schwert, und  wird  deshalb  in  den  Griff,  die  Klinge  (Körper),  und 
die  Spitze  oder  den  Schwertfortsatz  abgetheilt.  Der  Griff  oder 
die  Ilandhaho  (Mannbrinm) , stellt  den  obersten  und  breitesten 
Theil  des  Knochens  dar.  Er  liegt  der  Wirbelsäule  näher,  als  das 
untere  Ende  des  Brustbeins,  und  hat  eine  vordere,  leicht  convexe, 
und  eine  hintero,  wenig  eoncavc  Fläche.  Der  obere  Rand  der 
Handhabe  ist  der  kürzeste,  und  halbmondförmig  ausgeschnitten  (In- 
cisura  aemilunari»  s.  jugnlarit).  Der  untere  ist  gerade,  und  dient 
zur  Vereinigung  mit  dem  oberen  Rande  der  Klinge.  Rechts  und 
links  von  der  Incisnra  semilunaris  liegt  eine  sattelförmig  gehöhlte, 
überknorpclte  Gelenkfläche,  für  das  innere  Ende  des  Schlüsselbeins 
(Incieura  clavicu(aris).  Die  inässig  convergircndcn  Seitenränder 
der  Handhabe,  setzen  sich  in  jene  der  Klinge  (Körper,  Corpu* 
Herni)  fort,  welche  dreimal  länger,  aber  zusehends  schmäler  ist  als 
der  Griff,  und  an  ihrem  unteren  Rande  die  Spitze  (ProresHiut  xiphoi- 
deue  s.  mucronahts  s.  emifomiis ) trägt,  welche  scharf  zuläuft,  oder 
abgerundet  oder  gabelförmig  gespalten  erscheint,  häufig  ein  oder 
zwei  Löcher  besitzt,  länger  als  der  Griff  und  die  Klinge  knorpelig 
bleibt,  und  deshalb  auch  allgemein  Schwertknorpel  genannt  wird. 


Digitized  by  Google 


§.  129.  Brustbein 


313 


Die  Seitenrander  des  Brustbeins,  vom  Manubriuni  bis  zum 
Schwertknorpel , stehen  mit  den  inneren  Enden  von  7 Rippenknor- 
peln in  Verbindung.  Der  erste  Rippenknorpel  geht,  ohne  Unter- 
brechung oder  Zwischenraum,  unmittelbar  in  die  knorpelige  Grund- 
lage des  Manubriums  über.  Der  2.  Rippenknorpel  articulirt  mit 
einem  Grübchen  zwischen  Handgriff  und  Klinge,  der  3.,  4.,  5.  und 
6.  legen  sich  in  ähnliche,  aber  immer  flacher  werdende  Grübchen 
im  Verlaufe  des  Seitenrandes,  und  der  7.  Rippenknorpel  in  eine 
sehr  seichte  Vertiefung  zwischen  Klinge  und  Schwertfortsatz. 

Das  weibliche  Brustboin  eharaktcrisirt  sich  durch  die  grössere 
Breite  seiner  Handhabe,  und  durch  seine  schmälere,  aber  längere 
Klinge.  — Das  Brustbein  besitzt  nur  eine  sehr  dünne  Schichte  von 
compacter  Rinde,  welche  eine  äusserst  fein  genetzte  Snhstanfia  spon- 
giom  umschliesst.  Daher  rührt  die  Leichtigkeit  des  Knochens,  welcher 
zugleich,  da  er  blos  durch  die  elastischen  Rippenknorpel  gehalten 
wird,  eines  erheblichen  Grades  von  Schwungkraft  thcilhaftig  wird. 

Nach  Luschka  (Zeitschrift  fiir  rationelle  Med.  1855)  wird  die  Verbindung 
zwischen  Handhabe  und  Körper  des  Brustbeins  , beim  Neugeborenen  bi»  in  das 
achte.  Lebensjahr  hinauf,  nur  durch  Bindegewebe  und  elastische  Fascrinasse,  ohne 
Theilnahine  von  Knorpolsubstanz,  bewerkstelligt.  In  der  Rliitheuzeit  des  reifen 
Alters,  besteht  die  Verbindungsmassc  aus  zwei  hyalinen  Knurpelplatten,  welche 
durch  zwischenliegendes  Fasergewx’be  Zusammenhalten.  Im  vorgerückten  Lebens- 
alter kommt  es  selbst  ausnahmsweise  zur  Bildung  einer  spaltförmigen  Höhle  zwi- 
schen beiden  Knorpelplatten,  und  zuin  verspäteten  Auftreten  eines  Gelenks. 

Die  Synchondrose  zwischen  Handhal>o  und  Körper  verwächst  häutig  schon 
im  frühen  Mannesalter.  Im  Kindesalter  zeigt  sie,  besonders  bei  Athmungsstöriingen 
(Engbrüstigkeit,  Keuchhusten)  eine  oft  sehr  auffallende  Beweglichkeit.  Am  un- 
teren, etwas  breiteren  Ende  des  Körpers  des  Brustbeins,  existirt  abnormer  Weise 
ein  angebornes  Loch  von  1 — 4 Linien  Durchmesser,  welches  im  frischen  Zustande 
durch  Knochenknorpel  und  Beinhaut  verschlossen  wird,  und  Anlass  zu  tödlichen 
Verletzungen  durch  spitzige  Instrumente  gehen  kann.  In  meinem  Besitze  befindet 
sich  ein  weibliches  Brustbein , an  welchem  zwei  vertieal  übereinander  stehende 
Locher  coexistiren;  der  einzige  Fall  dieser  Art!  Das  untere  der  beiden  Löcher 
übertrifft  das  obere  zweimal  an  Durchmesser,  welche  sich  wie  2"'  : 4"J  verhalten.  — 
Zuweilen  besteht  der  Körper  des  Brustbeins  selbst  aus  mehreren,  durch  Knorpel 
vereinigten  Stücken , (hei  den  Säuge thieren  meistens  aus  so  vielen  Stücken , als 
sich  wahre  Kippen  finden).  — Kurze  Brustbeine  sind  gewöhnlich  breiter , als 
lange.  Das  Brustbein  des  Donischeu  Kosaken  in  der  Blume nbach' sehen  Samm- 
lung ist  handbreit.  — Die  Verbindung  des  Brustbeins  mit  den  elastischen  Knor- 
peln der  wahren  Rippen,  verleiht  ihm  so  viel  Schwungkraft , dass  es  durch  Stoss 
von  vorn  her  nicht  leicht  zerbricht.  Portal  zergliederte  zwei  durch  das  Rad  hin- 
gen chtete  Verbrecher,  und  fand  an  ihnen  keine  Brüche  des  Brustbeins.  — In  sehr 
seltenen  Fällen  kommt  es  gar  nicht  zur  Entwicklung  dos  Brustbeins , und  dieser 
Schlussstein  des  Brustkastens  fehlt,  wodurch  eine  Spalte  entsteht,  durch  welche 
das  Herz  aus  dem  Brustkasten  treten,  und  vor  demselben  eine  bleibende  Lage  ein- 
nehnien  kann  (Ectopia  cordi*).  — Rechtwinkelig  nach  innen  gekrümmte  , oder 
durch  Lauge  ausgezeichnete  Processus  xiphoidei , wurden  beobachtet.  Dcsault 
*ah  den  Schwertfortsatz  bis  an  den  Nabel  hinabreichen. 
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BreHchet  (Recherche«  sur  differentes  pitVc»  du  »quelctte  des  anirautix  ver- 
tebre»  encore  peu-connue«.  Paris,  183*),  handelt  «ehr  ausführlich  über  zwei 
Knochenkeme,  welche  am  oberen  Rande  der  Handhabe  de«  Brustbein»,  einwärts 
von  der  Ineuura  claviculnvi n liegen,  und  im  Menschen,  wenn  auch  nicht  eonstant, 
doch  häutig  genug  Vorkommen.  Kr  nannte  sie  0*»a  aupraetrntalia , und  erklärte 
sie  fiir  paarige  Rippenrudimente,  indem  er  in  ihnen  die  Andeutung  des  Sternalen- 
de«  einer  sogenannten  Halsrippe  zu  sehen  meinte,  deren  Vcrtebralende  durch  die 
sich  öfters  vergrüssemde  und  selbstständig  werdende  vordere  Wurzel  des  Quer- 
fortsatzes  de»  siebenten  Halswirbels  dargestcllt  wird.  Nach  Luschka  sind  die 
0*»a  supranUrnaHa  paarig,  symmetrisch,  an  Form  dem  Krbsenbeine  der  Hand- 
wurzel ähnlich,  und  mit  dem  Brustbein  durch  Synchondrose  zusammenhängend. 
8ie  haben  auch  eine  starke  Bandverbindung  mit  dem  in  §.  136  erwähnten  Zwi- 
schenknorpel des  Stenio-Claviculargelenk».  Da  nun  wahre  Oa»a  aupraaternaliu 
gleichzeitig  mit  vollkommen  entwickelten,  d.  h.  bis  zum  Sternum  reichenden  Hals- 
rippen  Vorkommen,  so  wird  Braschet'»  Deutung  derselben,  als  Stemalenden  un- 
vollkommen entwickelter  Halsrippen,  unhaltbar.  (Denkschriften  der  kais.  Akad. 
B<1.  XVI.) 


§.  130.  Rippen. 

Kippen  (Costae)  sind  zwölf  paarige,  zwischen  Wirbelsäule  und 
Brustbein  liegende,  bogenförmige,  seitlich  comprimirte , und  sehr 
elastische  Knochen.  Die  Vielheit  derselben,  welche  beim  ersten 
Blicke  auf  ein  Skelet  gleich  in  die  Augen  fällt,  veranlasste  ohne 
Zweifel  den  Ursprung  des  Wortes  Uerippe.  Die  Kippen  (mit  Aus- 
nahme der  ersten  und  der  zwei  letzten)  liegen  auf  einer  horizontalen 
Unterlage  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  auf.  Sie  können  somit  keine 
reinen  Kreissegmente  sein,  wie  sic  denn  wirklich,  ausser  der  Flachen- 
krümmung, auch  eine  Krümmung  nach  der  Kante  aufweisen.  Ucber- 
dies  sind  sio  noch  um  ihre  eigene  Achse  etwas  torquirt. 

Jede  Rippe  besteht  aus  einer  knöchernen  Spange  und  einem 
knorpeligen  Verlängerungsstücke  derselben,  dem  Rippenknorpel. 
Erreicht  der  Knorpel  einer  Rippe  den  Seitenrand  dos  Brustbeins, 
so  heisst  die  Rippe  eine  wahre  (Costa  tv.ra  s.  genuina).  Die  oberen 
7 Paare  sind  wahre  Rippen.  Sehr  selten  sinkt  die  Zahl  der  wahren 
Rippen  auf  6 horab.  Erreicht  der  Rippenknorpel  das  Brustbein 
nicht , wie  an  den  5 unteren  Rippenpaaren , so  legt  er  sich  ent- 
weder an  den  Knorpel  der  vorhergehenden  Rippe  an , wie  bei  der 
8.,  9.  und  10.  Rippe,  oder  er  endet  frei,  wie  bei  der  11.  und  12. 
ln  beiden  Fällen  heissen  die  Kippen  falsche  (Costae  spuriae  s. 
mewlosae).  Die  11.  und  12.  werden  insbesondere,  ihrer  grossen 
Beweglichkeit  wegen,  auch  schwankende  Rippen  (Costae ßuctuaiUes) 
genannt. 

Alle  Rippen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  haben  eine  äussere 
convexe,  und  innere  concave  Fläche,  einen  oberen  abgerundeten 
und  einen  unteren  der  Länge  nach  gefurchten  Rand  (Sulctis  costa- 
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lis) ; die  erste  Hippe  dagegen  eine  obere  und  untere  Fläche,  einen 
äusseren  und  inneren  Hand.  An  der  oberen  Fläche  der  ersten 
Rippe  macht  sich  eine,  in  topographischer  Beziehung  wichtige  Rau- 
higkeit bemerkbar , als  Tuberculum  Lisfranci.  — Die  Furche  am 
unteren  Rande  der  Rippen  verstreicht  gegen  das  vordere  Ende 
hin.  Von  den  beiden,  die  Furche  begrenzenden  Lefzen , ragt 
die  äussere  weiter  herab  als  die  innere.  Das  hintere  Ende  jeder 
Rippe  trägt  ein  Uberknorpcltes  Köpfchen  (Capitidum) , und  am 
vorderen  Ende  bemerkt  man  eine  kleine  Vertiefung,  in  welche  der 
Rippenknorpel  fest  eingelassen  ist.  Die  erste,  eilfte  und  zwölfte 
Rippe  besitzen  ein  rundliches  Köpfchen.  Nur  wenn  die  Uelcnkfl liehe 
zur  Aufnahme  des  ersten  RippenkopfeB  zugleich  vom  siebenten  Hals- 
wirbel gebildet  wird,  trägt  das  Köpfchen  der  ersten  Rippe  zwei, 
unter  einem  Giebel  (Crista  capituli)  zusammenstossende,  platte  Ge- 
lenkflächen, welche  am  Köpfchen  der  zweiten  bis  zehnten  immer 
Vorkommen,  am  Kopfe  der  11.  und  12.  aber  in  eino  einfache  con- 
vexe Gelenkflächc  ohne  Crista  verschmolzen.  Der  Kopf  der  zehn 
oberen  Rippen  sitzt  auf  einem  rundlichen  Hals.  Wo  dieser  in  das 
breitere  Mittelstück  der  Rippe  übergeht,  bemerkt  man  nach  hinten 
den  Rippenhöcker  ( Tuberculum  custae) , welcher  sich  mittelst 
einer  iiberknorpelton  Fläche  an  dio  ihm  zugekehrte  Gelenkfläehe 
des  betreffenden  Wirbchjuorfortsatzes  anstemmt. 

Im  Stiletts  costalis  findet  man,  nahe  am  Halse,  oder  an  dienern  selbst,  meh- 
rere Foramimi  nufritia,  welche  in  Ernährungskanäle  führen,  deren  Richtung  dem 
Köpfchen  der  Rippe  zustrebt.  — An  der  Ausscnflächo  de«  hinteren  Segment«  der 
dritten  bis  zur  letzten  Rippe  macht  »ich  eine  mehr  weniger  stark  ausgeprägte, 
M'hriig  nach  aussen  und  unten  gerichtete,  rauhe  Linie  bemerkiieh  , durch  welche 
dieses  Segment  von  dem  Mittelstück  der  Rippe  abgegrenzt  wird.  Diese  rauhe 
Linie  unterbricht  zugleich  die  bogenförmige  Krümmung  der  Rippe  in  der  Art,  dass 
der  hintere  Theil  der  Rippe,  gegen  den  mittleren,  wie  in  einem  stumpfen  Winkel 
ahgesetzt  erscheint.  Anyulus  s.  Cubitus  coslae  lautet  der  Name,  welchen  mau  seit 
V’esal  diesem  stumpfen  Winkel  bcigelegt  hat.  An  der  ersten  und  zweiten  Rippe 
fallt  der  Angnlus  co*tae  mit  dem  Tuberculum  zusammen. 

Alle  Rippen  einer  Seite  sind  einander  ähnlich , aber  keine  ist 
der  anderen  gleich.  Dio  einzelnen  Rippen  differireu  in  folgenden 
Punkten : 

1.  Durch  ihre  Länge.  Dio  Länge  der  Rippen  nimmt  von 
der  1.  bis  zur  7.  oder  8.  zu;  von  dieser  gegen  die  12.  ab.  Die 
Abnahme  geschieht  rascher  als  die  Zunahme,  und  es  muss  somit 
die  12.  kürzer  sein  als  die  1. 

2.  Durch  ihre  Krümmung.  Mau  unterscheidet  drei  Arten 
von  Krümmungon:  1.  eine  Krümmung  nach  der  Kante,  2.  nach 
der  Fläche,  3.  nach  der  Axe  (Torsion).  Die  Krümmung  nach  der 
Kante  ist  an  der  ersten  Rippe  am  ausgesprochensten.  Die  Flächen- 
krümmung  zeigt  sich  au  allen,  von  der  2.  bis  12.,  und  zwar  um  so 


Digitized  by  Google 


§.  130.  Kipp«n. 


31fi 

stärker,  je  näher  eine  Rippe  der  zweiten  steht,  oder  mit  anderen 
Worten,  die  Kreise,  als  deren  Bogensegment  man  sieh  eine  Rippe 
denken  kann,  werden  von  oben  nach  unten  grösser.  Die  Torsions- 
krümmung, welche  an  den  mittleren  Rippen  am  meisten  auffallt, 
lässt  sieh  daran  erkennen,  dass  jene  Fläche  einer  Rippe,  welche 
nahe  an  der  Wirbelsäule  vortical  steht,  sich  um  so  mehr  schräg 
nach  vorn  und  unten  richtet,  je  näher  sie  dem  Brustbein  kommt. 

3.  Durch  ihre  Richtung.  Die  Rippen  liegen  nicht  horizon- 
tal, sondern  schief,  mit  ihren  hinteren  Enden  höher,  als  mit  den 
vorderen.  Nehstdem  kehren  die  obersten  Rippen,  entsprechend  der 
fassförmigen  Gestalt  des  Thorax,  ihre  Ränder  nicht  direct  nach 
oben  und  unten,  wie  die  mittleren,  sondern  nach  innen  und  aussen, 
wodurch  ihre  Flächen  nicht  mehr  rein  äussere  und  innere,  sondern 
zugleich  obere  und  untere  werden.  Gilt  besonders  von  der  ersten 
Kippe. 

4.  Durch  das  Verhältniss  des  Halses  zum  Mittelstück. 
Absolut  genommen,  nimmt  die  Länge  des  RippcnhalscB  von  der  1. 
bis  7.  Rippo  zu,  relativ  zur  Länge  des  Mittelstücks  aber  ab.  An 
den  beiden  letzten  Rippen  fehlt,  wegen  Mangel  des  Tuberculum , 
auch  der  Hals. 

Die  Rippenknorpel,  C'irlilat/ines  cnslarum,  welche  für  die 
zehn  oberen  Rippen  flachgedrückt,  für  die  zwei  unteren  aber  rund- 
lich und  zugespitzt  erscheinen,  stimmen  hinsichtlich  ihrer  lünge 
mit  den  Rippen,  welchen  sie  angehören,  überein.  Je  länger  die 
Rippe,  desto  länger  auch  ihr  Knorpel.  Ihre  von  oben  nach  unten 
abnehmende  Stärke,  so  wie  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Brustbein  und  unter  sich,  bedingt  die  verschiedene  Beweglichkeit 
der  Rippen.  Die  Richtung  der  drei  oberen  Knorpel  mag  ohne 
grossen  Fehler  nahezu  horizontal  genannt  werden.  Die  folgenden 
Rippenknorpel  treten , abweichend  von  der  Richtung  ihrer  Rippen, 
schräge  gegen  das  Brustbein  in  die  Höhe.  Die  Knorpel  der  sechsten 
bis  neunten  Rippe  (seltener  der  fünften  bis  zehnten)  senden  sich 
einander  kurze,  aber  breite  Fortsätze  zu,  mittelst  welcher  sie  unter 
einander  articuliren. 

Herrn  Pr»*f.  Oe  hl  in  Pavin  verdanken  wir  die  interessante  Iteohachtuug. 
dass  auch  der  Scliwertknorpel  zuweilen  appeiidiculäre  Knorpelstiieke  trägt,  welch** 
offenbar  Andeutungen  selbstständiger  Kippenknorpcl  sind  (Sitzungsberichte  der  kais. 
Akad.  1858.  Nr.  23).  — Die  weiblichen  Kippen  unterscheiden  sich  dadurch  von 
den  männlichen,  dass  die  Krümmung  nach  der  Fläche  an  ihrem  hinteren  Ende 
stärker,  die  Krümmung  nach  der  Kante  schwächer  ausgeprägt  erscheint.  Der  An- 
tpilnjt  ».  Oi/jUim  weiblicher  Rippen  ist  zugleich  schärfer  als  jener  der  männlichen. 
Nach  Meckel  sind,  selbst  in  kleineren  weiblichen  Körpern,  die  ersten  beiden 
Rippen  länger  als  bei  Männern. 

Zu  weilen  tlieilt  sich  eine  Rippe,  oder  ihr  Knorpel,  vorn  gabelförmig,  oder 
es  verschmelzen  2,  ja  selbst  3 Rippen  theil weise  zu  einem  flachen,  breiten  Kuo- 
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rheiuttiiok,  mler  es  gehen  2 Rippen  in  Einen  Knorpel  über.  — Die  Zahl  der 
Rippen  sinkt  auf  11  herab,  wobei  nicht  die  1.,  sondern  die  12.  Rippe  fehlt,  und 
der  12.  Brustwirbel  ein  überzähliger  Lendemvirl>el  wird.  Vergrössemng  der  Ripjn*n- 
talil,  welche  durch  das  Broitorw erden  und  die  Spaltung  der  Rippe  am  vorderen  Ende 
vorbereitet  wird  , ereignet  sich  in  der  Regel  durch  Einschiebung  eines  rippen- 
tragenden Wirbels  zwischen  dem  12.  Brust-  und  1.  Lendenwirbel.  Jedoch  bildet 
sich  die  13.  Rippe  auch  oberhalb  der  sonstigen  ersten,  indem  die  nn gewöhnlich 
verlängerte,  und  selbstständig  gewordene,  vordere  Wurzel  des  Querfortsntzes  des 
7.  Halswirbels,  ihre,  auch  in  der  Entwicklungsgeschichte  begründeten  Rechte,  als 
Halsrippe,  geltend  macht.  Der  von  Adams  beschriebene  Fall,  wo  das  1.  Kij>- 
penpaar  das  Brustbein  nicht  erreichte,  gehört  wahrscheinlich  hieher.  Berlin  will 
auf  beiden  Seiteu  15  Rippen  beobachtet  haben,  was  nicht  unmöglich  erscheint, 
wenn  man  sich  die  Bedeutung  der  Querfortaätze  der  Lendenwirbel  als  Pvoce**u » 
cottarii  vergegenwärtigt.  Das  Pferd  hat  18,  der  Elephaut  19  Rippenpaare.  Alber- 
tus Magnus  hat  die  Frage:  ob  Adam  beim  letzten  Gericht  mit  24  oder  23  Rippeu 
erscheinen  werde,  einer  gründlichen  Untersuchung  werth  gefunden. 


§.  131.  Verbindungen  der  Rippen. 

Die  Verbindungen  ( welche  die  Rippeu  eingehen,  sind  für  die 
wahren  und  falschen  verschieden. 

Die  wahren  Kippen  verbinden  sieli  an  ihren  hinteren  Euden 
mit  der  Wirbelsäule,  an  ihren  vorderen  durch  ihre  Knorpel  mit  dem 
.Seitenrande  des  Brustbeins.  Beide  Verbindungen  bilden  Gelenke, 
welche  als  Articidatirmex  coxto-spinales  und  awto-eternale * bezeichnet 
werden.  Bei  den  falschen  Rippeu  fehlt  die  Verbindung’  mit  dem 
Brustbein. 

A)  Die  Gelenke  zwischen  den  hinteren  Rippenenden 
und  den  Wirbeln,  sind  für  die  10  oberen  Rippen  doppelt:  1.  zwi- 
schen Kippenkopf  und  seitlichen  Gelenkgrübchen  der  Wirbelkörper 
(Artieidatimies  co»to-verte.bralex ) , und  2.  zwischen  Höcker  der  Rippe 
und  Wirbelquerfortsatz  (Artiexdationes  coito-tranxiersalex).  Bei  den 
zwei  letzten  Rippen  fehlt  mit  dem  Höcker,  auch  die  zweite  Geleuks- 
verbindung. 

1.  Jede  Articulatio  coxtn-vertebrrdi»  besteht  aus  einer  Kapsel, 
welche  durch  ein  vorderes,  strahlen  förmiges  Hilfsband  ( Ligamentum 
capittdi  eostne  anterius  ».  radiatum)  bedeckt  wird.  Im  Inneren  dos 
Gelenkes  findet  sich  bei  den  zehn  oberen  Rippen , von  der  Crista 
ihrer  Köpfchen  zur  betreffenden  Zwischenwirbelscheibe  gehend,  das 
Ligamentum  tranxversum  capittdi  costae.  An  dem  Köpfchen  der  11. 
und  12.  Rippe  fehlt  es,  so  wie  auch  am  Köpfchen  der  ersten  Rippe, 
in  dem  Falle,  wenn  die  Grube  für  dieses  Köpfchen  vom  ersten 
Brustwirbel  allein,  ohne  Theilnahtne  des  siebenten  Halswirbels,  ge- 
bildet wird.  Das  Ligamentum  transverxum  ist  kein  gewöhnliebes 
fibröses  Band,  sondern  zählt  seinem  Baue  nach , zu  den  Faserknor- 
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peln.  — An  den  beiden  unteren  Rippen  habe  ich  das  Costo-Verte- 
bralgelenk  durch  eine  Synchondrose  ersetzt  getroffen. 

2.  Du  die  Querfortsätze  der  Wirbel  als  Strebebalken  dienen, 
welche  das  Ausweichen  der  Rippen  nach  hinten  verhüten,  die  Rippe 
aber  bei  den  Athcinbewegungen  sich  am  Querfortsatze  etwas  ver- 
schieben muss,  so  wurde  die  Errichtung  der  Articulatifnms  casto- 
tmnsversal.es  für  die  zehn  oberen  Rippen  nothwendig.  Die  zwei 
letzten  Rippen,  deren  Kürze,  Schwäche,  und  deren  in  den  Rauch- 
muskeln versteckte  Lago,  sie  vor  Verrenkung  besser  in  Schutz 
nimmt,  benöthigon  die  Stütze  der  Querfortsätze  nicht.  Jede  Art! 
cnlatio  costo-transoersali. s besteht  aus  einer  dünnen  Kapsel , und 
einem  starken  Hilfsbande,  welches  die  hintere  Seite  des  Gelenkes 
deckt  (Ligamentum  rnnto-ira nsversa I e posterius).  Auch  die,  von  dem 
nächst  darüber  liegenden  Querfortsatze  zum  oberen  Rande  und  zur 
hinteren  Fläche  des  Rippenhalses  herabsteigenden,  vorderen  und 
hinteren  Ligamenta  colli  costae , sichern  die  Lage  der  Rippe,  ohne 
ihre  Erhebung  beim  Einathmcn  zu  stören. 

B)  Die  Golenkc  zwischen  den  vordoren  Rippenenden 
und  dem  Brustbeine  gehören  der  2.  bis  inclusive  7.  Rippe  an, 
da  der  erste  Rippenknorpel  sich  ohne  Gelenk  an  das  Brustbein 
festsetzt.  Ausnahmsweise  kann  jedoch  auch  der  erste  Rippenknorpel 
eine  Gelcnksverbindung  mit  der  Brustbeinhandhabe  oingehen.  Jodes 
Rippenknorpelgelenk  besteht  aus  einer  Synovialkapscl  mit  vorderen 
deckenden  Bändern  (Ligamenta  s terno-costalia  railiata).  ln  dem 
Gelenk  des  zweiten  Rippenknorpels  mit  dem  Brustbein , findet  sich 
sehr  häufig  ein,  das  Gelenk  horizontal  durchsetzender,  und  seine 
Höhle  in  zwei  Räume  thoilender  Faserknnrpe],  als  Verlängerung  des 
Knorpels  zwischen  Handhabe  und  Körper  des  Brustbeins.  — Vom 
Sechsten  und  siebenten  Kippenknorpel  geht  das  straffe  Ligamentum 
costo-sciphoideum  zum  Schwertfortsatze. 


§.  132.  Allgemeine  Betrachtung  des  Brustkorbes. 

Die  zwölf  Ripponpaaro  bilden,  mit  den  zwölf  Brustwirbeln  und 
dem  Brustbein,  den  Brustkorb  oder  Brustkasten  (Thorax).  Der 
Brustkorb  imponirt  uns  als  ein  fassformiges  Knochengerüste,  zu 
welchem  die  Rippen  die  Reifen  darstellen , und  an  welchem  eine 
vordere,  hintere,  und  zwei  Seitengegenden  oder  Wände  an- 
genommen werden.  Die  vordoro  ist  die  kürzeste,  flacher  als  die 
übrigen , und  wird  vom  Brustbein  und  den  Knorpeln  der  wahren 
Rippen  gebildet.  Sie  liegt,  derart  schräg,  dass  das  untere  Ende  des 
Brustbeins  zweimal  so  weit  von  der  Wirbelsäule  absteht,  als  das 
obere.  Die  hintere  Wand  erscheint,  durch  die  in  die  Brusthöhle 
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vorspringemlen  Wirbelkörper,  stark  eingebogen,  und  gebt  ohne 
scharfe  Grenze  in  die  langen  Seitenwände  über.  Die  Länge  der 
vorderen , der  hinteren , und  der  Seitenwand , verhält  sich  wie  5 : 
11  : 12  Zoll. 

Der  horizontale  Durchschnitt  des  Brustkorbes  hat  eine  boh- 
nenfonnige,  — der  senkrechte,  durch  beide  Seitenwände  gelegte, 
eine  viereckige  Gestalt,  mit  convexen  Seitenlinien. 

Der  Brustraum  (Carum  thoraci»)  steht  oben  und  unten  offen, 
und  klafft  auch  durch  die  Zwischenrippenräume  (Sj>alia  intercosta/ia). 
Die  obere,  kleinere  Oeffnung  (Apertura  thoraci»  superior)  wird  durch 
den  ersten  Brustwirbel,  das  erste  Rippenpaar  mit  seinem  Knorpel, 
und  durch  die  Handhabe  des  Brustbeins  gebildet.  Die  untere,  viel 
grössere  Oeffnung  (Apertura  thoraci*  inferior)  wird  vom  letzten 
Brustwirbel,  dem  letzten  Kippenpaar,  den  Knorpeln  aller  falschen 
Rippen,  und  dem  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  zusammengesetzt. 
Die  Ebenen  beider  Oeffnungen  sind , wegen  Kürze  der  vorderen 
Brust  wand,  auf  einander  zugeneigt,  und  convergiren  nach  vorn. 

Die  Zwischenrippenräume  können,  da  die  Rippen  nicht  parallel 
liegen,  somit  nicht  überall  gleich  weit  von  einander  abstehen , auch 
nicht  in  ihrer  ganzen  liinge  gleich  weit  sein.  Sie  erweitern  sich 
nach  vorn  zu , sind  an  der  Uebergangsstelle  der  Rippen  in  ihre 
Knorpeln  am  geräumigsten,  und  worden,  gegen  den  Rand  des  Brust- 
beins hin,  wieder  schmäler.  Eine  stark  vorspringende,  volle  und 
convexe  Brust,  ist  ein  nie  fehlendes  Zeichen  eines  kraftvollen,  ge- 
sunden Knochenbaues,  während  ein  schmaler,  vorn  gekielter  Thorax, 
ein  physisches  Merkmal  körperlicher  Schwäche  und  angeborenen 
Siechthums  abgiebt. 

Indem  das  vordere  Ende  einer  Rippe  tiefer  steht  als  das  hintere,  so  kann, 
wenn  die  Hebemuskoln  der  Rip}>en  wirken,  die  Richtung  der  Rip]>eu  sieh  der 
horizontalen  nahem,  wodurch  das  Brustbein  emporgehoben , und  von  der  Wirbel- 
säule entfernt  wird.  Die  Gelenke  am  hinteren  Rippenende,  und  die  Elaatieität  der 
Knor}»el  am  vorderen,  erlauben  auch  den  Rippen  (an»  wenigsten  der  ersten)  eine 
Drehung,  wodurch  ihr  Mittelstück  gehoben,  und  ihr  unterer  Rand  mehr  nach 
aussen  bewegt  wird.  Beide  Bewegungen  finden  beim  tiefen  Einathmen  statt,  und 
erweitern  den  Brustkorb  im  geraden  (vom  Brustblatte  zur  Wirbelsäule  gezogenen), 
und  im  queren  (von  einer  Seite  zur  ande/en  gehenden)  Durchmesser.  Die  ver- 
ticale  Vergrösserung  der  Brusthöhle , wird  nicht  durch  die  Hebung  der  Rippen, 
sondern  vorzugsweise  durch  das  Herabsteigen  des  Zwerchfelles  erzielt.  Hören  die 
Muskelkräfte,  welche  die  Rippen  anfhoben  und  etwas  drehten,  zu  wirken  auf,  so 
stellt  sich  das  frühere  VerhältnisR  theilweise  schon  durch  die  Elasticitüt  der  Knori>el 
wieder  her. 

Der  grösste  Umfang  des  Brustkorbes  fallt  nicht  in  die  untere  Bmstapertur, 
sondern  etwa  in  die  Mitte  seiner  Höbe,  und  betrügt  im  Mittel  26  Zoll.  Die  Breite 
der  hinteren  Brustwand  erlaubt  dem  Menschen  auf  dem  Rücken  zu  liegen , was 
die  Tliiere  nicht  können,  da  sie  keine  RückenHüehe,  sondern  nur  eine  Rücken- 
kaute haben. 
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I>*r  weibliche  Bnwtkorb  erscheint  mehr  fassartig  als  rler  männlich«',  welcher 
ihn  übrigens  hu  Geräumigkeit  übertrifft.  Bei  Frauen,  welche  sich  stark  schnüren, 
wird  der  untere  Umfang  des  Brustkorbes  auffallend  verkleinert , die  recht-  und 
linkseitigcii  falschen  Rippen  werden  Kusainnieugeschoben , und  die  Knorpel  der 
achten  Rippen  Ht««sseu  seihst  zuweilen  vor  «lern  nach  hinten  gedrängten  Schwert - 
kiiorp«*l  an  einander.  Die  weibliche  Brusthöhle,  ungeachtet  sie  länger  ist,  endigt 
doch  höher  ül»er  der  Schoo asfuge,  wegen  grösserer  Höhe  der  weiblichen  Lenden- 
wirladsäule,  und  wegen  geringerer  Einsenkung  des  Kreuzbeins  zwischen  den  Hüft- 
knochen. Wenn  ein  weiblicher  und  ein  männlicher  Leichnam  von  gleicher  Grösse 
horizontal  neben  einander  liegen,  so  stellt  hei  letzterem  die  Brust  merklich  höher 
als  die  Schoossfnge,  bei  erste  rem  niedriger  oder  gleich  hoch.  Umständliche  Erör- 
terung dieser  Verhältnisse  des  Brustkorbes  in  beiden  Geschlechtern  enthält  Söm- 
m erring’*  kleine  Schrift  : Ucber  die  Wirkung  der  Schnürbrüste.  Berlin.  1793. 


C.  Knochen  der  oberen  Extremitäten  oder 
Brustglieder. 

§.  133.  Eintheilung  der  oberen  Extremitäten. 

Die  beiden  oberen  Extremitäten  bestehen  suis  vier  beweglich 
unter  einander  verbundenen  Abtheilungen:  der  Schulter,  «lein 

Oberarm,  dein  Vorderarm,  und  der  Hand,  welche  letztere  selbst 
wieder  in  die  Handwurzel,  die  Mittelhand,  und  die  Finger 
abgetheilt  wird. 


§.  134.  Knochen  der  Schulter.  Schlüsselbein. 

Der  Anatom  versteht  unter  Schulter  etwas  Anderes  als  der 
Laie.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gilt  als  Schulter,  eine  am 
äusseron  oberen  Contour  der  Brust  befindliche,  weiche,  dem  Delta- 
muskel entsprechende  Wölbung,  während  die  Anatomie  unter  diesem 
Namen  zwei  Knochen  der  oberen  Extremität  zusammenfasst:  das 
Schlüsselbein  und  das  Schulterblatt. 

Das  Schlüsselbein  ( Clavicula , Furcnla,  Lignin,  Os  juguli, 
griechisch  xXe:;)  ist  ein  massig  S-Iormig  gekrümmter,  starker,  sich 
mit  der  ersten  Rippe  kreuzender  Röhrenknochen.  Er  bildet  das 
einzige  Verbindungsmittel  der  oberen  Extremität  mit  dem  Stamme. 
Sein  inneres  Endstück  ( Extrem! tos  sternnlis),  dicker  als  das 
äussere,  stützt  sich  mittelst  einer  stumpf  dreieckigen,  massig  sattel- 
förmig gebogenen  Gelenkfläche , auf  die  im  Allgemeinen  wohl  ent- 
sprechend gekrümmte,  aber  nicht  vollkommen  congmente  Indsnra 
claviculari s des  Brustbeins.  Es  bat  an  der,  dem  ersten  Rippenknorpel 
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zugekehrten  Gegend,  eine  längliche  Rauhigkeit,  zur  Anheftung  des  Lig. 
costo-clavicnlare.  Sein  äusseres  Endstück  (Extremität acromiali»)  ist 
breiter  als  das  innere,  indem  es  von  oben  nach  unten  flachgedrückt 
erscheint  Es  zeigt  an  seinem  äussersten  Rande,  eine  kleine,  ovale 
Gelenkfläche , zur  Verbindung  mit  dem  Acromium  des  Schulter- 
blattes. An  8üiner  unteren  Fläche  bemerkt  man  eine  rauhe  Stelle, 
zur  Befestigung  des  Lig.  coraco-clavictdare.  Das  mehr  weniger  ab- 
gerundete Mittelstück,  schliesst  nur  eine  kleine  Markhöhle  ein. 
Die  Krümmung  des  Knochens  ist  in  den  beiden  inneren  Dritteln 
nach  vorn  convex,  am  äusseren  Drittel  nach  vorn  concav.  Der 
Halbmesser  der  ersten  Krümmung  übertrifft  jenen  der  zweiten. 

Im  weiblichen  Geschlechte  finden  wir  das  Schlüsselbein,  be- 
sonders an  seiner  äusseren  Hälfte,  nicht  so  scharf  gebogen,  und 
zugleich  mehr  horizontal  liegend,  als  im  männlichen.  Portal  be- 
hauptet, das  rechte  Schlüsselbein  sei  in  beiden  Geschlechtern  stärker 
gekrümmt,  als  das  linke.  Bei  Menschen  aus  der  arbeitenden  Classe, 
verdickt  sich  die  Extremita s stemali * des  Schlüsselbeins,  wird  kan- 
tiger, schärfer  gebogen,  vierseitig  pyramidal,  und  ihre  Gelenkfläche 
überragt  die  Lnritutra  clavicutaris  des  Brustbeins  nach  vorn  und 
nach  hinten. 

Die  oberflächliche  Lage  des  Knochens  macht  ihn  der  chirurgischen  Unter- 
suchung leicht  zugänglich.  Erkennung  und  Einrichtung  seiner  Brüche  unterliegen 
deshalb  keinen  erheblichen  Schwierigkeiten,  — wohl  aber  die  Erhaltung  der  Ein- 
richtung. welche  ihren  grössten  Feind  in  der  leichten  Beweglichkeit  des  Knochens  hat 
Das  Schlüsselbein  hat,  als  Ycrbindungsknnchen  der  oberen  Extremität  mit 
dem  Stamme,  eine  hohe  functionelle  Wichtigkeit.  Es  hält,  wie  ein  Strebepfeiler, 
das  Schultergelenk  in  gehöriger  Entfernung  von  der  Seite  des  Thorax,  und  be- 
dingt mitunter  die  Freiheit  der  Bewegungen  des  Annes,  Bricht  es,  was  meistens 
auswärts  seiner  Längenmitte  geschieht,  so  sinkt  die  Schulter  herab,  der  Oberarm- 
kopf reibt  sich  bei  Bewegungsversuchcu  an  der  Thoraxwand,  und  die  Bewegungen 
der  oberen  Extremität  werden  dadurch  in  bedeutendem  Grade  beeinträchtigt.  — 
Je  kraftvoller,  vielseitiger,  und  freier  die  Bewegungen  der  verlieren  Extremität  bei 
den  Tliiereu  werden,  desto  grösser  und  entwickelter  erscheint  das  Schlüsselbein, 
z.  B.  bei  kletternden,  grabeudeu,  fliegenden  Säugethieren.  Bei  den  Katzen  nimmt 
es  mir  die  Hälfte  des  Abstandes  zwischen  Brustbein  und  Schulterblatt  ein,  und 
fehlt  bei  den  Ein-  und  Zweihufern , welche  ihre  vorderen  Extremitäten  nur  zum 
Gehen,  nie  zum  Greifen  verwenden,  vollkommen.  — Au  der  hinteren  Gegend  des 
Mittelstiieks  finden  sich  1 C kleine  Foramina  mrfritia , welche  in  eben  so  viele, 
gegen  die  Extremitax  acromiatu  des  Knochens  gerichtete  Cunulet  mUritii  führen. 


§.  135.  Schulterblatt. 

Das  Schulterblatt,  Scapula  ( Synon .:  Om» gl  ata  , Scojitula, 
Pterygium,  Chelonium),  liegt  als  ein  breiter,  flacher,  bei  seiner  Grösse 
zugleich  leichter,  in  der  Mitte  sogar  durchscheinender  Knochen,  wie 
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eiu  knöchernes  Schild  auf  der  hinteren  Thoraxwand , wo  es  die 
zweite  bis  siebente  oder  achte  Rippe  theilweise  bedeckt.  Seiner 
dreieckigen  Gestalt  wegen  wird  es  in  eine  vordere  und  hintere 
Fläche,  drei  Ränder,  eben  so  viele  Winkel,  und  in  zwei  Fort- 
sätze eingetheilt. 

Die  vordere  Fläche  ist,  da  sie  sich  der  convexen  hinteren 
Thoraxwand  anschmiegt,  leicht  ausgehiihlt,  und  mit  3 — 5 rauhen 
Leisten  gezeichnet,  welche  die  Ursprungsstellen  einzelner  Händel 
des  Musculns  subscapul aris  sind,  und  nicht  durch  den  Abdruck  der 
Rippen  entstehen,  wie  man  früher  glaubte,  und  der  alte  Name 
Costae  scapulares  noch  ausdräckt.  Die  hintere  Fläche  wird  durch 
ein  stark  vorragendes  Knochenriff,  die  Schultergräte  (Spina  sca- 
pulae,  besser  Schultergrat,  da  man  auch  Rückgrat  sagt,  von  Grat, 
d.  i.  Kante),  in  die  kleine  Obergrätengrube  (Fossa  supraspinala), 
und  in  die  grössere  Uutergrätengrubc  (Fossa  infraspinata)  abge- 
theilt  — Der  der  Wirbelsäule  zugekehrte,  scharfe,  innere  Rand 
des  Schulterblattes,  ist  der  längste;  der  äussere  ist  kürzer  und 
dicker,  und  zeigt,  an  starken  Schulterblättern,  zwei  deutliche  Säume 
oder  Lefzen.  Der  obere  Rand  ist  dor  kürzeste,  etwas  concav 
gekrümmt,  und  scharf.  An  seinem  äusseren  Endo  findet  sich  eiu 
tiefer  Einschnitt,  Incisura  scapulae.  Der  untere  Winkel  ist  abge- 
rundet, der  obere  innere  spitzig  ausgezogen,  der  obere  äussere 
aufgetrieben,  massiv,  mit  einer  senkrecht  ovalen,  flachen  Gelenk- 
grube für  deu  Kopf  des  Oberarmkuochens  versehen  (Cauitas  yleuoi- 
dalit).  Die  Furche,  durch  welche  diese  Gelenkgrube  von  dem 
übrigen  Knochen  wie  abgeschnürt  erscheint,  heisst  der  Hals,  Collum 
scapulae.  Einige  Autoren  beschreiben  den  äusseren  Winkel  seiner 
Dicke  und  seines  Umfanges  wegen,  auch  als  Körper,  Corpus 
scapulae. 

Die  ander  hinteren  Fläche  der  Scapula  aufsitzende  Schulter- 
gräte, verlängert  sich  nach  aussen  und  oben,  in  einen  breiten,  von 
oben  nach  unten  flachgedrückten  Fortsatz,  welcher  über  die  Ge- 
leukfläche  des  Schulterblattes  wie  ein  Schirmdach  hinausragt,  und 
Grätenecke,  Summus  Itumerus  s.  Acromion  (ts  i'zpsv  tcü  wpcu,  Höhe 
der  Schulter),  genannt  wird.  An  ihrem  äussersten  Ende  befindet 
sich,  nach  innen  zu,  eine  kleine  Gelenkfläche,  zur  Verbindung  mit 
der  Extremitas  aeromialis  des  Schlüsselbeins.  Nebst  dem  Akromion, 
wird  die  Gelenkfläche  noch  durch  einen  anderen  Fortsatz  — den 
Rabenschnabelfortsatz,  Procesmts  coracoideus  — überwölbt, 
welcher  zwischen  Jncisura  semilunaris  und  Cavitas  ylenoidalis  sca 
pulae  breit  entspringt,  sich  nach  vorn  und  aussen  fast  im  rechten 
Winkel,  ähnlich  einem  halbgebogenen  kleinen  Finger,  über  die  Ge- 
lenkflüche wegbiegt,  und  aus  so  compacter  Knochenmasse  besteht, 
dass  er  unbedingt  der  stärkste  Theil  des  Schulterblattes  genaunt 
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werden  kann.  Er  wird  von  der  Extremität  acromialis  des  .Schlüssel- 
beins, welche  quer  über  ihn  läuft,  gekreuzt. 

Betrachtet  inan  Schulterblatt  und  Schlüsselbein  beider  Schul- 
tern in  ihrer  natürlichen  Lagerung  am  Skelete,  so  bilden  sie  zu- 
sammen einen  unvollkommenen  knöchernen  King  oder  Gürtel,  den 
Schultergürtel.  Der  Schultergürtel  ist  vorn  und  hinten  offen. 
Seine  vordere  Oeffnung  wird  durch  die  Handhabe  des  Brustbeins 
ausgefüllt.  Seine  hintere  Oeffnung  zwischen  den  inneren  Kün- 
dern beider  Schulterblätter  bleibt  unnusgefüllt , und  wird  mit  der 
verschiedenen  Stellung  dieser,  grösser  oder  kleiner. 

Die  Lage  des  Schulterblattes,  welches  nur  durch  eine  sehr  kleine  Gelenk- 
Häehe  mit  dem  Schlüsselbeine,  und  durch  dieses  mit  dem  Skelete  znsainmenhängt, 
verändert  sich  bei  jeder  Stellung  des  Arme«,  Hängen  die  Hände  an  den  Seiten 
des  Stamme«  ruhig  herab,  so  stehen  die  inneren  Ränder  der  beiden  Schulterblätter 
senkrecht,  und  sind  der  Wirbelsäule  parallel.  Hebt  man  den  Arm  langsam  bi«  in 
die  verticAle  Richtung  nach  aufwärts,  so  folgt  der  untere  Winkel  des  Schulter- 
blattes diesen  Bewegungen,  und  eutferut  sich,  einen  Kreisbogen  beschreibend,  von 
der  Wirbelsäule. 

Muskeln  überlagern  das  Schulterblatt  dergestalt,  dass  sie  nur  die  Spina 
»capiilac  bei  magerou  Personen  durch  die  Haut,  ja  durch  den  Rock  erkennen 
lassen.  — Das  Akromion  wird  in  seltenen  Fällen  in  so  fern  ein  selbstständiger 
Knochen  (als  sogenanntes  O * anomiale ),  als  es  mit  der  Spina  » capuiae  nur  durch 
Zwisehentritt  eines  Knorpels  zusammenhäugt,  also  eine  pereunirende  Epiphyse 
desselben  darstellt.  R.  Wagner,  Rüge,  und  G ruber,  liaben  das  Akromion  sogar 
durch  ein  wahres  Gelenk  mit  der  Spina  ttcapulae  artieuliren  gesehen.  Rüge  ge- 
denkt eines  Falles,  in  welchem  sich  zwei  Os*a  anomialia  vorfanden  (Zeitsehr.  für 
rat.  Med.  VH.  Bd.).  Ausführlich  über  diesen  Gegenstand  handelt  G ruber,  im 
Archiv  für  Anat.  und  Physich  1863.  — In  der  Mitte  der  Untergrätengrube  kommt, 
als  merkwürdige  Thierbildung,  zuweilen  eine  grosse  Oeffnung  vor,  so  wie  auch 
die  Iiirisura  »tmihmari*  durch  eine  knöcherne  Querspange  in  ein  Loch  sich  um- 
wandelt. — Die  mehrfachen  Foramina  nutritia  des  Schulterblattes , finden  sich 
theila  längs  seines  äusseren  Randes,  theils  in  der  Nähe  der  Carito*  gfenoulali*.  — 
Beim  sogenannten  phthisischen  Habitus  liegen,  wegen  Schmalheit  des  Thorax, 
die  Schulterblätter  nicht  mit  der  ganzen  Breite  ihrer  vorderen  Fläche  auf  der 
hinteren  Thoraxwand  auf,  sondern  entfernen  sich  von  ihr  mit  ihrem  inneren 
Rande,  «reicher  sieh  nach  hinten  wendet,  und  die  Haut  des  Rückens  auf  hebt: 
Scapulae  alatae. 


§.  13G.  Verbindungen  der  Schulterknochen. 

1.  Brustbein-Selilüsselbeingeleuk,  Articulntio  stemo-da- 
viculrtrüi.  Nur  durch  dieses  Gelenk  bängt  die  obere  Extremität  mit 
dem  Stamme  zusammen.  Eine  fibröse,  an  ihrer  vorderen  Wand 
sehr  starke  Kapsel,  vereinigt  die  für  einander  bestimmten,  sattel- 
förmig gekrümmten  Gelenkflächen  des  Brust-  und  Schlüsselbeins. 
Die  vordere  verstärkte  Wand  der  fibrösen  Kapsel , wird  als  Litjn- 
mentum  * terno-daviculare  aufgeführt.  In  der  Höhle  des  Gelenks 
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lagert  ein  scheibenförmiger  Zwischenknorpel,  dessen  Umfang  mit 
der  Kapsel  verwachsen  ist.  Die  allerdings  nicht  sehr  in  die  Augen 
fallende  Incongruenz  der  Contactflächcn  der  Knochen  im  Brustbein- 
Schlüsselbeingelenk,  postulirt  die  Gegenwart  dieses  Zwischenknorpelg. 
Weitere  Befestigungsbänder  des  Gelenks  sind : das  rundliche  Liga- 
mentum inteivlaviodare , welches  in  der  Incisura  jugularix  sterni, 
quer  von  einem  Schlüsselbeine  zum  anderen  geht,  und  das  länglich 
viereckige  Ligamentum  costo-claviodare , vom  ersten  Rippenknorpel 
zur  unteren  Rauhigkeit  der  Extremität)  sternalix  clavictdae.  Das 
Schlüsselbein  kann  in  diesem  Gelenke  nach  auf-  und  abwärts,  so 
wie  nach  vor-  und  rückwärts  bewegt  werden  (Sattelgelenk). 

2.  Schlüsselbein-Schulterblattgelenk,  Articulatio  acro- 
mioclavicularis.  Nebst  der  fibrösen  und  Synovialkapsel,  findet  sich 
noch  ein  breites,  von  oben  über  das  Gelenk  streifendes  Verstär- 
kungsband — Ligamentum  acromio-rlstviculare.  Ein  Zwischenknorpel 
in  der  Articulatio  acromio-clavicularis,  welcher  von  Vesal  zuerst  er- 
wähnt wurde,  durchsetzt  entweder  die  ganze  Höhe  des  Gelenks 
raumes,  oder  nur  eiuen  Theil  desselben,  und  zwar  von  unten  auf. 
Selten  fehlt  dieser  Zwischenkuorpel,  wo  dann  die  Kuorpeliiberzüge 
der  betreffenden  Gelenkflächen,  besonders  jene  des  Schlüsselbeins, 
dicker  angetroffen  werden. 

Wo  das  Schlüsselbein  auf  dem  Processus  coracoideus  des 
Schulterblattes  lagert,  wird  es  mit  ihm  durch  daB  sehr  starke  Liga- 
mentum coraco-rlavienlare  verbunden,  an  welchem  man  eine  vordere, 
dreieckige  Portion  , als  Ligamentum  conievm , und  eine  hintere , un- 
gleich vierseitige,  als  Ligamentum  trauezoide * unterscheidet. 

3.  Besondere  Bänder  des  Schulterblattes.  Vom  Pro- 
cessus coracoideus  zum  Akromion  zieht  das  starke  und  breite  Liga- 
mentum coraco-acromiale.  Es  bildet  eine  Art  fibrösen  Gewölbes  über 
der  Gelenkfläche  des  Schulterblattes,  welches  die  Verrenkungen 
des  Oberarms  nach  oben  nicht  zulässt.  — Ueber  die  Incisura  semi- 
lunaris  am  oberen  Schulterblattrande,  legt  sich  das  kurze  Ligamen- 
tum transversnm,  und  verwandelt  die  Incisur  in  ein  Loch. 


§.  187.  Oberarmbein. 

Der  einfache  Axenknochen  des  Oberarms  ist  das  Oberarm- 
bein, Os  humeri.  Sein  oberes  Endo  bildet  ein  überknorpeltes, 
Bchief  nach  innen  und  oben  gegen  die  Gelenkfläche  des  Schulter- 
blattes schauendes  Kugelsegment  — Kopf,  Caput  humeri.  Eine 
rings  um  den  Rand  der  Ueberknorpelung  des  Kopfes  herumgehende 
Einschnürung,  setzt  den  Kopf  gegen  den  Mittelschaft  des  Knochens 
ab,  und  führt  den  Namen  Collum  humeri  anatomienm , zum  Unter- 
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schied  vom  Collum  humeri  chirurgicum,  welches  sich  weiter  abwärts, 
bis  zur  Insertionsstelle  des  Miucultts  teres  major , erstreckt.  Die 
Chirurgen  pflegen  nämlich,  einen  über  der  Insertionsstelle  des  Mus- 
cidus  leres  major  stattfindenden  Bruch  des  Oberarmbeins,  noch  als 
Fractura  colli  humeri  zu  bezeichnen.  — Auf  die  Furche  folgen 
zwei  Höcker.  Der  kleinere  (Tuberculum  minus)  liegt  nach  vorn, 
und  wird  vom  grösseren,  äusseren  (Tuberculum  metjusj,  durch  eine 
tiefe  Rinne  (Sulcus  intertubercularis)  getrennt.  Von  jedem  Höcker 
läuft  ein  erhabener  Grat  (Spinn  tuberculi  majoris  et  minoris)  zum 
Mittelstück  des  Knochens  herab.  Dieses  ist  dreiseitig , mit  einer 
vorderen,  äusseren,  und  inneren  Kante,  welchen  die  hintere, 
innere,  und  äussere  Fläche  gegenüber  stehen.  Ueber  der  Mitte 
der  äusseren  Fläche,  bemerken  wir  eine  rauhe  Stelle  iTuberositas), 
welche  dem  Deltamuskel  zum  Ansatz  dient.  Gewöhnlich  findet  sich 
iui  oberen  Drittel  des  Mittelstücks , dicht  vor  der  inneren  Kante, 
das,  in  einen  abwärts  gerichteten  Kanal  führende  Ernährungsloch 
(Foramen  nutritinm)  des  Oberarmbeins. 

Das  untere  Ende  erscheint  breiter  und  flacher,  als  das  obere, 
wie  von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt,  und  besitzt,  zur  Ver- 
bindung mit  jedem  der  beiden  Vorderarmknoehen,  besondere  Gebilde. 
Diese  sind:  a)  die  Rolle  (Troehlea),  ein  kurzer,  querliegendcr,  tief 
gefurchter  Cy linder,  welcher  von  dem  grossen  Halbmondausschnitt 
der  Ulna  umfasst  wird.  Ueber  der  Rolle  liegt  an  der  vorderen 
Seite  die  Fovea  sujmitrochlenris  anterior,  und  an  der  hinteren  die 
tiefere  und  grössere  Fovea  supratrochlearis  posterior.  Beide  Gruben 
sind  durch  eine  dünne  Knochenwand  getrennt,  welche  zuweilen, 
besonders  bei  alten  Individuen  (auch  an  den  Negerskeleten  meiner 
Sammlung),  durchbrochen  gefunden  wird.  Neben  der  Rolle  liegt 
nach  aussen  b)  das  kugelige  Köpfchen  (Eminent ia  capitata),  wel- 
ches, wie  die  Rolle,  mit  Knorpel  überzogen  ist,  und  zur  Gelenk- 
verbindung mit  dem  Radius  dient. 

Verfolgt  man  die  äussere  und  innere  Kante  des  Mittelstücks 
mit  dem  Finger  nach  abwärts,  so  wird  man  durch  sie  auf  den 
äusseren  kleineren,  und  inneren  grösseren  Knorren  des  Ober- 
arms (Condylus  extern ns  et  internus)  geleitet,  welche,  da  sie  vor- 
zugsweise den  Streckern  und  Beugern  der  Hand  und  der  Finger 
zum  Ursprünge  dienen,  ganz  bezeichnend  auch  Coudylus  extensorius 
(der  äussere),  und  ßexorius  (der  innere)  genannt  werden  können. 
Bei  französischen  Anatomen  heisst  allgemein  der  äussere  Condylus : 
Epicomlylu» , der  innere:  Epitrocldea.  Schon  aus  der  bedeutenden 
Grösse  des  inneren  Knorrens  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Ge- 
sammtmasse  der  von  ihm  entspringenden  Beugemuskeln  grösser 
als  jene  der  Streckmuskeln  sein  wird.  Zwischen  Condylus  internus 
und  Troehlea  findet  sich  au  der  hinteren  Seite  des  unteren  Endes 
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des  Oberarmbeins,  eine  Furche  (Sulcus  nlnaris ),  für  den  Verlauf  des 
Kllbogennerven. 

Das  Oberarmbein  erscheint  iin  Ganzen  etwas  nach  innen  und  voru  ge- 
wunden  (courhure  de  torsion  der  französischen  Anatomen),  was  Al  bin,  mehr  galant 
als  richtig,  mit  den  Worten  bezeichnet:  n(am<]uam  »i  aptel  se  ad  ampUxum 

Als  eine  der  interessantesten  Abweichungen  des  Knochens,  muss  jene  ge- 
nannt werden,  wo,  1’/a  bis  2 Zoll  über  dem  Condylus  internus,  ein  gerader  oder 
hakenförmig  nach  abwärts  gekrümmter  Fortsatz,  beiläufig  in  der  Mitte  der  inneren 
Fläche,  aufsitzt,  welcher,  seiner  Stellung  und  seines  Verhältnisses  zur  Artcria 
brachialis  und  zum  Nervtu  mediunu * wegen , als  eine  Analogie  des  bei  vieleu 
Sängethieren  verkommenden  Canalin  supracondyloideus  gedeutet  werden  muss,  und 
Processus  supracondyloideus  von  Joseph i (Anatomie  der  SÜugethiere.  I.  Bd.  pag. 
319)  genannt  wurde.  Ausführlich  hierüber  handeln:  Otto,  de  rarioribus  (piibusdam 
sceleti  humani  cum  sceleto  animalium  analogiis.  Vratisl.,  1839;  Barkow , anat.  Ab- 
handl.  Breslau,  1851,  und  mit  ganz  ausgezeichneter  Genauigkeit  und  comparntiver 
Vielseitigkeit,  W.  G ruber , in  seiner  „Monographie  des  Canal  is  aupracondyloidetu/u , 
Petersburg,  1856,  mit  3 Tafeln.  Gr  über  hat  diesen  Fortsatz  unter  220  Leichen 
6 Mal  nngctroflfen.  Jedesmal  dient  er  einem  überzähligen  Fascikel  des  Mtisculu * 
prona/or  teres  zum  Ursprung,  und  steht  seine  Spitze  mit  jener  des  Condyln s hu- 
meri  internus,  durch  ein  Ligament  in  Verbindung.  Einen  Fall  von  Processus 
»tipraeondyloidei  an  beiden  Armen  eines  Neugebornen,  besitze  ich  in  meinem 
Museum. 


§.  138.  Schultergelenk. 

Das  Schultergolenk,  Articulatio  humeri , ist  das  freieste  Ge- 
lenk des  menschlichen  Körpers. 

Der  Kopf  des  Oberarmknochens  bewegt  sich  auf  der  Gelenk- 
fläche des  Schlüterblattes  so  allseitig  und  frei,  dass  wir  jeden  Punkt 
unserer  Kiirpcroberflächc  mit  der  Hand  erreichen  können.  Der 
Kopf  des  Oberarmknochens  gleicht  beiläufig  dem  dritton  Theil 
einer  Kugel  von  l'/j  Zoll  Durchmesser.  Die  Gelcnkfläche  des 
Schulterblattes  aber  ist  ein  kleineres  Segment  einer  eben  so  grossen 
Halbkugel , und  steht  somit  nur  mit  einem  Theile  der  Oberfläche 
des  Kopfes  in  Berührung.  Sie  hat  an  ihrem  Rande  einen  ringför- 
migen, knorpeligon  Aufsatz  (Limbas  cartilagincus  s.  Labrum  glenoi- 
denm),  der  sie  etwas  tiefer  macht.  — Die  weite  und  schlaffe  fibröse 
Kapsel,  welche  vom  anatomischen  Halse  des  Oberarmknochens,  zur 
Peripherie  der  Cavitas  glenaidrilis  scaptdae  geht,  beschränkt  keine 
der  Bewegungen  des  Oberarms.  Wäre  sie  straff  gespannt,  so  würde 
sie,  bei  den  grossen  Bewegungsexcursionen  des  Oberarms,  noth- 
wendig  hemmend  einwirken.  Die  Schlaffheit  ihrer  Wände  erlaubt  da- 
gegen ein  sonst  bei  keinem  Gelenk  in  bo  grossem  Maassstabe  zu 
beobachtendes  Gleiten  und  Drehen  dos  Oberarrakopfes  in  der 
Cavitas  glenoidalis,  wodurch  jeder  Punkt  dos  ersteren  an  letzterer 
vorbeigeht.  Der  untere  Rand  der  Kapsel  setzt  über  beide  Tubcr- 
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cula  brückenartig  weg,  und  verwandelt  den  Sulcus  intertubercularis 
in  einen  Kanal , durch  welchen  die  Sehne  des  langen  Kopfes  vom 
Alusculus  hiceps,  in  die  Gelenkhöhle  dringt,  um  sich  an  der  höchsten 
Stelle  des  Limbns  cartilnginem  festzusetzen.  Die  Synovialkapsel  giebt 
dieser  Sehne  einen  seheidenartigen  Fortsatz  als  Hülle,  welcher  sich 
nach  abwärts,  dem  < Sulcus  inlertubercularis  entlang,  bis  zur  Anhef- 
tungsstclle  der  Sehne  des  grossen  Brustmuskels  erstreckt,  und  nach 
aufwärts  die  Bicepssehne,  bis  zu  ihrer  Insertion  an  die  höchste 
Stelle  des  Limbns  cariilagineus , begleitet.  Eine  sackartige  Ausstül- 
pung der  Synovialkapsel  schiebt  sich  zwischen  den  Habenschnabel 
und  die  oberen  Bündel  des  Musculus  subscaptdaris  ein.  Die  untere 
Wand  der  fibrösen  Kapsel  ist  die  schwächste. 

8chlemm  beschreibt  drei  Veratärkungsbfinder  an  der  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks  (Müller’»  Archiv,  1853)  als  Ligamentum  coraco-brachiafe , glenoideo-brachialr 
internum,  et  inferiu»,  deren  Namen  ihre  Lage  bezeichnen. 

Die  uneingeschränkte  Beweglichkeit  dp»  Scbultergelenks  bedingt  die  Häufig- 
keit seiner  Verrenkungen,  die  nach  jeder  Richtung,  nur  nach  oben  nicht  (ausser 
mit  gleichzeitigem  Bruch  des  Akromium)  denkbar  sind,  indem  die  Kraft,  welche 
den  Oberarmkopf  nach  oben  treiben  könnte,  an  dem  ‘ Widerstande  des  elastischen 
Ligamentum  coraco-acroutifile  gebrochen  wird.  — Die  fibröse  Kapsel  kann,  ihrer 
Schlaffheit  wegen,  die  Knochen  des  Schultergclenks  nicht  an  einander  halten.  Der 
•fortwährende  innige  Contact  beider  Gelenkflfichen , hängt  nicht  von  ihr,  sondern 
Tom  Luftdrücke  ab  (wie  beim  Hüftgelenk,  §.  150). 


§.  139.  Knochen  des  Vorderarms. 

Der  Vorderarm,  Hrachium,  (auch  Antibrachium,  vielleicht  rich- 
tiger Antebrachium)  wird  durch  zwei  neben  einander  liegende  Röhren- 
knochen, Ellbogcnröhro  und  Armspindel,  gebildet. 

A.  Die  Ellbogenröhre  (Ulna,  Cuhitns,  Focile  mnjns)  ist  der 
grössere  der  beiden  Vorderarmknochen.  Ihr  oberes  Ende,  dicker 
als  das  untere,  wird  durch  einen  tiefen,  senkrecht  gestellten,  halb- 
mondförmigen Ausschnitt  (Caoilas  sigmoidea  s.  hmata  majar)  ausge- 
höhlt, welcher  genau  die  Rolle  des  Oberarmbeins  umfasst.  Ein  er- 
habener First  theilt  die  Coucavität  des  Ausschnittes  in  zwei  seitliche 
Facetten,  welche  denselben  Facotten  der  Rollonfurche  des  Oberarms 
entsprechen.  Die  obere,  dicke,  und  hinten  rauhe  Ecke  dieses  Aus- 
schnittes, heisst  Hakenfortsatz,  Olecranon  (ts  zpävsv  rij;  (tfXfvrj?, 
caput  nlnae),  oder  Processus  anconaeus  (von  i-pusv , Haken , womit 
das  altdeutsche  Enke  verwandt  ist).  Die  untere,  weniger  vorsprin- 
gende und  stumpf  zugospitzte  Ecke  des  Ausschnittes,  stellt  den 
Kronenfortsatz  (Processus  enronoideus)  dar.  Der  früher  erwähnte 
First  in  der  Cavitas  sigmoidea  major , verbindet  die  Spitzen  des 
Olecranon  und  des  Processus  coronoideus.  Häufig  wird  die  IJeber- 
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kuorpelung  der  Caritas  siymoidea  major,  durch  eine  querlaufende, 
rauhe,  nicht  überknorpelte  Furche  unterbrochen.  Was  vor  dieser  Furche 
liegt,  gehört  dein  Processus  cornnoideu s an ; was  hinter  derselben,  dem 
Olecranon.  — Seitlich  am  Kronenfortsatze,  und  zwar  an  der  dem  Ra- 
dius zugekehrten  Gegend  desselben , liegt  eine  kleinere , halbmond- 
förmige V ertiefung  (Caritas  siymoidea  s.  lunata  miuor) , zur  Auf- 
nahme des  glatten  Umfanges  des  Köpfchens  der  Armspindel.  Unter 
dem  Kronenfortsatze  befindet  sich  die  Tuberositas  nlnae,  für  die  In- 
sertion des  Muscidus  brachitdis  internus.  — Das  Mittelstück  ist  drei- 
seitig. Die  schärfste  Kante  (Crista  nlnae j sieht  der  Armspindel  zu. 
Die  beiden  Flächen,  welche  diese  Kante  bilden,  sind  grösser  als  die 
dritte,  in  welche  sie  durch  abgerundete  Winkel  üliergehen.  Bei 
ruhig  herabhängendem  Arm  lassen  sich  diese  drei  Flächen  als 
äussere,  innere,  und  hintere  bezeichnen.  An  der  inneren  Fläche 
liegen,  ober  der  Mitte  des  Knochens.  1 --2  schräg  nach  aufwärts 
führende  Ernährungslocher.  — Das  untere  Ende,  seiner  Gestalt 
wegen  das  Köpfchen  (Capitu/um)  genannt,  hat  eine  in  der  Mitte 
etwas  eingedrückte  Gelenkfläche,  welche  sich  auch  auf  jenen  Theil 
des  Randes  fortsetzt,  welcher  mit  dem  unteren  Ende  der  Armspindel 
in  Berührung  steht.  Am  hinteren  Umfang  des  Köpfchens,  ragt  ein 
zwei  Linien  langer,  stumpfspitziger  Fortsatz  (Processus  styloidev * 
nlnae)  herab.  Zwischen  ihm  und  dem  äusseren  Umfange  des  Köpf- 
chens, verläuft  die  Rinne  für  den  Muscidus  ulnaris  extemtis. 

B.  Die  Armspindel,  Speiche,  Radius  (Focile  minus,  Addita- 
mentum  ulnae,  Manubrium  maniut),  verhält  sich  in  ihren  Eigen- 
schaften der  Ulna  entgegengesetzt.  An  ihrem  oberen  Ende  füllt  uns 
das  auf  einem  schmächtigeren  Halse  aufsitzende  Köpfchen  auf,  welches 
eine  seicht  vertiefte,  sich  über  den  Rand  des  Köpfchens  herab- 
senkende Gelenkfläche  besitzt.  Unter  dem  Halse  liegt  ein  rauher 
Höcker  (Tuberositas  radiii  zur  Anheftung  des  Muscidus  biccps  brachii. 
— Das  Mittelstück  ist  dreiseitig.  Die  sclüirfsto  Kante  (Crista 
radiii  sieht  der  Crista  nlnae  zu,  und  bildet  mit  dieser  den  in  der  Mitte 
breitesten,  oben  und  unten  zugespitzten  Z wischen k nochenra um 
(Spatium  interosseum).  Die  innere  und  äussere  Fläche  gehen 
durch  abgerundete  Winkel  in  die  vordere  über.  Diese  Namen 
beziehen  sich  auf  die  Stellung  des  Radius  bei  ruhig  herabhängendem 
Arm.  An  der  Crista,  oder  im  oberen  Bezirk  der  inneren  Fläche, 
liegt  ein  einfaches,  schräg  nach  oben  führendes  Ernährungsloch.  — 
Das  untere  Ende,  dicker  und  breiter  als  das  obere,  kehrt  seine 
grösste  Fläche  nach  abwärts  gegen  die  Handwurzel.  Diese  Fläche, 
elliptisch  concav  und  überknorpelt , wird  durch  eine  quere  Kanten- 
spur in  zwei  kleinere  Facetten  getheilt.  Wo  dieses  untere  Ende 
mit  dem  Köpfchen  der  Ulna  in  Berührung  tritt,  ist  es  leicht  halb- 
mondförmig ausgeschnitten  ( Incisura  scmilnnaris  radii) , und  über- 
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knorpelt.  Dem  Ausschnitt  gegenüber,  verlängert  sich  das  untere 
Ende  der  Armspindel  in  einen  stumpfen  Höcker  (Processus  styloidens 
radii).  Die  äussere  rauhe  Seite  des  untoren  Endes  zeigt  zwei,  sel- 
tener drei,  longitudinale  Muskelfurchen. 

Da  das  Skelet  des  Vorderarms  aus  zwei  Knochen  besteht,  so  muss  jeder 
derselben  , der  Oberfläche  des  Vorderarms  näher  liegen,  als  der  einfache  A.xen- 
knochen  des  Oberarms.  Man  kann  deshalb  die  Ulna  in  ihrer  ganzen  Länge,  den 
Radius  aber  nur  an  seiner  unteren  Hälfte,  am  eigenen  Arme  durch  die  Haut  deut- 
lich fühlen.  — Die  beiden  Knochen  verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  anatomischen 
Eigenschaften  verkehrt  zu  einander.  Die  Ulna  ist  oben,  der  Radius  unten  dick, 
die  l'lna  hat  ihr  Capitiilum  unten,  der  Radius  oben,  — das  Copitulum  ulnar  liegt 
in  dem  Halbmondausschnitt  am  unteren  Ende  des  Radius,  das  (,'apiltilum  radii  in 
der  Cavita*  tägmoulea  minor  am  oberen  Ende  der  Ulna,  — die  Ulna  ragt  um  die 
Höhe  des  Olekranons  weiter  nach  oben,  der  Radius  mit  seinem  unteren  Ende 
weiter  nach  abwärts,  — die  Ulna  kehrt,  bei  ruhig  herabhängendem  Arme,  ihre 
Crista  nach  vorn,  der  Radius  nach  rückwärts,  — endlich  vermittelt  die  Ulna, 
durch  das  Umgreifen  der  Rolle  des  Oberarmbeins , die  feste  Verbindung  des 
Vorderarms  mit  dem  Oberarme,  während  das  untere  Ende  des  Radius  mit  den 
zwei  grössten  Knochen  der  ersten  Handwurzelreihe  eine  Verbindung  eingebt. 


§.  140.  Ellbogengelenk. 

Das  El Ibogcngelcnk,  Articulatio  cubiti,  trägt  den  Charakter 
eines  gemischten  Gelenks,  da  es  Winkelbewegung  und  Rotation 
ansfuhren  kann.  Wir  wollen  es  einen  Trocho-ginglymus  nennen. 

Das  Kllbogengelenk  bringt  uns  das  erste  Beispiel  eines  Gelenks 
vor  Augen,  in  welchem  drei  Knochen  zusammen  troffen.  Dasselbe 
besteht  also  eigentlich  aus  drei  Gelenken , welche  durch  eine  ge- 
meinschaftliche fibröse  und  synoviale  Kapsel,  zu  Einem  Gelenke  ver- 
einigt werden.  Die  Rolle  des  Oberarmbeins  bildet  mit  der  Cavitns 
sigmnidea  major  der  Ulna,  die  Articulatio  humero-ulnaris,  — die  Emi- 
nentia  capitata  des  Oberarmbeins  mit  dem  Capitulwn  radii , die  Arti- 
culatio humcro-radialis,  — und  der  ilberknorpelte  Rand  des  Capituli 
radii  mit  der  Caritas  sigmoidea  minor  ulnae,  die  Articulatio  radio- 
ulnaris.  Bei  der  Beugung  und  Streckung  des  Vorderarms,  geschieht 
die  Bewegung  in  den  beiden  ersten  Gelenken,  das  dritte  bleibt  voll- 
kommen ruhig.  Bei  der  Drehung  des  Radius,  durch  welche  die 
Hand  nach  innen  oder  nach  aussen  gewendet  wird  (Pronatio  et 
Siipinatio) , hewegt.  sich  das  erste  Gelenk  nicht.  Die  Axendrehung 
des  Köpfchens  der  Armspindel  wird  nur  im  zweiten  und  dritten 
Gelenke  eine  Bewegung  veranlassen. 

Wäre  der  Radius  ein  vollkommen  geradliniger  Knochen , so  würde  die 
Axend  rehtrag  seine«  Köpfchens,  zugleich  den  ganzen  Radin»,  wie  ein»»  Walze,  um 
»eine  Längenaxe  drehen , ohne  dass  er  seinen  Ort  verlässt.  Da  er  aber , vom 
Hake  angefangen,  sich  derart  krümmt,  dass  bei  hängend  gedachtem  Arm,  sein 
unteres  Ende  nicht  vertical  unter  dem  oberen  steht,  so  muss,  wenn  das  Köpfchen 
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sich  um  seine  Axe  dreht,  das  untere  Ende  einen  Kreisbogen  beschreiben,  dessen 
Centrum  das  un verrückte  Köpfchen  am  unteren  Ende  der  Ulna  ist. 

Dio  gemeinschaftliche  fibröse  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks entspringt  über  der  Rolle  und  der  Eminentia  capitata  des 
Oberarmbeins,  und  schlicsst  somit  auch  die  vordere  und  hintere 
Fovea  supratrochlearis  ein.  Der  Radius  wird  an  die  Cavitas  sigmoi- 
tlea  minor  ulnae  durch  das  Ringband  (Ligamentum  annulare  radii) 
angcdriickt,  welches  den  überknorpelten  Rand  seines  Köpfchens 
und  die  oberste  Zone  seines  Halses  umgreift,  und  an  dem  vorderen 
und  hinteren  Ende  der  Cavitas  sigmoidea  minor  befestigt  ist.  Das 
dreieckige  innere  Seitenband  entspringt  schmal  vom  Condylus 
internus  des  Oberarmbeins,  und  endigt  breit  an  der  inneren  Seite 
des  Processus  coronoidens,  und  am  inneren  Rande  der  Cavitas  lunata 
major  ulnae.  Das  äussere  Scitenband,  schmäler  als  das  innere, 
entspringt  am  Condylus  externns  des  Oberarmbeins,  und  darf  nicht 
am  Radius  endigen,  sondern  verwebt  sich  mit  dem  Ringbande,  ohne 
an  den  Radius  zu  treten.  Die  Drehbewegung  des  Radius  würde  ja, 
durch  die  Befestigung  des  äusseren  Seitenbandes  an  ihn,  allzusehr 
beschränkt  worden  sein.  Aus  demselben  Grunde  kann  auch  die 
fibröse  Kapsel  sich  nicht  an  beiden  Knochen  des  Vorderarmes,  son- 
dern nur  an  der  Umrandung  der  Cavitas  sigmoidea  major  ulnae  in- 

seriren , und  setzt  sich , so  wie  das  äussere  Scitenband , nicht  nn 

den  Radius,  sondern  nur  an  das  Ringband  seines  Köpfchens  an. 

Das  den  Zwischenknochenraum  ausfallende  Ligamentum  inter- 
osseum , reicht  nicht  bis  zum  oberen  Winkel  dieses  Raumes  hinauf. 
Die  von  der  Gegend  des  Processus  coronoidens  ulnae  zur  7 nberositas 
radii  schräg  herablaufende  Chorda  transversalis  cubiti , orsetzt  zum 
Theile  diesen  Mangel.  Ihre  Faserrichtung  ist  jener  des  Ligamentum 
interosseum  entgegengesetzt. 

Da  das  Olekranon  sich,  im  höchsten  Grade  der  Ausstreckung  des  Vorder- 
arms , in  die  Fovea  snpratrocldearis  jxtsterior  des  Oberarm knochens  stemmt , so 
kann  die  Streckung  auf  nicht  mehr  als  180°  gebracht  werden.  Das  Maximum  der 

Beugung  tritt  dann  ein,  wenn  der  Processus  coronoileus  ulnae  auf  den  Grund  der 

Fossa  sujrratrochlearis  anterior  stösst.  — Die  fibröse  Kapsel  dient  nicht  dazu , die 
drei  Knochen  des  Ellhogengelenks  an  einander  zu  halten.  Man  kann  die  vordere 
und  die  hintere  Kapselwand  quer  durchschneiden.  und  man  wird  dadurch  nichts 
an  der  Festigkeit  des  Gelenks  geändert  haben.  Erst  wenn  ein  oder  beide  Seiten- 
bänder zerschnitten  sind,  weichen  die  Knochen  aus  einander.  — Indem  das  untere 
Ende  des  Radius  mit  den  zwei  grössten  Knochen  der  ersten  Uandwurzelreihe 
durch  Bänder  hinlänglich  fest  zusammenhäugt , die  Ulna  aber  (wie  oben  gesagt 
wurde)  mit  der  Handwurzel  in  keine  unmittelbare  Berührung  kommt,  so  wird  die 
Hand  jeder  Bewegung  des  Radius  folgen,  und  durch  die  Drehung  dieses  Knochens 
nach  innen  oder  aussen,  sich  so  stellen,  dass  die  Hohlhand  nach  hinten  oder  nach 
vorn  sieht,  d.  h.  die  Prouations-  und  Supinationshe wegungen  beschreiben  zu- 
sammen einen  Kreisbogen  von  180°.  Soll  die  Bewegung  der  Hand  in  einem  noch 
grösseren  Bogen  vollfiihrt  werdeu,  so  muss  auch  zugleich  der  Oberarm  sieh  um 
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seine  senkrechte  Axe  drehen,  was  die  Laxität  der  fibrösen  ('apsula  humeri  leicht 
gestattet. 

Die  Bedeutung  der  Spirale  bei  den  Bewegungen  des  Kllbogengelcnks  wür- 
digte H.  Meyer,  Arch.  für  Anat.  und  Php.  1866. 


§.  141.  Knochen  der  Hand. 

Das  Skelet  der  Hand  bostcht  aus  drei  Abtheilungen : Hand- 
wurzel, Mittelhand,  und  Finger. 

A.  Erste  Abtheilnng.  Knochen  der  Handwurzel. 

Die  erste,  sich  an  die  Vordorarmknochen  anschliessende  Ab- 
teilung der  Hand,  ist  die  Handwurzel,  Carpus  (vielleicht  von 
5p™,  greifen),  welche  aus  acht  kleinen,  meist  vieleckigen,  in  zwei 
Reihen  (zu  vieren)  gruppirten  Knochen  zusammengesetzt  wird.  Sie 
werden  durch  kurze  und  starke  Bänder  so  genau  und  fest  zusam- 
mcngehalten,  dass  sie  fast  Ein  knöchernes  Ganzos  zu  bilden  scheinen, 
welches  jedoch  durch  ein  Minimum  möglicher  Verschiebbarkeit  der 
einzelnen  Ilandwurzolknochen  an  einander,  eines  geringen  Grades 
von  Beweglichkeit  theilhaftig  wird.  Brüche  der  Handwurzel  kommen 
deshalb  nur  höchst  selten  vor.  Der  brechende  Stoss,  welchen  Ein 
Handwurzelknochcn  aufnimmt,  vertheilt  sich  auf  alle  übrigen,  und 
wird  dadurch  so  abgeschwächt,  dass  dio  Integrität  der  Handwurzel 
gewahrt  bleibt. 

Ohne  in  eine  detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Hand- 
wurzelknochen einzugehen,  geben  wir  nur  folgende  allgemeine  und 
für  das  Bedürfniss  des  Anfängers  genügende  Anhaltspunkte.  Man 
möge  zum  leichteren  Verständniss  derselben  eine  gefasste  Hand 
vor  Augen  haben. 

1.  Die  erste  oder  obere  Reihe  der  Handwurzolknochen 
wird,  wenn  man  von  der  Radial-  gegen  dio  Ulnarseite  zählt,  durch 
das  Kahnbein,  Moudbein,  dreieckige  Bein  (Pyramidenbein 
bei  Henle),  und  Erbsenbein  (Os  scaphoideum,  Innatnm , triquetmm, 
pisifomte ) zusammengesetzt.  Die  zweite  oder  untere  Reihe  ent- 
hält, in  derselben  Richtung  gerechnet,  das  grosse  und  kleine 
vieleckige  Bein  (Trapez-  und  Trapezoidboin  bei  Heule),  das 
Kopfbein  und  das  llakenbcin  (Os  mnltangulum  tnajtts,  minus, 
capitatum,  hamatnm).  Das  Kopfbein  ist  der  grösste  Handwurzel- 
knochen — daher  Os  magnum  bei  älteren  Autoren. 

2.  Von  den  Knochen  der  ersten  Reihe,  helfen  nur  die  drei 
ersten  das  Gelenk  zwischen  Vorderarm  und  Handwurzel  bilden; 
— das  vierte  (Erbsenbein)  wird  hiezu  gar  nicht  verwendet,  wes- 
halb es,  genau  genommen,  nicht  die  Bedeutung  eines  Handwurzel- 
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knoehens  hat,  und  von  Alhin  auch  nicht  zur  Handwurzel  gezahlt 
wurde:  „ad  carpum  re  vera  non  pertinet .“ 

3.  Obwohl  alle  Handwurzelknochen  eine  sehr  unregelmässige 
und  schwor  durch  Worte  anschaulich  zu  machende  Gestalt  haben, 
so  darf  man  sich  doch  erlauben,  um  die  Verbindungen  leichter  zu 
übersehen,  an  jedem  derselben  sechs  Gegenden  ( nicht  mathe- 
matische Flächen)  anzunehmen,  welche,  wenn  man  sich  die  Hand 
nicht  liegend,  sondern  herabhängend,  und  die  Hohlhand  dem 
Stamme  zugekehrt  denkt,  in  die  obere  und  untere,  die  Dorsal- 
und  Volargegend,  die  Radial-  und  Ulnargegend  eingetheilt 
werden. 

4.  Die  oberen  Gegenden  der  drei  ersten  Knochen  in  der 
oberen  Handwurzelreihe  bilden,  da  sie  sämmtlich  gewölbt  sind, 
durch  ihr  Nebeneinandersein  einen  elliptisch  convexen  Kopf,  der 
in  die  elliptische  Concavität  am  unteren  Ende  der  Vorderarmkno- 
chen aufgenommen  wird.  Die  erste  Facette  der  unteren  Gelenk- 
flache  des  Radius  steht  mit  dem  Kahnbein,  die  zweite  mit  dem 
Mondbein  in  Contact.  Der  dritte  Knochen  — das  dreieckige  Bein 
— stösst  aber  nicht  an  das  Köpfchen  der  Ulna,  weil  dieses,  nach 
Angabe  des  §.  139  und  dessen  Note,  nicht  so  weit  herabreicht, 
wie  das  untere  .Speichenende.  Es  bleibt  vielmehr  ein  Raum  zwi- 
schen beiden  Knochen  übrig,  der  gross  genug  ist,  um  einen  dicken 
Zwischenknorpel,  Cartilago  interarticularis , aufzunehmen.  — Die 
unteren  Gegonden  derselben  drei  Knochen  bilden  durch  ihre 
Nebencinanderlagcrung,  vom  Radial-  gegen  den  Ulnarrand  hin,  eine 
wellenförmig  gekrümmte  Fläche.  Das  besonders  tiefe  Wollenthal, 
welches  durch  die  Vertiefung  des  Os  scaphoideum  und  lunatnm  ge- 
bildet wird,  hat  zu  seinen  beiden  Seiten  schmale  Wellenberge, 
deren  äusserer  dem  O«  scaphoide um,  deren  innerer  dem  Os  trique- 
trum  angehört.  Die  Dorsalgegend  ist  massig  convex,  die 
Vol argegend  ebenso  concav.  Die  einander  zugekehrten  Ulnar- 
und Radialgegenden  der  drei  ersten  Handwurzelknochen  sind, 
so  wie  dieselben  Gogenden  der  vier  Knochen  der  zweiten  Hand- 
wnrzelreihe,  theils  rauh  zur  Anheftung  sehr  kurzer  Zwischenband- 
massen, theils  aber  auch  zur  wechselseitigen  Articulation  mit  kleinen 
Gelenkflächen  versehen,  welche  als  seitliche  Fortsetzungen  der  an 
ihren  oberen  oder  unteren  Gegenden  verkommenden  Ueberknorpe- 
lungen  erkannt  werden. 

5.  Die  vier  Knochen  der  zweiten  Reihe,  lassen  sich  unter  dem- 
selben allgemeinen  Gesichtspunkte  auffassen.  Die  oberen  Gegen- 
den derselben  bilden,  da  sie  sich  an  die  untere  Gegend  der  ersten 
Reihe  anlagern,  eine  zu  jener  umgekehrte  Wellenfläche,  deren  mitt- 
lerer, hoher  Wellenberg,  vorzugsweise  durch  den  Kopf  des  0*  c api- 
tntum  erzeugt  wird.  — Die  unteren  Gegenden  der  vier  Knochen 
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dieser  Reihe  stossen  mit  den  Mittelhnndknochen  zusammen , und 
bilden  eine  Reihe  von  Gelenkflächen,  deren  erste,  für  den  Mittel- 
handknochen des  Daiuneus  bestimmte,  dem  Os  multangulum  majus 
allein  angehört,  sattelförmig  gekrümmt  ist,  und  von  den  ebenen, 
unter  Winkeln  im  Zickzack  zusammenstossenden  unteren  Geleuk- 
fläehen  der  übrigen  Knoehen  dieser  Reihe,  durch  eine  kleine,  nicht 
überknorpelte,  rauhe  Zwischenstelle  getrennt  wird.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  sagen,  dass,  1.  die  untere  Fläche  des.  Multangulum  majus, 
den  Mittelhandknochen  des  Daumens  und  überdies  noch  einen 
kleinen  Theil  des  Mittelhandknochens  des  Zeigefingers  trägt;  2.  jene 
des  Multangulum  minus,  mittelst  eines  vorspriugenden  Giebels,  in 
einen  Winkeleinschnitt  der  Basis  des  Mittelhandknochens  des  Zeige- 
fingers passt;  3.  jene  des  Capitatum,  an  den  Mittelhundknochen  des 
Mittelfingers,  und  4.  jene  des  Hakenbeins,  an  die  Mittelhandknochcn 
des  vierten  und  fünften  Fingers  stösst.  — Die  übrigen  Gegenden 
dieser  Knochen , verhalten  sich  wie  die  gluichnainigen  der  ersten 
H and  wurzelreihe. 

6.  Beide  Reihen  bilden  einen,  gegen  den  Rücken  der  Hand 
convexen,  gegen  die  Hohlhand  eoneaven  Bogen.  Der  erste  und 
letzte  Knochen  jeder  Reihe  wird  somit  gegen  die  Hohlhand  stark 
vorspringeu,  und  dadurch  die  sogenannten  Eminentiae  carj>i  er- 
zeugen , welche  in  zwei  EminetUiae  radiales  und  zwei  ulnares  zer- 
fallen. Die  Eminentia  carpi  radialis  superior  gehört  einem  Höcker 
des  Kahnbeins,  die  inferior  einem  Höcker  des  grossen  vielwinkligen 
an.  — die  Eminentia  carpi  ulnaris  superior  wird  durch  das  Krbsen- 
bein,  die  inferior  durch  den  hakenförmigen  Fortsatz  des  Haken- 
beins erzeugt  Von  den  Eminentiae  carpi  radiales  zu  den  ulnares 
geht  ein  starkes  queres  Baud  ( Ligamentum  carpi  transversum) , w el- 
ches die  concave  Beite  des  Bogens  in  einen  Kanal  für  die  Sehnen 
der  Fingerbeuger  um  wandelt. 

Sehr  selten  finden  «ich  1»  HHmlwnrzelknochen.  Gr  über  hat  über  da«  Vor- 
kommen eine«  überzähligen  neunten  Handwnrzolknocheus . und  «eine  Deutuug, 
«ehr  genaue  Erhebungen  gepflogen,  welch*»  im  Archiv  für  Anat.  1866  uiul  1869 
uiedergclegt  «ind.  Die  Vermehrung  der  Handwurzelknocheu  auf  9 vollzieht  sich 
entweder  durch  Zerfallen  des  Navieulare  in  zw'ei  Knochen,  oder  durch  Einschub 
eine«  ueuen,  dem  O»  intermetlium  centrale  gewisser  Säugethicre  analogen  Knö- 
chelchen«. Gr  über  fand  die  Zahl  der  Handwurzelknocheu  selbst  auf  11  ver- 
mehrt. Weitere  Beobachtungen  Uber  Verwclirung  der  Uandwurzelknochen  ver- 
danken wir  A.  Friedlowsky  ^Wieuer  akad.  Sitzungsberichte.  61.  Bd.). 

Um  die  Handwurzel  als  Ganzes  kennen  zu  lernen , muss  man  sie  an  einer 
gefassten  Hand  studiren.  Lose  Handwurzelknocheu  machen  deu  Anfängern  allzu- 
viel zu  schaffen.  Am  brauch  barst«*  n sind  jene  gefassten  Hände,  deren  Handwurzel- 
kuochen  nicht  uiit  Draht  unbeweglich  verbunden,  sondern  so  an  Darmsaiten  auf- 
geschnnrt  sind  , dass  sich  je  zwei  derselben  , in  zwei  auf  einander  senkrechten 
Richtungen  von  einander  entfernen,  und  wieder  znsaminetischiebcn  lassen. 
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Wünscht  sieh  Jemand  upeeiell  in  die  Beschreibung  der  Flüchen  und  Ränder 
einzelner  Tlandwurzelknochen  einzuhissen,  so  findet  er  in  der  Weher' sehen  A Ul- 
tra he  von  Hildcbrandt's  Anatomie,  und  in  Henle’s  Knochenlehre  die  weit- 
läufigsten Schilderungen.  — Es  ist  sehr  belehrend,  sieh  nach  einem  guten  Vor- 
bilde in  der  Zusammenstellung  der  Handwnrzelknochen  zu  iiben,  die  rechten  von 
den  linken  unterscheiden  zu  lernen , und  einen  senkrechten  Schnitt  durch  eine 
frische  Handwurzel  zu  legen  , um  die  Coutactlinien  zu  sehen  , welche  durch  die 
Verbindung  beider  liandwurzclreihen  unter  sich,  und  mit  den  darüber  und  dar- 
unter liegenden  Knochen  zu  Stande  kommen.  Mau  erhalt  durch  die  Ansicht 
solcher  Schnitte  die  beste  Vorstellung  von  der  Beweglichkeit  beider  Handwurzel- 
reihen, und  von  der  Lagerung  des  zwischen  CapUulum  ulnar  und  O*  triquctrvm 
eingeschalteten  Zwischeuknorpels. 


B.  Zweite  Abtheilung.  Knochen  der  Mittelhand. 

Die  fünf  Mittelliandknochen  (Ossa  metacarpi)  liegen,  jenen 
de»  Daumen»  abgerechnet,  in  einer  Ebene  neben  einander,  nehmen 
vom  Zeigefinger  gegen  den  kleinen  Finger  an  Länge  und  .Stärke 
ab,  und  bilden  den  breitesten,  aber  auch  den  unbeweglichsten  Theil 
der  Hand.  Sie  werden  vom  Daumen  gegen  den  kleinen  Finger  ge- 
zählt. Jeder  Mittelliandknochen  hat  ein  oberes,  einfach  schräg  ab- 
gestutztes, wie  beim  3.,  4.  und  ß.  (atn  auffallendsten  am  3.),  oder 
winklig  eingeschnittenes  Ende  (wie  beim  '2.),  welches  Basis  heisst. 
Die  nach  oben  gegen  den  Carpus  gekehrte , grösste  Fläche  der 
Basis  ist  überknorpelt,  und  setzt  sich  in  kleinere,  an  der  Kadial- 
und  Ulnarseite  der  Basis  befindliche  Gelenkflächen  fort.  Das  untere 
Ende  ist  sphärisch  convex  (Capitulum) , mit  einem  Grübchen  an 
der  Radial-  und  Ulnarseite  für  Bandanheftung.  Das  Mittelstiick 
ist  dreikantig-prismatisch.  Die  Dorsalseite  finden  wir  an  allen  massig 
convex,  die  ihr  gegenüberstehende  Volarkante  concav  gekrümmt. 

Der  Mittelliandknochen  des  Daumens  (Os  metacarjn  pollicis) 
unterscheidet  sich  von  den  übrigen  durch  »eine,  mit  einer  sattel- 
förmigen Gelenkfläche  versehene  Basis,  sein  von  oben  nach  unten 
flachgedrücktes,  breites  Mittelstück,  wodurch  er  einer  Phalanx  prima 
eines  Fingere  ähnlich  wird,  ferner  durch  seine  Kürze  und  seine  ab- 
weichende Lage,  da  er  mit  den  übrigen  nicht  in  einer  unveränder- 
lichen Ebene  liegt,  sondern  frei  beweglich  ist. 

C.  Dritte  Abtheilung.  Knochen  der  Finger. 

Die  Knochen  der  Finger,  Phalangen  digitorum  manu s (jaXav-;, 
eine  Reihe  oder  Folge),  sind,  trotz  ihrer  Kürze,  dennoch  den  langen 
Knochen  beizuzählen,  da  sie,  wie  diese,  im  jüngeren  Alter  einen 
Körper  und  eine  Epiphyse  (und  zwar  nur  eine  obere)  besitzen. 

Der  Daumen  hat  zwei,  die  vier  übrigen  Finger  drei  Phalangen 
oder  Glieder.  Da  die  Fingergelenke,  ihrer  fühlbaren  Aufgetrieben- 
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heit  we<jen,  hei  Celans  Notli  heissen,  so  werden  die  Phalangen  hei 
älteren  Autoren  auch  häutig  Interuodia  genannt.  Die  Nodi  sind  die 
Ursache,  warum  an  mageren  oder  abgezehrten  Händen,  hei  an- 
einander geschlossenen  Fingern , spaltformige  Räume  zwischen  den 
Gliedern  je  zweier  benachbarter  Finger  klaffen.  Alle  Phalangen 
sind  oblong,  der  Länge  und  Breite  nach  mäasig  gebogen,  mit  einer 
dorsalen  convexen,  und  volaren  concnven  Fläche,  zwei  Seitenrändern, 
einem  oberen  und  unteren  Ende  versehen.  Das  obere  Ende  heisst, 
wie  bei  den  Mitteihandknochen,  Basis.  Das  erste  Glied  jedes 
Fingers  hat  an  seinem  oberen  Ende  eine  einfache  concave  Gelenk 
fläche,  — den  Abdruck  des  Capitulum  des  zugehörigen  Mittelhand- 
knochens. Sein  unteres  Ende  zeigt  zwei,  durch  einen  Einschnitt 
getrennte,  flberknorpelte  Coiidyli,  welche  zusammen  eine  Art  von 
Rolle  bilden , und  seitwärts  noch  zwei  rauhe  Grübchen , zur  Befe- 
stigung der  Seitenbänder.  — Das  zweite  Glied,  welches  am  Dau- 
men fehlt,  hat  am  oberen  Ende  zwei  flache,  durch  eine  Erhöhung 
geschiedene  Vertiefungen,  zur  Aufnahme  der  Rolle  am  unteren  Ende 
des  ersten  Gliedes;  — am  unteren  Ende  besitzt  es  eine  Rolle,  wie 
das  erste.  — Das  dritte  Glied,  — am  Daumen  das  zweite,  — 
hat  oben  zwei  Vertiefungen,  unten  läuft  es  in  eine  rauhe,  huf-  oder 
sc  häufelte  rtuige  Platte  aus.  Es  wurde  sehr  unpassend  mit  einer 
Pfeilspitze  verglichen.  Die  Länge  der  Glieder  nimmt,  so  wie  ihre 
Breite  und  Stärke,  vom  ersten  zum  dritten  ab.  Die  französischen 
Anatomen  gebrauchen  für  2.  und  3.  Fingerglied,  die  Ausdrücke 
phnlangtt,  phalnngine,  und  plialangette  (Chaussier). 

Ist  der  Daumen  zwei-  (»der  dreigliedrig?  Dem  Nichtanutomen,  weicher  seinen 
Daumen  unbedingt  für  zweigliedrig  lullt , erscheint  diese  Frnge  überflüssig , wo 
nicht  absurd.  Anatomen  denken  anders.  Galen  hielt  das  Om  vielararpi  pnUici* 
für  die  erste  Phalanx  des  Daumens,  welcher  somit,  wie  jeder  andere  Finger,  drei 
Phalangen,  aber  keinen  Mittelhnndknocheu  hatte,  — eine  Ansicht,  welche  in 
Vesal,  Duverney,  Berlin,  Cheselden  mul  J.  Hell  Anhänger  fand.  Durch 
sein  Exterieur  verräth  sieh  das  Om  niflararpi  pn/lictM  gewiss  als  naher  Vetter  eines 
ersten  Fingergliedes.  Seine  grosse  Beweglichkeit  unterscheidet  es  fimctioncll  von 
den  Mittelhnndknocheu , und  seine  Entwicklung  erfolgt  noch  demselben  Gesetze, 
wie  die  jeder  Phalanx  prima.  Jede  Phalanx  prima  nämlich  entsteht  aus  zwei 
Ossiücatinnspunkten,  entern  oberen  und  unteren.  Letzterer  wird  zu  Ende  des 
dritten  Embryo-Monats  in  der  k norpeligen  Grundlage  des  Mittclstiickes  nieder- 
gelegt; ersterer  bildet  sich  erst  im  fünften  Lebensjahre  im  oberen  Ende,  und 
bleibt  bis  nun  Pubertätseintritt,  oft  auch  noch  länger,  mit  dem  Mittclstiieke  ttn- 
vernchmolzen.  Das  untere  Ende  erhält  keiuen  besonderen  Knochenkern.  Genau 
so  verhält  es  sich  mit  dent  Mctacaqius  des  Daumens , während  die  Metacarptis- 
kuochen  der  übrigen  Finger,  int  Anfänge  des  dritten  Embryo-Monats  einett  Ossi- 
tirmtiunspunkt  int  Mittelstiick,  und  sclum  int  zweiten  Lebensjahre  einen  Kuncheii- 
kem  für  das  untere  Ende  (Capitulum) , aber  keinen  für  das  obere  Ende  er- 
halten. Auch  das  Ernährungslorh  des  sogenannten  Mctacarpus  des  Daumens, 
weicht  von  jenem  der  übrigen  Metac&rpi  darin  ab,  dass  es  nieht,  wie  bei  diesen, 
nach  aufwärts,  souderu,  wie  bei  dett  Pltalaugeu,  nach  abwärts  gerichtet  ist.  Mor- 
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phologisch  ist  somit  «1er  Daumen  dreigliedrig , aber  metacarptulos,  und  betrachtet 
man  die  Bewegungen  der  Finger  und  des  Daumens  als  Ganzes  au  der  eigenen 
Hand,  so  zeigt  es  sich,  dass  bei  den  ersteren  die  Metacarpusknochen  ruhen,  bei 
den  letzteren  aber  der  sogenannte  Metacarpus  des  Daumens,  alle  Bewegungen  der 
beiden  Phalangen  mitnmclit.  Es  bleibt  natürlich  Jedem  unbenommen , an  die 
Zweigliedrigkoit  seines  Daumens  zu  glauben,  und  auch  dieses  Lehrbuch  theilt  die 
Aiisicht  der  Zwcigliedrigkeit.  wenn  nicht  aus  Ueberzeugung , doch  aus  Rücksicht 
gegen  «lie  allgemeine  Meinung,  welcher  Viele  huldigen  , ohne  im  Geringsten  an 
ihre  Unfehlbarkeit  zu  glauben.  Mehr  hierüber  enthält  Uffelmann.  der  Mittel- 
handknochen des  Daumens,  Gott.  1803. 


§.  142.  Bänder  der  Hand. 

A.  Bänder  der  Handwurzel. 

Die  Bewegungen,  welche  die  Hand  als  Ganzes  ausführt,  sind 
1.  Beugung  und  Streckung,  2.  Zuziehung  und  Abziehung,  3.  Supi- 
nation uud  Prouation.  Nur  die  beiden  ersteu  Bewegungen  geschehen 
im  Gelenke  zwischen  dem  unteren  Ende  des  Vorderarms  und  den 
drei  ersten  Handwurzelknochen  — Articulatio  enrpi.  Sie  können  in 
ziemlich  grossem  Maassstabe  ausgeiulirt  werden.  Vom  Maximum 
der  Beugung  bis  zum  Maximum  der  Streckung  beschreibt  die  Hand 
einen  Bogen  von  ISO“,  von  der  grössten  Zuziehung  bis  zur  grössten 
Abziehung  einen  Bogen  von  80".  Die  Abziehung  (Seitenbewegung 
nach  der  Ulna  zu)  ist  mehr  gestattet  als  die  Zuziehung  (Seitenbe- 
wegung nach  dem  Radius  zu),  weil  der  zwischen  Ulna  und  O*  tri- 
quetnnn  eingeschaltete  Knorpel  eine  Compression  erlaubt.  Ein-  und 
Auswärtsdrehung  der  Hand  geschieht  nicht  in  dem  Handwurzelgeleuk, 
sondern,  wie  im  §.  140  gezeigt  wurde,  im  oberen  Drehgelenk  des 
Radius  mit  der  Ulna,  also  im  Ellbogengeleuk. 

1.  Articulatio  radio-ulnaris  inferior. 

Am  unteren  Ende  beider  Vorderarmknochen,  ereignet  sich  eine 
eigentümliche  Gelenkverbindung  derselben  unter  sich.  Sie  gehört, 
streng  genommen , nicht  dem  Carpus  an , soll  aber  doch  liier  zur 
Sprache  kommen,  da  ihre  Keuntniss  für  jene  der  Articulatio  enrpi 
wichtig  ist.  Das  untere  Ende  des  Radius  stösst  mit  seinen  beiden 
Gelenkfacetten  direct  auf  die  zwei  ersten  Knochen  der  oberen  Hand- 
wurzelreihe (Kahn-  und  Mondbein).  Das  untere  Ende  der  Ulna 
dagegen  reicht  nicht  so  weit  herab,  um  den,  dritten  Knochen  der 
oberen  Handwurzelreihe  (dreieckiges  Beiu)  zu  berühren.  Die  Be- 
rührung wird  nur  durch  die  Dazwisehenkunft  eines  Knorpels  ver- 
mittelt. Dieser  erstreckt  sich  vom  kurzen  (hinteren)  Rande  der 
unteren  Gelenkflache  des  Radius  gegen  den  Proceasus  at.glnide.ag 
ulnar.,  au  welchen  er  durch  ein  kurzes  Band  (seiner  Farbe  wegen 
Ligamentum  suberuentum  genannt)  geheftet  wird.  Der  Zwisohen- 
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knorpel  hat  nun  eine  obere  und  untere  Fläche.  Erstere  bildet 
mit  Hilfe  der  Incisura  semilunaris  am  unteren  Ende  des  Radius, 
eine  Nische  für  das  Capitulum  ulnae;  letztere  liegt  in  der  Verlän- 
gerung der  unteren  Gelenkfläche  des  Radius,  und  stösst  an  den 
dritten  Knochen  der  oberen  Handwurzelreihe.  Eine  weite  Kapsel 
( Membrana  sacciformis)  nimmt  das  Capitulum  ulnae,  die  Incisura 
semilunaris  radii , und  die  obere  Fläche  des  Zwischenknorpels  in 
ein  gemeinschaftliches  Cavum  auf. 

Der  Zwischenknorpel  ist  nach  Hcnle  eine  wirkliche  Verlängerung  des 
Gelenk knnrpels  am  unteren  Ende  des  Radius.  Man  findet  ihn  öfter,  besonders  bei 
Älteren  Individuen,  in  der  Mitte  durchbrochen,  wodurch  die  Articulatio  radio-ulnari n 
inferior  mit  der  gleich  zu  schildernden  Articulatio  hrachio-carpca  in  Höhlencom- 
nmnication  zu  stehen  kommt. 

2.  Articulatio  brachio-carpea,  kurzweg  Articulatio  carpi. 

Die  freie  Beweglichkeit  der  Handwurzel  am  Vorderarm  be- 
dingt eine  laxe  fibröse  Kapsel  ( Ligamentum  capsulare  articula- 
tionis  brachio-carpeae),  welche  von  dem  Umfang  der  unteren  Gelenk- 
fläche des  Radius  und  des  dreieckigen  Zwischenknorpels  entspringt, 
und  sich  an  der  Peripherie  des,  durch  die  oberen  Flächen  der  drei 
ersten  Handwurzelknochen  gebildeten  Kopfes  befestigt.  Das  Os 
pisi forme  wird  nicht  in  die  Höhle  dieser  Kapsel  einbezogen,  sondern 
articulirt,  für  sich,  mit  einer  kleinen  Gelenkfläche  an  der  Ulnarseite 
des  Os  triquetrum.  Die  Synov  ialhaut  der  Articulatio  brachio-carpea 
setzt  sich  in  die  Fugen  zwischen  den  drei  ersten  Carpusknochen 
nicht  fort.  — Die  Volarseite  der  fibrösen  Kapsel  wird  durch  zwei 
Bänder  verstärkt , welche  vom  Radius , und  von  dem  Zwischen- 
kuorpel  zwischen  Köpfchen  der  Ulna  und  Os  triquetrum,  zu  den  drei 
ersten  Handwurzelknochen  in  gerader  und  schiefer  Richtung  laufen 
(Ligamentum  accessorium  rectum  et  obliqnum).  An  der  Dorsalseite 
der  Kapsel  liegt  das  breitere  Ligamentum  rhomboideum,  vom  Radius 
zum  Os  lunatum  und  triquetrum  gehend;  — vom  GrifFelfortsatz  des 
Radius  zum  Kahnbein  erstreckt  sich  das  Ligamentum  laterale  radiale, 
und  vom  Griffelfortsatz  der  Ulna  zum  dreieckigen  Bein  das  Liga- 
mentum laterale  ulnare  s.  Funicnlus  ligamentosus.  Man  kann  die  Arti- 
culatio  brachio-carpea  eine  beschränkte  Arthrodie  nennen , da  sie 
Beugung  und  Streckung,  Zu-  und  Abziehung  der  Hund,  aber  keine 
Axeudrehung  vermittelt. 

3.  Articulatio  intercarpea. 

Die  erste  und  zweite  Handwurzelreihe  bilden  unter  einander 
die  Articulatio  intercarpea.  Sie  sind  durch  keine  eigentliche  fibröse 
Kapsel,  wohl  aber  durch  eine  Synovialkapsel  mit  einander  vereinigt. 
Da  sich  die  Ueberknorpelung  der  Contactflüchen  je  zweier  Knochen 
der  Handwurzel  auch  eine  Strecke  weit  auf  die  Seitenflächen  der- 
selben fortsetzt,  sieht  man  nach  Eröffnung  der  Kapsel,  Spalten  zwi- 
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Hellen  diesen  Knochen.  Kurze  und  straffe  Bänder,  welche  an  der 
Dorsal-  und  Volarsoite  der  Handwurzel,  von  der  ersten  Reihe  zur 
zweiten  laufen,  beschränken  die  Beweglichkeit  dieses  Gelenkes  so 
sehr,  dass  nur  eine  geringe  Beuge-  und  Streckbewegung  übrig  bleibt, 
Zuziehung  und  Abziehung  aber,  wie  schon  aus  der  wellenförmigen 
Begrenzungslinie  beider  Knochenreihen  zu  entnehmen  war,  ganz 
ausgeschlossen  wird.  — Unter  den  volaren  Verstärkungsbändern 
der  Articulatio  intercarpea , ist  jenes  zwischen  dem  Erbsenbein  und 
dem  Huken  des  Hakenbeins  (Ligamentum  piso-uncinatum)  das 
stärkste.  Das  Ligamentum  carpi  transoersum,  welches  die  Endpunkte 
der  zwei  knöchernen  Handwurzelbogen  mit  einander  verbindet, 
geht  über  die  concave  Seite  dieser  Bogen  wie  eine  Brücke  weg, 
und  verwandelt  sic  in  einen  tlieils  knöchernen,  theils  ligamentösen 
Kanal,  dessen  schon  bei  der  Betrachtung  der  Handwurzelknochen 
erwähnt  wurde. 

Ueberdies  worden  auch  die.  seitlichen  Cnntactflkchen  der  Handwurzelknochen 
Unit  Ausnahme  des  Erbsonbeins),  so  weit  sie  nicht  üborknorpelt  sind,  durch  kurze, 
stramme,  und  starke  Bandfascm  — Ligamenta  interosica  — zusammengclmlten. 


B.  Bänder  der  Mittelhand. 

Eine  sehr  dünne  fibröse  Kapsel,  mit  zahlreichen  Verstärkungs- 
bändern,  verbindet  die  Basen  der  vier  letzten  Mittelhandknochen 
mit  dor  zweiten  Handwurzelreihe,  zur  festen  und  sehr  wenig  Be- 
weglichkeit zeigenden  Articulatio  earpo-metnenrpea.  Die  Synovial- 
kapsel  dieses  Gelenks  schickt  faltenartige  Verlängerungen  zwischen 
die  kleinen  Gelenkflächen  an  den  Seiten  dor  Basen  der  Mittelhand- 
knochen.  Kurze  und  straffe  Verstärkungsbändor , welcho  von  den 
Knochen  der  zweiten  Handwurzelreihe  zu  den  Basen  der  Mittel- 
handknochen laufen,  kräftigen  die  Verbindung  des  Metacarpus  mit 
dem  Carpus,  so  wie  andererseits  die  zwischen  den  Basen  je  zweier 
Metacarpusknochen  quergespannten  Ligamenta  bairium  dorsalia  et 
volaria,  die  wechselseitige  Verbindung  derselben  zu  einer  kaum  be- 
weglichen machen.  — Auch  die  Capitula  der  vier  letzten  Mcta- 
carpusknochon  sind  an  der  Volarseito  durch  Querbänder  mit  ein- 
ander verbunden , welche  einige  Nachgiebigkeit  haben , und  den 
Metacarpusknochen  gestatten,  beim  Aufstommen  der  Flachband  auf 
eine  Unterlage,  mit  ihren  Köpfchen  etwas  auseinander  zu  weichen, 
was  die  Basen  nicht  können.  — Das  Os  metacarpi  des  Daumens 
bildet  mit  dem  Os  multangulum  majus,  ein  durch  die  Gestalt  der 
Gelenkflächen  und  durch  die  Weite  der  Kapsel  bedingtes  selbst- 
ständiges Sattelgelenk,  welches  Beugung  und  Streckung  des  Dau- 
mens, nebst  Zu-  und  Abziehung  gestattet.  — Die  übrigen  Articn- 
lationes  carpn-mrtaearpeae  stellen  nur  in  einem  Minimum  bewegliche 
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Amphiarthrosen  vor.  — Das  Gelenk  der  beiden  letzten  Metacar- 
pusknochen  mit  dem  ITakenbein  besitzt  zuweilen  eine  besondere 
Synovialkapsel. 

A.  Fick , die  Gelenke  mit  snttelförmigen  Flüchen,  in  der  Zeitschrift  Für  rat. 
Med.  1854. 


C.  Bänder  der  Fingerglieder. 

Wir  unterscheiden  an  jedem  Finger  eine  Articulntio  meta- 
carpo-phal ängea , dann  eine  erste  und  eine  zweite  Articidatia  inter- 
pkalangea. 

Die  Articulati»  metacnipo-phalangen , zwischen  dem  kugeligen 
C'apitulum  des  Metacarpus  und  der  flachen  Grube  aut  oberen  Ende 
der  Phalanx  prima,  ist  für  den  Zeige-,  Mittel-,  Ring-  und  Ohriinger 
eine  Arthrodie,  welche  Beugung  und  Streckung,  Zu-  und  Abziehung, 
aber  keine  Axendrehung  des  Fingers  erlaubt,  während  da«  mehr 
quergezogene , walzenförmige  C’apitulum  des  Metacarpus  des  Dau- 
mens, der  zugehörigen  Phalanx  prima , nur  eine  Beug-  und  Streck- 
bewegung gestattet,  also  ein  Winkelgelenk  bedingt,  wie  es  an  den 
übrigen  Fingern  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Phalanx  vor- 
kommt.  Säramtliche  Articiilationee  interphalangeae  zählen  zu  den 
Winkelgelenken. 

Allo  Fingergelenke  besitzen  fibröse  und  Synovialkapseln,  nebst 
zwei  Seitenbändern,  welche  aus  den  seitlichen  Grübchen  der  oberen 
Knochen  entspringen,  und  am  Seitenrande  der  nächstfolgenden  en- 
digen. Für  die  Articulatio  metacarpo-phalangea  sind  die  Seitenbänder 
sehr  schwach  und  dehnbar , und  müssen  es  sein , da , wenn  sie  so 
stark  wären , wie  am  2.  und  3.  Fingergelenk , die  durch  die  Form 
der  Gelenkflächen  gegebene  Arthrodie  in  ein  Winkelgelenk  ein- 
geschränkt würde.  — Die  Volarseiten  der  fibrösen  Kapseln  der 
Ariictdatione»  metacarpm-phalangeae,  werden  an  ihrer  unteren  Wand 
durch  Faserknorpelsubstanz  verdickt,  und  bilden  eine  Art  Rolle 
oder  Rinne , in  welcher  die  Sehnen  der  Fingerbeuger  gleiten.  Man 
hat  allgemein  diese  verdickte  Stelle  des  Kapselbandes , als  Liga- 
mentum  Irantverntm  beschrieben.  In  der  Mitte  einzelner  Faserknor- 
pelplatten finden  sich  knöcherne  Kerne  eingewachsen , welche  die 
Gestalt  einer  halben  Erbse,  oder  des  Samens  der  Sesampflanze 
haben  (Ossa  seemnnidea),  und  mit  ihrer  glatten,  überknorpelten  Fläche, 
in  den  Gelenkraum  hiueinschauen.  An  der  Volarseite  der  Gelenk- 
kapsel zwischen  Metacarpus  und  Phalanx  prinui  des  Daumens, 
kommen  constunt  zwei  neben  einander  liegende  Sesambciue  vor; 
am  ersten  Gelenke  des  Zeige-  und  Ohrfingers , so  wie  am  zweiten 
Gelenke  des  Daumens  trifft  man  sie  ebenfalls  an,  aber  nur  einfach.  Bei 
den  arabischen  Schriftstellern  hiessen  sie  Alhadara. 
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Da  der  Metacorpu*  des  Daumens  mit  dem  O » mullangulum  majti*  durch  ein 
einer  Arthrodie  sich  näherndes  Sattelgelenk  , und  mit  der  ersten  Phalanx  durch 
ein  Winkelgelenk  verbunden  wird,  so  verhält  er  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
mehr  wie  eine  Phalanx  prima  der  übrigen  Finger. 


§.  143.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Hand. 

Schulter,  Oberarm  und  Vorderarm,  wurden  nur  der  Hand 
wegen  geschaffen,  deren  Beweglichkeit  und  Verwendbarkeit  durch 
ihre  Befestigung  an  einer  langen  und  mehrfach  gegliederten  Knochen- 
säule erheblich  gewinnen  muss.  Das  aus  27  Knochen  bestehende, 
und  durch  40  Muskeln  bewegliche  Skelet  der  Hand,  in  welchem 
Festigkeit  mit  geschmeidiger  und  vielseitiger  Beweglichkeit  sich  auf 
die  sinnreichste  Weise  coinbinirt,  bewährt  sich  für  die  roheste  Arbeit, 
wie  für  die  subtilsten  Hantierungen  im  gleichen  Grade  geschickt, 
und  entspricht  durch  seinen  wohlberechneten  Mechanismus  voll- 
kommen jener  geistigen  Ueberlegenheit,  durch  welche  der  Mensch, 
das  an  natürlichen  Vertheidigungsmitteln  ärmste  Geschöpf,  sich  zum 
Beherrscher  der  lebenden  und  leblosen  Natur  aufwirft. 

Die  Hand , am  Ende  einer  langen  und  gegliederten  Knochen- 
säule befestigt,  reicht,  in  hängender  Armstellung,  bis  zur  Mitte  dos 
Oberschenkels.  Weiter  herabreichende  Arme  haben  dem  Perser- 
könig Artaxerxes  zu  dem  Beinamen  Longimanm,  und  einer  russi- 
schen Fürstenfamilie  (deren  Stammvater  mit  dieser  Eigenthiiinlichkeit 
behaftet  war)  zu  dem  Namen  Dolgoruki  verholfen.  Beim  Neger 
langt  die  Hand  constant  weiter  herab,  bei  gewissen  Affen  selbst  bis 
zur  Ferse.  Die  Verlängerung  betrifft  bei  beiden  vorzugsweise  die 
Vorderarme.  Ohne  Zweifel  ist  diese,  selbst  den  Negern  unangenehm 
verkommende  Aehnlichkeit , der  Grund,  warum  sie,  wenn  sie 
unbeschäftigt  sind,  ihre  Hände  immer  vor  der  Brust  verschlungen 
halten.  Bei  den  ägyptischen  Mumien  von  Jungfrauen,  liegen  die 
Hände  vor  der  Scham  gekreuzt. 

Die  Hand  wird  durch  ihren  Hautüberzug,  besonders  in  der 
Hohlhand  (palma  von  xzXzgr,),  mit  hoher  Empfindlichkeit  ausge- 
rüstet, und  erhebt  sich  zur  Bedeutung  eines  Tastorgans,  welches, 
nach  allen  Richtungen  des  Raumes  beweglich,  uns  von  der  Aus- 
dehnung der  Materie  und  ihren  physikalischen  Eigenschaften  belehrt. 
Die  ältesten  Maassbestimmungen  ( ulna,  Elle,  — spithama,  Spanne,  — 
pollex , Zoll)  sind  deshalb  der  Länge  einzelner  Handabtheilungen 
entnommen.  Die  Fähigkeit  der  Hand , sich  zu  einem  Löffel  auszu- 
höhlen, und  zu  einer  Schaufel  zu  strecken,  bedingt  ihren  Gebrauch 
zum  Schöpfen  und  Wühlen;  die  gekrümmten  Finger  bilden  einen 
starken  und  breiten  Haken,  der  beim  Klettern  die  trefflichsten 
Diense  leistet,  und  der  jedem  anderen  Finger  entgegenstellbare 
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Daumen  wirkt  mit  diesem  wie  eine  Zange,  die  zum  Ergreifen 
und  Befühlen  kleiner  Gegenstände  benutzt  wird. 

In  dem  langen , freibeweglichen  und  starken  Daumen  (pollex, 
von  poliere)  liegt  der  wichtigste  Vorzug  der  Menschenhand.  Er  krümmt 
sich  mit  Kraft  gegen  die  übrigen  Finger  zur  Faust,  Pugnus,  die 
zum  Anfassen  und  Festhalten  schwerer  Gegenstände  dient.  Der 
Daumen  leistet  hiebei  so  viel,  wie  die  übrigen  Finger  zusammen- 
genommen, er  stellt  das  eine  Blatt  einer  Beisszange  vor,  deren 
anderes  Blatt  durch  die  vier  übrigen  Finger  gebildet  wird,  und 
führt  deshalb  bei  Al  bin  den  Namen  manu»  parva,  majori  adjutrix , 
was  die  griechische  Bezeichnung  xrtiyeip  noch  besser  ausdrückt. 
Eine  Hand  ohne  Daumen  hat  ihren  besten  Theil  eingebüsst,  und 
der  Chirurg  wird  mit  seiner  Entfernung  nicht  so  rücksichtslos  ver- 
fahren , wie  mit  den  übrigen  Fingern.  Im  Mittelalter  wurde  das 
Abhauen  des  Daumens  als  Strafe  für  schwere  Verletzungen  verhängt. 

Die  Affenhand,  deren  Stummeldaumen  Eustachius  einen 
pollex  ridietdus  nannte,  ist  ein  unvollkommener  organisirtes,  mecha- 
nisches Werkzeug,  als  die  Menschenhand,  das  Organon  organorum 
des  Anaxagoras,  und  einige  Affengattungen  entbehren  selbst  der 
Oppositionsfiihigkeit  des  Daumens.  — Die  ungleiche  Länge  der 
Finger  ist  für  das  Umfassen  kugeliger  Formen  wohlberechnet, 
und  schliesst,  wenn  die  Finger  gegen  die  Hohlhand  gebeugt  und 
zusammengekrümmt  sind,  einen  leeren  Raum  ein  (wie  z.  B.  beim 
Fliegenfangen),  der  durch  den  Daumen  als  Deckel  geschlossen 
wird.  — Die  aus  mehreren  Knochen  zusammengesetzte  bogenförmige 
Handwurzel,  unterliegt  der  Gefahr  des  Bruches  weit  weniger,  als 
wenn  ein  einziger  gekrümmter  Knochen  ihre  Stelle  eingenommen 
hätte.  Ihre  coneave  Seite  wird  durch  das  starke  Ligamentum  carpi 
tranrverenm  in  einen  Ring  umgewandelt,  welcher  die  Beugesehnen 
der  Finger  enthält.  — Die  feste  Verbindung  der  Mittelhand  mit 
der  Handwurzel  macht  das  Stemmen  und  Stützen  mit  den  Hän- 
den möglich,  und  die  Längenkrümmung  der  einzelnen  Motacarpus- 
knochen , so  wie  ihre  Nebeneinanderlagerung  in  einer  gegen  den 
Rücken  der  Hand  convexen  Ebene,  erleichtert  die  Aushöhlung 
der  Hohlhand  zum  poculum  Diogenis. 

In  der  Zehnzahl  der  Finger,  welche  bei  den  ersten  Rech- 
nungsversuchen der  Menschen  zum  Zählen  diente,  liegt  gewiss  die 
anatomische  Ursache  unseres  jetzigen  Zahlen-Dekadensystems. 
Es  giebt  wilde  Völker,  welche  nur  nach  den  Fingern  bis  10,  andere, 
welche,  mit  Hinzunahme  der  Zehen,  nur  bis  20  zählen  können  (wie 
die  Nahoris),  und  für  alle  Zahlen  darüber  nur  Ein  Wort  haben: 
Viel  (Miribiri).  — Die  grosse  Beweglichkeit  der  Finger,  und  die 
möglichen  zahlreichen  Combinationen  ihrer  Stellungen,  machten  sie 
zu  Vermittlern  der  Zeichensprache;  ihre  tiefen  Trennungsspalten 
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erlauben  das  Falten  der  Hände,  um  mit  doppelter  Kraft  zu  drUcken, 
und  die  nur  im  Winkel  mögliche  Beugung  der  zwei  letzten  Pha- 
langen, gicbt  der  geballten  Faust  eine  Kraft,  die  einst  statt  des 
Rechtes  galt.  Wie  nothwondig  das  Zusammenwirken  beider  Hände 
zu  gewissen  Verrichtungen  wird,  beweist  das  alte  Sprichwort:  manu * 
manum  lavat.  Eine  fehlende  Hand  kann  deshalb  nur  unvollkommen 
durch  die  andere  Hand  ersetzt  werden,  und  der  Verlust  Einer  Hand 
wird  schwerer  gefühlt,  als  jener  eines  Auges,  da  zum  Sehen  unter 
allen  Verhältnissen  Ein  Auge  hinreicht.  — Die  tausendfältigen  Ver- 
richtungen der  Hände  (Hantierungen),  welche  die  Nothwendigkeit 
dictirt  und  der  Vorstand  raffinirt,  und  die  ein  ausschliessliches 
Prärogativ  der  Menschen  sind , werden  nur  durch  den  weise  be- 
rechneten Bau  dieses  Werkzeuges  ausführbar.  Wir  können  uns 
keine  Vorrichtung  denken , durch  welche  die  mechanische  Brauch- 
barkeit der  Hand  auf  einen  höheren  Vollkommenheitsgrad  gebracht 
werden  könnte.  Jede,  wie  immer  beschaffene  Zugabe,  würde  eher 
hemmend  als  fördernd  wirken.  So  ist  z.  B.  ein  sechster  Finger 
wahrlich  keine  Vollkommenheit  der  Hand;  sonst  würde  der  Besitzer 
desselben  nicht  wünschen,  dieser  Vollkommenheit  quitt  zu  worden, 
und  die  Chirurgen  würden  sich  nicht  dienstfrcundlichst  beeilen,  sie 
wegzuschneiden. 


D.  Knochen  der  unteren  Extremitäten 
oder  Bauchglieder. 

§.  144.  Einteilung  der  unteren  Extremitäten. 

Die  untere  Extremität  besteht,  wie  die  obere,  aus  vier  beweg- 
lich verbundenen  Abtheilungon:  der  Hüfte,  dem  Oberschenkel, 
dem  Unterschenkel,  und  dem  Fusse,  welcher  selbst  wieder  in 
die  Fusswurzel,  den  Mittelfuss,  und  die  Zehen  zerfällt. 


§.  145.  Hüftbein. 

Die  Hüfte  verhält  Bich  zur  unteren  Extremität,  wie  die  Schul- 
ter zur  oberen.  Man  könnte  sie  deshalb  die  Schulter  der  unteren 
Extremität  nennen.  Sie  besteht  jedoch  nicht  aus  zwei  Knochen, 
wie  die  Schultur  der  oberen,  sondern  nur  aus  einem.  Dieser  ist 
das  Hüftbein  (Oh  innominatum  s.  anonymum,  oh  coxae).  Beide  Hüft- 
beine fassen  mit  ihren  hinteren  oberen  Stücken,  das  Kreuzbein  zwi- 
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sehen  sich,  und  bilden  mit  ihm  den  Bcckengürtel  oder  Beckenring. 
Sie  werden  in  drei  Theile  eingetheilt:  Darmbein,  Sitzbein  und 
Schambein.  Nicht  die  Laune  der  Willkür  hat  diese  Eintlieilung 
erdacht,  sondern  die  Entwicklungsgeschichte  des  Knochens  sie  auf- 
gestellt,  indem  jedes  Hüftbein  beim  neugeborenon  Kinde  aus  drei, 
nur  durch  Knorpel  verbundenen  Stücken  bestellt,  welcho  die  oben 
angegebene,  allgemein  übliche  Eintheilung  veranlassten.  Um  die 
Zeit  des  Zahnwuchseis  (7.  Lobensjahr)  beginnt  ihre  Verschmelzung, 
welche  jedoch  selbst  im  16.  Lebensjahre  noch  nicht  vollkommen 
beendet  ist.  Bei  zwei  Siiugethiercn  (dem  Schuabolthicre  und  der 
Echidna)  bleiben  diese  drei  Stücke  durch  das  ganze  Loben  ge- 
trennt. Hält  man  sich  au  die,  etwas  unter  der  Mitte  des  Knochens 
befindliche,  grosse  Gelenkgrube  (die  Pfanne),  so  liegt  das  Darm- 
bein über  ihr,  das  Sitzbein  unter  ihr,  und  das  Schambein  an  ihrer 
inneren  Seite.  Alle  drei  genannten  Bestandteile  der  Hüftbeine 
betheiligen  sich  an  der  Bildung  der  Pfanne,  und  man  kann  es  an 
einem  jüugeren  Exemplare  des  Knochens,  wo  noch  die  Knorpel 
zwischen  den  drei  Bestandtbeilen  der  Hüftbeine  existiren,  sehr  gut 
absehen,  dass  das  Darmbein  die  obere,  das  Sitzbein  die  untere,  und 
das  Schambein  die  innere  Wand  der  Pfanne  bildet. 

A.  Das  Darmbein,  Os  ilei  s.  ilium,  führt  diesen  Namen,  weil 
es  mit  seiner  inneren,  concaven  Fläche,  jenen  Theil  des  dünnen 
Gedärmes  trägt,  welcher  ileum  heisst.  Dick  an  seiner  Basis,  welche 
die  obere  Wand  der  Pfanne  bildet,  gewinnt  es  nach  oben  zu,  die 
Gestalt  einer  breiten,  in  ihrer  Mitte  durchscheinend  dünnen,  dem 
verbogenen  Kamme  eines  antiken  Helmes  nicht  unähnlichen  Platte, 
an  welcher  man  eine  äussere  und  innere  Fläche,  und  einen  dicken 
Begrenzungsrand  unterscheidet.  Die  äussere  Fläche  ist  an 
ihrem  vorderen  Abschnitt  convex,  am  hinteren  concav,  und  besitzt 
eine,  selbst  bei  älteren  Individuen  nicht  immer  scharf  ausgeprägte, 
mit  dem  oberen  Bande  des  Darmbeins  nicht  parallel  laufende  Linie 
( Linea  xemicircularis  s.  arcuata  externa) , als  die  Ursprungsgrenze 
des  Mutculus  glutaeu»  minimus.  Sonst  ist  diese  Fläche  glatt,  mit 
einem  grossen  Ernährungsloch  in  ihrer  Mitte,  und  mehreren  kleineren 
gegen  den  Band  zu.  Die  innere  Fläche  wird  durch  die  von  hinten 
nach  vorn  und  unten  gerichtete  Linea  arcuata  interna,  in  eine  klei- 
nere untere,  und  viel  grössere  obere  Abtheilung  gebracht.  Die 
untere  hilft  die  Seiteuwand  des  kleinen  Beckens,  und  zugleich  den 
Grund  der  Pfanne  bilden;  die  obere  ist  an  ihrer  vordoren  Hälfte 
concav’  und  glatt  (Fossa  iliaca),  au  ihrer  hinteren  Hälfte  mit  einer 
beknorpelten  ohrmuschelförmigen  Verbindungsstelle  für  die 
ähnlich  gestaltete  Fläche  am  breiten  Seitenrande  des  Kreuzbeins, 
und  hinter  dieser  mit  einem  umfänglichen,  rauhen  Höcker  (Tubero- 
sit<is  oms  ilei)  versehen.  — Der  Begrenzuugsrand  des  Darmbeines 
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zerfallt  1.  in  den  oberen  Rand  oder  Kamm  (Crista  ossis  ilei ), 
welcher  so  wie  die  äussere  Fläche  des  Darmbeins,  vorn  nach  aussen, 
und  hinten  nach  innen,  also  S-förmig;  gekrümmt  ist,  und  eine 
äussere,  mittlere  und  innere  Lefze  für  die  Befestigung  der  drei 
breiten  Bauchmuskeln  besitzt;  2.  in  den  vorderen  und  hinteren 
Kand,  welche  beide  kurz  und  nicht  so  dick  sind,  wie  die  Crista, 
und  fast  senkrecht  von  den  Endpunkten  der  Crista  abfallen.  Jeder 
derselben  besitzt  einen  halbmondförmigen  Ausschnitt,  flacher  und 
länger  am  vorderen  Rande,  am  hinteren  tiefer  und  kürzer.  Die 
Ecken  der  Ausschnitte  heissen  Spinae,  und  es  muss  somit  eine 
Spina  anterior  superior  et  inferior,  desgleichen  eine  Sjnnu  posterior 
superior  et  inferior  geben.  Der  hintere  Rand  führt,  unter  der  Spinn 
posterior  inferior  zur  Incisnra  isehiadica  major  s.  iliaca,  welche  sich 
bis  zum  später  zu  erwähnenden  Stachel  des  Sitzbeins  heraberstreckt. 

B.  Das  Sitzbein,  Os  ischii  s.  coxendicis  (*®X£tv  quod 

sedentes  sustineat,  Riol.),  wird  in  den  Körper,  den  absteigenden, 
und  aufsteigenden  Ast  cingetheilt.  Der  Körper  bildet  die  untere 
Wand  der  Pfanne,  ist  dreiseitig,  und  hat  an  seinem  hintoren  Rande 
einen  Sporn  oder  Stachel  (Spina  ossis  ischii),  welcher,  mit  der  Spina 
ossis  ilei  posterior  inferior,  die  oben  genannte  Incisnra  isehiadica  major 
s.  iliaca  begrenzt.  Der  absteigende  Ast  (Ramus  descendens),  ist 
eine  Fortsetzung  des  Körpers,  dessen  drei  Flächen  er  beibehält. 
Er  endigt  nach  unten  mit  dem  dicken  und  rauhen  Sitzknorren 
(Tuberositas  ossis  ischii),  zwischen  welchem  und  der  Spina  ischii  die 
seichte  Incisnra  isehiadica  minor  liegt.  Der  aufsteigende  Ast 
(Ramus  ascendens)  erhebt  sich  vom  Sitzknorren  nach  innen  und 
oben,  ist  von  vorn  nach  hinten  flachgedrückt,  mit  vorderer  und  hin- 
terer Fläche,  nebst  einem  inneren  stumpfen , und  äusseren  scharfen 
Rande. 

C.  Das  Schambein,  Os  puhis  s.  pect  in  is , zerfällt  in  einen 
horizontalen  und  absteigenden  Ast.  Der  horizontale  Ast 
bildet  mit  seinem  äusseren  Ende  die  innere  Pfannenwand,  und  stösst 
an  seinem  inneren  Ende,  durch  eine  breite,  rauhe  Verbindungsfläche, 
und  darauf  haftenden  Faserknorpel,  mit  dom  gleichnamigen  Kno- 
chen der  anderen  Seite  zusammen.  Die  Stelle,  wo  das  äussere  Ende 
des  horizontalen  Astes  sich  mit  dem  Pfanncnstiick  des  Darmbeins 
verbindet,  bleibt  durch  das  ganze  Leben  als  ein  rauher,  von  vorn 
nach  hinten  gerichteter  Aufwurf  oder  Rücken  kennbar,  der  gewöhn- 
lich Tuberculum  ileo-pectinenm  oder  ileo-pubienm  genannt  wird.  Der 
horizontale  Ast  stellt  ein  kurzes,  dreiseitiges  Prisma  dar,  dessen 
Flächen,  weil  das  äussere  und  innere  Ende  dicker  sind  als  das 
Mittelstück,  sämmtlich  etwas  concav  sein  müssen.  Die  Concavität 
zeigt  sich  besondere  an  der  unteren  Fläche  so  sehr  ausgesprochen, 
dass  einige  Anatomen  sie  mit  dem  Namen  einer  Furche  belegen, 
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deren  Richtung  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten  geht.  — 
Von  den  drei  Winkeln  ist  der  obere  der  schärfste,  und  heisst 
Schamboinkamm  (Peeten  s.  Crista  ossis  pubis).  Er  setzt  sich  nach 
aussen,  hinter  dem  Tuberculum  ileo-pubicum , in  die  Linea  arcuata 
interna  des  Darmbeins  fort,  und  endigt  nach  innen  an)  Schambein- 
höcker (Tuberculum  pubicum).  Die  beiden  unteren  Ränder  gehen 
ohne  Unterbrechung  in  die  Rändor  des  vom  Sitz-  und  Schambein 
umschlossenen,  grossen  Loches  (Foramen  obturatum  s.  ovale)  über, 
und  zwar  der  vordere  untere  in  den  äusseren,  der  hintere  untere  in 
den  inneren  Rand  des  Loches.  Vom  inneren  Ende  des  horizontalen 
Astes  wächst  der  absteigende  Ast  dom  aufsteigenden  Sitzbeinastc 
entgegen,  und  verschmilzt  mit  ihm.  Er  hat,  wie  dieser,  eine  vor- 
dere und  hintere  Fläche,  einen  äusseren  und  inneren  Rand. 

Der  Winkel,  unter  welchem  der  absteigende  Schambeinast  zum  horizon- 
talen steht,  heisst  Angulus  ossis  pubis , zum  Unterschied  des  Angulus  ossium  pubis , 
unter  welchem  man  den  Raum  versteht,  der  zwischen  den  absteigenden  Acsten 
beider  Schambeine  enthalten  ist,  und  welcher,  weil  er  besonders  im  männlichen 
Geschlecht  sich  nach  oben  zuspitzt,  immerhin  ein  Angulus  ossium  pubis  genannt 
werden  kann.  Bei  Weibern,  wo  dieser  Winkel  zum  Bogen  wird,  heisst  er  Arcus 
ossium  pubis. 

Wo  die  drei  Stücke  des  Hüftbeins  zusammenstossen,  liegt  die 
tiefe,  sphärisch  gehöhlte  Golenkgrubc  zur  Aufnahme  des  Ober- 
schenkelkopfes — die  Pfanne,  Acetabulum  s.  Cotyle,  an  Grösse 
und  Form  den  Essigschälchen  der  alten  Römer  gleich  — inde  nomen. 
Ihre  rauhe  Umgrenzung  ( Supercilium  acetabuli)  bildet  keine  voll- 
kommene Kreislinie,  sondern  wird  an  der  inneren  und  unteren 
Peripherie  durch  die  Incisura  acetabuli  ausgeschnitten.  Die  innere 
Oberfläche  der  Pfanne  zeigt  sich  nicht  durchaus  überknorpelt, 
sondern  hat  an  ihrem  Grunde  eine  knorpellose,  vertiefte  Stelle  (Fossa 
acetabuli ),  welche  sieh  bis  zur  Incisura  acetabuli  ausdehnt,  und  gegen 
das  Licht  gehalten,  meistens  matt  durchscheinend  getroffen  wird. 

Einwärts  von  der  Pfanne,  und  etwas  tiefer  als  diese,  liegt  das 
sogenannte  Verstopfungsloch  (Foramen  obturator mm,  besser  obtu- 
ratum oder  ovale),  welches  von  den  Aesten  des  Sitz-  und  Scham- 
beines umrahmt  wird,  und  genau  betrachtet,  besonders  an  Indivi- 
duen weiblichen  Geschlechts,  eine  dreieckige  Form  mit  abgerundeten 
Winkeln  hat.  Im  männlichen  Gesehleehte  erscheint  das  Loch  von 
mehr  ovaler  Gestalt.  Die  Umrandung  des  Loches  bildet  keine  in 
sich  seihst  zuriieklaufende  Linie,  indem,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
der  äusBere  Rand  des  Loches  in  den  vorderen  unteren  Rand  des 
horizontalen  Schambeinastes,  und  der  innere  Rand  in  den  hinteren 
unteren  Rand  dieses  Schambeinastes  übergeht.  Dadurch  geschieht  es, 
dass  die  untere,  furehenähnlich  stark  ausgehöhlte  Fläche  des  hori- 
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zontalcu  »Schaiiibciiuustcs,  mit  ihrer  ganzen  Breite  die  obere  Umran- 
dung des  Verstopfiingsloches  bildet. 

Das  Studium  des  Hüftbeins  macht  den  Anfängern  einige  Schwierigkeit,  da 
an  den  Knochen  Erwachsener,  deren  sie  sich  bedienen , die  Trennungsspuren  der 
einzelnen  embryonalen  Stücke  nicht  mehr  abzusehen  sind.  Ich  empfehle  deshalb, 
zur  besseren  Orientirung , diese  Trennungslinien  am  ausgebildeten  Knochen  auf 
folgende  Weise  zu  verzeichnen.  Man  beschreibt  mit  Tinte  oder  Bleistift  eine 
über  das  Tuberculum  iteo-pubicinn  und  nach  seiner  Richtung  laufende  Linie,  ver- 
längert sie  über  den  Anfang  der  Linea  arcwda  interna  eine  Quertingerbreite  nach 
abwärts  auf  die  hintere  (innere)  Fläche  des  Knochens,  und  lässt  sie  dann  in  zwei 
Schenkel  divergtren,  deren  einer  nach  aussen , zur  Mitte  der  Incisura  ischiadica 
tnajor , der  andere  nach  innen,  zum  oberen  Dritttheil  des  äusseren  Randes  des 
Verstopfuugsloches  geführt,  wird.  Diese  gespaltene  Linie  wird  die  Gestalt  eines 
umgekehrten  Y haben  , und  an  der  inneren  Oberfläche  des  Hüftbeins , die  Yer- 
wachsungsstelle  seiner  drei  Stücke  repräsentireu.  Um  sie  auch  an  der  äusseren 
Oberfläche  des  Knochens  darzustellen,  verlängert  man  das  vordere  Endo  der  längs 
des  Tuberculi  ileo-pubici  gezogenen  Linie,  eine  Querfingerbreito  in  die  Pfanne  hin- 
ein , und  lässt  sie  dort  wieder  in  zwei  Schenkel  auslaufcn , welche  durch  die 
Pfanne,  und  über  den  Rand  derselben  hinaus,  so  verlängert  werden,  dass  sie  mit 
den  Endpunkten  der  an  der  inneren  Fläche  verzeichnctcn  Schenkel  zusammen- 
stosseu.  Man  wird  dann  den  Antheil  keuueu  lernen,  welchen  jedes  der  drei  Stücke 
des  Hüftbeins,  an  der  Bildung  der  Pfanne  nimmt.  — Die  Verschmelzungsstelle 
des  absteigenden  Schambein-  und  aufsteigenden  Sitzbeinastes,  fällt  beiläufig  in  die 
Mitte  des  inneren  Randes  des  Foramen  obturatum. 

Ausser  den  drei  Ossifi cationspunkten,  welche  im  Embryo  die  erste  Anlage 
des  Darm-,  Sitz-  und  Schambeins  bilden  , erhält  das  Hüftbein  noch  drei  selbst- 
ständige  Verknöcherungspunkte,  welche  aber  erst  spät  nach  der  Geburt  auftreten. 
Der  erste  entsteht  im  Y-formigen  Knorpel , welcher  die  drei  Knochenstücke  der 
Pfanne  verbindet;  der  zweite  im  Sitzknorren;  der  dritte  im  Lafjium  medium  der 
Crista  osttis  itei. 

An  Abnormitäten  ist  das  Hüftbein  nicht  reich.  — Eine  der  merkwürdigsten 
befindet  sich  in  meiner  Sammlung.  Ein  an  der  Incisura  acetabuli  entspringender 
Knochcnbalken  läuft  quer  über  das  Foramen  obturatum  weg,  ohne  den  äusseren 
Rand  desselben  zu  erreichen.  An  einem  »weiten  Becken  ist  der  absteigende  Scham- 
beinast mit  dem  ansteigenden  Sitzbcinasto  nicht  verbunden.  — Einen  vollstän- 
digen knöchernen  Pfauncnrand,  ohne  Incisur,  zeigt  ein  im  Prager  anatomischen 
Museum  anfbewahrtes  Präparat.  — Ich  besitze  ein  Darmbein,  an  dessen  äusserer 
Fläche  eine  sehr  tiefe  Furche  für  den  Verlauf  der  Vasa  ylutaca  superlora  ausge- 
graben erscheint. 

Das  weibliche  Hüftbein  zeichnet  sich  durch  die  grössere  Kürze,  Schmalheit, 
und  mehr  nach  aussen  umgelegte  Richtung  seines  Darmbeines,  durch  die  Kürze 
seines  Sitzbeines,  die  Länge  seines  horizontalen  Schambeiuastes,  die  Schmalheit 
der  das  Foramen  obturatum  umgebenden  Knochenspangen , und  die  mehr  drei- 
eckige Gestalt  dieses  Loches  vor  dein  männlichen  aus. 


§.  146.  Verbindungen  der  Hüftbeine. 

Die  Hüftbeine  verbinden  sieh  mit  dem  Kreuzbeine  durch  die 
beiden  Symphysen  sacro  iltacae , und  unter  einander  durch  die  ein- 
fache Symphysis  ossium  pubis. 
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1.  Die  Symphysis  sacro-iliaca  (tjv-sjiü,  zusammenwachsen)  soll 
von  Rechtswegen,  nach  den  Untersuchungen  von  Luschka,  eigentlich 
zu  den  Gelenken  gezählt  werden , indem  die  überknorpelten , ohr- 
förmigen  Verbindungsflächen  dos  Darm-  und  Kreuzbeins,  welche 
man  sich  früher  mit  einander  verwachsen  dachte , durch  eine  mit 
Synovialhaut  und  Epithel  ausgekleidetc , Bpaltförmigc,  und  niemals 
fehlende  Hohle , von  einander  so  getrennt  sind , dass  sie  zwar  im 
gegenseitigen  Contact,  aber  nicht  in  Continnität  stehen.  Dieses  Ge- 
lenk , welches  den  altherkömmlichen  Namen  einer  .Symphyse  noch 
lange  führen  dürfte,  wird  durch  vordere,  untere,  und  hintere  Ver- 
stärkungsbänder bedeckt,  welche  zugleich  mit  der  über  die  Syrm- 
physe  wegstreichenden  Beinhaut , eine  Art  Kapsel  um  die  innere 
Höhle  bilden,  hinter  den  hinteren  verdienen  das  Ligamentum  ileo- 
mrrum  hmgtim  et  breve,  ihrer  Stärke  wegen , besondere  Erwähnung. 
Das  erste  entspringt  von  der  Spina  posterior  superior , das  zweite, 
vom  ersten  bedeckt,  von  der  Spina  posterior  inferior  des  Darmbeins, 
und  beide  enden  am  Seitenrande  des  Kreuzbeins.  — Zur  Fixirung 
des  letzten  Lendenwirbels  am  Os  sacrum  hilft,  nebst  der  Zwischen- 
wirbclsehcibe,  auch  das  Ligamentum  ileo-lumhaie , welches  vom  Quer- 
fortsatze des  fünften  Lendenwirbels  entspringt,  und,  in  zwei  Schenkel 
gespalten,  sich  mit  einem  an  der  Tuberositas  ossis  ilei,  mit  dem  an- 
deren theils  an  der  Basis  des  Kreuzbeins  inserirt , theils  sich  über 
die  Sipnphysis  sacro-iliaca  ausbreitet. 

Luschka,  die  Kreuz-Darmbeinfuge  und  die  Schambeinfuge,  im  Archiv  für 
pathol.  Anatomie.  7.  Bd. 

Zur  Verbindung  des  Hüftbeines  mit  dein  heiligen  Beine  dienen 
noch  zwei  kraftvolle  Bänder,  welche  zugleich  den  Raum  des  klei- 
nen Becken  seitwärts  begrenzen  helfen.  Sic  sind:  a)  das  Sitz- 
knorrcn-Kreuzbeinhand,  Ligamentum  tuberoso-sacrum , welches 
am  Sitzknorren  entsteht,  und,  stark  schief  nach  innen  und  oben 
laufend,  sich  ausbreitet,  um  an  der  Spina  posterior  inferior  des 
Darmbeins,  und  am  Rande  des  Kreuz-  und  Steissbeins,  zu  endigen. 
Von  seiner  Ursprungsstelle  am  Sitzkuorrou,  läuft  ein  sichelförmiger 
Fortsatz,  Processus  falciformis,  am  aufsteigenden  Sitzbein-  und  ab- 
steigenden Schambeinast  bis  zur  Symphysis  pubis  hinauf,  wo  er  mit 
dem  gleich  zu  erwähnenden  Ligamentum  arcuatum  inferius  ver- 
schmilzt. b)  Das  Sitzstachel-Kreuzbeinband,  Ligamentum  spi- 
noso-saentm , ist  kürzer  und  schwächer  als  das  Sitzknorren-Krcuz- 
beinband,  entspringt  von  der  Spina  ossis  ischii , schlägt  eine  viel 
weniger  Bchiefe  Richtung  zum  Seitenrande  des  letzten  Kreuzwirbels 
und  des  Steissbeins  ein , wo  es  sich  festsetzt , und  sich  sonach  mit 
dem  Ligamentum  tuberoso-sacrum  kreuzt.  Durch  die  Kreuzung  beider 
Bänder  werden  die  Incisura  ischiadica  major  und  minor  in  Löcher 
desselben  Namens  umgewandclt. 
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2.  Die  Symphysis  ossium  pnbis  gchliesst,  durch  die  mediane 
Vereinigung  der  horizontalen  Schambein  äste,  den  Beckenring  ab. 
Der  kühne  Versuch , diese  Symphysis  bei  gewissen  Arten  schwerer 
Geburten  zu  trennen,  veranlasste  ein  genaueres  Studium  ihres  Baues. 
Sie  ist  nach  demselben  Typus,  wie  die  Verbindung  zweier  Wirbel- 
körper durch  Bandscheiben,  eingerichtet.  Es  findet  sich,  zwischen 
den  einander  zugekehrten  Endflächen  beider  horizontalen  Schain- 
beinäste,  ein  Faserknorpel,  welcher  in  der  Mitte  einen  weicheren 
Kern , und  in  diesem , nach  hinten  zu , eine  kleine , spaltförmige, 
constantc  Höhle  enthält.  Der  Knorpel  hat  die  Gestalt  eines  drei- 
seitigen Prismas,  dessen  eine  Fläche  nach  vorn,  somit  eine  Kante 
nach  hinten  gekehrt  ist.  Er  ist  beim  Manne  schmäler  und  länger, 
beim  Weibe  kürzer,  aber  breiter.  Ein  unbedeutendes  Ligamentum 
arcuatnm  superius,  und  ein  viel  stärkeres  Ligamentum  areuatum  in - 
ferins  kräftigen  die  Symphyse  an  ihrem  oberen  und  unteren  Rand. 
Die  Ligamenta  arcuata  identificiren  sich,  je  näher  sie  dem  Sym- 
physenknorpel kommen,  derart  mit  ihm,  dass  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  Band  und  Knorpel  nicht  existirt. 

Luschka  (a.  a.  O.  p.  310)  findet  öfters  eine  doppelte,  paarige  Iiöhie  in 
der  Schamfuge , mit  einer  faserknorpeligen,  senkrecht  stehenden  Zwischenwand, 
welche  sich  zu  den  beiden  Höhlen  wie  eine  Cartilago  inlerarticutarü  verhält. 

Das  Foramen  ob  turnt  um  wird  durch  eine  fibröse  Membran 
(Membrana  obturatoria  s.  Ligamentum  uhturntorium)  so  verschlossen, 
dass  nur  am  oberen  äusseren  Winkel  desselben,  eine  schräg  von 
innen  und  unten  nach  oben  und  aussen  laufende  Lücke  (Canalin 
obtwratoriu»)  offen  bleibt,  welche  aus  der  kleinen  Beckenhöhle  führt. 
Die  Lücke  hat  zur  oberen  Wand  die  untere  Fläche  des  horizontalen 
Scliambeinastos,  von  welcher  früher  bemerkt  wurde,  dass  sie  fur- 
chenähnlich gehöhlt  ist. 

Man  kann  an  einem  mit  Draht  gefassten  Becken  die  Richtung  der  Bänder 
durch  Fäden  oder  Baudstreifeu  nachahmen,  welche  den  Ursprung  und  das  Ende  eines 
Bandes  mit  einander  verbinden.  Die  Richtung  des  Ligamentum  tubrra so-  und  j tjn- 
noso-nacrum , ihre  Kreuzung,  und  ihre  Theünahme  an  der  Bildung  des  grossen 
uud  kleinen  Hüftloches , sind  für  die  später  folgenden  Details  von  besonderer 
Wichtigkeit. 

Durch  die  Symphysen  erhält  der  Beckengürtcl  eiu  Minimum  von  Beweg- 
lichkeit, welches  durch  den  gelockerten  Zustand  derselben  in  der  Schwangerschaft 
vergrössert  wird.  Verknöcherungen  der  Symphysen,  und  besonders  der  Scham- 
fuge, gehören  beim  weiblichen  Geschlechte  unter  die  grössten  Seltenheiten  (Otto), 
obwohl  sie  bei  gewissen  Säugethieren  regelmässig  Vorkommen  (bei  den  Wieder- 
käuern, Einhufern  und  Pacliydermen).  Durch  die  Bänder,  welche,  ungeachtet  ihrer 
Stärke,  doch  einem  von  inuen  wirkenden  Drucke  nachzugeben  vermögen,  kamt 
die  Beckonhöhle  etwas  erweitert  werden;  sie  begrenzen  den  kleinen  Beckenraum 
so  gut  wie  Knochen,  und  haben  uicht,  wie  diese,  den  Nachtheil  unfiigsamer  Starr- 
heit. — Das  Fornvien  obturatnm , das  grösste  Loch  am  Skelete,  hat  nur  unnütze 
Knocheumasse  zu  vertreten,  und  bedingt  somit  eine  grössere  Leichtigkeit  des 
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Beckens.  — Durch  iIa*  grosse  Hüftloch , viel  seltener  durch  das  kleine,  können, 
so  wie  durch  den  Canali»  oUuratoriu Eingeweide  der  Beckenhöhle  als  Hemiae 
nach  aussen , und  fremde  Körper  durch  Verwundung  nach  innen  dringen.  Im 
Prager  Museum  befindet  sich  ein  Fall , wo  eine  Nadel  im  Nervu*  uchiadicit • 
(welcher  durch  das  grosse  Hüftloch  aus  der  Beckeuhöhle  heraustritt)  gefunden 
wurde,  und  ganz  von  ihm  nrnschlossen  war  (G ruber).  Verwundungsfiille,  wo  das 
Becken  quer  durch  und  durch  geschossen  wurde , ohne  Knochenverletzung , sind 
ebenfalls  bekannt. 


§.  147.  Das  Becken  als  Ganzes. 

Das  Becken  (Pelvix)  ist  ein  am  unteren  Ende  des  Stammes 
durch  die  beiden  Hüftbeine,  und  das  zwischen  sie  hineingeschobene 
Kreuz-  und  Steissbein,  gebildeter  Knochenring,  welcher  an  seiner 
hinteren  Peripherie  (Kreuzbein)  die  Wirbelsäule  trügt,  und  sich 
mittelst  der  Pfannen  auf  die  Köpfe  beider  Schenkelbeine  stützt.  Eine 
genaue  Kenntniss  seiner  Zusammensetzung  und  seiner  Dimensioneu  ist 
für  den  Geburtshelfer  unerlässlich,  da  die  Technik  seiner  mechani- 
schen Hülfsleistungen  bei  schweren  Geburten,  von  den  räumlichen 
Verhältnissen  dieses  knöchernen  Ringes  bestimmt  wird.  Stellt  man 
das  Becken  so  vor  sich  hin,  dass  es  mit  den  beiden  Sitzknorren 
und  mit  der  Steissbeinspitze  auf  dem  Tische  aufsteht,  so  hat  es 
wirklich  einige  Aehnliehkeit  mit  einem  tiefen  Wasserbecken  (ad 
lataeri  simililudinem,  Vesal.),  dessen  breiter,  nach  aussen  gebogener 
Rand,  vorn  und  hinten  abgebrochen  erscheint,  so  dass  nur  zwei 
Seitenstücke  desselben,  die  beiden  Darmbeine,  übrig  bleiben. 

Das  Becken  wird  in  das  grosse  und  das  kleine  Becken 
eingetheilt. 

A)  Das  grosse  Becken  stellt  eigentlich  nur  die  breite  Um- 
randung des  kleinen  Beckens  dar,  und  wurde  deshalb  auch  Labrum 
prJvin  genannt.  Es  verhält  sich  das  grosse  Becken  zum  kleinen, 
wie  beiläufig  der  Rund  einer  Tasse  zum  Grunde  derselben.  Dieser 
Rand  ist  aber  nicht  vollständig,  sondern,  wie  oben  gesagt,  vorn 
und  hinten  ausgebrochen.  Die  hintere  Lücke  des  ausgebrochenen 
Randes  wird  durch  den  letzten  Lendenwirbel  nur  unvollständig, 
die  vordere,  viel  grössere  Lücke,  durch  die  musculöse  Bauchwand 
vollständig  ausgefüllt.  Die  Höhle  des  grossen  Beckens  dient  zur 
Vergrösserung  der  Bauchhöhle,  und  geht,  sich  trichterförmig  ver- 
engernd, in  die  Höhle  des  kleinen  Beckens  über. 

B)  Das  kleine  B ecken  bildet  ebenfalls  eine  nach  unten 
konisch  sich  verengernde  Höhle,  deren  hintere  lange  Wand,  durch 
die  vordere  eoncave  Kreuzbein-  und  Steissheinfläche,  ‘deren  vordere 
Wand  durch  die  Symphysi#  ottium  pubi»,  und  die,  das  Fora men  oh- 
turalum  umgebenden  Aeste  des  Scham-  und  Sitzbeins,  nebst  dem 
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Ligamentum  obtvratorinm,  gebildet  wird.  Die  Seitenwände  werden 
von  jenem  Theile  der  Hüftbeine,  welcher  zwischen  Littest  arcuata 
interna  und  Tnberoxitax  oxsis  ischii  liegt,  und  von  den  Ligament ix 
tuberoso-  et  spinoso-sacris  erzeugt  Die  Höhle  des  kleinen  Beckens 
hat  eine  obere  und  untere  Oeffnung.  Die  obere  Oeffnung 
oder  der  Eingang  des  kleinen  Beckens  (Apertnra  pelvis  xttpe- 
rior) , wird  durch  eine  Linie  umsäumt,  welche  vom  Promontorium, 
und  vom  vorderen  Rande  der  Basis  des  Kreuzbeins,  so  wie  von  den 
beiden  Lineix  arcuatix  intemix  der  Darmbeine,  und  den  beiden  Scham- 
beinkämmen zusammengesetzt  wird.  Sie  heisst,  indem  sie  aus  so 
vielen  Stücken  bestellt,  Linea  innominata , besser  Littest  terminalix, 
weil  sie  die  scharf  gezogene  Grenze  zwischen  dem  grossen  und 
kleinen  Bocken  bildet.  Sie  hat  im  männlichen  Geschlechte,  wegen 
stärkerem  Hervorragen  des  Promontorium , eine  mehr  herzförmige, 
im  weiblichen  Geschlechte  eine  quorovale  Gestalt.  — Die  untere 
Oeffnung  oder  der  Ausgang  des  Beckens  (Apertnra  pelvis  infe- 
rior) ist  kleiner  als  der  Eingang,  und  wird  von  der  Spitze  und  den 
Seitenrändern  des  Steissboins,  den  unteren  Rändern  der  Ligamenta 
tuberoso-  und  xpinoso-xacra , den  Höckern  und  aufsteigenden  Aesten 
der  Sitzbeine,  den  absteigenden  Aesten  der  Schambeine,  und  dom 
Ligamentum  arcuatum  inferiux  der  Schamfuge  gebildet,  Ihre  Gestalt 
ist  in  beiden  Geschlechtern  eine  herzförmige.  Die  Spitze  des  Her- 
zens liegt  am  unteren  Rande  der  Sympkysix  oxxium  pubix,  der  ein- 
gebogene Rand  des  Herzens  wird  durch  den  Vorsprung  des  Steissbeins 
erzeugt.  Durch  das  Zuriiekweiclieu  des  beweglichen  Steissbeins,  kann 
der  gerade  Durchmesser  dieser  Oeffnung  bedeutend  vergrössert 
werden,  wodurch  ihre  Gestalt  rhombisch  viereckig  wird.  Denkt  man 
sieh  von  einem  Sitzknorren  zum  anderen  eine  gerade  Linie  gezogen, 
so  heisst  der  vor  dieser  Linie  liegende  Theil  der  Oeffnung  Schani- 
bogen, Arcus  oxxium  pttbis.  der  im  weiblichen  Geschlechte  constant 
weiter  als  im  männlichen  ist,  wo  der  Bogen  zum  Winkel  wird,  als 
Angulus  oxsittm  pttbis. 

Da  die  vordere  Wand  des  kleinen  Beckens  (Symphyse  der 
Schambeine)  viel  niedriger  ist  als  die  hintere  (sie  verhalten  sieh 
beiläufig  wie  1:3),  so  werden  die  Ebenen  der  oberen  und  unteren 
Beckenöffnung  nicht  mit  einander  parallel  sein  können,  sondern 
nach  vorn  convergiren.  Dasselbe  muss  von  je  zwei  imaginären, 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Beckenöffnung  gelegten  Durch- 
Bchnitt8ebenen  gelten.  Würde  man  die  Mittelpunkte  vieler  solcher 
Durchschnittsobenen  durch  eine  Linie  verbinden , so  würde  diese 
keine  gerado,  sondern  eine  krumme  Linie  sein,  deren  Convexität 
gegen  das  Kreuzbein  sieht.  Diese  Linie  stellt  uns  die  Beekenaxe 
dar,  welche  auch  Leitungs-  oder  Führungslinie  heisst,  weil  in 
ihrer  Richtung  sich  der  Kopf  eines  zu  gebärenden  Kindes  nach 
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aussen  bewegt,  und  die  Hand  des  Geburtshelfers,  oder  seine  nach 
der  Beckenaxe  gekrümmte  Zange,  nach  dieser  Linie  wirken. 

Nebst  der  Beckenaxe  werden  in  der  oberen  und  unteren 
Beckenöffnung,  so  wie  in  der  Höhle  des  Beckens  selbst,  mehrere 
für  den  Geburtshelfer  wichtige  Durchmesser  gezogen. 

a)  In  der  oberen  Beckenöffnnng:  1.  der  gerade  Durchmesser, 
DiameJer  antero-posterior  x.  Conjugata,  von  dor  Mitte  des  Promon- 
toriums zum  oberen  Rande  der  Symphysis  pnbix;  2.  der  quere, 
Dicimeter  transversus , zwischen  don  grössten  Abständen  der  Linea 
innominata;  3.  und  4.  die  beiden  schiefen,  Diametri  nbliqui  s. 
Deventeri  (nach  Heinrich  Deventer,  einem  niederländischen  Ge- 
burtshelfer, so  benannt),  von  der  Symphysis  saero-iliaca  einerseits,  zum 
entgegengesetzten  Tuberculum  ileo-pubicum. 

1»)  In  dor  unteren  Beckonöffnung  zieht  man:  1.  den  geraden 
Durchmesser,  von  der  Steissboinspitze  zum  unteren  Rande  der  Sym- 
yhyxis  pulns ; 2.  den  queren,  zwischen  beiden  Sitzknorren.  Der 
quere  ist  constunt,  der  gorade  aber  durch  die  Beweglichkeit  des 
Steissbeins  vergrösserbar.  Man  zieht  deshalb,  um  auch  für  den 
geraden  Durchmesser  eine  constante  Grösse  zu  haben,  noch  einen 
zweiten,  von  der  Vereinigungsstelle  des  Kreuzbeins  mit  dem  Steiss- 
beine,  zum  unteren  Rande  der  Symphysis  pubix. 

c)  In  der  Höhle  des  kleinen  Beckens  werden  gezogen:  1.  der 
gerade  Durchmesser,  von  der  Verschmelzungsstelle  des  2.  und 
3.  Kreuzbeinwirbels , zur  Mitte  der  Schambeinvereinigung,  und 
2.  der  quere,  dor  die  Mittelpunkte  beider  Pfannen  verbindet. 

Da  die  verschiedenen  Menschonracen  verschiedene  Schädel- 
formen haben,  welche  schon  an  den  Embryonen  zu  erkennen  sind, 
so  wird  sich  auch  das  Becken  nach  diesen  Kopfformen  richten,  und 
einen  osteologischen  Racencharakter  darstellen.  So  sticht  z.  B.  die 
längsovale  Form  des  Beckens  der  Negerinnen,  von  der  mehr  quer- 
ovalen Form  bei  der  woissen  Race  auffallend  ab. 

Um  eine  richtige  Vorstellung  von  dor  Lage  des  Beckens  zu 
erhalten,  muss  man  es  so  stellen,  dass  die  Conjugata  mit  dem  Hori- 
zonte einen  Winkel  von  65°  bildet.  Dieser  Winkel  giebt  die  soge- 
nannte Neigung  dos  Beckens,  und  variirt  sehr  wenig  bei  verschie- 
denen Individuen.  Bei  Männern  ist  er  um  einige  Grade  kleiner,  als 
bei  Weibern.  Hat  man  einem  Becken  diese  Neigung  gugeben,  so 
wird  man  finden,  dass  die  Spitze  des  Steissbeins  ohugefahr  7 Linien 
höher  liegt,  als  der  untere  Rand  der  Schambeinfuge. 

Die  Neigung  des  Keekens,  oder  der  Winkel  der  Conjugata  mit  dein  Hori- 
zonte, wurde  noch  vor  wenig  Jahren  für  viel  kleiner  als  65°  gehalten,  indem  man 
die  Spitze  des  Steissbeins  mit  dem  unteren  Rande  der  Rehamfuge  in  einer  hori- 
zontalen Linie  liegend  nnnalun.  Dieser  irrigen  Vorstellung  Über  die  Neigung  des 
Beckens,  welche  selbst  durch  die  besten  anatomischen  Abbildungen  vervielfältigt 
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wurde,  verdanken  die  unrichtigen,  aber  noch  immer  gebrauchten  Ausdrücke:  hori- 
zontaler und  absteigender  Ast  des  Schambeins,  aufsteigender  Ast  des  Sitzbeins,  etc., 
ihren  Ursprung.  Bei  einer  Neigung  von  66°,  wird  der  horizontale  Ast  des  Scham- 
beins eine  sehr  abschüssige  Lage  einnehmen,  der  absteigende  Ast  wird  stark  schief 
nach  hinten , und  der  aufsteigende  Sitzbeinast  nach  vom  gerichtet  sein.  Dem 
deutschen  Geburtshelfer  Nägele  gebührt  das  Verdienst,  durch  Versuche  an  Le- 
benden die  wahre  Neigung  des  Beckeus  ausgemittelt  zu  haben. 


§.  148.  Unterschiede  des  männlichen  und  weiblichen  Beckens. 

Der  hervorragendste  sexuale  Charakter  des  Skelets  liegt  in 
der  Beckenform.  Kein  Theil  des  Skelets  bietet  so  auffallende,  und 
wegen  ihrer  Beziehungen  zum  Geburtsact  so  wichtige  Geschlechts- 
verschiedenheiten dar,  wie  das  Becken.  Dass  es  sich  hier  vorzugs- 
weise nur  um  das  kleine  Becken  handelt,  versteht  sich  von  selbst, 
denn  das  grosse  Becken  ist,  seiner  Weite  wegen,  von  keinem  be- 
stimmenden , hemmenden,  oder  fordernden  Einfluss  auf  die  Geburt. 
Nur  im  kleinen  Becken  werden  Dimensionsänderungen  auf  den  Ab- 
lauf des  Geburtsgeschäftes  Bezug  haben  können. 

Der  anatomische  Charakter  des  weiblichen  Beckens  liegt  in 
dessen  Weite  und  Kürze.  Das  männliche  Becken  charakterisirt 
sich  dagegen  vergleichungsweise  durch  Enge  und  Höhe.  Der 
Geburtsact  bedingt  diesen  Unterschied.  Die  Bewegung  des  Kinds- 
kopfes durch  den  Beckenring  wird  leichter  durch  die  Weite  des 
Beckens,  und  ist  schneller  beendigt  durch  die  Kürze  desselben. 
Die  Weite  des  kleinen  Beckens  nimmt  beim  Weibe  in  doppelter 
Beziehung  zu.  Erstens  gewinnt  die  ganze  Beckenhöhle  gleichmässig 
mehr  an  Umfang  als  die  männliche,  und  zweitens  geht  die  konische 
Beckenform  des  Mannes  beim  Weibe  in  eine  mehr  cylindrische 
über,  indem  die  untere  Beckenapertur  weiter  wird. 

Der  grössere  Umfang  des  weiblichen  kleinen  Beckens  wird 
durch  die  grössere  Breite  des  Kreuzbeins,  so  wie  durch  die  grössere 
Länge  der  Linen  arenata  interna,  der  beiden  Darmbeine,  und  der 
horizontalen  Schambeinäste  bedingt.  Die  mehr  cylindrische  Form 
desselben  resultirt  aus  dem  grösseren  Parallelismus  der  beim  Manne 
nach  unten  convergirendcn  Sitzbeine.  Die  Pfannen  und  die  Sitz- 
knorren  stehen  somit  im  Weibe  mehr  aus  einander,  und  der  Arcus 
ossium  pubis  wird  offener  und  weiter,  als  im  männlichen  Geschlechte, 
sein  müssen.  Darauf  beruht  oben  der  im  vorhergegangenen  Para- 
graplie  angegebene  Unterschied  von  Anguhis  und  Arcus  ossium  pubis. 
Letzterer  wird  noch  dadurch  vergrössert , dass  die  absteigenden 
Scham-  und  aufsteigenden  Sitzbeinäste  wie  um  ihre  Axe  gedreht 
erscheinen , so  dass  ihre  inneren  Ränder  sich  nach  vorn  wenden. 
Das  flache  und  stark  nach  hinten  gerichtete  Kreuzbein  vergrössert 
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ganz  vorzüglich  den  Kaum  der  weiblichen  kleinen  Beckenhöhle, 
und  die  grosse  Beweglichkeit  des  Steissbeins  bedingt  ebenso  augen- 
fällig die  bedeutende  Erweiterungsfälligkeit  des  Ausganges  während 
des  Geburtsaetes.  Die  Kürze  des  weiblichen  Beckens  folgt  aus  der 
geringeren  Lange  der  Sitzbeine. 

Das  grosse  Becken  bietet  keine  so  erheblichen  Differenzen 
der  Durchmesser  dar,  und  zeichnet  sich  im  Weibe  nicht  so  sehr 
durch  seine  Weite,  als  durch  die  Schmalheit  und  Niedrigkeit  der 
Darmbeine,  vor  dem  männlichen  aus. 

Folgende  Tabelle  dient  zum  Vergleiche  der  wichtigsten  Durch- 
messer des  kleinen  Beckens  in  beiden  Geschlechtern. 


Apertiira  pelvis  xuperior. 

im  Mauue 

im  Weibe 

Conjugata 

4" 

4"  3'" 

Querer  Durchmesser 

4"  9'" 

5" 

Schiefer  Durchmesser 

4“  6‘" 

4"  K'" 

Umfang  der  Linea  innominata  . . . 

Cavum  pelvis. 

15" 

16"  6‘" 

Gerader  Durchmesser  

4" 

4"  6"' 

Querer  Durchmesser 

Senkrechter  Durchmesser  von  der 
Mitte  der  Linea  arcuata  zum  Tuber 

4" 

4"  3"' 

nssis  ixe  h i i 

4" 

3"  6"' 

Grösster  Umfang 

Apertura  pelvis  inferior. 

Veränderlicher  gerader  Durchmesser, 

13"  6‘" 

15"  6"' 

von  der  Spitze  des  Steissbeins  . . 

Constanter  gerader  Durchmesser,  von 

2"  9'" 

3"  4"' 

der  Symphysis  sacro-coccyyea  . . 

3"  6"' 

4"  3"' 

Querdurchmesser 

3" 

4" 

Auf  die  Ausmittlung  der  Beckenweite  legt  der  Geburtshelfer  grossen  Werth, 
um  zu  entscheiden,  ob  eine  Geburt  ohne  Kunstliilfe  möglich  ist,  oder  nicht.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  eine  sufficiente  Grösse  des  geraden  Durchmessers  des 
Beckenein ganges,  zwischen  Schanifuge  und  Promontorium.  Allzu  starkes  Hinein - 
ragen  des  letzteren  in  den  Beckenrauin,  macht  es  zu  keinem  Promontorium  lonne 
und  die  Geburt  kann  durch  dasselbe  bis  zur  Unmöglichkeit  erschwert  werden. 
Dass  aber  selbst  bei  sehr  verengertem  Becken  einer  Schwangeren,  durch  Zusammen- 
raffen der  letzten  Wehenkraft,  eine  normale  Gehurt  möglich  ist,  beweist  jener 
Fall , wo  bei  einer  Gebärenden  die  Unmöglichkeit  der  Geburt  auf  natürlichem 
Wege  (wegen  Verkrüppelung  des  Beckens)  ärztlich  ausgemittelt  und  festgestellt, 
und  der  Kaiserschnitt  als  das  einzige  Rettungsmittel  für  Mutter  und  Kind  resolvirt 
wurde,  und  der  um  seine  Instrumente  nach  Hause  eilende  Wundarzt  bei  seiner 
bewaffneten  Rückkunft,  die  Frau  — eines  gesunden  Knäbleins  genesen  fand. 

Der  veränderliche  gerade  Durchmesser  des  Beckeuausganges,  kann  nach 
Meckel  bis  auf  6 Zoll  erweitert  werden,  welche  Erweiterung  jedoch  nicht  ganz 
und  gar  der  Geburt  zu  Gute  kommt,  weil  der  coustante  Durchmesser  des  Ausganges 
nur  4"  3"'  misst.  Die  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  eintretende  Auf« 
ilyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  «3 
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lockerung  der  Symphysen  des  Beckens , welche  von  Galen  schon  gekannt  (non 
tantum  dilatari , aed  rt  aecari  tu/o  po**un(}  uf  intern»»  auccurratur) , von  Pi  ne  au 
und  Hunter  constatirt  wurde,  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Beckenerwei- 
terung. Bei  Frauen,  welche  schon  oft  geboren  haben,  sind  sänimtliche  Becken- 
durchmesser etwas  grösser,  und  die  Stpnphyxi*  puh  ix  breiter*  als  bei  Jungfrauen. 
Man  will  bemerkt  haben,  dass  der  rechte  schiefe  Durchmesser  des  ßeckeneinganges, 
immer  etwas  kürzer  als  der  linke  ist. 

Das  menschliche  Becken  unterscheidet  sich  durch  seine  Breit»*,  und  durch 
die  Neigung  seiner  Darmbeine  nach  aussen , vom  thierischen , dessen  0*aa  Hei 
schmal  sind,  und  senkrecht  stehen.  — Die  breiten,  concaven , und  nach  aussen 
umgelegten  Darmbeine  können  einen  Theil  der  Last  der  Eingeweide  stützen,  und 
sprechen  somit  für  die  Bestimmung  des  Menschen  zum  aufrechten  Gange. 

An  den  Becken  neugeborener  Kinder  sind  die  Geschlechtaunterschiede  noch 
nicht  wahrzunehmen,  wohl  abc*r  die  Racenverschiedenheiten,  wie  denn  »Ins  Becken 
eines  achtmonatlichen  Negerembryos  unserer  Sammlung,  die  längsoval«»  Form  schon 
deutlich  erkennen  lässt. 


§.  149.  Oberschenkelbein. 

Das  Oberschenkelbein  (Os  femoris,  Femur,  griechisch 
daher  sxeXstSy)  ist  der  längste  und  stärkste  Röhrenknochen,  und 
überhaupt  der  grösste  Knochen  des  Skeletes. 

Das  seiner  Länge  nach  etwas  nach  vorn  gekrümmte  Mittel- 
stück  gleicht  einer  dreiseitig  prismatischen  Säule,  mit  vorderer, 
äusserer,  und  innerer  Fläche.  Von  den  drei  Winkeln,  oder  Kanten, 
ist  der  hintere  der  schärfste.  Er  heisst  Linea  aspera  femoris,  und 
zeigt  zwei  Lefzen,  Labia , welche  gegen  das  obere  und  untere  Ende 
des  Knochens,  als  zwei  Schenkel  aus  einander  weichen,  wodurch 
diese  Enden,  besonders  das  untere,  vierseitig  werden.  In  oder 
neben  der  Linea  aspera  liegen,  an  nicht  genau  bestimmten  Stellen, 
ein  oder  zwei,  nach  oben  dringende  Ernährungslöcher.  Ist  nur  Eines 
vorhanden , so  befindet  es  sich  gewöhnlich  unter  der  Längcnmittc 
der  Linea  aspera. 

Das  obere  Ende  hat  eine  unverkennbare  Aehnliehkeit  mit 
jenem  des  Oberarmbeins.  Es  bildet  mit  dem  Mittelstück  einen 
Winkel,  welcher  grösser  ist  als  ein  rechter,  und  hat  auf  einem, 
von  vorn  nach  hinten  etwas  eomprimirten , langen  Halse  (Collum 
femoris )t  einen  kugelrunden,  überknorpelten  Kopf  (Caput  femoris) 
aufsitzen,  auf  welchem  eine  kleine  rauhe  Grube  ( Foveola ) zur,  In- 
sertion des  runden  Bandes  dient.  Der  Kopf  bildet  % einer  Kugel 
von  20 — 22  Linien  Durchmesser.  Die  grössere  Dicke  des  Schenkel- 
halses in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  als  von  vorn  nach 
hinten,  lässt  ihn  den  Stössen  in  vertiealcr  Richtung,  wie  sie  beim 
Sprung,  beim  Lauf,  und  heim  Fall  auf  die  Füsse  Vorkommen,  besser 
widerstehen , als  deu  vou  vorn  nach  hinten  wirkenden  Brechge- 
walten. — An  der  winkelig  geknickten  Uehergangsstelle  des  Halses 
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in  (las  Mittelstück,  ragen  zwei  Höcker,  als  sogenannte  Rollhügel 
( Trochantereg , von  Tfiyi',  Radspeiche)  hervor,  welche  für  die  Dreh- 
muskeln des  Schenkels  als  Hebelarme  dienen , und  ihnen  ihre  Wir- 
kung erleichtern.  Der  iiussere  Rollhügel  übertrifft  den  inneren 
bedeutend  an  Grösse,  liegt  in  der  verlängerten  Axe  des  Mittelstüeks, 
steht  also  gerade  nach  oben  gerichtet,  und  hat  an  seiner  inneren 
Seite  eine  Grube  — Fossa  tmchanterirn.  Der  ihm  entgegengesetzte, 
kleinere  innere  Rollhügel,  steht  etwas  tiefer,  und  wird  mit  dem 
grossen  Rollhügel  durch  eine  vordere,  nur  schwach  angedeutete, 
und  eine  hintere,  scharf  aufgeworfene,  rauhe  Verbindungslinie 
(Linea  intertrochanterica  anterior  et  posterior)  verbunden.  Der  äussere 
Rollhügel  lässt  sieh  am  lebenden  Menschen , durch  die  ihn  be- 
deckenden Weichtheile  hindurch,  sehr  gut  fühlen,  — der  innere 
nicht,  da  er  von  der  Museulatur  an  der  inneren  Seite  des  Schenkels 
ganz  maskirt  wird. 

Das  untere  Ende  des  Oberschenkelbeins  ähnelt  einer  mas- 
sigen Rolle.  Es  zeigt  nämlich  zwei,  nur  an  ihren  unteren  und  vor- 
deren Gegenden  übcrknorpelte  Knorren  — Condylus  externus  et 
internus.  Die  Ueberknorpclung  des  einen  Knorrens  setzt  sieh  an 
der  vorderen  Seite  in  jene  des  anderen  ununterbrochen  fort,  und 
bildet  zwischen  diesen  beiden  Knorren  eine  sattelförmige  Vertiefung, 
in  welcher  die  Kniescheibe  bei  den  Streck-  und  Reugebew'egungen  des 
Unterschenkels  auf-  und  niedergleitet.  Hinten  sind  beide  Condyli 
durch  eine  tiefe,  nicht  iiberknorpelte  Grube  (Fossn  poplitea  s.  inter- 
eondyloidea ) getrennt.  Der  äussere  Condylus  ragt  mehr  nach  vorn 
heraus,  als  der  innere,  und  ist  zugleich  um  3 Linien  kürzer  und 
breiter,  als  letzterer.  Ein  senkrechter,  von  vorn  nach  hinten  ge- 
hender Durchschnitt  jedes  Condylus,  giebt  keinen  Kreisbogen,  son- 
dern ein  Segment  einer  Spirallinie,  welche,  ohne  einen  grossen 
Fehler  zu  begehen,  und  um  den  später  zu  betrachtenden  Mechanis- 
mus des  Kniegelenks  fasslicher  darzustellen,  als  elliptisch  ange- 
nommen werden  kann.  An  der  äusseren  Seite  jedes  Condylus  be- 
merkt man  .eine  flache,  rauhe  Erhebung  (Tuberositas  condyli)  für 
den  Ursprung  der  inneren  und  äusseren  Seitenbänder  des  Knie- 
gelenks. 

Am  weiblichen  Schcnkelbcine  erscheint  der  Hals  länger,  und  mehr  wag- 
recht. Auch  der  LängeunnterRchied  beider  Condyli  am  unteren  Ende,  ist  im 
Weibe  bedeutender.  Da  das  Oberschenkelbein  nicht  vertical,  und  mit  »einem  Ge- 
spann nicht  parallel  zum  Knie  herabläuft,  sondern  mit  ihm  convergirt,  »n  werden 
die  Richtungen  beider  Schenkelbeine  mit  der  Verbindungslinie  beider  Pfannen  ein 
Dreieck  bilden,  dessen  Basis  l»eim  Weihe,  wegen  grösserer  Pfannendistanz,  breiter 
sein  muss,  als  beim  Maune. 

Die  Spitze  des  grossen  Trochanters  liegt  mit  dem  Mittelpunkte  des  Schenkel- 
kopfes  in  gleicher  Hohe.  — Eine  die  Mittelpunkte  beider  Schenkelköpfe  verbin- 
dende Linie,  gibt  die  Axe  für  die  Beuge-  und  Streckbewegung  des  Stammes  auf 
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deu  Köpfen  der  Oberschenkelbeine.  Der  Schwerpunkt  des  menschlichen  Körpers 
liegt,  beim  Erwachsenen,  beiläufig  3*/*  Par-  Zoll  über  der  Mitte  dieser  Axe. 

Nur  beim  Menschen  und  einigen  Affen  übertrifft  das  Schenkelbein  das 
Schienbein  an  Länge.  — Das  längste  Schenkelbein  wird  im  Wiener  anatomischen 
Museum  aufbewahrt.  Es  misst  2ß  Zoll,  6 Linien.  Das  dazu  gehörige*  Schienbein 
hat  eino  Länge  von  21  Zoll.  V*  Linien , und  das  Hüftbein  (von  der  Mitte  der 
Crista  bis  zum  Tuber  Uuhii)  von  12  Zoll.  Das  im  anatomischen  Museum  zu  Mar- 
burg befindliche  Schenkelbein  , welches  für  das  grösste  galt,  misst  nur  23  Zoll, 
3*/j  Par.  Linien.  — Bei  angeborener  Verrenkung  des  Hüftgelenks,  fehlt  zuweilen 
am  Schenkelkopfe  das  Grübchen  für  das  runde  Band.  — Heber  einen  dem  Pro- 
rrnstiM  *upracondyfoidru*  humeri  analogen  Fortsatz  des  Schenkelbeins,  handelt  sehr 
ausführlich  Gruber,  in  seiner  Monographie  des  Canalii  »upraeondyloideut,  etc. 
Petersburg,  1866.  Ich  habe  ihn  an  Lebenden  beobachtet  (Sitzungsberichte  der 
kais.  Akad.  1858). 


§.  150.  Hüftgelenk. 

Das  Hüftgelenk  ( Articulatio  coxae  s.  femoris)  theilt  mit  dem 
Kniegelenk  den  Ruf  de»  stärksten  und  festesten  Gelenkes  des 
menschlichen  Körpers.  Die  Bestimmung  der  unteren  Extremität, 
als  Stütze  des  Körpers  beim  aufrechten  Gange  zu  dienen , machte 
eine  grössere  Festigkeit  des  Hüftgelenks,  und  eine  beschränktere 
Beweglichkeit  desselben  nothwendig,  als  am  Oberarmgelenk  gefunden 
wurde.  Das  tiefe  Eindringen  des  Schenkelkopfes  in  die  Pfannen  - 
höhle,  bedingt  jene  Form  beschränkter  Arthrodie,  welche  in  der 
Sprache  der  Techniker  Nussgelenk  heisst.  Die  Tiefe  der  Pfanne 
wird  durch  einen  faserkuorpeligcn  Ring,  welcher  auf  dem 
Sttperciliuni  acetabuli  fest  aufsitzt,  und  in  einen  freien  scharfen 
Rand  auslauft,  vergrössert.  Dieser  Ring  ( Limbu s cartilayineus  ace- 
tabuli) geht  über  die  Incisura  acetabuli  brückenartig  weg,  und  ver- 
wandelt sie  in  ein  Loch,  durch  welches  Blutgefässe  in  die  Pfaunen- 
liöhle  dringen.  — Die  fibröse  Kapsel  des  Gelenks  entspringt 
vom  rauhen  Umfange  des  knöchernen  Pfannenrandes,  schliesst  somit 
den  faserknorpeligen  Ring  noch  ein,  und  befestigt  sich  vorn  an  der 
Linea  intertrochanterica  anterior,  hinten  dagegen  nicht  an  der  posterior, 
sondern,  mit  nach  aufwärts  umgeschlagcnen  Fasern,  an  die  hintere 
Fläche  des  Schenkelhalses  seihst,  und  zwar  in  geringer  Entfernung 
über  der  Linea  intertrochanterica  posterior.  Dieser  nach  innen  um- 
gesehlagene,  an  die  hintere  Fläche  des  Schenkelhalses  sieh  inse- 
rirende  Theil  der  Kapsel,  ist  sehr  dünnwandig,  und  es  fehlt  nicht 
an  Autoren,  welche  die  hintere  Kapselwand  gar  nicht  an  den 
Knochen  adhäriren  lassen.  Dem  Gesagten  zufolge  enthält  die  fibröse 
Kapsel  des  Hüftgelenks,  nicht  blos  den  Kopf,  sondern  auch  deu 
Hals  des  Schenkelbeins  in  sieh . und  zwar  seine  ganze  vordere 
Fläche,  und  den  grösseren  Theil  der  hinteren. 
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Die  vordere  Kapselwand  wird  durch  ein  von  der  Spinn  ante- 
rior inferior  Ossis  ilei  entspringendes,  ungemein  kräftiges,  4 — 5 
Linien  dickes  Band  verstärkt  (Ligamentum  Bertini,  s.  accessorium 
anticum) , welches  theils  an  der  Linea  intertroehanterica  anterior 
endigt,  theils  mit  zwei,  um  den  Hals  des  Femur  herumgehenden, 
und  sich  hinten  zu  einer  Schlinge  vereinigenden  Schenkeln  . eine 
Art  Halsband  fZona  orbieularis  Weberi)  bildet,  welches  nirgends 
an  den  Hals  selbst  adhärirt,  sondern  ihn  nur  lose  umschliesst. 
Die  Zona  beschränkt  die  Streckung  des  Schenkels,  ohne  seine  Beu- 
gung oder  Axendrehung  zu  hemmen;  — das  Ligamentum  Bertini 
hemmt  die  Zuziehung  und  die  Auswärtsrollung,  aber  nicht  die  Ein- 
wärtsdrehung. — Die  Synovialkapsel  überzieht  die  fibröse  Kapsel, 
den  Limbus  cartüaginens , und  den  Hals  des  Schenkelbeins;  die 
Reibflächen  der  (telenkknorpel  erhalten  von  ihr  keinen  Ueberzug. 
In  der  Höhle  des  Gelenks  liegt  das  runde  Band  des  Schenkelkopfes 
( Ligamentum  teres) , welches  an  der  Indsura  acetabuli  entspringt, 
und,  bei  richtiger  Neigung  des  Beckens,  senkrecht  zur  Grube  des 
Schenkelkopfes  aufstoigt.  Das  Band  besteht  oberflächlich  aus  festeren 
Faserschichten,  als  im  Inneren,  wo  nur  locker  verbundene,  und  mit 
Fett  untermischte  Bindegewebsbündel  auftreten,  deren  Querschnitt 
dem  Bande  den  Anschein  von  Hohlsein  giebt.  Man  hat  dem  Liga- 
mentum teres  den  Zweck  zngemuthet,  die  Zuziehung  des  Schenkels 
zu  beschränken.  Dieses  ist  nicht  der  Fall,  da  nach  Durchschneidung 
des  Bandes  in  der  von  der  Beckenhöhle  aus  eröffneten  Pfanne, 
die  Zuziehungsfahigkeit  des  Schenkels  nicht  vermehrt  wird.  Das 
einzige  Hemmungsmittel  der  Zuziehung  liegt  im  Lig.  Bertini.  Das 
runde  Band  hätte,  wenn  es  in  die  Höhle  des  Gelenkes  vorragen 
würde,  durch  Reibung  viel  zu  leiden  gehabt.  Ja  selbst  seine  Exi- 
stenz wäre  compromittirt,  wenn  nicht  die  knorpellose  Fovea  aceta- 
buli  zu  seiner  Aufnahme  bereit  stünde.  Es  giebt  keine  vollkommene 
Verrenkung  des  Hüftgelenks  ohne  Zerreissung  des  runden  Bandes. 
Angeborenes  Fehlen  des  Bandes  gehört  als  Thierähnlichkeit  (Ele- 
phant)  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Wodurch  wird  der  Rchcnkelkopf  iu  der  Pfanne  gehalten?  — Die  Lösung 
dieser  Frage,  die  wir  den  Untersuchungen  der  Gebrüder  Weber  verdanken 
(Mechanik  der  menschlichen  Gehwerkzeuge.  Güttingen,  1836),  führte  zu  dem  über- 
raschenden Resultate,  dass  das  Zusammenhalten  der  Knochen  im  Hüftgelenke  nur 
vom  Druck  der  Atmosphäre  abhiingt;  eine  Wahrheit,  die  fiir  alle  übrigen  Ge- 
lenke in  gleicher  Weise  gilt.  — Bei  den  Nussgelcnken  . welche  der  Mechaniker 
baut,  hat  die  Pfanne,  wenigstens  in  einem  ihrer  Bogen,  mehr  als  180°:  umfasst 
somit  den  Kopf,  und  lässt  ihn  nicht  heraus.  Die  menschliche  Hüftpfanne  hält  in 
keinem  ihrer  Bogen  mehr  als  180°.  Der  Limhu*  cartilaijineiin  geht  wohl  über  den 
grössten  Kreis  des  Schenkelkopfes  hinaus,  kann  ihn  aber  nicht  in  der  Pfanne 
znrückhalten,  da  er  in  diesem  Falle  durch  die  Reibung  luild  abgenützt  und  un- 
brauchbar gemacht  würde,  eine  so  schwere  Last,  wie  sie  in  der  ganzen  unteren 
Extremität  mit  ihren  Weichtheilen  gegeben  ist,  zu  tragen.  Die  Kapsel  und  die 
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Zona  oibiculariii  können  am  Cadaver  zerschnitten  werden,  ohne  dass  der  Kopf  aus 
der  Pfanne  weicht.  Sie  nützen  also  für  das  Verbleiben  des  Schenkelkopfes  in 
der  Pfanne  eben  so  wenig,  wie  der  knöcherne  und  der  knorpelige  Pfannenraud. 
Um  den  Einfluss  des  Luftdrucks  bei  der  Fixirung  des  Schenkelkopfes  in  der 
Pfanne  einzusehen,  stelle  mau  sich  einen  hohlen  Cylinder  vom  Durchmesser  der 
Pfanne  vor.  welcher  oben  blind  abgerundet  endigt.  In  die  untere  Oeffnung  des- 
selben passe  man  den  Schenkelkopf  ein,  und  schliesse  sie  dadurch  luftdicht.  Deukt 
man  sich  nun  die  Luft  im  Cylinder  verdünnt  werden,  so  muss  der  Schenkelkopf 
durch  den  Äusseren  Luftdruck  aufsteigen,  und  ist  der  Cylinder  ganz  luftleer  ge- 
worden, so  wird  der  Schenkelkopf  am  oberen,  pfannenähniiehen  blinden  Ende  des- 
selben anstehen.  Das  Stück  des  Cylinders , welches  der  Schenkelkopf  während 
seines  Aufstcigens  durchlaufen  hat,  kann  man  nun  wegnehmen,  und  durch  einen 
faserktiorpeligen  Ring  ( iÄmhn » cartilagineu*)  ersetzen , welcher  sich  11m  den  Kopf 
des  Schenkelbeins  genau  anlegt.  Bei  jedem  Versuch,  den  Schenkel  aus  der  Pfanne 
zu  ziehen,  und  dadurch  in  der  Pfanne  einen  luftleeren  Raum  zu  bilden,  wird  der 
äussere  Luftdruck  den  faserknorpeligen  Ring,  wie  ein  Ventil,  um  den  Kopf 
herum  andrilckcn,  und  das  Heraustreten  des  Kopfes  verhüten.  Bohrt  man  in  den 
Pfannengrund  vom  Becken  ans  ein  Loch , so  hält  die  einströmende  Luft  dem 
äusseren  Luftdrücke  da*  Gleichgewicht.  Der  Schenkel  wird  nicht  inehr  durch  den 
Luftdruck  balancirt,  sondern  tritt,  seiner  Schwere  folgend,  so  weit  aus  der  Pfanne 
heraus,  bis  er  vom  Lhntm*  cartilagineu n getragen  wird.  Zerschneidet  man  diesen, 
so  fallt  der  Schenkelkopf  ganz  heraus.  Wird  der  Schenkelkopf  in  die  Pfanne 
wieder  znriiekgebracht.  und  das  Bohrloch  hierauf  mit  dem  Finger  zugehalten,  so 
balancirt  er  wieder,  wie  früher,  und  stürzt  nach  Entfernung  des  Fingers  neuer- 
dings herab.  Da  die  Grösse  der  Kraft,  mit  welcher  der  Luftdruck  auf  das  Hüft- 
gelenk wirkt,  gleich  ist  dem  Gewicht  einer  Quecksilbersäule  von  der  Höhe  des 
Barometerstandes,  und  dem  Umfange  der  auf  eine  Ebene  projictrten  Pfannenarea, 
so  lässt  sich  diese  Grösse  leicht  berechnen,  und  wird  dem  Gewichte  der  unteren 
Extremität  gleich  gefunden. 

Dem  Gesagten  zufolge,  äquilihrirt  der  äussere  Luftdruck  den  Schenkel  im 
Pfannengelenk.  Der  Schenkel  schwingt  somit  bei  seinen  Bewegungen  wie  ein 
Pendel  ohne  Reibung,  und  die  Gesetze  der  Pendelschwingungen  finden  auf  die 
Bewegungen  des  Schenkels  volle  Anwendung.  Sie  erklären  uns , warum  alle 
Schritte  desselben  Menschen  gleich  lang  sind,  warum  kleine  Menschen  kurze  und 
grosse  Menschen  lange  Schritte  machen,  warum  die  Bewegungen  kleiner  Men- 
schen schnell  und  hurtig,  jene  grosser  Menschen  gravitätisch  und  langsam  sind, 
warum  ein  kleiner  und  grosser  Mensch  Arm  in  Arm  mir  schwer  Zusammengehen, 
und  bald  aus  dem  Schritt  fallen,  warum  man  im  Militär  die  grossen  Leute  in 
eigene  Compagnien,  und  die  grössten  davon  in  eine  Reihe  stellt,  u.  v.  a. 

Gegen  die  Weber1  sehe  Lehre  wurde  von  E.  Kose  schweres  Bedenken  er- 
hoben. (Mechanik  des  Hüftgelenks,  im  Archiv  für  Aiuit.  1865.)  Die  Schlüsse,  zu 
welchen  Rose  durch  Versuch  und  Beobachtung  an  Kranken  gelangte,  sind:  dass 
der  Luftdruck  für  die  Festigkeit  des  Hüftgelenks  belanglos  ist,  und  dass,  nebst 
der  durch  die  Synovia  bedingten  Adhäsion  der 'Gelenkflächen  , vorzugsweise  den 
Muskeln  und  Bändern  das  Zusammenhalten  der  Knochen  im  Hüftgelenke  obliegt. 


§.  151.  Knochen  des  Unterschenkels. 

Das  Skelet  des  UntorBchenkols  besteht  aus  zwei  langriihrigen 
Knochen:  dem  Schien-  und  Wadenbein,  welchen  ein  kurzer  und 
dicker  Knochen:  die  Kniescheibe,  als  Zugabe  beigesellt  ist 
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A.  Das  Schienbein,  Tibia  (alter  Name  Caniui  major)  ist  der 
grössere  von  beiden,  und,  nächst  dem  Schenkelbein,  der  grösste 
Röhrenknochen.  Seine  Gestalt  gleicht  einer  Schalmeie,  deren  Mund- 
stück der  gleich  zu  erwähnende  Knöchel  vorstellt,  daher  der  latei- 
nische Namo  Tibia  (tibiis  canere).  Das  Schienbein  bildet  die 
eigentliche  knöcherne  Stütze  des  Unterschenkels , und  übertrifft  das 
an  seiner  äusseren  Seite  liegende  Wadenbein,  viermal  an  Masse  und 
Gewicht.  Sein  Mittelstück  ist,  wie  bei  allen  bisher  abgehandelten 
langen  Knochen,  eine  dreiseitige  Säule.  Die  vordere  besonders 
scharfe  Kante  heisst  Schienbeinkamm,  Crista  tibiae.  Sie  kann 
am  lebenden  Menschen  durch  die  Haut  hindurch  gofiihlt  werden. 
Minder  scharf  ist  die  äussere,  und  am  stumpfsten  die  innere 
Kante.  Die  hintere  Fläche,  zeigt  in  ihrem  obersten  Theile  die 
rauhe,  schief  von  aussen  und  oben,  nach  innen  und  unten  laufende 
lÄnea  poplitea.  Neben  dem  unteren  Ende  dieser  Linie  liegt,  nach 
der  äusseren  Kante  zu,  das  grösste  aller  Ernährungslöcher,  welches 
schief  abwärts  in  den  Knochen  dringt.  Die  äussere  Fläche  er- 
scheint der  Länge  nach  concav,  die  innere  etwas  convex.  Letzteres 
ist  durch  die  Haut  hindurch  leicht  zu  fühlen.  Das  obere  Ende 
breitet  sich  wie  ein  Säulenknauf  in  die  zwei  seitlich  vorspringenden 
Schienbeinknorren  (Condyli  tibiae)  aus,  welche  an  ihrer  oberen 
Fläche  nur  sehr  wenig  vertiefte  Gelenkfläehen  besitzen.  Die  Gelenk- 
flächc  des  inneren  Condylus  ist  etwas  tiefer  ausgehöhlt,  und  steht  zugleich 
etwas  höher,  als  die  äussere.  Zwischen  beiden  Gelenkflächen  liegt  eine, 
in  zwei  stumpfe  Spitzen  getheilte  Erhabenheit  ( Eminentia  s.  Acclimtas 
intercondyloidea).  Vor  und  hinter  derselben  liegen  rauhe  Stellen 
für  die  Anheftung  der  Kreuzbänder  des  Kniegelenks.  Jeden 
Condylus  umgiebt  ein  breiter,  senkrecht  abfallender,  poröser  Rand. 
Unter  der  vorderen  Verbindungsstelle  beider  Ränder,  bemerkt  man 
den  Schienbeinstachel  (Spina,  besser  Tuberositas  tibiae),  als 
Ausgangspunkt  der  vorderen  Kante  des  Mittelstücks.  Am  hinteren 
seitlichen  Umfange  des  äusseren  Condylus,  sieht  man  eine  rundliche, 
kleine,  schräg  nach  abwärts  sehende  Geloukfläche,  für  das  Köpfchen 
des  Wadenbeins.  — Das  untere  Endo  hat  eine  viereckige,  nach 
abwärts  schauende , von  vorn  nach  hinten  concave  Gelenkfläche, 
welche  nach  innen  durch  einen  kurzen,  aber  breiten  und  starken 
Fortsatz,  den  inneren  Knöchel,  MaUenlus  internus,  begrenzt  wird, 
dessen  Gelenkfläche  mit  der  ersteren  fast  einen  rechten  Winkel 
bildet.  An  der  hinteren  Gegend  des  inneren  Knöchels,  verläuft 
eine  verticale  Furche  für  die  Sehnen  des  hinteren  Schienbeinmuskels 
und  deB  langen  Zehenbeugers.  Dem  inneren  Knöchel  gegenüber, 
zeigt  das  untere  Ende  des  Schienbeins  an  seiner  äusseren  Seite, 
einen  zur  Aufnahme  des  unteren  Wadenbeinendes  dienenden  Aus- 
schnitt, Incisura  perone.u. 
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Dan  Schienbein  nimmt  nur  bei  Individuen,  welche  in  ihrer  Jugend  Anlage 
zur  Rhachitis  hatten,  eine  leise  Biegung  nach  vorn  und  aussen  an.  Seine  vordere 
Kante  ist  jedoch  . selbst  bei  vollkommen  gut  gebauten  Füssen , an  der  oberen 
Hfilfte  nach  innen,  an  der  unteren  nach  aussen  gebogen,  also  schwach  S-  oder 
wellenförmig  gekrümmt. 

B.  Das  Wadenbein,  Fibula,  Perone , Canna  niinor,  associirt 
sich  als  schlanker  Nebenknochen  dem  Schienbein.  Es  hat  mit 
diesem  gleiche  I Jingo , steht  aber  im  Ganzen  etwas  tiefer,  so  dass 
sein  oberes  Ende  oder  Köpfchen  (Capitulum)  an  die  nach  ab- 
wärts gerichtete  kleine  Gelenkfläche  des  Cnndylns  extemus  tibiae, 
nicht  aber  an  den  Oberschenkelknochen  anstösst,  und  sein  unteres 
Ende,  welches  den  äusseren  Knöchel  (Malleolus  extern  tut)  bildet, 
weiter  horabreieht,  als  der  Malleolux  internus  des  Schienbeins.  Die 
dein  Schienbeine  zugekehrte,  überknorpelte , innere  Fläche  des 
äusseren  Knöchels,  steht  mit  der  entgegensehenden  Fläche  des 
inneren  Knöchels  parallel,  also  senkrecht,  wodurch  eine  tief  ein- 
springende Gelenkhöhle  für  den  ersten  Fusswurzelknochen  (Sprung- 
bein) zu  Stande  kommt.  An  seinem  hinteren  Rande,  welcher  seiner 
Breite  wegen  besser  als  Fläche  zu  bezeichnen  wäre,  bemerkt  man 
die  zuweilen  nur  seicht  vertiefte  Furche  für  die  Sehnen  des  langen 
und  kurzen  Wadenbeinmuskels.  Das  Mittelstück  erscheint  als  ein 
unregelmässig  vierkantiger  Schaft,  dessen  vordere  schärfste  Kante 
Crista  fibulae  heisst,  dessen  innere,  dem  Schienbein  zugekehrte, 
stumpfe  Kante  dein  Ligamentum  interosseum  zur  Anheftung  dient. 
Gegen  das  Köpfchen  hinauf,  geht  die  vierseitige  Gestalt  des  Mittel- 
stücks in  eine  dreiseitige , zuweilen  auch  durch  Abrundung  der 
Kanten  in  eine  mehr  cylindrische  Form  über,  und  dieser  dreiseitige 
oder  rundliche  Theil  des  Knochens  ist  es,  welcher  als  Collum  fibulae 
benannt  wird. 

C.  Die  Kniescheibe,  Patella  (Rotula,  Mola , iScutum  genn,  Os 
thyrenides,  Ejrignnia),  wurde  ihres  Verhältnisses  zur  Strecksehne  des 
Unterschenkels  wegen,  von  Bertin  für  ein  wahres  Sesambein  erklärt, 
— le  grand  os  sesamriide.  de  In  jambr.  Ihre  bei  beiden  Geschlechtern, 
und  bei  Individuen  eines  Geschlechtes,  bemerkbare  Verschiedenheit 
an  Grösse  und  Stärke,  hängt  von  der  Intensität  der  Wirkung  der 
Unterschenkelstrecker  ab.  (Bei  Ajax  Telamonius  lässt  sie  Pan- 
sanias  handgross  sein!)  Bei  richtiger  Würdigung  hält  sie  ganz 
gut  den  Vergleich  mit  dem  Olekranon  der  Ulna  aus,  da  sie,  wie 
diesos.  den  Strecksehnen  zur  Anheftung  dient.  Die  Patella  wäre 
demnach  ein  frei  und  selbstständig  gewordenes  Olekranon.  Wie 
das  Olekranon  in  dem  Einschnitte  der  Trochlea  des  Oberarms  beim 
Strecken  und  Beugen  des  Vorderarms  auf  und  nieder  geht,  eben 
so  gleitet  die  Kniescheibe  in  der  Vertiefung  zwischen  beiden  Condyli 
femoris,  beim  Strecken  und  Beugen  des  Unterschenkels,  auf  und 
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ab.  Ihre  Gestalt  mag  herz-  oder  kastanienförmig  genannt  werden, 
mit  einer  oberen  Basis,  und  unteren  Spitze,  welche  durch  ein 
sehr  starkes  Band  (Ligamentum  patellae  proprium)  mit  der  Spina 
tibiae  zusammenhängt.  Ihre  vordere  Fläche  ist  convex  und  rauh, 
ihre  hintere  besteht  aus  zwei  unter  einem  sehr  stumpfen  Giebel 
zusammenstossenden,  flach  concaven  Gelenkfläehen,  einer  äusseren 
grösseren,  die  dem  Condylus  externns,  und  einer  inneren  kleineren, 
die  dem  Condylus  internus  femoris  entgegensieht. 

Kleinere  Facettiron^en  der  hinteren  Kniescheibenfliiehe  hier  auznftihron,  halte 
ich  fiir  elementare  Vorträge  nicht  ersprießlich.  Ausführliches  hierüber  giebt  Robert, 
in  seinen:  Untersuchungen  über  die  Mechanik  des  Kniegelenks.  Giessen,  1855. 

Das  Schien-  und  Wadenbein  werden  oben  durch  die  straffe 
Articulatio  tihio-ßbularis , ihrer  Länge  nach  durch  die  Membrana 
interossea,  und  an  ihren  unteren  Enden  durch  die  vorderen 
und  hinteren  KnÖchclbänder,  welche  vom  MaUeolus  externtu 
quer  zum  vorderen  und  hintoron  Ende  der  Incisura  ßbtUarit  des 
Schienbeins  laufen,  sehr  fest  verbunden,  und  können  deshalb  ihre 
wechselseitige  Lage  nur  in  geringem  Grade  ändern.  Eine  Fort- 
setzung der  Synovialkapsel  des  Sprunggelcnks  dringt  von  unten 
her,  als  eine  kleine  Tasche  oder  Blindsack,  zwischen  die  vorderen 
und  hinteren  Knöchelbändcr  ein. 


§.  152.  Kniegelenk. 

Die  mechanische  Einrichtung  des  Kniegelenks  (Articulatio  genn) 
stempelt  dasselbe  zum  Winkelgelenk , erlaubt  aber  dem  Unter- 
schenkel, nebst  der  Beugung  und  Streckung,  im  gebeugten  Zustande 
noch  eine  Axendrehung  (Pronation  und  Supination),  welche  bei  ge- 
strecktem Knie  nicht  möglich  ist.  Wir  haben  es  somit,  wie  beim 
Ellbogengelenk,  mit  einem  Trocho-ginglymus  zu  thun.  Im  Ellbogen- 
gelenk war  die  Winkelbewegung  unil  die  Axendrehung  auf  ver- 
schiedene Knochen  vertheilt;  — im  Kniegelenk,  wo  von  den  Knochen 
des  Unterschenkels  nur  das  Schienbein  als  thcilnehmcnder  Knochen 
auftritt,  muss  durch  eine  besondere  Moditication  der  Bänder,  die 
Coexistenz  dieser  beiden , sonst  einander  ansschliessenden  Bewe- 
gungsarten , an  Einem  Knochen  möglich  gemacht  werden.  Im  Ell- 
bogengelenke wurde  das  Maximum  der  Beugung  durch  das  Stemmen 
des  Processiu  coronoideus  in  der  Fovea  supratrochlearis  anterior,  und 
das  Maximum  der  Streckung  durch  das  Stemmen  des  Olekranon  in 
der  Fovea  supratrochlearis  posterior  bestimmt;  — im  Kniegelenke 
fehlen  am  Schienbein  solche  stemmende  Fortsätze,  und  doch  kann 
man  den  Unterschenkel  nicht  auf  mehr  als  180°  strecken  , und  nur 
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mit  Mühe  so  weit  beugen,  dass  die  Ferse  die  Hinterbacke  berührt. 
Die  Ursache  dieser  Beschränkung  liegt  einzig  und  allein  im  Band- 
mechanismus, der  an  diesem  Gelenke  eine  Complicirtheit  besitzt, 
wie  sie  bei  keinem  anderen  Gelenke  vorkommt. 

Der  Bandapparat  des  Kniegelenks  besteht  aus  folgenden  Ein- 
zelnheiten : 

1.  Die  zwei  halbinondförm igeu  Z wischenkn o rpel,  Fibro- 
cartilayinen  in terart imlaret  (auch  »emilnnnres , falcatae,  lunatae.  me- 
niscoideae).  Die  stark  convexe  Oberfläche  der  beiden  Condyli  femoris 
würde  die  Reichten  Gelenkflächen  der  Condyli  tibiae  nur  an  einem 
Punkte  berühren,  wenn  nicht,  durch  die  Einschaltung  der  Zwischen- 
knorpel , der  zwischen  den  Condyli  femoris  und  tibiae  übrig  blei- 
bende Raum  ansgefüllt,  und  die  Berührungsfläche  beider  dadurch 
vergrössert  würde.  Jeder  Zwischenknorpel  hat  die  Gestalt  eines  0, 
eines  Halbmondes , dessen  convexer  und  dicker  Rand  gegen  die 
fibi  •öbo  Kapsel , dessen  concaver  schneidender  Rand  gegen  den 
Mittelpunkt  des  Gelenks  sieht.  Beide  Zwischenknorpel  sind  nicht 
gleich  gross.  Der  innere  ist  weniger  gekrümmt,  und  am  con- 
vexen Rande,  welcher  mit  der  fibrösen  Kapsel  vorwächst,  höher, 
somit  weniger  beweglich,  als  der  äussere,  der  eine  schärfere  Krüm- 
mung hat,  niedriger  ist,  und,  da  er  mit  der  fibrösen  Gelenkkapsel 
nicht  verwächst,  sondern  nur  durch  eine  Falte  der  Synovialhaut 
mit  ihr  verbunden  wird,  sich  einer  grösseren  Verschiebbarkeit  er- 
freut. Die  durch  ein  kurzes  Querband  verbundenen  vorderen  Enden 
beider  Zwischenknorpel,  sind  in  der  Grube  vor  der  Eminentia  inter- 
condyloidea  des  .Schienbeins,  die  hinteren  Enden  hinter  dieser  Er- 
habenheit durch  kurze  Bandfasern  befestigt. 

Dir  Zw'ischenknorpel  vertiefen  dir  seichten  Gelenküächen  der  Schienbein- 
knorren,  und  adsptiren  sie  der  Convexität  der  Sehenkelbeinknorren,  — sie  ver- 
grössem  die  ContaetflÄchen  des  Gelenks,  und  verhüten  dadurch  die  drohende  Ab- 
nützung der  sich  reibenden  Condyli.  Sie  vermehren  die  Stabilität  des  Gelenks, 
dämpfen  als  elastische  Zwischenpolster  die  Gewalt  der  Stiisse,  welche  das  Gelenk 
heim  Sprunge  anszuliAlten  hat,  nnd  verhindern,  da  sie  den  luftleeren  Raum  des 
Gelenks  Ausfällen,  eine  durch  den  äusseren  Luftdruck  möglicher  Weise  zu  bewir- 
kende Einklemmung  der  Kapsel  zwischen  den  auf  einander  rollenden  Condyli 
femari * fl  lihiite. 

2.  Die  zwei  Kreuzbänder,  Liyamenta.  cruciata,  liegen  in 
der  Höhle  des  Kniegelenks,  entspringen  an  den  einander  zugekehrten, 
die  Incimira  intercondyloidea  begrenzenden , rauhen  Flächen  der 
Condyli  femoris , und  inseriren  sich  in  den  Gruben  vor  und  hinter 
der  Eminentia  intercondyloidea  tibiae,.  DaB  vordere  Kreuzband 
geht  vom  hinteren  Theile  der  inneren  rauhen  Fläche  des  Condylus 
extern  um  femoris  zur  vorderen,  das  hintere  Kreuzband  vom  vor- 
deren Theile  der  äusseren  rauhen  Fläche  des  Condyl um  intern  ns,  zur 
hinteren  Grube.  Sie  kreuzen  sich  somit  wie  die  Schenkel  eines  X. 
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Di«  schiefe  Richtung  fällt  jedoch  nicht  an  beiden  Kreuzbändern 
gleich  gut  in  die  Augen,  indem  Rieh  die  Richtung  des  hinteren  mehr 
der  senkrechten  nähert. 

Beide  Kreuzbänder  sind  ansehnlich  dick  und  stark,  und  functioniren , das 
hintere  als  Hemmnngsmittel  der  Streckung . das  vordere  als  Hemmnngsmittel  der 
Beugung  und  Einwärtsdrehung  des  Unterschenkels. 

3.  Die  zwei  Seitenbänder,  Ligamenta  lateral  in,  liefen  ausser 
der  Kapsel.  Das  äussere  Seitenband  entspringt  von  der  Tube- 
rositas  des  äusseren  Schenkelknorrens,  ist  rundlich,  und  befestigt 
sich  am  Köpfchen  des  Wadenbeins.  Das  innere  entspringt  an 
der  Tuberositas  des  inneren  Schenkelknorrens,  ist  breiter,  länger 
und  stärker,  als  das  äussere,  und  setzt  sieh  2 — o Zoll  unter  dem 
inneren  Condylus,  an  der  inneren  Kante  des  Schienbeins  fest. 

Wären  beide  Condyli  femori * Wnlzciistücke  mit  cylindrischer  Oberfläche, 
deren  Axe  durch  die  Ursprungsstellen  beider  Seiteubänder  geht,  so  würden  die 
Sciteubämler  bei  gebogenem  und  gestrecktem  Zustande  den  Gelenk»  dieselbe  Span- 
nung haben , und  die  Axendrehung  de»  Unterschenkel»  bei  keiner  dieser  beiden 
Stellungen  gestatten.  Da  aber  die  von  vorn  nach  hinten  gehende  Begrenzungs- 
linie der  Sehenkelknorren  kein  Kreisbogen,  sondern  ein  Stück  einer  Ellipse  (eigent- 
lich einer  Spirale)  ist.  »o  wird,  wenn  diese  Ellipse  »ich  auf  den  Schienbeinpfannen 
dreht,  ihr  Mittelpunkt  (Tnberositn*  condyli , als  Ursprungsstelle  de»  Seitenbande») 
bei  gestrecktem  Knie  höher  als  bei  gebeugtem  Knie  zu  stehen  kommen , und  da- 
durch das  Seitenbund  nur  bei  gestrecktem  Knie  angespannt,  bei  gebogenem 
dagegen  rclaxirt  sein  müssen,  wodurch,  im  letztereil  Falle,  ein  Drehen  des 
Schienbeins  um  seine  Axe  möglich  wird. 

4.  Die  fibröse  Gelenkkapsel  muss  oinen  sehr  dünnwan- 
digen und  weiten  Sack  bilden , um  Beugung  und  Streckung,  so  wie 
Drehung  des  Unterschenkels  nicht  zu  hindern.  Sie  entspringt  in 
massiger  Entfernung  über  den  iiberknorpelten  Flächen  der  Condyli 
femoris , und  inserirt  sieh  an  dem  rauhen  Umfange  beider  Schien- 
beinknorren.  Fortsetzungen  der  Sehnen  der  Streckmuskeln  des  Unter- 
schenkels verstärken  sie  stellenweise.  An  ihrer  vorderen,  sehr  laxen 
Wand,  hat  sie  eine  Oeffnung,  welche  die  hintere  üborknorpelte 
Fläche  der  Kniescheibe  aufnimmt,  und  durch  sie  geschlossen  wird. 
Sie  ist  so  dünn,  dass  inan  sie  für  eine  blosse  Fortsetzung  der 
Beinhaut  des  Oberschenkels  zur  Tibia  angesehen  hat.  Nur  an  der 
hinteren  und  äusseren  Wand  wird  sie  durch  eingewebte  fibröse 
Faserzüge  verdickt. 

Da»  Veratärhungsbiindol  der  hinteren  Wand  wird  Kniekehlenband, 
Ligamentum  poplitettmy  genannt.  Es  entsteht  vom  Condylus  extern ns  femoris,  endigt 
unter  dem  Condylus  internus  tibiae , und  hängt  auf  eine  in  der  Muskellehre  zu 
erwähnende  Weise,  mit  den  Sehnen  des  Afusculus  semimembranosiis  t und  dem 
äusseren  Ursprungskopfe  des  Gastrocnemius  zusammen.  Das  Band  wird  durch  die 
Action  dieser  Muskeln,  beim  Beugen  des  Knies,  zugleich  mit  der  hinteren  Kapsel- 
wand gespannt,  und  entrückt  dadurch  die  Kapselwand  einer  möglichen  Einklem- 
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mutig.  Pas  Verstärk  ungsbündel  der  äusseren  Wand  int  dünner,  entspringt  am 
Kopfo  des  Wadenbeins,  und  verliert  sich  Aufwärtssteigend  in  der  äusseren  Kap- 
selwand. Es  wurde  von  mehreren  als  Ligamentum  laterale  cxtcrnum  breve  dem 
in  3.  erwähnten  äusseren  Seitenbande,  welches  dann  den  Beinamen  longum  erhält, 
entgegengesetzt. 

5.  Die  mit  der  inneren  Fläche  der  fibrösen  Kapsel  innigst 
verwachsene  Synovialkapsel  bildet  zu  beiden  Seiten  der  Knie- 
scheibe zwei,  in  die  Hohle  des  Gelenks  hineinragende,  mit  Fett 
reichlich  gefüllte  Einstülpungen  oder  Falten,  die  Flügelbänder, 
Ligamenta  alnria , welche  von  der  Basis  der  Kniescheibe,  zu  den 
vorderen  Enden  der  Zwischenknorpel  herablaufen , sich  hier  mit 
einander  verbinden,  und  in  den  Synovialüberzug  eines  dünnen,  aber 
ziemlich  resistenten  Bandes  übergehen,  welches  von  der  Anheftungs- 
stelle des  vorderen  Kreuzbandes  am  Schienbein  entspringt,  und  sich 
in  der  Fossa  intercondyloidea  des  Oberschenkels  festsetzt.  Dieses 
Band  führt  den  altherkömmlichen  Namen  Ligamentum  mucosum, . 

Ich  habe  bewiesen,  dass  durch  die  beiden  Fliigelbänder,  der  vor  den  Liga- 
mentU  cruciaiu  befindliche  Raum  der  Kniegelenkhöhle,  in  drei  vollkommen  unab- 
hängige Gelenkränme  getheilt  wird,  deren  mittlerer  dem  Gelenke  der  Kniescheibe 
mit  der  Rolle  des  Oberschenkels,  und  deren  seitliche  den  Gelenken  zwischen  den 
beiden  Schenkel-  und  Schienbeinknorren  angehören.  Die  Fliigelbänder  fuiictioniren 
fiir  dieses  Gelenk  als  Ventile,  welche  das  Kniescheibengelenk,  selbst  bei  seit- 
licher Eröffnung  der  Kniegelenkkapsel,  dem  Einflüsse  des  Luftdruckes  unter- 
ordnen, und  ein  Ansheben  der  Kniescheibe  aus  der  Furche,  in  welcher  sie  gleitet, 
nicht  zulAssen.  - Auch  die  in  der  Höhle  des  Gelenks  angebrachten  Kreuzbänder, 
besitzen  einen  von  der  Synovialmembran  entlehnten  Ueberzug.  Derselbe  geht  als 
Falte  von  der  hinteren  Wand  der  Synovialis  aus,  und  umhüllt  beide  Kreuzbänder, 
welche  somit,  streng  genommen,  ausser  der  Höhle  der  Synovialmembran,  aber 
dennoch  innerhalb  der  Gelenkskapsel  liegen. 

6.  Die  Synovialklipgel  erzeugt,  nebst  den  in  5.  er-  . 
wähnten  Einstülpungen,  eine  gewisse  Anzahl  Ausstül- 
pungen. Man  bohre  in  die  Kniescheibe  ein  Loch,  und  fülle  durch 
dieses,  die  Kniegelenkshiihle  mit.  erstarrender  Masse.  Es  werden  sich 
dadurch  drei  beutelformige  Ausstülpungen  der  Synovialkapsel  auf- 
treiben, welche  sind:  a.  eine  obere,  unter  der  Sehne  des  Unter- 
schenkelRtreckers  liegende,  'fi.  eine  seitliche,  welche  sich  unter 
der  Sehne  des  Musculttt < popliteu«  nach  aussen  wendet,  und  zuweilen 
mit  der  Synovialkapsel  des  Wadcnbein-Schienheingelenks  comtnu- 
nicirt,  so  dass  diese  als  eine  Verlängerung  dos  Kniegelenk-Syno- 
vialsacks erscheint,  y.  eine  zweite  seitliche,  welche  sieh  zwischen 
die  Sehne  des  Mtuculu»  poplit«iu  und  das  äussere  Seitenband 
einBchiebt. 

Nach  Gruher's  genauen  Untersuchungen  (Prager  med.  Vierteljahressehrift. 

II.  Bd.  1.  Heft),  kommt  die  offene  Communication  der  Synovialkapsel  des  Knie- 
gelenks mit  jener  des  Wadenbein-Schienheingelonks  unter  I fio  Fällen  nur  11  Mal  vor. 
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Durch  Versuche  am  Cadaver  lassen  sich  folgende  Sätze  für 
die  Verwendung  der  Kniegelenkbänder  beweisen: 

a)  Die  fibröse  Kapsel  dient  nicht  als  Befestigungs- 
mittel der  Knochen  des  Kniegelenks.  Schneidet  man  an  einem 
präparirten  Kniegelenk  die  Seitenbänder  entzwei,  und  trennt  mau 
durch  eine  dünne,  am  Seitenrande  der  Kniescheibe  in  die  Kapsel 
eingestochene  Messerklinge,  die  Kreuzbänder,  wodurch  also  die 
Kapsel,  ausser  der  kleinen  Stichöffhung , ganz  bleibt,  so  hat  mau 
die  Festigkeit  des  Gelenks  im  gebogenen  und  gestreckten  Zustande 
total  vernichtet.  Der  Unterschenkel  entfernt  sich  durch  seine 
Schwere  vom  Oberschenkel , so  weit  es  die  Schlaffheit  der  Kapsel 
gestattet.  — Wurde  an  einem  anderen  Exemplare  die  Kapsel  ganz 
entfernt , die  Seiten-  und  Kreuzbänder  aber  geschont , so  bleibt  die 
Festigkeit  des  Gelenks  im  gebogenen  und  gestreckten  Zustande 
dieselbe,  wie  bei  unversehrter  Kapsel. 

b)  Die  Seitenbänder  bedingen  im  gestreckten,  aber 
nicht  im  gebogenen  Zustande  die  Festigkeit  des  Kniege- 
lenks. Trennt  mau  an  einem  Kniegelenk  die  Kreuzbänder  mit  Scho- 
nung der  Seitenbänder,  so  bemerkt  man  am  gestreckten  Knie  keine 
Verminderung  seiner  Festigkeit.  Je  mehr  man  es  aber  beugt,  desto 
mehr  beginnt  es  zu  schlottern,  der  Unterschenkel  entfernt  sich  vom 
Oberschenkel,  und  kanu  tun  sich  selbst  gedreht  werden.  Da  das 
innere  Seitenband  breiter  und  stärker  gespannt  ist  als  das  äussere, 
so  wird,  bei  der  Drehung  des  Unterschenkels,  nur  der  äussere 
Schieubeinknorren  einen  Kreisbogen  beschreiben,  dessen  Centrum 
der  Mittelpunkt  des  inneren  Knorren  bildet. 

c)  Die  Kreuzbänder  bedingen  theils  im  gebogenen, 
theils  im  gestreckten  Zustande,  die  Festigkeit  des  Knie- 
gelenks. Werden  die  Seitenbänder  durchgeschnitten,  die  Kreuz- 
bänder aber  nicht,  so  klappert  das  Kniegelenk,  wenn  es  gestreckt 
wird,  und  der  Unterschenkel  lässt  sich  nach  aussen  drehen.  Diese 
Drehung  nach  aussen  erfolgt,  im  gebogenen  Zustande  des  Gelenks, 
von  selbst,  indem  die  Kreuzbänder  sich  von  einander  abwickeln, 
und  parallel  zu  werden  streben.  Nach  innen  kann  sich  der  Unter- 
schenkel nicht  drehen , da  hiebei  die  Kreuzbänder  sich  schrauben- 
förmig um  einander  windon  müssten.  Das  hintere  Kreuzband  liefert 
zugleich  ein  einflussreiches  Heramungsmittel  der  Streckung  des 
Unterschenkels,  welcher,  wenn  jenes  zerschnitten  wird,  sich  auf 
mehr  als  180°  strecken  lässt.  Das  vordere  Kreuzband  bezeichnet 
durch  seine  aufs  Höchste  gediehene  Spannung  die  Grenze,  über 
welche  hinaus  die  Beugung  des  Unterschenkels  nicht  mehr  gestei- 
gert werden  kann.  — Der  Einfluss  der  Kreuzbänder  auf  die  Limi- 
tiruug  der  Streckung  und  Beugung  lässt  sich  nur  dann  verstehen, 
wenn  man  in  Anschlag  bringt,  dass  das  Kniegelenk  keine  fest- 
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stehende  Dreliuugsaxe  hat , sondern  Unterschenkel-  und  Obersehen- 
kelknorren bei  den  Winkelbowegungcn  auf  einander  nicht  blos 
rollen , sondern  auch  schleifen , was  nothwendig  eine  Aenderung  in 
der  Spannung  der  Ligamenta  cruciata  herbeifiihrt. 

lieber  das  Kniegelenk  handeln  ausführlich  JI.  Meyer , in  Müller  * Archiv. 
1853.  p.  497,  und  Jlohe.rf,  in  seinen  früher  citirten  Untersuchungen.  Details  über 
den  Bandapparat  suche  bei  IlenU,  in  dessen  Bünderlehro,  p.  132,  seqq. , und  bei 
Henke,  Zeitschrift  für  rat.  Med.  3.  Reihe.  14.  Bd. 


§.  153.  Knochen  des  Fusses. 

Die  Knochen  des  Fusses  tOssa  pedis ) werden,  entsprechend 
den  Knochen  der  Hand,  in  die  Knochen  der  Fusswurzel,  des 
Mittelfusses,  und  der  Zehen  eingetheilt. 

A.  Erste  Abtheilung.  Knochen  der  Fusswurzel. 

Die  Fusswurzel  (Tarsus)  bildet  den  grössten  Bestandtheil, 
und  zwar  die  ganze  hintere  Ilälfte  des  Fussskeletes.  Sie  besteht 
aus  sieben  kurzen  und  dicken  Knochen  (Ossa  tarsi),  welche  aber 
nicht  mehr  in  zwei  transversale  Reihen,  wie  die  Handwurzelknochen, 
geordnet  sind,  sondern  theils  über,  theils  der  Länge  und  Quere 
nach  neben  einander  zu  liegen  kommen. 

1.  Das  Sprungbein,  Talus,  Astragalvs  ( Synnn. : Os  tessrrae 
s.  balistae)  hat  seinen  griechischen  Namen  von  der  Gestalt  seines 
Körpers  (äerpa^a/.o? , lat.  talus , ein  Würfel,  — aortpcrfaMCttv , mit 
Würfeln  spielen,  bei  Homer).  Es  ist  der  einzige  Fusswurzelknochen, 
welcher  mit  dem  Unterschenkel  artieulirt,  und  wird  in  den  Körper, 
Hals  und  Kopf  eingetheilt.  Der  Körper  zeigt  sich  uns  als  ein 
würfelförmiges  Knochenstück,  welches  in  die  Vertiefung  zwischen 
beiden  Knöcheln  hineinpasst.  Die  obere,  durchaus  überknorpelte 
Fläche,  erscheint  von  vorn  nach  rückwärts  convex,  von  einer  Seite 
zur  anderen  »lässig  concav.  Am  vorderen  Rande  ist  die  obere 
Fläche  breiter  als  am  hinteren.  Ihre  Ausdehnung  von  vorn  nach 
hinten,  übertrifft  dieselbe  Ausdehnung  der  an  sie  stossenden  Gelenk- 
Häche  des  Schienbeins,  so  dass  bei  einer  mittleren  Stellung  des  Ge- 
lenkes (zwischen  Maximum  der  Beugung  und  Streckung),  ein  Stück 
der  Sprungbeingolonktlächc  am  vorderen , und  ein  ebensolches  am 
hinteren  Rande  frei  bleibt,  d.  h.  mit  dem  Schienbein  nicht  in  Con- 
tact  steht.  — Die  überknorpelte  obere  Fläche  des  Sprungbein- 
körpers geht  ununterbrochen  in  die  seitlichen  Gelenkfläehcn  über, 
von  welchen  die  äussere  perpendiculär  abfiillt,  länger,  und  in  senk- 
rechter und  querer  Richtung  concav  erscheint ; die  iunere  aber 
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kürzer  ist,  und  mit  der  oberen  keinen  rechten,  sondern  einen  stum- 
pfen Winkel  bildet.  — Die  untere  Gelenkfläche  des  Körpers  ver- 
mittelt die  Verbindung  des  Sprungbeins  mit  dem  Fersenbein.  Sie 
ist  ein  Stück  einer  cylindrischen  Hohlfläche,  deren  längster  Durch- 
messer schräge  von  innen  nach  aussen  und  vorn  geht.  — Die  vor- 
dere Fläche  verlängert  sieh  zum  kurzen,  aber  dicken,  etwas  nach 
innen  gerichteten  Halse  des  Sprungbeins,  welcher  den  mit  einer 
sphärisch  gekrümmten  Gelenkfläche  versehenen  Kopf  trägt,  dessen 
Knorpelüberzug  sich  ununterbrochen  in  eine  kleine,  an  der  unteren 
Seite  des  Halses  befindliche,  plane  Gelenkfläche  fortsetzt.  Zwischen 
dieser  Gelenkfläche  des  Halses  • und  der  unteren  Gelenkfläche  des 
Körpers  läuft  eine  tiefe  rauhe  Kinne  (Sulcus  tali ),  schief  von  innen 
und  hinten  nach  vorn  und  aussen. 

Bei  hinterer  Ansicht  des  Sprungbeinkörpers  bemerkt  nmn,  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Gelenkfläche  desselben,  eine  Furche  schief  nach  unten  und 
innen  herabsteigen.  Sie  nimmt  die  Sehne  des  langen  Beugers  der  grossen 
Zehe  auf. 

2.  Das  Fersenbein,  Calcaneus,  der  grösste  Fusswurzolknochen, 
liegt  unter  dem  Sprungbein,  reicht  nach  vorn  eben  so  weit  wie 
dieses,  überragt  es  aber  rückwärts  beträchtlich,  wodurch  der  Fersen- 
vorsprung (die  Hacke,  cid.r,  talori)  gegeben  wird.  Es  ist  länglich 
viereckig,  zugleich  seitlich  eomprimirt,  und  endigt  nach  hinten  als 
Fersenhöcker,  Tuberositas  calcanei,  an  welchem  sich  gewöhnlich 
noch  zwei  nach  unten  sehende,  ungleich  gross«!  Hervorragungen  be- 
merkbar machen,  deren  innere  die  äussere  an  Ausdehnung  übertriflft. 
An  seiner  oberen  Fläche  sieht  man  in  der  Mitte  die  länglicho, 
concave,  schief  von  innen  nach  aussen  und  vorn  gerichtete  Gelenk- 
fläche zur  Verbindung  mit  der  «mtBprechenden  unteren  Gelenkfläche 
des  Sprungheinkörpers.  Vor  ihr  liogt  eine  rauhe  Furche  (Sulcus 
calcanei) , welche  mit  der  ähnlichen,  an  der  unteren  Gegend  des 
Sprungbeins  erwähnten,  den  Sinus  larsi  bildet.  Einwärts  von  dieser 
Furche,  überragt  ein  kurzer,  aber  starker,  nach  innen  gerichteter 
Fortsatz  (Processus  lateralis  s.  Sustentaculum) , die  innere  Fläche 
des  Knochens,  und  bildet  mit  dieser  eine  Art  Hohlkehle,  in  welcher 
die  Muskeln,  Gelasse,  und  Nerven,  vom  Unterschenkel  zum  l’latt- 
fuss  ziehen. 

Da«  Sugtcnlaculnm  führt  an  seiner  oberen  Fläche  einen  Knorpelbeleg,  um 
mit  der  Gelenkfläche  an  der  unteren  Seite  des  Sprangbeinhalses  zu  articuliren. 
Am  vorderen  inneren  Winkel  der  oberen  Fläche  liegt,  zuweilen  noch  eine  Neben- 
Geleukfläche , welche  eineu  Theil  der  unteren  Peripherie  dea  Sprungbeiukopfes 
stützt,  nnd  entweder  vollkommen  isolirt  ist,  oder  mit  der  Gelenkfläche  des  Sustan- 
taculunis  zusammenflicsst.  Camper’«  Vermut  hung,  dass  diese  Verschmelzung  bei 
Frauenzimmern  vorkomme , welche , wie  es  zu  seiner  Zeit  üblich  war . Stöckel- 
schuhe mit  hohen  Absätzen  trugen,  wird  dndnrch  widerlegt , dass  sie  auch  hent 
zu  Tage,  wo  die  Fußbekleidung  der  Damen  zweckmässiger  geworden,  nicht  selten 


Digitized  by  Google 


368 


§.  153.  Knochen  des  Furie*. 


vorkommt,  und  auch  an  ägyptischen  Mumien,  an  einem  oder  an  beiden  Fitoen, 
angetroffen  wird. 

Die  vordere  Fläche  des  Fersenbeins  ist  die  kleinste,  unregel- 
mässig viereckig,  und  ganz  überknorpelt,  zur  Verbindung  mit  dem 
YVürfelbein.  Die  äussere  und  innere  Fläche  besitzen,  wie  die 
untere,  keine  Gelenkflächen.  Die  untere  Fläche  ist  schmäler  als 
die  obere,  massig  concav,  und  gegen  ihr  vorderes  Ende  hin,  zu  einer 
Querwulst  erhöht. 

An  ilnr  üamren  Fläche  fällt  sehr  oft  ein  schief  nnclt  vom  mul  unten  ge- 
richteter Vorsprung  auf,  hinter  weichem  eine  Furche  bemcrklich  wird,  in  welcher 
die  Sehne  des  \f Hindu*  jarount*  lonifu*  ihren  Verlauf  angewiesen  hat.  Ausnahms- 
weise wird  dieser  Vorsprung  so  hoch,  dass  er  den  Namen  eines  Procemu*  infra- 
malleolaru  co/conet,  welchen  ich  ihm  bcigelegt  habe,  vollkommen  verdient.  Dieser 
Processus  ist  dann  immer  an  seiner  hinteren  Fläche,  auf  welcher  die  Sehne  des 
langen  Wadenbeiumuskels  gleitet,  mit  Knorpel  inemstirt.  Ich  habe  ihn  so  lang 
werden  gesehen,  dass  er  die  ihn  bedeckende  Haut  als  einen  Hiigel  emporhnb,  an 
dessen  Spitze  ein  durch  die  Reibung  mit  dem  Leder  der  Fnsshekieidung  gebil- 
detes Hühnerauge  thronte.  Der  Fortsatz  verdient  die  Beachtutig  der  Wundärzte 
und  gewiss  auch  der  Schuhmacher.  Ausführlicher  hierüber,  und  über  andere 
Fortsätze  dieser  Art,  bandelt  mein  Aufsatz:  lieber  die  Trochlearfortsätze  der 
menschlichen  Knochen,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  1*.  Bd. 

3.  Das  Kahnbein,  Os  scaphoideum  s.  naviculare,  liegt  am 
inneren  Fussramle,  zwischen  dem  Kopfe  des  Sprungbeins  und  den 
drei  Keilbeinen.  Seine  hintere  Fläche  nimmt  in  einer  tiefen  Höhlung 
das  Caput  taii  auf;  seine  vordere  convexe  Fläche  hat  drei  ziem- 
lich ebene  Facetten,  für  die  Anlagerung  der  Keilbeine;  die  convexe 
Dorsal-  und  die  eoncave  Plantargegend  sind  rauh,  und  am  inneren 
Rande  der  letzteren  ragt  die  stumpfe  Tuberositas  ossis  navicularis 
hervor,  hinter  welcher  eine  Rinne  (Sulcus  ossis  navicularis)  verläuft. 

4.  5.  6.  Die  drei  Keilbeine,  Ossa  ewieifannia , liegen  vor 
dem  Kahnbein,  an  dessen  drei  Facetten  sie  stossen,  und  werden 
vom  inneren  Fussrande  nach  aussen  gezählt.  Das  erste  oder 
innere  Keilbein  ( Entocnneiforme)  ist  das  grösste.  Die  stumpfe 
Schneide  des  Keils  sieht  gegen  den  Rücken  des  Fusses,  somit  die 
rauhe  Basis  gegen  die  Plantarfläche.  Die  innere  Fläche  ist  rauh, 
und  von  oben  nach  unten  sanft  convex,  die  äussere  concav,  und 
j^egen  den  oberen,  so  wie  gegen  den  hinteren  Rand  mit  einer 
schmalen,  zungenfonnigen  Gelenkfläehe  (einer  Fortsetzung  der  hin- 
teren) zur  Anlagerung  des  zweiteu  Keilbeins,  versehen.  Die  vor- 
dere überknorpelte  Fläche  erscheint  bohnenformig,  mit  nach  innen 
gerichteter  Convexität,  und  vermittelt  die  Verbindung  mit  dem 
Mittelfussknoehen  der  grossen  Zehe.  — Das  zweite  oder  mittlere 
Keilbein  (Mesocnnei forme) , das  kleinste  von  den  dreien,  kehrt 
seine  Schneide  nach  der  Plautarfläche,  somit  seine  Basis  nach  oben. 
Es  stösst  hinten  an  die  mittlere  Facette  des  Kahnbeins,  und  vorn 
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au  deu  Mittelfussknochen  der  zweiteu  Zehe.  Oie  »Seiten flächen 
sind  theils  rauh,  theils  mit  Knorpel  geglättet,  zur  beweglichen  Ver- 
bindung mit  den  angrenzenden  Nachbarn.  — Das  dritte  oder 
äussere  Keilbein  (Ectocuneiforme,)y  der  Grösse  nach  das  mittlere, 
gleicht  an  Gestalt  und  l>age  dem  zweiten,  stÖBSt  hinten  an  die 
dritte  Facette  des  Kahnbeins,  vorn  an  den  Mittelfussknochen  der 
dritten  Zehe,  innen  an  das  zweite  Keilbein,  und  aussen  an  das 
Würfelbein.  Die  überkuorpelten  Flächen,  welche  die  Verbindung 
der  Keilbeine  untereinander  bezwecken,  nehmen  nur  Theile  der 
betreffenden  Seiteugegenden  dieser  Knochen  ein. 

7.  Das  Würfel be in,  Os  cuboideum , liegt  am  äusseren  Fuss- 
runde,  vor  dem  Fersenbein.  Seine  obere  Fläche  ist  rauh,  die 
untere  mit  einer  von  aussen  nach  innen  und  etwas  nach  vorn 
gerichteten  Kinne  versehen,  hinter  welcher  ein  glattrandiger  Wall 
sich  hinzieht  — Sulcus  et  Tuberositas  ossis  cuboidei.  Die  innere 
Fläche  besitzt  eine  kleine,  ebene  Gelenkfläche , für  das  dritte  Keil- 
bein, und  zuweilen  hinter  dieser  eine  noch  kleinere,  für  eine  zu- 
fällige vierte  Gelenksfacette  des  Kahnbeins.  Die  äussere,  rauhe 
Fläche  ist  die  kleinste;  — die  vordere,  Uberknorpel te , stösst  mit 
der  Basis  des  vierten  und  fünften  Mittelfusskuocheus  zusammen. 

Denkt  man  «ich  die  obere  Querrcilie  der  Handwurzelknochen  so  vergrößert, 
»lass  ihre  einzelnen  Knochen  die  Grösse  der  Fusswurzelknochen  annehnien , und 
denkt  man  »ich  zugleich  diene  vergrösserte  Reihe  ko  unter  das  untere  Ende  der 
Unterftchenkelknochen  gestellt,  dann  die  Querrichtlliig  eine  Längenrichtung  wird, 
so  wird  das  Mondbein  in  die  Gabel  zwischen  beiden  Malleoli  passen,  und  das 
Sprungbein  vorstellen,  das  Kahnbein  (der  Handwurzel)  wird  zum  Kahnbein  der 
Fuas wunccl  werden  , und  das  mit  dem  Erbse nbe in  verwachsen  gedachte  O*  tri- 
quetrum,  wird  das  Fersenbein  reprXsentireu.  Die  drei  Keilbeine  und  das  Würfel- 
bein verhalten  sieh  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Metatarsusknochen,  wie  dio 
Knochen  der  zweiten  Handwurzelreihe  zu  ihren  Metacarpusknochen.  so  dass  das 
erste  Keilbein  dem  Oe  multangvium  maj ne,  das  zweite  dem  minus,  das  dritte  dem 
capitafuniy  und  da*  Würfelbein  dem  hamatum  äquivalirt 

Es  fehlt  nicht  an  Beobachtungen  über  Vermehrung  der  Fusswurzelknochen, 
durch  Zerfallen  eines  der  gegebenen.  So  hat  Blandin  da«  Würfelbein,  Gr  über, 
Turner,  und  Friedlowsky  das  erste  Keilbein,  Stieda  das  Fersenbein,  in  zwei 
Knochen  zerfallen  gefunden.  G ruber  sah  auch  den  an  der  hinteren  Fläche  des 
Sprungbeins  vorhandenen  stumpfen  Höcker,  welchen  er  Tuberculum  laterale  nennt, 
sich  vom  Körper  dieses  Knochens  ablösen  und  selbstständig  werden  (Archiv  für 
Anat.  18fi4).  Einen  überzähligen  kleinen  Fusswurzelknochen  von  Keilgestalt, 
fanden  Bankart  und  Pie-Smith  zwischen  dem  ersten  Keilbein  und  der  Basis 
des  zweiten  Metatnrsusknochens  eingeschaltet. 

B.  Zweite  Abtheilung.  Knochen  des  Mittelfusses. 

Die  fünf  Mittelfussknochen  (Ossn  metatarsi)  liegen  in  einer 
Von  aussen  nach  innen  convexen  Ebene  neben  einander.  Sie  sind 
kurze  Röhrenknochen,  der  Länge  nach  ein  wenig  aufwärts  couvex 

üjrtl,  Lwhibach  4er  Aomtomie. 
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gekrümmt,  mit  einem  Mittelstück,  hinterem  dicken,  und  vor- 
derem kugelig  geformten  Ende.  Das  Mittelstück  ist  dreiseitig 
prismatisch,  mit  Ausnahme  des  fünften,  welches  in  verticaler  Rich- 
tung comprimirt  erscheint.  Das  hintere  dicke  Ende  (Basis)  wird 
durch  eine  ebene  Gelenkfliiehe  senkrecht  abgeschnitten,  und  besitzt 
an  den  drei  mittleren  Mittelfussknochen , noch  kleine , seitliche, 
überknorpelte  Stellen,  zur  wechselseitigen  Verbindung.  Das  vordere, 
kopfförmige  Ende  ( Capitulum ) zeigt  seitliche  Grübchen,  für  Band- 
insertionen. Die  Mittelfussknochen  werden,  wie  die  Keilbeine,  vom 
inneren  Fussrande  nach  aussen  gezählt. 

Der  erste  Mittelfussknochen,  der  grossen  Zehe  ange- 
hörig , Os  metatnrsi  hallucis  s.  primum , unterscheidet  sich  von  den 
übrigen  durch  seine  Kürze  und  Stärke.  An  der  unteren  Fläche 
seines  itberknorpeltcn  Capitulum  erhebt  sich  ein  longitudinaler  Kamm, 
zu  dessen  beiden  Seiten  sattelförmig  gehöhlte  Furchen  für  die  beiden 
Sesambeine  liegen.  — Der  Mittelfussknochen  der  zweiten 
Zehe  ist  der  längste,  weil  das  zweite  Keilbein,  an  welches  seine 
Basis  stösst,  das  kürzeste  ist.  — Der  Mittelfussknochen  der 
kleinen  Zehe  zeichnet  sich,  nebst  seiner,  schief  von  oben  nach 
unten  etwas  comprimirten  Gestalt,  noch  durch  einen  Höcker  seiner 
Basis  aus,  welcher  am  äusseren  Fussrande  über  das  Würfelbein 
hinausragt,  und  durch  die  Haut  leicht  gefühlt  werden  kann. 

Die  Mittelfussknoehon  bilden,  zugleich  mit  der  Fuaswurzel,  einen  von  vorn 
nach  hinten,  und  von  aussen  nach  innen  convexen  Bogen , welcher  beim  Stehen 
nur  mit  seinem  vorderen  und  hinteren  Ende  den  Boden  berührt.  Dieser  Bogen 
hat  einen  äusseren,  mehr  flachen , und  einen  inneren,  mehr  convexeu  Rand , auf 
welchen  die  Körperinst  durch  das  Schienbein  stärker,  als  auf  den  äusseren  drückt. 
Die  Spannung  des  Bogens  ist  veränderlich.  Er  verflacht  sich  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten,  und  von  aussen  nach  innen,  wenn  der  Kuss  beim  Stehen  von 
obenher  gedrückt  wird,  und  nimmt  seine  frühere  Convcxität  wieder  an,  wenn  er 
gehoben  wird.  Eine  bleibende  Flachheit  des  Bogens  bedingt  den  Plattfuss, 
welcher  mit  seiner  ganzen  unteren  Fläche  auftritt.  Der  Bogen  des  Fusses  kann 
zur  Verlängerung  der  unteren  Extremität  benützt  werden,  wenn  man  sich  stehend 
durch  Strecken  der  Füssc  höher  macht  (auf  die  Zehen  stellt),  wobei  der  Fuss  sich 
nur  mit  den  Köpfen  der  Mittelfussknochen,  insbesondere  des  ersten  und  zweiten, 
auf  dem  Boden  stemmt,  während  die  Zehen,  ihrer  schwachen  Axenknochen  wegen, 
nie  dazu  verwendet  werden  können,  die  Leibeslast  zu  tragen.  — Durch  die  Be- 
weglichkeit der  einzelnen  Stücke  des  Bogens , kann  sich  der  Fuss  den  Uneben- 
heiten des  Bodens  besser  anpassen,  und  der  Tritt  wird  sicherer. 

C.  Dritte  Abtheilung.  Knochen  der  Zehen. 

Die  Knochen  der  Zehenglieder  (Phalangen  digitorum  pedis), 
entsprechen,  durch  Zahl,  Form  und  Verbindung,  jenen  der  Finger, 
und  sind,  wie  diese,  Röhrenknochen  en  miniature.  An  der  Hand, 
deren  Bau  auf  vielseitige  Beweglichkeit  abzielt,  waren  die  frei  be- 
weglichen Finger  wohl  die  Hauptsache.  Am  Fasse  dagegen,  dessen 
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Bau  auf  Festigkeit  und  Tragfähigkeit  berechnet  ist,  wären  finger- 
lange Zehen  etwas  sehr  Ueberflüssiges , wo  nicht  Nachtheiliges  ge- 
wesen. Die  Zehen  sind  deshalb  bedeutend  kürzer  als  die  Finger. 
Ihre  einzelnen  Phalangen  sind  somit  ebenfalls  kürzer,  und  zugleich 
rundlicher  und  schwächer,  als  die  einzelnen  Phalangen  der  Finger. 
Die  Phalangen  der  dreigliederigen  Zehen  liegen  aber  nicht  wie  die 
Fingerphalangen  in  einer  geraden  Linie.  Die  erste  Phalanx  ist 
schief  nach  oben,  diu  zweite  fast  horizontal,  die  dritte  schief  nach 
unten  gerichtet.  Die  ganze  Zehe  bekommt  dadurch  die  Krümmung 
einer  Kralle,  welche  nur  mit  dem  Ende  der  dritten  Phalanx  den 
Boden  berührt.  Die  besten  Abbildungon  vom  Fussskelete  sind  in 
dieser  Beziehung  unrichtig  zu  nennen.  Die  dritten  Phalangen  werden 
an  den  zwei  äussersten  Zehen  häufig  durch  enge  und  unnachgiebige 
FuBsbekleidung  verkrüppelt  gefunden ; die  zweiten  sind  mehr  vier- 
eckig als  oblong,  und  öfters  an  der  kleinen  Zehe  mit  der  dritten 
Phalanx  verwachsen.  Die  zwei  Phalangen  der  grossen  Zehe  (die 
mittlere  fehlt  wie  um  Daumen)  zeichnen  sich  durch  ihre  Breite  und 
Stärke  vor  den  übrigen  aus. 

Man  hat  es  nicht  beachtet,  dass  die  letzte  Phalanx  der  Zehen  »ehr  oft  an 
ihren  Seitenrftndem  ein  Loch,  und,  wenn  dieses  fehlt , einen  entsprechenden  Aus- 
schnitt besitzt,  durch  welchen  die  ansehnlichen  Zweige  der  Digitalgcfässc  und 
Nerven  zuni  Kücken  der  Zehe , namentlich  zum  blut-  und  norvenreichen  Nagel- 
bett verlaufen.  Nur  Henle  gedenkt  dieser  Löcher. 

An  schön  gebildeten  Füssen,  soll  die  grosse  Zehe  etwas  kürzer  als  die 
zweite  sein,  und  die  vordere  Vereinigungslinie  der  Zehenspitzen  einen  Bogen 
bilden.  So  sieht  man  es  wenigstens  an  den  classischen  Arbeiten  älterer  und 
neuerer  Kunst,  wenn  gleich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass,  bei  der  ungleich 
grosseren  Mehrzahl  der  Füsse,  die  grosse  Zehe  die  grösste  Länge  lmt.  Vielleicht 
übt  die  Festigkeit  der  Fussbedeckung,  welche  das  Wachsthnm  des  starken  Hallux 
weniger  beschranken  wird,  als  das  der  nächst  folgenden  Zehe,  hierauf  einen  Ein- 
fluss. Dem  Künstler  mag  es  erlaubt  sein,  die  anatomische  Richtigkeit  der  ge- 
fälligeren Form  zum  Opfer  zu  bringen,  denn  eine  gebogene  vordere  Begrenznngslinie 
des  Fusses,  hält  der  Kunstsinn  jedenfalls  für  schöner,  als  eine  gerade. 


§.  154.  Bänder  des  Fusses. 

1.  Bänder  der  Fusswurzel. 

Der  Fuss  führt  am  Unterschenkel  dreierlei  Bewegungen  aus: 
1.  Die  Streckung  und  Beugung  in  verticalor  Ebene;  2.  die  Dreh- 
bewegung um  eine  vertieale  Axe  (Abduction  und  Adduetion) , bei 
welcher  die  Fussspitze  einen  Kreisbogen  in  horizontaler  Ebene 
beschreibt;  3.  die  Drehung  des  Fusses  um  seine  lüngenaxe,  Su- 
pination und  Prunation  genannt,  wodurch  der  äussere  oder  innere 
Fussrand  gehoben  wird.  Versuchen  an  Leichen  zufolge  verhält  sich 

der  Umfang  dieser  drei  Bewegungen  wie  78°  : 20°  : 42".  Die  erste 
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Bewegung  wird  durch  das  Gelenk  zwischen  dem  Sprungbein  und 
dem  Unterschenkel  vermittelt,  und  die  Drehungsaxe  geht  horizontal 
durch  beide  Knöchel.  Die  zweite  Bewegung  tritt  in  demselben 
Gelenke  auf,  indem  die  innere  Gelenkfliiche  des  Sprungbeins  am 
inneren  Knöchel  vor-  und  rückwärts  gleiten  kann , und  dadurch 
einen  Kreisbogen  beschreibt,  dessen  Centrum  im  äusseren  Knöchel 
liegt.  Die  dritte  Bewegung  leistet  das  Kugelgelenk  zwischen  Sprung- 
und  Kahnbein,  und  das  Drehgelenk  zwischen  Sprung-  und  Fersen- 
bein. Sie  combinirt  sich  immer  mit  der  zweiten  Bewegungsform, 
welche  an  und  für  sich  sehr  klein  ist,  und  nur  durch  gleichzeitiges 
Eintreten  der  dritten,  im  Bogen  von  20°  ausführbar  wird. 

Die  Bänder  der  Fusswurzel  bedingen:  a)  theils  eine  Verbin- 
dung dieser  mit  dem  Unterschenkel,  b)  theils  eine  Vereinigung  der 
einzelnen  Fusswurzelknochcn  unter  einander. 

a)  Die  Verbindung  der  Fusswurzel  mit  dem  Unter- 
schenkel bildet  das  Fass-  oder  Sprunggelenk,  Articulatio  pedis 
».  talo-cruralix.  Die  beiden  Knöchel  des  Unterschenkels  fassen  die 
Seiten  des  Körpers  des  Sprungbeins  gabelartig  zwischen  sich,  und 
gestatten  ihm  beim  Beugen  und  Strecken  des  Fusses  in  vertiealer 
Ebene,  sich  um  seine  Queraxe  zu  drehen.  Es  wurde  früher  er- 
wähnt, dass  bei  jener  mittleren  Stellung  des  Gelenks,  wo  die  Axe 
des  Fusses  mit  der  Axe  des  Unterschenkels  einen  rechten  Winkel 
bildet,  der  vordere  breiteste,  und  der  hintere  schmälste  Rand  der 
oberen  Gelenkfläche  des  Sprungbeins,  nicht  mit  der  unteren  Ge- 
lenkfläche des  Schienbeins  in  Contact  stehe.  Erst  beim  Strecken 
des  Kusses  im  Sprunggelenk , kommt  der  hintere  schmale  Rand 
dieser  Gelenkfläche,  und  beim  Beugen  der  vordere  breite  Rand 
derselben,  mit  der  Schienbeingelenkfläche  in  Berührung.  Letzteres 
wird  nur  dadurch  möglich,  dass  der  äussere  Knöchel  etwas  nach 
aussen  weicht,  und  es  begreift  sich  somit,  warum  das  Schienbein 
nicht  beide  Knöchel  bilden  durfte,  indem  sie  in  diesem  Falle  keine 
Entfernung  von  einander  gestattet  hätten.  Es  erhellt  zugleich  aus 
dieser  Angabe,  dass  ein  gebeugtes  Sprunggelenk  viel  mehr  Festig- 
keit besitzt,  als  ein  gestrecktes.  Um  einen  Begriff  von  der  Festig- 
keit dieses  Gelenks  im  gebogenen  Zustande  zu  haben,  muss  man 
es  im  frischen  Zustande  untersuchen,  indem,  an  gebleichten  Kno- 
chen, die  Knorpelüberzüge  so  eingetrocknut  sind,  dass  der  Talus 
in  der  Gabel  der  Knöchel  klappert. 

Die  Bänder  des  Sprunggelenks  sind,  nebst  der  fibrösen 
und  Synovialkapsel,  welche  die  Ränder  der  beiderseitigen  Gelenk- 
flächen umsäumen , die  drei  äusseren,  und  das  einfache  inuere 
Seitenband.  Die  drei  äusseren  sind  rundlich,  strangform ig, 
entspringen  vom  Malleoin * extemtu,  und  laufen  in  divergenter  Rich- 
tung, das  vordere  schief  nach  vorn  und  innen  zur  äusseren  Fläche 
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des  Halses  des  Sprungbeins,  als  Ligamentum  fibulare  tali  anticum,  — 
das  hintere  fast  horizontal  nach  innen  und  hinten,  zur  hinteren 
Fläche  des  Körpers , als  Ligamentum  fibidare  tali  posticum , — 
während  das  mittlere  zur  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins  herab- 
steigt, als  Ligamentum  fibulare  calcanei.  Das  innere  Seitenband 
entspringt  breit  vom  unteren  Rande  dos  Malleolus  internus , nimmt 
im  Herabsteigen  noch  an  Breite  zu , und  endigt  an  der  inneren 
Fläche  des  Sprungbeins,  und  am  Sustentaculum  des  Fersenbeins. 
Seine  Gestalt  giebt  ihm  den  Namen  Ligamentum  deltoides. 

b)  Die  Band  Verbindungen  der  Fusswurzelknochen 
unter  einander  müssen,  bei  dem  Drucke,  welchen  der  Fuss  von 
obenher  auszuhalten  hat,  überhaupt  sohr  fest,  und  an  der  Sohlen- 
seite fester,  als  an  der  Dorsalseite  sein.  Von  diesem  sehr  verwickelten 
Randapparatc,  soll  hier  nur  die  Hauptsache  berührt  worden. 

Die  einander  zugekehrten  Gelenkflächen  je  zweier  Fusswurzel- 
knochen, werden  durch  eine  fibröso,  mit  Synovialhaut  gefütterte 
Kapsel,  und  durch  Verstärkungsbänder,  zu  einer  Amphiarthrose 
vereinigt,  welche  den  Namen  von  den  betreffenden  Knochen  ent- 
lehnt : Artiexdatio  talo-cedcanea , calcaneo-cuboidea , talo-navicularis, 
u.  s.  f.  Die  meiste  Beweglichkeit  besitzt  die  Articulatio  talo-navi- 
ctdaris , weil  die  Berührungsflächen  sphärisch  gekrümmt  sind,  wie 
i»  die  in  diesem  Gelenke  gestattete  Drehbewegung  des  Fussos  um 
seine  Längenaxe  (Supination  und  Pronation)  erheischt.  Das  Kahn- 
hein wird  mit  den  drei  Keilbeinen  nicht  durch  drei  besondere,  son- 
dern durch  oinc  gemeinschaftliche  Kapsel  vereinigt. 

Die  Verstärkungsbänder,  welche  den  Namen  des  Gelenks 
tragen,  dem  sie  angehören  (Ligamentum  talo-calcaneum , calcaneo- 
cuboideum,  etc.),  werden  ihrem  Vorkommen  nach  in  äussere  und 
innere,  dorsale  und  plantare  cingetheilt.  Die  plantaren  verdienen, 
ihrer  Stärke  wegen,  besondere  Würdigung.  1.  Das  Ligamentum 
calcaneo-cuboideum  plantare,  von  der  unteren  Fläche  des  Fersenbeins 
zur  Tuberositas  assis  euboidei  gehend,  ist  eines  der  stärksten  Liga- 
mente des  Körpers,  und  besteht  aus  einer  oberflächlichen  und  tiefen, 
durch  etwas  zwischenliegendes  Fett  getrennten  Schichte.  Die  ober- 
flächliche Schichte  ist  länger  als  die  tiefliegende , und  gerade  von 
hinten  nach  vorn  gerichtet.  Sie  heisst  deshalb  Ligamentum  plantare 
Innepim  s.  rectum,  und  sendet,  über  die  Furche  des  Würfelbeins 
hinüber,  eine  Fortsetzung  zu  den  Basen  der  zwei  letzten  Mittelfuss- 
knochen.  Die  tiefliegende  Schichte  dieses  Bandes  wird  von  der 
hochliegenden  nur  theil weise  bedeckt,  ist  bedeutend  kürzer,  und 
schief  nach  innen  gerichtet  (daher  Ligamentum  plantare  obliguum), 
da  es  sich  einwärts  von  der  Tuberositas  ossis  euboidei  an  der  unteren 
Fläche  dieses  Knochens  befestigt.  2.  Das  Ligamentum  cakaneo-navi- 
ctdare  plantare,  welches , seiner  häufigen  , durch  Verknorpelung  bc- 
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dungenen  Rigidität  wogen,  auch  Ligamentum  cartilagineum  genannt 
wird,  schliesst  nicht  selten  einen  Knoehenkorn  ein.  Es  zieht  vom 
Sustentaculum  des  Fersenbeins  zur  unteren  Gegend  des  Kahnbeins, 
und  hilft  mit  seiner  oberen  Fläche  die  Gelenkgrube  des  Kahnbeins 
zur  Aufnahme  des  Sprungbeinkopfes  vergrüssern.  Daher  seine  Ver- 
knorpelung und  gelegentliche  Verknöcherung.  Hiohcr  gehört  noch : 
das  Ligamentum  intertarseum,  eine  kurzfaserige  und  feste  Bandmasse, 
welche  im  Sinne  tarsi  zwischen  Sprung-  und  Fersenbein  angebracht  ist. 

2.  Bänder  dos  Mittelfusses. 

Sie  sind:  1.  Kapsolbänder,  zur  Verbindung  der  einzelnen 
Mittelfussknochen  mit  den  correspondirenden  Flächen  der  Fuss- 
wurzclknochen , wodurch  die  fünf  straffen  Artiexdatione « tarso-meta- 
tarseae  entstehen,  deren  Synovialkapseln  sich  zwischen  die  seitlichen 
Gelenkflächen  der  Baues  ossinm  metatarsi  fortsetzen , — 2.  ITilfs- 
bändor  dieser  Gelenke,  an  der  Dorsal-  und  Plantarseite,  — 3.  Zwi- 
schenbänder der  Bases,  Ligamenta  basium  transversalia  s.  inter- 
basiea , zwischen  je  zwei  Bases  ausgespannt,  deren  es  vier  dorsalia, 
aber  nur  drei  plantaria  giebt,  indem  zwischen  Metatarsus  der  grossen 
und  der  nächstfolgenden  Zehe  kein  Querband  in  der  Planta  ver- 
kommt, — 4.  Zwischenbänder  der  Köpfchen,  Ligamenta  capi- 
txdorum  metatarsi  dorsalia  et  plantaria,  von  beiden  Arten  vier. 

3.  Bänder  der  Zchenglieder. 

Die  Verbindungen  der  Zehenglioder  gleichen  jenen  der  Finger- 
glieder vollkommen.  Die  Gelenke  zwischen  den  Köpfchen  der  Meta- 
tarsusknocheu  und  den  ersten  Zehengliedern , sind  ziemlich  frei, 
indem  sie  nebst  Beuge-  und  Streckbewegung  auch  Zu-  und  Ab- 
ziohung  gestatten.  Die  Gelenke  der  Phalangen  unter  einander  sind 
reine  Winkelgelenkc.  An  allen  linden  sieh  Kapseln,  mit  einem 
äusseren  und  inneren  Seitenbande,  und  einer  unteren,  stärkeren, 
wie  verknorpelten  Wand,  in  welcher,  am  ersten  Gelenke  der  grossen 
Zehe,  zwei  ansehnliche  Sesambeine  eiugewachson  sind,  deren 
dem  Gelenke  zugekehrtc  Flächen,  in  die  sattelförmigen  Furchen 
an  der  unteren  Seite  dos  Kopfes  des  Aletat-arsxu  haüncis  einpassen. 
Am  zweiten  Gelenke  der  grossen  Zehe  kommt  noch  ein  drittes,  so 
wie  zuweilen  an  der  inneren  Fläche  des  ersten  Keilbeins,  und  an 
der  äusseren  Ecke  der  Tuberositas  ossis  cuboidei,  ein  viertes  und  fünftes 
Os  sesamoideum  vor. 

Mehr  als  hier  wird  für  den  wißbegierigen  Leser  in  meinem  Handbuch  der 
prakt.  Anatomie.  Wien,  1860,  über  die  Bänder  des  Fasse»  gesagt. 
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§.  155.  Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Fuss. 

Der  Bau  der  unteren  Extremität  richtet  sich  nach  demselben 
Typus,  wie  jener  der  oberen,  deren  Abtheilungen  sie,  mit  wenig  Ver- 
schiedenheiten, wiederholt.  Das  Gesetz  der  strahligen  Bildung,  mit  Zu- 
nahme der  Axenknochen  von  1 bis  5,  drückt  sich  in  beiden  aus. 
Das  Hüftbein  entspricht  der  Schulter,  und  man  braucht  ein  Schulter- 
blatt nur  so  aufzustellen,  dass  seine  Gelenkfläche  nach  unten  sieht, 
um  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Darmbeine  evident  zu 
machen.  Dass  das  Sitzbein  dem  Rabenschuabelfortsatz  des  Schulter- 
blattes, und  das  Schambein  dem  Schlüsselbeine  entspricht,  ist  an 
jugendlichen  Hüftbeinen,  deren  drei  Bestandteile  noch  nicht  durch 
Synostose  vereinigt  sind,  leicht  abzusehen.  Um  den  Bewegungen 
der  oberen  Extremität  das  möglichst  grösste  Bereich  zu  geben, 
musste  das  Schulterblatt,  welches  so  vielen  Muskeln  des  Annes 
zum  Ursprünge  dient,  selbst  ein  verschiebbarer  Knochen  sein.  Das 
Hüftbein  dagegen,  durch  welches  der  Stamm  auf  dem  Oberschenkel- 
knochen ruht,  musste  mit  der  Wirbelsäule  in  festerem  Zusammen- 
hänge stehen,  wie  er  denn  durch  die  Symphysis  sacro-iliaca  ge- 
geben ist. 

Das  Schenkelbein  wiederholt  durch  seinen  Kopf  und  Hals, 
durch  seine  beiden  Troehantoren  am  oberen  Ende,  und  seine  rollen- 
artig vereinigten  Condyli  am  unteren,  den  Kopf,  den  Hals,  die  Tuber- 
cula, und  die  Trochlea  des  Oberarmbeins. 

Der  Unterschenkel  besteht,  wie  der  Vorderarm,  aus  zwei  Röh- 
renknochen, von  denen  jedoch  nur  das  Schienbein  mit  dem  Ober- 
schenkel artieulirt.  Das  Wadenbein,  welches  nicht  bis  zum  Ober- 
schenkel reicht,  und  somit  auch  keinen  Theil  der  Körperlast  trägt, 
ist  nur  der  Lage  nach,  und  durch  den  Malleolus  externn*  (der  dem 
Proefsstu  »tyloideus  des  Radius  entspricht),  dem  Radius  vergleichbar. 
Genauer  genommen,  vereinigt  das  Schienbein  die  Eigenschaften  der 
l'lna  und  des  Radius,  und  zwar  lässt  sich  seine  obero  Hälfte  mit 
der  Ulna,  seine  untere  mit  dem  Radius  vergleichen.  Man  setze  die 
obere  Hälfte  einer  Ulna  mit  der  unteren  Hälfte  eines  Radius  zu- 
sammen, und  man  wird  einen  Knochen  erhalten,  welcher  dem  Schien- 
bein viel  ähnlicher  ist,  als  eine  ganze  Ulna.  Denkt  man  sich  noch 
die  Kniescheibe  mit  ihrer  Spitze  an  die  Tibia  angewachsen , so 
springt  die  Aehnlichkeit  noch  mehr  in  die  Augen.  Die  Kniescheibe 
fasse  ich  als  das  selbstständig  gewordene  Olokranon  des  Unterschenkels 
auf.  Beide  entwickeln  sich  aus  besonderen  Ossiticationspunkten,  und 
dienen  den  Streckern  zur  Insertion.  Der  Ossificationspunkt  des 
Olekranons  verschmilzt  mit  dem  Körper  der  Ulna;  es  wurden  jedoch 
von  mir  und  de  la  Chenal  Fälle  beschrieben,  wo  das  Olekranon 
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einen  substantiven,  nicht  mit  der  Ulna  verschmolzenen  Knochen  dar- 
stellte,  was  bei  mehreren  Gattungen  der  Fledermäuse  als  Norm 
erscheint.  Das  Schienbein  fuhrt  allein  die  Winkel-  und  Drehbe- 
wegungen aus,  in  welche  am  Vorderarm  sich  Ulna  und  Radius  theilten. 

Der  Fuss  besteht,  wenn  man  das  Erbsenbein  der  Handwurzel 
nicht  zum  CarpiiB  zählt,  der  Zahl  nach  aus  eben  so  viel  Knochen, 
wie  die  Hand.  Jedoch  unterscheidet  sich  die  Zusammensetzung  der 
Fusswurzel  durchaus  von  jener  der  Handwurzel.  Das  Sprungbein 
ist  durch  seine  Einlenkung  am  Unterschenkel  nicht  den  drei  ersten 
Handwurzelknochen  analog,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  den  An- 
schein hat,  sondern  entspricht,  wie  früher  gezeigt  wurde,  nur  dem 
Os  lunatum  des  Carpus.  Die  Fusswurzel  stellt  zugleich  den  grössten 
ßestandtheil  des  Fusses  dar,  während  die  Handwurzel  der  kleinste 
Bestandteil  der  Hand  ist.  Theilt  man  sich  die  Länge  des  Fusses 
in  zwei  gleiche  Theile,  so  besteht  der  hintere  nur  auB  der  Fusswurzel, 
der  vordere  aus  Mittelfuss  und  Zehen,  während  bei  der  Hand  die 
obere  Hälfte  ans  Handwurzel  und  Mittelhand,  die  untere  aber  nur 
aus  den  Fingern  besteht.  Die  Hand  liegt  in  einer  Flucht  mit  der 
Längenaxe  des  Vorderarms,  — der  Fuss  bildet  mit  dem  Unter- 
schenkel einen  rechten  Winkel. 

Da  der  Fuss  ein  Piodestal  für  die  knöchernen  Säulen  der  Beine 
bilden  soll,  so  waren  Festigkeit  und  Grösse  unerlässliche  Be- 
dingungen. Diesen  beiden  Bedingungen  entspricht  der  Fuss  1.  durch 
seine  Bogenkrümmung,  welche  durch  die  Stärke  der  Plattfussbänder, 
auch  bei  der  grössten  Belastung  des  Körpers,  aufrecht  erhalten 
wird,  und  2.  durch  die  I Jingo  und  Breite  des  Tarsus  und  Mota- 
tarsus.  Die  Zehen  kommen,  ihrer  Kürze  und  Schwäche  wegen,  beim 
Stehen  auf  dem  gunzen  I’lattfuss,  nicht  sehr  in  Betracht,  da  die 
Endpunkte  des  festen  Fussbogens,  im  Fersenhöcker  und  in  den  Köpf- 
chen der  Metatarsusknochen  liegen.  In  der  geringen  Festigkeit  der 
Zehen,  und  in  ihrer  Zusammensetzung  aus  kurzen  , dünnen  Säulen- 
stiieken,  liegt  auch  der  Grund,  dass  wir  uns  nicht  auf  ihre  Spitzen 
erheben  können.  Wenn  wir  glauben,  auf  den  Zehenspitzen  zu  gehen, 
so  gehen  wir  eigentlich  nur  auf  den  Köpfen  der  Metatarsusknochen, 
vorzüglich  jenes  der  grossen  und  der  nächsten  Zehe,  und  dieses 
Gehen  würde  ein  sehr  unsicheres,  und  vielmehr  nur  ein  Trippeln 
sein , wenn  die  durch  ihre  Muskeln  gebeugten , und  nur  mit  ihren 
Spitzen  den  Boden  berührenden  Zehen,  in  diesem  Falle  nicht  als 
eine  Art  elastischer  Schwungfedern  wirkten,  durch  welche  die 
Schwankungen  des  Körpers  corrigirt,  und  die  Sicherheit  des  Trittes 
vermehrt  wird.  Ein  Mensch,  welcher  keine  Zehen  hätte,  könnte, 
mit  gestreckten  Füssen,  nur  wie  auf  kurzen  Stelzen  gehen.  Uebri- 
gens  sind  die  Zehen  viel  unwichtiger  für  den  Fuss,  als  die  Finger 
für  die  Hand.  Ein  Fuss,  welcher  durch  Gangrän  oder  Verwundung 
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alle  Zehen  verlor,  hat  nur  seinen  unwesentlichsten  Bestandtheil  ver- 
loren, während  der  Verlust  aller  Finger,  oder  jener  des  Daumens 
allein,  die  Hand  ihrer  nothwendigston  Gebrauchsmittcl  beraubt. 

Ein  Hauptunterscheidungsraerkmal  des  Fussob  von  der  Hand 
liegt  in  dem  Unvermögen,  die  grosse  Zehe,  wie  einon  Daumen,  den 
übrigen  Zehen  entgegenzustellen,  um  zu  fassen  oder  zu  halten. 
Wenn  behauptet  wurde,  dass  bei  Ziegeldeckern,  guten  Kletterern, 
und  bei  den  Hottentotten,  die  grosse  Zehe  opponirbar  sei  (Bory 
de  St.  Vincent),  so  muss  dieses  so  lange  für  eine  blosse  Meinung 
eines  Nichtanatomen  gehalten  werden  , bis  sie  durch  anatomische 
Untersuchungen  gerechtfertigt  sein  wird.  Es  ist  uns  nicht  bekannt, 
wie  es  die  Wilden  Neuhollands  zu  Woge  bringen,  ihre  langen  Speere 
im  hohen  Grase  mit  den  Füssen  nachzuschleppen,  wenn  sie  einen 
Ueberfall  auf  Europäer  beabsichtigen , und  dieselben  durch  schein- 
bares Unbewehrtsein  täuschen  wollen.  Hätte  die  grosse  Zehe  die 
angeborene,  aber  durch  Vernachlässigung  verlernte,  oder  nicht  zur 
Entwicklung  gekommene  Oppositionsfähigkeit , so  wiirdo  sich  diese 
gewiss  bei  jenen  Individuen  in  ihrer  ganzen  Grosso  zeigen , welche 
mit  Mangel  der  Hände  geboren  wurden,  und  welche  die  Noth  lehrte, 
sieh  ihrer  Fiisse  statt  der  Hände  zu  den  gewöhnlichen  Verrichtungen 
des  täglichen  Lebens,  (Schreiben,  Spinnen,  etc.)  zu  bedienen.  Ich  habe 
an  einem  Mädchen  mit  angeborenem  Mangel  der  oberen  Extremitäten, 
welches  es  so  weit  brachte,  mit  den  Füssen  eine  Pistole  zu’  laden 
und  abzudrücken,  die  grosse  Zehe  nicht  entgegenstellbar  gefunden. 
Es  fehlt  ja  übrigens  auch  die  Musculatur  hiezu. 

Die  Zehen  des  Fussos  können  zum  Ergreifen  dienen,  wie 
die  Finger  der  Hand  ohne  Mithilfe  des  Daumens,  allein  die  Sicher- 
heit des  Anfassens  und  Festhaltens  ist  ihnen  versagt.  Durch  ihre 
Adductionsbcwegung  können  beide  Füsse  einen  festen  Körper  um- 
klammern, wie  es  beim  Emporklettern  an  einem  Baumstämme 
oder  Seile , oder  beim  festen  Schluss  des  Reiters  auf  einem  sich 
bäumenden  Pferde  geschieht.  Wie  unvollkommen  und  unbehilflich 
der  beste  Kletterer  unter  den  Menschen  ist,  zeigt  die  Behendigkeit 
und  Schnelligkeit  der  kletternden  Thiere. 

Wenn  die  Fiisse  die  AufBtellungsbasis  des  Leibes  abgeben,  so  sind  grosse 
Fiisse  jedenfalls  anatomisch  vollkommener  als  kleine.  Der  Schönhcitskenner  denkt 
anders,  und  schwärmt  fiir  einen  kleinen  Fass.  Das  Stehen  mit  parallelen  Füssen 
(die  Zehenspitzen  gerade  nnch  vorn  gerichtet!  ist,  wegen  Grösse  der  Basis  und 
Entfernung  des  Schwerpunktes  von  der  ITmdrehungskante,  das  sicherste.  Je  weiter 
die  Fnssspitzen  sich  nach  aussen  wenden,  desto  schwerer  und  unsicherer  wird  das 
Stehen.  Der  Bauer  steht  fester  als  der  Soldat  en  parade.  Eine  gewisse  Entfer- 
nung der  Fiisse  von  einander,  ist  zu  einer  festen  Positur  nothweudig,  darf  aber 
ein  gewisses  Maximum  nicht  überschreiten.  — Jede  Bewegung,  welche  der  Fass 
am  l’nterschenkel  ausfuhrt,  kann  letzterer  ebenfalls  an  orsterem  machen.  Der 
rnterschenkel  beugt  sich  und  streckt  sich  im  Sprunggclcnk  gegen  den  Fuss  beiin 
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Niederkauern  und  Erheben,  — er  dreht  sich  mittelst  des  Sprungbeins  am  Kahn- 
wnd  Fersenbein , um  mit  weit  ausgespreiteten  Extremitäten  und  ganzer  Sohlen- 
flttchc  zu  stehen,  — und  der  innere  Knöehel  dreht  sich  um  die  innere  Geleuk- 
tiäehe  des  Sprungbeins,  wenn  man,  auf  Einem  Fusse  stehend,  Drehbewegungen 
mit  dem  Stamme  macht.  Bei  sehr  starker  Aus-  und  Einwärtsdrehung  der  Fuss- 
spitzen  in  aufrechter  Stellung,  geschieht  die  Bewegung  im  Hüftgelenke,  und  man 
fühlt  den  Trochanter  einen  eben  so  grossen  Bogen  beschreiben,  wie  die  Zehen. 
Sonderbarer  Weise  behaupten  die  alten  Anatomen  (Spi  ge  litis),  dass  starke  Knö- 
chel bei  neidischen,  kleine  bei  trägen  Individuen  Vorkommen,  so  wie  noch  in 
neuerer  Zeit  D u p u y t r e n und  M a 1 g a i g n e angeborene  Breite  des  V orderarms 
in  der  Nähe  der  Handwurzel,  für  ein  organisches  Zeichen  geistiger  Schwäche 
erklären. 

lieber  die  Analogien  der  oberen  und  unteren  Extremitäten 
schrieben : 

Bergmann,  zur  Vergleichung  des  Unterschenkels  mit  dem  Vorderarme,  in 
Mütter’*  Archiv,  1841.  — H.  Oicen,  Gn  Nature  of  Liinbs.  London,  1849.  — Cnt- 
v eil  hier,  Traite  d'anatomic  descriptive,  4.  edit.  Tom.  I.  — Girant  Tenlon,  in  der 
Gaz.  med.  1854,  N.  ö,  6.  — L . Fick,  Hand  und  Fuss,  in  Müller*  Archiv,  1857. 

Cli.  Martin »,  Nouvelle  comparaison  des  membres  pelviens  et  thoraeiques.  Mont- 
pellier,  1857.  — G.  Murray  Humphry,  On  tlie  Liinbs  of  Vertebrale  Animais. 
(Cambridge , 1860,  und  desselben  Autors:  Tbc  Human  Foot  and  the  Human  Hand. 
Lond.,  1861.  — G.  Lucae,  die  Hand  uud  der  Fuss.  Krankt*.,  1865. 

§.  lö6  Literatur  der  Knochen-  und  Bänderlehre. 

A.  Knochenlehre. 
ii)  Gestimmte  Osteologie. 

Unter  allen  organischen  Systemen  wurden  die  Knochen  »m 
frühesten  genau  bekannt.  Sehon  die  älteste  osteologische  Literatur 
enthält  treffliehe  Beschreibungen  einzelner  Knochen,  und  das  Galen’- 
sche  Werk  de  usu  partium  wird,  selbst  in  unseren  Tagen,  noch 
immer  als  Muster  classischen  Styls  und  geistreicher  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  gelesen,  obwohl  es,  wie  Vesal  bewies,  sieb 
meist  auf  Affenknochen  bezieht.  Nichts  desto  weniger  hat  seihst 
die  neueste  Zeit  noch  Manches  in  der  Osteologie  zu  entdecken  ge- 
funden , und  insbesondere  durch  genauere  Würdigung  der  Gelenk- 
flüchen  der  Knochen,  die  Mechanik  der  Gelenke  zum  Gegenstände 
streng  wissenschaftlicher  Untersuchungen  gemacht. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  der  neueren  Zeit  zu,  so 
bewundern  wir  als  unerreicht : B.  S.  Albini , tabulae  sceleti  et  mus- 
ciilornm  corp.  hum.  Lugd.  Bat.,  1747.  fol.  max.,  und  dessen  Tabulae 
ossiurn.  Leidae.  1753.  fol.  max.  Die  Genauigkeit  der  Beschreibungen, 
und  die  künstlerische  Vollendung  der  Zeichnungen  (von  Wande- 
laer’s  Meisterhand)  machen  diese  beiden  Werke  zum  llauptschatz 
der  osteologischen  Literatur.  Hieran  achliessen  sich : 
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5.  TU.  Sihanerring.  t«b.  sceleti  feminin!.  Tmj.  mt  Mnen.,  1797.  fuL,  ferner 
die  oateologischcn  Tafeln  in  den  Atlassen  von  Jul.  Ologuet.  und  M.  J.  Weher 
(Skeletabbildungen  in  natürlicher  Grösse,  mit  dem  Schatten  der  Umrisse  der 
Weichthcile). 

Die  Leichtigkeit,  womit  man  sielt  bei  jeder  anatomischen  An- 
stalt Knnehcn  verschafft,  macht  heut  zu  Tage  das  Studium  der 
Knochen  nach  Originalen  viel  empfchlungswerthcr,  als  die  Be- 
nützung osteologischer  Abbildungen.  Die  besten  speciellen  Osteo- 
graphien  sind: 

./.  Paaic,  de  bum.  corp.  ossibus.  Lugd.  Bat.,  16  lö.  4.  Ich  würde  dieses  Bnch 
nicht  anführen,  wenn  ich  es  nicht  «ehr  unterhaltend  gefunden  hätte,  was  man 
von  anatomischen  Werken  nur  «eiten  sagen  kann , deren  ausschliessliches  Vor- 
recht: langweilig  zu  sein,  starr  und  steif  au«  jeder  Zeile  spricht.  - - J.  F.  Itlumen- 
hach , Geschichte  und  Beschreibung  der  Knochen.  Göttingen.  1807.  Durch  die 
vielen  eingeschalteten  comparativ-anato mischen  Bemerkungen  sehr  interessant.  — 
S.  Th.  Sömmerring,  Lehre  von  den  Knochen  und  Bändern,  mit  Ergänzungen  und 
Zusätzen  hernusgegeben  von  R.  Wagner , Leipzig,  1839.  Wird  durch  Heute' » 
Knochenlehre  weitaus  übertroffen.  — L.  Hohlen , Human  Osteology,  with  Plates, 
2.  edit.  Lond.  Die  Tafeln  sind  Originalien;  der  Text  enthält  jedoch  nicht«  Neues. 
— G.  Murray  Humphry,  A Treatise  on  the  Human  Skeleton.  Cambridge,  1858. 
Sehr  ausführlich,  mit  praktischen  Anwendungen,  und  Berücksichtigung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte und  der  Bewegungsgesetze.  Zahlreiche  Originaltafelu,  beson- 
ders von  Durchschnitten,  sehr  correct,  wie  man  sonst  in  illustr.  Handbüchern  nicht 
zti  tinden  gewohnt  ist.  — R.  Owen , on  the  Archetyp«  and  Homologies  of  the 
Vertebrat©  Skeleton.  Lond.,  1848,  und  dessen:  On  the  Nature  of  Limb«.  Lond., 
1849.  Ebenso  geistreiche  als  fassliche,  für  die  Deutung  der  Knochen,  und  die 
Zuriickführung  ihrer  Formen  auf  eine  Grundidee,  höchst  werthvolle,  vergleichend 
anatomisch  durchgeführte  Reflexionen.  — Cuciers  „Ossemens  fossiles-  bilden  noch 
immer  das  unentbehrlichste  Hauptwerk  für  vergleichende  Osteologie.  — Für  Lehrer 
und  Schüler  der  Anatomie  empfiehlt  sich  C.  Lochow , das  Skelet  des  Menschen  auf 
11  litli.  Tafeln  dargestcllt,  als  Grundlage  zum  Nachzeichnen.  W ürzhurg,  1865. 

b ) Schädelknochen. 

Ol.  Bomiii,  epistolae,  medici,  auatomici,  botaniei  argnmenti.  Hafniac,  1728. 
Cura  J.  Rottgaard.  (lieber  die  Nahtknochen,  welche  seinen  Namen  führen,  Owi- 
cula  Wormiiy  epist.  29.  Sie  waren  jedoch,  nach  Worin*«  Zeugnis«  seihst,  schon 
dem  Guintherus  Andernacensis,  geh.  1487,  bekannt.)  — C.  G.  Jung,  Aui- 
madversiones  de  ossibus  goneratira,  et  in  speeie  de  ossihus  rapho-geminaiitibus 
(Nahtknochen;.  Basil.,  1827.  — E.  Hallmann,  die  vergl.  Osteologie  des  Schläfe- 
beins. Hannover,  1837.  — F.  S.  Leuckart , Untersuchungen  über  das  Zwischen- 
kieferbein des  Menschen.  Stuttgart,  1840.  — P.  Lämmer »,  über  das  Zwischen- 
kieferbein, und  sein  Verhältnis«  zur  Hasenscharte,  und  zum  Wolfsrachen.  Erlangen, 
1853.  — Engel , über  den  Einfluss  der  Zahnbildnng  auf  das  Kiefergerüst,  in  der 
Zeitschrift  der  Wiener  Aerztc.  5.  Jahrgang.  — Dieterich , Beschreibung  einiger 
Abnormitäten  des  Menschenschädels.  Basel,  1842.  — G.  J.  Schultz , Bemerkungen 
über  den  Bau  der  normalen  Menschenschädel.  Petersh.,  1852.  Hält  eine,  oft  in 
Kleinigkeiten  abschwoifende  Nachlese  über  bisher  unbeachtete  osteologische  Vor- 
kommnisse. — L.  Fick , über  die  Architektur  des  Schädels,  in  Müller»  Archiv. 
1863.  — Ch.  G.  Lueae , zur  Architektur  des  Menschenschädels,  mit  32  Tafeln. 
Frankf.  a.  M.,  1857.  — ][.  Welcker,  über  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen 
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Schädels.  Leipzig,  1802.  — W.  Gntbcr , Beiträge  zur  Anatomie  des  Keilbeins  und 
Schläfebeins.  Petersburg,  1859,  und  dessen  Beiträge  zur  Anat.  des  Schädelgrundes. 
Petersburg.  1869.  — L.  Barkow , Erläuterungen  zur  Skelet-  und  Gehimlelire. 
Breslau,  1865.  fol.  - Landzert,  Beiträge  zur  Crnniologie.  Frankf.  1867. 

c)  Deutung  und  Zurück fUhruny  der  Srhädelknochen  auf  die  all- 
gemeinen Normen  der  Wirbelhildnny. 

Nebst  R.  Owen'*  nbeu  citirten  Werken:  C.  B.  Reichert , über  die  Visceral- 
bogen der  Wirbelthiere,  in  Müllers  Archiv.  1837,  und  dessen  vergleichende  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Kopfes.  Königsb.,  1838.  — Spöndfi,  über  die  Primordial- 
schädel der  Säugothiero  und  des  Menschen.  Zürich,  1846.  — Bidder , de  cranii 
conformatione.  Dorpati,  1847.  — Kolliker , Mittheil,  der  Zürcher  naturforschenden 
Gesellschaft,  1847,  mul  dessen  Bericht  über  die  zootomisclie  Anstalt  in  Würzburg. 
Leipzig,  1849.  — 11.  Müller , über  das  Vorkommen  von  Resten  der  Chorda  dorsalis 
nach  der  Geburt.  Zeitsclir.  für  rat.  Med.  N.  F.  II.  Bd.  — R.  Virchow , über  die 
Entwicklung  des  Schädelgrundes,  etc.,  mit  6 Tafeln.  Berlin,  1857.  — Die  Ent- 
wicklungsschriften von  Baert  Rathke,  Bisch  off,  Dugee, 

d)  Schädelformen  und  Alters  Verschiedenheiten  des  Kopfes. 

F.  Blumenhnrh , collectio  cmniorum  diversarum  gentium.  Gottingae, 
1790 — 1828.  — 8.  Th.  Sömmerring , über  die  körperliche  Verschiedenheit  des 
Negers  vom  Europäer.  Frankf.  a.  M.,  1758.  — P.  Camper , über  den  natürlichen 
Unterschied  der  Gesichtszüge.  Aus  dem  Hollfind,  übersetzt  von  Sömmerring. 
Berlin,  1792.  — S.  G.  Morton , Crania  americana,  etc.  Philadelph..  1839—1842.  — 
R.  Froriej >,  die  Charakteristik  des  Kopfes  nach  dem  Entwicklungsgesetz  des- 
selben. Berlin,  1845.  — J.  Engel,  Untersuchungen  über  Schfidelformen.  Prag, 
1851.  — 8ehr  wichtige  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Alters-,  Geschlechts-,  und 
Racenunterschiedc  des  Schädels  enthält  Huschke's  ausgezeichnetes  Werk:  Schädel, 
Hirn  und  Seele  des  Menschen.  Jena,  1854.  — L.  fHck,  über  die  Ursachen  der 
Knochenforinen.  Gott.,  1857,  und  dessen  neue  Untersuchungen,  etc.  Marburg,  1859. 
— P.  Harting , lo  ccphalographe.  Utrecht,  1861.  — G.  Lncae,  zur  Morphologie 
der  Racenschädel,  1861  — 1864.  — CA.  Aeby,  eine  nette  Methode  zur  Bestimmung 
der  Schädelform.  Brannschw.,  1862,  und  dessen  Scliädelforrnen  der  Menschen  und 
Affen.  Lcipz.,  1867.  — Jf.  J.  Weher,  die  Lehre  von  den  Ur-  und  Racenformeti 
der  Schädel  und  Becken.  Düsseldorf,  1830.  — A.  Retzin*,  über  die  Schädel  der 
Nordbewohner,  in  Müllers  Archiv,  1845,  und  über  künstlich  geformte  Schädel, 
ebenda  1854.  — v.  Barr,  Crania  selecta,  etc.,  cum  16  tab.  in  den  Mem.  der 
Petersburger  Akademie.  Tom.  VIII.  1859.  — B.  Davis  und  J.  Thnrnam,  Crania 
britannica.  67  Plates.  Lond.  1856  begonnen.  — //.  Welcher,  W’achsthmn  und  Bau 
des  menschl.  Schädels.  Leipz.,  1862.  — A.  Ecker , Crania  Germaniae,  etc.  Frib., 
1863  -1866,  und  dessen  Schädel  nordost-afrik.  Völker.  Frankf.,  1866.  — Riiti- 
meger  und  His,  Crania  Helvetica,  Basel,  1864.  — Wcishac h,  Schädelformen  österr. 
Völker,  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte,  1864.  — G.  Carn *, 
Atlas  der  Cranioscopie.  Leipzig,  1864.  — Reich  an  craniologischen  Mittheilungen 
sind  die  periodischen  Publieationon  der  anthropologischen  Gesellschaften  zu  London 
und  Paris,  und  des  deutschen  Archivs  für  Anthropologie. 

e)  Wirbelsäule . 

E.  H.  Weher , über  einige  Einrichtungen  im  Mechanismus  der  menschlichen 
Wirbelsäule,  in  Meckel' * Archiv.  1828.  - ./.  Müller , vergl.  Anatomie  der  Myxino- 
iden.  Erster  Theil:  Osteologie  und  Myologie.  Berlin,  1836.  fol.  Höchst  geist- 
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reiche  und  für  die  richtige  Auffassung  und  Deutung  der  Riickenmuskeln  unent- 
behrliche Reflexionen  über  die  Wirbel  fortsätze.  — A.  litt  zins  In  Müller fa  Archiv. 
1849.  6.  Heft  — F.  Homer,  über  die  Krümmung  der  Wirbelsäule  im  aufrechten 
Stehen.  Zürich,  1864.  — Die  Arbeiten  von  H.  Meyer  in  Müller '*  Archiv,  1853  und 
1861,  so  wie  jene  von  Parow , im  Arch.  für  path.  Anat.  1864,  erörtern  die  Be- 
weglichkeitsverhaltnissc  der  Wirbelsäule. 

f)  Becken. 

F.  C.  Naegele , das  weibl.  Becken,  betrachtet  in  Beziehung  seiner  Stellung 
und  die  Richtung  seiner  Höhle.  Carlsruhe,  1823.  — O.  Vrolik , con»iderations  sur 
la  diversit^  de»  bussins  des  race»  humaines.  Amnt,  1826.  — Schwege! , Beitr.  zur 
Anatomie  des  Beckens,  in  dem  Wochenblatt  der  Zeitschrift  der  ärztl.  Gesellschaft 
in  Wien.  1865,  Nr.  37.  — Wevdtach,  Becken  Österr.  Völker,  in  der  Zeitschrift  der 
Wiener  firztl.  Gesellschaft,  1806.  — O.  v.  Frangue , über  die  weibl.  Becken  verschie- 
dener Menschenracen,  in  ScansonTs  Beitragen  zur  Geburtskunde.  Bd.  VI. 

g)  Mechanik  der  Gelenke. 

W.  u.  K.  Weher , Mechanik  der  mcnschl.  Gehwerkzeuge.  Gotting.,  1836.  8. 
Ein  durch  Originalität  und  mathematische  Begründung  seiner  Lehrsätze  gleioh 
ausgezeichnetes  Werk.  — O.  H.  Günther,  das  Handgelenk  in  mechanischer,  ana- 
tomischer und  chirurgischer  Beziehung.  Hamb.,  1841.  — Ch.  Bell , die  mensch- 
liche Hand.  Aus  dem  Engl,  von  Hauff'.  Stuttgart,  1836.  — J.  Hyrtl , Kniegelenk. 
Oesterr.  medic.  Jahrb.  1839;  Hüftgelenk,  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte,  1846.  — 
Mehrere  kleinere  Abhnndl.  von  //.  Meyer  u.  L.  Fick  in  Müllern  Archiv,  1853.  — 
Roher!,  Anat.  und  Mechanik  des  Kniegelenks.  Giessen,  1855.  — Langer,  über  das 
Sprunggelenk,  im  12.  Bde.  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.  Derselbe,  über  das 
Kniegelenk,  iu  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  32.  Bd.  — Henke , die  Be- 
wegung de«  Beines  im  Sprunggelenk,  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.  8.  Bd. ; über 
die  Bewegungen  der  Handwurzel  und  de»  Kopfes,  ebenda,  7.  Bd.  — Heule'*  Ana- 
tomie (1.  u.  2.  Abtheil,  des  1.  Bandes)  Lst  eine  reiche  Fundgrube  für  Mechanik 
der  Gelenke , und  die  6.  Auflage  meiner  topographischen  Anatomie  , enthält  die 
praktischen  Anwendungen  derselben. 

h)  A Itersversch iedenheiten  und  Spielarten  der  Knochen. 

J.  J.  Sue,  sur  les  propri£t£s  du  squeleto  de  Thomme,  examine  depuis  l’fige 
le  plns  tendre,  jnsqu’ä  celui  de  60  ans  et  au  delä.  Mein.  pres.  k l’Acad.  royale 
des  Sciences.  Pari»,  1755.  — F.  Isenßamm,  brevis  descriptio  sceleti  humani  variis 
in  aotatibu».  Erlangae,  1796.  — F.  Chauaaard,  recherche»  sur  1'organisation  des 
vieillards.  Paris,  1822.  — J.  van  Doveren,  observ.  osteol.  varios  naturac  lusu.s  in 
ossibu»  exhibentes.  In  ejusdem  Specim.  observ.  acad.  Groning,  1765.  — Ch.  Ro- 
* mmüller , dis»,  de  singularibus  et  nativis  ossium  varietatibns.  Lipsiae,  1804.  — 
Theile , Beiträge  zur  Angio-  und  Osteologie  in  der  Zeitschr.  für  wiss.  Med.  VI.  Bd. 
— W.  G ruber,  Abhnndl.  aus  der  mcnschl.  und  vcrgl.  Anatomie.  Petersburg,  1852. 
Eine  wahre  Fundgrube  interessanter  und  seltener  Anomalien  in  Thieren  und  Men- 
schen. (Osteolog.  Varietäten  als  Thierähnlichkeiten , Oa  interparietale , abnorme 
Nähte,  etc.)  — Schwegel , Knochenvarietäten,  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med. 
8.  Reihe.  XI.  Bd.  — Luaehka , über  Halsrippen  und  Oaaa  aupraatemalia , im 
16.  Bd.  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.  — Gurlt , Beiträge  zur  path.  Anat.  der 
Gelenkskrankheiten.  Berlin,  1853.  — Dürr,  Zeitschr.  für  wiss.  Med.  1860,  und 
Bockahammer , die  angeboreue  Synostose.  Tiibing.,  1861,  handeln  über  die  in- 
teressanten Verschmelzungen  des  Atlas  mit  dem  Hinterhauptbein,  und  des  fünften 
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Lendenwirbels  mit  dem  Kreuzbein.  — /7yr</,  über  die  Trochlearfortsätze  menschl. 
Knochen,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  18.  Bd. 

i)  Praktische  Anweisungen  zur  Skeletopoe. 

Nebst  den  allgemeinen  Schriften  über  Zergliedernngskunst : J.  Cfoqvet,  de 
ln  sceletojxSe,  ou  de  in  prcparation  des  os,  des  articulntions,  et  de  la  constmetion 
des  squelctes,  in  deuten  Concours  pour  la  place  de  chef  des  travnux  anntom.  Paris, 
1849.  — J.  A.  liogro*,  quelques  consideratiouK  sur  la  sceletopee.  Paris,  1819.  — 
O.  He#*tUmch,  vollständige  Anleitung  zur  Zcrgliedcruugskunde.  Erster  Band.  Arn- 
stadt, 1806. 


13.  33änderleliro. 

Din  Syndesmologie  hat  eine  sehr  gründliche  Bearbeitung  ge- 
funden in  He  nie’ s Bünderlehre,  welche  die  zweite  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  seines  anatomischen  Handbuchs  bildet.  Die  neuere 
Zeit  brachte  Luschka ’s  Halbgelcnke  des  menschlichen  Körpers,  mit 
6 Tafeln.  Berlin,  1858.  fol.  — W.  Henke 's  Handbuch  der  Anat.  und 
Mechanik  der  Gelenke,  Leipz.  1863,  so  wie  dessen:  Mechanismus 
der  Doppelgelenke  mit  Zwischenknorpel,  und  mehrere  Aufsätze  von 
C.  Langer,  über  das  Knie- , Sprung- , und  Kiefergclenk , in  den 
Sitzungsberichten  der  kaiB.  Akademie.  Von  älteren  Werken  kann 
nur  genannt  werden : 

J.  Weitbrecht,  Svudesmologia , a!ve  historia  ligamentnnim  corporis  htini. 
Petropoli,  1742.  Mit  26  Tafeln.  Deutsch  von  Lojwhgr,  mit  besseren  Abbildungen 
als  im  Original.  2.  Auflage.  Erlangen,  1804.  fol.  Es  verdient  dieses  Werk  den 
Namen  nicht  mehr,  welchen  es  bei  seinem  Erscheinen  hatte.  Weit  vollständiger 
und  gründlicher  ist:  //.  Markow,  Syndesmologie.  Breslau,  1841. 
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A.  Kopfmuskeln*). 

§.  157.  Einteilung  der  Kopfmuskeln. 


Unter  Kopfmuskeln,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  verstehen 
wir  jene,  die  am  Kopfe  entspringen , und  am  Kopfe  endigen.  Die 
vielen  Muskeln,  welche  nur  am  Kopfe  endigen,  und  anderswo  ent- 
springen, werden  nicht  als  Kopfmuskeln,  sondern  als  Muskeln  jener 
Gegenden  beschrieben,  durch  welche  sie  verlaufen,  bevor  sie  zum 
Kopf  gelangen. 

Die  eigentlichen  Kopfmuskeln  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die 
erste  wird  durch  Muskeln  gebildet,  welche  nur  mit  Einem  Ende  an 
einem  Kopfknochen  haften , mit  dem  anderen  sich  in  Weichtbeile, 
in  die  Haut,  oder  in  Fascien  des  Kopfes  verlieren.  Sie  sind  sämmt- 
lich  dünne,  und  vergleichungsweise  schwache  Muskeln , da  die  Ge- 
bilde, welche  sie  zu  bewegen  haben,  wenig  Widerstand  leisten.  Die 
zweite  Klasse  fasst  solche  Muskeln  in  sich,  welche  an  Kopfknocheu 
entspringen  und  endigen.  Da  es  nur  Einen  beweglichen  Knochen 
(den  Unterkiefer)  am  Kopfe  giebt,  müssen  sie  an  diesem  sich 
festsetzeu. 


Bevor  mau  zum  Studium  der  Muskeln  und  zur  praktischen  Bearbeitung 
derselben  an  der  Leiche  schreitet . möge  man  die  Parngraplie  31 — 42  der  allge- 
meinen Anatomie  aufmerksam  durchgehen. 


*)  Jeder  Hörer  der  Anatomie  bedarf  eine  gute  praktische  Anleitung  zur  Bear- 
beitung der  Muskeln  an  der  Leiche.  Um  diesem  Bedürfnis»  zu  entsprechen,  habe 
ich  mein  Handbuch  der  praktischen  Zergliederungskunst , Wien,  I86u,  geschrieben. 
Ls  enthält  Alles,  was  zum  Seciren  überhaupt  gehört,  und  ist  für  das  praktische 
Studium  der  Anatomie  ebenso  notliwendig,  wie  ein  descriptives  Lehrbuch  tür  das 
theoretische. 

Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  25 
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§.  158.  Kopfmuskeln,  die  sich  an  Weichtheilen  inseriren. 

Die  Muskeln  dieser  Klasse  bewegen  entweder  die  behaarte 
Kopfhaut,  oder  bewirken  die  Erweiterung  und  Verengerung  der 
im  Gesichte  befindlichen  Oeffnungen.  So  bedeutsam  diese  Muskeln 
fiir  die  Mechanik  des  Mienenspiels  sind,  so  unwichtig  sind  die  mei- 
sten derselben  bisher  dem  praktischen  Arzte  geblieben. 

A.  Muskeln  der  behaarten  Kopfhaut. 

Sie  sind : der  Muxcnlns  frontalix  und  occipitalis.  Ersterer  ent- 
springt von  der  Glabella,  in  der  Gegend  der  Sutur  zwischen  Stirn- 
und  Nasenbein,  ferner  von  dem  inneren  Ende  des  A rctu  xvpercilia- 
rix,  wohl  auch  vom  Margo  supraorbitalix,  läuft,  mit  dem  der  anderen 
Seite  divergirend,  über  den  Stirnhöcker  nach  aufwärts,  breitet  sich 
zu  einer  flachen  und  dünnen  Muskelschichte  aus,  und  inserirt  sich 
mit  einem  mässig  convexen  Rande,  an  den  vorderen  Rand  einer 
Aponeurose,  welche  der  Oberfläche  der  Hirnschale  wie  eine  Kappe 
genau  angefügt  ist  (die  Schädelhaube,  Galea  aponeurotica  cranii), 
zwischen  Haut  und  Beinhaut  liegt,  und  sich  nach  rückwärts  bis 
zum  Hinterhaupte,  und  seitwärts  bis  zur  Sehläfegegeud  herab  aus- 
breitet. An  den  hinteren  Rand  dieser  Aponeurose,  setzt  sich  der 
viereckige,  flache,  dünne  Muxcultix  oecipitalix  an,  welcher  von  den 
zwei  äusseren  Dritteln  dor  Linea  * tmicirculari 's  Superior  des  Hinter- 
hauptbeins, und  von  der  angrenzenden  Pars  maxtoidea  des  Schläfe- 
beins entsteht,  und  mit  dem  der  anderen  Seite  etwas  convergirend, 
an  die  Galea  tritt.  Jedes  Muskelbündel  des  Frontalis  und  Occipi- 
talis,  setzt  sich  in  ein  breites  Sehnenbündel  fort,  welches,  besonders 
vom  Occipitalis  aus,  sich  weit  in  die  Galea  hinein  verfolgen  lässt. 
Gegen  die  Schläfe  herab,  verliert  die  Galea  ihren  aponeurotischen 
Charakter,  und  nimmt  das  Ansehen  einer  Bindegewebsmembran 
an.  — Die  beiden  Stirnmuskeln  werden  die  Galea  nach  vorn,  die 
beiden  Hinterhauptmuskeln  nach  hinten  ziehen,  und,  da  die  Galea 
sehr  fest  mit  der  behaarten  Haut  des  Schädels  zusammenhängt, 
wird  letztere  den  Bewegungen  der  Galea  folgen.  Wirken  die  Stirn- 
und  Hinterhauptmuskeln  gleichzeitig,  so  wird  die  Galea  an  den 
Schädel  stärker  angepresst.  Wirkt  der  Muxculus  frontalix  allein, 
so  wird  er,  zugleich  mit  der  Bewegung  der  Galea  nach  vorn,  die 
Stirnhaut  in  quere  Falten  legen,  welche,  wenn  sie  zu  bleibenden 
Runzeln  werden,  die  gefurchte  Stirne  der  Greise  bilden.  Es  lassen 
sich  die  Stirnmuskeln  als  der  vordere,  die  Hinterhauptmuskeln  als 
der  hintere  Bauch , und  die  Galea  als  die  Sehne  eines  einzigen 
Muskels  betrachten,  welcher  dann  Mnxculux  epicraniux  oder  occipiio- 
f rontalix  zu  nennen  wäre. 
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Diese  Angaben  sind  den  anatomischen  Verhältnissen  des  Stimmuskels  ent- 
nommen. Cruveilhier  dagegen  stellt,  gestützt  anf  Reizu  ligsversuche  des  Mus- 
kels, die  Behauptung  auf,  dass  der  Mutmlus  front ali.t  immer  seinen  fixen  Punkt 
an  der  Galea  nehme,  die  Stimhaiit  und  die  Augenbrauen  nach  aufwärts  bewege, 
and  dem  Gesichte  jenen  Ausdruck  verleihe,  welchen  es  bei  heiteren  Aflecten,  und 
freudiger  Ueberraschung  annimmt. 

Wenn  die  Galea  verschiebbar  ist,  so  kann  sie  mit  dem  unter  ihr  liegenden 
Periost  des  Schädels,  nur  eine  lockere  und  dehnbare  Bindegewebsverbindting  ein- 
gehen,  während  ihr  Zusammenhang  mit  der  belmarten  Kopfhaut,  durch  ein  sehr 
kurzes,  straffes,  und  nur  sehr  wenig  Fett  einschliessendes  Bindegewebe  bewerk- 
stelligt wird.  Ucber  einen  der  beiden  Stirnmuskeln,  und  zwar  häufiger  über  den 
rechten  als  über  den  linken,  verläuft  die  hei  körperlichen  Anstrengungen  und  Ge- 
inüthshewegungen  schwellende  Stimvene  (Vena  praejmrataJ,  „die  Ader  des  Zornes“, 
ans  welcher  man  vor  Zeiten  zur  Ader  liess. 

Zuweilen  findet  sich  unter  dem  M.  occipitali * noch  ein  kleiner,  federspulen- 
dicker Muskelstreifen,  welcher  in  der  Gegend  der  Protuherantia  occipitali * externa 
von  der  oberflächlichen  Nackeufascie  entspringt,  «den  Kopfursprung  des  Cucullari* 
in  querer  Richtung  überlagert , und  sich  in  der  Gegend  der  Kopfinsertion  des 
Kopfnickens,  entweder  in  der  Nackenfascie  oder  in  der  Fascia  parotidea  verliert. 
Santorini  beschrieb  ihn  zuerst  als  Occipitali»  minor  oder  Corrugator  poaticux. 

B.  Muskeln  um  die  Oeffnungen  des  Gesichts. 

Sie  bilden  so  viel  Gruppen,  als  Oeffnungen  im  Gesichte  Vor- 
kommen. 

1.  Muskeln  der  Augenlidspalte. 

Vom  inneren  Winkel  der  Augenlidspalte  geht  ein  kurzes,  aber 
breites  Bändchen  (Ligamentum  palpebrarum  intemum)  zum  Stirn- 
fortsatz des  Oberkiefers,  welches  man  am  eigenen  Kopfe  sehen 
kann,  wenn  man  die  Augenlidspalte,  dureh  Zug  an  ihrem  äusseren 
Winkel,  gegen  die  Schläfe  hindrängt.  Von  diesem  Bändehen,  und 
vom  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers  selbst,  entspringt  der  Schliess- 
muskel  der  Augenlider,  MuschIm  orbicvlaris  s.  splnncter  palpe- 
brarum, welcher  eine  Kreisbewegung  um  den  Umfang  der  Orbita 
macht,  und  theils  an  demselben  Bändchen,  theils  am  inneren  Drittel 
des  Manjo  infraorbital  in  endigt. 

Man  braucht  den  Muskel  nur  einmal  zu  sehen,  um  überzeugt  zu  «ein,  dass 
er  seinen  Namen  mit  Unrecht  trägt,  indem  er  nur  die  Haut  um  die  Orbita  zu- 
sammenschieben, und  in  strahlenförmige  Falten  legen  kann,  mit  den  Augenlidern 
aber  nichts  zu  schaffen  hat.  Es  wäre  deshalb  richtiger,  ihn  Orhiculari*  orhitae  zu 
nennen.  Die  Schliessung  der  Augenlider  wird  vielmehr  durch  ein  besonderes, 
dünnes,  unter  der  Haut  der  Augenlider  dicht  am  freien  Lidrande  (wo  die  Wim- 
pern, (’ilia,  wurzeln)  liegendes,  gelblich-röthliches  Muskelstratnm  bewirkt,  welches 
als  Orhimtari .*  palpdtrarum  bezeichnet  wird  (auch  Muxculu*  riliari*  Riolani).  Die 
einzelnen  Bündel  dieses  Mnskelstrntnms  sind  so  gekrümmt,  dass  jene  des  oberen 
und  nnteren  Augenlides,  ihre  Concavitäten  gegen  die  Lidspalte  kehren.  Sie  müssen 
also,  dureh  ihr  Geradlinigwerden  während  ihrer  Contraction,  die  freien  Lidränder 
bis  zur  Beriihning  einander  nähern.  Jene  Bündel,  welche  dicht  am  freien  Lid- 
rande lagern,  sind  etwas  dicker,  und  dichter  zusamuiengedrängt,  als  die  übrigen. 

Eine  Partie  von  Fasern  des  Orhiculari»  entspringt  von  der  äusseren  Wand 
des  Thränensaeks  und  von  der  Crista  des  Thräncobeins,  als  ein  schmales,  vier- 
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eckiges  Fleischbündel.  Dieses  ist  der  schon  von  Duvernoy  gekannte,  von 
Rosenmiiller  selbst  ahgchildete,  von  Horner  neuerdings  angeregte  Musculut 
Horneri  (Philadelphia  Journal,  1824,  Nov.).  Horner  betrachtete  ihn  aber  nicht 
als  Theil  des  Ortncnlaris,  sondern  Hess  ihn,  in  zwei  Schenkel  gespalten,  an  den 
inneren  Endpunkten  der  beiden  Angenlidknorpel  endigen,  welche  er  nach  innen 
spannen  soll , weshalb  er  denn  auch  sofort  als  Tensor  farti  benannt  wurde.  — 
Ueber  die  anat.  und  physiol.  Verhältnisse  des  Orfticularit  handelt  ausführlich,  und 
mit  neuen  Gesichtspunkten,  P.  Lcsshaft,  im  Arch.  dir  Anat.  und  Physiol.  1868. 

Der  schmale  Augenbrauenrunzler,  Musculns  corrtigator 
snpercilii , zieht  die  obere  Augenbraue  gegen  die  Nasenwurzel  und 
zugleich  etw  as  herab.  Vom  Stirnmuskel  und  Orbicnlaris  •palpebrarum 
bedeckt,  nimmt  er  von  der  Glabella  seinen  Ursprung,  geht  über 
den  Arcus  superciliaris  nach  aussen,  und  verwebt  sich,  beiläufig  in 
der  Mitte  des  Margo  supraorbitalis , mit  den  Fasern  des  Frontalis 
und  Orbicnlaris.  Indem  er  beide  Krauen  einander  nähert,  muss  sich 
die  Haut  der  Glabella  in  senkrechte  Falten  legen.  Er  ist  also  kein 
Corrtigator  snpercilii,  sondern  ein  Corrugator  frontis. 

2.  Muskeln  der  Nase. 

Der  Aufheber  des  Nasenflügels  und  der  Oberlippe, 
Levator  alae  nasi  et  labii  superioris , entsteht  vom  Stirnfortsatze  des 
Oberkiefers,  unterhalb  der  Ansatzstello  des  Ligamentum  palpehrale 
intern  um,  und  hängt  mit  dem  Ursprünge  des  Muscnlus  frontalis  zu- 
sammen. Er  steigt  au  der  Seite  der  Nase  herab,  und  theilt  sich  in 
zwei  Schenkel,  deren  einer  zum  Nasenflügel,  der  andere,  breitere, 
zur  Oberlippe  geht.  Er  rümpft  die  Nase,  und  erweitert  das  Nasen- 
loch. (Santorini  nannte  ihn  Pyramidalis.)  — Der  ZuBaminen- 
drücker  der  Nase,  Comjtressor  nasi,  entspringt  aus  der  Fossa  ennina 
des  Oberkiefers,  wo  er  vom  vorhergehenden  bedeckt  wird.  Während 
er  zum  Kücken  der  knorpeligen  Nase  strebt,  verwandelt  er  sich  in 
eine  dünne  Fascie,  welche  mit  jener  der  anderen  Seite  über  dem 
Nasenrücken  zusammenfliesst.  Zu  dieser  Fascie  kommt  nicht  selten 
ein  schlankes  Muskclbündelchen  vom  Stirnmuskel  herunter,  als 
Afnscttlns  procerns  Santorini.  (Neuere  Autoren  verwechseln  den 
l'rocerus  mit  dem  Pyramidalis.)  — Der  Niederzieher  der  Nase, 
Depressor  alae  nasi  s.  Muscnlus  lateralis  nasi,  entspringt,  von  den 
beiden  früheren  bedeckt,  von  der  Alveolarzelle  des  Eckzahns  und 
äusseren  Schneidezahns,  krümmt  sich  nach  auf-  und  vorwärts,  und 
befestigt  sich  am  hinteren  Ende  des  Nasenfliigelknorpels.  — Der 
Levator  proprius  alae  nasi  anterior  und  posterior  entspringen , der 
erstere  vom  Seitenrande  der  Incisura  pyriformis , der  zweite  vom 
Nasenflügelknorpel , in  dessen  Hautüberzug  l>eide  übergehen  sollen. 
— Der  Niederzieher  der  Nasenscheidewand,  Depressor  septi 
mobilis  narium,  besteht  aus  Fasern  des  Orbicnlaris  oris,  welche  sich 
in  der  Medianlinie  nach  oben  begeben,  um  am  unteren  Rande  des 
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Nasenscheidewandknorpels  zu  enden.  Man  kann  ihn  richtiger  als 
ein  Ursprungsbündel  des  Orbicularis  orig  nehmen. 

3.  Muskeln  der  Mundspalte. 

Bei  keinem  Thiere , selbst  bei  den  menschenähnlichsten  Affen 
nicht,  besitzt  die  Mundspalte  eine  so  zahlreiche  Musculatur,  wie 
im  Menschen.  Der  Mund  der  Thiere  kann  deshalb  nie  jene  ver- 
schiedenen Formen  annehmcn,  welche  ihn  im  Menschen  zu  einem 
so  wichtigen  und  sprechenden  Factor  der  Miene  machen.  Das 
ganze  Spiel  der  Lippen  beschränkt  sich  bei  den  Thieren  auf  das 
Ergreifen  des  Futters,  auf  das  Fletschen  der  Zähne,  auf  die  Iler- 
vorbringung  einer  Grimasse,  welcher  man  es  oft  nicht  ankennt,  ob 
Freude  oder  Leid  ihre  Veranlassung  ist.  — Die  grösste  Mehrzahl 
der  Muskeln  des  Mundes  liegt  beim  Menschen  in  der  Richtung  der 
verlängerten  Radien  der  Mundöffnung.  Nur  Einer  geht  im  Kreise 
um  die  Mundöffnung  herum.  Letzterer  ist  ein  Verenge.rer,  erstere 
aber  sind  Erweiterer  der  Mundöffuung.  Von  der  Nasenseite  zum 
Kinn  im  Bogen  herabgehend , begegnet  man  folgenden  Erweiterern 
der  Mundspalte: 

1.  Der  Aufheber  der  Oberlippe,  Levator  labil  superiori» 
propring,  einen  Qucrtinger  breit,  entspringt  am  inneren  Abschnitte 
des  Margo  infranrbitalis , und  geht  schräge  nach  innen  und  unten, 
zur  Substanz  der  Oberlippe.  Er  deckt  das  Foramen  infraorbitale 
und  die  aus  ihm  hervortretenden  Gcfässc  und  Nerven. 

2.  Der  Aufheber  des  Mundwinkels,  Levator  anguli  ori s, 
kommt  aus  der  Grube  der  vorderen  Fläche  des  Oberkieforkörpers, 
und  verliert  sich,  fast  senkrecht  absteigend,  und  au  seinem  inneren 
Rande  vom  I^evator  labii  bedeckt,  im  Mundwinkel.  Er  liegt  unter 
allen  Muskeln  der  Oberlippe  am  tiefsten. 

3.  und  4.  Der  kleine  und  grosse  Joehbciumuskel,  Mm- 
cu/us  sygomaticm  major  et  minor,  entspringen  von  der  Gesichtsfläche 
des  Jochbeins,  der  kleine  über  dem  grossen.  Sie  nehmen  vom  Or- 
hindaris  palpebrarum  häutig  Fasern  auf,  und  gehen  vom  Mund- 
winkel aus,  in  die  Substanz  der  Ober-  und  Unterlippe  über,  wo  sie 
sich  mit  den  Fasern  des  Schliessmuskcls  verweben. 

5.  Der  Lachmuskel,  Risorius  Santorini , der  dünnste  dieser 
Mnskelgruppe,  entspringt  in  der  Regel  von  der,  den  Kaumuskel 
und  die  Parotis  deckenden  Fascie  (Fagcia  parotirleo-masseteriea), 
und  läuft  quer  zum  Mundwinkel,  welchen  er,  wie  beim  Lächeln, 
nach  aussen  zieht.  (Es  erscheint  zulässlich , den  Risorius  Santorini 
als  das  oberste  Grenzbündel  des  später  |$.  163]  folgenden  Platysma 
aufzufassen.) 

6.  Der  Niederzieher  des  Mundwinkels,  Depressor  anguli 
oris  s.  Triangularis , entsteht  breit  am  unteren  Rande  des  Unter- 
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kiefers,  und  verwebt  »ich,  spitzig  zulaufend,  mit  der  Ankunftsstelle 
de»  Zygomaticus  mnjnr  am  Mundwinkel. 

7.  Der  Niederzieher  der  Unterlippe,  Depressor  Inbii  infe- 
riorig  s.  Qiutdratus  menli,  entspringt  am  unteren  Kieferrande,  aber 
weiter  einwärts  als  der  vorige,  und  wird  von  ihm  theilweise  bedeckt. 
Die  Muskeln  beider  Seiten  convergiren  miteinander  so,  dass  sich 
ihre  inneren  Faserbündel  wirklich  kreuzen.  Er  verliert  sich  theils 
in  der  Haut  des  Kinns,  theils  in  der  Substanz  der  Unterlippe. 

8.  Der  Aufheber  des  Kinns,  I^evator  menti,  findet  sich  in 
dem  dreieckigen  Raume  zwischen  beiden  Quadrati , entspringt  vom 
Alveolarfortsatz  des  Unterkiefers  nahe  am  Kinn,  und  verliert  sich, 
herabsteigend,  theils  in  die  Haut  des  Kinns,  theils  soll  er  auch 
bogenförmig  in  denselben  Muskel  der  anderen  Seite  übergehen. 

9.  Die  Schneidezahnmuskeln,  Mmculi  incisivi  Cowperi,  zwei 
obere  und  zwei  untere , nehmen  ihren  schmalen  Ursprung  an  den 
Alveolarzellen  der  seitlichen  Schneidezähne,  und  verlieren  sich  als 
gerade,  kurze,  aber  eben  nicht  schwache  Muskeln,  in  die  betref- 
fende Lippe. 

Einige  erklärten  diese  Muskeln  für  die  Kieferursprünge  des  gleich  zu  er- 
wähnenden Sphincltr  oris.  — Wenn  je  ein  Theil  der  Anatomie  einer  strengen 
und  vorurtheilsfreien  Revision  bedarf,  so  ist  es  die  Anatomie  der  Gesichtsmuskeln. 
Mau  redet  Anderen  zu  viel  nach,  und  unterlässt  das  eigene  Nachsehen.  Warum? 
Weil  die  Zergliederung  der  Muskeln  der  Mundspalte  wirklich  die  schwierigste 
Partie  der  praktischen  Myotomie  genannt  zu  werden  verdient,  und  als  solche 
wenig  magnetische  Anziehungskraft  auf  hurtige  Scalpelle  äussert. 

10.  Der  Backenmuskel,  MusciJns  buccinnlor  g.  bucculia , ent- 
springt von  der  äusseren  Fläche  des  Zahnfächerfortsatze»  beider 
Kiefer  hinter  dem  zweiten  Backenzahn,  und  vom  Hamulus  ptery- 
yoidens  de»  Keilbein»,  läuft  mit  ziemlich  parallelen  Fasern  quer 
gegen  den  Mund,  wird  von  den  beiden  Zygonvitkis , dem  Rigoriug 
und  Drpregsor  aiiyuli  urig  überlagert,  und  verliert  »ich  in  der  Ober- 
und Unterlippe,  so  zwar,  das»  die  obersten  der  vom  Unterkiefer 
entsprungenen  Bündel  in  dio  Oberlippe,  und  die  untersten  der  vom 
Oberkiefer  kommenden  in  die  Unterlippe  übergehen.  An  den  Mund- 
winkeln muss  somit  eine  partielle  Kreuzung  der  mittleren  Bündel 
dos  Buceinator  statt  finden.  Wirkt  er  allein,  so  erweitert  er  die 
Mundöffnung  in  die  Quere.  Wird  diese  Erweiterung  durch  die 
gleichzeitige  Thätigkoit  des  Schliessmuskels  ries  Mundes  aufgehoben, 
so  drückt  er  die  Wange  an  die  Zäliue  an,  oder  comprimirt,  wenn 
die  Mundhöhle  voll  ist,  den  Inhalt  derselben,  z.  B.  die  Luft,  welche, 
wenn  die  Lippen  sich  ein  wenig  öffnen,  mit  Gewalt  entweicht,  wie 
beim  Spielen  von  Blasinstrumenten,  daher  der  alte  Name  Trom- 
pctcrmuskcl.  Gegenüber  dem  zweiten  oberen  Mahlzahn,  wird 
er  durch  den  Ausführungsgang  der  Ohrspeicheldrüse  durchbohrt.  — 


Digitized  by  Google 


§.  158.  Kopfmunkt'ln,  «lit*  »ich  an  Weichthmleu  inseriron. 


301 


Die  viele»  Muskeln,  welche  zu  den  beiden  Mundwinkeln  treten, 
sind  der  Grund,  warum  die  Mundöffnung  eine  Querspalte,  und  nicht, 
wie  der  After,  ein  faltig  zusammen  gezogenes  Loeh  bildet. 

Der  lateinische  Name  Burcinator  stammt  von  bucca,  cl.  i.  die  durch  Schreien 
oder  Essen  aufgeblähte  Wange,  daher  bei  lateinischen  Olassikcm  bucco  ebenso 
Schwätzer,  als  Vielfrass  bedeutet.  Die  nicht  aufgeblähte  Wange  heisst  <jtna. 

Dieser  Menge  von  Erweiterern  der  Mundüffnung  würkt  nur 
Ein  Ring-  oder  Schl iessmus kel  entgegen,  Sphinctsr  s.  Orbicularis 
oris.  Er  bildet  die  wulstige  Fleischlage  der  Lippen.  Zwischen  der 
äusseren  Haut  und  der  Mundschleimhaut  eingeschaltet,  hängt  er  mit 
letzterer  weniger  fest  als  mit  ersterer  zusammen , ja  es  ist  selbst 
bewiesen,  dass  eine  Summe  von  Fasern  dieses  Muskels  wirklich  in 
die  Haut  der  Lippen  eingeht,  und  sich  in  ihr  verliert.  Man  liess 
ihn  daher  nur  mit  Unrecht  aus  conceutrischen  Ringfasern  bestehen, 
welche  nirgends  am  Knochen  hofestigt  sind , und  sich  mit  den 
übrigen,  zur  Mundspalte  ziehenden  Muskeln  so  innig  verkreuzen 
und  verfilzen,  dass  daraus  das  schwellende  Fleisch  der  Lippen  ent- 
steht. Reizungsversucho  einer  Hälfte  des  Muskels  (nach  Duchenne) 
zeigten  auch,  dass  die  Contraction  nur  auf  die  gereizte  Hälfte  sich 
beschränkt,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  die  Muskelfasern 
des  Sphiiicter  aus  einer  Lippenhälfte  continuirlich  in  die  andere 
fortliefen.  Sharpey  trennt  ihn  in  eine  Pars  labialis  und  facialis. 
Erstere  erstreckt  sich  so  weit,  als  das  Lippenroth  reicht,  und  be- 
steht aus  wirklichen  Kreisfasern.  Letztere  umsehliesst  erstere,  be- 
steht nicht  aus  selbstständigen  Kreisfaseru , sondern  erborgt  ihre 
Elemente  theils  aus  den  übrigen  zur  Mundspalte  tretenden  Muskeln, 
theils  entspringen  sio  an  den  Zahnßieherfortsätzen  des  Ober-  und 
Unterkiefers  in  der  Nähe  der  Eckzähne,  und  am  Nasenscheidewand- 
knorpel, welche  Ursprünge  die  früher  erwähnten  Mnsculi  incisivi 
Cowper i und  Depressor  sepli  narinm  bilden.  Der  Sphineter  oris 
schliesst  den  Mund,  spitzt  die  Lippen  zum  Pfeifen  und  Küssen 
(Muxculns  oscnlatorius  der  Alten),  und  verlängert  sie  zu  einem  kurzen 
Rüssel  beim  Saugen. 

Durch  Combination  der  verschiedenen  Bewegungen  einzelner  Gcsichtsmns- 
keln,  besonders  jener  des  Mundes,  entsteht  der  eigentümliche  Ausdruck  des  Ge- 
siehts  — die  Miene.  Tritt  die  Thätigkeit  einer  gewissen  Gruppe  von  Gesichts- 
muskeln häufiger  und  andauernder  ein,  so  bildet  sieh  ein  vorwaltender  Grundzug, 
welcher  bleibend  wird.  Jede  Gemütsbewegung  hat  ihren  eigentümlichen  Dialect 
im  Gesichte,  dem  Spiegel  der  Seele.  Auch  der  schweigende  Mund  spricht  eine  ver- 
ständliche Sprache,  und  das  facundum  oris  Silentium  ist  zuweilen  beredter  als  die 
Zunge.  — Nengeborene  Kinder  und  leidenschaftslose  Menschen  haben  keine  mar- 
kirten  Züge;  Wilde  sehen  einander  ähnlich,  wie  die  Schafe  einer  Heerde;  das 
Mienenspiel  wird  bei  aufgeregten  Seelcnzuständcn  lebhaft  und  ausdrucksvoll,  und 
haben  die  Zöge  einen  gewissen  bleibenden  Ausdruck  angenommen,  so  kann  der 
Physiognomiker  daraus  einen  Schluss  auf  Gemüth  und  Charakter  wagen.  „Es  ist 
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eia  merkwürdiges  Gesetz  der  Weisheit,“  sagt  Schiller,  „dass  jeder  edle  Affect  das 
menschliche  Antlitz  verschönert,  jeder  gemeine  es  in  viehische  Formen  zerreisst;“ 
und  in  der  That,  wer  inwendig  ein  Schurke  ist,  trägt  auch  äusserlich  den  Fluch 
Gottes  im  Gesichte  (Galgenphysiognomie).  Die  Physiognomik  ist  jedenfalls  auf 
wissenschaftlichere  Grundlagen  kasirt,  als  die  brillante  Spielerei  der  Schädellehre. 

4.  Muskeln  des  Ohres. 

Sie  bewegen  das  Ohr  als  Ganzes,  und  sind  vergleichungsweise 
sehr  wenig  entwickelt,  woran  weder  das  Tragen  der  Kinderhäubchen, 
noch  der  Mangel  an  UebungA  Schuld  ist,  da  diese  Muskeln  auch  bei 
Wilden  nicht  stärker  erscheinen.  Nur  wenig  Menschen  besitzen 
das  Vermögen,  ihre  Ohren  willkürlich  zu  bewegen.  Robespierre 
soll  es  in  einem  sehr  auffallenden  Grade  besessen  haben,  ebenso 
der  berühmte  holländische  Anatom  Alb  in.  Man  zählt  folgende 
Muskeln  des  äusseren  Ohres: 

1.  Der  Aufheber  des  Ohres,  Mutculvs  attollens  auriculae, 
platt,  dünn,  dreieckig,  liegt  in  der  Schläfegegend  unmittelbar  unter 
der  Haut  auf  der  Faxe  in  temporalst,  entspringt  breit  von  der  Galen 
aponeurotica  cranii , und  tritt,  im  Abwärtssteigen  sich  zuspitzend, 
an  die  hervorragendste  Stelle  der  dem  Schädel  zugekehrten  Fläche 
des  Ohrknorpels. 

2.  Der  Anzieher  des  Ohres,  Musculus  attrahens  auriculae, 
liegt  über  dem  .Jochbogen,  entspringt  von  der  Fascia  temporalis,  und 
geht  horizontal  zum  vorderen  Endo  des  Helix. 

3.  Die  Rückwärtszieher  des  Ohres,  Musculi  retrahentes 
auriculae,  zwei  oder  drei  ebenfalls  horizontale  kleine  Muskeln,  ent- 
springen vom  Proceemu  nuutoideue  über  der  Anheftungsstelle  des 
Kopfnickers,  und  inseriren  sich  an  der  convexen  Fläche  der  Ohr- 
muschel. 

Eine  Gruppe  kleiner  Munkeln,  welche  die  Gestalt  des  Ohrknorpeln  zu  ändern 
vermögen,  da  nie  an  ihm  entspringen  und  an  ihm  auch  endigen,  wird  erst  bei  der 
Beschreibung  des  Gehörorgans  vorgenommen. 


§.  159.  Muskeln  des  Unterkiefers. 

Die  Einrichtung  des  Kiefergelenks  zielt  auf  eine  dreifache 
Bewegung  des  Unterkiefers  ab,  welcher  gehoben  und  gesenkt,  vor- 
und  rückwärts,  so  wie  nach  rechts  und  links  bewegt  werden  kann. 
Von  diesen  Bewegungen  muss  das  Heben  mit  grosser  Kraft  aus- 
geführt  werden,  um  die  Zähne  der  Kiefer  auf  die  Nahrungsmittel, 
deren  Zusammenhang  durch  das  Kauen  aufgehoben  werden  soll,  mit 
hinlänglicher  Stärke  einwirken  zu  lassen.  Die  Heberauskeln , oder 
eigentlichen  Beissmuskeln , werden  somit  die  kraftvollsten  Bewe- 
gungsorgane des  Unterkiefers  sein.  Hieher  gehört  der  Musculm 
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temporalis , mnsseter,  und  pterygoideus  internus.  Die  Senkung  des 
Kiefer»,  welche  schon  durch  die  Schwere  des  Kiefers  allein  erfolgt, 
kann  durch  den  Muscultis  biventer  beschleunigt  werden.  Die  Vor- 
und  Rückwärtsbewegung  wird  nur  als  Nebenwirkung  von  don  Hebe- 
muskeln geleistet,  weil  die  Richtung  dieser  Muskeln  zum  Unter- 
kiefer keine  senkrechte,  sondern  eine  schiefe  ist,  weleho  in  eine 
vertieale  und  horizontale  Componente  zerlegt  werden  kann.  Der 
vertical  wirkende  Thcil  der  Kraft  hebt  den  Kiefer;  der  horizontale 
verschiebt  ihn  nach  vorn  oder  hinten.  Die  Vorwärtsbewegung,  und 
wohl  auch  die  Seitwärtsbewegung  des  Unterkiefers,  hängt  vorzugs- 
weise vom  Musndus  pterygoideus  extemux  ab.  Da  beim  Kauen  alle 
drei  Bewegungen  des  Kiefers  wechselnd  auftreten,  so  bezeichnet 
man  die  Muskeln  des  Unterkiefers  zusammen  als  Kaumuskeln. 

a)  Der  Schläfemuskel,  Muscultis  tempnralis  s.  crotaphites 
(nfsräo),  ptdsare,  weil  man  auf  ihm  die  Schläfenarterie  pulsiren  fühlt, 
und  bei  alten  Leuten  auch  häufig  pulsiren  sieht),  ist  der  grösste, 
wenn  gleich  nicht  der  stärkste  Kaumuskel.  Man  weist  ihm  die  Linen 
semicirctdarix  t empor  um , und  die  ganze  Ausdehnung  des  von  dieser 
Linie  umgrenzten  Planum  temporale  zum  Ursprung  an.  Ein  Theil 
seiner  Fasern  entspringt  auch  von  der  inneren  Oberfläche  einer  ihn 
überziehenden,  sehr  starken,  fibrösen  Scheide,  Fascia  tempnralis , 
welche  von  der  Linen  semicircularis  tempnmm  zum  oberen  Rand 
des  Jnchbogens  zieht.  Die  strahlig  zusammenlaufenden  Fleisch- 
bündel des  Schläfemuskels,  werden  auf  halbem  Weg  tendinös,  und 
vereinigen  sich  zu  einer  breiten,  metallisch  schimmernden  Sehne, 
welche  unter  den  Jochbogen  tritt,  und  sich  am  Krononfnrtsatze  des 
Unterkiefers  festsetzt.  Der  Schläfemuskel  hebt  den  gesenkten  Kiefer, 
und  wirkt  somit  beim  Beisscn,  wie  der  gleich  folgende  Masseter. 
War  der  Kiefer  vorgestreckt,  so  wird  er  durch  ihn  wieder  zurück- 
gezogen. Zwischen  der  Fascia  temporalis  und  der  breiten  Sehne  des 
Schläfemuskols  findet  sich  immer  Fett,  dessen  Schwinden  bei  aus- 
zehrenden Krankheiten  oder  im  deerepiden  Alter,  die  Schläfegegend 
zu  einer  Grube  einsinken  macht. 

Wenn  man  in  den  Ursprungsrand  eines  präparirten  Schläfemuskels  von 
Stelle  zu  Stelle  Stiftchen  einschlägt,  und  den  Schädel  hierauf  macerirt,  wird  man 
finden,  dass  dieser  Rand  nicht  init  der  Linea  »emieircularu  temporum  znsamraen- 
fällt,  sondern  unter  ihr  liegt,  und  einer  zweiten  halbmondförmigen  Linie  entspricht, 
welche  ich  die  nntere  nenne,  und  welche  in  der  Regel  viel  schwächer  entwickelt 
ist,  als  die  obere,  lieber  diesen  interessanten  und  in  der  Craniologie  vielfältig 
verwerthbaren  Gegenstand  handelt  meine  Schrift : die  doppelten  Schläfelinien  des 
Menschenschädels  (XXXII.  Bd.  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.). 

b)  Der  Kaumuskel,  Musculus  masseter,  ein  kurzer,  dicker, 
länglich  viereckiger,  mit  zahlreichen  fibrösen  Streifen  durchzogener 
Muskel,  entsteht  vom  Jochbogen,  mit  zwei  Portionen,  einer  starken 
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vorderen,  oberflächlichen,  und  einer  schwachen  hinteren,  tiefer  gele- 
genen, deren  Richtungen  convergiren,  indem  die  vordere  schief 
nach  unten  und  hinten , die  hintere  schief  nach  unten  und  vorn 
geht.  Die  vordere,  ungleich  kräftigere,  und  mit  einer  starken  Ur- 
sprungssehno versehene  Portion,  deckt  die  hintere,  viel  schwächere, 
zum  grössten  Theile  zu,  und  beide  zusammen  befestigen  sich  an 
der  äusseren  Fläche  des  Unterkieferastes,  bis  zum  Kieforwinkel 
herab.  Er  hebt  den  Kiefer,  und  fuhrt  ihn  durch  seine  vordere  Portion 
auch  nach  vorn.  Ich  linde  keinen  Schleimbeutel  zwischen  beiden 
Portionen,  wie  ihn  Theile  erwähnt.  , 

c)  Der  innere  Flügelmuskel,  MusciUus  pterygoideus  internus , 
darum  so  genannt,  weil  er  aus  der  Fotsa  pterygoidea  kommt,  be- 
festigt sich  an  der  unteren  Hälfte  der  inneren  Fläche  des  Unter- 
kieferastes, bis  zum  Angtdus  maxiliae  herab.  Er  stimmt,  was  Rich- 
tung und  Form  betrifft,  mit  der  vorderen  Masseterportion  genau 
üborein.  Er  wird  deshalb  den  Kiefer  nicht  blos  heben , sondern 
ihn  zugleich  vorschicben,  wohl  auch,  wenn  er  nur  auf  einer  Seite 
wirkt,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  bewegen.  Für  die  beiden 
letztgenannten  Actioncn  hat  er  einen  gewaltigen  Helfershelfer  im 

d)  äusseren  Flügelmuskel,  Musculus  pterygoideus  extern  tu. 
Dieser  füllt  den  tiefstgelegenen  Raum  der  Schläfegrube  aus,  und  ent- 
springt, seinem  Namen  zufolge,  vorzugsweise  von  der  äusseren  Fläche 
der  Lamina  externa  des  Processus  pterygoideus.  Seine  obersten 
Bündel  vindiciren  sieh  jedoch  auch  die  Wurzel  des  grossen  Keil- 
boinflügcls.  Das  am  Keilbeinflügel  entspringende  Fleisch  dieses 
Muskels,  wird  von  dem  übrigen  durch  eine  Spalte  getrennt,  welche 
der  Nervus  buccinatorius  passirt.  Insofern  mag  man  von  zwei  Por- 
tionen (Köpfen)  des  Muskels  reden.  Seine  kurze  aber  starke  Sehne 
inscrirt  sich  an  der  vorderen  und  inneren  Seite  des  Halses  des 
Unterkiefers  und  am  Inncnrande  des  Zwischenknorpels  des  Kiefer- 
golenks.  Würdigt  man  seine  in  einer  horizontalen  Ebene  nach 
rück-  und  auswärts  zum  Unterkieforhalse  gehende  Richtung,  so 
ist  es  klar,  dass  er,  wenn  er  auf  beiden  Seiten  wirkt,  die  Vor- 
wärtsbewegung des  Kiefers  ausführt,  wenn  aber  nur  auf  Einer  Seite 
thütig,  die  Seitwärtsbewegung  des  Kiefers,  und  somit  die  durch  die 
breiten  Kronen  der  Mahlzähnc  zu  leistenden  Reibbewegungeu  vor- 
zugsweise vermitteln  wird.  Thioro,  welche  der  Vor-  und  Rückwärts- 
bewegung  des  Kiefers  ermangeln,  wie  die  Fleischfresser,  werden 
deshalb  des  Pterygoideus  extern  ns  verlustig. 

Der  zweibäuchige  Niederzieher  des  Kiefers  folgt  bei  den  Hals- 
muskeln. 

Da  jede  Hälfte  des  Unterkiefers  einen  einarmigen  Winketliebel  vorstellt, 
und  die  Ifebemnskeln  sieh  nahe  ain  Stützpunkte  dieses  Hebels  inseriren,  so  werden 
sio  nur  mit  grossem  Kraftaufwaude  wirken  können,  und  die  vom  Angriffspunkte 
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dt-r  bewegenden  Kraft  weit  entfernten  Schneidesähne,  überhaupt  geringerer  Kraft- 
änsserungen  fähig  sein,  ah*  die  Mahlzähiu’.  Man  heisst  eine  Birne  mit  den  Schiieide- 
zähneu  an,  und  knackt  eine  Nun«  mit  den  Malilxähneu  auf.  — Um  die  Insertions- 
stelle  des  Schläfemuskels  zu  sehen,  muss  die  Jochbriieke  allgetragen , und  sammt 
dem  Masseter  herabgeschlagen  werden.  Der  äussere  Flügelmuskel  wird  nur  nach 
Weguahme  des  Kronenfurtsatzes  des  Unterkiefers  und  des  daran  befestigten  Schlüfe- 
muskels  zugänglich. 


§.  160.  Fascien  des  Gesichtes. 

Es  sind  deren  zwei:  Fascia  temporal  is  und  buccalis,  Die  Fascia 
temporalis  wurde  bereits  iin  nächst  vorhergehenden  Paragraphe  er- 
wähnt. Es  harrt  somit  nur  metir  die  Fascia  buccalis  einer  prompten 
Erledigung  durch  Folgendes.  Auf  dem  Masseter  und  Buccinator  lagert 
eine  Faseie,  welche  Fascia  buccalis  genannt  werden  kann.  Sie  lässt 
zwei  Blätter  unterscheiden.  Das  hochliegende  Blatt  deckt  die 
äussere  Fläche  des  Masseter,  und  die  zwischen  diesen  Muskel  und 
den  Warzenfortsatz  eingeschobene  Ohrspeicheldrüse,  Parotis,  daher 
dasselbe  auch  Fascia  parotiden-masseterica  genannt  wird.  Dieses 
Blatt  hängt  mit  der  unter  der  Haut  liegenden  Fettschichte  des 
Gesichtes  sehr  innig  zusammen,  setzt  sich  nach  vorn  auf  die  äussere 
Fläche  des  Mnsculus  buccinator  fort,  und  verschmilzt  mit  dem,  diesen 
Muskel  überziehenden , tiefen  Blatte.  Nach  oben  hängt  es  an  dem 
Jochbogen,  nach  hinten  an  dem  knorpeligen  äusseren  Oehiirgang 
an,  und  steigt  über  die  Insertion  des  Kopfnickers  am  Warzenfort- 
satze nach  abwärts  zum  Halse,  um  in  das  hoehliegende  Blatt  der 
Fascia  colli  überzugehen.  Das  tiefliegende  Blatt,  Fascia  bucco- 
pbargrtgea , deckt  die  äussere  Fläche  des  Mnscidus  buccinator,  läuft 
nach  rückwärts,  um  an  der  inneren  Seite  des  Unterkieferastes  den 
Mnscidus  pterygoideus  internus  einzuhüllen,  und  mit  dem  Ligamentum 
laterale  imtemum  des  Kiefcrgelenks  zu  verschmelzen,  überzieht  hier- 
auf die  seitliche  und  hintere  Wand  des  Pharynx  bis  zum  Schädel- 
grundc  hinauf,  und  identifieirt  sich,  dieses  letzteren  Verhaltens  wegen, 
mit  dem  tiefliegenden  Blatte  der  Fascia  colli  (§.  1C7). 

Zwischen  beiden  Blättern  der  Fascia  Imccidis,  bleibt  am  vor- 
deren Rande  des  Masseter  ein  Kaum  übrig,  welcher  durch  einen 
rundlichen  Fcttknollen  ausgcfüllt  wird.  Diese  Fottinasse,  von  Bichat 
la  houle  graissense  de  la  joue  genannt,  dringt  zwischen  der  Aussen- 
'ftäche  des  Buecinator  und  der  Innenfläche  des  Unterkieferastes  bis 
in  die  Fossa  temporalis  hinauf.  Schwindet  sie  hei  allgemeiner  Ab- 
magerung, so  fallt  die  Backenhaut  zu  einer  Grube  ein,  wodurch 
die  den  abgezehrten  Gesichtern  eigenthümliche  hohle  Wange  ge- 
geben wird. 
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§.  161.  Einige  topographische  Beziehungen  des  Masseter  und 
der  Pterygoidei. 

Dem  Musculus  masseter  (gaicaogai,  kauen)  gebührt,  wegen  seiner 
eonstanten  Beziehungen  zu  gewissen  Gefassen  und  Nerven  des 
Gesichts,  eine  besondere  topographische  Wichtigkeit.  Am  vorderen 
Hände  seiner  Befestigung  am  Kiofer,  steigt  die  Arteria  maxillaris 
externa  vom  Halse  zum  Gesichte  empor,  und  pulsirt  unter  dem 
aufgelegten  Finger.  An  seinem  hinteren  Rande  liegt,  von  den  Körnern 
der  Parotis  umgehen,  die  Fortsetzung  der  Carotis  externa,  und  der 
Stamm  der  hinteren  Gesichtsvene;  — seine  äussere  Fläche  wird 
von  hinten  her,  durch  die  Parotis  zugedeckt,  und  der  Quere  nach 
von  dem  Ausführungsgange  dieser  Drüse  (Ductus  Stenoniantis) , der 
queren  Gesichtsarterie,  und  den  Zweigen  des  Antlitznerven  (Nervus 
communicans  faciei)  gekreuzt,  und  am  oberen  Rayon  seiner  inneren 
Fläche,  tritt  der  durch  die  Incisura  semilunaris  zwischen  Kronen- 
und  Gclcnkfort8atz  des  Unterkiofers  zum  Vorschein  kommende 
Nervus  massetericus  in  ihn  ein.  So  oft  er  sich  zusammenzieht,  und 
dadurch  dicker  wird,  comprimirt  er  die  zwischen  ihm  und  der  un- 
nachgiebigen Fetscia  parotideo-masseterica  eingeschaltete  Ohrspeichel- 
drüse, und  befördert  dadurch  den  Speichelzufluss  während  des 
Kauens.  Es  erklärt  sich  hieraus,  warum  bei  der  Ohrspeicheldrüsen- 
eutzünduug  (Parotitis)  das  Kauen  gänzlich  aufgehoben , und  das 
Sprechen  nur  lispelnd  möglich  ist.  Ruht  der  Muskel,  wie  im  Schlafe, 
so  Btrömt  kein  Speichel  in  die  Mundhöhle  zu,  und  ihre  Wände 
trocknen  gern  aus,  wenn  man  mit  offenem  Munde  schläft. 

Bevor  der  Pterygoideus  internus  an  den  Unterkiefer  tritt,  steht 
seine  äussere  Fläche  mit  dem  inneren  Seitenbande  des  Kiefergelenks 
in  Contact,  und  wird  zugleich  von  der  Arteria  und  Vena  maxillaris 
interna  gekreuzt.  Da  die  Richtung  des  Pterygoideus  internus  vom 
Flügelfortsatz  des  Keilbeins  schief  nach  hinten  und  unten,  jene  des 
extemus  dagegen  schief  nach  hinten  und  aussen  geht.,  so  wird  zwi- 
schen beiden  Muskeln  oine  Spalte  gegeben  sein  müssen , durch 
welche  die  Arteria  maxillaris  interna,  der  Zungennerv,  und  der 
Unterkiefemerv  zu  ihren  Bestimmungsorten  ziehen.  Der  motorische 
Nerv  des  Schläfemuskels,  kreuzt  den  oberen  Rand  des  Pterygoideus 
internus,  um  sich  in  die  innere  Fläche  des  genannten  Muskels  einzu- 
senken. 


Digitized  by  Google 


§.  102.  Form,  Eiotheilung  und  Znsamnienaetzang  des  Halse« 


397 


B.  Muskeln  des  Halses. 

§.  162.  Form,  Eintheilung  und  Zusammensetzung  des  Halses. 

Der  Hals,  Collum,  ist  der  Stiel  des  Kopfes.  Er  bildet  das 
ßindungsglied  zwischen  Kopf  und  Stamm , und  stellt  eine  kurze, 
cylindrisehe  Säule  vor,  deren  knöcherne  Axe  nicht  in  ihrer  Mitte, 
sondern  der  hinteren  Gegend  näher  als  der  vorderen  liegt.  Wo  die 
Säule  sich  mit  dem  Kopfe  verbindet,  erscheint  sie  von  einer  Seite 
zur  anderen,  dagegen  wo  sie  an  den  Brustkasten  grenzt,  von  vorn 
nach  hinten  etwas  comprimirt.  Die  Länge  und  Dicke  des  Halses 
steht  nicht  immer  mit  der  Grösse  des  Kopfes  im  Vcrhältniss.  Das 
Missverliältniss  eines  grossen  Kopfes  zu  einem  kurzen  und  schmalen 
Halse,  fallt  bei  Neugeborenen  auf.  Bei  gedrungener,  vierschrötiger 
Statur  ( Hubilim  quadratus)  ist  der  Hals  kurz  und  dick,  und  der 
Kopf  steckt,  wie  man  sich  ausdrückt,  zwischen  den  Schultern. 
Ein  langer  und  dünner  Hals  (Schwanenhals)  gesellt  sich  sehr  oft 
zum  schmächtigen,  lungensüchtigen  Habitus. 

Zieht  man  auf  beiden  Seiten  des  Halses  vom  Warzenfortsatz 
eine  gerade  Linie  zur  Schulterhöhe,  so  hat  man  die  vordere  Hals- 
gegend von  der  hiuteren  getrennt.  Die  hintere  wird,  als  dem 
Rücken  angehörender  Nacken  (Cervix,  Nucha) , später  abgehandelt. 
Hier  nur  von  der  vorderen  Halsregion. 

Es  findet  sich  keine  Gegend  im  menschlichen  Leibe,  welche, 
in  so  kleinem  Raume,  so  viele  lebenswichtige  Organe  einsehliesst, 
wie  die  vordere  Halsregion.  Verfolgt  man,  bei  gestrecktem  Halse, 
die  Mittellinie  desselben  vom  Kinne  bis  zum  oberen  Runde  des 
Brustbeins,  so  stösst  man,  ungefähr  drei  Querfinger  breit  unter  dem 
Kinne,  auf  das  Zungenbein.  Unter  dicseln  folgt  ein  bei  Männern 
stark  vorragender,  stumpfwinkliger  Vorsprung  (der  Adamsapfel, 
Pomum  Adami  x.  Nodust  gutturi»),  welcher  dem  Kehlkopfe  entspricht, 
bei  weiblichen  Individuen  wenig  oder  gar  nicht  auf  fallt,  und  auch 
bei  Jünglingen  vor  der  Pubertätsperiode  fehlt.  Unter  diesem  liegt 
ein  weicher,  in  die  Quere  sich  ausdehnender,  gerundeter  Wulst,  der 
Schilddrüse  angehörend,  W'elche  an  schönen  Hälsen  nur  wenig  sicht- 
bar und  fühlbar  ist,  bei  Dick-  und  Blähhälsen  aber  auf  sehr  un- 
schöne Weise  auffüllt.  Unter  diesem  Wulst  endet  die  mittlere 
Halsregion  über  dem  Manuhrium  eterni  als  Drosselgrube  ( Fossa 
jugidttris).  — Seitwärts  am  Halse  liegen  zwei  vom  Brustbeine  gegen 
die  Warzenfortsätze  aufsteigende,  durch  die  Kopfniekor  gebildete 
Erhabenheiten,  hinter  welchen,  über  den  Schlüsselbeinen,  die  seichten 
Foveae  supracl avicul arte  einsinken.  Bei  starken  Anstrengungen  wird 
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an  der  Aussenflüehe  des  Kopfnickers  eine  turgescirende  Vene  ("die 
Vena  jnyularis  externa)  bemerkbar,  an  welcher  man  zur  Ader  lassen 
kann.  An  mageren  Hälsen  bejahrter  oder  auszehrender  Individuen, 
sind  die  erwähnten  Erhaben  beiten  und  Vertiefungen  sehr  scharf  ge- 
zeichnet. An  vollen  und  runden  Hälsen  wird  w'enig  von  ihnen 
gesehen. 

Die  Haut  des  Halses  ist  dünn,  verschiebbar,  lässt  sieh  überall 
als  Falte  aufhoben,  und  bildet  zuweilen  eine,  selbst  bei  der  grössten 
Streckung  des  Halses  nicht  auszugleichende  Querfurche  unter  dem 
Kehlkopfe,  welche  die  Galanterie  der  französischen  Anatomen,  wenn 
sie  an  Frauenhälseu  vorkommt,  Collier  de  Venus  nennt.  Das  subcu- 
tane  Bindegewebe  bleibt  in  der  Kegel  fettarm,  und  verbindet  die 
Haut  mit  einem  darunter  liegenden  breiten  Hautmuskel,  dein  Pla- 
tysma myoides.  Unter  diesem  folgt  das  hochliegende  Blatt  der 
Fascia  colli,  welches  den  Kopfnicker  einschliesst.  — ln  der  Mitte  des 
Halses  liegen,  von  oben  nach  unten,  das  Zungenbein,  der  Kehlkopf, 
die  Schilddrüse,  die  Luftröhre,  hinter  dieser  die  Speiseröhre,  und 
seitwärts  von  den  genannten  Organen , das  Bündel  der  grossen 
Gefiisse  und  Nerven  des  Halses,  welche  vom  tiefen  Blatte  der 
Fascia  colli  cingchiillt  werden.  Hat  man  diese  Theile  entfernt,  so 
präsentirt  sich  die  vordere  Fläche  der  Wirbelsäule,  mit  den  auf  ihr 
liegenden  tiefen  Halsmuskeln.  — Das  über  dem  Zungenbeine  liegende 
Revier  der  vorderen  Halsgegend,  bildet  mit  dem  darunter  liegenden, 
bei  gerader  Richtung  des  Kopfes,  einen  einspringenden  rechten 
Winkel,  und  entspricht  dem  Boden  der  Mundhöhle,  weshalb  es  auch 
zu  den  Kopfregionen  gezählt  werden  kann. 


§.  163.  Specielle  Beschreibung  der  Halsmuskeln,  welche  den 
Kopf  und  den  Unterkiefer  bewegen. 

Der  Hautmuskel  des  Halses,  Platysma  myoides  (TrXaTjigj 
jxjsstiä;,  muskelartige  Ausbreitung),  auch  Subcutaneus  colli  und  Im 
tissimns  colli,  bei  französischen  Autoren  peaucier  benannt,  ist  das 
letzte  Ueberbleibsel  jenes  grossen,  subcutanen  Hautmuskels  vieler 
Tliiere,  welcher  Panieulns  carnoxus  heisst,  und  durch  dessen  Besitz, 
die  Tliiere  befähigt  sind,  jede  Partie  ihrer  Haut  in  zuckende  Be- 
wegung zu  versetzen,  um,  wie  man  an  unseren  Hausthieren  sehen 
kann,  die  lästige  Plage  stechender  Fliegen  abzuwehren.  Das  Pla- 
tysma erscheint,  wenn  es  sorgfältig  präparirt  vorliegt,  im  Menschen 
als  ein  breiter,  dünner,  blasser,  viereckiger,  und  parallel  gefaserter 
Muskel.  Er  entspringt  vom  subcutanen  Bindegewebe  der  Brust, 
und  von  der  Fascie  des  grossen  Brustmuskels  in  der  Gegend  der 
zweiten  Rippe,  und  steigt  über  das  Schlüsselbein  zur  seitlichen 
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Balsgegend , und  mit  dem  der  anderen  Seite  convergirend  zum 
Unterkiefer  hinauf.  Seine  inneren  Bündel  befestigen  sieh  am  unteren 
Rande  des  Unterkiefers,  während  die  übrigen  über  den  Unterkiefer 
hinüber  zum  Gesicht  gelangen,  wo  sie  im  Mundwinkel,  und  in  der 
Fascia  parotideo-masseterica  endigen.  Der  Uonvcrgenz  wegen,  kreuzen 
sich  die  inneren  Fasern  beider  Muskeln  unter  dem  Kinne.  Die 
mittlere  Halsgegend  wird  von  ihnen  nicht  bedeckt. 

Sehr  oft  geht  ein  Theil  der  hinteren  Bündel  nicht  zum  Gesichte t sondern 
zum  Winkel  des  Unterkiefers.  Seltener  kommt  es  vor,  dass  einige  hintere  Bündel 
des  Muskels  um  das  Ohr  herum,  zur  Linea  semicircnlaris  superior  des  Hinter- 
hauptbeins , oder  zum  Warzenfortsatze  treten.  Er  zieht  den  Kiefer  herab , und 
hebt  wenn  dieser  fixirt  ist,  die  Haut  des  Halses  von  den  tiefer  liegenden  Organen 
empor,  indem  der  gebogene  Muskel,  während  seiner  Contraction,  geradlinig  zu 
werden  strebt.  Dieses  Aufheben  der  Haut  erleichtert  die  während  des  Sehlingens 
stattfindende  Hebebewegung  der  Organe  in  der  mittleren  Halsregion. 

Der  Kopfnieker,  Mmculus  eterno-cleidu-maetoideus,  liegt  unter 
dem  Platysma,  an  der  Seite  des  Halses,  zwischen  Brustbein  und 
Warzenfortsatz.  Er  entsteht  mit  zwei,  durch  eine  dreieckige  Spalte 
von  einander  getrennten  Köpfen,  von  der  vorderen  Fläche  der  Hand- 
habe des  Sternum,  und  von  der  Extrem! tas  sternalis  des  Schlüssel- 
beins. Beide  Köpfe  schieben  sieh,  während  ihres  Zuges  zum  War- 
zenfortsatze, so  übereinander,  dass  die  Sternalportion  die  Sehlüssel- 
beinportion  deckt.  Der  durch  ihre  Vereinigung  gebildete  dicke 
Muskelkörper,  setzt  sich  am  Warzenfortsatzc  und  an  dem  angren- 
zenden Stücke  der  IÄnen  semicircularis  superior  des  Hinterhauptes 
an.  Wirkt  er  unilateral,  so  dreht  er  das  Gesicht  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite,  und  neigt  den  Kopf  gegen  die  Schulter  seiner 
Seite.  Bei  fixirtem  Kopfe  kann  er  wohl  den  Brustkasten  heben, 
und  somit  auch  bei  foreirter  Inspiration  mitwirken.  Dieses  beweist 
seine  oft  bedeutende  Massenzunanme  bei  chronischen  Lungenleiden, 
besonders  Emphysema  und  Oedema  pulmonum.  Den  Namen  Kopf- 
nicker führt  er  aber  mit  entschiedenem  Unrecht.  Seine  Insertiou  am 
Kopfe  liegt  ja  hinter  der  queren,  durch  die  Mittelpunkte  beider 
Condyli  des  Hinterhauptbeins  gehenden  Drehungsaxe  für  die  Nick- 
bewegung. Er  wäre,  in  Anbetracht  dieses  wichtigen  Umstandes, 
vielmehr  ein  Strecker  des  Kopfes. 

Mir  scheint  es  plausibel,  den  Kopfnicker  als  Sustentator  capitis,  als  Kopf- 
hfilter,  aufznfassen,  da  er  bei  jeder  Stellung  des  Kopfes,  ihn  in  derselben  zu  er- 
halten hat.  Dieses  kann  man  mit  eigenen  Händen  am  Halse  greifen , wenn  man 
den  Kopf  nach  verschiedenen  Richtungen  aus  seiner  Gleichgewichtslage  bringt. 
Nur  in  so  fern  will  ich  sein  Anrecht  als  Kopfnicker  nicht  bestreiten , als  er  die 
Halswirbelsäule  nach  vorn  zu  beugen  im  Stande  ist,  wodurch  der  Kopf  sich  gegen 
die  Brust  neigt  Bleibt  aber  die  Halswirbelsäule  ruhig,  wie  beim  Nicken,  so  sind 
der  Recht*  capifix  anticu*  major  und  minor  die  wahren  Kopfnieker.  Siehe  §.  165. 
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Da  es  einmal  als  Grundsatz  gilt-,  von  den  beiden  Endpunkten  eines  Muskels 
jenen  für  den  Ursprung  zu  nehmen,  welcher  der  minder  bewegliche  ist,  so  kann 
ich  8ö in  inerring  und  Theile  nicht  beipflichten,  welche  den  Warzenfortsatz  als 
den  Ursprung  des  Kopfnicken  annehmen.  Eben  so  wenig  möchte  ich,  nach  Al  bin 
und  Meckel,  ihn  in  zwei  besondere  Muskeln  trennen,  und  einen  Sfemo-mastoideus 
und  Cleido-mastoideu s unterscheiden.  Wenn  auch  die  beiden  Köpfe  bei  vielen 
Säugethiercu  als  getrennte  Muskeln  bestehen,  so  wäre  ihre  Annahme  beim  Men- 
schen eine  nutzlose  Vervielfältigung,  und  wir  würden,  um  consequent  zu  bleiben, 
genÖthigt  sein,  alle  übrigen  beim  Menschen  vereinigten,  bei  den  Thieren  aber  ge- 
trennten Muskelportionen,  als  selbstständige  Muskeln  zu  betrachten  (z.  B.  die  drei 
Portionen  des  Deltamuskels).  Ein  humoristischer  Anatom  des  Mittelalters  zu 
Nürnberg,  nannte  den  Kopfnicker  den  „Rathshemmmskel* . 

Der  Kopfnicker  ist  zuweilen  dreiköpfig.  Der  überzählige  dritte,  gewöhnlich 
sehr  schwache  Kopf,  liegt  entweder  zwischen  den  beiden  gewöhnlichen,  oder  an 
der  äusseren  Seite  der  Clavicularportion.  — Als  Thierähnlichkeiten  sind  ferner 
zwei  Abnormitäten  interessant.  1.  Es  löst  sich  vom  vorderen  Rande  des  Muskels 
ein  Bündel  ab,  uni  zum  Winkel  des  Unterkiefers  zu  gehen  (beim  Pferde  setzt 
sich  die  ganze  Sternalportion  am  Unterkiefer  fest),  oder  es  verlängert  sich  2.  ein 
fleischiges  Bündel  der  Sternalportion,  über  den  Brustbeinursprung  des  Pedaralis 
major  nach  abwärts,  zur  vorderen  Fläche  des  Brustbeins , mul  befestigt  sich  ent- 
weder am  ö.,  6.  oder  7.  Rippenknorpel,  oder  reicht  selbst,  wie  ich  gesehen  habe, 
bis  zur  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  herab.  Dieses  abnorme  Bündel  cursirt 
als  Musculus  s ternali s in  den  Handbüchern. 

Heber  die  äussere  Fläche  des  Slemo-deido-mastoidcus  läuft  die  Vena  jugu- 
laris  externa  herab;  — dieselbe  Fläche  wird  vom  schräg  nach  vom  aufsteigenden 
Nervus  auriculari»  magnus,  und  von  den  aus  dem  Plexus r etrvieali*  entspringenden 
Hautnerven  des  Halses  gekreuzt;  — am  hinteren  Rande  seines  oberen  Drittels 
zieht  der  Nervus  occipitalis  minor  zum  Hinterkopf  empor.  — Die  Mitte  des  vor- 
deren Randes  des  Muskels,  dient  bei  der  Aufsuchung  und  Unterbindung  der  Carotis 
communis  zum  Anhaltspunkt.  Die  Spalte  zwischen  seiner  Sternal-  und  Clavicular- 
portion  entspricht  der  Vena  jugulari s interna.  Der  Nervus  accessorius  WiUisii 
durchbohrt  den  hinteren  Rand  seines  oberen  Endes. 

Der  zweibäuchige  Unterkiefermuskel,  Biventer  s.  diga- 
utricus  maxillae  inferioris,  entspringt  mit  seinem  hinteren  Bauch  aus 
der  Incitura  mastoidea.  .Sein  vorderer  Bauch  entsteht  am  unteren 
Bande  des  Kinns.  Beide  Bäuche  werden  durch  eine  mittlere  rund- 
liche Sohne  verbunden,  welche  durch  ein  schmales  fibröses  Blatt 
au  das  Zungenbein  anhängt,  und  deshalb  einen  nach  unten  con- 
vexen Bogen  bildet,  welcher,  wenn  mau  das  Zungenbein  nach  unten 
zieht,  ein  spitziger  Winkel  wird.  Häufig  durchbohrt  die  Sehne  des 
Biventer  den  Griffel- Zungenbeinmuskel  vor  seiner  Insertion  am 
Zungenbeine,  und  wird  in  diesem  Falle  von  einem  kleinen  Schleim- 
beutel  umhüllt.  Die  vorderen  Bäuche  beider  Digastrici  werden  oft 
durch  eine  fibröse  Querbinde  mit  einander  verbunden,  oder  tauschen 
gegenseitig  ihre  innersten  Fleischbündel  aus.  — Er  zieht  den  Kiefer 
herab,  und  öffnet  den  Mund. 

Ist  der  Kiefer  durch  die  Heberauskeln  fixirt,  so  gewinnt  auch  der  vordere 
Bauch  des  Biventer,  einen  festen  Punkt,  und  der  Muskel  wird,  wenn  er  sich  zu- 
sammenzieht, das  Zungenbein  beben.  Er  kann  auch  seine  Thätigkeit  umkehreu, 
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und  den  Warzenfortsatz  samnit  dein  Hinterkopf  herabzieheu,  wodurch  der  Vorder- 
kopf in  die  Höhe  geht,  und  der  Mund  geöffnet  wird.  Man  überzeugt  sich  von 
der  Richtigkeit  diener  Angabe,  wenn  man  da«  Kinn  auf  die  Hand,  oder  auf  den 
Rand  eines  Tisches  stemmt,  und  den  Mund  zu  öffnen  sucht.  Dass  die  am  Hinter- 
haupte angreifenden  Nackenmuskeln  hiebei  mitwirken,  versteht  sich  von  selbst, 
wenn  man  die  Schwere  des  Kopfes  mit  der  Schwäche  des  Biventer  zusammenhält. 


§.  164.  Muskeln  des  Zungenbeins  und  der  Zunge. 

Die  Muskeln  des  Zungenbeins  bilden  zwei  Gruppen,  von 
welchen  die  eine  über,  die  andere  unter  dem  Zungenbeine  liegt. 
Die  Muskeln  der  Zunge  dagegen  liegen  blos  über  dem  Zungen- 
beine, und  sehliessen  sich  an  die  obere  Gruppe  der  Zungenbein- 
muskeln so  an , dass  ihre  Beschreibungen  einander  folgen  können. 
Alle  Zungenbein-  und  Zungenmuskeln  sind  paarig. 

A.  Zungenbeinmuskeln. 

a)  Gruppe  der  Zuugenbeinmuskeln,  welche  unter  dem 
Zungenbeine  liegt. 

Sie  besteht  aus  folgenden  4 Muskeln,  welche  sämmtlich  Herab- 
zieher des  Zungenbeins  sein  müssen. 

1.  Der  Sehulterblatt-Zunge nbeinmuskel , Mwculus  omo- 
hyoideiis.  Kr  entspringt  vom  oberen  Rande  der  Scapula,  nahe  am 
Ausschnitte,  oder  vom  Querbändchen  des  letzteren,  läuft  als  ein 
langer  und  dünner  Muskelstrang  schräg  mit  bogenförmiger  Krüm- 
mung nach  innen  und  oben,  kreuzt  sieh  mit  dem  Kopfnicker,  der 
ihn  bedeckt,  ist  an  der  Stelle,  wo  er  über  die  grossen  Gefksse  des 
Halses  weggeht,  sehnig,  wird  daun  wieder  fleischig,  und  setzt  sich 
am  unteren  Rande  der  Basis  des  Zungenbeins  feBt. 

Er  wird  zu  den  zwcibänchigen  Muskeln  gezählt.  Sein  Urspnmgsfleiseli 
bildet  den  unteren,  sein  lusertionsficisch  den  oberen  Bauch  des  Muskels.  Nicht 
ganz  selten  entspringt  der  Omo-hyoiden*  nicht  am  Schulterblatt,  sondern  am  Acro- 
mialende  der  Clavicula,  selbst  vom  Mittelstück,  ja  sogar  vom  Sternaleude  dieses 
Knochens.  — Seine  mittlere  Sehne  und  sein  unterer  Bauch  hängen  mit  dem  tief- 
liegenden Blatte  der  Ftucia  colli  innig  zusammen,  welches  er  somit  in  die  teuere 
anzuspunnen  vermag. 

2.  Der  Brustbein  - Zungenbeinmuskel , Musculus  sterno • 
hyoidetis , entspringt  von  der  hinteren  Fläche  der  Handhabe  des 
Brustblattes,  steigt  senkrecht  zum  Zungenbeine  hinauf,  und  inserirt 
sich  einwärts  vom  Omo-hyoideux.  Er  ist  daumenbreit,  parallel  ge- 
fasert, und  dem  der  anderen  Seite  fast  bis  zur  Berührung  nahe  ge- 
rückt. Zuweilen  findet  sich  in  seinem  unteren  Drittel  ein  quer 
eingeflochtener  Sehneustreifen,  als  sogenannte  Inscriptio  tendinea. 
Hat  man  ihn  quer  durchschnitten , so  findet  man  unter  ihm  zwei 

Hj  r t L,  Lohrbach  der  Anatomie.  26 
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ähnliche  Muskeln,  welche  zusammengenommen  so  lang  sind,  wie 
der  Stemo-hyoideua.  Diese  sind: 

3.  Der  Brustbein-Schildknorpelmuskel,  Musculus  steruo- 
thyreoidem.  Er  ist  breiter  als  der  Brustbein-Zungenbeinmuskel,  und 
wird  deshalb  von  diesem  nur  zum  Theil  bedeckt , entspringt  von 
der  hinteren  Fläche  der  Brustbeinhandhabe,  und  vom  oberen  Rande 
des  ersten  Rippenknorpels,  und  steigt  nicht  bis  zum  Zungenbeine 
hinauf,  sondern  endigt  schon  an  der  Seitenplatte  des  Schildknorpels. 
Er  gehört  somit  eigentlich  nicht  zu  den  Muskeln  des  Zungenbeins, 
sondern  zu  jenen  des  Kehlkopfes:  kann  aber  immer  hier  aufgeführt 
werden,  da  er  durch  die  Herabbewegung  des  Kehlkopfes,  auch  das 
mit  letzterem  in  Verbindung  stehende  Zungenbein  herabzieht.  Die 
Länge  seiner  Muskelbündel  wird  regelmässig  durch  eine  quer  ein- 
gewebte Inscriptio  tendinea  unterbrochen.  Was  ihm  an  Länge  fehlt, 
um  das  Zungenbein  zu  erreichen,  ersetzt: 

4.  der  Schildknorpel-Zungenbeinmuskel,  Musculus  Ihy- 
reo-hyoideus , welcher  dort,  entspringt,  wo  der  Stemo  - thyreoideus 
endigte,  und  am  unteren  Rande  der  Basis  und  dos  grossen  Hornes 
des  Zungenbeins  sich  fostsetzt.  Der  Thyreo-hyoideus  kann,  wenn 
der  Schildknorpel  fixirt  ist,  das  Zungenbein  unmittelbar,  der  Sterno- 
thyreoideus  nur  mittelbar  herabziehen. 

b)  Gruppe  der  Zungenbeinmuskeln,  welche  über  dem 
Zungenbeine  liegt: 

1.  Der  Griffel-Zungenbeinmuskel,  Muscnlus  stylo-hyoideu s. 
Er  entspringt  an  der  Basis  des  Griffelfortsatzes,  bildet  einen  schlan- 
ken, spindelförmigen  Muskelstrang,  läuft  unter  dem  hinteren  Bauche 
des  Biventer  maxillae  nach  vorn  und  unten,  wird  zuweilen  von  der 
Sehne  des  letzteren  durchbohrt  (Schlcimbeutel) , und  befestigt  sich 
gegenüber  der  Ansatzstelle  des  Omo-hyoideu» , an  der  Zungenbein- 
basis. Er  wird  häufig  doppelt  gesehen,  zu  welcher  Anomalie  seine 
Durchbohrung  durch  die  Sehne  des  Biventer  disponirt. 

2.  Der  Kiefer-  oder  Mahlzungenbeinmuskel,  Muscuhi» 
mylo-hyoidevs  (piXr„  Kinnbacke).  Er  nimmt  seinen  Ursprung  an  der 
Linea  obliqua  interna  s.  tnylo-hyoidea  des  Unterkiefers,  und  stellt  einen 
breiten,  dreieckigen  Muskel  dar,  dessen  äusserste  Fasern  an  der 
vorderen  Fläche  der  Zungenbeinbasis  endigen,  die  übrigen  dagegen 
in  denselben  Muskel  der  anderen  Seite  entweder  ununterbrochen, 
oder  durch  Vermittlung  einer  sehnigen  Zwischenlinie  (Raphe)  fort- 
laufen. Streng  genommen  besteht  somit  nur  Ein  Mylo-hynideus  für 
beide  Seiten,  welcher,  als  von  einer  Lineti  obliqua  interna  bogen- 
förmig zur  anderen  laufend,  Transversa»  mandibulae , oder  noch  be- 
zeichnender iJiaphrayma  Otis  genannt  werden  könnte.  Dieser  Muskel 
liegt  nicht  in  einer  horizontalen , sondern  in  einer  nach  unten  aus- 
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gekrümmten  Ebene,  deren  tiefste  Stelle  am  Körper  des  Zungenbeins 
adhärirt.  Er  wird,  wenn  er  sich  zusammenzieht,  plan  werden,  da- 
durch das  Zungenbein  und  den  ganzen  Boden  der  Mundhöhle  heben. 
Um  ihn  in  seiner  ganzen  Grösse  zu  sehen,  muss  der  vordere  Bauch 
beider  Digastrici  weggenommen  werden. 

3.  Der  Kinn-Zungenbeinmuskel,  Musculus  genio-hyoideus 
(vevtnv , Kinn) , liegt  über  dem  vorigen , entspringt  schmal  von  der 
Spinn  mentalis  interna,  läuft  gerade,  und  etwas  breiter  werdend,  zum 
Zungenbeine  herab,  und  befestigt  sich  an  der  Basis  desselben.  Er 
schmiegt  sich  an  denselben  Muskel  der  anderen  Seite  so  fest  an, 
dass  er  häufig  sich  mit  ihm  zu  einem  scheinbar  unpaaren  Muskel 
vereinigt. 

Da  das  Heben  und  Senken  des  Zungenbeins  eine  übereinstimmende  Be- 
wegung des  mit  ihm  zusammenhängenden  Kehlkopfes  bedingt,  das  Heben  und 
Senken  des  Kehlkopfes  aber  mit  Reibung  des  vorspringenden  Pomum  Adam*  an 
der  inneren  Fläche  der  Hautdecken  des  Halses  verbunden  sein  muss,  so  befindet 
sich  auf  und  über  dem  Pomum,  ein  umfänglicher  Schleimbeutel  vor,  welcher  sich 
unter  den  beiden  Thyrto-hyoidei  bis  zum  oberen  Rande  der  hinteren  Fläche  des 
Zungenbeinkörpers  erstreckt,  und  deshalb  Hurt m mncona  nuhhyoidea  genannt  wird. 
Füllung  desselben  durch  copiöses  Sekret  kann,  wie  mir  ein  Fall  bekannt  wurde, 
für  Kropf  gehalten  werden. 

Unter  allen  hier  abgehandelten  Muskeln  variirt  der  Stylo- hyoideu»  am 
öftersten  durch  Zerfallen  in  zwei  kleinere.  Die  früher  erwähnte  Spaltung  des  Mus- 
kels durch  die  Sehne  des  Biventer  scheint , wie  gesagt,  zu  dieser  Anomalie  zu 
disponiren.  Ich  habe  ihn  auch  dreifach,  Otto  dagegen  auf  beiden  Seiten  fehlen 
gesehen.  — Fehlen  des  Omo-hyoideu* , und  Ersetztwerden  desselben  durch  einen 
breiten  Stcrno-hyoideu*  auf  beiden  Seiten  beobachtete  ich  zweimal.  In  sehr  sel- 
tenen Fällen  erscheint  sein  Ursprung  auf  die  Basis  des  Procetnm  cn  rar  nid  nur , ja 
sogar  auf  den  oberen  Rand  der  ersten  Rippe  versetzt,  woher  die  Namen  Coraco- 
und  CoHo-hyotdeu*.  Seine  mittlere  Sehne  wird  zuweilen  blos  durch  eine  Inwiptio 
fmdinea  angedeutet.  — Ein  anomaler  MumcuIu*  coraco-cervicalu  entspringt  vom 
Rabenschnabelfortsatz , läuft,  bedeckt  vom  Ursprungsbauche  des  Omo-hyoideut, 
nach  vorn  und  oben  in  die  Fo*»a  »upraclaciciilari* , und  endet  im  tiefliegenden 
Blatte  der  Fo*cia  colli  *.  ccrcirali *,  welches  er  anspanut. 


B.  Zungenmuskelü. 

Die  Zunge  besitzt  zweierlei  Muskeln.  Die  einen  entspringen 
an  Knochen  und  endigen  in  der  Zunge;  — die  anderen  entspringen 
und  endigen  in  der  Zunge  selbst.  Nur  die  ersteren  werden  hier 
geschildert. 

1.  Der  Kin n-Zungen muskel , Musculus  genio-glossus , Uber- 
trifft alle  übrigen  Muskeln  der  Zunge  au  Stärke.  Er  liegt  über  dem 
Genio-hyoideus , entspringt  mit  einer  kurzen,  aber  starken  Sehne, 
von  der  Spina  mentalis  interna,  und  läuft  nach  rückwärts  gegen 
die  untere  Fläche  der  Zunge,  in  welche  er  hinter  dem  Zungen- 
bandehen mit  strahlig  auseinander  fahrenden  Faserbündeln  eindringt. 

26» 
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Dicht  unter  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  hinziehend,  bildet  er 
vorzugsweise  den  Boden  der  letzteren.  Ein  Sehleimbeutel  zwischen 
den  beiden  Genio-glossi , welche  mit  ihren  inneren  Rändern  dicht 
aneinander  liegen,  wurde  von  mir  niemals  gesehen.  Er  zieht  die 
aufgehobene  Zunge  nieder,  und  nähert  ihren  Grund  dem  .Kinn- 
stachel , wodurch  die  Spitze  derselben  aus  der  Mundhöhle  heraus- 
tritt. Ich  neune  ihn  deshalb  auch  Exsertor  oder  Protrnsor  linguae. 

2.  Zungenbein-Zungenmuskol,  Musctdu«  hyo-glossus.  Nach 
Entfernung  des  Bit  enter , Mglo-  und  Stylo-hyoidem , sieht  man  ihn 
vom  oberen  Rande  des  Mittelstücks  des  Zungenbeins , so  wie  von 
dessen  grossem  und  kleinem  Horne  entspringen.  Er  wurde  dieses 
dreifachen  Ursprunges  wegen  sehr  überflüssig  in  drei  besondere 
Muskeln  getheilt:  Basio-,  Cerato-,  und  Chondroglossus , von  welchen 
der  Chondroglossus  öfters  fehlt.  Dünn  und  breit,  steigt  er  schief 
nach  vorn  und  oben  zum  hinteren  Seitenrande  der  Zunge  empor, 
und  ist  ein  Depressor  linguae.  Seine  äussere  Fläche  wird  vom  Nervus 
hypoglossus  gekreuzt. 

3.  Der  Griffel-Zungentnttskel,  Musculus  stylo-ylossus  ent- 
springt von  der  Spitze  des  Griffelfortsatzes  und  vom  Ligamentum 
stylo-maxillare , liegt  über  und  einwärts  vom  Stylo-hyoideus , geht 
bogenförmig  zum  Seitenrande  der  Zunge,  wo  er  sich  mit  den  auf- 
steigenden Fasern  des  Hyo-glossus  kreuzt,  und  theils  zwischen  den 
Bündeln  desselben  in  das  Zungengewebe  eindringt,  theils,  sich  all- 
mälig  verjüngend,  bis  zur  Spitze  der  Zunge  ausläuft.  Zieht,  wenn 
er  einseitig  wirkt,  die  Zunge  seitwärts;  wenn  er  auf  beiden  Seiten 
wirkt,  direct  nach  rückwärts.  — Zuweilen  entspringt  ein  aecesso- 
risches  Bündel  dieses  Muskels,  von  der  unteren  Wand  des  knor- 
peligen Gehörgangs. 

Die  in  der  Zunge  selbst  entspringenden  und  endigenden  Muskeln  (Binneu- 
muskeln)  werden  erst  im  §.  2ö5  erwähnt.  Der  von  mir  als  Mtuculu#  tlylo-awi- 
culari*  beschriebene  Ohrrnuskel  (Oesterr.  med.  Jahrb.,  21.  Bd.)  wird  von  Gr  über 
für  das  oben  erwähnte,  von  der  unteren  Wand  des  knorpeligen  Gehörganges  zum 
Stylo-glo**v * gehende  accessorische  Bündel  angesehen,  welcher  Interpretation  ich 
meine  Zustimmung  verweigern  muss,  indem  die  Präparate,  nach  welchen  ich  die 
Zeichnung  des  Muskels  entwerfen  lies»,  «eine  Selbstständigkeit  unzweifelhaft  fest- 
stellen. 


§.  165.  Tiefe  Halsmuskeln. 

Nachdem  der  Unterkiefer  ausgelöst,  und  alle  Weichtheile  des 
Halses  bis  zur  Wirbelsäule  entfernt  wurden,  gelangt  man  zur  An- 
sicht der  tiefliegenden  Halsmusculatur.  Sie  zerfallt  in  zwei  Gruppen 
deren  eine  die  Seitengegend  der  Wirbelsäule  einnimmt,  die  andere 
auf  der  vorderen  Fläche  der  Wirbelsäule  aufliegt. 
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1.  Muskeln  an  der  Seitengegend  der  Halswirbelsäule. 

Hier  liegen  die  drei  Rippeuhalter,  Scaleni  (ux*Xr(v9$,  un- 
gleich), welche  von  den  Querfortsätzon  gewisser  Halswirbel  zur  ersten 
und  zweiten  Rippe  herabziehen.  Sie  können  deshalb  als  Hebe- 
muskeln  der  zwei  oberen  Rippen  angesehen  werden , vorausgesetzt, 
dass  der  Hals  durch  andere  Muskeln  fixirt  ist.  Sind  aber  die 
Rippen  fixirt  und  der  Hals  beweglich , so  werden  die  Scalern  den 
Hals  drehen  (wenn  sie  nur  auf  Einer  Seite  agiren),  oder  ihn  vor- 
wärts beugen  (wenn  sie  simultan  auf  beiden  Seiten  wirken). 

Der  vordere  Rippenhalter,  Mttsculus  scalenus  anticus,  ent- 
springt vom  Querfortsatz  des  dritten  bis  sechsten  Halswirbels,  und 
läuft  an  der  äusseren  Seite  des  Longus  colli  zur  oberen  Fläche  der 
ersten  Rippe  herab,  wo  er  sich  auswärts  vom  Tuberculum  Lisfranci 
inserirt. 

Der  mittlere  Rippenhalter,  Mnsculus  scedenns  medio»,  folgt 
hinter  dem  vorderen,  welchen  er  an  Stärke  und  Länge  übertrifft. 
Er  entspringt  mit  sieben  Zacken  an  den  hinteren  Höckern  der 
Querfortsätze  aller  Halswirbel,  und  befestigt  sich  am  oberen  Rande 
und  an  der  äusseren  Fläche  der  ersten  Rippe.  Zwischen  dem  Ur- 
sprünge des  vorderen  und  mittleren  Sealmus,  bleibt  eine  dreieckige 
Spalte  mit  oberer  Spitze  offen , durch  welche  die  im  folgenden 
Paragraph  bezeiehneten  Nerven  und  Gefasse  der  oberen  Extremität 
passiren. 

Der  hintere  Rippenhalter,  Musctdus  scalenus  posticus,  ist 
der  kleinste , und  häufig  mit  dem  mittleren  verwachsen.  Er  geht 
von  den  hinteren  Höckern  der  Querfortsätze  des  fünften  bis  siebenten 
Halswirbels  zur  Aussenfläehe  der  zweiten  Rippe. 

Ucberzähligc  Sc.aleni  kommen  nur  als  selbstständig  gewordene  Fleischbündel 
der  drei  normalen  vor.  Am  meisten  bekannt  ist  der  Scaknwi  minimtut  Albini f 
welcher  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die  Arf'ria  subclavia,  nicht,  wie  es  im 
folgenden  Paragraph  heisst,  zwischen  ScaJenu*  anticus  und  medius  durchtritt,  son- 
dern den  anticM  so  durchbohrt,  dass  der  schwächere,  hinter  der  Arterie  liegende 
Antheil  des  durchbohrten  Muskels , das  Ansehen  eines  selbstständigen  Muskels 
gewinnt. 

2.  Muskeln  auf  der  vorderen  Fläche  der  Halswirbel- 
säule: 

Der  grosse  vordere  gerade  Kopfmuskel,  Musctdus  rectus 
capitis  anticus  major,  entspringt  mit  vier  sehnigen  Zipfeln  dort,  wo 
der  früher  erwähnte  Scalenus  anticus  entspringt,  d.  i.  vom  vorderen 
Rande  des  dritten  bis  sechsten  Halswirbel-Querfortsatzes.  Er  steigt, 
etwas  nach  innen  gerichtet,  empor,  und  heftet  sich  an  die  untere 
Fläche  der  Pars  basilaris  des  Hinterhauptbeins. 

Er  wirkt,  zugleich  mit  dem  folgenden,  als  Kopfuicker,  d.  h.  beide  beugen 
den  Kopf  nach  vom,  und  protostiren  somit  gegen  den  ihnen  von  den  alten  franzö- 
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sischen  Zergliederern  (nacb  Dupre,  1698)  beigelegten  Namen:  rengnrgenra  (re ti- 
gorger,  sieh  brüsten,  den  Kopf  aufwerfen). 

Der  kleine  vordere  gerade  Kopfmuskel,  Musctdus  reetu» 
capitis  anticu » minor , entsteht  am  vorderen  Bogen  des  Atlas,  geht 
schief  nach  innen  und  oben,  wird  vom  vorigen  bedeckt,  hat  mit 
ihm  dieselbe  Insertion,  und  somit  auch  dieselbe  Wirkung. 

Der  seitliche  gerade  Kopfmuskel,  Mnsculus  recht»  capitis 
lateralis,  zieht  vom  Querfortsatz  des  Atlas  zum  Processus  jugularis 
des  Hinterhauptbeins.  Er  gehört,  genau  genommen,  zur  Gruppe 
der  in  §.  180  aufgeführten  Mttsculi  intertransversarii  antici  der  Wir- 
belsäule. 

Der  lange  Halsmuskel,  Mnsculus  longtis  colli,  liegt  nach 
innen  vom  Recltts  capitis  anticu»  nmjor , und  bedeckt  die  vordere 
Wirbelsäulenfläche  vom  ersten  Halswirbel  bis  zum  dritten  Brust- 
wirbel herab.  Er  hat  einen  sehr  complieirten  Bau,  und  besteht, 
nach  Luschka’s  genauer  Untersuchung,  eigentlich  aus  drei  Mus- 
keln, welche  füglich  als  selbstständig  angesehen  werden  sollten. 
Der  erste  derselben,  der  Lago  nach  der  innerste,  ist  ein  gerader, 
gefiederter  Muskel,  der  sich  vom  Körper  des  dritton  Brustwirbels 
bis  zum  Körper  des  Epistropheus  erstreckt.  Er  beugt  die  Hals- 
wirbelsäule. Der  zweite,  kleinere,  etwas  schräg  nach  aus-  und 
aufwärts  gerichtete  Muskel,  entspringt  fleischig  von  der  Seite  des 
Körpers  des  zweiten  und  dritten  oberen  Brustwirbels,  und  inserirt 
sich  mit  zwei  oder  drei  kurzen  Sehnen,  am  vorderen  Rande  der 
zwei  oder  drei  letzten  Halswirbel-Querfortsätze.  Luschka  nennt 
ihn  Obliquus  colli  ( anticu s)  inferior.  Sein  Ursprung  lässt  sich  von 
jenem  des  früheren  nicht  scharf  trennen.  Seiner  schrägen  Richtung 
wegen,  wdrd  er  die  Halswirbelsäule  drehen.  Der  dritte,  etwas  stär- 
kere, entspringt  mit  zwei  Zacken  von  den  vorderen  Rändern  der 
Querfortsätze  des  dritten  und  vierten  Halswirbels,  läuft  schief  nach 
innen  und  oben , und  setzt  sich  an  das  Tuberculum  des  vorderen 
Halbringes  des  Atlas.  Er  beugt  die  Halswirbelsäule,  und  dreht  sie 
zugleich,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung,  als  der  zweite.  Luschka 
nennt  ihn  Obliquus  colli  ( anticu s)  mtperior. 

Vergleicht  man  die  obere  und  untere  schiefe  Portion  des  langen  Hals- 
muskels  auf  beiden  Seiten,  so  bilden  sie  einen  langen  Rhombus,  durch  dessen 
Ebene  die  beiden  geraden  Portionen  aufsteigen.  — Da  alle  drei  Portionen  de» 
Muskels  auf  beiden  Beiten  gleichzeitig  wirken,  so  wird  ihre  Gcsamintwirkung 
wohl  allein  auf  die  Beugung  des  Halse»  abzielen. 

Luschka , der  lange  Halsinuskel  des  Menschen,  in  Mittler '*  Archiv.  1854. 
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§.  166.  Topographische  Anatomie  des  Halses. 

Nachdem  der  Anfänger  die  bisher  abgehandelten  Muskeln  im 
Einzelnen  durchgegangen,  unterlasse  er  es  nicht,  das  Ensemble  der- 
selben , und  ihre  Beziehungen  zu  den  übrigen  Weichgebilden  am 
Halse , zum  Gegenstand  einer  sorgfältigen  Zergliederungsarbeit  zu 
machen , und  sich  in  der  topographisch-anatomischen  Präparirung 
des  Halses  zu  versuchen,  welche  jedenfalls  nützlicher  ist,  als  die 
isolirte  Darstellung  einzelner  Muskeln. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  erschöpfende  Detailscbil- 
derung  der  Lagerungsverhältnisse  sämmtlicher  am  Halse  angebrachter 
Weichtheile,  welche  fär  Anfänger,  die  noch  nichts  als  das  Skelet 
kennen , grossen  Theils  unverständlich  wäre , sondern  um  die  Er- 
örterung des  Nebeneinanderseins  der  wichtigeren  Gefässe  und  Ner- 
ven, welche  in  gewissen  constanten  Beziehungen  zu  den  Muskeln 
des  Halses  stehen.  Diese  Beziehungen  sind  so  sicher  und  verläss- 
lich , dass  sie  bei  dom  Aufsuchen  grösserer  Gefässe  und  Nerven 
die  besten  Führer  abgeben. 

Nach  Entfernung  der  Haut,  des  Platysma  myoides,  und  des 
hochliogendon  Blattes  der  Fascia  colli  (siehe  den  nächsten  Para- 
graph), bemerkt  man  vorerst,  dass  die  Richtungen  des  Sterno-cleido- 
mastoideus  und  des  Omo-hyoideus  sich  kreuzen.  Ersterer  läuft  von 
innen  und  unten  nach  oben  und  aussen,  letzterer  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Die  gekreuzten  Muskelrichtungen  beschreiben 
die  Seiten  zweier , mit  den  Spitzen  aneinanderstossender  Dreiecke. 
Denkt  man  sich  die  Richtung  des  Omo-hyoideus,  über  das  Zungen- 
bein hinaus,  bis  zum  Kinn  verlängert,  so  ist  die  Basis  des  oberen 
Dreiecks  der  untere  Rand  des  Kiefers;  jene  des  unteren  der  obere 
Rand  des  Schlüsselbeins.  Wir  wollen  das  obere  Halsdreieck  des- 
halb Trigonum  inframaxiüare , und  das  untere  Trigonum  supraclnvi- 
culare  nennen.  Beiden  Dreieckeu  entsprechen  schon  bei  äusserer 
Ansicht  des  noch  mit  der  Haut  bedeckten  Halses  magerer  Indivi- 
duen, zwei  seichte  Gruben:  Fossa  inframaxillaris  und  supraclavi- 
cularis. 

Man  beginne  mit  der  Untersuchung  des  unteren  Halsdrei- 
eckes, und  trenne,  um  es  zugänglicher  zu  machen,  den  .Schlüssel- 
beinursprung des  Kopfnickers.  Ist  dieses  geschehen,  so  findet  man 
die  Area  des  Dreieckes  durch  eine  lockere,  verschiebbare  Apo- 
neurose  — tiefliegendes  Blatt  der  Fascia  colli  — bedeckt,  welche 
mit  dem  Muscidus  omo-hyoideus  verwachsen  ist,  und  durch  ihn  ge- 
spannt werden  kann.  Unter  dioser  Fascie  folgt  laxes,  grossblättriges 
Bindegewebe,  welches  die  Drüsen  des  Plexus  lymphaticus  supraclavi- 
cularis  enthält,  und  vorsichtig  abgetragen  werden  muss,  um  die  im 
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Grunde  der  Grube  liegenden  Weiclitheile  zu  schonen.  Man  stösst 
nun  auf  die  seitliche  Gegend  der  Halswirbelsäule,  und  die  an  ihr 
haftenden  Scaleni.  Wird  nun  das  Schlüsselbein  weggenominen, 
oder  durch  starkes  Niederziehen  des  Armes  so  weit  gesenkt,  dass 
man  die  obere  Fläche  der  ersten  Rippe  erreichen  kann , so  findet 
man  vor  dem  Scalenus  anticus  den  Zwerchfellsnorv,  Nervus  phrenicus, 
von  aussen  und  oben,  nach  innen  und  unten  zur  oberen  Brustapertur 
laufen , und  am  inneren  Rande  desselben  Muskels  die  Arteria 
thyreoidea  inferior.  Vor  der  Rippeninsertion  des  Scalenus  anticus 
zieht  die  Vena  subclavia  über  die  erste  Rippe  weg  nach  innen,  und 
vereinigt  sich  hier  mit  der  Vena  jugularis  interna.  Zwischen  dem 
Scalenus  anticus  und  medius  bleibt  eine  dreieckige  Spalte  frei,  durch 
welche  die  vorderen  Aeste  der  vier  unteren  Halsnerven  und  des 
ersten  Brustnerven  hervortreten,  um  sich  zum  Plexus  sttbclavius, 
welcher  iin  weiteren  Laufe  zum  Plexus  axillaris  wird,  zu  verketten. 
Unter  dem  ersten  Brustnerv  kommt  die  Arteria  subclavia  gleichfalls 
aus  dieser  Spalte  hervor,  und  krümmt  sieh,  über  die  erste  Rippe 
nach  abwärts,  um  unter  dem  Schlüsselbeine  zur  Achselhöhle  zu 
laufen. 

Das  obere  Halsdreieck  ist  viel  grösser,  und  sein  Inhalt 
zahlreicher,  aber  auch  leichter  zugänglich.  Während  der  Stemo- 
cleido-mastoidetis  noch  den  vorderen  Rand  des  unteren  Halsdreieckes 
bildete,  deckte  er  die  grossen  Gefäsae  und  Nerven  zu,  welche  am 
Halse  gerade  auf-  und  absteigen:  Carotis  communis , Vena  jugularis 
interna , Nervus  vagus,  etc.  Durch  die  Richtung  des  Muskels  nach 
hinten  und  oben,  werden  diese  GefÜsse  und  Nerven  im  oberen  Hals- 
dreiecke nicht  mehr  von  ihm,  sondern  nur  von  der  Fascia  colli. 
welche  sie  zwischen  ihre  beiden  Blätter  aufnimmt,  bedeckt  sein. 
Nach  Abtragung  des  oberflächlichen  Blattes  der  Halsbinde,  findet 
man  im  oberen  Halsdreieek  zuerst,  hart  am  Unterkiefer,  die  Glan- 
dula submaxillaris,  in  deren  nächster  Nachbarschaft,  einige  Lympli- 
drüsen  von  Linsen-  bis  Erbsengrösse  verkommen.  Isolirt  man  die 
Glandula  submaxillaris  von  dem  sie  in  ihrer  Lage  befestigenden 
Bindegewebe  (wobei  man  am  vorderen  Rande  der  Drüse,  den  Aus- 
führungsgang derselben  zu  schonen  hat),  so  kann  man  sie  aus  ihrer 
Nische,  gegen  das  Kinn,  herausschlagen.  Man  überblickt  sodann 
den  Musculus  Inventer , stylo-hyoideus  und  mylo-hyoideus , und  sieht 
den  Musculus  hyoglossus  vom  Zungenbein  heraufkommen,  und,  gegen 
den  Kiefer  hinauf,  vom  Musculus  styloglnssus  gekreuzt  werden.  Hat 
man  den  Musculus  biventer  ganz  entfernt,  so  gewahrt  man,  wie  der 
Nereus  hypoglossus  das  Bündel  der  grossen  Blutgefässe  von  aussen 
umgreift.  Man  erblickt  zugleich  die  Theilung  der  Carotis  communis 
in  die  externa  und  interna,  die  Verästlung  der  Carotis  externa, 
und  die  Einmündung  jener  Venen,  welche  den  Aesten  der  Carotis 
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extenui  entsprechen,  in  die  Vena  jugidaris  interna.  DieAeste  der  Carotis 
externa  lassen  sich  ohne  Mühe  verfolgen,  und  es  sind  von  ihnen  die 
nach  vorn  abgehenden  drei:  die  Arteria  thyreoidea  snperior,  die 
Arteria  lingualis,  und  Arteria  maxillaris  externa,  in  praktischer  Be- 
ziehung besonders  wichtig.  — Ist  man  bis  auf  den  Ursprung  des 
Musculus  stylo-hyoideus  eingedrungen , so  wird  man  zugleich  des 
Nervus  lingualis  ansichtig,  welcher  ziemlich  der  Richtung  dieses 
Muskels  folgt.  — Die  schichtenweise  Präparation  der  Muskeln  zwi- 
schen dem  Kinn  und  dem  Zungenbeine,  so  wie  die  Darstellung  der 
in  der  Medianlinie  des  Halses  angebrachten  Organe  (des  Kehlkopfes, 
der  Schilddrüse,  der  Luftröhre,  und  links  von  letzterer  gelegen  der 
Speiseröhre),  lässt  sich  ohne  besondere  Verhaltungsregeln  leicht 
ausführen. 

Der  Anfänger  möge  es  sich  empfohlen  sein  lassen,  bevor  er  zur  praktischen 
Zergliederung  des  Halses  schreitet,  wenigstens  den  Stammbaum  der  hier  befind- 
lichen Blutgefässe,  und  die  Verlaufsweise  der  Nerven,  in  den  betreffenden  Para- 
graphen der  Gefäss-  und  Nervenlehre  nachzusehen. 


§.  167.  Pascie  des  Halses. 

Die  Fascie  des  Halses  (Fascia  colli  s.  cervicalis)  ist  eine 
sehr  complicirte , und  durch  anatomische  Präparation  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes  kaum  darzustellende  fibröse  Membran, 
welche  man  aus  einem  hoch-  und  tiefliegenden  Blatte  bestehen 
lässt,  die  sich  selbst  wieder  in  untergeordnete  Blätter  spalten,  um 
Weichtheilo  des  Halses  scheidenartig  zu  umfassen.  Den  Bedürf- 
nissen und  Wünschen  des  Anfängers  genügt  eine  schematische 
Uebersicht  ihrer  verwickelten  Verhältnisse. 

Könnte  man  sich  alle  Weichtheile  des  Halses  wegdenken,  und 
nur  die  Fascia  colli  zurücklassen , so  würde  sie  als  ein  System  von 
hohlen  Röhren  und  Schläuchen  erscheinen,  durch  welche  jene  Weich- 
theile durchgesteckt  waren.  Das  hochliegende  Blatt  liegt  unter 
dem  Platysma  myoides,  hängt  nach  oben  mit  der  Fascia  parotideo- 
masseterica  und  mit  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  zusammen, 
deckt  das  Trigonum  inframaxillare,  hüllt  den  Kopfnicker  ein,  setzt 
sich  nach  unten  über  das  Trigonum  supradavicnlare  zum  Schlüssel- 
beine fort,  und  adhärirt  an  ihm.  Nach  hinten  geht  es  in  die,  unter 
dem  Musculus  cucullaris  liegende  Fascia  nuchae  über,  und  nach  vorn 
bedeckt  es  den , vom  Brustbein  heraufkommenden  Musculus  sterno- 
hyoidevs,  sterno-thyreoidem,  thyreo-hyoidens,  so  wie  den  oberen  Bauch 
des  Omo-hyoideus,  für  welche  Muskeln  es  Scheiden  bildet,  und  hängt 
in  der  Medianlinie  mit  demselben  Blatte  der  anderen  Seite  zu- 
sammen. Es  dringt  nicht  in  die  Brusthöhle  ein,  sondern  befestigt 
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sich  am  Manubrium  sterni  und  am  Ligamentum  interclaviculare.  — 
Das  tiefliegende  Blatt  entspringt  an  der  Linea  obliqua  interna 
des  Unterkiefers,  hängt  mit  dem  Ligamentum  stylo-maxillare , und 
mit  der  Faxet a buceo-pharyngea  (§.  160)  zusammen,  bildet  den  Grund 
des  Trigonum  inframaxillare,  geht  unter  dem  Kopfnicker  zum  Tri- 
gonnm  supraclaviculare , dessen  Boden  es  ebenfalls  bildet,  wickelt 
den  unteren  Bauch  des  Omo-hyoideus  ein,  verschmilzt  nach  hinten 
mit  der  Fascia  nuchae,  dringt  nach  vorn  gegen  die  grossen  Gcfässc 
des  Halses,  welche  es  scheidenartig  umschliesst,  und  theilt  sich 
einwärts  von  ihnen  in  zwei  Blätter,  deren  eines  als  Faxcia  praever- 
tebralis  hinter  dem  Pharynx  und  der  Speiseröhre,  die  tiefen  Hals- 
muskeln an  der  vorderen  und  seitlichen  Gegend  der  Halswirbelsäule 
überdeckt,  während  das  andere  vor  der  Schilddrüse  und  Luftröhre 
mit  dem  entgegenkommenden  Blatte  der  anderen  Seite  verschmilzt, 
und  nach  abwärts  durch  die  obere  Brustapertur  in  den  Thorax  ein- 
dringt, um  sich  theils  an  die  Beinhaut  des  Afanubrium  sterni  fest- 
zusetzen , theils  in  die  vordere  Wand  des  fibrösen  Herzbeutels 
überzugehen.  — Uebcr  dem  Manubrium  sterni  befindet  sich  zwischen 
dem  hoch-  und  tiefliegenden  Blatte  der  Faxcia  colli,  ein  keilförmiger 
Hohlraum  mit  oberer  Spitze,  welcher  sich  seitwärts  hinter  dem 
Clavicularursprung  des  Kopfnickers  verlängert.  Er  enthält  Binde- 
gewebe und  Fett,  gelegentlich  auch  lymphatische  Drüsen,  und  lässt 
sich  mittelst  Anstechens  des  hochliegenden  Blattes  der  Fascia  coUi  über 
der  Incisura  jugularis  sterni  auf  blasen.  Sein  Entdecker,  W.  Gruber, 
nannte  ihn  Spatium  interaponeuroticum  xuprastemale , und  seine  seit- 
lichen Ausbuchtungen:  Sacci  retro-  stern ocleidomastoidei.  Henle’s 

Jahresbericht,  1867. 

Die  Fatcia  coUi  muss  hei  allen  blutigen,  chirurgischen  Eingriffen  am  Halse, 
wohl  berücksichtigt  werden.  So  ist  z.  B.  die  Exstirpation  von  Geschwülsten  am 
Halse,  welche  exlra  ftuciam  liegen,  leicht  und  gefahrlos,  jene  der  in tra  ftuciam 
gelegenen  dagegen  etwan  schwieriger,  und  nicht  selten  wirklich  schwer.  Alle  intra 
ftuciam  gelegenen,  also  tiefsitzenden  Geschwülste  werden  durch  den  Widerstand 
der  wenig  nachgiebigen  Fascie  einer  ununterbrochenen  Compressinn  unterliegen, 
und  durch  ihr  Anwachsen  mit  einer  Menge  hochwichtiger  Organe  in  Contact  ge- 
rathen,  dieselben  durch  Druck  anfeinden,  ja  selbst  umwachsen  können,  und  somit 
viel  gefährlichere  Zufälle  erregen,  als  die  oberflächlichen.  Einseitige  Verkürzung 
der  Fascia  kann  auch  Ursache  eines  schiefen  Halses  (caput  ofutipumj  sein.  — 
L.  Diitel,  die  Topographie  der  Halsfascien.  Wien,  1867.  — , sur  les 

apoueuroses  du  cou.  Gaz.  med.  1858.  N.  14. 
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C.  Muskeln  der  Brust. 

§.  168.  Aeussere  Ansicht  der  vorderen  und  seitlichen 
Brustgegend. 

Die  vordere  Brustgegend  setzt  sich  nach  oben  und  aussen 
unmittelbar  in  die  convexen  Schultergegenden  fort,  und  wird  von 
diesen  nur  durch  eine  schwache  Depression  der  Haut  (Fossa  infra- 
clavictUaris)  getrennt.  Nach  unten  trennt  sie  der  Umfang  der  unteren 
Brustapertur  vom  Bauche.  Die  seitliche  Brustgegend , welche  von 
der  vorderen  und  hinteren  durch  keine  natürliche  scharfe  Grenze 
abgemarkt  wird,  geht  nach  oben  in  die  Achselgrube,  und  nach 
unten  in  die  Weichen  des  Bauches  über. 

In  der  Medianlinie  der  vorderen  Brustgegend,  bemerkt  man 
oben , als  Grenze  zwischen  Brust  und  Hals , die  Incisura  jugularis 
des  Brustbeins,  und  zu  beiden  Seiten  derselben  einen  zuweilen, 
besonders  bei  mageren  Individuen , sehr  auffälligen  Vorsprung  — 
das  Sternalende  des  Schlüsselbeins.  Untor  der  Incisura  jugularis 
läuft  bis  zum  Sehwcrtknorpel  horab  eine  ebene,  schmale  Fläche, 
die  an  der  Vereinigungsstelle  der  Handhabe  des  Brustbeins  mit 
dem  Körper  einen  queren,  nicht  immer  deutlichen  Vorsprung  bildet, 
und  am  Schwertknorpel  plötzlich  zu  einer  Grube  einsinkt  — Magen- 
oder Herzgrube,  Scrobiculus  cordis.  Rechts  und  links  von  der  Me- 
dianlinie, sind  bei  mageren  Individuen  die  Vorsprünge  der  Rippen 
und  ihrer  Knorpel  sichtbar  und  zählbar.  Am  äusseren  Theile  der 
vorderen  Gegend  bilden  bei  Weibern  die  Brüste  zwei  halbkugelige, 
und  mit  ihren  Saugwarzen  etwas  nach  aussen  gerichtete  Wölbungen, 
zwischen  welchen  die  Brustbeingegond  als  Busen  sich  vertieft. 
Bei  Männern  und  bei  Kindern  beiderlei  Geschlechts  vor  dem  Er- 
wachen des  Geschlechtstriebeg , zeigt  sich  diese  Gegend  mit  dem 
übrigen  Thorax  mehr  gleichförmig  gerundet,  und  sind  von  den 
Brüsten  blos  die  Warzen  sichtbar.  — Die  Haut  ist  in  der  Mittel- 
linie dünn,  und  über  dem  Brustbeine  wenig  verschiebbar.  Seitwärts 
wird  sie  dicker,  und  lässt  sieb  in  Falten  aufziohen.  Das  subcutane 
Bindegewebe  zeichnet  sich  an  den  Seiten  des  Thorax,  besonders 
aber  um  die  Brustdrüsen  herum  durch  ansehnlichen  Fettgehalt  aus, 
welcher  jedoch  am  Brustbeine  selbst  fehlt,  so  dass  die  Sternalregion 
um  so  tiefer  wird,  je  fetter  ein  Mensch  ist.  Unter  dem  subcutanen 
Bindegewebe  folgt  der  grosse  Brustmuskel,  welchen  eine  dünne 
Bindegewebs-Fascie  überzieht.  Unter  ihm  geräth  man  auf  die  der 
seitlichen  Brustgegend  eigene  Fascia  coraco-pectoralis , und  auf  den 
Musculm  subclavius,  pectoralis  minor,  und  serralus  anticus  major.  Die 
Zwischenrippenräume  füllen  die  Musculi  intercostales  aus. 


Digitized  by  Google 


412 


$.  169.  Muskeln  an  der  Brrut. 


§.  169.  Muskeln  an  der  Brust. 

Es  werden  hier  nur  jene  Muskeln  abgchandelt,  welche  an  der 
vorderen  und  an  den  beiden  Seitengegenden  der  Brust  Vorkommen ; 
die  an  der  hinteren  Gegend  gelagerten,  werden  mit  den  Rücken  - 
muskeln  beschrieben.  Die  Muskeln  an  der  vorderen  und  seitlichen 
Gegend  der  Brust,  bilden  drei  über  einander  liegende  Schichten. 

A.  Erste  Schichte. 

Der  grosse  Brustmuskel,  Muscuius  pectoralis  major,  er- 
streckt sich  von  der  vorderen  Brustgegend  zum  Oberarm,  und 
bildet  die  vordere  Wand  der  Achselhöhle.  Er  ist  von  einer  dünnen, 
zeilig-fibrösen  Fascie  bedeckt,  welche  sich  in  die  Fascie  des  Ober- 
arms fortsetzt.  Um  den  Muskel  durch  Ablösen  dieser  Fascie  gut 
zu  präpariren,  muss  der  Arm  vom  Stamme  abgezogen,  und  die 
Richtung  der  Schnitte  parallel  mit  der  Fascrungsrichtung  des  Mus- 
kels geführt  werden.  Er  hat  im  Ganzen  eine  dreieckige  Gestalt. 
Die  convexe  Basis  des  Dreiecks  entspricht  dem  Ursprünge  des 
Muskels,  die  Spitze  der  Insertion  am  Oberarm.  Er  entsteht  vom 
Sternalende  des  Schlüsselbeins  als  schmale  Portio  clavicularis,  von 
der  vorderen  Fläche  des  Sternums  und  der  Knorpel  der  6 oberen 
Rippen  als  breite  Portio  sterno-costalis , häufig  noch  mittelst  eines 
schmalen  Muskelbündels  von  der  Aponeuroso  des  äusseren  schiefen 
Bauchmuskels  (Portio  abdominalis).  Von  diesem  weit  ausgedehnten 
Ursprünge  schieben  sich  die  Fascikeln  des  Muskels  im  Laufe  gegen 
den  Oberarm  so  auf  einander  zu,  dass  in  der  Nähe  des  Oberarms 
die  Clavicularportion  sich  vor  die  Sternocostalportion  legt,  und  beide 
sich  kreuzen.  Hierdurch  gewinnt  der  Muskel  an  Dicke,  was  er  an 
Breite  verliert.  Seine  kurze,  starke,  und  zwei  Zoll  breite  Endsehne, 
befestigt  sich  an  der  Spina  tuberculi  majori».  Die  Gesammtwirkung 
des  Muskels  erzielt,  allgemein  ausgedrückt,  eine  Näherung  der 
oberen  Extremität  gegen  den  Stamm,  und  wird,  nach  den  verschie- 
denen Stellungen  derselben,  in  verschiedener  Art  erfolgen,  was  sich 
durch  Versuche  am  eigenen  Arm  oder  am  Cadaver  sehr  gut 
prüfen  lässt. 

Nichts  pflegt  die  Studir enden  hei  der  aufmerksamen  Präparation  dieses 
Muskels  mehr  zu  überraschen,  als  das  Vorkommen  der  beim  Kopfnicker  (§.  163) 
als  Muscuius  stemalis  erwähnten  Muskelvarietät , welche  den  Sterualursprung  des 
Ptctorulis  major  überlagert,  und  von  sehr  verschiedener  Dicke,  Breite  und  Länge 
gefunden  wird.  Oft  vergeht  ein  Jahr  , ohne  dass  wir  des  Muscuius  stemalis  im 
Sccirsaal  ansichtig  werden. 

Zwischen  der  Portio  clavicularis  und  der  Portio  sterno-costalis , existirt  eine 
fast  horizontale  enge  Bpalte,  durch  welche  die  Fascie  des  Pectoralmuskels  eine 
Fortsetzung  in  die  Tiefe  schickt.  — Vom  Muscuius  dütoidaus  wird  der  Pectoralis 
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major  durch  eine  dreieckige,  oben  breite,  unteu  gegen  den  Oberarm  spitzig  zu- 
laufende  Forche  geschieden,  in  welcher,  nebst  Fett,  die  Vena  cephalica  liegt.  Nach 
Herausnahme  des  Fettes,  fühlt  man  oben  die  Spitze  des  Praceenu  coraeoideu *, 
und  die  von  ihm  entspringende  Fascia  coraco-pectoraHs , welche  den  Grund  der 
Furche  bildet.  — Von  der  Sehne  des  Peclorali*  major  werden  viele  Faserbündel 
zur  Verstärkung  der  Fascie  des  Oberarmes  verwendet.  — Manchmal  krümmen  sich 
seine  untersten  Fleischfasern,  vor  ihrer  Insertion  atu  Oberarm,  über  die  Gefasse  und 
Nerven  der  Achsel  briickcnformig  nach  innen  und  hinten,  um  mit  der  Sehne  des 
breiten  Rückenmuskels  sich  zu  verweben.  — Ein  von  der  Insertionsstelle  seiner 
Sehne  bis  zum  Condytus  hnmeri  internus  herabziehender  fibröser,  selbst  muskulöser 
Strang,  verdient  die  Beachtung  der  Chirurgen,  da  er  wahrend  seinen  schief  nach 
innen  absteigenden  Verlaufes  zu  dem  genannten  Condylus,  das  Bündel  der  grossen 
Gef&sse  und  Nerven  am  inneren  Rande  des  Bicep»  brachü  überkreuzen  muss.  — 
Tiedemann  fand  zwischen  dem  Pertoratis  major  und  dem  Prctorali*  minor,  einen 
eingeschobenen  überzähligen  Brustmuskel,  der  von  der  zweiten  bis  fünften  Rippe 
entsprang,  und  an  das  Mehrfachwerden  des  Brustmuskels  in  der  C lasse  der  Vögel 
erinnert.  — Die  Stemocostalportion  hat  bei  fixirtem  Arm  die  Bedeutung  eines  In- 
spirationsmuskels. Man  sieht  deshalb  Kinder,  welche  am  Keuchhusten  leiden,  oder 
Erwachsene,  die  von  einem  asthmatischen  Anfälle  heimgesucht  werden,  unwill- 
kürlich sich  mit  den  Armen  aufstemmen,  oder  einen  festen  Körper  umklammern, 
um  den  Arm  zum  fixen  Punkt  des  Pectoratis  major  zu  machen,  dessen  Stemo- 
costalportion  nun  die  vordere  Brust  wand  hebt.  — Bei  veralteten  Verrenkungen  iin 
Schultergelenke  kann  Verkürzung  des  grossen  Brustmuskels  ein  schwer  zu  bewäl- 
tigendes Hinderaiss  der  Einrichtung  abgeben.  — Die  Clavicularportion  sah  Cru- 
veilhier  auf  der  rechten  Seite  einer  hochbejahrten  Frau  fehlen.  Completer 
Mangel  der  Portio  stcnio-costali*  kam  mir  während  meiner  langeu  anatomischen 
Praxis  nur  zwreimal  vor. 


B.  Zweite  Schichte. 

Der  Schlüsselbeinmuskel,  Muscutus  mhclavitts y entspringt 
an  der  unteren  Seite  des  Schlüsselbeins,  von  welcher  seine  Bündel 
nach  Art  eines  halbgefiederten  Muskels,  schief  an  eine  Sehne  treten, 
welche  sich  am  oberen  Rande  des  ersten  Rippenknorpels  inserirt. 
Da  seine  Zugrichtung  mit  der  Richtung  des  Schlüsselbeins  überein- 
stimmt, so  scheint  seine  Ilauptverwendung  darin  zu  bestehen,  das 
Schlüsselbein  bei  allen  Stellungen,  welche  es  annehmeu  kann,  gegen 
das  Brustbein  zu  fixiren. 

Ich  nehme  hier  Anlass,  den  von  LuschkH  entdeckten,  schmalen,  und 
spindelförmigen  Muscutus  stemo-elavicularis  zu  erwähnen , welcher  vom  oberen 
Rande  der  inneren  Hälfte  des  Schlüsselbeins,  zur  vorderen  Fläche  der  Brustbein- 
handhabe zieht.  Er  ist  nicht  constant.  Unter  83  Leichen  fand  ich  ihn  4 Mal  so, 
wir  ihn  Luschka  beschrieb  {Müller’*  Archiv,  1856),  *2  Mal  dagegen  abweichend, 
(lieber  zwei  Varianten  des  Muscuhu  stemo-davicularis,  in  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  Akad.  1858,  März.)  Ueber  neue  supernumeräre  Schlüsselbeinmuskeln, 
handelt  G ruber  im  Archiv  für  Annt.  1865. 

Zwischen  dem  Muscutus  subclavia*  und  der  ersten  Rippe,  sieht  man  die  Ge- 
fXsse  und  Nerven  der  oberen  Extremität  zur  Achselhöhle  laufen,  in  der  Ordnung, 
dass  die  Vena  subclavia  nach  innen,  die  Nervenstfimme  nach  aussen,  und  die  Ar- 
teria  subclavia  zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt. 
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ß.  169.  Mtnkeln  an  der  Braut. 


Der  kleine  Brustmuskel,  Mnscnhis  pectoraiis  minor,  ent- 
springt mit  drei  oder  vier  Zacken  von  der  äusseren  Fläche  der 
zweiten  oder  dritten  bis  fünften  Rippe,  und  setzt  sich  mit  kurzer 
und  schmaler  Sehne  an  die  Spitze  des  Processus  coracoideus  fest. 
Zieht  die  Schulter  nieder,  oder  hebt  die  Rippen  als  Inspirations- 
muskel. Seines  zackigen  Ursprunges  wegen,  heisst  er  auch  Mns- 
culus  serratus  anticus  minor. 

Ueber  den  Pectoraiis  minimns,  und  andere  überzählige  Brustmuskeln  bandelt 
W.  Gruber,  in  den  Ml' [II.  de  l'Academie  de  St.  Pdtersbourg,  1860. 

Der  Musevlut  stihclavin*  nnd  pectoraiis  minor  sind  von  einer  Faseie  bedeckt, 
welche  gleich  nach  Wegnahme  des  Pectorali » major  zum  Vorschein  kommt.  Sie 
entspringt  am  Rabenschnabelfortsatz,  wo  ihre  Dicke  «elu*  bedeutend  ist.  Ihr  äusserer 
Abschnitt  verschmilzt  mit  jenem  Theile  der  Fascia  btachii , welcher  über  die 
Achselgrube  wegläuft  (§.  186);  ihr  mittlerer  Abschnitt  fasst  den  kleinen  Brust- 
mnskel  zwischen  zwei  Blättern  ein;  ihr  inuerer  und  oberer  Abschnitt  verhält  sich 
ebenso  zum  Musmlu*  subclaeius,  befestigt  sich  am  unteren  Rande  der  Clavicula, 
und  übertrifft  die  beiden  anderen  au  Stärke.  Er  wird  als  Kamin  coraco-clavica- 
lari r erwähnt,  welchen  Namen  man  auch  der  Gesainmtheit  der  drei  erwähnten 
Abschnitte  beilegt.  Die  Fascia  eoraco-clavimlaris  begleitet  und  schützt  die  unter 
dem  MusaUm  snhclaoiu*  hervortretendeu  Gefässe  und  Nerven  auf  ihrem  Wege  zur 
Achsel.  Ihre  Stärke  nnd  ihre  Spannung  setzen  dem  von  aussen  her  unter  das 
Schlüsselbein  eingebohrten  Finger,  ein  nicht  zu  bewältigendes  Hiudeniiss  entgegen. 

Der  grosse  sägeförmige  Muskel,  Afusculus  serratus  anticus 
major,  nimmt  die  ganze  Seitenfläche  des  Thorax  bis  zur  achten 
oder  neunten  Rippe  herab  ein.  Er  entspringt  mit  acht  oder  neun 
Zacken  (daher  sein  Name  Serratus)  von  der  äusseren  Fläche  der 
genannten  Rippen.  Die  Zacken  associiren  sich  zu  einem  breiten 
und  flachen  Muskelkörper,  welcher  die  Seitenwand  der  Brust  nach 
hinten  umgreift,  zwischen  das  Schulterblatt  und  die  Brustwand  ein- 
driugt,  und  sich  au  die  ganze  Länge  des  inneren  Randes  der  Sca- 
pula ansetzt.  Hiebei  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Die  erste  und 
zweite  Zacke  (von  oben  gezählt),  fleischiger  als  die  folgenden,  treten 
an  den  inneren  oberen  Winkel  des  Schulterblattes,  — die  dritte 
und  vierte,  welche  den  dünnsten  Theil  des  Muskels  bilden,  nehmen 
die  ganze  Länge  des  inneren  Schulterblattrandes  für  sich  in  Besitz, 
— und  die  vier  oder  fünf  übrigen  Zacken  drängen  sich  alle  gegen 
den  unteren  Schulterblattwinkel  zusammen.  Dieser  Muskel  zieht, 
wenn  die  Rippen  durch  tiefes  Einathmen  festgestellt  sind,  das  Schul- 
terblatt nach  vorn,  und  fixirt  es  am  Thorax,  ln  dieser  Fixirung 
des  Schulterblattes  liegt  eine  conditio  sine  qua  non,  für  den  richtigen 
Gebrauch  jener  Muskeln,  welche  am  Schulterblatt  entspringen  und 
am  Oberarin  oder  Vorderarm  angreifen.  Sie  würden,  im  Falle  eine 
schwere  Last  mit  den  Armen  zu  heben  ist,  lieber  das  leicht  beweg- 
liche Schulterblatt  aus  seiner  Stellung  bringen,  als  die  beabsichtigte 
Hebewirkung  leisten.  Hieraus  wird  es  erklärlich,  warum  I>ähmung 
des  Serratus  die  Kraft  des  Armes  schwächt. 
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Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  der  Muskel  mit  neun  Zacken  von  den 
acht  oberen  Rippen  entspringt,  wo  es  dann  die  «weit«  Rippe  ist,  welche  zwei 
Zacken  desselben  auf  sich  nimmt. 

Um  diesen  schönen  Muskel  in  seiner  ganzen  Grösse  zu  sehen,  muss  das 
Schlüsselbein  entzweigesägt,  und  der  Mueculu»  enhclaviu»  und  peetoralu  minor  ent- 
fernt werden,  so  dass  das  Schulterblatt  vom  Stamme  wegfiillt,  und  nur  mehr  durch 
den  Serrafu » antieue  tnajor  mit  der  Brust  zusammenhängt. 

C.  Dritte  Schichte. 

Sie  besteht  aus  den,  die  cilf  Zwischenrippenräume  ausfüllenden 
äusseren  und  inneren  Intercostalmuskeln,  welche  zwei  dünne, 
reichlich  mit  Sehnenfasern  durchzogene  Muskellagen  bilden.  Beide 
entspringen  vom  unteren  Rande  einer  Kippe , und  endigen  am 
oberen  der  nächst  darunter  liegenden.  Die  Richtung  des  äusseren 
geht  schräge  nach  vorn  und  unten,  die  des  inneren  schräge  nach 
hinten  und  unten.  Die  Insertion  des  äusseren  erstreckt  sich  blos 
bis  zum  Anfänge  des  Rippenknorpels;  jene  des  inneren  bis  zum 
Seitenrande  des  Sternum.  Ersterer  ist  somit  um  die  Länge  eines 
Rippenknorpels  kürzer  als  letzterer,  und  ersetzt,  was  ihm  fehlt, 
durch  eine  dünne , glänzende  Aponeurose , das  sogenannte  Liga- 
menttim coruscans " Die.  Ursprünge  beider  Intercostalmuskeln  fassen 
die  am  unteren  Kippenrande  befindliche  Furche,  und  die  darin 
laufenden  Gefasse  und  Nerven  zwischen  sich. 

Die  Intercottate * extemi  und  intemi  sind  Einathmungsmn.kein.  Die  in 
ueuester  Zeit  wieder  in  Aufnahme  gebrachte  ältere  Ansicht,  dass  die  lnfetro$tale* 
intemi  Ausathmungstnuskeln  seien,  wurde  von  Budge  bestritten.  Er  zeigte,  dass 
nach  Durchschneidung  der  IntercoetaU*  extemi  in  einem  oder  mehreren  Zwischen- 
rip|>enräun)en  an  Thieren,  dennoch  inspiratorische  Verengerung  dieser  Zwischen- 
rippenräume  eintritt.  Die  Hebnng  der  Rippen  beim  Einathmen  tritt  nicht  an  allen 
Rippen  zugleich  in  die  Erscheinung.  Die  erste  Rippe  wird  zuerst  durch  die  Sca- 
leni  gehoben.  Die  ersten  Intercortale*  extemi  et  intemi  stellen  nun  zwei  schiefe 
Kraftrichtungen  vor,  deren  Resultirende  die  zweite  Rippe  gegen  die  gehobene  erste 
hebt,  und  so  fort  durch  die  folgenden  Intercostalränme. 

Nach  Entfernung  beider  Intercostalmuskeln,  gelangt  man  noch  nicht  auf 
das  Rippenfell,  sondern  auf  eine  fiusserst  dünne,  und  deshalb  bisher  übersehene 
Fascie,  welche  die  ganze  innere  Oberfläche  der  Brusthöhle  nuskleidet  , und  sich 
zu  dieser,  wie  die  Fatcia  /ran*ver*a  znr  Bauchhöhle  verhält.  Ich  nenne  sie  Faecia 
endotkoracica.  Sie  verdickt  sich  bei  gewissen  krankhaften  Zustäuden  Lunge 
und  des  Rippenfells,  mit  welch’  letzterem  sie  sehr  innig  zusammenliängt , und 
fällt  dann  besser  in  die  Augen.  Zieht  man  in  einem  durch  Wegnahme  der  vor- 
deren Wand  geöffneten  Thorax,  dessen  Inhalt  herausgenommen  ist,  das  Ripjxm- 
fell  von  der  inneren  Oberfläche  der  Rippen  ab , so  überzeugt  man  sich  ohne 
Schwierigkeit  von  dem  Dasein  dieser  Fascie,  welche  besonders  gegen  die  Wirbel- 
säule zu  als  ein  selbstständiges  fibröses  Blatt,  mit  Vorsicht  in  grösserem  Umfange 
isolirt  werden  kann.  Luschka  hat  ihr  in  neuester  Zeit  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt , und  ihre  Beziehungen  zum  fibrösen  Blatte  des  Herzbeutels 
einer  gründlichen  Untersuchung  unterworfen.  (Der  Herzbeutel  und  die  Fauna 
endothoraeira , in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  17.  Bd.) 
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Sehr  oft  finden  sich  an  der  inneren  Oberfläche  der  seitlichen  Brustwand 
an  unbestimmten  Stellen  Muskelbündel  vor,  welche  vom  unteren  Rande  einer 
oberen  Rippe  nicht  zur  nächst,  unteren,  sondern,  diese  überspringend,  zur  zweiten 
ziehen,  zuweilen  die  ganze  innere  Oberfläche  der  Seitenwand  des  Thorax  ein- 
nehmen, und  von  Meckel:  Mwiculi  infracortale* , von  Verheyen,  welcher  sie 
entdeckte,  am  passendsten  hlwtculi  suhcoatale*  genannt  wurden. 

An  der  hinteren  Fläche  des  Brustbeins  und  der  Rippeuknorpel 
liegt  der  Mugeulus  triangidaris  stemi  s.  steriw-costalis , eine  Sueces- 
sion  von  breiten  und  flachen  Zacken , welche  aponeurotisch  vom 
Körper  und  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  entspringen , und  sich 
dünnfleischig  an  die  hintere  Fläche  des  dritten  bis  sechsten  Rippen- 
knorpels inserirun.  Er  zieht  die  Rippeuknorpel  bei  forcirtem  Aus- 
athmen  herab,  und  bietet  so  viele  Spielarten  dar,  dass  Meckel  ihn 
den  veränderlichsten  aller  Muskeln  nannte. 

Heule  erkannte  in  ihm,  und  in  den  oben  erwähnten  }fu»culi  mhcoataU 
eine  Wiederholung  des  Trantvtmu»  abdominüi  an  der  Brust. 

Nach  Luschka  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  1868,  Nov.),  kommt  in 
seltenen  Fällen  ein  besonderer  Muskel  hinter  dem  Manubrium  * terni  vor,  welchen 
er  als  Tvanaverau*  r.olJi  bezeichnet.  Er  entspringt  etwas  unter  der  Mitte  des 
oberen  Rande»  des  ersten  Rippenknorpels,  besteht  aus  3 — 4 lose  zusammenhän- 
genden Bündeln,  welche  durch  Bindegewebe  an  die  hintere  Fläche  des  Ursprungs 
des  Stcrno-hyoidcu*  adhäriren,  und  geht  in  Sehnenfasern  über,  welche  mit  jenen 
der  anderen  Seite  in  der  Medianlinie  zusammenfliesseu.  Er  kann  den  untersten 
Theil  des  tiefen  Blattes  der  Ftucia  colli  in  die  Quere  spannen. 


D.  Muskeln  des  Bauches. 

§.  170.  Allgemeines  über  die  Bauchwand. 

Bauch  oder  Unterleib  (Abdomen  s.  venter  *.  alrns , welchen 
der  römische  Dichter  ingenii  mornmque  largitor  nennt) , ist  jener 
Theil  des  Stammes,  der  zwischen  Brust  und  Becken  liegt.  Die  grosse 
Lücke,  welche  am  Skelet  zwischen  dem  unteren  Rande  des  Thorax 
und  dem  oberen  Rande  des  Beckens  oxistirt,  wird  nur  durch  fleischig 
häutige  Decken  geschlossen,  welche  gemeinhin  den  Namen  Baueh- 
wand  fuhren.  Der  von  der  Bauchwand  umgürtete  Raum,  ist  das 
Cavum  abdominis.  In  diesem  Cavum  sind  die  Organe  der  Verdauung, 
und  der  grösste  Theil  der  Ilaru-  und  Geschlechtswerkzeuge  ver- 
packt. Der  Rauminhalt  desselben  zeigt  sich  viel  grösser,  als  es 
nach  der  äusseren  Ansicht  der  Bauchwand  zu  vermuthen  wäre. 
Indem  sich  nämlich  die  Bauchhöhle  nach  abwärts  in  die  grosse  und 
kleine  Beckenhöhle  fortsetzt,  wird  auch  der  knöcherne  Beckenring 
einen  Theil  ihrer  Wandung  bilden,  und  die  weit  in  den  Thorax 


Digitized  by  Google 


g.  170.  Allgemeine*  Aber  die  Rauch  wund. 


417 


hinaufragende  Wölbung  des  Zwerchfells  vergrössert  sie  derart  nach 
ölten  zu , dass  auch  die  unteren  Kippen  uoch  an  der  Bildung  der 
seitlichen  Bauchwand  Thoil  nehmen  werden. 

Da  der  untere  Rand  des  Thorax  mit  dem  oberen  Rande  des 
Beckens  nicht  parallel  läuft,  so  muss  die  Länge  der  weichen  Baueh- 
wand  an  verschiedenen  Stellen  des  Bauches  eine  verschiedene  sein. 
Zwischen  dem  Schwertknorpel  und  der  Schamfuge  hat  die  Bauch- 
wand die  grösste  Länge.  Diese  nimmt  nach  aus-  und  rückwärts 
gegen  die  Wirbelsäule  zu  bedeutend  ab.  Würde  man  die  Bauch- 
wand von  ihren  Anheftungsstellen  ablöscn,  und  in  eine  Fläche  aus- 
breiten, so  erhielte  man  ein  rautenförmiges  Viereck,  dessen  längste 
Diagonale  dem  Abstande  des  Schwertknorpels  von  der  Schamfuge 
entspricht,  und  dessen  seitliche  abgestutzte  Winkel  an  die  Wirbel- 
säule zu  liegen  kommen. 

Da  die  Peripherie  des  grossen  Beckens,  jene  der  unteren 
Brustapertur  übertrifft,  so  muss  die  Bauch  wand  einem  stumpfen 
Kegel  mit  unterer  Basis  gleichen.  Nur  beim  Neugeborenen,  wo  die 
Entwicklung  des  Beckens  hinter  jener  des  Brustkorbes  zuriieksteht, 
wird  das  Verhältniss  eiu  umgekehrtes  sein.  — Die  Wölbung  der 
Bauchwand  ist  bei  mageren  Personen  mit  leerem  Bauch  nach  innen, 
bei  wohlgenährten  nach  aussen  gerichtet,  und  bei  aufrechter  Stellung 
an  der  unteren  Gegend  der  vorderen  Bauchwand  stärker,  als  bei 
horizontaler  Rückenlage.  Das  Einathmen  vermehrt,  das  Ausathmon 
vermindert  diese  Wölbung. 

Der  grosse  Umfang  der  Bauchwand  wird  durch  willkürlich 
gezogene  Linien  in  kleinere  Felder  abgetheilt,  welche,  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  Eingeweiden  wegen,  von  topographischer  Wichtig- 
keit sind.  Man  bezeichne  an  einer  Kindesleiche  den  unteren  Thorax- 
rand und  den  oberen  Beckenrand  mit  schwarzer  Farbe,  ziehe  von 
jeder  Articnlatio  stemo-cl-amculnn » eine  gerade  Linie  zur  Spinn  an- 
terior xnperior  des  Darmbeins,  und  eine  andere  vom  unteren  Winkel 
des  Schulterblattes  zum  hinteren  Drittheil  der  Crista  ossis  i/et,  so 
hat  man  die  Peripherie  der  Bauchwand  in  eine  vordere,  zwei 
seitliche,  und  eine  hintere  Gegend  abgetheilt.  Die  beiden  seit- 
lichen heissen  Bauch  weichen  oder  Flanken;  die  hintere  zerfällt 
durch  die  Dornen  der  Lendenwirbel  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte, 
welche  Lendengegenden,  Regionen  lumbales,  genannt  werden. 
Führt  man  nun  vom  zehnten  Rippenknorpel  einer  Seite,  zu  dem- 
selben der  anderen  Seite  eine  Querlinie , welche  über  dem  Nabel 
liegt,  und  verbindet  durch  eine  ähnliche  die  beiden  vorderen  oberen 
Darmbeinstacheln,  so  hat  man  dadurch  die  vordere  Gegend  des 
Bauches  in  drei  Zonen  getheilt,  von  denen  die  obere  Regio  epiga- 
strien,  die  mittlere  Regio  mesogastrica , und  die  untere  Regio  hypo- 
yastrien  genannt  wind.  Letztere  wird  durch  den,  bei  ungezogenem 
Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  - ‘ 
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Schenkel  besonders  tiefen  L eiste nbug  (Plica  inguinis)  vom  Ober- 
schenkel getrennt.  Die  beiden  erwähnten  Querlinien  entsprechen  den 
Falten,  in  welche  sich  die  Bauchhaut  beim  Zusammenkrümmen  des 
Leibes  legt. 

Betrachtet  man  die  Oberfläche  der  Bauchwand  an  athletisch 
gebauten  Menschen,  oder  an  anatomisch-richtigen  bildlichen  Dar- 
stellungen, so  sieht  man  eine  breite  flache  Grube  in  der  Median- 
linie der  vorderen  Bauchwand,  vom  Schwertknorpel  an,  eine  Strecke 
weit  herabziehen,  — die  Magengrube,  (unrichtig  Herzgrube, 
Scrobiculus  cor  di«) . Unter  ihr  liegt  der  Nabel,  UmbiUcus,  als  faltig 
umrandete,  eingezogene  Narbe  des  nach  der  Geburt  abgefallenen 
Verbindungsstranges  zwischen  Mutter  und  Kind.  Vom  Nabel  gegen 
die  Schamfuge  wölbt  sich  die  Bauchwand  durch  reichlich  ange- 
sammeltes  Fett,  woher  der  veraltete  Name  dieser  Gegend:  Schmer- 
bauch stammt.  Rechts  und  links  von  der  Medianlinie,  sieht  man 
zwei  breite  und  flache,  longitudinale  Vorsprünge,  durch  die  geraden 
Bauchmuskeln  gebildet,  und  nach  aussen  von  diesen,  zwei  Längen- 
furchen herablaufen,  welche  die  Ueborgangsstellen  der  breiten  Bauch- 
muskeln in  ihre  Aponeurosen  andeuten.  — Die  Bauchweichen 
sind  bei  schlanken  Individuen  concav  und  leicht  eindrüekbar,  so 
dass  man  in  der  Richtung  nach  aufwärts  mit  den  Fingern  bis  unter 
die  Rippen  gelangen  kann , weshalb  die  obere  Gegend  der  Bauch- 
weichen  als  Hyi>oc.hondrium  (irb  toä;  ‘/ivJpsj; , unter  den  Knorpeln) 
benannt  wird,  während  dio  untere  Gegend  der  Bauchweichen,  welche 
sich  gegen  den  Darmbeinkamm  eindriieken  lässt,  als  Darm  weiche 
bezeichnet  wird.  Die  Bauchweichen  gehen  hinten  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  prallen,  dom  Rücken  angehörenden  Lendengegenden  über. 

Die  Haut  des  Bauches  kann  bei  mageren  Leuten  leicht,  bei 
fetten  nur  schwer  oder  gar  nicht  in  eine  Falte  aufgehoben  werden. 
Vom  Nabel  zur  Scham  herab,  führt  sie  dichten,  mehr  weniger 
krausen  Haarwuchs , während  die  Scham  der  Thiere,  mehr  nackt 
ist,  als  der  übrige  Leib.  — Hat  die  Haut  einen  hohen  Grad  von 
Ausdehnung  erlangt,  wie  bei  wiederholten  Schwangerschaften,  so 
gewinnt  sie  ihre  frühere  Spannung  nicht  wieder,  und  zeigt  eine 
Menge  dichtgedrängter,  wie  seichte  Pockennarben  aussehendor 
Flecken,  welche  auf  wirklicher  Verdünnung  des  Integuments  beruhen. 
Dass  aus  ihrem  Dasein  nicht  unbedingt  auf  vorausgegangene  Ge- 
burten zu  schliessen  ist,  beweisen  die  Fälle,  wo  man  sie  nach  Ent- 
leerung des  Wassers  bei  Bauchwassersüchten,  und  nach  schnellem 
Verschwunden  grosser  Beleibtheit,  auftreten  sah. 

Die  Faxcia  «uperficiali«  des  Bauches  zeigt,  besonders  in  der 
unteren  Bauchgegend , zwei  deutlich  getrennte  Blätter.  Das  hoch- 
liegende allein  ist  fetthaltig.  Sein  Fettreichthum  wölbt,  besonders 
bei  Weibern,  die  Gegend  über  der  Schani  als  Mon«  Venerin  hervor. 
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Um  den  Nabel  herum,  wird  sein  Fettgehalt  spärlicher,  so  dass  die 
Naheigrube  in  demselben  Grade  tiefer  erscheint,  jo  mehr  die  Fett- 
leibigkeit am  übrigen  Bauche  zunimmt.  In  diesem  Blatte  verlaufen 
die  subcutanen  Blutgefässe  des  Bauches.  — Unter  der  Faxcia  super- 
ficialis liegt  ein  aus  zwei  longitudinalen  und  drei  breiten  Muskeln 
zusammengesetztes  Stratum , welches  im  nächsten  Paragraph  be- 
schrieben wird,  und  dessen  innere  Oberfläche  durch  eine  dünne 
Faseie  (Faxcia  transversa)  überzogen  wird.  Auf  die  Fascia  trans- 
versa folgt  eine  stellenweise  sehr  zarte,  an  gewissen  Gegenden  aber 
durch  Aufnahme  von  Fettcysten  sich  verdickende  Bindegewebs- 
achicht,  welche  das  Bindungsmittcl  zwischen  Fascia  transversa  und 
dem  letzten  oder  innersten  Bestaudtheil  der  weichen  Bauchwand 
— dem  Bauchfelle,  Peritoneum  — abgiebt. 


§.  171.  Specielle  Beschreibung  der  Bauchmuskeln. 

Die  musculöse  Bauchwand  wird  theils  durch  lange,  theils 
durch  breite  Muskeln  gebildet.  Die  langen  Muskeln  nehmen  die 
vordere  Gegend,  die  breiten  dagegen  die  Flanken  und  einen  Theil 
der  hinteren  Gegend  des  Bauches  ein. 

A.  Lange  Bauchmuskeln. 

1.  Der  gerade  Bauchmuskel,  Musculus  rectus  abdominis, 
entspringt  von  der  äusseren  Fläche  des  fünften , sechsten , und  sie- 
benten Rippenknorpels,  und  des  Processus  xiphoideus,  und  steigt, 
sich  mässig  verschmälernd,  zur  Schamfuge  herab,  um  am  oberen 
Rande  und  an  der  vorderen  Fläche  derselben  zu  endigen.  Seine 
longitudinalen  Bündel  werden  durch  3 — 5 quer  eingewebte  Sehnen- 
streifen, welche  den  Namen  der  Tnscriptiones  tendineae  führen,  unter- 
brochen. Am  häufigsten  finden  sich  deren  vier,  zwei  über,  eine 
dritte  an  dem  Nabel,  und  eine  vierte  unter  demselben,  welche  letztere 
nicht  die  ganze  Breite  des  Muskels,  sondern  nur  die  äussere,  oder 
die  innere  Hälfte  desselben  durchsetzt.  In  der  Regel  greifen  die 
Inscriptiones  tendineae  nicht  durch  die  ganze  Dicke  des  Muskels 
bis  auf  die  hintere  Fläche  desselben  durch.  — Der  gerade  Bauch- 
inuskel  wird  von  einer  sehr  starken  fibrösen  Scheide  eingeschlossen, 
welche  durch  die  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln  gebildet 
wird,  und  aus  einem  vorderen,  mit  den  Inscript ionibus  tendineis  ver- 
wachsenen, und  einem  hinteren  Blatte  besteht,  welches  nur  zwei  bis 
drei  Querfinger  breit  unter  den  Nabel  herabreicht,  wo  es  mit  einem 
scharfen  halbmondförmigen  Rande  aufhört.  Dieser  heisst  Linea 
temicircularis  Douglasii. 
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Zuweilen  reicht  der  Ursprung  des  Rectu*  weiter  als  bis  zur  fünften  Rippe 
hinauf,  wie  es  bei  gewissen  Säugethieren  der  Fall  ist.  Ueber  das  Verhalten  der 
Recti  bei  Schwangeren,  handelt  mein  Handbuch  der  topogr.  Anat.  I.  Bd. 

2.  Der  pyramidenförmige  Muskel,  Musctdus  pyramidalis. 
Siehe  §.  172. 


B.  Breite  Bauchmuskeln. 

1.  Der  äussere  schiefe  Bauchmuskel,  Musculus  ohliqnus 
abdominis  externus , der  Richtung  seiner  Fasern  wegen  auch  oblique 
descendens  genannt,  entspringt  vom  vorderen  Theile  der  äusseren 
Fläche  der  sieben  oder  acht  unteren  Rippen,  mit  eben  so  vielen 
Zacken.  Die  vier  unteren  schieben  sieb  zwischen  die  Rippenur- 
sprünge des  Latissimus  dorsi  ein,  die  vier  oberen  interferiren  mit 
den  vier  unteren  Ursprungszacken  des  Serratus  anticus  major,  wo- 
durch eine  im  Zickzack  zwischen  beiden  Muskelpartien  laufende 
Zwischenlinio  entsteht.  Die  hinteren  Bündel  steigen  fast  senkrecht 
zum  Jjobinm  externtim  des  Darinbeinkammes  herab,  wo  sie  sich 
festsetzen.  Die  übrigen  alle  gehen  schief  zur  vorderen  Bauchwand, 
und  verlieren  sich  in  eine  breite  Aponeurose,  welche  theils  über 
die  vordere  Fläche  des  geraden  Banchrnuskels  weg,  zur  Median- 
linie des  Bauches  läuft,  wo  sie  sich  mit  der  entgegenkommenden 
der  anderen  Seite  zur  weisBen  Bauchlinie  — Linea  alba  — ver- 
filzt, theils  gegen  den  Leistenbug  herabsteigt,  um  mit  einem  nach 
hinten  rinnenformig  umgebogenen  Rande  zu  endigen , der  von  dem 
vorderen  oberen  Darmbcinstachel  zum  Höcker  des  Schambeins 
briiekenformig  ausgespannt  ist,  die  Grenze  zwischen  Bauch  und 
vorderer  Fläche  des  Schenkels  bezeichnet,  und  Ligamentum  Bou- 
parlii  *.  Fallopiae,  auch  Arcus  cruralis  genannt  wird. 

Will  mnn  das  Poupart’ sch**  Band  nicht  als  unteren  Rand  der  Apnncuoso 
des  äusseren  schiefen  Banchrnuskels  naschen,  sondern  seiner  Dicke  wegen,  für  ein 
selbstständiges  Band  halten,  so  müsste  man  sagen,  dass  die  Apnnenmso  des 
äusseren  schiefen  Banchnrnskels  sich  anr  Poupart* sehen  Bande  befestigt,  was 
man  nach  Belieben  thun  kann. 

Das  Poupart’sche  Band  hat  drei  Befestigungen  an  dem  Hüft- 
bein, — 1.  an  der  Spina  anterior  superior  des  Darmbeins,  2.  am 
Tuberctdum  des  Schambeins,  3.  mit  einer  dreieckigen,  schief  nach 
hinten  gerichteten  Ausbreitung  seines  inneren  Endes,  tun  Beeten  ossis 
pubis.  Diese  dritte  Insertion  führt  den  Namen  Ligamentum  Gimbemati. 

Einen  starken  Zoll  von  der  Schamfuge  entfernt,  zeigt  die 
Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels,  eine  dreieckige, 
schräge  nach  aussen  und  oben  geschlitzte  Oeffnung,  als  die  äussere 
Oeffnung  des  Leistenkanals  oder  den  Leistenring  (Apertura 
externa  canalis  inguinalis  s.  Annulus  ingtdnalis),  deren  Basis  durch 
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das  innere  Ende  des  horizontalen  Schambeinastes,  deren  unterer 
äusserer  Rand  oder  Schenkel,  durch  das  Ligamentum  Poupartii  (des- 
halb auch  Crus  extemwm  annuli  inguinalis  genannt),  deren  oberer 
innerer  Rand  (Crus  internnm  annuli  inguinal  ix)  durch  jenen  Theil 
der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchinuskels  gebildet  wird, 
welcher  nicht  zur  weissen  Bauchlinie,  sondern  zur  vorderen  Fläche 
der  Schamfuge  herubläuft,  wo  er  sich  mit  demselben  aponeurotischen 
Schenkel  der  anderen  Seite  kreuzt  (der  linko  deckt  den  rechten), 
und  mit  dem  Aufhängebande  des  männlichen  Gliedes  sich  verwebt. 
— Der  Leistenring  ist  die  äussere  Oeffnung  eines  Kanals,  wel- 
cher durch  die  ganze  Dicke  der  Bauchwand  durch,  schief  nach 
oben  und  aussen  aufsteigt,  um  nach  einem  Verlaufe  von  anderthalb 
Zoll  I^inge , durch  die  innere  Oeffnung  (siehe  §.  172)  in  die 
Bauchhöhle  einzumünden.  Man  nennt  deshalb  die  äussere  Oeffnung 
auch  die  Leistenöffnung,  und  die  innere  die  Bauehöffuung 
des  Leistenkanals.  Durch  den  Leistenkanal  tritt  bei  Männern  der 
Samenstrang,  bei  Weibern  das  runde  Gebärmutterband  aus  der 
Bauchhöhle  hervor. 

Zwischen  dem  hinteren  Rand  de«  (JUitjuu*  exlemu st  und  dem  vorderen  Rand 
de«  ilor*i  (welche  Ränder  «ich  nur  »ehr  «eiten  überlagern)  zeigt  «ich 

in  der  Liiiu  balgegend  der  Unterleibs  wand,  eine  dreieckige  Stelle  mit  aufwärt«  ge- 
kehrter Spitze,  an  welcher  die  muskulöse  Rauchwand  nur  durch  den  Of/liqwts  in- 
ternus und  Trau  »versus  gebildet  wird.  An  dieser  Stelle  sab  Petit  Rauchbrücho 
Vorkommen,  daher  der  Name:  Trigonum  Peliti.  Le»«haft  hat  ein  ähnliche» 

Dreieck,  jedoch  mit  uuterer  Spitze,  als  Trigonum  tumJmle  snpcriu»  beschrieben 
(Archiv  für  Anat.  1870).  Die  Baais  desselben  ist  die  letzte  Rip|>e , «ein  innerer 
Rand  der  vereinigt«*  Sarrolnmhalu  und  Longi*»imu*  dorri,  sein  äusserer  Rand  der 
Obliguu » externus,  sein  Grund  der  Tran.wrrsns. 

2.  Der  innere  schiefe  Bauch  in  uskel,  Mtmcnlus  obliquus 
abdamitti*  internus,  seiner  Faserung  wegen  oblique  axeenclens  genannt, 
entspringt,  vom  vorigen  bedeckt,  von  der  mittleren  Lefze  des  Darm- 
beinkammes, von  der  Spina  anterior  Superior,  und  von  der  äusseren 
Hälfte  des  Poupart’schcn  Bandes.  .Sein  hinterer  kürzester  Rand 
hängt  mit  dem  tiefen  oder  vorderen  Blatte  der  später  (Note  zu 
§.  179)  zu  erwähnenden  Scheide  der  langen  Riickcustrccker  (Fascia 
lumbo-dorsalitt)  zusammen.  Die  Richtung  der  Bündel  des  Muskels 
geht,  für  die  hintersten,  aufwärts  zum  unteren  Rande  der  drei 
letzten  Rippen,  für  die  mittleren  strahlenförmig  mich  innen  und 
oben  zur  vorderen  Bauchwand,  für  dio  untersten,  welche  von  der 
äusseren  Hälfte  des  Poupart’schen  Bandes  entspringen , horizontal 
nach  innen  zum  Leistenring.  Die  nicht  an  die  Rippen  gelangenden 
mittleren  und  untersten  Bündel  des  Muskels,  bilden  eine  Aponeurose, 
welche  sieh  in  zwei  Blätter  spaltet,  deren  vorderes  mit  der  Apo- 
neurose des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  verschmilzt,  mit  ihm 
die  vordore  Wand  der  Scheide  dos  geraden  Bauchinuskels  bildet, 
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und  in  der  ganzen  Länge  der  weisscn  Bauchlinie  endigt,  während 
das  hintere  kürzere  Blatt,  die  hintere  Wand  der  Scheide  des 
Rectm  erzeugen  hilft,  welche,  wie  früher  gesagt,  kürzer  als  die  vor- 
dere ist,  indem  sie  2 — 3 Quertinger  unter  dem  Nabel  mit  der  Linen 
semicircularis  Douglasii  endet. 

Vom  unteren  Rande  des  inneren  schiefen  (und  queren)  Bauch- 
muskels,  stülpt  sich  eine  Anzahl  von  Muskelhündeln  schl  ingenförmig 
durch  die  Leistenöffnung  des  Leistenkanals  hervor.  Diese  Muskel- 
schlingcn  begleiten  den  Samenstrang  bis  in  den  Hodensack  herab, 
und  stellen  in  ihrer  Gosammtheit,  den  Hobomuskel  des  Hodens, 
Mnsculm  erenutster  (xpepisHi) , auf  hängen)  dar.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlechte  finden  sieh  nur  Spuren  des  Cremaster  am  runden  Gebär- 
mutterbande. 

3.  Der  quere  Bauchmuskel,  Museulus  tr/msverims  abdominis, 
unter  dem  inneren  schiefen  liegend,  entspringt  von  der  inneren 
Fläche  der  Knorpel  der  sechs  unteren  Rippen,  von  dem  tiefliegen- 
den oder  vorderen  Blatte  der  Fnscin  lumbo-dorsalis  (Note  zu  §.  170), 
von  der  inneren  Lefze  des  Darmheinkammes,  und,  mit  dem  obliquiis 
internus  vereinigt,  von  der  äusseren  Hälfte  des  Poupart’schen  Ban- 
des. Seine  Fleischbiindol  laufen  quer,  und  sind  nicht  alle  gleich 
lang.  Die  oberen  und  unteren  rücken  weiter  gegen  den  geraden 
Bauchmuskel  vor,  die  mittleren  weniger.  Der  Uebergang  des  Mus- 
kels in  seine  Aponeurose,  wird  somit  eine  bogenförmig  nach  aussen 
gekrümmte  Linie  bilden , welche  als  Linea  semilnnaris  S/iigelii  in 
den  Handbüchern  cursirt.  Die  Aponeurose  selbst  tbeilt  sich  am 
äusseren  Rande  des  geraden  Bauchmuskels  durch  einen  Querschnitt 
in  zwei  Blätter,  welche  nicht  wie  jene  des  inneren  schiefen  Bauch- 
muskcls  hinter  einander,  sondern  über  einander  liegen  müssen.  Das 
obere  verstärkt  die  hintere,  nur  bis  zur  Linea  Dnnglasii  reichende 
Wand  der  Scheide  des  Rectwi.  Das  untore  hilft  die  untere  Hälfte 
der  vorderen  Wand  dieser  Scheide  bilden.  Beide  endigen,  wie  die 
übrigen  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln,  in  der  Linea  alba. 

Zuweilen  hat  die  Aponeurose  de»  Tran*cer.iu*  auch  eine  unterste  fleischige 
Insertion  an  der  Schamfuge.  Diese  ist  der  von  Luschka  erwähnte  MmchJu* 
puho-h  nnnvenmli*. 

Eine  genaue  Revision  der  Theilnahme  der  breiten  Bauchmuskeln  an  der 
Bildung  der  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels,  wäre  sehr  wünschenswert!].  Man 
kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  gegebene  Darstellung,  welche  zwar  einer  all- 
gemein angenommenen  Vorstellung  entspricht,  aber  kaum  durch  das  Messer  ent- 
stand, etwas  Gezwungenes,  selbst  Bizarres  ati  sich  hat.  Dieses  gilt  besonders  von 
dein  Verhalten  der  Aponeurose  des  queren  Bauchmuskels. 

4.  Der  viereckige  Len  den  musk  el,  Museulus  qnadratus 
lumbonttn,  liegt  an  der  hinteren  Bauchwand,  entspringt  am  hinteren 
Abschnitt  des  Darmbeinkammes,  wird  durch  accossorische  Bündel, 
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welche  vom  fünften  Lendenwirbel  und  vom  Ligamentum  Ueo-hunbah 
kommen,  verstärkt,  und  inserirt  sich  tlioils  mit  sehnigen  Zacken  an 
den  Querfortsätzen  der  vier  oberen  Lendenwirbel,  theils  mit  einer 
breiteren  Sehne  am  unteren  Kunde  dor  zwölften  Rippe. 


§.  172.  Fascia  tramversa.  Scheide  des  Rectus,  und  weisse 

Bauchlinie. 

Die  inncro  Oberfläche  des  Musctdus  transversa»  wird  von  der 
Fascia  transversa  überzogen,  welche  an  den  fleischigen  Theil  des 
Muskels  durch  sehr  kurzes  und  fettloses  Zellgewebe  adhärirt,  mit 
der  Aponeurose  desselben  dagegen  viel  inniger  zusammenhängt.  Sie 
überzieht,  nebst  dem  queren  Bauchmuskel,  noch  den  Qmdratus 
lumborum,  verdickt  sich  gegen  das  Poupart’sche  Band  zu,  und  be- 
sitzt hier  eine  kleine  ovale  Oeffnung,  welche  die  Bauchöffnung 
des  Leisten kanal s oder  den  Bauchring  (Apertura  interna  s. 
abdominalis  canalis  inguinalis)  darstellt.  Die  Entfernung  dieser 
Oeffnung  von  der  Schamfuge,  beträgt  anderthalb  Zoll  mehr,  als  jene 
der  Leistenöffnung  des  Kanals.  Der  innere  Rand  der  Oeffnung  ist 
scharf  gezeichnet,  der  äussere  weniger.  Bei  genauer  Untersuchung 
überzeugt  man  sich  leicht,  dass  diese  Oeffnung  nur  der  Anfang 
einer  trichterförmigen  Ausstülpung  der  Fascia  transversa  ist,  welche 
durch  den  Leistcnkanal  nach  aussen  dringt , den  Samenstrang  und 
den  Hoden  als  Scheide  umhüllt,  und  die  Fogenanntc  Fascia  infundi- 
btiliformis  s.  Tunica  vaginalis  communis  des  Samenstranges  und 
Hodens  bildet. 

Die  Ftucia  transveraa  bängt  zwar  an  dem  Rand  des  Poupart*  sehen  Bundes 
fest  an,  endigt  aber  hier  noch  nicht,  sondern  setzt  sich  bis  zum  Perlen  nun»  pubi* 
fort,  wo  sie  mit  den  später,  bei  der  Beschreibung  des  Schenkelkanals  zu  er- 
wähnenden Fascien,  verschmilzt.  Weder  die  Fo**a  iliaca,  noch  die  kleine  Becken- 
höhle, werden  von  ihr  ausgekleidet,  sondern  erhalten  besondere,  viel  stärkere, 
selbstständige  Fascien. 

Die  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  wird  durch  die 
Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln  gebildet,  welche,  um  ihren 
Vereinigungspunkt  — die  weisse  Bauchlinio  — zu  erreichen,  vor 
oder  hinter  dem  Rectus  vorbeilaufen  müssen.  Da  die  hiutere  Wand 
der  Scheide  nur  bis  zur  Linea  semicircnlaris  Douglasii  reicht,  so 
müsste  die  hintere  Fläche  des  Rectus,  von  der  Linea  Douglasii  an- 
gefangen bis  zur  Schamfuge  herab,  auf  dem  Bauchfelle  aufliegen, 
wenn  nicht  die  Fascia  transversa  das  Fehlende  der  Scheide  ersetzte. 

So  wie  die  breiten  Bauchmuskeln  die  Scheide  des  Rectus  dor 
Quere  nach  spannen,  so  kann  sie  auch  ihrer  Länge  nach  gespannt 
werden , durch  den  in  die  Substanz  ihres  vorderen  Blattes  einge- 
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schlösse  m:n,  kleinen  und  dreieckigen  Muxculnn  pyramidal  in  abdominin, 
welcher  am  oberen  Rande  der  Symjdiysis  pubis  entspringt,  und  am 
inneren,  mit  der  weissen  Baachlinie  verwachsenen  Rande  der  Scheide 
endigt.  Er  fehlt  zuweilen,  oder  vervielfacht  sich  auf  einer  oder  auf 
beiden  Seiten,  oder  wird  bedeutend  länger  (wie  beim  Neger),  wes- 
halb ich  ihn  im  §.  171  als  langen  Bauchmuskel  auffilhrte.  — Nach 
oben  wird  die  Scheide  des  Rectus  durch  die  von  der  Aponeurose 
des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  entspringende  Portio  abdominalis 
des  grossen  Brustmuskels,  und  durch  den  selten  verkommenden 
MukcuIuh  ntemali n brutorum  angespannt. 

Die  weisse  Bauchlinie,  das  Rendez-vous  aller  Aponeurosen 
des  Bauches,  repräsentirt  das  stärkste  Gebilde  der  Bauchwand.  Sie 
stellt  eigentlich  einen  fibrösen  Strang  dar,  welcher  Uber  dem  Nabel 
4 — 6 Linien  breit  ist,  unter  dem  Nabel  sich  verschmälert,  zugleich 
lockerer  wird,  aber  von  vorn  nach  hiuten  an  Dicke  zunimmt,  und 
sich  am  oberen  Schamfugenrando  festsetzt. 

Nach  Meckel’«  Ideen,  entspricht  die  Litten  alba  des  Bauche«,  dem  Ster- 
num  der  Brust,  — die  Irucriptiove » lendineae  den  Rippen.  — der  Mutc.ultw  obli- 
qnuft  ahdnmini 's  extemn*  den  äusseren,  der  Obliqnu * inlemiu  den  inneren  Zwisehen- 
rippenmuskeln ; eine  Ansicht,  welche  in  der  Anatomie  gewisser  beschuppter  Am- 
phibien, wo  ein  wirkliches  .Sternum  abdominale  und  wahre  Bauchrippeu  Vorkommen, 
eiue  Stütze  findet. 

Die  verschiedene,  »ich  kreuzende  Faserung»ricbtung  der  drei  breiten  Bauch- 
muskeln, leistet  für  die  Festigkeit  der  Rauchwand  die  trefflichsten  Dienste.  Sie 
erinnert  au  da«  Geflecht  eiue«  Rohrsessels , welches , wenn  es  hinlänglich  stark 
und  tragfähig  sein  soll , niemals  blos  au»  parallelen  Zügen  bestehen  darf.  Sie 
giebt  uns  zugleich  bei  der  Untersuchung  von  Schnittwunden  de»  Bauches,  so  wie 
auch  bei  Operationen  daselbst,  ein  verlässliches  Mittel  au»  die  Hand,  die  Tiefe  zu 
bestimmen,  bis  ztf  welcher  das  verwundende  Werkzeug  oder  das  chirurgische. 
Messer  eindrang.  Die  Schichtung  der  Muskeln  erlaubt  auch,  sie  einzeln  auf  unter- 
geschobenen Hohlsonden  zu  trennen. 

SÜmmtliehc  Bauchmuskeln  verengern  die  Bauchhöhle.  Sie  zieheii  zugleich, 
mit  Ausnahme  de«  Transvcrsus,  die  Rippen  nieder,  verengern  dadurch  den  Thorax, 
und  können  somit  als  Muskeln  des  Ausathineus  in  Verwendung  treten.  — Der 
Rectus  krümmt  noch  insbesondere  die  Wirbelsäule  nach  vorn,  z.  B.  weuu  man 
sieh  niederkauert.  Bei  letzterer  Bewegung  wird  die  Bauchwand  concav,  indem 
die  gleichzeitig  sich  contrahircnden  breiten  Bauchmuskeln,  die  Scheide  des  Rectus 
und  somit  diesen  Muskel  seihst , nach  hinten  (gegen  die  Bauchhöhle)  oiu ziehe u. 
Man  wird  nun  begreifen , warum  die  Scheide  des  Rectus  init  den  Inseriptioiien 
dieses  Muskels  verwachsen  ist,  indem  nur  auf  diese  Weise  dem  Zusammcukriippoln 
des  Muskels  in  seiner  Scheide,  vorgebaut  werden  konnte.  Es  lässt  sich  aus  dem 
Gesagten  entnehmen,  dass  die  breiten  Bauchmuskeln,  des  Rectus  wegen  vorhanden 
sind,  — nicht  aber  umgekehrt.  — Die  Bauchmuskeln  üben  auf  die  Unterleibs- 
organe einen  fortwährenden  Druck  (daher  der  Name  Bauchpresse,  Prelum  afnlo - 
niinaJc  *.  Cingulum  Halleri),  welcher  vorzugsweise  bei  harten  Stuhlcntlcerungcn, 
und  beim  Verarbeiten  der  Weben  bei  Gebärenden,  in  Anspruch  genommen  wird. 
Wie  gross  dieser  Druck  ist,  kann  man  aus  der  Gewalt,  mit  welcher  die  Eingeweide 
aus  Schnittwunden  des  Bauches  hervorstürzen , und  aus  der  Kraft  eutuohmen, 
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welche  zuweilen  erforderlich  ist,  um  eineu  Leisten  brnch  von  einiger  Grösse  zurück - 
zubringen. 

Die  Präparation  der  Bauchmuskeln  erfordert  sehr  viel  Zeit  und  eine  ge- 
schickte Hand,  wenn  sie  ganz  tadellos  ausfulleu  soll.  Die  Leichen  von  Menschen, 
welche  durch  plötzliche  Todesurteil,  oder  an  acuten  Krankheiten  starben,  sind  zu 
dieser  Arbeit  vorzuziehen.  Niemals  wird  inan  die  Bauchmuskeln  au  alten  Wei- 
bern, welche  oft  schwanger  waren,  oder  überhaupt  au  Leichen,  deren  Bauch  be- 
reits durch  Fäulniss  grün  geworden,  auch  nur  einigermassen  befriedigend  unter- 
suchen können.  Da  man  aber  oft  nehmen  muss,  was  man  eben  bekommt,  so  hat 
Aas  Gesagte  uur  auf  jene  anatomischen  Anstalten  Anwendung,  denen  keine  wohl* 
thätigen  Leichenvereine  ihre  Lehr-  und  Lernmittel  schmälern.  Jedenfalls  wäre  es  J 
den  Verstorbenen  lieber  gewesen,  während  ihrer  Lebzeiten  die  Beweise  einer  Werk- 
tätigen christlichen  Nächstenliebe  empfangen  zu  haben,  als  nach  ihrem  Tode  ein  j 
Gratisbcgräbuiss  zu  erhalten. 


§.  173.  Leistenkanal. 

Es  verdient  der  Leistenkanal,  Canal ix  inguinalix , eine  be- 
sondere Würdigung,  da  er  zu  einer  der  häufigsten  chirurgischen 
Krankheiten  — den  Leistenbrüchen  — Anlass  giebt,  deren  Dia- 
gnose und  chirurgische  Behandlung,  die  genaue  anatomische  Kennt- 
nis» dieses  Kanals  voraussetzt.  Wir  haben  aui  Leistenkanal  eine 
äussere  und  eine  innere  Oeffuuug,  und  seine  Wand  besonders 
zu  betrachten. 

Die  äussere  Oeffnung  des  Leistenkauais  liegt,  seitwärts  von 
der  Schamgegend , in  der  über  dein  Poupart' sehen  Bande  be- 
findlichen, sogenannten  Leistengegend  (Regio  inguinalit). 

Sie  wird  durch  Spaltung  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen 
Bauchmuskels  gegeben,  welche  in  zwei  Schenkel  ( Crura ) aus  ein- 
ander weicht.  Das  Crux  iuternum  befestigt  sich,  wie  oben  gesagt,  an 
der  vorderen  Seite  der  Schamfuge;  das  Crux  eaiemum,  welches  so 
innig  mit  dem  Poupart’ sehen  Bande  zusammenhängt,  dass  es  mit 
ihm  Eins  zu  sein  scheint,  am  Tuberculum  osxix  pubix.  Die  Oeffnung 
zwischen  beiden  Schenkeln  hat  eine  dreieckige  Gestalt.  Ihr  Mittel- 
punkt steht  von  jenem  des  oberen  Randes  der  Symphyse,  bei  voll- 
kommen ausgewachsenen  Leuten,  beiläufig  15  Linien  ab.  Der  von 
der  Spitze  des  Dreiecks  gegen  die  Basis  gezogene  Durchmesser, 
betragt  im  Mittel  1 Zoll.  Die  Basis  misst  (i — 8 Linien.  Die  Faxcia 
superficialis  hängt  an  die  Ränder  der  Oeffnung  fest  an,  und  ver- 
längert sieh  von  liier  aus,  als  bindegewebige  Hülle  (Faxcia  Cooperi) 
über  den  Samenstrang,  welchen  sie  umkleidet. 

Der  Begriff  der  Leistengegend  ist  etwas  vag,  indem  diese  Region  weder 
durch  natürliche,  noch  künstlich  gesogene  Linien  begrenzt  wird.  Dem  Wortlaute 
zufolge,  mag  sie  ursprünglich  wohl  nur  auf  die  Gegend  des  Poupart* scheu  Bandes 
angewandt  worden  sein,  welches  wie  eine  gut  fiihllmrc,  und  au  mageren  Individuen 
auch  gut  zu  sehende  Leiste,  zwischen  zwei  festen  Punkten  des  Beckens  (Schain- 
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fuge  und  vorderer  oberer  Darmbeins  t&chel)  ausge.sjmniit  ist.  Wir  verstehen  unter 
Leistengegend,  die  nächste  Umgehung  der  äusseren  Oeffnung  des  Leistcnkanal*. 

Bezüglich  der  Wund  des  Leistenkanals  gilt  folgendes.  Von 
der  äusseren  Oeffnung  bis  zur  inneren,  durchläuft  der  Leistcnkanal 
einen  Weg  von  1 '/2  Zoll.  Schräg  nach  aus-  und  aufwärtsgehend, 
hebt  er  successive  die  unteren  Ränder  des  inneren  schiefen  und  queren 
Bnuchmuskcls  auf,  entfernt  sich  dadurch  mehr  und  mehr  von  der 
Oberfläche,  und  endigt  an  der  inneren,  von  der  Fascia  transversa 
gebildeten  Oeffnung.  Die  untere  Wand  des  Kanals  bildet  das 
Poupart’sche  Band,  welches  sich  nach  hinten  umkrüramt,  und 
dadurch  die  Form  einer  Rinne  annimmt.  Die  obere  Wand  wird 
durch  die  vereinigten  unteren  Ränder  des  inneren  schiefen  und 
queren  Bauchmuskels  orzeugt.  Die  vordere  Wand  muss,  begreif- 
licher Weise,  wegen  des  allmälig  tieferen  Eindringens  des  Leisten- 
kanals  in  die  Bauchwand,  immer  dicker  werden,  indem  sie  anfangs 
blos  aus  der  Aponcurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels,  — 
später,  wenn  der  Leistcnkanal  unter  die  unteren  Ränder  des  inneren 
schiefen  und  des  queren  Bauchmuskels  eingedrungen  ist,  auch  durch 
diese  beiden  Muskeln  zusammengesetzt  wird.  Die  hintere  Wand 
verhält  sich  umgekehrt  wie  die  vordere,  indem  sio  in  der  Ebene 
der  äusseren  Leistenöffnung  durch  den  inneren  Bchiefen  und  queron 
Bauchmuskel,  und  durch  die  Fascia  transversa  gebildet  wird,  in  der 
Nähe  der  Bauehüffnung  dagegen  blos  aus  der  letztgenannten  Fascie 
bestellt. 

Die  innere  Oeffnung  des  Lcistenkanals  gehört,  wie  im  §.  172 
gesagt,  der  Fascia  transversa  an. 

Don  Leistcnkanal  finden  wir  beim  Weibe  enger  und  länger  als  im  Manne. 
Enger,  weil  da«  runde  Mutterband  dünner  als  der  Sainenstrang  ist;  länger,  weil 
der  Abstand  der  Schamfuge  vom  vorderen  obereu  Darmbeinstachel  grösser  ist  Bei 
Kindern  nähert  sich  seine  Richtung  mehr  der  geraden. 


§.  174.  Leistengruben. 

Die  innere  Oberfläche  der  Bauchwand  zeigt  in  der  Nähe  der 
Bauehüffnung  des  I>eistenkanals,  folgende  Eigentümlichkeiten. 

Hat  man  die  untere  Hälfte  der  vorderen  Bauchwand  als 
Lappen  herabgeschlagen,  um  seine  innere  Oberfläche  zu  besehen, 
so  findet  man  dieselbe  mit  dem  Bauchfelle  bekleidet,  welches  fünf 
longitudinale  Falten,  eine  unpaare  und  zwei  paarige,  als  Ueberzüge 
naehzunennender  Bänder  und  Gefiisse,  bildet. 

1.  Die  unpaare,  mediane  Falte,  erstreckt  sich  vom  Scheitel 
der  Harnblase  zum  Nabel  hinauf,  als  Pli ca  vesico-umbilicalis  media. 
Sie  enthält  den  zu  einem  Bande  eingegangenen  embryonischen 
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Urachus,  welcher  in  der  frühesten  Zeit  des  Embryolebens  ein  hohler, 
die  Harnblase  mit  der  Allantois  verbindender  Kanal  war,  später 
jedoch  zu  einem  soliden  Bande  eingeht,  in  welchem  sich  jedoch  Reste 
seiner  ursprünglichen  Kanalisirung  erhalten  haben  können. 

2.  Auswärts  von  der  medianen  Bauchfellfalte  befinden  sich  die 
seitlichen,  welche  vom  Seitenraude  der  Harnblase  gegen  den 
Nabel  aufsteigen,  und  sich  unterhalb  des  Nabels  mit  der  mittleren 
verbinden.  Sie  heissen  Plicae  vesico-umbilicales  laterales , und  sind 
IJeberzüge  der  vertrockneten  Nabelarterien  dos  Embryo,  welche  in 
diesem  Zustande  auch  seitliche  Ilarnblasenbänder  (Chordae 
umbilicales)  heissen. 

3.  Die  äussersten  Falten  sind  die  kleinsten,  springen  nur 
sehr  wenig  vor,  und  man  muss  die  Bauchdecke  stark  anspannen, 
um  sie  zu  sehen.  Sie  führen , da  sie  die  Arteria  und  Vena  epiga- 
strica  einschliessen,  den  Namen:  Plicae  epigastricae.  — Es  ist  gut, 
um  die  Falten  sich  mehr  erheben  zu  machen , die  Harnblase  von 
der  Harnröhre  aus  massig  aufzublasen.  Nichts  desto  weniger  hat 
man  an  gewissen  Leichen  seine  liebe  Noth,  sie  wahrzunehmen. 

An  der  äusseren  und  inneren  Seite  der  Plica  epigastrica,  bildet 
das  Peritoneum  flache  Gruben,  als  Leistengruben,  Foveae  ingui- 
nales — eine  äussere  und  innere.  Die  äussere  kleinere  liegt 
an  der  äusseren  Seite  der  Plica  epigastrica , und  entspricht  genau 
der  Bauchöffnung  des  Leistenkanals.  Sie  dringt  zuweilen  in  den 
Leistenkanal  als  blinder  Zipf  ein,  von  dessen  Spitzo  man  oinen 
dünnen  strangformigen  Fortsatz,  eine  Strecke  weit  ira  Samenstrang 
fortlaufen  sieht.  Die  innere  grössere  Leistengrube,  zwischen  Plica 
epigastrica  und  Plica  vesico-umbilicalis  lateralis  gelegen , entspricht, 
ihrer  l.age  nach,  der  äusseren  Oeffnung  des  Lcistcnkanals , und 
stellt  somit  einen  relativ  schwachen  Theil  der  Bauchwand  dar.  Die 
äussere  und  innere  Leistengrube  sind  somit  nur  durch  die  Plica 
epigastrica  von  einander  getrennt. 

Hat  man  nun  in  den  Leistengruben  das  Peritoneum  vorsichtig 
von  der  darauf  folgenden  Fascia  transversa  abgelöst,  so  sieht  man, 
wie  die  Fascie  erstens  sich  in  die  Bauchöffnung  des  Leistenkanals 
trichterförmig  fortsetzt,  und  zweitens  den  Grund  der  inneren  Leisten- 
grube bildet , welcher  mit  dem  Finger  durch  die  äussere  Oeffnung 
des  Leistenkanals  herausgestaucht  werden  kann.  Man  sieht  ferner, 
dass  der  Samenstrang  nach  seinem  Eintritte  in  die  Bauchhöhle,  sich 
in  zwei  Bündel  theilt,  deren  einos  (Blutgefässe  des  Samenstrangs) 
zur  Lumbalrcgion  aufsteigt,  während  das  andere,  welches  blos  aus 
dem  Ausführungsgange  des  Hodens  (Vas  deferens)  besteht,  sich 
nach  innen  und  unten  zur  kleinen  Beckenhöhle  wendet,  und  dicht 
am  inneren  Umfange  der  Bauchöffnung  des  Leistenkanals,  sich  mit 
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der  von  aussen  nach  innen  und  oben  laufenden  Arteria  epigastricn 
kreuzt. 


Abweichend  von  dieser  Darstellung,  bezeichnen  einige  Anatomen  die  hier 
als  Fovea  inyuiuulia  interna  angegebene  Grube,  mit  dem  Namen  einer  media,  und 
nennen  die  zwischen  Plica  vesico-umbilieali * rar. /tu  und  lateralis  befindliche  Grube 
(welche  ich  unberücksichtigt  lies«)  Fovea  inguinal  in  interna.  Da  der  innere 
Leistenbruch,  wie  im  folgenden  Paragraph  gezeigt  wird,  in  der  Regel  nicht 
durch  die  Fosna  inguinali 9 interna  auf n rum , sondern  durch  unsere  interna  her- 
austritt, so  kann  die  im  Texte  aufgestellte  Unterscheidung  der  Leistengruben,  als 
die  praktisch  brauchbarere  gelten. 


§.  175.  Einiges  zur  Anatomie  der  Leistenbrüche. 

Wenn  ein  Baucheingeweide  durch  irgend  eine  Oeffnung  des 
Bauches  nach  aussen  tritt,  und  eine  unter  der  Haut  liegende  Ge- 
schwulst bildet,  so  heisst  dieser  Zustand  Bruch  (rupturn  der  Alten) 
oder  Vorlagerung,  Hernia  (descente  der  Franzosen),  und  fuhrt 
seinen  besonderen  Beinamen  von  der  Oeffnung  (Bruchpforte), 
durch  welche  er  hervorgetreten,  z.  B.  Leisten!) rueh,  Nahelbruch, 
Schenkelbruch,  etc.  Man  huldigte  bisher  allgemein  der  Meinung, 
dass  ein  Eingeweide,  welches  einen  Bruch  bilden  soll,  das  Bauch- 
fell , als  das  natürliche  Verschlussmittcl  der  betreffenden  Oeffnung 
der  Bauch  wand,  vor  sich  hertreiben  oder  ausstUlpen  muss,  so  dass 
es  in  diesen  wie  in  einem  Sacke  (Bruchsack)  eingeschlossen  liegt. 
Diese  Meinung  hat  aber  einer  richtigeren  Vorstellung  in  so  ferne 
weichen  müssen,  als  genaue  Untersuchungen  nachgewiesen  haben, 
dass  das  Bauchfell  nicht  durch  das  Eingeweide  her  vorgedrängt  wird, 
sondern  durch  eine,  nicht  näher  zu  präzisirendo  Tendenz  desselben, 
Divertikel  zu  bilden,  sich  von  selbst,  d.  h.  nicht  durch 
den  Druck  eines  Eingeweides,  herausstülpt,  und  einen  Bruchsack 
bildet,  welcher  so  lange  kein  Eingeweide  enthalten  wird,  bis  nicht 
ein  solches,  durch  die  Wirkung  der  Bauchpresse  in  ihn  hinein  ge- 
trieben wird.  Der  Bruchsack  existirt  also  vor  dem  Bruche,  worüber 
in  §.  1 78  des  1 . Bandes  meiner  topographischen  Anatomie,  das  Nähere 
nachgeleson  werden  kann.  Der  Bruchsack  wird  uns,  seiner  bim- 
förmigen Gestalt  wegen,  einen  in  der  Bruchpforte  liegenden  Hals, 
und  einen , nach  Verschiedenheit  der  Grösse  des  Bruches , mehr 
weniger  umfänglichen  Grund  unterscheiden  lassen. 

Ein  Eingeweide  kann  die  Grube  an  dor  äusseren  oder  an 
der  inneren  Seite  der  Plica  epigantrica  , zum  Ort  seines  Austrittes 
aus  der  Bauchhöhle  wählen.  Im  ersteren  Falle  wird  es  sich  in  den 
Leistcnkanal  hincinschieben,  seine  schräge  Richtung  annehmen,  und 
seine  ganze  läinge  durchlaufen  müssen,  bevor  es  nach  aussen  ge- 
langt. So  bilden  sich  die  äusseren  Leistenbrüche,  Herniae 
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inguinales  extemae,  deren  Name  ihre  Entstehung  in  der  äusseren 
Leistengrube,  und  somit  an  der  äusseren  Seite  der  Arteria  epigastrica 
angieht.  Im  zweiten  Fidle  wird  das  Eingeweide,  weil  die  innere 
Leistengruhe  der  äusseren  Oeffnung  des  Lcistenkanals  gegenüber- 
liegt, gerade  nach  vorn  treten,  und  durch  die  äussere  Oeffnung  des 
Leistenkanals  herauskommen,  ohne  durch  die  innere  eingetreten  zu 
sein.  Dies  sind  die  inneren  oder  directen  Leistenbrüche, 
Hemiae  inguinales  internae,  welche  sich  natürlich  durch  ihre  gerade 
Richtung,  so  wie  durch  ihr  Verhiiltniss  zur  Arteria  epigastrica,  von 
den  äusseren  unterscheiden. 

Der  äussere  Leistenbruch  wird  jedenfalls  leichter  entstehen,  als 
der  innere,  da  sich  die  Fascia  transversa,  bereits  normgemäss  in  den 
Leistenkanal  als  Fascia  infundibuliformis  (Tunica  vaginalis  communis) 
hinein  begeben  hat,  während  der  eben  entstehende  Bruchsack  für  eine 
innere  Leistenhernie,  auch  die  Fascia  transversa  ( welche  den  Grund 
der  Fovea  inguinalis  interna  bildet)  hervorzustülpen  hat.  Wenn  man 
jenen  Theil  der  Bruehgeseh wulst,  welcher  in  der  betreffenden  Oeff- 
nung der  Bauchwand  liegt,  Bruchhals  nennt,  so  muss  der  äussere 
Leistenbruch  einen  längeren  Hals  als  der  innere  oder  directe  haben; 
und  da  die  Leichtigkeit  der  Zurückbringung  eines  Bruches,  mitunter 
von  der  Kürze  und  Weite  seines  Halses  abhängt,  so  wird  ein  be- 
weglicher innerer  Leistenbruch  leichter  zurückgehen  als  ein  äusserer. 

Ist 

wurde  „ „ „ 

Bruchgeschwulst  in  eine  gerade,  wie  beim  inneren  oder  direc.ten 
Bruch,  umgewandelt,  und  es  wird  dann  in  solchen  Fällen  sehr  schwer 
sein,  durch  äussere  Untersuchung  zu  unterscheiden , ob  man  es  mit 
einem  äusseren  oder  inneren  Leistenbruche  zu  thun  hat. 

Befindet  sich  ein  äusserer  Leistenbruch  in  seinem  ersten  Ent- 
wicklungsstadium, d.  h.  gerade  am  Eintritt  in  den  Leistenkanal,  so 
heisst  er  Heroin  incipiens.  Ist  er  etwas  weiter  in  den  Leistenkanal 
vorgerückt , ohne  durch  die  äussere  Oeffnung  desselben  herausge- 
treten zu  sein,  so  bildet  er  die  Hernia  interstitialis.  Beide  sind,  wegen 
Fehlen  äusserer  Geschwulst,  mit  Sicherheit  schwer  zu  diagnosticiren. 

Ist  der  Bruch  aber  über  das  Niveau  der  Leistenoffnung  hervor  ge- 
treten, oder  bis  in  den  Hodensack  herabgestiegen,  so  nennt  man  ihn 
Hernia  inguinalis  oder  scrotalis.  Liegt  endlich  der  grösste  Theil  des 
Gedärmes  im  Bruche,  welcher  in  diesem  Falle  die  Grösse  eines 
Mannskopfes  erreicht  hat,  so  heisst  diese  Hernie:  Eventration, 

— der  höchste  Punkt,  auf  den  es  ein  Bruch  bringcu  kann. 

Wird  nun  das  in  einem  Bruch  enthaltene  Organ  von  der  Oeff- 
nung, durch  welche  es  austrat,  so  eingeschnürt,  dass  ihm  die  Blut- 
zufuhr abgeschnitten,  seine  Ernährung  sistirt,  seine  Function  aufge- 
hoben wird,  und  sofort  sein  Absterben  durch  Brand  (acute  Erweichung) 


ein  äusserer  Leistenbruch  alt,  gross  und  schwer  geworden,  so /wAP* 
de  die  schräge  Richtung  des  Leistenkanals,  durch  den  Zug  dcr'^J^'JtiSr  TL-, 
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Platz  greift,  so  heisst  dieser  Zustund:  Einklemmung,  Incarceratio. 
Die  Ursachen  der  Einklemmung,  deren  Erörterung  in  das  Gebiet 
der  praktischen  Chirurgie  gehört,  können  sehr  verschieden  sein. 
Vom  anatomischen  (theoretischen)  Standpunkte  aus,  habe  ich  nur 
zu  erwähnen,  dass  die  Möglichkeit  einer  krampfhaften  Einklemmung 
eines  Leistenbruches  zugegeben  werden  könnte,  da  die  obere  Wand 
des  Leistenkanuls  durch  die  aufgehobenen , und  dadurch  bogen- 
förmig gekrümmten  Ränder  des  inneren  schiefen  und  queren  Bauch- 
muskels erzeugt  wird.  Suchen  diese  nach  oben  gebogenen  Muskel- 
ränder, ihre  normale,  mehr  geradlinige  Richtung  wieder  anzunehmen, 
so  drücken  sie  den  Hals  des  Bruches  gegen  das  resistente  Ligamentum 
Poupartii,  wodurch  eine  Art  Zwinge  zu  Stande  kommt,  welche  die 
Einklemmung  setzt.  Da  die  Leisten-  und  die  Bauchöffnung  des 
Leistenkanals  nur  von  aponourotischen  Gebilden  begrenzt  werden, 
so  kann  von  krampfiger  Einschnürung  an  diesen  beiden  Punkten 
keine  Rede  sein.  In  der  Regel  geht  jedoch  die  Einklemmung  nicht 
von  der  Wand  des  Kanals  aus,  durch  welchen  der  Bruch  sich  vor- 
lagerte, soudorn  vom  Bruchsackhals,  welcher  sich  bis  zur  com- 
pleten  Strangulation  des  vorgefallenen  Eingeweides  verengert.  Ja 
ich  bin  überzeugt,  dass  die  Einklemmung  durch  den  Bruchkanal 
(nicht  durch  den  Huls  des  Bruchsackos)  mehr  in  einer  theoretischen 
Einbildung,  als  in  Wirklichkeit  existirt,  und  schliesse  dieses  daraus, 
dass,  wenn  bei  eingeklemmten  Leistenbrüchen,  die  Incarceration  von 
der  Wand  des  Leistenkanals  ausgienge,  nicht  blos  die  Bruchgeschwulst, 
sondern  auch  Ilode  und  Samenstrang  vom  Brande  befallen  werden 
müssten.  Solchen  Brand  des  Hodens  und  des  Samenstranges  hat 
man  aber  noch  bei  keiner  eingeklemmten  Leistenhernie  Vorkommen 
gesehen.  Mögen  die  Chirurgen  diese  Worte  eines  Anatomen  be- 
herzigen ! 

Die  Einschnürung  muss,  wenn  sie  nicht  durch  gelindere  Mittel, 
als  warme  Bilder  und  Klystiere,  zweckmässige  manuelle  Hilfe  ( Taxis) 
zu  beseitigen  geht,  durch  Erweiterung  der  Bruchpforte  mittelst  des 
Bruchschnittes  (Hemiotomia)  gehoben  werden. 

Die  Richtung  dos  Schnittes  wird  beim  inneren  Leisteubruche 
eine  andere,  als  beim  äusseren  sein  müssen.  Die  Pforte  des  inneren 
Leistenbruches  hat  die  Arteria  epigastrica  an  ihrer  äusseren  Seite, 
jene  des  äusseren  Leistenbruches  dagegen  an  ihrer  inneren.  Um  die 
Verwundung  der  Arteria  epigastrica  zu  vermeiden,  wird  also  der 
Erweitorungssehnitt  beim  inneren  Leistenbruch  nach  innen,  beim 
äusseren  nach  aussen  gerichtet  sein  müssen.  In  Fällen,  wo  man 
nicht  ganz  entschieden  weiss,  ob  man  es  mit  einem  äusseren  oder 
inneren  Leistenbruch  zu  thun  hat,  wird  der  Schnitt  nach  oben 
der  beste  sein. 

Ueber  den  angeborenen  Leistenbruch  siehe  ij.  3U0. 
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Die  grössere  Länge  und  Euge  des  weiblichen  Leistenkanals  erklärt  das 
seltene  Vorkommen  der  Leistenbrüche  bei  Weibern.  Eitler  Erhebung  der  Londoner 
Bandagisten  zufolge,  waren  unter  4060  Leistenbmchkranken,  nu»  34  Weiber.  Wenn 
die  von  Jobert  angenommene  grössere  Weite  des  rechten  Leistenkanals  keine 
Chimäre  wäre,  würde  sie  das  häufigere  Vorkommen  der  Hernien  auf  der  rechten 
Seite  zu  moti viren  im  Stande  sein. 

Da  man  sich,  wenn  man  einmal  weis»,  was  ein  Bruch  ist,  selben  an  jedem 
Cadaver  erzeugen  kann , so  hielt  ich  die  Aufnahme  dieser  praktischen  Bemerkun- 
gen in  ein  anatomisches  Handbuch  nicht  für  nutzlos.  Es  wird  dieses  zugleich 
den  Anfängern,  welche  den  Werth  der  Anatomie  nur  vom  Hörensagen  kennen, 
eine  kleine  Probe  von  ihrer  Nützlichkeit  geben. 

Nebst  den  Handbüchern  über  chirurgische  Anatomie,  handeln  über  Bruch» 
anatomie  noch:  d.  Cooper , The  Anatomy  and  Surgical  Treatmeut  of  Inguinal  and 
Congenital  Hemia.  London,  1804.  fol.  Deutsch  von  Kruttge.  Breslau,  1809.  — 
C.  Hesselbach,  über  Ursprung  und  Vorschreiten  der  Leisten-  und  Schenkelbrüche. 
Würzburg,  1814.  4.  — J.  Cloquei , recherches  anat.  sur  les  hernies.  Paris,  1817 

— 1819.  4.  — A.  Thomson,  sur  l'aiiatomio  du  bas  ventre  et  des  hernies.  Paris. 
1.  Livr.  — A.  Scarpa,  sulT  emio.  Paris,  18*21.  4.  Deutsch  von  Seiler.  Leipzig,  1822.  — 
E.  W.  Tuson,  Anatomy  of  Inguinal  and  Feinoral  Hcrnia.  London,  1834.  fol.  — 
Flood , On  the  Anatomy  and  Surgery  of  Inguinal  and  Femoral  Hemia.  Dublin,  fol. 
Ein  Praehtwerk  wie  das  vorige.  — A.  Xuhn,  über  den  Bau  des  Leistenkanals,  in 
dessen  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie,  etc.  Heidelberg,  1850.  fol. 

— O.  Matthe. f,  Phantom  des  Leisten-  und  Schenkelkanals.  fol.  Leipzig,  180*2.  — 
W.  Linhari , Unterleibshemien.  Würzburg,  1800. 


§.  176.  Zwerchfell. 

Das  Zwerchfell  ( Diaphragma , von  Sta^pxrrsiv,  abgrenzen, 
Septum  tranmersum,  Musculus  phrenieus)  ist,  nebst  dem  Herzen,  der 
lebenswichtigste  Muskel  des  menschlichen  Körpers.  Sein  Stillstand 
bedingt , wie  jener  des  Herzens , unausbleiblich  schnellen  Tod. 
Spigelius  apostrophirt  das  Zwerchfell  als:  musculus  unu»,  sane  am- 
ui  um  farrui  celeberrimn»  ! 

Wir  finden  das  Zwerchfell,  als  natürliche  Scheidewand  zwischen 
Brust-  und  Bauchhöhle,  so  in  die  untere  Brustaportur  eingepflanzt, 
dass  es  eine  convexe  Fläche  nach  oben,  eine  concave  Fläche  nach 
unten  kehrt,  und  unterscheiden  an  ihm,  wie  an  jedem  Muskel,  einen 
fleischigen  und  einen  sehnigen  Bestandtheil.  Ersterer  zerfallt, 
nach  Verschiedenheit  seines  Ursprunges,  wieder  in  einen  Lenden- 
und  Kippentheil.  Der  musculöse  Tbuil  schliesst  den  sehnigeu 
ringsum  ein. 

a)  Der  Lcndentheil  (Par»  lumbali»)  dos  Zwerchfells  besteht 
aus  drei  Schenkelpaaren,  welche  keineswegs  symmetrisch  vom  Len- 
densegment der  Wirbelsäule  heraufkommen.  1.  Das  innere  Schen- 
kelpaar ist  das  längste  und  stärkste.  Seine  Schenkel  entspringen 
sehnig  von  der  vorderen  Fläche  des  dritten  und  vierten  Lenden- 
wirbels, steigen  convergirend  aufwärts,  werden  fleischig,  kreuzen 
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sich  vor  dom  Körper  des  ersten  Lendenwirbels,  und  bilden  mit  der 
vorderen  Fläche  der  Wirbelsäule  eine  dreieckige  Spalte  — den 
Aortenschlitz,  Hiatus  aorticus  — durch  welche  die  Aorta  aus 
der  Brust-  in  die  Bauchhöhle , und  der  Ductus  tJioracicve  aus  der 
Bauchhöhle  in  die  Brust  gelangt  Nach  geschehener  Kreuzung,  diver- 
giren  die  Schenkel . um  gleich  darauf  neuerdings  zu  convergiren, 
und  sich  zum  zweiten  Mal  zu  kreuzen,  wodurch  eine  zweite,  über 
dein  Hiatus  anrticus,  und  etwas  links  von  ihm  liegende,  ovale  OefF- 
nung  zu  Stande  kommt , durch  welche  die  Speiseröhre  und  die  sie 
begleitenden  Neroi  vagi  in  die  Bauchhöhle  treten.  — Die  Oeffnung 
heisst:  Speiseröhronloch , Foramen  oesophageum.  Jenseits  dieses 
Loches,  troten  beide  innere  Schenkel  an  den  hinteren  Band  des 
sehnigen  Theils.  2.  Das  mittlere  Schenkelpaar  entspringt  mit 
zwei  schlanken  fleischigen  Strängen  von  der  seitlichen  Gegend  des 
zweiten  Lendenwirbels,  und  3.  das  äussere,  kurze  und  breite,  von 
der  Seitenfläche  und  dem  Querfortsatz  des  ersten  Lendenwirbels. 
Die  Schenkel  des  mittleren  und  äusseren  Paares  kreuzen  sich 
nicht,  sondern  gehen  direct  an  den  hinteren  Kund  des  sehnigen 
Theils.  Die  linken  Schenkel  sind  meistens  et5vas  schwächer,  und 
entspringen  um  einen  Wirbel  höher,  als  die  rechten.  Die  Ursprungs- 
weise, die  Kreuzung,  selbst  die  Zahl  der  Schenkel  variirt  so  oft, 
dass  vorliegende  Beschreibung  nicht  für  alle  Fälle  gelten  kann,  und 
nur  für  das  häufigere  Vorkommen  passt. 

b)  Der  Rippentheil  (Pars  costalis)  entspringt  beiderseits  von 
der  inneren  Fläche  der  sechs  oder  sieben  unteren  Kippen , vom 
Schwertfortsatz,  so  wie  auch  von  zwei  fibrösen  Bögen  (Ligamenta 
arcuata  Hallen ),  deren  innerer  vom  Körper  des  ersten  Lendenwirbels, 
über  den  Psoas  weg,  zum  Querfortsatz  desselben  Wirbels  ausge- 
spannt ist,  während  der  äussere,  auswärts  von  ersterem  gelegen,  vom 
Querfortsatz  des  ersten  Lendenwirbels,  über  dem  Quadratus  Zum - 
borum  weg,  zur  letzten  Rippe  tritt.  Die  Rippen  Ursprünge  der  Pars 
costalis  erscheinen  als  Zacken,  welche  zwischen  die  Ursprungszacken 
des  queren  Bauchmuskels  eingreifen,  und  von  diesen  durch  eine  ähn- 
liche Zickzacklinie  getrennt  sind,  wie  jene,  welche  zwischen  den 
Ursprüngen  des  Oblitpius  abdominis  externus , Serratu s anticus  mnjor 
und  Latissimus  dorsi  bereits  erwähnt  wurde.  Sümmtliche  Zacken 
convergiren  gegen  den  Umfang  des  sehnigen  Theils,  an  welchem  sie 
sich  fostsetzen. 

c)  Der  sehnige  Theil  (Pars  tendinea  s.  Centrum  tendineum) 
nimmt  so  ziemlich  die  Mitte  des  Zwerchfells  ein,  uud  liegt,  der 
kuppelfonnigen  Wölbung  des  Zwerchfells  wegen , höher  als  der 
fleischige  Antheil  dieses  Muskels.  Sein  im  frischen  Zustande  über- 
raschend schöner,  metallischer  Schimmer,  verhalf  ihm  zu  dem  son- 
derbaren Namen : Speculum  Ilelvwntii.  Seine  Gestalt  ähnelt  jener 
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eines  Kleeblattes,  in  dessen  rechtem  Lappen,  unmittelbar  vor  der 
Wirbelsäule,  eine  viereckige  Oeffnung  mit  abgerundeten  Winkeln 
liegt,  durch  welche  die  untere  Hohlvene  in  die  Brusthöhle  aufsteigt, 
und  welche  deshalb  Foramen  pro  vena  cava  x.  quadrilaterum  heisst. 

Nebst  den  genannten  drei  grossen  Oeffnungen,  kommen  im  Zwerchfelle  noch 
mehrere  kleinere,  für  den  Verlauf  minder  umfangreicher  Gefösse  und  Nerven  be- 
stimmte Spalten  vor,  welche  keine  besonderen  Namen  führen.  So  befindet  sich 
zwischen  dem  inneren  und  mittleren  Schenkel  eine  Spalte,  zum  Durchgang  des 
Xervu*  » planchnicu * major  und  der  Vena  azyyos  (linkerseits  hemiazygot).  Der 
mittlere  Schenkel  wird  häufig  durch  den  Xerviut  »jdanchnicui  minor  durchbohrt. 
Zwischen  dem  äusseren  und  mittleren  Schenkel  tritt  der  Sympathien«  aus  der  Brust- 
in die  Bauchhöhle. 

Die  Wölbung  des  Zwerchfells  ragt  rechterseits , wegen  der  Lagerung  der 
volnminüscn  Leber  im  rechten  Hypochondriura,  höher  in  den  Thorax  hinauf,  als 
linkerseits.  — Beim  Einathineu  verflacht  sich  die  Wölbung  des  Zwerchfells , in- 
dem das  bogenförmig  an  das  OaUrum  tendineum  tretende  Fleisch  der  Par t coatali * 
und  himftali *,  während  der  Contraction  mehr  geradlinig  wird.  Dadurch  muss  die 
Bauchhöhle  um  so  viel  verengert  werden,  als  die  Brusthöhle  vergrössert  wird. 
Das  Centrwn  tendineum  steigt , während  der  Contraction  des  Zwerchfells  nicht 
mit  seiner  ganzen  Ebene  herab,  sondern  neigt  sich  blos  so,  dass  sein  hinterer 
Rand  tiefer  zu  stehen  kommt,  als  sein  vorderer.  Man  unterlasse  es  nicht,  um 
sich  von  dieser  wichtigen  .Sache  zu  überzeugen,  die  Stellung  des  Diaphragma 
an  zwei  Kindesleichen  zu  vergleichen,  an  deren  einer  die  Lunge  durch  die  Luft- 
röhre vollständig  aufgeblasen  wurde,  an  der  anderen  aber  nicht,  wodurch  also  die 
KiiLathnmngs-  und  Ausnthmungsstclluug  des  Zwerchfells  zur  deutlichen  An- 
schauung kommen. 

Durch  den  Druck,  welchen  das  Zwerchfell  beim  Einathmen  auf  die  Bauch- 
eingeweide ausübt,  bethätigt  es  die  Fortbewegung  der  Coutenta  des  Darmschlauches, 
fördert  den  venösen  Kreislauf  im  Unterleibe,  und  unterstützt  mechanisch  die  8e- 
cretioneu  und  Excretionen  der  drüsigen  Nebenorgane  des  Verdauungssystems.  Da 
die  von  oben  her  gedrückten  Eingeweide,  den»  Drucke  weichen  müssen,  so  drängen 
sie  sich  gegen  die  nachgiebige  vordere  Banchwaud,  und  wölben  sie  stärker.  Hört 
beim  Ausathmen  der  Druck  des  Zwerchfells  zu  wirken  auf,  so  schiebt  die  nun 
beginnende  Zusammenmebung  der  musculüseu  Banchwaud,  die  dislocirten  Einge- 
weide wieder  in  ihre  frühere  Lage,  und  zwingt  das  nun  reUudrte  Zwerchfell,  wieder 
zu  seiner  früheren  Wölbung  zuriiekzukehren,  wobei  die  in  den  Lungen  enthaltene 
Luft  durch  die  Luftröhre  und  Stimmritze  des  Kehlkopfes  entweicht.  Die  Ein- 
geweide befinden  sich  sonach,  so  lange  das  Athmcn  dauert,  fortwährend  in  einer 
hin-  und  hergehenden  Bewegung,  welche  in  demselben  Maasse  gesteigert  wird,  als 
der  Athmnngsprocess  lebhafter  angelit.  Ist,  während  die  Bauchmuskeln  wirken, 
die  Stimmritze  geschlossen,  so  kann  die  Luft  aus  den  Lungen  nicht  entweichen, 
somit  auch  das  Zwerchfell  nicht  in  die  Höhe  steigen,  und  die  Lage  der  Eingeweide  des 
Unterleibes  nicht  verändert  werden.  Die  Eingeweide  werden  dann  nur  zusammett- 
ged  rückt,  und  enthalten  sie  Entleerbares,  so  wird  dieses  lieransgesclmfft.  Diese 
von  den  Bauchmuskeln  geleistete  Coinpression  der  Uutcrloibsorgane,  hat  als  soge- 
nannte Bauch  presse  (Prelum  abdominale }y  bei  allen  heftigen  Anstrengungen,  beim 
Drängen,  Erbrechen,  bei  harten  Stuhlentleerungen , heim  Verarbeiten  der  Wehen 
der  Gebärenden,  etc.,  in  Thätigkeit  zu  treten,  und  giebt  auch  das  veranlassende 
Moment  für  die  Entstehung  vou  Hernien  ab. 

Bei  Verwundungen  und  Zerre issnngen  des  Zwerchfells,  bei  angeborenen 
Spalten  desselben,  kann  ein  Eingeweide  des  Bauches,  am  häufigsten  die  Milz,  das 
Hjrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  28 
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Netz,  oder  der  Magen,  in  die  Brusthöhle  schlüpfen,  und  eine  Hemia  diaphrag- 
matica  bilden.  Die  durch  Fall  und  Erschütterungen  entstandenen  Zwerchfellsrisse, 
finden  sich  häufiger  auf  der  linken  Seite,  da  auf  der  rechten  die  Leber  das  Zwerch- 
fell stützt  — Die  obere  Fläche  des  Zwerchfells  wird  von  dem  Rippenfelle,  die 
untere  von  dem  Bauchfelle  bekleidet.  Auf  der  oberen  Fläche  der  Par » tendinea 
ist  der  Herzbeutel  angewachsen.  — Zwischen  dem  Costal zacken , welcher  vom 
7.  Rippenknorpel  kommt,  und  jenem,  der  am  Proce**u ? xiphoideu*  entspringt, 
existirt  eine  dreieckige  Spalte,  durch  welche  Brustfell  und  Bauchfell  in  Contact 
gerathen.  Larrey  rieth,  durch  diese  Spalte  die  Function  des  Herzbeutels  vorzu- 
nehmen. — Der  veränderliche  Stand  des  Zwerchfells  erklärt  es,  warum  eine  und 
dieselbe  penetrirende  Wunde,  ganz  andere  Theile  verletzt  haben  wird,  wenn  sie  im 
Momente  des  Ein-  oder  Ausathmens  beigebracht  wurde. 

Verhindern  grosse  Geschwülste  im  Unterleibe,  Bauchwassersucht,  oder 
Fettleibigkeit,  den  Deocenstu  diaphragmati*  beim  Einathmen,  so  wird  die  dadurch 
beschränkte  Raumvergrösserung  des  Thorax,  durch  stärkeres  Heben  der  Rippen 
compensirt;  so  wie  umgekehrt,  bei  behinderter  Rippenbewegung  durch  Verknö- 
cherung der  Knorpel,  durch  Wunden  des  Thorax,  oder  Entzündung  des  Rippen- 
felles, das  Diaphragma  allein  die  Einathmungsfunction  übernimmt.  Hierauf  beruht 
der  Unterschied  zwischen  Jienpiratio  thoracica  und  ahdommali*. 


E.  Muskeln  des  Rückens. 

§.  177.  Allgemeine  Betrachtung  des  Rückens,  und  Einteilung 
seiner  Muskeln. 

Wir  begreifen  unter  Rücken,  Dornum  #.  Tergum,  die  hintere 
Seite  de»  Stamme»,  welche,  von  oben  nach  unten  gerechnet,  aus 
dem  Nacken  (hintere  Hnlsgegend),  dem  eigentlichen  Rücken  (hintere 
Thoraxwand) , den  Lenden  (hintere  Bauehwaud) , und  dem  Kreuze 
(hintere  Beckenwand)  besteht.  Die  Nackengegend  ist  von  oben 
nach  unten  leicht  concav,  von  einer  Seite  zur  anderen  convex,  und 
unten  durch  den  Vorsprung  des  siebenten  Halsdornes  vom  Rücken 
abgegrenzt.  Die  eigentliche  Rückengegend  ist  in  der  Längen-  und 
Querrichtung  nüissig  convex.  Längs  der  Mittellinie  fühlt  man  die 
Spitzen  der  Dornfortsätze  der  Brustwirbel.  An  ihrer  oberen  seit- 
lichen (legend  liegen  die  beweglichen  Schulterblätter , welche  bei 
musciilösen  Körpern  einen  mehr  gleichförmig  gerundeten  , bei  ma- 
geren einen  durch  die  Spina  scapnhte  scharf  gezeichneten  Vorsprung 
bilden.  Die  in  der  Längsrichtung  mässig  concave  Lendengegend, 
hesitzt  in  der  Medianlinie  eine  vertieale  Rinne,  welche  den  zwischen 
den  fleischigen  Bäuchen  der  langen  Rückgratsstrecker  versenkten 
Lendendornen  entspricht.  Die  convexe  Kreuzgegend  wird  am  we- 
nigsten von  Weichthcilen  bedeckt,  und  fühlt  sich  daher  im  ganzen 
Umfange  hart  an. 
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Die  Haut  des  Kückens  zeichnet  sich  durch  ihre  Dicke  und 
Derbheit  auB.  Die  Rückenhaut  der  Tliiere  liefert  deshalb  das  beste 
Leder.  Auch  in  der  zur  französischen  Revolutionszeit  bestandenen 
Menschenlederfabrik  zu  Meudon,  wurde  Sattelleder  aus  der  Rücken- 
haut  menschlicher  Leichen,  — Zäume,  und  Riemen  für  Patron- 
taschen aus  der  Haut  der  Schenkel  und  Arme  fabrizirt.  — Man 
findet  die  Haut  des  Rückens  an  den  Leichen  meist  blau-  oder 
dunkelroth  gefleckt  (Todtenfleckc).  Auf  dem  Kreuzbeine,  und  an- 
deren am  Rücken  fühl-  und  sichtbaren  Knoehenvorsprüngeu,  unter- 
liegt sie  bei  schweren  Kranken,  dem  Verbrauden  durch  Aufliegen 
(Decubitus). 

Eine  Fuscit t superficialis  existirt  nur  als  äusserst  dünner  Biude- 
gewebsüberzug  der  ersten  Muskelschichte.  Den  ganzen  Raum  zwi- 
schen Haut  und  Knochen,  welcher  zu  den  Seiten  der  Dornfortsätze 
bedeutend  tief  ist,  nehmen  Muskeln  ein,  deren  anatomische  Dar- 
stellung einen  wahren  Probirstein  für  die  Geduld  und  Geschicklich- 
keit der  Studirenden  abgiebt,  weshalb  sie  sich  keiner  grossen  Be- 
liebtheit zu  rühmen  haben.  Ihrer  Gestillt  nach,  bilden  die  Rücken- 
inuskeln  drei  Gruppon:  die  breiten,  die  langen,  und  die  kurzen, 
welche  in  den  nächsten  Paragraphen  gesondert  zur  Sprache  kommen. 
Functioneil  aufgefasst  zerfallen  sie  in  vier  Gruppen.  Die  erste  oder 
hochliegende  dient  zur  Bewegung  der  oberen  Extremität,  die  zweite 
bewegt  die  Rippen,  die  dritte  den  Kopf,  die  vierte  die  Wirbelsäule. 
Weder  Gefasse  noch  Nerven  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit 
verzweigen  sich  auf  oder  zwischen  ihnen.  Daher  sind  Fleischwunden 
des  Rückens  minder  gefahrvoll,  und  es  lag  somit  eine  Art  von  Rück- 
sicht in  der  Barbarei  gewisser  Körperstrafen,  welche,  wie  die  Knute, 
die  Spiessruthe,  und  die  neunschwänzige  Katze,  sich  nur  den  Rücken 
der  Delinquenten  auserkoren  haben. 

Dir  Ursprünge  nml  Enden  einzelner  Riiekrnmnskrln  bieten  eine  so  grosse 
Fülle  von  Varietäten  dar,  dass  nicht  leicht  die  Beschreibung  eines  Autors  mit  jener 
eines  anderen  stimmt.  Jede  Veränderung  der  Ursprünge  oder  Insertionen  Kinos 
Muskels,  bedingt  notliwendig  eine  entsprechende  Verrückung  der  übrigen,  und  die 
Anomalie  erstreckt  sich  auf  viele  Nachbarn.  Unter  diesen  möglichen  Schwankungen 
giebt  es  jedoch  eine  gewisse  constante  Grösse,  und  auf  diese  wurde  bei  der  folgen- 
den Beschreibung  der  einzelnen  Rückenmuskeln  vorzugsweise  Rücksicht  genommen. 


§.  17«.  Breite  Mckenmuskeln. 

Sie  liegen  unter  allen  Rückenmuskeln  am  oberflächlichsten. 
Die  Mehrzahl  derselben,  und  zwar  gerade  die  breitesten  und  stärk- 
sten unter  ihnen,  gehören  dem  Sehulterblatte  und  dem  Oberarm 
an,  wie  der  Cucullaris,  Latissimus  dorsi,  die  beiden  Iihomboidei  und 


Digitized  by  Google 


436 


§.  178.  ftmt«  Höckpnmnskeln. 


der  Levator  s cajtnlae . Die  übrigen  bewegen  die  Rippen , wie  die 
beiden  Serrati  postici , oder  den  Kopf,  wie  die  Splenii. 

Der  Kiippenmits kel , Musculus  eueullarii  s.  trapezin s (Mus- 
culus  mensalis , Tischmuakel  der  älteren  Autoren),  entspringt  von 
der  Linea  semiciradaris  siiperior  und  der  Protuberantia  externa  des 
Hinterhauptbeins,  vom  Ligamentum  nurhae,  den  Spitzen  der  Dorn- 
fortsätze des  siebenten  Halswirbels  und  der  zehn  oberen  oder  aller 
Brustwirbel.  In  den  Zwischenräumen  je  zweier  Dornspitzen,  dienen 
die  Ligamenta  interspinalia  den  Fasern  dieses  Muskels  zum  Ur- 
sprünge. Von  dieser  langen  Ursprungsbasis  laufen  die  einzelnen 
Bündel  eonvergirend  zur  Schulter,  wo  sich  die  oberen  an  den  hin- 
teren Rand  der  Spina  scapulae  in  seiner  ganzen  Länge,  ferner  an 
den  inneren  Rand  des  Akromion,  und  ausserdem  noch  an  das 
Schulteronde  des  Schlüsselbeins  befestigen,  während  die  unteren  nur 
von  der  inneren  Hälfte  der  Spina  scapulae  Besitz  nehmen.  Ks  kann 
sonach  der  Muskel  die  äussere  Hälfte  der  Spina  heben,  und  die 
innere  senken , was  zu  einer  Drehung  des  Schulterblattes  um  eine 
horizontal  von  vorn  nach  hinten  gehende  Axo  führt.  Bei  dieser 
Drehung  geht  der  untere  Schulterblattwinkel  nach  aussen,  der  obere 
äussere,  welcher  die  (ieleukfläche  trägt,  nach  oben. 

Die  Convergenz  seiner  Bündel,  giebt  «lern  Muskel  eine  dreieckige  Gestalt. 
Hat  man  beide  Cucuftarex  präparirt  vor  sich,  so  bilden  die  mit  ihren  langen  Basen 
an  einander  stossenden  Dreiecke,  ein  ungleichseitiges  Viereck,  woher  der  Galen*- 
sehe  Name  Muxculux  trapeziux  uhztilcitcn  ist,  welcher  Name  somit  nicht  auf  einen, 
sondern  auf  beide  CneuUartx  zusammen  genommen  passt,  — Der  lange,  untere, 
spitzige  Winkel  dieses  Vierecks,  ähnelt  einer  zurückgescblageiien  Mönchskappe 
(Cucuthix),  weshalb  Spigo lius  die  Benennung  Muxcnlux  cucullarix  einfiihrte,  damit 
die  sündhaften  Sterblichen  sich,  wie  er  sagt,  erinnern  mögen:  vitam  homini  re/i- 
gioxam  du  reit  dam  exxe. 

Der  Kopfnrsprnng  des  Cueullarix , überlagert  den  von  F.  E.  Schulze 
(Rostock,  1866)  entdeckten  Mnxntlu • tranxverxux  nur  ha e.  Dieser  entspringt  von 
dem,  der  Protuberantia  oreipitalix  ext.  nächsten  Stück  der  Linea  xemicirculurix  «/»., 
und  bildet  eine,  circa  15  Linien  lange,  und  6 Linien  breite,  aber  dünne  Fleisch- 
lage. welche  quer  nach  aussen  zieht,  um  tbeils  in  der  Mitte  der  genannten  Hinter- 
hauptliuie  zu  enden,  theils  in  der  Kopfinsertion  des  Stemo-cteido-maxtoideux  zu 
verschmelzen.  Function  räthselhaft. 

Der  breiteste  Rückenmuskel,  Mvsculm  fatissinms  dor#i , 
hat  unter  allen  Muskeln  die  grösste  Fläehenausdehnung.  Er  ent- 
springt mit  einer  breiten  Sehne  (welche  das  oberflächliche  oder 
hintere  Blatt  der  Fascia  lumbo-dormlix  bildet,  Note  zu  179),  von 
den  Dornfortsätzen  der  4— ö unteren  Brustwirbel,  aller  Lenden- 
und  Kreuzwirbel,  und  von  dein  hinteren  Segment  des  Labiuin  toier- 
nvm  der  Darmbeincrista.  Der  scharf  abgesetzte  Uebergang  dieser 
breiten  Sehne  in  Fleisch,  erfolgt  in  einer  gegen  die  Wirbelsäule  zu 
convexen  Linie.  Zu  diesem  sehnigen  Ursprünge  gesellen  sich  noch 
3 fleischige  Zacken , welche  von  den  untersten  Rippen  stamnieu, 
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und  sich  an  den  äusseren  Hand  des  Muskels  anschmiegeu.  Er  läuft, 
die  hintere  und  die  Seitenwand  der  Brust  umgreifend,  und  zusehends 
schmäler  werdend,  über  den  unteren  Winkel  des  Schulterblattes 
zum  Oberarmknochen,  bildet  die  hintere  Wand  der  Achselhöhle, 
und  inserirt  sich  mit  einer  ungefähr  zollbreiten,  platten  Sehne,  an 
die  Sjiinit  tubercuU  minoris.  Die  Endsohne  des  Musculns  tercs  major 
legt  sich  an  jene  des  Latissimus  an , und  es  wäre  gar  nicht  un- 
passend, den  Tercs  major,  der  vom  unteren  Winkel  des  Schulter- 
blattes entspringt,  als  die  Scapularportion  des  breitesten  Biicken- 
muskels  anzusehen.  — Die  Wirkung  des  Latissimus  gestaltet  sich 
ebenso  mannigfaltig,  wie  jene  des  Pectoralis  major,  und  hängt  von 
der  Stellung  des  Arms  ab.  Den  herabhängenden  Arm  zieht  er  nach 
rückwärts,  und  nähert  die  Iland  dem  (Insasse  zu  einem  gewissen 
Zweck,  welchen  man  anständigen  Lesern  nicht  nennen  darf,  woher 
sein  obseöner  älterer  Name:  Tensor  s.  Scalptor  ani  stammt. 

Seine  interessanteste  Varietät  besteht  in  einer  Verbindung  Reiner  Endsehne 
mit  der  Sehne  de»  grossen  Brustmuskeln,  durch  ein  über  die  Armnerven  und  Ge- 
fässe  weglaufendes  fleischiges  Bündel,  — eine  Einrichtung,  welche  beim  Maulwurf 
und  in  der  Klasse  der  Vögel  normgemäss  wiederkehrt.  Eine  zweite . und  zwar 
constante  Verbindung,  zwischen  der  Sehne  de»  Lntisaimujt  und  dein  langen  Kopfe 
de»  Tricep»  brachii , wurde  zuerst  von  Halbertsma  erwähnt. 

Der  untere  Winkel  des  Kappenmuskels  schiebt  sich  über  den  Aalmimn.« 
hin.  Ein  Konstanter  Schleimbeutel  liegt,  zwisehen  der  Sehne  de»  Lati*aimu*  und 
dem  Oberarmbein. 

Nach  Entfernung  des  Cucullaris  und  Latissimus  erscheinen : 

Der  grosse  und  kleine  rautenförmige  Muskel,  Musculns 
rhomboideus  major  et  minor.  Sie  machen  eigentlich  nur  Einen  Muskel 
aus,  welcher  vom  Cucullaris  bedeckt  wird.  Er  entspringt  von  den 
Dornfortsätzen  der  zwei  unteren  Halswirbel  und  der  vier  oberen 
Brustwirbel , läuft  schräg  nach  ab-  und  auswärts , und  endet  am 
inneren  Rande  des  Schulterblattes.  Ist  die  von  den  Halswirbeln 
entspringende  Portion,  von  dom  Reste  des  Muskels  durch  eino  Spalte 
getrennt,  so  nennt  man  sie  Musculns  rhomboideus  minor  s.  superior, 
und  was  übrig  bleibt,  Musculns  rhomboicletu  major  s.  inferior.  Beide 
nähern  die  Schulter  der  Wirbelsäule,  und  drehen  das  Schulterblatt 
in  einer  der  Wirkungsweise  dos  Cucullaris  entgegengesetzten  Richtung. 

Der  Aufheber  des  Schulterblattes,  Muscnlns  lenator  sca- 
pulae  s.  Musculns  angularis,  entspringt  mit  vier  sehnigen  Köpfen  von 
den  hinteren  Höckern  der  Querfortsätzc  dor  vier  oberen  Halswirbel, 
und  steigt  zum  inneren  oberen  Winkel  des  Schulterblattes  herab. 
Er  hebt  die  Schulter  (oder  eigentlich  den  inneren  oberen  Winkel 
des  Schulterblattes),  und  heisst  scherzweise  Musculns  jmtientiae.  Bei 
vielen  Säugcthicren  ist  er  mit  dem  Serratus  anticus  major  zu  einem 
Muskel  verwachsen. 
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Unter  dem  Musculus  rhomboideus  findet  siel» : 

D’cr  hintere  obere  sägeförmige  Muskel,  Alusctdus  serratus 
posticus  superior.  Ursprung:  Dornfortsätze  der  zwei  unteren  Hais- 
und zwei  oberen  Brustwirbel.  Ende:  mit  vier  Zacken  an  die 
2 — 5.  Kippe.  Wirkung:  Kippenheben.  Weit  entfernt  von  ihm  liegt: 
Der  hintere  untere  sägeförmige  Muskel,  Alusctdus  serra- 
tus  posticus  inferior.  Er  wird  ganz  und  gar  vom  Latissimus  bedeckt, 
von  dessen  Ursprungssehne  ( Fascht  lumbo-dorsalis)  er  in  der  Gegend 
der  zwei  unteren  Brust-  und  oberen  Lendenwirbel  seine  Entstehung 
nimmt.  Er  befestigt  sich,  schräg  aus-  und  aufwärts  laufend,  mit 
breiten,  dünnen,  fleischigen  Zacken,  an  die  vier  letzten  Kippen, 
welche  er  niederzieht. 

Der  bauschähnliche  Muskel  des  Kopfes  und  Halses, 
Musculus  splenius  capitis  et  colli,  liegt  unter  dem  Halsthcil  des  Cu- 
cullaris,  und  wird  an  seinem  Ursprünge  vom  Khomboideus  und 
Serratus  posticus  superior  bedeckt.  Er  entspringt  von  den  Dornfort- 
sätzen des  dritten  Halswirbels,  bis  zum  vierten  Brustwirbel  herab, 
steigt  mit  schräg  aus-  und  aufwärts  gehenden  Fasern  zum  Hinter- 
haupt und  zur  Seite  der  Halswirbelsäule  empor,  und  befestigt  sich 
thoils  an  der  Linea  semicircnlaris  superior  des  Hinterhauptes,  und 
am  hinteren  Kandc  dos  Warzenfortsatzes  als  Splenius  capitis,  theils 
an  den  Querfortsätzen  der  zwei  oder  drei  oberen  Halswirbel  als 
Splenius  colli.  Dreht  den  Kopf  und  Hals.  Seine  beiden  Portionen 
werden  auch  als  zwei  verschiedene  Muskeln  beschrieben. 


§.  179.  Lange  Rückenmuskeln. 

Während  die  im  vorigen  Paragraphe  beschriebenen  Muskeln 
durch  ihre  Breite,  und  ihre  schief  nach  unten  und  aussen,  oder 
nach  oben  und  aussen  gerichtete  Faserung  Übereinkommen,  folgen 
die  nun  zu  erwähnenden  mehr  der  Längenrichtung  der  Wirbelsäule. 
Sie  liegen  in  den  zwei  Furchen  eingebettet,  welche,  zwischen  den 
Dorn-  und  Querfortsätzen  sämmtlicher  Wirbel,  zu  ihrer  Aufnahme 
bereit  gehalten  sind. 

Der  gemeinschaftliche  Kückgratstrecker,  Musculus  erec- 
tor  trunci  (bei  don  Alten  opistothenar),  entspringt  mit  einem  dicken, 
fleischigen  Bauche,  von  der  hinteren  Fläche  des  Kreuzbeins,  der 
Tuberosilas  und  dem  hinteren  Ende  der  Crista  ossis  ilei,  und  den 
Dornfortsätzen  der  Lendenwirbel.  Dieser  Ursprung  wird  von  einer 
starken,  aus  zwei  Blättern  bestehenden  Scheide  (Vagina  s.  Fascia 
/ umbo'dorsal is)  umschlossen , deren  innere  Oberfläche  selbst  einige 
neue  Ursprungsfascikel  des  Muskels  erzeugt. 
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Das  hochliegende  oder  hintere  Blatt  der  Fascia  lumbo-doraalia , kennen 
wir  schon  als  die  Ursprungssehne  des  Latiaaimua  dorsi.  Es  erstreckt  sich  weit  am 
Rücken  hinauf,  dringt  unter  dem  Rhomboideus  bis  zum  Ser  rat  um  poaticua  n iperior 
empor,  mit  dessen  Ursprungssehne  es  verschmilzt,  und  setzt  seinen  Weg  über  ihn 
hinaus,  also  zwischen  Cucullaris  und  Splenius  (wo  es  Faacia  nuchae  heisst)  bis 
zum  Hinterhaupte  fort.  Das  tiefliegende  oder  vordere  Blatt,  ist  viel  kürzer,  ent- 
springt an  den  Querfortsätzen  der  Lendenwirbel,  dient  den  mittleren  Fleischfasern 
des  queren  Bauchmuskels,  ja  selbst  den  hintersten  Faseru  des  inneren  schiefen 
Bauchmuskcls  zum  Ursprung,  und  füllt  den  Raum  zwischen  der  letzten  Rippe,  und 
dem  hinteren  Theile  der  Darmbeincrista  aus.  indem  es  mittelst  Dedoublirung,  zu- 
gleich eine  Scheide  für  den  Quadrattu  lumhorum  erzeugt.  Jenes  Blatt,  welches  die 
Bauchfläche  des  Quadrat us  deckt,  bildet  mit  seinem  oberen  verdickten  Rande  das 
bei  der  Para  coafolis  des  Diaphragma  erwähnte,  äussere  Ligamentum  arcuatum 
Hulleri  (§.  176).  — Ueber  die  Faaeia  lumbo-doraalie , und  ihr  Verhältnis*  zu  den 
Bauch-  und  Rückenmuskeln,  liegt  eine  ausgezeichnete  Arbeit  von  P.  Lesshaft 
vor:  die  Lumbalgegend  in  anat.  chir.  Beziehung,  im  Arch.  für  Auat.  und  PhysioL  1871. 

Während  des  Laufes  nach  aufwärts,  giebt  der  in  der  Vagina 
s.  Fascia  /umbo-dorsalis  eingeschlossene  Ursprungsbauch  des  gemein- 
schaftlichen Rückenstreckers,  einzelne  Bündel  an  die  Querfortsätze 
und  die  Processvs  accessorii  der  Lendenwirbel  ab,  und  theilt  sieh, 
am  ersten  Lendenwirbel  angekommen,  in  zwei  Portionen,  welche 
Uber  den  Rücken  bis  zum  Halse  hinauflaufen , und  als  Musculus 
sacro-lumbalis  (äussere  Portion)  und  Musculus  longissinius  dorsi 
(innere  Portion)  unterschieden  werden. 

a)  Der  Sacro-lumbalis  heftet  sich  mit  12  sehnigen  Zacken 
an  die  unteren  Ränder  aller  Rippen  in  der  Gegend  des  Angulus  s. 
Cubitus  costae,  und  schickt  zuweilen  eine  dreizehnte  Zacke  zum 
Querfortsatze  des  letzten  Halswirbels.  Während  diese  Zacken  zu 
ihren  respectiven  Inscrtionsstcllen  aufsteigen,  erhält  der  Sacro-lum- 
balis von  den  sechs  oder  Bicbcn  unteren  Rippen  Verstärkungsbündel. 
Seine  fleischigen  Ursprünge  an  den  fünf  oder  sechs  oberen  Rippen, 
vereinigen  sich  nicht  mit  dem  Sacro-lumbalis,  sondern  treten  zu  einem 
besonderen,  länglichen  Muskelkörper  zusammen,  welcher  sieh  schief 
nach  oben  und  aussen  zu  den  Querfortsätzen  des  sechsten  bis  vierten 
Halswirbels  begiebt,  wo  er  mit  drei  sehnigen  Spitzen  endet.  Kr 
bildet  sonach  gewissermassen  eine  Zugabe  oder  Verlängerung  des 
Sacro-lumbalis,  und  wird  auch  als  besonderer  Muskel  unter  dem 
Namen  Musculus  ccrvicalis  ascendens  aufgeführt. 

b)  Der  Longissimus  dorsi  steigt  mit  dem  früheren  parallel 
am  Rücken  hinauf,  bezieht  unconstante  Verstärkungsbündel  von 
den  oberen  Lenden-  und  unteren  Brustwirbeln  (welche  erst  gesehen 
werden,  wenn  man  den  Körper  des  Muskels  auf  die  Seite  drängt), 
und  spaltet  sich  in  eine  Folge  kurzer,  fleischig-sehniger  Zacken, 
welche  tlicils  an  die  hinteren  Enden  der  Rippen  zunächst  an  ihren 
Tuberculis  (mit  Ausnahme  der  obersten  und  untersten),  theils  an 
alle  Brustwirbelquerfortsätze  sich  inseriren.  — Das  obere  Ende  des 
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hmtjixximnx  dorxi , geht  in  den  Musculux  tranxverxalix  cervicix  über, 
welcher  von  den  Querfortsätzen  der  vier  oberen  Rücken-  und  zwei 
unteren  Halswirbel,  zu  den  Querfortsätzen  der  fünf  oberen  Hals- 
wirbel läuft. 

Die  vereinigte  Thätigkeit  des  Sacro-lnmbali s und  fxmgissimitx 
dorxi  auf  beiden  Seiten , richtet  den  gebogenen  Rücken  wieder  auf ; 
— auf  einer  Seite  wirkend , krümmen  sie  die  Wirbelsäule  seitlich. 
Der  Sacro- lumbal  ix  kann  auch  die  Rippen  beim  Ausathmen  herab- 
ziehen, und  der  Ceroicalis  ascendens  und  Transversalix  cervicix  werden 
die  Drehungen  der  Halswirbelsäule  unterstützen. 

Nach  Theile  bildet  der  Mueculus  xacrolumbali*  mit  dom  Longissimus  dor  ui, 
keinen  gemeinBchaftlichen , als  Erector  trunei  communis  bezeichne  ton  Ursprungs- 
hauch.  Es  geht  vielmehr  das  Fleisch  des  Sacro-Iumbalis  theils  von  der  Aussen- 
fläche  der  Ursprungssehne  des  Longissimns  ab,  tlieils  entspringt  es  selbstständig 
mit.  einer  schmalen  Sehne  an  der  äusseren  Lefze  des  hinteren  Endes  der  Crista 
os*i*  ilei.  Theile  hat  deshalb  den  alten  Namen  Sacrodumbalu  in  1 leo-coxlalis 
umgeformt. 

Eine  sorgfältige  Revision  dieser  Muskeln , welche  zur  Aufstellung  eines 
neuen  Musculus  costa/is  dorxi  führte,  hat  Luschka  vorgenommen  {Müller’ s Archiv, 
1854).  — Derselbe  viclverdiente  Autor  entdeckte  in  der  Sacralgegend  einen,  der 
Verbindungsstelle  der  Cornua  sacralia  mit  den  Cornun  cocn/gca  entsprechenden, 
subcutanea  Schleimbeutel,  welcher,  wenn  auch  nicht  constant,  doch  auch  nicht 
zu  den  anomalen  Bildungen  gehört.  (Zeitschrift  für  rat  Mod.  8.  Bd.). 

Nach  Entfernung  dor  Rippeninsertionen  des  Sacro-lumbalis, 
kommt  man  zur  Ansicht  der  Rippenhebor,  Leoatore»  costarwn, 
welche  an  den  Spitzen  der  Querfortsätze,  vom  7.  Halswirbel  bis 
zum  11.  Brustwirbel  herab,  entspringen,  und  sieh,  etwas  breiter 
werdend,  an  der  nächst  unteren  Rippe,  auswärts  vom  Tuberculum, 
festsetzen.  Sie  heissen  Levatore»  coxtarum  breves.  An  den  unteren 
Rippen  finden  sich  noch  die  Le.vntorex  Innyi,  welche  nicht  zur  nächst 
unteren  Rippe,  sondern  zur  zweit  folgenden  herabsteigen. 

Unter  dom  Spleniux  capitis  et  colli,  zwischen  den  Dornfort- 
sätzen dor  Wirbelsäule  und  dem  Tranxverxalix  ceroicis,  liegen  drei, 
durch  eingewebte  Sehnenstreifen  gekennzeichnete  Muskeln : dor 
Zweibäuehige,  der  grosse  und  kleine  Durehflochtene. 

Der  zweibäuehige  Nackenmuskel,  Museulux  biventer  cer- 
vicis , entspringt  mit  drei  oder  vier  tendinöson  Zacken  von  den 
Spitzen  der  Querfortsätze  eben  so  violer  oberer  Rückonwirbel , ein- 
wärts von  den  Insertionen  des  Longisximux  dorxi,  wird  bald  nach 
seinem  Ursprünge  fleischig  (untorer  Bauch),  steigt  schief  nach  innen 
in  die  Höhe,  und  geht  in  eine  2 — 3 Zoll  lange  Sehne  über,  welche 
in  der  Gogond  des  sechsten  Halswirbels  vollkommen  fleischlos  ist. 
Sie  verwandolt.  sieh  ilbor  dem  sechsten  Halswirbel  wieder  in  einen 
Muskelstrang  (oberer  Buuch),  welcher  häufig  eine  Inxcriptio  tendinea 
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zeigt,  und  sich  zuletzt  unterhalb  der  Linea  semicircularis  Superior 
des  Hinterhauptes  ansetzt.  Zieht  den  Kopf  nach  hinten. 

Der  grosso  durchflochtene  Muskel,  Mnxndns  complexns 
rnnjnr,  liegt  neben  dem  vorigen  nach  aussen , und  ist  oft  gänzlich 
mit  ihm  verwachsen.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  sieben  Bündeln 
von  den  Processibm  transeersi s der  vier  unteren  Halswirbel,  und 
der  drei  oberen  Brustwirbel , so  wie  von  den  Gelcnkfortsätzen  des 
dritten  bis  sechsten  Halswirbels,  und  endigt,  mit  mehreren  Sehnen- 
bündeln durchwirkt,  in  dem  Zwischenräume  der  oberen  und  unteren 
halbmondförmigen  Linie  des  Hinterhauptbeins.  Wirkt  wie  der 
Zweibäuehige. 

Der  kleine  durchflochtene  Muskel,  auch  Nadkenwar- 
zeninuskel,  MuscnJtu  complexns  minor  *.  trachelo-mmtoideu s (Tpx/jrp.ic, 
Nacken),  liegt  zwischen  Comple.ru » major  und  Transversalis  cervicis, 
und  kann  vom  letzteren  häufig  nicht  getrennt  werden.  Er  entspringt 
von  den  Querfortsätzen  und  (lelonkfortsätzen  der  vier  unteren  Hals- 
wirbel, und  der  drei  oberen  Brustwirbel,  steigt  gerade  aufwärts,  und 
befestigt  sich  am  hinteren  Bande  des  Warzonfortsatzcs.  Zieht  den 
Kopf  nach  hinten,  und  dreht  ihn  zugleich. 

Die  jetzt  an  die  Reihe  kommenden  Dorn-  und  Halbdornmus- 
keln des  Kückens  und  Nackens,  sind  thcils  unter  sich,  theils  mit 
ihren  angrenzenden  Nachbarn  mehr  weniger  innig  verschmolzen, 
und  können  deshalb  uur  mit  grosser  Präparirgcwandthoit,  nach  dem 
Texte  ihrer  Beschreibung  dargestellt  werden. 

Der  Dornmuskcl  des  Rückens,  Afusculns  spinnlis  dorsi, 
liegt  zwischen  dem  Longissimu * dorsi  und  den  Wirbeldornen , — 
dicht  an  letzteren.  Er  kommt  von  den  Dornfortsätzen  der  zwei 
oberen  Lendenwirbel  und  der  drei  unteren  Brustwirbel , geht  am 
Dornfortsatz  des  neunten  Brustwirbels  vorbei,  und  setzt  sich  an 
die  darüber  folgenden  Dornen,  bis  zum  zweiten  Brustwirbel  hinauf 
fest.  Er  lässt  sieh  gewöhnlich  nur  schwer  und  künstlich  vom  Lon- 
gissimus  dorsi , und  vom  Midtifidus  spinne  trennen,  welchen  er  be- 
deckt. Hilft  die  Wirbelsäule  strecken. 

Der  Halbdornmitskel  des  Rückens,  Muscnlus  semispinalis 
dorsi,  entspringt  mit  sechs  langen,  sehnigen  Fascikeln  von  den  Quer- 
fortsätzen  des  sechsten  bis  eilften  Brustwirbels.  Die  Ursprungs- 
sehnen  sammeln  sich  zu  einem  flachen  Muskelbauch,  welcher  sich 
nach  oben  und  innen  in  sechs  Spitzen  auszieht,  welche  mit  platt 
rundlichen  Sehnen  sich  an  den  Dornfortsätzen  des  letzten  Hals- 
wirbels und  der  fünf  oberen  Brustwirbel  insoriren.  Er  unterstützt 
die  Seitwärtsbiegung  und  vielleicht  die  Axendrehung  der  Wirbelsäule. 

Der  Dornmuskel  des  Nackens,  Musadns  spinnlis  cervicis, 
verhält  sich  durch  Lage  und  Wirkung  zur  Halswirbelsäule,  wie 
der  Spinal  ix  dorsi  zur  Brustwirbelsäule.  Man  kann  seiner  häutigen 
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Variationen  wegen  von  ihn)  nur  ungefähr  sagen , dass  er  von  den 
Dornen  der  unteren  Halswirbel,  und  einiger  oberer  Rückenwirbel, 
seine  Entstehung  nimmt,  tun  sich  an  den  Dornen  der  oberen  Hals- 
wirbel (ohne  Atlas)  zu  befestigen.  Er  streckt  den  Halstheil  der 
Wirbelsäule. 

Der  Halbdornmuskel  des  Nackens,  Musculus  semxtpinalix 
cervicis , zeigt  uns  eine  Wiederholung  des  Semtspinalis  dorsi  am 
Halse.  Er  wird  von)  Biventer  cervicis  und  Complexus  major  bedeckt, 
und  deckt  selbst  den  Spinalis  cervicis  und  den  Multißdus  spinne.  Er 
entspringt  von  den  Spitzen  der  Querfortsätze  der  oberen  Rücken- 
wirbel, läuft  schräge  nach  oben  und  innen , und  befestigt  sich  mit 
vier  sehnigen  Zacken  an  die  Dornfortsätze  des  zweiten  bis  fünften 
Halswirbels. 

Da  die  Richtung  seiner  Fasern  mit  jener  des  SemispinalU  dorsi  ganz  über- 
einstimmt, und  sich  sein  unterstes  Bündel  an  das  oberste  des  letzteren  anschmiegt, 
(was  aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  indem  Ein  Wirbel  zwischen  beiden  frei  blei- 
ben kann),  so  Hessen  sich  der  Semispinali*  dorsi  und  cervici*  in  Eiuen  Muskel 
contrahiren. 

Ueber  die  Analogie  der  Rückenmuskeln  an  verschiedenen  Stellen  des  Rückens, 
handelt  J.  Müller,  vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.  1.  Thl. 


§.  180.  Kurze  ßückenmuskeln. 

Den  Nachtrab  dieses  zahlreichen  ITeeros  von  langen  Riicken- 
muskeln  bilden  die  kurzen.  Ihre  Bearbeitung  an  der  Leiche  ist 
der  mühsamste  Theil  der  Anatomie  der  Rückenmuskeln.  Sie  liegen, 
bedeckt  von  den  langen  Rückenmuskeln,  unmittelbar  auf  den  Wirbeln 
auf,  und  bilden  kurze,  fleischig-sehnige  Muskelkörper,  welche  ent- 
weder zwischen  je  zwei  Wirbeln  sich  wiederholen,  oder  einen 
Wirbel,  seltener  zwei,  überspringen. 

Der  vielgespaltene  Rückenmuskcl,  Musculus  multißdus 
spinne,  soll  eigentlich  nur  als  eine  Succession  vieler  kurzer  und 
schiefer  Muskelbündol  aufgefasst  werden , welche  von  den  Gelenk- 
und  Querfortsätzen  unterer  Wirbel,  zu  den  Dornfortsätzen  oberer 
Wirbel  hinziohen.  Die  Ursprungsstellen  dieser  zahlreichen  Bündel 
sind:  a.  am  Kreuzbeine:  die  Cristae  sacrales  laterales,  ß.  an  den 
Lendenwirbeln : die  Processtis  accessorü  und  obliqui,  y-  an  der  Brust : 
die  oberen  Ränder  der  Querfortsätze,  3.  am  Halse : die  Gelenkfort- 
sätze der  vier  unteren  Halswirbel.  Von  jedem  dieser  Punkte  treten 
Muskelbündel  ab,  welche  theils  zum  nächst  darüber  liegenden  Dorn- 
fortsatze, theils  zum  zweiten,  auch  dritten  oberen  Dorne  (bis  zum 
zweiten  Halswirbel  hinauf),  schräge  aufsteigen. 

Jene  tiefgelegenen  Bündel  des  Mn  Hifi  du*  spinne,  welche  fast  quer  von  ihren 
Ursprungspunkten,  zum  unteren  Rand  des  Bogens  und  zur  Basis  des  Dornfort- 
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.sntze»  des  nächst  darüber  liegenden  Wirbels  sich  erstrecken,  wurden  von  Th  eile 
als  Rotatort * dorn  beschrieben.  Es  ist  klar,  dass,  je  mehr  die  Richtung  eines 
Bündels  sich  der  queren  nähert,  seine  Zusainmenziehung  desto  leichter  eine  Dre- 
hung des  darüber  liegenden  Wirbels  auf  dem  darunter  liegenden  bewirken,  und 
dass,  je  schiefer  die  Bündel  aufsteigen,  ihre  Wirkung  desto  mehr  auf  ein  Strecken 
der  Wirbelsäule  abzielcn  wird. 

Der  Zwischendornmuskeln , Musculi  interspinaleg , finden 
sich,  mit  Ausnahme  des  dritten  bis  zehnten  Brustwirbels,  zwischen 
je  zwei  Dornfortsätzen.  Sie  sind,  wo  sie  Vorkommen,  immer  paarig, 
und  werden  durch  die  Zwischendornbiinder  von  einander  gehalten. 
An  den  Halswirbeln  lassen  sie  sich,  wegen  der  gabeligen  Spaltung 
der  Dornfortsätze  in  zwei  Höcker,  am  besten  darstellen. 

Die  Zwischenquerfortsatzmuskeln,  Musculi  intertransver- 
sarii,  füllen  den  Zwischenraum  zweier  Querfortsätze  aus.  Am  Halse 
treten  sie  am  entwickeltsten  auf,  und  kommen  auf  beiden  Seiten 
doppelt  vor,  als  antici  und  postici , indem  sie  an  den  vorderen  und 
hinteren  Schenkeln  der  durchbohrten  Querfortsätze  entspringen  und 
endigen.  An  der  Brust  fehlen  sie  für  die  oberen  Brustwirbel  gänz- 
lich , und  treten  zwischen  den  unteren  nur  einfach  auf.  Am  Len- 
densegment der  Wirbelsäule  werden  sie  wieder  doppelt.  Die  vor- 
deren liegen  hier  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen  (Processus  costarii), 
die  hinteren  zwischen  je  zwei  Processibus  obliquis. 

In  einzelnen  Fällen  findet  «ich,  zwischen  der  hinteren  Fläche  des  letzten 
Krenzwirbels  und  dem  unteren  Steissbeinstiicke , ein  doppelter  sehniger  Muskel- 
Strang,  als  Wiederholung  des  bei  mehreren  Säugethieren  vorkommenden  Sacro- 
cocryyeus  posticun  J.  Extensor  coecyyi*. 

Da  jene  Rückenmuskeln,  welche  sich  bis  an  den  Hals  hinauf 
erstrecken  (Semispinalis  et  Spinalis  colli,  Multifidvs)  nicht  über  den 
Dom  dos  Epistropheus  hinausreichen,  somit  nicht  an  das  Hinterhaupt 
treten,  so  wurde  für  den  Raum  zwischen  Epistropheus  und  Occiput, 
eine  eigene  Musculatur  nothwendig,  welche  in  die  drei  hinteren 
geraden,  und  zwei  hinteren  schiefen  Kopfmuskeln  zerfällt. 

Der  grosse  hintere  gerade  Kopfmuskel,  Muscnlus  rectus 
capitis  postiens  major,  entspringt  vom  Dorn  des  zweiten  Halswirbels, 
überschreitet  den  hinteren  Bogen  des  Atlas,  wird  im  Aufsteigen 
breiter,  grenzt  mit  dem  der  anderen  Seite,  und  greift  an  der  Linea 
semicircular i 's  inferior  dos  Hinterhauptbeins  an.  Er  entspricht  dem 
Spinalis  dnrsi  und  colli.  Drängt  man  dio  beiden  Kecti  capitis  postici 
majores  auseinander,  so  findet  man  zwischen  ihnen  in  der  Tiefe  die 
beiden  kleinen  hinteren  geraden  Kopfmuskeln,  Musculi  recti 
capitis  postici  minores.  Diese,  mehr  sehnigen  als  fleischigen  Muskeln, 
gehen  vom  Tuberadnm  posterius  atlantis  zur  selben  Insertionsstelle, 
wie  die  grossen.  Beide  strecken  den  Kopf,  und  sind  den  Zwischen- 
dorninuskcln  des  Rückens  analog. 
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De,r  seitliche  hintere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus 
capitis  posticiis  lateralis,  entspringt  von  den  Scitcntheilon  des  Atlas, 
und  endet,  gerade  aufsteigend,  hinter  dem  Fnramen  jntfitJnre  an  dem 
Processus  jnijidaris  des  Hinterhauptbeins.  Er  lässt  sich  ebensogut 
als  oberster  Intertransversarius  posticiis  der  Wirbelsäule  anffässen, 
als  wir  im  Rectus  capitis  anticus  lateralis  (tj.  1(55)  einen  Intertrmis- 
versarivs  anticus  erkannt  haben. 

Der  obere  schiefe  Kopfmuskel,  Musculus  obliquus  capitis 
superior  s.  minor , entstellt  an  der  Spitze  des  Querfortsatzes  des 
Atlas,  und  endigt,  schräge  nach  innen  und  oben  laufend,  an  der 
Linea  semicircularis  inferior  dos  Hinterhauptes,  nach  aussen  von 
den  Ttccti«.  Streckt  den  Kopf,  und  kann  nicht,  wie  Theilc  anführt, 
als  eine  Wiederholung  der  Rotatores  dorsi  angesehen  werden,  da 
das  Hinterhauptbein  auf  dem  Atlas  keine  Drehbewegung  ausführen 
kann.  Er  entspricht  vielmehr  dem  Semupinalis  der  Wirbelsäule, 
wobei  natürlich,  wie  bei  den  vorhergehenden  Vergleichungen , die 
Protnberantia  occipitalis  euterna,  mit  ihren  beiden  Lineis  semicircttla- 
rihns , als  ein  Aequivalent  eines  Dornfortsatzes  des  Hinterhaupt- 
wirbels angesehen  werden  muss. 

Der  untere  schiefe  Kopfmuskel,  Mnscul.ns  obliquus  capitis 
inferior  s.  major , begiebt  sich  vom  Dornfortsatz  des  Epistropheus, 
schräge  nach  aussen  und  oben  zum  hinteren  Rande  des  Querfort- 
satzes dos  Atlas.  Dreht  den  Atlas,  und  somit  auch  den  Kopf, 
welcher  vom  Atlas  getragen  wird,  um  den  Zahnfortsatz  des  Epi- 
stropheus. Er  ist  der  eigentliche  Rotator  capitis , und  lässt  sich  mit 
keinem  anderen  Muskel  des  Rückens  vergleichen. 

Hat  man  dieao  zierlichen  Muskeln  auf  beiden  Seiten  dargestelU,  so  bilden 
die  zwei  rechten  und  linken  Obtiqui  zusammen  einen  Rhombus,  in  dessen  senk- 
rechter Diagonale,  die  Rccti  so  aufsteigen , wie  die  geraden  Portionen  der  beiden 
Lonqi  colli  in  dem  Rhombus  der  schiefen  (§.  165). 


F.  Muskeln  der  oberen  Extremität. 

$.  181 . Allgemeine  Betrachtung  der  Form  der  oberen  Extremität. 

Von  den  Knochen  der  Schulter  wird  das  Schlüsselbein  an 
seiner  vorderen  Seite  gar  nicht,  und  an  seiner  oberen  nur  theil- 
woise  von  Muskeln  bedeckt,  während  das  Schulterblatt  so  allseitig 
von  Muskeln  eingehüllt  erscheint,  dass  nur  der  Rand  seiner  Spina, 
so  wie  das  Akromion  davon  frei  bleiben.  Es  lassen  sich  deshalb 
die  Clavicnla  und  die  Spina  scupulae  durch  die  Haut  hindurch  leicht 
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mit  dem  Finger  fühlen,  und  bis  zu  ihrer  Verbindung  am  Akromion 
verfolgen.  Unter  dem  Akromion  folgt  die  durch  den  Oberarmkopf 
und  den  darauf  liegenden  Deltamuskel  bedingte  Wölbung  der  Schul- 
ter, an  deren  innerer,  dem  Stamme  zugekehrter  Seite,  eine  bei 
herabhängendem  Arme  tiefe,  bei  aufgehobenem  seichter  werdende 
Grube  liegt  ( Axilla  oder  Ata.  Ita  vestra  axilla,  ata  facta  eUsntme 
syllabae  vastioris.  Cie.).  Sie  wird  vorn  durch  den  Pectnralis  major 
und  minnr , hinten  durch  den  Latisrnmus  dnrgi  und  den  Tere.s  major, 
innen  durch  die  Seitenwand  des  Thorax,  und  aussen  durch  das 
Schultergelenk  begrenzt  — Unter  der  Wölbung  des  Schultergelenks 
erstreckt  sich  der  Oberarm , mehr  weniger  gleichförmig  gerundet, 
zum  Ellbogen  herab , wo  er  an  Beiner  vorderen  Seite  die  seichte 
Grube  der  Ellbogenbeuge , an  seiner  hinteren  den  Vorsprung  des 
Olekranon,  aussen  und  innen  die  leicht  fühlbaren  Condyli  erkennen 
lässt.  — Dei-  Vorderarm , welcher  am  Ellbogen  am  dicksten  und 
fleischigsten  ist,  verschmächtigt  sich  gegen  die  Handwurzel  zu,  ver- 
liert seine  Rundung,  indem  seine  Dicke  mehr  abnimmt,  als  seine 
Breite.  Er  lässt  die  Ulna  ihrer  ganzen  läinge  nach,  den  Radius  nur 
an  seiner  unteren  Hälfte  durch  die  Haut  durch  fiilden,  und  geht 
mittelst  der  Handwurzel,  in  die  Flachhand  mit  ihren  bekannten 
Eigentümlichkeiten  über. 

Die  Hautbedeckung  der  oberen  Extremität  liegt  auf  dem  Schlüs- 
selbein nur  lose  auf,  hängt  an  das  Akromion  fester  an,  und  lässt  sich 
von  ihm  nicht  als  Falte  aufheben.  Einem  für  die  oberen  und  un- 
teren Gliedmassen  geltenden  Gesetze  zufolge,  ist  die  Haut  an  der 
Streckseite  sämmtlicher  Gelenke  derber  und  dicker,  an  den  Beuge- 
stellen um  so  feiner  und  zarter,  je  tiefer  gehöhlt  diese  sind.  Sie 
wird  somit  in  der  Achselgrube  feiner,  als  im  Ellbogenbug,  und  in 
diesem  wieder  dünner,  als  an  der  Beugeseite  der  Handwurzel  seiu. 
An  letzterer  Stelle  fallt  eine,  den  Vorderarm  von  der  Hand  tren- 
nende, nach  unten  convexe  Hautfurche  auf,  welche  bei  der  Beu- 
gung der  Hand  tiefer  wird,  und  selbst  bei  grösster  Streckung  der 
Hand  nie  ganz  verschwindet.  Bei  neugeborenen  Kindern,  so  wie 
an  fettreichen  oder  hydropisehen  Armen,  erscheint  die  Furche  be- 
sonders tief,  und  die  Oarpalgegend  bekommt  das  Ansehen,  als  wenn 
sie  mit  einem  Faden  umschnürt  wäre.  Diese  Furche  entspricht  genau 
der  Articulation  zwischen  Vorderarm  und  erster  Handwurzelreihe. 
Unter  ihr  fühlt  man  die  harten  Vorsprünge  der  Eminentiae  carpi, 
auf  welche  die  musculösen  Wülste  des  äusseren  und  inneren  Hand- 
ballens folgen,  welche  beim  Hohlmachen  der  Hand  die  seitlichen 
Begrenzungen  einer  seichten  Vertiefung  bilden,  in  welcher  mehrere, 
auch  bei  flach  gemachter  Hand  fortbestehende  Furchen  auffallen. 
Diese  Furchen  verkünden  dem  Aberglauben  das  Schicksal  des  Men- 
schen; dem  Anatomen  aber,  sind  sie  ihrer  constanten  Beziehung  zu 
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gewissen  tief  liegenden  Gebilden  der  Hohlhaud  wegen  kennenswerth. 
Sie  entstehen  keineswegs  durch  Knickung  der  Haut,  in  Folge  des 
öfteren  Hohlmachcns  der  Hand,  denn  sie  sind  schon  im  Embryo- 
leben mit  derselben  Schärfe  gezeichnet,  wie  im  Erwachsenen.  Die 
den  Fingern  am  nächsten  gelegene  Hohlhandfurche  (Linea  mensatis 
der  Chiromanten),  geht  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  aus,  und 
endet  am  Ulnarrande  der  Hohlhand.  Sie  entspricht  der  Artietdatio 
metaearpo-phedangea  der  drei  letzten  Finger.  Die  zweite  (Linea 
viUdis)  entsteht  zwischen  Damnen  und  Zeigefinger,  und  zieht  durch 
die  Hohlhand  nach  aufwärts,  um  in  der  früher  erwähnten  Grenz- 
furche zwischen  Vorderarm  und  Hand  (die  Rasceta  der  Chiromanten) 
zu  endigen.  Sie  umkreist  den  Ursprung  des  Zuziehers  des  Dau- 
mens, und  führt,  wenn  man  an  ihrem  oberen  Ende  einschneidet, 
auf  den  Mediannerv.  Die  erste  und  zweite  Furche  kehren  sich  wie 
ein  schiefes  )(  ihre  convexen  Seiten  zu,  welche  entweder  durch 
zwei  kleinere,  im  Winkel  zusammenlaufende  Furchen  vereinigt 
werden,  und  die  Gestalt  eines  M annehmen,  oder  unvereinigt  bleiben, 
und  eine  dritte  Furche  zwischen  sich  aufnehmen,  welche  mit  der 
zweiten  gemeinschaftlichen  Ursprung  hat,  und  nicht  ganz  bis  zum 
Ulnarrand  der  Hand  verläuft.  Wenn  man  in  ihr  einschneidet,  kommt 
man  präcis  auf  die  Ursprünge  der  Museuli  lumbricales. 

Die  Dorsalseite  der  Hand  lässt  bei  dürren  Händen,  die  Sehneu 
sämmtlicher  Streckmuskeln  der  Finger  absehen.  Spannen  sie  sich 
an,  so  sinken  Gruben  zwischen  ihnen  ein.  Bei  schönen  Händen 
muss  der  Ulnarrand  gerade,  nicht  durch  ein  vorspringendes  Capi- 
tulum  i lerne,  metacarpi  digiti  minimi  höckerig  aufgetriebeu  sein;  die 
massig  konisch  zulaufenden  Finger  müssen,  wenn  sie  aneinander 
gelegt  werden,  mit  ihren  Spitzen  etwas  convergiren ; man  darf  weder 
Muskelsehnen,  noch  blaue  Venen  am  Handrücken  sehen,  und  an 
jeder  Articulatiu  metacarpo-phaUingea  soll  bei  Streckung  der  Finger 
ein  kleines  Grübchen  einsinken.  — Derlei  Angaben  interessiren 
mehr  den  Maler,  als  den  Anatomen. 

Das  subeutane  Bindegewebe  ist  an  der  vorderen  und  hinteren 
Gegend  der  Schulter  gleich  lax,  und  adhärirt  fester  an  die  Haut, 
als  an  die  unter  ihm  liegende  Fascie.  Es  kann  sich  ziemlich  reich- 
lich mit  Fetteysten  füllen , bleibt  jedoch  über  den  Knochenvor- 
sprungen auch  bei  grosser  Wohlbeleibtheit  fettarm.  Am  Akromion 
nimmt  es  zuweilen  eine  subeutane  Bursa  mucosa  auf,  welche  nach 
meinen  Erfahrungen  bei  Individuen,  welche  häutig  Hasten  auf  den 
Schultern , oder  mittelst  breiter  Schulterbänder  auf  dem  Rücken 
tragen , nie  fehlt.  Am  Oberarme  lagert  es  sich  bei  Kindern  und 
Weibern  in  den  Furchen  zwischen  den  Muskeln  copiöser  ab,  und 
rundet  dadurch  die  Form  der  Gliedmasse.  Schwindet  es  durch 
harte  Arbeit  oder  colliquative  Krankheiten,  so  treten  die  Muskel- 
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stränge  deutlicher  hervor,  was  besonder»  vom  zweiköpfigen  Arm- 
mnskel  gilt,  an  dessen  äusserer  und  innerer  Seite  ein  longitudinaler 
Eindruck,  der  Sulcus  bicipitalis  externus  et  internus,  entsteht,  ln  der 
Achsel  verschmilzt  es  mit  der  Fascie,  und  bleibt  fettarm;  nimmt 
dagegen  Lymphdrüsen  auf.  In  seinen  tieferen  Schichten  verlaufen 
die  subcutanen  Gefasse  und  Nerven.  Von  diesen  sind  besonders  die 
Venen  bemerkenswert!! , welche  bei  ungewohnter  Anstrengung,  und 
bei  Athmungshindernissen  turgeseiren,  als  blaue  Wülste  ihren  Lauf 
durch  die  Haut  verrathen,  und  deshalb  allgemein  in  der  Ellbngen- 
beuge  zur  Vornahme  der  Aderlässe  benützt  werden.  Am  Olekranon 
bleibt  es  fettlos,  und  zeigt  daselbst  einen  subcutanen  Schleimbeutel, 
der,  wenn  er  durch  Zunahme  seines  flüssigen  Inhalts  anschwillt, 
eine  äusserlich  sichtbare  Geschwulst  bildet,  die  unter  den  Arbeitern 
in  den  englischen  Kohlengruben  häufig  vorkommt,  und  dort  unter 
dem  Namen  tke  miners  elbotc  bekannt  ist.  Gegen  den  Carpus  ver- 
mindert sich  der  Fettreichthum  des  subcutanen  Bindegewebes,  und 
ist  am  Rücken  der  Hand  immer  geringer,  als  in  der  Hohlhand.  — 
Unter  dem  subcutanen  Bindegewebe  folgt  eine  dünne,  fettlose  Fasern 
superficialis , und  auf  diese  die  eigentliche  Fascie  der  oberen  Ex- 
tremität, deren  Untersuchung  die  Kenntniss  der  Muskeln  voraussetzt, 
und  deshalb  später  folgt. 

§.  182.  Muskeln  an  der  Schulter. 

Um  die  Muskeln  der  oberen  Extremität  mit  Erfolg  an  der 
Leiche  zu  studiren,  muss  mau  sich  die  Angaben  gegenwärtig  hal- 
ten, welche  in  §.  186  über  die  Fascie  der  oberen  Extremität  ent- 
halten sind. 

Die  Muskeln , welche  die  fleischigen  Lager  um  und  auf  der 
Schulter  bilden,  dienen  entweder  dazu,  das  Schulterblatt,  oder  den 
Oberarm,  ja  selbst  den  Vorderarm,  zu  bewegen.  Erstere  (Cuctil- 
laris,  Rhomboideus , Serratus  anticus  major,  und  Pectoralis  minor) 
wurden,  da  sie  anderen,  bereits  schon  abgehandelten  Gegenden  an- 
gehören, wie  auch  der  Latissimus  dorsi  und  Pectoralis  major,  schon 
früher  geschildert. 

Das  Schulterblatt , welchen  nur  durch  die  sehr  kleine  Gelenkfiäclie  am 
Akrontion,  mit  dem  Schlüsselbeine,  und  durch  dieses  mit  dem  Brustkasten  in  Ver- 
bindung steht,  bietet  die  ganze  Ausdehnung  seiner  Flächen,  seiner  Fortsätze,  und 
seinen  äusseren  Rund,  den  Muskeln  des  Armes  zum  Ursprünge  dar.  Seine  grosse 
Verschiebbarkeit  verändert  vielfältig  den  Standpunkt  des  Seliultergelenkes , und 
begünstigt  wesentlich  die  freie  Beweglichkeit  der  oberen  Extremität.  Würden  die 
hier  zu  erörternden  Muskeln  des  Armes  nicht  vom  beweglichen  Schulterblatt«, 
sondern  von  fixen  Punkten  des  Stammes  entspringen , so  würden  sie  bei  den 
Stellnngsveränderungen  der  oberen  Extremität , eine  Zerrung  erleiden  müssen, 
welche  mit  der  Freiheit  des  Seliultergelenkes  unvereinbar  gewesen  wäre. 
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Der  Deltamuskel,  Afmculus  deltoides  (Ak-siär,?)  auch  Attolle ns 
humerum,  deckt  als  dreieckige , im  Allgemeinen  aus  zahlreichen, 
nach  unten  convergirenden  Fleischbündeln  bestehende  Muskelmasse, 
den  kugeligen  Vorsprung  des  Schultergelenks.  Er  entspringt  mit 
breiter  Hasis  vom  vorderen  concaven  Rande  der  Kxtremitas  aero- 
mialis  des  Schlüsselbeins  als  Portio  clavicularis,  vom  äusseren  Rande 
der  Schulterhöhe  als  Portio  aeromiali»,  und  von  dem  grösseren 
Theile  der  Schulterblattgräte  als  Portio  scajmlaris  (also  genau  an 
denselben  Punkten , an  welchen  der  Cucullaris  endigte).  Indem 
seine  Händel  in  etwas  verworrener  Weise  zu  einer  kurzen  aber 
starken  Endsehno  zusammenlaufen,  inserirt  sieh  diese  an  der  Rauhig- 
keit in  der  Mitte  der  äusseren  Fläche  des  Oberarmknochens.  Seine 
Schlüsselbeinportion  ist  von  der  Aeromialportion  immer  durch  eine 
Spalte  getrennt.  Selten  existirt  eine  solche  auch  zwischen  der  Acro- 
mial-  und  Grätenportion.  Zwischen  ihm  und  der  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks liegt,  sich  tief  unter  das  Akromion  hinein  erstreckend , ein 
ansehnlicher  Schleimbcutel , welcher  zuweilen  doppelt,  selten  selbst 
mehrfächerig  wird.  Der  Deltamuskel  hebt  den  Arm.  Dass  hiebei 
seine  mittlere  Portion,  welche  vom  Akromion  entspringt,  besonders 
thätig  interveuirt,  kann  man  an  der  eigenen  Schulter  mittelst  der 
aufgelegten  Hand  deutlich  fühlen. 


Seine  äuseere  mul  innere  Fläche  sind  mit  einer  dünnen  Faseie  überzogen. 
Zuweilen  schlierst  sich  an  den  hinteren  Rund  des  Deltoides  ein  von  der,  den  In- 
frtupinafus  deckenden  Faseie  entspringendes  Fleisehhiindel  an.  Theile  (in  Som- 
merrititf'*  Muskellehre,  pag.  -2:10)  beobachtete  einen  zweiten,  tiefliegenden,  1 ’/j  Zoll 
breiten  Ärmlicher,  welcher  von  der  Kapsel  des  Seliultergelenks  entsprang.  Teil 
seihst  sah  mehrmals  einen  vom  Akromion  entstehenden  Spanner  der  Sehnlterkapsel, 
als  ein  vom  Fleische  des  Deltoides  losgerissenes,  und  selbstständig  gewordenes 
Biiudelehen  auftreten.  — Hei  jenen  Thieren,  welche  kein  Schlüsselbein  besitzen, 
gehen  die  Chivicnlarportioncn  des  Deltoides  und  Cucullaris  unmittelbar  in  ein- 
ander über. 

Der  Obergrätenmuskel,  Musculus  supraspinatu* , wird  von 
der  Gräteninsertion  des  Cucullaris  bedeckt,  liegt  iu  der  Pasta  supra- 
spinata,  von  welcher  er  entspringt,  und  geht  unter  dem  Akromion 
zum  Tuberculum  »mp  des  Oberarmknochens,  an  dessen  obersten 
Muskeleindruck  er  sieh  ansetzt.  Hebt  den  Arm,  hilft  ihn  nach 
aussen  rollen , und  schützt  gleichzeitig  die  Kapsel  durch  Spannung 
vor  möglicher  Einklemmung. 

Der  Untergrütcnmuskel,  Musculus  infraspinutus,  entspringt, 
wie  sein  Name  ausdrückt,  von  der  Fossa  infrcutpiimta , wird  vom 
Grätenursprung  des  Deltoides  zum  Theil  bedeckt,  und  geht  über 
die  hintere  Seite  des  Seliultergelenks  (Schleimbeutel)  nach  aus-  und 
aufwärts  zum  mittleren  Eindruck  des  Tuberculum  majus.  Rollt  den 
Arm  nach  aussen,  und  zieht  ihn,  wenn  er  aufgehoben  war,  nieder. 
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Der  kleine  runde  Arnimuskel,  MubchIm  teres  mittor,  ent- 
springt vum  oberen  Theile  des  äusseren  Schul  tcrblattrandes,  schmiegt 
sieh  an  den  unteren  Rand  des  Infraspinatus  an,  mit  welehein  er 
sehr  oft  verschmilzt,  und  endigt  am  unteren  Eindruck  des  Tuber- 
culum mnjus.  Wirkt  wie  der  Infraspinatus. 

Da  <las  Tuberculum  mnjus  den  drei  Auswürtsrollrni  des  Oberarms  nun  An- 
griffspunkt dient,  konnte  cs  als  Tuberculum  supmatorium,  — und  das  Tuberculum 
minus,  welches  als  Hebelarm  den  Einwärtarollem  gehört,  als  Tuberculum  pronn- 
tnrium  bezeichnet  werden.  Die  zur  Liingeimze  des  Oberarmbeins  qnere  Richtung 
der  Rnllmnskcln,  und  die  Hölle  der  Tubercula,  sind  dir  die  leichte  Ausführbarkeit 
der  Rollbewegungen  des  Armes  günstige  Momente. 

Der  grosse  runde  Armmuskel,  Muecntm  terex  major,  wel- 
cher auch  als  Scapulamrsprung  des  Lutieeimue  tbsrei  genommen 
werden  könnte , entsteht  tiefer  als  der  vorige , bis  zum  unteren 
Winkel  des  Schulterblattes  herab;  läuft  nach  auf-  und  vorwärts, 
lässt  seine  platte  Sehne  sich  zwar  nicht  mit  der  breiten  Sehne  des 
Latitueiruue  dorn!  vereinigen,  aber  doch  genau  an  sic  anlegen  (ein 
Schleimbeutel  zwischen  beiden),  und  befestigt  sich,  wie  diese,  an 
der  Spina  tvberculi  minorie.  Zieht  den  Arm  an  den  Stamm  und 
etwas  rückwärts,  dreht  ihn  zugleich  nach  innen. 

Der  grosse  und  kleine  runde  Arniinuskel  sind  durch  eine  Spulte  getrennt, 
dureli  welche  der  lange  Kopf  des  Trieeps  tritt. 

Der  Unterschulterblattmuskel,  Mtutcuhie  mbecapularie, 
nimmt  die  coneave  vordere  Fläche  des  Schulterblattes  ein.  So  lange 
die  Extremität  noch  mit  dem  Stamme  zusammenhängt,  ist  dieser 
Muskel  sehr  schwer  zugänglich.  Er  befindet  sieh  wie  versenkt  zwi- 
schen Schulterblatt  und  ISrustkastcn  (daher  wohl  der  alte  Name 
Mueculue  imitiertem  bei  Riolan).  Er  steht  mit  dem  auf  der  Seiten- 
wand des  Brustkastens  aufliegenden  Mueculue  ecrratue  anticus  major 
in  Flächenberührung,  von  welchem  er  durch  die  Fattcia  mbtteapubtris, 
und  sehr  laxes,  ärmliches  Bindegewebe  getrennt  wird.  Er  entspringt 
mit  spitzigen  sehnigen  Fascikeln  von  den  erhabenen  Leisten  an  der 
vorderen  Schulterblattfläche,  und  mit  breiten  fleischigen  Bündeln 
von  den  Feldern  zwischen  den  Leisten.  Beide  Sorten  von  Bündeln 
stecken  zwischen  einander,  drängen  sich  im  Laufe  nach  auswärts 
dichter  zusammen,  und  heften  sich  an  eine  breite  Sehne,  welche  an 
das  Tuberculum  mimte  und  die  von  ihm  herabsteigende  Spina  tritt. 
Rollt  den  Arm  nach  innen.  Zwischen  seiner  Sehne,  dem  Halse  der 
Scapula,  und  der  Basis  dos  Proceeeus  ctrracoidtm* , liegt  ein  grosser 
Schleimbeutel,  welcher  mit  der  Höhle  des  Sehultergelcnks  communi 
eirt.  und  eine  Ausstülpung  seiner  Synovinlausklcidung  ist. 

Dns  ans. Horst*'  Bündel  dos  Suhtcafmlaris , bleibt  bi«  zu  «einer  Insertion  an 
clor  Spinn  tHt#rculi  minori*  fleischig,  und  wurde  von  f» ruber  als  Sn/strapu/n ri*t 
Uyrtl,  Löhrbach  der  Anatomie.  «9 
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minor  aafgefasst , welcher  sich , bezüglich  seiner  anatomischen  Selbstständigkeit, 
zntn  eigentlichen  Suhsi'apularu  so  verhält,  wie  der  T eres  minor  zum  InfratpincUu *. 
Hierüber , und  über  zahlreiche  andere  Anomalien  der  Schultennuskeln,  handelt 
W.  Oruber , die  Mtuctdi  *ub*capulart*  und  die  neuen  Sc.hultermuRkeln , Peters- 
burg, 1857.  — nenke  sucht  eine  besondere  Action  der  hier  abgehandelten  Mus- 
keln darin,  dass  sie,  über  die  Schultcrgelenkskapscl  wegsiebend,  der  möglichen 
Kinknickung  der  Kapsel  durch  den  äusseren  Luftdruck  entgegenwirkou,  und  dadurch 
den  Contaet  der  Knochenflächen  im  8chultergelenk  aufrecht  erhalten. 


§.  183.  Muskeln  am  Oberarme. 

Er  linden  sich  am  Oberarme,  an  seiner  vorderen  und  hinteren 
Seite,  lJingenmuskcln  vor,  welche  entweder  an  ihm  entspringen,  wie 
der  Rrachialis  internus,  und  der  mittlere  und  kurze  Kopf  des  Triceps, 
oder  an  ihm  endigen,  wie  der  Coracobrachüdis,  oder,  von  der  Schulter 
kommend,  blos  über  ihn  weglnufcn,  um  zum  Vorderarme  zu  gelangen, 
wie  der  Biceps,  und  der  lange  Kopf  des  Triceps. 

A.  Muskeln  an  der  vorderen  Gegend  des  Oberarms. 

Der  zweiköpfige  Armmuskel,  Musculus  biceps  brachii,  liegt 
an  der  vorderen  inneren  Seite  des  OberarniR.  Er  entsteht  mit  zwei 
sehnigen  Köpfen  vom  Schulterblatte,  und  endigt  an  der  Tuberositas 
riulii.  Sein  kurzer  Kopf,  der  zugleich  der  schwächere  ist,  Caput 
breve  s.  Mnsctdus  coraco-radialis,  entspringt,  mit  dem  Coraco-brachialis 
verwachsen,  vom  Processus  coracaidens.  Sein  langer  Kopf,  Caput  lon- 
gum  s.  Afusculus  gleno-radialis , kommt  vom  oberen  Ende  der  Ge- 
lenkfläche  des  Schulterblattes  her,  wo  er  eine  plattrundliche  Sehne 
bildet,  welche  innerhalb  der  Gelenkskapsel  sich  an  den  Oberarm- 
kopf genau  anschmiegt,  in  der  Rinne  zwischen  den  beiden  Tuber- 
culis  des  Oberarms  die  Gelenkhöhle  verlässt,  und  noch  eine  Strecke 
weit  ausserhalb  der  Kapsel  durch  einen  scheidenartigen  Fortsatz  der 
Synovialhaut  des  Schultergelenks  umhüllt  wird.  Beide  Köpfe  legen 
sich  in  der  Mitte  des  Oberarms  zu  einem  gemeinschaftlichen  Muskel- 
bauch aneinander,  welcher  über  dem  Ellbogengelenke  sich  gegen 
seine  starke,  rundliche  Sehne  scharf  absetzt.  Diese  inserirt  sich 
in  der  Tiefe  der  Ellbogenbeuge  an  die  Tuberositas  radii  (Sehleim- 
beutel).  Von  ihrem  inneren  Rande  geht,  bevor  sie  in  die  Beuge  des 
Ellbogens  tritt,  ein  plattes,  breites,  aponeurotisches  Fascikel  (Lacer- 
tus  ßbrosus) , schräg  nach  innen  ab,  um  die  fibröse  Scheide  des 
Vorderarms  zu  verstärken.  Dieses  Fascikel  lauft  brlickenartig  über 
die  Ellbogengrube  hinweg.  — Der  Biceps  dreht  im  ersten  Grade 
seiner  Wirkung  den  pronirten  Radius  nach  auswärts,  und  beugt  hier- 
auf den  ganzen  Vorderarm. 
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Eine  oftmals  vorkommende  Abweichung  des  Muskels  liegt  in  der  Gegen- 
wart eines  dritten  Kopfes,  viel  schwächer  als  die  beiden  normalen,  und  von  der 
Mitte  der  inneren  Fläche  des  Oberarms,  über  dem  BrachiaH»  internus , entstehend. 

Dieser  dritte  Kopf  ist,  durch  Ursprung  und  Richtung  seiner  Fasern,  dem  Brachial  ix -7  ->  ‘ ^ x 
internus  so  nahe  verwandt,  dass  ich  ihn  fiir  ein  von  diesem  Muskel  losgerissenes, 
und  dem  Biceps  zugetheiltes  Muskelbündel  halte,  was  dadurch  bestätigt  wird,  dass  / 
der  Brachial is  internus  immer  schwächer,  als  gewöhnlich,  erscheint , wenn  ein  r ' 
dritter  Kopf  des  Biceps  vorkommt.  Die  gleiche , auf  Beugung  des  Vorderarms  A ■ * ' 

berechnete  Bestimmung  des  Biceps  und  Brachial*»  internus,  erlaubt  ihnen  diesen 
Austausch  ihrer  Fleischbündel.  Ich  habe  zugleich  gezeigt  (Oest.  Zeitschrift  für 
prakt.  Heilkunde,  1859,  Nr.  28),  dass  das  Vorkommen  eines  dritten  Bicepskopfes  i , „ 
durch  jene  Verlaufsanomalie  des  Nervus  cidaneus  extemus  bedungen  wird,  bei 
welcher  sich  dieser  Nerv,  statt  zwischen  Iiiceps  und  Brachialie  internus  dnrchzu- 
gehen , in  den  letzteren  einsenkt , um  gleich  wieder  ans  ihm  aufzutiuchen , und 
dadurch  eine  Summe  Fasern  dieses  Muskels  von  den  übrigen  zu  isoliren,  welche 
sofort  dom  auf  ihnen  liegenden  Biceps  einverleibt  werden.  — In  seltenen  Fällen 
vermehrt  sich  die  Zahl  der  Köpfe  sogar  bis  auf  fünf  (Pietsch  in  Roux  Journal  de 
nied.  T.  31.  p.  245).  Ich  sah  den  langen  Kopf  gänzlich  fehlen,  und  zweimal 
durch  eine  Sehnenschnur,  welche  von  der  Kapsel  des  Schultergelenks  entsprang, 
ersetzt  werden. 

Im  Zustande  der  Contraction  bildet  der  Biceps  einen  prallen  Längen  Vor- 
sprung (Eminentia  hicipitalis ),  an  dessen  Rändern  der  Sulcus  hicipitalis  internus  ei 
extemus  herabläuft.  In  der  Mitte  des  ersteren  schneidet  man  ein,  um  die  Arteria 
brachial is  zur  Unterbindung  nufzuüuden.  Man  trifft  zuerst  auf  die  Vena  basilica, 
unter  ihr  auf  die  Fascia  bruchii , nach  deren  Spaltung  der  Nervus  medianus  zum 
Vorschein  kommt.  Unter  diesem  Nerv  liegt  die  Arteria  brachial  ix , zwischen  den 
beiden  Venae  brachiales.  — Im  Sulcus  hicipitalis  externux,  welcher  sich  nach  oben 
zwischen  Deltoides  und  Pectoralis  major  fortsetzt,  trifft  man  ausserhalb  der  Fasciu 
die  Vena  cephalica , und  in  der  unteren  Hälfte  des  Sulcus,  den  Nervus  culaneus 
extemu»,  innerhalb  der  Fascie  gelegen.  — Unter  dem  Verstärkungsbündel,  welches 
von  der  Endsehne  des  Biceps  zur  fibrösen  Scheide  des  Vorderarms  abgeht,  liegt 
die  Arteria  brachiuli»,  und  einwärts  von  ihr  der  Nervus  medianus ; — auf  dem- 
selben befindet  sich  die  Vena  mediana  basi/ica , welche  hier  von  den  Aestcn  des 
mittleren  Hautnerven  gekreuzt  wird,  und  da  sie  zur  Vornahme  der  Aderlässe  ge- 
wählt wird , dieser  gefährlichen  Nachbarschaft  wegen , mit  besonderer  Vorsicht 
geöffnet  werden  soll.  — Die  alten  Anatomen  nannten  den  Biceps  Pisciculus , und 
bei  italienischen  Anatomen  liest,  mnn  heut  zu  Tage  noch  Öfters  Pescetto. 

Der  Kilbenarmmuskel,  Mitscidnx  coraco-brachialU , hat  mit 
dem  kurzen  Kopfe  des  Biceps  gleichen  Ursprung:  vom  Processus 
coraeuideus,  und  endigt  in  der  Mitte  des  Oberarmknochens,  am  un- 
teren Ende  der  Spina  tuberculi  minoris.  Er  wird  vom  Nervus  cuta 
nenn  externux  durchbohrt,  und  heisst  deshalb  auch  Muxcul.ux  perfo- 
ratux  Casxerii.  Nur  selten  fehlt  diese  Perforation.  Er  zieht  den 
Arm  nach  innen  und  vorn.  Man  überzeugt  sieh  bei  sorgfältiger 
Präparation  des  Muskels,  dass  er  eiuen  spannenden  Einfluss  auf 
das  später  zu  erwähnende  Ligamentum  intermnsculare  internum  aus- 
übt (§.  186). 

Die  Durchbohrung  des  Coruco-brachialis  durch  den  Nervus  culaneus  externus 
disponirt  zu  seinem  Doppcltwcrdcn,  wie  bei  den  Affen.  — Heule  lässt  deu  Mus- 
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kel  an  einem  Bandst  reifen  endigen,  welcher  vom  Tuberculum  intrrnum  zur  Mitte 
der  inneren  Fläche  des  Oberarmbein»  herabgeht,  und  unter  welchem  die  Artrria 
circnmflexa  humeri  anterior  durchpassirt.  Der  Muskel  »oll  diesen  Bandstreifen 
aufhcbcn  und  spannen,  und  die  genannte*  Arterie  gegen  Compreaskm  in  Schutz 
nehmen  (Zeitschrift  fiir  rat.  Med.  8.  Bd.).  Ich  habe  diese  Insertion  öfters  gesehen, 
halte  sie  aber  nicht  fiir  die  Norm. 

Der  innere  Armmuskel,  Musculux  brachial is  internus , ent- 
springt  mit  seiner  äusseren  Zaeke  von  der  äusseren  Fläche  des 
Oberannknochens,  unterhalb  der  Insertiousstelle  des  Deltamuskels, 
und  mit  der  inneren , von  der  inneren  Fläche  dieses  Knochens, 
unterhalb  dem  Ende  des  Coracobrachialu.  Er  liegt  unmittelbar  auf 
dem  Obenirmknochen  auf,  bedeckt  im  Herablaufon  die  Beugeseite 
der  Ellbogenkapsel,  mit  welcher  er  durch  festes  Bindegewebe  zu- 
sammenhängt, bildet  den  Boden  der  Ellbogengrube,  und  inserirt 
sich  an  der  Rauhigkeit  unter  dem  Processus  enronoideus  der  Ulna. 
Beugt  den  Ellbogen,  und  spannt  zugleich  die  Kapsel,  um  sie  wäh- 
rend der  Beugung  des  Ellbogens  vor  Einklemmung  zu  schützen. 

Die  Grenze  zwischen  ihm  Fleisch  lies  Supinator  taagus  and  des  Tlrnrhiati* 
interna » ist  selten  selmrf  bestimmt,  du  eine  mehr  weniger  ausgesprochene  Oimles- 
cenz  beider  Muskeln  stnttfindet.  Die  Stelle,  wn  der  Deltamuskel  endigt,  und 
die  äussere  Zaeke  des  Itrarhiati i internus  beginnt,  lässt  sieh  als  eine  seicht*1  De- 
pression schon  durch  die  Haut  hindurch  erkennen , und  dient  als  gewöhnlicher 
Applicutiouspnnkt  der  Fontanellen  am  Oberarm. 


B.  Muskeln  an  der  hinteren  Gegend  des  Oberar  ms. 

Der  dreiköpfige  Streckmuskel  des  Armes,  Muscnlus  tri- 
ceps  s.  Extensor  hrarhii , liegt  an  der  hinteren  und  äusseren  Seite 
iles  Oberarms.  Die  alten  Anatomen  nannten  seine  3 Köpfe  An 
conaei,  wegen  der  Insertion  am  Olekranon,  welches  von  ihnen  Pro- 
cnssus  ancmiaens  genannt  wurde.  Ich  schiebe  diese  kurze  historische 
Bemerkung  hier  ein  , weil  sich  der  Schüler  ohne  sie  nicht  erklären 
könnte,  wie  so  auf  der  nächsten  Seite  auf  einmal  ein  Anconneus 
quartus  daher  kommt.  — Der  lange  Kopf  dos  Dreiköpfigen,  Cajrnt 
l.ontptm  s.  Anconaetts  longus , entspringt  vom  äusseren  Schulterblatt- 
rande, gleich  unter  der  Caritas  yleiioidalis,  und  geht  zwischen  Teres 
major  und  minor  nach  abwärts,  um  sich  zu  dem  äusseren  K<*pf, 
Cajmt  externuni  s.  Anconneus  extermis  zu  gesellen , welcher  von  der 
Ausscnscito  des  Oberarms  entspringt,  längs  einer  Linie,  die  unter- 
halb der  Insertion  des  kleinen  runden  Armmuskels  anßingt , und 
bis  unter  die  Mitte  des  Knochens  herabreicht.  Der  kurze  oder 
innere  Kopf,  Caput  internnm  s.  Anronaeus  internus,  beginnt  an  der 
inneren  Seite  des  Oberarms,  hinter  dem  Ansätze  des  Teres  major, 
bis  zum  Condylua  internus  herab , so  wie  von  der  hinteren  Fläche 
und  der  äusseren  Kante  der  unteren  Hälfte  des  Oberarms.  Alle  drei 
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Köpfe  bilden  zusammen  einen  dicken  Muskelbauch , dessen  platte 
mächtige  Endselme  weit  auf  der  hinteren  Fläche  des  Muskels  hin- 
aufreicht, und  am  Olec.ran.on  ulnae  endigt  (Schleimbeutel).  Sie  schickt 
Verstärkungsbündel  zur  Scheide  des  Vorderarms. 

Nur  bei  der  Ansicht  des  Triceps  von  innen  her,  sind  seine  drei  Köpfe  deut- 
lich von  eiiiundcr  zu  unterscheiden.  Bei  der  Ansicht  von  hinten  und  aussen  da- 
gegen, ist  der  kurze  Kopf  an  den  mittleren  so  dicht  angeschlossen , dass  sie  nur 
Einen  Fleischkörper  bilden. 

Der  Kadialncrv  durchbohrt  den  Triccps  schief  von  innen  und  oben,  nach 
aussen  und  unten.  — Da  bei  der  Streckung  des  Ellbogengelcnks  die  hintere 
Kapselwand  sich  faltet,  und  zwischen  den  Knochen  eingeklemmt  werden  könnte, 
so  befinden  sich  , unter  dem  unteren  Ende  des  gemeinschaftlichen  Bauches  des 
Triceps,  zwei  kleiue  Muskelbüudel,  ein  äusseres  und  inneres,  welche  von  den  ent- 
sprechenden Kanten  des  Oberarmknochens  nach  abwärts  zur  Kapsel  gehen , um 
sie  in  demselben  Momente  zu  spannen,  als  sie  durch  die  Streckbewegung  gefaltet 
wird.  Th  eile  entdeckte  sie,  und  gab  ihnen  den  bezeichnenden  Namen  Sultan 
conaei.  lieber  die  Faserung  des  Triceps  handelt  Theile  in  Müller’*  Archiv,  1839. 

Als  eine  Zugabe  des  Triceps  erscheint  der  kurze  Ellbogen- 
hbekerm  uskcl , Ancoiuieiu  quartus,  welcher  mit  oiner  runden,  am 
äusseren  Rande  des  Muskels  sieh  fortsotzenden  Sehne,  vom  Con- 
dylm  externem  humeri  entspringt  (Schleimbeutel),  und  sich  an  den 
hinteren  Winkel  und  die  äussere  Fläche  des  oberen  Drittels  der 
Ulna  inserirt.  Sein  oberer  Rand  logt  sich  an  den  unteren  Rand  des 
kurzen  Kopfes  des  Triceps  so  genau  an,  dass  die  Grenze  zwischen 
beiden  kaum  abzuBehcn  ist.  Wirkt  wie  der  Triceps. 

Um  ihn  zu  sehen,  muss  die  Scheide  de.s  Vorderarms,  welche  ihu  bedeckt, 
und  ihrer  Dicke  wegen  das  rothe  Fleisch  des  Muskels  nicht  durchschciucn  lässt, 
durch  einen  Winkelschnitt  gespalten  worden,  dessen  horizontaler  Schenkel  vom 
Cwdt/Iu*  ejctemus  humeri  zum  Olekranon,  dessen  verticaler  Scheukel  vom  Ole- 
kranon bis  zum  Beginn  des  mittleren  Drittels  der  Ulna  herabreicht.  Der  dadurch 
umschriebene  dreieckige  Lappen  der  Vorderarm  scheide,  wird  von  seiner  Spitze 
gegen  seine  Basis  hin  ahpräparirt,  und  der  Muskel  blossgelcgt. 

Vom  (’ondt/luft  humeri  intenin*  (Epitrochlca)  zum  Olecranon  (Proceinta  an 
conaetut ) gelangende  Muskelbündel,  welche  tlieils  selbstständig  auftreten,  theils  sich 
an  den  inneren  Kopf  des  Triceps  unschlicssen,  wurden  von  G ruber  als  M.  ein- 
Irochleo-anconaeu*  beschrieben,  und  in  vielen  Ordnungen  der  Säugethiere  als  nor- 
male Vorkommnisse  nachgewiesen.  Mein.  de  l'Acad.  de  8t.  P^tersbourg,  VII.  8er. 
T.  X.,  in  welchem  Bande  auch  über  die  Schleinibeutcl  der  Muskeln  um  das  Ell- 
bogengelenk herum,  von  demselben  Autor  gebandelt  wird. 


§.  184.  Muskeln  am  Vorderarme. 

Jo  näher  gegen  die  Hand  herab,  desto  zahlreicher  werden  die 
Muskeln  an  der  oberen  Extremität,  desto  complieirter  ihre  Verhält- 
nisse, aber  auch  desto  lohnender  ihre  Bearbeitung.  Die  Zunahme 
der  Knochen  an  Zahl,  und  dio  mit  ihr  gegebene.  Vermehrung  der 
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Gelenke  der  oberen  Extremität  in  der  Richtung-  von  oben  nach 
unten,  bedingen  die  Vermehrung  der  Muskeln  in  derselben  Rich- 
tung, und  die  Wichtigkeit  der  Hand,  als  des  complicirtesten  und 
gebrauchtesten  Theiles  der  oberen  Extremität,  erhöht  ihre  functio- 
nelle  Bedeutung. 

Die  Vorderarmmuskoln  entspringen  grösstonthoils  an  dem  un- 
teren Ende  des  Oberarmbeins  in  der  Gegend  der  beiden  Condyli, 
in  dem  Verhältnisse,  dass  die  Beuger  und  einer  der  beiden  Ein- 
wärtsdreher vom  Condylus  internus,  die  übrigen  vom  Condylus  ex- 
ternus  und  seiner  nächsten  Umgebung  entstehen.  Das  untere  finde 
des  Oberarmknochens  bietet  den  zahlreichen  Muskeln  des  Vorder- 
arms nicht  hinlängliche  Ursprungspunkto  dar.  Die  innere  Fläche  der 
fibrösen  Vorderannscheide , und  jene  Fortsätze  derselben,  welche 
zwischen  einzelne  Muskelbäuche  in  die  Tiefe  eindringen,  liefern 
deren  gleichfalls,  und  helfen  somit  aus.  — Die  fleischigen  Bäuche 
der  Vorderarmmuskeln  liegen  alle  um  das  Ellbogengclenk  herum 
gruppirt,  und  setzen  sich,  gegen  die  Hand  zu,  in  verhältnissmässig 
dünne  Sehnen  fort,  wodurch  die  Gestalt  dos  Vorderarms  einem 
langen,  abgestutzten  Kegel  ähnlich  wird,  dessen  grösste  Peripherie 
um  den  Ellbogen,  dessen  kleinste  um  die  Handwurzel  geht.  — Die 
einzelnen  Muskeln  des  Vorderarms  befestigen  sich  entweder  am 
Radius,  wie  die  Aus-  und  Einwärtsdrehcr,  oder  überspringen  den 
Vorderarm,  um  an  der  Handwurzel,  der  Mittelhand,  oder  den  Gliedern 
der  Finger  zu  endigen. 

A.  Muskeln  an  der  inneren  Seite  des  Vorderarms. 

Sie  bilden  drei  Schichten  oder  l>agen,  von  welchen  die  erste 
den  Pronator  teres,  Radialis  internus,  Palmaris  lonyus,  und  Ulnaris 
internus  enthält.  Diese  vier  Muskeln,  welche  alle  vorwaltend  von 
Einem  Punkte,  dem  Condylus  humeri  internus,  ausgehen,  divorgiren 
während  ihres  Laufes  nach  abwärts,  und  lassen,  zwischen  ihren 
Sehnen,  die  zweite  I >age  durchsehen,  welche  blos  vom  hochlie- 
genden Fingcrbouger  gebildet  wird.  Das  dritte  Stratum  besteht  aus 
dem  tiefliegenden  Fingerbeuger,  dem  langen  Beuger  des  Daumens, 
und  dem  viereckigen  Einwärtsdreher,  welch’  letzteren  oinige  Autoren 
einem  vierten  Stratum  zuweisen. 

a)  Erste  Schichte. 

Der  runde  Einwärtsdreher,  Muscidus  pronator  rotundns  s. 
teres  (von  Winslow  richtiger  Pronator  obliquus  benannt),  entspringt 
vom  Condylus  internus  des  Oberarmbeins,  und  geht  schief  nach  vorn 
und  unten  zur  inneren  Flüche  des  Radius,  in  deren  Mitte  er  an- 
greift. Die  Wirkung  sagt  der  Name.  Sein  Ursprung  erstrockt  sich 
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zuweilen  über  den  Condylm  internus  Immen  hinauf,  auf  die  innere 
Kante  dieses  Knochens , und  das  daselbst  adhürentc  Lignmentvni 
intermuscnlare  intemum. 

Er  wirrt  in  der  Hegel  vom  Mediannerv  durchbohrt,  so  dass  immer  mehr 
Fleisch  über,  als  unter  dem  durchbohrenden  Nerv  liegt.  Der  kleine  Durch - 
bohrungnschlite  kann  sich  zu  einer  durchgreifenden  Spaltung  des  Muskels  in  zwei 
kleinere  entwickeln , was  bei  vielen  Quadrumancn  Regel  ist.  Ein  Scsainbeiu  iu 
seiner  Urspnmgsselme  habe  ich  nur  einmal  gesehen.  Wenn  ein  Processus  snpra- 
condyloideus  am  Oberarmbein  vorkommt  (Note  zu  §.  137),  so  geht  von  ihm  ein 
accesso risches  Muskelbündel  des  Pronator  teres  aus. 

Der  innere  Speiehenmuskel,  Musculun  radialis  internus  s. 
Flexor  carpi  radial is , liegt  einwärts  von  dem  vorhergehenden,  mit 
welchem  er  gleichen  Ursprung  hat  Er  zieht  schief  zum  unteren 
Ende  des  Radius,  wo  seine  Sehne  das  Ligamentum  carpi  transvermm 
durchbricht,  und  in  der  Furche  des  Multangulnm  majus  (Schleim- 
heutel)  zur  Basis  des  Metacarpus  indicis  herabgleitet.  Beugt  die 
Hand,  und  unterstützt  die  Pronation  derselben. 

Von  der  Insertionsstclle  des  Pronator  (eres  angefangen,  beginnt  der  Radiali s 
internus  sehnig  zu  werden,  und  hat  die  Sehne  des  Supinator  lonyus  nach  aussen 
neben  sich.  Zwischen  beiden  Sehnen  bleibt  ein  Zwischenraum,  in  welchem  die 
Arleria  radial  is  verläuft,  deren  Pulsschlag  in  der  Nähe  des  Carpus  leicht  zu 
fühlen  ist. 

Der  lange  Hohlhandmuskel,  Musch  Ins  palmar  is  longus , ent- 
springt, wie  die  früheren,  mit  einem  schlanken,  spindelförmigen 
Muskel  bauche,  und  verwandelt  sich  in.  eine  lange  schmale  Sehne, 
welche  über  das  Ligamentum  carpi  transversum  wegzieht,  ausnahms- 
weise daselbst  einem  Bündel  des  Abductor  polltcis  brems  zum  Ur- 
sprung dient,  und  in  der  Hohlhand  sich  zur  Aponeurosis  palmaris 
ausbreitet,  welche  im  §.  186  zur  Sprache  kommt.  Spannt  die  Apo- 
neurose,  und  beugt  die  Hand. 

Kaum  zeigt  ein  anderer  Muskel  so  viele  Nuanccu  seiner  Gestaltung,  wie 
dieser.  Er  fehlt  hei  Gegenwart  der  IIohlhand-Aponcurose ; letztere,  kann  somit 
nicht,  wie  Meckel  meinte,  aus  der  strahligen  Entfaltung  seiner  Sehne  hervor- 
gehen. Zuweilen  wird  sein  Abgang  durch  eine  Sehne  dos  oberflächlichen  Fiuger- 
bengers  ersetzt,  oder  er  entspringt  nicht  vom  Condyhts  internus , sondern  von  der 
Hbrösen  Scheide  des  Vorderarms,  ja  selbst,  was  als  Affenbildung  vorkommt,  vom 
Kronenfortsatz  der  Ulna.  Er  kann  umgekehrt  sein , seine  Sehne  oben , seinen 
Fleischbauch  unten  haben , oder  er  wird  zweibäuch ig  mit  mittlerer  Sehne , oder 
oben  und  unten  sehnig  und  in  der  Mitte  fleischig,  oder  doppelt,  oder  inserirt  sich 
nur  au  das  quere  Handwurzelband , ohne  zur  Aponeurosis  j>ahnaris  zu  kommen. 
Nicht  selten  reicht  seine  Ursprungsseime  so  weit  an  dem  einen  Rande  seines 
Fleisches  hinab,  lind  seine  Endselme  so  weit  am  anderen  Rande  hinauf,  dass  die 
schief  zwischen  beiden  Sehnen  liegenden  Fleischbündel  an  ein  ähnliches  Verhalten 
am  Musculus  seuiimembranosus  des  Oberschenkels  erinnern  (§.  193).  — Gr  über, 
über  die  Varietäten  des  Palinnris  longus.  Mein,  de  l'Acad.  Imperiale  de  St.  Peters- 
bourg.  VII.  Serie.  T.  IX.  N.  14. 
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Der  iunorc  El  1 bogo nmuskcl , Mnscuhi s nimm' s internus  *. 
Flexor  carpi  idnaris,  liegt  unter  allen  Muskeln  der  ersten  Schichte 
am  meisten  mich  einwärts,  indem  er  mit  der  Ulna  parallel  läuft. 
Er  ist  halbgefiedert,  und  entspringt  theils  vom  Gondy  ln*  internus, 
tlioils  von  der  inneren  Seite  des  Olekranon  und  der  oberen  Hälfte 
der  hinteren  Kante  der  Ulna,  um  mit  starker  rundlicher  Sehne  am 
Os  jnsiforme.  sich  festzuBetzen.  Ein  Faserzug  seiner  Endsehne  lässt 
sich  bis  zur  Basis  des  fünften  Metacarpusknochen  verfolgen.  Beugt 
die  Iland,  und  abducirt  sie. 

Sein  Ursprung  wir»!  vom  Nervus  ulnarü  durchlmhrt , welcher  Nerv  weiter 
unten  sich  mit  der  Arteria  ulnarü  vergesellschaftet . und  zwischen  »lein  Ulnarü 
intemur  und  dom  hnchlicgcndeu  Fingerbeuger  gegen  die  Hand  verläuft.  Cru- 
veilhior  nannte  den  Ulnnvü  internus  deshalb  le  musele  satellite  de  Pariere  cu - 
bitale.  — Alle  Muskeln  der  ersten  Schichte  sind  an  ihren  Ursprüngen  unter  sich, 
»tnd  mit  dem  hochliegoiulon  Fingerlieuger , - zu  einem  gemeinschaftlichen  , durch 
libröse  Septa  durchsetzten  Floischknrpcr  s»>  verschmelzen , dass  sich  keiner  der- 
selben ohne  Gewalt  von  seinen  Nachbarn  vollkommen  isoliren  lässt. 

Man  versuche  es,  am  eigenen  Vorderarm,  die  durch  die  Haut  sichtbaren 
Sehnen  der  genannten  Muskclu,  über  der  llaudwurzelgegend  zu  bestimmen. 


h)  Zweite  Schichte. 

Der  hoch  liegende  Fiiigcrbeuger,  Mim:  ul  ns  flexor  digito- 
rum  snhlimis  s.  perforaitu »,  entsteht  vom  Condylus  internus  humeri, 
vom  inneren  Seitenbande  des  Ellbogengelenks,  von  der  inneren 
Fläche  deB  Kronenfortsatzes  der  Ulna,  und  vom  Radius,  unterhalb 
seiner  Tuborosität  bis  zur  Insertionsstelle  des  Fnnuitor  teres  herab. 
Der  Floischkörpor  des  Muskels  theilt  sich  gegen  das  untere  Drittel 
des  Vorderarmes,  in  vier  spindelförmige  Stränge,  welche  in  ver- 
schiedener Höhe  sehnig  werden.  Die  Sehnen  schmiegen  sich  zu 
einem  Bündel  zusammen,  und  treten  unter  dem  queren  Handwurzel- 
bande in  die  Hohlhaud  herab,  wo  sie  divergirend  zum  zweiten  bis 
fünften  Finger  laufen.  Am  ersten  Oliede  des  betreffenden  Fingers, 
wird  jede  Sehne  durch  einen  Längenschlitz  gespalten,  zum  Durch- 
gang der  Sehne  des  tiefliegenden  Beugers.  Die  Spaltungssehenkel 
vereinigen  sich  am  zweiten  Gliede  so  mit  einander,  dass  ihre  inneren 
Fasern  sieh  kreuzen  (Chiasma  Campen,  ytsKw,  kreuzen),  trennen  sich 
aber  neuerdings,  um  sich  am  Seitenrande  des  zweiten  Gliedes  zu 
inseriren. 

Zuwoilcn  fehlt  die  Sehne  für  »len  kleinen  Finger,  oder  befestigt  sich,  nicht 
gespalten,  am  Itadialmndc  dos  zweiten  Oliedos  diese»  Fingers.  Ich  sah  dio  feh- 
lende Sohne  für  den  kleinen  Finger  durch  einen  kurzen , wurmfürmigen , vom 
queren  Handwtirzelhande  entsprungenen  Muskel  ersetzt,  denen  Sehne  durch  jene 
de»  tiefliegenden  Ileugers  de»  kleinen  Finger»  perfonrt  wurde.  Dieser  kleine 
Muskel  wird  dadurch  besonder»  interessant,  weil  in  ihm  eine  Erinnerung  an  da» 
Verhältnis»  de»  hoch-  und  tiefliegenden  (laugen  und  kurzen)  Zehonbcugfers  ge- 
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boten  wird  (§.  196  u.  197).  Sehr  oft  nchickt  dius  Fleisch  des  hochliegcmlon 
FingerlHUigort*  jenem  des  tiefliegenden  (oder  des  Flexor  pollici * longuej  ein 
Biiudel  zu. 


c)  Dritte  Schichte. 

Der  tiefliegende  Fingerbeuger,  Miuculus  ßexor  digUorum 
pro f umhin  s.  perforans,  übertrifft  den  vorigen  au  Stärke.  Er  ent- 
springt von  den  zwei  oberen  Dritteln  der  inneren  Fläche  der  Ulna, 
so  wie  auch  vom  Ligamentum  interosnuum.  Unbeständige  Floisch- 
bündel,  welche  von  der  inneren  Fläche  des  Radius  entstehen,  ge- 
sellen sich  diesem  Ursprünge  des  Muskels  bei.  Der  hiedurch  ge- 
bildete flache  und  breite  Fleisehkörpcr  spaltet  sich,  etwas  tiefer  als 
der  hochliegonde , in  vier  Sehnen,  welche  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  Sehnen  des  hochliegenden  Beugers  verlaufen.  Die  Sehnen,  welche 
zum  Mittel-,  Ring-  und  kleinen  Finger  ziehen,  tauschen,  während 
des  Durchtritts  unter  dem  queren  Ilandwurzclbande,  einzelne  Faser- 
bündel gegen  einander  aus,  während  die  für  den  Zeigefinger  be- 
stimmte Sehne,  sich  in  diesen  Austausch  nicht  einlässt.  Am  ersten 
Fingcrgliede  schieben  sich  die  Sehnen  deB  tiefliegenden  Beugers 
durch  die  Spalte  der  Sehnen  des  hochliegenden  Beugers  durch, 
und  endigen  am  dritten  Gliede,  welches  sie  beugen. 

Beim  Eintritt  in  die  Ilohlhaud  entspringen  vom  Radialrand  der 
Sehnen  des  tiefliegenden  Beugers,  die  vier  spulenförmigen  Regen- 
wurm-Muskeln, Musculi  lumbricales,  welche  zu  den  Kadiairändern 
der  ersten  Fingerglieder  laufen,  und  hier  die  Ilohlhaud  verlassen, 
um  in  die  Rückenaponeuroso  der  Finger  überzugehen. 

Von  dun  alten  Anatomen  wurden  sie  Muvculi  Jidicinales,  Geiger  in  us  kein, 
genannt.  Hat  man  einen  derselben,  am  besten  jeueu  dos  Zeigefingers,  bis  in  die 
RnckenaiHiiieuroMo  des  Fingers  verfolgt,  und  zieht  man  an  ihm,  so  findet  mau, 
dass  die  Wirkung  dieses  kleinen  Muskels  in  einer  Beugung  der  Phalanx  prima, 
und  in  gleichzeitiger  Streckung  der  Phalanx  necunda  und  ferfia  besteht,  eine  Be- 
wegung, welche  der  Finger  bei  der  Führung  der  Haarstriche  während  des  Schrei- 
bens, und  beim  Austhcilen  von  Nasenstübern  macht. 

Der  lange  Beuger  des  Daumens,  Muscuhu  ßexor  pollici * 
longun  liegt  auswärts  von  dein  tiefen  Fingerbeuger,  wird  von  ihm 
durch  den  Nervus  interonneun  um!  die  Arteria  interossm  getrennt, 
nimmt  seine  Entstehung  an  der  inneren  Flächo  des  Radius,  von  der 
Insertionsstelle  des  Biceps  angefangen  bis  zum  unteren  Drittel  des 
Knochens  herab,  erhält  sehr  oft  vom  hochliegendcu  Fingerbeuger 
ein  Fleischbündel  zugoschickt,  und  geht,  nachdem  er  seimig  ge- 
worden, mit  den  übrigen  Bougesehnon  unter  dem  Ligamentum  carpi 
tmnnvernum  zum  orstefi  Daumengelenke,  wo  er  zwischen  den  beiden 
hier  befindlichen  Sesambeinchen  desselben,  an  die  zweite  Phalanx 
tritt,  an  welcher  er  endet.  — Drängt  man  am  unteren  Ende  des  Vorder- 
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arms  seine  Sehne  von  jenen  des  tiefliegenden  Beugers  weg,  so  ge- 
riith  man  auf : 

Den  viereckigen  Einwärtsdreher,  Afuscultis  pronator  <pui- 
dratus  (Pronator  tranmersu»  Winslow),  welcher  an  der  inneren 
und  hinteren  Fläche  des  unteren  Endes  der  Ulna  entspringt,  und 
über  das  Ligamentum  intcrosseum  quer  zum  unteren  Ende  des  Radius 
herüber  läuft,  an  dessen  innerer  Fläche  er  endigt. 

Der  Muskel  ist  reich  an  Varietäten,  weiche  Macalister  zusamroexutellte 
(Journal  of  Anat.  VII.).  Man  muss  gestehen,  dass  seine  Wirkungsweise  als  Pro- 
nator, nichts  weniger  als  einleuchtend  erscheint.  Der  Muskel  ist  ja  nicht  um  das 
untere  Knde  des  Radius  herumgekriimmt,  wie  es  bei  einein  Pronator  der  Fall  sein 
müsste,  sondern  um  jenes  der  Ulna,  welche  nicht  gedreht  worden  kann. 


d)  Fibröse  und  Synovialscheiden  der  Sehnen  der  Fingerbenger. 

Das  Convolut  der  Sehnen  der  Fingerbeuger  wird,  während  seines 
Durchganges  unter  dem  Ligamentum  rarpi  transeermm , von  einer 
weiten,  mehrfach  gefalteten  Synovialscheide  eingehüllt.  Diese  bildet 
für  jede  einzelne  Sohne  einen  besonderen  Ueberzug,  welcher  bis 
zum  Ursprünge  der  Lumbricalmuskcln  reicht. 

Speciellen  Untersuchungen  zufolge  (Gazette  mdd.  1839.  N.  18),  setzt  sich 
der  Syuovialsack,  welcher  siimmtlichc  Heugesehncn  unter  dem  queren  Handwurzei- 
hamlc  cinhüllt,  in  die  Synovialauakteiduiig  der  fibrösen  Scheiden  der  Beugesehnen 
des  Daumens  und  kleinen  Fingers,  nicht  aber  der  übrigen  Finger,  ununterbrochen 
fort,  indem,  wenn  inan  die  dritten  Phalangen  aller  fünf  Finger  einer  Leiche  ara- 
putirt.  und  Wasser  in  den  Syuovialsack  unter  dem  queren  Haudwnrzelbande  cio- 
spritzt,  dieses  nur  aus  den  Stümpfen  des  kleinen  Fingers  und  des  Daumens,  nicht 
aber  aus  denen  der  drei  mittleren  Finger  ansströmt  Gilt  meinen  Erfahrungen 
nach  nicht  als  allgemeine  Regel.  Ebensowenig  allgemeine  Geltung  hat  es,  dass 
die  Sehne  des  langen  Beugers  des  Daumens  nicht  in  dem  Syuovialsack  der  übrigen 
Beugcsehuen  liegt,  sondern  eine  besondere  Synovialscheide  besitzt 

Die  Sehnen  des  Flexor  perforans  und  perforatus  jedes  Fingers, 
werden  durch  eine  starke  fibröse  Scheide  an  die  untere  Fläche  des 
Fingers  angedrückt  erhalten.  Diese  Scheide  haftet  au  den  Radial- 
und  ülnarründcrn  der  einzelnen  Phalangen,  und  erzeugt,  zugleich  mit 
der  unteren  Fläche  der  Phalangen,  einen  Kanal  mit  zur  Hälfte  fibröser, 
zur  Hälfte  knöcherner  Wand,  in  welchem  die  Beugesohnen  bei  den 
Beugungen  der  Finger  gleiten.  Der  Kanal  ist  mit  Synovialmombran 
ausgefiittort.  Die  fibröse  (untere)  Wand  des  Kanals , wird  durch 
Querspalten  in  mehrere  Stücke  getheilt,  deren  Ränder  sich  bei  der 
Beugung  des  Fingers  einander  nähern , und  boi  der  Streckung  von 
einander  entfernen.  Ein  ununterbrochener  fibröser  Halbkanal  hätte 
nur  durch  stcllcnweises  Einknicken  gebeugt  werden  können.  Die  ein- 
zelnen Stücke  der  Scheide  nehmen,  nach  der  Richtung  ihrer  Fasern, 
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den  Kamen  der  Querbänder  und  Kreuzbänder  an.  Fehlt  an 
einem  Kreuzband  einer  der  beiden  Sehenkel,  so  heisst  der  noch 
ttbrigblcibende : schiefes  Band.  — Die  Synovialhaut,  welche  die 
innere  Oberfläche  des  theils  knöchernen , theils  fibrösen  Kanals,  an 
der  Volarfläche  der  Finger  auskleidet,  sendet  faltenforniige  Verlän- 
gerungen (Vincvla  tendinwm  accessoria  s.  Retinacnla)  zu  den  im 
Kanal  liegenden  Beugesehnen,  um  auch  diese  zu  umhüllen.  Längs 
der  Rctinacula  ziehen  feine  Blutgefässe  von  der  Beinhaut  zu  den 
Sehnen. 

Die  Retinacula  sind  Ucbcrrcste  einer  in  den  ersten  Entwicklungnseitrinmen 
»tattgefundenen  Einstülpung  der  Synovialhaut  der  Scheide  durch  die  Beugedehnen. 
Sie.  finden  sich  regelmässig  vor,  sind  am  ersten  Fingergllede  besonders  lang  und 
stark,  und  enthalten  immer  auch  sehnige  Fasern,  welche  vom  Periost  des  Finger- 
gliedes  zur  Sehne  treten,  oder  umgekehrt. 


B.  Muskeln  an  der  äusseren  und  Radialseite  des  Vorderarms. 

Sie  sind  vorzugsweise  Strecker  der  Hand  oder  der  Finger,  und 
Auswärtsdreher.  Ihre  Richtung  geht  theils  mit  der  Vorderarmaxo 
parallel,  theils  kreuzt  sie  diese,  wie  es  für  die  drei  auf  der  Aussen- 
scite  des  Vorderarms  gelegenen  langen  Muskeln  des  Daumens  der 
Kall  ist,  welche  sich  schief  zwischen  den  Längen  in  uskeln  gegen  die 
Radialseite  des  Vorderarms  hervordrängen.  — An  der  Dorsalgegend 
des  Carpus,  treten  ihre  Sehnen  unter  dem  Ligamentum  carpi  com- 
mune dorsale  durch,  welches  für  einzelne  oder  mehrere  derselben 
besondere  Fächer  bildet,  indem  es  Fortsätze  zwischen  sie  oinsehiebt. 

Der  lange  Auswärtsdreher,  Muscu/us  snpinator  longus , ent- 
springt vom  unteren  Dritttheile  der  äusseren  Kaute  des  Oberarm- 
beins und  dem  daran  befestigten  Ligamentum  intennuxcnlare  externnm, 
hält  sich  an  die  Radialseitc  des  Vorderarms,  und  endet  am  unteren 
Ende  der  Armspindel  über  dem  Processus  styloideus.  Indem  die 
Auswärtsdrehung  des  Vorderarms  den  Handteller  nach  oben  richtet, 
wie  beim  sogenannten  Handauflialtcn  der  Bettler,  führte  der  Muskel 
vor  Alters  den  nicht  unpassenden  Namen  Mnsculus  pauperum  s. 
mendicantium.  Sein  Hauptgeschäft  wird  jedoch  nicht  in  der  Supi- 
nation , sondern  vorzugsweise  in  der  Mitwirkung  bei  der  Beugung 
des  Vorderarmes  bestehen,  für  welche  Aetion  seine,  vom  Drehpunkt 
der  Vorderarmknochen  weit  entfernt  liegende  Befestigungsstelle, 
einen  sehr  günstigen  Umstand  bildet. 

Da  die  Artcria  radiali*  »ehr  conataut  längs  des  inneren  Rande»  de»  Supi- 
nator lo’uiu*  verlauft,  nannte  Cruveithicr  diesen  Maske!:  Muncntwt  natrtle*  ar- 
teriae  radiali*.  — Der  innere  Rand  de»  Supinator  lontjns  bildet,  mit  dem  oberen 
Rande  de»  Pronator  ferw,  die  Seiten  einer  nach  nuten  spitzig  zuianfenden,  drei- 
eckigen Grube,  Foaea  ».  Plica  euttiti,  deren  Grund  den  Inaertionsstcllen  de»  Uicep* 
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und  Brachiali»  intemu » entspricht..  Sie  wird  durch  die  Fascia  autibrachii  und  <len 
1 Alter  tun  ßbrottt»  der  Biccpszehne  überdeckt,  und  Mchliewt  die  Artcria  brachiali», 
liebst  ihren  beiden  begleitenden  Venen  und  dein  Nervu»  mtdianu»  ein.  Die  Arteria 
brachiali»  liegt  am  inneren  Rande  der  Sehne  des  Bicops  auf  dem  Iirachiali * in- 
ternus, und  theilt  sieh  hier  in  die  Arteria  radiali »,  und  den  kurzen  gemeinschaft- 
lichen Stamm  der  IJInar-  und  Zwisehenknochenarterie.  Der  Nervo»  medianu»  liegt 
an  der  inneren  Seite  der  Arteria  brachiali ». 

Der  kurze  Auswärtsdreher,  Mttsctdus  tupinator  hrevi* , wird 
vom  Supinator  longtis  und  den  beiden  äussereu  Speiehenmuskeln 
bedeckt , entspringt  vom  Gondylus  externus  hrachii,  und  dem  ltiug- 
bundo  des  Radius,  schlägt  sich  mit  oberen  queren  und  unteren 
schiofen  Fasern  um  das  obere  Ende  des  liadius  herum , und  be- 
festigt sich  an  der  inneren  Fläche  desselben,  unter  der  Tuberositas. 
Er  umgreift,  wenn  der  Arm  sich  in  der  Pronationsstellung  befindet, 
drei  Viertheile  der  Peripherie  des  Radius,  und  ist  deshalb  der  ein- 
flussreichste und  am  günstigsten  wirkende  Auswärtsdreher  desselben. 

Kr  wird,  wie  so  viele  andere  Muskeln  der  oberen  Extremität , von  einem 
Nerveu,  dem  Humus  pm/undu»  neroi  radiali»,  durchbohrt,  und  kann  bei  stärkerer 
Entwicklung  der  Durch hohningsspaltc  auch  doppelt  werden.  Wirkt  jedenfalls 
kräftiger  als  der  Supinator  fonyu»,  da  seine  oberen  Fasern  fast  senkrecht  auf  die 
Richtung  des  Radius  fallen. 

Der  lango  und  kurze  äussere  Speichcnmuske I , Mus- 
cnlns  radialis  externus  longus  et  breois,  s.  Rxtensor  carpi  raditdis 
longus  et  Itrevis,  liegen  neben  dem  Supinator  lonepis , und  haben 
mit  ihm  gleiche  Richtung.  Der  lange  entspringt,  über  dem  Con- 
dglxis  externus  brachii,  von  der  äusseren  Kante  dieses  Knochens, 
unmittelbar  unter  dem  Ursprünge  des  Sujyinator  longus;  der  kurze 
kommt  vom  Comlylm  externus  selbst,  und  vom  Ringbande  des  Radius. 
Rekle  gehen,  parallel  mit  dem  Radius,  auf  der  Aussenlläehe  des 
Vorderarms  herab,  wobei  der  lange  den  kurzen  bedeckt,  passiren 
durch  ein  ihnen,  gemeinschaftliches  Fach  unter  dem  Ligamentum 
carpi  dorsale,  und  befestigen  sich,  der  lango  an  der  Basis  des  Meta- 
carpus  indicis,  der  kurze  an  derselben  Stelle  des  Metacarpus  digiti 
nusdii.  Sie  strecken  die  Ilatid  und  adduciren  sie;  letzteres  besonders, 
wenn  sie  mit  dem  Radiali»  internus  gleichzeitig  wirken. 

Der  gemeinschaftliche  Fingerstrecker,  Muscidns  exten- 
sor  digitorum  communis,  entsteht,  mit  dem  kurzen  Speichenmuskel 
verwachsen,  vom  Condylus  externus  humeri  und  der  Fascia  antibrachii, 
trennt  sich  in  der  Mitte  des  Vorderarms  in  vier  Bäuche,  welche 
bald  plattsehnig  werden,  bis  über  die  Handwurzel  hinaus  mit  ein- 
ander parallel  laufen , ein  für  sie  allein  bereitgehaltenes  Fach  des 
Ligamentum  carpi  dorsale  passiren,  am  Handrücken  divergiren,  durch 
platte  Zwischenbänder  unter  sich  Zusammenhängen,  und  am  Rücken 
des  ersten  Fingergliedes  in  eine  breite  Aponeurose  übergehen.  Diese 
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ist  mit  der  Streeksuite  der  Kapseln  der  ArticultUiones  metacarpo- 
pluilangeae  innig  verwachsen,  wird  durch  die  seitlich  an  sie  heran- 
tretenden Sehnen  der  Mnsculi  interossei  et  lumhricales  verstärkt, 
und  spaltet  sieh  auf  dem  Rücken  der  ersten  Phalanx  in  drei  Schenkel, 
deren  mittlerer  und  zugleich  schwächster,  am  oberen  Ende  der  zweiten 
Phalanx,  die  beiden  seitlichen  erst  an  den  Seiten  der  dritten  Phalanx 
sich  befestigen.  Der  Muskel  streckt  vorzugsweise  das  erste  Fingerglied. 

Die  Zwischenbänder  der  Sehnen  des  gemeinschaftlichen  Fingerstreckers  am 
Handrücken,  variiren  in  Hinsicht  ihrer  Lage,  Breite,  und  Stärke.  Am  stärksten 
nnd  constantesten  trifft  man  die  Verbindung  der  Strecksehne  des  Ringfingers  mit 
jener  des  kleinen  und  des  Mittelfingers.  Dieses  erklärt  uns,  warum  man,  wenn 
alle  Finger  zur  Faust  eingebogen  sind,  den  Ringfinger  allein  nicht  vollkommen 
strecken  kann.  Zwischen  der  Strecksehne  des  Zeigefingers  und  jener  des  Mittel- 
fingers fehlt  in  der  Regel  das  Zwischenhand.  — Dieselben  Zwischeiibnnder  der 
Strecksehnen  der  einzelnen  Finger , erklären  auch  die  Schwierigkeit , die  Finger 
der  auf  eine  Tischplatte  (lach  aufgelegten  Hände,  einzeln  nnd  schnell  nach  ein- 
ander zu  strecken.  Hebung  und  Geduld  fuhren  erst  nach  vielen  misslungenen 
Versuchen  zum  Ziele. 

Der  eigene  Strecker  des  kleinen  Fingern,  Mnsmdus  ex- 
teusor  digiti  minimi,  ist  an  seinem  Ursprünge  mit  dem  gemeinschaft- 
lichen Fingerstrecker,  an  dessen  IJlnarseitc  er  liegt,  vorwachsen, 
und  geht  am  unteren  Ende  des  Vorderarms  in  eine  dünne  Sehne 
über,  welche  ein  eigenes  Fach  dos  Ligamentum  earpi  dorsale  für 
sich  in  Anspruch  nimmt,  und  längs  des  Metacarpus  digiti  minimi 
zur  vierten  Sehne  des  Extensor  communis  tritt,  um  mit  ihr  mehr 
weniger  vollkommen  zu  verschmelzen. 

Er  fehlt  zuweilen,  wo  dann  die  vom  Extmxor  communix  stammende  Streck- 
sehne des  kleinen  Fingers  doppelt  wird.  Seine  Sehne  kann  sich  auch  in  zwei 
Schnüre  theilcn , welche  an  den  Ring-  und  kleinen  Finger  treten  (Säugethier- 
bildung). — Man  sollte  glauben  , dass  der  Besitz  eines  ExJxnxor  propriu x , dem 
kleinen  Finger  eine,  gewisse  Selbstständigkeit  in  der  Ausführung  seiner  Streck- 
bewegung giebt.  Allein  die  Verschmelzung  der  Sehne  des  Extenxor  proprinx  digiti 
minimi  mit  der  Kleinfingersebne  des  Extenxor  communix  digitontm , stellt  die 
Streckung  des  kleinen  Fingers  unter  die  Herrschaft  dos  Extenxor  communix , und 
lieschränkt  seine  Unabhängigkeit. 

Der  äussere  Kl  1 bogen  muskcl,  Afnxculus  ulnarix  exlemus  x. 
Extenxor  earpi  nlnaris,  entspringt  vom  Condyl.ne  extermis  hitmeri , und 
von  der  Faxcia  antibrachii,  ist  mit  dem  Ursprung  des  Extenxor  com- 
munis digitorum  innig  verschmolzen,  liegt  im  grössten  Theile  seiner 
iJinge  an  dem  Kortens  w*  digiti  minimi  genau  an,  folgt  der  Längs- 
richtung der  Ulna,  wird  im  unteren  Vorderarmdrittel  sehnig,  und 
befestigt  sich  an  der  Basis  des  Metacarpus  digiti  minimi.  Streckt 
und  abducirt  die  Hand.  Oftmals  geht  von  seiner  Sehne  eine  faden- 
förmige Verlängerung  zur  Hückenapoueurose  des  kleinen  Fingers. 
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§.  184.  Muskeln  am  Vorderarme. 


Zwischen  seinem  Ursprungsbauche  und  dem  Capitulum  radii  liegt 
ein  Schleimbeutel. 

Die  hier  aufgezählten  Muskeln  der  äusseren  Seite  des  Vorder- 
arms folgen  in  der  Ordnung,  wie  sie  aufge fuhrt  wurden,  vom  Radius 
gegen  die  Ulna  zu,  auf  einander,  und  laufen  unter  einander  und 
mit  der  Vorderarmaxe  parallel.  Die  nun  zu  beschreibenden  sind 
zwischen  sie  eingeschaltet,  drängen  sich  schief  zwischen  ihnen  aus 
der  Tiefe  empor,  und  kreuzen  somit  ihre  Richtung. 

Der  lange  Abzieher  des  Daumens,  Musculus  abductor  pol- 
licis  Ion gus,  platt  und  ziemlich  stark,  taucht  zwischen  Extensor  digi- 
torum  communis  und  den  beiden  Radiales  externi  auf,  entspringt  vom 
mittleren  Theile  der  äusseren  Fläche  der  Ulna,  des  Ligamentum  in- 
terosseum  und  des  Radius,  läuft,  nachdem  er  ullmälig  sehnig  ge- 
worden, zugleich  mit  der  dicht  an  ihm  liegenden  Sehne  des  Ex- 
tensor pollicis  brevis,  übor  die  Sehnen  der  beiden  Radiales  ei'terni 
schief  nach  vorn  und  unten , und  befestigt  sich  an  der  Basis  des 
Metacarpus  des  Daumens.  Eine  Furche  an  der  Aussenfläche  des 
unteren  Radiusendes,  leitet  die  Sehne  dieses  Muskels  zu  dieser  Iu- 
sertionsstellc. 

Seine  Sehne  sehickt  häufig  ein  Fascikcl  znm  Om  multangn/um  rnajus 
(Fleisch  manu) , oder  zum  Abductor  pollicis  brevis , selbst  zum  Opponent» 
(Meckel).  Zuweilen  sieht  man  ihn,  seiner  ganzen  Länge  nach,  in  zwei  Muskeln 
getheilt,  von  welchen  die  Sehne  dos  Hellwacheren  «ich  unmittelbar  in  das  Fleisch 
de«  Abductor  pollicin  brevis  fortsetzt. 

Der  kurze  Strecker  des  Daumens,  Musculus  extensor  pol  - 
licis  brevis , kürzer  und  schwächer,  spindelförmig,  liegt  an  der  Ulnar- 
seite des  vorigen,  mit  welchem  er  gleichen  Ursprung  und  Verlauf 
hat.  Schickt  seine  Sehne  zur  Aponeurose  auf  der  Dorsaltliiehe  der 
ersten  Phalanx  des  Daumens. 

Man  sieht  am  Präparat,  dass  er  und  «ein  Vorgänger,  bei  der  Proimtions- 
stellung  der  Hand,  das  untere  Ende  des  Radius  spiral  umgreifen.  Sie  können  so- 
mit durch  ihre  Action  die  Auswärtsdrehung  der  Hand  unterstützen,  wenn  diese 
kräftig  ausgeführt  werden  s<dl,  wie  beim  Eintreiben  eines  Bohrers,  oder  beim  Auf- 
sperren eines  verrosteten  Schlosses.  — Bei  sehr  kräftigen,  so  wie  bei  sehr  abge- 
zehrten Armen  lebender  Menschen  sieht  mau,  während  der  Daumen  kräftig  ul>du- 
cirt  wird,  deu  schiefen  Verlauf  der  dicht  au  einander  liegeudeu  Sehnen  beider 
Muskeln  ganz  deutlich  am  unteren  End«*  der  Radialseite  des  Vorderarms  durch 
die  Haut  hindurch  markirt. 

Der  lunge  Strecker  des  Daumens,  Musculus  extensor  pol- 
licis longus , nimmt  seinen  Ursprung  von  der  Crista  tdnae  und  dem 
Ligamentum  interosseum , wird  bis  in  die  Nähe  des  Handgelenks, 
vom  Extensor  communis  digitorum  bedeckt,  kreuzt  mit  seiner  langen 
und  starken  Sehne  die  Sehnen  der  beiden  Radiales  externi  etwas 
tiefer  unten,  als  es  die  beiden  vorhergehenden  getluiu  haben , ver- 
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schmilzt  auf  der  Dorsalseite  des  Metacarput < pollicis  mit  der  Sehne 
des  kurzen  Streckers,  und  verliert  sich  mit  dieser  in  der  Rücken- 
aponeurose  des  Daumens. 

Streckt  und  abducirt  man  seinen  eigenen  Daumen,  so  sieht  man  zwischen 
der  Sehne  dieses  Muskels  , und  jenen  des  Extensor  brevit  und  Abductor  longu*, 
eine  dreieckige  Grube  einsinken,  welche  bei  älteren  französischen  Anatomen  bi 
tabatibre  du  pouce  genannt  wird. 

Der  eigene  Strecker  des  Zeigefingers,  Musculns  ituli- 
cator , liegt  an  der  Ulnarseite  des  vorigen,  und  bedeckt  ihn  zum 
Theil ; entspringt  von  der  Crista  und  der  äusseren  Fläche  der  Ulna, 
und  verschmilzt  am  Handrücken  mit  der  vom  Extemor  communis 
abgegebenen  Strecksehne  des  Zeigefingers. 

Man  findet  seine  Sehne,  oder  selbst  seinen  Ursprungsbauch , doppelt.  Ein 
Schenkel  der  gespaltenen  Sehne  geht  zum  Mittelfinger  (Al bin),  oder  sendet  selbst 
ein  Fascikcl  zum  ersten  Gliede  des  Ringfingers  (Meckel).  Der  Muskel  kann 
auch  fehlen,  und  wird  durch  einen  besonderen  kleinen  Muskel  ersetzt,  welcher 
vom  Ligamentum  carpi  daraale  entspringt  (Moser).  Als  Thierähnlichkeiten  sind 
diese  Variationen  nicht  uninteressantj  indem  bei  vielen  Qnadrumanen,  der  Strecker 
des  Zeigefingers  einen  Sehnenschenkel  zum  Mittelfinger  abgiebt,  oder,  wie  bei 
Cebuaf  ein  besonderer  Strecker  des  Mittelfingers  vorkommt. 

S&mmtliche  über  die  Streckseite  der  Handwurzel  herablaufende 
Sehnen  der  eben  beschriebenen  Muskeln,  werden  durch  einen,  6 — 8 
Linien  breiten,  queren  Bandstreifen,  — das  sogenannte  Rückenband 
der  Handwurzel,  Ligamentum  carpi  commune  dorsale  s.  armillare,  — 
an  die  Knochen  niedergehalten , so  dass  sie  sich,  selbst  bei  der 
stärksten  Streckung,  nicht  von  ihm  entfernen  können.  Ich  betrachte 
das  Ligamentum  carpi  commune  dorsale  eigentlich  nur  als  ein  durch 
quereingewebte  Fasorzüge,  welche  vom  Griffel  des  Radius  zum  drei- 
eckigen und  Erbsenbeino  herüberlaufen,  verstärkten  Theil  der  Fascia 
antibrachii.  Von  seiner  unteren  Fläche  treten  fünf  Scheidewände 
coulissenartig  an  das  untere  Ende  der  Vorderarmknochen , wodurch 
sechs  isolirte  Fächer  für  die  Aufnahme  einzelner  Sehnen  dieser  Ge- 
gend geschaffen  werdon.  Diese  Fächer  werden  vom  Radius  gegen 
die  Ulna  gezählt,  und  enthalten,  das  erste:  den  langen  Abzieher 
und  kurzen  Strecker  des  Daumens,  das  zweite:  die  beiden  Speichen 
Strecker  der  Hand,  das  dritte:  den  langen  Daumenstrecker,  djis 
vierte:  den  gemeinschaftlichen  Fingerstreeker , und  den  eigenen 
Strecker  des  Zeigefingers,  das  fünfte:  den  Strecker  des  kleinen 
Fingers,  und  das  sechste:  den  Ulnarstrocker  der  Hand.  Sie  be- 
dingen die  unveränderliche  Verlaufsrichtung  der  Muskeln , und  er- 
lauben ihnen  keine  Verrückung,  oder  gegenseitige  Beirruug  durch 
Reibung. 

Wird  durch  eine  plötzlich«  forcirto  Action  eines  Muskels,  sein  Fach  zer- 
sprengt, so  schuellt  er  sich  aus  seiner  Lage,  und  ist  verrenkt.  Allo  Facher 
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sind  innen  mit  Synovmlmcmbranen  geglättet,  welche  durch  ihr  schlüpfriges  Socret, 
die  Reibung  der  Sehnen  vermindern.  Vermehrung  und  Verdickung  ihres  flüssigen 
Inhalts  kann  nicht  die  unter  dem  Namen  der  lieber beine  bekannten  Geschwülste 
aiu  Handrücken  erzeugen,  weil  diese  immer  die  längliche  Gestalt  der  betreffenden 
Fächer  haben  müssten , welche  ihnen  aber  niemals  zukommt.  Die  Ueberbeine 
(ihrer  Härte  wegen  so  genannt)  sind  ganz  gewiss  entweder  wirkliche  Ncubildiuigcn 
(Cysten) , oder  abgeschnürte  Aussackungen  der  Synovialmembran  der  Sehnen- 
scheiden. 

Als  gute  praktische  Hebung  mag  cs  dienen,  nachdem  man  die  Muskeln  der 
oberen  Extremität  studirt  hat,  sich  die  Frage  zu  stellen  und  zu  beantworten, 
welche  Muskeln  beim  Amputircn  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Extremität,  durch- 
schnitten werden  müssen,  und  welche  ganz  bleiben.  Man  wird  daraus  die  Rewe- 
gungon  entnehmen,  deren  der  Stumpf  noch  fähig  ist.  Ebenso  verfahre  man  mit 
den  Muskeln  der  unteren  Extremität. 


§.  185.  Muskeln  an  der  Hand. 

Au  der  Hand  erübrigt  nur  molir  für  kurze  Muskeln  Platz.  Sie 
bilden  drei  natürliche  Gruppen,  deren  eine  die  den  Hallen  des  Dau- 
mens zusanmiensetzenden  Muskeln , die  zweite  die  Muskeln  am 
Hallen  des  kleinen  Fingers,  und  die  dritte  die  in  die  Zwischen- 
räume der  Metacarpusknochen  cingosenkten  Musetdi  interossei  begreift. 
Die  Spulmuskeln  wurden  sehen  beim  tiefliegenden  Fingerbeuger 
geschildert. 


A.  Munkeln  des  Daumenballens,  Thenar. 

Der  kurze  Abzieher  des  Daumens  ist  der  äusserste,  und 
zugleich  der  oberflächlichste  am  Hallen,  entspringt,  vom  Ligamentum 
cnrpi  tranmersnm , und  endigt  am  Kadialrande  der  Hasis  des  ersten 
Gliedes  des  Daumens. 

Lupine  zeigte,  »biss  auf  dem  Ahdnrior  pnllirit  hrrri*,  ein  bisher  nnlxdcaimt 
gebliebener  Hautmuskel  auf  liegt,  welcher  von  der  Endselme  des  Abdurjnr  ent- 
springt, und  rückläufig  in  der  Haut  des  Dauiuenballeiis  sieh  verliert.  Seine  Länge 
beträgt  8 — 4 Centim.  Er  fehlt  nur  selten.  Wir  haben  ihn  oftmals,  and  von  an- 
sehnlicher Stärke  gesehen.  In  jeder  Form  seines  Vorkommens,  erscheint  er  mir 
eigentlich  als  ein  zweiter  , aus  der  Haut  des  Danmenballons  entspringender  Kopf 
des  Abdur tor  poUici*  brevi*.  Im  Plnttfnss  kommt  er  nicht  so  eonstant  vor,  and 
steht  in  derselben  Beziehung  zum  Abdurtor  halluci*.  Dietionn.  an»,  dr»  proyrtt i 
den  n rienrr * m£d.  1N64. 

Der  Gegenstoller  des  Daumens  wird  vom  vorigen  bedeckt, 
hat  mit  ihm  gleichen  Ursprung,  und  heftet  sich  an  den  Radialrund 
und  das  Köpfchen  des  Metacarjms  jmlliris. 

Der  kurze  Beuger  ist  zweiköpfig.  Der  oberflächliche 
Kopf,  welcher  fast  immer  mit  dem  Gcgenstellcr  mehr  weniger  ver- 
wachsen ist,  entsteht  vom  queren  Handwurzelbande,  der  tiefe  Kopf 
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vom  Os  multangulum  majus,  capitatvm. , und  hamatum.  Beide  Kopfe 
fassen  eine  Kinne  zwischen  sich,  in  welcher  die  Sehne  des  Flexor 
pollicis  longtts  sich  einbettet,  und  setzen  sich  an  beiden  Rändern 
der  Basis  des  ersten  Gliedes  des  Daumens  fest.  Die  beiden  Ossn 
sesamoidea  sind  in  die  Endsehnen  beider  Köpfe  eingewaehsen.  Er 
ist  dem  Flexor  digitorum  perforatus  oder  suhlimis  der  übrigen  Finger 
analog,  während  der  lange  Beuger  des  Daumens  dem  Flexor  per- 
forans  oder  profundut  entspricht. 

Der  Zuzieher  des  Daumens  liegt  tief  im  Grunde  der  Flohl- 
hand , bedeckt  von  den  Sehnen  der  Fingerbeuger,  ist  vom  tiefen 
Kopfe  des  kurzen  Beugers  oft  nicht  zu  trennen,  entspringt  breit 
vom  Metacarpus  des  Mittelfingers,  und  heftet  sich  zugespitzt  an  das 
innere  Sesambein  des  ersten  Daumengelenks.  Der  freie  Kaud  der 
Hautfalte,  welche  sich  spannt,  wenn  der  Daumen  stark  abducirt 
wird,  schliesst  den  freien  Rand  dieses  dreieckigen  Muskels  ein. 

H.  Muskeln  des  Kleinfingerballens,  Hypothenar. 

Bei  der  sorgfältigen  Präparation  der  Muskeln  am  Kleinfinger- 
ballen , findet  mau  zuerst  einen  im  subeutanen  Bindegewebe  ein- 
gelagerten , viereckigen  , und  als  Palmaris  brevis  benannten  Muskel 
vor,  welcher  vom  Ulnarrande  der  Aponeurosis  palmaris  ausgeht,  mit 
drei  bis  vier  quergerichteten  Bündeln  die  Muskeln  des  Kleinfinger- 
ballens  überkreuzt,  und  sich  in  der  Haut  am  Ulnarrande  der  Hand 
verliert.  Er  ist  es,  welcher  durch  seine  (Jontraetion,  das  mehrfach 
grubige  Einsinken  der  Haut  am  Ulnarrande  der  Hand  bewirkt, 
wenn  diese  mit  Kraft  zur  Faust  geschlossen  wird.  Nach  seiner 
Entfernung  lassen  sich  am  Kleinfingerballen  folgende  drei  kleine 
iJingenmuskeln  isoliren. 

Der  Abzieher  liegt  am  Ulnarrande  der  Hand,  entspringt  vom 
Os  pisiforme , und  tritt  an  die  Basis  des  ersten  Gliedes  des  kleinen 
Fingers,  theilweise  auch  zur  Rückenaponeurose  dieses  Fingers. 

Der  kurze  Beuger  geht  vom  queren  Handwurzelbande  und 
vom  Haken  des  Hakenbeins  zur  selben  Ansatzstelle , wie  der  vor- 
genannte, mit  welchem  er  sehr  häufig  verschmilzt.  Aber  selbst  in 
diesem  Falle  deutet  ein  kleiner  Schlitz,  durch  welchen  der  Hohl- 
handast des  Nervus  nlnaris  und  der  gleichnamigen  Arterie  hin- 
durchtritt, die  Trennung  beider  Muskeln  an. 

Der  Gegeusteller  des  kleinen  Fingers,  unrichtig  auch  als 
Z uzieher  angeführt,  entspringt  wie  der  kurze  Beuger,  von  welchem 
er  bedeckt  wird,  ist  aber  mehr  gegen  die  Mitte  des  Handtellers 
gelagert,  und  endigt  am  Mittelstück  und  am  Köpfchen  des  Meta- 
carpus digiti  minimi. 

H yrt).  Lekrbucb  d«r  Anatomie.  30 
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C.  Die  Zwischenknochenmuskeln,  Musculi  inlerossei. 

Sie  zerfallen  in  innere  und  äussere.  Innere  finden  sich 
drei.  Sie  sind  nur  an  Eine  Seitenfläche  eines  Mittelhandbeins  ge- 
heftet, verschlicssen  somit  das  Spatium  interosseum  nicht  vollständig, 
und  erlauben  dadurch  don  äusseren  Zwischenknochenmuskeln  sich 
bis  in  die  Ilohlhand  vorzudrängon.  Der  erste  Interossius  internus 
entspringt  von  der  Ulnarfläche  des  Metacarpns  indicis , der  zweite 
und  dritte  von  der  Kadialfläche  des  Metacarpus  des  ltiug-  und 
kleinen  Fingers.  Ihre  Endsehnen  steigen  neben  den  Köpfchen  der 
betreffenden  Mittelhandknochen  zur  Kückenfläche  des  ersten  Finger- 
gliedes empor,  und  verlieren  sich  in  dessen  Kückenaponeurose.  Sie 
ziehen  die  ausgespreiteten  Finger  gegen  den  Mittelfinger  zu.  — 
Aeussere  finden  sich  vier,  in  jedem  Interstitium  interosseum  einer. 
Sie  sind  sämmtlich  zweiköpfig,  und  entspringen  von  den  einander 
zugekehrten  Flächen  je  zweier  Ossa  metacarpi , füllen  ihren  Zwi- 
schenraum ganz  aus,  und  lassen  vom  Handrücken  her  die  Interossei 
interni  nicht  sehen.  Der  erste  geht  zur  Kadialseite  der  Kücken- 
aponeurose des  Zeigefingers,  der  zweite  und  dritte  zur  Kadial- 
uud  Ulnarseite  der  Kückenaponeurose  des  Mittel  fingere , und  der 
vierte  zur  Ulnarseite  derselben  Aponeurose  des  Ringfingers.  Die 
beiden  Köpfe  des  ersten  bleiben  viel  länger  getrennt  als  jene  der 
übrigen,  — ein  Grund,  warum  man  den  vom  Mittelhandknochen  des 
Daurneus  entspringenden  Kopf  des  ersten  Interosseus  extemus,  auch 
als  Musculus  nbductor  indicis  beschrieb,  und  den  vom  Mittelhand- 
knochen des  Zeigefingers  kommenden  Kopf,  als  ersten  Interossetts 
internus  gelten  liess,  wonach  somit  nur  drei  Externi,  aber  vier  /»- 
tenii  angenommen  wurden  (Alb in).  Die  Interossei  externi  ziehen  die 
Finger  ab,  oder  spreiten  Bie  aus. 

Die  Wirkling  der  Musculi  interossei  und  ihr  Zahlenvorhältniss  wird  am 
besten  folgendermassen  Aufgefasst.  Jeder  Finger  muss  der  Mittellinie  der  ganzen 
Hand,  deren  Verlängerung  durch  den  Mittelfinger  geht,  genähert  oder  adducirt, 
und  von  ihr  entfernt  oder  abducirt  worden  kftnnen,  Da  nun  der  Daumen  bereits 
einen  besonderen  Abductor  und  Adductor,  der  kleine  Finger  aber  nur  einen  Ab- 
ductor besitzt , so  waren  nur  noch  sieben  Zwisclienknoclienmuskeln  erforderlich, 
um  jeden  der  vier  Finger  ab-  und  zuziehbar  zu  machen.  Die  Interossei  extern* 
sind  sämmtlich  Abductores,  die  intern*  Adductores.  Da  der  Interosseus  extemtu r 
primtut  den  Zeigefinger  abducirt,  so  kann  sein  Zeigefingerkopf  nicht  nach  Al  bin 
als  erster  Interosseus  internus  genommen  werden,  denn  alle  Interossei  in/enii  sind 
Adduetoren. 


§.  18G.  Fascie  der  oberen  Extremität. 

Die  fibröse  Fascie  oder  Binde  der  oberen  Extremität  zerfällt 
in  die  Schulterblatt-,  Oberarm-,  Vorderarm-  und  Handfascie, 
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welche  ununterbrochen  in  einander  übergehen,  und  einerseits  eine 
eoinplete  fibröse  Hülle  für  die  vier  Abtheilungen  der  oberen  Ex- 
tremität bilden,  so  wie  andererseits  durch  coulissenartig  in  die  Tiefe 
eindringende  Fortsetzungen,  Scheidewände  zwischen  einzelnen  Muskel- 
gruppen der  Extremität  erzeugen.  Zwischen  Faseie  und  Haut  lagert 
noch  ein  anatomisch  darstellbares  Blatt  verdichteten  Bindegewebes, 
welches  als  Fascia  superficialis  von  der  eigentlichen  fibrösen  Faseie 
unterschieden  wird. 

Die  Faseie  des  Schulterblattes,  Fascia  scapularis,  welche 
das  ganze  Schulterblatt  umhüllt,  verwandelt  die  Fossa  supra-  et  in- 
fraspinata , und  die  Fossa  subscapularis , in  ebensoviele  Hohlräume, 
welche  durch  die  gleichnamigen  Muskeln  ausgefüllt  werden.  Man 
unterscheidet  somit  eine  Fascia  supraspinata , infraspinata,  und  mib- 
scapnluris.  Letztere  ist  viel  schwächer,  als  die  beiden  anderen.  Sie 
begleiten  die  von  ihnen  bedeckten  Muskeln  zu  ihren  respectiven 
Insertionen  am  Oberarm,  und  verlieren  sich  thcils  in  die  Faseie 
des  Oberarms,  theils  aber  auch  in  die  fibröse  Kapsel  des  Schulter- 
gelenks. Die  Fascia  infraspinata  erzeugt  zwei  Fortsetzungen , von 
welchen  die  stärkere  zwischen  den  Ter  es  major  und  minor,  die 
schwächere  zwischen  Teres  minor  und  Infraspinatus  eindringt. 

Die  Faseie  des  Oberarms,  Fascia  brachii , entspringt  an 
den  Uraprungspunkten  des  Deltamuskels.  Sie  hängt  vorn  mit  der 
dünnen  B'ascie , welche  den  grossen  Brustmuskel  überzieht,  hinten 
mit  der  Faseie,  welche  den  Musculus  infraspinatm  bedeckt,  zusammen. 
Sie  dedoublirt  sich,  um  den  Deltamuskel  mit  einem  hoch-  und  tief- 
liegenden Blatte  zu  umschliessen.  Vom  äusseren  Rande  des  grossen 
Brustmuskels  geht  sie  zu  demselben  Rande  des  f^atissimm  dorsi  hin- 
über, und  bildet  während  dieses  Ueberganges,  einen  freien,  bogen- 
förmigen, den  Oefässcn  und  Nerven  der  Achselhöhle  zugekehrten 
und  sie  überspannenden  Rand,  — den  Achselbogen.  Sie  müsste 
über  die  Achselgrube  quer  hinübcrgostreckt  sein,  so  dass  es  eigent- 
lich gar  nicht  zur  Bildung  einer  von  aussen  sichtbaren  Grube  käme, 
wenn  nicht  ein  Antheil  der  Fascia  coraco-pectoralis , sich  an  ihre 
obere  Fläche  befestigte,  und  sie  so  stark  in  die  Achselgrube  hin- 
einzöge, dass  die  mit  ihr  verbundene  allgemeine  Decke  ihr  nachzu- 
folgen gezwungen  wird.  — Unter  der  Insertion  des  Deltamuskels 
wird  die  Faseie  durch  Antheile  der  Sehnen  des  Deltoides,  Fectoralis 
major , Latissimus  dorsi  verstärkt,  wTelehe  Muskeln  somit  einen  span- 
nenden Einfluss  auf  sie  ausüben.  Sie  schickt  zur  äusseren  und 
inneren  Kante  des  Oberarmknochens,  bis  zu  den  Condylis  herab, 
zwei  Fortsetzungen  in  die  Tiefe,  welche  natürliche  Scheidewände 
zwischen  den  Bezirken  der  Strecker  und  Beuger  vorstcllen , und 
Ligamenta  intermuscularia , ein  «k xtemvm  und  intermnn , genannt 
werden.  Das  exiemum  erstreckt  sich  von  der  Insertionsstelle  des 
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Deltamuskels  bis  zum  Condylus  externus  herab;  — das  intemum, 
vom  Ansatzpunkte  des  Coracobrachialis  bis  zum  Condylus  internus, 
und  ist  breiter  und  stärker  als  das  extemum.  Zwischen  Biceps  und 
Brachialis  internus  wird  ein  drittes  Blatt  quer  eingesehoben,  welches 
mit  der  die  Gelasse  und  Nerven  im  Sulcus  bicipitcdis  internus  um- 
hüllenden Bindegewebsscheide  im  Zusammenhang  steht. 

Die  Fascie  dos  Vorderarmes,  Fascia  antibrachii,  wird  am 
Ellbogen  durch  Aufnahme  der  von  den  Sehnen  des  Biceps  und  Tri- 
ceps  stammenden  Verstärkungsbündel,  und  durch  Ringfasern,  welche 
längs  des  hinteren  Winkels  der  Ulna  entspringen , bedeutend  ver- 
stärkt. Sie  lässt  selbst  das  Fleisch  der  um  das  Ellbogengelenk  grup- 
pirten  Muskeln , welche  am  Knochen  nicht  geuug  Platz  zum  Ur- 
sprung fanden,  von  ihrer  inneren  Fläche  entspringen,  und  schiebt 
zwischen  ihre  Bäuche  zahlreiche  fibröse  Fortsätze  zu  demselben 
Zweck  ein.  Die  Abgangsstellen  dieser  Fortsätze  können  schon  bei 
äusserer  Ansicht  einer  wohlpräparirten  Fascie,  als  weisse  Streifen 
erkannt  werden.  — An  der  Ausseuseite  des  Vorderarms  ist  sie 
doppelt  so  stark,  als  au  der  Innenseite.  In  der  Ellbogenbeuge  liegt 
sie  nur  lose  auf  den  Gefiissen  und  Nerven  der  Plica  cubiti , von 
welchen  sie  durch  fettreiches  Bindegewebe  getrennt  wird , besitzt 
hier  eine  grössere  Oeffnung,  durch  welche  die  tiefliegenden  Brachial - 
venen  mit  der  extra  fasciam  gelegenen  Vena  mediana , durch  einen 
ansehnlichen  Verbindungsast  communiciren , und  adhärirt  fester  au 
die  Muskeln,  welche  die  Seituu  der  Ellbogengrube  bilden.  Fast  alle 
Muskeln  dos  Vorderarms,  und  die  zwischen  ihnen  laufenden  Gelasse 
und  Nerven,  erhalten  Scheiden  von  ihr.  — Besondere  Erwähnung 
verdient  ein  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Schichte  der  Muskeln 
an  der  inneren  Vorderarmseite  durchziehendes  Blatt  der  Fascia  anti- 
brachii,  welches  um  so  stärker  erscheint,  je  näher  dem  Carpus  man 
dasselbe  untersucht.  — In  der  Nähe  der  Articulatio  carpi  verdichtet 
sie  sich  zum  Ligamentum  carpi  commune  dorsale  et  volare.  Das 
dorsale  verhält  sich  zu  den  unter  ihm  durchgehenden  Streckmuskeln, 
wie  im  §.  184  schon  gesagt  wurde;  das  volare  liegt  auf  dem  Liga- 
mentum carpi  transversum  seu  proprium  auf,  verschmilzt  theilweise  mit 
ihm,  und  wird  von  ihm,  gegen  den  Radius  zu,  durch  die  Sehne  des 
Radialis  internus,  gegen  das  Erbsenbein  zu,  durch  den  Nervus  und 
die  Arteria  ulnaris,  und  in  der  Mitte  durch  die  Sehne  des  Palmaris 
longus  getrennt.  Das  Ligamentum  carpi  dorsale  setzt  sich  in  die 
zarte  Dorsalapuneurose  der  Iland  fort,  welche  ein  hochliegendes, 
die  Strecksehnen  deckendes,  und  ein  tiefes,  etwas  stärkeres,  die 
Rückenfiäche  der  Museuli  interossei  überziehendes  Blatt  unter- 
scheiden lässt. 

Das  Ligamentum  carpi  commune  volare  hängt  mit  der  Apo neu- 
rose  der  Hohlhand  ( Aponeurosis  palmaris)  zusammen,  welche  die 
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Weichtheile  in  der  Hohlhand  zudeckt,  in  der  Mitte  des  Handtellers 
am  stärksten  ist,  auf  der  Musculatur  des  äusseren  und  inneren  Bal- 
lens der  Hand  sich  verdünnt,  und  am  Ulnar-  und  Radialrande  der 
Hand,  mit  der  Dorsalaponeuroso  sich  in  Vorbindung;  setzt.  Ihr  mitt- 
lerer, die  Beugesehnon  der  Finger  deckender  Antheil,  hat  eine 
dreieckige  Gestalt,  kehrt  seine  Spitze  der  Sehne  des  Palmaris  Ion- 
rpis  zu,  welche  in  sie  übergeht,  und  divergirt,  gegen  die  ersten 
Fingergelenke  hin,  in  vier  durch  Querfasern  verbundene  Zipfe, 
welche  theils  mit  den  fibrösen  Scheiden  der  Sehnen  der  Finger- 
beuger zusaminenflie8sen,  theils  in  jene  prallen  Fettpolster  der 
Haut  übergehen,  welche  beim  Hohlmachen  der  Hand  an  den  Köpfen 
der  Alittelhandknochcn  bemerkbar  werden  (Monticuli  der  Chiromanten). 

Einzelne  Abtheilungen  der  erwähnten  Fascien , umschließen  als  Scheiden 
die  Musculatur  so  fest,  dass,  wenn  sic  eingeschnitten  werden,  das  Muskelfleisch 
über  die  Oeffnung  der  Scheide  vorquillt,  welches,  wenn  die  Oeffnung  der  Scheide 
ein  zufällig  entstandener  Riss  ist,  von  den  Chirurgen  Muskelbruch  (Hemia 
muMculari»)  genannt  wird,  und  namentlich  am  Supinator  tongus  schon  mehrmals 
gesehen  wurde.  — Da  die  grossen  Gefiisse  und  Nerven  innerhalb  der  Fascien 
liegen  , st»  müssen  für  die  zur  Haut  gehenden , oder  von  der  Haut  kommenden 
Aeste  derselben , Oeffnungen  vorhanden  sein , welche  erst  in  der  Gefäss-  und 
Nervenlehre  näher  bezeichnet  werden  können.  — Die  Festigkeit  und  I.’nnach- 
giebigkeit  der  Fascien  am  Ellbogen  und  in  der  Hohlhand,  erklärt  hinlänglich  die 
heftigen  Zufälle,  welche  gewisse  tiefliegende  Entzündungen  und  Eiterungen  ver- 
anlassen, und  rechtfertigt  die  frühzeitige  Anwendung  des  Messers  bei  Abscessen 
unter  diesen  Fascien.  — Die  vielen  Fortsätze,  welche  die  Fascie  der  oberen  Ex- 
tremität in  die  Tiefe  sendet,  sind  der  Grund,  warum  man  sie  beim  Amputiren 
nicht  zugleich  mit  dem  Hautlappen  von  den  Muskeln  lospräparirt,  sondern  ersteren 
allein  als  Manschette  zurückschlägt 


G.  Muskeln  der  unteren  Extremität. 

§.  187.  Allgemeine  Betrachtung  der  unteren  Extremität. 

Die  untere  Extremität,  welche  die  Last  des  Stammes  zu  stützen 
und  zu  tragen  hat,  benöthigte  aus  diesem  Grunde  grössero  Länge 
und  Stärke.  Aus  demselben  Grunde  wurde  sie  mit  kraftvolleren 
Muskeln  ausgestattot,  und  auf  eine  viel  weniger  bewegliche  Weise 
mit  dem  Stamme  verbunden,  als  die  obere.  Ihre  Länge,  im  Ver- 
gleich zur  oberen,  liefert  den  triftigsten  Beweis  gegen  Moscati’s 
possierliche,  aber  in  allem  Ernste  aufgestellte  Behauptung,  dass  der 
Gang  auf  allen  Vieren  der  naturgemässe,  und  jener  auf  zwei  Füssen 
nur  eine  üble  Angewohnheit  des  Menschen  sei.  Moscati  seihst  hat 
es  übrigens  bequemer  gefunden,  auf  zwei  Füssen  zu  gehen,  und  wie 
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andere  Menschenkinder  zu  loben,  statt  auf  vieren  zu  kriechen  . und 
pecudum  more  in  grüne  Krautköpfe  zu  heissen. 

Die  erste  Abtheilung  der  unteren  Extremität,  die  Hüfte,  ver- 
bindet sich  durch  eine  feste  Symphyse  mit  dem  Kreuzbein  des 
Rückgrates.  Dadurch  wird  der  ganze  Apparat  von  Muskeln,  welcher 
an  der  oberen  Extremität  die  bewegliche  Schulter  tixiren  musste, 
an  der  unteren  entbehrlich.  Dagegen  erreichen  die  vom  Darmbein 
und  Sitzbein,  als  Analogon  des  Schulterblattes,  zum  Oberschenkel 
gehenden  Muskeln,  welche  das  Becken  auf  den  Schenkelköpfen 
beim  aufrechten  Gange  feststellen,  eine  Stärke,  welche  mit  dem  zu 
dieser  Thütigkcit  erforderlichen  Kraftaufwande  im  Verhältnisse  steht. 
Dadurch  wird  denn  auch  die  starke  Wölbung  der  Fleischmassen 
der  Hinterbacken  (Gesiiss)  gegeben,  welche  nur  dem  menschlichen 
Geschlochte  eigen  ist,  — les  f esset  n’appartiennent  qu’t'i  Vespere 
humaine.  Buffo n.  — Beide  Hinterbacken  berühren  sich  in  der 
Spalte  des  Gesässes,  welche  dou  After  birgt.  Vor  dem  After  liegt 
das  Mittelfleisch,  Perineum , welches  beim  Manne  sich  bis  zur  Basis 
des  Hodensacks  erstreckt,  beim  Weibe  aber  nur  bis  zum  hinteren 
Winkel  der  Schamspaltc  reicht.  Boi  ausgezehrten  Individuen  schlot- 
tert die  hängende  Hinterbacke,  und  wird  vom  Oberschenkel  durch 
eine  tiefe,  schief  vom  Stoissboinc  gegen  den  grossen  Trochanter  ge- 
richtete Furche,  den  Sulcus  subischiadicwi,  getrennt,  welcher  bei  der 
Fülle  und  Prallheit  eines  vollen  und  harten  Gesässes,  weniger  tief 
erscheint. 

Die  mächtigen  Muskellager  und  das  subcutane  fettreiche  Binde- 
gewebe des  Gesässes,  lassen  nur  die  Crista  des  Darmbeins,  und,  bei 
zusammengekauertem  Stamme,  auch  das  Tuber  ossis  itchii  fühlen. 
Die  dicke  Haut  des  Gesässes  lässt  sich  bei  fetten  und  kerngesunden 
Menschen  nicht  falten,  also  auch  nicht  zwicken.  Sie  verdünnt  sich 
gegen  den  After,  wo  sie  viele  Talgdrüsen  enthält,  und  wird  auf  dem 
Mittelfleische  so  zart,  dass  man  die  subcutanen  Venen  durchscheinen 
sieht.  Das  Bindegewebe  unter  der  Haut  erreicht  durch  Fettablage- 
rung oine  bedeutende  Dicke,  und  schliesst  zuweilen  auf  dem  Tuber 
ischii , so  wie  an  der  Spina  ossis  ilei  anterior  superior,  eine  Bursa 
mucosn  subcutanea  ein.  Bei  den  Frauen  der  Buschmänner  und 
einigen  Affengeschlechtern , geht  die  Fettwucherung  in’s  Monströse. 
Cu  vier  hat  das  Gesäss  von  der  bekannten  Venus  hottentottica  in 
Paris  abgebildet. 

Das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  hüllt  das  Femur  so  voll- 
kommen ein,  dass  nur  der  grosse  Trochanter,  und  die  beiden  Con- 
dylen  am  unteren  Ende,  der  befühlenden  Hand  zugänglich  sind,  und 
ersterer  deshalb  bei  der  Ausmittlung  von  Verrenkungen  des  Hüft- 
gelenks, einen  sehr  verlässlichen  Orientirungspunkt  abgiebt.  — In- 
dem die  Muskeln  am  Oberschenkel,  gegen  das  Knie  herab,  sämmt- 
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lieh  sehnig  werden,  so  vermindert  sich  der  Umfang  des  Schenkels 
in  derselben  Richtung,  und  man  kann  am  Knie,  die  Enden  des 
Ober-  und  Unterschenkels,  die  Kniescheibe,  die  Spina  tibiae , das 
Ligamentum  patellae  proprium,  und  selbst  die  Seitenbänder  des  Knie- 
gelenks, bei  manueller  Untersuchung  fühlen.  — Man  findet  die  Haut 
an  der  äusseren  Seite  des  Oberschenkels  dicker,  und  minder  em- 
pfindlich , als  an  der  inneren , wo  sie  sich , besonders  gegen  das 
F^eistenband  zu,  so  verdünnt,  dass  man  bei  mageren  Schenkeln  die 
Leistendrüsen,  die  Hautvenen,  ja  selbst  den  Pulsschlag  der  Arferia 
femoralis  sehen  kann.  Auf  der  Kniescheibe  wird  sie  hart  und  rauh, 
und  bei  häufigem  Knieen  schwielig.  — Das  Unterhautbindegewebe 
ist  über  dem  grossen  Trochanter  und  auf  der  Kniescheibe  immer 
fettarm,  und  enthält  an  beiden  Stellen  eine  Bursa  mucosa  subcutanea. 
Unter  der  Bursa  mucosa  auf  der  Kniescheibe,  liegt  noch  eine  zweite, 
(siehe  §.  190).  Diese  Schleimbeutel  veranlassen,  durch  copiöse 
Secretion  ihres  Inhaltes,  die  unter  dem  Namen  des  Hygroma  cysti- 
cum  patellare  bekannte  chirurgische  Krankheitsform,  welche,  da  sie 
bei  Dienstboten,  welche  den  Fussboden  zu  scheuern  haben  und  da- 
bei auf  den  Knieen  herum  rutschen , häutig  vorkommt,  in  England 
„the  housemaids  knee “ genannt  wird.  — An  der  hinteren  Gegend 
des  Kniegelenks  fühlt  man  bei  den  Beugebewegungeu , die  Sehnen 
der  Unterschenkelbeuger  sich  anspannen,  und  eine,  dreieckige,  nach 
oben  spitzige  Grube  begrenzen,  welche  als  Wiederholung  der  I'lica 
cubiti,  Kniekehle,  Fossa  poplitea  (bei  den  Engländern  „the  holloui 
of  the  leg“)  genannt  wird. 

Der  Unterschenkel  gleicht  noch  viel  mehr,  hIb  der  Ober- 
schenkel , einem  abgestumpften  Kegel , dessen  Spitze  dem  Sprung- 
gelenke, dessen  Basis  dem  dicken  Fleische  der  Wade  entspricht. 
Nur  seine  äussere  und  hintere  Seite  sind  von  Muskeln  eingenommen;  — 
an  der  inneren , deckt  nur  Haut  und  Fascie  das  leicht  zu  fühlende 
Schienbein. 

Der  Fuss  besitzt  an  seiner  Dorsalgegond  ein  dünnes  und  sehr 
verschiebbares  Integument,  durch  welches  die  Sehnen  der  Streck- 
muskeln, und  dio  Vorsprünge  der  Knochen  dem  Gefühle  zugänglich 
werden.  — In  der  Fusssohle,  Planta,  treffen  wir  die  unverschieb- 
bare Haut  an  der  Ferse  und  am  Ballen  der  Zehen  sehr  dick,  die 
Epidermis  über  2 Linien  Mächtigkeit  verhornt,  und  das  reichlich 
mit  tendinösen  Balken  durchzogene  Unterhautbindegewebe,  lässt  die 
tiefer  liegenden  Gebilde  nicht  durchfühlen.  Unter  der  Tuberositas 
calcanei,  und  den  Köpfen  des  ersten  und  fünften  Metatarsusknochens 
liegen  snbeutane  Schleimbcutel,  deren  Entstehung  nicht  dom  Drucke 
zuzuschreiben  ist,  welchen  diese  drei  Punkte  beim  Gebrauche  des 
Fusses  auszuhalten  haben,  indem  sie  schon  im  neugeborenen  Kinde 
vorhanden  sind. 
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§.  1 88.  Muskeln  an  der  Hüfte. 

Es  werden  unter  dem  Namen  der  Hüftmuskeln  nur  jene  ver- 
standen , welche  die  äussere  und  innere  Fläche  des  Hüftbeins  ein- 
nehmen , und  am  oberen  Ende  des  Oberschenkels  endigen.  Viele 
der  vom  Hüftbeine  entspringenden  Muskeln  gehen  weiter  am  Schen- 
kelknochen herab,  überspringen  sogar  das  Kniegelenk,  um  am  Unter- 
schenkel anzugreifen,  und  werden  deshalb  nicht  zu  den  Hüftmuskeln 
gezählt,  sondern  unter  den  Muskeln  an  der  vorderen  und  hinteren 
Seite  des  Oberschenkels  in  den  folgenden  Paragraphen  beschrieben. 

A.  AeHssere  Muskeln  der  Hüfte. 

Der  grosse  öesässmuskel , Musculus  glutaeus  magnus  (ft.as- 
x 6f,  Hinterbacke),  kommt  zuerst  nach  Entfernung  der  Haut  am 
Oesässe  zum  Vorschein.  Er  hat  eine  rautenförmige  Gestalt,  und 
entspringt  vom  hinteren  Ende  der  äusseren  Darmbeinlefze , von 
den)  die  hintere  Kreuzbeinfläche  deckenden  Blatte  der  Fascia  himkn- 
dorsalis,  dem  Seitonrande  des  Steissbeins,  und  dem  Ligamentum 
tuberosn-sncnim.  Seine  zahlreichen , parallelen , groben . und  locker 
zusammenhaltenden  Bündel,  bilden  gewöhnlich  eine  Muskelmasse 
von  1 Zoll  Dicke,  welche  schräge  nach  aussen  und  unten  herab- 
zieht, und  in  eine  breite  starke  Sehne  übergeht,  welche  sieh  theils 
an  dom  oberen  Theil  der  äusseren  Lefze  der  Linea  aspera  femoris 
festsetzt,  theils  in  die  Fascia  lata  übergeht.  Zwischen  seiner  End- 
sehne und  dem  grossen  Trochanter,  liegt  ein  ansehnlicher,  einfacher 
oder  gefächerter  Schleimbeutel,  dem  im  weiteren  Laufe  der  Sehne 
noch  zwei  bis  drei  kleinere  folgen. 

Tiedemann  {MeckcCs  Archiv  für  Physiologie,  4.  Bd.)  sah  ihn  auf  beiden 
Seiten  doppelt  bei  einem  Manne,  bei  welchem  auch  der  CucuUaris  und  Pectoralia 
doppelt  waren.  — Bei  aufrechter  Stellung  decken  «eine  unteren  Bündel  den  8it*- 
knorren,  und  gleiten  beim  Niedersitzen  von  ihm  ab,  so  dass  die  Last  des  Körpers 
den  Muskel  nicht  drückt.  E«  kann  deshalb  der  quere  Durchmesser  des  Becken- 
ausgangc*  am  Lebendeu  nur  im  Liegen,  mit  gegen  den  Bauch  angezogenen  Schen- 
keln, ausgemittelt  werden. 

Der  mittlere  Gesässmuskel,  Musculus  glutaeus  medius,  liegt 
unter  dem  vorigen,  welcher  jedoch  nur  seine  hintere  Hälfte  bedeckt. 
Er  entspringt  vom  vorderen  Theile  der  äusseren  Darmbeinlefze, 
welche  der  Glutaeus  magnus  frei  Hess , so  wie  von  jener  Zone  der 
äusseren  Darmboinfläche,  welche  zwischen  der  Crista  und  der  Linea 
semicircularis  externa  liegt,  steigt  mit  convergenten  Faserbündeln 
gerade  abwärts,  und  setzt  sich  mit  oincr  kurzen  starken  Sehne  an 
die  Spitze  und  die  äussere  Fläche  des  grossen  Trochanter  fest 
(Schloimbeutel).  Ein  unconstantes , von  der  Spitia  ant.  inf.  des 
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Darmbeins  zur  Hüftgelenkskapsel  ziehendes  Muskelbfindel,  wurde 
von  Haugthon  als  Glutaeus  quartus  beschrieben. 

Der  kleine  Gesässmuskel,  Museuhu  glutaeus  minimtu,  gleicht 
einem  entfalteten  Fächer.  Er  liegt,  vom  mittleren  bedeckt,  auf  der 
äusseren  Darmboinflächc  auf,  von  welcher  er,  bis  zur  Linea  semi- 
circxdaris  externa  hinauf,  entspringt.  Er  zeigt,  wenn  er  rein  präpa- 
rirt  ist,  das  strahlige  Ansehen  des  Mtucultu  temporalis,  und  be- 
festigt sich  an  die  innere  Fläche  der  Spitze  des  Trochanter  major 
(Schleimbeutel). 

Alle  drei  Glufaei  sind  Abductores  femnri m.  Der  mugn um  zieht  überdies  den 
Schenkel  mich  hinten;  die  vorderen  Fasern  des  medin*  und  minimut  rotiren  ihn 
nach  innen.  Ist  der  Schenkel  fixirt,  so  bewegen  sie  das  Becken  auf  den  Schen- 
kelköpfen , oder  halten  es  auf  denselben  fest , um  den  aufrechten  StAmm  beim 
Gehen  und  Stehen  zu  bahmciren. 

Der  Spanner  der  Schcukelbinde , Mnsculus  tensor  faschte 
latae , geht  vom  vorderen  oberen  Darmbeinstachel  aus , steigt  ge- 
rade vor  dom  grossen  Trochanter  herab,  und  pflanzt  sich  in  die 
Fascia  lata  ein.  Er  grenzt  nach  hinten  an  den  vorderen  Rand  des 
Glutaetts  medius.  Spannt  die  Fascie,  und  hilft  den  Schenkel  ein- 
wärts rollen.  Er  gehört  streng  genommen  nicht  dem  Gesässe,  son- 
dern der  äusseren  Seite  des  Oberschenkels  an. 

Der  bimförmige  Muskel,  Mttsctdus  pyriformis  s.  pyramidalis, 
entspringt  in  der  kleinen  Beckenhöhle  von  der  vorderen  Fläche  des 
Kreuzbeins,  in  der  Gegend  des  zweiten  und  dritten  vorderen  Fo- 
ramen  sacra/e.  Er  tritt  aus  der  Beekenhöhle  durch  das  Foramen 
ischiadicum  majus  heraus,  streift  in  fast  querer  Richtung  an  der  hin- 
teren Fläche  der  Hüftgelenkskapsel  vorbei,  und  befestigt  sich  mit 
einer  kurzen  runden  Sehne  unterhalb  des  Glutaeus  minimus  (Schleim- 
beutel). Rollt  den  Schenkel  auswärts.  Ich  sah  ihn  auf  beiden  Seiten 
fehlen. 

An  ihn  schliesst  sich  nach  unten  an:  der  innere  Ver- 

stopfungs-  oder  besser  Hüftbeinlochmuskel,  Musculus  obturator 
s.  obturatorius  internus,  welcher  gleichfalls  in  der  kleinen  Bcckenhöhlo, 
vom  Umfange  des  Foramen  obturatum,  und  theilweise  von  der  inneren 
Fläche  des  Verstopfungsbandes  entspringt,  seine  Fleischbündel  gegen 
das  Foramen  ischiadicum  mintts  zusammendrängt , und  hier  in  eine 
Sehne  übergeht,  welche,  während  sie  das  genannte  Foramen  passirt, 
sich  um  die  Incistira  ischiadica  minor  wie  um  eine  Rolle  herum- 
schlägt, und  quer  über  die  hintere  Wand  der  Hüftgelenkskapsel, 
zur  Fossa  trochanterica  ablenkt.  Gleich  nach  dem  Austritte  aus  dem 
Foramen  ischiadicum  minus,  erhält  diese  Sehne  ein  Paar  rausculösc 
Zuwüchse,  — die  beiden  Zwillingsmuskeln,  Gemelli,  — welche 
ich  als  subalterne,  extra  pelvim  befindliche  Ursprungsköpfc  des  Ob- 
turator betrachte.  Der  obere  kommt  von  der  Spina,  der  untere  von 
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der  Tnberositas  ossis  ischii.  Sie  tiiillen  mit  ihrem  Fleische  die  Sehne 
dos  Ohturatorius  internus  vollständig  ein,  und  verschmelzen  mit  ihr, 
bevor  sie  ihren  Insertionspunkt  in  der  Fossil  trochanterica  erreicht. 
Obturator  internus  und  Gemelli  rollen  nach  aussen. 

Da  dir  Direktion  da«  Ottlnrulor  internun  krine  geradlinige , sondern  eine 
winklige  int,  so  muss  an  der  Spitze  dieses  Winkels,  welcher  in  die  Jncisura  isrhia- 
dira  mivor  füllt,  die  Sehne  sieh  am  Knochen  reiben.  Dieser  wird  deshalb  an  der 
Reibungsstelle,  mit  einem  knorpeligen  Ueberzuge  versehen,  auf  welchem  die  Sehne 
mittelst  eines  zwischenliegenden  Schleiinbeutels  gleitet.  Häufig  ist  dieser  Knorpel- 
Hberzug  der  Incisura  isehiadiea  minor  durch  scharfe  Riffe,  deren  Richtung  mit  der 
Richtungslinie  der  Sehne  üliereinstimmt,  in  mehrere  Furchen  getheilt , welchen 
entsprechend,  die  Sehne  des  Obturator  internus  in  eben  so  viele  neben  einander 
liegende  Bündel  gespalten  erscheint.  — Der  ober«  Zwillingsmuskel  fehlt  als  Affen* 
ühnlichhcit.  Meckel  vermisste  sie  beide  (Regel  beim  Schnabelthier  und  den 
Fledermäusen).  — Coluuibus  und  Spigelius  betrachteten  beide  Gemelli  als 
Einen  Muskel,  welcher  die  Sehne  des  Ohturatorius  beutelartig  einhüllt,  und  gaben 
ihm  deshalb  den  Namen:  Afarsupium  cameum  (fleischiger  Beutel).  Lieutaud 
nannte  den  Muskel , wahrscheinlich  seiner  gefurchten  Sehne  wegen , le  Canneli, 
Da  der  fleischige  Ursprung  dos  Ohturatorius  internus,  in  der  Beckenhöhle  liegt, 
so  wird  seine  Präparation  unter  Einem  mit  jener  des  Psoas  und  Iliaais  internus 
vorgenommen. 

An  den  Gemellus  inferior  schliosst  sich  der  viereckige 
Schenkelmuskol,  Musculus  quadratus  femoris , an,  welchor  in 
transversaler  Richtung,  vom  Sitzknorren  zur  Linea  intertrochanterica 
posterior  geht.  Er  ist,  seiner  wagrocht  zum  Femur  gehenden  Rich- 
tung wegen,  gewiss  der  kräftigste  Auswärtsrollor. 

Er  deckt  den  Obturator  extemus  zu,  welcher  aber  nicht  von  hinten  her, 
sondern  viel  bequemer  von  vorn  her  prüparirt  werden  soll,  und  deshalb  erst  nach 
Bearbeitung  der  Muskeln  an  der  inneren  Seite  des  Schenkels,  dargestellt  werden 
kann.  — Riol  an  machte  aus  dem  Pyriforinis,  den  beiden  Gemelli,  und  dem  Qua- 
dratus, einen  einzigen  Muskel,  welchen  er  Quadrigeminus  nannte. 

Der  äussore  HUftkeinluchmuskcl,  Musculus  obturator  s. 
ohturatorius  extemus,  platt  und  dreiseitig,  entspringt  vom  inneren 
und  unteren  Umfange  des  Forameii  obturatum,  aber  nicht  von  der 
Membrana  obturatoria,  welche  er  blos  bedeckt.  Seine  quer  laufenden 
und  nach  aussen  convergirenden  Faserbündel,  gehen  dicht  an  der 
hinteren  Wand  der  Hüftgelenkskapsol  vorbei,  und  bilden  eine  runde, 
starke  Sehne,  welche  sich  am  Grunde  der  Fossa  trochanterica  inse- 
rirt.  Wirkt,  wie  seine  Vormänner,  answärtsrollcnd  auf  den  Schenkel, 
oder,  bei  fixirtem  Schenkel,  drehend  auf  das  Becken,  wenn  man 
auf  einem  Fasse  steht. 

11.  Innere  Muskeln  der  Hüfte. 

Der  grosse  Lendenmuskcl , Musculus  psoas  major  (r, 
Lende),  entspringt  von  der  Seitenfläche  und  den  Quorfortsätzen  des 
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letzten  Brustwirbels,  und  der  vier  oberen  (öfters  aller)  Lendenwirbel, 
so  wie  von  den  Intervertebralscheiben  derselben.  Dieser  fleischige 
Ursprung  bildet  einen  konischen , nach  abwärts  sich  verschmächti- 
genden  Muskelkörpor,  welcher  über  der  Stpnpln/sis  sacro-iliaca  sehnig 
wird,  unter  dem  Poupart’ sehen  Bande,  zwischen  der  Spinn  anterior 
inferior  und  dem  Tuberculum  ileo-pectinenm , aus  der  Beckenhöhle 
hervor  tritt,  worauf  er  sich  nach  innen  und  unten  begiebt,  um  den 
kleinen  Trochanter  zu  erreichen , welchen  er  nach  oben  und  vom 
zieht,  dadurch  den  Schenkel  auswärts  rollt,  und  beugt. 

Zwischen  ihm  lind  dem  nächstfolgenden  findet  sich  bisweilen  ein  kleinerer 
Rcccssorischer  Lenden  in  uskcl,  Panas  }niroun , welcher  von  den  Querfnrt- 
sfitsen  der  oberen  Lendenwirbel  entsteht,  nud  seine  schmale  Sehne  an  jene  des 
Panaa  major  treten  lässt,  — Das  feinfaserige,  zarte,  saftige,  von  keinen  Sebnen- 
fasern  durchsetzte , aber  von  mehreren  Aesten  des  Plexua  nervorum  himbulium 
durchbohrte  Fleisch  des  Paaaa  major,  macht  den  Lenden-  oder  Lungenbraten  des 
Rindes  (bee/ateak),  so  beliebt. 

Der  innere  Darmbeinmuskel,  Musculus  iliacus  internus, 
nimmt  die  ganze  concave  Fläche  des  Darmbeins  ein , von  welcher 
er,  so  wie  vom  Labium  interuum  der  Crista  entspringt,  wird  im 
Herabsteigen  gegen  das  Poupart’ sehe  Band  schmäler,  aber  dicker, 
und  inserirt  sich,  ohne  eine  eigene  Endsehne  zu  besitzen,  an  die 
Sehne  des  Psoas  major.  Wirkt  wie  dieser.  In  der  Furche  zwischen 
Psoas  und  Iliacus  lagert  der  Nervus  cruralis. 

Die  den  Iliacus  internus  bedeckende  und  mit  ihm  gleichen  Ur- 
sprung nehmende  Pnscia  iliaca,  kann  durch  einen  schlanken,  vom 
letzten  Kücken-  und  ersten  Lendenwirbel  entspringenden  Muskel  — 
den  kleinen  Lendcnmuskel,  Psoas  minor  — angespannt  werden, 
welcher  anfangs  auf  der  vorderen  Seite  des  Psoas  major  aufliegt, 
dann  sich  aber  an  dessen  inneren  Rand  legt,  und  seine  lange,  platte 
Sehne,  theils  an  die  Grenzlinie  des  grossen  und  kleinen  Beckens 
Bchickt,  theils  sie  mit  der  Fascia  iliaca  zusammenfliesBen  lässt. 
Fehlt  öfters. 

Es  wäre  einfacher , den  Psoas  und  Iliacus , als  Köpfe  eines  zweiköpfigen 
Muskels  zu  beschreiben,  nnd  diesen  lleo-^ison»  zu  nennen.  Bei  allen  Sängethieren, 
mit  Ausnahme  der  Fledermäuse,  bilden  sie  blos  Einen  Muskel.  — Die  Richtung 
des  lleo-ptoa*  ist  nicht  geradlinig,  sondern  winkelig.  Die  Spitze  des  Winkels  liegt 
am  Darmbein,  auswärts  vom  Tuberculum  ileo-peclineum , unter  dem  Poupart 'scheu  , 
Bande.  Um  die  Reibung  an  dieser  Stelle  zu  eliminiren  , wird  hier  ein  grosser 
Schleimbeutel  — der  grösste  von  allen  — zwischen  Muskel  und  Knochen  einge- 
schaltet, welcher  zuweilen,  und  wie  ich  gefunden  habe,  vorzugsweise  im  höheren 
Alter,  mit  der  Höhle  des  Hüftgelenks  cnmmunicirt.  Auf  den  luftdichten  Verschluss 
der  Pfanne  hat  diese  Commnnication  nicht  den  geringsten  nachtheiligen  Einfluss, 
da  die  Coinmunicationsöffnung  ausserhalb  des  Limbu*  rarlUagineu * liegt. 

Wir  wollen  hier  noch  den  Musculus  coccygeus  anreihen,  welcher 
vom  Sitzbeinstachel  kommt,  und  in  der  Richtung  des  Ligamentum 
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spinoso-sacrum  an  den  Seitenrand  des  Steissbeins  tritt.  Er  zieht  das 
Steissbein  nach  vorn , und  verkürzt  den  geraden  Durchmesser  de» 
Beckenausgange». 

Es  gelingt  kaum  je,  ihn,  als  etwas  vom  Ligamentum  »pinoto-aacrum  Ver- 
schiedenes darzustellen , so  innig  verwebt  sich  sein  spärliches  Fleisch  mit  den 
Fasern  dieses  Bandes.  Heber  sein  Verhältnis  zum  Levator  ani  spricht  §.  270. 


§.  l h;>.  Wirkungsweise  der  Hüftmuskeln , und  topographische 
Verhältnisse  der  Gesässmuskeln  zu  den  wichtigsten  Gefassen 

und  Nerven. 

Die  zahlreichen  Muskeln  an  der  äusseren  und  inneren  Seite 
der  Hüfte  sind,  ihrer  Richtung  und  Insertion  nach,  grösstentheils 
Auswärtsroller.  Die  Einwärtsroller  werden  nur  durch  den  Tensor 
f asciae , und  die  vorderen  Bündel  des  Glntaeus  medius  repräsentirt. 
Die  Trochanteren  haben  als  Radspeichen  oder  Hebelarme  zu  dienen, 
um  der  bewegenden  Kraft  ein  grösseres  Moment  zu  geben.  Da  nun 
aber  die  Auswärtsrollung  nur  durch  Muskeln  gemacht  zu  werden 
braucht,  deren  Stärke  den  wenigen  Einwärtsrollern  gleichkommt,  so 
muss  wohl  die  zahlreiche  und  kraftvolle  Gruppe  der  Auswärtsroller, 
eine  schwerer  zu  leistende  Verwendung  haben,  welche  darin  besteht, 
dass  sie  das  Becken,  an  welchem  sie  entspringen,  und  durch  das 
Becken  auch  die  Last  des  Oberleibes . auf  den  Schenkelköpfen 
balanciren,  eine  Aufgabe,  welche  um  so  schwieriger  zu  erfüllen  ist, 
als  der  Stamm  nicht  im  stabilen,  sondern  im  labilen  Gleichgewichte 
auf  den  Schenkelköpfen  ruht. 

Die  tiefliegenden  Muskeln  an  der  äusseren  Seite  der  Hüfte, 
haben  zn  gewissen,  aus  der  Beckenhöhle  kommenden  Gefassen  und 
Nerven , sehr  wichtige  Beziehungen.  Zwischen  dem  unteren  Rande 
des  Glntaeus  minimus  und  dem  oberen  des  Pyriformis,  tritt  die  Ar- 
ten« und  Vena  glutaea  superior  summt  dem  homonymen  Nerv  aus 
der  Beckenhöhle  heraus,  und  krümmt  sich  über  den  oberen  Rand 
des  grossen  Hiiftloches  nach  auf-  und  vorwärts.  Zwischen  Pyri- 
formis und  Gemellus  superior,  verlässt  der  Nermts  ischiadicus,  und 
zwei  seiner  Nebenäste  (Glutaeus  inferior  und  Cutaneus  femoris 
posticusl  die  Beckenhöhle.  Durch  dieselbe  Spalte  kommen  die  Af- 
ter in  iscliiadica  und  die  Arteria  pudenda  communis  (vor  dem  Nervus 
ischiadicus  liegend)  aus  der  Beckenhöhle  hervor.  Erstere  begleitet 
den  Nerv , letztere  schlingt  sich  um  die  Spina  ischii  herum , um 
durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  wieder  in  die  kleine  Beeken- 
höhlo  einzutreten,  und  zu  den  Geschleclitstheilen  zu  gehen.  Da  sie 
beim  Steinschnitt  im  Mittelfleisch  verletzt  werden , und  gofiihrliche 
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Blutung  veranlassen  kann,  so  ist  die  Stelle,  wo  sie  die  Sjrina  ixchii 
von  aussen  umschlingt,  ein  geeigneter  Punkt,  sie  gegen  den  Knochen 
zu  comprimiren. 

Der  Nervus  ischiadiais  kreuzt,  nach  abwärts  laufend,  die 
beiden  Gemelli  und  den  Obturatorius  internus,  so  wie  den  Quadrat  nx 
femoris , und  gleitet  zwischen  Tuber  oxxix  ixchii  und  grossem  Tro 
ehanter,  zur  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  herab.  Man  würde, 
wenn  man  während  der  Supinationsstellung  der  unteren  Extremität, 
etwas  einwärts  von  der  Mitte  des  unteren  Randes  des  Olutaeiu 
magnus  einschnitte,  sicher  auf  ihn  kommen.  — Da  der  grosse  Tro- 
chanter sich  dem  Sitzknorren  nähert,  wenn  das  Bein  nach  aussen 
gerollt  wird,  und  sich  von  ihm  bei  entgegengesetzter  Drehung  ent- 
fernt, so  kann  die  Lage  des  Nervus  ischiadicux  zwischen  beiden 
Kuochenpunkteu  keine  unveränderliche  sein.  Er  muss  vielmehr  sich 
auf  dem  Quadratus  femoris  bei  jeder  Rollbewegung  verschieben,  und 
die  damit  verbundene  Reibung,  ist  der  Grund  der  unerträglichen 
Schmerzen,  welche  bei  Rheumatismus  und  entzündlichen  Ischias, 
jede  Bewegung  des  Schenkels  begleiten.  Der  Druck,  den  dieser 
Nerv  beim  .Sitzen  auf  Einer  Hinterbacke  erleidet,  erklärt  da»  all- 
gemein gekannte  Einschlafen  und  Prickeln  des  Kusses  in  dieser 
Stellung. 

Die  Muskeln,  welche  vom  Darmbeine  zum  grosseu  Trochanter  gehen,  ziehen 
auch  den  verrenkten  Scheukelkopf  gegen  die  Dnrnibeincristn  hinauf,  und  netzen 
den  Einrichttingavenmchen  ein  schwer  zu  bewältigendes  Hinderniss  entgegen.  — 
Das«  die  Fussspitzen,  wenn  man  horizontal  liegt,  nicht  gerade  nach  oben,  sondern 
nach  aussen  stehen,  ist  nicht  Folge  von  Muskelzug,  sondern  wird  durch  die  un- 
gleiche Vertheilung  der  Muskclinasse  um  die  imaginäre  Drebnngsaxe  des  Ober- 
schenkels verständlich,  welche  nicht  im  Knochen  liegt,  vielmehr,  wegen  des  Win- 
kels zwischen  Hals  und  Mittelstiick,  au  seine  innere  Seite  fällt,  somit  mehr  Masse 
des  Schenkels  an  der  äusseren  als  an  der  inneren  8eite  dieser  Drehungsaxe  ge- 
legen sein  muss,  wodurch  eben  die  Drehung  des  Schenkels  nach  ausscu  erfolgt. 


§.  1 90.  Muskeln  an  der  vorderen  Peripherie  des  Oberschenkels. 

Sie  gehen  entweder  vom  Becken  zum  Oberschenkelbein,  oder 
überspringen  dieses,  um  zu  den  Knochen  des  Unterschenkels  herab- 
zusteigen, oder  entspringen  am  Oberschenkelbein,  um  am  Unter- 
schenkel zu  endigen.  Von  aussen  nach  innen  gehend,  trifft  man  sie 
in  folgender  Ordnung: 

Der  lange  Schenkelmuskel  oder  Schneidermuskel,  Mus- 
ciUns  sartorius,  der  längste  aller  Muskeln,  platt,  einen  Zoll  breit, 
entspringt  vor  dem  Tensor  fasciae  latae , von  der  Spina  anterior 
superior  des  Dannheins,  läuft  schräge  nach  innen  und  unten,  kreuzt 
somit  die  übrigen  mit  der  Schenkelaxe  mehr  parallelen  Muskeln, 
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und  kommt  an  die  innere  Seite  der  Kniegelenksgegend,  wo  er 
sehnig  zu  werden  beginnt.  Seine  Endsehne  steigt  anfangs  über  den 
hinteren  Theil  der  Innenfläche  des  Condylus  internus  femoris  herab, 
krümmt  sich  aber  am  inneren  Condylus  tibiae  nach  vorn,  wird  zu- 
sehends breiter,  überlagert  die  Endsehnen  des  Graeilis  und  Semiten- 
dinosus  (Schleimbeutel  dazwischen),  und  inserirt  sich  an  und  unter 
dem  Schienbeinstachel  (Schleimbeutel).  Er  hilft  das  Bein  zuziehen, 
und  den  Unterschenkel  beugen,  dreht  ihn  auch  um  seine  Axe  nach 
innen,  wenn  er  schon  gebogen  ist. 


Die  humoristische  Benennung  Sartorius , welche  ihm  von  Adr.  Spigelius 
(De  1mm.  corp.  fabricn.  Cap.  *23)  zuerst  gegeben  wurde  (Sutorhu  von  Rio  lau), 
entstammt  einer  irrigen  Vorstellung  über  die  Thütigkeit  dieses  Muskels.  So  sagt 
Spigelius:  „quem  ego  Sartorium  vocare  *oUo,  quod  »artort*  to  maxi  me  utantur, 
dum  crwt  cruri  inter  consuenduvt  imponnnt.*  Vergleicht  mau  aber  seine  unerheb- 
liche Stärke , mit  dem  Gewichte  der  ganzen  unteren  Extremität , so  ist  er  wohl 
zu  ohnmächtig,  ein  Hein  über  das  andere  zu  schlagen,  wie  Schneider  und  Schuster 
es  tlitiu  bei  ihrer  sitzenden  Arbeit.  Dass  er  vielmehr  den  gebogenen  Unterschenkel 
um  seine  Axe  nach  innen  dreht,  fühlt  man  mit  der  aufgelegten  Hand , wenn  mau 
sitzend,  die  Spitze  des  einen  Kusses  durch  die  Ferse  des  andern  fixirt,  und  Dreh- 
bewegungen mit  dem  Unterschenkel  auszuführen  versucht.  — Zuweilen  wird  er 
durch  eine  quere  Ineeriptio  tendinea  gezeichnet.  Meckel  sah  ihn  fehlen,  und 
Kelch  fand  ihn  durch  eine  1 */2  Zoll  lange  Zwischensehne  zweibüuehig.  — Die 
Alten  nannten  «len  Sartorius  auch  HfuMcuhu  fateiaU* , weil  er  lang,  dünn  und 
schmal  ist,  wie  eine  Aderlassbinde  (Fa*rta).  Es  ist  sonach  ein  Missgriff,  wenn 
Theile  den  Muecuiti»  te.mor  faaciae  latae , auch  Muaculu*  ftucialia  nennt. 

Der  vierköpfige  Uuterschenkelstrecker,  Extensor  cruris 
quadriceps.  So  nenne  ich  den  an  der  vorderen  Seite  des  Ober- 
schenkels gelegenen,  aus  vier  Ursprungsköpfen  gebildeten,  kraft- 
vollen und  schönen  Muskel,  welcher  mit  grossem  Unrecht  von  den 
meisten  Autoren  in  vier  besondere  Muskeln  zerrissen  wird.  Nur 
sein  langer  Kopf,  welcher  sonst  Muscuius  rectus  cruris  genannt 
wird,  entspringt  an  der  Spina  anterior  inferior  des  Darmbeins,  und 
aus  einer  seichten,  rauhen  Grube  über  dem  Pfanuunraude.  Die 
übrigen  drei  Köpfe  nehmen  die  drei  Seiten  des  Schenkelbeins  ein, 
und  entspringen:  der  äussere,  als  Fas#««  externus,  von  der  Basis 
des  grossen  Rollhügels,  und  der  oberen  Hälfte  der  äusseren  Lefze 
der  Linea  aspera  femoris;  — der  innere,  als  Vastus  internus , von 
der  inneren  Lefze  der  Linea  aspera  bis  zum  unteren  Viertel  der- 
selben herab;  — der  mittlere,  als  Cruralis  s.  Vastus  medius , von 
der  Linea  intertrochanterica  anterior , und  dem  oberen  Theile  der 
vorderen  Fläche  des  Schenkelbeius , und  ist  sehr  gewöhnlich  von 
dem  Vastus  externus  durch  keine  merkliche  Trenuuugsspur  ge- 
schieden. — Der  lange  Kopf  des  Extensor  quadriceps  ist  doppelt  ge- 
fiedert, der  äussere  und  innere  besteht  aus  schief  absteigenden 
Fleischbündeln,  deren  Richtung  sich  um  so  mehr  der  horizontalen 
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nähert,  je  tiefer  unten  am  Schenkel  sie  entspringen.  Diese  vier  Köpfe 
vereinigen  sich  über  der  Kniescheibe  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Sehne,  welche  in  der  verlängerten  Richtung  des  Rectux  a-uris  liegt, 
sich  an  der  Basis  und  den  Seitenrändern  der  Patella  festsetzt,  diese 
in  die  Höhe  zieht,  und,  weil  sie  mit  der  Tibia  durch  das  Liga- 
mentum patellae  proprium  Zusammenhänge  den  Untorscheukel  streckt. 

Es  inseriren  sich  jedoch  nicht  alle  Fasern  dieser  Sehne  an  der  Kniescheibe. 
Die  oberflächlichsten  von  ihnen  ziehen  snh  forma  einer  breiten  Aponeurooe, 
welche  vorzugsweise  dem  äusseren  und  inneren  Vastus  angehört,  über  die  Knie- 
scheibe weg,  um  in  die  Fascie  des  Unterschenkels  überzugehen.  Zwischen  dieser 
Aponeurose  und  der  Haut  liegt,  entsprechend  dem  Umfange  der  Kniescheibe,  die 
grosse  Bursa  mueosa  pafeilaris  s uheutanea ; — zwischen  der  Aponeurose  und  der 

Beinhaut  der  Kniescheibe,  Luschka's  Bursa  pafeilaris  profun da.  Oefters  com- 
municiren  beide  Schleimbeutel  durch  eine  umfängliche  Oetfnung.  Die  tiefe  Bursa 
wird  zuweilen  mehrfächerig.  Luschka , über  die  Bursa  pafeilaris  profund a , in 
AliiUer' s Archiv,  1850.  — Sehr  ausführlich  über  die  Schleimbeutel  des  Knies  han- 
delt Gruber:  Die  Bursae  mucosae  praejpafeflares , im  Btdletin  de  VAcad.  Imperiale 
de  .9/.  P/fershourg.  Tom.  XV.  No.  10  u.  11.  und  in  seiner  Monographie  der  Knie- 
schleimbeutel. Prag,  18Ä7. 

Will  man  das  i.igamenfum  pnfe/iae  proprium  als  Fortsetzung  der  Sehne  des 
Extensor  quadrirrps  betrachten,  so  ist  die  Kniescheibe  ein  Sesambein,  als  welches 
sie  schon  von  Ta  rin  (Cos  s/satnoide  de.  ta  jand>c)  angesehen  wurde.  Zwischen 
diesem  Bande  und  der  Tibia  liegt  eine  cmistantc  Buna  vuteasa , welche  nie  mit 
der  Kapselhühle  in  Verbindung  steht.  Ein  unter  der  Absatzstelle  des  Extensor 
cruris  quadriceps  an  der  Knieseheibe  befindlicher,  umfänglicher  Sehleimbeutel, 
steht  gewöhnlich  mit  der  SynoviAlkapscl  des  Kniegelenks  im  Zusammenhang,  und 
wird  deshalb  als  eine  Ausstülpung  derselben  angeuommen. 

Die  Spanner  der  Kniegelcnkkapscl,  Museul  i mibcrurale * 
s.  nrticvlare s genu , sind  zwei  dünne,  platte,  vom  Cruralis  bedeckte 
Muskelstreifen,  welche  von  der  vorderen  Fläche  der  unteren  Extre- 
mität des  Schenkelbeins  entspringen , und  sich  in  die  obere  Wand 
der  Kniegelenkkapsel  verlieren. 

Al  bin  hat  sich  die  Ehre  ihrer  Entdeckung  zugcschrieboii  (Annot.  acad. 
Lib.  IV).  Der  eigentliche  Entdecker  jedoch  w-ar  Du  pro,  Wundarzt  am  Hötel- 
Dieu  zu  Paris,  welcher  sie  in  seinem  Werkehen:  „Ijcr  soitrces  de  la  synovie. 
Paris,  1699.  12.**,  als  Sousrrurau.r  anführte. 


4j.  191.  Muskeln  an  der  inneren  Peripherie  des  Oberschenkels. 

Der  schlanke  Schenkelmuskel,  Musculus  gracilis  s.  rechts 
internus,  entspringt  mit  breiter  Sehne  von  der  Schamfuge,  dicht 
neben  dem  Aufhängcbandc  des  männlichen  Gliedes,  und  liegt  auf 
dem  gleich  zu  erwähnenden  langen  und  kurzen  Zuzioher  auf.  Seine 
lange  Endsehne  windet  sich , hinter  und  unter  jener  des  Sartorius, 
um  die  inneren  Condyli  des  Schenkel-  und  Schienbeins  nach  vorn 
herum , und  setzt  sich  mittelst  einer  dreieckigen , von  der  auflie- 
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genden  Sartoriussehne  durch  einen  Schleimbeutel  getrennten  Aus- 
breitung, welche  bei  iilteren  Anatomen  den  Namen  des  Gänse- 
fusses  führt',  an  der  inneren  Flüche  und  der  vorderen  Kante  des 
Schienbeins  unter  der  Spina  tibiw-  fest  (Schleimbeutel).  Er  zieht 
das  Bein  zu,  und  dreht,  wenn  das  Knie  gebeugt  ist,  den  Unter- 
schenkel nach  innen. 

Die  Zu zieher  des  Schenkels,  Musculi  adductores  femoris. 
Es  linden  sich  deren  vier.  Sie  liegen  siimmtlich  au  der  inneren 
Seite  des  Schenkels.  Drei  davon  wurden  von  der  iilteren  Anatomie 
als  Ein  selbststiindiger  Muskel,  Addvclor  triceps,  beschrieben.  Da 
sie  jedoch  nicht  an  eine  gemeinschaftliche  Endsehne  treten,  so 
können  sie  auch  nicht  als  Köpfe  Eines  Muskels,  sondern  müssen 
als  drei  verschiedene  Muskel-Individuen  aufgestellt  werden.  Wollte 
mau  sie  blos  als  drei  Ursprungsköpfe  Eines  Muskels  gelten  lassen, 
so  müsste  man  den  vierten  Zuzieher,  welcher  als  Kammmuskel, 
Musculus  pectinens,  neben  dein  Triceps  beschrieben  wird,  als  vierten 
Kopf  eines  Adductor  qwtdriceps  nehmen,  da  sein  Ursprung,  seine 
Richtung  und  seine  Insertion,  somit  auch  seine  Wirkung,  mit  den 
Köpfen  des  Triceps  übereinstimmt.  Es  ist  nichtsdestoweniger  noch 
immer  üblich , der  Kürze  wegen , die  Bezeichnung  Triceps  zu  ge- 
brauchen. 

Der  lange  Zuzieher,  Mtusculus  adductor  lonyus  (früher  Caput 
touyum  tricipitis) , entspringt  kurzsehnig  auswärts  vom  Gracili s am 
Schambeine  unter  dem  Höcker  desselben,  nimmt  im  I lerabsteigen 
au  Breite  zu , und  heftet  sich  an  das  mittlere  Drittel  der  inneren 
Lefze  der  Linea  aspera  fenwris,  hinter  dem  Ursprung  des  Vastus 
internus. 

Der  kurze  Zuzielier,  A/uscultu  adductor  brevis  ( Caput  breve 
tricipitis) , wird  vom  langen  Zuzieher  und  vom  Kammmuskcl  be- 
deckt. Er  nimmt  seinen  Ursprung  vom  Beginn  des  absteigenden 
Schambeinastes , und  endigt  an  der  inneren  Lefze  der  Linea  axpera 
femoris , über  dem  langen  Zuzieher,  bis  zum  kleinen  Trochanter 
hinauf. 

Der  grosse  Zuzieher,  Muscidus  adductor  rnaynus  (Caput 
magnnm  tricipitis),  entspringt  breit  am  absteigenden  Schambein-  und 
aufsteigenden  Sitzbeinaste,  so  wie  vom  Tuber  ischii , deckt  den  Ob- 
turator exteruus,  und  gränzt  nach  hinten  an  den  Semiteudiuosvs  und 
Semiinevdiranimts.  Seine  oberen  Bündel  laufen  fast  quer,  und  werden 
von  dem  unteren  Kami  des  Quadratus  femoris  durch  eine  nicht 
immer  sehr  scharf  rnarkirte  Spalte  getrennt.  Die  übrigen  treten 
schief  nach  aussen  und  unten  zum  Oberschenkel.  Die  lange  und 
breite  Endsehne,  an  welche  sich  alle  Fleischbündel  dos  Muskels 
einpflanzen,  befestigt  sich  längs  der  Linea  aspera  femoris,  vom  Ende 
der  lusertion  des  Quadratus  fenwris  bis  zum  Condylns  internus  herab. 
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D*;nkt  man  sich  diese  Endsehne,  ihrer  Länge  nach,  in  drei  Theile 
getheilt,  so  wird  sie,  wo  das  mittlere  Dritttheil  an  das  untere  grenzt, 
durch  einen  Schlitz  unterbrochen , durch  welchen  die  Arteria  und 
Vena  cruralis  zur  Kniekehle  treten.  Nebst  dieser  grossen  Oeffnuug, 
hat  die  Sehne  noch  mehrere  kleine,  zum  Durchgang  untergeordneter 
Blutgefässe. 

Die  Adductores  bewirken  die  kräftige  Zuziehung  der  Beine , wie  beim 
SchenkelMohlufls  des  Reiters.  Ihr  alter  Name , auf  welchen  sie  aber  nur  beim 
weiblichen  Geschlechtc,  und  auch  da  nicht  allzulangcn  Anspruch  haben,  ist:  Qu- 
ito* virginum.  — Wirken  sie  gleichzeitig  mit  dem  Extensor  cruri*  quadricep* , so 
folgt  der  Schenkel  der  Diagonale  beider  rechtwinklig  auf  einander  stehenden  Be- 
weguugsrichtungen,  und  wird  über  den  anderen  geschlagen.  Die  Adductores  und 
Extensorea  sind  somit,  wenn  sie  simultan  wirken , die  eigentlichen  Schneidermus- 
keln. — Der  lange  Zuzieher  erscheint  zuweilen  in  zw'ei  Portionen  getheilt. 

Der  Kammmuskel,  Musculm  pectiueus  s.  lividus,  entspringt 
von  der  ganzen  Länge  des  Schambeinkammes , und  von  einem 
Bande,  welches  am  Darmbein  in  der  Gegend  der  Pfanne  entsteht, 
und  längs  des  Pecten  pubix  bis  zum  Tuberculum  pubis  verläuft  ( Liija- 
mentum  pubicum  Cooperi).  Er  deckt  den  Obturator  externus  und 
den  kurzen  Kopf  des  Triceps,  und  befestigt  sich  an  die  innere 
Lefze  der  Crista  femorix  unter  dem  kleinen  Trochanter.  Zieht  zu, 
und  rollt  nach  aussen. 

Der  sonderbare  Name  Livütn»,  welcher  ihm  von  alten  Myelogen  beigelegt 
wird,  stammt  wohl  davon  her,  dass  der  Muskel , welcher  in  so  nahe  Berührung 
mit  der  auf  iiitn  auf  liegenden  grossen  Vena  ntiratie  tritt,  sich  mit  dem  Blutserum 
trankt,  welches  bei  beginnender  Fäulnis*  durch  die  Venenwand  dringt,  und  den 
zerseUten  Fürbestoff  des  Blutes  aufgelöst  enthalt.  Kiolan,  Spigclius  und  Bar- 
tholin, weiche  diesen  Namen  gebrauchten,  sagen  nichts  über  seinen  Ursprung. 


§.  192.  Topographisches  Verhältniss  der  Muskeln  und  Uefässe 
am  vorderen  Umfang  des  Oberschenkels. 

Die  in  den  beiden  vorhergehenden  Paragraphen  ahgehandelten 
Muskeln,  stehen  zu  den  übrigen  Weiohtheilen  des  Oberschenkels 
in  so  praktisch-wichtigen  Verhältnissen , dass  der  Anfänger  nie 
unterlassen  soll,  bei  der  Zergliederung  der  Muskeln,  auch  auf  die 
Gefasse  und  Nerven  Rücksicht  zu  nehmen , deren  Verlaufsgesetze 
von  der  Anordnung  der  Muskelstränge  abhängon. 

Hat  man  die  Fasria  lata  (welche  erst  am  Schlüsse  der  Muskeln 
der  unteren  Extremität  in  fcj.  19!)  geschildert  wird)  vom  Ligamentum 
Poupnrtii  losgetrennt,  und  sie  so  weit  abgelöst,  dass  die  einzelnen 
Muskelkörper,  welche  zwischen  der  Schamfugg  und  dem  vorderen 
oberen  Darmbeinstachel  liegen,  nett  und  rein  zu  Tage  treten,  so 
bemerkt  man  unter  dem  Poupart' sehen  Bande,  einen  dreieckigen 
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Kaum,  dessen  Basis  durch  dieses  Band,  dessen  Seiten  nach  aussen 
vom  Sartorius,  nach  innen  vom  Oracilis  und  den  Adductoren  gebildet 
werden.  Dieser  Kaum,  von  Velpeau  Triangulus  inguinalis,  von  mir 
Triangultts  subinguinalis  genannt,  schliesst  ein  zweites,  kleineres 
Dreieck  ein,  welches  mit  ihm  gleiche  Basis  hat,  dessen  Seitenränder 
aber  auswärts  durch  den  vereinigten  Psoas  und  Iliacus,  innen  durch 
den  Pectineus  dargestellt  werden.  Der  Raum  dieses  Dreiecks  ver- 
tieft sich  konisch  gegen  den  kleinen  Trochanter  zu,  welcher  in 
seinem  Grunde  gefühlt  wird.  So  entsteht  die  in  chirurgischer  Be- 
ziehung hochwichtige  Fnssa  ileo-pectinea.  Sie  wird  von  abundantem 
Fette,  und  den  tiefliegenden  Leistendrüsen  ausgefüllt,  und  schliesst 
die  grossen  Gefasse  und  Nerven  ein,  welche  unter  dem  Poupart’- 
schen  Bande  zum  oder  vom  Becken  gehen.  Man  kann  von  dieser 
Grube  aus  (nachdem  ihr  Inhalt  rein  präparirt)  die  Hand  in  die 
Bauchhöhle  einführen,  durch  eine  grosso,  querovale  Oeffnung,  welche 
vom  Ligamentum  Poupartii  überspannt  wird.  Durch  diese  geräumige 
Oeffnung  tritt  eine  mit  dem  Iliacus  aus  der  Beckenhöhle  herabstei- 
gende Faseic  hervor,  welche  in  ij.  188  als  Fascia  iliaca  erwähnt 
wurde.  Sie  lässt  ihren  oberen  und  zugleich  äusseren  Rand  mit  dem 
Poupart' sehen  Bande,  ihren  unteren  und  zugleich  inneren  Rand, 
mit  dem  Tuberculum  ilen-pectineum  verwachsen , und  wird  deshalb 
an  dieser  Stelle  Fascia  ileo-pectinea  genannt.  Durch  die  Fascia  ileo- 
pectinea wird  die  grosse  Oeffnung  unter  dem  Poupart’ sehen  Bande 
in  zwei  seitliche  Lücken  abgetheilt.  Die  äussere  Lücke  ist  die 
Lacuna  muscularis.  Sie  lässt  den  Psoas,  Iliacus,  und  zwischen  beiden 
den  Nervus  cruralis  heraustreten.  Die  innere  heisst  Lacuna  vasorum 
cruralium,  und  dient  zum  Durchgänge  der  Arteria  und  Vena  cruralis, 
welche  sich  in  das  Fettlager  der  Fossa  ileo-pectinea  so  einhüllen, 
dass  wenig  Fett  auf  ihnen,  vieles  unter  ihnen  liegen  bleibt.  Beide 
Gefasse  sind  in  eine  gemeinschaftliche,  durch  eine  Zwischenwand  in 
zwei  Fächer  abgetheilte,  fibröse  Scheide  eingeschlossen.  Sie  folgen, 
während  sie  blos  vom  hochliegenden  Blatte  der  Fascia  lata  bedeckt 
sind,  einer  Linie,  welche  man  beiläufig  vom  Beginne  des  inneren 
Drittels  des  Poupart’schen  Bandes,  gegen  die  Spitze  der  Fossa  ileo- 
pectinea  herabzieht.  Die  Arteria  cruralis  liegt  dicht  an  der  Fascia 
ileo-pectinea  an , die  Vena  cruralis  neben  der  Arterie  nach  innen, 
und  nimmt  hier  die  Vena  saphena  interna  auf.  Beide  Gefasse  füllen 
die  Imcuim  vasorum  nicht  ganz  aus.  Zwischen  der  Fenn  cruralis 
und  der  dritten  Insertion  des  Poupart’schen  Bandes  am  Pecten 
pubis , welche  als  Ligamentum  Oimbernati  benannt  wird,  bleibt  ein 
Raum  frei,  welcher  nur  von  der  Fascia  transversa  des  Bauches  und 
dem  Bauchfell  verschlossen  wird.  Da  durch  diesen  Raum,  die  Ein- 
geweide aus  der  Bauchhöhle,  so  gut  wie  durch  den  Leistenkanal, 
oder  die  innere  Leistengrube,  austreten  können,  um  eine  Hemia 
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eruralis  zu  bilden,  so  nennt  man  ihn:  Bauchöffnung  des  Sehenkel- 
kanals — Annuluii  crurali s.  Die  Schenkelöffnung  des  Schenkel- 

kanals, und  die  Bildung  des  Kanals  selbst  werden  im  §.  199  be- 
schrieben. 

Vom  unteren  Winkel  des  Triangutus  subingninalis  angefangen, 
wird  die  Arteria  und  V’ena  crnralis  vom  Musculus  sartorius  bedeckt, 
und  liegen  beide,  bis  zu  ihrem  Durchtritte  durch  die  Oeffnung  der 
Sehne  des  grossen  Zuziehers,  in  einer  Rinne,  welche  durch  die  Ad- 
ductoren  und  den  Vastus  internus  gebildet  wird. 

Der  Nervus  crnralis  wird  in  der  Fossa  ileo-peetinea  von  der 
Arteria  crnralis  durch  die  Fascia  ileo-peetinea  und  die  Sehne  des 
Psoas  getrennt,  und  theilt  sich  gleich  unter  dem  Poupart' sehen 
Bande,  in  hoch-  und  tiefliegende  Zweige.  Erstere  sind  Hautäste, 
letztere  Muskeläste.  Einer  von  den  Hautästen  begleitet  die  Crural- 
arterie,  liegt  anfangs  an  ihrer  äusseren  Seite,  kreuzt  sich  hierauf 
mit  ihr,  um  an  ihre  innere  Seite  zu  kommen,  verlässt  sie  dann  bei 
ihrem  Eintritt  in  den  Schlitz  der  Adductorensehne , und  begleitet 
von  nun  an  die  Vena  saphena  magna  bis  zum  Fusse  hinab,  wes- 
halb er  Nervus  saphenns  genannt  wird. 

Es  erhellt  aus  diesen  Verhältnissen,  dass  die  Arteria  crurali* , deren  Unter- 
bindung bei  gewissen  chirurgischen  Krankheiten  nothwendig  wird,  im  Trianyulu * 
*uf»inyuinaii*,  wo  sie  nicht  von  Muskeln  bedeckt  wird,  am  leichtesten  zugänglich 
ist,  und  man  sie  hier,  wenn  die  Wahl  der  UnterbindungssteUe  frei  steht,  am  lieb- 
sten blosslegt.  Da  sie  während  ihres  Laufes  durch  dieses  Dreieck , die  meisten 
ihrer  Seitenäste  abgiebt  (von  denen  die  Pro/unda  femori»,  1 — l4/j  Zoll  unter  dem 
Poupart'scheu  Bande,  die  stärkste  ist),  und  man  so  weit  als  möglich  unter  dem 
letzten  Collatcralast  die  Unterbindung  vornimmt,  so  ist  nach  Hodgson  die  beste 
Ligaturstelle  der  Arteria  crurali »,  am  unteren  Winkel  des  Trianyulu * * uhinyuina - 
fi*  gegeben,  welcher,  wenn  man  den  inneren  Rami  des  Sartorius  verfolgt,  leicht 
zu  Huden  ist  Die  sehr  veränderliche,  bald  höher,  bald  tiefer  gelegene  Kreuztiugs- 
s teile  der  Arteria  crurali*  mit  dem  Nenm*  *aphe.nu*  erheischt  Vorsicht.  — Von 
der  Spitze  des  Trianyulu * * ubinyuinali * bis  zum  Durchgang  durch  die  Spalte  der 
Adductorsehne,  muss,  wenn  hier  die  Unterbindung  der  Cniral-Arterie  nach  dem 
Hont  er*  sehen  Verfahren  vorgenoramen  werden  sollte,  der  Sartorius  durch  einen 
Haken  nach  aussen  gezogen  werden.  Unmittelbar  an  der  Eintrittsstelle  in  die 
Sehne  des  Adductor,  wäre  dein  Gefässe  vom  äusseren  Rande  des  Sartorius  her, 
oder  durch  eine  Längenspaltung  seines  Fleisches  leichter  beiznkommen.  — Das 
Verhältnis«  der  Vena  crurali*  zur  Arterie,  welches  dem  Operateur  genau  bekannt 
sein  soll,  ist  so  beschaffen,  dass  am  horizontalen  Schambeinastc  die  Vene  an  der 
inneren  Seite  der  Arterie  liegt,  sieh  aber  im  Herabsteigen  so  hinter  sie  schiebt, 
dass  über  der  Oeffnung  der  Sehne  des  Adductor,  die  Arterie  die  Vene  genau 
deckt.  — An  keiner  anderen  Stelle  des  Verlaufs  der  Arteria  crurali * lässt  sich 
eine  Coiupressiou  derselben  leichter  bewirken,  als  am  horizontalen  Scham  beittaste, 
wo  sie  durch  den  Finger,  der  ihren  PulsHchlag  fühlt,  einfacher  und  sicherer  als 
mit  künstlichen  Vorrichtungen  ansgeführt  werden  kann. 

Wie  wohlthätig  anatomische  Kenntnisse  auch  dem  Nichtarzte  sein  könnten, 
beweist  folgender  Fall.  Ein  Prager  Student  schnitt  sich  auf  einem  Spaziergänge 
einen  Weidenstock  zu.  Um  ihn  zu  schälen,  zog  er  ihn  unter  der  Schneide  eines 
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Taschenmessers  durch,  welches  er  an  den  Schenkel  stemmte.  Einer  seiner  Ge- 
führten stiess  ihn,  das  Messer  fuhr  in  den  Schenkel,  schnitt  die  Artrria  cruvati» 
durch,  und,  bevor  Hilfe  kam,  war  er  — eine  verblutete  Leiche.  Ein  Fingerdruck 
auf  den  horizontalen  Schambeinast  hätte  ihn  höchst  wahrscheinlich  gerettet. 


§.  193.  Muskeln  an  der  hinteren  Peripherie  des  Oberschenkels. 

Sie  sind  bei  weitem  weniger  zahlreich  als  jene  an  der  vor- 
deren und  inneren  Peripherie,  und  gehen  vom  Tuber  ischii  zum 
Unterschenkel,  welchen  sie  beugen.  Es  sind  ihrer  drei. 

Vom  Sitzknorren  ausgehend,  divergiren  sie  im  Herabsteigen 
so,  dass  der  eine  schief  gegen  die  äussere  Seite  des  Kniegelenks, 
die  beiden  anderen  gerade  gegen  dessen  innere  Seite  ziehen.  Der 
erste  nimmt  im  Herabsteigen  einen  von  der  äusseren  Lefze  der 
Linea  aspera  femoris , unterhalb  der  Insertion  des  Ghitaeus  mag» ns 
entspringenden  kurzen  Kopf  auf,  und  heisst  deshalb  der  Zwei- 
köpfige, Bieeps  femoris.  Seine  Endsehue  befestigt  sich  am  Waden- 
beinköpfchen unter  dem  Ligamentum  laterale  externum  des  Knie- 
gelenks, wo  ein  Schleiinbeutel  vorkommt  Die  beiden  anderen  sind 
der  halbsehnige  und  hulbhäutige  Muskel,  — Musculus  semi- 
tendinosus  und  semimembranosus. 

Der  Halbsehnige  bedeckt  den  Halbhäutigen,  ist  an 
seinem  Ursprünge  mit  dem  langen  Kopfe  des  Bieeps  femoris  ebenso 
verwachsen,  wie  der  Coracobrachialis  am  Oberarm  mit  dem  Ursprung 
des  kurzen  Bicepskopfes,  verschmäehtigt  sich  im  Herabsteigen  pfrie- 
menfönnig,  und  geht  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  in  eine  lange, 
sehnurforinige  Sehne  über,  welche  sich  unter  dem  inneren  Knorren 
des  Schienbeins  nach  vorn  krümmt,  und  unter  der  Sehne  des  Gra- 
cilis  zur  inneren  Schienbeinfläche  gelangt,  um  sich  neben  der  Spinn 
tibiae  zu  implantiren  (Schleimbeutel). 

Du  seine  Sehne  hu  lang  ist , wie  nein  Fleisch , su  wäre  Hein  Name : Halb- 
sehniger,  gerechtfertigt.  Sein  Fleisch  wird  durch  eine,  die  ganze  Dicke  des  Mus- 
kels schräge  schneidende  fibröse  Einschnbsnietnbran  (als  Jnsndptio  tendinea  zu 
deuten)  durchsetzt,  an  welcher  die  Fleischfasern  der  oberen  Hälfte  endigen,  und 
jene  der  unteren  beginnen. 

Der  Halbhäutige  liegt  zwischen  Semitrndinosus  und  Adductor 
magnus.  Seine  dreieckige  breite  Ursprungssehue  reicht  an  der  einen 
Seite  seines  Muskclfleisehes  bis  zur  Mittu  des  Oberschenkels  herab, 
wo  zugleich  seine  Endsehne  an  der  anderen  Seite  des  Fleisches  be- 
ginnt. Das  Fleisch  des  Muskels  bildet  drei  Querfiuger  breit  iiber 
deui  Knie,  einen  runden  starken  Bauschen,  welcher  plötzlich  mit 
einem  scharfen  Absatz  wie  abgeschnitten  aufhört,  und  durch  eine 
kurze,  aber  sehr  kräftige  Sehne,  sieh  am  hinteren  Bezirk  des  Con- 
dylns  internus  tibiae  einpflauzt. 
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Zwischen  dieser  Sehne,  und  dem  inneren  Seitcnbande  des  Kniegelenks, 
liegt  ein  Schleim beutol.  Ein  ebensolcher  findet  sich  zwischen  derselben  Sehne 
und  dem  Ursprung  des  inneren  Kopfes  des  Gastrocnemius.  Letzterer  steht  zu- 
weilen mit  der  Synovialkapsel  des  Kniegelenks  in  Möhlencommunication. 

Ein  breites  Faserbündel  lost  sich  vom  Süsseren  Rande  der  Endsehne  des 
Semimembranosns  ab,  geht  im  Grunde  der  Kniekehle  gegen  den  Condylu h cxlemu* 
femnrU  herüber,  verwebt  sich  mit  dem  IAy.  poplilcum  (§.  162,  4),  und  verschmilzt 
zuletzt  mit  der  Ursprungssehne  des  äusseren  Kopfes  des  später  zu  beschreibenden 
Gafitrocnemin*.  Da  die  iieugung  des  Unterschenkels  unter  Umständen  (z.  B.  beim 
Niedersetzen)  nicht  blos  durch  den  Semimeinbranosus  und  seine  beiden  Helfers- 
helfer (Biceps  und  Semitendiuosus)  bewerkstelligt , sondern  zugleich  durch  Mit- 
hilfe des  Gasti'ocueiniu « vollzogen  wird,  so  muss  sich,  wenn  der  »Semimcmbranosus 
und  der  äussere  Kopf  des  zweiköpfigen  Waden muskels  sich  eontrahiren,  das  Liya- 
rnrntum  poplilettm  anspannen , wodurch  die  mit  ihm  verwachsene  hintere  Wand 
der  Kniegelenkkapsel  gleichfalls  gespannt-,  aufgehoben,  und  vor  Einklemmung  ge- 
schützt wird. 


§.  l!>4.  Topographie  der  Kniekehle. 

Durch  die  nach  unten  gerichtete  Divergenz  der  langen , vom 
Sitzknorren  entspringenden  Muskeln,  wird  an  der  hinteren  Seite 
des  Oberschenkels,  gegen  das  Kniegelenk  herab,  ein  dreieckiger 
Raum  zwischen  ihnen  entstehen  müssen,  dessen  Hussero  Wand 
durch  den  Biceps,  dessen  innere  durch  den  Semitendiuosus,  Semi- 
membranosus  und  Gracilis  erzeugt  wird,  ln  der  nach  unten  offenen 
Basis  dieses  Dreiecks,  drängen  sieh  die  beiden  convergironden  Wr- 
sprungsköpfe  des  zweiköpfigen  Wadenmuskels  (Gastrncnemim)  aus 
der  Tiefe  hervor,  und  verwandeln  den  dreieckigen  Raum  in  ein 
ungleichseitiges  Viereck,  dessen  obere  Seitenränder  lang,  die  unteren 
viel  kürzer  sind.  Dies  ist  die  Fossa  poplitea,  Kniekehle.  Sie 
schliesst  die  grossen  Gefasse  und  Nerven  dieser  Gegend  in  fol- 
gender Ordnung  ein. 

Nach  Abnahme  der  Haut  und  dos  subcutanen  Bindegewebes, 
welches  sich  hier  zu  einer  wahren  Fascin  superficialis  verdichtet, 
und  an  der  inneren  Seite  des  Kniegelenks  die  vom  inneren  Knöchel 
heraufsteigende  Vena  saphena  interna  einsehliesst , gelangt  man  auf 
die  Fascia  poplitea , als  Fortsetzung  der  Fascin  lata . Sie  deckt  die 
Kniekehle,  und  schliesst  die  vom  äusseren  Knöchel  heraufkommende 
Vena  saphena  posterior  s.  minor  in  sich  ein.  Unter  der  Faseie  folgen 
die  zwei  Theilungsäste  des  Nervus  ischiadicus,  dessen  Stamm  unter 
dem  Mnsculus  hiceps  in  den  oberen  Winkel  der  Fossa  poplitea  ein- 
tritt.  Der  äussere  (Nervus  popliteus  externus),  welcher  im  weiteren 
Verlaufe  zum  Nervus  peroneus  wird,  läuft  am  inneren  Rande  der 
Sehne  des  Biceps  zum  Wadenbeinköpfchen  herab.  Der  innere, 
stärkere  (Nervus  popliteus  internus,  im  weiteren  Verlauf  Nervus  tibia- 
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Itb  posticus  genannt),  bleibt  in  der  Mitte  der  Kniekehle,  und  kann 
bei  gestrecktem  Knie  sehr  leicht  durch  die  Haut  gefühlt  werden. 

Um  die,  tief  im  Grunde  der  Kniekehle  lagernden  Blutgefässe 
aufzudecken,  geht  man  am  inneren  Rande  des  Nervu * poplitewt  internus 
in  das  reiche  Fettlager  ein,  welches  die  ganze  Grube  auspolstert, 
und  findet  in  der  Tiefe  zuerst  die  Vena  poplitea } welche  hier  ge- 
wöhnlich die  Vena  saphena  minor  aufnimmt,  und  unter  ihr,  zugleich 
etwas  nach  innen,  durch  kurzes  Bindegewebe  knapp  an  sic  geheftet, 
die  Fortsetzung  der  Arteria  cruralis  als  Arteria  poplitea,  welche  un- 
mittelbar auf  dem  unteren  Ende  des  Schenkelbcins,  und  der  hinteren 
Wand  der  Kniegelenkkapsel  aufliegt. 

Der  leichteren  Fixirang  den  LagcnmgHverhältiiissrs  der  durch  die  Knie- 
kehle hindurchziehenden  Gefasse  und  Nerven,  hilft  Herr  Hielte  t durch  den  mne- 
motechnischen Ausdruck  NVA  (gesprochen,  Neva)  — eine  anatomische  Wirkung 
der  viel  gesuchten  und  noch  immer  nicht  gefundenen  französisch  - russischen 
Allianz ! 

Der  Raum  der  Kniekehle  ist  bei  activer  Beugebewegung  des  Knie»  tiefer, 
als  im  gestreckten  Zustande,  indem  die  Muskeln,  welche  die  langen  Seitenwände 
derselben  bilden,  sich  während  ihrer  Contraction  anapannon  und  vom  Knochen 
erheben.  — Da  die  Arteria  crnralis , einem  allgemein  gütigen  Gesetze  zufolge,  die 
Beugeseiten  der  Gelenke  an  der  unteren  Extremität  aufsucht,  also  von  der  Lei- 
stengegend zur  Kniekehle  läuft,  auf  welchem  Zuge  ihr  die  Sehne  des  langen  Ad- 
ductor  im  Wege  steht,  so  folgt  hieraus  die  Nothwendigkeit  der  Durchbohrung  der 
letzteren.  Man  liest  es  häufig,  dass  die  Arteria  cruralis  sich  um  den  Schenkel- 
knochen windet.  Man  braucht  jedoch  nur  einen  Schenkel knochen  in  jene  Lage 
zu  bringen,  in  welcher  er  im  aufrecht  stehenden  Menschen  sich  befindet , um  zu 
sehen,  dass  eine  Arterie,  ohne  sich  im  Geringsten  zu  winden,  von  der  Leisten- 
beuge zur  Fossa  poplitea  verlaufen  kann,  wenn  sie  die  innere  Fläche  des  Kno- 
chens einfach  kreuzt  — Die  tiefe  Lago  der  Arteria  poplitea , macht  ihre  Unter- 
bindung sehr  schwer,  und  sie  ist  heut  zu  Tage  nur  mehr  ein  Anatomisches  Pro- 
blem, da  die  Wundärzte,  wenn  sie  die  Wahl  der  Unterbindungsstelle  frei  haben, 
seit  Hunter  lieber  die  Arteria  cruralis  unterbinden.  — Die  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens krankhafter  Erweiterungen  (Aneurysmata)  an  der  Arteria  poplitea  ist 
bekannt,  wenn  auch  nicht  genügend  erklärt.  Es  kam  schon  vor,  dass  man  Ab- 
scesse  in  der  Kniekehle,  oder  Ausdehnungen  der  hei  den  Muskeln  erwähnten 
Schleimbeutel,  deren  flüssiger  Inhalt  die  Pulsationen  der  Arteria  poplitea  fortpflanzt, 
für  Aneurysmen  gehalten  hat. 


§.  I fiö.  Muskeln  an  der  vorderen  und  äusseren  Seite  des 
Unterschenkels. 

Sie  sind  siimmtlich  lange  Muskeln,  und  erscheinen  so  mn  die 
Knochen  des  Unterschenkels  herumgelagcrt,  dass  nur  die  innere 
Schienbeinflfiche , die  vordere  Schienheinkante,  und  die  beiden 
Knöchel  von  ihnen,  unbedeckt  bleiben.  Keiner  von  ihnen  entspringt 
am  Oberschenkel.  Sie  kommen  vielmehr  alle  von  den  Knochen  des 
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Unterschenkels  her,  setzen  über  das  Sprunggelenk  weg,  und  schicken 
ihre  Sehnen  theils  zu  den  Mittelfussknochen , theils  zu  den  Zehen. 

A.  Vordere,  Seite. 

Die  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels,  haben 
den  Raum  zwischen  Schien-  und  Wadenbein  im  Besitz.  Von  innen 
nach  aussen  gehend,  findet  man  sie  in  folgender  Ordnung  gelagert: 

Der  vordere  Schien  bei  nmuskel,  Muscnlus  tibüdis  andern  s. 
hippicus,  der  stärkste  unter  ihnen,  entspringt  vom  äusseren  Knorren 
und  der  äusseren  Fläche  des  Schienbeins,  vom  Zwisc.henknochen- 
bandc , und  von  der  Fascia  cruris , verwandelt  sich  am  unteren 
Drittel  des  Unterschenkels  in  eine  starke  Sehne,  welche  über  das 
untere  Ende  des  Schienbeins  und  über  das  Sprunggelenk  schräge 
nach  innen  läuft , um  am  ersten  Keilbeine , und  an  der  Basis  des 
Os  metatarsi  hallucis  zu  endigen  (Schleimbeutel).  Beugt  den  Fuss, 
und  dreht  ihn  zugleich  ein  wenig  so  tun  seine  Längenaxe,  dass  der 
innere  Fussrand  nach  oben  sieht. 

Spi gclins  nennt  ihn  Musculus  catenae , nquia  dissecto  per  transversum 
hujuH  (endine,  eatenam  aegri,  cujus  beneficio  ambulantes  pedem  ßectant  eleventque, 
portdxre  coguntur De  corp.  hum.  fahr.  Cap.  XXIV.  — Wir  sahen  im  Jahre  1862 
ein  tiefliegende«  Stratum  dieses  Muskeln  mit  breiter  Sehne  sieh  am  Halse  des 
•Sprungbeins  und  in  der  vorderen  Wand  der  Sprunggelenkkapsel  inseriren. 

Der  lange  Strecker  der  grossen  Zohe,  Musculus  extensor 
hallucis  lom jus,  halhgefiedert,  geht  vom  Mittelstück  der  inneren 
Wadenbeinfläche,  und  vom  Zwischen  knochen  bände  aus.  Seine 
schrägen  Fleischfaseru  treten  an  eine  lange,  am  vorderen  Rande  des 
Muskels  befindliche  Sehne,  welche  über  das  Sprung-,  Kahn-  und 
erste  Keilbein  wegzieht,  und  über  die  Rückenfläche  des  Os  meta- 
tarsi  hallucis  zum  zweiten  Gliede  der  grossen  Zehe  geht. 

Der  lange  gemeinschaftliche  Strecker  der  Zehen,  Mtts- 
nilns  extensor  digitorum  communis  longns,  entspringt  von  dem  Köpfchen 
und  der  vorderen  Kante  des  Wadenbeins,  dem  Condylus  externus 
tibiae,  und  dem  Ligamentum  interosseum.  Er  ist  halbgefiedert.  Die 
an  seinem  vorderen  Rande  befindliche  Sehne , theilt  sich  über  dem 
Sprunggelenk  in  fünf  platte  Schnüre,  von  welchen  die  vier  inneren, 
zur  zweiten  bis  fünften  Zehe  laufen,  um  mit  den  Sehnen  des  kurzen 
gemeinschaftlichen  Streckers,  die  Riickenaponeurose  der  Zohen  zu 
bilden,  welche  sich  wie  jene  der  Finger  verhält.  Die  fünfte  oder 
äusserste  Sohne,  setzt  sich  an  der  Rückenfläche  des  fünften  Mittel- 
fuBsknochens  fest,  nahe  an  dessen  Basis  (zuweilen  auch  des  vierten, 
oder  an  diesem  letzteren  allein)  und  schickt  häufig  auch  eine  faden- 
förmige Strecksehne  zur  kleinen  Zehe.  Da  es  sich  oft  ereignet, 
dass  das  Fleisch  des  Extensor  communis,  welches  dieser  fünften 
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Sohne  den  Ursprung  giobt,  weit  hinauf  vom  gemeinschaftlichen 
Muskclbauche  des  Zehcnstrcckors  abgetronnt  erscheint,  so  führt  es, 
seit  Winslow  und  Albin,  den  Namen  Mmculw  j>crone,us  terthus. 

Indem  die  Sehnen  der  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels 
über  die  Beugcacitc  des  Sprnnggelenks  laufen,  und  sich  bei  jeder  Spannung  von 
ihr  emporheben  würden,  so  müssen  sie  durch  starke,  in  die  Fascia  enu-i*  kreuz- 
weis  eingewebte  Sehnciistreifen , auf  dem  Fussrüste  niedcrgehalten  werden.  So 
ergiebt  sich  die  Noth Wendigkeit  des  Ligamentum  cruciatum,  Es  besteht  dieses 
Band  aus  *wei , sich  schief  kreuzenden  Schenkeln  , von  welchen  der  eine  vom 
inneren  Knöchel  zur  Süsseren  Fläche  des  Fersenbeins  geht,  während  der  zweite 
vom  Os  naviculare  und  cuneiforme  primum  cutspringt , bis  zur  Kreuzungsstelle 
mit  dem  ersten  stark  ist,  und  von  hier  an  nur  selten  bis  zum  äusseren  Knöchel 
deutlich  ausgeprägt  erscheint.  Zwei  an  der  inneren  Oberfläche  des  Kren  «bände* 
entspringende  Scheidewände , schieben  sich  zwischen  die  Sehnen  des  Tibialis 
anticus,  Extensor  hallucis  / ongus , und  Extensor  communis  digitornm  longus  ein,  und 
bilden  gesonderte  Fächer , die  mit  Synovialhünten , welche  die  Sehnen  auch 
über  das  Kreuzband  hinaus  begleiten,  gefüttert  werden. 

Für  das  Bündel  der  Sehnen  des  langen  Zehenstreckers,  steht  am  Rücken 
des  Sprnnggelenks  noch  eine  besondere  Bandseil linge  bereit,  welche  von  Retz  ins 
als  JÄgamentum  fundi forme  tnrsi,  Schleuderband,  beschrieben  wurde  (Mittler* s 
Archiv,  1841).  Man  sieht  dieses  Baud,  nach  vorsichtigem  LosprXpariren  des  Kreuz- 
bandes , als  ein  selbstständiges  Ligament,  aus  dem  Sinns  larsi  herauskommen, 
und,  nachdem  es  das  erwähnte  Sehncnbüudel  schlingenförmig  umgriffen,  wieder 
dahin  zuriiekkohren.  Die  Innenfläche  der  Schlinge  oder  Schleuder  trifft  man 
nicht  selten  in  solchem  Grade  verknorpelt,  dass  man  diese  Stelle  des  Bandes  bei 
mageren  Füssen  durch  die  Haut  sehen  , und  mit  dem  Finger  fühlen  kann.  Das 
Band  verhindert,  während  der  Zusainmenziehung  des  Muskels,  die  Erhebung  der 
Strecksehnen  vom  Fussriicken. 

Die  Arteria  tibialis  antica , ein  Zweig  der  Arteria  poplitea , welcher  durch 
die  obere  Ecke  des  Zwischenknochenraums,  zur  vorderen  Seite  des  Unterschenkels 
gelangt,  befindet  sieh  zu  den  Muskeln  dieser  Gegend  in  folgendem  Verhältnisse. 
Sie  läuft  auf  dem  Zwi schenknocbenbande  anfangs  zwischen  dem  Fleisch  des 
Tibialis  anticus  und  Extensor  digitornm  communis  (weiter  unten  Extensor  hallucis 
longus)  herab,  lagert  sich  unten  auf  die  äussere  Fläche  des  Schienbeins  auf,  pas- 
sirt  das  mittlere  Fach  unter  dem  Kreuzband  am  Fussriist , und  folgt  im  Ganzen 
einer  geraden  Linie,  welche  von  der  Mitte  des  Abstandes  zwischen  Capitnlnm 
fihnlae  und  Spinn  tihiae , zur  Mitte  einer,  beide  Knöchelspitzen  verbindenden  Linie 
herahgezogen  wird.  Nebst  zwei  Venen,  hat  sie  den  Nervus  tibialis  anticus  zum 
Begleiter,  welcher  aus  dem  Nervus  popfiteus  externa»  stammt  , unter  dt?m  Waden- 
beinköpfchen  sich  nach  vorn  krümmt,  indem  er  den  Musculus  peroneus  longus  und 
Extensor  digitornm  communis  longus  durchbohrt,  und  anfänglich  an  der  änsseren, 
später  an  der  inneren  Seite  der  Arterie,  deren  vordere  Fläche  er  kreuzt,  herab- 
läuft. — Im  oberen  Drittthcil  ihres  Verlaufes,  liegt  die  Arterie  so  tief,  und  die 
sie  bergenden  Muskeln,  sind  unter  sich  und  mit  der  dicken  Fascia  cruris  so  innig 
verwachsen,  dass  man  ausser  der  oben  genannten  Linie  keinen  weiteren  Führer 
zum  gesuchten  Ge  fasse  hat , und  die  Unterbindung  desselben  somit  eine  sehr 
schwere  ist.  In  den  beiden  unteren  Dritteln  des  Unterschenkels,  leitet  die  Kennt- 
niss  der  Sehnen,  ganz  sicher  zur  Auffindung  dieser  Arterie.  Am  Fussriicken,  wo 
sie  dicht  auf  dem  Tarsus  liegt,  wird  sie  zwischen  den  Sehnen  des  Extensor  hallueis 
longus  und  Extensor  digilorum  longus  weniger  dem  Finger  zujn  Pulsfühlen,  als 
den  verwundenden  Werkzeugen  zugänglich  sein. 
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I).  Aeussere  Seite. 

Die  liier  befindlichen  Muskeln,  zwei  an  Zahl,  folgen  der  Län- 
genrichtung des  Wadenbeins. 

Der  lange  Wadenbeinmuskel,  Mmcnlus  peroneus  longus, 
entspringt  mit  zwei,  durch  den  Wadenbeinnerv  von  einander  ge- 
trennten Portionen,  mit  der  oberen  vom  Köpfchen  des  Waden- 
beins, mit  der  unteren  unter  dem  Köpfchen  bis  zum  letzten  Viertel 
der  Knochenlänge  herab.  Seine  Sehne  gleitet  in  der  Furche  an  der 
hinteren  Gegend  des  äusseren  Knöchels  herab,  tritt  hierauf  in  eine 
Kinne  an  der  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins,  dann  über  den 
Höcker  des  Würfelbeins  in  die  Furche  an  der  Plantarfläche  dieses 
Knochens,  kommt  bis  an  den  inneren  Fussrand,  und  endigt  daselbst 
am  ersten  Keilbeine,  und  an  der  Basis  des  ersten  und  zweiten  Mittcl- 
fussknochens.  Streckt  den  Fuss,  abducirt  ihn,  und  wendet  die  Sohle 
etwas  nach  aussen. 

In  der  Seime  des  Peroneus  Iowjum  finden  sieh  an  jenen  Stellen,  wo  sie  sich 
während  ihrer  Verschiebungen  au  Knochen  reiht  (am  äusseren  Knöchel,  am  Ein- 
tritt in  den  Snletis  ertöt  rntioütei),  faserknnrpelige  8tc!len  , von  welchen  jene  am 
Wiirfielheine , seihst  verknöchern  kann,  und  dann  einem  Sesambein  verglichen 
werden  kann. 

Der  kurze  Wadenbcinmuskel , Mnscnlus  peroneus  brevis, 
eutspringt,  vom  zweiten  Drittel  des  Wadenbeins  angefangen  bis 
zum  äusseren  Knöchel  herab,  und  wird  vom  vorigen,  mit  welchem 
er  parallel  liegt,  bedeckt.  Seine  Sehne  geht  hinter  dem  Moüeolus 
externn*  zum  äusseren  Fussrandc , wo  sie  sich  an  die  Tubernsita* 
o*»i*  metntnrsi  quinti  befestigt.  Gewöhnlich  sendet  sie  noch  eine 
dünne  aecessorisclte  Streeksehne  zur  kleinen  Zehe.  Wirkt  wie 
der  vorige. 

Ich  halte  von  der  oben  erwähnten  accessorischen  Strccksclme  der  kleinen 
Zehe  gezeigt,  dass  sie  immer  die  Insertionsstelle  des  Peroneus  terfius  an  der  Basis 
des  fünften  Metatarsus,  oder,  wenn  dieser  Muskel  sich  am  vierten  Metatarsus  in- 
serirt,  ein  Band  durchbohrt,  welches  die  Basis  des  Metatarsus  der  kleinen  Zehe 
mit  jener  des  vierten  verbindet  (Ligamentum  HUermeUUarscuni  dorsale),  llyrtl , über 
die  accessorischen  Strecksehnen  der  kleinen  Zehe,  in  den  Sitzungsberichten  der 
kais.  Akad.  1803. 

Um  das  Ansschliipfen  der  Sehnen  beider  Peronei  aus  der  Furche  des 
ausseren  Knöchels  zu  verhüten,  verdickt  sich  die  Fascie  des  Unterschenkels  hier 
zu  einem  starken  Ilaithande  — RtUnactdum  *.  Ligamentum  nnnulare  extern  um 
welche»  sich  vom  äusseren  Knöchel  zur  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins  herab- 
spannt, und  zur  Aufnahme  beider  Sehnen,  in  zwei  Fächer  getheilt  wird. 
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§.  190.  Muskeln  an  der  hinteren  Seite  des  Unterschenkels. 

Sic  werden  durch  ein,  zwischen  sie  eingeschobenes  Blatt  der 
Fascia  mrae , in  ein  hochliegendes  und  tiefliegendes  Stratum 
geschieden. 


A.  Hochliegendes  Stratum. 

Es  enthält  die  Strecker  des  Fussos.  Diese  sind  drei  an  Zahl : 
Gastrocnemius,  Soleus  und  Plantaris,  — welche  Muskeln,  da  sie 
eine  gemeinschaftliche,  am  Höcker  des  Fersenbeins  sich  inserirende 
Endsehne  (Tendo  Achill  Li  s.  Chorda  Hippocratis)  besitzen,  besser  als 
Köpfe  Eines  Muskels,  denn  als  besondere  Muskelindividuen  zu 
nehmen  sind. 

Der  zweiköpfige  Wadenmuskel  oder  Zwillingsmuskel 
der  Wade,  Mnsctdtis  gemellus  mrae.  s.  gastroenemiu s Bauch: 

xvYjjzr,,  Wade , — mut  gemellt,  guia  mole,  rohore,  et  actione  pares, 
sagt  Riolan'),  entspringt  mit  zwei  convergenten  Köpfen,  welche  den 
unteren  Winkel  der  Foxen  poplitea  bilden,  unmittelbar  über  den  bei- 
den Condyli  femoris.  Der  äussere  Kopf  ist  schwächer,  und  reicht 
nicht  ganz  so  weit  herab,  wie  der  innere.  Beide  Köpfe  berühren 
sich  mit  ihren  einnnder  zugekehrten  Rändern,  welche  eine  Furche 
begrenzen , sind  an  ihrer  hinteren  Fläche  mit  einer  schimmernden 
Fortsetzung  ihrer  Ursprungssehne  bedeckt  , und  gehen  jeder  durch 
eine  halbmondförmige,  nach  unten  convexe  Bogenlinie,  in  die  ge- 
meinschaftliche breite  und  platte  Sehne  über,  welche  sich  mit  jener 
des  Soleus  und  Plantaris  zur  Achillessehne  vereinigt. 

In  den  Ur*prungssehnen  beider  Köpfe  finden  »ich  gar  nicht  selten  faser- 
knorpelige  Kerne,  welche  auch  verknöchert  Vorkommen,  als  Vesal'sehe  Sesam* 
beine.  Camper  lies»  nur  das  Sesambeinchen  im  äusseren  Kopfe  zu.  Nach 
meinen  Beobachtungen  (Oesterr.  med.  Jahrbücher,  Bd.  26)  kommt  es  in  beiden 
Köpfen  vor,  obwohl  im  äusseren  ungleich  häufiger.  Bei  kletternden  und  sprin- 
genden Säugethieren  werden  sie  sehr  gross. 

Der  Schollenmuskel,  Musctdus  soleus  (von  Spigelius  Ga 
stroenemius  internus  genannt),  ist  weit  fleischiger,  und  somit  auch 
kräftiger  als  der  vorausgehende,  unter  welchem  er  liegt.  Er  ist  es, 
welcher  durch  seine  Masse , das  dicke  Wadenfleisch  vorzugsweise 
bildet.  Sein  Ursprung  haftet  am  hinteren  Umfange  des  Köpfchens, 
und  an  der  oberen  Hälfte  der  hinteren  Kante  des  Wadenbeins , so 
wie  an  der  Line.a  poplitea , und  an  dem  oberen  Theile  des  inneren 
Randes  des  Schienbeins.  Man  könnte  sonach  von  einer  Fibular-  und 
einer  Tibialportion  des  Muskels  reden.  Der  Fibular-  und  Tibial- 
ursprung  sind  durch  eine  kleine  Spalte , durch  welche  die  hintere 
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Sehienbeinarterie  mit  ihrem  Gefolge  tritt,  von  einander  getrennt. 
Ein  fibröses  Bündel,  verbindet  die  beiden  Ursprungsportionen.  Der 
massige  Bauch  des  Muskels,  geht  durch  eine  breite  und  ungemein 
starke  Endsehne  in  die  Achillessehne  über.  Diese  ist  bei  6 Zoll 
lang,  wird  von  oben  nach  unten  schmäler  und  zugleich  dicker,  und 
setzt  sich  an  die  hintere  Fläche  der  Tuberositas  calcanei  an,  woselbst 
ein  Schleimbeutel  zwischen  ihr  und  dem  Knochen  liegt. 

Der  öchollenmtiskel  entlehnt  »einen  Namen  aus  der  Zoologie  ( a fitjura 
pisci*  dennminatua,  Veslingii  Syntagma  nnnt.  cap.  19),  indem  seine  länglich  ovale 
Form,  an  jene  der  Scholle,  eine»  in  den  europäischen  Meeren  häufigen  Fische» 
(Pleuronecte*  aolea  Linn.)  erinnert.  Die  in  die  anatomische  Nomenclatur  allgemein 
aufgenommene  Benennung : Sohlenmuskel,  ist  somit  absurd,  da  der  Muacnlu* 
nolen*  mit  der  Sohle  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Unter  dem,  den  Tibial-  und 
Fibularuraprung  des  Muskels  verbindenden  fibrösen  Bündel , begiebt  sieh  die 
Arteria  tibialu  postica  mit  dem  gleich namigeu  Nerv,  zur  tiefen  Schichte  der 
Wadenmuskulatur. 

Der  lange  Wadenrauskol,  Mmculus  plantaris,  dem  Palmaris 
longa»  der  Hand  ähnlich,  und  ebenso  wie  dieser  zuweilen  fehlend, 
ist  ein  kraftloser  Hilfsmuskel  der  beiden  vorausgegangeneu , zu 
denen  er  sich  beiläufig  wie  ein  Zwirnfaden  zu  einem  Ankertau 
verhält.  (Nur  beim  Tiger  und  Leopard  kommt  er  dem  Gastrocne- 
ntius  an  Stärke  gleich,  und  verleiht  diesen  Tliieren  die  ausser- 
ordentliche Kraft  des  Sprunges.)  Er  entspringt  am  Condylus  externus 
femoris , neben  dem  äusseren  Kopf  des  Gastrocnomius , und  ver- 
wandelt sieb  bald  in  eine  lange,  schmale  und  dünne  Schnensehnur, 
welche  zwischen  dem  Fleische  des  Gastroenemius  und  Soleus  nach 
abwärts  und  einwärts  zieht,  deshalb  an  den  inneren  Band  der 
Achillessehne  gelangt,  und  theils  mit  ihr  zusammenfliesst,  theils  mit 
zerstreuten  Fasern  in  dem  fetthaltigen  Bindegewebe  zwischen 
Achillessehne  und  Fersenbein , besonders  aber  in  der  hinteren 
Wand  der  Sprunggclenkkapsel  endigt.  Da  er  gar  nicht  in  die  Fuss- 
sohle  kommt,  so  wäre  sein  Name  Plantaris  besser  in  Gracilis  surae 
umzutaufen,  welchen  Winslow  zuerst  gebrauchte  (le  jambier  yr'ele). 

Galen,  wcloher  »ich,  wie  au»  vielen  Stellen  »einer  Werke  erhellt,  vor- 
zugsweise der  Affenleichen  zu  »einen  Zergliederungen  bediente,  und  die  Ergebnisse 
derselben  auf  den  Menschen  iibertmg,  lies»  den  Mnseutns  plantaris,  welcher  nur 
bei  einigen  Süngethieren  in  die  Aponeurosis  plantaris  iihergeht,  auch  heim  Men- 
schen dahin  gelangen  (de  nsti  partium,  lib.  2.  cap.  3).  Daher  der  absurde,  jedoch 
allgemein  angenommene  Name  Plantaris.  Douglas,  welcher  den  Gastroenemius 
und  Soleus  zusammen  als  Extensor  tarsi  magnns  erwähnt,  nannte  den  Plantaris 
ganz  eonseqoent  Extensor  tarsi  minor. 

Die  Aerzte  des  Alterthums  hielten  die  Wunden  und  Quetschungen  der 
Achillessehne  für  tödtlich  (rum  partibus  principihtts  societalem  habet,  tnuie  contusns 
hie  tendo  et  seetus , feines  conlinuas  et  aentissimos  movef,  singnllu*  exeilat , mentem 
perturbat,  tandemque  mortem  accersil.  Hippocrates).  Dieser  Glaube  au  die  Ge- 
IKhrliehkeit  der  Sehnenwimdeu  hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit  vererbt.  In  ihm  liegt 
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die  Ursache,  warum  die  Tcuotomie  (ein  Operationsverfahren , durch  welches  die 
Sehnen  jener  Muskeln  durchschnitten  werden , deren  andauernde  und  permanent 
gewordene  Contraction,  Entstellung,  Steifheit  und  Unbrauchbarkeit  eines  Gliedes 
veranlasst)  erst  so  spät  in  Aufnahme  kam.  — Der  Name  Achillessehne  schreibt 
sich  wohl  davon  her,  dass  der  griechische  Held,  welchen  die  Mythe  nur  au  dieser 
Stelle  verwundbar  sein  Hess,  an  den  Folgen  eines  Pfeilschusses  in  die  Ferse  starb. 

B.  Tiefliegendes  Stratum. 

Nach  Beseitigung  der  in  A.  beschriebenen  Muskeln  und  des 
tiefliegenden  Blattes  der  Vagina  snrae,  kommt  man  hinter  und  unter 
dem  Kniegelenk,  auf  den  kurzen,  dreieckigen  Muscn/u«  poph'tens, 
und  unterhalb  diesem,  auf  drei,  in  der  llinne  zwischen  beiden  llnter- 
schenkelknochen  eingebettete  Muskeln,  (Tibialis  posticus,  Flexor  digi- 
torum  longus  und  Flexor  hallucis  longus) , welche  als  Antagonisten 
der  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  gelegenen  Muskeln 
functioniren , und  ihre  Sehnen  hinter  dom  inneren  Knöchel  zum 
Plattfuss  treten  lassen,  um  theils  die  Ausstreckung  des  Kusses  zu 
unterstützen,  theils  aber  die  Zehen  zu  beugen. 

Der  K niekch  1 enmuskcl,  Muscitlus  popliteus,  wird  erst  ge- 
sehen , wenn  die  beiden  Ursprungsköpfe  des  Qastrocnemius  durch- 
schnitten , nnd  zurückgeschlagen  sind.  Kr  nimmt  das  dreieckige, 
über  der  Lima  poplitea  gelegene  Feld  an  der  hinteren  Fläche  des 
oberen  Schienbeinendes  ein.  Die  äussere  Fläche  des  Condylus  ex- 
terna» femori s,  dient  ihm  zum  Ursprung,  das  obere  Ende  der  inneren 
Kante  des  Schienbeins  ziun  Ansatz.  Beugt  den  Unterschenkel,  und 
dreht  ihn  nach  innen. 

Eine  Fasele,  welche  mit  der  Endsehne  des  Semimcmbranosns  tusammen- 
hättgt.  deckt  ihn.  Unter  seiner  Ursprungssehne,  findet  sich  ein  Schleimbeutel, 
welcher  mit  der  Kniegelenkhöhle  commnnicirt. 

Der  hintere  Schienbeintnuskcl,  Musculu»  tibialis  posticus, 
ist  ein  halbgefiederter  Muskel,  liegt  zwischen  dem  Flexor  digitornm 
communis  longus  und  Flexor  hallucis  longus.  Er  leitet  seinen  Ur- 
sprung theils  von  der  hinteren  Fläche  des  Schienheins,  vorzugsweise 
aber  von  der  hinteren  Fläche  des  Zwisehenknochenbandes  ab.  Er 
wird  vom  Flexor  digitornm  communis  so  überlagert,  dass  dieser  ent- 
fernt werden  muss,  tun  zu  seiner  vollen  Ansicht  zu  gelangen.  Seine 
rundlich  platte  Sehne  kreuzt  sich  über  und  in  der  Furche  des  inne- 
ren Knöchels,  mit  der  Sehne  des  Flexor  digitornm  communis,  und 
geht  von  hier  über  die  innere  Seite  des  Sprungbeinkopfes  (wo  sie 
durch  Aufnahme  von  Faserknorpelmasse  sich  verdickt)  zur  Tubcro- 
sitas  ossis  iiavicularis.  Nebcnschenkel  dieser  Sehne  begeben  sich 
auch  zu  den  drei  Keilbeinen , zum  Würfelbein,  und  zu  den  Basen 
des  zweiten  und  dritten  Mittelfussknochens.  Streckt  den  Fuss 
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und  zieht  ihn  zu,  so  dass  man  sitzend  mit  beiden  Füssen  eine  Lust 
zu  fassen  und  aufzuheben,  oder  beim  Klettern,  sich  mit  den  Füssen 
zu  stützen  und  nachzuschieben  vermag. 

Theile  nennt  ihn  Schwimmmuskel.  Diese  Benennung  ist  jedoch  eine 
unrichtige  Uebersctzung  des  alten  Namens  Mtuctdvs  uautiens , indem  natila  nicht 
Schwimmer,  sondern  Schiffer  bedeutet,  und  der  Tihialix potticus  beim  Schwim- 
men nicht  mehr  als  ein  anderer  Muskel  des  Fasses  in  Anspruch  genommen  wird. 
Ebenso  unpassend  ist  es,  den  Namen  msikw,  von  der  Anheftung  an  das  Schiff- 
bein herleiten  zu  wollen.  Ich  finde  bei  Spigelius,  welcher  der  Erste  war,  der 
diese  sonderbare  Bezeichnung  gebrauchte,  folgende  ganz  treffende,  die  Benennung 
Mueeulus  nauticuM  erklärende  Stelle.*  hie  n me  naulicu » vocari  * ölet , quod  eo 
nautae  potüutimum  uluntur , dum  malum  ecandunt  (De  hum.  corp.  fahr.  Uh.  1 P. 
cap.  XXI V j — also  Matrosenmuskel,  weil  er  zum  Erklettern  der  Masten  hilft. 

Der  lange  Beuger  der  Zehen,  Musad ns  ßexor  communis 
digitorum  longns  s.  perfnrans,  entspringt  mit  seinem  langen  Kopfe 
an  der  hinteren  Fläche  des  Schienbeins,  und  geht  über  dem  inneren 
Knöchel  in  eine  lange  Sehne  über,  welche  jene  des  Tibialis  posticus 
kreuzend  bedeckt,  sich  an  der  inneren  Seite  des  Sprungbeins  zur 
Fusssohle  wendet,  vom  Afuscu/us  abdnetor  hallncis  und  vom  Musculus 
flexor  digitorum  brevis  überlagert  wird,  und,  in  der  Mitte  der  Sohle, 
die  Fleischfasern  eines  zweiten  accessorischen  Kopfes  auf- 
nimmt, welcher  von  der  unteren  und  inneren  Fläche  des  Fersen- 
beins entsteht,  und  gewöhnlich  Caro  quadruta  Sglvii  genannt  wird, 
obwohl  J.  Sylvius  ihn  als  Afassu  s.  Males  carnea  aufführt.  Hier- 
auf theilt  sich  die  Sehne  in  vier  kleinere  Stränge,  fiir  die  vier 
äusseren  Zehen,  welche  sich  so  wie  jene  des  tiefliegenden  Finger- 
beugers verhalten,  d.  h.  den  vier  Musculi  lumbricales  zum  Ursprünge 
dienen , an  der  ersten  Phalanx  der  Zehen  die  Sehnen  des  Flexor 
digitorum  brevis  durchbohren,  und  am  dritten  Zehengliede  endigen.  — 
Dieselben  fibrösen  Scheiden,  wie  sie  au  den  Fingern  zur  Aufnahme 
der  Beugesehnen  dienten,  finden  sich  auch  an  den  Zehen. 

Er  bietet  häufig  Spielarten  dar.  Die  wichtigsten  sind:  1.  der  Ursprung  des 
kurzen  Kopfes  reicht  bis  zum  Schienbein  hinauf.  2.  Vom  unteren  Ende  des  Wadenbeins 
gesellt  sich  ein  Fleisehbiindel  zum  langen  Kopfe,  welches  zuweilen  isolirt  zum  Fersen- 
beine herabläuft,  und  sich  im  Fette  zwischen  Achillessehne  und  Sprunggelenk 
verliert,  wo  dann  gewöhnlich  der  Plantaris  fehlt.  Wir  haben  dieses  Bündel  un- 
gewöhnlich lang  werden,  und  in  der  Kniekehle  von  der  Fascie  auf  dem  Mu*cidu* 
pophttus  entspringen  gesehen.  Rosen miiller  sah  dieses  abnorme  Fleischbündel, 
au  ein  besonderes  accessorisches  Knöchelchen  am  Sprunggelenke  treten.  3.  Eine 
oder  die  andere  der  vier  Endsehnen , verschmilzt  mit  jener  des  kurzeu  Beugers 
mehr  weniger  vollkommen  (wie  es  bei  den  Affen  vorkommt).  4.  Die  ßeiigesehne 
der  zweiten  Zehe  entwickelt  sich,  wie  ich  öfter  sah,  nur  aus  eiuem  besonderen 
Fascikel  der  Massa  carnm  Sylvii.  Sieh’  ferner  Gies,  im  Arrh.  für  Anat.  18Ö8. 

Der  lange  Beuger  der  grossen  Zehe,  Mnsetdus  ßexor  hal- 
lucis  Ion tf us , ist  der  stärkste  iin  tiefen  Stratum  der  Wade.  Er  liegt 
auswärts  vom  langen  Zehenbeuger.  Von  den  beiden  unteren  Dritteln 
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des  Wadenbeins  ausgehend,  lässt  er  seine  Sehne  in  einer  an  der 
hinteren  Seite  des  Sprungbeinkörpers  befindlichen  Furche  herab- 
steigen. Unter  dem  Stistentaculum  tali,  geht  diese  Sehne  in  die 
Sohle,  wendet  sich  gegen  den  inneren  Fassrand,  kreuzt  sich  mit 
der  Sehne  des  langen  Zehenbeugers,  hängt  mit  ihr  durch  ein  tendi- 
nüses  Zwischenbiindel  zusammen,  und  läuft  endlich  zwischen  beiden 
Sesambeinen  an  der  Articulatio  mntuturso-phalungea  hallucis,  zum 
Nagelgliede  der  grossen  Zehe,  wo  sie  endet. 

Dir*  Sehnen  des  Tihialit  posticu. f und  Flexor  digitorum  eommuni * Intign * 
werden  in  der  Furche  an  der  hinteren  Seite  des  inneren  Knöchels,  durch  ein  von 
diesem  entspringendes . zuiu  Fersenbein  und  zur  Ursprungssehne  des  Abductor 
hallucu  hernhlaufendes  Baud,  Ligamentum  laciniatum  0.  annullare  internum , in 
ihrer  relativen  Lage  erhalten.  Eine  öbröse  Scheidewand  theilt  den  Raum  unter 
dem  Bande,  in  zwei,  mit  Synovial meinbran  ansgekleidete  Fächer.  Das  Fach  für 
die  Sehne  des  Tikialia  paaticu » liegt  dicht  am  Knöchel  an,  — jenes  für  den 
F'lexor  eommuni 0 weiter  davon  ab  und  zugleich  oberHächlicher. 

lieber  die  Verbindung  der  Sehne  des  Flexor  hulluci*  longut  mit  der  Sehne 
des  Flexor  digitorum  eommuni * in  der  Fusssohle  handelt,  auch  auf  comparative 
Daten  eingehend:  F.  E.  Schulze,  in  der  Zeitschrift  fiir  wisa.  Zool.  17.  Bd.  1867. 

Der  Neivu*  tihialit  poxtieux , welcher  längs  der  Medianlinie  der  Kniekehle 
zum  unteren  Winkel  derselben  herabzieht,  birgt  sich  zwischen  den  beiden  Köpfeu 
des  Gastrocnemiu»,  dringt  unter  dem  oberen  Rande  des  Soleus  in  die  Tiefe,  und 
gesellt  sich  zur  Artcria  tihialis  poxtica , welche  auf  dem  Sfuxeulut  jtoplileux  aus  der 
Kniekehle  herabkommt.  Beide  laufen  unter  dem  tiefliegenden  Blatte  der  F'uxcia 
surae  zwischen  Flexor  hallueit  longux  und  Flexor  eotnm.  digitorum  (die  Arterie  ein- 
wärts vom  Nerven  liegend)  längs  einer  Linie  herab,  welche  von  der  Mitte  der 
Kniekehle,  zur  Mitte  des  Raumes  zwischen  Achillessehne  und  innerem  Knöchel 
reicht.  Hinter  diesem  Knöchel  fühlt  man  die  Arterie  deutlich  pulsiren.  Ihre  Unterbin- 
dung ist,  so  weit  sie  vom  Gastroenemius  und  Solens  bedeckt  wird,  änsserst  schwer. 
Es  müsste  einen  halben  Zoll  vom  inneren  Rande  der  Tibia  entfernt,  durch  Haut 
und  Fascie  ein  sechs  Zoll  langer  Einschnitt  gemacht,  der  innere  Rand  des  Gastro- 
cnemius  nach  aussen  gedrängt,  der  Tibialursprung  des  Soleus  in  derselben  Aus- 
dehnung getrennt,  das  tiefe  Blatt  der  Vagina  xurae  aufgeschlitzt,  und  das  Gefass, 
mit  Umgehung  des  Nerven  und  der  beiden  Begleitungsvenen  isolirt  werden.  In 
der  Nähe  des  Knöchels  ist  die  Unterbindung  viel  leichter.  Ein  zwei  Zoll  langer 
Haut-  und  Fascienschnitt,  in  der  Mitte  zwischen  Tendo  Achi/lia  und  Ma/leolua  in- 
temue,  fällt  direct  auf  die  Gefässscheide.  — Die  Arteria  peronea , die  schwächste 
von  den  drei  Arterien  des  Unterschenkels,  entspringt  von  der  Arteria  tihialit  po- 
xtica, zwei  Zoll  unter  dem  unteren  Rande  des  Fopliteus,  und  geht,  bedeckt  vom 
Flexor  halluci x /ungut,  am  inneren  Winkel  der  Fibula  herab. 


tj.  197.  Muskeln  am  Fusse. 

A.  Uorsalscite. 

Hier  findet  sieb  nur  ein  Muskel.  Es  ist  der  ku rze  Strecker 
der  Zehen,  Musculm  extensor  digitorum  communis  brevis.  Er  ent- 
springt, vor  dem  Eingänge  des  Sinu*  tarsi , hu  einem  Höcker  der 
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oberen  Fläche  de«  Fersenbeins,  wird  von  den  Sehnen  des  langen 
Zehenstreckers  überschritten,  und  theilt  sich  in  vier  Zipfe,  welche 
in  platte,  dünne  Sehnen  übergehen,  die  schief  nach  vorn  und  innen 
über  den  Fussrücken  laufen , und , mit  den  Sehnen  des  Extensor 
communis  longrn  verschmelzend,  in  die  Dorsalaponeurose  der  vier 
inneren  Zehen  übergehen. 

Nor  selten  existirt  eine  fünfte  Endsehne  für  die  kleine  /ehe.  Hänfig  da- 
gegen stellt  die  zur  grossen  Zehe  gehende  Portion,  welche  allein  genommen,  so 
stark  ist,  wie  die  drei  übrigen,  einen  besonderen  Muskel  dar. 

Die  Hauptschlagader  des  Fussriickens,  Arteria  dorsalis  pedis,  eine  Fort- 
setzung der  Arteria  titdalis  anfica , folgt  einer  Richtungslinie , welche  von  der 
Mitte  des  Sprunggclenks  zum  ersten  Interstitium  intero-'.cum  gedacht  wird.  Sie 
liegt  unmittelbar  auf  den  Fusswurzelknochen,  zwischen  den  Sehnen  des  Extensor 
hallucis  und  Extensor  digitorum  communis  longns,  und  wird,  bevor  sie  zum  be- 
zeichneten  Zwischenknochenraum  gelangt  (durch  welchen  sie  sich  in  den  Plnttfuss 
hinabkrümint),  von  der  zur  grossen  Zehe  gehenden  Strecksehne  des  Extensor  digi- 
lorum  communis  brevts  gekreuzt.  Ihre  Unterbindung  wird,  wegen  leichter  Aus- 
führbarkeit einer  verlässlichen  Compression,  nicht  gemacht. 

B.  Plantarseite. 

Die  Muskeln  der  Plantarsette  zerfallen  in  vier  Gruppen,  deren 
eine  längs  des  inneren,  deren  zweite  längs  des  äusseren  Fussrandes 
liegt,  die  dritte  zwischen  diese  beiden,  und  die  vierte  in  den  Zwi- 
schenräumen je  zweier  Ossa  metatarsi  eingeschaltet  ist. 

1.  Längs  des  inneren  Fussrandes  finden  sich  die  eigenen 
Muskeln  der  grossen  Zehe.  Diese  sind  : 

Der  Abzieher  der  grossen  Zehe.  Er  entspringt  vom  Tuber 
und  von  der  inneren  Fläche  des  Fersenbeins,  so  wie  vom  Liga- 
mentum laciniatum  des  inneren  Knöchels,  und  endigt  am  ersten 
Gliede  des  Hallux  und  an  dem  inneren  Sesambein  der  Articulutio 
metatarso-yhalangea  dieser  Zehe. 

Der  kurze  Beuger  der  grossen  Zehe  entspringt  von  den 
Keilbeinen,  und  zum  Theile  auch  von  den  Bändern,  welche  in  der 
Fusssohle  die  Verbindung  zwischen  Tarsus  und  Metatarsus  unter- 
halten. Er  theilt  sich  in  zwei  Portionen,  welche  sich  an  die  beiden 
Ossa  sesamnidea  der  grossen  Zehe  anheften.  Zwischen  beiden  passirt 
die  Sehne  des  Flexor  hallucis  lont/us  durch.  Jene  Portion,  welche 
an  das  innere  Sesambein  tritt,  verschmilzt  mit  dem  gleichfalls  duhin 
gelangenden  Ahductor  hallucis,  und  wird  von  einigen  Autoren  als 
ein  zweiter  Kopf  dieses  Muskels  angesehen. 

Der  Anzieher  der  grossen  Zehe  besitzt  zwei  Köpfe.  Der 
eine , auswärts  vom  kurzen  Beuger  liegend , kommt  von  der  Basis 
des  zweiten , dritten , und  vierten  Metatarsusknochens , auch  von 
der  fibrösen  Scheide,  welche  die  Sehne  des  Peroneus  longus  ein- 
schliesst , und  geht  zum  äusseren  Sesambein  des  ersten  Gelenkes 
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der  grossen  Zehe,  wo  er  mit  dem  anderen  Kopfe  verschmilzt,  welcher 
von  der  unteren  Wand  der  Kapsel  der  Articu/ntin  metatarso-phalangea 
des  vierten,  selten  auch  des  fünften  Metatarsusknochens  entspringt, 
und  quer  hinter  den  Köpfen  des  vierten,  dritten  und  zweiten  Meta- 
tarsusknochens, zur  seihen  Stelle  zieht. 

CaRseriu»  entdeckte  diesen  zweiten  Kopf  des  Anziehers  der  grossen  Zehe, 
betrachtete  ihn  aber  als  selbstständig,  und  nannte  ihn,  seiner  Richtung  wegen, 
Tranaveraali*  pedii.  I)a  man  glaubt«*,  er  könne  dnreh  Zusammendrängeii  der 
Metatarsusknochcn,  die  8ohle,  der  Länge  nach  rinnenförmig  hohl  machen,  um  sie 
gleichsam  znm  Ergreifen  von  Unebenheiten  des  Bodens  geschickt  zu  machen,  tto 
heisst  er  bei  älteren  französischen  Anatomen  auch  le  couvreur  (Muskel  der  Ziegel- 
dt>cker). 

2.  Längs  des  äusseren  Fussrandes  lagert  die  Musculatur  der 
kleinen  Zehe.  Sie  besteht: 

a.  Aus  dem  Abzieher  der  kleinen  Zehe.  Dieser  entspringt 
von  der  unteren  Fläche  des  Fersenbeins  und  von  der  Fascia  plantaris, 
und  inserirt  sich  an  der  äusseren  Seite  des  ersten  Gliedes  der 
kleinen  Zehe. 

jä.  Aus  dein  Beuger  der  kleinen  Zehe.  Derselbe  ist  viel 
schwächer  als  der  vorige , kommt  vom  Ligamentum  ca/caneo-cuboi- 
deum , und  von  der  Basis  des  fünften  Mittelfussknochens,  und  be- 
festigt sich  an  der  durch  Faserknorpel  verdickten  unteren  Wand 
der  Kapsel  des  ersten  Gelenks  der  kleinen  Zehe. 

3.  Zwischen  den  kurzen  Muskeln  der  grossen  und  kleinen 
Zehe  liegt  im  Plattfuss,  der  Medianlinie  desselben  folgend,  der 
kurze  gemeinschaftliche  Zehenbeuger,  welcher  die  in  die 
Sohle  herabkommenden  Sehnen  der  an  der  hinteren  Seite  des  Unter- 
schenkels gelegenen  Muskeln  bedeckt.  Er  liegt  unmittelbar  unter 
der  Aponenrnsis  plantaris,  entspringt  von  ihr,  und  vom  Tuber  cal- 
canei , und  theilt  sich  in  vier  fleischige,  später  sehnige  Portionen, 
für  die  vier  kleineren  Zehen.  Jede  Sehne  spaltet  sich  am  ersten 
Zehengliede,  lässt  die  Sehne  des  Flexor  communis  longus  durch 
diese  Spalte  durchgehen,  und  befestigt  sich,  in  ulten  übrigen  Puncteu 
dem  Flexor  perforatus  der  Finger  entsprechend,  am  zweiten  Gliede. 

4.  Die  Zwischenknochcnmu8keln. 

Es  dürfen  nicht  vier  äussere  und  drei  innere  (wie  bei  der 
Hand),  sondern  es  müssen  umgekehrt  drei  äussere  und  vier  innere 
gezählt  werden.  Nimmt  man,  abweichend  vom  Verhältnisse  der 
Hand  (deren  Längenaehse  durch  den  Mittelfinger  gedacht  wurde), 
aber  hannonireud  mit  der  Grösse  der  Zehen , die  Axe  des  Fusses 
durch  die  grosse  Zehe  gehend  an,  so  wird  für  die  vier  kleineren 
Zehen  die  Adduction  in  einer  Annäherung  an  die  grosse,  und  die 
Abduction  in  einer  Entfernung  von  ihr  bestehen.  Die  Adduetions- 
inuskelu  liegen  in  den  Interstitien  der  Metatarsusknochen  gegen  die 
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Sohle  zu , die  Abductoren  gegen  den  Rücken  des  FusBes.  Erstere 
sind  die  Interossei  interni,  vier  an  der  Zahl,  — letztere  die  Interossei 
extei'ni,  deren  nur  drei  vorhanden  zu  sein  brauchen , da  die  kleine 
Zehe  schon  einen  besonderen  Abductor  besitzt.  — Die  drei  extemi 
entspringen  zweiköpfig  von  den  beiden  neben  einander  liegenden 
Mittelfussknochen  des  zweiten,  dritten,  und  vierten  Zwisehenknochen- 
raums,  und  befestigen  sich  an  der  äusseren  Seite  des  ersten  Ge- 
lenks der  zweiten,  dritten,  und  vierten  Zehe  in  der  Faserknorpel- 
rolle desselben.  Die  vier  interni  nehmen  alle  vier  Interstitia  interossea 
ein,  entspringen  jedoch  nur  an  der  inneren  Seite  Eines  Mittelfuss- 
knochens,  und  endigen  an  derselben  Seite  des  zugehörigen  ersten 
Zehengliedes. 


§.  198.  Fascie  der  unteren  Extremität.  Einteilung  derselben. 

Das  fibröse  Umhüllungsgebilde  der  unteren  Extremität  besteht, 
wie  jenes  der  oberen,  aus  einer  subcutanen,  mehr  weniger  fetthal- 
tigen Bindegewebsschichte,  als  Fascia  superficialis,  und,  unter  dieser, 
aus  einer  wahren,  fibrösen  Binde  oder  Fascie,  deren  Stärke  mit 
jener  der  von  ihr  umgebenen  Muskeln  im  geraden  Verhältnisse  steht. 

Die  Fusria  superficialis  zeigt  sich  an  der  vorderen  und  inneren 
Seite  der  oberen  Hälfte  des  Oberschenkels  und  an  der  Wade  am 
besten  entwickelt,  enthält  gewisse  oberflächlich  verlaufende  Gebisse 
und  Nerven,  und  kann,  wo  diese  zahlreich  auftreten,  selbst  wieder 
in  zwei  Blätter,  ein  hochliegendes  fetthaltiges,  und  ein  tiefes,  fett- 
loses getrennt  werden.  Die  eigentliche  fibröse  Fascie  bildet  eine 
vollkommen  geschlossene  Scheide  für  die  gesammte  Museulatur 
der  unteren  Gliedmasse,  und  wird,  der  leichteren  Uebersicht  wegen, 
in  eine  Fascia  femoris  (Fasci/i  lata),  Fascia  cruris,  und  Fascia  pe.tlis 
abgetheilt.  Jede  dieser  Abtheilungon  sendet  Blätter  zwischen  ein- 
zelne Muskeln  oder  Muskelgruppen  ab,  wodurch  Scheiden  entstehen, 
welche  die  Verlaufsrichtung  der  in  ihnen  enthaltenen  Muskeln  be- 
stimmen. 


§.  199.  Schenkelbiude  und  Schenielkanal. 

Die  Schenkelbinde,  Fascia  femoris  s.  Fascia  lata,  entspringt 
tlieils  vom  Labimn  externum  der  Darmbeincrista  und  dem  Kreuz- 
bein , theils  von  den  Aesten  des  Sitz-  und  Schambeins.  Man  kann 
sie  deshalb  in  eine  Portio  ileo-sacralis  und  ischio-pubica  abtlieilen. 

Die  Portio  ileo-sacralis  spaltet  sich  in  zwei  Blätter,  welche 
den  Mnsculus  glutaeus  magnus  zwischen  sich  fassen.  Das  Blatt, 
welches  die  äussere  Fläche  dieses  Muskels  deckt,  ist  so  schwach, 

H , r 1 1,  Lehrbuch  der  Anstumie.  * - 
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dass  es  kaum  den  Namen  einer  Faseie  verdient,  das  innere  dagegen 
sehr  stark,  und  dient  zugleich  einer  Bündelschichte  des  Muscultu 
glutaens  medins  zum  Ursprünge.  Haben  sich  die  beiden  Blätter, 
nachdem  sie  den  Glntaetu  magnus  umhüllten,  wieder  vereinigt,  so 
überziehen  sie  die  vordere  und  äussere  Seite  des  Oberschenkels, 
indem  sie  die  hier  gelagerten  Muskeln  mit  Scheiden  versehen.  Zwi- 
schen Redux  femoris  und  Tensor  faxe  ine,  dringt  ein  starker  Fortsatz 
bis  auf  das  Hüftgelenk  und  den  Oberschenkelknochen  ein.  An  der 
äusseren  Seite  des  Oberschenkels,  läuft  die  Faseie  über  den  grossen 
Trochanter  (Schleimbeutel)  nach  abwärts,  ist  hier  am  dicksten,  und 
sendet  zwischen  den  Streckern  des  Unterschenkels  und  dem  Biceps 
femoris  einen  Fortsatz,  als  Ligamentum  intermusculare  externum,  zur 
äusseren  Lefze  der  Linea  aspera  femoris. 

Die  Portio  ischio-pubica , welche  der  Portio  ileo-sacralis  au 
Stärke  nicht  gleichkommt,  hüllt  den  Gracilis  ein,  und  schickt  zwi- 
schen dem  Vasttu  internus  und  den  Adductoren , das  Ligamentum 
intermusculare  internum  zur  inneren  Lefze  der  Linea  aspera  femoris, 
welches  in  der  unteren  Hälfte  des  Oberschenkels  stärker  als  in  der 
oberen  gefunden  wird. 

Das  Verhalten  der  Fascia  lata  in  der  Foxen  ileo-pectinea  ver- 
dient, seiner  Beziehung  zum  Schenkelkanale  wegen,  eine  aus- 
führlichere Behandlung.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Foxen  ileo-jte- 
ctinea , die  Art  er  in  und  Vena  cruralis  liegen,  nachdem  sie  durch 
die  Lacuna  vasamnt  unter  dem  Poupart’ sehen  Bunde  aus  dem 
Becken  hervortraten.  Eine  gemeinschaftliche  Scheide  umhüllt  beide 
Gefiisse,  als  Vagina  vasorum  rruralium.  Sie  wird  au  ihrer  äusseren 
Peripherie  durch  eine  Fortsetzung  der  Fascia  iliaca,  welche  bei 
ihrem  Austritte  unter  dem  Poupart’ schon  Bande  Fascia  ileo-pectinea 
heisst,  an  ihrer  inneren  Peripherie  durch  eine  Verlängerung  der  bei 
den  Bauchmuskeln  besprochenen  Fascia  transversa  gebildet.  Mit 
dieser  Gefassscheide  verbindet  sich  die  Fascia  lata  auf  folgende, 
für  die  Anatomie  der  Schenkelbrüche  t Herniac  rrurales)  höchst 
wichtige  Weise.  Ein  Stück  dor  Portio  ischio-puhica  der  Fascia  lata 
entspringt  längs  des  Pecten  ossis  pubis . mag  somit  Fascia  pectinea 
heissen,  deckt  den  Mnsculnx  pectineiu,  geht  hinter  der  Schenkel- 
gefassscheide  nach  aussen,  und  verbindet  sich  mit  dem  tiefliegenden 
Blatte  der  Portio  ileo-sacralis.  Der  vordere  Abschnitt  der  Fascia 
ileo-sacralis  nämlich  hängt,  einwärts  vom  Sartorius,  am  Poupart’- 
schen  Bande  fest,  und  theilt  sieh  in  zwei  Blätter,  von  denen  das 
tiefliegende  über  die  Vereinigungsstelle  des  Psoas  und  lliacus  in- 
ternus hinüber  nach  innen  zu  läuft,  um  theils  mit  der  Fascia  ileo- 
pectinea  zu  verschmelzen , theils  an  die  Schenkelgefassscheide  zu 
treten.  Das  hochliegende  Blatt  dagegen  legt  sich  blos  oberflächlich 
auf  die  Gefassscheide,  von  welcher  es  durch  Fett  und  Bindegewebe 
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getrennt  wird , und  hört  mit  einem  freien,  halbmondförmigen,  nach 
innen  coneaven  Rande  auf.  Dieser  Rund  ist  die  Plica  falciformi*  von 
Allan  Bur  ns.  Das  obere  Horn  der  PHca  falciformi s hängt  an  da« 
Poupart’sche  Band  an;  das  untere  Horn  geht  ununterbrochen  in 
die  Portio  ischio-pubica  über.  Die  Oeffnung,  welche  zwischen  der 
Plica  falciformi»  und  der  Portio  ischio-pubica  übrig  bleibt,  hat  eine 
länglich  ovale  Form,  und  wurde  von  Scarpa  Fossa  ovali » genannt. 
Diese  Fossa  ovali s benützt  die  extra  fasciam  verlaufende  l rna 
saphena  magna,  um  durch  sie  zur  Schenkelgefassseheide  zu  gelangen, 
welche  sie  durchbohrt,  und  in  die  Vena  cruralis  einmündet.  Hebt 
inan  die  Plica  falciformi»  auf,  so  kann  man  mit  dem  Finger  die 
Schenkelgefässscheide  nach  oben  verfolgen , und  gelangt  an  ihrer 
inneren  Seite  zu  jener,  zwischen  dem  Gimberuat’ sehen  Baude 
und  den  Sehenkelgefiissen  übrig  bleibenden  Lücke  (Annulus  cruralis, 
siehe  §.  192),  welche  blos  durch  die  Fascia  transversa,  bevor 
sie  zur  Gefiissscheide  tritt,  und  durch  das  Bauchfell  verschlossen 
wird.  Bildet  sieh  nun  am  Annulus  cruralis  eine  Hernie,  so  wird 
diese,  w'enn  sie  an  Grösse  zunimmt,  sich  auf  demselben  Wege  nach 
abwärts  begeben,  durch  welchen  der  Finger  nach  aufwärts  ge- 
schoben wurde,  und  endlich  in  der  Ebene  der  Fossa  ovalis  zum 
Vorschein  kommen.  Der  Bruch  hat  dann  einen  Kanal  durchwandelt, 
dessen  äussere  Oeffnung  die  Fossa  ovalis,  dessen  innere  Oeffnung 
der  Annulus  cruralis  ist,  und  dessen  Läugenaxe  mit  der  Richtung 
der  Schenkelgefässe  parallel  geht,  über  etwas  einwärts  von  ihr  liegt. 
Die  Fossa  ovalis  kann  in  diesem  Falle  auch  Schenkelöffnung  des 
Schenkelkanals  genannt  werden,  so  wie  der  Annulus  cruralis  im 
§.  192,  als  Bauchöffnung  des  Schenkelkanals  bezeichnet  wurde. 

Es  flic8st  aus  dieser  Darstellung,  welche  dem  wahren  Sach- 
verhalte an  Leichen  mit  und  ohne  Schenkclhernien  entnommen  ist, 
dass  ein  Mensch , der  keinen  Schenkelbruch  hat , eo  ipso  keinen 
Canal is  cruralis  hat,  und  dass,  wenn  ein  solcher  durch  das  Er- 
scheinen einer  Schenkelhernio  entsteht,  seine  hintere  Wand 
durch  die  Fascia  pectinea,  und  die  Vagina  vasorum  cruralivm,  seine 
vordere  Wand  durch  das  am  Po upart’ sehen  Bande  befestigte 
obere  Horn  der  Plica  gebildet  werden  wird. 


§.  200.  Einiges  zur  Anatomie  der  Schenkelbrüche. 

Man  war  lange  der  Meinung,  dass  der  zwischen  den  Schenkel- 
gefassen  und  der  Insertion  des  Poupart’  sehen  Bandes  am  Tuber- 
culum ossis  pubis  befindliche  Raum , d.  i.  der  Annulus  cruralis,  blos 
durch  Bindegewebe  verschlossen  wäre.  Im  Jahre  1783  bewies  der 
spanische  Wundarzt,  Ant.  de  Gimbernat  (Nuevo  metodo  de 
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operar  en  la  hernia  crural,  Madrid),  die  Existenz  eines  kräftigeren 
Versehlussmittels,  indem  er  die  Anheftung  eines  breiten,  dreieckigen 
Fortsatzes  des  Poupart’sehen  Bandes  am  Pecten  oxsis  pubix , ent- 
deckte, und  die  Beziehungen  dieses  Fortsatzes , welcher  seitdem  als 
Ligamentum  Gimbernati  (dritte  Insertion  des  Poupart' sehen 
Bandes)  einen  bleibenden  Platz  in  der  descriptiven  Anatomie  be- 
hauptet, zu  den  Sehenkelhernien  bestimmte.  Das  Ligamentum  Gim- 
beriiati  ist  eine  fibröse  Platte,  welche  vom  inneren  Ende  des  Pou- 
part’sehen  Bandes  zum  Pecten  pubix  läuft,  beim  aufrecht  stehenden 
Menschen  fast  horizontal  liegt,  seine  Spitze  gegen  das  Tuberculum 
puhis , und  seine  concave  Basis  gegen  die  Schenkelvene  richtet, 
jedoch  ohne  sie  zu  erreichen.  Was  dem  Ligamentum  Gimbernati 
hiezu  an  Länge  fehlt,  wird  durch  ein  Stück  der  Faxcia  transversa 
ersetzt , welches  den  Annulus  cruralis  (d.  i.  die  Oeffnung  zwischen 
Gimbernat’s  Band  nach  innen,  Venu  cruralis  nach  aussen,  Pou- 
part’s  Band  nach  vorn,  horizontalen  Schambeinast  nach  hinten) 
verscbliesst,  und  deshalb  von  J.  Oloquet  Septum  crurale,  von 
Astley  Cooper  aber  Fascia  propria  herniae  cruralis  genannt  wurde, 
weil  sie  mit  dem  Bauchfelle  zugleich  als  Bruchsack  sich  ausstülpt. 
Schon  J.  Cloquet  bemerkte,  dass  die  Hernia  cruralis  entweder 
das  ganze  Septum  crurale  ausstülpt,  oder  nur  durch  eine  Oeffnung 
desselben  hervortritt.  Das  Septum  crurale  bat  nämlich  mehrere  kleine 
Löcher,  durch  welche  die  an  der  inneren  Seite  der  Oruralvene  her- 
aufsteigenden tiefliegenden  Lymphgefiisse  des  Schenkels,  in  die 
Beckenhöhlc  cindringen.  Diese  Löcher  werden  zuweilen  so  zahl- 
reich, dass  das  Septum  die  Gestalt  eines  grossmaschigen  Gitters 
annimmt,  und  eine  oder  die  andere  seiner  Oeffnungen  hinreicht, 
wenn  sie  gehörig  ausgedehnt  wird,  einen  Bruch  aus  der  Bauchhöhle 
austreten  zu  lassen , in  welchem  Falle  die  Hernia  cruralis  keinen 
Ueberzug  von  der  Fascia  transversa,  und  somit  auch  keine  Fascia 
propria  Cooperi  haben  wird.  Man  kann  diesen  ganz  richtigen  und 
erfahrungsmässigon  Ansichten,  noch  eine  dritte  Varietät  des  Ur- 
sprungs der  Schenkelhernie  hinzufügen.  Die  Scheide  der  Schenkel- 
gefiisse  nämlich,  ist  unter  dem  Poupart’ sehen  Bande  weiter,  als 
im  ferneren  Verlaufe  durch  die  Fossa  ileo-pectinea.  Sie  bildet  also 
eine  Art  Trichter,  welchen  die  französischen  Autoren  über  Hernien- 
anatomie,  als  entonnoir  anführen , und  welchen  die  englischen  Au- 
toren über  chirurgische  Anatomie,  als  funnelshaped  cavity  beschrieben 
und  trefflich  abgebildet  haben.  Es  ist  möglich,  und  gewiss  nicht 
selten , dass  eine  Darmschlinge  sich  in  diesen  Trichter  einsenkt, 
ihn  allmälig  von  den  Gefiissen  lospräparirt,  und  somit  ihre  Hülle, 
statt  vom  Septum  crurale , von  der  Gefössscheide  erhält.  Die  eng- 
lischen Anatomen  sprechen  nur  von  dieser  Form  der  Hernien.  lu 
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der  Regel  füllt  eine  Lymphdrüse  jenen  Raum  des  breiten  Trichter- 
eingangs aus,  welchen  die  Gefiisse  frei  lassen. 

Die  Koaxa  ovidis , als  äussere  Mündung  des  Sehenkelkanals, 
setzt  dem  Vordringen  einer  Ilernie  insofern  ein  Hinderniss  ent- 
gegen, als  sie  durch  eine  fibröse,  mit  vielen  Oeffnungen  für  die 
hoeldiegenden  Lymphgefasse  und  die  Venn  saphena  interna  durch- 
brochene Platte,  unvollkommen  verschlossen  wird,  welche  an  den 
Umfang  der  Oeffnung  fest  anhängt,  und  von  Hesselbach  zuerst 
nachgewiesen,  von  Thomson  aber  Fascht  cribrosa  benannt  wurde. 
Diese  Platte  stellt  eigentlich  nur  ein  Stück  der  Fascitt  superficialis 
dar,  welches  die  Fossa  ovalis  dockt,  und  mit  dem  Rande  derselben 
verwachsen  ist.  Der  .Sehenkelbruch  tritt  gewöhnlich  durch  jene 
Oeffnung  der  Fascia  cribrosa  aus,  durch  welche  die  Vena  saphena 
zur  Schenkelvene  gelangt,  und  da  diese  Eintrittsstelle  bald  höher, 
bald  tiefer  liegt,  so  wird  die  Länge  des  Schenkelkanals  von  sechs 
Linien  bis  fünfzehn  Linien  variiren.  Es  kann  auch  geschehen,  dass 
der  Bruch  durch  mehrere  Oeffnungen  der  Fascia  cribrosa  zugleich 
austritt,  oder,  durch  keine  derselben  gehend,  sie  in  ihrer  ganzen 
Breite  in  die  Höhe  hebt.  Combinirt  man  diese  Verschiedenheiten 
mit  jenen  am  Annulus  cntralis , so  begreift  man,  dass  die  Hüllen 
des  Schenkelbruches  in  verschiedenen  Fällen  verschieden  sein  können, 
und  dass  ein  Fall  denkbar  ist,  wo  der  Schonkelbruch  keine  andere 
Hülle  als  das  Bauchfell  haben  wird,  weil  er  nämlich  durch  ein 
Loch  des  Septum  crurale  und  durch  ein  Loch  der  Fascia  cribrosa 
herausging. 

Der  Versuch  am  Caüaver  lehrt,  üaas,  wenn  man  den  Finger  durch  den 
Schenkelkanal  in  das  Becken  einfuhrt,  der  Druck,  welchen  er  durch  die  fibrösen 
lTmgebungen  erfahrt,  bei  verschiedenen  Stellungen  der  Gliedmasse  ein  verschie- 
dener ist.  Er  vermehrt  sich  bei  gestrecktem  und  abdneirtem  Schenkel,  und  wird 
kleiner  bei  dessen  Zuziehung  und  halber  Beugung  in  Hüfte  und  Knie.  Letztere 
Stellung  soll  der  Schenkel  haben , wenn  man  eine  Schenkelhernie  zu  reduciren 
sucht , und  da  die  Richtung  des  Braches  beim  Eintritte  in  den  Schenkclkanal 
( Annn/u * crurali*),  und  beim  Austritte  (Loch  in  der  Fatcia  a ihrom)  einen  Winkel 
bildet , so  muss  auch  die  Richtung  des  Reductionsdruckes  darnach  modificirt 
werden. 

Die  Einklcmmungen  des  Schenkelbruchs,  welche  durch  das 
Messer  gehoben  werden  müssen,  und  welche  niemals  krampfhaften 
Ursprungs  sein  können,  da  die  betreffenden  Oeffnungen  nur  von 
fibrösen,  nicht  von  musculösen  Gebilden  erzougt  werden,  kommen 
am  Anfänge  oder  am  Ende  des  Schenkelkanals  vor.  In  letzterem 
Falle,  wo  die  Einklemmung  durch  eine  Lücke  der  Fascia  cribrosa 
bedingt  wird,  ist  die  Hebung  derselben  leicht,  und  ohne  Gefahr 
einer  Verletzung  wichtiger  Gefiisse  auszuführen.  Sitzt  die  Ein- 
klemmung hingegen  im  Annulus  cruralis,  so  würde  durch  einen 
nach  aussen  gerichteten  Erweiterungsschuitt,  die  Arteria  epigastrica 
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verletzt  werden,  weshalb  in  dieser  Richtung  nie  erweitert  werden 
darf.  Die  Erweiterung  nach  innen,  durch  Einschneidung  des  Gim- 
bernat’schen  Bandes,  und  jene  nach  oben,  durch  Einschneidung  des 
Po upart’ sehen  Bandes,  sind  nur  in  jenen  Fällen  gefahrlos,  wo  die 
Arteria  obturatnria  aus  der  Arteria  hypogastrica , also  normal  ent- 
springt, und,  ohne  mit  dem  Annulue  cntrnlis  in  nähere  Beziehung 
zu  kommen,  an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  zum  Canalit 
obturatorius  verläuft.  Entspringt  sie  dagegen  aus  der  Arteria  epi- 
gaetrica , was  nach  Scarpa  unter  zehn  Fällen,  nach  J.  Cloquet 
unter  drei  Fällen  einmal  geschieht,  so  schlingt  sie  sich  um  die 
obere  und  innere  Seite  des  Bruchsackhalses  herum,  und  die  Schnitte 
nach  oben  und  nach  innen  können  sie  treffen.  Nur  durch  grosse 
Vorsicht,  oder  durch  mehrere  kleinere  Einschnitte,  statt  eines  tie- 
feren, und  durch  deren  unblutige  Erweiterung,  ist  die  Gefahr  zu 
umgehen.  Verpillat’s  Vorschlag,  in  keiner  der  genannten  Rich- 
tungen, sondern  direct  nach  unten,  durch  Einschneiden  des  Liga- 
mentum pubicum  Coaperi,  die  Einklemmung  des  Schenkelbruchhalses 
zu  heben,  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  das  Ligamentum 
pubicum  mit  dem  Gimbernat’ sehen  Bande  ununterbrochen  Zusam- 
menhänge und  eine  Trennung  des  ersteren,  welche  durch  keine 
Gefassanomalie  gefährdet  wird,  eine  Abspannung  des  letzteren,  und 
somit  Lösung  der  Einklemmung,  herbeiführen  wird. 

Die  Literatur  über  die  Anatomie  der  Schenkelhernien  ist  theiis  in  jener 
über  die  Leistenhernien  (§.  175)  enthalten , theiis  in  folgenden  Specialabhand- 
Iiingen  zu  suchen:  R.  Luton,  On  the  Formation  and  Connexions  of  the  Crural 
Arch.  Edinb.,  1819.  4.  — IV.  Lawrence,  Abhandlung  von  den  Brüchen,  nach  der 
dritten  englischen  Originalausgabe  übersetzt  von  Buoch.  Bremen,  1818.  — G. 
Brcochct,  sur  la  hernie  femorale.  Paris,  1819.  4.  — W . Linhart . über  die  Schen- 
kelhernie. Erlangen,  1852. 


§.  201.  Fascie  des  Unterschenkels  und  des  Fusses. 

Die  Fascia  lata  wird  in  der  Gegend  des  Knies,  durch  Auf- 
nahme ringförmiger  Sehnenfasern,  welche  vom  Ligamentum  inter- 
muecnlare  externum  stammen,  bedeutend  verstärkt,  deckt  hinten  die 
Fossa  poplitea,  und  adhärirt  vorn  an  die  Kniegelenkkapsel  und  die 
Seitenbänder  des  Knies.  Von  den  Sehnen  der  Unterschenkelbeuger 
erhält  sie  gleichfalls  verstärkende  Zuzüge , und  wird  unter  dem 
Knie  zur  Fascie  des  Unterschenkels.  Der  die  Wadenrauskeln 
umhüllende  Theil  der  Fascie,  heisst  Fascia  surae.  Man  unterscheidet 
an  ihr  ein  hoch-  und  tiefliegendes  Blatt.  Das  letztere  geht , straff 
gespannt,  vom  inneren  Winkel  des  Schienbeins  zum  hinteren  Winkel 
des  Wadenbeins,  und  bildet  die  Scheidewand  zwischen  der  hoch- 
und  tiefliegenden  Musculatur  der  Wade  (§.  196).  An  der  vorderen 
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Seite  de»  Unterschenkels,  werden  der  Tibialis  anticns,  Extensor  hal- 
lud*  und  Extnwjr  digitorum  lont/us , von  den  beiden  Wadenbein- 
nmskeln  durch  die  Anheftung  der  Fascie  an  der  vorderen  Waden- 
beinkante getrennt.  Die  Fascie  zeichnet  sich  in  der  ganzen  Länge 
dieser  Gegend,  durch  ihre  Stärke  aus,  und  dient  in  ihrer  oberen 
Hälfte  seihst  dem  Muskelfleische  zum  Ursprung.  Eine  Hand  breit 
über  dem  Sprunggelenk,  wird  sie  durch  Querfasern,  welche  von 
der  Crista  tibiae  zur  Crista  fibulae  laufen,  gekräftigt,  und  nimmt 
den  Namen  Ligamentum  annulare  anterius  an.  Am  Sprunggelenke 
selbst,  bildet  sie  vorn  das  Ligamentum  oneiatum , innen  das  Liga- 
mentum laciniatum  ».  annulare  intemnm , und  aussen  das  Retinacu- 
lum  tendinum  peroneorttm  s.  annulare  externtim  , — deren  Verhältnis 
zu  den  Sehnen  der  über  das  Sprunggelenk  zum  Fusse  weglaufenden 
Muskeln  schon  in  §.  105  geschildert  wurde.  — Die  Fascie  des 
Fasses  wird  in  eine  Fussrücken-  und  Sohlenbinde  eingetheilt. 
Erstere  (Fascia  darsalis  pedis)  ist  dünn  und  schwach,  heftet  sich 
an  die  Seitenränder  des  Fusses,  und  bildet  zwei  Blätter,  welche 
auf  und  unter  den  Sehnen  der  Zehenstrecker  sich  verbreiten;  letz- 
tere dagegen  ( Fascia  plantaris j kann  unbedingt  für  den  stärksten 
Theil  der  gesammten  Fascie  der  unteren  Extremität  erklärt  werden. 
Sie  ist  in  der  Mitte  der  Sohle  am  dicksten,  und  an  der  Tuberositas 
calcanei,  wo  sie  fest  adhärirt,  eine  Linie  und  darüber  stark.  Die 
Seitentheile  derselben  verdünnen  sich,  und  heften  sich  an  die  Ränder 
des  Fusses,  wo  sich  auch  die  FuBsrückenfascie  befestigt.  Zwei 
Scheidewände , welche  in  die  Tiefe  der  Sohle  eindringen , theilen 
die  Muskeln  des  Plattfnsses  in  die,  in  §.  197,  B,  erwähnten  drei 
Gruppen,  und  verweben  sich  mit  einem  fibrösen  Blatte,  welches  die 
untere  Fläche  der  Musculi  interossei  überzieht.  Gegen  die  Zehen 
zu,  wird  die  Fascia  plantaris  breiter  und  dünner,  und  spaltet  sich 
vor  den  Capitulis  ossium  metiäarsi  in  fünf  Schenkel , welche  theils 
an  die  Scheiden  der  Sehnen  der  Zehenbeuger  treten,  theils  mit  den 
Querbändern  der  Köpfchen  der  Mittelfussknochen  sich  verweben. 

Die  Stärke  nnd  l'nnachgiebigkeit  der  flhrösen  Hülle  der  unteren  Extre- 
mität erklärt  die  heftigen  Schmerzen , welche  bei  entzündlicher  Anschwellung 
tief  gelegener  Organe,  nothwendig  entstehen  müssen , macht  die  grossen  Zerstö- 
rungen begreiflich,  welche  tiefliegende  Abscesse  veranlassen,  und  rechtfertigt  den 
frühzeitigen  Gebrauch  des  Messers  zur  Eröffnung  derselben.  Die  Fafcin  plantari » 
wirkt,  ausser  dass  sie  die  tiefen  Gefasse  nnd  Muskeln  der  Sohle  beim  Gehen 
gegen  Druck  in  Schutz  nimmt,  zugleich  als  Band,  um  die  Wölbung  des  Fusses 
aufrecht  zu  erhalten,  und  kann,  wenn  sie  in  Folge  ursprünglicher  Bildungsfehler 
zu  kurz  ist,  abnorme  Krümmung  des  Fusses  bedingen,  deren  Beseitigung  eine 
subcutane  Trennung  der  Fascie  erheischt. 


Digitized  by  Google 


504 
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§.  202.  Literatur  der  Muskellelire. 

Nach  Galen’s  Zeugnis»  hat  Lyciis  zuerst  über  die  Muskeln 
geschrieben,  und  eine  grosse  Anzahl  derselben  entdeckt.  Kufus 
von  Ephesus  belegte  einige  Muskeln  mit  besonderen  Namen,  wäh- 
rend die  meisten  von  Galen  und  seinen  Nachfolgern  blos  durch 
Zahlen  von  einander  unterschieden  wurden.  Jacob  Sylvius,  Pro» 
fessor  der  Medici n am  College  royal  de  France  (1550),  gebrauchte 
zuerst  jene  griechischen  Muskelnamcn,  welche  jetzt  noch  üblich  sind. 
Die  gesammte  Muskellehre  behandeln: 

B.  S.  Alltinu* , historia  muaculorum  hominis.  Lugd.  Bat.,  1734 — 1736.  4.  — 
Ejusdem  tabulae  sceleti  et  musculorura  hoin.  Lugd.  Bat.,  1747.  fol.  — J.  G. 
Walter,  myologisehes  llatidbueli  zum  Gebrauch  derjenigen,  die  sich  in  der  Zcr- 
gliedcrungskunst  üben.  '3.  Aufl.  Berlin,  1796.  — J.  Quain , The  Muscle»  of  the 
Human  Body.  London,  1836.  fol.  — J.  C.  M.  Langenheck , icones  anat.  Gött., 
1838.  fol.  Sehr  correct.  — J.  B.  Günther  und  J.  Milde , die  chirurgische  Muskel- 
lelire in  Abbildungen.  Hamburg,  1839.  — Th.  Sommerriny , Lehre  von  den  Mus- 
keln und  Gefassen.  Herausgegeben  von  Theilr.  Leipzig,  1841;  durchaus  genaue, 
und  auf  eigene  Untersuchungen  gestützte  Beschreibungen,  init  zahlreichen  An- 
gaben über  Muskelvarietaten.  — E.  I)ur»y , die  Mu&kellchrc  in  Abbildungen. 
Tiib.,  1866.  — llenlcn  Handbuch  enthält  zugleich  die  genauesten  Angaben  über 
den  Ursprung  und  die  Eintrittsstellen  der  einzelnen  Muskelncrven. 

Lieber  die  Muskeln  einzelner  Gegenden  handeln,  nebst  den  im 
Texte  der  Myologie  angegebenen : 

D.  C.  Courcelle #,  icones  musculorum  capitis.  Lugd.  Bat.,  1743.  Ejusdem 
icoues  iiiusculoruni  plantae  pedis.  Amstcl.,  1760.  — D.  Santo rirti , observ.  anat. 
Venet.,  1714,  reich  an  sorgfältigen  Beobachtungen  über  die  kleineren  Muskeln  des 
Gesichts,  des  Kehlkopfes,  und  der  Genitalien.  — J.  B.  Winalow , observations  nur 
la  rotation  , la  pronation  , la  supination,  etc.  in  den  Mein,  de  l’Acad.  de  Paris, 
1729.  — Desselben,  remarques  sur  le  munde  grand  dorsal,  et  ccux  du  bas  ventre, 
in  den  Mein.  de  l’Acad.  de  Paris,  1726.  — A.  Fr.  Walther,  anat-ome  musculorum 
tenerioruin  corporis  hum.  Lipsiae,  1731.  — J.  Heilenbeck , de  musculis  cervicis  et 
dorsi  eoinparatis.  Beruh,  1836.  — F.  W.  Theile , de  musculis  rotatorihus  dorsi. 
Bernae.  1838,  — Dessell>en:  Ueber  den  Tricep*  hrachii  und  den  Flexor  digit. 
aublimi».  Müller  a Archiv.  1839.  — A.  Haller,  de  musculis  diaphragmatis,  in  dessen 
Opp.  minor.  Vol.  1.  — A.  Thomaon , sur  ranatoinie  du  bas  ventre.  1.  livr.  Paris. 
Minutiös  bis  ins  Ueberflüssige.  — G.  Hon»,  die  Extremitäten  des  menschlichen 
Körpers,  ein  Chirurg,  anat.  Versuch,  in  Oppenheim»  Zeitschrift  26.  und  31.  Bd.  — 
Dinger , über  die  Achsclbiude  und  ihr  Verliältniss  zum  Latiseitnua  dorai , in  der 
österr.  med.  Wochenschrift,  1846.  — E.  Lhiray , Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Mus- 
keln, Bänder,  und  Fas  eien  der  Hand.  Heidelb.,  1852.  — Derselbe  über  dio  Fascicn 
und  Schleimbeutel  der  Fusssohle , in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.  N.  F.  B.  6. 
Heft  3.  - Duchenne  de  Boulogne , recherches  elcctro-physiol«>giques  sur  les  muscles, 
qui  meuvent  le  pied.  Paris,  1856.  — J.  Budge , über  dio  Muaculi  intercoatolea,  im 
Archiv  für  phyflioL  Heilkunde,  1857.  — Lnachka , über  den  Rippen  Ursprung  des 
Zwerchfells,  in  Müller»  Archiv,  1867.  — Ch.  Aelty , die  Muskeln  des  Vorderarms 
und  der  Hand,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  10.  Bd.  1.  Heft. 

Unter  den  Geflammtwerken  über  Anatomie,  welche  der  Muskellehre  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  widmen , verdient  immer  noch  genannt  zu  werden : 
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Winslow'a  Exposition  anatoinique  de  la  structure  du  corps  humain.  Arastelod., 
1762,  wo  dem  Mechanismus  der  Muskeln  ein  eigener,  sehr  lehrreicher  Abschnitt 
gewidmet  ist. 

Ueber  Muskclvarietätcn  schrieben: 

A.  Fr.  Walther,  observationes  novae  de  rausculis.  Lips.,  1733.  — *4.  Haller , 
observationes  myologicac.  Gotting.,  1742.  — J.  F.  Isenßamm , de  musculorum  varie- 
tatibus.  Erlang.,  1766.  — J.  0.  Rosenmüller , de  nonuullis  musculorum  varietatibus. 
Lips.,  1804.  — F.  L.  Gantzer , diss.  musculorum  varictates  sistens.  Berol.,  1813. 
— \V.  G.  Kelch , Beiträge  zur  pathol.  Anatomie.  Berlin,  1813.  — II.  J.  Sets,  diss. 
musculorum  varictates  sistens.  Berol.,  1815.  — O.  Fleischmann , anat.  Wahrneh- 
mungen über  noch  unbemerkte  Varietäten  der  Muskeln,  in  den  Abhandlungen  der 
phys.  med.  Societät  in  Erlangen.  Frankfurt  a.  M.,  1810.  — Benedeie,  dissertatio 
de  lusibus  naturae  praecipuis  in  disponendis  musculis  faciei.  Vindob.,  1836.  — 
W.  G ruber,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  med.  chir.  Anatomie.  Berlin,  1847 
( Onwhyoideus , Stemocleidomastoideus , Cncullaris) , und  in  seinen  anat.  Abhand- 
lungen, Petersburg,  185*2.  — A.  Nuhn , Beobachtungen  aus  dein  Gebiete  der  Ana- 
tomie, etc.  Heidelberg,  1850.  fol.  (Anomalien  von  Muskeln  und  Gefässen.)  — W. 
G ruber,  die  Musculi  subscapulares,  und  die  neuen  supernumerären  Schultermuskeln. 
Petersburg,  1867.  — Gegenbauer,  im  Archiv  für  path.  Anat.  *21.  Bd.  — Schicegel , 
in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.,  1859.  — Dursy  und  Bansen  , in  der 
Zeitschr.  fiir  rat.  Mod.  1868  (Ob.  und  mit.  Extremität).  — In  F.  Meckels  pathol. 
Anatomie,  und  in  dessen  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie,  2.  Band,  finden 
sich  zahlreiche  Angaben  über  Muskelspielarten.  — Alle  neueren,  hieher  gehörigen 
Beobachtungen,  werden  sorgfältig  rcgistrirt,  in  Henle's  Jahresberichten.  — Es  wird 
eine  Zeit  kommen,  in  welcher  die  Bedeutung  dieser  Varietäten  besser  verstanden 
sein  wird,  als  jetzt,  wo  man  sie  nur  als  Cnriositätcn  zu  behandeln  geneigt  ist. 
Darwin1  s Lehre  wird  in  den  Muskel  Varietäten  ein  Hauptstütze  finden. 

Ueber  Schlcimbeutel  und  Scklehnscheiden : 

Ch.  M.  Koch,  diss.  de  bureis  tendinum  mucosis.  Lips.,  1789.  — A.  Monro, 
A Description  of  all  the  Bursae  Mucosae  of  the  Human  Body.  Edinb.,  1788.  fol. 
Deutsch  von  Rosenmüller.  Leipzig,  1799.  fol.  — E.  Ger  lach,  de  bursis  tendinum 
mucosis  in  capite  ct  collo  reperiundis.  c.  tab.  Viteb.,  1793.  — *Y.  G.  Schreger, 
de  bursis  mucosis  subcutaneis.  Erlang.,  18*25.  fol.  — Dursy,  über  Fascien  und 
Schleimbeutel  der  Fusssohle,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Medicin.  VI.  Bd.  3.  lieft.  — 
IV.  Q ruber' s im  Texte  citirte  Abhandlungen  , und  die  jüngste  derselben:  die 
Bursae  mucosae  der  Sfmtia  intermetacarpo-phalangea , et  intermdalarso-phalangea . 
Petersburg,  1858.  — A.  Bouehard,  sur  les  gaines  synoviales  du  pied.  Stras- 
bourg, 1856. 

Ueber  Fascien  handeln  dio  in  der  allgemeinen  Literatur  an- 
geführten Werke  über  chirurgische  Anatomie,  und  über  die  Bezie- 
hungen der  äusseren  Form  zum  Muskelsystem,  die  Werke 
über  plastische  Anatomie,  von  welchen  ich  nur  die  besten  anführe : 

J.  II.  Laoater,  Anleitung  zur  anatom.  Kenntnis»  des  menschlichen  Körpers 
für  Zeichner  und  Bildhauer.  Zürich,  1790.  — J.  G.  Salcage , anatomie  du  gla- 
diatcur  combattant.  Paris,  1812.  fol.  — P.  Mascagni , anatomia  per  uso  degli  Stu- 
diosi di  scultura  e pittura.  Firenze,  1816.  fol.  Prachtwerk. 
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Sinnenlehre. 


§.  203.  Begriff  der  Sinneswerkzeuge  und  Eintheilung  derselben. 

Organe  oder  zusammengesetzte  Apparate,  welche  nur  eine 
bestimmte  Art  äusserer  Reize  aufnehmen,  und  vermittelst  der  Em- 
pfindung, die  sie  veranlassen,  zum  Bewusstsein  bringen,  heissen 
Sinneswerkzeuge.  Jener  Zweig  der  Anatomie,  welcher  sich  mit 
ihrer  Untersuchung  beschäftigt,  ist  die  Sinnen  lehre,  Aesthesiologia. 
Empfindungen,  und  durch  diese,  Vorstellungen  anzuregen,  ist  die 
gemeinsame  physiologische  Tendenz  aller  Sinneswerkzeuge;  — die 
Art  der  Empfindung  dagegen  in  jedem  einzelnen  Sinneswerkzeuge 
eine  verschiedene.  Da  die  Empfindung  blos  ein  zum  Bewusstsein 
gelangter  Erregungszustand  eines  Nerven  ist,  so  wird  die  anato- 
mische Grundbedingung  aller  Sinnesorgane,  in  einer  für  die  Auf- 
nahme eines  äusseren  Eindruckes  zweckmässig  organisirten  Nerven- 
ausbreitung  gegeben  sein  müssen.  Dem  Wesen  nach  stellt  somit 
jedes  Sinneswerkzeug  nur  eine  durch  eine  Summe  accessorischer 
Gebilde  besonders  inodificirte  Nervenendigung  dar,  und  die  Sinnen- 
lehre wäre  demnach  ein  Theil  der  Nervenlehre.  Da  jedoch  die  orga- 
nischen Vorrichtungen,  durch  welche  die  äusseren  Eindrücke  auf 
das  peripherische  Ende  eines  Sinnesnerven  geleitet  werden,  bei  ge- 
wissen Sinnen  sehr  complicirt  erscheinen,  und  eine  eigene  Darstel- 
lung erfordern , so  bilden  die  Sinneswerkzeuge  mit  Recht  das  Ob- 
ject einer  besonderen  Lehre  der  beschreibenden  Anatomie.  Sie  als 
sensitive  Eingeweide  in  die  Splanchnologie  aufzunehmen,  er- 
lauben die  anatomischen  Verhältnisse  des  Tastorgans  nicht,  welches, 
uls  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Leibes  gelegen,  unmöglich  den 
Eingeweiden  einverleibt  werden  kann. 

Die  Sinneswerkzeuge  werden  in  einfache  und  zusammen- 
gesetzte eingetheilt.  Erstere  sind  das  Tast-,  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksorgan; letztere  das  Seh-  und  Hörorgan.  Bei  jenen  trifft 
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der  äussere  Eindruck  die  sensitive  Nervenausbreitung  direct;  — 
bei  diesen  kann  er  nur  durch  die  Vermittlung  besonderer  Vorrich- 
tungen, die  ihn  leiten,  schwächen,  oder  verstärken,  auf  sie  wirken.  — 
Allo  Sinneswerkzeuge  sind  paarig,  oder  wenigstens  symmetrisch 
unpaar  (Zunge  als  Geschmackswerkzeug) , und  nehmen,  mit  Aus- 
nahme des  Tastorgans,  die  am  Gesichtstheil  des  Kopfes  für  sie 
bereiteten  Höhlen  ein,  um,  wie  der  Geruchs-  und  Geschmackssinn, 
über  den  Eingängen  des  Leibes  zu  wachen,  oder,  wie  der  Gehörs- 
und Gesichtssinn,  möglichst  freien  Spielraum,  und  leichte  Zugäng- 
lichkeit zu  gewinnen. 

In  den  Sinneswerkzeii£en  ist  da»  Band  gegeben , welches  die  Seele  des 
Menschen  an  die  körperliche  Welt  knüpft.  Von  ihnen  gehen  die  ersten  Impulse 
zu  seiner  intellectuellen  Entwicklung  aus,  sie  erregen  seinen  Geist,  und  bereichern 
ihn  mit  Vorstellungen  und  Begriffen.  Nihil  r*f  in  inteUcctu , quod  non  priut  fuerit 
in  *en*u.  Wir  erfahren  durch  die  Sinne  zunächst  nur  einen  gewissen  Erregungs- 
zustand gewisser  Nerven,  nicht  die  Qualität  eines  äusseren  Einflusses.  Da  jedoch 
derselbe  Erregungszustand  des  Sinnesnerven  sieh  so  oft  wiederholt , so  oft  der- 
selbe äussere  Einfluss  wiederkehrt,  so  sind  wir  durch  Gewohnheit  dahin  gelangt, 
die  durch  die  Sinne  zum  Bewusstsein  gebrachten  Eindrücke , als  Attribute  der 
Körper  ausser  uns  zu  nehmen,  und  Farbe,  Ton,  Geruch,  als  etwas  Objectives 
aufzufassen,  obwohl  diese  Worte  nur  das  Bewusstsein  eines  subjectiven  Zustandes 
ausdrüeken.  — Der  Geschmackssinn  wird  nicht  hier,  sondern  in  der  Eingeweide- 
lehre  §.  ‘26 *2  abgehandelt. 


A.  Tastorgan. 

§.  204.  Begriff  des  Tastsinnes. 

Das  allen  organischen  Gebilden,  mit  Ausnahme  von  Hornge- 
webe und  Epithelien,  in  verschiedenem  Grade  zukommende,  durch 
die  Gegenwart  sensitiver  Nerven  vermittelte  Empfindungsvermögen, 
entwickelt  sich  in  der  Haut  zum  Tastsinn.  Dieser  belehrt  uns 
über  die  mechanischen  Eigenschaften  der  Körper  der  Aussenwelt, 
— Gestalt,  Schwere,  Härte,  Weichheit,  Temperatur,  etc.  derselben. 
Die  Haut  tritt  somit  in  die  Reihe  der  Sinnesorgane , obwohl  ihr 
noch  eine  Menge  Nebendienste  zukommen.  Das  Vermögen  der  Haut 
zu  empfinden,  hängt  von  der  Menge  und  Feinheit  ihrer  sensitiven 
Nerven  ab,  deren  durch  verschiedene  äussere  Einflüsse  hervorge- 
rufener Erregungszustand,  die  grosse  Verschiedenheit  von  Gefühlen 
bedingt,  welche  zwischen  Schmerz  und  Wollust  liegen.  Dieses  Em- 
pfindungsvermögen ist  jedoch  noch  kein  Tastsinn.  Um  zu  letzterem 
zu  werden,  wird  die  Muskelthätigkeit  in  Anspruch  genommen.  Die 
blosse  Berührung  eines  äusseren  Körpers  erregt  kein  Tastgefühl, 
und  verschafft  uns  höchstens  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  deB 
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Druckes,  welchen  ein  schwerer  Körper  auf  die  Haut  ausübt.  Zur 
Bestimmung  der  Ausdehnung,  Form,  Härte,  und  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  eines  Körpers,  muss  eine  mit  hoher  Empfindungsfähigkeit 
begabte  Hautpartie  — wie  am  tastenden  Finger  — durch  Muskel- 
wirkung an  der  Oberfläche  des  zu  betastenden  Körpers  herum- 
geführt, und  an  ihn  angedrtickt  werden.  Wir  werden  der  Grösse 
der  Muskelanstrengung,  welche  hiezu  erforderlich  ist,  bewusst,  com- 
biniren  dieses  Bewusstsein  mit  der  durch  die  oinfache  Berührung 
entstandenen  GefUhlsperception , und  gelangen  auf  diese  Weise  zu 
einer  sehr  genauen  Vorstellung  über  die  mechanischen  Eigenschaften 
eines  Körpers.  Der  Tastsinn  bildet  mithin  den  natürlichen  Ueber- 
gang  von  der  Muskel-  zur  Sinnenlehre. 


§.  205.  Structur  der  Haut. 

Die  Haut  des  menschlichen  Leibes  f lntegumentum  commune ) 
besteht  aus  drei  in  anatomischer  und  vitaler  Beziehung  sehr  ver- 
schiedenen Schichten,  welche  von  aussen  nach  innen  als  Oberhaut, 
Lederhaut,  und  subcutanes  Bindegewebe  auf  einander  folgen. 
Nur  die  mittlere  — die  Lederhaut,  Dernui,  Cutis,  — erscheint  als 
Träger  und  Vermittler  der  Tastempfindungen,  und  wird  deshalb  vor 
den  übrigen  abgehandelt. 

Die  Grundlage  der  Cutis  bildet  ein  aus  Bindegewebs-  und 
elastischen  Fasern  bestehender  Filz  — um  so  dichter,  je  näher  der 
Oberfläche.  Sein  äusserster  Saum  erscheint  an  mit  Chlorgold  be- 
handelten senkrechten  Hautschnitten , selbst  homogen.  Zahlreiche 
Blutgefässe  und  Nerven  durchsetzen  den  Fasertilz  in  schief  auf- 
steigender  Richtung.  Spindelförmige  und  netzförmig  unter  ein- 
ander anastomosirende  Zellen  lagern  in  Menge  zwischen  den  Faser- 
zügen,  zwischen  welchen  auch  serumhältigc  Lücken  vorhanden  sind, 
welche  man  für  Lymphräume  zu  nehmen  geneigt  ist,  obwohl  ihr 
Zusammenhang  mit  den  Lymphgefässuetzen  der  Haut  noch  nicht 
constatirt  wurde. 

Auch  organische  (glatte)  Muskelfasern  finden  sich  in  der  Haut 
vor,  und  zwar  entweder  als  subcutane  Muskelschichten,  wie  im 
Hodensack  und  ira  Hofe  der  Brustwarze,  oder  im  Gewebe  der  Haut 
selbst,  jedoch  nur  an  behaarten  Hautstellen,  wo  sie  aus  der  obersten 
dichtesten  Schichte  der  Cutis  schief  zum  Grunde  der  Haartaschen 
treten.  Diesen  Muskelfasern  verdankt  die  Haut  ihre  lebendige  Zu- 
sammenziehungsfähigkeit, welche  durch  Einwirkung  von  Kälte,  und 
bei  gewissen  Verstimmungen  des  Nervensystems,  als  sogenannte 
Gänsehaut,  Cutis  anserina,  in  die  Erscheinuug  tritt.  Man  kann  solche 
Zusammenziehungen  auch  künstlich  hervorrufen,  wenn  die  Pole  eines 


Digitized  by  Google 


512 


g.  205.  fttrnetor  der  Haut. 


magneto-elektrischen  Apparates  auf  eine  befeuchtete  Ilautstelle  applicirt 
werden.  Der  eigentliche  Vorgang  bei  der  Entstehung  der  Cutis  an- 
serina  ist  der,  dass  die  von  den  obersten  Schichten  der  Haut  in 
tiefere  eindringenden  glatten  Muskelfasern,  welche  sich  an  die  Haar- 
taschen  befestigen,  diese  gegen  die  freie  Fläche  der  Haut  empor- 
heben,  wodurch  ihre  Mündungsstellen  vorspringender  werden,  un- 
gefähr wie  die  zahlreichen  kleinen  Hügel,  welche  man  an  der  Haut 
gerupfter  Gänse  sieht.  Daher  der  Name  Gänsehaut. 

Die  Haut  hängt  mit  den  unter  ihr  befindlichen  Gebilden,  z.  B. 
den  Fascien,  durch  sehr  zahlreiche  Faserbündel  bindegewebiger  Natur 
zusammen,  deren  Dehnbarkeit,  Länge  und  Dicke,  mit  der  Faltbar- 
keit und  Verschiebbarkeit  der  Haut  im  geraden  Verhältnisse  steht. 
Diese  Bündel  bilden  geräumige  Maschen  von  verschiedener  Grosse, 
in  welchen  Fettcysten  eingeschaltet  werden.  Faserbündel  und  Fett 
zusammen  geben  den  Begriff  des  subeutanen  Bindegewebes,  als 
PanniculuH  adiposus  der  alten  anatomischeu  Schulen.  Jedes  Binde- 
gewebsbiindel  functionirt  wie  eine  Art  Haltband  für  die  Haut. 
Wo  die  Haut  nicht  in  Falten  aufgehoben  werden  kann , nehmen 
diese  Bündel  einen  fast  tendinösen  Charakter  an,  wie  am  Hand- 
teller, am  Plattfuss,  an  der  behaarten  Kopfhuut.  An  gewissen  Stellen 
der  Haut  erscheinen  sie  kurz,  straff,  und  mehrere,  neben  einander 
liegende , verschmelzen  zu  breiten  Streifen , welche  die  Haut  noch 
inniger  an  die  Fascien  heften,  und  durch  den  Zug,  welchen  sie  auf 
jene  ausüben,  rinnenformige  Vertiefungen  oder  Furchen  erzeugen, 
welche  in  der  Ilohlhand,  am  Oarpus,  an  den  Beug-  und  Streckseiten 
der  Finger  und  Zehengelenke,  und  bei  fettleibigen  Personen  (beson- 
ders Kindern)  an  der  inneren  und  hinteren  Seite  des  Knies  sehr  tnar- 
kirt  erscheinen.  Diese  Furchen  glätten  sieh  während  der  Streckung 
einer  Hautpartie  etwas  aus , verschwinden  aber  niemals  gänz- 
lich. Sie  verhüten  zugleich  beim  Beugen  der  Gelenke,  eine  zufällige, 
mit  Knickung  und  Einklemmung  verbundene  Faltung  der  Haut. 
Von  diesen  Furchen  sind  jene  zu  unterscheiden,  welche  temporär 
durch  die  Wirkung  gewisser  unter  der  Haut  vorhandener  Muskeln 
entstehen.  Hierher  gehören  die  Furchen  an  der  Stirne,  im  Gesichte, 
am  Hodensack , am  Ballen  des  kleinen  Fingers.  Sie  gleichen  sich 
während  der  Ruhe  der  Muskeln  wieder  aus,  und  werden  erst  mit 
den  Jahren  zu  bleibenden  Runzeln.  Ueberdies  ist  die  ganze 
äussere  Fläche  der  Haut  durch  unregelmässig  gekreuzte,  kleinere 
Furchen  oder  Einschnitte  wie  facettirt,  und  verliert  dieses  fein  ge- 
würfelte Ansehen  nur  durch  hohe  Ausdehnungsgrade  bei  Wasser- 
süchten, wo  sie  glatt,  weiss,  und  glänzend  wird. 

Die  Dicke  «1er  Lederhant  unterliegt  an  verschiedenen  Körperstellen  ver- 
schiedenen Abstufungen.  Es  kann  als  Gesetz  gelten,  dass  die  behaarte  Kopfhaut, 
die  Haut  an  der  8treckseite  des  Stammes  und  der  Gliedmassen,  derber  und  dicker 
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int,  als  am  Gesicht«  nnd  an  den  Bengcseiten  der  Gelenke,  wo  sie  sich  so  ver- 
dünnt, dass  snbentane  GcfKsse  durch  sie  durehscheinen,  wie  in  der  Leistengegend, 
an  den  Krusten,  am  Hodensack,  an  den  Wangen  und  Augenlidern.  Wo  sie  Gruben 
bildet,  wie  in  der  Achsel,  am  Mittelfleisch,  in  der  Afterspalte,  wird  sie  durch  die 
warme  Ilautansdiinstung  fortwährend  gebäht,  und  erhält  dadurch  einen  Grad  von 
Empfindlichkeit,  welcher  den  durch  häufigen  Druck  abgestumpften  Hunt particu 
des  Gesässes  und  des  Kückens  abgeht. 

Zartheit  des  Gewebes  und  feinere  Behaarung,  zeichnet,  die  weibliche  Haut 
vor  der  männlichen  aus.  In  der  Lederfabrik  von  Meudon  , wurde  zur  Zeit  der 
französischen  Revolution,  die  Haut  von  Guillotinirten  verarbeitet,  um  wohlfeiles 
Leder  zu  erzeugen.  Das  männliche  Leder  wurde  in  „ comUlance “ besser  befunden, 
als  Gemsenleder;  — das  weibliche  war  nur  zu  Hosenträgern  und  Suspensorien  zu 
gebrauchen  (Montgailliard.  IV.  p.  290). 

Die  in  einer  bestimmten  Richtung  gegebene  Spannung  der  Cutis,  und  ihre 
Elasticität , erklären  die  bedeutende  Zurückziehung  der  Haut  bei  Amputationen, 
so  dass  es  dem  Wundarzt  Regel  geworden , die  Haut  tiefer  als  die  Muskeln  zu 
durchschneiden , um  den  zur  Deckung  der  Wunde  nöthigen  Haut  lappen  zu  er- 
sparen. Das  Klaffen  der  Wundränder  überhaupt,  und  die  Notwendigkeit  der 
Anlegung  der  Nähte,  ergiebt  sich  ebenfalls  aus  der  elastischen  Retraction  der 
Haut,  welche  auch  an  der  Leiche  nicht  verloren  geht,  indem  ein  kreisförmiges, 
an  der  Leiche  ausgeschnittenes  Hnutstiick,  die  Lücke  nicht  mehr  ausfüllt,  welche 
durch  seine  Wegnahme  entstand.  Wo  die  Richtung  der  Faserbündel  in  der  Haut, 
mit  der  Dchnungsriclitung  des  Integuments  sich  kreuzt,  müssen  die  zwischen 
den  Faserbündeln  bestehenden  Maschenränme  bei  zunehmender  Dehnung  breiter 
werden.  War  die  Dehnung  eine  sehr  intensive,  so  kann  es  geschehen,  dass  nach 
dem  Aufhören  derselben,  die  Fuserbündel  nicht  mehr  zu  ihrer  früheren  Annäherung 
zurück  kehren.  Das  Gewebe  der  Haut  wird  deshalb  an  den,  den  Masehenräumeit 
entsprechenden  Stellen  rarcficirt  erscheinen,  und  weil  die  Epidermis  über  diesen 
verdünnten  Stellen  gnibig  einsinkt,  wird  es  zur  Entstehung  von  nnrbenähiilielien 
Stellen  an  der  Haut  kommen  müssen.  Auf  diese  Weise  kommen  die  bekannten, 
flachen,  den  Pockennarben  ähnlichen  Streifen  und  Furchen  um  Hauche  von  Frauen, 
welche  öfter  schwanger  waren,  zum  Vorschein. 

Grössere  Hautwunden  mit  Substanzverlust  seit  Hessen  sieb  nicht  durch  Re- 
generation der  Haut , sondern  nur  durch  die  allmalig  von  Statten  gehende  Zu- 
sammcuzichting  der  Wundränder,  nnd  durch  das  neugcbildetc  Narbengewebe, 
welches  in  anatomischer  und  physiologischer  Beziehung  vom  normalen  Ilaiitgewebc 
verschieden  ist,  indem  es  zwar  wie  die  Haut  aus  Bindegewebsfasern  in  verschie- 
denen Entwicklungsstadien  bestellt,  aber  weder  Schweins-  noch  Talgdrüsen  ent- 
hält, und  der  Tastwärzchen  vollkommen  entbehrt. 

Um  die  Structur  der  Haut  und  aller  zugehörigen  Gebilde  (Haare,  Nägel  etc.) 
eiueui  grösseren  Kreise  von  Zuhörern  vor  die  Augen  zu  führen,  dienen  die  Wachs- 
präparat«? iles  Herrn  Dr.  Ziegler  in  Freiburg  im  Breisgnu.  Schönheit,  Natur- 
treue, und  Billigkeit,  empfehlen  sie  allen  anatomischen  Lehranstalten  und  Museen. 
— lieber  die  faserige  Textur  der  Haut  handeln  die  Aufsätze  von  Rollett,  Lan- 
ger, und  J.  Neu  mann,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad. 


§.  20C».  Tastwärzchen. 

Zahlreiche  Oefässe  und  Nerven  dringen  in  schief  aufsteigender 
Richtung  durch  die  Maschen  des  Fasergewebes  der  Haut  gegen 
die  freie  Oberfläche  der  Cutis  vor,  bilden  im  Gewebe  derselben 
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Netze,  von  welchen  sich  jene  der  Capillargefassc  an  verschiedenen 
Hautgegenden  durch  höchst  charakteristische  Formen  auszeichnen, 
und  gehen  zuletzt  in  den  Bau  der  Tastwiirzchen,  Papillae  taettu, 
ein,  mit  welchen  die  Oberfläche  der  Haut  wie  besäet  ist.  Die  Summe 
der  Tast Wärzchen  wird  als  eine  eigene  Schichte  der  Haut  angesehen 
( Corpus  s.  Stratum  papillare).  Die  Tastwärzchen  sind  jedoch  kein 
eigenthümliches  Attribut  der  äusseren  Haut,  sondern  finden  sich 
auch  an  gewissen  Schleimhäuten , welcho  dadurch  fiir  Tastgefühle 
empfänglich  werden,  wie  an  der  Schleimhaut  der  Augenlider,  der 
Zunge,  der  grossen  und  kleinen  Schamlefzen,  des  Scheideneinganges, 
und  des  Gebärmuttermundes.  Ihre  Verbreitung  ist  keine  gleich- 
förmige. An  den  Lippen,  an  der  Eichel,  an  den  kleinen  Schamlefzen 
der  Weiber,  sind  sie  dicht  gedrängt,  und  erscheinen  länger,  als  an 
minder  empfindlichen  Stellen.  An  der  Brustwarze  und  Eichel  ge- 
sellen sie  sich  in  Gruppen  oder  luseichen  von  4 — 10  zusammen. 
An  der  Volarseite  der  Hand  und  der  Finger  stehen  sie  in  gekrümmten 
eoncentrisch  verlaufenden  Linien  oder  Kiffen,  welche  an  den  Finger- 
spitzen vollständige  Ellipsen  bilden  (Tastrosetten),  deren  lange  Axe 
am  Daumen  und  Zeigefinger  mit  der  Längenaxc  des  Fingers  iiber- 
cinstimmt,  an  den  übrigen  Fingern  aber  gegen  den  Ulnarrand  der- 
selben abweicht.  Jedes  solche  Kiff  enthält  eine  doppelte  Reihe  von 
Tastwärzchen.  In  der  Allee  zwischen  den  beiden  Warzenreihen 
eines  Riffes,  münden  die  gleich  zu  erwähnenden  Schweissdrüsen  der 
Haut  mit  feinsten  Oeffnungen  aus. 

Die  Grösse  der  Tastwärzchen  variirt  vom  kaum  merkbaren  Höckerchen 
(Haut  des  Rückens)  bis  zu  einem  eine  halbe  Linie  und  darüber  hohen  Kegel 
mit  abgerundeter  Spitze  (Ballen  der  Ferse).  Ich  habe  gefunden  , dass  die  Tast- 
wärzchen  an  der  Ferse  von  Leuten,  welche  immer  bloxsfiissig  einhergingen,  un- 
gleich länger  und  dicker  sind  , als  an  beschuht  gewesenen  Füssen.  So  sind  sie 
an  einem  Ilnutinjeetions-Prüpnrnte  aus  der  Ferse  eines  Zigeuners  doppelt  so  hoch 
und  dick , als  an  einem  gleichen  Präparate  aus  der  Ferse  eines  Mädchens  aus 
besserem  Stande.  An  ihren  Basen  confluirende  Tastwärzchen  heissen , im  Gegen- 
satz zu  den  isolirt  bleibenden  oder  einfachen:  zusammengesetzt. 

Jede  Tastwarzc  besteht  aus  demselben  faserigen  Grundgewebe, 
wie  die  Cutis,  nur  nehmen  die  Bindegewebsfasern  mehr  parallele 
und  zugleich  longitudinale  Richtung  an,  und  werden,  gegen  die  Axe 
der  Tastwarze  zu,  von  elastischen  Fasern  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen gekreuzt.  An  vielen  Tastwärzchen  bemerkt  man, 
wie  an  der  Oberfläche  der  Cutis,  noch  einen  structurlosen  Saum. 

Zu  jeder  kleineren  oder  einfachen  Papille  tritt  eine  capillare 
Arterie,  welche  unverästelt  in  ihr  aufsteigt,  um  als  Vene  zurückzu- 
kehron  — Gefässschlinge  der  Warze.  Nur  an  grösseren  ein- 
fachen oder  an  zusammengesetzten  Wärzchen  treten  mehrere  Arterien 
in  die  Basis  derselben  ein,  um  in  eine  einfache  oder  doppelte  Vene 
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überzugehen.  In  den  Tastwärzchen  an  der  inneren  Fläche  der  Racken, 
besonders  in  der  Umgebung  der  Insertionsstolle  des  Ductus  Stenonia- 
nus , bilden  die  einfachen  Arterien  derselben  einen  sehr  schön  ent- 
wickelten Knäuel,  wie  ich  ihn  durch  Injectionspräparate  an  Kindern 
und  Erwachsenen  sichergestellt  habe.  Nach  Teich  mann  senden 
die  in  der  Cutis  eingetragenen  Lymphgefassnetze  blinde  Ausläufer 
in  die  Tastwärzchen  ab. 

Ueber  die  Nerven  der  Tastwärzchen  differiren  die  Angaben 
der  gewandtesten  Beobachter.  Wagner  spricht  nur  jenen  Tast- 
wärzchen Nerven  zu,  welche  die  von  ihm  und  Meissner  aufge- 
fundenen Tastkörperchen  enthalten  (§.  70).  Die  übrigen  sollen  nur 
Gefassschiingen  besitzen.  Kölliker  dagegen  hält  es  bei  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Mikrotomie  der  Haut,  nicht  an  der  Zeit, 
den  Papillen,  welche  keine  Tastkörperchen  enthalten,  die  Nerven 
abzusprechen.  W.  Krause  sah  die  primitiven  Nervenfasern  in  den 
Tastwärzchen  der  Lippen  mit  freien  Endkolben  aufhören.  Ueber 
die  Endigungsweise  der  sensitiven  Nerven  in  den  Tastkörperchen 
und  in  den  Pacini’schen  Körperchen,  wurde  schon  tj.  70  ge- 
sprochen. 

Den  Beobachtungen  von  LangerhHiis  und  Biesiadecki  zu  Folge,  sollen 
sich  einzelne,  marklos  gewordene  Nervenfasern  der  Cutis,  über  die  Cutis  hinaus 
zwischen  die  Zellen  des  Mucus  Ma/pighii  vordrängen , und  daselbst  mit  kn«>pf- 
fdrmigen  Anschwellungen  endigen.  — Ein  merkwürdiges  Verhalten  zeigen  die 
Gcfasse  der  unter  dem  Nagel  in  Langenreihen  stehenden  Tastwärzehcn.  Das  ar- 
terielle Ge  fass,  welches  zu  der  ersten  Papille  einer  Tastwärzchenreihe  tritt,  geht, 
nachdem  es  in  dieser  eine  einfache  Schlinge  gebildet,  zur  zweiten,  zur  dritten  und 
so  fort,  und  es  ist  somit  der  absteigende  Schenkel  einer  Schlinge  nicht  als  Vene 
zu  nehmen,  da  er  zur  Arterie  des  nächstfolgenden  Wärzchens  wird.  — Die  auf 
den  Fingern  und  auf  dem  Rücken  der  Hände  bei  jungen  Individuen  häutig  vor- 
kommenden, und  oft  von  selbst  wieder  vergehenden  Warzen  (Verrucae),  enthalten 
mehrere , 3 — 4 Mal  verlängerte . und  an  ihrem  Ende  kolbig  verdickte  Tast- 
wärzchen. — Es  lässt  sich  in  der  Haut  ein  System  von  Linien  verzeichnen, 
welche  die  Grenzen  der  einzelnen  Hauptverästlnngsgebiete  der  Hautnerven  gegen 
einander  abmarkeu,  und  in  welchen  das  Gefühl  und  die  Feinheit  des  Raumsinnes 
der  Haut  am  wenigsten  entwickelt  ist.  Diese  Linien  ziehen  durch  jene  Punkte 
der  Hautoberfläche,  welche  den  stärksten  Knochenvorsprüngen  des  Skeletes  ent- 
sprochen, und  auf  welche  beim  Sitzen,  Liegen,  Knieen,  Stemmen,  und  bei  den 
verschiedenen  Arten  des  Lasttragens,  der  grösste  Druck  fallt.  (Voigt,  Denk- 
schriften der  kais.  Akademie,  XXII.  Band.) 


§.  207.  Drüsen  der  Haut. 

Die  Haut  besitzt  zweierlei  Arten  von  Drüsen, 
a)  Talgdrüsen,  Glandulae  sebueme.  Sie  zählen  zu  den  ein- 
fach acinösen  Drüsen  (§.  90).  Um  den  als  Epidermis  später  zu 

beschreibenden  hornigen  Ueberzug  der  Haut,  und  die  in  der  Haut 
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wurzelnden  Hornfaden  (Haare)  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  und 
des  Sehweisses  zu  schützen , sie  geschmeidig  zu  machen , und  ihre 
Dauerhaftigkeit  zu  vermehren,  werden  diese  Gebilde  mit  einer  fetten 
Salbe  beölt,  welche  in  den  Talgdrüsen  der  Haut  bereitet,  und  durch 
deren  Ausfuhrungsgünge  als  sogenannte  Hautschraiere  oder  Haut- 
talg, Sebiwi  h.  Smegma  cutaneum,  an  die  Oberfläche  des  Integu- 
ments geschafft  wird.  Nur  der  Handteller,  die  Sohle,  die  Dorsalfläche 
der  zweiten  und  dritten  Phalangen,  und  die  Haut  des  männlichen 
Gliedes  (ohne  dessen  Wurzel)  entbehren  der  Talgdrüsen.  Ihre  Gestalt 
geht  vom  einfachen  keulen-  oder  bimförmigen  Schlauche  (z.  B.  am 
llückcn),  in  eine  mehrfach  zellig  ausgebuchtete  traubonformige  (aci- 
nöse)  Höhle  über  (an  der  Nase,  den  Lippen,  am  Umfange  des 
Afters),  welche  sich  gelegentlich,  Uber  das  Fasergewebo  der  Cutis 
hinaus,  bis  in  das  darauf  folgende  Unterhautbindegewebe  erstreckt. 
Die  Wand  dieser  Höhle  besteht  aus  einer  structurlosen , aber  kern- 
haltigen Grundmembran,  mit  äusserer  bindegewebiger  Auflage  und 
innerem  mehrschichtigen  Epithel.  Die  kurzen  und  verhältnissmässig 
weiten  Ausführungsgänge,  münden  entweder  frei  an  der  Oberfläche 
der  Epidennis,  wie  am  Hodensack,  an  den  kleinen  Schamlefzen,  an 
der  hinteren  Kante  des  Augenlidrandes,  oder  senken  sich  in  einen 
Ilaarbalg  ein,  welcher  zwei  bis  fünf  solcher  Ausführungsgänge  auf- 
nehmen kann.  Jene  Stellen  der  Haut,  welche  häufiger  mit  scharfen 
Feuchtigkeiten  in  Berührung  kommen,  z.  B.  die  Umrandung  aller 
Körperöffnungen,  so  wie  die  Achselgruben,  Leisten  furchen,  und  die 
Afterspalte,  sind  mit  zahlreichen  und  grossen  Drüsen  dieser  Art 
versehen,  welche  wnld  auch  besondere  Namen  führen,  und  an  den 
betreffenden  Gegenden  besonders  erwähnt  werden.  In  den  Zellen 
des  Epithels  der  Talgdrüsen  wird  das  Fett  des  Hauttalges  er- 
zeugt ; — sie  sind  also  wahre  Sucretionszullen  (Enchymzellon). 

Werden  die  trichterförmigen  Ausmündiingsstellen  einzelner  Talgdrüsen  durch 
Staub  und  Schmutz , oder  durch  ein  spisseres  Sekret  verstopft,  so  sammelt  sich 
der  Talg  im  Inneren  der  Drüse  an,  dehnt  die  Wand  derselben  zu  einem  grosseren 
lleiitel  aus,  welcher,  wenn  er  eomprimirt  wird,  seinen  Inhalt  als  weinen  geschlän- 
gelten Faden  mit  schwarzem  Kopfe  heranssehiesst.  Er  wird  denn  auch  vom  ge- 
meinen Manne  für  einen  Wurm  (Mitesser,  Comedo)  gehalten.  Mündet  eine 
solche  Talgdrüse  in  einen  Itunrbnlg  ein,  so  kann  auch  dieser  durch  die  Ansamm- 
lung des  eingedickten  .Smegma  erweitert  werden,  und  zuletzt  mit  der  erweiterten 
Talgdrüse  zu  Einer  Höhle  verschmelzen,  in  welcher  inan  einen  Rest  des  abge- 
storbenen Haares,  häufig  auch  ein  ncngebildetes  Haar,  welches  durch  die  verklei- 
sterte Oeffnnng  des  Haarhalges  nicht  mehr  heraus  konnte,  als  zusammengebogenes 
Härchen  aiitrifft.  — Simon  entdeckt«?  eine,  in  dem  Inhalte  gesunder  und  infar- 
zirtcr  Talgdrüsen  parasitisch  lebende,  winzige  Milbe,  den  Acnru»  follieulorvm , und 
Erdl  eine  zweite  Art  derselben;  abgebildet  in  Vogel’s  Erläntemngstafeln  zur 
patholog.  Histologie,  Tab.  XII.  Die  Jagd  auf  den  Acarns  folliculovum  dos  Men- 
schen wird  am  besten  angestellt,  wenn  man  sich  die  Talgdrüsen  des  eigenen 
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Nasenflügels  mit  den  Fingernägeln  ausdrückt,  da#  weis.se,  dickliche  Schum.  mit 
etwa#  Olivenöl  zwischen  zwei  dünne  Glasplättchen  bringt,  und  dieselben  einige 
Mal  auf  einander  verschiebt,  wodurch  das  Sehn  in  auf  eine  grössere  Fläche  ver- 
theilt, und  die  sicher  iu  ihm  hausenden  Acart,  bei  einer  Vorgrüsserung  von  *200 
ganz  leicht  aufgefunden  werden.  Die  anfangs  schnappende  Bewegung  ihrer  Krallen- 
ftisse,  erlahmt  sehr  rasch  in  dem  ungewohnten  öligen  Medium. 

b)  Sehwcissdrüsen , Glandulae,  mdnriferne.  Sie  gehören  zu 
den  im  §.  00  angeführten  tuhulösen  Drüsen.  Sie  können  nicht, 
wie  die  Talgdrüsen,  mit  freiem  Auge  gesehen  werden.  Nur  ihre 
Mündungen  sind,  in  den  Furchen  auf  den  Flautriffen  der  IIolil- 
Imnd,  ohne  Vergrössorungsglas  wahrzunehmon , und  waren  deshalb 
schon  den  älteren  Anatomen  als  Schweissporen  bekannt,  Pu r- 
kinje’s  und  Breschet’s  fast  gleichzeitigen  Forschungen,  verdanken 
wir  die  Konntniss  des  schwcissbereitendon  Drüsenapparates  der  Haut, 
welche  eine  so  reiche  Entwicklung  darbictot,  dass  approximativ 
dritthalb  Millionen  solcher  Drüsen  iu  der  menschlichen  Haut  an- 
genommen werden  können.  Die  Verbreitung  dieser  Drüsen  ist  nichts 
weniger  als  gleichförmig,  denn  in  der  Hohlhnnd  kommen  2*(X),  und 
am  Gesäss  nicht  ganz  400  auf  einen  Quadratzoll  Haut.  Die  grössten 
Sehwoissdrüsen  kommen  in  der  Achsel,  in  der  Umgehung  des  Afters 
und  in  der  Fusssohlo  vor.  Die  coneave  Seite  der  Ohrmuschel,  der 
äussere  Gehörgang,  und  die  Eichel,  besitzen  keine  Sehweissdrüsen. 
Jede  Schweissdrüso  stellt  einen  knäuelförmig  zusammengewundenen, 
feinen , und  structurlosen  Drttsonschlaueh  dar,  welcher  bis  in  das 
Untcrhaiitbindegewebe  hineinragt , und  in  einen  korkziehcrartig  ge 
wundenen  Ausfüll  rungsgang  übergeht,  dessen  Lumen  0,05"' — 0,08"' 
Durchmesser  zeigt.  Die  Spirale  des  Ausfiilmingsganges  ist  auf  der 
rechten  wie  auf  der  linken  Körperseite,  eine  rechts  gewundene 
(Welcker),  findet  sich  jedoch  nur  au  jenem  Stücke  des  Ausfüh- 
rungsganges, welches  die  Epidermis  durchsetzt.  Je  dicker  eine  ge- 
suude  Epidermis,  desto  mehr  spirale  Windungen  des  Ganges.  Bei 
krankhafter  schwieliger  Vordickung  der  Epidermis,  wird  die  Spirale 
in  eine  mehr  gerade  Linie,  ausgezogen. 


Einfaches  Cylinderepithel  haftet  auf  der  inneren  Fläche  des  Drüsen- 
Schlauches.  An  den  Schwcissdrüscu  der  Achsel  lassen  sich  deutliche  glatte  Mus- 
kelfasern erkennen,  welche  der  Längsrichtung  der  Drüse  folgen,  und  der  Wand 
ihres  Schlauches  ein  streitiges  Ansehen  geben. 

Ob  die  Function  dieser  Drüsen  ihrem  Namen  entspricht,  d.  h.  in  der  Ab- 
sonderung von  Schweim  besteht,  unterliegt  mancherlei  Bedenken.  Man  hat  Drüsen 
von  ganz  gleicher  Structur  an  Stellen  gefunden  , wo  ganz  gewiss  kein  Schweins 
secernirt  wird,  wie  z.  B.  am  unteren  inneren  Cornenlrande  des  Kindsanges.  Meiss- 
ner behauptet  deshalb , dass  die  Schwcissdrüsen  keinen  Schweiss , sondern  ein 
fettes  Secret  liefern.  Der  Naeliweis  von  Fettahlagerung  in  den  grossen  Scliweiss- 
driisen  der  Achsel,  und  von  Fcttmolckülen  im  Inhalte  der  übrigen,  kleineren, 
dient  seiner  Ansicht  zur  Stütze. 
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Zur  Untersuchung  der  fichweissdriisen  genügt  es,  einen  aus  freier  Iland 
oder  mit  dem  Valentin* sehen  Doppelmesser  gemachten  feinen  senkrechten  Haut- 
schnftt,  hei  einer  Linearvergrngserung  von  60  zu  betrachten.  — Der  Sch  weise, 
Siulor , der  uur  bei  hohen  Wärmegraden  der  Luft,  hei  Anstrengungen,  oder  Krank- 
heiten, in  Tropfenform  zum  Vorschein  kommt,  sonst  in  der  Regel  gleich  nach 
seiner  Absonderung  verdunstet,  und  seine  fixen  Bestandtheile  an  der  Hautober- 
fläche zurücklässt,  ist  eine  klare,  wässerige,  sauer  reagirende  (besonders  der  Ftiss- 
schweiss,  der  zuweilen  blaue  Strümpfe  roth  färbt),  oder  neutrale  Flüssigkeit,  von 
specifischem  Gerüche,  welche  nur  in  der  Achsel  und  am  Plattfuss  weisse  Wäsche 
gelblich  färbt  und  steift.  Das  quantitative  Verhältnis  der  fixen  Bestandtheile  des 
Schweisses  (Chlornatrium,  schwefelsaure  Salle,  Spuren  von  Harnstoff,  freie  Milch- 
säure, milchsaure  Salze,  etc.)  erleidet  durch  die  Menge  innerer  und  äusserer  auf 
die  Hautabsonderung  einwirkender  Momente,  mannigfache  Aenderuugen,  und  ist 
überhaupt  im  gesunden  und  kranken  Zustande  nur  wenig  bekannt. 


§.  20«.  Oberhaut. 

Man  kann  an  jedem  beliebigen  Punkte  der  Körperoberflächc, 
ein  feines,  trockenes  Häutchen  ablöscn,  welches  weder  schmerzt, 
noch  blutet,  somit  weder  Nerven  noch  Gefässe  enthält,  gelblichweiss, 
durchscheinend,  und  pergamentartig  zähe  ist,  und  Oberhaut  ge- 
nannt wird,  (Eyidermis  ».  Cuticula).  Boi  den  alten  Anatomen  führte 
sie  den  sonderbaren  Namen  Heidenhaut,  wahrscheinlich  weil  sie 
sieh  nach  dem  kalten  Bade  der  Taufe  ahsehuppt. 

Man  hat  die  Oberhaut  lange  für  einen  vertrockneten  und  ver- 
hornten Auswurfsstoff  der  Haut,  für  thierische  Schlacke  gehalten, 
und  weiter  keine  lebendige  Bedeutung,  als  die  Leistung  mechani- 
schen Schutzes  fiir  das  empfindliche  Hautorgan,  in  ihr  gesucht. 
He  nie’ s umfassenden  Untersuchungen  verdanken  wir  eine  rich- 
tigere Ansicht  über  die  organische  Bedeutung,  so  wie  über  die 
Lehens-  und  Ernährungsweise  der  Epidermis.  Wird  die  lebende 
Cutis  ihrer  Oberhaut  beraubt,  so  scheidet  sie  au  ihrer  äusseren 
Fläche  eine  dünne  Schichte  eines  halbflüssigen,  durchsichtigen  Stoffes 
aus,  welcher  das  Plasma  vorstellt,  aus  dem  sich  durch  einen  be- 
stimmten OrganiBationsaet  die  Epidermis  bildet.  Es  entstehen  näm- 
lich, in  und  aus  diesem  Plasma,  kernhaltige  Zellen.  Diese  bilden 
mehrere,  über  einander  geschichtete  Lagen.  Die  Zellen  der  ober- 
flächlichsten Lagen  werden  eckig,  und  platten  sich  ab,  verlieren 
durch  Austrocknen  ihren  Gehalt  an  Flüssigkeit,  und  worden  endlich 
zu  trockenen,  hornigen  Schüppchen  oder  Blättchen,  welche  in  ihrer 
Juxta-  und  Supraposition,  die  eigentliche  Epidermis  darstellen.  Was 
die  Epidermis  durch  die  fortwährende  Abschuppung  ihrer  oberfläch- 
lichsten Blättchen  an  Dicke  verliert,  wird  durch  neuen  Nachschub 
von  unton  hör  wieder  ersetzt,  und  sie  befindet  sich  somit  in  einem 
fortwährenden  Umwandlungsprocess,  wie  alle  übrigen  organischen 
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Gebilde.  Nur  jene  .Schichte  der  Epidermis,  welche  aus  verhärteten 
Zullen  besteht,  wird  als  Oberhaut  benannt;  die  saftigen  Zellen  der 
tieferen  Schichten  worden  zusammen  als  Mucks  Malpighii  bezeichnet. 
Der  Muchs  Malpighii  füllt  alle  Vertiefungen  zwischen  den  Tast- 
wärzchen auf  der  Oberfläche  dor  eigentlichen  Cutis  vollkommen  aus, 
und  wird  somit  an  seiner,  der  Cutis  zugowendeten  Gegend  Erhaben- 
heiten und  Vertiefungen  zeigen  müssen,  welche  den  Vertiefungen 
und  Erhabenheiten  der  Cutis  entsprechen,  und  deren  Gcsammt&n- 
sicht  den  Eindruck  eines  Netzes  macht.  So  entstand  der  gleichfalls 
cursirende  Name : Rete  Malpighii. 

An  den  Zellen  der  mittleren  Schichten  de«  Afucus  Malpighii , finden  sich 
stachelähnliche  Fortsätze,  mittelst  welcher  je  zwei  nachbarliche  Zellen  so  inein- 
ander greifen,  wie  zwei  mit  den  Borsten  gegeneinander  gedrückte  Bürsten  (Stachel- 
zellen,  Riffzellen).  Die  Beobachtungen  von  Biesiadecki  haben  zwischen  den 
Zellen  der  tieferen  Schichten  des  Much*  Malpighii  auch  die  Gegenwart  von  Wan 
derzellen  nachgewiesen,  welche  aus  dem  subcutanen  Bindegewebe,  wo  sie  in  der 
Nähe  der  Blutgefässe  sich  auf  halten,  durch  die  Cutis,  bis  in  den  Malpighischen 
Schleim  auswandern  sollen.  Sie  kommen  besonders  zahlreich  unter  pathologischen 
Bedingungen  vor  (Eczem  und  Condylom). 

Die  schwarze  Farbe  des  Negers  hat  ihren  Grund  einzig  und  allein  in  dem 
dunklen  Pigmentinhalt  der  tiefsten  Zellenlage  des  Mucus  Malpighii.  Die  Laus  der 
Neger,  welche  sich  vom  pigmentirten  Zelleninhalt  des  Mitru*  Malpighii  nährt,  ist 
deshalb  wie  ihr  Besitzer  schwarz.  Je  höher  aber  die  tiefliegenden  Zellen,  durch 
das  Abfallen  der  obersten,  zu  liegen  kommen,  desto  mehr  entfärben  sie  sich , und 
die  eigentliche  Oberhaut  des  Negers  ist  nicht  schwarz,  sondern  graulichweiss.  Die- 
selbe Farbe  zeigen  die  Narben  nach  den  Brandwunden,  mit  welchen  die  Humanität 
der  weissen  Menschen,  trotz  so  viel  Moral  und  Religion,  ihre  schwarzen  Brüder 
zeichnet,  wie  der  Viehhändler  seine  Hammel.  Dunkle  Hautstellen  der  weissen 
Menschenrace  (Warzenhof,  Hodensnck,  Umgebung  des  Afters)  enthalten  keine  pig- 
mcnthältigen  Epidermiszellen , wohl  aber  Pigmentmolekiile  zwischen  den  Zellen 
des  Mucu*  Malpighii.  Uebrigens  erscheint  die  Cutis,  nach  Abstreifen  des  Hete 
Malpighii , bei  allen  farbigen  Racen  so  weiss,  wie  die  der  weissen. 

Die  Dicke  der  Epidermis  variirt  von  0,04'" — 1'"  und  darüber.  Der  Unter- 
schied der  Dicke  hängt  nicht  allein  von  der  Einwirkung  äusseren  Druckes  ab, 
wie  man  nach  der  Dicke  der  Epidermis  an  der  Ferse  und  an  den  Handballen  bei 
gewissen  Handwerkern  (z.  B.  Grobsehmiede)  schliessen  könnte,  sondern  wird  auch 
von  besonderen  Entwicklungsgesetzen  bedingt,  da  die  genannten  Stellen  schon  iin 
Embryoleben  eine  doppelt  bis  dreifach  so  dicke  Epidermis  haben,  als  andere. 


§.  209.  Physikalische  und  physiologische  Eigenschaften 
der  Oberhaut. 

Die  Epidermis  thcilt  mit  allen  Homgebilden  das  Vorrecht,  ein 
schlechter  Wärme-  und  Elektricitätsleiter  zu  sein.  Sie  beschränkt 
die  Absorptionsthätigkoit  der  Haut,  und  hindert  die  zu  rasche  Ver- 
dampfung dor  Ilautfeuchtigkeit.  Von  letzterer  Wirkung  kann  man 
sich  an  Leichen  überzeugen,  an  denen  die  Epidermis  durch  An- 
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Wendung  von  Vesicatoron  während  des  Lebens  ontfernt,  oder  dureh 
mechanische  Einwirkungen  abgestreift  wurde.  Die  der  Epidermis 
beraubten  Stellen  der  Haut,  vertrocknen  in  diesem  Falle  sehr  schnell 
zu  pergaincntartigen,  harten  Flecken.  Am  Lobenden,  dessen  Haut 
fortwährend  neue  Feuchtigkeit  dureh  die  Blutgefässe  zugeführt  er- 
hält, tritt  dieses  Vertrocknen  an  cpidermisloseu  Stellen  nicht  ein. 
Man  kann,  auf  diese  Beobachtung  hin,  über  wirklichen  oder  Schein- 
tod ein  Urthoil  abgeben.  — Durch  anhaltenden  Druck  verdickt  die 
Epidermis  sich  zu  hornigen  Schwielen,  welche  in  höherem  Ent- 
wicklungsgrade, an  den  Zehen  den  trivalcn  Namen  der  Hühner- 
augen, besser  Leichdorne  (Clavi)  führen.  Man  trifft  unter  den- 
selben nicht  eben  selten  kleine,  neugebildete  Schleimbeutel  an. 

Solche  Schwielen  können  überall  entstehen,  wo  der  zu  ihrer  Erzeugung 
nothwendige  Druck  wirkt.  Ich  habe  sie  bei  Lastträgern  am  Rücken,  auf  dem 
Dornfortsatze  des  siebenten  Halswirbels , und  auch  an  der  Darmbeinspina  bei 
Frauen,  welche  feste,  bis  über  die  Hüften  reichende  Mieder  trugen,  beobachtet. 
Da  ich  meine  Feder  hart  führe,  entsteht,  wenn  ich  viel  zu  schreiben  habe,  am 
Innenrande  des  Nagelgliedes  meines  Mittelfingers,  durch  den  Druck  der  Feder, 
und  an  der  Streckseitc  des  Gelenkes  zwischen  zweiter  und  dritter  Phalanx  des 
Ringfingers,  auf  welche  ich  die  Hand  beim  Schreiben  stütze,  regelmässig  ein 
artiges  1 1 ühncraugc. 

Das  Hühnerauge  hat  seinen  Namen  von  dem  dunklen  Fleck,  welcher  sich 
in  der  Mitte  seiner  Schnittfläche  vorfindet.  Er  entstellt  dadurch,  dass  sich  zwi- 
schen der  Basis  des  Hühnerauges  und  der  Cutis,  ein  Tröpfchen  Blut  ergossen  hat, 
welches,  zwischen  den  sich  fortwährend  von  unten  auf  neu  bildenden  Epidormis- 
sebichten  eingeschlossen,  allmälig  gegen  die  Oberfläche  des  Hühnerauges  gehoben 
wird,  wobei  der  Blutfärbestoff  eine  Umwandlung  in  dunkles  Pigment  erleidet.  Oft 
umschliesst  das  Hühnerauge  einen  weissen  Kern,  welcher  aus  phosphorsaurcr 
Kalkerde  besteht , und  durch  seine  Härte  die  Beschwerden  beim  Drucke  auf  das 
Hühnerauge  steigert.  Die  vielfach  gerühmte  Anwendung  von  verdünnter  Schwefel- 
säure, oder  vegetabilischen  Säuren  (z.  B.  im  Safte  der  sogenannten  Hauswurzel, 
Sedum  aert)  löst  diesen  Kern,  und  schafft  dadurch  den  schmerzenden  Hühneraugen 
oft  anhaltende  Linderung.  Unter  alten  Hühneraugen  entwickelt  sich  regelmässig 
ein  kleiner  Schleimbeutel.  Das  sogenannte  Ausschneiden  der  Hühneraugen  ist 
keine  radicale  Exstirpation  , sondern  eine  palliative  schichtweise  Abtragung  der- 
selben, welche  nur  für  kurze  Zeit  hilft,  da  das  Entfernte  bald  wieder  nachwuchert. 
Leute,  welche  diesen  Zweig  der  „niederen  Chirurgie“  ausüben , benöthigen  mehr 
Vorsicht,  als  chirurgische  Geschicklichkeit.  Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  auch  diese 
harmloseste  aller  wundärztlichen  Verrichtungen,  durch  phlegmonösen  Rothlauf  zum 
Tode  führte  (P.  Frank,  Opu* c.  posthuma). 

Die  oberflächlichsten  Epidermisscbüppchen  schwellen  in  Wasser  oder  Wasser- 
dunst auf,  erweichen  sich,  und  werden  in  diesem  Zustande  leicht  durch  Reiben 
entfernt,  wonach  die  Hautausdünstung  leichter  von  Statten  geht,  und  die  heilsame 
Wirkung  der  Dampf-  und  Wannenbäder  zum  Theil  erklärlich  wird.  Dampfbäder  aber 
Schwitzbäder  zu  nennen,  ist  barer  Unsinn,  da  der  heisse  Wasserdampf  sich  auf 
die  kältere  Haut  niederschlägt,  und  die  Nässe  der  Haut  somit  gewiss  kein  Schweiss 
ist.  Noch  schneller  erweichen  sich  die  Epidcnniszcllcu  in  KalilÖsuug , weshalb 
man  sich  zu  in  Waschen  der  Hunde  allgemein  der  Seife  bedient.  — Die  hygrosko- 
pische Eigenschaft  der  Epidermis  bedingt  das  Anschwollen,  und  dadurch  das  jeden 
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Witterungswechsel  begleitende  Schmerzen  der  Leichdorne,  und  lehrt  es  verstehen, 
warum  hei  Leuten,  die  an  den  Füssen  schwitzen,  zur  Sommerzeit  die  Qualen  der 
Hühneraugen  viel  heftiger  zu  sein  pflegen,  als  im  Winter. 

Die  gesprenkelte  Färbung  der  Haut  bei  Sommersprossen  uud  Leberflecken, 
beruht,  wie  die  Rncenfarbung  der  Haut,  auf  dunklerer  Pigmentirung  der  Zellen 
der  Epidermis.  Die  auf  den  inneren  Gebrauch  von  Höllenstein  sich  einstelleudc 
schwarze  Hautfarbung,  welche  auf  einer  durch  den  Lichteinfluss  bewirkten  Zer- 
setzung des  in  der  Haut  abgelagerten  Silbersalzes  beruht,  ist  durch  alte  und  neue 
Erfahrungen  hinreichend  constatirt.  — Alle  reizenden  und  Entzündung  veranlas- 
senden Einwirkungen  (Verbrennung,  Zugpflaster),  heben  im  Leben  die  Epidermis 
von  der  Cutis,  durch  B lasen hilduug  ah.  Viele  Ausschlngskrankheitcn , seihst 
Erschütterungen  (wie  bei  Kuocheubriicheii)  oder  faulige  Zersetzung  der  Stifte  beim 
Brande,  bewirken  dieselbe  Ablösung  mit  Blasenbildung.  An  der  Leiche  wird  die 
Epidermis  durch  Ftiulniss  oder  Abbrühen  so  gelockert,  dass  sie,  bei  vorsichtiger 
Behandlung,  von  den  Extremitäten  wie  ein  Handschuh  abgestreift  worden  kann.  *— 
Die  Epidermis  senkt  sich  in  alle  Hautöffnungen,  kleine  wie  grosse,  ein,  und  ge- 
räth  dadurch  in  unmittelbare  Verbindung  mit  jenem,  ebenfalls  aus  Zellen  gebil- 
deten inneren  Ueborzuge  der  Eingeweide  — dem  Epithel. 


4?.  210.  Nägel. 

Die  Nägel,  Ungut?,  sind  harte,  elastische,  viereckige,  durch- 
scheinende, convex-concave  Hornplatten,  auf  der  RiickenBeito  der 
letzten  Finger-  und  Zchcnphalangcn , dereu  pulpösen,  tastenden 
Fläche  sie  Halt  und  Festigkeit  geben.  Der  hintere  und  ein  Theil 
der  Seitenränder  des  Nagels  stecken  in  einer  tiefen  Hautfurche  — dem 
Nagelfalz,  Matrix  unguis.  Die  untere  coueavc  Fläche  steht  mit  der 
papillcnrcieheu  Haut  (Nagelbett)  im  innigen  Coutact,  und  vermehrt 
durch  Gegendruck  die  Schärfe  'der  Tastempfindungen.  Die  Papillen 
des  Nagelbettes  iinden  sich  sowohl  im  hintersten  Hezirk  des  Nagel- 
bettes, als  auch  an  der  vorderen  Grenze  desselben.  In  der  ganzen 
übrigen,  vom  Nagel  bedeckten  Fläche  des  Nagelbettes,  verschmelzen 
sie  zu  Ijtngsriffen  oder  Leisten,  von  welchen  60—  90  auf  die  Breite 
des  Nagelbettes  kommen.  — Der  hintere  weiche  Bund  des  Nagels, 
welcher  in  der  über  2‘"  tiefen  Hautfurche  des  Nagelfalzcs  strickt, 
heisst  Radix  unguis.  Er  ist  der  jüngste  Theil  fies  Nagels,  welcher, 
bei  dem,  vom  Nagelfalz  nach  vorne  strebenden  Wachsthum  des 
Nagels,  allinälig  dem  freien  Rande  näher  rückt,  bis  auch  ihn  das 
Loos  trifft,  beschnitten  zu  werden.  Ein  weisses  Kreissegment  — die 
Lunula  — ziert  zuweilen  die  Wurzel  schöner  Nägel. 

Der  Nagel  besteht  aus  denselben  Zellenelementen,  wie  die 
Oberhaut,  und  ist  eigentlich  nur  eine  verdickte  Stello  derselben. 
Während  die  tieferen  Zcllenschichten  der  Nagelplatte,  und  ihres 
hinteren  im  Nagclfalz  steckenden  Randes,  weich  und  saftig  bleiben, 
verhornen  die  oberflächlichen,  uud  verschmelzen  zu  einer  compacten 
Platte,  welche,  wenn  sie  ganz  trocken  ist,  beim  Durchschneiden 
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zersplittert.  Durch  Kochen  in  kaustischem  Natron  lassen  sich  die 
kcruhaltigcn  Zellen  der  obersten,  verhornten  Nagelschichte , wieder 
dnrstollon.  Nur  die  iiusserste  Epiderraisschichte  setzt  sich,  vom 
Fingerrücken  kommend,  an  der  Dorsalfläche,  — und  von  der  Volar- 
seite kommend , an  der  unteren  Fläche  des  Nagels , ungefähr  eine 
Liitio  hinter  seinem  freien  Rande  fest,  wodurch,  wenn  die  Epi- 
dermis vom  Finger  abgezogen  wird,  der  Nagel  mitgehen  muss. 

Ich  beobachtet«!  einen  Fall,  wo,  bei  der  Häutung  nach  Scharlach,  mit  der 
Epidermis  auch  die  Nägel  der  zwei  letzten  Finger  abgestossen  wurden.  Nach  Ver- 
brennungen und  Erfrierungen  der  Hand  ist  das  Abfallen  der  Nägel  keine  Selten- 
heit. — Dass  der  Nagel  nicht  blos  in  der  Matrix  gebildet,  und  von  hier  aus  vor- 
geschoben wird,  bemerkt  inan,  wenn  ein  nach  Quetschung  des  Fingers  abgegangener 
Nagel  regenerirt  wird.  Es  bedeckt  sich  hiebei  die  ganze  , sonst  vom  Nagel  be- 
deckte Hautfläche,  mit  weichen  Hornblättchen,  welche  nach  und  nach  verhärten, 
und  zu  einem  grösseren  Nagelblatte  zusammeufliessen  Auch  spricht  das  Dicker- 
werden des  Nagels  nach  vom  zu,  für  einen  von  unten  her  stattfiudendeu  Anschuss 
von  Nagelsellen.  Das  kann  aber  nicht  gelüugnet  werden,  dass  die  Bildung  de« 
Nagels  vorzugsweise  von  dem  Nagelfalze  nusgeht.  — Der  grosse  Nervenreich- 
thum  der  Nagelfurche  und  des  Nagelbettes,  erklärt  die  Schmerzhaftigkeit  des  zur 
Heilung  gewisaer  Krankheiten  der  Nagclftirche  nothwondigeu  Ausreissens  des 
Nagels.  Da  das  Nagelbett  sehr  gefässreich  ist,  so  erscheinen  dünne  Nägel  rüth- 
lich,  erblassen  bei  Ohnmächten  und  Blutungen , und  werden  blau  hei  venösen 
Stasen,  heim  Hcrnnnahen  eines  Fieberanfalls,  und  an  der  Leiche.  — Man  will  be- 
merkt haben,  dass,  während  der  Heilung  von  Knochenbrüchen , das  Wachsthum 
der  Nägel  stille  stellt. 

Der  Nagel  theilt  die  physikalische!!  und  Lebenseigenschaften  der  Epidermis. 
Er  ist  unempfindlich , gefäss-  und  nervenlos , nützt  dem  Organismus  uur  durch 
seine  mechanischen  Eigenschaften,  wird  spröde,  wenn  er  vertrocknet,  und  erweicht 
sich  durch  Baden,  so  wie  durch  Saugen  oder  Kauen  an  den  Fingern,  wofür  Kinder 
zuweilen  grosse  Vorliebe  zeigen.  Wenn  er  beschnitten  wird , wächst  er  rasch 
nach.  Wird  er  nicht  beschnitten , so  wächst  er  bis  auf  ein  gewisses  Maximum 
der  Länge  fort , und  nimmt  hiebei  die  Form  einer  Kralle  au.  Einem  indi- 
schen Fakir,  welcher  das  Gelübde  gemacht  hatte,  seine  Hand  immer  geschlossen 
zu  halten,  wuchsen  die  Nägel  durch  «lie  Spatia  inlcroaaea  der  Mittelhand  auf  den 
Handrücken  hinaus.  — Interessant  sind  die  von  Pauli,  de  vulnerum  a atuUione , 
pag.  98,  gesammelten  Fälle,  wo  nach  Verlust  des  letzten,  oder  der  zwei  letzten 
Fingergliedcr,  ein  Nagclmdiment  am  Stumpfe  des  Fingers  entstand.  Mir  ist  ein 
Fall  bekannt,  wo  nach  Amputation  des  Nagelgliedes  des  Daumens  wegen  Caries, 
ein  2"1  langer  und  3‘"  breiter  Nagel,  am  ersten  Gliedo  sich  bildete.  — Mandel- 
förmige und  lange  Nägel,  mit  weit  über  die  Fingerspitzen  hinuusragenden  Schaufel- 
ründern,  werden  für  schön  gehalten.  Die  Zeit,  welche  mit  dem  Putzen  derselben 
täglich  verloren  geht,  könnte  zu  etwas  Nützlicherem  verwendet  werden.  Sie  sind 
ein  sehr  beliebtes  und  wohl  gepflegtes  Attribut  des  reichen  Müssiggangos.  Ar- 
beitende Hände  brauchen  knrzgeschuittene  Nägel. 

Als  Curiosuin  sei  erwähnt,  dass  die  Nägel  in  der  Jugend,  im  Sommer,  und 
an  der  rechten  Hand  schneller  wachsen,  als  im  Alter,  im  Winter,  und  an  der 
linken  Hand;  ferner  dass  der  Nagel  des  Mittelfingers  unter  allen  am  schnellsten 
wächst  (Bert  ho  Id),  und  dass  in  der  Schwangerschaft  das  Wachsthum  der  Nägel 
zusehends  abniiiimt 
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§.  211.  Haare. 

Die  Haare,  Pili,  entspriesscn  der  Haut,  als  geschmeidige 
Hornfitden,  deren  Erzeugung  und  Wachsthum,  wie  bei  der  Ober- 
haut und  den  Nägeln,  auf  der  Zellenmetamorphose  beruht.  Jedes 
Haar  wird  in  die  Wurzel,  Radix,  und  den  Schaft,  Scapus,  cin- 
getheilt.  Haarwurzel  heisst  der  in  die  Cutis  eingesenkto  Ursprung 
des  Haares;  Haarschaft  der  freie  Theil  des  Haares,  welcher  an  den 
Kopfhaaren  cylindrisch,  an  den  Bart-,  Achsel-,  und  Sehamhaaren 
beim  Querschnitt  oval  oder  bohnenförmig  erscheint.  Krause  Haare 
sind  an  ihren  scharfen  Krümmungen  in  der  Hegel  nicht  cylindrisch, 
sondern  platt  gedrückt  und  schwarze  häutig  an  der  Spitze  gespalten. 
Einzelne  Unebenheiten  am  Haarschaft  entstehen  zuweilen  durch 
Splitterung  des  Haares  beim  Knicken  desselben , durch  Zerklüften 
und  Rissigwerden  trockener  Haare,  durch  Ankleben  von  Epidermis- 
fragmenten  oder  Schmutz.  Die  Haarwurzel  steckt  in  einer  taschen- 
förmigen Höhle  der  Haut.  Diese  heisst  Haarbalg,  Folliadm  pili. 
Bei  den  feinen  und  kurzen  Wollhaaren,  Lanugo,  welche  die  ganze 
Leibesoberfläche,  mit  Ausnahme  der  Hohlhand  und  FussBohle,  so 
wie  der  Bougeseiten  der  Finger-  und  Zehengelenke,  einnehmen, 
reichen  die  Haarbälgo  nicht  in  die  Tiefe  über  das  Corium  hinaus. 
Bei  den  übrigen  Haaren  dagegen  dringen  sie  bis  in  das  Untorhaut- 
bindegewebe ein,  und  bei  den  Spürhaaren  der  Thicre  oft  bis  in  die 
subcutanen  Muskeln.  Es  lassen  sich  am  Haarbalg  drei  Schichten 
unterscheiden,  eine  äussere,  mittlere,  und  innere.  Die  äussere  be- 
steht aus  longitudinalen,  die  mittlere  aus  queren  Bindegewebsfasern; 
die  innere  ist  structurlos.  — ln  joden  Haarbalg  münden  benachbarte 
Talgdrüsen  der  Haut  ein.  Der  Glanz  der  Haare  beruht  einzig  und 
allein  auf  ihrer  Beölung  durch  Hauttalg.  Vielgebrauchte  Haarbürsten 
und  Kämme,  sind  deshalb  immer  fett,  und  kein  Theil  unserer 
Wäsche  wird  so  schnell  schmutzig,  wie  die  Nachtmützen.  Ein  Bün- 
delchen  organischer  Muskelfasern,  welches  von  der  obersten  Schichte 
der  Lederhaut,  bis  in  die  Nähe  des  Grundes  der  Haartasche  reicht,  kann 
die  Haartasche  heben,  und  erhielt  deshalb  den  Namen  Arrector  pili. 

Am  Grunde  des  Haarbalges  sitztein  kleines,  gefass-  und  nerven- 
reiehes  Wärzchen,  Papilla  pili.  Sie  ist  das  eigentliche  Bildungsorgan 
des  Haares,  und  liefert  an  ihrer  Oberfläche  jene  Zellen,  aus  denen  sich  der 
Haarschaft  aufbaut.  Auf  dieser,  an  ihrer  Basis  etwas  eingeschnürten, 
meist  kegelförmig  zugespitzten  Warze,  haftet  der  breite  Theil  der  Haar- 
wurzel, als  Haarknopf  oder  Haarzwiebel.  Er  besteht  an  seinem 
untersten,  von  der  Ilaarwarze  napfformig  eingedrückten  Endo,  aus 
einer  Schichte  frischer,  kernhaltiger  Zellen,  von  welchen  die  äussersten 
sich  spindelförmig  verlängern , und  der  Länge  des  Haares  nach  zu 
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Fasern  an  einmnier  reihen,  welche  die  Rinde  des  Haarschaftes 
bilden,  während  die  inneren  Zellen  durch  ihre  bis  gegen  die  Spitze 
des  Schaftes  reichende  Uebercinanderlagerung,  das  sogenannte  Ilaar- 
mark  erzeugen.  Das  Haarmark  vindicirt  sich  ungoliihr  den  vierten 
Theil  der  Dicke  des  Haarschaftes,  lässt  sich  jedoch  nicht  an  allen 
Haaren  mikroskopisch  erkennen.  Es  fehlt  an  den  Wollhaaren  , an 
den  Haaren  der  Kinder  bis  zum  sechsten  Lebensjahre,  und  an  der 
Spitze  aller  Haare  überhaupt.  Die  Zellen  des  Markes  werden  jedoch 
erst  nach  Behandlung  mit  kaustischem  Natron  sichtbar.  Ohne  diese 
erscheint  das  Mark  als  ein  bei  auffallendem  Lichte  glänzender,  bei 
durchgehendem  Lichte  dunkler  und  körniger  Streifen.  Das  Mark 
enthält  immer  Luft,  welche  sich  sowohl  in  den  Zellen  des  Markes, 
neben  dem  Fett  und  Pigment  desselben,  als  auch  zwischen  den- 
selben aufhält.  Durch  Einweichen  und  Kochen  lässt  sich  der 
Luftgehalt  dos  Haarmarkes  austreiben.  — Die  Oberfläche  des  Haar- 
schaftes ist  mit  einem  zarten  Oberhäutchen  umgeben,  welches  sich 
durch  Behandlung  mit  Alkalien  in  grösseren  oder  kleineren  La- 
mellen ablöst,  und  in  seine  Elemente  zerfallt,  welche  platte,  vier- 
eckige, kernlose  Schüppchen  darstellen. 


Die  Kindt*  de»  Haarschafte»  zeigt  bei  passender  Vergrößerung  eine  Menge 
dunkler  Fleckchen  und  Streifen,  deren  Gegenwart  die  Untersuchung  des  Haar- 
marke»  »ehr  erschwert.  Sic  rühren  theil»  von  körnigem  Pigment  her,  welche»  in 
den  spindelförmigen  Zellen  der  Rinde  abgelagert  wird,  theil«  sind  sie  lufthaltige 
Hohlrüume  oder  Hitzen  zwischen  den  Zellen. 

Die  Epidermis  und  der  Much*  Malpu/hii  »ctzen  sich  durch  die  Austritts- 
öfftnmg  de»  Haares  in  den  Haarbalg  hinein  fort.  Dadurch  bilden  sie  sofort  eine 
doppelte  Scheide  für  die  Haarwurzel,  und  zwar  die  Zellen  des  Mucu*  MalpUjhii 
die  äussere  Wurzelscheide,  jene  der  Epidermis  die  innere  Wurzelscheide 
de«  Haare«,  auf  welche  noch  eine  dritte,  »tructurlose  Schicht«,  als  Hnxley’sche 
Scheide  folgt. 

Die  Schüppchen  der  Oberhaut  des  Haarschafte»  decken  »ich  einander  darh- 
zicgelförmig  so,  da»»  die  der  Wurzel  näheren  Schüppchen,  sieh  über  die  entfern- 
teren legen.  Sie  kehren  sich  hei  Befeuchten  des  Haares  mit  Schwefelsäure  vom 
Hnarscliaft  ab,  wodurch  dieser  ästig  oder  filzig  wird.  Auch  durch  Streichen  eine» 
Haare»  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel,  werden  die  Schüppchen  des  Hanr- 
sclmftc»  stärker  abstehend,  und  durch  Schaben  in  dieser  Richtung  völlig  abgestreift. 

Die  Richtung  de»  Haares  steht  nie  senkrecht  auf  der  Hautoberfläche.  An 
feinen  Durchschnitten  gehärteter  Cutis  sieht  man,  dass  auch  die  Haarhiilgc  schief 
gegen  die  Cutis  streben.  Im  Allgemeinen  sind  die  Haare  einer  Gegend  gegen  die 
stärkeren  Knochenvorragungeu  gerichtet  (Olekranon,  Crista  libiae , Rückgrat),  und 
stehen  in  Linien,  welche  nie  gerade,  soudcni  gebogen,  und  auf  beiden  Körper- 
seiten symmetrisch  verlaufen,  und  zusammen  jene  Figuren  bilden,  welche  von 
Eschricht  (Miiller’s  Archiv,  1837)  als  Haarströme  oder  Haarwirbel  be- 
schrieben wurden.  Man  unterscheidet,  nach  der  Richtung  der  Haare,  conver- 
girende  und  di vergirende  Haarwirbel.  Nach  Withof  standen  bei  einem 
massig  behaarten  Manne,  auf  */4  Quadratzoll  Haut,  am  Scheitel  203,  am  Kinne  30, 
an  der  Scham  34,  am  Vorderarme  23,  an  der  vorderen  Seite  des  Schenkels  nur 
13  Haare. 


Digitized  by  Google 


§.  Sit.  Physikalische  and  phymologische  Eigenschaften  der  Haar«*.  525 

Die  Mensehenh/uire  scheinen  einem  ähnlichen,  wenn  mich  nicht  so  regel- 
mässig erfolgenden,  periodischen  Wechsel  zu  unterliegen,  wie  er  bei  Thiercn  als 
Hären  und  Mausern  bekannt  ist.  Die  Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür  liegen 
1.  in  dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  junger  Ersatzhaare  mit  den  reifen  und 
abzustossenden  in  einem  und  demselben  Haarbalg;  2.  in  dem  nie  fehlenden  Vor- 
kommen ausgefallener  Haare  zwischen  den  noch  feststehenden,  3.  in  dem  Um- 
stande, dass  zwischen  Haaren,  welche  man  regelmässig  und  in  kurzen  Zwischen- 
räumen zu  stutzen  pflegt,  und  welche  deshalb  die  Spuren  der  Scheerenwirkung  an 
ihren  Spitzen  zeigen,  immer  einzelne  dünnere  Haare  Vorkommen,  deren  Spitzen 
vollkommen  unversehrt  sind. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Haare  wählt  man  am  zweekmüssig- 
»ten  graue  oder  weisse  Haare,  da  in  ihnen  kein  störender  Pigmentstoff  enthalten 
ist.  Längenschnitte  derselben  bereitet  man  sich  durch  vorsichtiges  Schaben  des 
Haares.  Querschnitte  der  eigenen  Haare  erhält  man  am  schönsten,  wenn  man 
sich  in  kurzer  Zeit  zweimal  rasirt.  Befeuchtung  der  Haarschnitte  mit  verdünnten 
Alkalien  oder  Säuren,  erleichtert  wesentlich  die  Erkenntniss  der  Structur  der  ver- 
hornten Haarbestandtheile. 


§.  212.  Physikalische  und  physiologische  Eigenschaften 
der  Haare. 

Das  Haar  vereinigt  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  mit  Bieg- 
samkeit und  Elasticitilt,  und  nimmt,  wie  immer  gebogen,  seine  nor 
male  Richtung  leicht  wieder  an.  Ein  dickes  Haupthaar  trägt  ein 
Gewicht  von  drei  bis  fünf  Loth,  ohne  zu  zerreissen,  und  lässt  sich, 
bevor  os  entzwei  geht,  um  ein  Drittel  seiner  Länge  ausdelmeu. 
Trockene  Haare  werden  durch  Reiben  elektrisch,  und  können  selbst 
Funken  sprühen.  Von  Katzen  und  Rappen  ist  dieses  vielfältig  be- 
kannt geworden,  und  die  Entwicklung  der  Elektricität  im  Harz- 
kuchen, der  mit  einem  Fuchsschwänze  gepeitscht  wird,  gehört  auch 
hieher.  Die  hygroskopische  Eigenschaft  der  Haare  wurde  in  der 
Physik  zu  Feuchtigkeitsmessern  benutzt.  Saussure  fand  selbst  das 
Mumienhaar  noch  hygroskopisch.  Das  fette  Ool,  welches  die  Haare 
von  den  Talgdrüsen  erhalten , und  welches  ihnen  ihren  Glanz  und 
ihre  Geschmeidigkeit  giobt,  beeinträchtigt  die  Empfänglichkeit  der 
Haare  gegen  Eeuehtigkeitsänderungen , und  muss  durch  Kochen  in 
Lauge  oder  durch  Aether  entfernt  werden,  um  ein  Haar  als  Hygro- 
meter zu  verwenden.  Das  Haar  widersteht,  wie  die  übrigen  Horn- 
gebilde  der  Haut,  der  Fäulniss  ausserordentlich  lange,  löst  sieh  aber 
im  Papinianischcn  Digestor  auf,  schmilzt  beim  Erhitzen,  verbrennt 
mit  Ilorngeruch,  und  hintcrlässt  eine  Asche,  welche  Eisen-  und 
Manganoxyd,  Kiesel-  und  Kalksalze  enthält. 

Die  Farbe  de«  Haares  durchläuft  alle  Nuancen  vom  Schnoeweiss  bis  Pech- 
schwarz. Bei  Arbeitern  in  Kupfergruben  hat  inan  grüne  Haare  gesehen.  Die 
Haarfarbe  steht  mit  der  Farbe  der  Haut  in  einer,  wenn  atteh  nicht  absoluten  Be- 
ziehung, und  erhält  nur  bei  einem  Säugethiere  — dem  Cap’sehen  Maulwurf  — 
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metallischen  Irisschimmer.  Die  Pigmentirung  der  Zellen  nnd  Zellenkerne  in  der 
Rinde  des  Haarschaftes  bedingt  die  Haarfarbe.  Gelblich  weis«  erscheinen  die 
ITaare  bei  den  Kakerlaken  (Leucaethiopc* , Dondo *,  Dlafard»)  wegen  Mangel  des 
Pigments.  Rothe  Haare  enthalten  mehr  Schwefel,  als  andere,  nnd  ändern  deshalb 
ihre  Farbe  durch  Bleisalben,  selbst  durch  den  Gebrauch  bleierner  Kämme.  — Dass 
das  Haar,  so  wenig  wie  Oberhaut  und  Nagel,  als  ein  abgestorbener  Ejectionsstoff 
der  Haut  angesehen  werden  könne,  beweisen  die  mit  der  Vitalität  der  Haut  über- 
einstimmenden und  durch  sie  bedingten  Lebenszustände  des  Haares.  He  nie  sagt 
hierüber:  „das  Verhalten  der  Haare  ist  ein  Hilfsmittel  der  Diagnose;  sie  sind 
weich  nnd  glänzend  bei  turgescirender,  duftender  Haut;  trocken,  spröde,  und  strup- 
pig bei  Collapsus  der  Körperoberfläche.“  Das  plötzliche , in  wenig  Stunden  er- 
folgte Ergrauen  der  Haare  durch  Angst,  Schreck,  oder  Verzweiflung  (Thom. 
Morus,  Marie  Antoinette),  kann  durch  eine  Umstimmung  der  lebendigen  Thä- 
tigkeit  im  Haare , vielleicht  noch  durch  die  chemische  Einwirkung  eines  in  der 
Hauttranspiration  enthaltenen  unbekannten  Stoffes  bewirkt  werden.  Auch  das  Fest- 
werden mit  der  Wurzel  ausgezogener  und  auf  ein  zweites  Individuum  verpflanzter 
Haare,  spricht  für  eine  lebendige  Thätigkeit  im  Haare.  — Das  Fortwachsen  der 
Haare  an  Leichen  erklärt  sich  vielleicht  nur  aus  dem  Einfallen  und  Schrumpfen 
der  Hautdecken , wodurch  die  Haarstoppel  vorragender  werden , oder  aus  dem 
Rigor  der  organischen  Muskelfasern  der  liaarbälge,  welche  den  Haartaschenboden 
heben,  und  somit  die  Spitze  des  rasirten  Haares  aus  der  Cutis  hervordrängen.  — 
Bei  allen  Operationen  an  behaarten  Stellen,  müssen  die  Haare  vorläufig  abrasirt 
werden,  denn  ihre  Gegenwart  erschwert  die  reine  Sclmittfiihnmg , einzelne  Haare, 
welche  zwischen  den  Wundrändeni  liegen,  hindern  ihre  schnelle  Vereinigung,  und 
die  Verklebung  der  Haare  mit  den  angewandten  Heftpflastern,  macht  nicht  blos 
das  Wechseln  des  Verbandes  schmerzhaft,  sondern  gefährdet  es  auch  durch 
Wiederaufreisseu  der  kaum  verharschteu  Wundränder. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Haare  ist  nichts  weniger  als  klar.  Als 
mechanisches  Schutzmittel  können  sie  nur  bei  den  Thieren  gelten,  deren  obere 
Kürperseite  in  der  Regel  eine  dichtere  Haarbekleidung  trägt,  als  die  untere.  — 
Als  natürlicher  Schmuck  erfreuen  sich  die  Haare  einer  besonderen  Pflege  bei  alleu 
gebildeten  und  ungebildeten  Nationen,  insonderheit  den  Frauen,  und  mau  ist  dar- 
auf bedacht,  den  Verlust  derselben  durch  die  Kunst  zu  verbergen.  Der  buschige 
Reiz  eines  wohlbestellten  Backenbartes,  die  Bürste  des  Schnurbartes,  der  Vollbart 
des  Capuciners  und  des  Demokraten,  haben  auch  im  starken  Geschlechte  enthu- 
siastische Verehrer,  weil  sie  selbst  nichtssagenden  Gesichtem  einen  gewissen  Aus- 
druck geben.  Ein  schönes  Haar  ist  eine  wahre  Zierde  des  menschlichen  Hauptes, 
wenn  dieses  nicht  hässlich  ist.  Scheren  des  Kopfes  war  im  Mittelalter  mitunter 
Strafe  der  Prostitution,  und  bei  den  alten  Deutschen  wurde  nach  Tacitus  den 
Ehebrecherinnen  das  Haupthaar  abgeschnitten;  eine  jedenfalls  mildere  Strafe,  als 
das  in  8candinavien  über  beide  Schuldige  verhängte  Zusammenpföhlen  auf  einem 
Haufen  von  Domgestrüpp.  — Das  Keimen  der  Scham-  und  Antlitzhaare  kündiget 
als  Vorbote  den  erwachenden  Geschlechtstrieb  an.  Warum  die  Fraucu  keinen 
Bart  bekämen,  erklärt  das  Altertlium:  „warm  omat  hart  hi,  quam  ob  gravüatem 
natura  conce*nt ; femini*  tarn  negavit , qua*  ad  »uavitalem  magi * , quam  ad  gravi- 
totem  facta*  t**t  voluit.il 


§.  213.  Unterhautbindegewebe. 

Das  Unterhautbindegewebo  (Textu»  cellulosu»  subcutaneus), 
ist  eine  sehr  nachgiebige  und  dehnbare,  aus  Bindegewebsfaser- 
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bündeln  und  elastischen  Fasern  gebildete  Unterlage  der  Haut,  welche 
die  Verbindung  der  Haut  mit  den  tieferen  Gebilden,  insbesondere 
mit  den  Fascien  vermittelt,  und  die  Verschiebbarkalt  und  Faltbar- 
keit der  Haut  bedingt.  Seine  Faserbündel  gehen  in  das  Gewebe 
der  Cutis  über,  und  erzeugen  die  faserige  Grundlage  derselben. 
Zwischen  den  Bündeln  bleiben  Maschen  oder  Lücken  frei,  welche 
unter  einander  communiciren.  Diese  Maschen  werden  von  Fett 
eingenommen.  Massenhafte  Ablagerung  desselben  kann  die  Dicke 
dieser  Bindegewebsschichte,  bis  auf  2 Zoll  bringen.  In  solchem  mit 
Fett  geschwängerten  Zustande,  wird  das  subcutane  Bindegewebe 
auch  Fetthaut  (Panniculiu  adiposus)  genannt. 

Wo  immer  Bindegewebe  in  grösserer  Menge  vorkommt,  kann  Fettentwick- 
lung stattfinden,  welche  durch  fettreiche  Nahrung  bei  Körper-  und  Gemiithsnihe 
begünstigt  wird,  und  unter  Umstünden  so  überhand  nimmt,  dass  das  Fett  andere 
organische  Gewebe?,  besonders  Muskeln,  verdrängt,  sie  durch  fettige  Umwandlung 
«um  Schwinden  bringt,  und  jene  üppige  Beleibtheit  erzeugt,  welche  man  bei  den 
Thicren  absichtlich  durch  Mästung  erzielt,  beim  Menschen  als  Krankheit  ansieht. 
— Bei  den  Mauren  gilt  grosse  Fettleibigkeit  einer  Frau  für  grosse  Schönheit,  und 
bei  den  Kelowi  in  Centralafrika , muss  eine  tadellose  Odaliske  das  Gewicht 
und  den  Umfang  eines  jungen  Karneols  besitzen,  welches  denn  auch  durch  einen 
mit  grosser  Behaarlichkeit  durchgeführten  Mästungsprocess  angestrebt  wird  (Ule, 
neueste  Entdeckungsreisen).  — Nur  das  Unterhautbindegewebe  des  männlichen  Glie- 
des, dos  TTodensackes,  der  Augenlider,  der  Nase  und  der  Ohrmuschel,  bleibt  immer 
fettlos. 

Es  muss  befremden,  dass  das  weiche  Fett  au  jenen  Stellen,  welche  starken 
und  anhaltenden  Druck  aushalten,  wie  das  Gesäss  und  die  Fusssohle,  nicht  zum 
Weichen  gebracht , oder  aus  seinen  Bläschen  herausgedriiekt  wird.  Die  Stärke 
der  Wand  der  Fettcysten  und  der  sie  umschliessenden  Bindege websmaschen  , so 
wie  der  Umstand,  dass  Fett,  in  feuchte  Häute  eingeschlossen , selbst  bei  hohem 
Drucke  nicht  durch  die  Poren  derselben  entweicht,  erklärt  dieses  Verhalten.  — 
Die  Armuth  an  Blutgefässen  und  Nerven,  und  die  dadurch  gegebene  geringe  Vita- 
lität des  Fettes,  sind  der  Grund,  warum  Operationen  im  PantUeviu*  adiposu* 
wenig  schmerzhaft  sind,  Wnnden  desselben  wenig  Tendenz  zur  schnellen  Vereini- 
gung haben,  und  die  Vernarbung  äusserst  träge  erfolgt.  Die  unglücklichen  Re- 
sultate des  Steinschnittes  und  der  Ampntationen  bei  fetten  Personen , sind  allen 
Wuudärzten  bekannt,  und  die  Beobachtung  am  Krankenbette  lehrt,  dass  bei  allen 
grösseren  Wunden  das  Fett  der  Schnittflächen  früher  durch  Resorption  schwinden 
muss,  bevor  die  Vernarbung  erfolgt.  — Die  Communication  der  Bindegewebsräume 
im  Texiu»  celluloru * tubcutancus , erklärt  die  leichte  Verbreitung  von  Luft  im 
Bindegewebe  bei  Emphysemen,  von  Blut-,  Eiter-  und  Jaucheergüssen,  und  das 
Zuströmen  des  Wassers  zu  den  tiefstgelegenen  Körperstellen  bei  Wassersucht. 
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§.  214.  A «Miere  Naue. 


• 13.  Geruchorgan. 

§.  214.  Aeussere  Nase. 

Die  äussere  Nase  bildet  das  Verhaus  dos  Goruchorgang , und 
besteht,  nebst  seiner  unbeweglichen , durch  die  Nasenbeine  und  die 
Stirnfortsätze  der  Oberkiefer  gebildeten  Grundlage,  aus  einem  un- 
paaren  und  unbeweglichen,  und  zwei  paarigen,  beweglichen  Knor- 
peln, welche  durch  ihre,  bei  verschiedenen  Menschen  sehr  ver- 
schiedene Form,  die  zahllosen  individuellen  Verschiedenheiten  des 
Nasenvorsprungs,  vom  Stumpfnäschen  bis  zur  Pfundnase,  begründen, 
deren  Worth  für  die  Physiognomik  grösser  sein  mag,  als  für  die 
Verrichtungen  dieses  Sinnesorganes.  Alle  Nasenknorpel  sind  Faser- 
knorpel. 

Der  unpaaro  Nasenscheidewandknorpel,  Septum  carti- 
laginenm  s.  Cartilago  quadrangnlaris , bildet  den  vorderen  Theil  der 
Nasenscheidewand,  deren  hinterer,  knöcherner,  durch  das  Pflug- 
scharbein und  die  senkrechte  Siebbeinplatte  gegeben  ist.  Er  hat 
eine  ungleich  vierseitige  Gestalt,  und  ist  mit  seinem  hinteren  Winkel 
in  den  zwischen  der  senkrechten  Siebbeinplatte  und  dem  Vomcr 
übriggelassenon  einspringonden  Winkel  fest  eingelassen.  Sein  hin- 
terer oberer  Rand  passt  somit  auf  den  unteren  Hand  der  senk- 
rechten Siebbeinplatte,  sein  hinterer  unterer  an  den  vorderen  Rand 
des  Vomor.  Sein  vorderer  oberer  Rand  liegt  in  der  Verlängerung 
des  knöchernen  Nasenrückens,  und  sein  vorderer  unterer  ist  frei, 
geht  aber  nicht  bis  zum  unteren  Rande  der  die  beiden  Nasenlöcher 
trennenden,  und  blos  durch  das  Integument  gebildeten  Scheide- 
wand (Septum  membranacevm)  herab.  Wenn  man  Daumen  und 
Zeigefinger  einer  Hand  in  beide  Nasenlöcher  einführt,  und  das 
Septum  membranaceum  nach  rechts  und  links  biegt,  fühlt  man  den 
freien  Rand  des  Schoidewandknorpels  ganz  deutlich. 

Im  Embryo  ist  die  ganze  Nasonschoido\vnnd  knorpelig.  Das  Pflngsrlmrbeiu 
entsteht  zu  beiden  Seiten  des  hinteren  Abschnittes  dieses  Knorpels , und  wird 
somit  aus  zwei  Platten  bestehen , zwischen  welchen  der  ursprüngliche  Nasen- 
seheidewandknorjiel  noch  existirt.  Dieser  Knorpel  schwindet  erst  spät  mit  der 
vollständigen  Entwicklung  des  Pflugseharbeins.  So  lange  er  existirt,  findet  sich 
zwischen  dem  oberen  Räude  des  Vomer  und  der  unteren  Fläche  des  Keilbein*  ein 
Loch,  durch  welches  ein  Ast  der  Arleria  pharyngea  zum  Knorpel  gelangt,  nm  ihm 
die  zu  seinem  Wachsthnm  nöthige  Hlutzufuhr  zu  sichern.  Der  Nasenscheidewand* 
knorpel  des  Erwachsenen  muss  somit  als  der  nicht  verknöchernde  Rest  der  em- 
bryonischen knorpeligen  NaAcnscheidewand  angesehen  werden. 

Die  paarigen  dreieckigen  oder  Seiten wandknorpel 
der  Nage,  Cartilngines  trianguläres  s.  laterales , liegen  in  den  ver- 
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lungerten  Ebenen  beider  Nasenbeine.  Sie  stosscn  mit  ihren  oberen 
Kündern  aneinander,  und  verschmelzen  am  Nasenrücken  mit  dem 
Nasenscheidcwandknorjiel  so  innig,  dass  sie  mit  vollem  Rechte  als 
integrirende  Bestandtheile  desselben  genommen  werden  .können. 

Die  paarigen  Nascnflügelknorpel , Cartilagines  alares  *. 
pinnale»,  liegen  in  der  Substanz  der  Nasenflügel,  auf  deren  Form 
sie  Einfluss  nehmen.  Sie  reichen  aber  nicht  bis  zum  seitlichen 
Rinde  der  Nasenlöcher  herab,  welcher  blos  durch  das  Integument 
gebildet  wird.  Sie  gehen  bis  zur  Nasenspitze  vor,  biegen  sich  von 
hier  nach  einwärts  um,  werden  schmäler,  und  enden  im  Septum 
membranacenm , gewöhnlich  mit  einer  massigen  Verdickung.  Sie 
bilden  demnach  die  äussere,  und  den  vorderen  Thcil  der  inneren 
Umrandung  der  Nasenlöcher,  welche  sie  offen  erhalten.  Mit  dem 
unteren  Rande  der  dreieckigen  Nasenknorpel,  nnd  mit  dem  Seiten- 
rande der  Iiicisiirn  pyriformis  narinm  hängen  sic.  durch  Randmasse 
zusammen,  in  welcher  häufig  mehrere  kleinere,  rundliche,  oder 
eckige  Knorpelinseln,  die  Cartilaginex  semmoideae,  eingesprengt  liegen. 
Schneidet  man  zwischen  den  beiden  nach  innen  umgebogenen 
Theilen  der  Nasenflügelknorpel  senkrecht  ein,  so  kommt  man  anf 
den  vorderen,  unteren,  freien  Rand  des  viereckigen  Nasenseheide- 
wandknorpols. 

Die  äussere  Oberfläche  der  knorpeligen  Nase  wird  von  der 
allgemeinen  Decke  überzogen , welche  ziemlich  fest  durch  fettloses 
Bindegewebe  an  die  Knorpel  anhäugt,  und  nicht  gefaltet  werden 
kann,  was  doch  anf  der  knöchernen  Nase  sehr  leicht  geschieht. 
Die  Ilaut  der  Nase  ist  reich  an  Talgdrüsen , deren  grösste  Exem- 
plare, von  1,200"'  Länge,  in  der  Furche  hinter  dein  Nasenflügel 
münden.  Die  in  den  Nasenöffnungen  sichtbaren  Haare  (Vibrissue) 
sind  theils  nach  abwärts  gegen  die  Oberlippe,  theils  direct  gegen 
die  Nasenscheidewand  gerichtet,  und  werden  im  Alter  und  bei 
Männern  überhaupt  länger  als  bei  Weibern  gefunden.  Sie  wachsen 
sehr  rasch  nach,  wenn  sie  ausgezogen  werden.  Das  Thräncn  der 
Augen  beim  Auszupfen  derselben  ist  ein  sprechender  Beleg  für  die 
Sympathie  der  Nasenschlcimlmut  mit  der  Bindehaut  des  Auges. 

Dir  Muskeln,  welche  anf  die  Bewegung  der  Nasenknorjiel  Einfluss  nehmen, 
wurden  schon  in  §.  1GH  ahgehandelt. 

Aensserst  selten  steht  die  Nase  vollkommen  symmetrisch-median ; — eine 
Beobachtung , die  von  jedem  Porträtmaler  bestätigt  werden  kann.  Am  öftesten 
weicht  sie  nach  links  ab.  Anch  das  fjrplum  nuriinn  owiro*  r.t  cartilagincum  biegt 
sich  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  wo  dann  die,  der  concaven  Fläche  der 
Krümmung  entsprechende  Nasenmnschel,  sich  dnreh  Grösse  auszciclmet.  — Kehr 
selten  kommt  ein  angeborenes  Loch,  bis  zur  Grösse  eines  Pfennigs , im  Seheide- 
wandknorpel vor.  Ich  habe  es  in  meinem  anatomischen  leben  nur  dreimal  beob- 
achtet. Es  wird  leicht  sein , ein«  angeborene  Üefliumg  von  einem  vernarbten, 
durchbohrenden,  syphilitischen  Geschwür,  durch  die  im  erstem.  Falle  glatte  und 
Uyrtl,  Lehrbuch  der  AusLuaie.  -bl 
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§.  HG.  Nix*  n höh  ln  und  Nasenschleimhant 


nicht  gezackt«  Beschaffenheit  den  Randes  zu  nntomcheiden.  — H ns clikc*  beschrieb 
zwei  neue  Niiflenknor|M>l,  als  */2  Zoll  lange,  paarige,  knorpelige  Streifen,  welche 
«len  untersten  Theil  der  knorpeligen  Scheidewand  nuxmacheu,  und  sich  vom  vor- 
derei!  Kudo  des  Vomer  bis  zur  Spinn  vaxa/i*  anterior  erstrecken.  Kr  nannte  sie 
l'omer  rartifoghieu*  dexter  et  xiui*tn\ 


.§.  215.  Nasenhöhle  und  Nasenschleimhaut. 

Die  Nasenhöhle  wurde  bereits  in  der  Osteologie  abgchamlelt- 
Es  erübrigt  somit  blos  die  anatomische  Betrachtung  der  Nasen- 
schleimhaut. 

Als  eigentliches  Organ  des  Geruclisinnes  functionirt  die  Schleim- 
haut ilr*-  Nasenhöhle,  Riech  hallt,  Membrana  pituitaria  nnrium  s. 
Schneider!.  Sie  ist  eine  an  verschiedenen  Stellen  der  Nasenhöhle 
verschieden  dicke,  nerven-  und  gefassreichc,  aus  Bindegewebsfasern, 
mit  eingestreuten  zahlreichen  Kernen,  jedoch  ohne  irgend  eine  Bei- 
mischung elastischer  Fasern  bestehende  Membran,  welche  die  innere 
oder  freie  Oberfläche  der  die  Nasenhöhle  bildenden  Knochen  über- 
zieht, an  den  vorderen  Nasenlöchern  mit  der  Cutis  im  Zusammen- 
hänge steht,  durch  die  hinteren  Naseniiffnungen  in  die  Schleimhaut 
des  Rachens  übergeht,  und  in  alle  Nebenhöhlen  eindringt,  welche 
mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindung  stehen.  Die  in  ihr  eingetragenen 
Endigungen  der  Nenn  olfaetnrii  vermitteln  die  Gcruehsompfinilungen, 
während  die  gleichfalls  ihr  angehörenden  Nasaläste  des  Trigeminus 
blos  Tastgefühle  veranlassen.  Ihre  Dicke,  ihr  Reichthura  an  Drüsen, 
Blutgefässen  und  Nerven , ist  nur  in  der  eigentlichen  Nasenhöhle 
bedeutend.  In  den  Nebenhöhlen  verdünnt  sie  sich  auffallend,  und 
nimmt  vergleicbungsweise  mehr  das  Ansehen  einer  serösen  Haut 
an,  behält  aber  noch  immer  eine  gewisse,  wenn  auch  unbedeutende 
Anzahl  kleiner  Schleimdrüsen.  Die  Nasenschleimhaut  besitzt  zwei 
verschiedene  Arten  von  Drüsen.  In  der  unteren  Region  der  Nasen- 
höhle, wo  sich  der  Trigeminus  verästelt  (Regio  respiratoria ) , finden 
sich  acinöse  Schleimdriischen ; in  der  oberen  Region,  wo  sich  der 
Geruchnerv  verzweigt  (Regio  olfnetoria),  treten  lange,  gerade,  oder 
an  ihren  Enden  leicht  gewundene,  tubulöse  Drüsen  auf. 

Die  Dicke  der  Nnftcmtchleimhaut  verengt  den  Raum  der  knöchernen  Nasen- 
höhle  bedeutend.  Kn  ist  deshalb  leicht  möglich,  dass  bei  krankhafter  Lockerung 
und  Aufschwellung  derselben,  wie  beim  Schnupfen,  die  Wegsamkeit  der  Nasen- 
höhle  für  die  zn  inspirirende  Luft  gnnz  und  gar  aufgehoben  wird.  Sie  wird  in 
den  oberen  Regionen  der  Nasenhöhle,  im  Siobbeinlabyrinth,  so  wie  am  Boden  der 
Nasenhöhle  mul  in  den  NasengJingen  dünner  angetroffen , als  auf  der  mittleren 
und  unteren  Nascnmusehel  und  auf  der  Nasenscheidewand.  Am  dicksten  aber 
tindet  nmn  die  Nasenschlcinihaut  am  unteren  freien  Rand  der  ttntereit  Nasen- 
musehel,  wo  sie  einen  weichen  und  schlotternden  Wulst  bildet. 
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Die  Nnsenschleimhaut  führt  in  der  Regio  olfnctoriu  Cylinder- 
epithel,  in  der  Regio  respirntnria  Flimmerepithol.  Letzteres  beginnt 
aber  erst  an  der  lncimrn  pgriformis  narium.  An  der  inneren  Fläche 
der  paarigen  Nasenknorpel  findet  sieh  nur  geschichtetes  Platten- 
epithol.  Das  Epithel  der  Nasenhöhle  hat  in  neuester  Zeit  sehr  sorg- 
fältige Untersuchungen  angeregt.  M.  Schultze  behauptet,  gewisse 
Zellen  dieses  Epithels  mit  den  peripherischen  Enden  der  Geruch- 
nerven in  Zusammenhang  gesehen  zu  haben.  Es  soll  nämlich  das 
Epithel  der  Regio  olfaetoria  aus  zwei  Arten  von  Zellen  bestehen. 
Die  eine  Art  sind  gewöhnliche,  palissadenformig  gruppirte  Cylinder- 
zcllen.  Die  zweite  Art  von  Zellen  ist  spindelförmig,  mit  zwei  in 
entgegengesetzten  Richtungen  abgehenden  Ausläufern.  Der  eine 
(peripherische)  endigt  zugespitzt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  freien 
Ende  der  übrigen  Epithelialzellen,  (oder  ragt,  als  haarförmige 
Verlängerung  noch  Uber  sie  hinaus,  wie  bei  Amphibien).  Der 
andere  setzt  sich  mit  den  Primitivfasern  des  Nervus  olfaetnrins  in 
Verbindung,  mit  welchen  er  histologisch  die  vollkommenste  Uebcr- 
einstimmung  zeigt.  Diese  zweite  Art  von  Zellen  würde  demnach 
als  das  peripherische  Ende  der  Fasern  des  Nervus  olfactoritis  anzu- 
sehen sein,  wesshalb  Schultze  sie  mit  dem  Namen  Riechzellen 
belegt.  Wie  aber  im  Gebiete  der  mikroskopischen  Anatomie  des 
Widerspruchs  kein  Ende  ist,  so  stiess  auch  die  Neuheit  dieser  Lehre 
auf  ebensoviel  Zweifel  als  Glauben,  und  erwartet  wie  alles  Irdische, 
von  der  Zukunft  ihr  weiteres  Schicksal.  Senesenni  rumores. 

Um  das  Gebiet  der  Nuseuschleimkant  als  Ganzes  zu  überschauen,  möge 
man  «ich  die  in  §.  1 IG  geschilderten  knöchernen  Wandungen  der  Nasenhöhle  in’* 
Gedächtnis«  zuriiekrufen.  Da  nun  diese  Wandungen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  so  ist  über  die  Verbreitung  der  Nasenschleimbaut  nichts  weiter  zu  sagen. 

Die  Venennetze  der  Nasenschleimhaut  sind  sehr  ansehnlich,  besonders  am 
hinteren  Umfang  der  Muscheln.  Die  profusen  Nasenblutungen,  und  die  beim 
fliessenden  Schnupfen  so  copiösen  Absonderungsmengen , werden  hiedurch  ver- 
ständlich. Auch  lässt  sich  aus  dein  Anschwellen  dieser  Netze  durch  Blutanhäufung 
erklären,  warum  man  häufig  durch  das  Nasenloch  jener  Seite,  auf  welcher  mau 
im  Bette  liegt,  keine  Luft  hat.  Stellenweise,  besonders  in  der  Hegin  retpiratoria, 
sowie  an  der  Einmündung,  und  in  der  ganzen  Länge  des  Thränen-Nasenganges. 
nehmen  diese  Venennetzo  den  Charakter  eines  caveruösen  Gewebes  an  (Heule). 

Die  Commnnicationsöflfhungen  der  Nasenhöhle  für  die  Nebenhöhlen  werden, 
der  theilweise  über  sie  wegstreifenden  Schleimhaut  wegen , im  frischen  Zustande 
bedeutend  kleiner  gefunden,  als  am  macerirten  Schädel.  Besonders  auffallend  ist 
dieses  bei  dem  Eingänge  in  die  Highmorshöhle,  welcher  in  der  Leiche  nur  als 
eine  in  der  Mitte  des  Mentut  narium  viertln*  befindliche,  1"*  bis  I l/7,u  weite  Sjwilte 
gesehen  wird,  während  er  am  skeletirten  Kopfe  eine  weite,  zackige  Oeffiuing 
bildet.  — Die  runde  oder  schlitzförmige  Nasenmündung  des  Tlirünen-Nnsengange«* 
liegt  im  MeaJn*  narium  inferior  in  einer  Bucht,  welche  dem  Ansätze  des  vorderen 
Eudes  der  nnteren  Nasen musehel  an  die  Crista  des  Nasenfortsatzes  des  Ober- 
kiefers entspricht.  Die  Entfernung  der  Mündung  de**  Thränenim^eiiganges  vom 
Äusseren  Nasenloch  l»etrügt  circa  9 Linien. 

34* 
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Nil  Stenson  (de  muÄCulis  et  glandulis.  Amstol.,  1664.  p.  37)  entdeckte 
eine  Comimmication  der  Nasen-  mit  der  Mundschleimhaut,  in  Form  zweier  enger, 
häutiger  Gänge,  welche  durch  die  knöchernen  Canalea  naso-palatini , vom  Buden 
der  Nasenhöhle  zum  Gaumen  verlaufen.  Jacobson  (Annales  du  mus.  d’hist  nat. 
Toni.  18)  und  Rosen thal  ( Tiedemann  und  Treviranu*,  Zeitschr.  für  PhjrsioL 
Tom.  II)  entrissen  diese  Entdeckung  der  Vergessenheit.  Nach  meinen  Beobach- 
tungen verhalten  sich  die  Stenson’schen  Kanäle  wie  folgt:  Einen  Zoll  hinter  der 
Spinn  naaalia  an t Prior  liegt  beiderseits  von  der  Criata  nnaali a inferior  eine  läng- 
liche, mit  einem  Borstenhaar  zu  sotulirende,  geschlitzte  Oeffnung,  welche  in  einen 
häutigen  Schlauch  geleitet,  der  schräg  nach  vorn  läuft,  sich  durch  knorpelartige 
Verdickung  seiner  Wand  trichterförmig  verengt,  durch  den  Canali » ntuo-palatinu a 
zum  harten  Gaumen  tritt,  und  sich  bald  mit  dem  der  anderen  Seite  vereinigt,  bald 
neben  ihm  auf  einer  Schleimhautpapille  ansmiindet,  welche  unmittelbar  hinter  den 
oberen  Schnoidezähnen  in  der  Medianlinie  des  harten  Gaumens  steht.  Die  Weite 
des  Kanals  ist  sehr  veränderlich,  und  nicht  durch  seine  ganze  Länge,  welche  un- 
gefähr 6"'  misst,  gleichbleibend.  Zuweilen  erweitert  er  sich  vor  seiner  Ausmiin- 
dung.  Der  Kanal  hat  keine  besondere  physiologische  Bedeutung.  Man  kann  es 
als  sichergestellt  hinnehmen,  dass  er  die  auf  eiu  Minimum  reducirte  grosse  Com- 
munientionsüflhung  der  embryonischen  Nasen-  und  Mundhöhle  sei.  Der  Kanal 
wird  öfters  auch  als  Jacobson’sches  Organ  erwähnt , welche  Benennung  ihm 
durchaus  nicht  zukommt,  da  das  von  Jacobson  bei  mehreren  Säugethierordnungen 
beschriebene,  räthselhafte  Organ,  beim  Menschen  spurlos  fehlt.  Dasselbe  bestellt  aus 
einem  paarigen , am  Boden  der  Nasenhöhle , neben  der  Scheidewand  gelegenen, 
langgezogen  bimförmigen  , von  einer  knorpeligen  Kapsel  umschlossenen  Sehleiin- 
hautsack  , der  sich  mit  feiner  Oeffnung  in  den  Stenson'schen  Gang  seiner  Seite 
öffnet.  Beim  Schafe  mündet  das  Organ  neben  den  Gaumenöffnungen  dieser  Gänge. 

Befeuchtung  der  Nasenschleimhaut  ist.  ein  unerlässliches  Erfordemiss  für 
die  Gerucbawahmehmung.  Hieraus  erklärt  sich  der  Reicht  bum  an  Blutgefässen 
und  Drüsen  in  dieser  Membran.  Nur  ein  krankhaftes  Uebermaass  von  Schleim- 
absonderung  veranlasst  das  den  Thieren  nnd  Wilden  unbekannte,  ekelerregende 
Schneuzen,  welches  weit  mehr  üble  Gewohnheit,  als  wirkliches  Bedürfnis  ist.  — 
Bei  trockener  Nasenschleimhnnt,  wie  beim  Stockschnupfen,  geht  der  Geruch  ver- 
loren, und  viele  Körjier  riechen  nur,  weun  sie  befeuchtet  oder  angehaucht  werden. 
Da  die  Riechstoffe  nur  durch  das  Einathmen  in  die  Nasenhöhle  gebracht  werden, 
so  dient  das  Geruchorgan  zugleich  als  Atrium  reapirationi* , und  giebt  uns  war- 
nende Kunde  über  mephitische  und  irrespirable  Gasarten.  Es  wäre  insofern  nicht 
unpassend,  die  Nasenhöhle  die  Athmungshöhle  des  Kopfes  zu  nennen.  — Ver- 
suche haben  es  hinlänglich  constatirt,  dass  die  Schleimhaut  der  Nebenhöhlen  für 
Gerüche  unempfindlich  ist.  Ich  habe  selbst  bei  einem  Mädchen , welches  an  Hy- 
dropa  antri  Highmori  litt,  4 Tage  nach  gemachter  Punction  der  Höhle,  durch 
10  Tropfen  Acet.  «rom.,  welche  durch  eine  Cantile  in  die  Höhle  eingetrüufelt 
wurden,  keine  Gemehseinpfindung  entstehen  gesehen.  Deschamps  ti.  A.  haben 
dieselbe  Erfahrung  an  der  Stirnhöhle  gemacht.  — Nur  in  der  Luft  suspendirte 
Riechstoffe  werden  gerochen.  Füllt  man  seine  eigene  Nasenhöhle  hei  horizontaler 
Rückenlage  mit  Wasser,  welches  mit  Eail  de  Cologne  versetzt  ist.  so  entsteht 
keine  Genichseinpfinduug. 
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C.  Sehorgan. 

I.  Öcliutz-  uud  üilfsapparate. 

§.  216.  Augenlider  und  Augenbrauen. 

Das  Wesentliche  am  Sehorgan  sind  die  beiden  Augäpfel, 
welche  beim  Sehen  wie  Ein  Organ  Zusammenwirken.  Sie  worden 
zur  Aufrechthaltung  ihrer  so  oftmal  zufällig  von  aussen  bedrohten 
Existenz,  mit  Proteetions-  und  Hilfsapparaten  umgeben,  welche  sie 
tlieils  gegen  äussere  mechanische  Beleidigungen  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  hin  schützen , theils  ihrer  durch  allzu  grelles  Licht 
bewirkten  Ueberrcizung  vorbauen : Augenlider  und  Brauen,  — 
oder  ihre  der  Aussenwelt  zugewendete  durchsichtige  Vorderseite  ab- 
waschen  und  reinigen:  Thränenorgan , — oder  sie  in  die,  zum 
Fixiren  der  äusseren  Gesichtsobjecte  zweckmässige  Stellung  bringen : 
Augenmuskeln. 

Zum  Abfogcn  und  Reinigen  der  Augen  dienen  dio  Augen- 
lider, Falpebrae , — zwei  bewegliche,  durch  Falten  des  Integu- 
ments gebildete,  und  durch  einen  eingelagerten  Knorpel  gestützte 
Deckel  oder  Klappen,  welche  sich  vor  dem  Auge  bis  zum  Schlüsse 
der  Lidspalte  einander  nähern,  und  wieder  von  einander  entfernen, 
das  Auge  dadurch  gewissennassen  abstreifen,  und  dadurch  zufällige, 
mechanische  Impedimenta  visu#  wegfegen,  aber  auch  dio  für  den 
Glanz  und  die  Durelisichtigkeit  des  Auges  nothwendige  Feuchtig- 
keit (Thränen)  glcichmässig  über  dasselbe  verbreiten.  Ihre  will- 
kürliche Bewegung  setzt  das  Sehen  unter  den  Einfluss  des  Willens. 
Die  zwischen  ihren  freien,  glatten  Rändern  offene  Querspalte,  Fix- 
siira  *.  Rima  palpebrarum,  bildet  mit  ihren  beiden  Finden  die  Augen- 
winkel, Ginthi,  von  welchen  der  äussere  spitzig  zuläuft,  der 
innere  abgerundet  oder  gebuchtet  erscheint.  Sogenannte  grosse 
Augen  sind  eigentlich  nur  grosso  Augcnlidspalten , durch  welcho 
man  einen  grösseren  Theil  der  Augäpfel  übersieht,  und  letztere  des- 
halb für  grösser  hält,  als  sie  bei  kleinen  Lidspalten  erscheinen. 

Der  freie  Rand  der  beiden  Augenlider  hat  eine  gewisse  Breite, 
und  zeigt  deshalb  eine  vordere  scharfe  Kante,  wo  die  Wimperhaare 
stehen,  und  eine  hintere  stumpfere,  mehr  abgerundete,  an  welcher 
die  Oeffnungen  der  Meibom’ sehen  Drüsen  liegen.  Die  Wimper- 
haare (Cilia)  sind  kurze,  steife,  im  oberen  Augenlide  nach  oben, 
im  unteren  nach  unten  gekrümmte  Haare,  von  bis  4"'  Länge. 
Am  oberen  Augenlid  sind  sie  länger  als  am  unteren,  und  an  beiden 
in  der  Mitte  der  Ränder  länger  als  gegen  die  Enden  zu.  An  der 
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Bucht  de»  inneren  Augenwinkels  fehlen  sie.  Ihre  Wurzeln  liegen 
längs  des  Saumes  der  Lidränder,  und  werden  von  den  der  Lid- 
spaltc  nächsten  Bündeln  des  Mnscnlu*  rrrbicularis  palpebrarum  über- 
lagert. Sie  unterliegen  einem  gewissen  Wechsel  durch  Ausfallen 
und  Wiedererzeugung,  und  man  findet  in  dem  Haarbalgc  einer  alten 
Cilie,  die  junge  schon  bereit,  die  Stelle  derselben  einzunehmen, 
wenn  sic  durch  Ausfallen  erledigt  sein  wird. 

Die  Grundlage  jedes  Augenlids  bildet  ein  zellenarmcr  Faser- 
knorpcl  (Turms),  welcher  der  vorderen  Augapfelfläche  entsprechend 
gewölbt  ist.  Er  verdickt  sich  gegen  den  freien  Rand  des  Augen- 
lids hin.  Der  Knorpel  des  oberen  Augenlids  übertrifft  jenen  des 
unteren  an  Breite  und  Steifheit.  Die  Lidknorpel  werden  an  den 
oberen  und  unteren  Margo  orbitalis  durch  starke  fibröse  Membranen 
befestigt  (Ligamentum  tarsi  superioris  et  inferioris).  Der  innere 
Augenwinkel  wird  überdies  noch  durch  das  kurze  und  starke  Liga- 
mentum canthi  intemum  an  den  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers,  — der 
äussere  Augenwinkel  durch  das  viel  schwächere,  aber  breitere  Liga- 
mentum canthi  extemnm  an  die  Augenhöhlenfläche  des  Stirn fortsatzes 
des  Jochbeins  angeheftet.  Auf  der  vorderen  convexen  Fläche  der 
Lidknorpel  liegt,  durch  eine  dünne  Bindegewcbsschichto  von  ihr 
getrennt,  der  Mmculus  orbietdttris  palpebrarum  (§.  158.  B) , als 
eigentlicher  Schliesser  der  Augenlider.  — Das  subcutane  Binde- 
gewebe der  Augenlider  ist  fettlos,  spärlich,  und  lax ; die  Haut  selbst 
dünn,  und  sehr  leicht  in  eine  Falte  aufzuheben. 

Auf  der  hinteren  concavcn  Fläche  der  Augenlidknorpel  finden 
sich,  in  Grübchen  des  Knorpels  eingesenkt,  wohl  auch  ganz  von 
ihm  umschlossen,  die  Meibom’sehen  Drüsen,  als  eine  besondere 
Art  von  Talgdrüsen.  Man  sieht  nämlich  an  der  hinteren  Kante  des 
freien  Lidrandes  (am  oberen  30 — 40,  am  unteren  25—35)  feine 
Oeffnungen,  welche  in  dünne,  durch  die  Bindehaut  gelblich  durch- 
scheinende Drüsenschläuche  von  verschiedener  Länge  führen , auf 
welchen  längliche  Bläschen  (Acini)  in  ziemlicher  Anzahl  aufsitzen. 
Drückt  man  ein  abgelöstes  oberes  Augenlid,  an  welchem  die  Driiseu 
grösser  sind  als  am  unteren,  am  Rande  mit  den  Fingernägeln,  so 
presst  man  den  Inhalt  der  Drüsen  als  einen  feinen  Talgfaden 
hervor.  Dieser  Talg  ist  das  Sebum  palpebrale  s.  Lema,  welches  im 
lebenden  Auge  den  Lidrand  beölt,  um  das  Uebcrfliessen  der  Thränen 
zu  verhindern. 

Die  für  abgeschlossen  gehaltene  Anatomie  der  Augenlider  hat  jüngst  durch 
It.  Müller  eine  interessante  Bereicherung  erlebt,  indem  von  dem  genannten,  um 
dio  mikroskopische  Anatomie  des  Auges  hoch  verdienten  und  einem  thatenreichon 
Leben  so  früh  entrissenen  Forscher,  an  beiden  Augenlidern  ein  System  organischer 
Muskelfasern  entdeckt  wurde,  welche  sich  mit  longitudinaler  Richtung  an  die  Lid- 
knorpel inseriren,  und  die  Lidspaltc  offen  erhalten.  Eine  massenhafte  Anhäufung 
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organischer  Muskelfasern  füllt,  nach  Müller,  auch  die  Futura  orbüaU. « inferior 
ans,  und  erinnert  an  die  Membrana  mu  tculo-elajflicay  welche  bei  Säuget  liieren  diese 
Spalte  verschliefst  (Würzburger  Verhandlungen,  IX.  Bd.). 

Die  Augenbrauen,  Suj»ercilia , bilden  als  mehr  oder  weniger 
buschige,  nach  oben  convexe  Haarbogen,  die  Grenze  zwischen  Stirn- 
und  Augengegend.  Sie  streichen  längs  dem  Mtinjo  orhitalis  snperior 
hin,  und  bestehen  aus  dicken,  kurzen,  schräg  nach  aussen  gerichteten 
Haaren,  welche  am  letzten  ergrauen.  Sie  beschatten  das  Auge,  und 
dämmen  den  Stirnschweiss  ab.  In  Japan  ist  es  ein  Vorrecht  ver- 
heiratheter  Frauen,  sich  die  Brauen  auszurupfen,  und  die  Zähne 
schwarz  zu  beizen.  Die  Aegyptior  rasirten  ihre  Brauen  ah,  wenn 
ihre  Hauskatze  starb. 

Die  äussere  Haut  der  Augenlider  ist,  ihrer  Zartheit  und  ihres  lockeren, 
immer  fettlosen  snheutanen  Bindegewebes  wegen , sehr  zu  krankhaften  Ausdeh- 
nungen geneigt,  welche  durch  subciitane  Ergüsse  beim  Rothlauf,  hei  Wasser- 
süchten, und  nach  mechanischen  Verletzungen  durch  extravasirtes  Blut  so  bedeu- 
tend werden  können,  dass  die  Augenlidspalte  dadurch  verschlossen  wird.  Selbst 
bei  sonst  gesunden  Individuen  höheren  Alters  bildet  die  Haut  des  unteren  Lides 
zuweilen  einen  mit  seröser  Flüssigkeit  infiltrirten,  bläulich  gefärbten  Beutel,  welcher 
durch  eiue  tiefe  Furche  von  der  Wange  abgegrenzt  wird. 


§.  217.  Conjunctiva. 

Die  allgemeine  Decke  schlügt  sich , einer  gewöhnlich  üblichen 
Ausdrucksweise  zufolge,  mit  Umwandlung  ihrer  histologischen  Eigen- 
schaften in  jene  einer  Schleimhaut,  von  der  vorderen  Flache  der 
Augenlider  zur  hinteren  um,  läuft  an  ihr,  die  Tarsusknorpel  über- 
ziehend, bis  in  die  Nähe  des  oberen  und  unteren  Alrtrgo  orhitalis, 
und  biegt  sich  von  hier  neuerdings  zur  vorderen  Fläche  des  Augapfel» 
hin,  welcher  sie  sich  genau  anschmiegt.  Dieser  durch  die  Lidspalte 
eingedrungene  Fortsatz  dor  Cutis,  heisst  Bindehaut  (Conjunctiva), 
welche,  dem  Gesagten  zufolge,  in  die  Conjunctiva  palpebrarum  und 
Conjunctiva  hulbi  unterschieden  wird.  Letztere  zerfallt  wieder  in  die 
Conjunctiva  scleroticae  und  Conjunctiva  corneae.  Die  Umschlagsstelle 
der  Conjunctiva  palpeltrae  zur  Conjunctiva  bulbi  nennt  man  Fornix  con- 
junctivae. Begreiflicher  Weise  wird  jedes  Augenlid  seinen  eigenen 
Fornix  conjunctivae  besitzen. 

Die  Conjunctiva  palpebrarum  besitzt  ein  mehrfach  geschichtetes 
Pflasterepithel.  Unter  dem  Epithel  findet  sich  eine  dünne  structur- 
lose  Schichte,  und  unter  dieser  folgt  die  eigentliche  Conjunctiva, 
deren  histologische  Elemente  dem  Bindegewebo  angehören.  Sie 
hängt  an  die  innere  Fläche  der  Tarsusknorpel  so  fest  an,  dass  sie 
nicht  gefaltet  werden  kann,  und  besitzt,  vom  freien  Rande  des  Lids 
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bis  zum  Foruix  hin,  eine  Anzahl  kleinster  Papillen  (Tastwärzchen), 
welche  bei  gewissen  katarrhalischen  Zuständen  der  Bindehaut  schon 
mit  freiem  Auge  bemerkbar  sind,  und  theils  einzeln,  theils  in  Reihen 
geordnet  stehen.  Man  fasst  sie  zusammen  als  Corpu * papillare 
conjunctivae  auf.  In  den  Fornices  conjunctivae  finden  sich  acinöso 
Schlcimdriischcu  vor,  zahlreicher  im  oberen,  als  im  unteren. 

Die  Conjunctiva  btdbi,  welche  rings  um  die  Cornea  sich  in  eine 
Falte  aufheben  lässt,  bestellt  aus  denselben  histologischen  Elementen, 
wie  die  Conjunctiva  palpebrarum.  Sic  verliert  ihren  Gefässreichthum 
bis  auf  wenige,  von  den  Augenwinkeln  gegen  die  Hornhaut  strebende 
GefuBsbüschel,  die  Schleimdrüsen  und  Papillen  schwinden,  und  auf 
der  Cornea  bleibt  nur  das  Epithel  der  Conjunctiva  und  die  uuter 
diesem  befindliche  structurlose  Membran,  als  Bowman’s  anterior 
elastic  lamina , übrig.  — Bevor  die  Conjunctiva  scleroticae  in  die 
Conjunctiva  corneae  übergeht,  intumescirt  sie  zu  einem  — 1'" 
breiten,  mehr  weniger  erhabenen  Wulst,  den  sogenannten  Annulns 
conjunctivae. 

Am  inneren  Augenwinkel  faltet  sich  die  Conjunctiva  zu  einer 
senkrecht  gestellten,  mit  der  Coneavität  nach  aussen  gerichteten 
Duplicatur,  der  1‘lica  semilunar  is  s.  Palpebra  tertia,  einer  Erinnerung 
an  die  Nick-  oder  Blinzhaut,  Membrana  nictitans,  der  Thierc.  Auf 
ihrer  vorderon  Fläche  liegt,  in  die  Bucht  des  inneren  Augenwinkels 
hineinragend,  ein  pyramidales  Häufchen  von  Talgdrüsen,  — die 
Carunctda  lacrymalis.  Das  Seeret  derselben  ist  mit  jenem  der 
Mcibom'schen  Drüsen  ideutisch,  und  wird  zuweilen  in  solcher 
Menge  abgesondert,  dass  es  die  Nacht  über  mit  dem  Schleim  der 
Lider  zu  einem  briiekliehen  Klümpchen  verhärtet,  welches  des 
Morgens  mit  dem  Finger  aus  dem  inneren  Augenwinkel  wegge- 
schafft wird.  Aus  den  Oeffnungen  der  Talgdrüsen  der  Caruncula 
wachsen  sehr  kurze  und  feine,  immer  blonde  Härchen  hervor,  welche 
nur  mit  der  Lupe  gut  zu  sehen  sind. 

Das  geschichtete  Epithel  der  Conjunctiva  palpebrarum  und  Conjunctiva 
bnlhi  besteht  iu  der  Tiefe  aus  Cylindcrzollen , auf  welchen  eine  mittlere  Schichte 
runder,  und  auf  dieser  eine  oberflächliche  Schichte  polygonaler  Zellen  auf  liegt. 
Nach  dem  Tode  fallen  die  Epithclialzellen  der  Hornhaut  ab  (vielleicht  schon  im 
Sterben  beim  Brechen  der  Augen),  die  Hornhaut  verliert  ihren  Glanz,  und  wird 
inatt.  Auch  bei  gewissen  Augcnkrankheiten , wo  die  Cornea  wie  bestäubt  er- 
scheint, fallen  einzelne  Zellen  aus. 

Ucber  die  trHubcnförmigen  Drüsen  der  Conjunctiva,  welche  sich  im  Fomix 
conjunctivae  zu  8 — 20  vorfinden,  handelt  \V.  Krause  in  Henlc's  und  Pfeuffer's  Zeit- 
schrift, 1854.  Geschlossene  Follikel  wurden  zuerst  von  Bruch  in  der  Conjunc- 
tiva dos  unteren  Augenlides  des  Rindes  beobachtet,  von  Krause  auch  in  der 
menschlichen  Conjunctiva  aufgofunden , und  von  Heule  als  Trachomdrüsen 
benannt  (Krause,  auatom.  Untersuchungen.  Hannover,  1861). 

Die  Tastwärzchen  der  Conjunctiva  patjtcbrurum  vermitteln  das  Tast- 
gefiihl  der  Lider,  welche«  durch  die  kleinsten  Staubtheilchen , die  zwischen  Auge 
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und  Augenlid  gerathen,  ho  .schmerzvoll  aufgeregt  wird,  lind  krampfhafte  Zusammen- 
stellungen des  SchUeaamuskehi  der  Augenlider  als  Reflexbewegung  hervorruft.  — 
Die  Fomicta  conjunctivae  schliessen  in  der  Regel  die  fremden  Körper  ein,  welche 
zufällig,  z.  B.  bei  Schmieden  und  Steinmetzen  während  ihrer  Arbeit,  in’»  Auge 
springen.  Lässt  man  das  Auge  nach  auf-  oder  abwärts  richten , und  hebt  mau 
mittelst  der  Cilieu  da«  untere  oder  obere  Lid  auf,  um  es  umzustülpeu,  und  «eine 
innere  Fläche  nach  aussen  zu  kehren , so  lässt  «ich  die  ganze  Ausdehnung  der 
Fomice*  leicht  übersehen. 


§.  218.  Thiänenorgane. 

Der  Thriinenapparat  besteht  aus  den  Thräiiendrüsen , und  aus 
den  complicirten  Ableitungswegen  der  Thräneu  in  die  Nasenhöhle. 

Es  tiuden  sich  in  jeder  Augenhöhle  zwei  Thränendrüsen, 
Glandulae  lacrymales.  Beide  sind  jedoch  kaum  so  scharf  von  ein- 
ander abgegrenzt,  dass  man  sie  nicht  als  Einen  Drüsenkörper  be- 
trachten könnte.  Die  grössere  Thränondrüse  (Glandula  innominata 
Galeni  der  Alten)  nimmt  die  Grube  des  Processux  zygomaticus  des 
Stirnbeins  ein,  wo  sie  durch  ein  kurzes,  aber  breites  tibrösos  Bünd- 
chen suspendirt  wird;  — die  untere  kleinere  (Glandula  lacrymalis 
accesmria  Monroi)  liegt  dicht  vor  und  unter  ihr.  Beide  bestehen  aus 
rundlichen  Drüsenkörnern  ( Acini ) , welche  durch  Bindegewebu  zu 
einem  ziomlich  feston  Kuchen  zusainmeugehalten  werdon.  Die 
dem  Augapfel  zugewendete  Fläche  beider  Thränendrüsen  ist  concav, 
die  äussere  convex.  Die  obere  Thränondrüse  überragt  den  Augen- 
höhlenrand gar  nicht;  — die  untere  aber  so  wenig,  dass  nach  Ab- 
tragung des  Augenlids  nur  ihr  vorderer  Rand  gesehen  wird.  Die 
nicht  eben  leicht  zu  findenden  Ausführungsgänge  beider  Thränen- 
drüsen, 10  an  Zahl,  ziehen  schräg  nach  innen  und  abwärts,  durch- 
bohren über  dem  äusseren  Augenwinkel  die  Umbeugungsstelle  der 
Conjunctiva  des  oberen  Lids  (Fomix  conjunctivae  tuperior),  wo  ihre 
feinen  Oeffuuugen  in  einer  nach  innen  concaven  Bogenlinie  stehen, 
und  ergiesBon  ihren  Inhalt  bei  den  Bewegungen  des  Lids  an  der 
vorderen  Fläche  des  Bulbus.  Einer  oder  zwei  von  den  Ausfuhrungs- 
gängon  der  unteren  Thränendrüse,  münden  in  den  Fornix  conjunc- 
tivae inferior,  unterhalb  des  äusseren  Augenwinkels,  wodurch  auch 
die  vom  unteren  Augenlide  bedeckte  Fläche  des  Augapfels  ihre 
Befeuchtung  erhält. 

Die  über  die  vordere  Fläche  deB  Augapfels  durch  die  Bewe- 
gungen der  Augenlider  verbreitete  Thränenflüssigkeit,  wird  bei 
jedem  Schliessen  der  Lidspalte  gegen  den  inneren  Augenwinkel 
gedrängt.  Der  Weg,  welchen  sie  hierbei  nimmt,  soll  nach  veralteten 
Vorstellungen  ein  Kanal  sein,  welcher  im  Momente  des  Augon- 
schlusscs  zwischen  den  Lidrändern  und  der  vorderen  Fläche  des 
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Bulbus  gebildet  wird,  — der  Thränenbach  der  älteren  Autoren, 
Rivtw  luerymurnm.  Dieser  Kanal  existirt  nicht.  Die  Thränon  werden 
vielmehr  durch  die  FornLces  conjunctivae,  in  welche  sie  sieh  zunächst 
ergiussen , gegen  den  inneren  Augenwinkel  geleitet.  Die  Fornices 
werden  nämlich  beim  Schliessen  der  Lider  so  gespannt,  dass  die  in 
sie  ergossenen  Thräncn  einen  Druck  erleiden.  Die  Lidspalte  wird 
aber  nicht  au  allen  Punkten  ihrer  Länge  zugleich  geschlossen, 
sondern  fortschreitend  vom  äusseren  Augenwinkel  gegen  den  inneren. 
Dadurch  werden  die  Thräncn  bestimmt , gegen  den  inneren  Augen- 
winkel, als  das  punctum  minoris  resistmtiae , zu  strömen.  Es  giebt 
somit  zwei  Thränoubäehe,  wie  es  zwei  For niete  giebt. 

Die  Bucht  des  inneren  Augenwinkels,  welche  die  l'lica 
semilunaris  und  Caruncula  lucn/nuilie  enthält,  heisst  Thränensee, 
L)icim  lacrymarum.  In  ihm  sammeln  sieh  die  dureh  die  Thränen- 
bächo  hieher  geleiteten  Thräncn.  Nur  wenn  sie  im  Ucberschusse 
Zuströmen,  kann  er  sie  nicht  halten,  und  lässt  sie  über  die  Wange 
ablaufen.  Bei  gewöhnlichen  Absonderungsmengen  aber  werden 
sie  dureh  die  am  inneren  Ende  der  hinteren  Kante  des  Lidrandes 
liegenden,  kleinen,  etwas  kraterformig  aufgeworfenen  Oeffnungeu  — 
Thränenpunkte,  Functa  lacrymalia  — aufgesaugt.  Jedes  Augenlid 
hat  nur  ein  Punctum  lacrymale.  Beide  sind  am  eigenen  Auge  im 
Spiegel  leicht  zu  sehen,  wenn  man  dio  Lider  vom  Augapfel  etwas 
abstehen  macht.  Das  untere  ist  meistens  grösser  als  das  obere. 
Beide  tauchen  sich  während  des  Scldicssens  der  Augenlider  in  den 
Thränensee  ein,  und  absorbiren  durch  einen  noch  nicht  genau  er- 
forschten Mechanismus  die  Thränenfcuchtigkeit.  Die  Thränenpunkte 
geleiten  in  die  Thrüncnrührchon  (CanaUeuli  lacrymales , Comua 
l.imacum).  Diese  ziemlich  dickhäutigen,  beim  Durchschnitt  klaffenden, 
nicht  zusammenfallcndcn , durch  eine  in  die  Thränenpunkte  ein- 
dringonde  Fortsetzung  der  Conjunctiva  ausgekleidetcn  Kanälchen, 
zeigen  in  ihrem  Anfangsstück  noch  das  Lumen  der  Thränenpunkte, 
erweitern  sich  aber  dann,  und  ziehen  in  flachen  Kreisbogen , deren 
Mittelpunkt  in  der  Caruncula  liegt,  gegen  den  inneren  Augenwinkel, 
wo  sie  in  der  Regel  zu  einem  kurzen  gemeinschaftlichen  Röhrchen 
verschmelzen , welches  sich  in  dio  äussere  Wand  des  Thränensacks 
einsenkt.  Injection  der  Thränenröhrehen  mit  erstarrender  Masse, 
bringt  eine  spirale  Drehung  derselben  zur  deutlichen  Anschauung. 

Der  Thrüncnsack,  Saccus  tacrymalis  s.  Dacryocystis,  liegt  in 
der  Fossa  lacrymalis  der  inneren  Augenhöhlenwand,  wird  in  seinem 
oberen  Drittel  vom  Ligamentum  palpebrale  internnm  quer  gekreuzt, 
und  an  seiner  äusseren,  dem  Bulbus  zugekehrten  Fläche,  von  einer 
fibrösen  Haut,  als  Fortsetzung  der  Periorbita,  überzogen.  1 '/i  Linien 
unter  seinem  oberen  blindsackformigen  Endo  münden  die  CannU- 
culi  lacrymales  ein.  Nach  abwärts  geht  er  in  den  häutigen  Thrä- 
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neonasengang  über,  welcher  kaum  merklich  enger  als  der  Tliränen- 
sack  ist,  und,  wie  beim  Gcrucliorgan  (§.  215)  bemerkt  wurde,  an 
der  Seitenwand  de»  unteren  Nasenganges,  unter  dem  vorderen  zu- 
gespitzten Kode  der  unteren  Nasenmuschel , ausmündet.  Hasner 
(Prager  Vierteljahrssclirift  II.  Bd.)  bat  die,  von  Morgagni  erwähnte, 
halbmondförmige  Schleimhautfalte  an  der  Mündung  des  Thränen* 
nasenganges  wieder  in  Anregung  gebracht.  Diese  Klappe  ist  so  ge- 
stellt, dass  sie  sich  durch  die  beim  Ausathinen  an  die  Wände  obiger 
Bucht  anprallende  Luft,  auf  die  Oeffnung  legen,  die  Thränenwege 
luftdicht  von  der  Nasenhöhle  absperren,  und  es  hiemit  erklären  soll, 
warum  man  durch  heftige  Ausathmensanstrcngung  bei  geschlossener 
Mund-  und  Nasenöffnung,  keine  Luft  aus  der  Nasenhöhle  in  die 
Thränenwege  treiben  kann.  Sie  fehlt  jedoch  sehr  oft,  und  kommt,  wenn 
sie  vorhanden  ist,  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  der  Thränennasen- 
gjing  sich  eine  Strecke  weit  an  der  äusseren  Wand  des  unteren 
Nasenganges  nach  abwärts  fortsetzt,  so  dass  er  von  der  Nasen- 
schleimhaut eine  innere  häutige  Wand  erhält,  welche  von  der  ange- 
wachsenen äusseren  Wand  mit  der  Pinecttc  aufgehoben  werden 
kann,  und  in  diesem  Zustande  einer  Klappe  auf  ein  Haar  gleicht. 

Thränensaek  und  Thränonnaaengang  haben  zusammen  beiläufig  fünf  Viertel 
Zoll  Länge.  — Ein  vor  dem  Thränensaek  gelegener  Saccus  lacrgmalis  acctsaoriua 
wurde  von  Vlacovich  kürzlich  beobachtet  (Osservasioni  anat.  sulle  vie  lagrimali. 
Padova,  1871).  — An  der  Grenze  zwischen  Thränensaek  und  Thräueunaseukanal 
erwähnen  Lecat  und  Malgaigne  einer  niedrigen,  halbmondförmigen,  zuweilen 
kreisrunden  Schleimhautfalte.  — Der  untere  Thränenpunkt  wird  seiner  grösseren  Weit« 
wegen  zu  Einspritzungen  dem  oberen  vorgezogen.  — Dass  bei  alten  Leuten  der 
ober«  Thränenpunkt  verwachse,  und  dadurch  Thränenträufeln  entstehe,  glaubt  kein 
Anatom  — Die  in  älteren  Kupferwerken  geradlinig  couvcrgent  abgebildeten  Tlirä- 
nen  röhre  hen , veranlassten  den  sonderbaren  Namen  derselben,  als  Schnecken- 
hörner, Comua  limaenm.  — Die  das  ganze  System  der  Thränenwege  auskleidctide 
Schleimhaut,  mittelst  welcher  die  Conjunctiva  mit  der  Nasensehleimhaut  in  Ver- 
bindung steht,  vermittelt  eine  im  gesunden  und  kranken  Zustande  häutig  zu  beob- 
achtende Sympathie  zwischen  diesen  beiden  Schleimhäuten , z.  B.  das  Uebergehen 
der  Augen  bei  scharfen  Gerüchen  , oder  bei  den  Erstlingsversuchen  der  Tabak- 
achnnpfcr.  - In  allen  Thränen  wegen  findet  sich  geschichtetes  Cylinderepithel. 

Dcu  sogenannten  Sluxc.tduM  Homeri  am  Thränensaek  (Philadelphia  Journal, 
1824.  Nov.)  betrachte  ich  als  einen  Antheil  des  Orbieularia  palpebrarum , welcher 
an  der  Crista  des  Thränenbeins  und  zum  Theil  auch  an  der  äusseren  Wand  des 
Thränensacks  entspringt,  quer  über  den  Thränensaek  nach  vom  geht,  und  sich  in 
zwei  Bündel  theilt,  welche  die  zwei  Thränenröhrchen  cinhülleti,  und  in  die  am 
Augcnlidrandc  verlaufenden  Fasern  des  Sehliessmuskels  der  Augenlider  übergehen. 
Anden»  Anatomen  lassen  seine  beiden  Bündel  am  inneren  Ende  beider  Lidknorpel 
enden,  welche  er  dieser  Vorstellung  zufolge  anspnnnt,  und  sonach  als  Tensor  tarai 
Amt  und  Würde  erhält. 
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§.  219.  Augenmuskeln. 

Mit  Uebergehung  des  Schliessmuskcls  der  Augenlider,  welcher 
bei  den  Gesichtamuskeln  nbgehandelt  wurde,  kommen  hier  nur  jene 
Muskeln  in  Betrachtung,  welche  in  der  Augenhöhle  liegen. 

Es  tinden  sieh  in  der  Augenhöhle  sieben  Muskeln.  Sechs 

davon  bewegen  den  Bulbus,  — oiner  das  obere  Augenlid.  Sechs 
Muskeln  des  Bulbus  genügen,  um  dem  Auge  die  Möglichkeit  zu 
gewahren,  sieh  auf  jeden  Punkt  des  äusseren  Gesiehtskreises  zu 
richten.  Je  zwei  gegenüber  liogende  Augenmuskeln  bewegen  das 
Auge  um  Eine  Axe.  Solcher  Axcn  giebt  es  somit  drei.  Sie  stehen 
senkrecht  aufeinander.  Da,  wie  die  Mechanik  lehrt,  ein  um  drei 
aufeinander  senkrechte  Axen  drehbarer  Körper,  nach  jeder  Rich- 
tung gedreht  werden  kann,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  all- 
seitige Beweglichkeit  des  Augapfels,  welche  zur  Beherrschung  des 
ausgedehntesten  Gesichtsfeldes  unerlässlich  wird , durch  die  ein- 
fachsten Mittel  erreicht  wurde. 

Hat  man  an  einem  Kopfe,  an  welchem  bereits  diu  Schädel- 
höhle geöffnet  und  entleert  wurde,  die  obere  Wand  der  Augenhöhle 
durch  zwei,  gegen  das  Sehloch  convergirende  Schnitte  abgetragen, 
so  findet  sich  unter  der  Periorbita  zunächst: 

Der  Aufheber  des  oberon  Augenlids,  Isivator  palpebme 
mperiori$,  welcher  von  der  oberen  Peripherie  der  Scheide  des  Seh- 
nerven, dicht  vor  dem  Foravien  opticum,  entspringt,  und  gerade 
nach  vorn  laufend,  unter  dem  Margo  orbitalis  snperior,  und  hinter 
dom  Ligamentum  tarnt  superioris  aus  der  Augenhöhle  tritt,  um  mit 
einer  platten,  fiieherfürmig  breiter  werdenden  Sehne,  sieh  an  den 
oberen  Rand  des  oberen  Lidknorpels  zu  inseriren. 

Nach  Trennung  des  Aufhebers,  und  sorgfältiger  Entfernung 
des  die  Augenhöhle  reichlich  ausfüllenden  Fettes , sieht  man  noch 
fünf  Muskeln,  rings  um  die  Eintrittsstelle  des  Nereus  opticus  in  die 
Orbita,  von  der  Scheide  des  Sehnerven  entspringen.  Vier  davon 
verlaufen  geradlinig,  aber  divergent  zur  oberen , unteren,  äusseren, 
und  inneren  Peripherie  des  Augapfels.  Sie  werden  ihrer  Richtung 
wegen  Recti  genannt,  und  wir  zählen  einen  Rectus  internus,  ex- 
ternus,  superior,  und  inferior.  Sie  haben  alle  vier  die  Richtung  von 
Tangenten  zur  Augeukugel , endigen  aber  nicht  an  der  grössten 
Peripherie  derselben,  sondern  verlängern  sich  über  dieselbe  hinaus, 
gegen  die  Cornea  hin , indem  sie  sieh  der  Convexität  des  vorderen 
Augapfelsegments  genau  anschmiegen,  und  sieh  zuletzt  mit  dünnen, 
aber  breiten  Sehnen,  an  der  fibrösen  Haut  (Sclerotica)  des  Aug- 
apfels, 2 — 3 Linien  entfernt  vom  Rande  der  Cornea  inseriren.  Der 
obere  Rcctus  ist  der  schwächste;  der  äussere  der  stärkste.  Letzterer 
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entspringt,  nicht  wio  die  übrigen  einfach,  sondern  mit  zwei  Portionen, 
zwischen  welchen  das  3.  und  6.  Nervenpaar,  und  der  Ramus  naso- 
ciliaris  des  ersten  Astes  des  fünften  Paares  hindurchziehen. 

Der  fünfte,  vom  Fontmen  optieum  herkotninende  Muskel,  ge- 
langt nur  auf  einem  Umwege  zum  Augapfel.  Er  verläuft,  dem  oberen 
inneren  Winkel  der  Orbita  entlang,  nach  vorn,  und  lässt  seine 
dünne  rundliche  Sehne  durch  eine  knorpelige  Rolle  (Trochlea)  laufen, 
welche  durch  zwei  von  ihren  Rändern  entspringende  Bändchen , an 
die  Fovea  oder  den  Hamulus  trocldearis  des  Stirnbeins  aufgehängt 
ist  Jenseits  der  Rolle  ändert  die  Sehne  plötzlich  ihre  Richtung, 
geht  breiter  werdend  nach  aus-  und  rückwärts , und  tritt  unter  der 
Insertionsstelle  des  oberen  Reetus,  an  die  Sclerotica.  Die  schiefe,?.'  >,•'.«  f- 
Richtung  seiner  Sehne  zum  Augapfel  giebt  ihm  den  Namen  des  • 
oberen  schiefen  Augenmuskels,  Mnsrulus  abliquus  superior,  sein 
Verhältniss  zur  Rolle  den  des  Rollmuskels,  Muscidus  trocldearis, 
und  seine  supponirte  Wirkung  bei  Gcmüthsaffecten  jenen  des  Mus- 
culus  patheticus.  An  der  Stelle,  wo  die  Sehne  des  Ohliqum  ttnperior 
die  Rolle  passirt,  schwächt  ein  kleiner  Schleimbeutel  die  Reibung. 

Der  letzte  Muskel  des  Augapfels,  der  untere  schiefe,  Mus- 
culns  ohliqum  inferior,  entspringt  nicht  hinten  am  Foramen  optieum, 
sondern  am  inneren  Ende  des  unteren  Augenhöhlenrandes.  Er  geht 
unter  der  Endsehne  des  Reetus  inferior  nach  oben  und  hinten  zur 
äusseren  Peripherie  des  Bulbus,  und  inserirt  sich  an  die  Sclerotica, 
zwischen  dem  Sehnerveneintritt  und  der  Sehne  des  Reetus  externus. 

Da  die  zwei  Obliqui  schief  von  vom  her,  und  die  vier  Rrrfi  gerade  von 
hinten  her  zum  Bulbus  treten,  so  werden  beide  Muskclgruppcn  in  einem  antago- 
nistischen Verhältniss  zu  einander  stehen.  Die  schiefe  Richtung  jedes  Obliipins 
lässt  sich  nämlich  in  eine  quere  und  gerade  auflüsen.  Nur  die  quere  Componente 
macht  die  Obliqui  zu  Drehern  des  Bulbus;  — die  gerade  Componente  zieht  den 
Bulbus  nach  vorn,  wirkt  dem  Zuge  der  Recti  direct  entgegen,  und  inan  kann  somit 
sagen:  der  Bulbus  wir^  durch  die  Recti  und  Obliqui  äquilibrirt. 

Die  vier  geraden  und  die  beiden  schiefen  Augenmuskeln  drehen  den  Bulbus 
um  drei  auf  einander  senkrechte  Axen.  Diese  Drehungen  werden  ohne  Ortsver- 
änderung des  Bulbus  ausgeführt.  Die  Drehungsaxe  für  die  Bewegung  des  Bul- 
bus durch  den  ol>eren  und  unteren  Reetus,  liegt  (nahezu)  horizontal  von  aussen 
nach  innen,  — für  den  äusseren  und  inneren  Reetus  senkrecht,  — für  die  beiden 
schiefen  horizontal  von  vorn  nach  hinten.  Alle  drei  Axen  schneiden  sich  in  einem 
Punkte,  welcher  innerhalb  des  Bulbus  liegt,  und  das  unverrückbare  Centrum  aller 
Bewegungen  vorstellt.  Er  liegt  ungefähr  ö‘"  6#<l  hinter  dein  convexesten  Punkte 

der  Hornhaut.  Von  Aufheben,  Niederziehen,  Aus-  oder  Einwärtsbewegungen  des 
Augapfels  kann  nichts  Vorkommen,  da  die  Recti  in  der  Richtung  der  Tangenten 
der  Augenkugel  verlaufen  , und  ihre  Wirkung  somit  nur  eine  drehende  ist.  Es 
scheint  nicht  zulässlicli,  der  gemeinschaftlichen  Wirkung  der  vier  geraden  Augen- 
muskeln eine  irgendwie  erhebliche  Retractionsbewegnng  des  Bulbus  zusnschreiben. 

Das  Fett  der  Augenhöhle  hindert  mechanisch  diese  Bewegung,  welche  durch  die 
Erfahrung,  am  Menschen  wenigstens,  nicht  feetges teilt  ist.  Dagegen  besitzt  «las 
Auge  vieler  Säugethiere  einen  besonderen  Retractor  hui  hi, , welcher  hinten  ain  8eh- 


Digitized  by  Google 


542 


§.  220.  AllfffttiMioM  Ober  ilnn  AngapM. 


loch  entspringt,  «len  Sehnerv  trichterförmig  elnscbliennt,  und  an  der  hinteren  Peri- 
pherie  des  Knibus  sieh  ansetzt.  — Dnrch  Lospräpariren  der  Conjunctiva  * eleroticae 
können  die  Insertionsstellen  der  Sehnen  aller  Augenmuskeln  hlossgelegt,  ihre 
fleischigen  Hauche  durch  Haken  hervorgezogen , nnd  du  rehgeschnitten  werden, 
worauf  das  Operationsverfahren  zur  Heilung  des  auf  Verkürzung  eines  Augen- 
muskels beruhenden  Schielens  gegründet  ist. 

Die  Fa*cia  Tenoni  oder  Tunica  vaginali*  huO/i  verdient  noch  kurze  Erwäh- 
nung. Sie  tritt  als  eine  den  Bulbus  umhüllende  Bimlege webstnembran  auf,  welche 
nur  lose  auf  der  Sclerotica  aufliegt , und  deshalb  eine  Art  Kapsel  bildet  , in 
welcher  sich  der  Bullms  nach  jeder  Richtung  drehen  kann.  Sie  entspringt  an 
der  Umrandung  der  Orbita,  geht  hinter  der  Conjnnctivn  bis  zum  Homhantrand, 
schlägt  sich  von  hier  als  Kapsel  um  den  Bulbus  herum,  und  endet  am  Eintritt 
des  Sehnerven  in  den  Augapfel.  Sie  wird  von  den  Sehnen  der  Augenmuskeln 
durchbohrt,  welche  von  ihr  scheidenartige  IJeberziigc  erhalten.  Sie  isolirt  ge- 
wissermassen  den  Bulbus  von  dem  hinter  ihm  gelegenen  übrigen  Inhalt  der  Augen- 
höhle. (TVnon,  memoires  et  observations  snr  ranatomie , pag.  200.)  Unvoll- 
kommen war  diese  Membran  schon  lange  vor  Tonnn  bekannt,  nnd  von  Reald. 
Co  1 um b ns  (de  re  anatomiea.  Lib.  X)  als  Tunira  innatniua/a  erwähnt  Selbst 
Galen  scheiut  sie  nicht  übersehen  zu  haben:  „Srxfa  quardam  tunira  eztriwtcm* 
prape  accrdit,  in  duram  tuniram  iturer/o.“  De  usn  pari.  cap.  2. 


II.  Augapfel. 

§.  220.  Allgemeines  über  den  Augapfel. 

Im  menschlichen  Augapfel  (Bulbus  oculi)  bewundern  wir  ein 
nach  den  optischen  Oesetzen  einer  Camera  obsenra  gebautes  Soh- 
wcrkzoug,  von  höchster  Vollkommenheit.  Er  hat  wie  man  sagt  die 
Gestalt  einer  Kugel,  richtiger  jene  eines  Ellipsoids,  an  dessen  vor- 
derer Seite  ein  kleines  Kugelsegment  eingesetzt  ist.  Er  bestellt  aus 
concentrisc.h  in  einander  geschachtelten  Häuten , welche  einen , mit 
den  durchsichtigen  Medien  des  Auges  gefüllten  Raum  umschliessen. 
Diese  Häute  lassen  sich  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel  ablösen,  — 
daher  der  lateinische  Name  Bulbus  oculi.  Die  Häute,  welche  die 
vordere,  der  Aussenwelt  zugekehrte  Gegend  des  liulbus  cinnehmen, 
sind  entweder  durchsichtig  (Cornea),  oder  durchbrochen  (Iris),  um 
dem  Lichte  Zutritt  zu  gestatten. 

Der  Augapfel  hat  seinen  Standort  nicht  genau  in  der  Mitte 
der  Orbita , sondern  der  inneren  Augenhöhlen  wand  etwas  näher  als 
der  äusseren,  welches  wahrscheinlich  durch  die  Tendenz  der  Seh- 
axen  beider  Augäpfel  zu  eonvergiren , bedingt  wird.  Sein  vorderer 
Abschnitt  ragt  mehr  weniger  über  die  Ebene  der  Orbitalöffnung 
hervor,  ein  Umstand,  welcher  auf  die  leichtere  oder  schwierigere 
Ausführbarkeit  gewisser  Augenoperationen  Einfluss  hat.  Da  ferner 
die  Ebene  der  Orbitalöffnung  so  gestellt  ist,  dass  ihr  äusserer  Rand 
gegen  den  iuneren  nicht  unbedeutend  zuriieksteht,  so  muss  die 
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äusBere  Peripherie  des  Augapfels  weniger  durch  knöcherne  Wand 
geschützt  sein , als  die  innere , deren  Zugänglichkeit  überdies  noch 
durch  den  Vorsprung  des  Nasenrückens  beeinträchtigt  wird.  Bei 
Verminderung  des  Fettes  in  der  Augenhöhle  tritt  der  Bulbus  in  die 
Orbita  etwas  zurück,  die  Augenlider  folgen  ihm  nach,  grenzen  sich 
von  den  Orbitalrändern  durch  tiefe  Furchen  ab,  und  cs  entsteht  das 
sogenannte  hohle  oder  tiefliegende  Auge,  welches  ein  nie 
fehlender  Begleiter  aller  auszehrenden  Krankheiten  ist. 

Alle  organischen  Gewebe  haben  im  Auge  ihre  Repräsentanten,  nnd  die  den 
Nntnrphilosophen  geläufigen  Ausdrücke  über  das  Auge : Organismus  im  Organismus, 
Mirrocntnw*  in  murrornnnn , haben  in  sofern  einigen  Sinn.  Die  Durchsichtigkeit 
der  Angenmedien  lasst,  die  Blicke  des  Arztes  in  das  Innere  dieses  herrlichen  Baues 
dringen,  nnd  macht  die  verborgensten  Krankheiten  desselben,  insbesondere  unter 
Anwendung  des  Augenspiegels,  der  Beobachtung  zugänglich. 


§.  221.  Sclerotica  und  Cornea. 

Die  weisse  oder  harte  Augenhaut,  Sclerotica  (besser  Sei er a , 
von  mXirjfbc,  hart),  und  die  durchsichtige  Hornhaut,  Cornea, 
bilden  zusammen  die  äussere  Hautschichte  des  Bulbus. 

1 a.  Sclerotica. 

Die  Sclerotica,  auch  Albnginea , und  vor  Alters  Cornea  opaca 
genannt,  hat  keine  optischen  Zwecke  zu  erfüllen.  Sie  bestimmt  die 
Grösse  und  Form  des  Augapfels,  und  zählt  zu  den  fibrösen  Mem- 
branen. An  ihrer  hinteren  Peripherie  besitzt  sie  eine  kleine  Oeflf- 
nung  zum  Eintritte  des  Sehnerven  in  den  Bulbus,  und  an  ihrer 
vorderen,  eine  ungleich  grössere  Oeffnung,  in  welche  die  durch- 
sichtige Hornhaut  eingepHanzt  ist. 

Die  Sehnervenöffnung  liegt  nicht  im  Mittelpunkt  des  hinteren 
Skleralsegments,  sondern  circa  1"‘  einwärts  von  ihm.  Der  Sehnerv 
giebt,  bevor  er  in  den  Bulbus  eintritt,  sein  Neurilemm,  welches  er 
von  der  harten  Hirnhaut  entlehnte,  an  die  Sclerotica  ab.  Schneidet 
man  den  Sehnerv  im  Niveau  der  Sclerotica  quer  durch,  bo  sieht 
man  sein  Mark  durch  ein  feines  Fasersieb  in  die  Höhle  des  Bulbus 
Vordringen.  Zerstört  man  das  Mark  durch  Maceration,  so  bloibt  das 
feine  Sieb  zurück,  und  gab  Veranlassung,  in  der  Sehuervenöffnung 
der  Sclerotica  eine  besondere  Lamina  crilrrosa  anzunehmen,  welche 
jedoch,  dem  Gesagten  zufolge,  nur  die  Ansicht  des  Querschnittes 
der  die  einzelnen  Fäden  des  Sehnerven  umhüllenden  Scheiden  sein 
kann.  — Die  Cornealöffnting  der  Sclerotica  umfasst  die  Cornea,  wie 
der  Band  eines  Uhrgehäuses  das  Glas,  d.  h.  der  Kami  der  Sclerotica 
schiebt  sich  etwas  über  den  ltand  der  Cornea  hinauf. 
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Da«  Mikroskop  neigt  in  der  Selerotiea  flache  Bündel  von  Bindegewebs- 
fasern , vielfach  gemengt  mit  elastischen  Fasern.  Die  äusseren  Logen  der  Bün- 
del laufen  nach  der  Richtung  der  Meridiane  der  Augenkugel,  die  inneren  nach 
den  Parallel  kreisen  derselben.  Beide  stehen  durch  wechselseitigen  Fasarnustausch 
in  Verbindung.  — Die  Sehnen  der  Augenmuskeln  verweben  ihre  fibrösen  Elemente 
mit  den  Faserzügen  der  ScleroticA  so , dass  die  SehnenfAsem  der  Recti  in  die 
Meridianfaseni  der  Selerotiea  übergehen,  jene  der  Obliqui  dagegen  in  die  Fasern 
der  Parallelkreise.  — Die  Fasern  der  Sclerotien  gelangen  nicht  alle  bis  zum  Hom- 
hautrande.  8ic  biegen  sich  haufenweise  in  verschiedener  Entfernung  von  diesem 
nach  hinten  um,  wodurch  die  grössere  Dicke  der  hinteren  Partie  der  Selerotiea 
erklärlich  wird.  Die  Dicke  de»  vorderen  Abschnittes  der  Selerotiea  hängt  von 
der  Verwebung  der  Augenmuskelsehnen  mit  der  Selerotiea  ab.  — Die  Gefass- 
armutli  der  Selerotiea  bedingt  ihre  weisse  Farbe.  Selbst  bei  Entzündungen  steigt 
ihre  Färbung  nicht  iil>er  das  Roscnroth,  und  bei  venösen  StAsen  in  der  zweiten 
Augenscliicbte,  erscheint  sie  bläulichweiss.  Ihre  Festigkeit  und  geringe  Ausdehn- 
barkeit erklärt  die  wiithenden  Schmerzen,  welche  bei  Entzündungen  der  von  ihr 
umschlossenen  inneren  Gebilde  des  Auges  vorzukommen  pflegen. 

Bochdalek  hat  im  Auge  des  Menschen,  des  Rindes,  und  de»  Kaninchen» 
nachgewiesen,  dass  die  Nervi  ci/iares,  welche  den  hinteren  Abschnitt  der  Selerotiea 
durchbohren,  um  zu  den  Häuten  der  zweiten  Augenscliicbte  zu  gelangen,  während 
des  Durchgangs  durch  die  Selerotiea,  der  letzteren  feine  Zweigehen  nbgeben. 

Zwischen  der  inneren  Oberfläche  der  Selerotiea  und  der  äusseren  der 
nächst  nach  Luncu  folgenden  Augenscliicbte  ( Choroidta ),  befindet  sich  ein  von  den 
Subarachnoidcnlräumen  (§.  342)  aus  injicirharer  Lymphraum  (Perichoroidealraum, 
Schwalbe).  Die  Verbindung  beider  wird  durch  ein,  das  Foramen  opticum  pas- 
sirendes  Lymphgefiiss  unterhalten.  Der  Perichoroidealraum  soll  auch  durch  Lymph- 
gefässe,  welche  mit  den  Va»i*  vortico*i*  (§.  223)  die  Selerotiea ' nach  aussen  durch- 
bohren, mit  dem  Hohlraum  der  Cajunila  Tnwni  (Note  zu  §.  219)  in  Comiuuiiication 
stehen.  Ausführliches  giebt  Schwalbe  im  Archiv  für  mikrosk.  Annt.  1870, 
Zarte  Bindegewehshiindel,  welche  besonders  rückwärts  zahlreiche,  aber  vereinzelt 
stehende,  seliwnrzhraune  Pigmentzelleu  enthalten,  durchsetzen  den  Perichoroideal- 
rauin,  und  werden  als  Lamina  fuxeti  benannt. 

b)  Cornea . 

Die  Hornhaut,  Cornea,  dient  der  Camera  obscura  des  Auges 
gleichsam  als  Objectivglas.  Sie  bildet  den  vordersten,  durchsichtigen, 
kugelig  convexen  Aufsatz  des  Bulbus,  mit  circa  Querdurchmesser 
an  der  Basis.  Ihr  grösster  Umfang  kann  keine  Kreislinie  sein,  son- 
dern erscheint  vielmehr  als  ein  quergestelltes  Oval,  indem  die  Sele- 
rotica  sieh  oben  und  unten  weiter  über  die  Cornea  vorschiebt , als 
aussen  und  innen. 

Es  giebt  keine  Periode  im  Embryoleben,  wo  Selerotiea  und 
Cornea  von  einander  getrennt  wären,  — es  kann  somit  auch  nicht 
von  einer  Verbindung  derselben  unter  einander  gesprochen  werden. 
Die  Selerotiea  setzt  sich  vielmehr  unmittelbar  in  die  Cornea  fort, 
und  ist  mit  ihr  Eins,  weil  sie  gleichzeitig  mit  ihr  entsteht.  Der 
sogenannte  Rand  der  Selerotiea,  welcher  die  Cornea  umfasst,  ist 
nur  die  Marke,  von  wo  aus  die  Selerotiea  ihre  histologischen  Eigen- 
schaften aufgiebt,  um  andere  anzunehmen,  und  zur  Cornea  zu  werden. 
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Im  Inneren  der  UeberganpiHtelle  der  Sclerotica  in  die  Cornea 
findet  sich  ein  kreisförmiger  Raum  (Cannlix  Schlemm!!),  welcher 
angeblich  einen  Plexus  feinster  Venen  enthält,  und  weit  genug  ist, 
um  eine  Borste  in  ihn  einfiihren  zu  können. 

Die  Hornhaut,  welche,  ihrer  Glätte  und  Klarheit  wegen,  dem  Auge  seinen 
spiegelnden  Glanz  giebt,  besteht  aus  Fasern,  welche  den  Bindegewebsfasern  sehr 
nahe  stehen,  sich  aber  von  ihnen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  beim  Kochen 
keinen  Leim,  sondern  Chondrin  geben.  Am  Rande  der  Cornea  gehen  diese  Fasern 
in  jene  der  Sclerotica  über.  In  der  Substanz  der  Cornea  selbst  verbinden  sie  sich 
zu  platten  Strängen , deren  Flächen  den  Flächen  der  Cornea  entsprechen.  Die 
Stränge  kreuzen  sich  wohl  mannigfaltig , verflechten  sich  aber  mehr  nach  der 
Breite,  als  nach  der  Tiefe,  indem  es  leicht  gelingt,  mehrere  Lagen  dieser  platten 
Faserstränge  als  Blätter  von  der  Cornea  abzuziehen.  — Nebst  den  Fasern  enthält 
die  Cornea  zwischen  den  Faserbündeln  eingestrent , eine  grosse  Anzahl  Spindel- 
und  sternförmiger,  kernhaltiger  Zellen  (Hornhautkörperchen,  wahre  Zankäpfel 
der  Mikroskopiker),  deren  Aeste  sich  in  die  spnltfünnigen  Lücken  der  Fasersub- 
stanz  hineindrängeu , wohl  auch  unter  einander  netzförmig  anastomosiren.  Eine 
zweite  Art  von  Hornhautkörperchen  besitzt  Contractilität.  Diese  Körperchen  ver- 
ändern nicht  blos  ihre  Gestalt,  wenn  die  Cornea  gereizt  wird,  sondern  sie  ändern 
auch  den  Ort  ihres  Aufenthaltes,  indem  sie  in  den  Spalten  und  Lücken  der  Faser- 
substanz förmlich  herutnwandem. 

Die  vordere  Fläche  der  Cornea  wird  vom  geschichteten  Pflasterepithel  der 
Conjunctiva,  die  hintere  von  der  structurlosen  Membrana  Detcemefii  *.  Demournii 
überzogen.  Unter  dem  Pflasterepithel  der  vorderen  Comeafläche  findet  sich  eine 
struetnrlose  Schichte,  welche  Bo  w man  als  anterior  rlax/ir  membrane  beschrieb.  — 
Eine  am  Rande  der  Cornea  im  Oreisenange  häufig  vorkommende,  und  als  G reise n- 
bogeu  ( Gernntoxon ) bezeichnet«  Trübung,  beruht  auf  fettiger  Infiltration  des  Horn- 
hautgewebes. 

Die  struetnrlose  Membrana  l)e*cemeJii  (Dose einet,  an  sola  lens  crystallina 
cataraetae  sedes.  Paris,  175H)  führt  ihren  Namen  mit  Unrecht,  da  sie  schon  1729, 
von  E.  Duddel  (Treatise  on  the  Diseases  of  tlie  Homy  Coat  of  the  Eye.  Lond.) 
beschrieben  wurde.  An  mehrere  Tage  lang  macerirten,  oder  an  gekochten  Horn- 
häuten , lässt  sie  sieh  als  continuirliehe  Membran  abziehen.  Das  einschichtige 
Pflasterepithel  der  Membrana  Dexcemetii  setzt  sich  auf  die  vordere  Irisfläehe  fort. 

Blutgefässe  besitzt  die  Cornea  irn  gesunden  Zustande  nicht.  Nur  an  ihrem 
Kussersten  Baume  gelingt  es,  Sehlingen  von  Capillargefassen  zu  füllen.  Im  entzün- 
deten Auge  dagegen,  bei  Geschwürsbildung,  und  bei  der  als  f’aunu*  bekannten 
Krankheit  der  Cornea,  treten  neugebildete  Gefasse,  selbst  in  bedeutender  Anzahl 
auf,  wie  an  dein,  in  der  anatomischen  Sammlung  des  Josefinums  befindlichen  Prä- 
parate Römer* s,  (abgebildet  in  Ammon’#  Zeitschrift  V.  21.  Tab.  I.  Fig.  9 u.  11). 
Die  Cornea  sehr  kleiner  Embryonen  dagegen  ist  gefässreich.  Diese  embiyonischen 
GeHisse  können  als  seltenste  Ausnahme  auch  iin  Auge  des  geborenen  Menschen 
persistiren.  Einen  Fall  dieser  Art  habe  ich  beschrieben  (Ein  präcomeales  Oe- 
fässnetz  im  Mensrhenange.  im  GO.  Bd.  der  Wiener  akad.  Sitzungsberichte). 

Die  von  Schlemm  an  Thieraugen  aufgefundenen  Nerven  der  Cornea  (ans 
den  Ciliamervon  stammend)  wurden  von  Bochdalek  (Bericht  über  die  Ver- 
sammlung der  Naturforseher  in  Prag,  IH:t7)  auch  im  menschlichen  Auge  nach- 
gewiesen. Sie  bilden  in  der  Faserschichte  der  Hornhaut  Netze,  welche  bis  an  das 
Epithel  heran  reichen.  Nach  Hoyer,  Conheim  und  Kolli  ker,  dringen  letzte 
Uyrtl.  Lehrbuch  «lsr  Anatomie.  35 
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Ausläufer  dieser  Nervenuctze  (Axcncylinder)  zwischen  die  Zellen  des  Hornhaut- 
ejiitliels  ein  (Arch.  fiir  Anat.  und  PhysioL  lftßfi),  um  in  der  oberflächlichsten  Lage 
dieses  Epithels  mit  freien  Enden  uufzuhören. 


§.  222.  Choroidea  und  Iris. 

Die  zweite  Augenschichte  bilden  zwei  gefassreiehe  Membranen: 
die  Aderhaut  (Choroidea)  und  die  Regenbogenhaut  (Iris).  Er- 
store  stellt,  wie  die  Sclerotica,  eine  hohle  Kugel  dar,  deren  vordere 
Oeffnung  durch  die  Iris  eingenommen  wird,  welche  nicht  mehr  mit  der 
Cornea  parallel  ist,  sondern  als  ebene  Membran  sich  von  ihr  ent- 
fernt, wodurch  ein  als  vordere  Augonkammer  benannter  Kaum  zwi- 
schen beiden  Häuten  zu  Stande  kommt. 

n)  Choroidea. 

Die  Choroidea  (richtiger  Chorioidea,  von  yspfsv  und 
hautartig,  obwohl  sie  bei  den  griechischen  Autoren  durchweg  als 
/oposiovjz  z'.twv  erscheint) , ist  eine,  mit  der  Sclerotica  concentrisch 
verlaufende , sehr  gelassreiche  Membran , daher  sie  auch  Vasculosa 
ocnli  heisst.  Es  hissen  sich  an  ihr  drei  Schichten  unterscheiden. 
Die  äussere  ist  eine  lockere  Bindcgcwcbschichte,  welche  zahlreiche 
verästelte  Pigmontzellen  enthält.  Sie  wurde  schon  bei  der  Sclerotien 
als  Lamina  /tuen  erwähnt.  Die  mittlere  Schichte  schlicsst  in  ihrer 
fast  homogenen  Grundlage  die  Blutgefässe  der  Choroidea  ein , und 
ist  die  eigentliche  Gefitssschichte  derselben.  Diese  Blutgefässe  bilden 
an  ihrer  inneren  Oberfläche  ein  Capillargefässnetz , als  Lamina 
Itnyschii  („in  patris  honorem u vom  Sohne  ltuysch’s  also  genannt). 
An  ihrer  äusseren  Oberfläche  erzeugen  ilie  grösseren  Venenstämm- 
clien,  durch  ihre  cigcnthiimliche,  quirlähnlichc  Vereinigung  zu  4 — 5 
Hauptstämmchen , die  I -Visa  vorticosa  Stenonix  (Strudel venen).  Die 
innere  oder  dritte  Schichte  der  Choroidea  besteht  blos  aus  einer 
continuirlicheu  Lage  sechseckiger  Pigmontzellen.  Sie  heisst  Tapetnm 
niyrum.  (Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Schichte  wird  noch  eine 
structurlose , glashollc  Zwischenlage,  als  Tunica  elastica  choroideae, 
erwähnt.) 

Die  Choroidea  besitzt  an  ihrer  hinteren  Peripherie  eine  Oeff- 
nung für  den  Eintritt  des  Sehnervenmarks.  Bevor  sie  den  vorderen 
Rand  der  Sclerotica  erreicht,  geht  sie  in  den  Strahlenkörper, 
Corpus  ciliare  x.  Orbiculvs  ciliaris  über,  welcher  aus  zwei,  einander 
deckenden  Lagen  bestellt.  Die  oberflächliche  Lage  bildet  einen 
graulichweisseu , über  1"'  breiten  Ring  — das  Strahlenband  der 
alteren  Anatomen  (IJijnmenlnm  ciliare).  Man  weiss  gegenwärtig,  dass 
dieses  sogenannte  Strahlenband  ein  unwillkürlicher  Muskel  ist:  Mnxadus 


Digitized  by  Google 


5 222.  Choroidea  and  Fris. 


547 


ciliaris,  auch  Tensor  choroideae.  Er  besteht  aus  organischen,  von  der 
inneren  Wand  des  Caualis  Schlemmii  zum  vordersten  Abschnitt  der 
Choroidea  laufenden,  geradlinigen  Muskelfasern,  zwischen  welchen 
namentlich  in  den  tieferen  Schichten,  Kreisfasern  eingeschaltet  liegen 
sollen.  — Die  tiefe  Lage  des  Corjnis  ciliare  erscheint  als  ein  Kranz 
von  70 — 80  Falten  (Corona  ciliaris),  welche  ihre  freien  Ränder  gegen 
die  Axe  des  Auges  kehren.  Sie  gleichen,  als  Ganzes  gesehen,  den 
Blättchen  einer  Covnlla  radiata.  Jede  einzelne  Falte  heisst  Ciliar- 
fortsatz, Processus  ciliaris*).  Die  vorderen,  keulenförmig  verdickten 
Enden  der  einzelnen  Ciliarfortsätze  liegen  hinter  dem  äusseren 
Rande  der  Iris.  Der  festonirte  oder  zackige  Saum,  durch  welchen 
dieser  gefaltete  Theil  der  Choroidea  sich  als  Corpus  ciliare  von  der 
übrigen  schlichten  und  ebenen  Choroidea  absetzt,  heisst  ( Ira  serrata.  — 
Das  Tapetum  nigrum  überzieht  auch,  und  zwar  in  mehrfachen  Zellen- 
lagen,  die  Falten  des  Corpus  ciliare,  und  die  hintere  Fläche  der  Iris. 

Das  Tapetum  nii/rum  dient,  wie  die  Schwärzung  an  der  inneren  Oberfläche 
aller  optischen  Instrumente,  zur  Absorption  jenes  Lichtos,  welches  bereits  die  Re- 
tina passirte.  Die  Zellen  dieses  Pigments  sind , wie  die  Stücke  eines  Mosaik- 
bodens,  in  der  Fläche  neben  einander  gelagert,  woltoi  ihr  dunkler  Inhalt  durch 
weisse,  helle  Begreuznngslinicn  umsäumt  erscheint,  welche  Linien  der  Dicke  der 
ZeJIcnwändc  entsprechen.  Sie  enthalten  kleinste,  mikroskopisch  nicht  mehr  mess- 
bare Pigmentmoleküle  und  einen  hellen  Kern,  snmmt  Kemkörperchen.  Der  Kern 
wird  alter  von  der  moleculären  Pigmentinasse  so  umlagert,  dass  er  nur  zufällig 
zur  Anschauung  kommt,  wenn  die  Zelle  platzt,  und  ihren  Inhalt  entleert.  Selbst 
an  den  pigmentloscn  Angen  der  Albinos  (Kakerlaken)  finden  sich  die  Pigment- 
zellen, aber  ohne  moleeulüren  färbenden  Inluilt.  — II.  Müller  hat  in  der  Cho- 
roülea , und  zwar  in  Ilcgleitnng  der  grösseren  Arterien  verlaufende , organische 
Muskelfasern  entdeekt. 

lieber  den  von  Chesterfield  zuerst  erwähnten,  von  Wall  nee  als  Mas- 
niluji  eilinri*  beschriebenen,  und  von  Brücke  als  Tensor  r/mrioiileae  uiifgcführten 
Muskel,  bandeln  umständlich:  //.  Malier  und  A.  Iwtmoff  im  Archiv  für  Ophth. 
IW.  III.  und  XV. 


b)  Iris. 

Die  Regenbogenhaut  oder  Blendung  (Iris)  ist  eine  ring- 
förmige, in  ihrer  Mitte  durch  das  .Sehloch  ( Papilla ) durchbrochene, 
sehr  gefassruiche  Membran,  deren  Ebene  senkrecht  auf  der  Augeuaxe 
steht.  Sie  schliesst  in  ihrer  bindegewebigen  Grundlage,  zweierlei 
organische  Muskelfasern,  radiäre  und  kreisförmige,  ein,  und  wird 
dadurch  zu  einer  eminent  eontractilen  Membran.  Sie  vertritt  im 
Auge  die  Stelle  des  in  allen  dioptrischen  Instrumenten  zur  Abhaltung 
der  Rnndstrahlcn  angebrachten  Diaphragma,  und  lässt  durch  die  mit 

*)  Dieser  Name,  welcher  von  «len  Wimporiwuircn  ( Cilia ) der  Augenlider  ent- 
lehnt ist,  wurde  zuerst  von  Th.  Bartholin  gebraucht:  Procennu*  ciliare*  *nnl  tmuiu 
r/uaedum  ftlamenta,  rrfrmitia  lineax  nigra* , palpebrarum  cif i « * *imit «. 

35* 
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der  Ab-  und  Zunahme  des  Lichtes  unwillkürlich  erfolgende  Er- 
weiterung und  Verengerung  der  Pupille,  gerade  nur  die  zum  deut- 
lichen Sehen  nöthige  Lichtmenge  in  den  hinteren  Kaum  des  Auges 
fallen.  Sie  hat  vor  sich  die  Cornea,  hinter  sich  die  Krystalllinse. 
Zwischen  Cornea  und  Iris  befindet  sich  die  vordere  Augen- 
kammer, zwischen  Iris  und  Linsenkapsel  die  hintere.  Beide  sind 
mit  einer  wasserklaren  Flüssigkeit  (Humor  aqueus)  gefüllt.  Die 
hintere  Augenkammer  wird  nicht  so  allgemein  zugegeben  wie  die 
vordere.  Neueren  Ansichten  zufolge  soll  nämlich  die  hintere  Fläche 
der  Iris  auf  der  vorderen  Fläche  der  Krystalllinsenkapsel  aufliegen, 
wodurch  die  Existenz  einer  hinteren  Augenkammer  wegfallt.  Dieses 
muss  Jedem  etwas  unwahrscheinlich  Vorkommen,  welcher  die  un- 
mittelbar hinter  der  Iris  gelegenen  Theile  des  Auges  kennt,  und 
weiss,  dass  sich  die  dicken  vorderen  Enden  der  Ciliarfortsätze  eine 
Strecke  weit  hinter  der  Iris,  gegen  die  Axe  des  Auges  vorschieben, 
und  einen  genauen  Flächencontact  zwischen  Iris  und  Linsenkapsel 
verhindern.  Es  kann  demzufolge  nicht  die  ganze  hintere  Irisfläche 
auf  der  Linsenkapsel  aufliegen,  sondern  nur  der  innere  ltand  der- 
selben, und  muss  somit  zwischen  IriB  und  Kapsel  der  Linse  ein  mit 
Humor  aqueus  gefüllter  kreisrunder  Kaum  als  hintere  Augenkammer 
erübrigen.  Dass  ein  solcher  mit  Humor  aqueus  gefüllter  Raunt 
wirklich  existirt , sieht  man  an  gefronten  Augen , an  welchen  man 
zwischen  Iris  und  Linsenkapsel  Eisstückchen  des  gefrorenen  Humor 
aqueu*  hervorholen  kann.  Wo  aber  Eis  ist,  dort  muss  Wasser 
gewesen  sein,  und  wo  Wasser  sein  konnte,  musste  ein  Raum  für 
dasselbe  vorhanden  gewesen  sein. 

Der  äussere  Rand  der  Iris,  Margo  ciliaris  hängt  mit  der 
Membrana  Descemetii  dadurch  zusammen , dass  diese  Membran  sich 
an  ihrer  äussersten  Peripherie  in  Fasern  zersplittert,  welche  in  die 
vordere  Fläche  der  Iris  als  sogenanntes  Ligamentum  pectinatum 
iridis  übergehen.  Reisst  man  die  Iris  von  der  Descemet’ sehen 
Haut  los,  so  bilden  die  zerrissenen  Fasern  am  Rande  der  letzteren 
eine  zackige  Contour,  welche  eben  die  Benennung  Ligamentum  pecti- 
natum veranlasst  zu  haben  scheint.  — Der  innere  Rand  der  Iris, 
Margo  pup'Ul aris , säumt  die  Pupille  ein,  welche  nicht  genau  der 
Mitte  der  Iris  entspricht,  sondern  etwas  nach  innen  und  unten 
(gegen  die  Nase)  abweicht.  Die  vordere  Fläche  der  Iris  wird  von 
dem  einschichtigen  Pflasterepithel  der  Membrana  Descemetii  bedeckt. 
Ihre  verschiedene  Färbung  wird  durch  eingestreute,  helles  oder 
dunkles  Pigment  führende  Zellen , so  wie  durch  freie  Pigmentmole- 
küle  bedingt.  Die  hintere  Fläche  überlagert  ein  Stratum  schwarzen 
Pigments  (Fortsetzung  des  Tapetum  nignim),  welches  ihr  das  samnit- 
artig  glänzende  Ansehen  der  inneren  Fläche  einer  schwarzblauen 
Weinbeere  verleiht  — wodurch  der  Name  Traubenhaut,  Uvea, 
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entstand,  unter  welchem  somit  nicht  eine  besondere  Platte  der  Iris, 
sondern  blos  ihre  hintere  pigmentirte  Fläche  zu  verstehen  ist.  Die 
griechischen  Autoren  nannten  die  Iris  und  Choroidea  zusammen 
Traubenhaut:  ßxpeiSi1,;  ■/•.-.irrt , vermuthlich  weil  sie  zusammen  dem 
Balge  einer  Weinbeere  mit  ausgerissenem  Stiele  (an  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  in  den  Augapfel)  ähnlich  sind. 

Im  Bindegewebsstroma  der  Iris  findet  sich,  wie  gesagt,  ein 
doppeltes  System  glatter  Muskelfasern  vor,  als  Sphincter  und  Dila- 
tator pupillae.  Letzterer  wird  nicht  bo  allgemein  zugegeben,  wie 
ersterer.  Die  Wirkung  beider  Muskeln  erfolgt  viel  rascher,  als  es 
sonst  bei  glatten  Muskelfasern  zu  geschehen  pflegt.  Der  Sphincter 
umgiebt  in  Form  eines  schmalen  Ringes  (y2"‘)  den  Pupillarrand  der 
Iris.  Der  Dilatator  liegt  auf  der  hinteren  Fläche  der  Iris,  dicht 
unter  der  Pigmentschichte.  Er  entspringt  am  Rande  der  Cornea  vom 
Ligamentum  pectinatum,  und  besteht  aus  geraden,  hie  und  da  unter 
spitzen  Winkeln  anastoraosirenden  Bündeln,  welche  bis  zum  Pupillar- 
rand ziehen , wo  sie  sich  mit  dem  Sphincter  verweben.  Die  Wir- 
kung der  Kreisfasern  verengert  die  Pupille,  die  geraden  Fasern  er- 
weitern sie.  Der  Sphincter  pupillae  wird  vom  Nervus  oculomotorius, 
der  Dilatator  dagegen  vom  Sympathicus  innervirt. 


Ich  hielt  den  Dilatator  nicht  für  musculös,  sondern  für  ein  System  elasti- 
scher Fasern  , indem  es  mir  unwahrscheinlich  vorkam , dass  der  öphincter  sich 
durch  Lichtreiz,  der  Dilatator  durch  Dunkelheit,  also  Mangel  an  Reiz,  zusammen- 
ziehe. Besteht  aber  der  sogenannte  Dilatator  nicht  aus  mtisculüsen,  sondern  aus 
elastischen  Fasern,  so  braucht  nur  der  Sphincter  durch  Lichtmangel  zu  erlahmen, 
uin  den  elastischen  Fasern  die  Erweiterung  der  Pupille  zu  überlassen.  Dieser 
Ansicht  trat  A.  Kolli k er  (Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie,  Bd.  I.  6.  Heft)  durch 
ein,  wenigsten«  am  Kaninchenauge  sehr  schlagendes  Experiment  entgegen.  Es 
wurde,  nach  vorläufiger  Abtragung  der  Cornea,  der  Pupillarrand  der  Iris,  welcher 
den  Sphincter  enthält,  ausgeschnitten,  und  der  Rest  der  Iris  hierauf  durch  einen 
schwachen  Strom  des  Du  bois’ schon  Apparates  gereizt.  Bei  wiederholten  Ver- 
suchen ergab  sich  jedesmal  eine  Dilatation  der  Pupille,  Der  Dilatator  pupillae 
muss  also  ein  Muskel  sein,  da,  wenn  er  ein  elastisches  Gebilde  wäre  , auf  seine 
Reizung  keine  Bewegung  erfolgen  könnte.  Ist  demnach  (versteht  sich  beim 
Kaninchen)  der  Dilatator  pupillae  ein  musculÖses  , und  kein  elastisches  Gebilde, 
so  bleibt  es  unerklärt  , warum  Einträufeln  von  narkotischen  Lösungen  auf  das 
menschliche  Auge,  die  Pupille  erweitert.  Die  Narcotica  sollten  ja  beide  Muskeln 
der  Iris  lähmen,  und  dadurch  an  der  Weite  der  Pupille  nichts  ändern.  In  neuerer 
Zeit  haben  Grünhagcn  und  Hampeln  den  Kampf  gegen  die  Existenz  eines 
Dilatator  pupillae  mit  guten  Gründen  fortgesetzt. 

Dass  auch  das  Pigment  der  Uvea  auf  die  Färbung  der  Iris  Einfluss  nimmt, 
zeigt  der  Umstand,  dass  beim  Fehlen  dieses  Pigments,  wie  bei  den  Albinos,  die 
Iris,  ihres  BlutreichthumH  wegen,  roth  erscheint.  Bei  jüngeren  Individuen  finden 
wir  sie  gewöhnlich  lichter  als  bei  älteren.  — Da  das  auf  der  hinteren  Fläche  der 
Iris  Lagernde  Pigment  bei  den  Bewegungen  der  Iris  leicht  lose  werden  und  ab- 
fallen  könnte,  lassen  es  Einige  von  einem  durchsichtigen , wasserhellen  Häutchen 
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bcdockt  sein  , welches  die  hinterste  Irisschichte  bilden  «oll , und  für  eine  Fort- 
setzung der  später  (§.  als  Membrana  limitant  Pacini  zu  erwälinendeu , struc- 
turloseu  Schieb te  der  Netzhaut  gilt. 


§.  223.  Gelasse  und  Nerven  der  Choroidea  und  Iris. 

a)  Artorion  der  Choroidea. 

Die  Choroidea  erhält  ihr  Blut  aus  den  Arteriae  ciliaren  /nsticae 
hieven.  Diese  verlaufen  als  3—4  feine  Aeste  der  Arteria  ophthal- 
mica,  rnnkenformig  geschlängelt  zum  hinteren  Abschnitt  der  Sclc- 
rotica,  welche  sie  in  der  Nähe  des  Sehnerveneintrittes  durchbohren. 
Ihre  Verzweigungen  in  der  Choroidea  lassen  sieh  in  drei  Abtei- 
lungen bringen:  die  äusseren,  inneren,  und  vorderen.  Die  äusseren 
gehen , nach  öfterer  Theilung , in  die  gleich  zu  erwähnenden  Venne 
vorticosae  über.  Die  inneren  bilden  das  feine  Cnpillargefässnetz  an 
der  inneren  Fläche  der  Choroidea  (iMmina  Rvi/sc  hü).  Die  vorderen 
dringen  in  den  freien  Band  der  einzelnen  Ciliarfortsätzc  ein , in 
welchen  sie  lang-  und  engmaschige  Netze  bilden.  Einige  von  ihnen 
gelangen  selbst  in  den  Furchen  zwischen  den  Ciliarfortsätzen  bis 
zur  Iris. 

b)  Venen  der  Choroidea. 

Die  eben  erwähnten  Verzweigungen  der  Arteriae  ciliaren  ponticac 
hieven  an  der  äusseren  Fläche  der  Choroidea  gehen , nachdem  sie 
sieh  nur  wenige  Male  geteilt  haben,  bogenförmig  in  Venen 
über.  Eine  Anzahl  solcher  Bogen  tliesst  zu  Stämmchen  zusammen, 
welche  zuletzt  nur  in  eine  grössere  Vene  gesammelt  werden.  Auf 
diese  Weise  treten  auf  der  Aussenfläehe  der  Choroidea  4 — 5 zier- 
liche, venöse,  wirbelförmige  Oefasstiguron  hervor,  welche,  um  einen 
passenden  Vergleich  zu  machen,  das  Bild  eben  so  vieler  Spring- 
brunnen darstellen,  die  ihr  Wasser  in  Bogen  nach  allen  Seiten  aus- 
werfon.  Diese  Figuren  wurden  von  ihrem  Entdecker  N.  Stenson 
(1(509)  Va na  vorticona  genannt.  Die  Vasa  vorticosa  nehmen  auch  das 
Blut  auf,  welches  ihnen  direct  aus  der  Irmina  Ruyschii  und  teil- 
weise auch  aus  der  Iris  zuströmt.  Die  Stämme  der  Vasa  vorticona 
durchbohren  die  Selerotica,  gewöhnlich  in  der  Mitte  zwischen  Horn- 
haut und  Sehnerveneintritt,  und  entleeren  sich  in  die  Vena  Ophthal- 
mien cerehralis. 

c)  Arterien  der  Iris. 

Die  Iris  erhält  ihr  Blut  aus  den  Arteriae  ciliares  posticae 
lomjae,  und  aus  den  Arteriae  ciliares  anticae. 

Als  Arteriae  ciliares  posticae  lomjae  bezeichnet  man  zwei,  gleich- 
falls stark  geschlängelte  Aeste  der  Arteria  ophthaJmica,  welche,  nach- 
dem sie  die  Selerotica  zu  beiden  Seiten  des  Schncrveneintrittes 
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durchbohrten , zwischen  Sclorotica  und  Choroidea  geradlinig  nach 
vorn  laufen.  Während  dieses  Laufes  liegt  die  eine  an  der  Scldäfe- 
seite,  die  andere  an  der  Nasenseite,  beide  somit  ziemlich  genau  in 
der  horizontalen  Ebene  des  Augapfels.  Bevor  sie  den  äusseren 
Rand  der  Iris  erreichen,  — nicht  aber  wie  allgemein  geglaubt  wird, 
in  der  Iris  selbst  — spaltet  sieh  jedo  in  zwei  Acste,  welche  in  ent- 
gegengesetzten Richtungen,  auf-  und  absteigend,  von  beiden  Seiten 
her  mit  einander  zu  einem  Kranze  zusamincufliessen,  Circulus  iriilis 
arteriosus  major , welcher  dem  äusseren  Kunde  des  Irisringes  ent- 
spricht, und  aus  welchem  kleine  Acstchen  für  den  Ciliarmuskel, 
und  20 — 30  etwas  gescldäugelte  Zweigeheu  lür  die  Iris  selbst  ent- 
stehen, welche  nahe  am  Pupillarrando  der  Iris  einen  zweiten,  aber 
kleineren,  und  nicht  immer  geschlossenen  Kranz  (Circulus  iridis 
arteriosus  minor)  bilden,  aus  welchem  die  Irisvenen  hervorgehen. 

Die  au  Zahl  und  Grosse  varürenden  Arteriae  ciliares  anticae 
stammen  aus  den , als  Arteria  lacrymalis  und  Arteriös  musculares 
benannten  Zweigen  der  Arteria  ophthalmica.  Sie  durchbohren  die 
Sclorotica  an  ihrem  vorderen  Segment,  d.  i.  im  Umkreise  der  Cornea, 
und  treten  in  den  Musculus  ciliaris  ein,  dem  sie  Zweige  geben, 
worauf  sie  theils  in  den  Circulus  iridis  arteriosus  major  einmünden, 
theils  mit  den  Aesten  des  Circulus  major  gegen  den  Pupillarrund 
der  Iris  ziehen,  um  daselbst  an  der  Bildung  des  Circulus  iridis 
arteriosus  minor  Theil  zu  nehmen. 

d)  Venen  der  Iris. 

Die  Venen  der  Iris  gehen  theils  direct  zu  den  Vasa  norticosa, 
theils  sammeln  sic  sich  zu  zwei  grösseren  Stämmchen,  welche  die 
Arteriae  ciliares  posticae  longae  riiekläutig  begleiten,  theils  entleeren 
sie  sich  in  den  Canalis  Scldemmii , aus  welchem  die  den  vordersten 
Abschnitt  der  Sclorotica  durchbohrenden  Venae  ciliares  anticac. 
hervorgehen,  welche  sich  in  benachbarte  Augenuiuskelvencn  ent- 
leeren. 

e)  Nerven  der  Iris  und  Choroidea. 

Sie  stammen  als  Nervi  ciliares  aus  dem  Ganglion  ciliare.,  und 
durchbohren  die  Sclorotica  au  ihrem  hinteren  Umfange , um  zwi- 
schen ihr  und  Choroidea  nach  vorn  zum  Museulus  ciliaris  zu  ziehen, 
auf  welchem  Wege  sie  in  der  äusseren  Schichte  der  Choroidea 
Netze  bilden.  In  den  Ciliarmuskel  eingetreten,  lösen  sie  sich  in 
zarte  Bündelchen  auf,  weleho  theils  im  Muskel  bleiben,  theils  in 
die  Cornea  und  Iris  übertreten.  In  der  Iris  thoilen  sich  die  Pri- 
mitivfasern  dieser  Bündelehen , werden  marklos , und  bilden  zu- 
letzt mit  ihren  Axcncylindern  geschlossene  Endnetze.  Sympathische 
Nervenfasern  sollen  gleichfalls  in  der  Bahn  des  Nervi  ciliares  zur 
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Iris  gelangen,  und  den  Dilatator  pupillae  innerviren,  während  der 
Spliincter  unter  dem  Einfluss  des  Nervus  oculomntoiius  steht,  welcher 
die  dicke  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  abgiebt. 

lieber  die  Nervi  ciliare*  handelt  umständlich  Bochdalek.  (Prager  Viertel- 
jahrschrift. 1850.  1.  Bd.) 


§.  224.  Retina. 

Die  Netzhaut  (Retina  s.  Ttmica  nervea)  ist  das  Gehirn  des 
Auges.  Sie  folgt  auf  die  Choroidea,  wie  diese  auf  die  Sclerotica. 
Sie  umhüllt  zunächst  den  durchsichtigen  Kern  des  Auges,  und  er- 
streckt sich  mit  der  Mehrzahl  ihrer  gleich  zu  erwähnenden  Schichten 
von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zu  jener  Stelle,  wo  die 
Choroidea  ihre  Processus  ciliares  zu  bilden  beginnt  (Ora  serrata). 
Am  todten  Auge  ist  sie  grau.  Im  lebonden  Zustande  mit  dem  Augen- 
spiegel gesehen,  erscheint  sie  holler.  — Der  Sehnerv  ragt,  nachdem 
er  die  Sclerotica  und  Choroidea  durchbohrte,  als  flacher,  in  der  Mitte 
etwas  vertiefter  Markhügel,  C'ollicnlns  nervi  optici , in  den  Hohl- 
raum des  Auges  ein  wenig  vor,  und  entfaltet  sich  hierauf  zur 
becherförmigen  Retina.  In  der  Vertiefung  des  Markhügels  taucht 
die  in  der  Axe  des  Sehnerven  verlaufende  Ernährungsschlagader 
der  Retina  (Arteria  centralis  retinae)  mit  der  begleitenden  Vene  auf. 
Die  Unfähigkeit  des  Markhügels  zur  Vermittlung  von  Gesichtswahr- 
nehmungen begründet  seinen  Namen:  blinder  Fleck  der  Netzhaut 
(Mariotte).  Neben  dem  Markhügel  nach  aussen  bildet  die  Retina 
zwei  querlaufende  Wiilstehen,  Plicae  centrales , zwischen  welchen 
eine  durchsichtige,  rundliche,  und  etwas  vertiefte  Stelle  liegt,  welche 
das  schwarze  Pigment  der  Choroidea  durchscheinen  lässt,  und  des- 
halb für  ein  Loch  gehalten  wurde,  Foramen  centrale  Soemmerringii 
(richtiger  Fovea  centralis).  Die  Ränder  der  Plicae  und  ihre  nächste 
Umgebung  sind  gelb  gefärbt  — Mactda  lutea.  Der  Colliculus  und 
die  Plicae  centrales  kommen  jedoch  nur  im  Leichenauge  vor,  dessen 
welker  Zustand  die  Spannung  der  Retina  vermindert,  und  Faltungen 
derselben  bedingt,  welche  am  lebenden,  vollen  Auge,  wie  dessen 
Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  lehrt,  nicht  existiren. 

Meinen  Beobachtungen  zufolge  (Med.  Jahrb.  Oest.,  28.  Bd.  p.  14)  besitzt 
der  Sehnerv  dreierlei  Arterien:  1.  Die  Vagiualnrterie  versorgt  sein  Neurilemm, 
2.  die  Interstitialarterie  liegt  zwischen  dem  leicht  abziehbaren  Neurilemm  und  dein 
Mark  des  Nerven,  3.  die  eigentliche  Centralarterie,  welche  mit  der  zugehörigen 
Vene  im  Porti»  optica*  (Axenkanal  des  Sehnerven,  schon  von  Galen  gekannt)  in 
das  Auge  eindringt,  und  beim  geborenen  Menschen  nur  die  Retina,  nicht  aber, 
wie  es  hie  und  da  noch  geiiussert  wird  , auch  den  Glaskörper  und  die  Linsen- 
kapsel versieht.  Sie  löst  sich  nämlich  in  der  Retina  in  ein  feines  und  nur  sehr 
schwer  durch  Injection  darstellbares  GeOissnetz  auf,  welches  niemals  Zweige  in 
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den  (SiHMkörper  abgiebt,  Hoiidern  am  Beginne  der  Zonula  Zinnii  in  ein  kreisför- 
mige«, aber  nicht  ganz  zu  einem  Hinge  abgeschlossene«  Gefast*  übergeht  ( drculu s 
venosus  retinae),  aus  welchem  die  riickfiihrenden  Venen  auftauchen.  Nur  beim 
Embryo  verlängert  sich  die  Ccutralarterie  des  Sehnerven  zur  Arier ia  centralis  cor- 
poris vitrei , welche  durch  die  Axe  des  Glaskörpers  bis  zur  hinteren  Wand  der 
Linsenkapsd  gelangt.  — Die  Macula  lutea  wurde  bisher  für  eine  nur  dem  Men- 
schen- und  Affenauge  zukommende  Eigentümlichkeit  gehalten.  H.  Müller  hat 
sie  jedoch  im  Auge  verschiedener  Wirbeltiere  der  drei  hohem  C lassen  auf- 
gefnnden. 


§.  225.  Bau  der  Retina, 

So  gleichartig  die  Retina  dem  unbewaffneten  Auge  zu  sein 
scheint,  so  coniplicirt  gestaltet  sieh  ihr  Bau  unter  dein  Mikroskop. 
Die  Anatomie  hat  zur  Aufklärung  dieses  Baues  ihr  Bestes  gethan, 
ohne  jedoch  zu  einem  definitiven  Abschluss  gekommen  zu  sein, 
welcher,  allem  Anscheine  nach,  noch  lange  auf  sich  warten  lassen 
dürfte.  Sie  hat  selbst  mehr  geleistet,  als  die  Physiologie  des  Auges 
zu  verwerthen  im  Stande  ist.  Denn  welche  Betheiligung  am  opti- 
schen Vorgänge  des  Sehens  den  einzelnen  Schichten  der  Retina 
zukommt,  ist  noch  nicht  erkannt  worden. 

Die  Netzhaut  besteht  aus  mehreren  Schichten,  von  denen  nur 
eine  (die  Faserschicht)  dieselben  mikroskopischen  Elemente  wie 
der  Sehnerv  fuhrt.  Diese  Schichten  sind,  von  aussen  nach  innen 
gezählt:  1.  die  Stabschichte,  2.  die  Kiirnerschicbte,  3.  die 
Zellensehichte,  4.  die  Faserschichte,  5.  die  strueturlose  Mem- 
brana I imitans. 

1.  Die  Stabschichte  besitzt  eine  Dicke  von  0,02'"  bis  0,03'", 
und  wird  leicht  gesehen , wenn  man  ein  frisch  präparirtes  Auge, 
nach  Wegnahme  der  Sclerotiea  und  Choroidea,  in  reines  Wasser 
legt,  und  ein  wenig  schüttelt  Sie  löst  sieh  hiebei  in  grösseren  oder 
kleineren  Lappen  von  der  äusseren  Fläche  der  Retina  los,  und 
schwebt  in  der  Flüssigkeit.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  sie 
aus  doppelten  Elementen:  Stäbchen  und  Zapfen,  zusammengesetzt. 
Stäbchen  (Bacilli)  nennt  man  schmale,  längliche,  cylindrische  oder 
prismatische  Körper,  welche  auf  der  Aussenflächo  der  Retina  wie 
Palissaden  senkrecht  stehen,  und  an  ihrem  inneren  Ende  in  einen 
zarten  Faden  sich  verlängern.  Die  Substanz  der  Stäbchen  ist  homogen, 
sie  besitzen  matten  Fettglanz  und  einen  solchen  Grad  von  Zartheit 
und  Veränderlichkeit,  dass  sie  schon  durch  blossen  Wasserzusatz 
ihre  Form  uud  ihre  sonstigen  Eigenschaften  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verlieren.  Die  Zapfen  (Coni)  sind  ebenfalls  Stäbchen,  aber  nicht 
so  hell  wie  diese,  und  an  ihrem  inneren  Ende  durch  Einlagerung 
eines  ansehnlichen  Kernes  bauchig  aufgetriebeu,  mit  eiuer  gegen  die 
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nächstfolgende  Retinaschichto  ziehenden  fadenförmigen  Verlängerung, 
ln  der  Macula  lutea  finden  Bieli  nur  Zupfen , in  den  entfernteren 
Zonen  der  Retina  dagegen  prävaliren  die  Stäbchen  über  die  Zapfen. 
An  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in  die  Retina  fehlen  Zapfen 
und  Stäbehen,  und  mit  ihnen  die  Empfindlichkeit  der  Retina  gegen 
das  Lieht  (blinder  Fleck). 

Von  ihrem  ernten  Entdecker,  dem  Engländer  A.  Jncoh  (1819)  fuhrt  die 
Stnbschicht  heute  noch  öfter»  den  Namen  JacohWhe  Membran.  Kitter  erwähnt 
eine»  Streifens  oder  Fadens  in  der  Axe  der  Stäbchen  (Kitter’sche  Faser).  Sie  »oll 
ge^en  da»  peripherische  Ende  der  Stäbchen  mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung 
enden.  Auch  in  den  Zapfen  vermisst  man  diesen  centralen  Axenfaden  nicht. 
W.  Krause  machte  auf  eine  doppelt  conto urirte  Querlinie  aufmerksam , durch 
welche  die  Stäbchen  in  ein  Aussen-  und  Innenglied  ge th eilt  werden. 

2.  Die  Körnerschichte  oder  Nuelearformation,  besteht 
aus  rundlichen,  im  frischen  Zustande  hellen,  aber  bald  sich  trübenden 
und  ein  granulirtes  Ansehen  gewinnenden  Körnern  von  0,002"'  bis 
0,004"'  Durchmesser,  in  denen  man  durch  Einwirkung  von  Wasser 
einen  grossen,  etwas  dunklen  Kern  wahrnimmt,  ln  dem  hinteren 
Abschnitt  der  Retina  bilden  diese  Körner  zwei,  durch  eine  helle, 
gestreifte,  wahrscheinlich  dem  Stützgerüste  der  Retina  allgehörige 
Lage  von  einander  getrennte  Schichten,  und  gehen  orst  gegen  die 
Ora  » errat a zu,  in  eine  einfache  Schichte  über.  Die  Körner  senden, 
nach  Art  bipolarer  Ganglienzellen,  zwei  Fortsätze  ab,  — einen  nach 
innen,  den  anderen  nach  aussen.  Külliker  erklärt  die  Körper  für 
Zellen,  deren  Kerne  die  Zellenmcmbran  vollkommen  ausfüllen. 

3.  Die  Zellen  schichte  bildet  eine  0,008"'  bis  0,02'"  dicke 
Lage  runder,  bimförmiger  oder  eckiger  Bläschen,  welche  im  ganz 
frischen  Zustande  durchscheinend  sind , bald  aber  einen  Kern  mit 
Kernkörperehen  erkennen  lassen.  Sie  Bind  wahre  Ganglienzellen, 
wie  sie  in  der  grauen  Substanz  dos  Gehirns  gefunden  werden. 
Bowman,  Corti,  und  Külliker  entdeckten  an  ihnen  3 6 blasse 
Ausläufer  oder  Fortsätze,  welche  sich  wiederholt  theilen,  und  da- 
durch bis  zu  einer  Dünnheit  von  0,0004'"  verjüngen.  Die  Fort- 
sätze mehrerer  Zellen  anastomosiren  tlieils  unter  einander,  thcils 
verbinden  sie  sieb  mit  den  nach  innen  gerichteten  Fortsätzen  der 
Körner  der  2.  Schichte,  theils  gehen  sic  in  die  Elemente  der  nächst 
folgenden  Faserschieht  ununterbrochen  übor. 

4.  Die  Fasorscbiehte  wird  durch  die  Ausbreitung  der  Sch- 
nervenfasern  in  der  Fläche  gegeben.  Diese  Fasern  sind  marklos, 
haben  die  Feinheit  der  zartesten  Gehirnfasern,  und  laufen  in  flachen 
Bündeln  gegen  die  Ora  serrata  zu.  Wegen  BUeeessiven  Ablenkens 
ihrer  Fasern  in  die  nächst  äusseren  Schichten  der  Netzhaut,  muss 
die  Faserschichte  nach  vorn  zu  dünner  sein , als  in  der  Nähe  <les 
Schnervcncintritts. 
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5.  Die  letzte  Schichte  «1er  Retina  nach  innen  ist  die  structur- 
lose  Membrana  limitan* , in  welcher  bisher  keine  geformten  Elemente 
entdeckt  wurden.  Sie  soll  sich  über  die  Ora  eerrata  hinaus  fort- 
setzen, und,  wie  früher  schon  bemerkt,  die  Ciliarfortsätze,  sowie  die 
hintere,  schwarz  pigmontirte  Fläche  der  Iris  überziehen.  Sie  muss 
als  Membrana  limitan*  interna  bezeichnet  werden,  wenn  die  zwischen 
Stilb-  und  Körnerschichte  von  M.  Schnitze  als  Membrana  limitan* 
externa  beschriebene  structurloso  Schichte,  sich  bestätigt. 

Die  charakteristischen  Formelemente  dor  ersten  4 Schichten 
liegen  in  einem  gemeinsamen  Gerüste  feinster,  unmessbarer  Stiitz- 
fasern  eingetragen , deren  Bindegewebsnatur  theils  zugestanden, 
theils  bestritten  wird.  Letzteres  wohl  mit  Recht,  da  diese  Fasern 
von  dem  empfindlichsten  Reagens  auf  Bindegewebe  (Salpetersäure  . 
und  chlorsaures  Kali)  gar  nicht  alterirt  werden.  Die  Fasern  des 
Gerüstes  gehen  in  grosser  Mengo  von  der  5.  Schichte  ( Limitan *) 
aus,  und  durchsetzen  unter  unzähligen  Begegnungen  und  Kreuzungen, 
die  übrigen  bis  zur  Stabschichte  hin,  wo  sie  in  eine  structurlose 
Haut  ( Membrana  limitan*  externa)  übergehen  sollen.  Sie  mögen 
nach  ihrem  Entdecker,  II.  Müller,  Müller’ sehe  Fasern,  oder  ihrer 
Richtung  wegen  Radiärfasern,  auch  Stützfasern  nach  Kölliker 
genannt  werden. 

Lieber  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Schichten  der 
Retina  unter  einander  lässt  sich  vermuthungsweise  Folgendes  sagen. 
Die  nach  innen  gehenden  Fäden  der  Stäbchen  und  Zapfen  ver- 
binden sieh  mit  den  nach  aussen  gerichteten  Fortsätzen  der  Körner, 
so  zwar,  dass  die  Fäden  der  Stäbchen  mit  den  Körnern  der  äusseren 
Körnerschichte,  die  Fäden  der  Zapfen  mit  jenen  der  inneren  Körner- 
schichte Zusammenhängen.  Die  nach  innen  gerichteten  Fortsätze  der 
Körner  verbinden  sich  mit  den  nach  aussen  gerichteten  Fortsätzen 
der  Zellen,  während  die  nach  innen  sehenden  Fortsätze  der  Zellen 
ganz  sicher  mit  den  Nervenfasern  der  Faserschicht  in  Continuität. 
stehen.  Dieser  Anschauung  zufolge,  existirt  ein  ununterbrochener 
Zusammenhang  zwischen  den  Rotiuaschichten  I,  2,  3,  4,  und  wahr- 
scheinlich sind  die  in  der  Axe  der  Stäbchen  gefundenen  Streifen 
(Ritter’ sehe  Fasern)  mit  ihren  knopfförmigen  Anschwellungen,  als 
die  letzten  Enden  der  Sehnervenfasern  anzusehen. 

Am  gelben  Fleck  der  Retina  fohlt  die  Faser-  und  Körner- 
schicht, die  Zcllcnschicht  liegt  unmittelbar  auf  der  Membrana  limi- 
tan.* auf,  in  der  Stabschicht  fehlen  die  Stäbchen,  und  werden  nur 
durch  Zapfen  vertreten.  Ein , durch  Wasser  extrahirbarcs  gelbes 
Pigment  tränkt  die  ganze  Stolle.  Da  nun  gerade  die  auf  den  gelben 
Fleck  fallenden  Bilder  äusserer  Sehobjecte,  am  schärfsten  gesehen 
werden,  so  ergiebt  sich  wohl  von  selbst,  welche  Elemente  der  Netz- 
haut die  optisch  wichtigsten  sind  (Zellen  und  Zapfen). 


Digitized  by  Google 


556 


§.  226.  Kern  de«  Atxge».  Glukörper. 


Nur  die  Faser-  und  ZelleiiKchiehte  der  Netzhaut  enthalten  Blutgefässe ; — 
alle  »ihrigen  Strata  dieser  Membran  sind  gefasslos.  Ich  habe  gezeigt,  dass  nur 
die  Ketin»  der  Säugethier«  und  des  Menschen  Blutgefässe  besitzt,  jene  der  Vögel, 
Amphibien  und  Fische  vollkommen  gefSsslo«  ist.  lieber  anangische  Netzhäute,  in 
den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akud.  XL1II.  Bd. 


§.  226.  Kern  des  Auges.  Glaskörper. 

Der  Kern  des  Auges,  um  welchen  sich  die  im  Vorigen  abgc- 
handelten  Häute  wie  Schalen  herumlegen , besteht  aus  zwei  voll- 
kommen durchsichtigen  und  das  Licht  stark  brechenden  Organen. 
Diese  sind:  der  Glaskörper,  Cor/ms  vitreum,  und  die  Kry  st  all- 
linse, Lens  crystallina. 

Der  Glaskörper  füllt  die  becherförmige  Höhlung  der  Ketina 
aus,  und  stellt  eine  Kugel  von  structurloser,  wasserklarer,  salziger 
Masse  dar,  deren  verdichtete  äusserste  Grenzschicht,  welche  hie  und 
da  vereinzelte  Kerne  enthält,  als  Glashaut,  Hyaloidea,  benannt  wird, 
obwohl  sie  sich  als  Membrana  sui  juris  nicht  vom  Glaskörper  ab- 
lösen  lässt.  Die  Kugel  hat  vorn  eine  tellerförmige  Vertiefung  (Foxsn 
patellaris  s.  lenticularis),  welche  von  der  Krystalllinse  oceupirt  wird. 
In  der  Gegend  der  Ora  serrata , theilt  sich  die  Hyaloidea  in  zwei 
Blätter,  von  denen  das  vordere  ( Zouula  Zinnii)  faserigen  Bau  an- 
nimmt,  und  zum  Rande  der  Linsenkapsel  geht,  um  sie  in  ihrer  Lage 
zu  halten,  während  das  hintere  zur  tellerförmigen  Grube  einsinkt. 
Da  die  Processus  ciliares  sich  in  die  Zonuia  hineinsenken,  und  jeder 
einzelne  Processus  ciliaris  die  Zonuia  faltig  cinstiilpt,  so  geschieht 
es  in  der  Regel,  dass,  wenn  man  die  Corona  ciliaris  vom  Kerne  des 
Auges  abzieht,  das  Pigment  derselben  in  den  Falten  der  Zonuia 
haften  bleibt,  wodurch  ein  Kranz  schwarzer  Strahlen,  um  die  Linse 
herum,  zum  Vorschein  kommt,  der  wohl  zuerst  Corona  ciliaris 
genannt  wurde,  — ein  Begriff,  welchen  man  später  auch  auf  die 
Summe  der  Falten  des  Corpus  ciliare  übertrug.  — Durch  die  Diver- 
genz beider  Blätter  der  Hyaloidea,  entsteht  rings  um  den  Rand  der 
Linsen kapsel , ein  ringförmiger  Kanal  (Canalis  Petiti) , welcher  ein 
kleines  Quantum  seröser  Flüssigkeit  enthält,  und  durch  Anstich 
seiner  vorderen  Wand  (Zonuia) , aufgeblasen  werden  kann , wobei 
sich  die  durch  die  Einsenkung  der  Processus  ciliares  entstandenen 
Falten  dieser  vorderen  Wand  hervorwölben,  und  somit  ein  Kranz 
von  Buckeln  entsteht,  welcher  den  von  Petit  anfangs  gewählten 
Namen  des  Kanals:  canal  godronne,  erklärt. 

Was  (len  Bau  des  Glaskörpers  anbelangt,  so  Hess  man  ihn  lange  Zeit  aus 
einem  Aggregate,  vieler,  unter  einander  nicht  coiuinunicirender , mit  einer  klaren, 
eiweissartigen  Flüssigkeit  gefüllter  Räume  oder  Zellen  beateheu.  Dieser  Glaube 
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war  durch  <lie  Wahrnehmung  entstanden,  dass  ein  an  gestochener  Glaskörper  nicht 
gänzlich  ansläuft.  Brücke  (MMUr’a  Archiv.  1813)  glaubte  gefunden  zu  haben, 
dass  sich  im  Glaskörper  von  Schafen  und  Rindern  voncentrische,  geschichtete 
Membranen  vorfinden,  von  welchen  die  äussersten  der  Retina,  die  innersten  der 
hinteren  Linsenflache  nüherungsweise  parallel  verlaufen  sollen,  wodurch  die  Schnitt- 
fläche eines  mit  essigsaurer  Bleioxydlösung  behandelten  Glaskörpers  das  Ansehen 
eines  fein  gestreiften  Bandachates  erhält.  Das  essigsanre  Blei  soll  sich  nämlich 
beim  Tränken  dos  Glaskörpers  mit  der  Auflösung,  auf  den  concontrischen  Mem- 
branen desselben  niederschlageu,  und  dieselben  sichtbar  machen.  A.  Hannover 
beschrieb  hierauf  ( Müller' a Archiv.  18-lfj)  im  Meuschenange  häutige  Septa,  welche 
durch  die  Axe  des  Glaskörpers  gehen,  und  seiueu  Raum,  wie  die  Meridianebenen 
einer  Kugel,  in  eine  grosse  Anzahl  von  Scctoren  theilen,  ungefähr  wie  die  Fächer 
an  der  Querschnittfläche  einer  Orange.  Diese  Septa  sollen  so  dünn,  und  so  schwach 
lichtbrechend  sein,  dass  sic  durch  chemische  Mittel  (Chromsäure)  sichtbar  gemacht 
werden  müssen.  Brück e’s  Angaben  wurden  durch  Bo  w man  widerlegt  (Lectures 
on  the  Parts  conccmed  in  the  Operntions  on  the  Eye.  London,  1849),  indem  er 
zeigte , dass  die  concentrirte  Bleioxyd lösung  nicht  nur  von  der  Oberfläche  des 
Glasköri>ers , sondern  von  jeder  beliebigen  Schnittfläche  desselben  aus,  den  An- 
schein einer  Schichtung  im  Glaskörper  erzeugt.  Nach  demselben  Autor  besitzt 
der  Glaskörper  des  Embryo  und  des  Neugeborenen  eine  bindegewebige  Grundlage. 
Die  Maschen  zwischen  den  Fasern  erfüllt  gallertartiger  Schleim , welcher  der 
Wharton’ sehen  Sülze  des  Nabelstranges  gleicht,  und  als  eine  unvollkommene 
Entwicklungsstufe  des  Bindegewebes  aufgefasst  wird  (Virchow’s  Schleimgewebe). 
Au  den  Kreuzungspunkten  der  Fasemetze  kommen  Kernbildungen  vor.  Die  an 
der  inneren  Oberfläche  der  Hyaloidea,  auch  im  Auge  des  Erwachsenen  aufsitzenden 
Kerne,  sind  gewiss  nur  Ueberreste  derselben. 

Da  im  Embryo  eine  in  der  Axe  des  Nervu*  npfiewt  liegende  Arterie , sich 
durch  den  Glaskörper  durch  bis  zur  Linsenkapsel  erstreckt,  so  muss  die  Hyaloidea 
dieses  Gefäss  scheidenartig  umgeben,  und  einen  Kanal  bilden,  der  von  Cloqnet: 
Canali*  hyaloideu*  genannt  wurde,  und  an  die  Einstülpung  erinnert,  welche  die 
Hyaloidea  beim  Vogelauge  durch  das  Marrupittm  *.  Pecfen  (eine  gefaltet«*,  in  den 
Glaskörper  eindringende  Fortsetzung  der  Choroidea)  erleidet.  Der  trichterförmige 
Aufang  dieses  Kanals  ist  die  At-ra  Martegiani.  Im  Erwachsenen  ist  vom  Kanal 
und  vom  Martegianisichen  Trichter  keine  Spur  zu  sehen. 

Der  Canali-f  Pctifi  ist  nach  Schwalbe  von  der  vorderen  Augenkammer 
aus  iujicirbar,  indem  die  Insertionsstelle  der  Zonula  Zinvii  am  Rande  der  Linsen- 
kapsel Spaltöffnungen  besitzt,  durch  welche  die  Augenkammer  und  der  Petit’sche 
Kanal  mit  einander  in  Cnmmunicatinu  stehen  (De  canali  Petiti  et  de  Zonula  ciliari, 
Halis,  1870). 


§.  227.  Linse. 

In  der  Krystalllinse  besitzt  das  Auge  sein  stärkstes,  lielit- 
brechendes  optisches  Medium.  Nur  ihre  äusseren  anatomischen 
Eigenschaften  sind  zur  Genüge  bekannt.  Sie  liegt,  von  einer  voll- 
kommen durchsichtigen,  structnrlosen,  häutigen  Kapsel  eingcsehlossen, 
in  der  tellerförmigen  Grube  des  Glaskörpers.  Die  vordere  Wand  der 
Kapsel  ist  frei , und  wird  nur  vom  Pupillarrande  der  Iris  berührt. 
Die  hintere  Kapselwand  verschmilzt  mit  der  Glashaut  der  teller- 
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förmigon  Grube.  Hiedurch  wird  bewirkt,  dass  die  Linse  mit  ihrer 
Kapsel  nicht  vom  Posten  weichen  kann,  wozu  noch  die  als  Zonula 
Zinnii  früher  angeführte  Lamelle  der  Hyaloidca,  welche  sich  an  die 
grösste  Peripherie  der  Kapsel  ansetzt,  boitriigt.  Die  Linsenkapsel 
hat  durchaus  keine  Verbindung  irgend  einer  Art  mit  der  Linse, 
welche  in  ihr,  wie  der  Kern  in  der  Schale,  frei  liegt.  An  der  inneren 
Oberfläche  der  vorderen  Linsenkapselwand  lagert  eine  einfache 
Schichte  heller,  polygonaler,  kernhaltiger  Epithclinlzcllen,  — an  der 
hinteren  fehlt  sie. 

Die  Linse  füllt  ihre  Kapsel  nicht  genau  aus.  Der  Rand  der 
Linse  ist  nämlich  nicht  in  dem  Grade  scharf,  dass  er  ganz  genau 
in  den  durch  die  Divergenz  der  vorderen  und  hinteren  Kapselwand 
gebildeten  spitzen  Winkel  einpasstc.  Es  muss  somit  in  der  Kapsel 
drinnen,  ein  um  den  Rand  der  Linse  herumgohender,  wenn  auch 
noch  so  unbeträchtlicher  Raum  erübrigen.  Dieser  Raum  enthält 
den  wasserklaren  Humor  Morgagni,  welcher  aus  der  angestochenen 
Kapsel  aufgefangen  werden  kann , und  meistens  losgerisseue  Zellen 
des  Kapselepitheliums  enthält.  Diu  Linse  selbst  hat  eine  vordere, 
elliptische,  und  eine  hintere,  viel  stärker  gekrümmte,  parabolische 
Fläche.  Als  man  die  Flächen  noch  für  sphärisch  gekrümmt  hielt, 
liess  man  den  Halbmesser  der  vorderen  zu  dem  der  hinteren  sich 
wie  fi  : 1 verhalten,  was  beiläufig  genügt,  um  über  die  Verschieden- 
heit der  Krümmungen  eine  Vorstellung  zu  bekommen.  Die  Mittel- 
punkte der  vorderen  und  hinteren  Linsenfläche  heissen  Pole,  — 
der  grösste  Umfang  der  Linse:  Aequator.  — Quetschen  der  Linse 
zwischen  den  Fingern  belehrt  uns,  dass  die  Dichtigkeit  des  Linsen- 
matcrials  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  zunimmt.  — Bei 
alten  Leuten  findet  man  die  Linse,  ohne  Beeinträchtigung  des  Seh- 
vermögens, fast  regelmässig  bernsteingelb.  Undurchsichtigworden 
der  Linse  bedingt  den  grauen  Staar,  welcher  durch  Entfernung 
der  Linse  geheilt  werden  kann.  Der  schwarze,  unheilbare  Staar 
beruht  auf  Lähmung  der  Netzhaut. 

Das  histologische  Element  der  Linse  bilden  feinste,  seehsseitig -prisma- 
tische, abgeplattet«'  Fasern,  an  welchen  zwei  gcgcniilierliegondo  Seiten  doppelt 
so  breit  sind,  als  die  übrigen.  Die  Fasern  der  oberflächlichen  Linsenstrata  lassen 
an  ihren  ltiss-  oder  Schnittstellen  einen  alhnminüscn  zähen  Inhalt  sieh  lier- 
vonlrängen  , und  wurden  deshalb  von  K ii  1 1 i k e r für  Köhren  erklärt.  Sie  legen 
sieb  mittelst  zackiger  Ränder  (letzteres  besonders  schön  bei  Fischen)  an  einauder. 
und  bilden  dadurch  Illätter,  welche  an  gehärteten  Linsen,  wenn  nnch  nicht  gleich- 
förmig um  die  ganze  Linse  herum,  doch  in  Form  von  Sehalenstfleken  abgelöst 
werden  können.  Nur  die  änsserstcii  Schalen  halten  die  Form  der  Linse.  Je  näher 
dem  Centrum  der  Linse,  desto  mehr  gebt  die  Form  der  Schalen  in  die  kugelige 
über.  Diese  kugeligen  Schalen  liegen  auch  viel  dichter  an  einander,  als  die 
äusseren,  und  bilden  den  harten  Kern  der  Linse. 
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Nicht  an  frischen,  wohl  aber  an  etwas  macerirten,  oder  in  Chromsflure  ge- 
härteten Linsen , sieht  man  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche , vom  Mittel- 
punkt ans,  drei  Linien  wie  Strahlen  gegen  die  Peripherie  der  Linse  laufen,  durch 
welche  drei  Winkel,  jeder  von  120  Grad,  gebildet  werden.  Die  drei  Linien  der 
hinteren  Fläche  correspondiren  nicht  mit  jenen  der  vorderen;  — je  eine  hintere 
Linie  entspricht  vielmehr  (wenn  auch  nicht  immer  ganz  genau)  der  Mitte  de»  Ab- 
standes je  zweier  vorderer.  Gegen  die  Peripherie  der  Linse  hin  theilen  sich  diese 
Linien  gabelförmig,  wodurch  die  Figur  eines  verzweigten  Sternes  entsteht.  Die 
Strahlen  dieses  Sternes  müssen  etwas  anderes  sein  als  faserige  Linsensubstanz. 
Man  ist  geneigt,  sie  für  die  Kanten  von  strueturloscn  Blättern  anzusehen,  welche 
die  Linsensubstanz  durchsetzen,  senkrecht  auf  den  betreffenden  Flächen  der  Linse 
stehen,  und  die  Ausgangs-  und  Endpunkte  der  Linsenfasern  enthalten.  Es  ist  un- 
möglich, dass  bei  dem  Nichtübereinstimmen  der  vorderen  und  hinteren  Strahlen- 
zeichnung der  Linse,  die  Linsenfasem  wie  Meridiane  tun  die  ganze  Linse  herum- 
laufen  können , um  Pol  mit  Pol  zu  verbinden.  Die  Fasern  müssen  vielmehr 
kleinere  Curvensystemc  (deren  Complexe  Linsenwirbel  genannt  werden)  bilden, 
indem  die  vom  vorderen  Linsenpol  ausstrahlenden  Fasern  an  den  Schenkeln  des 
hinteren  Linsensterns  enden  (und  umgekehrt),  während  die  von  den  Schenkeln  des 
vorderen  oder  hinteren  Linsensternes  auslaufenden  Fasern  , an  die  Schenkel  des 
hinteren  oder  vorderen  Sternes  treten  müssen.  Ich  will  nicht  sagen:  dass  durch 
djesen  Verlauf  der  Linsenfasem  der  Bau  der  Linse  in  allen  Tiefen  liesondcrs  klar 
geworden  ist.  — Die  Linsenfasem  gehen  aus  den  Zellen  des  Epithels  der  vorderen 
Kapselwand  hervor,  jedoch  nur  ans  jenen,  welche  dem  Rande  der  Linse  am  näch- 
sten liegen.  Jede  dieser  Zellen  verlängert  sich  spindelförmig,  und  wächst  in  eine 
Faser  aus,  welche  sich  an  beide  Flächen  der  Linse  spangeuartig  anschmiegt.  Die 
Kerne  der  zu  Fasern  verlängerten  Zellen  gehören  alle  der  vorderen  Linsonfläche 
an.  und  bilden  die  sogenannte  Kcrnzone  der  Linse.  ITeber  die  Entwicklung  der 
Linsenfasem  handelt.  Becker  im  9.  Bd.  des  Archivs  fiir  Ophthalmologie. 

Die  Lage  der  Linse  im  Auge  kann  keine  constante  , sondern  muss  eine 
veränderliche  sein.  Die  Linse  erzeugt  nämlich  ein  verkehrtes  Bild  , welches  auf 
die  Retina  fallen  muss,  um  gesehen  zu  werden.  Da  nun  das  Bild  von  nahen  und 
fernen  Objecten  nicht  in  derselben  Entfernung  hinter  der  Linse  liegt,  sondern  bei 
nahen  Gegenständen  weiter  hinter  der  Linse,  bei  fernen  näher  an  der  Linse,  so 
müssen  im  Auge  Veränderungen  geschehen,  welche  die  Linse  der  Retina  nähern 
oder  von  ihr  entfernen,  damit,  von  fernen,  wie  von  nahen  Objecten  das  Bild  jedes- 
mal auf  die  Retina  fallen  könne.  Die  Fälligkeit  des  Auges,  den  Stand  der  Linse 
durch  einen  unbewussten  Vorgang  zu  ändern,  heisst  Aocommodations ver- 
mögen. Der  Mnsruhu  ciliari *,  und  die  Elasticität  der  Zoiiula,  scheinen  die  wich- 
tigsten und  thätigsten  Vermittler  der  Accommndation  zu  sein,  über  welche  mn  so 
mehr  gestritten  wird,  je  weniger  man  von  ihr  weis».  — Hat  das  Auge  sein  Accom- 
modationsvermögen  für  nahe  Gegenstände  verloren,  so  ist  es  weitsichtig,  im 
entgegengesetzten  Falle  kurzsichtig. 

Verbindet  man  den  Mittelpunkt  der  Cornea  mit  dem  der  Linse,  und  ver- 
längert diese  Linie,  bis  sie  die  Retina  trifft,  so  hat  man  die  optische  Axe  roll- 
st ruirt.  In  ihr  liegt  der  Drehungspunkt  des  Augapfels.  Er  fällt  genan  an  jene 
Stelle,  wo  die  verlängert  gedachte  Sehuervenaxe  die  optische  Axe  unter  einein 
spitzen  Winkel  schneidet. 
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§.  228.  Humor  aqneus.  Augenkammem.  Besondere  Membranen 
des  embryonischen  Auges. 

Der  Raum  zwischen  Cornea  und  Linse  enthält  wässerige 
Feuchtigkeit,  Humor  aqueus.  Die  grössere  Menge  dieser  Feuch- 
tigkeit befindet  sieh  zwischen  Cornea  und  Iris  in  der  vorderen 
Augenkammer.  Ein  kleinerer  Antheil  derselben  nimmt  den  Kaum 
zwischen  Iris  und  Linse  ein.  Man  hat  diesen  Kaum  als  hintere 
Augenkammer  benannt.  In  neuester  Zeit  bestreitet  man  die  Exi- 
stenz dieser  hinteren  Augenkammer,  indem  mau  die  vordere  Fläche 
der  Linsenkapsel  mit  der  Iris  in  Flächenberührung  sein  lässt.  Es 
wurde  früher  (§.  222,  b)  gesagt,  was  der  Anatom  von  dieser  physio- 
logischen Neuerung  zu  denken  hat.  Nur  der  Pupillarrand  der  Iris 
liegt  auf  der  Linsenkapsel  auf,  auswärts  vom  Pupillarrande  der  Iris 
dagegen,  zwischen  der  pinnen  hinteren  Irisflüche  uud  der  vorderen 
convexen  Linsenkapselwand , lässt  sich  ein  mit  Humor  aqueux  ge- 
fülltes Spatium,  als  ringförmige  hintere  Augenkammer  nicht  weg- 
läugnen. 

Der  Humor  aqneus  hält  die  Linse  in  gehöriger  Entfernung  von 
der  Cornea.  Wird  er  bei  Augenoperationen  entleert,  so  legt  sich 
die  Iris  und  die  Linse  an  die  Cornea  an,  und  die  Augenkammern 
sind  verschwunden.  Verschiebt  sich  die  Linse,  bei  der  Accommo- 
dation  fiir  nahe  Gegenstände,  nach  vorn,  so  muss  die  Cornea  con- 
vexer werden , was  durch  Beobachtung  constatirt  ist.  Kehrt  diese 
Aecommodationsform  oft  wieder,  und  wird  sie  lange  Zeit  unter- 
halten , wie  bei  der  Anstrengung  der  Augen  in  gewissen  Gewerben 
und  Beschäftigungen,  so  kann  die  Convexität  der  Hornhaut  eine 
bleibende  werden,  und  dadurch  erworbene  Kurzsichtigkeit  ent- 
stehen. 


Durch  Wacliendorff  (Commercium  lit.  Noricum.  1740)  wurde  eine  feine 
gefässreiche  Haut  im  Auge  des  menschlichen  Embryo  bekannt,  welche  die  Papille 
verschließt,  und  deshalb  Membrana  pupilJarie  heisst.  8io  existirt  nur  bis  zum 
achten  Embryonmnat  in  voller  Entwicklung,  beginnt  hierauf  zu  schwinden,  indem 
sieh  zuerst  ihre  Gefässe  vom  Centrnm  der  Pupille  gegen  die  Peripherie  derselben 
ztiriiekziehen,  und  sie  selbst  so  durchlöchert  wird,  dass,  wenn  inan  das  Auge  mit 
feinen  gefärbten  Flüssigkeiten  injieirt,  einzelne  Gefasschcn  in  der  Ebene  der  Pu- 
pille frei  ausgespannt,  oder  als  Schlingen  flottirend  angetroffen  werden.  Selbst  in 
den  Augen  Neugeborener  lassen  sich  die  Gefiissreste  der  Membrana  pttpi/laris  in 
der  Pupille  zuweilen  noch  durch  Iujeetion  nachweisen.  Die  Blutgefässe  dieser 
Membran  sind  Verlängerungen  der  Irisgefasse,  welche,  so  lange  die  Membrana 
ptipiUarif  existirt,  keinen  Cirnüu » arteriarur  minor  bilden,  sondern  sieh  bis  gegen 
das  Centruin  dieser  Membran  verlängern,  um  daselbst  schlingenfiimiig  umzulenken. 
Sie  hängen  noch  mit  den  Gelassen  einer  anderen  embryonalen  Haut  des  Auges 
zusammen,  welche  von  Hunter  zuerst  aufgefundeu , durch  Müller  und  Heule 
der  Vergessenheit  entrissen  uud  genauer  untersucht  wurde.  Diese  ist  die  Me *i- 
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hrana  eap»vla-pvpillaru , welche  sich  von  (1er  grössten  Peripherie  der  Linsenkspsel, 
durch  die  hintere  Augenkammer  hindurch,  bis  zur  Iris  und  der  A fembrana  papil- 
laris erstrockt  (Henle,  de  inembnuia  pupillnri.  Bonnno,  1832).  Die  Entwicklungs- 
geschichte des  Auges  lehrt,  dass  die  Membrana  pupillaris  nur  der  vordere,  die 
Pnpille  ausfallende  Theil  der  Membrana  capeu/o-pnpillarU  ist. 


D.  Gehörorgan. 

§.  229.  Einteilung  des  Gehörorgans. 

Das  Gehörorgan  ist  unter  allen  Sinneswerkzeugen  am  meisten 
von  der  Vorderfläche  des  Antlitzes  weggerückt,  und  an  die  Seiten- 
gegend des  Schädels  verwiesen.  Es  besteht,  wie  das  Sehorgan, 
aus  einem  wesentlichen  Theile,  dem  Gehörnerv,  der  mit  einer 
speciti8ehen  Empfindlichkeit  für  mechanische  Erschütterungen , die 
er  als  Töne  wahrnimmt,  ausgerüstet  ist,  und  einer  Menge  acces- 
sorischer  Gebilde,  welche  die  Schallwellen  aufnehmen,  leiten,  und 
verdichten,  oder,  wenn  sie  zu  intensiv  werden,  dieselben  ahschwächen 
und  dämpfen.  Nur  ein  kleiner  und  ziemlich  unwichtiger  Theil  dieses 
complicirten  Sinnesorgans  ist  an  der  Aussenseite  des  Kopfes  als 
äuBseres  Ohr  sichtbar.  Alles  Uebrige  liegt  in  der  knöchernen 
Schädelwand  (in  den  Höhlen  des  Schläfebeins)  verborgen.  Man  kann 
deshalb  ein  äusseres  und  inneres  Gehörorgan  unterscheiden.  Das 
innere  besteht  selbst  wieder  aus  zwei  auf  einander  folgenden,  deut- 
lich geschiedenen  Abtheilungen,  so  dass  es  zur  leichteren  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  zweckmässiger  ist,  das  Gehörorgan  in  eine  äussere 
Sphäre  (Ohrmuschel  und  äusserer  Gehörgang),  eine  mittlere 
(Paukenhöhle),  und  eine  innere  (Labyrinth)  zu  gliedern.  Die  mitt- 
lere und  innere  Sphäre  sind  der  Beobachtung  im  lebenden  Menschen 
so  gut  als  unzugänglich.  Auch  die  anatomische  Untersuchung  der- 
selben ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  praktischen  Anatomie. 
Obwohl  wir  ihren  Bau  so  genau  als  den  irgend  eines  anderen  Sinnes- 
werkzeuges kennen,  ist  dennoch  die  Pathologie  der  Krankheiten  der 
inneren  Sphäre  des  Gehörorgans  ein  ebenso  unbekanntes  Feld,  als 
die  Kunst,  sie  zu  heilen,  bisher  arm  an  Mitteln  und  Erfolgen  war. 


I.  Aeussere  Sphäre. 


§.  230.  Ohrmuschel. 


Die  Ohrmuschel  (Auricula)  verdankt  ihre  so  charakteristische 
Form  einem  elastischen  Faserknorpel,  welcher  im  Ganzen  die  Form 
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eines  weiten  Trichters  hat,  der  seine  Concavität  vom  Schädel  ab-, 
seine  Convexität  dem  Schädel  zukehrt.  Sein  äusserster,  etwas 
verdickter,  und  leistonformig  aufgekrempter  Rand  — die  Leiste^ 
Helix  — entspringt  au  der  concaven  Fläche  des  Knorpels,  über 
dem  Anfang  des  Meatus  anditorius  extemus,  als  Spina  s.  Crista 
helicis.  Verfolgt  man  am  hinteren  Rande  der  Ohrmuschel  die  Leiste 
des  Ohrknorpols  mit  den  Fingern  nach  abwärts,  so  fühlt  man,  dass 
sic  nicht  in  das  Ohrläppchen  übergeht,  welches  letztere  blos  durch 
die  Haut  gebildet  wird.  Fehlen  der  Leiste  bedingt  jene  unange- 
nehme Ohrform,  welche  häufig  in  der  mongolischen  Raee,  als  un- 
schöne Seltenheit  auch  bei  uns,  als  Stutzohr  vorkommt.  Mit  der 
Leiste  mehr  weniger  parallel,  und  durch  die  schiffförmige  Grube 
von  ihr  getrennt,  verläuft  die  Gegen leisto  (Antihelix),  welche  über 
der  Spina  helicis  mit  zwei  convergirenden  Schenkeln  (Cmra  fur- 
c ata)  beginnt.  Vor  dom  Eingänge  in  den  äusseren  Gehörgang,  ver- 
dickt sich  der  Ohrknorpel  zur  Ecke  (Tragus),  welche,  wie  eine 
aufstehende  Klappe , den  Anfang  des  äusseren  Gehörgangs  von 
vornher  überragt,  und  von  der  ihr  gegenüberstehenden  Gegenecke 
(Antitragus),  durch  die  Incisura  intertragica  getrennt  wird.  Die  ver- 
tiefteste Stelle  der  Ohrmuschel  zieht  sich  als  Concha  trichterförmig 
in  den  äusseren  Gehörgang  hinein.  — Der  Ohrknorpel  besitzt  ein 
sehr  fest  adlüirirendcs  Perichondrinm.  Elastisch-fibröse  Bänder,  vom 
Jochfortsatz  und  Wurzonfortsatz  entspringend , befestigen  ihn  in 
seiner  Lage , und  erlauben  eine  gewisse  Beweglichkeit  desselben. 
Der  mit  Wollhaaren  und  Talgdrüsen  besonders  in  der  Concha  reich- 
lich ausgestattete  Hautüberzug  der  Ohrmuschel , hängt  an  der  con- 
eaven  Fläche  des  Knorpels  fester,  als  an  der  convexen  an,  und 
bildet  unter  der  Incisura  intertragica  einen,  mit  fettlosen,  blutgefass- 
und  nervenarmen  Bindegewebe  gefüllten  Beutel  — das  Ohrläpp- 
chen, Lohidus  auriculae,  — der,  wie  die  Ohrzierrathen  der  Wilden 
beweisen,  eiue  ungeheure  Ausdehnbarkeit  besitzt,  und  beim  Ohren- 
stechen, dem  ersten  Opfer  weiblicher  Eitelkeit,  weder  erheblich 
schmerzt,  noch  blutet.  — Kein  Ohr  eines  Thieres  besitzt  ein  Ohr- 
läppchen, und  kein  im  Wasser  lebendes  Säugethier  besitzt  eine  Ohr- 
muschel. 

Der  Ohrknorpel  hat  ausser  den  Muskeln,  welche  ihn  als  Gan- 
zes bewegen  (Levator,  Attrahens,  Retrahens,  8.  158,  4),  auch  einige 
ihm  eigenthümliehe,  auf  Veränderung  seiner  Form  berechnete!  Mus- 
keln, welche,  da  sie  an  ihm  entspringen  und  endigen,  bei  den  Go- 
sichtsmuskeln  nicht  berücksichtigt  wurden.  Der  Mtiscsdus  helicis 
major  entsteht  in  der  Concavität  des  Ohrknorpels  an  der  Spina 
helicis,  geht  nach  vor-  und  aufwärts,  und  inserirt  sich  an  der  Uni- 
beugungsstelle  des  Helix  nach  hinten.  — Der  Mnsctdns  helicis  minnr 
liegt  auf  dem  Anfänge  der  S/a'na  helicis;  — der  Muscrdus  tmgievs 
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auf  der  vorderen  Fläche  des  Tragus;  — der  Musculits  antüragicus 
geht  vom  unteren  Ende  des  Antihelix  zum  Antitragns;  — der  Miut- 
cvlns  tranmemu  anriculae  besteht  aus  mehreren  blassröthlichen 
Bündeln,  welche  an  der  convexen  Seite  des  Ohrknorpels  die  beiden 
Erhabenheiten  verbinden,  welche  der  Concha  und  der  sehiffförmigen 
Grube  entsprechen.  Die  praktische  Unwiehtigkeit  dieser  Muskeln  ent- 
schuldigt ihre  kurze  Abfertigung. 

Zuweilen  findet  «ich  ein  Muskel  11m  Trngus , welcher  von  Santorini, 
MmcuIum  ineixurae  majori*  auriculac,  von  Theilc:  Dilatator  concha*.  genannt  wird. 
Ich  sah  ihn  vom  vorderen  Umfange  des  äusseren  Gohörgangos  entspringen , von 
wr»  er  nach  al>-  und  auswärts  zum  unteren  Rande  des  Tragus  verlief,  welchen  er 
nach  vorn  sieht,  und  den  Raum  der  Concha  dadurch  vergrössert. 

Mir  ist  kein  Beispiel  bekannt,  von  sichergestellter  willkürlicher  Gestaltver- 
iinderung  der  Ohrmuschel  durch  das  Spiel  dieser  kleinen  Muskelchen.  Dagegen 
kommt  willkürliches  Bewegen  der  Ohrmuschel  als  Ganzes,  durch  die  in  §.  158 
angeführten  Ohnnuskcln,  welche  am  Schädel  entspringen,  und  an  der  Ohrmuschel 
endigen,  nicht  so  selten  vor.  Haller  führt  (Eiern,  phys.  Tom.  V.  pag.  11K))  viele 
hieher  gehörige  Fälle  auf,  und  B.  S.  Alb  in,  der  grösste  Anatom  des  vorigen 
Jahrhunderts,  nahm,  wenn  er  über  die  Ohrmuskeln  vortrug,  jedesmal  die  Berücke 
ab,  um  seinen  Schülern  zu  zeigen,  wie  sehr  er  die  Bewegungen  der  Ohrmuschel 
in  seiner  Macht  batte. 


§.  231.  Aeusserer  Gehörgang. 

Der  äussere  Gehörgang  wird  in  den  knorpeligen  und 
knöchernen  abgethoilt.  Der  knorpelige  Gehörgang  geht  aus 
dein  Knorpel  des  äussern  Ohres  hervor;  — der  knöcherne  bildet 
einen  integrirenden  Bestaudtheil  des  Schläfebeins.  Die  Continnität 
der  unteren  Wand  des  knorpeligen  Gehörgangs  wird  durch  2 — 3 
Einschnitte  (Incimtrae  Santoriniam te)  unterbrochen.  Auch  an  der 
hinteren  oberen  Wand  dieses  Ganges  fehlt  die  Knorpelsubstanz,  und 
wird  durch  einen  Streifen  fibrösen  Gewebes  vertreten.  — Die  I Jingo 
beider  Gänge  zusammen  variirt  von  9"' — 1"  und  darüber.  An  der 
oberen  Wand  muss  sie  geringer  sein  als  an  der  unteren,  weil  die 
Ebene  des  Trommelfells  nicht  vertical  steht,  sondern  mit  ihrem 
unteren  Rande  nach  innen  abweicht.  Der  Winkel , welchen  die 
obere  Wand  des  äusseren  Gchörganges  mit  dem  Trommelfell  bildet, 
wird  sonach  ein  stumpfer,  jener  zwischen  der  unteren  Gehörgangs- 
wand und  dem  Trommelfell  ein  spitziger  (45°)  sein.  — Die  Weite 
des  Gehörgangs  bleibt  sich  nicht  an  jedem  Querschnitte  gleich.  Dass 
Anfang  und  Ende  des  Ganges  die  weitesten  Stellen  desselben  sind, 
wird  allgemein  zugegeben.  Die  engste  Stelle  des  Ganges  aber  ge- 
hört dem  Mentu*  cartilagineus  an.  Sie  liegt  der  äusseren  Mündung 
des  Ganges  nahe  genug,  um  gesehen  worden  zu  können.  — Die 
Verlaufsrichtung  des  Ganges  lässt  sich  nur  schwer  durch  Worte 
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anschaulich  machen.  Allgemein  ausgedrückt  bildet  er  einen  nach 
oben,  hinten,  und  innen  gerichteten  Bogen.  Der  knorpelige  Gang 
liisst  sich  durch  Zug  am  Ohre  nach  rück-  und  aufwärts  in  Eine 
Richtung  mit  dem  knöchernen  bringen,  was  für  die  ärztliche  Unter- 
suchung des  äusseren  Ohres  Wichtigkeit  hat.  Eine  Sammlung  von 
Wachsabgüssen  des  äusseren  Gehörganges  macht  es  ansclyaulich, 
wie  wenig  die  anatomischen  Verhältnisse  desselben  in  verschiedenen 
Individuen  sich  gleichen  (selbst  nicht  einmal  an  beiden  Ohren  des- 
selben Menschen). 

Eine  Fortsetzung  des  Integuments  kleidet  die  innere  Ober- 
fläche des  äusseren  Gehörgangs  aus.  Sie  verdünnt  sich  um  so 
mehr,  je  mehr  sie  sich  dem  Trommelfelle  nähert,  und  überzieht 
auch  als  dünnes  Häutchen  die  äussere  Oberfläche  desselben.  Sie 
besitzt,  so  weit  sie  den  knorpeligen  Gehörgang  auskleidet,  nebst 
wahren  Talgdrüsen,  auch  sehr  zahlreiche  tubulüse,  den  Schweiss- 
drüsen  analog  gebaute  Dräschen , deren  knäuelförmig  gewundenes 
Ende  sich  in  den  Knorpel  selbst  einbettet.  Diese  Dräschen  seeer- 
niren  den  als  Ohrenschmalz  bekannten,  gelblichen,  an  der  Luft 
zu  Borken  erhärtenden,  bitter  schmeckenden  Stoff  (Cerumen,  vielleicht 
von  cera  aurium),  und  heissen  deshalb  Glandulae  ceruminalet,  dereu 
Anzahl  nach  Buchanan  über  1000  betragen  soll.  — Auch  an 
kleinsten  Tastwärzchen  und  Wollhaaren  fehlt  es  nicht,  welche  letz- 
tere besonders  am  Eingänge  dicht  stehen , und  zuweilen , wenn  sie 
an  Länge,  Dicke,  und  Steifheit  zunehmen,  die  aus  dem  Ohre  büschel- 
förmig herausragenden  sogenannten  Bockshaare  (Hirci)  darstcllen. 
Diesen  Haarwuchs  im  äusseren  Gehörgang  trifft  der  Vorwurf  eines 
nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Schallleitung. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  knnrjx'ligcn  und  knöchernen  Gehiirgang  wird 
80  bewerkstelligt,  dass  das  innere  Ende  des  knorpeligen  das  äussere  Ende  des 
knöchernen  umrahmt,  und  durch  laxes  Bindegewebe  so  mit  ihm  Zusammenhänge 
dass  der  Gehörgang,  wie  ein  Thcaterpersjieetiv,  durch  Zug  am  Ohre  sich  etwas 
verlängern  lässt,  welche  Verlängerung  bis  zum  Ausreissen  des  knorpeligen  Ohres 
getrieben  werden  kann.  — Durch  die  Ineisurae  Santorini  de»  knorpeligen  Gehör- 
ganges  kann  ein  Abscess,  welcher  in  der  Ohrendrüsengegend  entstand,  sich  Bahn 
in  den  Meatu * atulüoritu  brechen,  was  häutig  geschieht.  — Da  die  Querschnitte 
des  Gehörganges  Ellipsen  und  keine  Kreise  geben,  «o  wird,  wenn  ein  runder 
Körper,  z.  B.  eine  Erbse,  hineingefallcn  ist,  und,  seines  Anschwcllens  wegen,  nicht 
mehr  bei  seitlicher  Neigung  des  Kopfes  von  selbst  herausgelaugen  kann,  noch 
etwas  Kaum  vorhanden  sein,  um  ein  Instrument  hinter  ihn  zu  schieben,  und  ihn 
damit  hemuszubringen. 


§.  232.  Trommelfell. 


Das  T romrael-  oder  Paukenfell,  Trommelhaut  (Mem- 
Irr  nun  tympani)  gehört  weder  der  äusseren  noch  inneren  Sphäre  an, 
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soudern  liegt  als  Scheidewand  zwischen  beiden.  Da  man  jedoch 
wenigstens  einen  Theil  seiner  oberen  Contour,  bei  geschickter  Be- 
handlung des  Ohres  und  richtiger  Stellung  des  Kopfes  gegen  das 
Licht,  übersehen  kann,  so  schliesse  ich  es  dem  äusseren  Gehürgango 
an.  Es  vermittelt  die  Uebertragung  der  Schallwellen  vom  äusseren 
Gehürgango  auf  die  Kotte  der  Gehörknöchelchen,  und  entspricht 
durch  seino  Spannung  und  Elasticitttt  vollkommen  dem  acustischen 
Bediirfniss,  welches,  um  den  Uebergang  von  Luftwellen  auf  feste 
Körper  zu  erleichtern,  der  Intervention  einer  gespannten  Membran 
bedarf.  Ein  am  inneren  Ende  dos  knöchernen  Meatus  auditorins 
befindlicher  Falz  (Sulcus  pro  membrana  tympani)  nimmt  die  längs- 
ovale Umrandung  des  Trommelfells  wie  in  einem  Rahmen  auf.  Der 
im  Falz  befestigte  verdickte  Randsaum  des  Trommelfells  (Ammins 
tendinosus)  enthält  theils  einzeln  stehende,  theils  in  Gruppen  an- 
gehäufte Knorpelzellen,  sollte  deshalb  richtiger  Annnlits  cartilagineus 
heissen.  Die  äussere  Fläche  des  Trommelfells  erscheint  concav,  die 
innere  convex.  Die  tiefste  Stelle  der  äusseren  Concavität,  welche 
dem  Ende  des  durch  die  Troramelhaut  durchscheinenden  Hammer- 
griffes entspricht,  heisst  Umbo.  Nahe  am  oberen  Rande  wird  die 
Trommelhaut  durch  den  I*rocessus  minor  des  Hammers,  der  sich  an 
sie  von  innen  her  anstemmt,  etwas  hervorgetriebon.  — Die  Form 
des  Trommelfells  ist  länglich  oval. 

Trotz  ihrer  Dünnheit,  besteht  die  Trommelhaut  doch  aus  drei 
darstellbaren  Schichten,  von  welchen  die  äussere  der  Haut  des 
Meatus  auditorins  und  ihrer  Epidermis,  die  innere  der  mit  Pflaster- 
cpithel  bekleideten  Schleimhaut  der  Trommelhöhle  angehört,  die 
mittlere  und  zugleich  mächtigste  aber  eine  aus  bandartigen  Binde- 
gewebsfasern bestehende,  nicht  contractile  Membran  ist,  an  welcher 
sich  wieder  eine  äussere  radiäre,  und  eine  innere  Kreisfasor-Schichte 
unterscheiden  lässt. 

Die  Ebene  des  Trommelfells  steht  nicht  senkrecht  auf  der 
Achse  des  Gehörgangs,  sondern  streicht  schief  nach  innen  und 
unten , so  dass,  wenn  man  sich  beide  Trommelfelle  in  dieser  Rich- 
tung nach  einwärts  und  unten  verlängert  denken  würde,  sie  sich 
unter  einem  Winkel  von  130°  schneiden. 

Da»  schon  lange  aufgegebcue  Foramen  Rivmi  (A.  Q.  ßivinu* , de  auditus 
vitiis.  Lipsiae,  1717),  wurde  neuester  Zeit  durch  Bochdalek  in  integrum  resti- 
tuirt.  Es  findet  «ich  dasselbe,  als  ein  einfacher  oder  doppelter  Kanal , welcher  in 
der  Nähe  de»  oberen  Randes  der  inneren  Fläche  de»  Paukenfell«,  dicht  hinter  dem 
kurzen  Fortsatz  des  Hammer«  beginnt,  diese  Membran  schräge  nach  ein-  und  ab- 
wärts durchbohrt,  und  im  Umbo,  hinter  dem  Hammergriff,  nach  aussen  mündet. 
Der  Kanal  lasst  sich  mit  einer  dünnen  Schweinsborste  sondiren.  (Prager  Viertel- 
jahresschrift, 1866.  1.  Bd.  Die  dankbare.  Wissenschaft  wird  diesen  Fund  als  Ca- 
nalit  Rochdalekii  bewahren,  da  er  doch  gewiss  etwas  ganz  anderes  betrifft,  als 
Rivinus  gemeint  hat.)  Man  hat  das  Foramen  liivini  bisher  nur  bei  jenen  Meu- 
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«eben  zugegeben,  welche,  ohne  eine  Zerrcissung  otler  geschwürige  Perforation  den 
Trommelfelle  erlitten  zu  haben,  Tabakrauch  ans  den  Ohren  hhusen  köntieu. 

Die  GefiLsse  um!  Nerven  des  Trommelfells  gehören  vorzugsweise  der  Süsseren, 
vom  Integument  des  äusseren  Gehörgangs  abgeleiteten  Lamelle  desselben  an,  und 
sind  Fortsetzungen  der  GefUsse  und  Nerven  der  oberen  Wand  des  äusseren  Ge- 
hörganges, welche  sieh  auf  die  äussere  Fläche  des  Trammeifells  herabschlagen. 
Hieraus  kann  es  sich  erklären,  warum  krankhafte  Pracesse  in  der  äusseren  Schichte 
des  Trommelfells  meistens  mit  Schmerzen  verbunden  sind , während  bei  ihrem 
Auftreten  in  der  inneren  Schichte,  wie  es  gewöhnlich  bei  chronischem  Katarrh  der 
Trommelhöhle  der  Fall  ist,  die  Kranken  nur  durch  die  stetig  zunehmende  Schwer- 
hörigkeit, nicht  aber  durch  schmerzhafte  Gefühle,  auf  ihr  Leiden  aufmerksam  ge- 
macht werden. 


XI.  ^Mittlere  Sphäre. 

§.  233.  Trommelhöhle  und  Ohrtrompete. 

Die  Trommel-  oder  Paukenhöhlo  (Caoum  tympani)  befindet 
sieh  zwischen  dem  Trommelfell  und  dem  Felscntheilc  des  Schläfe- 
beins. Sie  hängt  durch  die  Eustachische  Ohrtrompete  mit  der  Raehon- 
höhle zusammen,  wird  von  dieser  aus  mit  Luft  gefüllt,  und  enthält 
die  Gehörknöchelchen.  Die  äussere  Wand  der  Trommelhöhle  bildet 
die  Membrana  tympani,  — die  hintere  Wand  führt  in  die  Zellen  der 
Pars  mastoidea  dos  Sehläfebeins,  — die  obere  ist  ein  dünnes,  massig 
nach  oben  gebauchtes  Kuochenblatt , welches  unter  dom  Namen 
Teymeiitum  tympani,  als  eine  Verlängerung  der  vorderen  oberen 
Wand  der  Schläfebcinpyramido  beschrieben  wurde,  — die  untere 
Wand  entspricht  der  unteren  Fläche  der  Pyramide,  — die  vordere 
ist  die  kleinste,  und  zoigt  die  Paukenmündung  der  Eustachischen 
Trompete,  und,  über  dieser,  den  Anfang  des  llalbkanals  für  den 
Paukenfellspanncr  (Semicanalis  tensoris  tympani).  Die  innere  Wand 
besitzt  die  zahlreichsten  Merkwürdigkeiten,  welche  sind: 

1.  Das  ovale  Fenster  (besser  das  bohnenförmige,  Fenestra 
nvalis  s.  uestibidi) , zum  Vorhof  des  Labyrinthes  führend.  Es  wird 
durch  die  Fussplatte  des  Steigbügels  verschlossen. 

2.  Unter  dem  ovalen  Fenster  liegt  das  runde  Fenster  (Fenestra 
rntnnda  s.  triquetra)  zur  Schuucko  leitend,  und  durch  ein  feines  Häut- 
chen geschlossen,  welches  seit  Scarpa  den  Namen  Membrana  tym- 
pani secundaria  führt.  Die  Ebeno  des  runden  Fensters  bildet  mit 
jener  des  ovalen  fast  einen  rechten  Winkel.  Man  sieht  deshalb  am 
maeerirten  Sehläfebcin,  durch  den  äusseren  Gehürgang  nur  das  ovale 
Fenster  gut,  das  runde  aber  unvollkommen , oder  gar  nicht.  Die 
Membrana  tympani  secundaria  besteht,  wie  die  eigentliche  Trommel- 
haut, aus  einer  mittleren  fibrösen  Schichte,  an  welche  sich  aussen 
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und  innen  die  häutigen  Uoberziige  jener  Höhlen  aulegen,  welche 
durch  dieses  Häutchen  von  einander  geschieden  werden. 

3.  Zwischen  beiden  Fenstern  beginnt  ein  unebener  und  rauher 
Knochenwulst  — das  Vorgobirge,  Promontorium,  welches  einen 
grossen  Theil  der  inneren  Paukenhöhlenwand  eiuniiuiut,  die  1 .age 
der  Schnecke  im  Felsenbein  vorräth,  und  mit  einer  senkrecht  über 
sie  weglaufenden  Rinne  (Sulcus  Jacobsonn)  gefurcht  erscheint.  Der 
Anfang  des  Promontorium  überragt  das  runde  Fenster. 

4.  Hinter  der  Fenestra  ovalis  eine  niedrige,  schmächtige  und 
hohle  Erhabenheit  (Eminentia  pyramidalis),  mit  einer  Oeffnung  an 
der  Spitze. 

5.  lieber  der  Fenestra  ovalis  (lio  in  die  Paukenhöhle  vorsprin- 
gende, dünne,  untere  Wand  des  Gmalis  Fallopiae , welcher  anfangs 
nach  hinten,  und  dann  nach  unten  läuft,  und  mit  der  Holde  der 
Eminentia  pyramidalis  durch  eine  Oeffnung  communicirt. 

6.  Ueber  dem  Promontorium  ein  knöcherner  Halbkanal,  Semi- 
canalis  tensoris  tympani,  der  wagrecht  bis  zum  Foramen  ovale  streicht, 
und  hier  mit  einem  dünnen , lüffclförmig  aufgekrümmten  Knoehcn- 
blättehcn  (Rostrum  cochleare)  endigt.  Zuweilen  wird  dieser  Halb- 
kanal zu  einem  vollständigen  Kanal  zugewölbt  gesehen. 

Nebst  dienen  grossen  und  sonder  Mühe  bemerkbaren  Einzelnheiten , finden 
sich  noch  kleinere,  fiir  die  subtilere  Anatomie  der  Kopfnerven  wichtige  Oeffnungen, 
an  den  Wänden  der  Trommelhöhle:  I.  Die  Jacobson 'sehe  Furche  führt,  nach  oben 
verfolgt,  zu  einem  Kanälchen,  welches  unter  dem  Semicanali*  leusorit  tympani  zum 
Uiatna  canali*  Fallopiae  geht.  2.  Nach  unten  verfolgt , zeigt  diese  Furche  den 
Weg  zur  Paukenmündung  des  in  der  Fotmla  jxtrotta  beginnenden  Canalintlu* 
tympanicu*.  ö.  An  der  vorderen  Wand  der  Trommelhöhle  die  Pankenmilndungen 
der  zwei,  aus  dem  Canali*  caroticu#  kommenden  OanaficuH  carotico - tympanici. 
4.  An  der  äusseren  Wand  und  am  hinteren  Umfange  des  für  die  Einrahmung  des 
Trommelfelle*  bestimmten  Falzes,  die  Paukenöffnung  des  aus  dem  unteren  Stücke 
des  Canali » Fallopiae , dicht  über  dem  Foramen  stylo-maetoideum  entspringenden 
Kanälchens  für  die  Chorda  tympani  (Canaliculu*  chortlae). 

Die  Eustachische  Ohrtrompete  (Tuba  Eustachii ) ist  ein  in 
der  Paukenhöhle  unter  dem  Semieanalis  tensoris  tympani  mit  einer 
engen  Oeffnung,  Ostium  tympani  cum,  beginnender,  und,  trichterförmig 
sich  erweiternd,  gegen  die  Raehenhöhle  nach  vom,  innen  und  unten 
gerichteter  Kanal , von  circa  1 '/2  Zoll  Länge.  Er  mündet  an  der 
Seitenwand  des  obersten  Raumes  des  Rachens  unmittelbar  hinter 
den  Choanen  mit  einer  länglich  ovalen , schräge  gestellten , wulstig 
gerandeten  Oeffnung,  Ostium  pharyngeum,  aus.  Das  Ostium  phuryu- 
genm  tubae  steht  in  gleichem  Niveau  mit  dem  hinteren  Ende  des 
Meahis  narium  inferior.  Man  kann  deshalb  von  letzterem  aus,  die 
Tuba  mit  Instrumenten  erreichen.  Die  Tuba  besitzt,  wie  der  äusBere 
Gehörgang,  einen  knöchernen  und  knorpeligen  Antheil.  Der  enge, 
knöcherne  Theil  der  Trompete,  gehört  dem  Schläfebein  an,  und  liegt 
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am  vorderen  Rand  der  Pyramide.  Der  knorpelige  Theil  bildet  die 
Rachenöffnung  der  Tuba,  und  besteht  aus  einem  rinnenformig  ge- 
höhlten, elastischen  Faserknorpel,  dessen  auf  einander  zugebogene 
Ränder  durch  eine  fibröse  Membran  zu  einem  Kanäle  geschlossen 
werden. 

Die  Schleimhaut  der  Eustachischen  Trompete  besitzt  Flimmerepithel;  ebetuio 
die  Paukenhöhle  , mit  Aufnahme  des  Promontorium,  de»  Uebcrzuges  der  Gehör- 
knöchelcheu,  und  der  inneren  Oberfläche  der  Trommelhaut,  wo  Pflasterepithelium 
vorkommt. 


§.  234.  Gehörknöchelchen. 

Die  drei  Gehörknöchelchen  (Osnculn  anditns)  bilden  eine, 
durch  Intervention  von  Gelenkon  gegliederte  Kette,  durch  welche 
die  äussere  Wand  der  Trommelhöhle  mit  der  inneren  in  Verbindung 
gebracht,  und  die  Schwingungen  der  Trommelhaut  auf  das  Ijabyrinth 
fortgepflanzt  werden. 

Ausser  der  Schallleitung  von  der  Trommelhaut  durch  die  Gehörknöchelchen 
zum  Labyrinth  , giebt  es  noch  eine  zweite.  Die  Oscillationcn  der  Trommelhnut 
werden  auch  durch  die  Luft  der  Trommelhöhle  auf  die  das  runde  Fenster  schlies- 
sende  Membrana  ti/mpani  secundaria,  und  durch  diese  auf  das  Ijabyrinth  über- 
tragen. Es  existirt  sonach  eine  doppelte  Leitung , durch  Knochen  und  Luft  der 
Trommelhöhle.  Erstere  wirkt,  wie  Müller'*  Versuche  zeigten,  ungleich  kräftiger 
als  letztere.  Pflanzt  man  nämlich  in  Ein  Ohr  einen  kleinen  hölzernen  Trichter 
ein,  dessen  Anfangs-  und  Endöffnung  durch  eine  darübergebundene  Haut  ver- 
schlossen sind,  so  stellt  dieser  Trichter  ein  Cavum  tympani,  und  die  beiden  Häute 
die  Membrana  lt/mpani  propria  und  secundaria  vor.  Hält  inan  das  andere  Ohr 
zu,  so  hört  das  betrichterte  Ohr  sehr  schlecht  Verbindet  man  aber  die  beiden 
Verschliessungshäute  des  Trichters  durch  ein  Holzstäbchen,  so  wird  der  Trichter 
zu  einer  Imitation  der  Trommelhöhle  mit  den  Gehörknöchelchen.  Die  äussere  Ver- 
schliessungshaut  reprfisentirt  das  Trommelfell,  die  innere  die  Fenestra  ovalis,  und 
man  hört  bei  dieser  Moditication  des  Apparates  viel  schärfer  als  früher. 

Das  erste  und  grösste  Gehörknöchelchen  ist  der  Hammer, 
Mallem.  Er  hat  eher  die  Gestalt  eines  Schlägels,  als  die  eines 
Hammers,  und  wird  in  Kopf,  Hals,  Handhabe,  und  in  zwei  Fort- 
sätze eingetheilt.  Kopf  heisst  sein  oberes,  dickes,  aufgetriebenes 
Ende,  an  dessen  hinterer  Fläche  eine,  zur  Articulation  mit  dem 
nächstanliegenden  Ambos  bestimmte,  aus  zwei  unter  einem  vorsprin- 
genden Winkel  vereinigten  Facetten  bestehende  Gelenkfläche  vor- 
kommt. Er  kann  durch  die  Trommelhaut  hindurch  nicht  gesehen 
werden,  da  er  sammt  dem  Halse,  auf  welchem  er  aufsitzt,  in  die 
Concavität  der  oberen  Wand  der  Paukenhöhle  hinaufragt.  Griff 
oder  Handhabe  nennt  man  das  seitlich  zusammengedrückte,  an 
der  Spitze  otwas  abgeflachte  Knochenstielchen  des  Kopfes,  welches, 
unter  Vermittlung  einer  zarten  Lage  von  Knorpelzellen  (Gruber), 
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mit  der  Trommelhaut  fest  zusammenhängt,  indem  es  zwischen  die 
doppelte  Faserlago  der  mittleren  Lamelle  derselben  hiueingewachsen 
ist,  während  die  innere  und  äussere  darüber  weglaufen.  Er  reicht 
bis  über  die  Mitte  der  Trommelhaut  herab,  und  zieht  diese  so  nach 
innen,  dass  er  ihre  ebene  Spannung  in  oine  nach  aussen  eoncave 
(Umbo)  verändert.  Fortsätze  finden  sich  zwei:  dor  kurze  und  der 
lange.  Der  kurze  Fortsatz  richtet  sich  gegen  dio  Trommelhaut, 
und  drängt  sie  au  ihrem  oberen  Umfang  konisch  hervor.  Zwischen 
diesem  Fortsatz,  welcher  mit  einer  dünnen  Knorpelschichto  über- 
zogen ist,  und  der  Trommelhaut,  befindet  sich  nach  Grubor  eine 
winzige  Gelenkshöhle.  Dor  lange  Fortsatz  (Processus  Folii  s.  Ravii) 
geht  vom  Halse  nach  vorn,  ist  dünn  und  flach,  und  liegt  bei  Kindern 
lose  in  der  Fissura  Glaseri,  verwächst  aber  bei  Erwachsenen  mit 
der  unteren  Wand  derselben,  so  dass  er  abbricht,  wenn  er  mit 
Gewalt  herausgezogen  wird,  und  nur  ein  kurzes  Stück  desselben  am 
Hammer  bleibt,  welches  man  viel  früher  kannte  (seit  Folius),  als 
die  flache,  spatel förmige,  mit  der  Glaserspalte  verwachsene  Fort- 
Setzung  desselben  (seit  Ravius). 

Der  Ambos  (Incus),  kleiner  als  der  Hammer,  erinnert  an  die 
Gestalt  eines  zweiwurzeligen  Backenzahns,  dessen  Wurzeln  recht- 
winklig divergiren.  Sein  Körper  (Krone  des  Zahns)  hat  eine  nach 
vorn  gekehrte,  winkelig  einspringende  Golenkfläche  (Mahlfläche  des 
Zahns)  für  die  hier  eingreifende  Golenkfläche  des  Hammerkopfes. 
Seine  beiden  Fortsätze  zerfallen  in  den  langen,  welcher  mit  dem 
Griff  dos  Hammers  parallel  nach  unten  und  innen  gerichtet  ist,  und 
in  den  kurzen,  welcher  direct  nach  hinten  sicht,  und  an  die  hintere 
Wand  der  Trommelhöhle  durch  ein  kurzes  Bändchen  fest  adhärirt, 
oder  auch  in  einem  Grübchen  dieser  Wand  steckt.  Der  lange 
Fortsatz  trägt  an  seinem,  gegen  das  ovale  Fenster  etwas  einwärts 
gekrümmten  Ende,  das  linsenförmige  Beinchen,  Ossiculum  lenti- 
culare  Sylvii,  kein  selbstständiges  Gehörknöchelchen,  sondern  oine 
Apophysc  dieses  Fortsatzes.  Das  Linsenbeinehen  articulirt  mittelst 
einer  schwach  convexen  Gelenkfläche  mit  dem  Kopf  des  Steig- 
bügels (Stapes) , der  seinen  Namen  von  seiner  Gestalt  führt,  und 
mit  seiner  Fussplatte  das  ovale  Fenster  verschliesst , in  welchem 
er  nicht  feststeckt,  sondern  durch  ein  fibröses  Häutchen,  welches 
den  ungemein  kleinen  Zwischenraum  zwischen  dem  Rande  der  Fuss- 
platte und  dem  Rande  deB  Fensters  ausfüllt,  beweglich,  gleichsam 
schwebend,  eingepflanzt  ist.  Dio  beiden  Schenkel  des  Steigbügels, 
von  welchen  der  vordere  mehr,  der  hintere  weniger  gekrümmt  ist, 
vereinigen  sich  am  Köpfchen,  und  lassen  zwischen  sich  einen  schwib- 
bogenartigen Raum  frei,  welcher  durch  die  fibröse  Membrana  propria 
stapedis  verschlossen  wird.  — Der  Steigbügel  und  dor  lange  Fort- 
satz des  Ambosses  bilden  einen  rechten  Winkel.  Das  Köpfchen  des 


Digitized  by  Google 


570 


5 235.  Vorher. 


Steigbügels  ist  somit  gegen  die  Trommellmut  gerichtet,  uml  empfangt 
jene  Stösse,  welche  durch  die  Schwingungen  dieser  Membran  dem 
Hammer,  von  diesem  dem  Amboss,  und  von  diesem  dom  Steigbügel 
mitgethcilt  werden,  von  dessen  Fussplatte  sie  in  das  Labyrinthwasser 
übergehen. 

Drei  Muskeln,  die  kleinsten  im  menschlichen  Körper,  nohmon 
auf  die  Bewegung  oinzelncr  Gehörknöchelchen  Einfluss.  1.  Der 
Spanner  . des  Trommelfelles  (Tensor  tympani)  entspringt  ausser- 
halb der  Trommelhöhle  von  der  Tuba  Eustachii  und  dem  vorderen 
Winkel  der  Eelsonpyramido , läuft  im  Semicanalis  tensoris  tympani 
nach  innen,  und  schickt  seine  feine  platte  Endsehne  um  das  Rostrum 
cochleare  herum  (wie  der  Musculns  trochlearis  des  Auges  um  den 
Rollenknorpel)  zum  Halse  des  Hammers.  Er  vermehrt  die  Conca- 
vität  des  Trommelfells,  und  spannt  es  dadurch.  — 2.  Der  Er- 
schlaffer  des  Trommelfells  ( Luxator  tympani),  der  von  der 
Spina  angularis  des  Keilbeins  entspringt,  und  durch  die  Glaser- 
spalte zum  laugen  Fortsatz  des  Hammers  geht,  ist  ein  wahrer 
Muskel,  — kein  Band,  wofür  man  ihn  neuerer  Zeit  ausgiebt.  — 
3.  Der  Steigbügelmuskel  (Musculns  stapedius ) nimmt  die  Höhle 
der  Eminentia  pyramidalis  ein,  und  schickt  seine  fadenförmige  Sehne, 
durch  das  Löchelchen  an  der  Spitze  der  Pyramide,  zum  Köpfchen 
des  Steigbügels.  Man  schreibt  ihm  die  Wirkung  zu,  den  Steigbügel 
im  ovalen  Fenster  zu  fixiron.  Alle  Muskeln  der  Gehörknöchelchen 
führen  quergestreifte  Primitivfasern,  erlaubon  sich  aber  dabei,  der 
Willkür  durchaus  nicht  zu  gehorchen. 

Den  von  Casscrius  aufgestellten,  und  von  Sönunerring  wieder  zur 
Sprache  gebrachten  Laxntor  tympani  minor,  habe  ich  nie  gesehen.  Kr  soll  vom 
olieren  und  hinteren  Kunde  des  Sulcus  pro  membrana  tympani  entstehen,  und  zwi- 
schen den  Blättern  des  Trommelfells  zum  kleinen  Fortsatz  de«  Hammers  ziehen. 
— Ausführliche»  über  die  Gehörknöchelchen  enthalten  meine  Untersuchungen 
über  das  iuuere  Gehörorgan,  Prag,  184ö. 

Die  Schleimhaut  de«  Hachens  setzt  sich  durch  die  Tulxi  Eustachii  in  die 
Trommelhöhle  fort , kleidet  nicht  blas  die  Wände  dieser  Höhle  , und  die  mit  ihr 
communizireuden  CeUuiat  mastoideae  aus,  sondern  überzieht  auch  die  Gehörknöchel- 
chen, und  bildet  an  den  Uebergangsstellen  von  den  Wänden  zn  den  Knöchelchen 
Duplicaturcn,  welche  als  Haltbänder  der  Ossicula  dienen. 


TII.  Innere  Sphäre  oder  ljab3rrinth. 

§.  235.  Vorhof. 

Das  Labyrinth  besteht,  wio  schon  sein  Name  vermuthen 
lässt,  aus  mehreren  Räumen  und  Gängen  von  sonderbarer  Form, 
welche  alle  unter  oinander  in  Verbindung  stehen,  und  in  der  Felson- 
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rnasse  der  Schläfebeinpyramido  eingeschlossen,  so  schwer  darstellbar 
sind,  dass  die  an  Hilfsmitteln  und  Untorsuchungsmethoden  armen 
Anatomen  der  Vorzeit,  sie  mit  dem  Worte  „Labyrinth“  abfer- 
tigteu.  Seine  Hauptabteilungen  sind:  der  Vorhof,  die  drei  Bogen- 
gänge, und  die  Schnecke. 

Der  Vorhof  oder  Vors  aal  (Vestibulum)  liegt  zwischen  dun 
B»igengängen  und  der  Schnecke,  als  deren  Vereinigungs-  oder 
Ausgangspunkt  er  angesehen  werden  mag.  Kr  grenzt  nach  aussen 
an  das  Cavum  tympani,  nach  innen  an  den  Grund  des  Meatus  audi- 
torius  internus,  nach  vorn  an  die  Schnecke,  nach  hinten  an  die  drei 
Bogengänge,  nach  oben  an  den  Anfang  des  im  inneren  Gehörgang 
entspringenden  Canalis  Fallopiae ; nach  unten  hat  er  keinen  Nachbar 
von  Wichtigkeit.  Er  besteht  aus  zwei  Abtheilungen  von  ungleichen 
Dimensionen.  Die  vordere,  mehr  sphärische,  wird  als  Reeesstis  heini- 
sphaericus  von  dem  hinteren  länglich  ovalen  Recessus  hemiellipHcus 
unterschieden.  Eine  niedrige  Knochenleiste  der  inneren  Wand  (Crista 
oestiludi)  scheidet  beide  von  einander.  Die  Crista  endet  nach  oben 
mit  einer  konischen  Ilorvorragung  (Pyramis  vestibidi),  deren  Spitze 
man  am  macerirten  Felsenbein  durch  die  Fenestra  twalis , hinter 
ihrem  oberen  Bande  sehen  kann,  ln  den  Recessus  lie.niiellipticna  münden 
die  drei  Bogengänge  mit  fünf  Oeffnungen  ein.  Eine  dieser  Oeff- 
nu ngen  entsteht  durch  die  Verschmelzung  zweier,  liogt  an  der 
inneren  Wand,  ist  etwas  grösser  uls  die  übrigen  vier,  und  hat  vor 
sich  die  sehr  feine  Vorhoföffnung  des  Aquaeductus  vestibidi , zu 
welcher  eine  ritzfürmige  Furche  der  inneren  Wand  den  Weg  zeigt. 
Im  Recessus  hemisphaericus  liegt , an  der  vorderen  Wand  desselben, 
der  Eingang  zur  Vorhofstreppe  der  Schnecke  — so  gross  wie  eine 
BogengangsmUudung. 

Ausser  diesen  grösseren  Oeffnungen  linden  siel»  an  der  inneren  Wand  des  Ver- 
liefe» noch  drei  Gruppen  feiner  Liieherchen  — die  sogenannten  Siebfleeke,  Ma- 
culae crihrnsae  — welche  in  kurze  Hohrcheu  führen . die  im  Meatus  awlitoriu s 
internus  münden,  und  die  Fasern  de»  Nervus  vestihuli  in  den  Vornan!  leiten.  Man 
findet  regelmässig  eine  obere  (an  der  Pyrauäs  vestihuli) , eine  mittlere  (etwa» 
unter  dem  Ceutmm  de»  Recessus  hemisphaericus),  und  eine  untere.  Mit  der  Loupe 
betrachtet , gleicht  ihre  Ansicht  dem  Querschnitte  eines  »panischen  Hohr».  Auch 
die  früher  erwiihnte  Pyramis  Scarpae  ist  ein  System  feiner  paralleler  Knochen- 
kanälchen, welche,  wie  die  Maculae  crihrosae,  Fasern  des  Nervus  vestihuli  in  den 
Vorhof  gelangen  lassen. 


§.  236.  Bogengänge. 

Die  drei  Bogengänge  (Canales  semicircnlares)  werdcu  in  den 
oberen,  hinteren,  und  äusseren  eingethoilt.  Sio  sind  so  gestellt, 
dass  ihre  Ebenen  senkrecht  auf  einander  stehen.  Jeder  hat  eine 
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Anfangs-  und  eine  Endmündung  im  Recessug  hemiellipticm  des  Vor- 
hofs. Gleich  hinter  der  Anfangsrnündung  erweitert  sich  jeder  Bogen- 
gang zu  einer  ovalen,  einer  Feldflasche  im  Kleinen  ähnlichen  Höhle, 
welche  Ampulla  (ampla  bulla)  genannt  wird.  Indem  die  End- 
schenkel des  oberen  und  hinteren  Bogenganges,  kurz  vor  ihrer 
Einmündung  in  den  Vorsaal,  in  eine  kurze  gemeinschaftliche  End- 
röhre übergehen,  wird  die  Zahl  säinmtlicher  Oeffnungen  der  Bogen- 
gänge, welche  sechs  sein  sollte,  auf  fünf  vermindert. 

Die  Richtung  des  oberen  Bogenganges  kreuzt  sieh  mit  der 
oberen  Kante  des  Felsenbeins;  jene  des  hinteren  streicht  mit  der 
hinteren  Flächo  der  Felsenpyramide  fast  parallel;  die  des  äusseren 
fallt  schief  nach  aussen  und  unten  ab,  und  bildet,  indem  sie  dio 
innere  Wand  der  Trommelhöhle  etwas  hervortreibt,  einen  über  dem 
Cnnalix  Fallopiae  befindlichen  Wulst.  Der  äussere  Bogengang  ist 
der  kürzeste,  der  hintere  der  längste.  Ihre  Querschnitte  geben  Ovale. 
Der  Bogen  ihrer  Krümmung  beträgt,  namentlich  beim  äusseren, 
mehr  als  180°. 


Vergebliche  Mühe  ist's , «ich  von  dem  Baue  des  Labyrinth«  und  den  Ver- 
hältnissen seiner  einzelnen  Abteilungen  durch  Lectüre  anatomischer  Schriften  — 
«eien  sie  die  umständlichsten  und  genauesten  — einen  Begriff  zu  machen.  Ihn 
diesen  zu  erhalten,  muss  man  selbst  Hand  anlogen , und  sich  in  der  technischen 
Bearbeitung  dieses  so  überraschend  schönen  Baues  versuchen.  An  Schläfeknoeheu 
von  Kindern  wird  man,  da  die  hier  gegebene  praktische  Beschreibung  das  Anf- 
sitchen  der  Theile  erleichtert,  zuerst  dio  Merkwürdigkeiten  der  Trommelhöhle  ohne 
Schwierigkeiten  auffinden,  und  kann  dann  zur  Prfiparation  de«  Labyrinthe«  schrei- 
ten, welche,  wenn  sie  noch  so  roh  ausfallt,  doch  eine  gewisse  Sicherheit  der  Vor- 
stellung erzeugt,  welche  das  blosse  Memorircn  gelesener  Beschreibungen  nie  gelxm 
kann.  Wer  mein  Handbuch  der  praktischen  Zergliedcrungskunst  durehblättert, 
wird  hoffentlich  mit  der  dort  gegebenen  Instruction  zufrieden  sein.  Die  unter 
Seiler’«  Anleitung  von  Papaschy  in  Dresden  verfertigten  kolossalen  Darstel- 
lungen des  Gehörorgans  in  Gyps,  die  Wachsarbeiten  des  leider  zu  früh  verstor- 
benen Künstlers  Heinemann  in  Braunschweig,  jene  von  Dr.  Auzoux  in  Paris, 
die  Darstellungen  von  dem  ehemaligen  akademischen  Wachsbildner  P.  Zeillerin 
München,  und  von  Professor  Dursy  in  Tübingen,  kommen  dem  theoretischen 
Studium  trefflich  zu  Statten. 


§.  237.  Schnecke. 

Die  Schnecke  ( Cochlea ) gleicht,  als  ein  zu  einer  Regel- 
schraube 2'smal  aufgewundener  Gang,  dein  Gehäuse  einer  Garten- 
schneekc.  Sie  liegt  vor  dem  Vorhof  und  hinter  dem  carotischen 
Kanal.  Indem  sie  die  Knochenmasse  des  Felsenbeins  gegen  die 
Paukenhöhle  vordrängt , veranlasst  sie  die  Erhebung  des  Promon- 
torium. Letzteres  zeigt  also  die  Lage  der  Schnecke  an.  Nach  innen 
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grenzt  sie  an  den  Grund  des  Meatus  auditorius  internus.  Die  Win- 
dungen der  Schnecke  liegen  nicht  in  einer  Ebene,  denn  die  zweite 
Windung  erhebt  sich  über  die  erste.  Die  dritte  halbe  Windung 
dagegen  wird  von  der  zweiten  so  umschlossen , dass  nur  ihr  Dach, 
welches  Kuppel  heisst,  Uber  die  Ebene  der  zweiten  Windung  etwas 
herausragt.  Die  knöcherne  Axe,  um  welche  sich  die  Windungen 
der  Schnecke  drehen,  heisst  für  die  erste  Windung:  Spindel,  Modio- 
lus, — für  die  zweite:  Säulchen,  Columella,  — und  für  die  letzte 
halbe  Windung:  Spindelblatt,  Lamina  modioli,  welches  letztere 
aber  nicht  freisteht,  sondern  sich  in  die  Zwischenwand  der  zweiten 
und  letzten  halben  Windung  fortsetzt,  und  deshalb  auch  als  der 
senkrecht  aufgestellte  Endrand  dieser  Zwischenwand  angesehen 
werden  kann.  Der  Modiolus  muss,  weil  die  erste  Windung  der 
Schnecke  die  grösste  ist , dicker  als  die  Columella  sein , und  diese 
wieder  dicker  als  die  Lamina  modioli.  — Die  Axe  der  Schnecke  liegt 
horizontal , in  der  Richtung  des  Querdurchmessers  des  Felsenbeins. 
Die  breite  Basis  der  Schnecke  misst  4"',  ihre  Höhe,  von  der  Mitte 
der  Basis  bis  zur  Kuppel  2,4'".  Die  Zwischenwand  der  Windungen 
wird  gegen  die  Kuppel  dünner,  und  richtet  sich  während  der  letzten 
Schraubentour  zugleich  so  auf,  dass  sie  durch  ihre  Einrollung  einen 
konischen,  einer  nicht  ganz  geschlossenen  Papierdüte  ähnlichen 
Raum  umgreift,  dessen  nach  unten  gerichtete  Spitze,  das  Ende  der 
Columella,  und  dessen  nach  oben  gerichtete  Basis  die  Kuppel  der 
Schnecke  ist.  Dieser  Raum  heisst  Trichter,  Scyphtu  Vieussenii. 

Die  Höhle  des  Schneckenganges  wird  durch  das  an  die  Axe 
befestigte,  dünne,  ebenfalls  spiral  gewundene,  knöcherne  Spirnl- 
blatt,  Lamina  spiralis  ossea,  in  zwei  Treppen  gotheilt,  von  denen 
die  untere,  der  Basis  nähere,  durch  das  runde  Fenster  mit  der 
Trommelhöhle,  — die  obere,  von  der  Basis  entferntere,  mit  dein 
liecessus  hemisphaericus  des  Vorhofes  communicirt.  Erstere  heisst 
deshalb  Scala  tympani,  letztere  Scala  vestilmli.  In  der  Scala  tym 
pani  liegt,  gleich  hinter  der,  das  runde  Fenster  verschliessenden 
Membrana  tympani  secundaria , die  Anfangsöffnung  des  Aquaeductus 
ad  cochleam.  Im  Anheftungsraud  der  Lamina  spiralis  ossea  ist  ein 
enger  Kanal  enthalten  (Canalis  spiralis  modioli),  in  welchen  vom 
Modiolus  aus,  die  Fasern  des  Nervus  acusticus  eintreten,  um  daselbst, 
vor  ihrer  weiteren  terminalen  Verbreitung,  ein  Geflecht  zu  bildon, 
dessen  Maschen  bipolare  Ganglienzellen  enthalten.  Das  Geflecht 
heisst  Habenula  ganglionaris.  Die  Lamina  sjnralis  ossea  hört  in  der 
letzten  halben  Windung  der  Schnecke  mit  einem  zugespitzten, 
hakenförmig  gekrümmten  Ende  (Hamulus)  auf,  welches  in  den  Scy- 
phus  Vieussenii  hineinsicht.  Da  die  iMmina  spiralis  ossea  nur  bis  in 
die  Mitte  des  Schneckenganges  hineinreicht,  so  wird  die  vollkommene 
Trennung  beider  Scalae , durch  die  Iyimina  spiralis  membranacea 
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bewerkstelligt,  welche^  aus  zwei  Blättern  besteht,  die  einen  Kanal  — 
die  Scala  media  oder  den  Canalis  cochleae  — zwischen  sich  fassen, 
in  welchem  der  terminale,  Apparat  des  Schneckennerven  enthalten 
ist.  Die  Lamina  spiralis  membranacea  setzt  sich  in  der  Kuppel  der 
Schnecke  über  den  Hamulus  hinaus  fort,  und  umgreift  mit  diesem 
eine  Oeffnung  (Helicotremay  von  IXt$  Schnecke,  xpijjxa,  Loch),  durch 
welche  Scala  tympani  und  Scala  ve&tibuli  unter  einander  in  Verbin- 
dung stehen. 

Der  Modiolus  und  die  Columella  sind  ein  System  paralleler  Knocheu- 
röhrchen,  welche  im  inneren  Gehörgnnge  mit  feinen,  in  einer  Spirallinie  gelegenen 
Oeffnnngen  beginnen  ( Traclu » »pirali » foramintdetUu»).  Das  durch  die  Axe  des 
Modiolus  und  der  Columella  laufende  centrale  Röhrchen  iibertrifft  die  übrigen  an 
Stärke,  und  wird  als  Canalis  eentrali » modioli  besonders  benannt.  Es  mündet  an 
dem  Ende  der  Columella  (Spitze  des  Sct/phu»  Vieu*»eniiJ.  Alle  übrigen  Röhrchen 
des  Modiolus  und  der  Columella  lenken  in  die  Lamina  npiraii » ossea  ab,  und  enden 
am  Rande  derselben  in  einer  fortlaufenden  Reihe  feiner  Oeffnungcn,  welche  Zona 
perforata  heisst.  Diese  Zona  perforata  wird  von  einem  wahrscheinlich  knorpeligen 
Aufsätze  des  Randes  der  Lamina  »pirali » o»»ea  etwas  überragt.  Der  Aufsatz  führt 
seines  Ansehens  wegen,  den  Namen  Zona  denticulata.  Von  diesem  Aufsätze  und 
von  dem  Rande  der  Lanmia  »pirali » ostea  entspringen  die  beiden  Blätter  der  Iai- 
mina  »pirali»  membranacea,  um  divergent  (deshalb  die  Scala  media  einschliessend) 
zur  gegenüberliegenden  Wand  des  Schneckenganges  zu  ziehen.  Das  untere  Blatt 
heisst  Membrana  ba»ilari »,  das  obere  die  Cor ti' sehe  Membran.  Auf  dem  unteren 
Blatte  linden  sieh  jene  zellenartigen  Gebilde,  und  jene  elastischen  Stäbchen,  deren 
Deutung  und  physiologisches  Verständniss  auf  den  noch  unbekannten  Beziehungen 
derselben  zu  den  letzten  Ausläufern  des  Ncrvu»  cochleae  beruht  Ich  will  nur  im 
Allgemeinen  bemerken,  dass  die  Stäbchen  in  zwei  Reihen  parallel  nebeneinander 
liegen,  und  auf  der  Membrana  bärilari » haften.  Die  einander  correspondirendcn 
Stäbchen  der  beiden  Reihen  richten  sich  so  gegeneinander  auf,  dass  sie  einen 
First  bilden,  an  welchem  noch  sogenannte  Gelenkstücke  die  Verbindung  der  Stäb- 
chen beider  Reihen  vermitteln  sollen.  In  dem  Raume,  welcher  durch  die  giebol- 
artigo  Erhebung  der  Stäbchen  gegeneinander  gegeben  wird,  scheinen  die  Primitiv- 
fasern  des  Net'vu»  cochleae  ihr  Ende  zu  finden.  Diese  treten  nämlich  zwischen 
den  Stäbchen  der  zunächst  an  der  Lamina  »pirali»  o»»ea  liegende  Reihe  in  den 
Giebelraum  der  beiden  Stäbchenreihen  ein.  Ob  und  wie  aber  ihr  Ende  in  den 
hier  befindlichen  Zellen  gegeben  ist,  müssen  spätere  Untersuchungen  aufklären. 
Wie  dem  immer  sei,  so  viel  lässt  sich  jetzt  schon  einsclicn,  dass  die  Anordnung 
der  Stäbchen,  und  ihr  Verhältnis«  zu  den  Fasern  des  Nervu»  cochleae  so  getroffen 
ist,  dass  sie  ihre  durch  die  Schallwellen  gesetzte  Erschütterung  mit  grösster  Leich- 
tigkeit auf  die  Nervenfasern  übertragen  können,  deren  mechanische  Erregung  so- 
fort zur  Wahrnehmung  der  Töne  führt 

Dass  der  Aquaeductu * cochleae  und  Aquaeductu»  oe»tibuli  venöse  Gefass- 
knnälc  sind,  habe  ich  in  meinen  Untersuchungen  über  das  Gehörorgan,  Prng, 
1846,  §.  122  bewiesen. 

Mein  ehemaliger  Prosector,  Marchese  Alfonso  Corti,  hat  «las  Verdienst, 
eine  sehr  sorgfältige  und  genaue  mikroskopische  Untersuchung  über  den  Bau  der 
Lamina  * pirali * o»»ea  und  memhranarca , so  wie  der  Nerven  und  Gefasst*  derselben 
vorgenommen  zu  haben,  deren  überraschende  und  complicirtc  Ergebnisse  in  dem 
bei  der  Literatur  des  Gehörorgans  (§.  240)  angeführten  Werke  niedergelegt  wur- 
den , und  allen  späteren  einschlägigen  Untersuchungen  zum  Ausgangspunkte 
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dienten.  Auf  diesem  Werk,  sowie  auf  dir  später  erschienenen  Abhandlungen  von 
Rcissner,  Claudius,  Böttcher,  Deiters,  Köllikor,  Reichert,  Rüdinger 
und  Middendorp  verweise  ich  Jene,  welche  mehr  über  diesen  Gegenstand  zu  er- 
fahren wünschen,  als  in  einem  Lehrbuche  von  der  * eompendiösen  Form  des  vorlie- 
genden. füglich  angeführt  werden  kann,  und  ohne  Abbildungen  auch  grösstentheils 
unverständlich  wäre. 

Das  Labyrinth  darf  nicht  als  ein  im  Felsenbeine  befindlicher,  und  zunächst 
von  dessen  Knochenmasse  umschlossener  Raum  angesehen  werden.  Vestibül  um, 
Canalta  * emicirculare» , und  Cochlea , besitzen  vielmehr  eine  besondere,  glasartig 
spröde,  feine  Knochenlamelle  als  nächste  Hülse,  welche  ich  als  Lamina  vitrea  be- 
schrieb, und  auf  welche  sich  später  die  Knochenmasse  des  Felsenbeins  von  aussen 
ablagert.  An  allen  Schnitten  des  Labyrinths  sieht  man  diese  gelblich  graue  La- 
melle deutlich.  Zwischen  ihr  und  dem  eigentlichen  Felsenbeleg  lagert  bei  Kin- 
dern eine  zcllig  spongiöse  Knochensubstanz,  welche  das  Präpariren  (Ausschälen 
des  Labyrinths  aus  seiner  Hülse)  sehr  erleichtert. 


§.  238.  Häutiges  Labyrinth. 

Ein  zartes  Häutchen,  Periosteum  internum,  mit  einor  einfachen 
Epithelialschichte,  überzieht  die  innere  Oberfläche  des  knöchernen 
Labyrinths.  Es  sondert  an  seiner  freien  glatten  Fläche  eine  seröse 
Flüssigkeit  ab,  welche  die  häutigen  Säckchen  des  Labyrinths  (und  die 
häutigen  Bogengänge)  als  Perilympha  *.  Aqutila  Cotunni  bespült.  Die 
häutigen  Säckchen  liegen  im  Kecesau*  hemigpliacricus  und  hevni- 
ellipticu * des  Vorhofs,  und  werden  als  Saccuiu t sphaericu»  et  eUipticu* 
unterschieden.  Sie  haben  keine  Verbindung  untereinander,  und  be- 
rühren sich  blos.  Die  Pyramis  vestibuli  ragt  zwischen  beide  Säck- 
chen hinein.  Die  Gestaltungsmembran  der  häutigen  Vorhofssäc.kchen 
und  der  häutigen  Bogenröhren,  besteht  aus  drei  Schichten,  wovon 
die  äusserste  die  Charaktere  einer  stellenweise  pigmentirten  Binde- 
gc webshaut,  die  zweite  jene  einer  structurloson  Membran  besitzt, 
die  dritte,  innerste,  eine  epithelartige  Schichte  cylindrischer  Zellen 
mit  zwischenliegenden  Spindelzellen  darstellt.  Es  ist  wenigstens  bei 
Fischen  sichelgestellt , dass  die  Primitivfasern  des  Gehörnerven  bis 
in  diese  epitheliale  Schichte  der  Säckchen  Vordringen.  Vom  Sacculus 
eUipticu*  gehen  als  dessen  Verlängerungen  die  häutigen  Bogen- 
gänge aus,  welche  die  knöchernen  nicht  ganz  ausfüllen.  Ihr  Bau  stimmt 
mit  jenem  der  Vorhofssäckchen  überein.  An  einem  ihrer  Schenkel 
bilden  sie,  entsprechend  don  Ampullen  der  knöchernen  Bogengänge, 
eine  flaschenform ige  Erweiterung  (Ampulla  membranacea).  Die  Säck- 
chen und  die  häutigen  Bogenröhrchen  sind  hohl,  und  enthalten 
Flüssigkeit  (Endnlympha).  An  jenen  Stellen  der  Säckchen,  welche 
den  drei  Maculae  cribrosae,  und  der  Pyramis  vestibuli,  somit  don 
Eintrittsstellen  der  Fasern  des  Nennt*  acnsticn*  in  die  Säckchen 
entsprechen,  bemerkt  man  kreideweissc,  rundliche  Plättehen,  welche 
aus  einer  Menge  mikroskopischer  Krystallc  von  kohlensaurem  Kalk 
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bestehen , die  durch  ein  zähes  Cement  zu  eoncav-convexcn  Scheib- 
chen  zusammengebacken  sind.  — Zottige  Bildung  an  der  inneren 
Fläche  der  häutigen  Bogengänge  beschreibt  Rü  ding  er. 

Der  Gehörnerv'  theilt  sich  im  Meatus  auditorius  internus  in  den 
Nervus  vestibuli  und  Nervus  cochleae.  Der  Nervtis  vestibuli  passirt 
durch  die  Löeherchen  der  drei  Maculae  cribrosae , und  muss  sich 
somit  in  so  viele  Filamente  auflösen , als  Löeherchen  existiren. 
Diese  Filamente  betreten  die  Wand  der  häutigen  Säckchen,  und 
jene  der  drei  Ampullen,  ohne  in  die  llöhle  derselben  einzudringen, 
und  sieh  in  die  lange  Zeit  angenommene  Pulpa  actistica  aufzulösen. 
Es  scheint  vielmehr,  dass  sie  mit  entgegenkommenden  Ausläufern 
der  oben  erwähnten  spindelförmigen  Zellen,  in  Verbindung  treten. 
Des  Nervus  cochleae  wurde  bereits  früher  gedacht. 

Jene  Fäden  des  Nervus  vestibuli , welche  direct  zu  den  Atnpulleu  der  häu- 
tigen Canales  semicirculares  gehen , drängen  die  äussere  Wand  derselben  vor 
sich  her,  und  erzeugen  dadurch  äusserlich  eine  Furche,  und  iunerlich  einen  Vor- 
sprung von  0,2'"  Höhe.  So  entsteht  der  Sulcus  und  das  Septum  ampullae  (Stei- 
fe ns  and,  Müller" » Archiv.  1835).  — In  den  häutigen  Bogenröhren  selbst  fehlt, 
mit  Ausnahme  der  Ampullen,  jede  Spur  von  Nerven,  obwohl  die  Dicke  der  Rühren- 
meinbrau  das  Doppelte  von  der  Haut  der  Säckchen  beträgt. 

Die  Kalkkrvstalle  in  den  auf  der  inneren  Fläche  der  Vorhofssäckchen  auf- 
sitzenden Plättchen,  sind  sechsseitige  Prismen  mit  sechsseitigen  Zuspitzungs- 
pyramiden. Sie  kommen  übrigens  auch  frei  in  der  Endolympha  and  in  dem 
Serum,  welches  die  Schneckenhöhle  nusfüllt,  vor.  Bei  den  Sepien  und  den  nie- 
deren Wirlielthieren  (Fischen)  werden  diese  Scheibchen  sehr  hart  nnd  gross,  und 
bilden  die  sogenannten  Gehörsteine  oder  Otolithen. 

lieber  das  häutige  Labyrinth  handelt  ausführlich  Riidinger  i Münchner 
acad.  Sitzungsberichte,  1803,  und  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde,  1867).  — 
IJeher  die  Endigungsweise  des  Hörnerven  im  Labyrinth  handelt  M.  Sch  u/fze , in 
Müller" s Archiv,  1868,  und  Böttcher , de  rntione  qua  nenrus  cochleae  terminatur, 
Dorp.  1866.  — Für  Fische  und  Amphibien  sieh’  die  Aufsätze  von  E.  Schulte  und 
B Hartman* i in  Müller" s Arch.  1862. 


§.  239.  Innerer  Gehörgang  und  Fallopischer  Kanal. 

Zwei  Kanäle  de»  Felsenbeins,  welche  mit  dem  Gehörorgane  in 
näherer  Beziehung  stehen,  müssen  hier  noch  erwähnt  werden:  der 
innere  Gehörgang,  und  der  Fallopisohe  Kanal. 

Der  innere  Gehörgang  beginnt  an  der  hinteren  Fläche  der 
Felsenpyramide,  und  dringt  in  schief  nach  auswärts  gehender  Rich- 
tung so  weit  in  die  Masse  derselben  ein , dass  er  vom  Ventibulum 
nur  durch  eine  dünne  Knochenlamelle  getrennt  wird.  Sein  blind- 
sackähnliehes  Ende  wird  durch  eine  quervorspringende  Knochenleiste 
in  eine  obere  und  untere  Grube  getrennt.  Erstere  vertieft  sieh  wieder 
zu  zwei  kleineren  Grübchen,  wovon  das  vordere  sich  zum  Fallopischen 
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Kanäle  verlängert,  das  hintere  aber  mehrere  feine  Oeffnungen  be- 
sitzt, welche  zur  Macula  cribrosa  s uperior  des  Vestibulum  führen. 
Die  untere  Grube  enthält  den  Tractus  spiralig  foraminulentus , und 
hinter  diesem , einige  kleinere  Oeffnungen , welche  zur  Macula  cri- 
brosa media , und  eine  grössere,  welche  zur  inferior  geleitet.  Der 
innere  Gehörgang  enthält  den  Nervus  acusticus,  den  Nervus  facialis, 
und  die  Arier/ a auditiva  interna,  aber  keine  Vene. 

Der  Fallopische  Kanal  läuft,  von  seinem  Ursprung  im 
inneren  Gehörgang,  durch  die  Knochenmasse  des  Felsenbeins  an- 
fangs nach  aussen , dann  Uber  dem  ovalen  Fenster  nach  hinten, 
und  zuletzt  nach  unten  zum  Foramen  stylo-mastoideum.  Er  be- 
steht somit  aus  drei,  unter  Winkeln  zusammengestückelten  Ab- 
schnitten. Die  Winkel  heissen  Genicula.  Das  erste  Knie  ist  scharf 
geknickt,  fast  rechtwinklig;  das  zweite  erscheint  mehr  als  bogen- 
förmige Krümmung.  Am  ersten  Knie  zeigt  der  Fallopische  Kanal 
die  an  der  vorderen  oberen  Fläche  der  Pyramide  bemerkte  Seiten- 
öffnung (Hiatus  s.  Apertura  spuria  canalis  Fall.),  zu  welcher  der 
Sulcus  petrosus  superficialis  hinführt.  Im  Hiatus  mündet  der  in  der 
Fosmla  petrosa  entsprungene,  in  der  Pauke  über  das  Promontorium 
nur  als  Furche  aufsteigende,  und  unter  dem  Semicanalis  tensoris 
tympani  zum  Fallopisehen  Kanäle  führende  Canaliculus  tympanicus. 
Das  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Knie  befindliche  Stück  des 
Canalis  Fallopiae  liegt  zwischen  Fe.nestra  ovalis  und  Canalis  semi- 
circularis  extemius , und  springt  in  die  Paukenhöhle  bauchig  vor. 
Vom  zweiten  Knie  an  steigt  der  Kanal  hinter  der  Eminentia  pyra- 
midalis herab,  mit  deren  Höhle  er  durch  eine  Oeffnung  zusammen- 
hängt. Auch  mit  dem  Canaliculus  mastoideus  hat  dieser  letzte 
Abschnitt  des  Fallopisehen  Kanals  eine  Communication.  Bevor  er 
am  Griffel warzenloch  endigt,  schickt  er  den  kurzen  Canaliculus 
chordae  zur  Paukenhöhle. 


§.  240.  Literatur  der  gesammten  Sinnenlehre. 

I.  Tastorgan. 

J.  Purkinje,  comment.  de  exam.  physiol.  organi  visus  et  systematis  cutanei. 
Vratisl.,  1823.  8.  — 0.  Dreschet  et  Roussel  de  Vauzbne,  nonveiles  recherches  sur 
la  structure  de  la  pean.  Paris,  1835.  8.  — O.  Simon , Beschreibung  der  normalen 
Hant,  in  dessen:  Hantle rankheiten,  durch  anat.  Untersuchungen  erläutert. 
Berlin,  1848.  — BUremrprung,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Pathologie  der  menschl. 
Haut  1848.  — Ueber  Epidermis,  Rete  Malpighii,  Haare,  Nägel,  findet  man  alles 
Wissenswert!»©  in  den  Geweblehren  von  Henle  und  Kölliker , und  kleinere  Auf- 
sätze in  Müller' $ Archiv,  von  Bidder , O.  Simon , Kohlrautch,  etc.,  ferner  von 
Kölliker } über  den  Bau  der  Haarbälge  und  Haare,  in  den  Mittheilungen  der 
Zürcher  Gesellschaft.  1847,  so  wie  von  E.  Reieencr,  nonnulla  de  hominis  mam- 
Hyrtl,  Lehrbuch  dar  Anatomie.  37 
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maUumque  pilis.  Dorpat,  1863.  Sehr  wichtig  für  das  Studium  des  Nagels  ist 
Yirchou >,  zur  normalen  und  pathol.  Anatomie  der  Nägel,  in  den  Würzb.  Verh. 
1854.  5.  Bd.  lieber  die  Epidermis  der  Hohlhand  handelt  speciell  E.  Öhl , in  den 
Annali  universali  di  medicina,  1857. 

Eine  umfassende  Zusammenstellung  eigener  und  fremder  Beobachtungen 
Uber  die  Structur  der  Haut  und  ihrer  Annexa,  enthält  Krauet’»  Artikel  „Haut“  in 
Wagner' $ Handwörterbuch  der  Physiologie.  — Die  an  interessanten  Thatsachen 
reiche  Entwicklungsgeschichte  der  Haut,  gab  KöllUcer  im  2.  Bande  der  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie.  — lieber  die  glatten  Muskelfasern  der  Haut  siehe: 
Eylandt,  de  musculis  organicis  in  cute  liumana.  Dorpat,  1850. 

II.  Geruchorgan. 

Die  besten  Abbildungen  finden  sich  in:  A.  Scarpa , disquisitiones  anat.  de 
auditu  et  olfactu,  und  dessen  Annot.  acad.  Üb.  II.  de  organo  olfactus.  Ticini,  1785., 
so  wie  bei  S.  Th.  Sömmerring,  Abbildungen  der  menschl.  Organe  des  Geruches. 
Frankfurt  a.  M„  1809.  foL,  und  Arnold , organa  sensuum. 

Die  mikroskopischen  Structurverhältnisse  der  Nasenschleimhaut  behandeln, 
ausser  den  oft  citirten  histologischen  Schriften,  noch  folgende:  C.  Eckhard , Bei- 
träge zur  Anat.  u.  Physiol.  Giess.  1.  Bd.  — A.  Ecker,  in  der  Zeitschrift  für  wiss. 
Zoologie.  VIII.  — R.  Seeberg,  Disquis.  microsc.  de  textura  membranae  pituitariae 
nasi.  Dorpat,  1856.  — Die  Entdeckung  der  Ricchzellen  durch  Af.  Schnitze  haben 
die  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  Nov.  1856,  gebracht  — Neuestes: 
Hoyer , über  die  mikroskop.  Verhältnisse  der  Nasenschleimhaut,  in  Reicher f»  und 
Du  Boi $ Reymond»  Archiv,  1860,  und  L.  Clarke , über  den  Bau  des  Bulbus  olfac- 
torius  und  der  Geruchschleimhaut  (handelt  nur  von  Thieren),  in  der  Zeitschrift  für 
wiss.  Zoologie.  11.  Band.  — Af.  Schnitze , Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Nasenschleimhaut.  Halle,  1862.  — K.  Hoffmann,  Membrana  olfactoria,  etc. 
Amsterd.,  1866. 

III.  Sehorgan. 

Da  die  Entdeckungen  über  das  Gewebe  der  Augenhäute  und 
des  Augenkerns  ganz  der  neueren  Anatomie  angehören,  so  ist  die 
ältere  Literatur  so  ziemlich  entbehrlich  geworden,  und  hat  grössten - 
theils  nur  historischen  Werth. 

Ueber  den  ganzen  Augäpfel  handeln:  J.  O.  Zinn , descriptio  anat  oculi 
humani  icon.  illustr.  Gottingae,  1765.  — S.  Th.  Sömmerring,  Abbildungen  des 
menschÜchen  Auges.  Frankfurt  a.  M.,  1801.  fol.  — D.  W.  Sömmerring,  de  ocu- 
lorum  hominis  animaliumque  sectione  horizontal!.  Cum  IV  tab.  Gott,  1818.  fol.  — 
F.  Arnold,  anat.  und  physiol.  Untersuchungen  über  das  Auge  des  Menschen. 
Heidelberg,  1832.  4.,  und  dessen  Tab.  anat.  Fase.  II.  — Th.  Ruete , Lehrbuch  der 
Ophthalmologie.  Braunschweig,  1845.  — S.  Pappenheim,  die  specielle  Gewebslehre 
des  menschl.  Auges  mit  Rücksicht  auf  Entwicklungsgeschichte  und  Augenpraxis. 
Berlin,  1842.  — E.  Brücke , anat  Beschreibung  des  menschl.  Augapfels.  Berlin, 
1847.  Die  Abbildungen  sind  in  der  Darstellung  der  Form  des  Bulbus,  der  Dicke 
der  Membranen,  der  Insertionsstellen  der  Augenmuskeln,  der  Anheftung  der  Iris, 
der  Form  der  Ciliarfortsätze  und  der  Linse,  unrichtig.  — W.  Bowman , Lectures 
on  the  parts  concerned  in  the  Operation«  of  the  Eye.  London,  1849.  — A.  Han- 
nover, das  Auge.  Leipzig,  1852.  — In  monographischer  Hinsicht  bieten  Arnold“ $ 
Organa  eentuum,  das  Beste  für  das  Auge  und  die  übrigen  Sinnesorgane.  — Die 
Entwicklungsgeschichte  des  Auges  von  A.  v.  Ammon,  Berlin,  1858,  enthält  den 
Schlüssel  zur  Erklärung  der  angebornen  Formfehler  des  Sehorgans. 
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Augenlider,  Bindehaut,  und  Thränen  Werkzeuge. 

77.  Meibom, , de  vasis  palpebrarum  novis.  Helmstadii,  1666.  — J.  Th,  Ro$en- 
müller , partium  extemarum  oculi . inprimis  organorum  lacrymalium  descriptio. 
Lips.,  1797.  — Gosselin , über  die  Ausführungsgänge  der  Thränendrüse,  im  Archiv 
g6n6r.  de  m&licine.  Paris,  1843.  — H.  Reinhard , diss.  de  viarum  lacrymalium  in 
homine  ceteriaque  animalibus  anatomia  et  physiologia.  Lips.,  1840.  — R.  Mayer , 
über  den  Bau  der  Thränenorgane.  Freiburg,  1859.  — Arlt , über  den  Thränen- 
schlauch,  im  Arch.  fiir  Ophthalmologie.  1.  Bd.  2.  Abthl.  — W.  Manz , über  eigen- 
thümliche  Drüsen  am  Cornealrande.  Zeitschrift  für  rat  Med.  6.  Bd.  — J.  Arnold , 
die  Bindehaut  der  Hornhaut,  etc.  Heidelberg,  1860. 

Hornhaut  und  Sclerotica. 

Bochdalek , über  die  Nerven  der  Sclerotica,  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift, 
1849.  — Ueber  Lamina  fusca,  Orbiculus  ciliaris , etc.  in  derselben  Zeitscbr.  1850.  — 
Aufsätze  über  die  Nerven  der  Cornea  von  Kölliker  und  Rahn,  in  den  Mitthei- 
lungen der  Zürcher  Gesellschaft,  1848  und  1850.  — Fr.  Dornbliilh,  über  den  Bau 
der  Cornea,  in  der  Zeitschr.  für  wiss.  Med.,  1855,  und  Fortsetzung  1856.  — W. 
Hiss,  Beiträge  zur  Histologie  der  Cornea.  Basel,  1856.  — A.  Winlher , zur  Ge- 
webslehrc  der  Hornhaut.  Arch.  für  path.  Anat.  10.  Bd.  — II.  Holländer , de  cor- 
neae et  scleroticae  conjunctione.  Vratisl.  1856.  — Th.  Langhans , über  das  Gewebe 
der  Cornea.  Zeitschrift  für  rat  Med.  XII.  Bd. 

Choroidea,  Iris  und  Pigment. 

J.  Lenhossek , diss.  de  iride.  Budae,  1841.  — J.  Cloquet , m6m.  sur  la  mem- 
brane  pupillaire  et  sur  la  formation  du  petit  cercle  de  l’iris.  Paris,  1818.  — 
C.  Kraute  in  MeckeTs  Archiv,  1832,  und  in  Müller' s Archiv,  1837,  Jahresbericht. 
— L.  Kobelt , über  den  Sphincter  der  Pupille,  in  Froriep's  Notizen.  1840.  Bd. 
XIV.  — G.  Bruch , Untersuchungen  zur  Kenntniss  des  körnigen  Pigments.  Zürich, 
1844.  — 77.  Müller , und  P.  Arlt , im  Archiv  für  Ophthalmologie  (L  HI.  Bd.)  über 
den  MusctUus  ciliaris.  — H.  Müller,  glatte  Muskeln  und  Nervengeflechte  der 
Choroidea.  Würzb.  Verhandl.  1859.  — W.  Krause , Ganglienzellen  im  Orbiculus 
ciliaris,  in  dessen  anat.  Untersuch.  Hannover,  1861.  — Th.  Leber , über  die  Blut- 
gefässe des  roenschl.  Auges,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  24.  Bd. 

Netzhaut. 

Die  Literatur  über  den  Bnu  der  Netzhaut  wächst  so  massenhaft,  dass  sie 
kaum  mehr  zu  bewältigen  scheint  Wer  sich  von  ihr  angezogen  findet,  mag  das 
Wichtigste  aus  folgenden  Abhandlungen  entnehmen:  J.  Bidder , zur  Anatomie  der 
Retina,  in  Müller' s Archiv.  1839  und  1841.  — A.  Hannover , über  die  Netzhaut,  etc., 
ebend.  1840  und  1843.  — A.  Buroso , über  den  Bau  der  Macula  lutea , ebend. 
1840.  — F.  Pacini , sulla  testura  intima  della  retina.  Nuovi  annali  di  Bologna 
(enthält  gewaltige  mikroskopische  Beobachtungsfehler,  z.  B.  eine  Schichte  grauer 
Nervenfasern  und  schlingenformige  Umbeugungen).  — H.  Müller , zur  Histologie 
der  Netzhaut.  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  1851.  Weitere  Mittbeilungen 
im  3.  und  4.  Bande  der  Verhandlungen  der  phys.-med.  Gesellschaft  zu  W'ürzburg, 
und  im  Vin.  Bde.  der  Zeitschrift  f^r  wiss.  Zool.  — M.  Corti , Beitrag  zur  Ana- 
tomie der  Retina.  Müller *>  Archiv.  1850.  — A.  Hannover , zur  Anat  und  Phys. 
der  Retina,  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  5.  Bd.  1.  Heft,  und 
Kölliker , in  den  Verhandlungen  der  Würzburger  phys.-med.  Gesellschaft.  3.  Bd.  — 
Ritter , im  Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  V.  — M.  Schnitze , de  retinae  structura 
penitiori.  Bonae,  1869,  und  dessen  Aufsatz : zur  Kenntniss  des  gelben  Flecke«  und 
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der  Fovea  centralis  des  Menschen,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1861.  — 
W.  Krause , Retinastähchcn,  Zeitschrift  für  rat.  Med.  XI.  Bd.  — C.  Ritter , Structur 
der  Retina,  nach  Untersuchungen  am  Walfischauge.  Berlin,  1864. 

Glaskörper  und  Linse. 

E.  Brücke , über  den  inneren  Bau  des  Glaskörpers,  in  Müller’*  Archiv,  1843. 
— Meyer  Ahren*t  Bemerkungen  über  die  Structur  der  Linse,  in  Müller ’s  Archiv, 
1838.  — A.  Hannover,  in  Müller ’s  Archiv,  1845.  — Br.  Wem  eck , mikroskop. 
Untersuchungen  über  die  Wasserhaut  und  das  Linsensystem,  in  Ammon’ * Zeitsehr., 
IV.  und  V.  Bd.  — W.  Boioman , Observations  on  the  Structure  of  the  Vitreous 
Humour , in  Dubl.  Quart.  Journ.  Aug.  (gegen  Brücke 's  irrige  Angaben  concen- 
trischer  Membranen).  — Virchow , Notiz  über  den  Glaskörper,  Archiv  für  pAthol. 
Anat.  IV.  Bd.,  und  C.  O.  Weber , über  den  Bau  des  Glaskörpers,  ebenda,  XVI. 
und  XIX.  Bd. 

Ueber  die  Zergliederung  des  Auges  handelt:  A.  K.  Hesselbach,  Bericht  von 
der  königlich  anatomischen  Anstalt  zu  Würzburg , mit  einer  Beschreibung  des 
menschlichen  Auges  und  Anleitung  zur  Zergliederung  desselben,  Würzburg,  1810, 
und  mein  Handbuch  der  prakt.  Zergliederungskunst  Wien,  1860. 

IV.  Gehörorgan. 

Ueber  das  Gehörorgan  sind  auch  die  älteren  Schriften  von 
Valsalva  (1704),  Cassehohm  (1754),  Vieusnetu  (1714)  noch  immer 
brauchbar.  Die  Beschreibungen  der  beiden  ersteren  gehen  selbst 
in  die  Subtilitäten  ein;  nur  sind  die  Abbildungen  roh  und  man- 
gelhaft. 

Hauptwerke  bleiben  für  alle  Zeit:  A.  Scarpa , disquisitiones  anat.  de  auditu 
et  olfactu.  Ticin.,  1789,  1792,  fol.,  und  Sömmerring’s  Abbildungen  des  menschl. 
Gehörorgans.  Frankfurt  am  M.,  1806,  fol.,  empfehlen  sich  durch  die  Schönheit 
und  Correctheit  der  Tafeln.  — Th.  Buchanan , Physiological  Illustrations  of  the 
Organ  of  Hearing.  London,  1828.  Auszüge  davon  in  Meckeüs  Archiv,  1828.  — 
O.  Breschei , recherches  anat.  et  physiol.  sur  l'organ  de  Touie,  etc.  Paris,  1836.  4., 
und  J.  Hyrtly  vergleichende  anat  Untersuchungen  über  das  innere  (und  mittlere) 
Gehörorgan  des  Menschen  und  der  Säugethiere.  Prag,  1845,  mit  neun  Kupfer- 
tafeln. Fol.  — Rüdinger , Atlas  des  menschl.  Gehörorgans  (photographisch) 
München,  1866. 

Einzelne  Theile  des  Gehörorgans: 

Aeusseres  Ohr,  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen. 

A.  Hannover , de  cartilaginibus,  tnusculis  et  nervis  auris  ext  Hafn.,  1839.  4. 
(grÖsstentheils  vergleichend).  — Jang,  vom  äusseren  Ohre,  und  seinen  Muskeln 
beim  Menschen,  in  den  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel. 
1849.  — H.  7.  Shrapnell , On  the  Structure  of  the  Membrana  Tympani,  in  Lond. 
Med.  Gazette.  April.  1832.  — J.  Toynbee , On  structqre  of  the  Membrana  Tym- 
pani, in  den  Phil.  Transact.  1851.  P.  I.  — v.  Tröltsch,  Beiträge  zur  Anatomie  des 
Trommelfells,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  9.  Bd.,  und  dessen  Anat.  des  Ohres, 
in  ihrer  Anwendung  auf  Praxis.  Würzburg,  1861.  — Oerlach , Mikroskop.  Studien. 
Erlangen,  1858.  — F.  Tiedemann,  Varietäten  des  Steigbügels,  in  Meckel’ s Archiv. 
5.  Bd.  — 77.  J.  ShrapnelJ,  On  the  Structnre  of  the  Incus.  Lond.  Med.  Gaz.  June. 
1833.  (Sylvisches  Knöchelchen.)  — F.  W.  Chevallier , On  the  Ligamenta  of  the 
Human  Ossicula  Auditus,  in  Med.  Chir.  Transact.  1825.  — E.  llagenbach , disqui- 
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sitio  circa  musculos  auris  int.  hom.  Basil.,  1833.  — W.  Gruber , der  Pauken- 
knochen, im  Bull,  de  l’Acad.  Irap.  de  St.  P^tersb.  1858.  Tom.  17.  N.  21.  — Jos. 
Gruber , anat.  physiol.  Studien  über  das  Trommelfell.  Wien,  1867.  — G.  Brunner , 
Anat.  und  Histol.  des  mittleren  Ohres.  Leipz.  1870. 

Labyrinth. 

D.  Cotunni , de  aquaeductibus  auris  hum.  Kap.,  1761.  — J.  G.  Zinn , ob- 
Bervationes  anat.  de  vasis  subtilioribus  oculi  et  cochleae  auris  int.  Gott,  1753.  — 
Brugnone,  observatious  anat.  et  phys.  sur  le  labyrinthe  de  l’orcille,  in  Mein.  de 
Turin,  1805  und  1808.  — Bitte*,  sur  quelques  parties  de  l’oreille  interne,  in 
Magendie,  Journal  de  physiol.  experimentale,  Vol.  IL  — J.  R.  Ilg , anat.  Beobach- 
tungen über  den  Bau  der  Schnecke.  Prag,  1821.  — Ch.  Fr.  Merkel,  de  labyrinthi 
auris  conteuti».  Argent.,  1777.  — Reistner,  de  auris  intemae  formatione.  Dorpat., 
1851.  — A.  Corti , Recherche«  sur  l'organc  de  l’ouie,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  HI. 
Bd.  — A.  Kölliker , über  die  letzte  Endigung  des  Nervus  cochleae,  und  die  Function 
der  Schnecke.  Würab.,  1854.  — E.  Reistner,  zur  Kenntnis«  der  Schnecke,  in 
Müller ’s  Arch.  1854.  — M.  Claudius,  über  den  Bau  der  häut  Spiralleiste,  in  der 
Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  Bd.  V1L  — A.  Böttcher , Entwicklung  und  Bau  des 
Gehörlabyrinths.  Dresden,  1869.  — W.  Middendoi'p,  het  vliezig  Slakkenhuis. 
Groningen,  1867.  — O.  Deitert,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Lam.  spir.,  in  der 
Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie.  10.  Bd.  1.  Heft.  — Kölliker , der  embryonale  Schnecken- 
kanal. Würzb.  Verhandl.  1861.  — Voltolini,  die  Zerlegung  und  Untersuchung  des 
Gehörorgans  an  der  Leiche.  Breslau,  1862,  und  dessen  Aufsatz  über  das  häutige. 
Labyrinth,  in  Virchottfi  Archiv,  28.  Bd.  — B.  Reichert,  zur  feineren  Anat.  der 
Gehörschnecke.  Berl.,  1864,  und  in  dessen  Archiv,  1871.  — V.  Renten,  zur  Mor- 
phologie der  Schnecke,  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  XIII.  Bd.  — J.  Qottstein,  über 
den  feineren  Bau  der  Gehörschnecke.  Bonn,  1871. 
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A.  Eingeweitlelehre. 

§.  241.  Begriff  und  Eintheilung  der  Eingeweidelehre. 

Die  Eingeweidelehre,  Splanchnologia  (arTAa-f/viv,  Eingeweide), 
iui  engeren  Sinne  des  Wortes,  befasst  sich  mit  dem  Studium  jener 
zusammengesetzten  Organe,  durch  welche  der  materielle  Verkehr 
des  Organismus  mit  der  Aussenwelt  unterhalten,  und  jene  Stoffe 
bereitet  werden,  welche  entweder  zur  Erhaltung  des  Individuums, 
oder  zur  Fortpflanzung  seiner  Species  nothwendig  sind.  Jedes  Organ, 
welches  an  der  Ausführung  dieser  Verrichtungen  Antheil  hat,  ist 
ein  Eingeweide  (Vücus).  Eine  Gruppe  oder  Folge  von  Einge- 
weiden,  welche  zur  Realisirung  eines  gemeinsamen  physiologischen 
Zweckes  Zusammenwirken,  bildet  einen  Apparat  oder  ein  System, 
dessen  Name  von  der  Wirkung  genommen  wird,  die  es  hervor- 
bringt. So  zählen  wir  ein  Verdauungssystem,  ein  Respirations- 
system,  ein  Harn-  und  Geschlechtssystem. 

Unter  den  älteren  Schriftstellern  finden  sich  mehrere,  welche 
auch  das  Herz  und  das  Gehirn  in  der  Eingeweidelehre  abhandeln. 
Da  jedoch  das  erstere  der  Vereinigungs-  oder  Ausgangspunkt  eines 
besonderen  Systems  — • des  Gefksssystems  — ist,  und  das  letztere 
in  derselben  Beziehung  zum  Nervensystem  steht,  so  werden  diese 
beiden  Eingeweide  nicht  hier,  sondern  bei  ihren  betreffenden  Systemen 
näher  gewürdigt  werden. 

An  den  grossen  Leibesöffnungen  geht  das  Integument  in  die 
Schleimhaut  der  verschiedenen  Eingeweidesysteme  über. 

X.  V erdauungsorgan. 

§.  242.  Begriff  und  Eintheilung  des  Verdauungsorgans. 

Das  Verdauungsorgan,  Organon  digestionis , bildet  einen, 
vom  Munde  bis  zum  After,  durch  alle  Leibeshöhlen  verlaufenden 
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Schlauch  (Canalis  s.  Tubus  alimentarius)  mit  veränderlicher  Weite, 
welcher  die  Ausführungsgänge  drüsiger  Nebengebilde  (Organa  acces- 
soria)  aufnimmt.  Seine  Verrichtung,  welche  nur  an  seinem  Anfänge 
und  Endo  der  Willkür  unterworfen  ist,  zielt  dahin,  aus  den  genos- 
senen Nahrungsmitteln  jene  Stoffe  auszuziehen,  welche  im  Stande 
sind,  die  Verluste  zu  ersetzen,  die  der  Organismus  durch  Ausschei- 
dung seiner  verbrauchten  und  zum  Leben  untauglichen  Materien 
fortwährend  erleidet  Die  Theilchen,  aus  welchen  der  thierische 
Leib  besteht,  sind  während  des  Lebens  nicht  auf  ein  ruhiges 
Nebeneinandersein  angewiesen.  Sie  befinden  sich  vielmehr  in  einem 
fortdauernden  Wechsel,  durch  welchen  die  älteren  aus  ihren  Ver- 
bindungen treten,  und  neue  an  ihre  Stelle  kommen,  um  wieder 
anderen  Platz  zu  machen.  Dieser  Stoffumtausch , in  welchem  ein 
Hauptmerkmal  des  thierisclicn  und  pflanzlichen  Lebens  liegt,  und 
welcher,  wie  man  sagt,  die  Pflanze  im  Thiere  vorstellt,  kann  nur 
dann  eine  Zeit  lang  olmo  Verzehrung  und  Aufreibung  des  Organis- 
mus dauern,  wenn  der  Zuwachs  dem  Verluste  gleichartig  und  pro- 
portionirt  ist.  Die  Stoffe,  aus  welchen  der  thierische  Leib  sich  ernährt, 
finden  sich,  als  solche,  in  der  pflanzlichen  und  thierischen  Nah- 
rung vor.  Es  handelt  sich  nur  darum,  sie  aus  dieser  auszuziehen, 
und  rein  von  jeder  anderen  Zugabe  darzustellen.  Diesen  Act  hat 
die  Natur  den  Verdauungsorganen  anvertraut.  Er  wird  auf  chemische, 
leider  nicht  ganz  genau  bekannte  Weise  durchgeführt.  Wie  der 
Chemiker,  wenn  er  einen  reinen  Stoff  aus  einem  zusammengesetzten 
Körper  darzustellen  hätte,  diesen  in  kleine  Stücke  zerschneidet 
oder  zu  Pulver  zermalmt,  mit  Flüssigkeiten  digerirt,  mit  Säuren  be- 
handelt, von  einem  Qefässe  in  ein  anderes  giesst,  um  neue  Reagen- 
tien  anzuwenden,  und  den  Rückstand,  welcher  ihn  nicht  mehr 
interessirt,  wegschüttet,  so  ist  der  Verdauungsact  der  Form  nach 
eine  Reihe  ähnlicher  Verrichtungen,  die  als  Kauen,  Einspeicheln, 
Schlingen,  Magen-  und  Darmverdauung,  und  endlich  Koth- 
entleerung  auf  einander  folgen.  Die  ganze  Gruppe  von  Ver- 
dauungswerkzeugen kann  somit  in  folgende  Abtheilungen  gebracht 
werden:  1.  Mundhöhle,  mit  Zähnen  und  Speicheldrüsen,  2.  Schling" 
organe,  als  Rachen  und  Speiseröhre,  3.  eigentliche  Verdauungs- 
organe: Magen-,  Dünn-  und  Dickdarm,  sammt  ihren  drüsigen 
Nebengebilden:  Leber,  Bauchspeicheldrüse,  Milz,  und  endlich  4.  Aus- 
leerungsorgan: Mastdarm. 


§.  243.  Mundhöhle. 

Der  Verdauungskanal  beginnt  mit  einer,  am  unteren  Theile 
des  Kopfes  zwischen  den  Kiefern  liegenden  Höhle  — Mundhöhle, 
Cavum  oris  — in  welcher  die  Speisen  für  die  Magenverdauung  durch 
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das  Kauen,  Masticatio , und  Einspeicheln,  Insalivatio,  vorbereitet 
werden,  d.  i.  auf  mechanische  Weise  jene  Aenderung  ihrer  Cohäsion 
erleiden,  welche  sie  zum  Verschlungenwerden  tauglich  macht. 

Bei  geschlossenen  Kiefern , zerfallt  die  Mundhöhle  durch  die 
Zähne  in  eine  vordero  kleinere  (Veetibulum  oris) , und  in  eine  hin- 
tere grössere  Abtheilung  oder  die  eigentliche  Mundhöhle.  Beide 
Abtheilungen  stehen  beiderseits  durch  eine  zwischen  dem  letzten 
Backonzahn  und  dem  vorderen  Rande  des  Kronenfortsatzes  des 
Unterkiefers  offen  bleibende  Lücke  in  Verbindung.  Bei  gesenktem 
Unterkiefer  fliesson  beide  Abtheilungen  in  ein  grosses  Cavuin  zu- 
sammen, welches  seitwärts  durch  die  Backen,  oben  durch  den 
harten  Gaumen,  unten  durch  die  vom  Unterkiefer  zum  Zungenbein 
gehende  Musculatur  begrenzt  wird,  vorn  und  hinten  aber  offen  ist. 
Die  vordere  Oeffhung  ist  die,  von  den  zwei  wagrechten,  gewulsteten, 
mit  Empfindlichkeit  und  Tastvermögen  begabten  Lippen,  Labia, 
begrenzte  Mundspalte  (Rima  oris),  an  deren  Saume  das  äussere 
Integument  mit  der  Schleimhaut  des  Verdauungsorgans  in  Verbin- 
dung tritt.  Jede  Lippe  wird  durch  eine,  von  ihrer  inneren  Fläche 
senkrecht  sich  erhebende  Schleimhautfalte  (Frenulum  labii  ruperioris 
et  inferioris)  an  das  hinter  ihr  befindliche  Zahnfleisch  geheftet,  und 
besitzt  wegen  ihrer  nothwendigen  Mitwirkung  beim  Kauen,  Sprechen, 
Saugen,  Blasen,  Pfeifen,  etc.  einen  so  hohen  Grad  von  Beweglichkeit, 
dass  die  Mundspalte  die  verschiedensten  Formen  annehmen  kann. 

Der  Schleimhautüberzug  der  Lippen  setzt  sich  auf  die  innere 
Fläche  der  Backen  fort,  wo  er,  dem  zweiten  oberen  Mahlzahn 
gegenüber,  in  die  Mündung  des  Ausführungsganges  der  Ohrspeichel- 
drüse eindringt.  Von  den  Backen  und  Lippen  schlägt  er  sich  zur 
vorderen  Fläche  der  Alveolarfortsätze  der  Kiefer  um,  schliesst  als 
Zahnfleisch  (Gingiva)  die  Hälse  der  Zähne  ein,  und  gelangt  zwi- 
schen je  zwei  Zähnen  aus  der  vorderen  Mundhöhle  in  die  hintere. 
In  der  hinteren  Mundhöhle  überzieht  er  den  Boden  und  das  Dach 
derselben:  den  harten  Gaumen.  Vom  Boden  erhebt  er  sich  falten- 
formig,  um  das  Zungenbändchen  (Frenulum  linguae) , welches 
vorzugsweise  aus  elastischen  Fasern  besteht,  zu  überziehen,  und  so 
fort  die  ganze  freie  Oberfläche  dieses  Organs  einzuhüllen.  Rechts 
und  links  vom  Zungenbändchen,  dringt  er  in  die  Mündungen  der 
Ausiiihrungsgänge  der  Unterkiefer-  und  Unterzungen-Speicheldrüse 
ein.  Am  harten  Gaumen  verdickt  er  sich  ansehnlich,  hängt  durch 
sehr  derbes  Bindegewebe  mit  der  Beinhaut  des  knöchernen  GaumenB 
innig  zusammen,  und  bildet,  bevor  er  durch  die  hintere  Oeffhung 
der  Mundhöhle  in  die  Rachenhöhle  übergeht,  eine  vom  hinteren 
Rande  des  harten  Gaumens  gegen  die  Zungenbasis  hcrabhängende 
Falte  — den  weichen  Gaumen,  Palatum  molle,  s.  mobile  s.  pen- 
dulum. 
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Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  besitzt , ausser  den  sie  vorzugsweise  bil- 
denden Bindegewebsfasern , einen  ziemlichen  Beichthum  an  elastischen  Fasern. 
Ihre  freie  Oberfläche  ist  mit  einem  dicken  geschichteten  Pflasterepithel  überzogen. 
Die  Zellen  der  obersten  Schichte  dieses  Epithels,  sind  zu  Plättchen  abgeflacht, 
während  die  tieferen  rundlicheckig,  und  die  tiefsten  länglich  rund  gestaltet  sind, 
und  auf  der  Schleimhautoberfläche  senkrecht  aufstehen.  Eine  grosse  Anzahl  kleiner, 
den  Tastwärzchen  der  Haut  ähnlicher  Papillen,  ragt  von  der  freien  Fläche  der 
Mundschleimhaut  in  die  tieferen  Schichten  des  Epithels  hinein.  Nebstdem  besitzt 
die  MundhÖhlcnschleimhaut  eine  Anzahl  von  Drüsen,  welche  man  allgemein  für 
acinös  hält,  wogegen  Pnky  ihren  tubulöseu  Bau  hervorhob.  Sie  w*erden  in  die 
Glandula  lat  Aale*,  buccafe*,  palaiinae  und  linguale*  t eingetheilt  Ihre  verzweigten 
Tubuli  sind  mit  Cylinderepithel  nusgekleidet.  Ihre  Grösse  und  Zahl  variirt  ail 
verschiedenen  Stellen,  und  ist  an  der  vorderen  Fläche  des  weichen  Gaumens  am 
ansehnlichsten,  wo  sie  eine  continuirliche , l1/*"'  dicke  Drüsenschichte  bilden, 
welche  sich  auch  in  den  harten  Gaumen,  aber  mit  nach  vom  abnehmender  Dicke, 
fortsetzt. 


§.  244.  Weicher  Gaumen,  Isthmus  faudum,  und  Mandeln. 

Der  weiche  Gaumen,  auch  Gaumensegel  genannt,  er- 
scheint zunächst  als  eine  bewegliche  Grenzwand  zwischen  der 
Mund-  und  Rachenhohle , welche  aber  nicht  vertical  herabhängt, 
sondern  schief  nach  hinten  und  unten  gerichtet  ist.  Er  zeigt  uns 
eine  vordere  und  hintere  Fläche,  einen  oberen,  am  hinteren  Rande 
des  harten  Gaumens  befestigten , und  einen  unteren  freien  Rand, 
welcher  nicht  bis  zur  Zunge  herabroicht,  und  in  seiner  Mitte  einen 
stumpf  kegelförmigen  Anhang  trägt,  — das  Zäpfchen,  Uvula, 
Staphyle,  — durch  welchen  er  in  zwei  seitliche  bogenförmige  Hälften 
zerfällt.  Jede  dieser  Hälften  theilt  sich  wieder  in  zwei  divergirende 
Schenkel  — Gaumenbögen,  Arcus  palatini.  Der  vordere  geht 
zum  Seitenrande  der  Zunge  als  Gaumenzungenbogen,  Arcus 
palato-gtossus.  Der  hintere  setzt  sich  in  die  Schleimhaut  der  Rachen- 
höhle fort,  als  Gaumenrachenbogen,  Arcus  palato-pharyngeus. 

Jeder  Schenkel  kehrt  seinen  concavon  oder  freien  Rand , der 
Axe  der  Mundhöhle  zu.  Zwischen  beiden  Schenkeln  einer  Seite, 
bleibt  ein  nach  oben  spitziger,  dreieckiger  Raum  übrig,  in  welchem 
ein  Aggregat  von  Balgdrüsen  — die  Mandel,  Tonsilla  s.  Amyg- 
dala  — liegt,  welches  über  die  inneren  Ränder  der  Schenkel  her- 
vorragt, und  deshalb  von  der  Mundhöhle  her  gesehen  werden  kann. 
Der  zwischen  dem  unteren  Rande  des  weichen  Gaumens,  dem 
Zungengrunde,  und  den  beiden  Mandeln  übrig  bleibende  Raum,  ist 
die  hintere  OefFnung  der  Mundhöhle,  welche  zur  Rachenhöhle  führt, 
und  deshalb  Racheneingang  oder  Rachenenge  (Isthmus  faucium) 
benannt  wird. 

Die  Mandeln  sind  Conglomerate  einer  gewissen,  nicht  bei  allen 
Individuen  gleichen  Anzahl  von  Balgdrüsen  (§.  90).  Jede  dieser 
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Balgdrüsen  ist  eine  dickwandige,  mehrfach  ausgebuchtete  und  mit 
der  Mundhöhle  durch  eine  relativ  kleine  Oeffnung  communicirende 
Kapsel,  von  bindegewebiger  Struetur.  Sie  ist  an  ihrer  Innenfläche 
von  einer  Fortsetzung  der  Mundhöhlenschleimhaut  und  ihres  Epi- 
thels ausgekleidet.  Gewöhnlich  münden  auch  acinöse  Schleimdrüsen 
in  die  Höhle  der  Kapsel,  welche  deshalb  immer  mehr  weniger  Schleim 
enthält.  In  der  Wand  der  Kapsel  nun  findet  sich  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  vollkommen  geschlossener  Follikel,  deren  Höhle 
von  einem  reticuläron,  an  den  Knotenpunkten  kernhaltigen  Bindege- 
webe eingenommen  wird,  in  dessen  Maschen  eine  Unzahl  von  Lymph- 
körperchen  lagert.  Eben  die  Gegenwart  dieser  Follikel  (Bälge), 
welche  man  für  den  Lymphdrüsen  analoge  Gebilde  erklärt  hat, 
reiht  die  Mandel  in  die  Sippe  der  sogenannten  Balgdrüsen. 

Die  dem  Isthmus  faucium  zugewendete,  convex  vorspringende 
Fläche  der  Mandeln,  lässt  15 — 20  Oeffnungen  erkennen,  durch 
welche  die  Balgdrüscn  ihren  Inhalt,  während  des  Durchpassirens 
des  Bissens  durch  den  Isthmus,  fahren  lassen,  und  diese  enge  Pas- 
sage schlüpfrig  machen. 

So  lange  die  zu-  und  abführenden  Lymphgefäße  der  Follikel  (Bälge)  in 
den  Mandeln  nicht  nachgewiesen  werden,  gilt  uns  auch  ihre  Natur  als  Lympk- 
drüsen  sehr  problematisch.  Man  muss  gestehen,  dass  ein  unpassenderer  Ort  für 
Lymphdrüsen  kaum  zu  finden  gewesen  wäre,  als  die  Substanz  des  dicken  Balges 
eines  Secretionsorgans. 

Die  Mandeln  schwellen  bei  Entzündungen  so  bedeutend  au , dass  sie  den 
Isthmus,  und  selbst  den,  hinter  dem  Isthmus  liegenden  Bezirk  der  Rachenhöhle 
ausfüllen,  und  Erstickungsgefahr  bedingen  (Angina  tonaittari*).  Eine  bleibende 
Yergrösserung  derselben  verursacht  beschwerliches  Schlingen,  genirt  die  Sprache, 
veranlasst  selbst  Schwerhörigkeit  wegen  der  Nähe  der  Rachenmündung  der  Ohr- 
trompete , und  erfordert  ihre  Ausrottung  mit  dem  Messer.  Bei  alten  Individuen, 
welche  oftmals  an  Entzündungen  der  Mandeln  mit  partieller  Vereiterung  derselben 
gelitten  haben,  findet  man  sie  geschrumpft,  theil weise  oder  vollkommen  geschwunden, 
und  nur  ihre  Oeffnungen,  als  seichte  Grübchen  ohne  drüsiges  Parenchym,  noch 
sichtbar. 

Um  eine  belehrende  Anschauung  vom  Iathmu » faucium  zu  erhalten,  bereite 
man  sich  zwei  senkrechte  Durchschnitte  eines  Schädels.  Der  eine  gehe  senkrecht 
durch  beide  Augenhöhlen  bis  in  die  Mundhöhle,  und  lasse  Unterkiefer  und  Zunge 
unberührt.  Man  bekommt  durch  ihn  eine  freie  Ansicht  des  weichen  Gaumens, 
seiner  Schenkel  und  der  Mandeln  von  vom  her.  Der  andere,  ebenfalls  senkrechte, 
aber  mit  der  Nasenscheidewand  parallele,  theile  die  Mundhöhle  in  zwei  seitliche 
Hälften.  Er  giebt  die  Ansicht  des  weichen  Gaumens,  seiner  Bogen,  und  seiner 
Beziehungen  zur  Mund-  und  Rachenhöhle  ini  Aufriss. 


§.  245.  Die  Muskeln  des  weichen  Gaumens. 

Der  weiche  Gauinen  wird  durch  Muskeln  bewegt,  welche  ent- 
weder ganz,  oder  nur  mit  ihren  Enden  zwischen  seinen  beiden 
Schleimhautblättern  liegen , ihn  heben , senken ,-  oder  in  der  Quere 
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spannen , und  dadurch  die  Weite  und  Gestalt  des  Isthmus  faucium 
verändern. 

Die  Muskeln  des  weichen  Gaumens  werden  am  besten  nur  von  hintenher 
präparirt  werden.  Man  hat  somit  die  Wirbelsäule  abzutragen,  den  Rachensack  zu 
öffnen,  und  findet  sie  leicht  nach  Entfernung  des  hinteren  Blattes  der  Schleimhaut 
des  weichen  Gaumens  bis  zur  Eustach'schen  Trompete  hinauf. 

Nur  Ein  Gaumenmuskel  ist  scheinbar  unpaar,  die  übrigen  paarig. 

Der  unpaare  Azygos  uvulae  geht  von  der  Spina  palatina  (hin- 
terer Nasonstachel)  zum  Zäpfchen  herab.  Er  besteht  immer  aus 
zwei  ganz  gleichen,  bis  zur  innigsten  Berührung  genäherten  Hälften, 
und  ist  somit  eigentlich  kein  Musculus  azygos,  d.  h.  ohne  Gespan. 

Der  Levator  veli  palatini  s.  Petro-salpingo-staphylinus  (von 
z£Tfa,  Felsen,  aiXraf;,  Trompete,  und  srayjXl),  Zäpfchen)  entspringt 
vor  dem  carotischen  Kanal  an  der  unteren  Felsenboinfläche,  so  wie 
auch  von  dem  Knorpel  der  Eustach’schen  Ohrtrompete,  und  ver- 
webt seine  Fasern  im  weichen  Gaumen  theils  mit  den  Fasern  des 
Azygos,  theils  fliessen  sie  in  einem  nach  abwärts  convexen  Bogen 
mit  jenen  des  gleichnamigen  Muskels  der  anderen  Seite  zusammen. 

Der  Tensor  palati  s.  Circumflexus,  s.  Spheno-salpingo-staphylinus, 
liegt  als  ein  platter  und  dünner  Muskel  an  der  äusseren  Seite  des 
vorigen,  zwischen  ihm  und  dem  Ursprünge  des  Pterygoideus  internus. 
Er  entsteht  an  der  Spina  angularis  des  Keilboins  und  an  der  knor- 
peligen Ohrtrompete,  umschlingt  mit  seiner  breiten  Endsehne  den 
Haken  der  inneren  Lamelle  des  Flügelfortsatzes,  und  lässt  die  Fa- 
sern dieser  Sehne  im  weichen  Gaumen  ausstrahlen , wo  sie  theils 
an  den  hinteren  Rand  des  harten  Gaumens  sich  inseriren,  theils  mit 
jenen  des  gegenständigen  Tensor  verschmelzend , eine  AponeuroBe 
erzeugen,  welche  als  die  feste  Grundlage  des  weichen  Gaumens 
angesehen  werden  mag.  Der  Muskel  ist  somit  nicht,  wie  die  übrigen, 
geradlinig,  sondern  bildet  einen  Winkel,  dessen  Spitze  an  dem  Haken 
dos  Flügelfortsatzes  liegt  (Schleimbeutel). 

Der  Musculus  palato-glossus  und  palato-pharyngeus  liegen  in  den 
gleichnamigen  Schenkeln  des  weichen  Gaumens  eingaschlossen.  — 
Alle  Gaumenmuskel  sind  kürzer  als  ihre  griechischen  Namen. 

Der  schwache  Palato-glossus  führt  auch  den  Namen  Cotutricior  isthmi  faucium , 
weil  er  unter  der  vorderen  drüsenreichen  Schleimhautplatte  des  weichen  Gaumens, 
in  jenen  der  anderen  Seite  bogenförmig  (nach  oben  convex)  übergeht,  somit  den 
weichen  Gaumen  niederzieht,  und  den  concaven  Rand  des  Arcus  palato-g/ossu. s 
nach  einwärts  vorspringen  macht , wodurch  der  Isthmus  faucium  von  oben  und 
von  den  Beiten  verengert  wird.  — Der  Palato-pharyngeus , bei  weitem  stärker 
als  der  Palato-glossus , hängt  mit  der  Aponeurosc  des  Tensor  palati  zusammen, 
auf  welcher  auch  die  Fasern  der  beiderseitigen  Palato-pharyngei  bogenförmig  in 
einander  übergreifen.  Im  Arcus  palato-pharyngeus  herabsteigend,  befestigt  er  sich 
theils  am  hinteren  Rande  des  Schildknorpels,  theils  verliert  er  «ich  in  der  hinteren 
Pharynxwand,  deren  Längenmuskelfasern  er  vorzugsweise  zu  liefern  scheint.  Ein 
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befriedigende«  Präparat  des  Palato-glo**iu  und  Paiato-pharyngeu*  und  ihrer  Bogen 
im  weichen  Gaumen,  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Muskelpräparation. 

Lässt  man  am  Lebenden,  dessen  Hals  untersucht  werden  soll,  bei  geöffnetem 
Munde  eine  tiefe  Inspiration  machen,  oder  den  Vocal  o aussprechen,  so  erhebt 
sich  der  weiche  Gaumen,  der  Isthmus  wird  grösser,  und  man  kann  durch  ihn  hin- 
durch , einen  grossen  Theil  der  hinteren  Rachenwand  übersehen.  Lässt  man 
Schlingbewegungen  machen,  welche  ohnedies  häutig  unwillkürlich  eintreten , wenn 
man  mit  der  Mundspatel  den  Zungengnmd  nach  abwärts  drückt , so  sieht  man, 
wie  sich  die  concaven  Ränder  der  Gaumenschenkel  gerade  strecken,  und  sich 
(namentlich  jene  der  vorderen)  so  weit  nähern,  dass  nur  eine  kleine  Spalte  zwi- 
schen ihnen  frei  bleibt,  welche  durch  das  herabhängende  Zäpfchen  verschlossen 
wird.  Durch  diese  Spalte  muss  der  zu  verschlingende  Bissen  durchgepresst  werden. 
Auch  beim  Singen  hoher  Töne,  nimmt  der  Isthmus  die  Gestalt  einer  senkrechten 
Spalte  an. 


§.  246.  Zähne.  Structur  derselben. 

Die  Zähne,  Dentes,  bilden  samint  den  Kiefern  die  passiven 
Kauwerkzeuge.  Grosse  Zähne  kommen  deshalb  mit  weiten  Mund- 
spalten, starken  Kiefern,  und  kräftigen  Beissmuskeln  vor.  Sie  eignen 
sich  durch  ihre  Härte  sowohl  wie  durch  ihre  Form,  welche  Meissein, 
Keilen  oder  Stampfen  gleicht,  zu  mechanischen  Zertrümmerungs- 
mitteln der  Nahrung. 

Jeder  Zahn  ragt  mit  einer  nackten  Krone  in  die  Mundhöhle 
frei  hinein.  Auf  die  Krone  folgt  der  vom  Zahnfleisch  umschlossene 
Hals.  Der  in  die  Lücken  des  Alveolarfortsatzes,  wie  der  Nagel 
in  die  Wand  eingetriebene,  conische,  und  mit  einem  Periost  ver- 
sehene Endzapfen  des  Zahnes,  heisst  Wurzel. 

Hals  und  Krone  schliessen  zusammen  eine  Höhle  ein,  welche 
mittelst  eines  feinen,  durch  die  ganze  Länge  der  Wurzel  verlau- 
fenden Kanals,  an  der  Spitze  der  letzteren  ausmündet  (Canalis 
radicis).  In  dieser  Höhle  liegt  die  Pulpa  dentis  (Zahnkeim),  ein 
weicher,  aus  undeutlich  faserigem,  kernführendem  Bindegewebe  zu- 
sammengesetzter Körper,  zu  welchem  GefäBse  und  Nerven  durch 
den  Wurzelkanal  eindringen.  Eine  mehrfache  Schichte  kernhaltiger 
Zellen  überzieht  die  Oberfläche  des  Zahnkeiraes.  Die  Pulpa  ist  ein 
Ueberrest  der  embryonischen  Zahnpapille,  welche  das  Modell  dar- 
stcllte,  um  welches  sich  die  harte  Masse  des  Zahnes  bildeto.  Der 
Nervenreichthum  der  Pulpa  ist  ein  wahrhaft  überraschender  (Boll). 
Er  erklärt  die  hohe  Emptindlichkeit  dieses  Organs,  welches,  wie 
der  Zahnschmerz  jedem  von  uns  gelehrt  hat,  trotz  seiner  Kleinheit 
den  Sitz  eines  unerträglichen  Leidens  abgiebt,  für  welches  es  nur 
Ein  radicales  Heilmittel  giebt  — das  Ausziehen  des  Zahnes. 

Man  unterscheidet  an  jedem  Zahn  drei  Substanzen: 

1.  Der  Schmelz  oder  das  Email  (Substantia  adamantina  8. 
Bncauston  dentis).  Er  bildet  die  äussere  Rinde  der  Krone,  welche 
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an  der  Kaufläche  des  Zahnes  am  dicksten  ist,  und,  gegen  den  Hals 
zu  sich  verdünnend,  mit  scharf  gezeichnetem  Rande  plötzlich  auf- 
hört. Er  deckt  somit  den  freien  Theil  des  Zahnes  wie  eine  dicht 
aufsitzende  Kappe.  — Der  Schmolz  besteht  aus  prismatischen,  etwas 
geschlüngelton , äusserst  feinen  und  soliden  Fasern  (Schmelzfasern), 
welche  der  Bruchfläche  der  Krone  Seidenglanz  geben.  Sie  liegen 
so  dicht  zusammen , dass  sich  eine  Zwischensubstanz  nicht  nach- 
weisen  lässt.  — Eine  vollkommen  structurlose , vollkommen  ver- 
kalkte, sehr  dünne  Schichte,  deckt  die  freie  Oberfläche  des  Schmelzes. 
Diese  ist  das  sehr  unpassend  sogenannte  Schmelzoberhäutchen. 

2.  Das  Zahnbein  oder  Dentin  (Ebur  s.  Substantia  propria 
dentis),  bildet  den  Körper  des  Zahnes,  und  umsehliesst  zunächst 
die  Zahnhöhle  und  den  Wurzelkanal.  Dasselbe  entspricht  der  eom- 
pakten  Substanz  der  Knochen,  mit  welcher  es  auch  in  seinem 
chemischen  Verhalten,  aber  nicht  im  Bau  übereinstimmt.  Es  besteht 
aus  feinsten  Röhrchen,  und  einer,  diese  unter  einander  verbindenden, 
structurlosen,  harten  Grundmasse.  Die  Röhrchen  beginnen  mit  offenen 
Mündungen  in  der  Zahnhöhle  und  im  Wurzelkanal.  Sie  sind  sanft 
wellenförmig  gebogen  (nach  Welcker  korkzieherartig  gewunden) 
und  gegen  die  Oberfläche  zu  vielfach  gabelförmig  getheilt.  Ihre 
Richtung,  welche  man  lange  als  radiär  gegen  die  Oberfläche  des 
Schmelzes  bezeichnete,  ist  in  der  That  eino  sehr  verschiedene,  so 
dass  es  zu  wahren  Kreuzungen  derselben  kommt,  und  an  Schliffen 
des  Schmelzes,  eine  Anzahl  Fasern  in  der  Längenansicht,  eine 
andere  im  Querschnitt  sich  präsentirt,  wodurch  mitunter  sehr 
regelmässige  Zeichnungen  gegeben  werden.  Die  zahlreichen  Aeste 
der  Röhrchen  anastomosiren  theils  noch  im  Zahnbeine  mit  benach- 
barten, theils  gehen  sie  in  den  Schmelz  über,  wo  sie  blind  en- 
digen sollen , oder  sie  münden  in  die  zwischen  Zahnbein  und 
Cement  befindlichen  Interglobularräume  ein,  von  welchen  später. 
Sichergestellt  ist  es,  dass  viele  von  ihnen  in  die  gleich  zu  er- 
wähnende Rinde  der  Zahnwurzel  (Cement)  übertreten,  und  sich 
mit  den  Aestchen  der  daselbst  befindlichen  Knochenkörperchen 
verbinden.  Man  dachte  sich,  dass  diese  Röhrchen  des  Zahnbeins 
eine,  zur  Ernährung  dos  Zahnes  dienende  Flüssigkeit,  den  Zahn- 
saft, enthalten,  welcher  aus  den  Blutgefässen  der  Zahnpulpa 
stammt.  Tomes  zeigte  jedoch,  dass  sie  weiche,  durchsichtige,  und 
sehr  feine  Fasern  einschliesscn , in  welchen  er  Ausläufer  jener 
Zellen  erkannte,  mit  welchen  die  Oberfläche  des  Zahnkeims  über- 
zogen ist  (Odontoblasten).  Zwischen  diesen  Fasern,  und  den 
Röhrchen  des  Zahnbeins,  in  welchen  sie  liegen,  befindet  sich 
ein  Minimum  von  Ernährungsflüssigkeit.  Es  Hesse  sich  sonst 
nicht  begreifen,  warum  die  letzten  Enden  der  Zahnbeinröhrchen 
mit  den  Aesten  der  Knochenkörperchen  der  Wurzelrinde  (welche 
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Ernährungsflüssigkeit  enthalten)  zusammenmünden.  — Behandlung 
des  Zahnbeins  mit  verdünnter  Salzsäure  löst,  wie  am  Knochen,  die 
erdigen  Bestandteile  desselben  auf,  und  hinterlässt  einen,  dem 
Knochenknorpel  ganz  ähnlichen  Rückstand,  den  Zahnknorpel. 

Da  dem  Gesagten  zufolge  die  Structur  des  Zahnbeins  eine  röhrige  ist,  so 
ist  der  Name  Zahnbein  nicht  glücklich  gewählt.  Beine  (Knochen)  besitzen  ja 
keinen  rührigen  Ban.  — Jener  Theil  des  Zahnbeines,  welcher  die  Höhle  des  Zahnes 
zunächst  ums ch liegst,  erscheint  uns  nicht  eben,  sondern  mit  rundlichen  Vorsprüngen 
besetzt,  welche  den  von  Czermak  entdeckten  Zahn beink ug ein  angehören.  Die 
Zahnbeinkugeln  stehen  mit  der  Ablagerung  von  Kalksalzen  in  der  anfänglich 
weichen  Substanz  des  Zahnes  in  nächster  Beziehung.  Diese  Ablagerung  erfolgt 
nämlich  in  Form  rundlicher  Massen,  welche  zwar  immer  mehr  und  mehr  mit  ein- 
ander znsamraenfliessen,  aber  dennoch  nicht  so  vollständig,  dass  nicht  nnverkalkte 
Theile  der  ursprünglichen  weichen  Zahnmasse  zwischen  ihnen  zurückblieben, 
welche  dann  beim  Trocknen  des  Zahnes,  durch  Einschrumpfen  schwinden,  so  dass 
an  ihrer  Stelle  Lücken  erscheinen,  welche  Interglobu larräume  genannt  werden. 
Der  Zusammenhang  der  Interglobularräume  mit  den  Fasern  des  Zahnbeins,  wurde 
früher  hervorgehoben. 

3.  Die  Wurzelrinde  (CruMa  ostoides  radicis),  gewöhnlich  Ce- 
ment  genannt,  findet  sich  nur  an  der  Oberfläche  der  Wurzeln  der 
bleibenden  Zähne.  An  den  Milchzähnen  fehlt  sie.  Sie  besitzt,  nebst 
dem  concentrisch-blättrigen  Bau,  auch  die  mikroskopischen  Elemente 
der  Knochen:  die  Müller’schen  Knochenkörperchen,  jedoch  nur 
mit  spärlichen  Aestchcn.  Die  Beinhaut  der  Alveoli  der  Kiefer 
ist  zugleich  die  Beinhaut  der  Zahnwurzel  (Periodontium).  Sie  hängt 
an  letztere  nur  locker  an , und  besitzt  einen  grösseren  Reichthum 
an  Nerven,  als  irgend  ein  anderes  Periost  (Kölliker).  — Als  Grenz- 
linie zwischen  Zahnbein  und  Wurzelrinde,  wird  an  feinen  Längen- 
schnitten des  Zahnes  ein  bei  durchgehendem  Lichte  dunkler  Streifen 
gesehen , in  welchem  sehr  grosse  Knochenkörperchen  liegen,  deren 
Aestchen  sich  mit  jenen  der  Wurzelrinde  verbinden,  und  ganz  be- 
stimmt auch  mit  den  Röhrchen  des  Zahnbeins  communiciren.  An 
der  Spitze  der  Zahnwurzel  setzt  sich  die  Rinde  noch  etwas  über 
die  Spitze  des  Zahnbeins  fort,  und  bildet  dadurch  allein  den  Anfang 
des  Zahnkanals. 

Aus  der  zahlreichen  Literatur  über  den  Bau  der  Zähne,  hebe  ich  nur  fol- 
gende neuere  Arbeiten  herauf»: 

Kruckenberg , Beitrag  zur  Lehre  vom  Rohrensystem  der  Zähne  und  Knochen, 
in  Müller'»  Archiv.  1849.  — J.  Czermak , Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie. 
1860.  — H.  Welcker , Zeitschrift  für  rat.  Med.  N.  F.  VIII.  Bd.  — Tome»  (Zahn- 
fasern) Phil.  Transact.  1846.  P.  II.  — Robin  und  Magitot,  Journal  de  physiol. 
1860  und  1861.  Sehr  ausführlich.  — Ueber  Bau  und  Entwicklung  der  Zähne,  //. 
Herz,  im  Arch.  für  pathol.  Anat.  37.  Bd.  — Die  Arbeiten  von  Roll  und  Hohl  im 
Archiv  für  mikrosk.  Anat.  1866  und  1868,  und  jene  von  Pflüger  und  Mühlräter  in 
der  Vierteljahrsschrift  für  ZRhnheilkunde,  1867  und  1868.  — J.  Kollmann , Ent- 
wicklung der  Milch-  und  Ersatzzähne.  Leipz.  1869.  — Waldeyer,  in  Stricker ’» 
Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  38 
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Gewebslelire,  compendiös,  aber  mit  vollständiger  Literatur  über  Bau  und  Entwick- 
lung der  Zähne.  Hauptwerk  für  vergleichende  Anatomie  der  Zähne,  ist  die 
prachtvolle  Odoiitographie  von  11.  Oiceu.  2 Bände,  London,  1840—1845. 


§.  247.  Formen  der  Zähne. 

Die  Zahl  der  Zähne  beträgt  32.  Jeder  Kiefer  trägt  16.  Sie 
werden  in  die  vier  Schneide-,  zwei  Eck-,  vier  Backen-  und  sechs 
Mahlzäh  ne  cingetheilt. 

Die  vier  Schneidezähne  (Dentea  incisivi)  haben  meisseiartig 
zugeseliärfte  Kronen  mit  vorderer  convexer  und  hinterer  coneaver 
Fläche.  Der  Hals  und  die  einfache  konische  Wurzel  ist  an  den 
Schneidezähnen  des  Unterkiefers  seitlich  comprimirt,  an  den  Zähnen 
des  Oberkiefers  mehr  ruudlich.  Die  beiden  inneren  Schneidezähne 
sind  im  Oberkiefer  stärker,  und  haben  breitere  Kronen  als  die 
äusseren. 

Die  zwei  Eckzähno  (Dcntes  angulares,  canini,  empidati),  auf 
jeder  Seite  einer,  haben  konisch  zugespitzte  Kronen,  und  au  der 
hinteren  Seite  der  Krone  zwei  massig  vertiefte  Facetten.  Ihre 
starken,  einfachen,  zapfenfÖnuigeu  Wurzeln,  zeichnen  sich  au  den 
Eckzähnen  des  Oberkiefers,  welche  Augenzähne  genannt  werden, 
durch  ihre  Länge  aus. 

Die  vier  Backenzähne  (Dentes  buceales),  gewöhnlich  auch 
kleine  oder  vordere  Stockzähne  genannt,  zwei  auf  jeder  Seite, 
haben  etwas  niedrigere  Kronen  als  die  Eckzähnc , und  entweder 
zwei  Wurzeln,  oder  nur  eine  einfache,  seitlich  plattgedrückte,  an 
welcher  eine  longitudinale  Furche  die  Tendenz  zum  Zerfallen  in 
zwei  Wurzeln  andeutet.  Ihre  Mahlflächen  zeigen  einen  äusseren 
und  inneren  stumpfen  Höcker  (Cuspis).  Sie  führen  deshalb  auch 
den  Namen  Bicuspidati. 

Die  sechs  Mahl-  oder  Stockzähne  (Dentes  molares),  drei  auf 
jeder  Seito,  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  und  durch  mehrfache 
Höcker  auf  ihren  KauHäclien  aus.  Die  Stockzähuc  des  Oberkiefers 
haben  in  der  Kegel  drei  divergironde  konische  Wurzeln , jene  des 
Unterkiefers  nur  zwei,  deren  jeder  man  es  ansieht,  dass  sie  durch 
die  Verwachsung  zweier  konischer  Wurzeln  entstand.  Der  erste 
Mahlzahn  ist  der  grösste,  der  zweite  etwas  kleiner  als  dieser,  aber 
grösser  als  der  letzte,  — ein  Grössen verhältniss,  welches  bei  den 
menschenähnlichsten  Affen  sich  umkehrt,  indem  die  Mahlzähne, 
vom  ersten  zum  dritten,  an  Grösse  zunehmen.  Die  Kronen  der 
Mahlzähne  des  Oberkiefers  besitzen  vier,  jene  des  Unterkiefers 
fünf  Höcker,  und  zwar  stehen  drei  am  äusseren,  zwei  am  inneren 
Kronenrande.  Der  letzte  Mahlzahu  beider  Kiefer,  dor  seines  späten, 
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erst  im  20. — 25.  Lebensjahr  erfolgenden  Durchbruches  wegen  Dem 
aerotinus  s.  dem  sapientiae  heisst,  hat  eine  kleinere,  oft  nur  drei- 
hdckerige  Krone,  zugleich  kürzere  und  mehr  convergente  Wurzeln. 
Seine  Wurzeln  verschmelzen  nicht  selten  zu  einem  einzigen,  konischen 
Zapfen,  der  gerade  oder  gekrümmt,  und  im  Unterkiefer  gegen  die 
Basis  des  Kronenfortsatzes  gerichtet  ist. 

Obwohl  die  Natur  schon  in  den  frühen  Perioden  der  Entwicklung  des 
Embryo  (im  dritten  Monate)  mit  der  Bildung  der  Zähne  beginnt,  so  wird  sie  doch 
so  spät  damit  fertig,  dass  erst  im  sechsten  oder  siebenten  Monate  nach  der  Ge- 
burt die  inneren  Schneidezähue  des  Unterkiefers  durchbrechen  können.  In  Zwi- 
schenräumen von  4— ß Wochen  folgen  die  übrigen  nach,  und  zwar  in  der  Ord- 
nung, dass  auf  die  unteren  inneren  Schneidezähne  die  oberen  inneren,  hierauf  die 
unteren  äusseren , und  dann  die  oberen  äusseren  Schueidezähne  folgen.  Nun 
sollten  der  Tour  nach  die  Eckzähne  kommen.  Es  brechen  aber  früher  die  un- 
teren und  oberen  ersten  Backenzähne  hervor,  uml  erst,  wenn  diese  ihren  Platz 
eingenommen  haben , erscheint  der  Eckzahn , worauf  daun  zuletzt  die  äusseren 
Backenzähne  zu  Tage  treten.  Am  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  zählt  das  Kiml 
zwanzig  Zähne.  Es  folgen  nun  keine  anderen  nach , da  der  kindliche  Kiefer 
keinen  Kaum  für  sie  hat.  Diese  zwanzig  Zähne,  heissen  Milch  zäh  ne,  Deute * 
ladet  *.  caducL  Die  Sclmeide-  und  Eck-Milchzähne  sind  kleiner  als  die  bleibenden, 
die  Backen-Milchzähne  dagegen  grösser.  Letztere  ähneln  durch  ihre  breite,  vier- 
eckige , mit  vier  oder  fünf  Erhabenheiten  besetzte  Krone  den  bleibenden  Stock- 
zähnen, mit  welchen  sie  auch  durch  die  Zahl  ihrer  Wurzeln  übereinstimmeu.  — 
Die  Milchzühne  bleiben  bis  zum  siebenten  Lebensjahre  stehen,  wo  sie  in  derselben 
Ordnung,  als  sie  geboren  wurden,  ansfallen,  und  den  bleibenden  Zähnen,  welche 
ztnn  Ausbruche  bereit  im  Kiefer  vorliegen,  Platz  machen.  Sind  alle  zwanzig  Milch- 
zähne  durch  bleibende  ersetzt,  so  folgen  noch  auf  jeder  Seite  drei  Stockzähue  nach, 
wodurch  die  Zahl  der  bleibenden  Zähne  auf  32  gebracht  wird.  Den  Durchbruch 
der  Milchzähne  begreift  man  als  Dentilio  prima , den  Wechsel  derselben  mit  den 
bleibenden  Zähnen  als  Dentitio  « ecunda . 


§.  248.  Zahnfleisch. 

Zahnfleisch,  Gingiva,  heisst  jene  sehr  harte  Partie  der 
Mundschleimhaut,  welche  die  Hülse  der  Zähne  umgiebt,  und  sie 
zuweilen  so  knapp  umschliesst,  dass  sie  abgelüst  werden  muss,  bevor 
der  Zahn  auggezogen  werden  kann.  Das  Zahnfleisch  ist  wenig 
empfindlich,  aber  äusserst  gefässreich , blutet  deshalb  leicht  beim 
Bürsten  der  Zähne  und  bei  stärkerem  Saugen.  Man  unterscheidet 
an  ihm  eine  vordere  und  eine  hintere  Wand  oder  Platte,  welche 
zwischen  je  zwei  Zähnen  durch  Zwischenspangen  mit  einander  Zu- 
sammenhängen, und  nach  Verlust  der  Zähne  in  ihrer  ganzen  Länge 
mit  einander  verschmelzen.  — Das  Zahnfleisch  sorgt  nicht  für  die 
Ernährung,  sondern  für  die  Befestigung  des  Zahnes.  Lockert  sich 
das  Zahnfleisch  auf,  wie  bei  Speichelfluss  und  Scorbut,  so  wackeln 
die  Zähne.  Das  Zahnfleisch  und  die  Einkeilung  der  Zahnwurzeln 
in  die  Alveolarfortsätze  der  Kiefer  befestiget  jedoch  die  Zähne 

38* 
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nicht  in  dem  Grade,  dass  ihnen  nicht  ein  Minimum  von  Beweglich- 
keit erübrigte.  Diese  Beweglichkeit  fuhrt  nothwendig  zu  Reibungen 
der  Seitenflächen  je  zweier  Zahnkronen.  Daraus  erklären  sich  denn 
auch  die  an  diesen  Seitenflächen  vorkommenden  Abreibungsflächen. 

Bei  Entfernung  von  Zähnen,  welche  ihre  Kronen  fast  ganz  durch  Caries 
verloren  haben,  muss,  weil  die  Zange  nur  am  Halse  des  Zahnes  sicher  fassen  kann, 
das  Zahnfleisch  jedesmal  abgelöst  und  gegen  die  Wurzel  zurückgedrängt  werden. 

An  der  hinteren  Wand  des  Zahnfleisches  erwähnt  Serres  (Mim.  de  la  So- 
ciety d’  Emulation.  Tom.  VHI.  pag.  1*28),  kleine,  hirsekorngrosse  Drüschen,  welche 
eine  schleimige  Flüssigkeit  absondern.  Diese  Flüssigkeit  soll  den  Zahn  oberfläch- 
lich gleichsam  einölen,  (wie  das  Hautsebum  die  Epidermis),  um  ihn  dauerhafter  zu 
machen.  Er  nannte  sie  glatides  (Unfaire 9.  Krankhafte  Veränderung  dieses  Secretes 
soll  den  Zahnstein  bilden,  welcher  nach  Serres  nicht  als  Niederschlag  des  Speichels 
angesehen  werden  kann,  da  seine  chemische  Analyse  mit  jener  der  fixen  Bestand- 
theile  des  Speichels  nicht  übereinkommt.  Meckel  hat  diese  Drüschen  für  kleine 
Abscesse  gehalten.  Solche  Drüsen  existiren  nun  im  Zahnfleisch  durchaus  nicht, 
wohl  aber  kommen  daselbst  rundliche,  blos  aus  angehäuften  Pflasterzellen  beste- 
hende Körper  vor,  welche  entweder  im  Inneren  des  Zahnfleisches,  oder  in  grubigen 
Vertiefungen  seiner  Oberfläche  lagern,  und  über  deren  Natur  sich  eine  bestimmte 
Aussage  nicht  machen  lässt.  — Im  Schleime,  den  man  mit  dem  Zahnstocher  zwi- 
schen den  Zähnen  herausholt,  leben,  nebst  ästigen  Fadenpilzen,  unzählige  parasi- 
tische, sich  zitternd  bewegende  Wesen  thierischer  Natur  (Vibrio  den ticola).  Henle 
vermuthet , dass  die  Caries  der  Zähne  mit  der  Wucherung  dieser  Parasiten  in 
Verbindung  stehe,  welche  Annahme  durch  das  Vorkommen  ähnlicher  Parasiten  bei 
anderen  geschwürigen  Processen,  wie  bei  Aphthen,  Kopfgrind,  Sycosis,  znlässlich 
erscheint  Mandl  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  er  den  Zahnstein  für  die  petrifi- 
cirten  Leiber  abgestorbener  Infusorien  des  Zahuschleims  hält.  Die  chemische 
Zusammensetzung  des  Zahnsteins  und  seine  theilweise  Löslichkeit  in  vegetabi- 
lischen Säuren  und  Alkohol,  erklärt  es,  warum  Obstliebhaber  und  Branntwein- 
trinker gewöhnlich  sehr  weisse  Zähne  haben.  — Bei  alten  Leuten  wird  der  Zahn- 
stein zuweilen  in  so  grosser  Menge  abgelagert,  dass  er  Zähne,  die  sonst  schon 
lange  ausgefallen  wären,  noch  an  ihre  Nachbarn  festhält. 


§.  249.  Lebenseigenschaften  der  Zähne. 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  Zahnes  reiht  ihn  den  Horn- 
gebilden  an.  Es  wurde  zuerst  durch  Goodsir  und  Arnold  gezeigt, 
dass  die  Zähne  in  häutigen , mit  der  Mundschleimhaut  zusammen- 
hängenden und  aus  ihr  durch  Ausstülpen  hervorgegangenen  Säck- 
chen gebildet  werden,  welche  Säckchen  (Folliculi  dentium),  sich 
allmälig  in  den  Kiefer  einsenken,  und  sich  erst  später  von  der 
Mundhöhle  so  abschliessen , dass  das  harte  Zahnfleisch  als  Crista 
ffingivalis  die  Kauränder  beider  Kiefer  überlagert.  Im  Grunde  dieser 
Bläschen  erwächst  eine  Papille  — die  zukünftige  Pulpa  des  Zahnes  — 
um  welche  herum  die  Zahnsubstanz,  wie  beim  Modelliren  einer 
Form,  abgelagert  wird.  Diese  Säckchen  und  ihre  Papillen  sind  also 
für  den  Zahn,  was  die  Haartasche  und  der  Haarkeim  für  das  Haar 
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waren  — Aufnahme-  und  Absonderungsgebilde  des  zum  Zahnbau 
verwendeten  Materials.  Nach  den  Ansichten  von  Schwann  und 
Leveilld  soll  die  Pulpa  nicht  blos  das  Zahnmateriale  absondern, 
und  dasselbe  an  ihrer  Oberfläche  deponiren , sondern  sich  wie  ein 
ossificirender  Knorpel  in  das  Zahnbein  umwandeln. 

Die  Bestimmung  des  Zahnes  als  passives  Kauorgan , bedingt 
seine  physischen  Eigenschaften,  seine  Härte  und  seinen  geringen 
Antheil  an  animalischen  Substanzen,  welcher  im  Email,  nach  Ber- 
zelius,  nicht  einmal  ganz  zwei  Procent  beträgt;  das  Uebrige  ist 
phosphorsaurer  Kalk  und  Fluorcalcium  88,50,  kohlensaurer  Kalk 
8,00,  und  phosphorsaure  Talkerde  1,50.  Darum  wird  der  Zahn  von 
Säuren  so  leicht  angegriffen.  Der  animalischen  Substanz  (Zahn- 
knorpel) liegt  es  ob,  die  Bindung  der  mineralischen  zu  vermitteln, 
weil  nach  Zerstörung  der  ersteren  durch  Calciniren,  oder  im  Leben 
durch  Anwendung  alkalischer  Zahnpulver  (Tabaksasche)  der  Zahn 
auffallend  brüchig  wird,  und  leicht  zerbröckelt.  Die  Erschütterung 
der  kleinsten  Zahntheilchen,  welche  sich  beim  Beissen  auf  ein  Sand- 
korn bis  zur  Pulpa  dentis  fortpflanzt,  lässt  dem  Zahne  (oder  viel- 
mehr den  Nerven  seiner  Pulpa)  auch  Tastempfindungen  zukommen. 

Wahr  ist  es,  dass  ein  vollkommen  ausgebildeter  Zahn  nicht 
mehr  an  Grösse  zunimmt,  und  die  Natur  deshalb  gezwungen  ist,  die 
Milchzähne,  welche  nur  für  den  kindlichen  Kiefer  berechnet  sind, 
und  für  den  entwickelten  Beissapparat  zu  klein  gewesen  wären, 
wegzuschaffen,  und  durch  grössere  zu  ersetzen.  Allein  das  Stationär- 
bleiben der  Grösse  eines  Zahnes,  schliesst  einen  inneren  Wechsel 
seines  Stoffes  nicht  aus.  Der  Zahn  kann  ja  erkranken,  und  muss 
deshalb  leben.  Gewiss  dringen  von  der  Zahnhöhle  aus  Nahrungs- 
säfte in  die  Kanälchen  des  Zahnbeines  ein,  und  dienen  dem  Loben 
des  Zahnes.  Dass  dieses  Leben  im  Zahne,  wie  im  Knochen,  fort- 
während wirkt  und  schafft,  beweisen  die  Fälle  von  geheilten  Zahn- 
fracturen  (sehr  lehrreich  jener  im  Breslauer  Museum).  Ich  besitze 
selbst  einen  durch  Callus  geheilten  Bruch  des  Halses  eines  mensch- 
lichen Schneidezahns,  und  den  Schliff  eines  Elephantenzahnes  mit 
geheilter  Fractur.  Die  Veränderung  der  Zähne  in  gewissen  Krank- 
heiten, z.  B.  das  Aendern  ihrer  Farbe  und  ihr  Durchscheinend- 
werden bei  Lungensüchtigen,  ihr  Brüchigwerden  bei  Typhösen,  so 
wie  das  Schwinden  der  Wurzeln  der  Milchzähne  vor  ihrem  Ausfallen, 
spricht  ebenso  überzeugend  für  das  Dasein  einer  inneren  Metamor- 
phose. Diese  Metamorphose  beschränkt  sich  aber  im  fertigen  Zahn, 
nur  auf  das  Erhalten  des  Bestehenden.  Durch  Abnützung  oder 
durch  Feilen  Verlorenes , wird  dem  Zahne  nicht  wieder  ersetzt 
Abgesprengte  Kanten  werden  nicht  reproducirt. 

Im  vorgerückten  Alter  fallen  die  Zähne  in  der  Regel  aus. 
Verknöcherung  der  Zahnpulpa,  Obliteration  der  Zahnarterien  und 
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der  Kanälchen  des  Dentins,  sind  die  Ursachen  davon.  Im  Greisen- 
alter  neu  zum  Vorschein  kommende  Zähne  sind  entweder  wirkliche 
Neubildungen,  oder  erklären  sich  auch  einfach  durch  den  Umstand, 
dass,  wenn  beim  Wechseln  der  Zähne,  ein  Zahn,  der  sich  zwischen 
zwei  andere  hineinschieben  soll,  z.  B.  ein  Eckzahn,  keinen  Platz 
findet,  und  auch  nicht  als  Ueberzahn  an  der  vorderen  oder  hin- 
teren Wand  dos  Alveolus  vorbricht,  er  im  Kiefer  stecken  bleibt, 
und  erst  nach  dem  Ausfallen  eines  seiner  Nebenzähne  zum  Vor- 
schein kommt. 

Nebst  den  älteren  Berichten  über  eine  Dentilio  tertia  senilis  von  Dieme r- 
brocck,  Fonbert,  Blancard  und  Palfyn,  bestätigten  auch  neuere  Beobach- 
tungen (gesammelt  von  E.  H.  Weber,  in  dessen  Ausgabe  der  Hildebra mit* sehen 
Anat.  4.  Bd.)  ihr  Vorkommen. 

Das  vorschnelle  Zugntndegehen  der  Zähne,  welches  selbst  durch  die  ängst- 
lichste Sorgfalt  beim  Reinigen  der  Zähne  nicht  hintangehalten  werden  kann, 
scheint  am  meisten  durch  den  plötzlichen  Temperaturwechsel  bedingt  zu  werden, 
welchem  die  Zähne  bei  unserer  Lebensweise  unterliegen.  Man  denke  an  die 
heissen  Suppen  bei  Winterkälte,  an  das  Wassertrinken  anf  heissen  Kaffee,  an 
den  beliebten  Genuss  von  Gefrornem  und  Eiswasser  im  Sommer,  u.  s.  w.  In 
Obersteyer,  wo  das  heisse  Schmalzkoch  eine  Lieblingsnahrung  der  Landleute 
ist,  findet  man  kaum  eine  Bauemdirne  ohne  eingebundenes  Gesicht,  und  unter 
den  Städtern  sind  schöne  Zähne  leider  eine  solche  Seltenheit,  dass,  wenn  man 
deren  zu  sehen  bekommt,  sie  in  der  Regel  falsch  sind.  — Mein  Vater  hatte  in 
seinem  85.  Lebensjahre  noch  alle  Zähne.  Seit  seiner  Kindheit  pflegte  er  sich 
dieselben  mit  Pulvis /ol.  salviae  und  carb.  iiliat  zu  reinigen,  und  schrieb  diesem  diä- 
tetischen Mittel  die  ungewöhnlich  lange  Erhaltung  seiner  Zähne  zu.  Als  in  meinem 
50.  Jahre,  alle  meine  Zähne  locker  zu  werden  und  auszufallen  begannen,  habe 
ich  durch  täglich  zweimaligen  Gebrauch  desselben  Mittels,  ihr  Festwerden  und 
ihre  Erhaltung  erzielt.  Die  Salvia  verdient  sonach  das  gerechteste  Lob,  welches 
ihr  schon  die  Sn lemi tonische  Schule  im  Uebermaass  spendete.  Sic  wunderte 
sich  sogar: 

„Cbr  nwriatur  homo , dum  Salvia  crescil  in-  horto.lt 


§.  250.  Varietäten  der  Zähne. 

Als  interessante  Varietäten  der  Gestalt  und  Stellung  der  Zähne 
finden  sich : 

1.  Versetzungen  der  Zähne.  Ich  besitze  einen  schönen  Fall, 
wo  beide  Eckzähne,  statt  der  Schneidezähne,  die  Mitte  der  Kiefer 
einnehmen. 

2.  Abnorme  Ausbruchsstelle.  Man  findet  Zähne  am  Gau- 
men, am  vorderen  oder  hinteren  Zahnfleisch  als  sogenannte  Ueber- 
zähne  zum  Vorschein  kommen.  Ich  habe  einen  Zahn  aus  der 
Nasenhöhle  eines  Cretins  ausgezogen. 

3.  Inversion,  wo  die  Krone  eines  Backenzahns  des  Ober- 
kiefers in  die  Highmorshöhle  sieht.  (Prager  Mus.) 
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4.  Verwachsung.  Sie  wurde  an  den  Sehneidezähnen  im  Ober- 
kiefer mehrmals  gesehen.  Sehr  schöne  Fülle  ira  Prager  Museum. 

5.  Nebenzähne,  als  kleine  Ziihnchen  neben  einem  normalen 
vorkommend. 

6.  Emailsprossenzähne,  wo  eine  Druse  oder  Halbkugel  von 
Schmelz  wie  ein  Auge  auf  dem  Halse  eines  Zahnes  aufsitzt,  oder 
sich  zwischen  den  Wurzeln  des  Zahnes  seitwärts  hervordrängt. 

7.  Haken-  und  Knopfzähne,  deren  Wurzeln  umgebogen, 
oder  zu  einem  mehr  weniger  höckerigen  Knopf  aufgetrieben  er- 
scheinen. Sie  sind  schwer  auszuziehen,  und  geht  bei  ersteren  das 
von  dem  Wurzelhaken  umfasste  Stück  der  Alveolarscheidewand  mit. 

8.  Verkittung  der  Zähne  durch  Zahnstein,  vulgo  Wein- 
stein. Ilieher  sind  die  von  den  Alten  (Plin ius,  Pollux,  Plutarch) 
erwähnten  Fälle  zu  zählen,  wo  alle  Zähne  in  einen  einzigen  huf- 
eisenförmigen Zahn  verwachsen  gewesen  sein  sollen,  wie  bei  Pyr- 
rhus,  Euryptolemus,  Marc.  Cur.  Dentatus. 

9.  Obliteration  dor  Zahnhöhle  durch  Verknöcherung  der 
Pulpa,  oder  durch  Deposition  phosplior-  und  harnsaurer  Salze,  wie 
ich  einen  ausgesuchten  Fall  dieser  Art  vor  mir  habe. 

Zahlreiche  Beobachtungen  über  Zalmvarietüten  enthalten  Tome*,  Dental 
Pliysiology  and  Siirgery.  London , 1848;  Thon , Abweichungen  der  Kiefer  und 
Zähne,  Wiirzburg,  1841;  Gruher's  Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und  ver- 
gleichenden Anatomie.  Petersburg,  1852,  und  Salter , Med.  Chir.  Traimaetion,  T. 
XVII.  — Der  Atlas  zur  Pathologie  der  Zähne,  von  Heidcr  und  Wodl,  Leipz. 
1868,  enthält  sehr  merkwürdige  und  seltene  Formanomalien.  — Die  merkwürdigste 
nnd  reichhaltigste  Sammlung  von  Zahnaimninlien,  die  ich  kenne,  besass  Professor 
Heid  er  in  Wien,  und  der  Zahnarzt  Dcsirnbode  in  Paris. 


§.  251.  Speicheldrüsen.  Aeussere  Verhältnisse  derselben. 

Zur  Mundhöhle  gehören  die  Speicheldrüsen,  Glandulae  sa- 
livales.  Sie  bereiten  den  wasserreichen  Speichel,  Saliva,  der  aus 
den  Nahrungsmitteln , mit  welchen  er  durch  das  Kauen  innig  ge- 
mischt wird,  einen  weichen  formbaren  Teig  bildet,  welcher  als 
Bissen,  Bolus , leicht  durch  die  Schlingwerkzenge  in  die  Magen- 
höhle befördert  wird.  Er  löst  zugleich  die  löslichen  Bestandteile 
der  Nahrung  auf,  und  erregt,  durch  die  Befeuchtung  und  Tränkung 
der  Geschmackswärzchen  mit  dieser  Lösung,  die  Geschmacksempfin- 
dungen. 

Es  finden  sich  drei  Paar  Speicheldrüsen,  welche  ihrer  Lage 
nach  in  die  Ohr-,  Unterkiefer-  und  Un terzungend rügen  ein- 
getheilt  werden. 
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Die  Ohrspeicheldrüse,  Glandula  parotis  (rapä  tm  M,  neben 
dem  Ohre),  die  grösste  von  allen,  liegt  vor  und  unter  dem  Ohre, 
in  dem  Winkel , welcher  zwischen  dom  Aste  des  Unterkiefers, 
dem  Warzenfortsatze,  und  dem  äugseren  Gehörgange  übrig  gelassen 
wird.  Sie  schiebt  sich  von  hier  über  die  äussere  Fläche  des  Mas- 
seters, bis  zum  unteren  Rande  des  Jochbogens  vor.  Nach  innen 
dringt  sie  bis  zum  Processus  styloideus  ein.  Sie  hat  ein  gelapptes 
Ansehen.  Jeder  Lappen  besteht  aus  Läppchen,  und  diese  aus  trau- 
benförmig  gruppirten  ylri'ai'  mit  ihren  Ausführungsgängen.  Der 
Hauptausführungsgang  der  Drüse,  Ductus  Stenonianus,  welcher  sich 
durch  dio  Dicke  seiner  Wand,  und  durch  die  Enge  seines  Lumens 
auszeichnet,  tritt  am  oberen  Drittel  des  vorderen  Randes  der  Drüse 
hervor.  Er  entsteht  durch  succcssive  Vereinigung  der  kleinen  Aus- 
führungsgänge  aller  Acini,  läuft  mit  dem  Jochbogen  parallel,  und 
etwa  1"  unter  ihm,  au  der  Aussenfläche  des  Masseters  nach  vorn, 
senkt  sich  am  vorderen  Rande  desselben  durch  das  Fettlager  der 
Backe  zum  Musculus  buccinator  herab,  welchen  er  durchbohrt,  um 
an  der  inneren  Oberfläche  der  Backe,  dem  ersten  oder  zweiten 
oberen  Mahlzahne  gegenüber,  auszumünden.  Oftmals  liegt  vor  der 
ParotiB  und  auf  dem  Ductus  Stenonianus  noch  eine  kleinere  Neben- 
drüse (Parotis  accessoria) , welche  ihren  Ausführungsgang  in  den 
Ductus  Stenonianus  münden  lässt.  Rings  um  die  Insertionsstello  des 
Ductus  Stenonianus  lagert  eine  Gruppe  hanf korngrosser  Glandulae 
buccales,  in  variabler  Menge. 

Die  innere  Fläche  der  ParotU  wird  durch  das  tiefliegende  Rlatt  der 
Faseia  colli,  von  der  V’cna  jnyularis  interna  und  Carotin  interna  getrennt,  Ihre 
äussere  Fläche  deckt  die  Faseia  parotideo-massetei'ica.  Die  Carotis  externa  und 
Vena  facialis  posterior  durchbohren  sie  in  senkrechter  Richtung,  der  Nervxu  com- 
municaru  faciei  in  horizontaler  Richtung  von  hinten  nach  vorn. 

Die  Unterkiefer-Speicheldrüse  (Glandula  submamllaris  s. 
angularis),  um  dio  Hälfte  kleiner  als  die  Parotis,  und  minder  stark 
gelappt,  liegt  unter  dem  Musculus  mylo-hyoideus,  zwischen  dem  hoch- 
und  tiefliegenden  Blatte  der  Faseia  colli,  in  dem  dreieckigen  Raume, 
welcher  vom  unteren  Rande  des  Unterkiefers  und  den  beiden  Bäuchen 
des  Musadm  biventer  maxillae  begrenzt  wird.  Der  AusfUhrungs- 
gang  derselben,  Ductus  Whartonianus , längs  welchem  sich  noch 
eine  Reihe  von  Drüsenläppchen  hinzieht,  geht  über  die  obere  Fläche 
des  Musculus  mylo-hyoideus,  zwischen  ihr  und  der  Glandula  sublin- 
gualis,  nach  innen  und  vorn,  und  mündet  an  der  stumpfen  Spitze 
einer  zu  beiden  Seiten  des  Zungenbändchens  befindlichen  Papille 
(Caruncida  sublingual is).  Die  A rteria  nuixillaris  externa  liegt  in 

einer  tiefen  Furche  der  oberen  Fläche  dieser  Drüse. 

Die  Unterzungen-Speicheldrüse , Glandula  sublingualis, 
(vielleicht  mehr  Schleim-  als  Speicheldrüse)  ist  die  kleinste , und 
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lagert  auf  der  oberen  Fläche  des  Musculus  mylo-hyoideus , nnr  von 
der  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  bedeckt,  welche  sie 
etwas  hervorwölbt.  Die  Arteria  sublingualis  verlauft  unter  ihr.  Ihre 
feinen  Ausfuhrungsgänge,  8 — 12  an  der  Zahl,  Ductus  Rivini,  münden 
theils  hinter  der  Canmcula  subiingualis  in  die  Mundhöhle  ein,  theils 
vereinigen  sie  sich  nach  Art  der  übrigen  Speicheldrüsen  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen grösseren  Gange,  Ductus  Bartholini,  welcher  ebenso 
häufig  eine  besondere  Endmündung  an  der  Caruncula  besitzt,  als 
er  mit  dem  Ductus  Whartonianus  zusammenfliesst. 

Dir  Parotis  unterliegt  bei  jedem  Oeffnen  des  Mundes  einem  Druck,  indem 
der  Raum  zwischen  Unterkieferast  und  Warze  nfortsatz  sich  dabei  verkleinert. 
Die  Glandula  * ubmaxillaru  und  sublingualis  erleiden  ihn  ebenfalls,  erstere  durch 
die  Wirkung  des  Musculu*  myla -hyoid eus,  und  letztere  durch  den  Widerstand  des 
gekauten  Bissens.  Dieser  Druck  befördert  die  Entleerung  ihres  Secretes  während 
des  Kauens,  wo  seine  Gegenwart  eben  am  nöthigsten  ist. 

Die  specifischen  Verschiedenheiten  der  Secrete  der  drei  Speicheldrüsen 
sind  noch  nicht  genau  bekannt.  Der  Parotidenspeichel  enthält  keinen  Schleim, 
welcher  dagegen  im  Secrct  der  Unterzungendrüse  prävalirt.  Bcrnard  (Comptes 
rendus,  1852)  glaubt,  dass  der  Parotidenspeichel  zur  Knetung  des  Bissens,  jener 
der  Glandula  sublinguali $ zum  Schlingen  desselben,  jener  der  Glandula  submaxil- 
laris  zum  Schmecken  besonders  beitrage. 

Der  Speichel  besteht,  nach  Berzelius,  aus  99°/0  Wasser  und  l°/0  fester 
Stoffe  (Speichclstoff  oder  Ptyalin,  Schleim,  Chlornatrium,  Casein).  Er  enthält 
immer  abgestossenc  Epithelialplättchen  der  Mundschleimhaut,  und  die  schon  von 
Leeuwenboek  gekannten,  rundlichen,  den  Lymph körpereben  gleichenden  Spei- 
chelkörperchen. Sie  stammen  aber  sicher  nicht  aus  den  Speicheldrüsen.  Man 
meint,  dass  ihre  Erzeugungsstätte  in  den  Balgdrüsen  der  Zunge  und  der  Mandeln 
zu  suchen  sei,  welche  Drüsen  Lymph körperchen  im  Uebcnnaasse  enthalten.  Wie 
aber  die  Lympbkörperchen  der  geschlossenen  Balgdrtisen  in  die  Mundhöhle  ge- 
langen, darüber  weiss  Niemand  Rechenschaft  zu  geben.  Jedenfalls  ist  und  bleibt 
es  eine  sehr  sonderbare  Lebensbestimmung  von  Lymphkörperchen : ausgespuckt 
zu  werden. 

Die  Verwendung  des  Speichels  ist  eine  doppelte.  Erstens  eine,  welche  er 
schon  in  der  Mundhöhle  leistet.  Sie  besteht  in  dem  Durchweichen  der  gekauten 
Nahrungsmittel , als  nothwondige  Vorbereitung  zum  Schlingen,  und  in  der  Auf- 
lösung leicht  löslicher  Bestandteile  derselben  zu  Gunsten  der  Geschmacksempfin- 
dung. Zweitens  bewirkt  der  mit  den  Speisen  verschlungene  Speichel  im  Magen 
die  Umwandlung  des  Araylum  in  Traubenzucker.  Die  Nachtheile , welche  durch 
häufiges  Ausspucken  dem  Organismus  erwachsen  sollen,  hat  man  wohl  zu  hoch 
angeschlagen.  Den  Fischen  und  Cetaceen  fehlen  die  Speicheldrüsen.  — Da  das 
Wasser  des  Speichels  durch  die  beim  Athmen  durch  die  Mundhöhle  ein-  und  aus- 
streichende Luft  fortwährend  als  Dampf  weggeführt  wird,  so  erklärt  sich  hieraus 
die  Bildung  jener  Niederschläge  aus  dem  Speichel,  welche  als  Zahnstein  (Tar- 
tarus dentium)  besonders  die  hintere  Fläche  der  unteren  Schneidezähne,  wo  der 
Speichel  sich  aus  den  Carunculis  sublingualibu*  ergiesst,  und  die  Hälse  aller  Zähne 
im  Unterkiefer  incrustiren,  sich  zwischen  Zahn  und  Zahnfleisch  eindrängen,  und 
die  Zähne  zwar  entstellen,  aber  gewiss  für  ihre  Dauerhaftigkeit  eher  nützlich  als 
schädlich  sind,  obwohl  dieses  die  Zahnärzte  nicht  zugeben  mögen.  — Die  giftigen 
Wirkungen,  welche  der  in  den  Magen  oder  in  die  Venen  eines  lebenden  Thieres  inji- 
cirte  Speichel  hervorbringt,  sind  nicht  Wirkungen  des  Speichels,  sondern  des  nar- 
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kotischen  Principa  «los  Tabaks,  welcher  geraucht  wurde,  um  die  zum  Versuche 
nothwendige  Quantität  Speichel  zu  erhalten.  Ebenso  ist  die  ansteckende  Kraft 
de»  Geifers  bei  wuthkranken  Thieren  eine  grandiose  Chimäre.  Bruce,  Harri  es 
und  Hertwig  konnten  durch  Uebertragung  des  Geifers  von  wuthkranken  Thieren 
auf  gesunde,  ja  selbst  durch  Einimpfung  des  Geifers  in  das  Blut,  niemals  die 
W uthkrankheit  erzeugen. 


§.  2f>2.  Bau  der  Speicheldrüsen. 

Allo  Speicheldrüsen  sind  nach  demselben  Typus  — dem  der 
acinösen  Drüsen  (§.  90)  — gebaut.  Der  Ilauptausfuhrungsgang  theilt 
sich  wiederholt  in  kleinere  Zweige , deren  letzte  Enden  mit  traubig 
zusammongehäuften  Bläschen  (Acini)  in  Verbindung  stehen,  welche 
mit  capillaren  Blutgefässen  netzartig  umsponnen  werden,  und  in 
welchen  die  Bereitung  des  Speichels  aus  den  Elementen  des  Blutes 
vor  sich  geht.  In  der  Parotis  beträgt  der  Durchmesser  der  End- 
blüsclicn  im  injicirten  Zustande  0,04"',  und  in  der  Glandula  subma- 
xillaris  nur  0,02"'.  — Die  Speichelgänge  besitzen  eine  bindegewe- 
bige Grundmembran,  auf  deren  innerer  Fläche  eine  sehr  dünne 
structurlose  Schichte  aufliegt.  Die  Bindegewebsmembran  nimmt 
aber  mit  der  zunnehmenden  Verfeinerung  der  Gängo  an  Mächtig- 
keit dergestalt  ab,  dass  in  den  feinsten  Ramificationen , und  in  den 
auf  ihnen  aufsitzenden  Acinusbläsehon,  nur  die  structurlose  Schichte 
erübrigt.  Auf  dieser  lagert  in  den  grösseren  Spcichclgängcn  ein 
stattliches  Cylinderepitliel ; in  den  kleineren  und  in  den  Acini  da- 
gegen Pflasterepithel.  Die  Zellen  des  letzteren  sind  die  eigentlichen 
Ilcrdo  der  Speichelbereitung.  Sie  sind  gross,  rundlich,  und  ragen 
so  weit  in  das  Lumen  der  Acinusbläsehen  und  ihrer  Ausführungs- 
gänge hinein , dass  sie  dasselbe  fast  ganz  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  — Die  Wand  des  Ductus  Whartonianus  enthält  glatte 
Muskelfasern  — jene  des  Ductus  Stenonianus  aber  nicht  (Kölliker). 

Nach  Pflüger  »oll  der  Ilohlraum  der  letzten  Verzweigungen  der  Speichel- 
gange,  mit  änsserst  feinen  Gängen  in  Verkehr  stehen,  welche  zwischen  dio  Epithelial- 
zellcn  (Speiehelzellen)  verdrängen,  und  sie  ebenso  amspinnen,  wie  die  Leberzcllen 
von  den  feinsten  Gallenwegen  umgeben  werden.  Pfliiger  nennt  diese  Gänge, 
welche  von  den  Speicheigängen  ans  injicirt  werden  können,  Speiehelcaj.il- 
laren.  — Derselbe  Forscher  hat  zugleich  sehr  merkwürdige  Eigenschaften  der 
Zellen  des  Cylinderepithels  namhaft  gemacht,  betreffend  den  Zusammenhang  der- 
selben mit  den  Primitivfasern  der  die  Spcichelgängo  in  grosser  Menge  tiegleitenden 
Nervenfasern,  worüber  in  Stricker '$  Gewebelehre,  14.  Cap.  ausführlich  gehandelt  wird. 


t?.  2ö3.  Zunge. 

Die  Zunge  (Lingua)  ist  ein  von  der  Mundschleimhaut  um- 
kleideter, sehr  gefässreicher,  weicher,  und  oft  nur  zu  beweglicher 
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Fleischlappen , rler  am  Boden  der  Mundhöhle  in  der  Höhlung  des 
Unterkieforbogeus  liegt  und  sie  ausfttllt.  Man  unterscheidet  an  ihm 
eine  obere  und  untere  Flüche , zwei  Seitenränder,  die  Spitze,  den 
Körper  und  die  Wurzel.  Die  obere  convexe  Fläche  der  Zunge, 
welche  bei  geschlossenem  Munde  an  den  harten  Gaumen  anliogt, 
ist  bis  zum  Isthmus  faucium  hin,  mit  den  Geschmackswärzchen  so 
dicht  besäet,  dass  sie  ein  kurzzottiges,  geschorenem  Sammt  ähnliches 
Ansehen  erhält.  Der  hinterste  Theil  der  Zunge,  welcher  sieh  vom 
Isthmus  faucium  bis  zum  Zungenbeine  hinab  erstreckt,  heisst  Wurzel. 
An  ihr  fehlen  die  Geschmackswärzchon.  Dagegen  linden  sich  hier 
Schleimdrüsen  und  grosse  Balgdrüsen  vor.  Letztere  wölben  die 
Schleimhaut  hügelig  empor,  und  können  an  der  eigenen  Zunge  durch 
den  Finger  als  eben  so  viele  Erhabenheiten  gefühlt  werden.  Die 
untere  Fläche  der  Zunge  erscheint  viel  kleiner  als  die  obere,  und 
entbehrt  der  Geschmackswärzchen  vollständig.  An  ihr  inserirt  sich 
das  vom  Boden  der  Mundhöhle  als  Sehleimhautfalto  sich  erhebende 
Zungenbändchen  (Frcmdum  linguae) , welches  die  allzu  grosse 
Rückwärtsbewegung  der  Zunge  und  ihr  Umschlagen  nach  hinten  ver- 
hindert. Der  weiche  Gaumen  schickt  zu  den  Seitenrändern  der 
Zunge  die  beiden  Arcus  palato-glossi  herab.  Dio  Wurzel  der  Zunge 
haftet  mittelst  des  Muscxdus  hyoglossus  am  Zungenbeine,  und  steht 
mit  dem  Kehldeckel  durch  drei  Ucbergangsfaltcn  der  Schleimhaut 
(ein  mittleres  und  zwei  seitliche  Ligamenta  s.  Frenula  glosso-epiglot- 
tica),  im  Zusammenhang.  Von  der  Spitze  bis  zum  Isthmus  faucium 
nimmt  die  Zunge  an  Dicke  zu,  vom  Isthmus  bis  zum  Zungenbein 
aber  an  Dicke  bedeutend  ab.  Der  vor  dem  Isthmus  liegende  Ab- 
schnitt der  Zunge  liegt  horizontal  in  der  Mundhöhle;  — der  hinter 
dem  Isthmus  befindliche  (Zungen  Wurzel)  fallt  fast  senkrecht  gegen 
den  Kehldeckel  ab.  Je  mehr  die  Zunge  aus  der  Mundhöhle  her- 
ausgestreckt wird,  desto  mehr  wird  auch  die  senkrechte  Richtung 
der  Zungenwurzel  in  die  horizontale  einbezogen. 

Die  fleischige  Substanz  der  Zunge  wird  durch  eine  von  der 
Mitte  des  Zungenbeins  entspringende,  blattförmige  und  dünne,  senk- 
rechte fibröse  Platte,  welche  von  Blandin  Cartilage  median  genannt 
wurde,  (obwohl  sie  keine  knorpeligen  Elemente  besitzt,)  in  zwei 
seitliche  Hälften  getheilt.  Dieser  Faserstreifen,  welchen  ich  zweck- 
gemäsB  Septum  medianum  linguae  nenne,  erscheint  nur  in  der  Wurzel 
der  Zunge  gut  entwickelt,  — gegen  die  Spitze  zu  verschwindet  er. 

Die  von  A.  Nuhn  beschriebene  Zungendriise  (Ueber  eine  bis  jetzt  noch 
nicht  näher  beschriebene  Znngendrüse.  Mannheim,  1845)  wurde  schon  in  B Imi- 
din*« tniiu'  d*  Anatomie  topographique.  Paris,  1834.  pag.  175  erwähnt,  aber  von 
den  Anatomen  Deutschlands  nicht  näher  gewürdigt.  Sie  gehört  zu  den  acinösen 
Drüsen,  liegt  in  der  Spitze  der  Zunge,  zwischen  den  Faserzügen  des  llyo-  und 
Styloglostu* , und  der  unteron  Fläche  näher  als  der  oberen.  Nach  Grösse  und 
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Form  ist  sie  bohnenförmig.  Ihre  Ansfiihrungsgfinge  münden  mit  5,  in  einer  Längs* 
reihe  liegenden  Ostien,  an  der  unteren  Fläche  der  Zungenspitze,  auf  einem  nie- 
deren, ausgefransten,  schief  nach  rück-  und  auswärts  gerichteten  Schleimhautaaum 
( Crista  fimhriata)  aus.  Unter  den  Thieren  findet  sie  sich  nur  beim  Orang-Utang. 

Der  grosse  GefÜssreichthnm  und  die  Weichheit  des  Zungenparenchjms,  er- 
klärt die  enorme  Anschwellung  der  Zunge  bei  Entzündungen,  und  die  augenblick- 
liche Linderung  der  die  Schwellung  der  Zunge  begleitenden  Erstickungszufälle, 
durch  Einschnitte  in  das  Zungenporenchyra  (Scarificationen  i.  Wie  leicht  eine  auf- 
geschwollene Zunge  Athmungsbeschwerden  hcrvorrofen  kann,  mag  man  an  sich 
selbst  erprobeu,  weim  man  mit  dem  Daumen,  unmittelbar  vor  dem  Zungenbeine, 
den  Boden  der  Mundhöhle,  und  somit  die  Zunge,  nach  oben  und  hinten  drückt. 
Die  Zunge  verlegt  hiebei  den  Isthmus  faucium , und  drängt  den  weichen  Gaumen 
gegen  die  Wirbelsäule,  wodurch  der  Luftzutritt  von  der  Mund-  und  Nasenhöhle 
her  aufgehoben  wird.  Beim  Selbsterhängen,  wo  die  Schnur  nicht  kreisförmig  um 
den  Hals  zuaammengeschnürt  wird,  sondern  der  Hals  in  einer  Schlinge  hängt, 
welche  hinter  beideu  Winkeln  des  Unterkiefers  in  die  Höhe  steigt,  erfolgt  der 
Erstickungstod  auf  diese  Weise. 


§.  254.  Geschmackswärzchen  der  Zunge. 

Ara  Rücken  der  Zunge,  welcher  durch  eine  nicht  immer  deut- 
liche Längenfissur  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  wird,  finden  sich 
drei  Arten  von  Wärzchen  (Papillae  gustatoriae): 

1.  Die  fadenförmigen  Wärzchen,  Papillae  filiformen,  die 
der  Zunge  ihr  rauhes,  pelziges  Ansehen  geben,  nehmen  in  unzäh- 
liger Menge  den  Rücken  und  die  Seitenränder  der  Zunge  ein,  und 
stehen  in  parallelen  Reihen,  welche  von  der  Mitte  schief  nach  vorn 
und  aussen  gegen  die  Ränder  gerichtet  sind.  Sie  sind  unter  allen 
Zungenwilrzchen  die  feinsten  und  längsten , und  nehmen  gegen  die 
Zungenspitze  hin  nicht  an  Zahl,  wohl  aber  an  Länge  ab.  Nicht  alle 
von  ihnen  enthalten  Nerven,  wodurch  ihre  Bedeutung  als  Geschmacks- 
wärzchen verdächtig  wird.  Auch  ihr  dicker  und  verhornter  Epithe- 
lialüberzug, welcher  aus  dachziegelförmig  übereinander  geschobenen 
Zellen  mit  stacheligen  oder  kolbigen  Fortsätzen  zusammengesetzt 
ist,  stellt  ihre  lebhafte  Betheiligung  an  den  Geschmacksempfindungen 
Behr  in  Zweifel.  Ein  Vergleich  derselben  mit  den  Ilornstacheln  auf 
der  Zunge  vieler  Säugethiere  würde  etwas  für  sich  haben,  wenn 
ihre  Richtung  nicht  nach  vorn  ginge.  Die  Hornstacheln  auf  der 
Raubthierzunge  sehen  nach  hinten,  ut  fugituram  ab  ore  praedam 
retineant,  wie  Haller  sagt. 

Sehr  häufig  ist  der  (wie  bei  allen  Geschmackswärzchen  aus  längsfaserigem 
Bindegewebe  bestehende)  Grundstock  einer  fadenförmigen  Warze,  an  seiner  Spitze 
in  mehrere  kleinere  Wärzchen  wie  zerklüftet  Auch  zeigt  das  Epithel  nicht  selten 
das  eigentümliche  Verhalten,  dass  es  von  der  Spitze  der  Warze  aus,  sich  in 
feine,  liaarformigc  Fortsätze  spaltet,  welche  der  Warze  ein  pinselförmiges  Ansehen 
verleihen.  Dieses  Zerfasern  des  Epithels,  besonders  an  weiss  belegten  Zungen, 
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darf  nicht  verwechselt  werden  mit  den  bei  vielen  krankhaften  Zuständen  der 
Zungenschleimhaut  auf  dieser  wuchernden  Fadenpilzen  ( Leptothrix  buccali 
Bo  bin). 

2.  Die  schwamm-  oder  keulenförmigen  Wärzchen,  Pa- 
pillae  fungiformes  s.  clavatae,  finden  sich  in  veränderlicher  Zahl 
zwischen  den  fadenförmigen  als  rothe,  knopfformige  Höckerchen  hie 
und  da,  besonders  gegen  die  Zungenspitze  hin,  eingestreut.  Ihre 
Oberfläche  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  selbst  wieder  in  kleinere 
Papillen  gespalten.  Sie  sind  sehr  nervenreich,  und  besitzen,  wie  die 
folgenden,  nur  einen  sehr  dünnen  Epithelialüberzug,  welcher  ihre 
Blutgefässe  durchscheinen  lässt.  Sie  erscheinen  deshalb  an'  der 
eigenen  Zunge  vor  dem  Spiegel  roth. 

3.  Die  8 — 15  wallförmigen  Wärzchen,  Papillae  circumval- 
latae  s.  maximae,  die  nervenreichsten  aller  Zungenwärzchen,  gehören 
nur  dem  hinteren  Bezirk  des  Zungenrückens  an,  welcher  den  Isth- 
mus fattcium  bilden  hilft.  Sie  sind  in  zwei  Reihen  gestellt , welche 
nach  hinten  convergiren,  und  sich  zu  einem  V vereinigen,  an  dessen 
Spitze  gewöhnlich  die  grösste  dieser  Papillen  steht.  Jede  Wallwarze 
besteht  eigentlich  auB  einer  dicken,  schwammformigen  Warze,  welche 
von  einem  kreisförmigen  Schleimhautwall,  über  welchen  sie  etwas 
hervorragt,  umzäunt  wird.  Auch  sie  erscheint  bei  näherer  Unter- 
suchung an  ihrem  freien  Ende  mit  kleinsten  secundären  Wärzchen 
besetzt. 

An  oder  hinter  der  Spitze  des  von  den  convergenten  Linien 
der  Papillae  circumvallatae  gebildeten  V,  bemerkt  man  das  blinde 
Loch  (Foramen  coecum ),  als  seichte  oder  blindsackformig  nach  hinten 
sich  verlängernde  Grube,  in  welche  mehrere  der  benachbarten 
Schleimdrüsen  des  ZungenrückcnB  einmünden. 

Oefters  zieht  sich  das  Foramen  coecum  zu  einem,  bis  an  das  Lig.  gloato- 
epiglotticuvx  medium  reichenden  Blindgang  aus  (Coschwitz,  Morgagni).  Nach 
Bochdalek  jun.  sollen  sich  vom  hinteren  Drittel  dieses  Blindganges,  1—2  schief 
nach  vorn  und  aussen  gerichtete,  die  Fasern  der  Miucvli  gcnioglotsi  durchsetzende 
Nebengänge  abzweigen,  auf  deren  Enden  äusserst  zartwandige,  blinddarmähnlicbe 
Kanälchen  aufsitzen.  (Archiv  für  Anat.  1867.  Tab.  XIX.)  Was  weiters  auf 
dieser  Tafel  abgebildet  erscheint,  ist  ein  wahrlich  ungeheuerliches  Extravasat, 
aber  kein  neues  Organ. 

Der  Bau  der  Geschmackswärzchen  weicht  von  jenem  der  Tastwärzchen 
(§.  206)  nicht  wesentlich  ab.  Bezüglich  der  Nerven  erwähne  ich.  dass  in  den 
schwammförmigen  Zungenwärzchen  bereits,  obwohl  selten,  auch  Tastkörperchen 
aufgefunden  wurden  (Ger lach,  K öllik er).  Wio  die  Nerven  in  den  Papillen  en- 
digen, ist  zur  Stunde  noch  Gegenstand  von  Controversen.  Axel  Key’s  Beobach- 
tungen an  Froschzungen,  und  jene  von  M.  Schultze,  Schwalbe  und  Lovdn, 
an  menschlichen  Zungen,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Axencylinder  der 
Primitivfasern  der  Geschmacksnerven,  mit  gewissen  Epithelialzellen  der  Geschmacks- 
wärzchen Zusammenhängen,  und  letztere  somit,  wie  es  früher  von  den  Riechnerven 
angeführt  wurde  (§.  215),  als  sogenannte  Geschmackszellen  oder  Schmeck- 
becher, peripherische  Endigungs weisen  der  Geschmacksnerven  darsteilen.  An 
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der  Seitenfläche  der  Wallwarzcn  sind  diese  Zellen  in  knospenforraige  Gruppen 
geordnet,  welche  entsprechende  Lücken  des  Warzenepithels  Ausfällen  (Ge- 
schmacksknospen),  über  welche  im  Archiv  für  Mikroskopie  (3.,  4.  und  6.  Bd.) 
ausführlich  gehandelt  wird. 

An  der  Zungenwurzel  bilden  die  Balgdrüsen  (§.  00),  welche  von  den  Alteu 
als  Glandulae  lenticulare*  lingune  bezeichnet  wurden,  ein  fast  continuirliehes , in 
die  Muskelsubstanz  eingreifendes  Drüsenlager.  Jeder  Balgdrüse  entspricht  ein 
flacher  Hügel  auf  der  Oberfläche  der  Zungenwurzel.  Eine  Oelfnung  auf  dem  Hügel 
führt  in  eine  kleine  Höhle  desselben,  in  deren  Wand  die  geschlossenen  Bälge  mit 
ihrem  Inhalt  von  Lymphkörperchen  lagern.  Die  Bälge  scheinen  jedoch  keine  con- 
Btanten  Vorkommnisse  zu  sein.  Sie  fehlen  zuweilen.  Auch  giebt  es  Zungen,  in 
welchen  die  Wand  der  Drüsenhöhle  mit  freien,  nicht  in  Bälgen  eingeschlossenen 
Lymphkörperchen  infiltrirt  erscheint.  Böttcher  denkt  selbst  an  einen  patholo- 
gischen Ursprung  der  Bälge  (Arch.  für  path.  Anat  18.  Bd.).  Zuweilen  mündet  auch 
eine  solche  Balgdrüse  auf  der  Höhe  einer  Papilla  circumvalUUa  aus. 

Das  geschichtete  Ptiasterepithel  der  Zunge  (welches  auch  die  Höhle  der 
Balgdriisen  auskleidet)  unterscheidet  sich  durchaus  nicht  von  jenem  der  übrigen 
Mundhöhlenschleimhaut.  Es  besteht  aus  mehrfachen  Lagen  breiter  und  flacher 
Zellen  (Plattenepithel),  welche  sich  mit  dem  sogenannten  Zungenbeleg  abstossen, 
und  ‘wieder  erzeugen.  Bei  Verbrühungen  und  gewissen  Ausschlagskrankheiten, 
fallt  das  Epithel  der  Zunge  in  grösseren  Stücken  ab. 

Die  durch  den  Speichel  gelösten  schmeckbaren  Bestandteile  der  Nahrungs- 
mittel, müssen  sich  durch  das  Epithel  der  Zunge  durchsaugeu,  tun  auf  die  Nerven 
der  Papillen  wirken  zu  können.  Daher  erklärt  es  sich,  warum  schwer  lösliche 
Bubstanzen  erst  geschmeckt  werden,  nachdem  sie  längere  Zeit  in  der  Mundhöhle 
verweilten,  ja  erst  nachdem  sie  verschluckt  wurden  (Nachgeschmack).  Trockene 
Nahrung  in  trockener  Mundhöhle  erregt  keinen  Geschmack.  Alles  Unlösliche  ist 
geschmacklos. 


§.  255.  Binnenmuskeln  der  Zunge. 

Das  Fleisch  der  Zunge  besteht,  nebst  den  sich  mit  einander 
kreuzenden  und  verwebenden  Fasern  des  Almeulm  genio-glossu», 
hyo-glosttus  und  stylo-glossm  (§.  164),  noch  aus  drei  besonderen  Mus- 
kelschiehten , welche  in  der  Zunge  entspringen,  und  auch  in  ihr 
endigen,  und  auf  die  Veränderung  der  Form  der  Zunge  zunächst 
Einfluss  nehmen.  Nur  das  Nothdürftigste  mag  hier  über  sie  verlauten. 

Die  obere  Läugenschiehte  liegt  gleich  unter  der  Schleim- 
haut des  Zungeurückcns,  und  schiebt  ihre  Bündel  zwischen  die  zur 
Zungenoberflächo  emporstrebeuden  strahligcu  Bündel  des  Genio- 
glossu»  ein.  Die  untere  übertrifft  an  Stärke  die  obere.  Sie  dehnt 
sich  zwischen  dem  Musculm  genio-glossu»  und  hyo-glossus  an  der 
unteren  Fläche  der  Zunge  bis  zur  Spitzo  hiu.  — Die  quere  Muskel- 
schichte (Musculm  lingualis  transversm),  entspringt  von  den  Seiten- 
flächen des  Septum  linguac.  Ihre  Fasern  laufen  nach  aus-  und  auf- 
wärts; die  inneren  gehen  zum  Bücken  der  Zunge,  die  äusseren  zum 
Zungenrande,  und  schieben  sieh,  um  diese  Richtung  einschlagen 
zu  können,  zwischen  den  Längenfasorn  des  Gunio-ylossm  und  llyo- 
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glossus  hindurch.  — In  der  Zungenspitze  kommen  auch  senkrechte, 
von  der  oberen  zur  unteren  Fläche  ziehende  Muskclbiindel  voi. 
Ehrlich  gestanden,  weiss  man  von  allen,  in  den  Bau  der  Zunge 
eingehenden  Muskeln  nicht,  wie  sie  endigen. 

Der  von  Boclulnick  jun.  beschriebene  un  paare  Museul  u»  liwjualis  in/, 
meditis,  entspringt  von  einer  knotigen  Anschwellung  am  hinteren  Theilc  des  Septum 
linguae , und  verläuft  zwischen  den  hinteren  Partien  der  beiden  Genio-ylossi  gerade 
nach  vom,  um  mit  zugespitztem  Ende  sich  zwischen  diesen  Muskeln  zn  verlieren. 

Die  Mitwirkung  der  Zuuge  beim  Kauen,  Sprechen  und  Schlingen,  ist  hin- 
länglich bekannt.  Zungenlähmung  erschwert  und  stört  diese  Functionen  auf  die 
auffälligste  Weise.  Während  des  Kauens  treibt  die  Zunge  die  halbzerquetschte 
Nahrung  wieder  zwischen  die  Stampfen  der  Zähne  hinein,  bis  Alles  gehörig  zer- 
kleinert ist.  Man  kann  sogar  mit  der  Zunge  jene  Nahmngstheile  hervorholen, 
welche  in  die  Bucht  zwischen  Backen  und  Unterkiefer  hineingeriethen.  Beim 
Sprechen  vermittelt  sie  die  Bildung  der  Consonantt s linguales.  Beim  Schlingen  ist 
sie  es,  welche  den  fertig  gekauten  Bissen,  durch  den  Isthmus  faucium  in  den 
Rachen  drängt.  — • Es  giebt  Menschen,  welche  ihre  Zunge  ungewöhnlich  weit  her- 
vorstrecken können,  jetloch  nie  so  weit,  dass  man  die  Wallwärzelien  oder  das 
Fortunen  coecum  zur  Ansicht  bekäme.  — Ich  kannte  eine  berühmte  Altsfingerin, 
welche  ihre  eben  nicht  ungewöhnlich  lange  Nase,  mit  der  Zungenspitze  berühren  konnte. 
Thiere  reinigen  sich  auch  die  Nase  mit  der  Zunge.  — Dass  ein  zu  kurzes  Zungen- 
bändchen bei  Kindern  das  Saugen  beeinträchtige,  scheint  mir  eine  Sage  aus  der 
Ammenstubc  zu  sein,  indem  das  Kind  nicht  mit  der  Zunge,  sondern  durch  Senken 
des  ganzen  Mundkühlenbudcus  saugt. 


§.  256.  Rachen. 

Der  Rachen,  Pharynx,  (man  denkt  bei  diesem  Namen  un- 
willkürlich an  reissende  Thiero)  liegt  hinter  der  Nasen-  und  Mund- 
höhle. Seine  Gestalt  ist  trichterförmig,  mit  oberer  Basis,  und  unterer, 
zur  Speiseröhre  sich  verengender  Spitze.  Seine  vordere  Wand  be- 
sitzt Verkehrsöffnungen  mit  der  Nasenhöhle  (Choanae),  mit  der  Mund- 
höhle (Isthmus  faucium),  und  mit  dem  Kehlkopf  (Aditus  ad  laryngem). 
Eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Form  lässt  den  Pharynx,  und  seine 
Fortsetzung  als  Speiseröhre,  mit  dem  Windfang  auf  den  Dampf- 
schiffen, durch  welchen  frische  Luft  in  den  Heizraum  gebracht  wird, 
vergleichen.  Er  gränzt  nach  oben  an  den  Schädelgruud,  nach  hinten 
au  die  llalswirbelsäule,  seitwärts  an  die  grossen  Blutgeiasse  und 
Nerven  des  Halses,  vorn  an  die  Choanae,  den  Isthmus  faucium,  und 
den  Kehlkopf.  Der  unterste  Theil  des  Rachens,  welcher  hinter  dem 
Kehlkopf  liegt,  und  sich  rasch  zur  Speiseröhre  verengert,  heisst 
Schlundkopf. 

Wird  der  weiche  Gaumen  so  weit  nach  hinten  gedrängt,  dass 
Beine  hintere  Fläche  sich  an  die  hintere  Wand  der  Rachenhöhle 
anlegt,  so  wird  letztere  dadurch  in  zwei  über  einander  gelegene 
Räume  getheiit,  deren  oberer  (Canum  pharynyo-nasale)  die  Choanen, 
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und  deren  unterer  grösserer  (Cavum  pharyngo-larynge, um)  den  Isthmus 
und  den  Eingang  zur  Kehlkopfshöhle  enthält.  Diese  Scheidung  der 
Kachenhöhle  in  zwei  übereinander  befindliche  Räume,  stellt  sich  bei 
jedem  Schlingacte  ein,  so  wie  beim  Sprechen  des  Vocales  A,  und 
beim  Singen  mit  Brusttönen.  Angeborene  Spaltung  des  weichen 
Gaumens,  oder  Substanzverlust  durch  Geschwür,  bedingen  näselnde 
Sprache,  weil  ein  Theil  der  beim  Sprechen  ausgeathmeten  Luft,  durch 
die  Nasenhöhle  streicht 

Am  obersten  Thcile  der  seitlichen  Rachenwand  liegt  die  Rachen- 
öffnung der  Eustachischen  Trompete  (§.  233 1,  unmittelbar  hinter 
dem  äusseren  Rande  der  Choanen.  Die  Oeffnung  ist  fast  oval, 
4"'  lang,  und  etwas  schräg  von  innen  und  oben  nach  aussen  und 
unten  gerichtet.  Sie  kann  durch  eine  an  der  Spitze  gekrümmte  Sonde, 
welche  durch  den  unteren  Nasengang  in  die  Rachenhöhle  geleitet 
wird , leicht  erreicht  werden.  Ihre  Umrandung  ist  an  der  hinteren 
Peripherie  wulstiger,  als  an  der  vorderen.  Zwischen  der  Rachen- 
Öffnung  der  Tuba  und  der  hinteren  Pharynxwand  bildet  die  Schleim- 
haut eine  nach  aussen  und  oben  gerichtete,  blinde  und  drüsenreiche 
Bucht,  die  Rosenmüller' sehe  Grube  (schon  von  Haller  erwähnt). 

Die  Wand  des  Rachens  lässt  uns  drei  Schichten  erkennen. 
Die  äussere  gehört  einer  Fortsetzung  der  in  160  erwähnten 
Fascia  bucco-pharynyea  an.  Die  mittlere  besteht  aus  einer  Lage 
animaler  Muskeln,  — die  innere  ist  Schleimhaut.  Im  Cavum  pha- 
ryngo-nnsah  erscheint  die  Schleimhaut  röther,  und  drüsenreicher,  als 
im  Cavum  phargngo-largngenm.  Sie  besitzt  im  erstgenannten  Raume 
ein  flimmerndes  Epithel,  im  letzteren  ein  mehrfach  geschichtetes 
Pflasterepithel,  dessen  Attribute  mit  jenem  der  Mundhöhle  überein- 
stimmen. Die  Drüsen  der  Schleimhaut  zerfallen  in  Schleimdrüsen 
und  Balgdrüsen.  Schleimdrüsen  finden  sich  besonders  zahlreich  im 
oberen  Bezirk  der  hinteren  Wand  des  Rachens.  Je  weiter  gegen 
den  Anfang  der  Speiseröhre  herab,  desto  spärlicher  werden  sie. 
Balgdrüsen,  und  zwar  vereinzelte  und  accumulirte,  hat  man  in  dem 
obersten  Theile  des  Rachens,  welchen  man  Fornix  phargngis  nennt, 
angetroffen.  Sie  bilden  einen,  den  Mandeln  structurverwandtcn,  bis 
3"‘  dicken  Drüsengürtel  (Tonsilla  pharyngea  einiger  Autoren),  welcher 
hinter  dem  oberen  Rande  beider  Choanen,  von  einem  Ostium  tubae 
Eustachianae  zum  anderen  hinüberreicht. 

Ueber  die  Drüsenfonnationen  im  Fornix  pharyngis  handelt  Luschka,  im 
Archiv  für  mikrosk.  Anat.  4.  Bd.  1868. 

Ich  möchte  die  Rachenhöhle  den  Kreuzweg  der  Respiration«-  und  Ver. 
dauungshöhle  des  Kopfes  nennen  (communis  aeris  et  nutrimentorum  via , Haller). 
Die  durch  die  Nase  eingeathmete  Luft,  und  der  zu  verschlingende  Bissen,  ge- 
langen durch  den  Rachen  zum  Kehlkopf  und  zur  Speiseröhre.  Da  der  Ueber- 
gang  des  Rachens  in  die  Speiseröhre  hinter  dem  Kehlkopfe  liegt,  so  müssen  sich 
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die  Wege  des  Laftstroms  und  des  Bissens  in  der  Bachenhöhle  kreuzen.  Ist  der 
Bissen  in  den  Bachen  gekommen,  und  wird  dieser  durch  die  Coiutrictore 9 ver- 
engert, so  könnte  der  dadurch  gedrückte  Bissen  eben  so  gut  gegen  die  Choanen 
sich  erheben,  oder  in  den  Kehlkopf  hinabgetrieben  werden,  als  in  die  Speise- 
röhre gelangen.  Den  Weg  zu  den  Choanen  schliesst  der  weiche  Gaumen  ab, 
indem  er  sich  gegen  die  Wirbelsäule  stellt.  Der  Eintritt  in  den  Kehlkopf  wird 
durch  den  Kehldeckel  versperrt,  welcher,  wenn  der  Kehlkopf  beim  Schlingen  ge- 
hoben, und  die  Zunge  nach  rückwärts  geführt  wird,  sich  wie  eine  Fallthüre  über 
das  Ostium  laryngis  legt.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  gewöhnlich  gesagt  wird, 
dass  der  niedergedrückte  Kehldeckel  dem  Bissen  als  Brücke  dient,  über  welche 
hinüber  er  in  den  Schlundkopf,  und  sofort  in  die  Speiseröhre  geschafft  wird. 
Denn  der  Kehldeckel  kommt  eigentlich  mit  dem  Bissen  in  gar  keine  Berührung, 
da  er  nicht  durch  den  Bissen,  sondern  durch  den  Zungengruud,  gegen  welchen 
er  beim  Heben  des  Kehlkopfes  während  des  Sehlingens  angepresst  werden  muss, 
niedergedrückt  wird.  — Nur  beim  Erbrechen  kann  Festes  oder  Flüssiges  aus  der 
Rachenhöhle  in  die  Nasenhöhle  hinauf  geschleudert  werden,  oder  bei  einem  tiefen 
und  hastigen  Einathmen,  wie  es  dem  Lachen  voranzugehen  pflegt,  aus  der  Mund- 
höhle in  den  Kehlkopf  gerathen. 


§.  257.  Rachenmuskeln. 

Wir  unterscheiden  Hebe-  und  Schnünnuskeln  des  Rachens. 
Beide  sind  willkürlich  bewegliche  Muskelgruppen.  Die  Hebemuskeln 
sind:  der  paarige  Stylo -phar yngeus , und  der  unpaare,  nur  selten 
vorhandene  Azygos  pharyngis.  Der  Stylo-pharyngeus  entspringt  am 
Griffelfortsatz,  oberhalb  des  Stylo-glossus.  Er  zieht,  mit  seinem  Ge- 
span convergirend , zur  Seite  des  Pharynx  herab,  und  verliert  sich 
theils  zwischen  dem  mittleren  und  oberen  Schnürrauskel,  tlieils  findet 
er  eine  solide  Insertion  am  oberen  Rande  des  Schildknorpels  (zu- 
sammen mit  dem  Palato-pharyngeus.  §.  245).  Der  Azygos  pha- 
rynyis  entspringt,  wenn  er  vorkommt,  von  der  Basis  des  Hinter- 
hauptbeins, und  mischt  seine  strahlig-divergirenden  Fasern  mit  denen 
der  beiden  Stylo-pharyngei. 

Die  Schnürmuskeln  (Constrictores  pharyngis)  bilden  die  Seiten- 
wände und  die  hintere  Wand  des  Rachens,  gegen  deren  Median- 
linie (Raphe)  sie  von  beiden  Seiten  her  zusammenstreben.  Man 
zählt  drei  Paare,  Constrictor  pharyngis  mperior,  medius,  und  inferior, 
welche,  von  hinten  her  gesehen,  sich  der  Art  theilweise  decken, 
dass  der  untere  Constrictor  sich  auf  den  mittleren , und  dieser  auf 
den  oberen  hinaufschiebt.  Allo  knöchernen,  fibrösen  und  knorpe- 
ligen Gebilde,  welche  zwischen  Schädelbasis  und  Anfang  der  Luft- 
röhre gelegen  sind,  dienen  den  Faserbündeln  der  Rachenschnürer 
zum  Ursprünge,  und  es  muss  deshalb,  wenn  man  jedem  Bündel 
einen  eigenen  Namen  giebt,  eine  sehr  complicirte  Musculatur  her- 
auskommen. Da  der  obere  Constrictor  im  Allgemeinen  nur  von  ge- 
wissen Knochenpunkten  an  der  Schädelbasis  entspringt,  der  mittlere 
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nur  vom  Zungenbein,  der  untere  nur  vom  Kehlkopf,  so  wäre  es 
nicht  ungereimt,  sie  als  Cephalo-,  Hyo - und  Laryngo-pharyugeus  ana- 
tomisch zu  taufen. 

Der  Conatriclor  »uperior  nimmt  die  oberst«  Partie  der  hinteren  Rachenwand 
ein,  welche  den  Choanen  gegenüber  steht.  Er  entspringt  vom  Uumulua  pterygoi- 
deua  (als  Pterygo-pharyngeua),  von  dem  hinteren  Ende  der  Linea  mylo-hyoidea  (als 
Mylo-pharyngeu*)y  vom  Seitenrande  der  Zunge  (als  Oloaao-pharyngena) , und  von 
der  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  ausgespannten  Partie  der  Faacia  bucco-pha- 
ryngea  (als  Bucco-pharyngcue).  — Die  Wirkung  dieses  Muskels  ist  nichts  weniger 
als  klar,  da  der  zu  verschlingende  Bissen,  nie  in  sein  Bereich  kommt,  indem  er, 
des  weichen  Gaumens  wegen,  nicht  nach  aufwärts  gegen  die  Choanen  getrieben 
werden  kann.  — Der  schwache  Conatriclor  mediua  kommt  mit  zwei  Bündeln  vom 
grossen  und  kleinen  Honie  des  Zungenbeins,  als  Cerato-  und  Chondro-pharyngeua. 
Seine  oberen  Fasern  streben  in  der  hinteren  Rachenwand  nach  aufwärts,  seine 
unteren  nach  abwärts,  während  seine  mittlereu  horizontal  bleiben.  So  muss  es 
denn  zu  einer  oberen  und  unteren  Spitze  zwischen  den  beiderseitigen  Muskeln 
kommen.  Die  obere  Spitze  schiebt  sich  auf  den  Conatriclor  auperior  hinauf,  die 
untere  wird  von  der  gleich  anzuführenden  Spitze  der  beiden  Conatrictorea  inferiorea 
überdeckt.  — Der  Conatriclor  inferior  entspringt  vorzugsweise  von  der  äusseren 
Fläche  des  Schild  knorpels  (Thyreo-pharyngena) , und  von  der  Aussen  fläche  des 
Ringknorpels  ( Crico-pharyngeua ).  Auch  seine  Bündel  vereinigen  sich  mit  den  ent- 
gegengesetzten in  der  Raphe,  und  schieben  sich  (die  oberen)  mit  einer  nach  oben 
gerichteten  Spitze  über  den  Conatricfor  mediua  hinauf. 

Der  Weg  des  Bissens  von  den  Lippen  bis  zum  Pharynx  steht  unter  der 
Aufsicht  und  Obhut  des  freien  Willens.  Hat  aber  der  Bissen  den  Racheneingang 
passirt,  so  hält  ihn  nichts  mehr  auf,  und  er  wird  ohne  Zuthun  des  Willens  in 
den  Magen  geschafft.  Kitzeln  des  Rachens  mit  dem  Finger  oder  einer  Feder,  wohl 
auch  durch  ein  verlängertes  Zäpfchen,  erregt  kein  Erbrechen,  sondern  Schling- 
bewegung; — Kitzeln  des  Zungengrundes  und  des  weichen  Gaumens  dagegen 
keine  Schlingbewegung,  sondern  Erbrechen.  Beide  Formen  von  Bewegungen  sind 
somit  Reflexbewegungen. 

Die  anatomische  Darstellung  des  Pharynx  muss  von  rückwärts  und  nach 
folgenden  Regeln  vorgenommen  werden:  Man  löst  an  einem  Kopfe  die  Wirbel- 
säule aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Hinterhaupte,  und  entfernt  sie.  Dadurch 
wird  die  hintere  Rachenwand,  die  an  die  vordere  Fläche  der  Wirbelsäule  durch 
sehr  laxes  Bindegewebe  befestigt  war,  frei.  Man  entfernt  nun  vorsichtig  die 
Reste  der  Faacia  bucco-pharyngea , und  verfolgt  die  unter  ihr  liegenden  Faser- 
bündel der  Levatores  und  Constrictores  bis  zu  ihren  Ursprüngen,  wodurch  auch 
die  Seitengegenden  des  Pharynx  zur  Ansicht  kommen.  Führt  man  von  unten 
her  durch  die  Speiseröhre  einen  Scalpellgriff  oder  eine  starke  Sonde  in  die 
Rachenhöhle  ein,  so  kann  man  damit  die  hintere  Rachenwand  aufbeben,  und  man 
bekommt  eine  Idee  von  der  Ausdehnung  und  Form  dieses  häutig-musculösen 
Sackes.  Nun  trennt  man  durch  einen  Längenschnitt  die  eben  präparirte  hintere 
Wand,  und  durch  einen  Querschnitt  ihre  obere  Anheftung  an  der  Schädelbasis, 
legt  die  beiden  dadurch  gebildeten  Lappen  wie  Flügelthüren  aus  einander,  und 
befestigt  sie  durch  Haken  , damit  sie  nicht  wieder  zufallen.  Man  übersieht  nun 
die  vordere  Rachenwand  von  hinten  her,  und  lernt  die  Lage  der  Oeffnungen 
kennen,  welche  in  die  Nasen-,  Mund-  und  Kehlkopfshühle  führen.  Die  Choanen 
sind  vom  Iathmua  faucium  durch  das  Palatum  molle,  — der  Isthmus  vom  Kehl- 
kopfseingang durch  die  elastische  Knorpelplatte  des  Kehldeckels  getrennt.  Seit- 
wärts und  oben  sieht  man  hinter  den  Choanen,  die  Rachenmündungen  der  Eu- 
stachischen Trompeten. 
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§.  258.  Speiseröhre. 

Der  Rachen  geht  vor  dem  6.  Halswirbel  in  die  Speiseröhre 
über,  Oesophngtts  (wörtlich  Essenträger,  von  cf«,  tragen,  und  ?rfeiv, 
essen).  Sie  verbindet  den  Rachen  mit  dem  Magen,  und  hat,  ausser 
der  mechanischen  Fortbewegung  des  Verschlungenen,  keine  andere 
Nebenbestimmung  zu  erfüllen.  Sie  liegt  hinter  der  Luftröhre,  und 
etwas  links  von  ihr,  geht  durch  die  obere  Brustapertur  in  den  hin- 
teren Mittelfellraum,  kreuzt  sich  mit  der  hinteren  Fläche  des  linken 
Luftröhrenastes,  und  legt  sich,  von  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre 
an,  an  die  rechte  Seite  der  Aorta,  verlässt  hierauf  die  Wirbelsäule, 
kreuzt  sich  neuerdings  mit  der  vorderen  Fläche  der  Aorta,  um  zum 
links  gelegenen  Foramen  oesnphage.um  des  Zwerchfells  zu  gelangen, 
und  geht  durch  dieses  in  die  Cardia  des  Magens  über.  Sie  be- 
schreibt also,  kurz  gesagt,  eine  langgedehnte  Spirale  um  die  Aorta. 
Eng  an  ihrem  Ursprünge,  erweitert  sie  sich  hierauf  etwas,  und 
nimmt  vom  sechsten  Brustwirbel  angefangen,  an  Weite  wieder  ab. 

Lockeres  Bindegewebe  versieht  die  Speiseröhre  mit  einer 
äusseren  Umhüllungsmembran.  Die  darauf  folgende  Muskelhaut  be- 
steht aus  einer  äusseren  longitudinalen , und  inneren  spiralen  oder 
Ringfaserschicht.  Die  Schleimhaut  lässt  Längenfalten  erkennen, 
welche  sich  beim  Durchgänge  des  Bissens  glätten,  um  das  Lumen 
des  Rohrs  zu  erweitern.  Ihr  Substrat  besteht  aus  Bindegewebs- 
und  elastischen  Fasern,  mit  einer  äusseren  Auflage  von  organischen 
Muskelfasern,  welche  eine  mit  dem  Messer  darstellbare  besondere 
Schichte  der  Schleimhaut  bilden , die  von  nun  an  sich  durch  die 
ganze  Länge  des  Darmkanals  erhält.  Winzige  Papillen  fenlen  auf 
der  Speiseröhrenschleimhaut  nicht.  Ihre  Schleimdrüsen  gehören  zu 
den  kleineren  Formen,  und  stehen  solitär  oder  gruppirt.  Sie 
reichen  bis  in  das  submucöse  Bindegewebe , und  die  grösseren  der- 
selben dringen  selbst  in  die  Maschen  der  Längen-  und  Querfasern 
der  Muskelhaut  ein.  Das  dicke  geschichtete  Pflasterepithel  gleicht 
jenem  der  Mundhöhle. 

Al»  höchst  seltenes  Vorkommen  verdient  eine  sackartige  Erweiterung  de» 
Oesophagus , dicht  über  dem  Foravien  oetophageum  des  Zwerchfells  erwähnt  zu 
werden.  Sie  wurde  zuerst  von  Arnold  als  Antrum  cardiacum  beschrieben,  und 
»oll  da»  am  Menschen  als  Curiosum  rarUtimum  vorkommende  Wiederkäuen 

veranlassen. 

Die  Muskelfasern  der  Speiseröhre  sind  am  Halstheile  derselben  querge- 
streift, am  Brusttheile  glatt  Der  Uebergang  der  quergestreiften  Muskelfasern 
in  die  glatten  erfolgt  nicht  plötzlich.  Es  treten  vielmehr  zuerst  in  der  Ringfaser- 
schicht glatte  Muskelfasern  zwischen  den  quergestreiften  auf,  und  nehmen,  je 
weiter  die  Speiseröhre  gegen  den  Magen  herabkommt,  desto  mehr  an  Zahl  zu, 
ohne  jedoch  die  quergestreiften  gänzlich  zu  verdrängen.  — Die  von  mir  entdeckten 
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Mtuculi  broncho-  und  pleuro-oetophagei  (Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte.  1844) 
führen  nur  glatte  Fasern.  Sie  haben  sich  seit  ihrer  Bekanntmachung  häufig  wieder 
gefunden.  Der  Broncho- ocsophageu*  entspringt  von  der  hinteren  membranöseu 
Wand  des  linken  Bronchus,  der  Pletiro-oetophatjeus  von  der  linken  Wand  des 
Mediastinums.  Beide  contribuiren  zur  Bildung  der  Längenmuskeln  der  Speise- 
röhre. Der  Pleuro-ottophagcu » kommt  öfter  vor,  als  der  Broncho-oetophageu».  In 
einem  kürzlich  beobachteten  Falle  hatte  der  Pleuro-oetophagcu » eine  Breite  von 
31/,  Zoll.  Eingehend  lässt  sich  Luschka  über  beide  Muskeln  vernehmen  in  seiner 
Abhandlung:  Der  Herzbeutel  und  die  Fcucia  endothoracica.  (Denkschriften  der 
kais.  Akad.  17.  Bd.)  Grube r fand,  dass  auch  vom  rechten  Bronchus  zuweilen 
ein  Muskelbündel  an  den  Ot*ophagu*  tritt  (Arch.  für  Anat.  1869). 


§.  259.  UebersicM  der  Lage  des  Yerdauungskanals  in  der 
Bauchhöhle. 

Der  bei  weitem  grössere  Theil  des  Verdauungskanals  und 
seine  drüsigen  Nebenorgane,  liegen  in  der  Bauchhöhle,  und  werden 
von  dem  Bauchfelle,  Peritoneum,  eingeschlossen,  welches  einerseits 
als  Peritoneum  parietale  die  innere  Oberfläche  der  Bauchwandungen 
auskleidet,  andererseits  viele  faltenförmige  Einstülpungen  erzeugt, 
um  die  einzelnen  Abteilungen  der  Verdauungsorgane  mit  einem 
mehr  weniger  completen  Ueberzuge  zu  versehen.  Die  Summe  dieser 
faltenförmigen  Einstülpungen  des  Bauchfells,  wird  als  Peritoneum 
viscerale  bezeichnet. 

Der  Bauchtheil  des  Verdauungskanals  besteht  aus  drei,  durch 
Lage,  Gestalt  und  Structur  verschiedenen  Abschnitten.  Der  erste 
und  voluminöseste  ist  der  Magen,  — der  zweite  das  dünne  (besser 
enge)  Gedärm,  und  der  dritte:  das  dicke  (weite)  Gedärm.  Jeder 
Abschnitt  wird  von  dem  nächstfolgenden  durch  eine  Klappe  getrennt. 

Der  Magen  liegt  in  der  oberen  Bauchgegend,  und  reicht  in 
beide  Rippenweichen  (Hypocliondria) ; jedoch  weniger  in  die  rechte, 
als  in  die  linke.  Er  setzt  sich  durch  seinen  Ausgang,  den  Pförtner 
(Pylorus),  in  das  dünne  Gedärm,  Intestinum  tenue,  fort,  an  welchem 
drei  Abschnitte  unterschieden  werden : der  Zwölffingerdarm,  Leer- 
darm, und  Krummdarm. 

Der  Zwölffingerdarm,  Intestinum  duodennm,  bildet  dicht  vor 
der  Wirbelsäule  eine,  mit  der  Convexität  nach  rechts  gerichtete, 
hufeisenförmige  Krümmung.  Der  darauf  folgende  Leerdarm,  Inte- 
stinum jejunum,  geht  ohne  bestimmte  Grenze  in  den  Krummdarm, 
Intestinum  ileum,  über.  Beide  sind  in  zahlreiche  Windungen  gelegt, 
welche  Darm  schlingen  (Ansae  s.  Gyri  intestinales)  heissen,  und 
die  Regio  umbilicalis,  hypogastrica,  beide  Regionen  iliacae,  so  wie  die 
obere  Räumlichkeit  der  kleinen  Beckenhöhle  einnebmen.  Die  Darm- 
schlingen variiren  in  Grösse  und  Richtung  sehr  mannigfaltig.  Man 
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sieht  sie  von  einer  Seite  zur  anderen,  auch  auf-  oder  abwärts  ge- 
richtet, niemals  jedoch  so  gelegen,  dass  die  Concavität  ihrer  Krüm- 
mung nach  der  Bauehwand  gerichtet  wäre.  Das  Ende  des  Krumm- 
darms erhebt  sich  aus  der  Beckenhöhle  zur  rechten  Darmbeingegend, 
und  mündet  in  den,  auf  der  Fase  in  des  Musculus  iliacus  dexter  ge- 
legenen Anfang  des  dicken  Gedärmes  ein.  — Das  dicke  Gedärm, 
Intestinum  crassum , zerfällt , wie  das  dünne , in  drei  Stücke.  Das 
erste  (der  Anfang  des  dicken  Gedärms)  ist  der  Blinddarm,  Inte- 
stinum coecum,  in  der  rechten  Darmbeingegend.  Von  hier  steigt  das 
zweite  Stück,  der  Grimmdarm  (Intestinum  col<m),  vor  der  rechten 
Niere  in  das  rechte  Hypochondrium  hinauf,  geht  dann  über  den 
Nabel  quer  in  das  linke  Hypochondrium  hinüber,  und  von  dort, 
vor  der  linken  Niere  abwärts  in  die  Beckenhöhle,  wo  es  sich  mit- 
telst der  S-formigen  Krümmung  (Curvatura  sigmoidea),  welche  auf 
dem  linken  Musculus  iliacus  internus  liegt,  in  das  dritte  Stück  des 
dicken  Gedärms,  in  den  Mastdarm  (Intestinum  rectum)  fortsetzt, 
welcher  ganz  und  gar  der  kleinen  Beckenhöhle  angehört.  Das  dicke 
Gedärm  umkreist  somit  das  dünne. 

Das  rechte  Hypochondrium  wird  von  der  voluminösen  Leber 
mehr  als  ausgefüllt,  indem  sie  mehr  weniger  über  den  Band  der 
Rippen  vorragt.  Das  linke  Hypochondrium  enthält  die  Milz.  Die 
Bauchspeicheldrüse  liegt  dicht  hinter  dem  Magen,  quer  vor  der 
Wirbelsäule,  von  dem  concavon  Rande  der  Zwölftingerdarmkrüm- 
mung  bis  zur  Milz  sich  erstreckend. 

Die  Bauchspeicheldrüse  und  der  Zwölffingerdarm  werden,  ihrer  von  den 
Übrigen  Abtheilungen  des  Verdauungskanals  verdeckten  Lage  wegen , bei  der 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  nicht  gesehen.  Alle»  Uebrige  tritt  gleich  vor  die  Augen. 


§.  260.  Zusammensetzung  des  Verdauungskanals. 

Der  Verdauungskanal  besteht  in  seiner  ganzen  Länge  aus  einer 
sich  gleichbleibenden  Anzahl  von  Schichten.  Diese  sind,  von  aussen 
nach  innen  gezählt:  1.  der  Peritonealüberzug,  2.  die  Muskelhaut, 
3.  das  submucöse  Bindegewebe  (Zellhaut),  4.  die  Schleimhaut. 

Der  Peritonealüberzug  fehlt  am  unteren  Endstück  des  Mast- 
darms vollkommen,  und  ist  für  die  zwei  unteren  Drittel  des  Zwölf- 
fingerdarms, so  wie  für  den  aufsteigenden  und  absteigenden  Grimmdarm, 
kein  vollständiger,  indem  ein  grösserer  oder  kleinerer  Bezirk  der  hin- 
teren Fläche  dieser  Darmstücke  vom  Bauchfell  unüberzogen  bleibt. 

Die  Muskelhaut  besteht  durchwegs  aus  einer  äusseren  lon- 
gitudinalen , und  inneren  Kreisfaserschicht.  Ihre  mikroskopischen 
Elemente  sind  glatte  (organische)  Muskelfasern,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Darmkanals  immer  mit  denselben 
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Eigenschaften,  als  sehr  lange  und  schmale,  einen  verlängerten  stab- 
förmigen Kern  einschliessende  Faserzellen  erscheinen.  Eine  dünne 
Lage  Bindegewebe  heftet  die  Muskelhaut  an  den  Bauchfellüberzug 
des  betreffenden  Darmstücks.  Dieses  Bindegewebe  heisst  subperi- 
toneal, oder  subserös. 

Auf  die  Muskelhaut  folgt  die  Zellhaut  des  Darmes,  welche, 
ihres  Verhältnisses  zur  Schleimhaut  wegen,  auch  submucöses 
Bindegewebe  genannt  wird.  Die  Alten  nannten  die  Zellhaut, 
ihrer  weisslichen  Farbe  wegen,  Tunica  nervea.  Meissner  zeigte 
vor  nicht  langer  Zeit,  dass  diese  Benennung  auch  in  unserer  Zeit 
nicht  ganz  unberechtigt  ist,  da  die  Zellhaut  einen  überraschenden 
Reichthum  sympathischer  ganglienhältiger  Nervengeflechte  besitzt. 

Am  meisten  Verschiedenheiten  unterliegt  die  Schleimhaut, 
deren  Attribute  im  Magen,  Dünn-  und  Dickdarm,  andere  werden, 
wie  bei  den  betreffenden  Orten  gleich  gezeigt  werden  soll.  Es  kann 
hier  nur  im  Allgemeinen  erwähnt  werden,  dass  sich  an  der  Schleim- 
haut des  gesammten  Dannkanals  eine  besondere,  tiefere  Schichte 
organischer  Muskelfasern  unterscheiden  lässt,  welche  Längen-  und 
Querrichtung  verfolgen,  und  zum  Unterschiede  der  früher  er- 
wähnten Muskelhaut  des  Verdauungskanals,  als  Muskelschicht 
der  Schleimhaut  bezeichnet  werden.  In  allen  Abtheilungen  des 
Verdauungsschlauches  besteht  die  Schleimhaut  aus  einem  sehr  geföss- 
reichen , netzförmig  durchbrochenen  Bindegewebsgerüst , in  dessen 
Lücken  Lyrophkörperchen  in  variabler  Menge  angetroflfen  werden, 
für  welchen  Zustand  der  Schleimhaut,  His  zuerst  daB  Wort  adenoid 
gebrauchte,  für  welches  man  häufig  auch  den  Ausdruck:  cytogene 
Substanz  gebraucht  (von  xiits?  Zelle  — also  zellenbildend).  Ganglien- 
reiche Nervenplexus  wurden  in  der  eigentlichen  Schleimhaut,  mehr 
aber  im  submucösen  Bindegewebe  und  zwischen  der  musculösen 
Längs-  und  Ringfaserhaut  des  Darmkanals  von  Meissner  und  Auer- 
bach nachgewiesen. 

Alle  Abtheilungen  des  Verdauungskanals  besitzen  Cylinder- 
epithel,  unter  welchem  stellenweise  noch  eine  structurlose  Schichte 
zu  erkennen  ist. 

Diese  kurze  Uebersicht  der  Lage  und  Zusammensetzung  des  Verdäuungs- 
k&nals  musste,  um  häufige  Wiederholungen  zu  umgehen,  der  speciellen  Beschrei- 
bung Aller  Einzelheiten  vorAusgeschickt  werden.  Die  detaillirte  Beschreibung  des 
Verlaufs  des  Bauchfelles  bildet  in  §.  278  den  Schluss  der  Verdauungsorgane. 


§.  261.  Mägen. 

Der  Magen  (Ventriculut , Stomachus , Gatter)  ist  die  grösste, 
gleich  unter  dem  Zwerchfelle  liegende,  sack-  oder  retortenförmige 
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Erweiterung  des  Verdauungskanals , in  welcher  die  Nahrungsmittel 
am  längsten  verbleiben , ihre  im  verschlungenen  Bissen  noch  er- 
kennbaren Eigenschaften  verlieren,  und  durch  die  Einwirkung  des 
Magensaftes,  in  einen  homogenen  Brei  umgewandelt  werden  — 
Speisebrei,  Chymns.  Die  Störung  seiner  Verrichtung  ist  eine  frucht- 
bare, und  so  lange  die  Menschheit  nicht  lernt  im  Essen  und  Trinken 
Maass  zu  halten,  sehr  gewöhnliche  Ursache  von  Erkrankungen.  Per 
quae  vivimus  et  sani  tum.ru,  per  eadem  etiam  aegrotamus,  sagt  Hippo- 
crates. 

Der  Magen  nimmt  die  Regio  epigastriea  ein,  und  erstreckt  sich 
in  beide  Hypochondrie  hinein.  Er  grenzt  nach  oben  an  das  Zwerch- 
fell, nach  unten  an  das  Querstück  des  Grimmdarms,  nach  hinten 
an  das  Pankreas,  und  nach  links  an  die  Milz.  Seine  vordere  Fläche 
wird  von  der  Leber  so  bedeckt,  dass  nur  der  gleich  zu  erwähnende 
Magengrund,  und  eine  ohngefahr  1 Zoll  breite  Zone  längs  des  un- 
teren Randes  frei  bleiben.  — Man  unterscheidet  an  ihm  den  Ein- 
gang, Cardin,  und  den  Ausgang  oder  Pförtner  Pylorus,  (iciXrrs3p5^, 
Thor  Wächter).  Unterhalb  der  Cardia  und  links  von  ihr,  buchtet 
sich  der  Magen,  als  sogenannter  Grund,  Fundus  ventriculi,  blind- 
sackformig  gegen  die  Milz  aus.  Vom  Fundus  gegen  den  Pylorus 
verengert  sich  der  Magenkörper  massig,  erweitert  sich  aber  vor  dem 
Pylorus  gewöhnlich  noch  ein  wenig,  um  das  sogenannte  Antrum 
pyloricum  Willisii  zu  bilden,  welches,  wenn  es  gut  entwickelt  ist, 
durch  eine  am  oberen  und  unteren  Magenbogen  bemerkbare  Ein- 
schnürung vom  eigentlichen  Magenkörper  abgegrenzt  wird.  Der 
Pylorus  selbst  wird  äusserlich  als  eine  seichte  Strictur  gesehen, 
welche  den  Magen  vom  Anfänge  des  Zwölffingerdarms  trennt.  Er 
fühlt  sich  härter  an,  als  der  eigentliche  Magen.  — Die  vordere 
und  hintere  Fläche  des  Magens  gehen  am  oberen  und  unteren 
Bogen  in  einander  über.  Der  obere  Bogen  ist  concav,  und  kleiner 
als  der  untere,  convexe.  Man  bezeichnet  deshalb  allgemein  den 
oberen  Magenbogen  als  Curvatura  minor,  den  unteren  als  Curvatura 
major.  Die  vordere  und  hintere  Fläche  werden  im  vollen  Zustande 
des  Magens  zur  oberen  und  unteren,  somit  die  Bogen  zum  vorderen 
und  hinteren.  Die  Capacität  des  Magens  variirt  nach  individuellen 
Verhältnissen  zu  sehr,  um  allgemein  ausgedrückt  werden  zu  können. 

Der  Peritonealüberzug  des  Magens  hängt  mit  denselben  Ueber- 
zügen  benachbarter  Organe,  durch  faltenartige  Verlängerungen  zu- 
sammen. Man  unterscheidet  ein  Ligamentum  phrenico-gastricum,  zwi- 
schen Zwerchfell  und  Cardia,  und  ein  Ligamentum  gastro-lienale, 
zwischen  Magen  und  Milz.  Von  der  Pforte  der  Leber  geht  das 
kleine  Netz,  Omentum  minus  s.  hepato-gastricum,  schief  zum  kleinen 
Magenbogen  hin.  Vom  grossen  Magenbogen  hängt  das  grosse  Netz, 
Omentum  majus  s.  gastro-colicum , gegen  die  Beckenhöhle  herab, 
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deckt,  wie  eine  Schürze,  das  Sehlingenconvolut  des  dünnen  Ge- 
därmes, schlägt  sich  dann  nach  rück-  und  aufwärts  um,  als  wollte 
es  zum  Magen  zurückkehren,  befestigt  sich  jedoch  schon  früher 
am  querliegenden  Grimmdarme,  wo  es  mit  dem  BauchfellUberzuge 
dieses  Darmstücks  verschmilzt.  Dieser- Anordnung  des  grossen  Netzes 
zufolge , wird  jener  Theil  desselben , welcher  zwischen  Magen  und 
Quergrimmdarm  liegt,  nur  zweiblättrig  sein  können,  während  der 
vom  Quergrimmdarm  bis  zum  unteren  freien  Rand  des  grossen 
Netzes  sich  erstreckende  grössere  Abschnitt  desselben  vierblätterig 
sein  muss. 

Nur  das  Ligamentum  phrenico-gastricum  verdient  den  Namen  eines  Halt- 
bandes des  Magens.  Die  übrigen,  hier  erwähnten  Bauch  fellfalten , kommen  von 
so  beweglichen  Eingeweiden  her,  dass  sie  den  Magen  unmöglich  fixiren  können, 
und  er  somit  seine  Richtung  im  vollen  Zustande  ohne  Anstand  ändern  kann.  — 
Ueber  die  verschiedenen  Formen  des  Antrum  pyloricvm  bei  Menschen  und  Säuge- 
thieren  handelt  Rtlzius,  in  Müller Archiv,  1857. 


§.  262.  Structur  des  Magens. 

Ein  Organ,  dessen  sorgfältigste  Pflege  einziger  Lebenszweck 
so_  vieler  Menschen  ist , verdient  eine  eingehende  anatomische  Un- 
tersuchung. 

1.  Der  Bauchfellüberzug  des  Magens  stammt  von  den  beiden 
Blättern  des  kleinen  Netzes.  Dieses  kommt  von  der  Pforte  der 
Leber  her,  und  tritt  an  den  oberen  Bogen  des  Magens,  wo  seine 
beiden  Blätter  auseinander  weichen,  um  die  vordere  und  hintere 
Fläche  des  Magens  zu  überziehen , und  am  unteren  Magenbogen 
wieder  Zusammenkommen,  um  in  das  grosse  Netz  überzugehon.  An 
beiden  Bogen  des  Magens  bleibt  nur  so  viel  Raum  zwischen  den 
Blättern  der  Netze  übrig,  als  die  hier  verlaufenden  Blutgefässe 
erfordern. 

2-  Die  Muskelschichte  des  Magens  erscheint  complicirter  als 
jene  des  Gedärmes,  indem  zu  den  Längen-  und  Kreisfasern,  noch 
schiefe  Fasern  hinzukommen.  Die  Längenfasern  mögen  wohl  als 
Fortsetzungen  der  Längenfasern  des  Oesophagus  angesehen  werden. 
Sie  liegen  am  kleinen  Magenbogen  dichter  zusammen,  als  am  grossen, 
und  bilden  überdies  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand  des  Antrum 
pyloricum  je  ein  breites,  zuweilen  sehr  scharf  markirtes  Bündel  (Liga- 
menta pylori).  Die  nach  einwärts  auf  die  Längenfasern  folgenden  Kreis- 
fasern, kreuzen  sich  mit  ersteren  unter  rechten  Winkeln.  Sie  umgeben 
als  ringförmige  Schleifen  den  Grund,  den  Körper  und  den  Pylorus  des 
Magens,  stehen  also  senkrecht  auf  der  Längenrichtung  des  Magens. 
Das  Bündel  Kreisfasern,  welches  den  Pylorus  umgreift,  bildet  einen 
kleineren  Kreis  als  alle  übrigen,  und  treibt  somit  eine  faltenartige 
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Erhebung  der  Schleimhaut  gegen  die  Axe  des  Pylorus  vor,  wodurch 
die  Pförtnerklappe,  Valvitla  pylori,  gegeben  ist. 

Die  Oeffnung  der  Pfortnerklappe  steht  nicht  immer  in  der  Mitte, 
sondern  nähert  sich  der  Darmwand,  oder  rückt  gänzlich  an  sie  an, 
wodurch  der  Klappenring  zum  Halbmond  wird.  Das  Bündel  von 
Kreismuskelfasern  in  der  Pylorusklappe,  wirkt  alB  Sphincter,  und 
verschliesst  während  der  Verdauung  den  Magenausgang  vollkommen. 
An  der  Cardia  findet  sich  kein  besonderer  Sphincter.  Dagegen 
treten  an  derselben  zwei  schiefe  Faserzüge  auf,  welche  rechts  und 
links  von  der  Cardia  zwei  Schleifen  bilden,  die  von  einer  Fläche 
des  Magens  auf  die  andere  so  übergreifen,  dass  die  an  der  vorderen 
und  hinteren  Magenfläche  befindlichen  Schleifenschenkel , sich  da- 
selbst schief  überkreuzen. 

3.  Die  Schleimhaut  wird  durch  ihr  submueiises  Bindegewebe 
so  lose  an  die  Muskelschichte  gebunden , dass  sie  sich  im  leeren 
zusammengezogenen  Zustande  des  Magens  faltenartig  erheben  und 
Vorsprünge  erzeugen  kann,  welche,  obwohl  vorzugsweise  der  Längs- 
richtung des  Magens  folgend,  doch  auch  durch  quere  Verbindungs- 
falten eine  Art  groben  Netzwerks  darstellcn.  Ueberdies  zeigt  die 
Magenschleimhaut  unter  der  Loupe  noch  eine  Unzahl  kleiner  grubiger 
Vertiefungen,  von  runder  oder  polygonaler  Form,  welche,  besonders 
in  der  Nähe  des  Pylorus,  durch  niedrige,  am  freien  Rande  gefranste 
Schleimhautleistchen  (die  Plicae.  villosae  einiger  Autoren)  von  ein- 
ander abgemarkt  werden.  Am  Grunde  der  Grübchen,  wohl  auch 
auf  der  Höhe  ihrer  Trennungsleistchen , münden  die  das  wirksame 
Agens  der  Verdauung  absondernden  Pepsin-  oder  Labdrüsen  aus. 
Sie  bilden,  Mann  an  Mann  gedrängt,  ein  continuirliches  Driisen- 
stratum  des  MagenB.  Ihre  Menge  ist  so  bedeutend,  dass  auf  einer 
Quadratlinie  Magenoberfläche  300 — 400  derselben  münden,  und  die 
Gesammtzahl  derselben  von  Sappoy  auf  5 Millionen  angeschlagen 
wird.  Dieses  ungeheuren  Reichthums  an  Drüsen  wegen,  wird  von 
dem  eigentlichen  Schleimhautgewebe  des  Magens  nur  sehr  wenig  er- 
übrigen ; — dasselbe  geht  fast  gänzlich  in  diesem  Drüsenstratum  auf. 

Die  Pepsindrüsen  (-sm o,  verdauen)  gehören  der  Familie 
der  tubulösen  Drüsen  an.  Ihre  Länge  gleicht  so  ziemlich  der  Dicke 
der  Magenschleimhaut.  Ihre  Weite  wechselt  zwischen  0,01'"  und 
0,03'".  Ihr  Grund  ragt  in  die  organische  Muskelschichte  der  Schleim- 
haut hinein,  so  dass  er  allenthalben  von  den  Muskelfasern  umgeben 
wird,  welche  dann  auch  durch  ihre  Zusammenziehung  auf  die  Ent- 
leerung des  Inhaltes  der  Drüsen  Einfluss  nehmen  werden.  Die  Rich- 
tung der  Pepsindrüsen  steht  senkrecht  auf  der  freien  Fläche  der 
Magenschleimhaut.  Der  aus  structurloscr  Wand  bestehende  Schlauch 
einer  Pepsindrüse,  kann  einfach,  d.  i.  ungespalten  bleiben,  sich 
höchstens  seitlich  ausbuchten,  und,  gegen  sein  blindes  Endo  zu,  sich 


Digitized  by  Google 


618 


§.  868.  Btractar  d«s  Magens. 


etwas  schlängeln,  wohl  auch  zur  knäuclförmigen  Aufrollung  an- 
schicken.  Oder  was  viel  öfter  der  Fall  ist,  der  Drüsenschlauch 
spaltet  sich  in  2 oder  3,  parallel  neben  einander  bleibende  Zweige. 
Und  so  mag  man  denn,  wenn  es  beliebt,  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Formen  zugeben.  — Das  Cylinderepithel  der  Magen- 
schleimhaut setzt  sich  von  dem  geschichteten  Pflasterepithel  des 
Oesophagus,  durch  eine  scharf  gezeichnete  zackige  Grenzlinie  ab.  Es 
dringt  in  alle  Pepsindrüsen  eine  Strecke  weit  ein,  und  vindizirt  sich 
ohngefahr  ein  Drittel  oder  Viertel  ihrer  Länge.  Von  der  Stelle  an, 
wo  das  Cylinderepithel  der  Pepsindrüsen  aufhört,  enthält  der  Schlauch 
der  Drüse,  ein-  oder  zweikernige  rundliche  Zellen,  welche  ihn  nicht 
vollkommen  ausfüllen,  sondern  eine  feinste  Lichtung  (von  0,002"') 
frei  lassen.  Nur  das  blinde  Ende  der  Pepsindrüsen  wird  von  diesen 
Zellen  vollkommen  erfüllt.  Sie  werden  Labzellen  genannt,  da  man 
sie  in  den  Drüsen  des  Labmagens  der  Wiederkäuer  zuerst  beob- 
achtete. Zwischen  den  Labzollen  finden  sich  in  den  Pepsindrüsen 
auch  Kerne,  und  eine  klare  Flüssigkeit  (Labsaft),  welche  während 
der  Verdauung  in  reichlichem  Maasse  abgesondert  wird,  den  ge- 
formten Inhalt  der  Drüsen  (Labzellen)  mechanisch  herausschwemmt, 
und  Bich  mit  ihm  mischt.  Das  zwischen  Wand  und  Kern  der  Lab- 
zellen befindliche,  klare  oder  körnchenreiche  Fluidum,  scheint  mit 
dem  Labsafte  identisch  zu  sein.  Das  endliche  Schicksal  der  Lab- 
zellen besteht  im  Bersten  derselben , entweder  während  der  Ent- 
leerung der  Drüsen,  oder  nach  derselben.  Dadurch  wird  ihr  flüssiger 
Inhalt  frei,  mischt  sich  mit  dem  Labsafte,  und  bildet  mit  ihm  den 
sogenannten  Magensaft  (Succus  gastricus).  Filtrirter  Magensaft,  der 
keine  Labzellen  und  keine  Reste  derselben  mehr  enthält,  verdaut 
so  gut  wie  unfiltrirter. 

Ausser  den  Pepsindriisen  besitzt  der  Magen  nach  Frey  vereinzelt  stehende 
acinöse  Drüsen,  welche  ich  an  Injectionspräparaten  der  C&rdia  nie  vermisse. 
Henle  unterscheidet  die  am  Pylorustheile  des  Magens  vorkommenden  Drüsen  vun 
den  eigentlichen  Pepsindrüsen,  auf  den  Grund  hin,  dass  die  ersteren  in  der  ganzen 
Dünge  ihres  Schlauches  Cylinderepithelium  führen.  Er  rechnet  sie  ebenfalls  zu 
den  Schleimdrüsen.  — Man  stösst  auch,  jedoch  nicht  constant,  hie  und  da  auf 
vereinzelte  geschlossene  Follikel,  welche  mit  jenen  des  Darmkanals  voll- 
kommen  übereinstimmen,  und  deshalb  hier  blos  namentlich  angeführt  zu  werden 
brauchen. 

Die  Blutgefässe  der  Magenschleimhaut  zeigen  ein  interessantes  Verhalten 
zu  den  Pepsindrüsen.  Schon  im  submucösen  Bindegewebe  zerfallen  die  Arterien 
in  feinste  Zweige,  welche  zwischen  den  Schlüuchen  der  Pepsindrüsen  senkrecht 
aufsteigen,  und  sie  mit  Capillaraetzen  umspinnen.  An  den  Mündungen  der  Drüsen 
gehen  diese  Capillaren  plötzlich  in  ein  weites  Gefässnetz  über,  dessen  Maschen 
Gruppen  jener  Mündungen  ringförmig  umschliessen , und  aus  welchen  verhältniss- 
mässig  weite  Venen  entspringen,  welche,  zwischen  den  Drüsenschläuchen,  ohne 
von  ihnen  noch  weiter  Blut  aufzunehmen,  zum  submucösen  Bindegewebe  gerad- 
linig herabsteigen,  um  in  dessen  grössere  Venennetze  einzumünden. 
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Die  Pepsindrüsen  entleeren  ihren  Inhalt  nur  während  der  Verdauung.  Dass 
die  Anhäufung  ihres  Inhaltes,  während  des  Nuchtemseins,  das  Gefühl  des  Hungers 
veranlasse,  ist  eine  willkürliche,  unbegründete  Annahme.  Wäre  dieses  der  Fall, 
so  müsste  man  in  der  Früh,  wo  der  Magen  am  längsten  leer  war,  den  grössten 
Hunger  haben.  — 8treift  man  die  innere  Fläche  eines  frischen  Magens  mit  der 
Messerschärfe  ab,  um  das  Secret  der  Mageudrüschen  zu  erhalten,  und  verdünnt 
man  dieses  mit  angesäuertem  Wasser  (Salzsäure),  so  hat  man  sich  künstlichen 
Magensaft  bereitet,  der  zu  Verdauungs versuchen  extra  eentriculum  verwendet 
werden  kann,  und  in  neuester  Zeit  auch  als  Heilmittel  Anwendung  fand. 

Die  Bewegung  des  Magens,  Motu*  perintalticu* , welche  durch  die  abwech- 
selnde Zusammenziehung  seiner  Längen-  und  Kreisfasern  bewerkstelligt  wird,  und 
von  der  Cardia  gegen  den  Pylon»  wurmförmig  fortschreitet,  wirkt  darauf  hin, 
nach  und  nach  jedes  Theilchen  des  Mageninhaltes  mit  der  Schleimhaut,  und  ihrem 
Drüsensecret,  in  Berührung  zu  bringen,  und,  was  bereits  chymificirt  wurde,  in  das 
Duodenum  abzustreifen.  Stärkerer  Kraftäusserungen  ist  der  menschliche  Magen 
nicht  fähig.  Die  Kraft,  mit  welcher  beim  Erbrechen  die  Magencontenta  ausge- 
worfen werden,  hängt  nicht  von  der  Stärke  der  Muskelhaut  des  Magens,  sondern 
hauptsächlich  vom  Drucke  der  Bauchpresse  ab. 


§.  263.  Dünndarm. 

Der  Zwölffingerdarm  (Intestinum  duodenum)  besteht,  aus 
drei,  mittelst  abgerundeter  Winkel  in  einander  übergehenden  Stücken, 
welche  zusammen  eine  mehr  als  halbkreisförmige  Krümmung  (Huf- 
eisen) um  den  Kopf  des  Pankreas  bilden.  Das  obere  Quer- 
stück geht  vom  Pylorus  über  den  rechten  Lumbaltheil  des 
Zwerchfells  quer  nach  rechts,  beugt  in  das  rechts  von  der  Wirbel- 
säule liegende  absteigende  Stück  um,  welches  in  das  untere 
Querstück  übergeht,  dessen  Richtung  eine  vor  der  Aorta  und 
Vena  cava  ascendens,  schräg  nach  links  und  etwas  nach  oben  gehende 
ist.  Das  obere  Querstück  besitzt  einen  fast  vollkommenen  Perito- 
nealüberzug; — das  absteigende  Stück  nur  an  seiner  vorderen 
Fläche ; — das  untere  Querstück  liegt  zwischen  beiden  Blättern  des 
queren  Grimmdarmgekröses  eingeschlossen.  — Die  Länge  des  Zwölf- 
fingerdarms misst  zwölf  Daumenbreiten,  woher  sein  Name  stammt 
(JoyJexaäzxTjXav). 

Treitz  entdeckte  einen  constanten,  dem  Zwölffingerdarm  eigenen  Muskel, 
welchen  er  Museutus  ttuperuorius  duodeni  nannte.  Er  geht  ans  dem  dichten 
Bindegewebe  hervor,  welche«  die  Ursprünge  der  Arteria  coeliaca  und  metenterica 
• uperior  umgiebt,  und  verliert  «ich  in  dem  longitudinalen  Muskelstratum  des 
Zwölffingerdarmes  in  der  Gegend  der  unteren  Krümmung  (Prager  Vierteljahrsschrift, 
1853).  Der  Muskel  wurde  aller  Orten  bestätigt. 

Der  Leer-  und  Krummdarm  (Intestinum  jejunum  et  ileum ) 
bilden  zusammen  ein  circa  15  Fuss  langes,  gleichweites  Rohr,  welches, 
um  in  der  Bauch-  und  Beckenhöhle  Platz  zu  finden,  sich  in  yiele 
Schlingen  legen  muss.  Bei  der  Abwesenheit  einer  scharfen  Grenze 
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zwischen  Jejunum  und  Ileum,  rechnet  man  J/5  der  Gesammt  länge 
beider  auf  daB  Jejunum,  s/5  auf  das  Ileum.  Das  Schlingenconvolut 
des  vereinigten  Leer-  und  Krummdarms  nimmt  die  mittlere,  die 
untere  und  die  seitlichen  Gegenden  der  Bauchhöhle  ein,  und  lässt 
bei  leerer  Harnblase  seine  untersten  Schlingen  bis  in  die  kleine 
Beckenhöhle  herabhängen. 

Leer-  und  Krummdarm  werden  durch  eine  grosse  Bauchfell- 
falte, das  Dünndarmgekröse  (Mesenterium)  an  der  Wirbelsäule 
aufgehangen.  Der  Beginn  dieser  Falte  (Radix  mesenterii)  haftet  an 
der  I.endenwirbelsäule,  wo  er  schief  vom  zweiten  Lendenwirbel 
zur  rechten  Symphysis  sacro-iliaca  herabsteigt.  Im  Laufe  gegen  den 
Dünndarm  wird  die  Falte  immer  breiter,  so  dass  sie  einem  Dreiecke 
gleicht,  dessen  abgeschnittene  Spitze  der  Wirbelsäule,  dessen  breite 
Basis  dem  Dünndarm  entspricht.  Da  der  Dünndarm  viele  Schlingen 
bildet,  so  muss  sich  das  Mesenterium  wie  ein  Jabot  (Halskrause) 
in  Falten  legen,  und  erhielt  deshalb  den  Namen  des  Gekröses  (Ge- 
krause).  Je  weiter  die  Dünndarmsehlingen  von  der  Wirbelsäule 
entfernt  liegen,  desto  länger  muss  das  Mesenterium  werden,  und 
desto  freier  geberdet  sich  die  Beweglichkeit  des  Darmes. 

Wenn  man  das  gesammte  Convolut  der  DünndArmschlingen  mit  den  Händen 
ziisammenfasst  und  auf  hebt,  kann  man  da«  Mesenterium  wie  einen  Fächer  oder 
Wedel  hin  und  her  bewegen,  und  es  versteht  sich  daraus,  dass  der  Dünndarm  mit 
jeder  Aenderung  der  Körperlage  auch  seine  eigene  Lage  ändern  muss.  Die  grösste 
Entfernung  von  der  Wirbelsäule,  und  somit  die  grösste  Voliibilität,  hat  die  letzte, 
im  kleinen  Becken  liegende  Schlinge  des  Dünndarmes,  in  einer  Entfernung  von 
sechs  Zoll  vom  Blinddarm.  Diese  Darmschlinge  wird  deshalb  auch  am  häufigsten 
den  Inhalt  eines  Schenkel-  oder  Leistenbruches  bilden. 

Die  Peritoneal-  und  Muskelhaut  des  dünnen  Darmes  gleichen 
jener  des  Magens.  Letztere  wird  aus  einer  äusseren  longitudinalen, 
und  einer  inneren  Kreisfaserschicht  zusammengesetzt.  Die  Schleim- 
haut besteht  aus  einer  zunächst  unter  dem  Cylinderepithel  gelegenen, 
äusserst  dünnen,  structurlosen  Membran,  und  unter  dieser  aus  einem 
Stratum  von  feinstem,  netzförmigem  Bindegewebe,  als  eigentliche 
Schleimhaut,  mit  Kernen  an  den  Knotenpunkten,  und  allenthalben 
in  seinen  Maschen  zahlreiche  Lymphkörperchen  enthaltend.  An  dieses 
Stratum  schliesst  sich  die  organische  Muskclschicht  der  Schleim- 
haut an,  worauf  das  6ubmucöse  Bindegewebe  folgt. 


§.  264.  Specielle  Betrachtung  der  Dünndarmschleimhaut. 

Die  Schleimhaut  des  dünnen  Gedärmes  verdient  eine  ausführ- 
liche Betrachtung.  Ihre  Attribute,  als  Falten,  Zotten,  und  DrÜBen, 
sollen  deshalb  einzeln  zur  Sprache  kommen. 
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1.  Fa  It  en. 

Sie  finden  sich  1.  als  Querfalten,  Valvulae  conniventes  Ker- 
kringii,  vorn  absteigenden  Stücke  des  Zwölffingerdarms  angefangen, 
bis  zum  Blinddärme  hin.  Im  Zwölffingerdärme  stehen  sie  enger  an 
einander  als  im  Jejunum  und  lleum , so  dass  bei  der  hängenden 
Lage  derselben,  der  Rand  einer  oberen  Kalte  die  Basis  der  nächst 
unteren  deckt,  und  alle  Falten  somit  daehziegelförmig  übereinander 
reichen.  Je  weiter  vom  Zwölffingerdärme  entfernt,  desto  niedriger 
werden  die  Falten  und  rücken  zugleich  weiter  auseinander,  so  dass 
sie  sich  im  Krummdarmc  nicht  mehr  imbrieatim  decken.  Sie  um- 
kreisen nie  ringförmig  die  ganze  Peripherie  des  Darmrohrs,  sondern 
höchstens  drei  Viertheile  derselben.  Als  reine  Sclileimliautdupli- 
caturen  schliessen  sie  keine  Antheile  der  Muskelhaut  des  Darmes 
in  sich  ein.  2.  Eine  Längenfalte  (eigentlich  ein  kurzer  Längen- 
wulst) findet  sich  nahe  am  inneren  Rande  der  hinteren  Wand  des 
absteigenden  Stücks  des  Zwölffingerdarmes.  Sie  kommt  dadurch  zu 
Stande,  dass  der  gemeinschaftliche  Gallengang,  bevor  er  in  dieses 
Dannstück  einmündet,  eine  Strecke  weit  zwischen  Muskel-  und 
Schleimhaut  nach  abwärts  läuft,  und  dadurch  die  letztere  zu  einem 
Wulst  aufwölbt.  Am  unteren  Ende  dieses  Wulstes  mündet  der  ge- 
meinschaftliche Gallengang,  und  der  mit  ihm  sich  verbindende  Aus- 
fuhrungsgang  der  Bauchspeicheldrüse.  3.  An  der  Uehergangsstelle 
des  lleum  in  den  Dickdarm  bildet  die  Schleimhaut  oino  doppellippige 
Klappe,  die  Blinddarmklappo  (Valvula  coli,  s.  Tulpii,  s.  Bauhini, 
auch  Valvula  ileo-coecalis),  welche,  wie  das  Kotherbrechen  beweist, 
den  Rücktritt  der  Fäcahnasscn  aus  dem  Dickdarm  in  den  Dünndarm 
nicht  zu  hindern  vermag.  Sie  enthält  Muskelfasern,  deren  Richtung 
jener  des  freien  Randes  der  beiden  Klappenlippeu  entspricht.  Die 
Klappe  wird  gewöhnlich  als  Einschiebung  (Invagination)  der  Schleim-, 
Zell-  und  Kreismuskelschichte  des  Dünndarmes  in  die  Höhle  des 
Dickdarmes  betrachtet.  Die  Längenmuskelschichte  und  der  Bauch- 
fellüberzug gehen  schlicht  und  ungefaltet  über  die  Einschiebungs- 
stelle der  drei  genannten  Häute  weg,  so  dass  wenn  man  einen 
Kreisschnitt  um  die  Uehergangsstelle  des  Dünndarms  in  den  dicken 
herumführt,  und  am  Krummdarm  zieht,  man  die  Klappe  fast  ganz 
verschwinden  machen  kann. 

An  aufgeblasenen  und  getrockneten  Präparaten  der  Uehergangsstelle  des 
Dünndarms  in  den  Dickdarm,  zeigt  es  sich,  dass  die  zwei  Lippen  der  Klappe 
fast  transversal  liegen,  etwas  gegeneinander  convergiren,  und  dadurch  einen 
querliegenden,  trichterförmigen  Raum  bilden,  dessen  Basis  dem  Krummdarme,  und 
dessen  lanzettförmige  Oeffnung  dem  Grimmdarme  zugewendet  ist.  Mau  sieht  aber 
auch  zugleich,  dass  die  untere  Lippe  der  Blinddarmklappe,  durch  die  schief  von 
unten  nach  oben  und  aussen  erfolgende  Insertion  des  lleum  in  das  Coecum  be- 
dungen wird,  — die  obere  Lippe  dagegen  in  der  That  nur  die  erste  Plica  aig- 
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moiden  des  Colon  aacendens  darstellt  (§.  268).  Würde  das  Ileum  sich  nicht  schief, 
sondern  horizontal  in  das  Coecum  einpflanzen,  so  würde  sicher  auch  die  untere 
Lippe  der  Klappe  fehlen,  die  obere  aber  fortbestehen. 

2.  Zotten. 

Von  der  Valvula  pylori  bis  zur  Valvula  coli  sehen  wir  die 
Schleimhaut  des  Dünndarmes  mit  zahllosen,  kleinen,  im  nüchternen 
Zustande  platten,  im  gefüllten  Zustande  mehr  gleichförmig  cylin- 
drischen,  oder  keulenförmigen  Flocken  besetzt,  welche,  wenn  man 
ein  Stück  Schleimhaut  unter  Wasser  bringt,  flottiren,  und  ihr  ein 
feinzottiges  Ansehen  verleihen.  Sie  sind  die  t listigsten  Organe  der 
Absorption  des  aus  dem  Chymus  ausgeschiedenen  nahrhaften  Speisen- 
Extracts,  des  Chylus,  und  werden  Darmzotten,  Villi  intestinales,  ge- 
nannt. Im  oberen  Querstück  des  Duodenum  scheinen  sie  in  so  ferne 
zu  fehlen,  als  die  Schleimhaut  daselbst  nur  faltenförmige  Aufwürfe 
zeigt,  welche  man  sich  aber  aus  der  Verschmelzung  einer  Reihe  von 
Zotten  hervorgegangen  denken  mag.  Im  absteigenden  und  unteren 
Querstücke  des  Duodenum,  so  wie  im  Anfänge  des  Jejunum  er- 
scheinen sie  am  breitesten,  nehmen  im  Verlaufe  des  Dünndarmes 
bis  zum  Ende  desselben  an  Höhe  und  Breite  ab,  sind  aber  selbst 
an  der  oberen  Fläche  der  unteren  Lippe  der  Valvula  coli  noch  nicht 
ganz  verschwunden.  Nach  Krause’ s Schätzung  kann  ihre  Gesammt- 
menge  vier  Millionen  betragen.  Man  ist  selbst  so  liberal,  noch  sechs 
Millionen  hinzuzugeben.  Das  macht  dann  zehn. 

Jede  Zotte  ist  eine  wahre  Verlängerung  oder  Erhebung  der 
Dünndarmschleimhaut,  und  besteht  demgemäss  aus  allen  Elementen 
der  letzteren : Cylinderepithel,  structurlose  Haut,  Bindegewebe,  Blut- 
gefässe (welche  ein  hart  unter  der  structurlosen  Haut  der  Zotte  lie- 
gendes Capillargefässnetz  bilden),  glatte  Muskelfasern  mit  präva- 
lirender  Längenrichtung,  und  endlich  noch,  als  das  wichtigste 
Ingrediens  im  Zottenbau,  ein  einfaches  oder  mehrere  Lymphge fasse. 
Einfache  Lymphgefässe  sind,  wie  an  Teichmann’s  Prachtinjectionen 
zu  sehen,  keulenförmig,  mehrfache  dagegen  gehen,  gegen  die  Zotten- 
spitze zu,  schlingenförmig  in  einander  über. 

Zu  einer  gewissen  Zeit  des  Embryolebens  giebt  es  keine  Zotten,  sondern 
nur  longitudinale  Fkltchen  im  Darmkanal.  Die  Zotten  entstehen  erst  ans  diesen 
Schleimhautfalten,  welche  vom  freien  Rande  aus  immer  tiefer  und  tiefer  einge- 
kerbt werden,  und  dadurch  in  eine  Folge  von  Zotten  zerfallen. 

3.  Drüsen. 

Der  Dünndarm  ist  reich  an  Drüsen.  Vier  Formen  derselben 
kommen  vor. 

a)  Die  Lieberkühn’ sehen  Krypten  verhalten  sich  zur  Darm- 
schleimhaut, wie  die  Pepsindrüsen  zur  Magenschleimhaut.  Sie  sind 
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wie  diese,  einfache  tubulüsc  Drüsen,  und  zwar  die  kleinsten  dieser 
Art,  welche  wir  im  menschlichen  Leibe  kennen.  Sie  gelten  für  die 
Secretionsorgane  des  Darmsaftes,  Sueeus  entericus.  Das  Cylinder- 
epithel  des  Darmkanals  bekleidet  die  secernirende  Fläche  derselben, 
jedoch  nicht  ganz  bis  auf  das  blinde  Ende  des  Drüsenschlauches 
hinab.  Ihre  Mündungen  werden  in  den  Zwischenräumen  der  Basen 
der  Darmzotten  gesehen.  Sie  kommen  grösser  und  zahlreicher  auch 
im  Dickdarme  vor. 

b)  Die  Brunner’ sehen  oder  Brunn’ sehen  Drüsen,  welche  nach 
Schlemmer  nicht  zu  den  acinösen,  sondern  zu  den  tubulösen  Drüsen 
gezählt  werden  müssen,  bilden  im  Aufangsstücke  des  Duodenum 
ein  fast  continuirliches  Drüsenstratum  in  und  unter  der  Mucosa, 
rücken  aber  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Darmstückes  auseinander, 
und  verlieren  sich  am  Ende  desselben  gänzlich.  Ihre  Grosse  schwankt 
zwischen  */2"' — 1"'  Durchmesser.  Ihre  kurzen,  mit  Cylinderepithel 
ausgekleideten  Ausführungsgänge  durchbohren  die  Schleimhaut  schief. 
Ihr  alkalinisches  Secret  gleicht  jenem  des  Pankreas.  Je  kleiner  das 
Pankreas,  desto  zahlreicher  werden  diese  Drüsen  angetroffen. 

Brunner  und  Brunn  sind  Eine  Person,  — jene  des  Entdeckers  dieser 
Drüsen  — eines  ehrlichen  Plebejers,  Numens  Brunner,  1687.  Derselbe  wurde 
aber  vom  Pfalzgrafcn  zu  Rhein,  mit  dem  Prädicate:  v.  Hammerstein  geadelt.  Er 
bieas,  seit  dieser  Standeserhebung,  am  Hofe  des  deutschen,  französischen  Ton, 
Sitte  (und  Unsitte)  naebüffenden  Duodezfürsten,  Chevalier  le  Brun,  und  so 
wurden  denn  auch  die  Brunner'schen  Drüsen  zu  Brunn'schen  Drüsen. 

c)  Die  sogenannten  solitären  geschlossenen  Follikel, 
finden  sich  durch  die  ganze  Darmlänge.  Ihre  Menge,  ihre  Grösse, 
weniger  ihre  Form,  unterliegen  der  grössten  Unbeständigkeit.  Sie 
ragen  tief  in  das  hier  verdickte  submucöse  Bindegewebe  hinein. 
Man  Hess  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  einer  Membran  gebildet 
werden,  welche  ein  Fachwerk  gefässführenden  Bindegewebes  um- 
schliesst.  In  diesem  Fachwerk  hausen,  nebst  einer  klaren  Flüssig- 
keit, Haufen  zahlreicher,  in  allen  Eigenschaften  den  Lymphkör- 
perchen  (§.  65)  ebenbürtige  Gebilde.  Jeder  Follikel  wölbt  die 
darüber  wegziehende  Schleimhaut  etwas  auf.  Die  dadurch  gege- 
benen Hügelchen  der  Schleimhaut  führen,  wenn  sie  grösser  sind, 
keine  Zotten.  He  nie  verwirft  nun  mit  Recht  die  Umhüllungs- 
membran der  Follikel,  und  lässt  das  bindegewebige  Fachwerk  der- 
selben durch  Zerfaserung  und  feinste  Vernetzung  des  Bindegeweb- 
stroma  der  Schleimhaut  selbst  entstehen,  nicht  aber  von  einer  dem 
Follikel  eigenen  Wand  ausgehen.  In  den  Lücken  dieses  Fachwerkes 
liegen  die  erwähnten  Haufen  von  Lymphkörperchen,  wie  denn  auch 
solche  Lymphkörperchen  vereinzelt  oder  zu  mehreren,  im  Bindege- 
webstroma  der  Darmzotten,  und  der  gesammten  Dünn-  und  Dick- 
darmschleimhaut (in  letzterer  weniger  zahlreich)  angetroffen  werden. 


Digitized  by  Google 


624  9-  Ueb«r  di»  Frage,  wie  die  Ljmphgeft»«»  in  den  Darmzotten  entspringen- 


Gegen  das  Centrum  des  Follikels  hin , kann  das  Balkenwerk  so 
schütter  werden , dass  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  des  Cen- 
trums, der  Balken  gänzlich  verlustig  geht.  Die  Follikel  wären  dem- 
nach keine  Follikel,  sondern  wandlose  Depots  von  Lymphkörperchen 
im  Bindegewebstroma  der  Schleimhaut.  Man  hat  für  diesen  Zustand 
des  Bindegewebstroma  einen  neuen  Namen  erfunden,  und  bezeichnet 
ihn  als  adenoid.  In  der  Schleimhaut  von  Choleraleichen  treten  die 
Deposita  von  Lymphkörperchen  in  wahrhaft  ungeheurer  Meugo  auf, 
und  erreichen  Hirse-  bis  Hanfkorngrösse. 

d)  Die  Peyer’schen  Drüseugruppen  (Agmina  s.  Insulae 
Peycri,  Plaques  der  französischen  Anatomen)  sind  nur  Mächenanhäu- 
fungen solitärer  Follikel,  deren  Bau  sich  hier  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wiederholt.  Sie  finden  sich  in  der  Regel  nur  im  Heuui,  und  nur  an 
Stellen  desselben , welche  der  Anheftung  des  Mesenterium  gegen- 
überliegen. Eine  variable  Anzahl  solcher  Follikel  (20 — 80,  aus- 
nahmsweise selbst  noch  mehr),  lagert  sich  der  Fläche  nach  neben 
einander,  und  associirt  sich  zu  Gruppen  oder  Inseln,  welche  meistens 
von  einem  etwas  aufgeworfenen  Schleimhautsaum  umrandet  werden. 
Die  zwischen  den  einzelnen  Follikeln  befindliche  Schleimhaut  führt 
Zotten. 


Die  Peyer  schon  Drüsengruppen  könnet)  Öfter  schon  bei  äusserer  Besichti- 
gung des  Darmes,  einer  leichten  Wölbung  der  Darmfläche,  oder  anderer  Färbung 
wegen,  erkannt  werden.  Der  Längendurchmesser  einer  Gruppe  streicht  immer  nach 
der  Länge  des  Darines. 

Die  solitären  und  aggregirteu  geschlossenen  Follikel  unterliegen  sehr  oft, 
unter  pathologischen  Bedingungen,  einer  Erosion  von  der  Darmhöhle  her,  wodurch 
sie  zackige  oder  scharfgorandcte  Oeffnungen  erhalten , deren  häufiges  Vorkommen 
in  den  Leichen  von  Menschen , welche  an  chronischen  Krankheiten  zu  Grunde 
gieugen , sie  lange  Zeit  für  normale  Oeffnungen  dieser  beiden  vermeintlichen 
Driiseugattuugen  nehmen  liess. 


§.  265.  Ueber  die  Frage,  wie  die  Lymphgefässe  in  den 
Darmzotten  entspringen. 

Nath.  Lieberkühn  (1745)  nahm  in  jeder  Zotte  eine  Höhle 
an,  die  au  der  Spitze  der  Zotte  eine  Oeffnung  besitzen,  und  an  der 
Basis  derselben  mit  einem  Lymphgefässe  iu  Verbindung  stehen  soll. 
Er  nannte  sie  Ampulla.  „ Ramusculus  vasis  lactei  extenditur  in  ampul- 
Itdam  s.  vesietdam , ovo  hrtud  absimilem,  in  cujus  apiee  foraminulum 
quoddani  exignum  microscopio  detegitur.“  Es  würden  somit  die 
Lymphgefässe  offen,  wie  die  Puncta  lacrymalia  der  Thränenröhrchen, 
beginnen.  Die  offenen  Mündungen  wurden  von  Hewson  bestritten, 
und  von  Fohmann  bleibend  widerlegt.  Die  Existenz  der  centraleD 
Höhle  aber,  und  zwar  einer  Höhle  mit  selbstständiger,  nicht  vom 
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Zottenparenchym  gebildeter  Wand  (also  eines  Axenkanals  der  Zotte), 
wurde  nicht  aufgegeben.  Henle  erklärt  sich  für  eine  einfache,  zu- 
weilen an  der  Zottenspitze  kolbig  erweiterte  Centralhöhle,  als  blinder 
Ausläufer  eines  in  der  Darmschleimhaut  cingelagerten  Lymphgefäss- 
netzes.  Kölliker  lässt  die  Frage  für  den  Menschen  unentschieden, 
behauptet  jedoch  auf  das  Bestimmteste,  dass  bei  Thioren  mitten 
durch  die  Axe  der  Zotte  ein  einfaches,  mit  einem  blinden  und  er- 
weiterten Ende  beginnendes  Lymphgefäss  verläuft.  Ebenso  Ecker, 
Frey,  und  Donders.  — So  weit  die  Autoritäten.  Die  Dii  minorum 
gentium  huldigen  diesen  oder  jenen.  Da  kam  Teichmann’s  aus- 
gezeichnete Arbeit  (Das  Saugadersystem,  Leipzig,  1861).  Dasselbe 
lehrte  die  bisher  für  unmöglich  gehaltenen  Injoctionen  der  Lymph- 
gefasse  in  den  Zotten  des  Menschen  mit  gefärbten  Massen.  Teich- 
mann's Injectionen  haben,  nach  Verschiedenheit  der  Form  der 
Zotten,  theils  ein  einfaches  lymphatisches  Axongefäss,  theils  einfache 
Schlingen  mit  auf-  und  absteigendem  Schenkel,  theils  Schlingen  mit 
Queranastomosen , theils  eommunicirende  Schlingenaggregate  in  den 
Zotten  nachgewiesen,  mit  einer  Sicherheit,  welche  nur  die  vollendetste 
InjectionBtcchnik  gewähren  kann.  Dieser  Technik  mögen  sich  Alle 
befleissigen,  welche  sich  zu  Sprechern  über  eines  der  schwierigsten 
Argumente  der  Histologie  berufen  fühlen. 

Den  eigentlichen  Knotenpunkt  der  Sache,  ob  nämlich  die  mit  Injections- 
masse  gefüllten  Lymphgefässe  eigene  Wandungen  besitzen  oder  nicht,  lassen  auch 
die  Teich  manu’ sehen  Injectionen  unentschieden,  da  auch  in  Räumen,  welche 
keine  eigene  Wandung  haben,  sich  die  Injectionsmasse  halten,  und  sie  als  Kanäle 
(Gefässe)  erscheinen  lassen  wird,  wenn  nur  die  den  Raum  umgebenden  Gebilde  so 
angeordnet  sind,  dass  sie  diesen  Raum  allseitig  begrenzen.  Ausführlich  handelt 
über  diese  Frage  L.  Auerbach  in  Virchow's  Arch.  33.  Bd. 

Nach  Brücke  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie.  1852,  und  1853)  be- 
sitzen die  Zotten  und  die  eigentliche  Mucosa  des  Darmes  gar  keine  eigentlichen 
Lymphgefässe.  Letztere  beginnen  erst  in  der  Muskelschichte  der  Schleimhaut  mit 
offenen  Mündungen.  Der  zu  absorbirende  Chylus  durchdringt  das  ganze  Gewebe 
der  Zotten  und  der  Schleimhaut,  bis  ihn  sein  gutes  Geschick  in  die  offenen  Mäuler 
der  Lymphgefösse  führt.  Wie  es  hergeht,  dass  der  Chylus  gerade  in  die  Oeff- 
nungen  der  Lymphgefässe  trifft,  und  in  den  allerwärts  mit  einander  communicirenden 
Bindegewebs-Interstitien  der  Schleimhaut,  seine  Irrfahrten  nicht  weiter,  bis  in  die 
Steppen  des  Mesenteriums  ausdehnt,  bleibt  den  Vorstellungen  Jener  überlassen, 
welche  sich  hierüber  welche  bilden  können.  — Eine  eben  so  wichtige  Rolle,  wie 
die  Saugadern,  spielen  die  Venen  der  Zotten  bei  der  Absorption.  Der  Antheil 
welchen  sie  hiebei  haben,  ist  durch  Versuche  constatirt.  {Müll er' 9 Physiol.  1.  Bd., 
V.  Cap.) 
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§.  266.  Verhalten  der  Lymphgefasse  zu  den  solitären  und 
aggregirten  Follikeln  der  Daraischleimhaut. 

Wenn  man  es  für  einen  anatomischen  Charakter  der  Lymph- 
drüsen  erklären  möchte,  dass  sie  weder  zu-  noch  abführende  Lymph- 
gefasse  besitzen,  so  könnten  die  solitären  Follikel  und  die  Peyer’- 
schen  Drüsen  des  Darmkanals,  allerdings  zu  deu  Lymphdrüsen 
gestellt  werden.  Diese  Stellung  wurde  ihnen  auch  von  Brücke 
angewiesen.  Den  Inhalt  der  genannten  Drüsen  bilden  ja  Lyinph- 
körperchen.  Wenn  man  aber  unter  Lymphdrüsen  solche  versteht, 
denen  durch  Lymphgefasse  Lymphe  zu-  und  abgeführt  wird,  so 
müssen  die  beiden  genannten  Arten  von  Drüsen  etwas  anderes  als 
Lymphdrüsen  sein , da  sie  bei  der  gelungensten  und  reichsten  Fül- 
lung der  Lymphgefasse  der  Darmschleimhaut,  ganz  und  gar  leer 
bleiben.  Was  sie  eigentlich  sind,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  sagen, 
und  deshalb  on  se  pm'e  de  motu.  Iienle  sagt  cs  ehrlich  heraus: 
„zu  einem  Ausspruch  über  die  physiologische  Bedeutung  der  conglo- 
birten  Drüsen  (solitäre  und  gruppirte  Follikel)  fehlen  uns  alle  An- 
haltspunkte.“ 

Man  schrieb  den  Lymphdrüsen  die  Bestimmung  zu,  Lymphkörpcrchcn  zn 
erzeugen.  Da  nun  Lymphkürperchen  »ich  in  den  Follikeln  der  Darmschleimhaut 
in  grosser  Menge  vorfinden , verdient  ihre  Erhebung  zu  Lymphdrüsen  mehr  Ent- 
schuldigung als  Rüge,  denn  eine  Prämisse  des  Schlusses  ist  richtig.  Die  Lymph- 
drüsen können  aber  nicht  die  ausschliessliche  Erzengungsstätte  der  Lymphkör- 
perchen  sein,  da  letztere  selbst  in  dem  Inhalte  solcher  Lymphgefasse  gefunden 
werden,  welche  noch  durch  keine  Lyinphdriise  passirten.  Man  kann  sich  ferner 
eine  Lymphdriise  nur  als  ein  zur  Aufsaugung  in  besonderer  Beziehung  stehendes 
Organ  denken.  Die  Aufsaugung  des  Chylus  aus  dem  Damikanal  nimmt  aber  mit 
der  abnehmenden  Menge  der  Zotten  im  Verlaufe  des  Dünndarmes  an  Intensität 
ab,  während  die  grössten  Massenanhüufungen  von  Follikeln,  als  Peyer’sche 
Drüsen,  gerade  an  das  Ende  des  Dünndarmes  verwiesen  sind. 


§.  267.  Ueber  das  Cylinderepithel  des  Dünndarms. 

Das  Cylinderepithel  des  Dünndarms  ist,  wie  jenes  des  Dick- 
darmg,  ein  einschichtiges.  Seine  palissadenartig  dicht  an  einander 
gereihten  Zellen , weichen  aber  dadurch  von  der  Cylinderform  ab, 
dass  ihre  freie  Fläche  die  aufsitzendc  etwas  an  Breite  übertrifft, 
ihre  Gestalt  somit  bimförmig  oder  kegelförmig  wird.  Der  bim- 
förmigen Gestalt  der  Zellen  wegen,  muss  es  zwischen  ihnen  zu 
dreieckigen  Hohlräumen  kommen,  welche  von  kernhaltigen  rund- 
lichen Zellen  eingenommen  werden,  in  denen  man  theils  junge  Er- 
satzzellen für  abgestossene  ältere,  theils  Lymphkürperchen  zu 
erkennen  glaubte.  Während  der  Verdauung  findet  man  die  Zellen 
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des  Cylindcrepithels  mit  Fettmolekülen  gefüllt,  welche  theils  zer- 
streut, theils  Union-  und  netzförmig  angereiht,  Vorkommen,  theils  zu 
grösseren  Fetttropfen  zusammcnfliesscn. 

Während  dor  Vordauungsact  im  Dünndarm  abläuft,  erhalten 
die  Zotten  und  ihre  Epithelialzellen,  durch  Aufnahme  des  Ohylus 
ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen,  dessen  Deutung  und  Zurück- 
führung auf  besondere  Structurverhältnisse  der  Zotten  und  ihres  epi- 
thelialen Ueb.erzuges,  eine  Unzahl  von  Interpretationen  in  den  diver- 
girendsten  Richtungen  zu  Tage  forderte,  welche  aber  weder  einzeln, 
noch  zusammengenommen,  die  Leere  auszufüllen  im  Stande  sind, 
an  welcher  unsere  Kenntniss  über  den  Vorgang  der  Chylusabsorp- 
tion  leidet.  In  erster  Linie  mussten  an  den  Cylinderzellen  der  Zotten, 
welche  der  zu  absorbirende  Chylus  zuerst  zu  passiren  hat,  Einrich- 
tungen zur  Sprache  kommen , welche  den  Durchgang  des  Chylus 
ermöglichen.  Hierauf  mussten  Wege  gefunden  werden,  welche  den 
Chylus  aus  dom  Bereiche  der  Epithelialzellen  in  die  Anfänge  der 
ChyluBgefässe  (Lymphgefiisse)  überführen.  Eine  kurze  Zusammen- 
stellung des  hierüber  Gesehenen  und  Gedachten  will  ich  hier  ver- 
suchen, sei  es  auch  nur  um  das  Witzwort  eines  französischen  Collegen 
zu  wiederholen , la  ecience  exacte  du  microscopitte  ne  ee  pique  pan 
<f’  exactitude. 

Man  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Epithelialcylinder  der 
Dannzotten  für  vollkommen  geschlossen  gehalten.  Von  Brücke 
wurden  sie  zuerst  für  offen  erklärt  (becherförmig),  indem  der  der 
Darmhühlc  zugekehrte  Theil  ihrer  Wand  fehlen  soll.  Was  Brücke 
fehlen  liess,  sahen  Andere  als  verdickten,  die  Zellenperipherie  selbst 
überragenden  Saum,  und  beschrieben  in  ihm  eine  mit  der  Längen- 
axe  der  Zelle  parallele  Streifung,  welche  Kölliker  zuerst  für  Poren 
erklärte.  (Solche  Streifungen  finden  sich  aber  auch  an  den  Deckeln 
der  Cylinderzellen  in  vielen  anderen  Schleimhäuten.)  Von  Bret- 
tauer  und  Steinach  wurden  diese  Streifen  nicht  als  Poren,  sondern 
als  der  optische  Ausdruck  der  Zusammensetzung  jenes  Saumes  aus 
prismatischen,  von  einander  isolirbaren  Stäbchen  beansprucht,  welche 
die  oberflächlichste  Schichte  des  Zclleninhaltes  bilden,  also  wieder 
keine  Zellonwand  sind.  Im  nüchternen  Zustande  soll  der  Saum  um 
die  Hälfte  breiter  sein,  als  an  den  durch  Chylusaufnahme  gefüllten 
Zellen,  an  welchen  auch  die  Streifung  des  Saumes  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen ist.  E.  Wielen  sah  in  dieser  Straffirung  unvollkommen 
entwickelte,  nicht  zur  Freiheit  gelangte  Flimmerorgane,  Schiff  da- 
gegen eine  Art  von  Kauorganen.  Nur  Lambl  erklärte  sie  fiir  eine 
Leiehenerscheinung.  Trahit  gua  quemque  voluntas.  Virchow  fand 
auch  den  matten  körnigen  Inhalt  der  Epithelialzellen  fein  gestreift, 
und  Donders  versichert,  gefunden  zu  haben,  dass  feinste  Körnchen- 
reihen, den  Streifen  des  Zellendeckels  entsprechend,  sich  von  der 
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freien  Wand  der  Zelle  gegen  ihre  Basalwand  fortsetzen.  Dass  diese 
Streifen  lineare  Aggregationen  kleinster,  von  der  Zelle  aufgenom- 
mener  Chylusmolekiile  in  wandlosen  Kanälen  sind,  wurde  blos  ver- 
muthet,  von  Friedreieh  aber  mit  Entschiedenheit  behauptet.  Am 
weitesten  und  kühnsten  drang  Heidenhain  vor.  Er  lässt  die  Basen 
der  Epithelialcylinder  in  feinste  Fortsätze  auslaufen,  welche  Aeste 
erzeugen,  um  durch  diese  mit  den  im  Bindegewebstroma  der  Darm- 
zotten und  der  Schleimhaut  eingestreuten  Zellen  (Bindegewebskör- 
perchen)  in  Verband  zu  treten,  so  dass  ein  fein  verzweigtes  Kanal- 
system zu  Stande  gebracht  wird,  welches  von  den  Zellendeckeln 
der  Epithelialcylinder  bis  in  die  Mucosa  des  Darmes  reicht,  und 
aus  welchem  die  Anfänge  der  bewandeten  Chylusgefasse  hervor- 
gehen. Man  hat  es  auch  versucht  (Letzerich),  zwischen  den 
Epithelialzellen  der  Zotten,  nach  der  Darmhöhle  zu,  offene  Räume 
anzunehmen  (Vacuolen),  welche  mit  dem  absorbirenden  Kanalsysteme 
im  Inneren  der  Zotten  in  Verbindung  stehen  sollen.  — Das  Er- 
gebnis aller  dieser  mikroskopischen  Ausbeute  lautet  also  kurz:  wir 
wissen  nicht,  welche  Wege  der  Herr  dem  Chylus  bereitet  hat,  und 
wie  er  aus  der  Höhle  des  Darmes  in  das  centrale  Lymphgefäss  der 
Zotte  gelangt.  Dieses  soll  uns  jedoch  nicht  hindern,  das  Beste  noch 
zu  erwarten. 

8ollte  e»  einmal  zur  Erkenntnis.«  der  Wahrheit  kommen,  worden  alle  vor- 
ausgegangeuen , wenn  auch  auf  Irrwege  gerathenen  Bestrebungen  mit  dem  Com- 
plimente  danken  swerther  Vorarbeiten,  ad  acta  gelegt  sein.  So  wird  das 
Grelle  einer  scheinbaren  Geringschätzung,  welche  man  aus  diesen  Worten  ber- 
anszulesen  Neigung  verspüren  könnte,  etwas  abgeschwächt.  Irren  ist  menschlich, 
und  nur  die  Absichtlichkeit  des  Irrens  stempelt  es  zum  Betrug,  — ein  hässlich 
Ding,  welches  die  ehrlichen  Leute  der  Wissenschaft,  wie  die  Spartaner  den  Vater- 
mord, gar  nicht  kennen  sollen. 

Untersuchungen  des  Darmepithels  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Thieren 
verdanken  wir  Kölliker  im  8.  Bd.  der  Würzburger  Verhandlungen.  Eine  Zu- 
sammenstellung alles  Bekannten  und  neuer  Vermuthungen  gab  E.  Wielen,  in 
der  Zeitschrift  für  w.  Mod.  XIV.  Bd.  — W.  Dönitz,  Arch.  für  Anat.  1861.  — 
Letzerich  in  Virchow's  Arch.  1826.  — Zawarykin,  Verlauf  der  Chylusbahnen. 
Petersburg,  1869. 


§.  268.  Dickdarm. 

Das  Endstück  des  Deiim,  welches  aus  der  kleinen  Becken- 
höhle zur  Fos8a  iliaea  dextra  aufsteigt,  inserirt  sich  nicht  in  den 
Anfang  des  dicken  Gedärmes,  sondern  etwas  darüber.  Das  unter 
die  Insertionsstelle  des  Ileum  herabragende  Stück  des  Dickdarmes, 
heisst  Blinddarm  (Intestinum  coecum).  Es  verhält  sich  zum  Ileum 
so,  wie  der  Fundus  ventriculi  zum  Oesophagus.  Der  Blinddarm  liegt 
auf  der  Fascia  iliaea  dextra.  Ein  vom  unteren  Ende  seiner  inneren 


Digitized  by  Google 


j.  269.  Specielle«  aber  die  einzelnen  Schichten  des  Dickderae. 


629 


Gegend  ausgehender,  2 — 3 Zoll  langer,  und  in  die  kleine  Becken- 
höhle hinabhängender,  wurmförmiger  Anhang  (Processus  vermi- 
cularis) , von  der  Dicke  einer  Federspule,  zeichnet  ihn  vor  dem 
übrigen  Dickdarm  aus.  Auf  den  Blinddarm  folgt  der  Grimmdarm 
(Colon),  welcher  als  Colon  ascendens  vor  der  rechten  Niere  bis  zur 
concaven  Fläche  der  Leber  aufsteigt,  dann  unter  der  Curvatura 
major  ventriculi  als  Colon  transversum  quer  nach  links  geht,  um  am 
unteren  Ende  der  Milz , vor  und  etwas  auswärts  von  der  linken 
Niere,  wieder  als  Colon  descendens  nach  abwärts  zu  laufen,  und 
mittelst  der  Flexura  sigmoidea  s.  S romanum,  in  den  Mastdarm 
überzugehen.  Dieser  letztere  zieht  nur  bei  Thieren  ganz  gerade 
(daher  der  Name  rectum),  zum  After  fort.  Im  Menschen  bildet  er 
zwei  Krümmungen,  von  welchen  die  obere,  an  der  linken  Symphysis 
sacro-iliaca  beginnt,  und  der  Concavität  des  Kreuzbeins  folgt,  die 
untere  kleinere  aber,  sich  von  der  Steissbeinspitze  bis  zum  After 
(Anus)  mit  vorderer  Convexität  erstreckt.  Die  obere  Mastdarm- 
krümmung übertrifft  die  untere  an  Länge  nahezu  um  das  Vierfache. 

Der  Dickdarm  unterscheidet  sich  durch  seine  Weite,  seine 
Ausdehnbarkeit,  und  seine  vielfach  ausgebuchtete  Oberfläche,  von 
dem  Dünndarm.  Die  Buchten  führen  den  Namen  der  Haustra,  und 
sind  durch  Einschnürungen  von  einander  getrennt.  Die  Länge  des 
Dickdarms  misst  zwischen  4 — 5 Fuss.  Der  Wurmfortsatz  am  Blind- 
darm fehlt  bei  sehr  jungen  Embryonen.  Er  bildet  sich  aber  nicht 
etwa  durch  Hervorwachsen  aus  dem  Blinddarm,  sondern  dadurch, 
dass  der  untere  Abschnitt  des  embryonischen  Blinddarms  nicht  mehr 
an  Umfang  zunimmt,  während  der  obere  fortfithrt  zu  wachsen.  Der 
durch  Wachsthum  nicht  zunehmende  Abschnitt  des  Blinddarms  heisst 
dann  Wurmfortsatz.  Nur  zwei  Säugethiere  besitzen  ihn:  der  Orang 
und  der  Wombat. 


§.  269.  Specielles  über  die  einzelnen  Schichten  des  Lickdarms. 

Einen  vollständigen  Peritonealüberzug  besitzen  in  der 
Regel  nur  das  Coecum  und  dessen  Wurmfortsatz,  das  Colon  trans- 
versum, und  S romanum.  An  den  übrigen  Stücken  des  Dickdarms 
bleibt  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  ihrer  hinteren  Fläche 
ohne  Bauchfellüberzug,  und  wird  durch  Bindegewebe  an  die  be- 
nachbarten Stellen  der  Bauch-  oder  Beckenwand  befestigt  Der 
Mastdarm  verliert  vom  dritten  Kreuzwirbel  an,  wo  er  die  Fascia 
hypogastrica  durchbohrt,  seinen  Bauchfellüberzug  vollkommen.  Die 
Darmstücke  mit  unvollkommenen  Bauchfellüberzügen  können,  dem 
Gesagten  zufolge,  keine  Mesenterien,  d.  i.  doppelblätterige  Aufhänge- 
bänder  besitzen.  Sie  werden  deshalb  auch  un verschiebbar  sein.  Nur 
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wenn  sich  diese  Darmstücke  bei  Relaxation  des  Bindegewebes, 
welches  ihre  vom  Peritoneum  nicht  überzogene  Seite  an  die  Bauch- 
wand heftet,  von  letzterer  entfernen  (was  jedesmal  geschehen  muss, 
wenn  sie  den  Inhalt  eines  Leisten-  oder  Schenkelbruches  bilden), 
ziehen  sie  das  Peritoneum  als  Falte  nach  sich,  jedoch  ohne  dass  sich 
die  beiden  Blätter  derselben  vollständig,  wie  bei  dem  Mesenterium 
des  Dünndarms,  an  einander  legten.  Mau  kann  insofern  nur  un- 
richtig von  einem  Mesocolon  ascendens  et  descendens,  und  Mesorectum 
sprechen.  Dagegen  existirt  ein  Mesocolon  transversum,  oin  Mesen- 
terium curvaturae  sigmoideae , und  ein  Mesenterium  processus  vermi- 
cularis,  unter  denselben  Verhältnissen , wie  das  Mesenterium  am 
Dünndarm.  Am  Colon  und  Rectum  finden  sich  noch  kleine,  beutel- 
formige,  fettgefüllte  Verlängerungen  dos  Bauchfellüberzuges,  welche 
Appendices  epiploicae  s.  Omentula  genannt  werden. 

Die  Muskelhaut  des  Dickdarms  schiebt  ihre  Längenfasern 
auf  drei  Stränge  zusammen,  welche  Fasciae,  auch  Taeniae  Valsalvae, 
oder  Ligamenta  coli  heissen.  Eine  Taenia  liegt  längs  der  Anheftungs- 
stelle des  Omentum  gastrocolicum  am  Colon  transversum,  die  zweite 
am  Mesenterialrande,  und  die  dritte  ist  frei.  Sie  werden  deshalb 
als  Fascia  omentalis,  mesenterica,  und  tibera  unterschieden.  Ara  Rectum 
werden  dieso  Fascien  so  breit,  dass  sie  unter  einander  zusaminen- 
Hiessen,  und  dieses  Darmstück  somit  von  einer  fast  ununterbroche- 
nen musculöscn  Längsfaserschicht  lungeben  wird.  Die  longitudinalen 
Fasciae  s.  Taeniae  schieben  den  Schlauch  dos  dicken  Darmes  auf 
eine  geringere  Längo  zusammen , verursachen  das  bauschige , wie 
zusammengeschoppto  Ansehen  desselben,  und  somit  auch  die  Ent- 
stehung der  oben  erwähnten  Haitstra  s.  Celltdae,  in  welchen  der 
Koth  durch  Aufsaugung  seiner  flüssigen  ßestandtheile  härter  wird, 
und  sich  zu  ballen  anftingt.  Am  Ende  des  Mastdarmes  bilden  die 
durch  die  ganze  iJinge  dos  Dickdarms  nur  als  dünne  Schichte  vor- 
kommenden Kreisfasern,  einen  dickeren  Muskelring,  den  Spliincter 
ani  internus,  welcher  den  After  hermetisch  schlicsst,  und,  wenn  er 
in  seiner  Wirkung  nachlässt,  durch  den  Spliincter  ani  externus , der 
ein  selbstständiger,  der  Willkür  gehorchender  Muskel  ist,  auf  eine 
gewisse  Dauer  vertreten  werden  kann.  Wie  an  der  Speiseröhre 
treten  am  unteren  Ende  des  Rectum  auch  animalische  Muskelfasern 
zwischen  den  organischen  auf. 

Die  Schleimhaut  des  dicken  Darmes  erzeugt  viele,  in  Ab- 
ständen von  — 1"  auf  einander  folgende  halbmondförmige  Falten 
(Plicae  sigmoideae),  welche  gewöhnlich  von  einer  Taenia  zur  andern 
reichen,  somit  nicht  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Peripherie  des 
Darmes  einnehmen,  und  mit  verschiedener  Höhe  (bis  */2")  in  die 
Darmhöhle  vorragen.  Man  kann  sie  nicht  mit  den  Valvulis  conni- 
venlibus  des  Dünndarmes  vergleichen,  da  sie  Antheile  der  Kreis- 
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muskclu  in  sich  enthalten,  welche  den  Schleimhautfalten  des  dünnen 
Gedärmes  abgehen.  Dio  letzte  Plica  sigmoidea  steht  ohngefahr  3 4 Zoll 
über  der  Aftermündung,  an  der  vorderen  und  zum  Thcil  an  der 
rechten  Wand  des  Rectum.  — Die  Dickdarmschleimhaut  besitzt 
dieselbe  adenoide  Structur,  wie  jene  dos  Dünndarms,  d.  h.  sie  besteht 
aus  einem  bindegewebigen  Netzwerk , in  dessen  Maschen  eine  ver- 
änderliche Menge  von  Lymphkörperchen  angetroffen  wird.  Sie  be- 
sitzt keine  Zotten.  Von  Drüsen  tiuden  sich  nur  Lieberkühn’sche 
und  solitäre  Follikel  vor.  Letztere  übertreffen  jene  des  Dünndarms 
an  Grösse,  und  unterscheiden  sich  zugloich  dadurch  von  ihnen,  dass 
auf  der  Höhe  der  Schloimhauterhebungen , welche  der  Lage  der 
Follikel  entsprechen,  eine  grubige  Vertiefung  der  Schleimhaut  vor- 
kommt, welche  von  Böhm  irriger  Weise  für  die  Ausmündungs- 
öffnung  der  Follikel  genommen  wurde.  Die  Lieberkühn’schen 
Drüsen  des  Dickdarms  sind  wie  jone  des  Dünndarms  gebaut.  Sie 
stehen  durch  die  ganze  Längo  des  Dickdarms  (auch  des  Wurmfort- 
satzes) sehr  dicht  gedrängt  an  einander,  so  dass  sie  das  eigentliche 
Bindegewebstroma  der  Schleimhaut  in  ähnlicher  Weise  verdrängen, 
wie  es  von  den  Magendrüsen  bemerkt  wurde.  Ihre  Oeffnungcn 
geben  der  Schleimhaut  ein  siebartig  durchlöchertes  Ansehen.  Jede 
Oeffnuug  wird  von  einer  capillaren  Gefässmasche  umkreist. 

Unmittelbar  über  dem  After  bildet  dio  Schleimhaut  des  Mast- 
darms 6 — 8 longitudinale  Falten  oder  Wülste  (Columnae  Morgagni), 
zwischen  welchen  zuweilen  Querfiiltcheu  Vorkommen.  Hiedurch  ent- 
stehen die  als  Sinus  Morgagni  bekannten  Buchten.  Fremde  Körper, 
z.  B.  Nadeln,  Fischgräten,  Knochensplitter,  welche  mit  den  Nahrungs- 
mitteln zufällig  verschluckt  wurden,  können,  nachdem  sie  den  langen 
Weg  durch  den  ganzen  Verdauungsschlauch  zurüekgolegt  haben,  in 
diesen  Buchten  des  Afters  ungehalten  werden,  und  das  Einschreiten 
der  Kunsthilfe  nothwendig  machen.  — Die  gesammte  Dickdarm- 
schleimhaut führt  Oylinderepithel , dessen  Zellen  an  der  der  Darm- 
höhle zugekehrten  Wand  eine  ähnliche  Straftirung  besitzen,  wie  sie 
an  den  Epithelialzellen  des  Dünndarms  beobachtet  wird.  Nur  die 
unterste  Partie  des  Mastdarms,  welche  die  Columnae  Morgagni  ent- 
hält, besitzt  ein  geschichtetes  Pflasterepithel. 

Eine  an  der  Mündung  dos  Processu*  vemiicularin  voründliche  Sehleimhaut- 
falte wurde  von  Qcrlach  genauer  besehrieben.  (Abhandl.  der  Erlanger  phys. 
Soe.  II.) 


§.  270.  Muskeln  des  Afters. 

D ie  der  Willkür  unterworfenen  Muskeln  des  Afters  sind  der 
äussere  Schliessmuskel,  und  der  paarige  Hebemuskel.  Der 
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unwillkürliche  innere  Schl iessmuskel  gehört  der  Kreisfaser- 
schicht  des  Mastdarms  an. 

Der  äussere  Schliessmuskel , Sphineter  ani  externus , ent- 
springt tendinös  von  der  Steissbeinspitze,  umgreift  mit  zwei  Schenkeln 
die  Afteröffnung,  und  kann,  wie  einst  Aeolus,  nach  Umständen,  et 
premere , et  laxas  dare  jussus  habenas.  Vor  dem  After  vereinigen 
sich  beide  Schenkel  zu  einer  kurzen  Sehne,  welche  beim  Manne 
sich  in  die  sehnige  Raphe  des  Musculus  bulbo-cavemosus  fortsetzt, 
beim  Weibe  in  den  Constrictor  cunni  übergoht. 

Der  Heber  des  Afters,  Levator  ani,  ein  breiter  und  dünner 
Muskel,  ontspringt  an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  vom 
Arcus  tendineus  der  Fascia  hypogastrica , so  wie  auch  von  der  hin- 
teren Fläche  des  Schambeins,  dem  absteigenden  Aste  desselben,  und 
der  Spina  ossis  ischii.  Beide  Levatores  convergiren  gegen  den  After 
herab.  Ihr  Verhältniss  zum  Anus  gestaltet  sich  anders  für  die  hin- 
teren, mittleren,  und  vorderen  Bündel  des  Muskels.  Die  hinteren 
Bündel,  welche  an  der  Spina  ischii  entspringen,  treten  nämlich  nicht 
an  den  Anus,  sondern  pflanzen  sich  theils  am  Seitenrande  des  Steiss- 
beins  ein,  wo  sie  mit  dem  Musculus  coccygeus  verschmelzen,  theils 
vereinigen  sie  sich  vor  der  Steissbeinspitze  (aber  noch  hinter  dem 
After),  aponeurotisch  mit  den  gleichen  Bündeln  der  entgegengesetzten 
Seite.  Die  mittleren  Bündel,  welche  vom  Arctis  tendineus  ausgehen, 
treten  an  den  After,  und  verweben  sich  mit  dem  Sphineter  ani  ex- 
temus.  Die  vorderen  Bündel,  welche  vom  Schambein  entspringen, 
begeben  sich  als  Levator  prostatae  zur  ProBtata  und  zum  Blasen- 
grund, bei  Weibern  zur  Scheide.  Begreiflicherweise  werden  blos  die 
mittleren  Bündel  dieses  Muskels  den  After  einwärtsziehen  (heben). 

Ueber  die  Beziehungen  des  Levator  ani  zur  Prostata  und  zur  Par»  mem- 
branacea  urethrae  handelt  ausführlich  Luschka  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med. 
1868.  Bei  der  Untersuchung  der  Fascien  des  Mittelfleischeg  (§.  323,  324) , und 
der  Steiasdrüse  (§.  326)  kommen  wir  auf  diesen  Muskel  wieder  zurück. 


§.  271.  Ueber  den  Sphineter  ani  tertius. 

Man  war  lange  der  Ansicht,  dass  der  Darmkoth  sich  im  un- 
teren Ende  des  Mastdarms  ansammle,  und  durch  Druck  auf  die 
beiden  Sphincteren,  das  Bedürfniss  der  Entleerung  veranlasse.  Dass 
die  Kothsäule  nicht  bis  zu  den  beiden  Schliessmuskeln  herabreiche, 
sondern  höher  oben  durch  einen  dritten  Sphineter  am  Ilerabsteigen 
gehindert  werde , ist  eine  Thatsache , von  welcher  die  praktische 
Chirurgie  viel  früher,  als  die  Anatomie  Notiz  genommen  hat.  Wären 
die  beiden  Schliessmuskeln  die  einzigen  Kräfte,  welche  die  Fäces 
zurückhalten , so  müsste  bei  jeder  Operation , durch  welche  die 
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Sphincteren  zerschnitten  werden  (Operation  der  Mastdarmfistel,  Ex- 
stirpation des  Anus,  Mastdarm- Blasenschnitt) , Unvermögen  den 
Stuhlgang  zurückzuhalten,  eintreten,  was,  laut  Zeugniss  chirurgischer 
Erfahrung,  nicht  der  Fall  ist.  Untersucht  man  den  Mastdarm  an 
Lebenden  mit  der  Sonde  oder  mit  dom  Finger,  so  findet  man  in 
der  Regel  den  zunächst  über  den  Sphincteren  befindlichen  Raum 
desselben  leer.  Drei  bis  vier  Zoll  über  dem  Anus  stösst  die  Sonde 
auf  ein  Hinderniss,  und  kann  von  hier  aus  nur  mit  einiger  Kraft 
weiter  geschoben  werden.  Das  Hinderniss  rührt  von  einer  perma- 
nenten Zusainmenziehung  des  Mastdarms  her.  Diose  kann  aber  nur 
durch  die  stärkere  Wirkung  der  Kreisfasern  gegeben  sein,  und  letz- 
tere verdienen  hier  somit  den  Namen  eines  Sphincter  tertius.  Nelaton 
hat  ihn  als  Sphincter  ani  superior  in  die  Anatomie  eingefuhrt.  Dio 
anatomische  Untersuchung  lehrt  zugleich,  dass  in  vielen  Fällen  die 
Kreisfasern  des  Mastdarms  an  der  genannten  Stelle  sich  dichter  zu- 
sammendrängen , und  einen  stärkeren  Ring  bilden.  Ich  habe  nur 
einmal  einen  Zusammenhang  dieser  Kreisfasern  mit  dem  Periost  des 
Kreuzbeins  deutlich  erkannt  und  öffentlich  demonstrirt;  — Velpeau 
sah  ihn  öfters  ( Malgaigne , anat.  chir.  pag.  379). 

Der  Darmkoth  hat  «ich  also  nicht  im  unteren  Mastdarmendc , sondern  in 
der  Curvafura  aigiuoidta  anzusarameln , welche  im  leeren  Zustande  an  der  Seite 
des  Mastdarmes  in  die  Beckenhöhle  herabhüngt,  sich  durch  ihre  snccessivc  Anfüllung 
erhebt  und  dreht  (wie  der  volle  Magen),  bis  dio  Fäces  auf  den  oberen  Schliess- 
muskel  drücken,  welcher  nachgiebt.  Nun  rücken  die  Füces  bis  zum  Anus  herab, 
und  können  nur  vermittelst  des  willkürlich  wirkenden  Sphincter  ani  externu * eine 
Zeitlang  zurüekgehalten  werden,  wozu  selbst  die  zusammengepressten  Hinterbacken 
mitwirken  müssen,  um  den  Entleerungsdrang  zu  überwinden.  Man  hütet  sich 
deshalb  in  dieser  kritischen  Lage  grosse  Schritte  zu  machen. 


§.  272.  Leber.  Aeussere  Verhältnisse  derselben. 

Die  Leber,  Hepar  s.  Jecur , das  grösste  und  schwerste  Bauch- 
Eingeweide,  ist  eine  Drüse,  welche  sich  dadurch  von  allen  anderen 
Drüsen  unterscheidet,  dass  sie,  ausser  arteriellem  Blut,  auch  venöses 
Blut  durch  eine  eigene  Vene  (Pfortader  genannt)  zugeführt  erhält,  und, 
nicht  wie  andere  Drüsen,  ihr  Secret  allein  aus  arteriellem  Blute, 
sondern  grösstentheils  aus  dem  venösen  Blute  dor  Pfortader  be- 
reitet. Sie  liegt  im  rechten  Hypochondrium,  und  erstreckt  sich 
durch  die  Regio  epigastrica  bis  zum  linken  Hypochondrium  her- 
über. Sie  hat  im  Allgemeinen  oine  länglich  viereckige  Gestalt  mit 
abgerundeten  Winkeln.  Ihr  vorderer,  unter  den  Rippen  und  dem 
Schwertknorpel  hervorragender  Rand,  ist  scharf,  und  mit  einem, 
das  vordere  Ende  des  Ligamentum  Suspensorium  aufnehmenden  Ein- 
schnitte versehen.  In  Folge  der  durch  den  Gebrauch  der  Schnür- 
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loiber  bewirkten  Coinpressiou,  ragt  dieser  Rand  bei  Weibern  mehr 
als  bei  Männern  unter  den  Rändern  der  Rippen  hervor.  Er  lässt 
sieh  abur,  der  Weichheit  des  gesunden  Leberparenchyms  wegen, 
durch  die  Bauchwand  nicht  fühlen,  was  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn 
krankhafte  Veränderungen  der  Dichte  der  Lehor,  oder  höckerige 
Auftreibungen  dieses  Randes  Vorkommen.  Der  hintere  stumpfe 
Rand  entspricht  der  Uebergangsstelle  der  Pars  lumbal ia  diaphrag- 
matia  in  die  Pars  costalis.  Er  steht  zugleich  höher  als  der  vordero, 
wodurch  die  Lage  der  Leber  nach  vorn  abschüssig  wird.  Der  rechte 
Rand  ist  stumpf  wie  der  hintere,  und  der  linke,  scharfe  und  kurze 
Rand,  gegen  welchen  sich  die  Masse  der  Leber  allmälig  verdünnt, 
zieht  sich  in  einen  abgerundeten  Zipf  aus,  welcher  vor  der  Cardia 
des  Magens  liegt.  Die  obere,  convexe  Fläche  der  Leber  liegt  an 
die  Concavität  des  Zwerchfells  an.  Das  an  sie  befestigte  Ligamentum 
Suspensorium  hepatis,  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  dem  rechten, 
grösseren,  dickeren,  und  dem  linken,  kleineren,  und  dünneren 
Leberlappen.  Die  untere,  zugleich  nach  hinten  gerichtete  Fläche, 
berührt  das  obere  Endo  der  rechten  Niere,  und  erhält  zuweilen  von 
ihr  einen  seichten  Eindruck.  Sie  deckt  das  Ende  des  aufsteigenden, 
und  den  Anfang  des  queren  Grimmdarmes,  den  Pylorus,  und  einen 
grossen  Theil  der  vorderen  Magenfläche,  und  zerfallt  durch  drei, 
sich  wie  die  Linien  eines  H kreuzende  Furchen,  in  vier  Abthei- 
lungen oder  Lappen.  Die  Furchen  werden  als  Fossa  longitudinalis 
dextra  et  sinistra,  und  Fossa  transversa  bezeichnet.  Die  letztere 
führt  insbesondere  den  Namen  der  Pforte,  Porta  hepatis.  Rechts 
von  der  Fossa  longitudinalis  dextra  liegt  der  rechte  Leberlappon, 
links  von  der  Fossa  longitudinalis  sinistra  der  linke.  Vor  der  Fossa 
transversa  liegt  zwischen  den  beiden  Fossae  longitudinales  der  vier- 
eckige, hinter  ihr  der  Spigel’scho  Leborlappen,  welcher  letztere 
mit  einem  stumpfkegelförmigen  Höcker,  Ttiberciduni  papillare,  und 
mit  einem,  auf  den  rechten  Leberlappen  sich  brückenartig  hinüber- 
zichonden  Fortsatz,  welcher  als  Tubercidum  caudatum  bezeichnet 
wird,  ausgestattet  ist. 

Die  Fossa  transversa,  oder  Porta  hepatis,  scheidet  die  beiden 
Fossae  longitudinales  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung.  Die 
rechte  Längonfurehe  enthält  in  ihrer  vorderen  Abtheilung  die  Gallen- 
blase, in  ihrer  hinteren  die  Vena  cava  ascendens;  die  linke  Läugen- 
furche  vorn  das  Nabolband  dor  Lehor,  hinten  den  Uebcrrost  des 
Ductus  vrnosus  Arantii.  Die  Pforte  ist  die  Aus-  und  Eintrittsstelle 
der  Gelasse  und  Nerven  der  Leber,  mit  Ausnahme  dor  Venae  hepa- 
ticae,  welche  im  hinteren  Abschnitte  der  rechten  Längenfurche  in 
die  Vena  cava  ascendens  einmünden. 

Die  Oberfläche  der  Leber  wird  vom  Peritoneum  überzogen, 
welches  sich,  von  zwei  Stellen  des  Zwerchfells  aus,  gegon  die 
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Leber  cinstülpt,  und  dadurch  zwei  Falten  bildet,  welche  als  Bänder 
der  Leber  beschrieben  werden.  Das  Aufhängeband  dor  Leber, 
Ligamentum  Suspensorium,  geht  von  der  concavon  Zwerchfellflüche, 
so  wie  von  der  vorderen  Bauchwand  bis  zum  Nabel  herab  aus,  und 
inscrirt  sich  an  der  convexen  Leberthiehe,  vom  Einschnitte  des  vor- 
deren Randes  bis  zum  hintoren  Rande,  wo  es  mit  dem  oberen 
Blatte  dos  Kranzbandes,  Ligamentum  coronarium,  zusammenfliesBt, 
welches , ebenfalls  vom  Zworchfell , und  zwar  vom  hinteren  Theile 
desselben  kommend,  am  hinteren  stumpfen  Leberrande  sich  befestigt. 
Die  beiden  Blätter  diesor  Falten  weichen  an  der  Leber  ausein- 
ander, um  sie,  und  die  in  ihren  Furchen  enthaltenen  Gebilde  zu 
amhüllen.  Das  Nabelband  der  Leber  ist  ein  rundlicher  Bindege- 
websstrang,  wird  daher  auch  gewöhnlich  Ligamentum  teres  genannt, 
kommt  vom  Nabel  zum  vorderen  Abschnitt  der  linken  Längenfurcho 
herauf,  und  liegt  im  unteren  freien  Rande  des  mit  grossem  Unrecht 
so  genannten  Aufhängebandes  eingeschlossen.  Ich  sage  „mit  Un- 
recht-', da  das  Ligamentum  Suspensorium , wegen  des  genauen  An- 
schliessens  der  Leber  an  die  untere  Zwerchfellfläche,  gar  nie  in 
eine  senkrechte  Spannung,  wie  sie  einem  Aufhängebande  zukommt, 
versetzt  werden  kann.  Verfolgt  man  das  Nabelband  durch  die  linke 
Längenfurcho  nach  rückwärts,  so  überzeugt  man  sich,  dass  es  mit 
dem  linken  Aste  der  Pfortader  verwächst. 

Der  Pcritonoalüberzug  dor  Leber  sotzt  sich  auch  zu  anderen 
Baucheingcweidcn  fort,  und  zwar:  1.  zum  kleinen  Bogen  des  Magens, 
als  Omentum  minus  s.  hepato-gastricum,  2.  zum  Zwölffingerdärme, 
als  Ligamentum  hepato-duodenale , 3.  zum  oberen  Lade  der  rechten 
Niere,  als  Ligamentum  hepato-renale,  und  4.  zur  rechten  Krümmung 
dos  Colon,  als  Ligamentum  hepato-colicum.  (3  und  4 sind  nicht  immer 
deutlich  entwickelt.)  Zwischen  dom  Ligamentum  he pato- duodenale 
und  dein  Ligamentum  hepato-renale  (welches  zuweilen  durch  ein 
Ligamentum  duodeno-renale  vertreten  wird),  befindet  sich  eine  ovale 
oder  schlitzförmige  Oeffnung.  Diese  ist  das  Foramen  Winslooii, 
welches  zu  einem,  hinter  dem  Magen  und  dem  Omentum,  minus  lie- 
genden Raume  der  Peritonealhöhle  führt,  welcher  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Verdauungsorgane  eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
und  als  Bursa  omentalis  auch  in  der  beschreibenden  Anatomie  einen 
dauernden  Platz  einnimmt. 

Der  vordere  Abschnitt  der  linken  Längenfurche  verwandelt  sich , durch 
Connivcnz  der  FurchenrXnder,  häutig  in  einen  Kanal,  in  welchem  das  runde  Leber- 
band  autgenommeii  wird.  — Kinos  der  seltensten  anatomischen  Vorkommnisse 
(welches  jedoch  schon  den  liaruspiees  aus  der  Opferauatomio  als  caj/ut  hepatia 
Meran  bekannt  war),  ist  die  am  hinteren  Rande  oder  an  der  unteren  Fläohe  der 
Leber  anliegende  Ncbcnleber  (Jecur  tuceerUurialutn ),  als  ein  abgeschnürter,  selbst- 
ständig gewordener  Antheil  des  Leberparenchyms. 
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§.  273.  Praktische  Behandlung  der  Leber  in  der  Leiche. 

Bevor  man  die  Leber  herausnimmt,  um  ihre  untere  Flüche 
mit  deren  Lappen  und  Gruben  zu  studiren,  müssen  die  Gefässver- 
bindungen  derselben  in  der  Leiche  präparirt  werden.  Man  eröffnet 
hiezu  auch  die  Brusthöhle,  und  trägt  von  den  Rippen  so  viel  ab, 
als  nöthig  ist,  um  die  Leber  gegen  die  Lungen  hinaufschlagen  zu 
können,  wodurch  ihre  untere  Fläche  zur  oberen  wird.  Das  Liga- 
mentum hepato-duodenale  spannt  sich  dabei  strangartig  an,  und  muss, 
da  es  die  Gefasse  enthält,  welche  der  Gallenbereitung  dienen,  zu- 
erst untersucht  werden.  Man  schlitzt  es  in  seiner  ganzen  Länge  auf, 
und  findet  in  ihm  oingeschlosson  ein  Gefassbündel,  in  welchem  sich 
folgende  Stämme  isoliren  lassen:  1.  Die  Arteria  hepatica.  Sie  liegt 
links  und  oben  im  Gefassbündel,  und  kann  leicht  bis  zu  ihrem  Ur- 
sprung aus  der  Arteria  coeliaca  verfolgt  werden.  2.  Der  gemein- 
schaftliche Gallengang,  Ductus  choledochus  (/sXr1,,  Galle,  äs/sitz:, 
aufnehmen),  rechts  und  unten  im  Bündel  gelegen.  Man  verfolgt 
ihn  gegen  die  Leber  zu,  und  sieht  dabei,  dass  er  aus  der  sehr 
spitzwinkeligen  Vereinigung  von  zwei  Gängen  hervorgeht,  deren 
einer  aus  der  Pforte  hervorkommt,  als  Lebergallengang,  Ducttis 
hepaticus,  der  andere,  mehr  weniger  gewundene,  aus  dem  Halse  der 
Gallenblase,  als  Gallenblasen-Gallengang,  Ductus  cysticus.  Der 
Ductus  choledochus  hat  den  Umfang  eines  Federkiels ; der  Ductus  cysticus 
ist  bedeutend  enger.  — Nun  trennt  man  das  Colon  transversum  von 
seinen  Verbindungen  mit  dem  Magen  und  der  Leber,  und  schlägt  es 
nach  unten.  Dadurch  wird  die  Krümmung  des  Zwölffingerdarmes  und 
der  von  ihr  umschlossene  Kopf  des  Pankreas  zugänglich.  Man  prä- 
parirt ihren  Bauchfcllüberzug  los,  lüftet  das  obere  Querstück  und 
den  rechten  Rand  des  absteigenden  Stücks  des  Zwölffingerdarmes, 
um  den  Ducttis  choledochus  nach  abwärts  verfolgen  zu  können,  und 
findet,  wie  er  die  hintere  Wand  des  Duodenum  schief  nach  unten 
und  innen  durchbohrt.  Schneidet  man  den  Ductus  choledochus 
irgendwo  an,  und  führt  durch  ihn  eine  Sonde  gegen  den  Zwölf- 
fingerdarm, welchen  man  der  Länge  nach  öffnet,  so  erreicht  man 
seine  Ausmündungsstelle  am  inneren  Rande  des  absteigenden  Stückes 
des  Zwölffingerdarms.  3.  Die  Pfortader,  Vena  portae.  Sie  führt 
der  Leber  das  zur  Gallensecretion  nöthige  Blut  zu,  liegt  hinter  der 
Arteria  hepatica  und  dem  Gallengange,  und  hat  beiläufig  die  Stärke 
des  kleinen  Fingers.  Gegen  die  Porta  hepatis  aufsteigend,  theilt 
sie  sich,  wie  die  Arteria  hepatica,  in  zwei  Aeste,  für  den  rechten 
und  linken  I. eberlappen,  welche  sich  arboris  ad  instar  in  der  Leber 
verästeln. 
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Präparirt  man  hierauf  den  Kopf  des  Pankreas  mit  der  ihn 
umgreifenden  Curvatur  des  Duodenum  von  der  Wirbelsäule  los,  so 
findet  man  den  Zusammenfluss  der  Vena  splenica,  Vena  mesenterial, 
und  einiger  Venae  pancreaticae , als  Anfang  des  Pfortaderstammes. 
Die  Pfortader  sammelt  somit  das  venöse  Blut  aus  den  Venen  der 
Milz,  des  Pankreas,  und  des  Verdauungskanals,  und  führt  es  zur 
Leber,  in  welcher  sie  sich,  nach  Art  einer  Arterie,  verästelt,  und 
zuletzt  capillar  wird.  Sie  gleicht  somit,  wrenn  man  sie  aus  den  Ein- 
geweiden  herausgerissen  denken  möchte,  einem  Baume,  dessen 
Wurzeln  im  Darmkanale,  Milz  und  Pankreas  stecken,  dessen  Zweige 
in  das  Leberparenchym  hineinwachsen,  und  dessen  Stamm  im  Liga- 
mentum hepato-duodenale  liegt.  — Die  Nerven  begleiten  als  Plexus 
hepaticus  vorzugsweise  die  Arteria  hepatica.  Die  Lymphgefasse 
folgen  der  Vena  portae.  — Das  Bindegewebe,  welches  die  genannten 
Gefasse  zu  Einem  Bündel  vereinigt,  und  welches  sich  vom  gewöhn- 
lichen Bindegewebe  durchaus  nicht  unterscheidet,  begleitet  die  Rarni- 
ficationen  der  Gefasse  in  das  Leberparenchym  hinein,  und  wurde 
von  Glisson  für  musculös  gehalten,  daher  der  noch  immer  gebräuch- 
liche Name:  Capsula  Glissonii. 

Hat  man  den  Inhalt  des  Ligamentum  hepato-duodenale  auf  die 
geschilderte  Weise  untersucht,  so  schneidet  man  das  ganze  Gefass- 
bündel  ontzwei,  und  sieht  hinter  ihm  den  Stamm  der  Vena  cava 
ascendens  zum  hinteren  Leberrando  aufsteigen,  wo  er  sich  in  die 
hintere  Abtheilung  der  rechten  Längenfurche  legt,  und  daselbst  die 
Venae  hepaticae  aufnimmt,  welche  somit  nicht  in  der  Pforte  zu 
suchen  sind. 

Nun  wird  das  Ligamentum  Suspensorium  und  coronarium  ge- 
trennt, und  die  Leber,  sammt  dem  zugehörigen  Stücke  der  Vena 
cava  ascendens  herausgenommen , um  die  Furchen  an  ihrer  unteren 
Fläche,  und  was  in  ihnen  liegt,  darzustellen. 

Die  Fossa  longitudinalis  dextra  enthält  in  ihrem  vorderen  Ab- 
schnitte die  Gallenblase,  und  im  hinteren  die  untere  Hohlvene, 
also  Organo,  welche  im  Erwachsenen  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  im 
Embryo.  Die  Fossa  longitudinalis  sinistra  dagegen  beherbergt  im 
Embryo  Venen,  welche  nach  der  Geburt  obliteriren , und  sich  zu 
Bindegewebssträngen  metamorphosiren , und  zwar  im  vorderen  Ab- 
schnitt die  Vena  umbilicalis,  im  hinteren  den  Ductus  venosus  Arantii. 
Das  Nabelband  der  Leber,  als  Rest  der  obsolescirten  Vena  umbili- 
calis, kann  leicht  bis  zum  linken  Pfortaderaste  verfolgt  worden,  mit 
welchem  es  verwächst,  und  den  Weg  anzeigt,  welchen  die  embryo- 
nische Nabelvene  zur  Pfortader  oinschlug.  Der  im  hinteren  Abschnitt 
der  linken  Längenfurche  enthaltene,  viel  schwächere  Rest  des  Ductus 
venosus  Arantii,  lässt  sich  ebenfalls  leicht  präpariren,  und  zeigt  uns 
dann  die  Richtung  an,  welche  der  Ductus  im  Embryo  vom  linken 
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Pfortaderaste  nach  rückwärts,  den  Is>l>u*  Spigelii  umkreisend,  zum 
Stumme  der  Cava  ascendetis,  oder  zur  grössten,  sieh  in  die  Cava 
ontloerenden  Lebervene,  genommen  hatte.  — Man  schlitzt  nocli  zuletzt 
die  Vena  cava  inferior  an  der  von  der  Leber  abgewendeten  Seite 
auf,  tun  die  an  Zahl  und  Grösse  sehr  verschiedenen  Insertionsöfif- 
nungen  der  Lebervenen  zu  sehen. 


§.  274.  Gallenblase. 

Die  Gallenblase,  Vesicula  s.  Cystis  feilen,  s.  Cholecystis,  liegt 
im  vorderen  Segmente  der  Fossa  longitudiualis  dextra.  Da  die  Ab- 
sonderung der  Galle  ununterbrochen  von  Statten  geht,  die  Gegen- 
wart der  Galle  im  Darmkanale  aber  nur  zur  Zoit  der  Dünndarm- 
verdauung benöthigt  wird,  so  muss  am  Ausführungsgange  der  Leber 
ein  Nebenbehälter  (Gallenblase)  angebracht  sein,  in  welchem  die  Galle 
bis  zur  Zeit  der  Verdauung  aufbewahrt  wird.  Die  Gallenblase  ist 
bimförmig,  ragt  mit  ihrem  Grunde  über  den  vorderen  Leberrund 
etwas  hervor,  und  verschmächtigt  sich  nach  hinten  zum  engen,  etwas 
gewundenen  oder  mehrfach  eingekuickteu  Ilalse,  welcher  in  den 
Ductus  cysticus  übergeht.  Sie  wird  nur  an  ihrer  unteren  Fläche  und 
am  Grunde  vom  Peritoneum  überzogen;  ihre  obere  Fläche  hängt 
durch  leicht  zerreissliches  Bindegewebe  an  die  Lebersubstanz  an.  Sie 
besteht  aus  einer  äusseren  Bindegewebshaut,  einer  mittleren  Muskel- 
haut mit  Längen-  und  Querfasern , und  einer  inneren  Schleimhaut 
mit  einschichtigem  Cylinderepithel.  Die  Schleimhaut  erhält  durch 
eine  Unzahl  niedriger  Fältchen,  welche  sich  zu  kleinen  eckigen 
Zellen  wie  in  einer  Honigwabe  gruppiren,  ein  zierlich  gegittertes 
Ansehen  unter  der  Loupe,  und  zeigt  im  Halse,  wie  auch  im  Ductus 
cysticus,  eine  mehr  weniger  spiral  an  der  Wand  hinziehende,  mit  seit- 
lichen Nebenfältchen  besetzte  Falte  (Valvula  Ileisteri).  Das  Cylinder- 
epithel der  Gallenblase  und  der  Gallengänge,  lässt  an  der  freien 
Wand  seiner  einzelnen  Zellen  denselben  gestrichelten  Saum  er- 
kennen, wie  er  am  Cylinderepithel  des  Darmkanals  vorkommt. 

Die  in  der  Leber  bereitete,  und  in  der  Gallenblase  einstweilen  auf  bewahrte 
Gallo  (BUi»)  ist  eine  Lösung  von  Kali-  und  Natronsalzen , deren  cigenthnuiliche 
Sauren,  unter  dem  Namen  der  Glycochol-  und  Taurocholsaure,  bekannt  sind.  Sie 
enthält  ausserdem  noch  zwei  Farbestoffe,  einen  gelben  und  braunen.  Der  gelbe 
Farbstoff  wird,  wenn  die  Galle  in  den  Magen  gelaugt,  durch  die  Salzsäure  des 
Magensaftes  höher  oxydirt,  und  nimmt  eine  grüne  Farbe  an.  Deshalb  ist  die  er- 
brochene Galle  grün.  — Durch  die  Mischung  .der  Gallo  mit  dem  Chymus  wird 
die  Ausscheidung  der  nahrliaften  Bestandtbeilo  des  letzteren  auf  noch  unerforschte 
Weise  befördert,  die  Aufsaugung  der  Fette  des  Ckylus  ermöglicht,  die  faule  Gfih- 
rung  des  Chymus  verhindert,  und  die  peristnltische  Bewegung  der  Gedärme  be- 
thätigt.  Ein  Tlieil  der  Gallo  wird  resorbirt,  ein  Theil  aber  mit  dem  Darmkoth 
ausgeleert  Sie  ist  somit  kein  blosser  AuswurfsstotL  Nebst  der  Galle  erzeugt  die 
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Leber  auch  Zucker,  und  zwar  durch  einen  gährungsähnlichon  Process,  ans  einem 
besonderen  chemischen  Ingrediens  des  Leberparcnchyms,  welches  man  vor  der 
Hand  als  glycogeno  Substanz  bezeichnet.  Der  Leberzucker  wird  aber  nicht 
mit  der  Galle  ««»geführt,  sondern  gerfith  in  das  Blut  der  Lebervenen. 


§.  275.  Bau  der  Leber. 

Wir  kennen  den  Bau  der  Leber  noch  immer  nicht  so  genau, 
dass  wir  auf  die  wichtige  Frage:  wie  beginnen  die  Gallengefasse ? 
anders , als  mit  einer  Liste  verschiedenster  Ansichten  antworten 
könnten.  Es  werden  noch  manche  Auflagen  meines  Buches  kommen 
und  gehen,  bevor  dieser  Satz  weggelassen  werden  kann.  Die  Wissen- 
schaft weiss  viol  über  die  mikroskopischen  Elemente  der  Leber  zu 
sagen,  aber  noch  lange  nicht  Alles.  Das  Wenigste,  aber  Wichtigste 
von  dem  Vielen,  dränge  ich  in  folgenden  Punkten  zusammen. 

a)  Leberläppchen. 

Kiernan  hat  die  von  Malpighi  aufgestellte  Ansicht,  dass  die 
Leber  ein  Aggregat  gleichartiger  Läppchen  ( Acini  s.  Lobuli)  sei,  auf 
dem  Wege  mikroskopischer  Untersuchung  woiter  ausgeführt.  Jeder 
Aci’ntts*)  oder  Lobulus  sei  in  eine  Bindegewebshülle  eingeschlossen, 
welche  eine  Fortsetzung  der  mit  den  Blutgefässen  der  Pforte  bis 
zum  Lobulus  gelangten  Capsula  Glissonii  ist.  Die  Lobuli  hängen 
untereinander  durch  Bindegewebe,  und  durch  die  zwischen  ihnen 
sich  verzweigenden  Blutgefässe  zusammen. 

E.  IT.  Weber  ( Müller'«  Archiv,  1843),  verwarf  die  bindegewebige  Umgren- 
zung der  Lobuli.  Die  ganze  Leber  muss  vielmehr  als  ein  einziger  grosser  Acinus 
aufgefasst  werden,  in  welchem  die  Blut-  und  die  Gallengefässe  capillare  Netze 
bilden,  so  dass  die  Stämmchen  des  einen  Netzes,  die  Maschen  des  anderen  ein- 
nehmen. Diese  ineinander  steckenden  Blut-  und  Gallenge fassnetze  werden  aller- 
dings von  bindegewebigen  Fortsetzungen  der  Capsula  Glissonii , welche  mit  den 
Gelassen  der  Pforte  in  das  Leberparenchym  eindringen,  durchsetzt.  Die  Fortsetzun- 
gen der  Capsula  Glissonii  bilden  jedoch  keine  Begrenzungshüllen  um  die  Lobuli 
herum,  wenigstens  sieht  man  in  der  Menschenleber  die  Lobuli  nicht  durch  Hüllen- 
gebilde von  einander  isolirt.  Ich  Ntintme  meinem  hochverdienten  Collegen  in 
Leipzig  bezüglich  der  Meuschenleber  vollkommen  bei.  Gebrauchen  doch  auch  jene 
Anatomen,  welche  den  Lobuli  der  Menschenleber  huldigen,  hinsichtlich  ihrer  Be- 
grenzung den  Ausdruck:  „unvollkommen  getrennt“,  selbst  „zusammenfliessend“, 
so  dass  es  ihnen  mit.  der  Vorstellung  der  Isolirtheit  und  wechselseitigen  Unab- 
hängigkeit der  Lobuli  numiiglich  recht  Ernst  sein  kann.  Dagegen  lässt  sich  der 
lobuläre  Bau  in  der  Leber  des  Schweins  und  des  Eisbären  nicht  lüugncn , nnd 
an  der  Leber  des  Octondon  Cuminrjii  kann  jeder  sich  die  Ucberzeugting  holen, 
dass  die  Lobuli  eine  Bindegewebshülle  besitzen. 

*)  Da  man  unter  Acinus  die  traubenförmig  gnippirten  Kndblüschen  der  Aus- 
führungsgänge gewisser  Drüsen  versteht,  so  leuchtet  ein,  dass  hier  von  Leber- Acini 
nicht  in  diesem  Sinne  gesprochen  wird.  Leber-Acini  sind  keine  Gruppen  von  End- 
bläschen der  Gallcngänge,  sondern  Massentheilchen  des  Leberparenchyms.  Um 
Begriffsverwirrungen  vorzubeugen,  soll  von  mir  fortan  Lobulus  für  Acinus  gebraucht 
werden. 
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b)  Vasa  inter-  et  intralobularia. 

Die  Aeste  der  Arteria  hepatica  und  Vena  portae  verlaufen  und 
verzweigen  sich  zwischen  den  Lobuli,  und  werden  deshalb  Vasa 
interlobularia  genannt.  Die  ersten  Würzelchen  der  Lebervenen  da- 
gegen stecken  in  der  Axe  der  Lobuli,  und  heissen  Vasa  intralobu- 
laria, oder  Venae  centrales.  Die  Fas«  inter-  und  intralobularia  stehen 
mittelst  eines  Capillargefässnctzes  in  Verbindung,  welches  den  Lo- 
bulus  durchdringt.  Die  aus  den  Gallengefässchen  in  den  Lobulis 
entspringenden  Ductus  biliarii , gesellen  sich  den  Vasis  interlobu- 
laribus  bei.  DaB  Verhältniss  von  Blut-  und  Gallcngefassen  wäre 
somit  für  jeden  Lobulus  dasselbe,  wie  für  die  ganze  Leber  in 
der  Pforte. 

c)  Leberzellen. 

Die  Leberzellen  sind  die  eigentlichen  Absonderungsstätten  der 
Galle.  Sie  bilden,  sammt  den  Blut-  und  Gallengefassen,  die  Substanz 
der  Lobuli.  Unregelmässig  polyedrisch  an  Gestalt,  enthalten  sie 
einen  oder  zwei  Kerne.  Zwischen  Kern  und  Hülle  der  Zelle  be- 
findet sich  eine  zuweilen  mit  Fetttröpfchen  (Gallenfett)  gemischte, 
und,  besonders  in  den  Lebern  von  Gelbsüchtigen,  dunkel  grüngelbe 
Flüssigkeit,  welche  zahlreiche  Körnchen  führt,  und  gegen  Salpeter- 
säure dieselbe  Reaction  zeigt,  wie  der  GallenfarbstofF.  — Die  Zellen 
eines  Lobulus  zeigen  ungleiche  Grösse.  Die  der  Axe  des  Lobulus 
näher  liegenden  sind  grösser,  als  die  davon  entfernteren.  Ihr  mittlerer 
Durchmesser  beträgt  0,007"'.  Die  Leberzellen  füllen  die  Maschen 
deB  Capillargefässnctzes  in  den  Lobuli  aus. 

d)  Anfänge  der  Gallengefässe  in  den  Lobuli. 

Hierüber  herrschen  verschiedene  Ansichten.  Folgende  von 

ihnen  haben  achtbare  Namen  zu  Vertretern.  1.  Die  Gallengefässe 
in  den  Lobuli  bilden  Netze.  Die  Wand  dieser  Netze  ist  structurlos, 
und  wird  aus  den  Wänden  der  linear  an  einander  gereihten , und 
durch  Resorption  der  Berührungsseiteu  in  einander  geöffneten  Leber- 
zellen gebildet  (Hassall,  E.  H.  Weber).  2.  Die  structurlose  Wand 
der  Gallengefässe  im  Lobulus  ist  eine  Fortsetzung  der  bindegewe- 
bigen Wand  der  Gallengefässe  extra  lobulum,  und  die  Leberzellen 
sind  die  Epithelien  der  intralobulären  Gallengefässe  (Kruckenberg, 
Schröder  van  der  Kolk).  3.  Die  Loberzellen  gruppiren  sich  zu 
Balken,  in  deren  Inneren  ein  nur  von  diesen  Zellen  begrenzter  Gang 
enthalten  ist,  welcher  die  von  den  Zellen  bereitete  Galle  aufnimmt 
Die  Balken  der  Leberzellen  bilden  ein  Netzwerk,  welches  die  Maschen 
des  capillaren  Blutgefässnetzes  ausfüllt  (Beale,  Eberth).  4.  Die 
Anfänge  der  Gallengefässe  in  den  Lobuli  entbehren  einer  eigenen 
Wand,  und  sind  Intercellulargänge  zwischen  den  Leberzellen  (He nie, 
Luschka,  Hering,  u.  v.  A.).  Aus  Herings  Arbeit  über  die 
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Wirbelthierleber  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  1866  und  1867) 
stellt  sich  heraus,  dass  die  Leberzellen  die  Maschen  des  Capillarge- 
fässnetzes  der  Lobuli  so  ausfiillen,  dass  jede  Leberzelle  zwischen  je 
vier  oder  drei  Capillaren  wie  eingezwängt  liegt,  und  zugleich  mit 
8 — 10  Nachbarzellen  in  Contact  steht.  Theils  zwischen  den  Kauten 
mehrerer  zusammenstossender  Leberzellen,  theils  in  der  je  zwei  Zellen 
von  einander  trennenden  Scheidewand , befinden  sich  die  Intercel- 
lulargänge, als  Anfänge  der  Gallengefässe  (tiallcncapillaren). 

Die  Wand  der  stärkeren  Gallengänge  besteht  aus  Schleimhaut  (mit  ein- 
schichtigem Cylinderepithel),  und  aus  einer,  mit  organischen  Muskelfasern  verse- 
henen Bindegewebsschicht.  Die  feineren  Gallengangsverzweigungen  lassen  einen 
Unterschied  zwischen  Schleim-  und  ßindegewebsmembran  nicht  mehr  erkennen, 
und  die  Wand  der  feinsten  Aestchen  derselben  soll  nur  epithelialer  Natur  sein. 
Wir  wünschen  sehnlich,  Aufschluss  darüber  zu  erhalten,  wie  die  noch  mit  Wan- 
dungen versehenen  Gallengänge,  mit  den  wandlosen  Intercellulargängcn  der  Lo- 
bnli  in  Verbindung  stehen.  — In  den  Wänden  aller  Gallengänge  grösseren  Kali- 
bers finden  sich  kleine  Drüschen  eingelagcrt.  8ie  sind  in  der  Gallenblase  und  im 
Ductus  cystictts  viel  spärlicher,  als  in  den  Ramificationen  des  Ductu * hepaticus. 
Luschka  giebt  ihre  Zahl  in  der  Gallenblase  nur  anf  6 — 15  an.  Sie  haben  ent- 
weder die  Form  rundlicher,  acinusähnlicher  Bläschen,  oder  blinddarmfdnuig  ver- 
längerter Schläuche,  welche  einzeln,  oder  mehrere,  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Gang  zusammentretend,  in  den  Gallengang  einmünden.  — Es  verlantet  in  neuester 
Zeit,  dass  die  Capillargefässe  der  Leberlobuli  von  Lyinphräumcn  umgeben  sind, 
welche  mit  den  die  Vasa  interlof/ularia  begleitenden  tiefen  Lymphgcfässen  der  Leber 
in  Zusammenhang  stehen  (Gillavry).  Kisselew  beschreibt  selbst  das  Epithel 
dieser  perivasculären  Lyinphräuine. 

Der  Ductus  hepaticus  giebt  schon  vor  seinem  Eintritt  in  das  Leberparen- 
chym Zweige  ab,  welche  sich  in  der  Capsula  Olissonii  und  im  Bindegewebe  der 
grossen  Leberfurchen  zu  oberflächlichen  Netzen  vereinigen,  dereu  Ausläufer  sich 
in  das  Parenchym  der  Leber  einsenken,  und  sich  daselbst  wie  die  übrigen  Zweige 
des  Ductus  hepaticus  verhalten.  An  verschiedenen  Stellen  der  Leber,  namentlich 
an  der  Insertion  des  linken  Flügels  des  Ligamentum  coronarium , tauchen  Gallcn- 
gänge  aus  der  Substanz  der  Leber  auf,  um  durch  wechselseitige  Anastomosen 
Netze  zu  bilden.  Man  nennt  diese  extraparenchymatösen  Gallengefassnetze : I rasa 
aiterrantia.  — Bei  Henle  (Anat  2.  Bd.  und  Jahresberichte)  findet  der  Leser  alles 
Historische  der  Neuzeit  zusammenges  teilt. 


§.  276.  Die  Bauchspeicheldrüse. 

Die  Bauchspeicheldrüse,  Pankreas  (von  zä->  und  ».stz;,  d.  h. 
ganz  aus  Fleisch  bestehend,  eine  nach  gegenwärtigen  Begriffen  ganz 
unverständliche  Benennung) , hält  in  ihrem  Baue  den  Typus  der 
Mundspeicheldrüsen  ein.  Sie  spielt  bei  dem  Verdauungsgeschäfte 
eine  grosse  Rolle,  da  die  Umwandlung  des  Ainylum  der  Nahrungs- 
mittel in  Traubenzucker,  dem  Succus  pancreaticus  (und  dem  Mund- 
speichel) obliegt.  Sie  lagert  hinter  dem  Magen,  vor  der  Pars  lum- 
balis  diaphragmatis  und  der  Aorta  abdominalis,  und  grenzt  mit 

Hjrrtl,  Lehrbnch  der  Anatomie.  41 
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ihrem  linken  schmächtigen  Ende  (Cauda)  an  die  Milz,  mit  dem 
rechten  dickeren  (Caput)  au  die  concave  Seite  der  Zwölffinger- 
darmkrümmung. Ihr  Hauptausfuhrungsgang , Ductus  pancreaticus  s. 
Wirsungianus,  folgt  ihrer  Längenaxe,  und  wird  von  den  Acini  rings- 
um so  umschlossen,  dass  er  nirgends  zu  Tage  liegt.  Die  kleinen 
Ausführungsgänge  der  einzelnen  Acini  münden  rechtwinklig  in  den 
Hauptgang  (daher  der  bei  Cruveilhier  gebrauchte  Ausdruck  mille- 
pattes, Tausendfuss).  Der  Ductus  pancreaticus  verbindet  sich  mit 
dem  Ductus  choledochus , während  dieser  zwischen  den  Häuten  des 
Duodenum  verläuft.  Beide  besitzen  demnach  eine  gemeinsame 
Oeffhung  im  Duodenum.  Nur  selten  sah  ich  zwei  aparte,  durch  ein 
Querfaltchen  von  einander  getrennte  Ostia. 

Vom  Ductu»  pancreaticus  zweigt  sich  nicht  selten  ein  starker  Seitenast  ab, 
welcher  die  Ausführungsgünge  der  grösseren  Mehrzahl  der  Acini  des  Pankreas- 
kopfes aufnimmt,  und  eine  besondere  Einmündung  in  den  Zwölffingerdarm  besitzt, 
und  zwar  1 — 1 l/^u  über  der  Mündung  des  Ductus  choledochus.  Er  heisst  Ductus 
SantorinL 

Als  Nebenpankreas  lassen  sich  jene  drüsigen,  dem  Pankreas  gleich  or- 
ganisirten  Massen,  mit  einem  in  die  Darmhöhle  mündenden  Ausführnngsgange, 
bezeichnen,  welche  von  Klob,  Zenker  und  mir,  in  der  Magenwand  (untere  Cur- 
vatur),  in  der  Wand  des  Dünndarms  (oberste  8chlingc  des  Jejunum)  und  in  dem 
Mesenterium  eines  Dünndarm-Divertikels  beobachtet  wurden.  Klohy  Zeitschrift  der 
Wiener  Aerzte,  1859;  Zenker , Archiv  für  path.  Anat  1861;  Htp'tl,  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akad.  1865. 

Wenn  man  das  kleine  Netz  vom  oberen  Magenbogen  abtrennt,  und  den 
Magen  etwas  herabzieht,  bekommt  man  den  mittleren  Theil  des  Pankreas  zu  Ge- 
sichte. Um  es  ganz  zu  übersehen,  muss  auch  das  grosse  Netz  und  das  Liga- 
mentum gastro-lienale  vom  grossen  Magenbogen  abgelöst,  und  der  Magen,  jedoch 
ohne  Milz,  gegen  den  Thorax  hinaufgeschlagen  werden.  Man  sieht  das  Pankreas, 
bedeckt  vom  hinteren  Blatte  des  Netzbeutels , quer  vor  der  Wirbelsäule  liegen, 
und  sich  von  der  Milz  bis  in  die  Curvatur  des  Duodenum  erstrecken.  Prfiparirt 
man  nun  den  Hiatus  aorticu»  des  Zwerchfells  , vor  welchem  das  Pankreas  vor- 
überläuft, so  sieht  man  aus  ihm  eine  kurze,  aber  starke  unpaarige  Arterie  her- 
vorkommen. Diese  ist  die  Arteria  coeliaca , welche  sich,  sobald  sie  zwischen  den 
Schenkeln  des  Hiatus  herausgetreten,  in  drei  Aeste  thoilt:  Arteria  hepatica, 
Arteria  coronaria  ventriculi  superior  sinistra , und  Arteria  lienalis.  Letztere  zieht 
am  oberen  Rande  des  Pankreas  mit  der  Vena  splenicay  welche  unter  ihr  liegt,  zur 
Milz.  Am  unteren  Rande  des  Pankreas  tritt  der  zweite  unpaarige  Aortenast  — 
Arteria  mcsenterica  superior  — in  das  Mesenterium  dos  Dünndarms  ein.  Werden 
nun  einige  von  den  oberflächlich  gelegenen  Acini  des  Pankreas  behutsam  weg- 
genommen,  so  braucht  man  damit  nicht  tief  zu  gehen,  um  den  in  der  Axe  der 
Drüse  verlaufenden,  dünnhäutigen,  graulich weissen  Ductus  pancreaticus  zu  finden, 
welchen  man  öffnet,  eine  Sonde  gegen  das  Duodenum  einleitet,  und  durch  sie  zur 
Einmündung  des  Ganges  in  das  Ende  des  Ductus  choledochus  geführt  wird.  — 
Der  Ductus  pancreaticus  besteht  aus  Schleimhaut  mit  Cylinderepithel,  und  aus 
einer  Bindegewebsachicht  mit  sehr  spärlichen  organischen  Muskelfasern. 
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§.  277.  Milz. 

Nur  gezwungen  schliosst  sich  die  Milz  (Lien,  Spien)  den  Ver- 
dauungsorganen an.  Die  noch  immer  fehlende  Aufkliirung  über  ihre 
räthselhafte  Verrichtung,  könnte  allein  entscheiden,  ob  sie  mit  Recht 
oder  Unrecht  zu  den  Veniauungaorganen  gezählt  wird.  Als  ein 
drüsiges,  ungemein  gefassreiches  Gebilde  ohne  Ausfiihrungsgang  (Ge- 
fiissdrüse,  Ganglion  vasculosum)  liegt  sie  neben  dem  Fundus  ventriculi, 
im  linken  Hypochondriura.  Sie  ist  von  braun-  oder  violetrother 
Farbe,  hat  die  Grösse  einer  Faust,  die  Gestalt  einer  Kaffeebohne,  ein 
Gewicht  von  14 — 18  Loth,  und  eine  teigige  Consistenz.  Ihre  äussere, 
zugleich  obere , convexe  Fläche , schmiegt  sich  der  Concavität  des 
Rippentheils  des  Zwerchfells  an.  Ihre  innere,  dem  Magengrunde 
zugewendete  Fläche,  wird  durch  einen  auf  einem  erhabenen  Rücken 
angebrachten  Längenschnitt  (Hilm)  in  zwei  schwach  eoncave  Facetten 
abgetheilt,  von  denen  nur  die  vordere,  grössere,  an  den  Fundus 
ventriculi  anliegt,  die  hintere,  kleinere,  mit  dem  linken  Lumbaltheil 
des  Zwerchfells  in  Contact  steht.  Ihr  vorderer  Rand  ist  etwas 
schärfer  als  der  hintere,  und  gegen  das  untere  Ende,  mit  uneon- 
stanten  Kerben  oingeschnitten,  deren  eine  so  tief  werden  kann,  dass 
ein  Theil  der  Milz  dadurch  vollkommen,  als  sogenannte  Neben- 
milz, Lien  succenturiatus , von  dem  eigentlichen  Körper  der  Milz 
abgetrennt  wird*).  Ihr  Peritonealüberzug  stammt  als  Ligamentum 
gastro-lienale  vom  Mageugrunde,  und  als  Ligamentum  phrenico-lienale 
vom  Zwerchfell  her.  Unter  der  Peritonealhaut,  und  untrennbar  mit 
ihr  verwachsen,  folgt  die  Tunica  propria  lienis,  eine  dichte,  aber 
nicht  eben  dicke  Bindegewebshülle,  welche  am  Hilus  in  das  Milz- 
parenchym eindringt,  und  Scheiden  fUr  die  daselbst  wechselnden 
Blutgefässe  bildet.  Sucht  man  sie  von  der  Oberfläche  der  Milz  ab- 
zuziehen , so  gelingt  dieses  nur  schwer  und  unvollkommen , indem 
eine  Unzahl  von  verästelten  Fortsätzen  derselben,  welche  elastische 
Fasern  und  glatte  Muskelfasern  enthalten,  in  das  weiche  Milzparen- 
chym eindringen,  als  Trabectdae  lienis  (Milzbalken).  Viole  von 
diesen  Balken  streben  vorzugsweise  den  Venenverzweigungen  zu,  ver- 
stärken und  fixiren  ihre  Wand,  und  verhindern  ihren  Collapsus.  Aehn- 
liche  verästelte  Balken  gehen  auch  von  den  die  Blutgefässe  in  das 
Milzparenchym  hinein  begleitenden  Scheiden  ab,  verbinden  sich  mit 
ersteren,  und  erzeugen  auf  diese  Weise  ein  lückenreiches  Fachwerk, 

*)  Diese  Form  von  Nebonmilzon  gehört  jedoch  zu  den  grossen  Seltenheiten. 
Häutiger  wird  eine  kleine  Nebenmilz,  von  der  Grösse  einer  Erbse  oder  kleinen 
Kirsche,  an  der  unteren  Flache  des  Afe*ncofon  traruvertum  angetroffen,  welche  natür- 
lich nicht  für  einen  abgeschnürten  und  selbstständig  gewordenen  Theil  der  eigent- 
lichen Milz  angesehen  werden  kann , da  ein  solcher  an  der  oberen  Fläche  des 
Mesocolun  trarurversum  liegen  müsste. 

41* 
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von  welchem  man  durch  Kneten  und  Auswaschen  einer  etwas  mace- 
rirten  Milz,  eine  gute  Ansicht  erhält.  Die  weiche,  braunrothe  Masse, 
welche  die  Lücken  des  Fachwerks  einnimmt,  heisst  Pulpa  lienis. 

Die  Pulpa  lieni*  besteht  aus  einem  feinen  Fasergerüste,  welches  den  ander- 
weitigen Elementen  der  Pulpa  als  Stütze  dient,  und  mit  dem  in  den  Lymphdrüsen 
und  in  den  Follikeln  des  Darmes  vorfindlichen  Fasernetze  (Peticulum)  die  grösste 
Uebereinstimmung  besitzt.  In  den  Maschen  des  Fasernetzes  der  Pulpa  lagern 
(nebst  freien  Kernen)  zahlreiche  Lyraphkörperehen  (§.  66),  zwischen  welchen  man 
auf  grössere  Zellen  stösst,  welche  entweder  körniges  Pigment  (Haematoidin)  oder 
wirkliche  rothe  Blutkörperchen  enthalten.  Von  letzteren  glaubt  man,  dass  sie  in 
diesen  Zellen  ihrer  endlichen  Auflösung  unterliegen,  und  in  Pigment  zerfallen, 
während  Andere  sie  für  neugebildete  Blutkörperchen  halten,  welche  ihre  Rolle 
noch  nicht  ausgespielt , sondern  erst  anzutreten  haben.  — Das  Fasergerüst  der 
Pulpa  steht  1.  mit  den  Milzbalken  ( Trabeculae ),  2.  mit  den  Bindegewebsscheiden 
der  Blutgefässe  und  3.  mit  den  Malpighischeu  Körperchen  der  Milz  in  directem 
Zusammenhang.  Die  Malpighischen  Körperchen , deren  Zahl  und  Grösse  (im 
Mittel  '/j'")  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt,  sitzen  entweder  einzeln  oder 
zu  mehreren,  auf  den  arteriellen  Gefässverzweigungen  der  Milz  auf.  Sie  besitzen 
eine  bindegewebige  Hülle,  welche  von  der  Scheide  des  betreffenden  GefKsses 
stammt,  und  welche  im  Innern  des  Körperchens  ein,  dem  Fasergerüste  der  Pulpa 
ähnliches,  nur  etwas  gröberes  Netzwerk  erzeugt,  in  welchem  sich  Lymphkörper- 
chen  und  dieselben  blutkörperchenhältigen  Zellen  vorfinden,  wie  in  der  Pulpa.  Ge- 
wöhnlich durchdringen  feine  Zweigehen  jener  Arterie,  auf  welcher  die  Malpighischen 
Körperchen  anfsitzen,  das  Innere  derselben,  wie  in  den  Lymphfollikeln  überhaupt, 
mit  welchen  die  Malpighischen  Körperchen  baulich  ganz  Übereinkommen. 

Die  Aeste  der  Milzarterie  verzweigen  sich,  den  Balken  entlang,  und  inner- 
halb derselben , in  immer  kleinere  und  kleinere  Zweige.  Nur  eine  Strecke  weit 
halten  diese  Zweige  mit  den  Venen  gleichen  Schritt,  trennen  sich  aber  dann  von 
ihnen  , und  senken  sich  in  das  Fasergerüste  der  Pulpa  ein , wo  sie  in  zierliche 
Büschel  kleinster  Reisercheu — die  Ptnicüli  von  Prochaska  — zerfallen,  welche 
dann  schliesslich,  ohne  capillare  Netze  zu  bilden,  in  die  Venenanfänge  übergehen. 
Diese  letzteren  bilden  in  der  Pulpa  ein  sehr  dichtes,  einem  cavernösen  Gewebe 
vergleichbares  Netz,  jedoch  (angeblich)  ohne  selbstständige  Wände,  indem  ihre 
Begrenzung  nur  durch  Epithel,  und  eine  etwas  dichtere  Partie  des  Fasergerüstes 
der  Pulpa  gebildet  wird.  Dieses  cavernöse  Verhalten  der  Pulpavenen  macht  es 
verständlich,  wie  das  Milzvolum  im  lebenden  Menschen  einer  bedeutenden,  selbst 
plötzlich  eintretenden  Zu-  und  Abnahme  unterliegen  kann.  Die  venösen  Netze 
der  Pulpa  hängen  mit  wirklichen,  selbstständige  Wand  besitzenden  Venen  zu- 
sammen, mittelst  sehr  zahlreicher  Oeffnungen,  welche  der  inneren  Oberfläche  dieser 
Venen  ein  siebartig  durchbrochenes  Ansehen  verleihen  (Stigmata  Malpighii). 

Dieser  Schilderung  zu  Folge,  wäre  die  Milz  architektonisch  einerseits  mit 
den  Lymphdrüsen,  andererseits  mit  den  Schwellgeweben  verwandt,  — ein  unselig 
Mittelding  zwischen  beiden,  um  welches  sich  noch  vieles  schreibseliges  Gezänke 
drehen  wird.  Die  Aehnlichkeit  mit  Lymphdrüsen  würde  sich  noch  befriedigender 
herausstellen,  wenn  wir  über  das  Verhalten  der  Lymphgefässe  zur  Milzpulpa  besser 
unterrichtet  wären.  Bis  wir  dieses  sein  werden,  müssen  wir  zugestehen , dass  die 
Milz,  trotz  so  viel  Mikroskopie,  und  einer  die  Verwirrung  täglich  mehrenden, 
massenhaften  Literatur,  heutzutage  nicht  viel  Besseres  ist,  als  was  sie  zu  Galen's 
Zeiten  war:  ein  myntcrii  plenttm  organon.  Es  lässt  sich  somit  auch  zur  Stnude 
nicht  erklären,  warum  bei  den  in  der  Milzpulpa  auf  Bildung  oder  Rückbildung 
der  Blutkörperchen  hinzielenden  Vorgängen,  die  Exstirpation  der  Milz  kein  absolut 
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tödtlichcr  Eingriff  ist.  — Ueber  die  Nerven  der  Milz  wissen  wir,  dass  sie  in  über- 
wiegender Menge  Remak'sche  Fasern  sind  (§.  67).  Eigentümliche  Endapparate 
derselben,  als  elliptische,  kernhfiltige  Massen,  wurden  von  Öchweigger-Seidel 
und  W.  Müller  erwähnt. 

Die  eingehendsten  Gewebsuntersuchungen  der  Milz  verdanken  wir  Billroth 
und  Sch weit] g er- Seidel,  im  Archiv  für  path.  Anat.  Bd.  20.  und  23.  Dasselbe  Archiv 
enthält  auch  die  Arbeiten  von  Axel  Key  (22.  Bd.),  von  Stieda  (24.  Bd.),  so  wie 
die  Zeitschrift  fiir  rat.  Med.  (3.  F.  18.  Bd.)  die  Abhandlungen  von  \V.  Müller  und 
Timm.  — Ueber  Lympbgefösse  der  Milz  handelt  Tonua,  Wiener  Sitzungsberichte, 
1864.  — Der  kurze,  in  bündigster  Klarheit  geschriebene  Aufsatz  von  W.  Müller 
(Milz)  in  Stricker fe  histologischem  Handbuch , schliesst  mit  einem  vollständigen 
Literaturverzeichnisse. 


§.  278.  Bauchfell. 

Das  Bauchfell,  Peritoneum  (nach  wörtlicher  Uebersetzung 
seiner  griechischen  Wurzel:  ircp'.xeivw,  die  Umspannungshaut  der 
Unterleibseingeweide),  kann  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  erst 
dann  mit  Vortheil  studirt  werden,  wenn  alle  Einzelheiten  der  Lage 
und  Verbindung  der  Abdominaloig^ane  genau  bekannt  geworden  sind. 
Da  jedoch  die  Verhältnisse  des  Bauchfelles  zu  den  in  der  Bauch- 
und  Beckenhöhle  liegenden  Organen  des  Harn-  und  Geschlechts- 
apparates , sich  sehr  einfach  gestalten , und  das  Schwierige  der 
Bauchfellsanatomie,  nur  in  den  Beziehungen  dieser  Membran  zu  den 
Verdauungsorganen  liegt,  so  möge  sich  die  Betrachtung  des  Peri- 
toneum als  Schlussparagraph  der  letzteren  hier  anreihen. 

Als  umfangreichste  und  coinplicirteste  aller  serösen  Membranen, 
bildet  das  Bauchfell  einen  vollkommen  geschlossenen  Sack,  welcher 
theils  die  innere  Oberfläche  der  Bauch-  und  Beckenwandungen  über- 
zieht, theils  durch  die  Eingeweide,  welche  sich  in  den  Sack  hinein- 
drängen, faltenartig  eingestülpt  wird.  Hierauf  beruht  die  allgemein 
übliche  Eintheilung  des  Bauchfells  in  ein  Peritoneum  parietale  und 
viscerale.  Nur  im  weiblichen  Geschlechte  bildet  das  Peritoneum 
keinen  vollkommen  geschlossenen  Sack,  sondern  hat  zwei  Oeffnungen: 
die  Ostia  abdominalia  der  Tubae  Fallopianae.  Bindegewebs-  und 
elastische  Fasern  bilden  das  Materiale  des  gesummten  Bauchfells. 
Die  innere  Oberfläche  des  Peritoneum  parietale,  und  die  ihr  zuge- 
kehrte äussere  des  Peritoneum  viscerale,  besitzen  Plattenepithel,  und 
sind  glatt,  feucht  und  schlüpfrig.  Beide  Oberflächen  werden  durch 
den  Druck,  welchen  die  Bauchpresse  auf  die  Unterleibsorgane  aus- 
übt, in  inniger  Berührung  gehalten.  Es  bleibt  nirgends  ein  Zwi- 
schenraum, der  sich  erst  bildet,  wenn  bei  Bauchwassersüchten  oder 
Verwundungen,  Wasser  oder  Blut  in  die  Höhle  des  Peritoneums 
ergossen  wird.  Die  Glätte  der  freien  Flächen  erleichtert  das  Hin- 
und  Hergleiten  der  beweglichen  Eingeweide,  wie  solches  mit  ihrer 
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Füllung  und  Entleerung,  mit  ihrem  peristaltischen  Motus,  und  ihrer 
Verschiebung  bei  den  Athmungsbewegungen  gegeben  ist.  Die  äussere 
Fläche  des  Peritoneum  parietale  hängt  durch  kurzes  Bindegewebe 
(Textns  cdlulosus  snbperitonealis,  auch  subserosus) , mit  der  inneren 
Oberfläche  der  Bauchwand  zusammen,  und  die  innere  Fläche  des 
Peritoneum  viscerale  wird  mit  der  äusseren  Oberfläche  der  Einge- 
weide auf  dieselbe  Weise  verbunden.  Das  subseröse  Bindegewebe 
des  Peritoneum  parietale  enthält  in  der  unteren  Abtheilung  der  Bauch- 
höhle mehr  Fett,  als  in  der  oberen.  Einzelne  Fettklumpen  können, 
wenn  sie  in  der  Nähe  des  Leisten-  oder  Schenkelkanals,  oder  des 
Nabelringes,  liegen,  durch  diese  nach  aussen  dringen,  und  Bruch- 
geschwülste vorspiegeln  (Herniae  adiposae  s.  Littrianae) , welche, 
wenn  sie  grösser  werden,  das  Peritoneum  beutelartig  nach  sich 
ziehen,  und  sccundär  eine  wahre  Hernie  veranlassen. 

Dor  Verlauf  des  Peritoneum  parietale  differirt  in  der  Becken- 
höhle beider  Geschlechter.  Im  Manne  steigt  es  vom  Nabel  herab, 
um  den  Scheitel  und  die  hintere  Wand  der  Harnblase  zu  über- 
ziehen, macht  dann  einen  Sprung  zur  vorderen  Fläche  des  Mast- 
darms, an  welcher  es  wieder  zur  hinteren  Wand  der  Bauchhöhle 
emporzieht.  Zwischen  Harnblase  und  Mastdarm  bildet  das  Peri- 
toneum somit  einen  Blindsack  (Excavatio  vesico-rectalis),  welehor  bei 
leerer  Harnblase  einige  Schlingen  des  Intestinum  ilenm  enthält,  und 
an  dessen  Grunde  die  beiden  nach  innen  concaven  Plicae  semilu- 
nares Douglasii  gesehen  werden,  welche  sich  vom  Blaseugrunde  zu 
den  beiden  Seiten  des  Mastdarms  hinziehen,  und  stärker  vorspringen, 
wenn  man  den  Blasengrund  nach  vorn  drängt.  Da  die  beiden  Falten 
mit  ihren  vorderen  oder  hinteren  Enden  auch  in  einander  verfliessen 
können,  und  dann  nur  Eine  Falte  mit  hinterer  oder  vorderer  Con- 
cavität  gegeben  ist,  so  liest  man  hie  und  da  die  Plicae  Douglasii 
auch  im  Singular.  — Beim  Weibe  drängt  sich  der  Uterus  mit  seinem 
Zugehör  (Tubae , Ovaria,  Ligamenta  rotunda)  zwischen  Harnblase 
und  Mastdarm  von  unten  her  in  die  Excavatio  vesico-rectalis  ein 
und  hebt  ihron  Grund  als  Querfalte  auf,  welche  die  Excavatio  vesico- 
rectalis  in  zwei  kleinere  theilt,  deren  vordere:  Excavatio  vesico- 
nterina,  deren  hintere  (viel  tiefere):  Excavatio  utero-rectalis  ge- 
nannt wird. 

Die  Reste  der  paarigen  Nabelarterien  an  den  Seiten  der  Blase 
(Chordae  umbilicales) , und  der  vom  Blasenscheitel  zum  Nabel  auf- 
steigende Rest  des  Urachus,  erhalten  faltonartige  Uebcrzüge  vom 
Bauchfell,  ebenso  die  vom  Poupart’ sehen  Bande  zur  hinteron  Flächo 
des  geraden  Bauchmuskels  schräg  aufsteigonde  Arteria  epigastrica 
inferior  ( Plica  epigastrica).  An  der  äusseren  Seite  der  Plica  epiga- 
strica geht,  bei  Embryonen  männlichen  Geschlechts,  ein  sackförmiger 
Fortsatz  des  Bauchfells  (Processus  vaginalis)  durch  den  Leistenkanal 
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aus  der  Bauchhöhle  bis  in  den  Grund  dos  Hodensacks  hinab,  wo  er 
durch  den  Hoden  ebenso  eingestülpt  erscheint,  wie  der  grosse  Bauch- 
fellsack durch  die  einzelnen  Baucheingeweide.  Nach  der  Geburt 
verwächst  dieser  sackförmige  Fortsatz,  vom  Leistenkanal  an,  gegen 
den  Hoden  hinab.  Die  Verwachsung  hört  aber  etwas  oberhalb  des 
Hoden  auf,  und  schreitet  nicht  weiter  nach  unten  fort.  Der  Hode 
muss  somit  beim  Erwachsenen  in  einem  doppelten  serösen  Beutel 
liegen,  dessen  äusseres  Blatt  ihn  nur  einhüllt,  ohne  mit  ihm  zu  ver- 
wachsen, dessen  inneres  dagegen  an  seine  Oberfläche  angewachsen 
ist,  — wie  das  Peritoneum  viscerale  überhaupt  an  die  Eingeweide, 
die  es  überzieht.  Dieses  ist  die  Tunica  vaginalis  propria  testis. 
Diejenige  Stelle  des  Bauchfells,  welche  die  Bauchöffnung  des  Leisten- 
kanals verdeckt,  und  von  welcher  aus  sich  beim  Embryo  der  Pro- 
cessus vaginalis  in  den  Hodensack  vordrängte,  führt  im  Erwachsenen 
den  Namen  Fovea  inguinalis  externa , während  die  an  der  inneren 
Seite  der  Plica  epigastrica  befindliche  (der  äusseren  öcfFnung  des 
Leistenkanals  vis-ä-vis  gelegene)  Vertiefung,  Fovea  inguinalis  interna 
heisst  (§.  173,  174,  175).  Oft  findet  man  das  Anfangsstück  deB 
Processus  vaginalis  auch  beim  Erwachsenen  noch  ein  wenig  offen, 
wodurch,  wie  ich  glaube,  die  Disposition  zur  Entstehung  eines 
äusseren  Leistenbruches  gegeben  ist.  Auch  bei  weiblichen  Em- 
bryonen sieht  man  einen  kegelförmigen,  aber  viel  engeren  und 
kürzeren  Fortsatz  des  Peritoneum,  in  den  Lcistenkanal  eindringen, 
und  daselbst  blind  endigen.  Er  führt  den  Namen : Diverticttlum 
Nuckii. 

Von  der  vorderen  Bauchwand  geht  noch  eine  Peritonealein- 
stülpung aus,  welche  das  Ligamentum  umbilicale  (teres)  der  Leber 
aufnimmt,  und  längs  des  Diaphragma  weiter  ziehend,  als  Ligamentum 
Suspensorium  hepatis  bereits  beschrieben  wurde.  Dieses  wird  zum 
serösen  Ueberzug  der  Leber,  dieser  zum  kleinen  Netz  und  Liga- 
mentum hepato-duodenale , diese  beiden  zum  serösen  Ueberzug  des 
Magens  und  des  Duodenum,  und  zuletzt  zum  grossen  Netz,  welches 
an  seinem  unteren,  in  die  Beckenhöhle  herabreichenden  Rande  sich 
umschlägt,  gegon  den  Quergrimmdarm  herauf  läuft,  und,  ihn  um- 
fassend, als  Mosocolon  zur  Wirbelsäule  zieht,  wo  seine  beiden  Blätter 
neuerdings  auseinander  weichen , um  das  Pankreas  aufzunehmen. 
Das  obere  Blatt  des  Mesocolon  wird  dann  zur  hinteren  Wand  der 
hinter  dem  Magen  liegenden  Bursa  omentalis , zu  welcher  das 
Win s low’ sehe  Loch  (zwischen  Ligamentum  hepato-duodenale  und 
duodeno-renale)  der  Zugang  war  (§.  272);  das  untere  Blatt  beugt 
sich  aber,  vom  unteren  Rande  des  Pankreas,  gleich  wieder  nach 
abwärts,  um  mit  dem  Peritoneum  parietale  der  hinteren  Bauchwand 
zu  verschmelzen. 
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Die  Anatomie  der  Gekröse  bedarf  nach  dem,  was  bei  den 
betreffenden  Darmstücken  schon  gesagt  wurde,  keiner  weiteren  Er- 
örterung. Sie  sind  nicht  blos  Faltungen  des  Peritoneums,  sondern 
zugleich  die  Heerstrassen,  auf  welchen  Blutgefässe  und  Nerven  zum 
Darmkanale  gelangen.  Spannt  man  das  Mesenterium  des  Dünndarms 
an,  und  schneidet  man,  z.  B.  sein  linkes  Blatt  an  der  Wirbelsäule 
durch,  und  reisst  es,  gegen  den  Darm  hin,  von  dem  rechten  Blatte 
los,  so  sieht  man,  wie  die  Wurzel  des  Mesenteriums  die  Aorta  zwi- 
schen ihre  beiden  Blätter  fasst,  und  wie  die  Arteria  mesenterica  Su- 
perior et  inferior,  so  wie  die  Zweige,  welche  die  Vena  mesenterica 
zusammensetzen , ferner  die  Nerven  und  Lymphgefksse  des  Darms 
mit  ihren  Drüsen  (Glandulae,  mesentericae ) , zwischen  den  Blättern 
des  Mesenteriums  eingelagert  sind. 

Ich  weiss  aus  Erfahrung,  wie  schwer  es  dem  Anfänger  wird,  sich  von  einer 
so  complicirten  Membran,  wie  das  Bauchfell  ist,  eine  befriedigende  Vorstellung  zu 
bilden.  Sehr  häufig  wird  an  der  Leiche,  das  Bild,  welches  eine  treue  Beschreibung 
vom  Bauchfell  entwirft,  durch  abnorme  Adhäsionen  entstellt  gefunden,  welche  sich 
in  Folge  von  Bauchfellentzündungen  bildeten,  und  leicht  für  normale  Duplicaturen 
gehalten  werden.  Am  zweckmäßigsten  ist  es,  das  Peritoneum  an  Kindesleichen 
zu  studiren,  und  selbst  dann  wird  die  Bildung  der  Netze,  und  der  bereits  in  §.  272 
erwähnten  Burta  omentali» , noch  immer  dem  Schüler  ein  Räthsel  bleiben , zu 
welchem  nur  die  Entwicklungsgeschichte  des  Darmkanals  den  Schlüssel  giebt 

Wenn  man  das  Bauchfell  blos  an  Leichen  untersucht,  deren 
Darmkanal  bereits  in  jenen  Verhältnissen  sich  befindet,  welche 
durch’s  ganze  Leben  bleibend  verharren,  ist  es  unmöglich,  sich  einen 
Begriff  davon  zu  machen,  warum  das  grosse  Netz  auf  einem  so 
langen  Umweg  an  das  Colon  transversum  tritt,  und  wie  so  es  zur 
Bildung  einer  Höhle  (Bursa  omentalis)  hinter  dem  Magen  kommt, 
welche  durch  das  Foramen  Winslovii  mit  der  übrigen  Bauchhöhle 
communicirt.  Durch  die  Untersuchungen  Müllers  (Ueber  den  Ur- 
sprung der  Netze  beim  Menschen,  in  Meckel ’s  Archiv  für  Anat. 
und  Phys.  1830)  sind  diese  Punkte  auf  die  befriedigendste  Weise 
erörtert.  Im  vier-  und  fiinfwöchentlichen  Embryo  nämlich  liegt  der 
Magen,  als  Erweiterung  des  Oesophagus,  noch  nicht  quer,  sondern 
senkrecht  vor  der  Wirbelsäule.  Der  Darm  tritt  vollkommen  gerad- 
linig vom  Magen  in  den  Nabelstrang,  wo  er  umbeugt,  um  ebenso 
gerade  zum  After  herabzusteigen.  Die  grosse  Curvatur  des  Magens 
sieht  nach  links,  die  kleine  nach  rechts.  An  die  kleine  Curvatur 
setzt  sich  das  von  der  Leber  herabkommende  Omentum  minus  fest. 
Ein  Omentum  majus  fehlt  noch.  Dagegen  inserirt  sich  an  die  linke 
grosse  Magencurvatur  ein  Mesenterium  — wie  an  den  übrigen  Darm- 
kanal. Dieses  Magen-Mesenterium  (Mesogastrium  Muelleri)  geht  von 
der  Wirbelsäule  aus,  und  wendet  sich  gleich  nach  seinem  Ursprünge 
nach  links,  um  die  linke  Curvatnra  ventriculi  zu  erreichen.  Es  bleibt 
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also  zwischen  dem  MesogaBtrium,  und  der  hinteren  Magenwand  ein 
dreieckiger  Raum  frei,  dessen  Kante  nach  links,  dessen  Basis  nach 
rechts  sieht.  Diese  Basis  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen.  Nach 
und  nach  stellt  sich  der  Magen  aus  der  senkrechten  Richtung  in  die 
quere.  Sein  Pylorus,  welcher  früher  die  tiefstgclegene  Stelle  des 
Magens  war , steigt  auf-,  das  Omentum,  mintis  wird  kürzer , und  die 
grosse  Eingangsöffnung  des  hinter  dem  Magen  befindlichen  leeren 
Raumes,  wird  auf  die  gewöhnlichen  Dimensionen  eines  Foramen 
Winslomi  reducirt.  Das  Mesogastrium  folgt  dieser  Lageveränderung 
dos  Magens,  und  stellt  sich  ebenfalls  quer,  buchtet  sich  aber  zu- 
gleich nach  unten  aus,  und  hängt  als  laxe  Falte  vor  dem  übrigen 
Darmkanale  herab.  — Die  nach  unten  ausgebogene  Falte  des  Meso- 
gastrium besteht  aus  einem  vorderen,  absteigenden  (vom  grossen 
Magenbogen  kommenden),  und  einem  hinteren,  aufsteigenden  (zur 
ursprünglichen  Entstehungsstclle  des  Mesogastriums  zurücklaufenden) 
Antheile.  Letzterer  läuft  über  das  Colon  transversum  zurück  zur 
Wirbelsäule,  und  ist  mit  dem  Mesocolon  transversum,  auf  welchem 
es  liegt,  parallel.  In  diesem  Zustande  bleibt  die  Sache  bei  den 
Säugethieren , wo  das  Omentum  majus  mit  dem  Colon  transversum 
keine  Verbindung  hat,  durch  das  ganze  Leben  hindurch.  Im 
Menschen  dagegen  verwächst  der  zurücklaufende  Theils  des  Omentum 
majus  mit  der  oberen  Platte  des  Mesocolon  transversum,  oder  als  öfterer 
Fall,  beide  Blätter  des  Omentum  umfassen  das  Colon  transversum,  und 
gehen  somit  in  die  beiden  Blätter  des  Mesocolon  transversum  über. 

Eine  genaue  Zusammenstellung  aller  hielier  gehörigen  Data  enthält  Hen- 
necke: Comment.  de  functionibus  omentorum  in  corp.  hum.  Gottingae , 1836.  — 
Schlägt  man  das  Colon  transversum  nach  oben,  und  drängt  man  das  Convolut  der 
Dünnd&rmschlingen  nach  rechts  und  unten,  so  gewahrt  man  an  der  Uebergangs- 
stelle  des  Duodenum  in  das  Jejunum  eine  halbmondförmige  Peritonealfalte,  deren 
oberes  Horn  in  die  untere  Platte  des  Mesocolon  transversum  übergeht , deren  un- 
teres Horn  aber  der  erwähnten  Uebergangsstelle  von  Duodenum  uud  Jejunum  ent- 
spricht. 8ie  mag  Plica  duodenojejunalis  heissen,  und  deckt  eine  blinde  Bauch- 
felltasche (Rtcessus  duodeno-jejunalis) , deren  Beziehung  zu  einer  seltenen  Bruchform 
(Hemia  retroperitonealis)  der  erwähnten  Falte  praktische  Bedeutsamkeit  giebt. 
Ueber  den  1 leeessus  ileo-coecalis , eine  zweite  praktisch  zu  verwerthende  Peritoneal- 
tasche, sieh’  mein  Handbuch  der  topogr.  Anat.  6.  Aufl.  I.  Bd.  §.  161. 

Die  histologischen  Eigenschaften  des  Peritoneum  sind  bei  den  serösen 
Häuten  {§.  43  dieses  Buches)  nachzusehen. 


II.  Hespirationsorg’an. 

§.  279.  Begriff  und  Eintheilung  des  Respirationsorgans. 

Die  atmosphärische  Luft  ist  für  die  Erhaltung  des  Lebens 
eben  so  unerlässlich  noth wendig,  wie  für  die  Unterhaltung  eines 
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Verbrennungsprocesses.  In  beiden  Fällen  wirkt  sie  durch  ihren 
Oxygengehalt ; das  Azot  hat  dabei  keine  Verwendung.  Das  Oxygen 
der  Atmosphäre  muss  dom  Blute  einverleibt  werden,  und  das  Blut 
giebt  für  diesen  Empfang,  einen  seiner  Bestandteile  an  die  Luft 
zurück,  dessen  es  sich  so  schnell  als  möglich  zu  entledigen  hat,  da 
sein  längeres  Verbleiben  im  Körper  mit  der  Fortdauer  des  Lebens 
sich  nicht  verträgt.  Dieser  giftige  Bestandteil  des  Blutes  ist  die 
Kohlensäure,  ein  Zorsetzungsproduct  des  tierischen  Stoffwechsels. 
Der  Mensch  erstickt  in  koldensäuregeschwängerter  Luft,  nicht  weil 
er  Kohlensäure  einatmet,  sondern  weil  er  sich  der  Kohlensäure 
seines  Blutes  nicht  mehr  entäussern  kann.  Die  Organe  nun,  welche 
die  atmosphärische  Luft  in  den  Körper  bringen,  die  Wechselwirkung 
des  Oxygens  mit  dem  Blute,  und  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure 
aus  letzterem  vermitteln,  sind  die  Respirationsorgane. 

Hat  die  in  die  Respirationsorgane  eingeführte  Luft,  ihr  Oxygen 
an  das  Blut  abgegeben,  und  dafür  Kohlensäure  empfangen,  so  muss 
sie  wieder  horausgetricben  werden.  Bewegung  spielt  somit  eine 
Hauptrolle  bei  dem  Rospirationsgoschäfte , und  das  Aus-  und  Ein- 
strömen der  Luft  ist  nur  die  notwendige  physikalische  Folge  der 
durch  Muskelbewcgung  bedingten  Verengerung  oder  Erweiterung 
des  Brustkastens,  und  der  in  ihm  liegenden  Lunge.  In  den  Muskeln 
liegt  also  das  Active  der  Respirationsorgane.  Die  Luft  strömt  beim 
Einatmen  nicht  in  die  Höhle  des  Brustkastens  ein,  sondern  ver- 
breitet sich  in  einem  schwammigen , expansiblen  Organe , dessen 
Oberfläche  der  inneren  Oberfläche  des  Thorax  genau  anliegt,  sich 
mit  ihm  vergrüssert  und  verkleinert,  und  zugleich  vom  Herzen  jene 
Masse  Blutes  erhält,  welche  die  belebende  Einwirkung  der  Atmo- 
sphäre erfahren  soll.  Dieses  Organ  ist  die  Lunge.  Bevor  die  Luft 
in  die  Lunge  gelangt,  muss  sie  beim  Einatmen  durch  die  Nasen- 
höhle, den  Rachen,  den  Kehlkopf,  und  die  Luftröhre  passiren,  und 
denselben  Weg  wieder  zurücknehmen  beim  Ausathmen.  Von  der 
Nasenhöhle  wurde  bereits  in  der  Sinnenlehre  gehandelt.  Wir  be- 
ginnen deshalb  die  Anatomie  der  Athinungsorgane  mit  dem  Kehlkopf. 


§.  280.  Kehlkopf.  Knorpelgerüst  desselben. 

Mit  dem  Kehlkopf,  Larynx  (vielleicht  von  Xapuvro,  girren), 
beginnt  der  Halsteil  des  Respirationsorgans.  Ohngeachtet  seiner 
sehr  einfachen  Construction,  ist  er  dennoch  das  vollkommenste  musi- 
kalische Instrument,  und  zugleich  leicht  zu  spielen  für  Jedermann. 
Aeustisch  gesprochen , gehört  der  Kehlkopf  zu  den  sogenannten 
Zungenpfeifen  mit  doppelter  membranöser  Zunge  (Stimmbänder); 
anatomisch  betrachtet,  stellt  er  ein  aus  beweglichen  Knorpeln  zu- 


Digitized  by  Google 


§.  SSO.  Kehlkopf.  Knorpelgertot  desselben. 


651 


sammengesetztes,  hohles  Gerüste  dar,  welches  mit  einer  Fortsetzung 
der  Rachenschleimhaut  ausgekloidet  wird,  und  durch  Schwingungen 
der  an  Boiner  inneren  Oberfläche  befestigten  Stimmbänder,  die 
Stimme  erzeugt. 

Er  liegt  zwischen  dem  Zungenbein  und  der  Luftröhre.  Ein 
beweglicher  Vorsprung  in  der  Mitte  der  vorderen  Halsgegend,  welcher 
den  Namen  des  Adamsapfels  (Prominentia  laryngea  s.  Nodus  gut- 
turis)  führt,  entspricht  seiner  Lage.  Nach  unten  hängt  er  mit  der 
Luftröhre  zusammen,  seitwärts  grenzt  er  an  die  grossen  Gefässe 
des  Halses.  — Das  Gerüste  des  Kehlkopfes  lässt  sich  in  folgende 
Knorpel  zerlegen. 

a)  Der  Schildknorpel,  Cartilago  thyreoidea  (Qupeb; - Pto;;, 
schildförmig),  besteht  aus  zwei,  unter  einem  mehr  weniger  rechten 
Winkel  nach  vorn  zusammenstossenden,  viereckigen  Platten,  deren 
äussere  Fläche  eine  schief  nach  hinten  und  oben  gerichtete  Leiste 
zur  Anheftung  des  Mtitculus  iterno-thyreoideus , thyreo-hyoideus  und 
thyreo-pharyngeu*  besitzt,  deren  innere  Fläche  durchaus  glatt  und 
eben  ist.  Der  convexe  obere  Rand  jeder  Platte,  bildet  mit  dem 
der  anderen  Seite,  die  Incisura  thyreoidea  superior.  Der  untere  Rand 
ist  der  kürzeste,  und  S-förmig  geschweift.  Der  hintere,  fast  senk- 
recht stehende  Rand,  verlängert  sich  nach  oben  und  unten  in  die 
Hörner  des  Schildknorpels:  Comu  superius  s.  longum,  et  inferiu»  s. 
breve.  Am  oberen  Rande,  in  der  Nähe  der  Basis  des  grossen  Ilorncs, 
findet  sich  ausnahmsweise  eine  OefFnung,  durch  welche  die  Arteria 
laryngea  in  den  Kehlkopf  tritt. 

b)  Der  Ringknorpel,  Cartilago  criemdea  (xpfxs;,  Ring,  wo- 
raus, durch  Versetzung  des  p,  circns  und  circulus  entstehen),  liegt 
unter  dem  Schildknorpel,  dessen  untere  Hörner  ihn  zwischen  sich 
fassen.  Er  hat  die  Gestalt  eines  horizontal  liegenden  Siegelringes, 
dessen  schmaler  Reif  nach  vorn,  dessen  Platte  nach  hinten  gerichtet 
ist.  Seine  äussere  Fläche  besitzt  zu  beiden  Seiten  eine  kleine  Ge- 
lenkfläcke,  zur  Artieulation  mit  den  unteren  Hörnern  des  Schild- 
knorpels; die  innere  wird  von  der  Kohlkopfschleimhaut  überzogen. 
Sein  unterer  Rand  verbindet  sich  durch  das  Ligamentum  crico-tra- 
cheale  mit  dem  ersten  Luftröhrenknorpel.  Der  obere  Rand  des  hin- 
teren Halbringes  zeigt  zwei  ovale,  convexe  Gelenkflächen,  auf 
welchen  die  Bases  der  Giessbeckenknorpel  articuliren. 

c)  Der  rechte  und  linke  Giessbeckenknorpel,  Cartilago 
arytaenoidea  (ipitaiva,  Giessbecken),  sind  senkrecht  stehende,  drei- 
kantige Pyramiden,  deren  Basis  auf  den  eben  erwähnten  Gelenk- 
flächen des  oberen  Randes  der  Platte  des  Ringknorpels  aufsitzt,  und 
deren  Spitze  sich  etwas  nach  hinten  neigt.  Die  drei  Flächen  stehen 
so,  dass  die  innere,  eben  und  gerade,  jener  der  anderen  Seite  zu- 
gewendet ist,  die  äussere,  wellenförmig  gebogene,  nach  vorn  und 
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aussen,  die  hintere,  concave,  gegen  die  Wirbelsäule  sieht.  Die 
Ränder  werden  somit  ein  vorderer,  ein  hinterer  äusserer,  und  hin- 
terer innerer  sein.  Die  vordere  Ecke  der  Basis  verlängert  sich  zum 
Stimmbandfortsatz,  Processus  vocalis,  die  äussere  zum  stärkeren 
und  etwas  nach  hinten  gerichteten  Muskelfortsatz,  Processus  mus- 
cularis.  Auf  der  Spitze  jedes  ßiessbeckenknorpels  sitzt,  durch  Band- 
fasern mit  ihr  vereinigt,  die  kleine,  pyramidal  gestaltete  Cartilago 
Santoriniana  s.  Comiculum  auf. 

d)  Der  Kehldeckel,  Epiglottis,  hat  die  geschwungene  Gestalt 
einer  Hundszunge,  wie  sie  dem  keuchenden  Thiere  auB  der  Mund- 
höhle ragt.  Er  stellt  eine  bewegliche,  in  hohem  Grade  elastische 
Klappe  vor,  deren  freier  abgerundeter  Rand  nach  oben  und  hinten, 
deren  dicke,  und  von  fetthältigem  Bindegewebe  umgebene  Spitze 
nach  unten  und  vorn,  gegen  den  Winkel  des  Schildknorpels  gerichtet 
ist,  wo  sie  durch  das  Ligamentum  thgreo-epiglotticum  befestigt  wird. 
Die  obere , gegen  den  Isthmus  faucium  sehende  Fläche  des  Kehl- 
deckels, ist  sattelförmig  gehöhlt,  d.  h.  von  vorn  nach  hinten  concav, 
von  einer  Seite  zur  anderen  convex.  Die  untere  Fläche  verhält  sich 
bezüglich  ihrer  Krümmung  verkehrt.  Ihr,  der  Spitze  der  Epiglottis 
zunächst  liegender  Abschnitt,  ragt  als  sogenannter  Epiglottis wulst 
in  die  Kehlkopfhühle  hinein. 

Zwischen  den  Blättern  der  als  Ligamenta  ep iglottideo -argtaenoidea  zu  er- 
wähnenden Schleimhantduplicaturen,  liegen  die  öfters  fehlenden , stab-  oder  keil- 
förmigen Cartilagine*  Wrisbergii,  und  dicht  am  äusseren  Rande  der  Giessbecken- 
knorpel , drei  Linien  unter  der  Spitze  derselben,  entdeckte  Luschka  seine 
gleichfalls  unconstanten  Cartilagines  * uamoideae  (Zeitschrift  für  rat.  Med.  1859, 
pag.  271).  lieber  die  seltene,  unpaare  Cartilago  inter argtaenoidea,  und  andere 
interessante  Vorkommnisse  an  Knorpeln  und  Bändern  des  Kehlkopfes,  handelt  der- 
selbe Autor  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1869. 

Die  Kehlkopf knorpel  zerfallen,  ihrer  mikroskopischen  Structur  nach,  in 
hyaline  Knorpel,  und  in  FaserknorpeL  Der  Schildknorpel,  der  Ringknorpel, 
und  die  Giessbeckenknorpel  sind  hyalin;  der  Kehldeckel,  die  Santorinischen  und 
Wrisbergischen  Knorpel  dagegen  sind  Faserknorpel.  An  dem  Winkel,  unter  wel- 
chem beide  Schildknorpelplatten  zusammenstossen , ändert  sich  ihre  Structur  der 
Art,  dass  die  Knorpelhöhlen  kleiner  werden  und  dichter  stehen.  Diese  Aenderang, 
welche  sich  durch  grössere  Weichheit  und  mattere  Färbung  dem  unbewaffneten 
Auge  kundgiebt,  veranlasst«  die  Annahme  einer  Lamina  mediana  des  Schildknor- 
pels, welcher  Name  hingehen  mag,  so  lange  man  sich  unter  ihm  nicht  einen  wirk- 
lichen Einschub  zwischen  die  Seitenplatten  des  Schildknorpels  denkt. 

Der  Kehldeckel  verknöchert  nie;  der  Ring-,  Schild- und  Giessbeckenknorpel 
aber  häufig  im  vorgerückten  Alter.  Verknöcherte  Schildknorpel  haben  schon  oft 
den  tödtlichen  Schnitt  aufgehalten , welchen  die  Hand  der  Selbstmörder  auf  den 
Kehlkopf  führte,  in  der  Meinung,  hier  das  lebenswichtigste  Organ  des  Halses  zu 
treffen.  In  der  Erstlingsperiode  meiner  anatomischen  Laufbahn,  nahm  ein  junger 
Mann  ans  Russisch-Polen  Stunden  bei  mir  über  die  Anatomie  des  Halses.  Ich 
vermuthete,  er  wolle  sich  zum  Sänger  ausbilden.  Kurze  Zeit  nach  Schluss  des 
Cursus  fand  ich  ihn  mit  durchgeschnittenem  Halse  in  der  Leichenkammer  des 
allgemeinen  Krankenhauses.  Das  ist  Willensstärke  oder  — Verrücktheit. 
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§.  281.  Bänder  der  Kehlkopf knorpel. 

Man  kann  sie  in  wahre  Bänder  und  in  Schleimhautbänder 
abtheilen. 

1.  Wahre  Bänder. 

Die  wahren  Bänder  des  Kehlkopfes  dienen  entweder  zur  Ver- 
bindung des  Kehlkopfes  mit  den  darüber  und  darunter  liegenden 
Gebilden  (a,  b),  oder  zur  Vereinigung  einzelner  Knorpel  unter 
einander  (c,  d,  e,  f). 

a)  Die  Ligamenta  thyreo-hyoidea,  deren  drei  Vorkommen,  ein 
medium  und  zwei  lateralia.  Das  medium  ist  breit,  heisst  deshalb 
auch  Membrana  obturatoria  laryngis , und  füllt  den  Raum  zwischen 
dem  oberen  Schildknorpelrand  und  dem  Zungenbein  aus.  Es  be- 
festigt sich  jedoch  keineswegs  an  den  unteren  Rand  des  Zungen- 
beinkörpers, sondern  am  oberen,  muss  also  an  der  hinteren  Fläche 
des  Zungenbeines  bis  zu  diesem  Rande  emporsteigen.  Da  nun  die 
hintere  Fläche  des  Zungenbeinkörpers  ausgehöhlt  ist,  so  wird  zwischen 
Zungenbein  und  Band  ein  Raum  erübrigen  müssen,  in  welchen  sich 
der  in  §.  164,  A,  erwähnte  Schleimbeutel  (Bursa  mucosa  subhyoidea) 
hineinerstreckt.  Die  beiden  lateralia  verbinden  die  oberen  Hörner 
des  Schildknorpels  mit  den  grossen  Zungonbeinhörnern , sind  rund- 
lich, strangformig , und  enthalten  gewöhnlich  einen  länglichen 
Faserknorpelkern,  als  sogenanntes  Corpusculum  triticeum.  Fehlt  das 
obere  Schildknorpelhorn,  welches  Fehlen  beiderseitig  oder  nur  auf 
einer  Seite  (gewöhnlich  links)  vorkommt,  so  wird  das  Corpus  triticeum 
entsprechend  länger  und  stärker  gefunden. 

b)  Das  Ligamentum  crico-tracheale,  zwischen  dem  unteren  Ring- 
knorpelrande und  dem  oberen  Rande  des  ersten  Luftröhrenknorpels. 

c)  Die  Ligamenta  cric.o-thyreoidea  lateralia.  Sie  sind  Kapsel- 
bänder, welche  die  unteren  Schildknorpelhörner  mit  den  seitlichen 
Gelenkflächen  des  Ringknorpels  verbinden. 

d)  Das  Ligamentum  crico-thyreoideum  medium  s.  conicum,  welches 
vorzugsweise  aus  elastischen  Fasern  besteht,  und  deshalb  die  charak- 
teristische gelbe  Farbe  der  Ligamenta  flava  besitzt.  Es  verbindet 
den  unteren  Schildknorpelrand  mit  dem  oberen  Rande  des  vorderen 
Halbringes  des  Ringknorpels. 

e)  Die  Ligamenta  erico-arytaenoidea.  Sie  sind  gleichfalls  Kapsel- 
bänder, und  dienen  zur  beweglichen  Verbindung  der  Bases  der 
Giessbeckenknorpel  mit  den  am  oberen  Rande  des  hinteron  Halb- 
ringes des  Ringknorpels  befindlichen  Gelenkflächen. 

f)  Die  untere  Spitze  der  Epiglottis  hängt  mit  der  Incisura 
cartilaginis  thyreoideae  superior,  durch  das  starke  Ligamentum  thyreo- 
epiglotticum  zusammen. 
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Luschka  beschrieb  unter  dem  Namen  Lig.  jugale , zwei  von  den  nach 
hinten  timgebogenen  Spitzen  der  Cartilagines  Santorini  entspringende,  nach  ab- 
wärts gerichtete,  mit  einander  convergirende  Bänder,  welche  zu  einem  einfachen 
medianen  Bandstreifen  verschmelzen,  der  sich  in  der  Mitte  des  oberen  Bandes  des 
hinteren  Halbringes  des  Ringknorpcls  inserirt.  Er  enthält  zuweilen  einen  Knorpel- 
kem,  als  Cartilago  interarytaenoidea. 

2.  Schleimhautbänder. 

Sie  kommen  in  Form  folgender  Falten  vor. 

1.  Während  die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel  nach  rück- 
und  abwärts,  auf  die  vordere  Fläche  der  Epiglottis  ühergeht,  bildet 
sie  drei  faltenartige  Erhebungen,  welche  Ligamenta  glosso-epiglottica 
genannt  werden.  Die  mittlere  Falte  übertrifft  die  beiden  seitlichen 
an  Höhe  und  Stärke.  Sie  schliesst  ein  Bündel  elastischer  Fasern 
ein,  und  wird  auch  Frenulum  epiglottidis  genannt. 

2.  Der  Schleimhautüberzug  des  Kehldeckels  springt  von  den 
Seitenrändern  der  Epiglottis  zur  Spitze  der  Giessbeckenknorpel 
hinüber,  und  erzeugt  dadurch  die  Ligamenta  epiglottideo-arytaenoidea 
(kürzer  ary-epiglottica) , welche  einen  Kaum  zwischen  sich  frei 
lassen  — Aditus  laryngis.  In  ihnen  eingeschlossen  finden  sich  die 
im  vorausgegangenen  Paragraph  angeführten  stabförmigen  Cartilagines 
Wrisbergii,  deren  Längenaxe  senkrecht  gegen  den  freien  Rand  dieser 
Schleimhautfalten  gerichtet  ist. 

3.  Von  der  Seite  des  Kehldeckels  zum  Arcus  palato-pharyngens 
des  weichen  Gaumens,  zieht  sich  sehr  oft  oine  Schleimhautfalte 
hinauf,  welche  unter  spitzigem  Winkel  mit  dem  Arcus  palato-pha- 
ryngeus  verschmilzt. 

F.  Betz  hnt  diese  8chleimhautfalto  als  Ligamentum  epiglottico-palatinum 
beschrieben  (Archiv  für  physiolog.  Heilkunde.  1849).  Er  nennt  sie  auch  , da  ihr 
oberes  Ende  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Ganmenbogen  liegt,  Arcus 
palatinus  medius.  Das  Band  ist  in  sofern  nicht  ohne  Interesse,  als  zwischen  ihm 
und  dem  Arcus  palato-pharyngeus,  eine  Längengrube  liegt  (Fovea  navienhiris) , in 
welcher  fremde  Körper  beim  Verschlingen  stecken  bleiben  können. 

Ich  habe  auf  das  Vorkommen  einer  Schleimhantfalte  aufmerksam  gemacht, 
welche  auf  der  hinteren,  dem  Rachen  zugekehrten  Wand  des  Schildknorpels  vor- 
kommt , sich  von  der  Basis  des  Giessheckenknorpels  zum  Ende  des  grossen 
Zungenbeinhornes  in  schief  aufsteigender  Richtung  hinaufzieht,  und,  weil  sie  den 
Nervus  laryngeus  superior  in  siel»  einschliesst,  Plica  nervi  laryngei  von  mir  genannt 
wurde.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  1857. 


§.  282.  Stimmbänder  und  Schleimhaut  des  Kehlkopfes. 

Die  bisher  beschriebenen  Bänder  des  Kehlkopfes  wirken  nur 
als  solche,  d.  h.  Getrenntes  verbindend.  Die  Stimmbänder  dagegen 
erzeugen  durch  ihre  Schwingungen  die  menschliche  Stimme,  und 


Digitized  by  Google 


§.  882.  Stimmb&nd«r  and  Schleimhaut  da*  Kehlkopfe*. 


655 


imponiren  uns  in  so  ferne  als  die  wichtigsten  Organe  des  Kehlkopfes, 
welchen  zu  dienen  alle  anderen  geschaffen  wurden. 

Es  finden  sich  im  Inneren  des  Kehlkopfos  zwei  Paar  Stimm- 
bänder. Sie  liegen  über  einander,  entspringen  vom  Winkel  des 
Schildknorpels,  und  ziehen  horizontal  nach  hinten  zu  den  Giess- 
beckenknorpeln. Sie  heissen  deshalb  Ligamenta  thyreo-arytaenoidea. 
Das  obere  Bandpaar  inserirt  sich  am  vorderen  Rande  des  Giess- 
beckenknorpels, das  untere  am  Processus  vocalis.  Die  freien  Ränder 
dieser  Bänder  sehen  gegen  die  Axe  des  Kehlkopfes.  Das  obere, 
schwächere  Bandpaar,  springt  weniger,  das  untere  stärker  vor.  Es 
bleibt  somit  zwischen  den  recht-  und  linkseitigen  Bändern  eine 
spaltförmige  Oeffnung  frei,  welche  für  die  wenig  vorspringenden 
oberen  Ligamenta  thyreo-arytaenoidea  grösser,  für  die  breiteren 
unteren  Ligamenta  thyreo-arytaenoidea  enger  sein  muss.  Diese  Oeff- 
nung heisst  für  die  oberen  Bänder:  falsche  Stimmritze  (Glottis 
spuria),  für  die  unteren:  wahre  Stimmritze  (Glottis  vera).  Die 
Bänder  selbst  können,  statt  der  hangen,  aus  ihrem  Ursprung  und 
Ende  zusammengesetzten  Namen : Ligamenta  thyreo-arytaenoidea 

sttperiora  et  inferiora , einfach  wahre  und  falsche  Stimmritzen- 
bänder ( Ligamenta  glottidis  verae  et  spuriae)  heissen.  Zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Stimmritzen  band  je  Einer  Seite,  liegt  die 
drüsenreiche  Schleimhautbucht  der  Ventriculi  Morgagni  s.  Sinus 
laryngei. 

Experimente  haben  bewiesen,  dass  nur  die  unteren  Stimm- 
ritzenbänder, welche  die  Glottis  vera  zwischen  sich  fassen,  zur 
Erzeugung  der  Stimme  dienen;  — sie  heissen  deshalb  vorzugsweise 
Chordae  vocales.  Ihre  Länge  misst  beim  Manne  6"' — 7"',  beim  Weibe 
4"' — 6"',  ihre  grösste  Breite  über  1"'.  Liegen  die  Cartilagines 
arytaenoideae  mit  ihren  inneren  Flächen  an  einander,  so  ist  die 
Stimmritze  (Glottis  vera)  so  lang,  wie  die  Ligamenta  glottidis  verae ; 
weichen  sie  aus  einander,  so  wird  die  Stimmritze  um  die  Breite 
dieser  Knorpel  bis  auf  IO1/}'"  verlängert. 

Genau  betrachtet,  sind  die  vier  Stimmritzenbänder  nur  ein- 
fache Faltungen  einer,  die  ganze  Kehlkopf  höhle  auskleidenden 
elastischen  Membran,  welche  selbst  wieder  mit  der  Kehlkopfschleim- 
haut im  innigsten  Zusammenhänge  steht,  und  sich  stellenweise  mit 
ihr  zu  identificiren  scheint,  wie  gerade  an  den  Stimmritzenbändern. 

Die  Schleimhaut  dos  Kehlkopfes  stammt  aus  der  Rachenhöhle 
und  dringt  durch  den  Aditns  laryngis  in  die  Kchlkopfhöhle  ein. 
Ihr  Reichthum  an  Blutgefässen  steht  anderen  Schleimhäuten  nicht 
unerheblich  nach.  Ihre  Farbe  dunkelt  deshalb  niemals  so  in’s  Roth, 
wie  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle.  Dagegen  könne  ich  keine 
Schleimhaut,  welche  eines  grösseren  Aufwandes  von  Nervenfasern 
sich  rühmen  könnte.  Fliminercpithol  deckt  sie  von  der  Basis  des 
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Kehldeckels  angefangen,  und  lässt  nur  die  Stimmbänder  frei,  welche 
geschichtetes  Pflasterepithel  fuhren.  Kleine  acinöse  Schleimdrüschen 
sind  besonders  im  Ventriculua  Morgagni , am  vorderen  und  hinteren 
Ende  der  Stimmritze,  und  an  der  hinteren  Fläche  der  Epiglottis 
(wo  sie  in  kleinen  Grübchen  des  Knorpels  liegen)  zahlreich  vor- 
handen. Ein  Haufen  derselben  findet  sich  am  Kehlkopfeingang  im 
Ligamentum  epiglottideo-arytaenoideum , dicht  vor  den  Spitzen  der 
Cartilagines  arytaenoideae  eingelagert,  als  sogenannte  Glandulae  ary- 
tamoideae  laterales. 

Die  graue  Sprenkelung  des  durch  Räuspern  ausgeworfenen  Kehlkopf- 
schleimes, beruht  nicht,  wie  man  zu  vermeinen  *gewillt  war,  auf  der  Gegenwart 
von  organischem  Pigment,  sondern  auf  Niederschlägen  des  mit  der  eingeathmeten 
Luft  in  die  Kehlkopfhöhle  gebrachten  und  dort  deponirten  Rauches  und  Russe«, 
an  welchem  es  unsere  geheizten  Stuben  und  die  tragbaren  kleinen  Oefen  der 
Tabakraucher  eben  so  wenig  fehlen  lassen , als  die  Schornsteine  unserer  Häuser, 
und  die  wirbelnden  Schlote  unserer  Fabriken  und  Locomotiven.  Vom  Nasenschleim 
gilt  das  Gleiche,  nur  in  noch  höherem  Grade. 

Die  Ventriculi  Morgagni  sollten  besser  Ventriculi  Oalcni  heissen,  da  Mor- 
gagni selbst  sagt:  Gatenus  heu  cavitates  princep » invenit  et  ventriculoa  appcl- 
lavit.  Advera  anal.  pag.  17. 


§.  283.  Muskeln  des  Kehlkopfes. 

Die  Muskeln,  welche  den  Kehlkopf  als  Ganzes  bewegen  — 
heben  und  senken  — sind  bereits  bei  den  Halsmuskeln  geschildert. 
Die  Muskeln,  welche  die  Stellung  seiner  einzelnen  Knorpel  gegen 
einander  ändern,  spannen  eben  dadurch  die  Stimmritzenbänder  an 
oder  ab.  Da  nun  diese  Bänder  mit  einem  Ende  an  die  Cartilago 
thyreoidea,  und  mit  dem  anderen  an  die  Cartilago  arytaenoidea  an- 
geheftet sind,  so  werden  die  fraglichen  Muskeln,  welche  sämmtlich 
paarig  sind,  ihre  Insertionen  nur  an  diesen  Knorpeln  finden  können. 
Am  Iiingknorpel  befestigt  sich  keiner  von  ihnen,  wohl  aber  dient 
dieser  Knorpel  vielen  derselben  zum  Ursprung. 

Auf  der  Aussenfläche  der  Peripherie  des  Kehlkopfes  liegen 
folgende  Muskeln: 

a)  Der  Musctdus  crico-thyreoideus.  Er  geht  am  vorderen  Halb- 
ring der  Cartilago  cricoidea , schief  nach  oben  und  aussen  zum 
unteren  Rande  der  Cartilago  thyreoidea.  Er  neigt  den  Schildknorpel 
nach  vorn  herab,  entfernt  seinen  Winkel  von  den  Giessbecken- 
knorpeln, und  spannt  somit  die  Ligamenta  glottidis. 

b)  Der  Muscidus  crico-arytacmoideus  posticus  entspringt  von  der 
hinteren  Fläche  des  hinteren  Halbringes  der  Cartilago  cricoidea,  ist 
breit  und  dreieckig,  und  befestigt  sich,  mit  nach  aussen  und  oben 
eonvergireuden  Fasern,  am  Processus  mitsctdaris  der  Basis  der  Car- 
tilago arytaenoidea.  Dreht  den  Giessbeckenknorpel  so,  dass  sein 
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vorderer  Winkel  nach  aussen  gerichtet  wird,  wodurch  die  Stimm- 
ritze sich  erweitert,  und  sich  zugleich,  wegen  Auscinanderweichen 
der  inneren  Flächen  der  Cartilagines  arytaenoideae , nach  hinten 
verlängert.  Ein  kleines  und  uneonstantes  Bündel  desselben  tritt 
zuweilen  an  den  hinteren  Rand  des  unteren  Schildknorpelhorns  als 
M.  cerato-cricoideus  (Merkel). 

c)  Der  Musculus  crico-arytaenoideus  lateralis  entsteht  am  oberen 
Rande  der  Seitentheile  der  Cartilago  cricoidea , wird  von  der  seit- 
lichen Platte  des  Schildknorpels  (welche  abgetragen  werden  muss, 
um  ihn  zu  sehen)  bedeckt,  läuft  schräg  nach  hinten  und  oben  zum 
Processus  muscularis  der  Cartilago  arytaenoidea , und  befestigt  sich 
daselbst  vor  der  Insertion  des  Arytaenoidens  posticus , dessen  Anta- 
gonisten er  vorstellt. 

d)  Die  Muscidi  arytaenoidei  transversi  und  obliqui  geben  in 
querer  und  in  schräger  Richtung  von  einer  Cartilago  arytaenoidea 
zur  anderen,  deren  hintere  eoneave  Flächen  sie  einnehmen,  so  dass 
die  obliqui  auf  den  transversis  liegen.  Sie  nähern  die  beiden  Giess- 
beckenknorpel. Unter  ihnen  liegt  der  von  Luschka  beschriebene, 
paarige,  dreieckige  M.  arytaenoidens  rechts,  welcher  von  der  hinteren 
concaven  Fläche  des  Giessbeckenknorpels  zur  Cartilago  Santoriniana 
aufsteigt. 

An  der  inneren  Oberfläche  des  Kehlkopfes  liegen : 

a)  Der  Musculus  thyreo-arytaenoideus.  Er  entspringt  an  der 
inneren  Oberfläche  der  Cartilago  thyreoidea , hart  am  Winkel  der- 
selben, läuft  in  der  Richtung  des  unteren  Stimmritzenbandes,  und 
in  dasselbe  eingewachsen,  nach  hinten,  und  befestigt  sich  am  Pro- 
cessus vocalis  und  dem  vorderen  Rande  der  Cartilago  arytaenoidea. 
Einzelne  Fasern  desselben  sollen  sich  im  unteren  Stimmritzenbande 
selbst  verlieren. 

Ich  glaube  nicht,  da««  er  das  untere  Stimmritzenband  erschlaffe.  Es  scheint 
vielmehr  seine  Wirkung  dahin  gerichtet  zu  sein,  das  Rand  vorspringender  zu 
machen,  und  dadurch  die  Stimmritze  zu  verengern.  Er  kann  jedoch  diese  Wir- 
kung nur  dann  üussem,  wenn  der  Schildknorpel  und  der  Giessbeckenknorpel  durch 
andere  Muskeln  fixirt  werden.  — Santoriui  beschrieb  noch  einen  Mutculu* 
thyreo-arytaenoideu*  »uperior  im  oberen  Stimmritzenband.  Von  beiden  Muaculi s 
thyreo- arytaenoidei*  setzen  sich  Faserbündel  an  die  hintere  Fläche  der  Cartilagine* 
arytaenoideae  fort,  und  fliessen  mit  den  Arytaenoidei*  obliqui * zusammen. 

b)  In  der  Schleimhautfalte  des  Ligamentum  epiglottideo-arytaenoi- 
deum  liegt  eine  dünne,  aber  breite  Muskolschichto  eingetragen,  an 
welcher  sich  zwei  Abtheilungen  unterscheiden  lassen.  Die  eine  der 
selben  entspringt  auswärts  und  oberhalb  des  Thyreo-arytaenoideus 
am  Schildknorpel,  die  andere  am  Giessbeckenknorpel  oberhalb  der 
Insertion  des  oberen  Stimmritzenbandes.  Beide  befestigen  sich  am 
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Seitenrande  dor  Epiglottis.  Sie  können  als  Thyreo-epiglotticus  und 
Ary-epiglotticus  benannt  werden. 

Die  Varietäten  der  Kehlkopfmuskeln  wurden  von  Tourtual,  Merkel, 
Gruber,  Turner  u.  A.  sorgfältig  untersucht,  worüber  Henle  ausführlich  handelt 
(Anat.  2.  Bd.).  Einen  M.  hyo-  und  genio-epiglotticu*  beschreibt  Luschka,  dessen 
Hauptwerk  über  den  Kehlkopf  (Tübingen,  1871,  mit  10  Tafeln)  alles  enthält,  was 
die  sorgfältigste  anatomische  Untersuchung  dieses  Organs,  infeallen  Bestandteilen 
desselben  zu  eruiren  vermochte. 

Nicht  die  Luft,  sondern  die  unteren  Stiramritzenbänder  erzeugen  primär  im 
Kehlkopfe  den  Schall,  dessen  Höhe  und  Tiefe  als  Ton,  von  der  Länge  und  Span- 
nung der  Stimmritzcubänder,  wohl  auch  von  der  Stärke  des  Anblasens  durch  die 
ausgeathmete  Luft,  abhängt.  Der  weibliche  Kehlkopf,  dessen  Durchmesser  bei- 
läufig um  */4  kürzer  sind,  als  jene  des  männlichen,  wird  ein  höheres  Tonregister 
haben.  Ebenso  Knaben  vor  dem  sogenannten  Mutiren,  welches  einige  Zeit  vor 
der  Geschlechtsreife  stattfindet.  Um  zur  Ehre  Gottes  weiblichen  Sopran  mit  männ- 
licher Stärke  zu  singen,  hat  man  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  — 
castrirt.  — Die  oberen  Stimmritzenbänder  und  die  knorpeligen  Wände  des  Kehl- 
kopfes, verstärken  den  Ton  durch  Mitschwingen,  und  die  Ventriculi  Galeni  durch 
Resonanz  ihrer  Luft.  Da  die  ausgeathmete  Luft  durch  die  Rachen-,  Mund-  und 
Nasenhöhle  streicht,  so  werden  diese  Höhlen  den  Timbre  des  Schalles  wesentlich 
modificiren.  Elasticität,  Feuchtigkeit,  und  ein  zureichender  Spannungsgrad  der 
Stimmbänder , sind  unerlässliche  Erfordernisse  für  die  Tonbildung;  Abwesenheit 
dieser  Bedingungen  bewirkt  Heiserkeit,  selbst  Stimmlosigkeit  — Aphonie.  Durch 
den  verschiedenen  Tensionsgrad  der  Stimmbänder  lässt  sich  gewöhnlich  eine  Ton- 
folge von  2 Octnven  (Brusttöne)  erzielen.  Nie  erreichte  der  Stimmumfang  einer 
Sängerin  3 Octaven.  Bei  Falsetttönen  schwingen  nur  die  inneren  Ränder  der 
Stimmbänder.  — Die  Stimmkraft  des  männlichen  Kehlkopfes  äussert  sich  zwar 
dröhnender , aber  auch  unbeholfener  als  die  weibliche , wegen  der  Grösse  der 
Knorpel  und  der  Dicke  der  Bänder.  Der  Bass  hält  darum  volle  Noten,  während 
der  Sopran  eine  Roulade  in  Vierundsechzigsteln  ausfiihrt.  — Die  Stimmritze  er- 
weitert sich  auch  bei  jedem  Einatlimen,  und  verengert  sich  beim  Ansathmcn. 
Beim  Anhalten  des  Athems  mit  gleichzeitigem  Dräugen,  schliesst  sie  sich  voll- 
kommen, so  wie  beim  Schlingen,  wo  der  Kehldeckel  zugleich  wie  eine  Fallthüre 
auf  den  Aditu*  laryngi»  durch  die  Zunge  niedergedrückt,  und  durch  die  Mutculi 
ary-epiglottici  niedergezogen  wird. 


§.  284.  Luftröhre  und  deren  Aeste. 

Die  Luftröhre,  Trachea  s.  Aspera  arteria  (xpxyv.a  apr^p'.a, 
rauhes  Luftrohr)  mag-  als  eine  Fortsetzung  des  Kehlkopfes  an- 
gesehen werden,  wie  die  Speiseröhre  als  eine  Fortsetzung  des 
Rachens.  Sie  bildet  ein  steifes  und  resistentes  Rohr,  dessen  hintere 
Wand  plan,  weich  und  nachgiebig  ist.  Sie  hat  hinter  sich  den 
Oesophagus,  welcher  zugleich  etwas  nach  links  abweicht.  Die  Aus- 
dehnung des  Oesophagus  durch  den  verschlungenen  Bissen,  erfordert, 
dass  die  vor  ihm  liegende  hintere  Wand  der  Luftröhre  nachgiebig 
sei.  Die  Länge  der  Luftröhre  misst  31/, — 4 •/,  Zoll.  An  ihrem  oberen 
und  unteren  Ende  ist  sie  etwas  enger,  als  in  der  Mitte. 
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Der  Anfang  der  Luftröhre  entspricht  dem  fünften  Halswirbel. 
Sie  wird  in  ihrer  zum  Thorax  senkrecht  absteigenden  Richtung,  von 
dem  tiefen  Blatte  der  Fascia  colli,  von  der  Schilddrüse,  und  unterhalb 
dieser,  von  den  unteren  Schilddrüsenvenen  bedeckt,  geht  hinter  der 
Incisura  semilunaris  sterni  bis  zum  dritten  Brustwirbel  herab  (bei 
Weibern  bis  zum  vierten),  und  theilt  sich  hier  in  zwei  divergente 
Aeste  (Bronchi),  deren  jeder  Einer  Lunge  angehört.  Der  Bronchus 
dexter  ist  kürzer,  weiter,  und  mehr  quer  gerichtet,  als  der  linke. 
Jeder  Bronchus  theilt  sich  wieder  in  so  viele  Zweige,  als  seine  Lunge 
Lappen  hat,  — der  rechte  in  drei,  der  linke  in  zwei. 

Die  Luftröhre  benöthigt  eine  gewisse  Steifheit.  Eine  blos 
häutige  Röhre  wäre  der  Gefahr  ausgesetzt,  beim  Einathmen  durch 
den  Druck  der  äusseren  Luft  compriiuirt  zu  werden.  Die  erforder- 
liche Steifheit  erhält  sie  durch  eine  Schaar  transversal  in  ihre 
Wand  eingewachsener  Knorpelstreifen,  Cartilagines  tracheales  (zu  den 
Hyalinknorpeln  gehörend).  Man  zählt  ihrer  16 — 20.  Sie  gehen  nicht 
um  die  ganze  Peripherie  der  Luftröhre  herum,  deren  hintere  Wand 
blos  häutig  ist.  Sie  sind  also  C-förmig.  Die  Oeffnung  des  C sieht 
nach  hinten.  Die  C-formigen  Knorpel  geben  der  Luftröhre  ein 
unebenes,  geringeltes  Ansehen,  woher  der  alte  Name  Aspern  arteria 
stammt.  Die  Knorpel  bestimmen  die  Gestalt  und  Weite  der  Luft- 
röhre und  ihrer  Aeste,  stosson  aber  nicht  mit  ihren  oberen  und  unteren 
Rändern  an  einander,  sondern  werden  durch  elastische  Faserbänder 
an  einander  gekettet.  Dieser  Umstand  macht  Verlängerung  und 
Verkürzung  der  Luftröhre  möglich.  Organische  Muskelfasern  ver- 
binden die  beiden  Enden  der  C-formigen  Knorpel,  deren  Krümmung 
sie  durch  ihre  Wirkung  vermehren,  und  den  Durchmesser  der 
Luftröhre  verkleinern.  Schleimhaut  mit  Flimmerepithel,  und  eine 
elastische  Faserhaut  kleiden  das  Innere  der  Luftröhre  aus.  Acinöse 
Schleimdrüschen  finden  sich  nur  an  jenen  Stellen  der  Luftröhren- 
schleimhaut, wo  die  Knorpel  fehlen.  An  den  beiden  Theilungsästen 
der  Luftröhre  (Bronchi)  wiederholt  sich  der  Bau  der  Luftröhre.  Der 
Bronchus  dexter  enthält  6 — 8,  der  linke  9 — 12  Knorpel. 

Nur  selten  finden  »ich  in  der  hinteren  Wand  der  TracbeA  eingesprengte 
Knorpel  Stückchen,  Cartilagines  infercalares.  Luschka  entdeckte  auch  in  der  hin- 
teren Wand  der  Luftröhre  longitudinale  Muskelfasern,  welche  mit  der  Langsfaser- 
schichte  der  8pciseröhrc  in  Zusammenhang  stehen  (Archiv  flir  Anat.  u.  Physiol. 
18G9).  — Die  grössere  Weite  des  rechten  Bronchus  bedingt  einen  stärkeren  Luft- 
strom  zur  rechten  Lunge,  Deshalb  werden  fremde  Körper,  welche  in  die  Luftröhre 
gelangen,  in  der  Regel  in  den  rechten  Bronchus  hineingerissen.  Man  weis»  auch 
durch  Leichenbefunde  von  Neugeborenen , welche  nach  den  ersten  Athemzügen 
starben,  dass  die  rechte  Lunge,  eben  ihres  weiteren  Bronchus  wegen,  früher  athmet 
als  die  linke. 
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§.  285.  Lungen,  Ihr  Aeusseres. 

Die  Lungen,  Pulmones,  nehmen  als  zwei  stumpf-kegelförmige, 
schwammige,  elastische,  und  ungemein  gefassreiche  Eingeweide,  die 
beiden  Seitenhälften  des  Thoraxraumes  ein , und  fassen  das  Herz 
zwischen  sich.  Sie  bilden  den  Herd  für  den  chemischen  Act  der 
Respiration,  welcher  das  venöse  Blut  in  arterielles  umwandelt. 

Ihre  Farbe  ist  nach  Verschiedenheit  des  Alters,  des  Blntreichthnms , and 
der  gesunden  oder  kranken  Verfassung  ihres  Parenchyms,  sehr  different,  und  bietet 
alle  Nuancen  zwischen  Roscnroth  und  Blauschwarz  dar.  Ihr  Gewebe  fühlt  sich 
weich  au,  knistert  beim  Dnick,  und  lässt  beim  Durchschnitt  schaumiges  (mit  Luft- 
bläschen  gemengtes)  Blut  ausfliessen,  Ihr  absolutes  Gewicht  beträgt  bei  mässiger 
Füllung  mit  Blut  beiläufig  2'/j  Pfund,  beim  Weibe  etwas  weniger.  Ihr  specifisches 
Gewicht  wird,  der  im  Parenchym  enthaltenen  Luft  wegen,  geringer  als  jenes  des 
Wassers  sein.  Lungen,  welche  geathmet  haben,  schwimmen  deshalb,  als  Ganzes 
oder  in  Theile  zerschnitten,  auf  dem  Wasser.  Lungen,  weiche  noch  nicht  geathmet 
haben,  also  keine  Luft  enthalten,  wie  jene  von  Embryonen  oder  todtgeborenen 
Kindern,  haben  eine  derbere  Consistenz,  sind  speciüsch  schwerer,  und  sinken  im 
Wasser  zu  Boden.  In  einem  gewissen  Stadium  der  Lungenentzündung  wird  ihr 
Gewebe  dnreh  Exsudate  impermeabel  für  die  Luft.  Werden  dioso  Exsudate  so 
fest,  dass  die  kranke  Lunge  das  Ansehen  und  die  Dichtigkeit  der  Leber  annimmt, 
so  heisst  sie  in  diesem  Zustande  hepatisirt. 

Jede  Lunge  (Pulmo  dexter  et  sinister)  stellt  die  Hälfte  eines 
senkrecht  durchschnittenen  Kegels  dar,  degsen  concave  Basis  auf 
dem  convexen  Zwerchfell  aufruht,  dessen  abgerundete  Spitze  in 
der  Apertura  thoracis  superior  liegt,  dessen  äussere  convexe  Fläche 
an  die  Concavität  der  Seitenwand  des  Thorax  anliegt,  und  dessen 
innere  ausgehöhlte  Fläche,  mit  derselben  Fläche  der  gegenüber 
stehenden  Lunge,  eine  Nische  für  das  Herz  bildet.  — Die  rechte 
Lunge  ist,  wegen  des  hohen  rechtseitigen  Standes  dos  Zwerchfells, 
niedriger,  aber  breiter  als  die  linke,  und  zugleich  etwas  grösser.  — 
Die  Ränder  zerfallen  1.  in  den  unteren  halbkreisförmigen,  welcher 
die  äussere  Fläche  von  der  unteren  scheidet,  2.  in  den  vorderen 
schneidenden,  und  3.  in  den  hinteren  stumpfen.  Die  beiden  letz- 
teren trennen  die  äussere  Fläche  der  Lunge  von  der  inneren.  An 
der  inneren  Fläche  findet  sich,  nahe  am  hinteren  Rande,  und  näher 
dem  oberen  Ende  als  dem  unteren,  ein  Einschnitt,  durch  welchen 
die  Oefiisse  der  Lunge  aus-  und  eintreten  (Hilus  s.  Porta  pulmonis). 
Ein  anderer  sehr  tiefer  Einschnitt  zieht  vom  hinteren  stumpfen  Rande 
jeder  Lunge,  schräg  über  die  äussere  Fläche  nach  abwärts,  zum 
vorderen  schneidenden  Rande  derselben.  Er  theilt  sich  an  der 
rechten  Lunge  gabelförmig  in  zwei  Schenkel,  bleibt  aber  an  der 
linken  ungetheilt.  Die  linke  Lunge  wird  dadurch  in  zwei,  die  rechte 
in  drei  Lappen  geschnitten  (Lobi  pulmonum),  von  welchen  der  mitt- 
lere der  kleinste  ist 
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Die  das  Athmungsgeschäft  vermittelnden  Gefässe  jeder  Lunge 
treten  nur  am  Hilus  aus  und  ein.  Sie  sind:  1.  der  Bronchus,  2.  die 
Arteria  pulmonalis , 3.  die  zwei  Venus  ■pulmonales.  Sie  werden  mit 
den  die  Ernährung  des  Lungenparenchyms  besorgenden  Fosis  bronchia- 
libus  und  den  Saugadern  der  Lunge  durch  Bindegewebe  zu  einem 
von  der  Pleura  pulmonalis  überzogenen  Bündel  vereinigt.  Dieses 
Bündel  heisst  Lungonwurzel , Radix  s.  Pedunculus  pulmonis,  an 
welcher  die  Lunge,  wie  die  Frucht  am  Stiele,  hängt.  Eine  Duplicatur 
der  Pleura  erstreckt  sich  von  der  Lungenwurzel  längs  des  hinteren 
Lungenrandes  bis  zum  Zwerchfell  herab , als  Ligamentum  latum 
pulmonis. 

Die  Oberfläche  der  Lunge  wird  von  der  Pleura  pulmonalis 
überzogen,  welche  sich  in  die  tiefen  Trennungseinschnitte  zwischen 
den  Lungenlappen  hineinsenkt,  ohne  jedoch  ganz  bis  auf  ihren 
Grund  zu  gelangen.  Sie  hängt  fest  an  die  Lunge  an,  und  kann  nur 
mit  grosser  Vorsicht  streckenweise  abgezogen  werden.  Die  Ober- 
fläche der  Lunge  zeigt  sich  im  frischen  und  gesunden  Zustande,  in 
kleinere,  eckige,  durch  dunkle  Linien  von  einander  getrennte  Felder 
(Insulae  pulmonales)  getheilt.  Die  dunklen  Linien  sind  Begrenzungs- 
furchen der  eckigen  Felder,  welche  in  einem  bindegewebigen  Stroma, 
Blut-  und  Lymphgefasse , so  wie  eine  besonders  im  höheren  Alter 
zunehmende  Menge  körnigen  Pigments  enthalten,  und  deshalb  dunkel 
erscheinen.  Die  eckigen  Felder  sind  die  Basen  von  pyramidalen 
Läppchen  des  Lungengewebes  (Lobuli  pulmonales) , deren  jedes  an 
seiner  nach  innen  gerichteten  Spitze,  mit  einem  feinsten  Ast  der 
Luftröhren  Verzweigung,  so  wie  mit  einer  Arterie  und  Vene  zu- 
sammenhängt. Jeder  Lobulus  pulmonalis  stellt  sonach  eigentlich 
„eine  Lunge  im  Kleinen“  dar,  mit  allen,  der  ganzen  Lunge  zu- 
kommenden anatomischen  Elementen,  wie  im  nächsten  Paragraphe 
gezeigt  wird. 


§.  286.  Bau  der  Lungen. 

Jeder  der  beiden  Bronchien  theilt  sich  in  so  viel  Aeste,  als 
Lappen  an  der  betreffenden  Lunge  verkommen.  Jeder  Ast  theilt 
sich  wiederholt  und  meist  gabelförmig  in  kleinere  Zweige,  Springe* 
s.  Canales  aeriferi.  Sind  die  Zweige  fein  genug  geworden  (etwa 
0,1"'  Durchmesser)  so  treten  sie,  wie  oben  bemerkt,  in  die  Spitzen 
der  Ijobuli  pulmonales  ein,  theilen  sich  in  diesen  noch  einigemale, 
und  erweitern  sich  hierauf  trichterförmig  (Infundibtda).  Um  jedes 
Infundibulum  schaart  sich  rings  hemm  eine  Anzahl  bläschenartiger 
Ausbuchtungen,  deren  Zahl  nach  der  Grösse  der  Lobuli  vielfach 
variirt  (20 — 60).  Diese  Ausbuchtungen  sind  die  Lungenbläschen 
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(Cellulae  s.  Vesiculae  aereae  pulmonum),  oder  die  Alveoli  der  neueren 
Autoren.  Man  möchte  einen  Vergleich  zulassen  zwischen  den 
bläschentragenden  Bronchusenden  und  den  Acini  eines  DrüsenauB- 
fiihrungsganges.  Die  auf  der  Seitenwand  der  Infundibula  aufsitzenden 
oder  wandständigen  Lungenbläschen,  können  nach  Moleschott: 
Cellulae  parietales,  — die  auf  dem,  gegen  die  Oberfläche  der  Lunge 
gerichteten  breiteren  Endo  der  Infundibula  beflndlichen:  Cellulae 
terminales  genannt  werdon.  Dio  Grösse  und  Form  dieser  Bläschen 
variirt  begreiflicherweise  nach  Verschiedenheit  ihrer  Füllung  mit  Luft. 
Die  Grösse  nimmt  überdies  mit  dem  fortschreitenden  Alter  zu.  Ihren 
Durchmesser  auf  0,06"'  bis  0,2'"  anzugeben , mag  nur  so  beiläufig 
richtig  sein.  Bei  krankhafter  Ausdehnung  kann  er  bis  2'"  betragen 
(Empliysema  vesiculare).  Die  Lungenbläschen  der  Infundibula  eines  Lo- 
bulus,  communiciren  nicht  mit  jenen  benachbarter  Lobuli.  Wohl  aber 
stehen  sie  unter  einander  in  Höhloncominunication,  indem  dio  durch 
die  Verschmelzung  der  Wände  benachbarter  Alveoli  gegebenen  Septa 
hie  und  da  durchbrochen  sind,  nicht  selten  sogar  in  den  Lungen 
alter  Leute  auf  feine  Bälkchen  reducirt  erscheinen.  Hiorin  liegt  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Bau  der  Lunge  und  einer 
acinösen  Drüso.  Bei  letzterer  werdon  dio  traubig  aggregirten  End- 
bläschen immer  durch  vollständige  Septa  von  einander  getrennt. 

Die  Arteno  pulmonalis , welche  atiB  der  rechten  Herzkammer 
entspringt,  und  venöses  Blut  fuhrt,  folgt  den  Verästlungen  des 
Bronchus,  und  löst  sich  endlich  in  das  cnpillnre  Netz  der  Vesiculae 
aereae  (Alveoli)  auf,  aus  welchem  die  ersten  Anfänge  der  Venae 
pulmonales  entspringen.  Während  das  venöse  Blut  durch  dieses 
Capillargefiissnetz  strömt,  tauscht  es  seine  Kohlensäure  gegen  das 
Oxygen  der  in  jedem  Lungenbläschen  vorhandenen  Luft  aus,  wird 
arteriell,  und  kehrt  durch  die  Lungenvenen,  deren  jede  Lunge  zwei 
hat,  zur  linken  Ilerzvorkammer  zurück. 

Die  Lungenbläschen  werden  in  den  beiden  Lungen  von  Husch ke  auf  die 
Kleinigkeit  von  1700 — 1800  Millionen  geschätzt  Ihre  Flächen,  in  eine  Ebene 
zusammengestellt,  würden  eine  Area  von  2000  Quadratfuss  geben. 

Die  Aeste  und  Zweige  der  Bronchien  verlieren,  in  dem  Maasse,  als  sie  sich 
im  Parenchym  der  Lunge  durch  Theiluug  verjüngen,  ihre  Knorpelringe  nach  und 
nach,  indem  diese  an  den  grösseren  noch  als  Querstreifen  vorhanden  sind,  an  den 
kleineren  aber  zu  eckigen  oder  rundlichen  Scheibchen  eingchcn,  welche  in  der 
Wand  der  kleineren  Luftwege  wie  eingesprengt  liegen,  dann  aber  in  Bronchial- 
sten von  0,6"'  Durchmesser  spurlos  verschwinden.  Die  aus  einer  Äusseren,  knor- 
pelführenden Foserschichte  und  innerer  Schleimhaut  bestehende,  mit  zahlreichen 
Schleimdriischen  auagestattete  Wand  der  grösseren  Bronehialverzweigungen  geht 
in  den  letzten  Verästlungen  derselben,  so  wie  in  den  Lungenbläschen  selbst,  zu 
einer  structurlosen,  mit  elastischen  Fasern  umsponnenen  Membran  ein.  Die  queren 
Muskelfasern,  welche  die  Enden  der  C-förmigeu  Knorpel  der  Luftröhre  und  ihrer 
Verzweigungen  mit  einander  verbanden , entwickeln  sich  in  dem  Maasse,  als  die 
Knorpel  schwinden,  zu  Krcisfasem , welche  sich  zwar  bis  an  die  Lungenbläschen 
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hin  erhalten,  jedoch  letztere  nicht  mehr  einzeln,  sondern  Gruppen  derselben  um- 
geben. Die  Zellen  des  flimmernden  Cylinderepitheis  der  grösseren  Bronchialfiste 
werden  in  den  feineren  Bronchialramificationen  immer  niedriger,  nehmen  die  Form 
von  Pflasterzellen  an,  und  verlieren  als  solche  ihre  Fliramerhaare.  In  den  Lungen- 
bläschen werden  diese  Epithelialzellen  so  niedrig , dass  sie  nur  mehr  Plattenform 
besitzen.  Wie  verhält  sich  nun  dieses  Plattenepithel  zum  respiratorischen  G •■fass- 
netz der  Lungenbläschen?  Dieses  Capillargefässnetz  liegt  in  der  structurlosen 
Wand  der  Lungenbläschen  derart  eingetragen , dass  seine  Stämmchen  nur  zum 
Theil  in  dieser  Wand  eingebettet  sind,  mit  dem  übrigen  Theil  ihrer  Oberfläche 
aber,  frei  in  die  Höhle  der  Lungenbläschen  hineinragen,  ja  selbst  schlingenartig 
sich  in  dieselbe  vordrängen.  Während  nun  einige  Micrologen  behaupten,  dass  das 
Plattenepithel  der  Lungenbläschen  nur  die  Maschen  des  Capillargefassnetzes  ein- 
nimmt, die  freie  Oberfläche  der  Capillargefässe  aber  nicht  überzieht  (Rainey, 
J.  Arnold),  sprechen  sich  Andere  für  eine  continuirliche  Epithelschichte  der 
Lungenbläschen  aus , und  wieder  Andere  stellen  das  Vorkommen  von  Epithel 
gänzlich  in  Abrede  (Schultz,  Gerlach,  Henle).  Q not  capila  tot  sententiae;  gewiss 
kein  empfehlendes  Merkmal  einer  exneten  Wissenschaft! 

Die  Nerven  der  Lunge  stammen  vom  Vagus  und  Sympathicus , und  bilden 
um  die  Lungenwurzel  den  Plexus  pulmonalis , dessen  Grösse  zum  Volumen  der 
Lunge  gering  genannt  werden  kann.  Die  Verästlungen  des  Plexus  pulmonalis 
folgen  grösstentheils  den  Aesten  der  Bronchien,  verlieren  «ich  in  ihnen,  und  be- 
sitzen die  von  Remak  in  so  vielen  Parenchymen  entdeckten,  von  Schiff  auch 
an  den  feineren  Bronchien  nachgewiesenen  Ganglien.  Der  Vagus  scheint  der  Em- 
pfindlichkeit der  Luftwege  vorzustehen,  der  Sympathicus  ihrer  organischen  Con- 
tractilität  und  ihrer  Ernährung.  Die  Empfindlichkeit  der  Lunge  ist  so  gering,  dass 
selbst  weit  ausgedehnte  Zerstörungen  ihres  Parenchyms  ohne  intensive  Schmerzen 
verlaufen,  und  das  verfallene  Leben  der  Phthisiker  gewöhnlich  mit  der  Ruhe  des 
Entschlummern«  schliesst:  non  moriuntur , sed  vivere  cessanl,  — exstinguuntur  uti 
ellychnium,  deficiente  oleo  (P.  Frnnk). 

Die  oberflächlichen  Lymphgefässe  bilden  unter  der  Pleura  pulmonalis  an- 
sehnliche Netze.  Die  tiefliegenden  folgen  dem  Zuge  der  Bronchienäste,  und  pas- 
siren  durch  kleine,  linsen-  oder  hanf korngrosse  Drüsen  , Qlandulae  pulmonales , 
welche  auch  ausserhalb  der  Lungen  die  Wfurzel  derselben  umlagern , und  dann 
Glandulae  bronchiales  heissen.  Letztere  erreichen  zuweilen,  besonders  im  Thei- 
lungswinkel  der  Trachea,  eine  stattliche  Grösse.  Ihr  grau-  und  schwarzgespren- 
keltes Ansehen,  verdanken  sie  einer  Ablagerung  von  körnigem,  sternförmige  Grup- 
pen bildendem  Pigment  Sie  erscheinen  häufig  im  höheren  Alter  zu  Säcken  mit 
schmierigen,  schwarzen  Inhalt  metamorpbosirt. 

Ausser  den  grossen  Luft-  und  Blutkanälen , welche  die  Alten  als  Vasa 
puhlica  pulmonum  bezeiehneten,  hat  die  Lunge  auch  ein  besonderes,  auf  ihre  Er- 
nährung abzielendes  Gefässsystem  — Vasa  privata.  Diese  sind  die  Arteriue  et 
Venae  bronchiales,  welche  ebenfalls  die  Radix  pulmonis  bilden  helfen.  Die  Arteriae 
bronchiales  nehmen , nachdem  sie  die  Wand  der  Bronchialverästlungen  und  der 
grossen  Blutgefässe  mit  Capillargefassen  versorgten,  auch  an  der  Bildung  der  re- 
spiratorischen Capil  large  fassnetze  der  Lungenbläschen  entschiedenen  Antheil.  Iso- 
lirte  Injection  der  Arteriae  bronchiales  gab  mir  immer  dasselbe  Resultat:  Füllung 
des  respiratorischen  Capillargeffissnetzes  der  Vesiculae  a'ereae.  Die  den  Bronchial- 
arterien entsprechenden  Venae  bronchiales , entleeren  sich  theila  in  die  Vena  axygos , 
also  in  die  Blutbahn  der  oberen  Hohlvene,  theil«  in  die  Venae  pulmonales  selbst. 

Die  Literatur  über  den  Ban  der  Lunge,  hat  F.  E.  Schulze  vollständig  zu- 
sammengestellt  (Stricker’.«  Gewebslehre,  Cap.  XX.). 
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§.  287.  Ein-  und  Ausathmen. 

Durch  die  Inspirationsmuskeln  wird  der  Thorax  erweitert,  und 
die  Luft  in  die  Lungen  eingezogen.  Die  Lunge  vergrössert  sich 
um  so  viel , als  die  Erweiterung  des  Thorax  beträgt.  Sie  bleibt 
hiebei  mit  der  inneren  Fläche  der  Brusthöhle  in  genauem  Contact. 
Die  einströmende  Luft  erzeugt  durch  Reibung  an  den  Theilungs- 
winkeln  der  Bronchialverzweigungen , und  durch  Ausdehnen  der 
Bläschen  an  den  Enden  der  zahllosen  Bronchialramificationen  ein 
knisterndes  Geräusch,  welches  in  jenen  Krankheiten,  wo  die  Luft- 
wege mit  Exsudaten  gefüllt  sind,  fehlt,  und  deshalb  von  den  Aerzten 
als  Hilfsmittel  benutzt  wird,  die  Wegsamkeit  des  Lungenparenchyms 
zu  untersuchen.  — Das  Ausathmen  erfolgt  durch  Verkleinerung  des 
Thoraxraumes.  Diese  Verkleinerung  stellt  sich  schon  durch  die 
Elasticität  der  Thoraxwände  und  der  Lungen  von  selbst  ein,  wenn 
die  Inspirationsmuskeln  zu  wirken  aufhören.  Nur  wenn  das  Aus- 
athmen forcirt  wird,  wie  z.  B.  beim  Schreien,  müssen  Muskelkräfte 
den  Thoraxraura  verkleinern  helfen.  — Beim  Ausathmen  wird  nicht 
alle  Luft,  die  in  den  Lungen  war,  herausgetrieben.  Es  bleibt  ein 
Quantum  zurück,  da  die  Luftwege  sich  nicht  vollends  entleeren. 
Die  Leichenlunge  ist  deshalb  nicht  luftleer. 

Das  elastische  Gewebe  in  der  Lunge  sucht  auch  in  der  Leiche 
noch  das  Lungenvolumen  zu  verkleinern.  Es  kommt  jedoch  nicht 
zu  dieser  Verkleinerung,  da  die  Lunge  sich  von  der  Thoraxwand 
nicht  entfernen  kann.  Eine  solche  Entfernung  der  Lunge  von  der 
Thoraxwand,  würde  zwischen  beiden  einen  leeren  Raum  schaffen. 
Wird  aber  die  Thoraxwand  eingeschnitten,  so  bringt  das  elastische 
Element  im  Lungengewebe,  das  Lungenvolumen  auf  sein  Minimum, 
und  einströmende  Luft  füllt  das  zwischen  Lunge  und  Thoraxwand 
entstehende  Vacuum  aus. 

Bei  ruhigem  Athmen  beträgt  das  ein-  und  ausgeathmete  Luft- 
quantum 16 — 20  Cubikzoll.  Die  in  den  Lungen  zurückbleibende, 
nicht  ausgeathmete  Luft,  wird  auf  170  C.  Z.  angeschlagen.  Hut- 
chinson’s  Untersuchungen  zeigten,  dass  ein  Mann  von  5 — 6 Schuh 
Körperhöhe,  nach  vorausgegangener  tiefer  Inspiration,  225  C.  Z. 
Luft  durch  die  möglichste  Verkleinerung  des  Thorax  ausathmet. 
Dieses  Luftquantum  nennt  man  vitale  Capacität  der  Lungen. 
225  + 170  = 395  C.  Z.  wäre  somit  die  absolute  Luftmenge,  welche 
eine  Lunge  enthalten  kann.  Die  vitale  Capacität  der  Lungen  nimmt 
mit  der  Zunahme  der  Körperhöhe  zu,  nicht  aber  mit  dem  Körper- 
gewichte. Für  jeden  Zoll  über  die  früher  angegebene  Körperhöhe, 
steigt  die  vitale  Lungencapacität  um  1 C.  Z.  Vom  15. — 35.  Lebens- 
jahre nimmt  die  vitale  Capacität  der  Lungen  zu;  vom  35. — 65. 
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Lebensjahre  nimmt  sie  jährlich  um  1 C.  Z.  ah.  Bei  Lungensucht 
vermindert  sie  sich,  nach  dem  Grade  der  Krankheit,  um  10 — 70 
Procent. 

Die  ausgeathincte  Luft  enthält,  statt  des  Oxygens,  welches  sie 
an  das  venöse  Blut  abgegeben,  um  arterielles  daraus  zu  machon,  eine 
entsprechende  Menge  Kohlensäure,  Wasserdampf  und  flüchtige  thie- 
rische  Stoffe  (wie  z.  B.  beim  stinkenden  Athem).  Mit  jeder  Inspiration, 
deren  im  Mitte!,  bei  ruhigem  Körper  und  Geist,  16  auf  die  Minute 
kommen,  binnen  welcher  Zeit  der  Puls  Oömal  schlägt,  ändern  die 
vorderen  Ränder  der  Lungen  ihre  Lage,  und  schieben  sich  vor  den 
Herzbeutel,  nähern  sich  also,  umschliessen  das  Herz  vollkommener, 
und  dämpfen  seinen  Schlag.  Die  Seitenflächen  der  Lungen  gleiten 
an  der  Brustwand  herab,  und  die  Spitzen  der  Lungenkegel  erheben 
sich  hinter  dem  Scalen m anticue  etwas  über  den  Rand  der  ersten 
Rippe.  Vielleicht  bedingt  die  an  letzterem  Orte  statttindende  Rei- 
bung, das  häutige  Vorkommen  von  Tuberkeln  an  der  Lungenspitze. 
Die  hinteren  Ränder  bleiben  in  den  Vertiefungen  zwischen  der 
Wirbelsäule  und  den  Rippen,  und  verrücken  sich  nicht. 

Man  kanu  an  der  Leiche  diese  Bewegung  der  Lunge  durch  Aufblasen 
nachahmen,  und  sich  überzeugen,  dass  sie  für  die  Gefährlichkeit  der  Brustwnnden 
und  für  die  auscultatorische  Untersuchung  der  Brusteingeweide  von  Wichtigkeit  ist. 


§.  288.  Brustfelle. 

Es  finden  sich  in  der  Brusthöhle  drei  seröse,  vollkommen 
geschlossene  Säcke.  Zwei  davon  sind  paarig,  und  zur  Umhüllung 
der  rechten  und  linken  Lunge  bestimmt.  Der  dritte  ist  unpaarig, 
liegt  zwischen  den  beiden  paarigen , und  schliesst  das  Herz  ein. 
Die  paarigen  heissen : Brustfelle,  Pleurae,  — der  unpaarige:  Herz- 
beutel, Pericardium,  dessen  Beschreibung  erst  bei  der  speciellen 
Beschreibung  des  Herzens  an  die  Reihe  kommt. 

Das  Verhältniss  der  Pleurae  zur  Thoraxwand  und  zu  den 
Lungen,  wird  man  sich  auf  folgende  Weise  am  besten  klar  machen. 
Man  denke  sich  jede  Hälfte  der  Brusthöhle,  durch  eine  einfache 
seröse  Blase  eingenommen  (Pleura),  und  die  Lungen  noch  fehlend. 
Jede  Blase  sei  an  die  innere  Oberfläche  der  Rippen  und  ihrer 
Zwischenmuskeln  angewachsen,  als  Pleura  costalis , Rippenfell,  so 
wie  auch  an  die  obere  Fläche  des  Zwerchfells  als  Pleura  phrenica. 
Beide  Blasen  stehen  mit  ihren  einander  zugewendeten  Seiten  nicht 
in  Berührung.  Es  bleibt  somit  ein  freier  Ratun  zwischen  ihnen, 
welcher  sich  vom  Brustbeine  zur  Wirbelsäule  erstrecken  wird.  Dieser 
Raum  heisst  Mittelfellraura,  Cavurn  mediastini,  und  die  durch  die 
Pleurae  gegebenen  Seiten  wände  desselben:  Mittel  feile,  Mediastina. 
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In  dem  Mittelfellraum  lasse  man  nun  beide  Lungen  entstehen 
und  gegen  die  Seiten  des  Thorax  zu  sich  vergrössern,  was  nur  da- 
durch geschehen  kann,  dass  jede  Lunge  das  ihr  zugekehrte  Mittel- 
fell in  die  Höhle  der  serösen  Blase  der  Pleura  einstülpt,  und  dadurch 
von  ihr  einen  Ueberzug  erhält,  welcher  als  Pleura  pulmonalis  (LäUii- 
genfell)  in  der  Pleura  costalis  eingeschlossen  sein  wird.  Die  Stelle, 
wo  das  Mittelfell  in  die  Pleura  pulmonalis  übergeht,  wird  von  der 
Lungenwurzel  eingenommen.  Auch  das  Herz  denke  man  sich,  sammt 
seinem  Beutel,  in  dem  Mittelfellraum  entstehen,  denselben  aber 
nicht  ganz  ausfüllen,  weshalb  denn  vor  und  hinter  ihm  ein  Theil 
dieses  Raumes  frei  bleibt,  und  als  vorderer  und  hinterer  Mittel- 
fellraum , Cavum  mediastini  anterius  et  posterius , bezeichnet  wird. 
Hier  muss  bemerkt  werden,  dass  der  vordere  Mittelfellraum  bei 
uneröffnetem  Thorax  nicht  bestehen  kann , da  das  Herz  an  die 
vordere  Thoraxwand  anliegt.  Nur  am  geöffneten  Thorax  der  Leiche, 
fallt  das  Herz  durch  seine  Schwere  gegen  die  hintere  Thoraxwand, 
so  dass,  wenn  man  das  ausgeschnittene  Brustblatt  wieder  auflegt, 
ein  Raum  zwischen  demselben  und  dem  Herzen  enthalten  sein  muss. 
I)a  das  Herz  ferner  nicht  in  der  Medianlinie  des  Thorax  liegt, 
sondern  nach  links  abweicht,  so  kann  der  vordere  Mittelfellraum 
nicht  mit  dem  Sternum  parallel  liegen , sondern  er  muss  derselben 
Abweichung  nach  links  unterliegen.  Der  Mittelfellraum  kann  vorn 
nur  so  lang  sein  als  das  Sternum,  hinten  wird  er,  wegen  der  nach 
hinten  abschüssigen  Lago  des  Zwerchfells,  so  lang  sein,  als  die  Brust- 
wirbelsäule, welche  seine  hintere  Wand  vorstellt.  Besser  wäre  es, 
den  vorderen  und  hinteren  Mittelfellraum  ganz  aufzugeben,  und  nur 
von  Einem  Mittelfellraum  zu  reden , welcher  sich  vom  Sternum  bis 
zur  Wirbelsäule  erstreckt,  und  das  Ilerz,  dessen  grosse  Gefasse,  die 
Thymus,  die  Luftröhre,  und  alles  Andere  enthält , was  durch  den 
Thorax  auf-  oder  niederzusteigen  hat.  Die  Seitenwände  dieses  Mittel- 
fellraums werden  durch  das  rechte  und  linke  Mittelfell  gegeben. 

Wir  erkennen,  dem  Gesagten  zufolge,  in  jeder  Pleura  einen 
serösen  Sack,  welcher  sich  nur  an  Einer  Stelle  einstülpt,  um  Ein 
Eingeweide  (die  Lunge)  zu  überziehen,  und  somit  zwei  Ballen 
bildet,  einen  äusseren  und  einen  inneren.  Der  äussere  Ballen  ruht 
unten  auf  dem  Zwerchfell  als  Pleura  phrenica,  und  wird  an  dieses, 
so  wie  an  die  innere  Oberfläche  der  Brustwund  als  Pleura  costalis, 
durch  kurzes  Bindegewebe  angeheftet  Dieses  subpleurale  Binde- 
gewebe nimmt  gegen  die  Wirbelsäule  hin  an  Mächtigkeit  zu,  gewinnt 
festere  Textur,  und  wird  dadurch  zu  einer  besonderen  Schichte, 
welche  von  mir  als  Analogon  der  Fascia  transversa  abdominis  be- 
trachtet, und  als  Fascia  endothoracica  beschrieben  wurde. 

Betrachtet  man  die  vorderen  Umbeugunpsstellen  der  Pleurae  coatalc*  zu  den 
beiderseitigen  Mittclfelhvünden , und  letztere  selbst  etwas  n&'her,  so  findet  man, 
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dass  sie  nicht  mit  einander  parallel  laufen.  Sie  nähern  sich  vielmehr  von  den 
Rändern  des  Manubrium  rtemi  nach  abwärts,  kommen  am  Corpus  stemx  zusammen, 
um  gegen  das  untere  Ende  des  Brustbeins  wieder  auseinander  zu  weichen,  wo 
dann  die  linke  Mittelfellwand  hinter  den  äusseren  Enden  der  linken  Rippen- 
knorpel , die  rechte  dagegen  hinter  der  Mitte  des  Sternum  (zuweilen  selbst  am 
linken  Rande  desselben)  herabgeht.  Der  Mittelfellraum  hat  somit,  wenn  er  von 
vorn  her  angesehen  wird , die  Form  eines  Stundenglases , und  im  senkrechten 
Durchschnitt  die  Gestalt  eines  dessen  obere  Schenkel  stärker  couvergiren,  als 
die  unteren  divergiren , und  dessen  linker  Schenkel  an  seiner  unteren  Hälfte 
länger  ist,  als  an  der  oberen.  Man  sieht  diese  Verhältnisse  um  schönsten , wenn 
man  durch  die  Brusthöhle  einer  Kindesleiche  , an  mehreren  Stellen  Querschnitte 
fuhrt.  Bei  Erwachsenen  begegnet  man,  häufig  genug,  Adhäsionen  der  Lunge  an 
die  Thoraxwand  (das  will  sagen:  der  Pleura  pulmonalis  an  die  Pleura  coslalis) 
durch  organisirte  Exsudato  nach  Lungen-  und  Brustfellentzündungen.  Seit  man 
die  pathologische  Entstehung  dieser  Adhäsionen  kennt , ist  der  Name  derselben : 
Liyamenfa  spuria , in  der  Anatomie  verschollen. 

Zum  Schluss  beherzige  mau,  dass  die  Stellungs-Verhältuisso  der  Laminae 
mediastini  zu  einander  in  verschiedenen  Leichen  sehr  verschieden  sich  gestalten. 
Hierüber  handelt  ausführlich:  mein  Handbuch  der  topogr.  Anat.  I.  Bd.,  ferner 
Lttschka  im  Archiv  für  path.  Anat  Bd.  XV.,  und  Bochdalek:  lieber  das  Verhalten 
des  Mediastinum  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift.  Bd.  IV.  — Ueber  die  Fascia 
endofhoracica , und  den  Herzbeutel,  liegt  eine  treffliche  Abhandlung  von  Luschka 
im  XVII.  Bde.  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.  vor. 


§.  289.  Nebendrüsen  der  Respirationsorgane.  Schilddrüse. 

Mit  dem  Hals-  und  Brusttheil  der  Athmungsorgane  stehen 
zwei  Drüsen  in  näherer  anatomischer  Beziehung,  deren  physiolo- 
gische Bedeutung  noch  unbekannt  ist:  die  Schilddrüse  und  die 
Thymusdrüse. 

Die  Schilddrüse,  Glandula  thyreoidea,  liegt  mit  ihrem 
schmalen  Mittelstück  (Isthmus)  auf  den  oberen  Luftröhrenknorpeln, 
mit  ihren  paarigen  Seitenlappen,  Comua  lateralia,  an  und  auf  der 
CartVngo  thyreoidea.  Dire  vordere  Fläche  wird  von  den  Musculis 
slemo-thyrcoideis  bedeckt.  Die  hintere  Fläche  der  Seitenlappen 
liegt  auf  der  Arteria  carotis  communis  auf,  und  erhält,  wenn  die 
Drüse  sich  zum  Kropfe  vergrössert,  von  letzterer  einen  longitudinalen 
Eindruck.  Das  sehr  gefassreiche  Parenchym  dieses  Organs  (daher 
der  ältere  Ausdruck : Ganglion  vasculosum ) wird  von  einer  feinen, 
aber  festen  Bindegewebsincmbran , Tunica  propria,  umschlossen, 
welche  Fortsetzungen  in  die  Tiefe  schickt,  um  die  Masse  der  Drüse 
in  grössere  und  kleinere  Läppchen  abzutheilen.  Die  Trennungsfurchen 
der  Lappen  und  Läppchen  werden  an  der  Oberfläche  der  Drüse 
durch  die  grösseren  Blutgefässe  eingenommen.  Das  Parenchym 
selbst  besteht,  wenn  es  gesund  ist,  aus  einer  zahllosen  Menge  kleiner, 
rundlicher,  vollkommen  geschlossener  Bläschen,  von  verschiedener 
Grösse  (0,02'“ — 0,2'“))  mit  albuminösem  kernführenden  Inhalt  und 
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einfachem  Epithel.  Bei  zunehmendem  Alter  treten  in  diesen  Bläschen 
Veränderungen  ein,  welche  man  als  colloide  Metamorphose  be- 
zeiclmet.  Der  Inhalt  der  Bläschen  wird  nämlich  in  eine  gallertartige, 
bernsteinfarbige  Masse  umgewandelt,  die  Bläschen  vergrössern  sich, 
verdrängen  das  umhüllende  Bindegewebe,  und  fliessen  zu  immer 
grösseren  Höhlen  zusammen,  wodurch  endlich  die  ganze  Drüse  zum 
Cystenkropf  der  Schilddrüse  entartet. 

Ausfiihrungsgfinge,  von  welchen  Schmidtmüller  und  Vater  träumten, 
existiren  weder  im  Erwachsenen  noch  im  Embryo,  wo  sie  Meckel  für  möglich 
hielt.  Den  Levator  glandulae  thyrcoideacy  welcher  vom  Zungenbeine  herabkommt, 
und  sich  in  der  Tuniea  propria  der  Drüse  verliert,  kann  man  bei  grossen  Kröpfen 
deutlich  sehen.  — Vom  Isthmus  geht  häufig  noch  der  unpaarige  Procexxua  pyra- 
midali « t.  Comu  medium  aus,  welcher  über  die  linke,  seltener  über  die  rechte 
Schildknorpelplatte  (oder  auch  median)  bis  zu  deren  oberem  Rande,  und  selbst 
darüber  hinaus  sich  erhebt.  Zuweilen  schnürt  sich  der  Procexxux  pyvamidaU * vom 
Körper  der  Schilddrüse  vollkommen  nb,  und  wird  dadurch  zur  einfachen  oder  dop- 
pelten Gl.  thyreoülea  aeeextoria.  Solche  accessorische  Schilddrüsen  kleinerer  Art, 
finden  sich  auch  zuweilen , einfach  oder  mehrfach , im  laxen  Bindegewebe  hinter 
dem  unteren  Rande  der  Schilddrüse  eingebettet 

Dass  die  Schilddrüse  mit  dem  Kehlkopfe  in  näherer  physiologischer  Be- 
ziehung steht,  ist  eine  blosse  Vermuthung,  welche  allerdings  durch  die  Nähe  dieser 
beiden  Organe,  und  durch  die  Beobachtung  einen  Schein  von  Berechtigung  erhält, 
dass  in  der  Klasse  der  Vögel,  wo  der  Stimmkehlkopf  in  die  Brusthöhle  an  die 
Theilungsstelle  der  Luftröhre  herabrückt,  auch  die  Schilddrüse  in  den  Thorax 
versetzt  wird.  Da  aber  auch  stimmlose  Amphibien  eine  Schilddrüse  besitzen,  und 
bei  den  Schlangen , deren  Kehlkopf  am  Boden  der  Mundhöhle  sich  öfinet , die 
Schilddrüse  weit  von  diesem  Kehlkopf  entfernt  liegt,  so  fehlt  es  nicht  an  Gründen 
zum  Geständniss,  dass  wir  die  functioneile  Bedeutung  der  Schilddrüse  noch  nicht 
verstehen  gelernt  haben.  Herbe  Arbeit  aber  wäre  es,  den  kritischen  Lampen- 
hälter  zur  Hypothesenschau  abzugeben. 

Bei  Unterbindungen  der  Carotis,  dem  Speiseröhren-  und  Lnfröhrenschnitt, 
sind  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Schilddrüse  von  grossem  Belange.  Die  nach 
unten  zunehmende  Vergrösserung  des  Isthmus  der  Drüse  bei  Erwachsenen , und 
seine  geringe  Höhe  bei  Kindern,  macht,  dass  die  Luftröhre  der  Kinder  dem  Messer 
zur  Tracheotomie  leichter  zugänglich  ist,  während  bei  Erwachsenen  die  Laryngo- 
toraie  häufiger  geübt  wird.  — Der  Gcfössreicbthum  der  Drüse  ist  so  bedeutend, 
dass  ihre  Verwundung  bei  Selbstmordversuchen  tödtlich  werden  kann,  ohne  dass 
die  grossen  Gefässstämme  des  Halses  verletzt  wurden.  — Man  hat  die  Schilddrüse 
durch  Eiterung  (Thyreophyma  acutum)  zerstört  werden  gesehen,  ohne  nachtheilige 
Folgen  für  Gesundheit  uud  Sprache.  Dieses  war  bei  dem  gefeierten  Peter  Frank 
der  Fall,  welcher  sich  rühmen  konnte,  am  Tessin,  an  der  Neva  und  Donau,  den 
Jüngern  Aesculaps  seine  jetzt  vergessene  Lehre  gepredigt  zu  haben. 


§.  290.  Thymus. 

Ueber  die  physiologische  Bestimmung  der  Thymusdrüse  (im 
Wiener  Dialekt  Brios  oder  Briesel)  schwebt  dasselbe  Verhängniss, 
wie  über  die  Schilddrüse,  obwohl  ihre  Structur  ebenso  genau  bekannt 
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ist,  wie  jene  der  Glandula  thyreoidea.  Sie  existirt  in  ihrer  vollen 
Entwicklung  nur  im  Embryo,  und  im  frühen  Kindesalter.  Um  die 
Zeit  der  Geschlechtsreife  herum,  ist  sie  entweder  ganz  verschwunden, 
oder  auf  einen  unansehnlichen  Rest  reducirt,  der  sich  auch  durch's 
ganze  Leben  erhalten  kann.  Sie  hat  beim  Neugeborenen  das  körnige 
Ansehen  einer  Speicheldrüse,  und  besteht  aus  zwei  durch  Binde- 
gewebe , zu  einem  länglichen  platten  Körper  vereinigten , ungleich 
grossen  Seitenlappen,  welche  wieder  in  kleinere  Läppchen  zerfallen. 
Ihr  unterer  Rand  ist  concav,  und  seitlich  in  zwei  stumpfe  Hörner 
verlängert.  Sie  liegt  hinter  dem  Manubrium  stemi,  wo  sie  die  grossen 
Gefässe  der  oberen  Brustapertur  und  theilweise  den  Herzbeutel  be- 
deckt. Beim  Embryo  reicht  sie  bis  zum  Zwerchfell  hinab. 

In  der  Axe  der  beiden  Thymuslappen  findet  sich  ein  Gang, 
der  zwei  blinde  Enden  hat,  und  verschiedentlich  geformte  Ausbuch- 
tungen zeigt.  Um  den  Gang  und  seine  Ausbuchtungen  herum 
gruppiren  sich  die  Läppchen  der  Drüse,  welche  selbst  wieder  hohl 
sind,  und  durch  schlitzförmige  Oeffnungen  mit  den  Ausbuchtungen 
des  Ganges  im  Verkehr  stehen.  Jedes  Läppchen  besteht  aus  einem 
blutgefassreichen  Bindegewebe,  welches  thcils  die  Oberfläche  des 
Läppchens  überzieht,  tlieils  im  Inneren  des  Läppchens  ein  Netzwerk 
bildet,  in  dessen  Maschen  Gruppen  von  Lymphkörperchen  und 
kernhaltigen  concentrisch  geschichteten  Bläschen  lagern.  Die  histo- 
logische Verwandtschaft  der  Thymus  mit  den  Lymphdrüsen  (§.  58) 
kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Der  Inhalt  des  Ganges  und  seiner 
Ausbuchtungen  bildet  eine  eiweissreiche , milchige,  schwach  sauer 
reagirende,  freie  Kerne  und  Lymphkörperchen  führende  Flüssigkeit.  — 
Die  Hauptstämme  der  Blutgefässe  der  Thymus  liegen  nicht  auf  ihrer 
Oberfläche,  wie  jene  der  Schilddrüse,  sondern  dringen  gerade  in  die 
Axe  ein,  wo  sie  sich  an  die  Wand  des  centralen  Ganges  anlegon, 
und  von  hier  aus  ihre  zahlreichen,  feinen  Aeste  in  die  Läppchen 
der  Drüse  entsenden. 

Nach  Jendrassik  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  22.  Bd.)  ist  das  Vor- 
kommen eines  centralen  Ganges  in  der  Thymus  nicht  constant,  und  cs  fiuden  sich 
Thymusdrüsen  mit  solidem  Parenchym. 

In  der  ersten  Entstehung  bestehen  Schilddrüse  und  Thymusdrüse  aus  paari- 
gen Hälften,  welche  sich  erst  später  zu  Einem  Drüsenkörper  verbinden.  — Ob  durch 
Vergrössemng  der  Thymusdrüse,  die  Luftröhre  und  die  grossen  Blutgefässe  hinter 
dem  Manubrium  »lenn  compriinirt,  und  dadurch  das  sogenannte  Attiima  thymicum 
bewirkt  werden  könne,  muss  verneint  werden.  Man  findet  in  den  Leichen  von 
Kindern,  welche  nicht  am  Asthma  starben,  oft  genug  die  Thymus  den  ganzen 
vorderen  Mittelfellraum  einnehmen.  Die  Vorschläge  Allan  Borns,  wie  man  sich 
zu  benehmen  habe,  um  eine  vergrösserte  Thymus  zu  exstirpiren,  wird  also  hoffent- 
lich Niemand  am  Lebenden  in  Ausführung  bringen. 
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§.  291.  Lage  der  Eingeweide  in  der  Brusthöhle. 

Die  Lage  der  Brusteingeweide  zu  untersuchen,  erfordert  weit 
weniger  Mühe,  als  jene  der  Bauehorgane,  indem  es  sich  im  Thorax 
nur  um  drei  Eingeweide  handelt,  welche  nach  Entfernung  der  vor- 
deren Brustwand  leicht  zu  übersehen  sind.  Zwei  davon  — die 
Lungen  — bilden  Kegel  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze;  das 
dritte  — das  Herz  — einen  Kegel  mit  unterer  Spitze.  Die  seitlichen 
Räume  des  Thorax,  aus  welchen  sich  die  Lungen  herausheben 
lassen,  bedürfen  keiner  besonderen  Präparation.  Der  Mittelfellraum 
dagegen,  in  welchem  das  Herz  und  die  grossen  Gefasse  liegen, 
wird  durch  den  Verkehr  dieser  Gefasse  unter  einander,  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Lungen,  etwas  complicirter.  Man  untersucht 
die  Coutenta  des  Mittelfellraumes,  von  vorn  nach  rückwärts,  auf 
folgende  Weise.  Man  trägt  die  vordere  Brustwand,  nicht  wie 
gewöhnlich  an  der  Verbindungsstelle  der  Rippen  mit  ihren  Knorpeln 
ab,  sondern  sägt  die  grösste  Convexität,  also  beiläufig  die  Mitte  der 
Rippen  und  der  Clavicula  durch,  wozu  eine  feingezahnte  Säge  ver- 
wendet wird,  da  die  gewöhnlichen  grobgezahnten  Amputationssägen 
mehr  reissen  als  schneiden,  wodurch  die  Schnitte  der  unter  den 
Sägezügen  hin  und  her  schwankenden  Rippen  nicht  rein  und  eben, 
sondern  zackig  werden , und  zu  den  bei  dieser  Arbeit  häufig  vor- 
kommenden Verletzungen  der  Hände  Anlass  geben.  Man  bedeckt 
den  Schnittrand  der  Thoraxwand  mit  einem  dicken  Leinwandlappen, 
oder  besser  noch  mit  der  abgelösten  Cutis,  welche  man  mit  ein 
Paar  Nadelstichen  befestigen  kann,  um  sich  gegen  die  erwähnten 
Verletzungen  zu  sichern. 

Ist  dieses  geschehen,  so  reinigt  man  den  Herzbeutel  von  dem 
laxen  Bindegewebe,  welches  ihn  bedeckt,  und  überzeugt  sich  von 
seiner  Einschiebung  zwischen  die  beiden  Mittelfelle.  Der  Zwerch- 
fellnerv liegt  an  seiner  Seitenfläche  dicht  an.  Gegen  die  obere 
Brustapertur  hinauf,  wird  das  Bindegewebe  copiöser,  und  schliesst, 
wenn  man  an  einer  Kindesleichc  arbeitet,  die  Thymusdrüse  ein. 
Hinter  diesem  Bindegewebslager  trifft  man,  au  der  rechten  Media- 
stinumwand anliegend,  die  obere  Hohlveno,  welche  durch  die  beiden 
ungenannten  Venen  (Venne  innominatae)  zusammengesetzt  wird.  Die 
rechte  ist  kürzer,  und  geht  fast  senkrecht  zur  Hohlvenc  herab,  die 
linke  muss  einen  weiteren  Weg  machen,  um  von  links  zur  rechts 
gelegenen  Hohlvene  zu  gelangen,  und  läuft  deshalb  fast  quer  über 
die,  in  der  Medianebene  des  Thorax  auf-  und  absteigenden  Gefasse 
herüber,  wo  sie  die  unteren  Schilddrüsenvenen  und  wandelbare 
Herzbeutel-  und  Thymusvenen  aufninnnt.  Jede  ungenannte  Vene, 
nach  aussen  verfolgt,  führt  zu  ihrer  Bildungsstelle  aus  der  Vena 
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jugularis  communis  und  subclavia.  Nun  wird  der  Stamm  der  oberen 
Hohlader  vorsichtig  isolirt,  wobei  man  die  in  seine  hintere  Wand 
sich  einpflanzende  Vena  azygos  gewahr  wird,  welche  im  Cavum 
mediastini  posterius  an  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  nach  auf- 
wärts zieht,  und  sich  über  den  rechten  Bronchus  nach  vorn  krümmt, 
um  zur  Cava  superior  zu  stossen.  — Hinter  den  genannten  Venen 
liegt  der  Bogen  der  Aorta,  aus  dessen  convexem  Bande  von  rechts 
nach  links  1.  die  Arteria  innominata , 2.  die  Carotis  sinistra , und 
3.  die  Arteria  subclavia  sinistra  entspringen.  Man  versäume  nicht, 
auf  etwa  vorkommende  Ursprungs  Varietäten  dieser  Gefässe  zu 
achten.  — Hinter  dem  Aortenbogen  stösst  man  auf  die  Luftröhre, 
und  hinter  dieser,  etwas  nach  links,  auf  die  Speiseröhre.  — Die 
Arteria  innominata  theilt  sich  in  die  Arteria  subclavia  und  Carotis 
dextra.  Man  verfolgt  diese  Gefässe  des  Aortenbogens  so  weit,  als 
es  nöthig  ist,  um  den  Durchgang  der  Subclavia  zwischen  dem  vor- 
deren und  mittleren  Scalenus , und  die  geradlinige  Ascension  der 
Carotis  zu  sehen.  Vor  der  Arteria  subclavia  dextra  sieht  man  den 
Vagus,  und  am  inneren  Bande  des  Scalenus  anticus  den  Nervus 
phrenicus  in  die  obere  Brustapertur  eindringen.  Hinter  der  Subclavia 
steigt  der  Nervus  sympathicus  in  die  Brusthöhle  herab,  und  umfasst 
diese  Arterie  mit  einer  Schlinge  — Ansa  Vieussenii. 

Jetzt  wird  der  Herzbeutel,  der  mit  seiner  Basis  an  das  Centrum 
tendineum  diapkragmatis  angewachsen  ist,  geöffnet.  Man  gewahrt, 
dass  er,  nebst  dem  Herzen,  einen  Theil  der  grossen  Gefässe  ein- 
schliesst,  die  vom  oder  zum  Herzen  gehen.  Kr  schlägt  sich  an 
diesen  Gefässen  nach  abwärts  um,  um  einen  kleineren  Beutel  zu 
bilden , welcher  an  die  Oberfläche  des  Herzens  angewachsen  ist. 
Der  Herzbeutel  verhält  sich  somit  zum  Herzen,  wie  die  Pleura  zur 
Lunge,  — er  ist  ein  seröser  Doppelsack.  Der  äussere  Ballen 
dieses  Doppelsackes,  ist  mit  dem  fibrösen  Herzbeutel  innig  ver- 
wachsen , dessen  Ableitung  aus  der  Fascia  endothoracica  durch 
Luschka  nachgewiesen  wurde. 

Der  Herzbeutel  wird  nun  von  den  grossen  Gefässen  abgelöst, 
um  diese  isoliren  zu  können.  Die  obere  Hohlader  steigt  gerade  herab 
zur  rechten  Herzvorkammer.  Wird  das  Herz  aufgehoben,  so  bemerkt 
man  auch  die  untere  Hohlader  durch  das  Zwerchfell  zur  selben 
Vorkammer  ziehen.  Von  der  Basis  des  Herzens  findet  man  die  Ar- 
teria pulmonalis  und  die  Aorta  abgehen.  Krstere  entspringt  aus  der 
rechten  Herzkammer,  und  geht  nach  links  und  oben;  letztere  aus 
der  linken  Kammer,  und  läuft  nach  rechts  und  oben.  Beide  Gefässe 
decken  sich  somit  gleich  nach  ihrem  Ursprünge,  so  dass  die  Arteria 
pulmonalis  auf  dem  Anfänge  der  Aorta  liegt.  Man  reinigt  nun  den 
Aortenbogen,  und  verfolgt  ihn,  um  seine  Krümmung  über  den  linken 
Bronchus  zu  finden.  — Am  concaven  Bande  des  Aortenbogens  theilt 
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sich  die  Arteria  pulmonalis  in  den  rechten  und  linken  Ast.  Der 
rechte  Ast  ist  länger,  geht  hinter  dem  aufsteigenden  Theile  des 
Aortenbogens  und  hinter  der  Cava  Superior  zur  rechten  Lungenpforte; 
der  linke,  kürzere,  hängt  durch  das  Aortenband  (obsoleter  Ductus 
arteriosus  Botalli  des  Embryo)  mit  dem  concaven  Rande  des  Arcus 
aortae  zusammen,  und  geht  vor  dem  absteigenden  Theile  der  Aorta 
zu  seiner  Lungen pforte , aus  welcher,  (wie  aus  der  rechten)  zwei 
Venen  zur  linken  Herz  Vorkammer  zurücklaufen.  Um  letztere  zu 
sehen,  muss  auch  die  hintere  Wand  des  Herzbeutels  entfernt  werden. 
Alle  diese  Arbeiten  erfordern  eine  vorläufig  durch  Lectüre  der  be- 
treffenden Beschreibungen  erworbene  Kenntniss  des  relativen  Lagen- 
verhältnisses, und  können  ohne  einen  Gehilfen,  welcher  durch  Finger 
oder  Haken  die  bereits  isolirten  Gefässe  auseinander  hält,  um  Raum 
für  das  Auffinden  der  tieferen  zu  schaffen,  kaum  unternommen 
werden. 

Hat  man  den  Bronchus,  die  Arteria  und  Vena  pulmonalis,  bis 
zur  Pforte  der  Lunge  dargestellt,  so  kann  man  an  ihnen  die  Lunge, 
wie  an  einem  Griffe,  aus  der  Brusthöhle  hoben,  auf  die  andere  Seite 
legen,  und  durch  Klammern  befestigen,  und  sich  dadurch  die  Seiten- 
wand des  hinteren  Mittelfellraums  zugänglich  machen.  Diese  Seiten- 
wand wird  eingeschnitten,  und  gegen  die  Rippen  zu  abgezogen, 
worauf  die  hintere  Wand  des  Bronchus  erscheint,  welche  der  Vagus 
kreuzt,  der  hier  seine  Contingente  zur  Erzeugung  des  Plexus 
pulmonalis  abgiebt.  Wurden  beide  Wände  des  Mediastinum  vor  der 
Wirbelsäule  eingeschnitten  und  weggenommen,  so  zeigt  sich,  wie 
der  Aortenbogen  auf  dem  linkon  Bronchus  gleichsam  reitet,  ebenso 
wie  rechts  der  Bogen  der  Vena  azygos  auf  dem  rechten  Bronchus 
aufliegt.  Werden  nun  Herz  und  Lungen  ganz  entfernt,  der  Aorten- 
bogen aber  gebissen,  so  überblickt  man  die  oben  geschilderte  Ver- 
laufsweiso  dos  Oesophagus,  §.  258  (lange  Spiraltour  um  die  Aorta), 
und  den  Inhalt  des  hinteren  Mittelfellraumes:  die  Vena  azygos  rechts, 
die  nur  halb  so  lange  Vena  hemiazygos  links  von  der  Aorta  descen- 
dens,  den  fettumhüllten  Ductus  thoracicus  zwischen  Vena  azygos  und 
Aorta.  Verfolgt  man  den  Ductus  thoracicus  nach  aufwärts,  so  findet 
man  ihn  hinter  der  Speisoröhre  nach  links  und  oben  gehen,  und  in 
die  hintere  Wand  des  Vereinigungswinkels  der  Vena  jugularis  und 
subclavia  sinistra  einmünden.  Die  Vagi  begleiten,  von  der  Lungen- 
wurzel an , den  Oesophagus ; der  Knotenstrang  des  Sympathicus 
läuft  an  den  Rippenköpfchen  herab,  und  liegt  schon  nicht  mehr  im 
Cavum  mediastini. 

A.  W.  Otto , von  der  Lage  der  Organe  in  der  Brusthöhle.  Berlin,  1829.  — 
C.  Ludwig , icones  cnvitatuui  thoraci»  et  abdorainis.  Lips.,  1760.  — H.  Luschka, 
Brustorgane  des  Menschen.  Tübingen,  1857. 


Digitized  by  Google 


5.  292.  Einteilung  der  Harn-  und  Oearhlechteorgane.  — §.  293.  Mieren  und  Harnleiter.  673 


XII.  Harn-  und  Gresohlechtsorg-ane. 

§.  292.  Eintheilung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

Die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  (Organa  uro-genitalia) 
stehen  durch  ihre  Entwicklungsgeschichte,  und  durch  das  Zusammen- 
fliesgen ihrer  Ausführungsgänge  zu  einem,  beiden  Werkzeugen  ge- 
meinschaftlich angehörigen,  unpaarigen  Ausmündungsschlauch  (Harn- 
röhre beim  Manne,  Vorhof  dor  Scheide  beim  Weibe)  in  so  naher 
Verwandtschaft,  dass  sie,  ungeachtet  ihrer  sehr  verschiedenen 
Functionen,  als  Einem  anatomischen  Systeme  angehörend  betrachtet 
werden.  Diese  Einheit,  welche  im  männlichen  Geschlechte  vollstän- 
diger hervortritt,  als  im  weiblichen,  spricht  sich  am  deutlichsten 
durch  das  Verhalten  der  Schleimhaut  aus,  welche  ohne  Unterbre- 
chung, die  innere  Oberfläche  der  Harn-  und  der  Geschlechtsorgane, 
als  Zweige  desselben  Stammes,  auskleidet. 

Die  männlichen  und  weiblichen  Harnwerkzeuge  bestehen  aus 
paarigen , den  Harn  absondernden  Drüsen  mit  deren  Ausfuhren  gs- 
gängen  (Nieren  und  Harnleiter),  und  aus  einer  unpaarigen 
Sammlungsblase  des  Harns  (Harnblase),  welche  durch  die  Harn- 
röhre an  der  Leibesoberfläche  ausmündet. 

Dieselbe  Eintheilung  lässt  sich  auch  auf  die  Geschlechtswerk- 
zeuge anwenden.  Sie  bestehen  in  beiden  Geschlechtern  1.  aus  einer 
die  Zeugungsstoffe  absondernden  paarigen  Drüse  (Hode,  — Eier- 
stock), 2.  aus  deren  Ausführungsgängen  (Samenleiter,  — Eileiter), 
3.  aus  einer  Sammlungs-  und  Aufbewahrungsblase,  welche  im  männ- 
lichen Geschlechte  paarig  (Samenbläschen),  im  weiblichen  Ge- 
schlcchte  unpaar  ist  (Gebärmutter),  und  4.  aus  einem  Excretions- 
wege,  welcher  gleichfalls  im  Manne  doppelt  (Ausspritzungskanäle), 
und  im  Weibe  einfach  erscheint  (Scheide). 


A.  Harnwerkzeuge. 

§.  293.  Nieren  und  Harnleiter. 

Die  durch  den  Stoffwechsel  gebildeten  stickstoffreichen  Zer- 
setzungsproducte  der  Gewebe  des  menschlichen  Körpers,  werden 
durch  die  Nieren  aus  dem  Blute  ausgeschieden.  Abstrahirt  man  von 
der  sehr  geringen  Stickstoffmenge,  welche  durch  die  Absonderung 
der  äusseren  Haut,  wohl  auch  durch  die  Excremente  des  Darmkanals, 

Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  43 
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aus  unserem  Leibe  entfernt  wird,  so  sind  die  Nieren  die  einzigen 
Excretionsorgane,  welche  den  Stickstoff  der  Gewebe  in  Form  eigen- 
tümlicher Verbindungen,  deren  wichtigste  der  Harnstoff  und  die 
Harnsäure  sind,  aus  der  Sphäre  des  Organismus  hinauszuschaffen 
haben.  Das  Verbleiben  dieser  stickstoffbältigen  Zersetzungsproducte 
im  menschlichen  Leibe,  ist  mit  dem  Fortbestände  des  Lebens  unver- 
träglich, und  führt  durch  eine  rapid  verlaufende,  unheilbare  Krank- 
heit (Uraemia)  zum  Tode. 

Die  Nieren,  Renes  (ve^poi),  liegen  in  der  Regio  lumbalis  der 
Bauchhöhle,  extra  cavum  peritonei,  an  der  vorderen  Seite  des  Mus- 
culus  quadratus  lumborum.  Sie  grenzen  nach  vom  unmittelbar  an  das 
über  sie  wegstreichende  Bauchfell,  und  mittelst  dieses  an  das  Colon 
ascendens  (rechts),  Colon  descendens  (links),  nach  innen  an  die  Pars 
lumbalis  des  Zwerchfelles,  und  nach  oben  an  die  Nebenniere.  Die 
rechte  Niere  liegt  etwas  tiefer  als  die  linke,  da  sie  durch  die  volu- 
minöse Leber  mehr  herabgedrückt  wird.  — Die  Gestalt  der  Nieren 
ist  bohnenförmig,  der  äussere  Band  convex,  der  innere  concav,  und 
mit  einem  Einschnitte  (das  Stigma  der  Bohne)  versehen , welcher 
als  Aus-  und  Eintrittsstelle  der  Nierengefässe  dient,  und  deshalb, 
wie -bei  der  Lunge,  Leber,  und  Milz,  Hilus  s.  Porta  renis,  genannt 
wird.  Ihre  Farbe  ist  rothbraun,  bei  Blutcongestion  dunkler  und 
blauroth;  ihre  Consistenz  bedeutend;  ihre  Länge  das  Doppelte  der 
Breite.  Da  die  Nieren  um  so  flacher  erscheinen,  je  grösser  sie  sind, 
so  bleibt  ihr  Volumen  und  ihr  Gewicht  ziemlich  constant.  Letzteres 
beträgt  durchschnittlich  4 Unzen.  Ein  ziemlich  dickes  Lager  fett- 
reichen und  lockeren  Bindegewebes  (Capsula  adiposa)  umgiebt  sie, 
und  sichert  ihre  Lage,  jedoch  nicht  so  genau,  dass  nicht  in  Folge 
mechanischer  Einwirkungen,  z.  B.  Schnüren  bei  Frauen,  Druck  von 
benachbarten  Geschwülsten,  consecutive  Lageveränderungen  einer 
oder  beider  Nieren  auftreten.  Die  Nieren  können  aber  selbst  aus- 
nahmsweise , durch  Lockerung  ihrer  Verbindungen  mit  der  Umge- 
bung, und  durch  Verlängerung  der  Geßlsse,  an  welchen  sie  hängen, 
eine  solche  Verschiebbarkeit  erlangen,  dass  die  praktischen  Aerzte 
sie  als  wandernde  Nieren  zu  bezeichnen  pflegen.  Man  hat 
solche  wandernde  Nieren  vor  der  Wirbelsäule,  atn  Promontorium 
des  Kreuzbeines,  in  der  Fossa  iliaca,  in  der  kleinen  Beckenhöhle, 
selbst  zwischen  den  Platten  des  Dünndarmgekröses  angetroffen.  Eis 
lässt  sich  leicht  entscheiden,  ob  eine  abnorme  Nierenlage  angeboren 
oder  erworben  ist,  da  sich  im  letzteren  Falle  der  Ursprung  der 
Nierenarterien  normal , im  ersteren  abnorm  verhalten  wird.  — An- 
geborene Verschmelzung  beider  Nieren  an  ihren  unteren  Enden, 
welche  sich  vor  der  Wirbelsäule  und  der  auf  ihr  liegenden  Aorta 
begegnen,  wird  als  Hufeisenniere  nicht  so  selten  beobachtet. 
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Die  äussere,  vollkommen  glatte  Oberfläche  der  Nieren,  wird 
von  einer  dicht  anschliessenden  fibrösen  Hülle  (Tunica  propria  s. 
Capsula  fibrosa)  überzogen,  welche  sich  sehr  leicht  abziehen  lässt, 
und  am  Hilus  in  das  Parenchym  der  Nieren  eindringt,  um  auch 
jene  Höhle  des  Nierenkörpers  auszukleiden,  in  welcher  das  später  zu 
erwähnende  Nierenbecken  sammt  den  Blutgeiassen  lagert.  Diese 
Höhle  nennt  Henle:  Sinus  renis. 

Schneidet  man  eine  Niere  ihrer  Länge  nach,  vom  convexen 
gegen  den  concaven  Rand  durch,  so  findet  man,  dass  ihre  Substanz 
keine  gleichförmige  ist.  Man  bemerkt  grauliche,  dreieckige,  mit 
der  Basis  gegen  den  convexen  Rand  gerichtete  Stellen  ( Substantia 
medullaris),  und  eine  sie  umgebende  braunrothe  Masse  (Substantia 
corticalis).  Diese  Benennungen,  die  dem  blossen  Ansehen  entnommen 
wurden,  sind  jedoch  veraltet,  und  man  gebraucht  aus  gleich  zu 
erörternden  Gründen  heut  zu  Tage  für  Substantia  medullaris  den 
Namen  Substantia  tubulosa,  und  für  Substantia  corticalis,  lieber  Sub- 
stantia vasculosa  s.  glomerulosa.  Die  dreieckigen  Stellen  sind  die 
Durchschnitte  der  Malpighi’ sehen  Pyramiden,  deren  nach  dem 
Hilus  gerichtete,  abgerundete  Spitzen  Nierenwärzchen,  Papillat 
renales,  heissen.  Die  Zahl  der  Pyramiden  in  einer  Niere  überschreitet 
nur  sehr  selten  13.  Sind  ihrer  weniger,  so  erscheinen  sie  breiter 
und  dicker. 


Die  zwischen  den  Malpighi’schen  Pyramiden  eindringenden  Massen  von 
Corticalsnbstanz , heissen  Columnae  Berlini.  Nicht  selten  fehlen  zwischen  zwei 
nachbarlichen  Pyramiden  die  entsprechenden  Columnae , wodurch  es  zur  Ver- 
schmelzung dieser  Pyramiden  kommt,  und  sogenannte  Zwillingspyramiden 
entstehen,  deren  Wärzchen  doppelt  so  gross  sind,  als  jene  der  einfachen.  Bei  sehr 
vielen  Säugethieren  fehlen  die  Columnae  Berlini  gänzlich , wodurch  sämmtliche 
Pyramiden  ihre  gegenseitige  Isolirung  einbiissen,  und  zu  einer  einzigen  grossen 
Pyramide,  mit  einfacher,  breiter  Nierenwarzo  verschmelzen. 

Die  Nieren  Neugeborener  sind  an  ihrer  Oberfläche  nicht  glatt,  sondern  mit 
Furchen  gezeichnet,  also  gelappt  (Rene*  lol>ali).  Jeder  Lappen  entspricht  einer 
Pyramide,  mit  zugehöriger  Corticalsubstanz.  Bei  vielen  Säugethieren  (Fischotter, 
Bär,  Seehund.  Delphin)  greifen  die  Furchen  so  tief  ein,  dass  die  gesammte  Niere 
in  viele,  völlig  isolirte  Keilstücke  (Renunculi)  zerfällt,  deren  jedes  seine  besondere 
Mark-  und  Rindensubstanz  besitzt. 

Ich  erwähne  noch,  dass  man  an  den  Pyramiden  auch  kleine,  konische,  in 
die  Rindensubstanz  eindringende,  nicht  immer  deutlich  hervortretende  Fortsätze, 
als  Pyramidenfortsätze  anführt.  Sie  werden  wohl  nur  dadurch  erzeugt,  dass 
die  von  der  Rinde  in  die  Pyramide  übergehenden  Harnkanälchen  und  Blutgefässe, 
sich  schon  früher,  bevor  sie  die  eigentliche  Pyramide  betreten,  zu  kleineren  Bün- 
deln sammeln;  die  aus  der  Pyramide  aber  zur  Rinde  zurückkehrenden  Harnkanäl- 
chen und  Blutgefässe  noch  jenseits  der  Pyramide  eine  Strecke  weit  in  Form  klei- 
nerer Büschel  beisammen  bleiben. 


Der  Bau  der  Nieren , im  allgemeinen  Umriss  nur  gezeichnet, 
giebt  folgendes  Bild 
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Die  sehr  mächtige  Arteria  renalis  verästelt  sich  nur  in  der 
Substantia  corticalis.  Sie  dringt,  vom  Hilus  aus,  mit  mehreren  Aesten 
zwischen  den  Malpig hi’ sehen  Pyramiden  gegen  die  Oberfläche 
der  Niere  vor,  spaltet  sich  in  immer  kleiner  und  kleiner  werdende 
Zweigehen , welche  nie  mit  einander  anastomosiren , und  bevor  sie 
capillar  werden,  sich  aufknäueln,  und  die  sogenannten  Gefäss- 
knäuel,  Olomeruli  renales  s.  Corpuscula  Malpigliii  bilden.  Diese 
Knäuel  werden  von  häutigen  Kapseln  umgeben  (von  Bowman  ent- 
deckt,). Während  der  Aufknäuelung  spaltet  sich  die  Arterie  mehrmal, 
geht  aber,  nachdem  sie  durch  die  Vereinigung  ihrer  Spaltungsäste 
wieder  einfach  geworden,  an  derselben  Stelle  aus  dem  Knäuel 
heraus,  an  welcher  sie  in  ihn  eintrat,  und  löst  sich  nun  erst  in 
capillare,  netzförmig  anastomosirende  Verzweigungen  auf,  aus 
welchen  sich  die  Anfänge  der  Venen  hervorbilden.  Die  Grösse  der 
Knäuel  beträgt  zwischen  0,10"' — 0,06"'.  Ihre  Zahl  ist  Legion.  An 
wohl  gelungenen  Injcctionspräparaten , scheint  die  Substantia  corti- 
calis nur  ein  Aggregat  derselben  zu  sein , weshalb  sie  eben  Sub- 
stantia glomtndosa  genannt  wurde.  — Die  Harnkanälchen  (Tubuli 
uriniferi)  nehmen  ihren  Anfang  aus  den  Kapseln  der  Malpighi’- 
schen  Körperchen.  Jede  solche  Kapsel  hat  nämlich  eine  Oeffnung, 
welche  der  Eintrittsstelle  der  Arterie  des  Knäuels  gegenüber  liegt, 
und  an  welcher  ein  Harnkanälchen  beginnt.  Die  Harnkanälchen, 
deren  es  also  so  viele  als  Kapseln  giebt,  verlaufen  anfangs  geschlängelt 
durch  die  Corticalsubstanz  als  Tubuli  contorti , treten  dann  in  die 
Pyramiden  ein , um  in  ihnen  früher  oder  später  schlingenförmig 
umzubeugen  (Ansae  Henlei) , und  zur  Corticalsubstanz  zurückzu- 
kehren, in  welcher  sich  mehrere  derselben,  unter  mannigfaltigen 
Krümmungen,  zu  einem  grösseren  Stämmchen  verbinden.  Diese 
Stämmchen  treten  neuerdings  unter  dem  Namen  der  Tubuli  Belli- 
niani s.  recti  in  die  Pyramiden  ein,  in  welchen  sie  vollkommen 
geradlinig,  und  progressiv  je  zwei  und  zwei  unter  sehr  spitzigen 
Winkeln  zusaminenfliessend,  gegen  die  Warze  der  Pyramide  ver- 
laufen. Die  spitzwinkelige  Verschmelzung  je  zweier  Tubuli  Belliniani 
wiederholt  sich  so  oft,  dass  an  der  Warze  selbst  von  der  sehr 
grossen  Anzahl  der  in  die  Pyramide  eingetretenen  Tubuli,  nur  noch 
ohngetähr  40,  — nicht  400 — 500,  wie  die  mit  Zahlen  freigebigen 
Schulbücher*)  sagen,  — erübrigen,  welche  dann  auch  an  der  Ober- 
fläche der  Warze  mit  feinen  Oeffnungen  (Cribrum  benedictum)  münden. 
Jede  Malpighi'sche  Pyramide  der  Marksubstanz  ist  somit  nur  ein 
Bündel  von  Tubuli  Belliniani.  Ich  schlug  deshalb  oben  den  Namen 
Substantia  tubulosa  vor.  Durch  die  wiederholte  gabelförmige  Ver- 

*)  Nach  Huschke  400 — 500  weitere,  und  ebenso  viel  engere,  — wir  wollen 
um  eine  Nulle  mehr  oder  weniger  nicht  rechten.  Ich  zfihle  an  den  dicksten  Papillen 
nicht  mehr  als  höchstens  40  Oeffnungen  Bellinischer  Röhrchen. 
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Schmelzung  der  Tubuli,  und  die  dadurch  gegebene,  gegen  die  Warze 
fortschreitende  Verminderung  ihrer  Zahl,  wird  eben  die  Pyramiden- 
form des  Bündels  gegeben.  Da  nicht  alle  Harnröhrchen  einer 
Pyramide  in  ein  einziges  Zusammenflüssen,  sondern  viele  Oeffnungen 
an  der  Warze  einer  Pyramide  Vorkommen,  so  muss  das  Röhrchen- 
bündel einer  Malpighi’ sehen  Pyramide  aus  eben  so  vielen  Theil- 
bündeln  ( Pyramide»  Ferreinii)  bestehen,  als  Oeffnungen  an  der  Warze 
Vorkommen. 

Die  Pyramiden  enthalten  aber,  ausser  den  Ansae  Henlei  und 
den  Tubuli  Belliniani,  auch  ebenso  zahlreiche  Capillargefasse,  welche 
aus  dem  Capillargefässsystcme  der  Substantia  corticalis  abgehen,  tief 
in  die  Pyramiden  hinoindringen,  und  sich  durch  bogenförmige  Ueber- 
gänge  gegen  die  Nierenwarze  zu,  an  Zahl  so  reduciren,  dass  in  der 
Warze  selbst,  nur  etwa  ebonsoviel  Capillargefassschliugen  Vorkommen, 
als  Tubuli  Belliniani  daselbst  ausmünden.  Diese  Blutgefässschlingen 
liefern  offenbar  das  Materiale,  aus  welchem  dio  zwischen  ihnen 
lagernden  Ansae  Ilenlei  und  Tubuli  Belliniani,  den  Harn  bereiten, 
welcher  aus-  den  Oeffnungen  der  Papillae  renales  abträufelt. 

Die  Papillae  renales  werden  von  kurzen  häutigen  Schläuchen 
umfasst,  in  welche  die  Papillen  wie  Pfropfen  hineinragen.  Diese 
Schläuche  sind  die  Nierenkclche  (Calices  renales  minores),  welche 
zu  zwei  oder  drei  in  einen  weiteren  Schlauch  übergehen  (Calices 
majores),  durch  deren  Zusammenfluss  endlich  der  grösste  Calix  ent- 
steht — das  Nierenbecken,  Pulvis  renalis.  Dieses  liegt  hinter  der 
Arteria  und  Vena  renalis  im  Hilus,  und  geht,  trichterförmig  sich 
verengend,  in  den  Harnleiter  (Ureter)  über,  welcher  an  der  vor- 
deren Fläche  des  Psoas  magnus  herabsteigt,  sich  mit  der  Arteria 
und  Vena  iliaca  communis  am  Eingänge  des  kleinen  Becken  kreuzt, 
in  der  Plica  Douglasii,  mit  dem  entgegengesetzten  Ureter  conver- 
girend,  zur  hinteren  Wand  der  Harnblase  tritt,  sich  hier  (beim 
Manne)  neuerdings  mit  dem  Vas  deferens  kreuzt,  und  am  Grunde 
der  Harnblase,  deren  Muskel-  und  Schleimhaut  schief  durchbohrt 
wird,  in  die  Blasenhöhle  einmündet.  Der  aus  den  Papillae  renales 
hervorquellende  Harn,  durchströmt  also,  auf  seinem  Wege  zur  Harn- 
blase, die  kleineren  und  grösseren  Nierenkelche,  das  Nierenbecken, 
und  den  Harnleiter.  Im  weiblichen  Geschlechte  fassen  beide  Ureteren, 
bevor  sie  zum  Blasengrunde  kommen,  den  Hals  der  Gebärmutter 
zwischen  sich,  woraus  es  sich  erklärt,  warum  mit  Anschwellung 
verbundene  Erkrankungen  des  letzteren,  ein  mechanisches  Impe- 
diment der  Harnentleerung  mit  consecutiver  Erweiterung  der  Ureteren, 
und  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  übrigen  Hainwege  im  Nieren- 
parenchym, abgeben  können. 

Grosse  und  kleine  Nierenkelche , Nierenbecken  und  Harnleiter,  bestehen 
aus  einer  äusseren  Bindege  websmerabran,  worauf  eine  zweischichtige,  längs*  und 
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quergefaserte  organische  Muskelschichte,  und  zuletzt  eine  innere  Schleimhautaus- 
kleidung mit  mehrfach  geschichtetem  Epithel  folgt,  dessen  oberflächlichste  Schichte 
aus  niedrigen  Cylinderzellen  besteht,  welche,  ihrer  gegenseitigen  Abplattung  wegen, 
von  Anderen  für  Pflasterzellen  ausgegeben  werden. 

Meine  Abhandlung:  Ueber  das  Nierenbecken  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere,  im  XXXI.  Bande  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  enthält  bis- 
her unberücksichtigt  gebliebene,  makroskopische  Verhältnisse  der  Niere,  insbeson- 
dere der  Harnwege. 

Unterwirft  man  eino  durch  Arterien  injicirte  Niere  der  Corrosion,  welche 
das  ganze  Nierenparenchym  zerstört,  und  nur  den  injicirten  Gefässbaum  unver- 
sehrt übrig  lässt,  so  kann  man  mittelst  einer,  zwischen  die  beiden  primären  Spal- 
tungsäste der  Nierenarterie  eingeführten  geschlossenen  Pincette,  welche  man 
federn  lässt,  den  Gefässbaum  in  zwei  Schalen,  wie  eine  gähnende  Auster,  auseinander 
legen,  eine  dorsale  und  ventrale.  Die  beiden  Schalen  stehen  in  gar  keiner 
GefHssverbindung  untereinander,  d.  h.  eine  Arterie  der  dorsalen  Schale,  greift  nie 
in  die  ventrale  Schale  über,  und  umgekehrt.  War  auch  das  Nierenbecken  inji- 
cirt,  so  siebt  man  dieses  zwischen  den  beiden  Schalen  eingeschlossen  liegen.  Da 
das  Gesagte  für  alle  Säuge thiernieren  gilt,  machte  ich  aus  ihm  das  Gesetz  der 
natürlichen  Theilbarkeit  der  Niere.  Eine,  den  grössten  Umfang  der  Niere 
umsäumende  Linie,  durch  welche  die  dorsale  uud  ventrale  Schale  derselben  von 
einander  abgemarkt  werden,  mag  Nierenäquator  heissen.  Die  Sache  ist  nicht 
blos  ein  anatomisches  Curiosum,  — sie  lässt  sich  auch  pathologisch  verwerthen. 
Mehr  als  100  Präparate  in  meinem  Museum  dienen  dem  Gesetz  als  Beleg. 


§.  294.  Näheres  über  linzelnheiten  der  Nierenanatomie. 

1.  Mal  pig  hi’ sehe  Körperchen. 

Sie  gehören,  wie  gesagt,  nur  der  Rindensubstanz  an.  Die  in 
ein  Malpighi’sches  Körperchen  (Gefassknäuel)  eintretende  Arterie 
ist  nicht  capillar.  Sie  löst  sich  erst  nach  ihrem  Austritte  aus  dem 
Knäuel  in  capilläre  Aestchen  auf.  In  das  Malpighi’ sehe  Körperchen 
eingetreten,  theilt  sich  die  Arterie  mehrmal  in  kleinere  Zweigehen, 
welche  sich  wieder  zu  einem  einfachen  austretenden  Stämmchen 
vereinigen.  Das  Zerfallen  einer  Arterie  (gross  oder  klein)  in  Aeste, 
und  das  Wiedervereinigen  der  Aeste  zu  einem  einfachen  Stämmchen, 
nennt  man:  bipolares  Wundernetz,  ein  Name,  welcher  schon 
von  Galen  für  Geflechte  grösserer  Arterien  an  der  Gehirnbasis 
gewisser  Säugethiere  gebraucht  wurde  (SottasTäci;  Die  Mal- 

pighi’sehen  Körperchen  sind  also  wahre  Wundernetze,  aber  nicht 
in  der  Fläche  liegend,  sondern  aufgeknäuelt.  — Das  austretende 
Gefäss  eines  Knäuels  hat  ein  kleineres  Kaliber  als  das  eintretende,  — 
ein  Umstand,  der  den  Gedanken  anregt,  dass  in  Folge  der  Blut- 
stauung im  Knäuel,  welcher  durch  die  Ungleichheit  des  Zufuhrs- 
und Abzugsweges  gegeben  ist,  der  wässerige  Bestandtheil  des  Blutes 
durch  die  Wände  der  Knäuelgefösse  durchgepresst  wird,  das  Blut 
in  den  Knäuelgefässen  somit  an  Quantum  verliert  und  an  Consistenz 
gewinnt,  d.  h.  eingedickt  wird. 
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Ludwig  meint  dass  daa  aastretende  GefUss  eines  injicirten  Knäuels  nur 
deshalb  enger  als  das  eintretende  erscheine,  weil  der  Injectionsdruck  stärker  auf 
das  letztere  als  auf  das  erstere  wirkt.  Ich  kann  erwidernd  nur  anführen,  dass, 
wenn  diese  Meinung  berechtigt  wäre,  das  austretende  Gefäss  eines  Knäuels  um  so 
enger  erscheinen  müsste  je  zahlreicher  die  Theilungen  und  Aufknäuelungen  des 
eintretenden  Gefasses  sind,  und  umgekehrt.  Aber  gerade  bei  beschuppten  Amphi- 
bien, deren  kleine  Knäuel  nur  wenig  Krümmungen  aufweisen  (wie  bei  Testudo, 
Coluber,  Pseudopus)  ist  der  Dickenunterschied  des  austretenden  Gefässes  zum 
eintretenden  sehr  auffallend,  so  wie  gegentheilig,  bei  nackten  Amphibien,  deren 
Knäuel  Kfross  und  sehr  verschlungen  sind,  der  Unterschied  weniger  in  die  Augen  fallt 
Weder  grössere,  noch  kleinere  Zweige  der  Arteria  renali $ treten  je  mit 
einander  in  anastomotische  Verbindung.  Jedem  Aste  der  Nierenarterie  entspricht 
somit  ein,  nur  von  ihm  allein  versorgter  Bezirk  der  Rindensubstanz.  Die  Venen 
fügen  sich  dieser  Regel  nicht.  Die  in  den  Columnae  Bertini  verlaufenden  grösseren 
Stämme  derselben,  bilden  uin  die  Malpighi'schen  Pyramiden  herum  kranzförmige 
Anastomosen.  So  wird  wenigstens  gesagt.  — Ich  habe  gefunden,  dass  die  ernäh- 
renden Arterien  des  Nierenbeckens  und  der  Nierenkelche  knäuellose  Zweigehen 
der  Arteria  renali»  sind. 

2.  Capillargefäsa  netze  der  Niere. 

Erst  die  aus  deD  Knäueln  herausgetretenen  Arterien  werden 
capillar,  und  bilden  in  der  Rindensubstanz  der  Niere  durch  Ana- 
stomosen Netze,  in  welchen  die  Malpighi’schen  Knäuel  wie  ein- 
gesprengt liegen,  und  durch  deren  Maschen  sich  die  in  der  Rinde 
vorfindlichen  Harnkanälchen  hindurchwinden.  Aus  diesen  Capillar- 
gefkssnetzen  gehen  lange  und  un verästelte  Zweige  hervor,  welche 
in  die  Malpighi'schen  Pyramiden  eindringen,  zwischen  den  Tubuli 
Belliniani  gegen  die  Papilla  renalis  zu  verlaufen , und  während 
dieses  Laufes,  oder  erst  am  Ende  desselben  (in  der  Papilla  selbst) 
scblingenförmig  in  einander  übergehen.  Diese  Schlingen  sind  überaus 
zahlreich.  Sie  ähneln  an  Zahl  und  Form  den  im  vorhergehenden 
Paragraphe  erwähnten  Ansae  Henlei. 

Nur  diene  Aeho lichk eit  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  (Ueber  Injection 
der  Wirbelthierniere,  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  1868)  erwähnt  Es  fiel  mir 
nicht  ein,  Henle  eine  Verwechselung  dieser  Gefässschlingen  mit  den  von  ihm 
entdeckten  8chlingen  zuzumuthen , wie  mich  Jene  beschuldigen , welche  meine 
Schrift  nur  oberflächlich  oder  gar  nicht  gelesen  haben. 

3.  Kapseln  der  Malpighi’schen  Körperchen,  und  Harnkanälchen. 

Die  häutige  Kapsel,  von  welcher  jedes  Malpighi’sche  Kör- 
perchen umschlossen  wird,  hat  zwei  Oeffnungen,  eine  für  die  ein- 
und  austretenden  Blutgefässe  des  Malpighi’schen  Körperchens ; — 
eine  zweite,  der  ersten  gegenüber  stehende,  als  Beginn  des  Harn- 
kanälchens. Die  Kapsel  besteht  aus  structurloser  Wand,  mit 
Pflasterepithel.  Sie  umschliesst  das  in  ihr  liegende  Malpighi’sche 
Körperchen  ziemlich  lose.  Ob  die  Harnkanälchen  der  Rindensubstanz 
nur  mit  Einer,  oder  mit  mehreren  Knäuelkapseln  in  Zusammenhang 
stehen,  ist  noch  unentschieden. 
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Es  fehlt  nicht  an  Autoritäten , welche  in  der  Kapsel  der  Malpighi’schen 
Körperchen  nur  Eine  Oeffnnng,  jene  des  beginnenden  Harnkanälchens  annehmen, 
nnd  sich  das  Verhältnis«  der  Kapsel  rum  Körperchen  so  vorstellon,  wie  jenes  der 
serösen  Häute  ru  den  von  ihnen  umschlossenen  Organen,  d.  h.  sie  lassen  die 
Kapsel  durch  das  Malpighi'sche  Körperchen  eingestülpt  sein,  und  letzteres  somit 
nicht  frei  in  der  Höhle  der  Kapsel  liegen,  sondern  von  dem  eingestülpten  Antheil 
der  Kapselwand  überzogen  werden.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten, 
weil  sie  eben  nur  eine  Ansicht  ist.  Nicht  die  Kapsel,  wohl  aber  ihr  Epithel  setzt 
sich  auf  die  Oberfläche  des  Malpighi'schen  Körperchens  fort.  Es  wäre  der  Aus- 
scheidung von  Blutwas8cr  aus  den  Malpighi'schen  Knäueln  in  die  Höhle  der 
Kapsel  wahrlich  nicht  geholfen,  wenn  die  Knäuel,  der  eben  gerügten  Vorstellung 
nach,  ausser  der  Kapsel  lägen.  Die  Kapsel  verwächst  vielmehr  an  der  Ein- 
trittsstelle der  Blutgefässe  der  Malpighi'schen  Körperchen  mit  diesen  Blutgefässen, 
ohne  sich  auf  sie  umzustülpen , und  die  Körperchen  liegen  somit  in  der  Höhle 
der  Kapsel. 

4.  Harnkanälchen. 

Vom  Ursprünge  eines  Harnkanälchens  aus  der  Kapsel  des 
Malpighi’schen  Körperchens,  bis  zur  Mündung  desselben  an  der 
Papilla  renalis,  lassen  sich  an  ihm  vier  Abtheilungen  unterscheiden. 
1,  der  Tubulus  contortus  in  der  Rinde,  2.  die  Ansa  Henlei  in  der 
Malpighi’schen  Pyramide,  3.  die  geschlungenen  Uebergangsgefässe 
des  rückläufigen  Schenkels  der  Ansa  in  der  Rinde,  in  die  4.  gerad- 
linigen Tubuli  Belliniani  der  Pyramiden.  — Die  Harnkanälchen 
bestehen  in  allen  diesen  vier  Kategorien  aus  structurloser  Wand 
und  Epithel.  Nur  das  letztere,  und  das  Kaliber  der  Kanälchen, 
ändert  sich  an  den  verschiedenen  Abschnitten  derselben. 

So  findet  sich  in  den,  0,02“*  weiten  Tubuli  contorti  ein,  dieselben  fast  ganz 
ausfüllendes  Epithel  aus  Pflasterzellen,  mit  feinkörnigem,  den  Kern  verdeckendem 
Inhalt;  — in  den  engen  Aneae  Henlei  (0,008*“)  , ein  Epithel  aus  hellen  ovalen 
Zellen,  welche  aber  in  dem  aufsteigenden , sich  etwas  erweiternden  Schenkel  der 
An*aet  wieder  feinkörnigen  Inhalt  führen.  In  den  stärkeren  Tubuli  Belliniani 
findet  sich  Cylinderepitbel,  — in  den  feineren,  und  in  den  geschlängelten  Verbin- 
dungsgefässen  derselben  mit  den  Ansae  Henlei , helles  Pflasterepithel.  Diese  Struc- 
turverschiedenheiten  verschiedener  Abschnitte  der  Harnkanälchen,  lassen  auch  auf 
einen  verschiedenen  Antheil  derselben  an  der  Harnbercitung  schliessen.  Worin 
dieser  Antheil  bestehe,  kann  zur  Zeit  Niemand  sagen.  Ebenso  verschieden  sind 
die  pathologischen  Zustände  der  Bellini'schen  und  Henle'schen  Harnkanälchen. 
Der  Harnsäure infarct  beschränkt  sich  nur  auf  erstere,  — die  Incrustation  mit 
Kalksalzen  und  die  Fettinfiltration,  nur  auf  letztere. 

5.  Vorgang  der  Harnbereitung. 

Wenn,  zufolge  des  gesteigerten  Druckes,  die  gewundenen  Ar- 
terien eines  Malpighi’schen  Körperchens  den  wässerigen  Blutbestand- 
theil  (Serum)  durchsickern  lassen,  so  muss  dieser  von  der  Kapsel, 
welche  das  Körperchen  umgiebt,  aufgefangen  werden,  und  da  die 
Kapsel  sich  in  ein  Harnkanälchen  fortsetzt,  so  wird  er  sofort  in 
letzteres  einströmen.  Die  gewundenen  Harnkanälchen  sind  aber  in 
der  Rindensubstanz  der  Niere  mit  den  Maschen  der  Capillargefasse, 
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die  Fortsetzungen  der  gewundenen  Harnkanälchen  als  Amcu>  Henlei, 
und  die  geradlinigen  Harnkanälchen  (Tubuli  Belliniani)  in  der  Substanz 
der  Nierenpyramiden,  mit  langgestreckten  Blutgefässen  in  Contact, 
welche,  weil  sie  aus  dem  jenseits  der  Malpighi’scken  Körperchen 
gelegenen  Capillargefiissnetz  der  Iiinde  abstammen,  eingedicktes 
Blut  führen.  Dieses  eingedickte  Blut  enthält  die  Stickstoff  reichen, 
zur  Ausscheidung  bestimmten  Zersetzungsproducte  der  Gewebe, 
während  die  Harnkanälchen  blos  Blutwasser  führen.  Wenn  nun  zwei 
chemisch  verschiedene  Flüssigkeiten  durch  eine  thierische  Haut 
(hier  die  äusserst  dünnen  Wandungen  der  Harnkanälchen  und  der 
Capillargefässe)  von  einander  getrennt  sind,  so  geschieht,  durch  die 
trennende  Wand  hindurch,  ein  wechselseitiger  Austausch  ihrer  Be- 
standtheile,  in  Folge  dessen  das  Serum  der  Harnkanälchen,  durch 
Aufnahme  der  auszuscheidenden,  stickstoffigen  Bestandtheile  des 
Blutes  (unter  welchen  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  die  wich- 
tigsten sind)  zu  Harn  wird. 

Dieses  Wenige  mag  genügen  , um  dem  Anfänger  beiläufig  eine  Idee  vom 
Hergange  der  Harnbereitung  zu  geben,  und  es  ihm  verständlich  zu  machen, 
warum  die  Nieren,  welche  dieser  Darstellung  zufolge  Reinigungsorgane  des  Blutes 
von  unbrauchbaren,  ja  höchst  schädlichen  Auswurfsstoffen  sind,  so  nahe  an  dem 
Hanptstamme  des  Arteriensystems  liegen,  so  grosse  Schlagadern  erhalten,  und  eine 
grössere  Menge  Absonderungsflüssigkeit  liefern , als  die  um  so  viel  umfang- 
reichere Leber. 

Die  Schlingen  der  Harnkanälchen  in  den  Pyramiden  der  Nieren  , wurden 
dnreh  He  nie  entdeckt  (Zur  Anatomie  der  Nieren,  Gött.  1862).  Henle  war  aber 
der  Meinung , dass  seine  Schlingen  mit  den  Tuhuli  Belliniani  nicht  Zusammen- 
hängen, sondern,  wie  ihr  absteigender  Schenkel  aus  dem  Tuhulu»  contortu*  einer 
Bowman’schen  Kapsel  hervorgeht,  so  auch  ihr  rückläufiger  Schenkel  auf  dieselbe 
Weise  mit  einer  Bowman’schen  Kapsel  zusammenhängt.  Henle  nahm  also  die 
Schlingen  als  ein  für  sich  bestehendes , besonderes  Kanalsystem  in  der  Niere, 
welches,  zum  Gegensatz  des  an  der  Nierenwarze  offenen  Systems  der  Tuhuli 
Belliniani , als  geschlossenes  Kanalsystem  zu  betrachten  sei.  Hauptstütze  der 
Henle’schen  Lehre  war  die  Uninjicirbarkeit  der  Bowman’schen  Kapseln  vom 
Ureter  aus.  Eine  Unzahl  von  Spezialabhandlungen  über  diesen  Gegenstand,  hat 
es  nun,  mit  mehr  weniger  Beweiskraft  dargelegt,  dass  das  von  Henle  als  anato- 
misch selbstständig  aufgefasste  System  der  Harnkanälchen , mit  dem  ßellinian*- 
schen  Kanalsystem  ein  Continuum  bildet.  Bei  Fischen  und  Amphibien  habe  ich 
die  Kapseln  der  Nierenknäuel,  vom  Ureter  aus  zuerst  mit  gefärbten  Massen  gefüllt. 

Der  Harnweg  wurde  durch  Henle’s  Entdeckung  nur  um  ein  ansehnliches 
Ein  schubs  stück  (Schlingen  in  den  Pyramiden)  verlängert,  — die  oben  gegebene 
Erklärung  der  Harnsecretion  bleibt  demnach  dieselbe.  Interessant  ist,  dass  auch 
Ludwig,  welcher  vor  Henle,  eine  Detailarbeit  über  die  Anatomie  der  Nieren  im 
Handwörterbuch  der  Physiologie,  lieferte,  und  daselbBt  von  „unzähligen“  Unter- 
suchungen spricht,  die  Schlingen  der  Harngefiisso  in  den  Pyramiden  nicht  gesehen 
hat,  gleichwohl  aber  als  einer  der  ersten  gegen  das  Abgeschlossensein  der  Henle'- 
schen Schlingengefasse  aufstand.  Was  von  dieser  Seite  gegen  die  Henle’sche  An- 
sicht vorgebracht  wurde,  hat  ihr  wenig  Eintrag  gethan.  Schematische  Zeichnungen 
lassen  sich  ja  auch  erfinden,  und  sind  deshalb  nicht  beweiskräftig.  Mit  stärkeren 
and  siegreichen  Waffen  haben  Roth,  Hertz,  Kollmann,  Steudener  und 
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Schweigger-8eidel  gestritten.  Denn  es  gab  nur  Einen  Weg,  die  Frage  an 
schlichten,  und  dieser  war  die  Füllung  der  Bowman'schen  Kapseln  vom  Ureter 
aus.  Dieses  Kunststück  gelang  Schweigger-Seidel  an  der  Niere  eines  fünf- 
monatlichen Embryo. 

6.  Intermediäre  Nierensubstanz. 

Ausser  Blut-  und  Harngefassen  besitzt  die  Niere  noch  eine 
eigentümliche , zwischen  den  Blut-  und  Harngefassen  eingelagerte, 
und  diese  verbindende,  intermediäre  Substanz.  Blut-  und  Harn- 
gefksse  allein  könnten  dem  Nierenparenchym  nicht  jene  Derbheit 
verleihen,  welche  ihm  zukommt.  Bowman  nennt  die  Zwischensub- 
stanz ein  granulirtes  Blastem,  Toynbee  lässt  sie  aus  Zellen 
bestehen.  Wir  betrachten  sie  als  ein  mehr  weniger  homogenes 
Bindegewebe,  dessen  fibrillärer  Zerfall  besonders  in  der  Nähe  der 
Gefäss Wandungen  deutlich  hervortritt.  Henle  und  Virchow  haben 
organische  Muskelfasern  in  ihm  (besonders  längs  der  Blutgefässe) 
nachgewiesen.  Blattartige  Ausbreitungen  dieser  Bindegewebssubstanz 
umschliessen  lappenförmige  Abtheilungen  der  Rinden-  und  Mark- 
substanz , und  bilden  um  sie  herum  förmliche  Kammern , welche 
mit  den  Saugadern  des  Nierenparenchyms  in  offener  Verbindung 
stehen  sollen. 


§.  295.  Nebennieren. 

Nebennieren  oder  Obernieren,  Glandulae  suprarenales  s. 
Capsulae  atrabiliariae,  nennt  man  zwei,  dreiseitige,  flache,  gelb- 
braune, drüsige  Organe  ohne  Ausführungsgang,  welche  mit  einer  con- 
caven  Fläche  am  oberen  Ende  der  Nieren  aufsitzen,  ohne  mit  ihnen 
in  directem  GefUssverkehr  zu  stehen.  Ihre  hintere  convexe  Fläche 
liegt  auf  der  Pars  Itimbalis  diaphragmatis ; die  vordere,  mehr  ge- 
ebnete Fläche  der  rechten  Nebenniere  berührt  die  Leber,  jene  der 
linken  den  Magengrund.  Beide  Flächen  sind  gefurcht.  An  der 
vorderen  Fläche  findet  sich,  nahe  der  Basis,  ein  tiefer  Einschnitt, 
Hilm,  durch  welchen  die  Hauptvene  des  Organs  und  grössere  Lymph- 
gefössstämme  hervortreten.  Die  Arterien  benützen  wohl  den  Hilm 
als  Eintrittspforte,  treten  aber  auch  von  anderen  Seiten  her  in  die 
Drüse  ein. 

Die  Nebenniere  besteht  aus  einer  fibrösen  Umhüllungshaut, 
einer  derberen  Rinden-  und  einer  weicheren,  wie  schwammigen 
Marksubstanz.  Von  der  Umhttllungshaut  dringen  Faserzüge  in 
die  Rindensubstanz  ein,  um  sie  fächerig  abzutheilen.  Die  einzelnen 
Fächer  erscheinen  bei  mikroskopischer  Untersuchung  mit  Zellen 
gefüllt,  welche  sich  der  Länge  nach  aneinander  reihen.  Die  mittleren 
Zellen  einer  Reihe  verschmelzen  zu  länglichen  Schläuchen,  während 
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die  an  den  Endpunkten  einer  Reihe  liegenden  isolirt  bleiben.  Die 
Zellen  beherbergen  nur  einen  Kern;  die  Schläuche  mehrere  — 
bis  20.  — Die  Marksubstanz  erscheint  als  ein  Netzwerk  von  weiten 
Capillargefkssen  und  lockerem  Bindegewebe,  in  welchem  eigenthttm- 
liche  Zellen  lagern,  deren  eckige  Formen,  und  einfache  oder  ver- 
ästelte Fortsätze,  an  Nervenzellen  erinnern.  Vielleicht  sind  sie  es 
auch,  wenn  der  von  mehreren  Autoren  angeführte  factische  Zu- 
sammenhang ihrer  Fortsätze  mit  den  Primitivfasern  der  in  der 
Nebenniere  sehr  zahlreichen  Nervengeflechte  mit  Sicherheit  constatirt 
sein  wird.  In  Erwartung  dessen,  hat  man  die  Nebenniere  bereits  als 
Nervendrüse  classificirt. 

Die  unbekannte  Function  der  Nebennieren  sichert  dieses  Organ  vor  lästigen 
Nachfragen  in  der  Heilwissenschaft.  Die  nach  Addison's  Beobachtungen  bei 
Erkrankung  der  Nebennieren  vorkommende  livide  Färbung  der  Haut,  mag  wohl 
einen  nicht  in  der  Nebenniere  zu  suchenden  Grund  haben.  Wir  haben  beide 
Nebennieren  durch  Krebs  desorganisirt  gesehen,  ohne  livide  Hautfarbe.  Dass  sie 
bei  Acephalen  fehlen,  wurde  durch  Bischoff’s  Erfahrungen  widerlegt.  Angeborne 
abnorme  Lagerung  der  Nieren  bedingt  keine  entsprechende  Lageveränderung  der 
Nebennieren.  — In  den  Erstlingsperioden  der  Entwicklung  der  Harnwerkzeuge 
sind  die  Nebennieren  selbst  zweimal  grösser,  als  die  Nieren;  im  Erwachsenen  be- 
trägt ihr  Gewicht  nur  V*  Loth.  — Wenn  man  die  Nebenniere  zwischen  den  Fin- 
gern knetet,  und  die  Marksubstanz  zerquetscht,  so  kann  man  die  letztere  durch 
einen  Stich  in  die  derbere  Rindensubstanz  als  Brei  (atra  bUU  der  Alten)  heraus- 
drücken , worauf  die  Rindensubstanz  als  leere  Schale  zurückbleibt.  Dies  veran- 
lasste  die  Benennung  der  Nebenniere,  als  Captula  atrabiliaria.  Kleine,  hirse-  bis 
hanf korngrosse  Körperchen  in  der  Nähe  des  Hilus  der  Nebenniere,  und  von 
gleicher  Structur  mit  dieser,  sind  wahre  Neben-Nebennieren , lienunruli  tuccen- 
turiati.  Die  Nebennieren  der  Schlangen  haben  eine  Pfortader,  wie  die  Leber. 


§.  296.  Harnblase. 

Die  Harnwerkzeuge  besitzen  in  der  Harnblase,  Vesica  uri- 
naria  s.  Urocystis,  einen  häutig  musculösen  Behälter,  in  welchem 
der  Harn,  welcher  fortwährend  durch  die  Ureteren  zufliesst,  auf- 
bewahrt wird,  um  nicht  ununterbrochen  abzuträufeln. 

Thiere,  deren  Harn  so  reich  an  harnsauren  Salzen  ist,  dass  bei  längerem 
Verweilen  in  einer  Blase,  Sedimentiruog  desselben  eintreten,  und  Harnsteine  ge- 
bildet werden  müssten,  besitzen  keine  Harnblase,  sondern  die  Ureteren  münden  in 
das  als  Cloake  benannte  untere  Mastdarmende  (Amphibien,  Vögel). 

Die  Harnblase  hat  eine  ovale  Gestalt,  mit  stärkerer  Wölbung 
der  hinteren,  als  der  vorderen  Wand.  Sie  liegt  hinter  der  Sym- 
pliyris  ossium  pubis,  über  deren  oberen  Rand  sie  sich  im  vollen 
Zustande  erhebt,  und  den  Punctionsinstrumenten  zugänglich  wird. 
Nach  hinten  grenzt  sie  an  das  Rectum  beim  Manne,  an  die  Gebär- 
mutter beim  Weibe,  und  besitzt  deshalb  in  letzterem  Geschlechte 
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von  vorn  nach  hinten  weniger  Tiefe,  was  aber  durch  ihre  grössere 
Seitenausdehnung  so  reichlich  compensirt  wird,  dass  die  weibliche 
Harnblase  die  männliche  überhaupt  an  Geräumigkeit  übertrifft.  Die 
Weiber  uriniren  aber  nicht  aus  diesem  Grunde  allein  seltener  als 
die  Männer,  sondern  auch  deshalb,  weil  vieles  Trinken  nur  eine 
männliche  Tugend  ist. 

Der  Scheitel  der  Blase  hängt  durch  das  Ligamentum  vesico- 
umbiiicale  medium  (obsolet  gewordener  embryonischer  Urachus)  mit 
dem  Nabel  zusammen.  Auf  den  Scheitel  folgt  der  Körper  der 
Blase,  und  auf  diesen  der  breiteste  Theil  oder  Grund,  welcher  beim 
Manne  auf  dom  Mittelfleische  und  einem  Theile  der  vorderen  Mast- 
darmwand aufruht,  beim  Weibe  dagegen  auf  der  vorderen  Wand 
der  Mutterscheide.  Die  Seitonwände  der  Blase  werden  durch  die 
Ligamenta  vesico-umliilicalia  lateralia  (obliterirte  Nabelarterien)  mit 
dem  Nabel  verbunden. 

Au«  Ltischka’s  Untersuchungen  über  die  Reste  des  embryonischen  Ura- 
chus im  Erwachsenen  (Archiv  für  pnth.  Anat.  Bd.  XXIII),  hat  sich  ergeben,  dass 
der  Urachus  nicht  immer  zu  einem  soliden  Bindegewebstrang  eingeht , sondern, 
wenigstens  theilweise , seinen  ursprünglichen  Charakter  als  Hohlgang  beibehält. 
Eine  röhrenartige  Verlängerung  der  Blasenschleiinhaut  erstreckt  sich  zuweilen  in 
seiner  Axe  mehr  weniger  weit  gegen  den  Nabel  zu.  Diese  Verlängerung  kann 
sich  von  der  Blascnhöhle  abschnüren  , durch  Verwachsung  ihres  Anfangsstückcs 
am  Blasenscheitel.  Ihr  Verlauf  gegen  den  Nabel  kann  Windungen  bilden,  und 
durch  grössere  oder  kleinere  Ausbuchtungen  knotig  erscheinen.  Die  Ausbuch- 
tungen können  auch  durch  Abschnürung  zu  selbstständigen  Cysten  werden.  Ver- 
längerungen der  Längsmuskelfasem  der  Blase,  setzen  sich  in  den  Urachus  fort. 

Jenen  Theil  der  Blase,  von  welchem  die  Harnröhre  abgeht,  Blasenhals 
(Collum  vesirac)  zu  nennen,  ist  wohl  üblich,  aber  unpassend.  Ebenso  unrichtig  ist 
es,  diesem  Blasenhalse  eine  trichterförmige  Gestalt  zuzuschreiben,  deren  weites 
Ende  gegen  die  Blase  sieht,  deren  engeres  Ende  in  die  Harnröhre  fortläuft.  Keine 
anatomische  Autopsie  rechtfertigt  diese  Annahme,  welcher  nur  von  den  Chirurgen 
gehuldigt  wird.  Man  sieht  an  aufgeblasenen  und  getrockneten  Harnblasen , die 
Harnröhre  immer  nur  mit  einer  scharf  gerandeten,  nicht  trichterförmig  gestalteten 
Oeffnung  beginnen,  und  wenn  man  den  Terminus  eines  Blasenhalses  schon  nicht 
aufgeben  will,  so  kann  nur  der  erste  Abschnitt  der  Harnröhre,  welcher  von  der 
Prostata  umwachsen  ist  (Part  prottalica  urethrae)y  mit  diesem  Namen  bezeichnet 
werden. 

Man  unterscheidet  an  der  Blase,  von  aussen  nach  innen  ge- 
zählt, folgende  Schichten:  1.  einen  nur  an  ihrem  Scheitel,  an  der 
hinteren  und  an  der  seitlichen  Wandung,  vorhandenen  Bauchfell- 
überzug, 2.  eine  aus  Längen-  und  Ringfasern  bestehende  organische 
Muskelhaut.  Erstero  werden  als  Detrusor  urinae  benannt;  letztere 
bilden  um  die  Blasenöffnung  der  Urethra  herum  den  Sphincter 
vesicae;  3.  ein  submucöses  Bindegewebe,  mit  elastischen  Fasern 
reichlich  gemischt,  und  4.  eine  Schleimhaut,  welche  im  leeren  Zu- 
stande unregelmässige  Falten  bildet,  und  besonders  gegen  den 
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Blasenhals  hin,  zahlreiche  kleine  Schleimdrüschen  enthält.  Ein 
mehrschichtiges  Epithel,  die  Mitte  haltend  zwischen  Pflaster-  und 
Cylinderepithel,  überzieht  die  Schleimhaut  der  Harnblase. 

Am  Blasengrunde  münden  die  Ureteren  in  die  Blase  ein,  mit 
spaltfSrmigen  Oeffnungen,  welche  ohngefahr  1 '/2  Zoll  von  einander 
entfernt  liegen,  und  mit  dem  Anfänge  der  Harnröhre,  die  Ecken 
eines  gleichschenkeligen  Dreieckes  darstellen  (Trigonum  Lieutaudii), 
an  welchem  die  Musculatur  der  Harnblase  stärker  entwickelt  ist, 
und  die  einzelnen  Bündel  derselben  dichter  zusammengedrängt  sind, 
als  sonst  wo.  Die  Schleimhaut  des  Trigonum,  welcher  man  eine 
grosse  Empfindlichkeit  zuschreibt,  hängt  an  der  unterliegenden 
Muskelschicht  so  fest  an,  dass  sie  sich  bei  entleerter  Blase  daselbst 
nicht  in  Falten  legt.  Die  gegen  die  Harnröhrenöffnung  gerichtete, 
etwas  aufgewulstete  und  abgerundete  Spitze  des  Trigonum  Lieutaudii, 
heisst  bei  französischen  Autoren  luette  vesicale,  (uvula  vesicae).  An 
den  Seitenrändern  des  Trigonum  sieht  man  sehr  deutlich  gerade 
Muskelbündel  vom  hinteren  Rande  der  Vorsteherdrüse  zur  Ein- 
mündung der  Ureteren  ziehen , welche  die  Bestimmung  zu  haben 
scheinen,  auch  bei  voller  Blase  die  Mündungen  der  Ureteren  klaffend 
zu  erhalten,  und  das  Einströmen  neuer  Absonderungsquantitäten  des 
Harns  möglich  zu  machen. 

Ueber  die  BefeBtigungabfinder  der  Blase  siehe  §.  323. 

In  morphologischer  und  anatomischer  Beziehung  lehrreich  sind  Barkote ’m 
Untersuchungen  über  die  Harnblase  des  Menschen.  Breslau,  1858,  fol.  mit 
13  Tafeln. 


§.  297.  Praktische  Bemerkungen  über  die  Harnblase. 

Die  Lage  der  Harnblase  genau  zu  kennen,  ist  für  den  Chi- 
rurgen von  hoher  Wichtigkeit.  Man  kann  sich  von  ihren  Beziehungen 
zu  den  übrigen  Beckeneingeweiden  nur  dadurch  eine  richtige  Idee 
bilden,  wenn  man  sie  nicht,  wie  gewöhnlich  in  den  Secirsälen  ge- 
schieht, aus  der  Beckenhöhle  sammt  den  Geschlechtstheilen  heraus- 
nimmt, und  im  aufgeblasenen  Zustande  studirt,  sondern  an  dem 
Becken  einer  Leiche  ein  Os  innominatum  so  entfernt,  dass  die 
Symphysis  pubis  ganz  bleibt.  Man  hat  sich  dadurch  die  Beckenhöhle 
seitlich  geöffnet,  und  sieht  die  Harnblase  im  Profil.  — Ist  die  Blase 
leer,  so  liegt  sie,  klein  und  zusammengezogen,  genau  hinter  der 
Symphysis,  und  ein  Theil  des  Ileum  lagert  sich  zwischen  sie  und 
das  Rectum  in  die  Excavatio  recto-vesicalis.  Wird  sie  aufgeblasen, 
so  nimmt  sie  den  Raum  des  kleinen  Beckens  so  sehr  in  Anspruch, 
dass  sie  in  denselben  fest  eingepflanzt  erscheint,  und  die  Schlingen 
des  Ileum  in  die  grosse  Beckenhöhle  hinaufgedrängt  werden.  Man 
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bemerkt  zugleich,  dass  sie  nicht  vollkommen  senkrecht  steht,  sondern 
mit  ihrem  Scheitel  etwas  nach  rechts  abweicht,  wegen  linkseitiger 
Lage  des  Mastdarms. 

Von  jener  Stelle  an , wo  das  Peritoneum  die  hintere  Blasen- 
wand verlässt,  um  mb  forma  der  Plica  Douglasii  zum  Mastdarm  zu 
treten,  bis  zum  Blasenhals  herab,  erstreckt  sich  der  Fundus  vesicae, 
welcher  auf  dem  Rectum  aufliegt,  und  seitwärts  durch  laxes  Binde- 
gewebe mit  den  Samenbläschen  verbunden  ist  Der  in  den  Mastdarm 
eingefuhrte  Finger  erreicht  leicht  die  Mitte  des  Blasengrundes, 
welcher  durch  Druck  vom  Mastdarm  aus  gehoben  werden  kann. 
Die  Exploration  eines  Blasensteines,  und  die  Möglichkeit  eines 
Recto-Vesicalschnittes , um  ihn  auszuziehen,  beruhen  auf  diesem 
anatomischen  Verhältnisse.  Der  Fundus  vesicae  steht  bei  voller 
Blase  tiefer,  als  bei  leerer,  nähert  sich  somit  der  Ebene  des  Mittel- 
fleisches, und  es  soll  deshalb  beim  Steinschnitt  durch  das  Mittelfleisch, 
eine  Injection  der  Blase  vorausgeschickt  werden.  Der  Scheitel  ragt 
bei  Füllung  der  Blase,  besonders  bei  Kindern,  stark  über  die  Sym- 
physe hinaus.  Demgemäss  wäre  bei  Kindern  die  Eröffnung  der 
Blase  über  der  Symphysis  (Sectio  hypogastrica)  um  so  mehr  dem 
Perinealschnitte  vorzuziehen,  als  der  Fundus  der  kindlichen  Blase, 
wegen  Enge  des  Beckens,  weit  weniger  entwickelt  ist,  und  das 
Peritoneum  weiter  an  ihm  herabgeht  als  bei  Erwachsenen,  wodurch 
eine  Verletzung  der  Excavatio  recto-vesicalis  nur  schwer  vermieden 
werden  könnte.  — Im  weiblichen  Geschlechte  überzieht  das  Perito- 
neum einen  kleineren  Theil  der  hinteren  Blasenfläche  als  beim 
Manne,  indem  es  bald  an  die  vordere  Gebärmuttorwand  Übertritt. 

Drängt  sich  durch  pathologische  Bedingungen  die  Schleimhaut 
aus  dem  Gitter  der  Muskelbündel  beutelähnlich  heraus,  so  entstehen 
die  Diverticula  vesicae  urinariae,  welche  nie  am  Grunde,  sondern  an 
der  Seite  der  Blase  sich  entwickeln.  Bilden  sich  Harnsteine  in 
ihnen,  was  um  so  leichter  geschehen  kann,  als  die  Diverticula  einer 
Muskelhaut  entbehren , und  der  in  ihnen  befindliche  Harn  bei  län- 
gerem Verweilen  daselbst  Niederschläge  bildet,  so  heissen  diese 
Harnsteine  eingesackt.  Eingesackte  Steine  sind  von  angewach- 
senen zu  unterscheiden.  Unter  letzteren  versteht  man  solche, 
welche  entweder  durch  Exsudate  an  die  innere  Oberfläche  der 
Harnblase  geheftet,  oder  durch  Wucherungen  derselben  umschlossen 
und  festgehalten  werden.  — Durch  Hypertrophie  der  Muskelbündel 
der  Blase,  welche  ein  gewöhnlicher  Begleiter  chronischer  Blasen- 
entzündung ist,  und  in  seltenen  Fällen  bis  zur  Dicke  eines  halben 
Zolles  sich  entwickeln  kann,  entsteht  die  sogenannte  Vessie  ä colonnes. 

Grösse  und  Capacität  der  Harnblase  variiren  so  sehr,  dass  24  Unzen  nur 
als  beiläufiges  Maas»  ihres  Inhalts  angenommen  werden  können.  Bei  Harnver- 
haltungen kann  sie  sich  bis  zum  Nabel,  und  darüber  aasdehnen.  — Die  Ursache, 
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warum  die  Ureteren  sich  in  den  Grund  der  Blase,  und  nicht  in  den  Scheitel  ein- 
münden , liegt  darin , dass  in  letzterem  Falle  die  Ureteren  bei  der  Zusammen- 
ziehung der  Blase  eine  Zerrung  erleiden  müssten , welche  bei  ihrer  Einmündung 
am  Grunde  der  Blase  gar  nie  Vorkommen  kann. 


§.  298.  Harnröhre. 

Die  Harnröhre,  TJrethra,  ist  der  Ausführungsgang  der  Harn- 
blase. Im  Manne  dient  sie  zugleich  als  Entleerungsweg  des  Sa- 
mens; — im  Weibe  gehört  sie  nur  dem  uropoetischen  Systeme  an. 
Die  männliche  und  weibliche  Harnröhre  unterscheiden  sich  in  so 
vielen  Punkten,  dass  beide  eine  besondere  Schilderung  erfordern. 

a)  Männliche  Harnröhre. 

Die  männliche  Harnröhre  stellt  einen  6 bis  7 Zoll  langen 
Schlauch  dar,  der  einen  so  hohen  Grad  von  Ausdehnbarkeit  besitzt, 
(bis  auf  4"'  Durchmesser),  dass  er  die  Einführung  der  dicksten  In- 
strumente zur  Steinzertrümmerung  gestattet.  Stellt  man  sich  das  männ- 
liche Glied  in  Erection  vor,  so  beschreibt  die  Harnröhre  von  ihrem 
Beginne  am  Orißcium  vesicale,  bis  zu  ihrer  äusseren  Mündung  an 
der  Eichel  (Orißcium  cutaneum),  einen  nach  unten  convexen  Bogen, 
dessen  Centrum  in  der  Schamfuge  liegt.  Denkt  man  sich  nun  das 
Glied  in  Erschlaffung  übergehen,  und  herabhängen,  so  muss  zu 
dieser  Krümmung  noch  eine  zweite,  nach  oben  convexe,  hinzu- 
kommen, und  zwar  an  jener  Stelle  der  Harnröhre,  an  welcher  der 
dem  Gliede  angehörige,  und  mit  ihm  bewegliche  Theil  der  Harn- 
röhre, mit  dem  im  Mittelfleische  liegenden,  und  mannigfach  fixirten 
Theile  zusammenstösst.  Die  Verlaufsrichtung  der  Harnröhre  bei 
erschlafftem  Gliede  ist  somit  S-förmig.  Die  erste  Krümmung  des 
S liegt  hinter  dem  Schambogen  ( Curvatura  postpubica) , und  kehrt 
ihre  Concavität  nach  vorn.  Die  zweite  Krümmung  liegt  unter  dem 
Schambogen  (Curvatura  subjmbica)  an  der  Wurzel  des  hängenden 
Gliedes,  ist  schärfer  als  die  erste  (fast  eine  Knickung),  und  nach 
unten  concav.  Durch  Aufheben  des  Gliedes  gegen  die  Bauchwand 
kann  die  zweite  Krümmung  ausgeglichen  werden,  wie  es  bei  der 
Einführung  eines  Katheters  in  die  Harnblase  jedesmal  geschieht. 

Man  bringt  die  ganze  Länge  der  Harnröhre  in  drei  Abschnitte, 
welche  sind:  1.  die  Pars  prostatica  (Blasenhals),  2.  der  Isthmus  s. 
Pars  membranacea  (häutiger  Theil  der  Harnröhre,  auch  Harnröhren- 
enge), 3.  die  Pars  cavernosa  (Gliedtheil  der  Harnröhre). 

1.  Die  Pars  prostatica  durchbohrt  bei  Individuen  mittleren 
Alters  die  Vorsteherdrüse  nicht  in  ihrer  Axe,  sondern  in  der  Regel 
der  vorderen  Wand  näher  als  der  hinteren,  und  liegt  zuweilen  nur 
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in  einer  Furche  der  vorderen  Fläche  der  Drüse.  Die  Schleimhaut, 
welche  sie  auskleidet,  bildet  an  ihrer  hinteren  Wand  eine  longitu- 
dinale, 8 Linien  lange  Falte,  den  sogenannten  Schnepfenkopf 
( Caput  gallinaginis,  Colliculus  seminalis,  Fern  montanum,  Crista  ure- 
thrae).  Das  von  der  Harnblase  abgekehrte  Ende  der  Falte  intumes- 
cirt  zu  einem  rundlichen  Hügel,  welcher  sich  zum  schmalen  Theile 
der  Falte,  wie  der  runde  Kopf  einer  Schnepfe  ( Scolopax  gallinago) 
zu  seinem  langen  und  dünnen  Schnabel  verhält,  — woher  der 
allerdings  etwas  pittoroske  Name  Caput  gallinaginis  stammt.  Auf 
der  Höhe  dieses  rundlichen  Hügels  mündet  das  schon  von  Morgagni 
gekannte,  von  H.  Weber  als  Vexicula  prostatica  s.  Sintis  poeularis 
bezeichnete  Schleimhautsäckchen  aus,  welches  einen  in  die  Prostata 
mehr  oder  weniger  tief  eingelagerten  Bliudsack  von  ohngefähr  2 — 3 
Linien  Länge  darstellt.  Die  Gestalt  des  Blindsackes  ist  phiolen- 
förmig, was  der  Name  Sinus  poeularis  richtig  ausdrückt.  Dicht  am 
Rande  der  Oeffnuug  der  Vexicula  prostatica  münden  rechts  und  links 
die  beiden  Ductus  ejaculatorii  in  die  Harnröhre  ein,  und  seitwärts  vom 
Schnepfenkopfe  findet  man  die  feinen  und  zahlreichen  Oeffnungen 
der  Ausführungsgänge  der  Prostata.  (Siehe  §.  305.) 

2.  Der  Isthmus  urethrae  (Pars  membranacea)  ist  nicht  der  engste, 
aber  der  am  wenigsten  erweiterbare  Theil  der  Harnröhre.  Da  er 
weder  von  der  Prostata  (wie  der  Anfangstheil  der  Harnröhre),  noch 
von  einem  Schwellkörper  (wie  der  Gliedtheil  der  Harnröhre)  um- 
geben wird,  sondern  blos  aus  Schleimhaut,  aus  einer  dünnen  Schichte 
von  organischen  Kreismuskelfasern,  und  umhüllendem  Bindegewebe 
besteht,  wird  er  auch  allgemein  häutiger  Theil  der  Harnröhre 
genannt.  Der  Isthmus  urethrae  bildet,  zusammt  der  Pars  prostatica, 
die  Curvatura  postpubica , deren  Convexität  gegen  das  Mittelfleisch 
sieht,  deren  Concavität  gegen  den  unteren  Rand  der  Schamfuge  ge- 
richtet ist,  diesen  aber  nicht  berührt,  sondern  fast  1"  von  ihm  ent- 
fernt bleibt.  Das  fibröse  Verschlussmittel  des  Schambogens,  welches 
durch  die  später  zu  schildernde  Fascia  perinei  propria  gegeben  ist, 
muss  durch  die  Pars  membranacea  urethrae  perforirt  werden,  damit 
diese  an  die  Wurzel  des  Gliedes  gelangen  könne.  Die  Fascia  pe- 
rinei propria  heisst  nun,  weil  sie  gewissermassen  die  Urethra  in 
der  Ebene  des  Schambogens  fixirt,  auch  Ligamentum  trianguläre 
urethrae.  Nach  geschehener  Durchbohrung  der  Fascia  perinei  pro- 
pria (Ligamentum  trianguläre),  wird  der  weitere  Verlauf  der  Harn- 
röhre zur: 

3.  Pars  cavernosa  urethrae.  Sie  führt  ihren  Namen  von  dem 
Schwellkörper  (Corpus  cavernosum  urethrae),  welcher  sie  umgiebt, 
mit  ihr  an  die  Wurzel  des  Gliedes  aufsteigt,  und  von  da  an  sich 
mit  ihr  in  den  hängenden  Theil  des  Gliedes  uinbiegt  (die  oben  er- 
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wähnte  Curvatura  subpubica) , um  sie  bis  zum  Orißcium  cutaneum 
zu  begleiten.  Dieser  Schwellkörper  hat  dieselbe  Textur,  wie  die 
später  zu  erwähnenden  beiden  Schwellkörper  des  Gliedes  (Corpora 
cavernosa  penis).  Jenes  Stück  des  Corpus  cavernosum  urelhrae, 
welches  mit  der  Harnröhre  bis  zum  Gliedschaft  aufsteigt,  heisst, 
seiner  Dicke  wegen,  Harnröhrenzwiebel,  Bulbus  urethrae.  Die 
vom  Bulbus  umfasste  Harnröhre  zeigt  eine  Ausbuchtung  ihrer  unteren 
Wand.  In  dieser  Bucht  münden  die  Ausführungsgänge  der  hinter 
dem  Bulbus  gelegenen  beiden  Glandulae  Coicperi.  In  derselben  Ver- 
tiefung werden  auch  unter  besonderen  ungünstigen  Verhältnissen 
die  Instrumente  aufgehalten,  welche  in  die  Harnblase  geführt  werden 
sollen.  Sucht  man  sie  trotz  des  Hindernisses  weiterzustossen , so 
können  sie,  nachdem  sie  die  untere  Wand  der  Harnröhre  im  Bulbus 
durchbrochen  haben,  in  das  benachbarte  Zellgewebe  gelangen , und 
die  so  gefürchteten  falschen  Wege  in  das  Mittelfleisch  bohren. 

Die  Schleimhaut  der  Pars  cavernosa  ist  im  leeren  Zustande  in 
niedrige  Längenfalten  gelegt,  welche  eben  die  grosse  Erweiterungs- 
fähigkeit der  Harnröhre  bedingen.  Zwischen  diesen  Falten  finden 
sich  die,  nur  bei  kranker  Ilarnröhrenschleimhaut  vorkommenden, 
taschenartigen  Vertiefungen  der  Schleimhaut,  Lacunae  Morgagni , 
welche  namentlich  an  der  unteren  Wand  so  tief  werden  können, 
dass  sie  den  Lauf  eingeführter  dünner  Sonden  aufzuhalten  im  Stande 
sind.  Die  kleinen  acinösen  Drüschen  der  Pars  cavernosa  sind  als 
Glandulae  Littrianae  bekannt.  Bevor  die  Harnröhre  an  der  Eichel 
mit  einer,  durch  zwei  seitliche  Lippen  begrenzten,  senkrechten  Oeff- 
nung  mündet,  bildet  ihre  untere  Wand  die  schiffförmige  Grube, 
Fossa  navicularis , in  welcher  die  ersten  Erscheinungen  der  syphiii- 
Harnröhrenentzündung  (Tripper)  auftreten. 

Die  Harnröhre  besteht  1.  aus  einer,  an  elastischen  Fasern 
sehr  reichen  Schleimhaut,  mit  winzigen  kegelförmigen  Papillen, 
besonders  an  der  unteren  Wand;  2.  aus  dem  submucösen  Binde- 
gewebe, welches  seines  trabeculären  Baues , und  seines  Reichthums 
an  Venen  wegen,  einem  cavernösen  Gewebe  nahe  steht;  3.  aus  einer 
Schichte  organischer  Kreis-  und  Längsmuskelfasern , deren  Mäch- 
tigkeit in  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Harnröhre  wechselt, 
und  4.  aus  einer,  die  Harnröhre  mit  ihren  nachbarlichen  Organen 
verbindenden  fettlosen  Bindegewebsschichte.  — Das  Epithel  der 
Harnröhre  ist  ein  mehrfach  geschichtetes.  Wenn  man  nicht  weiss, 
ob  man  es  Fflaster-  oder  Cylinderepithel  nennen  soll , hilft  der 
Name:  Uebergangsepithel  aus.  In  der  Nähe  der  Fossa  navicu- 
laris hat  es  den  unverkennbaren  Charakter  eines  geschichteten 
Pflasterepithels. 

Die  Längen  der  drei  beschriebenen  Abschnitte  der  Harnröhre 
verhalten  sich  beiläufig  wie  1"  : 1“  : 4"  oder  5".  Die  Pars  prosta- 
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tica,  membranacea  und  das  im  Bulbus  enthaltene  Anfangsstück  der 
Pars  cavemosa,  bilden  zusammen  die  erste  Krümmung  der  Harn- 
röhre (von  der  Blase  aus  gerechnet),  — die  zweite  Krümmung  ge- 
hört dem  vor  dem  Bulbus  befindlichen  Theile  der  Pars  cavernosa  an. 

Mündet  die  Harnröhre  nicht  an  der  Eichel,  sondern  an  einem  beliebigen 
Punkte  der  Medianlinie  der  unteren  Flüche  des  Gliedes  aus , so  heisst  dieser 
Bildungsfehler  Hypospadie.  Ausmiindung  der  Harnröhre  auf  der  Kückenflüche 
des  Gliedes  (Anaspadie)  kommt  ungleich  seltener,  und  in  der  Regel  nur  mit 
anderen  Bildungsabweichungen  der  Uaruorgane  vergesellschaftet  vor. 

Das  zur  Besichtigung  der  Lage  der  Harnblase  benützte  Präparat  dient  zu- 
gleich zur  Untersuchung  des  Verlaufes  der  Harnröhre , welche  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  topographischen  Verhältnissen  des  Mittelfleisches  voraussetzt, 
und  deshalb  hier  schon  dasjenige  nachzusehen  ist,  was  später  über  die  Anatomie 
des  Mittelfleisches  gesagt  wird.  Erst  wenn  man  mit  dem  Verlaufe  der  Harnröhre 
in’s  Klare  gekommen  ist , wird  sie  hcruusgenommcn , ihre  Pars  prostatica  und 
membranaeta  von  oben  gespalten,  und  der  Schnitt  bis  zum  Scheitel  der  Harn- 
blase verlängert  Die  Theile  werden  gespannt,  und  auf  einer  Unterlage  mit  Na- 
deln befestigt,  um  das  Caput  gatlinaginis  mit  der  Mündung  der  Vesicula  prostatica , 
die  Oeffnungen  der  Ductus  ejaculatorii  und  der  Prostatagänge,  das  Trigonum  Lieu- 
taudii,  und  die  Insertionen  der  Harnleiter  zu  sehen.  Man  bemerkt  hiebei  zuweilen, 
besonders  bei  Greisen,  dass  von  dem  gegen  die  Harnblase  gerichteten  Ende  des 
Caput  gatlinaginis  zwei  halbmondförmige,  niedrige,  symmetrisch  gestellte  Schleim  - 
hautfalten  seitwärts  auslaufen,  welche  ihre  Coucavität  nach  vorn  kehren,  und  ein 
Hinderniss  beim  Katheterisircn  abgeben  können.  Ebenso  trifft  es  sich,  dass  bei 
abnormer  Vergrössernng  der  Prostata,  der  hintere  Rand  ihres  mittleren  Lappens, 
die  Schleimhaut  des  Blasenhalses  in  die  Höhe  hebt,  und  einen  queren  Vorsprung 
erzeugt,  welcher  von  Amussat  (Recherche«  sur  Turetre  de  l'homme  et  de  la 
femme,  Arch.  g6n.  de  mcd.  tom.  IV.)  als  Vatvula  pylorica  vcsicae  beschrieben  wurde. 

b)  Weibliche  Harnröhre. 

Die  weibliche  Harnröhre  ist  nur  Vfa“  lang.  Sie  kann  durch 
ihre  Lage  und  Structur  nur  dem  häutigen  Theile  der  männlichen 
Harnröhre  verglichen  werden,  ist  aber  weiter  als  dieser,  und  lässt 
sich  überdies  bis  auf  6'"  Durchmesser  und  darüber  ausdehnen. 
Instrumente  sind  deshalb  leicht  in  sie  einzuführen,  und  ziemlich 
grosse  Blasensteine  können  mit  dem  Strahle  des  Harns  (der  bei 
Weibern  ein  dickerer  ist,  weshalb  auch  das  Harnen  kürzer  dauert), 
oder  durch  die  Zange  herausbefördert  werden.  Sie  hat  eine  nach 
oben  concave,  nach  vorn  und  unten  abschüssige  Richtung,  und  die- 
selbe Befestigung  durch  das  Ligamentum  trianguläre  urethrae,  wie 
die  männliche.  Während  ihres  ganzen  Verlaufes  steht  sie  mit  der 
vorderen  Wand  der  weiblichen  Scheide  in  so  inniger  Verbindung, 
dass  sie  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  von  ihr  lospräparirt  werden 
kann.  Ihre  äussere  Mündung  liegt  in  der  Tiefe  der  Schamspalte, 
dicht  über  dem  Scheideneingange,  und  hat  eine  rundliche  Gestalt 
mit  gewulstetem  Rande,  welcher  bei  einiger  Uebung  im  Untersuchen 
der  äusseren  Genitalien  des  Weibes,  leicht  zu  fühlen  ist. 
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Wie  gross  die  Erweitern ngsßihigkeit  der  weiblichen  Harnröhre  ist,  hat  mir 
ein  Fall  bewiesen,  wo  ein  7'"  Querdurchinesser  haltender  Blasenstein,  welchen  ich 
auf  bewahre,  ohne  Kunsthilfe  entleert  wurde,  und  ein  zweiter,  noch  seltener,  und 
vielleicht  beispiellos  , wo  ein  Frauenzimmer  mit  angeborener , completer  Atresia 
vaginae,  durch  die  Harnröhre,  welche  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Ge- 
schlechtstheile  den  Zeigefinger  leicht  in  dio  Blasenhöhle  gelangen  liess,  oftmals 
begattet  wurde. 


B.  Geschlechtswerkzeuge. 

§.  299.  Eintheilung  der  &eschleclitswerkzeuge. 

Die  Geschlechts-  oder  Zeugungs-Organe,  Organa  sexualia 
s.  genitalia,  bestehen  aus  denselben  Abtheilungen,  wie  die  Harn- 
werkzeuge. Eine  doppelte,  den  Zeugungsstoff  secernirende  Drüse 
mit  ihrem  Ausführungsgauge,  ein  Behälter  zur  Aufbewahrung  und 
Reifung  desselben,  und  ein  an  die  Körperoberfläche  führender  Kanal, 
sind  ihre  wesentlichen  Bestandtheile.  Ihre  Bestimmung  zielt  nicht, 
wie  die  aller  übrigen  Eingeweide,  auf  die  Erhaltung  des  Individuums, 
sondern  auf  die  Fortpflanzung  seiner  Art  hin.  Ihre  Eintheilung  in 
äussere,  mittlere,  und  innere,  lässt  sich  nicht  auf  beide  Geschlechter 
anwenden,  da  die  den  inneren  weiblichen  Genitalien  entsprechenden 
männlichen,  ausserhalb  der  Bauchhöhle  liegen.  Besser  ist  die  Ein- 
theilung in  eigentliche  Zeugungs-  und  Begattungsorgane.  Erstere 
bereiten  die  Zeugungsstoffe,  letztere  vermitteln  die  durch  die  ge- 
schlechtliche Vereinigung  zu  Stande  kommende  Befruchtung.  Zeu- 
gungsorgane sind  im  männlichen  Geschlechte:  die  Hoden,  die  Sa- 
menleiter, und  die  Samenbläschen;  — im  Weibe:  die  Eierstöcke,  die 
Eileiter,  und  die  Gebärmutter;  Begattungsurgane  im  Manne:  das 
Zeugungsglied;  — im  Weibe:  die  Scheide  und  die  äusseren  Ge- 
schlechts theile. 

I.  ÜVCannliche  Greschleclitsorg'an.e. 

§.  300.  Hode  und  Nebenhode. 

Die  Hoden  sind,  als  Secretionsorgane  des  männlichen  befruch- 
tenden Zeugungsstoffes,  das  Wesentliche  am  männlichen  Generations- 
system, und  bedingen  allein  den  Geschlechtscharakter  des  Mannes. 
Castraten  und  verschnittene  Thiere  dienen  als  Zeugen,  dass  der 
Verlust  dieser  Organe  das  Zeugungsvermögen  vernichtet,  und  die 
übrigen  Attribute  des  Geschlechtes  nutzlos  werden,  oder  schwinden. 

Die  Hoden  hängen  an  ihren  Samensträngen,  und  liegen  im 
Grunde  des  Hodensackes  so  neben  einander,  dass  der  rechte  meistens 


Digitized  by  Google 


692 


§.  300.  Hode  and  Nebenhode. 


eine  etwas  höhere  Lage  als  der  linke  einnimmt.  Jeder  Hode  besteht 
aus  dem  eigentlichen  Hoden  (Test ix,  Testiculus,  Orchis  s.  Didymus), 
und  dem  Nebenhoden  (Epididymis  s.  Parastata  varicosa).  Ohne  auf 
die  in  den  folgenden  Paragraphen  zu  betrachtenden  Hüllen  dieser 
beiden  Organe  Rücksicht  zu  nehmen,  befassen  wir  uns  hier  blos  mit 
der  Kenntnissnahme  ihres  Baues. 

a)  der  Hode  hat  eine  eiförmige,  etwas  flachgedrückte  Gestalt, 
mit  einer  äusseren  und  inneren  Fläche,  einem  vorderen  und  hinteren 
Rande,  einem  oberen  und  unteren  Ende.  Er  liegt  nicht  ganz  senk- 
recht, indem  sein  oberes  Ende  etwas  nach  vorn  und  aussen,  sein 
unteres  nach  hinten  und  innen,  sein  vorderer  Rand  etwas  nach 
unten,  und  sein  hinterer  nach  oben  gewendet  ist. 

b)  Der  Nebenhode  schliesst  sich  als  ein  länglicher  Körper 
an  den  hinteren  Rand  des  Hoden  spangenartig  an.  Sein  dickes 
oberes  Ende  heisst  Kopf,  sein  unteres  dünneres  und  in  den 
Samenleiter  (Vas  deferetis)  sich  fortsetzendes  Ende  Schweif. 

Das  weiche  Parenchym  des  Hoden  wird  von  einer  fibrösen 
Haut  umschlossen,  Tunica  albuginea,  welche  von  ihrer  inneren 
Oberfläche  eine  Menge  sehr  dünner  bindegewebiger  Scheidewände 
(Septula  testis)  aussendet,  um  den  Hodenraum  in  kleinere  Fächer 
abzutheilen.  Gegen  die  Mitte  des  hinteren  Randes  des  Hodens,  strahlt 
ein  ganzes  Bündel  solcher  Scheidewände  von  einem  niedrigen,  und 
6"' — 8"'  langen,  keilförmigen  Fortsatz  der  Albuginea  aus,  welcher 
Corpus  Highmori  s.  Mediastinum  testis  genannt  wird.  Die  Scheide- 
wände theilen  das  Hodenparenchym  in  sehr  viele  Läppchen  (man 
spricht  von  200 — 400),  deren  jedes  ein  Convolut  von  zwei  bis  fünf 
samenabsondernden  Röhrchen,  Tubuli  seminiferi , enthält.  Der  Hode 
repräsentirt  somit  jene  Drüsenform,  welche  ich  Glandula  tubulosa 
composita  genannt  habe  (§.  90).  Die  Wand  der  Tubuli  seminiferi 
besteht  aus  einer  structurlosen  Membran,  mit  kernführender  binde- 
gewebiger Umgebung  (Adventitia).  Sie  zeigen  einen  Durchmesser 
von  circa  0,05"',  und  sind  zu  Knäueln  zusammcngcballt,  deren 
breitere  Basis  gegen  die  Flächen  des  Hoden,  deren  Spitze  gegen  das 
Corpus  Highmori  sieht.  Ihr  Inneres  führt  Zellen.  Die  der  Wand 
nächst  gelegenen  polygonalen  Zellen  sind  Epithel;  — die  der  Ge- 
fässaxe  näheren,  rundlichen,  sind  Sccretionszellen,  d.  h.  Erzeugungs- 
stätten der  wirksamen  Bestandtheile  des  Samens.  Die  aus  einem 
Läppchen  herauskommenden  Samenkanälchen  treten  in  das  Corpus 
Highmori  ein,  und  bilden  daselbst  durch  Auastomosen  mit  den  übrigen, 
das  Rete  Halleri,  aus  welchem  12 — 19  geradlinige  und  stärkere 
Tubuli  hervorgehen,  welche  die  Albuginea  durchbohren,  sich  neuer- 
dings in  zahlreiche  und  dicht  gedrängte  Windungen  legen,  welche, 
wie  die  innerhalb  der  Albuginea  befindlichen  Samenröhrchen,  kleine 
kegelförmige  Läppchen  bilden.  Diese  Läppchen  kehren  ihre  Spitze 
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gegen  den  Hoden,  ihre  Basis  gegen  den  Kopf  des  Nebenhoden.  Der 
Kopf  des  Nebenhoden  ist,  genau  genommen,  nichts  Anderes,  als  die 
Summe  aller  dieser  Läppchen , welche , ihrer  umgekehrt  kegel- 
förmigen Gestalt  wegen,  Coni  vasculosi  Hallen  genannt  werden. 
Durch  den  Zusammenfluss  aller  Coni  Hallen  entsteht  ein  einfaches 
Samengefäss,  welches  eine  Unzahl  von  sehr  regelmässigen,  dicht  an 
einander  liegenden  Krümmungen  erzeugt.  Eine,  mit  organischen 
Muskelfasern  reichlich  dotirte  Bindegewebshaut  hält  diese  Krüm- 
mungen zusammen,  und  vereinigt  sie  so  zur  Wesenheit  des  Neben- 
hoden. — Das  einfache,  in  zahllose  Windungen  und  Krümmungen 
verschlungene  Samengefäss  des  Nebenhoden,  nimmt  gegen  die  Cauda 
an  Dicke  zu,  und  geht  mit  successiver  Abnahme  seiner  Schlänge- 
lungen, am  unteren  Ende  des  Nebenhoden  in  den  geradlinig  auf- 
steigenden Samenleiter  (Vas  deferens)  über.  Das  Vas  deferens 
wird  auch,  seiner  vom  Hoden  gegen  den  Bauch  gehenden  Richtung 
wegen,  zurücklaufendes  Samengefäss  genannt.  Es  steigt  im 
Samenstrange , in  welchem  es , seiner  Härte  wegen , leicht  gefühlt 
werden  kann,  gegen  den  Leistenkanal  auf,  dringt  durch  diesen  in 
die  Bauchhöhle,  biegt  sich,  die  Arteria  epigastrica  inferior  kreuzend, 
zur  hinteren  Wand  der  Harnblase  herab,  und  läuft  nun,  mit  dem  der 
anderen  Seite  convergirend,  zum  Blasengrund,  wo  es  an  der  inneren 
Seite  seines  zugehörigen  Samenbläschens  (§.  304)  anliegt,  und  nach- 
dem es  den  Ausführungsgang  des  letzteren  aufgenommen  hat,  als 
Ductus  ejaculatorius  am  Caput  gallinaginis  der  Pars  prostatica 
urethrae,  wie  früher  gesagt  (§.  298),  ausmündet. 

Selten  sind  beide  Hoden  gleich  gross;  die  Vergröeserung  be- 
trifft gewöhnlich  den  linken  Hoden , welcher  meist  tiefer  hängt  als 
der  rechte.  Würden  beide  Hoden  gleich  hoch  aufgehangen  sein,  so 
wäre  es  besonders  bei  relaxirten  Hodensäcken  unvermeidlich,  dass 
sich  die  Hoden  beim  Sprung  und  Lauf  an  einander  stiessen.  — 
Partielle  Anschwellungen  des  Nebenhoden,  oder  Cysten  im  Samen- 
strange, scheinen  die  älteren  Berichte  (Varol,  Borelli,  Graaf)  von 
Männern  mit  3,  4,  ja  selbst  5 Hoden,  veranlasst  zu  haben.  Fernei 
erwähnt  eine  Familie,  deren  sämmtliche  männliche  Sprossen  3 Hoden 
hatten.  Cryptorchismus  und  Monarchismus  (Verbleiben  beider  oder 
eines  Hoden  in  der  Bauchhöhle)  sind  Entwicklungshemmungen;  — 
wahrer  Defect  der  Hoden  (Anarchismus)  wurde  nur  bei  Missgeburten 
gesehen. 

Der  Inhalt  der  Tubuli  »eminiferi  des  Hodenparenchyms  besteht,  wie  im 
Text  gesagt,  aus  Zellen«  Die  der  Wand  der  Tubuli  zunächst  anliegenden  Zellen, 
welche  als  ein  Epithel  angesprochen  werden  können,  sollen,  nach  Sertoli,  sich 
durch  fadenförmige  Ausläufer  netzförmig  unter  einander  verbinden,  nach  Merkel 
aber  durch  anastomosirende  platte  Fortsätze  ein  vielfach  durchbrochenes  Gerüste 
darstellen,  in  dessen  communizirenden  Lücken,  die  eigentlichen  Samenzellen 
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entlialten  sind.  Letztere  sind  die  Erzeugungsstätten  der  die  befruchtende  Wirkung 
de«  Samens  vermittelnden  Spermatozoon  (§.  304). 

Am  Kopfe  des  Nebenhoden  kommt  häufig  ein  kleines,  gestieltes,  hirse-  bis 
hanfkorngrossee  Bläschen  vor,  welches  klare  Flüssigkeit  mit  Zellen  und  Zellen- 
kemen  enthalt,  und  dessen  solider  Stiel  sich  bis  in  das  Bindegewebe  des  Samen- 
stranges verfolgen  lässt.  Er  stellt  eiuen  Ueberrest  des  im  §.  330  erwähnten 
Müller’ sehen  Fadens  dar.  — Fast  constant  ist  ein  zweites  bläschenförmiges, 
aber  nicht  gestieltes  Gebilde  am  Kopfe  des  Nebenhoden,  dessen  Höhle  entweder 
für  sich  abgeschlossen  ist,  oder  mit  dem  Sameukanal  des  Nebenhoden  in  offener 
Verbindung  steht.  Im  letzteren  Falle  enthält  die  Höhle  des  Bläschens  Sper- 
matozoon. Ohne  Zweifel  repräsentirt  es  ein  Ueberbleibsel  eines  Kanälchen  des 
Wolff’schen  Körpers  (§.  329).  Beide  Formen  sind  schon  lange  bekannt.  Man 
fasst  sie  unter  der  Benennung  Hydati t Morgagni  zusammen.  — Ausführliches  über 
diese  Hydatide , so  wüe  iil>er  andere  Accessorien  der  Tunica  vaginalis  propria , 
giebt  Luschka  in  Virckow’i  Archiv,  1853,  unter  dem  Titel:  Die  Appendicular- 
gebilde  des  menschlichen  Hoden.  Nach  Fleischl’s  Untersuchungen  (Med.  Cen- 
tralblatt, 1871)  stellt  die  ungestielte  M orgagni’sche  Hydatide,  ein  solides  Kör- 
perchen dar,  dessen  Stroma  ein  zartes,  kem-  und  gefassreiches  Bindegewebe  ist. 
Rings  um  die  Basis  dieses  Körperchens  hört  das  Pflasterepithel  der  die  äussere 
Fläche  des  Nebenhodon  überziehenden  Tunica  vaginalis  propria  mit  einem  scharfen 
Rand  auf,  und  wird  zu  Flimmerepithel,  welches  (wie  ain  Ovarium)  schlauchartige 
blinde  Fortsätze  in  das  Stroma  absendet.  F lei  sc  hl  adoptirte  deshalb  für  diese 
Form  der  Morgagni’schen  Hydatide,  den  Namen:  Ovarium  maseuiinum. 

Zwischen  dem  Kopf  des  Nebenhoden  und  dem  Vas  deferens  entdeckte 
Giraldes  (Bulletin  de  la  Soc.  anat.  1857,  p.  789)  noch  ein  anderes  accessorisches 
Organ.  Es  besteht  aus  einer  veränderlichen  Anzahl  platter  weisslicher  Körper, 
von  2 — 8,w  Durchmesser,  deren  jeder  einen  Knäuel  eines,  an  beiden  Enden  blinden 
Kanälchens  darstellt.  Giraldes  nannte  seinen  Fund:  Corps  innomine  (Parepidi- 
dj/mi«,  He  nie).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  auch  dieses  Organ  ein  ver- 
kümmerter Ueberrest  des  Wolff’schen  Körpers. 

Sehr  oft  hat  der  vielfach  gewundene  Sameukanal  des  Nebenhoden,  ein  An- 
hängsel von  gleicher  Structur,  und  eben  so  gew  unden  (Vasculuv i aberrans  llalleri). 
Seine  Krümmungen  bilden  entweder  ein  langes,  selbstständiges,  am  Rande  der 
Epididymis  sich  hinziehendes  Läppchen,  oder  es  steigt  nur  wenig  geschlängelt  im 
Samenstrangc  auf,  um  blind  zu  endigen.  Letztere  Form  wird  von  Haller,  Som- 
me rr in g,  und  Huschke,  allein  erwähnt.  Wenn  es  am  Nebenhoden  anliegt, 
endigt  es  nicht  immer  blind,  sondern  mündet  Öfters  in  den  Samenkanal  desselben 
wieder  ein.  Ein  mit  dem  Vas  deferens  aufsteigendes  und  blind  endigendes  Vas- 
culunx  abeiran »,  erinnert,  an  die  auch  an  anderen  Driisengängen  zufällig  vorkom- 
menden Diverlicula , welche  die  Eigenschaften  des  normalen  Ausführungsganges 
besitzen,  und  deshalb  am  Vas  deferens  sich  durch  Länge  und  gewundenen  Ver- 
lauf auszeichnen  müssen. 

Die  Frage,  wie  die  feinsten  Tubuli  »eminiferi  entspringen  , kann  ich  nach 
den  vollkommensten  Injcctionen  derselben , welche  ich  anfertigte , dabin  beant- 
worten, dass  ihr  Ende  nie  blind  ist,  sondern  immer  mit  den  Enden  zweier  benach- 
barter SamengefKsschen  durch  Schlingen  zusammen  hängt.  Solche  Endschlingen 
werden  nicht  blos  zwischen  den  Samengefösschen  Eines  Läppchens,  sondern  auch 
in  angrenzende  Läppchen  hinüber  gebildet.  — Könnte  man  sämmtliche  Tubuli 
» eminiferi  herausnehmen,  ihre  zahllosen  Krümmungen  ausgleichen,  und  sie  in  ge- 
rader Linie  an  einander  stückeln , so  erhielte  man  ein  Samengefäss  von  circa 
1050  Fürs  (Krause),  nach  Monro  sogar  von  6208  Fuss  Länge.  Was  an  den 
Speicheldrüsen  durch  wiederholte  Spaltungen  der  Ausführungsgängo  an  Grösse  der 
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absondernden  Fläche  gewonnen  wurde,  wird  in  den  Hoden  durch  die  Länge  der 
Samenwege  erreicht 

Die  Wand  des  Va*  deferene  besteht  aus  einer  inneren  Schleimhaut  mit 
Cylinderepithel,  einer  darauf  folgenden,  relativ  dicken  Schichte  organischer  Längs- 
und Kreismuskelfasern  , und  einer  äusseren  Bindegewebshaut.  Im  Nebenhoden 
finden  sich  dieselben  Elemente  in  den  Wandungen  seines  vielfach  gewundenen 
Samenganges.  Nur  in  den,  den  Kopf  des  Nebenhoden  bildenden  Conis  vasculosia 
Hallen,  fehlen  die  Längsmuskelfasern,  und  wird  das  Cylinderepithel  durch  Flim- 
morepithel  vertreten.  — Je  näher  das  Fa.*  deferen#  den  Samenbläschen  kommt, 
desto  zahlreicher  treten  in  seiner  Schleimhaut  niedere,  sich  zu  eckigen  Maschen 
gruppirende,  faltige  Erhebungen,  und  acinöse  Dräschen  auf.  — Ueber  den  Bau 
der  Samenkanälchen  ira  Hoden  handeln  Ebner' s Untersuchungen,  Leipzig  1871, 
und  Merkel  im  Arch.  für  Anat.  1871  (Stützzellen). 

Die  Arterien  des  Hoden  sind  die  Arteria  apermatica  interna , und  die  Ar- 
teria  vaeis  deferenti # Cooperi.  Erstere  stammt  aus  der  Bauchaorta  , letztere  aus 
einer  Arterie  der  Harnblase.  Beide  anastomosiren  mit  einander , bevor  sie  am 
Corpus  Ilighmori  die  Albuginca  durchbohren,  um  Capillarnctzc  zu  bilden,  welche 
aber  nicht  jedes  einzelne  Samenkanälchen,  sondern  Gruppen  mehrerer  umspinnen. 
Die  Venen  bilden  vom  Hoden  bis  zum  Leistenkanal  hinauf,  ein  mächtiges  Ge- 
flecht (Plexus  pampiniformis) , dessen  krankhafte  Ausdehnung  die  Varicocele  er- 
zeugt, Erst  im  Leistenkanal,  oder  an  der  Bauchöffnung  desselben,  vereinfacht 
sich  dieses  Geflecht  zur  einfachen  oder  doppelten  Vena  apermatica  interna.  Es 
darf  nicht  wundem,  dass  die  Arterien  und  Venen  des  Hoden  aus  den  grossen  Ge- 
fassen  der  Bauchhöhle  stammen,  da  der  Ilode  sich  nicht  im  Hodensacke,  sondern 
in  der  Bauchhöhle  des  Embryo  bildet , und  somit  seine  Blutgefässe  aus  den 
nächstgelegenen  Stämmen  des  Unterleibes  (Aorta  und  Vena  cava  ascendens)  be- 
zieht. — Die  im  Samenstrange  aufsteigenden  Lymphgefässe  des  Hoden,  münden 
in  die  Lymphdriisen  der  Lendengegend.  Sie  passiren  somit  den  Leistenkanal, 
während  die  Saugadern  der  Serotalhaut  und  der  Scheidengebilde  des  Samen- 
stranges , sich  zu  den  Leistendrüsen  begeben.  Es  lässt  sich  demnach  aus  den 
Anschwellungen  dieser  oder  jener  Driiseugruppe  entnehmen,  ob  z.  B.  ein  Krebs- 
geschwür am  Hodensack,  schon  in  das  Parenchym  des  Hoden  selbst  eingreift,  oder 
nicht.  Die  Lymphgefässe  des  Hoden,  sollen  nach  Ludwig  und  Tomsa,  aus 
weiten,  zwischen  den  Tubuli  spermatophori  befindlichen  wandlosen  Lymphräumen 
(Lacunac)  hervorgehen,  welchen  Frey  und  His  einen  Epithelialbeleg  zusprechen, 
wie  er  in  den  Lymphgefässen  überhaupt,  vorkommt.  — Die  Nerven  der  Hoden 
entspringen  theils  aus  dem  sympathischen  Plexus  ajtermaticu#  internus , welcher  die 
Arteria  apermatica  interna  umstrickt,  theils  aus  den  Spinalnerven  (Lendengeflecht) 
als  Nervi  spermatici  extern*.  Erstere  sind  für  das  Parenchym  des  Hoden  und 
Nebenhoden , letztere  vorzugsweise  für  die  Hüllen  des  Samcnstranges  bestimmt. 
Nach  Letzericb  endigen  die  Axency linder  der  Prirnitivfnsem  in  der  Wand  der 
Samenkanälchen,  und  zwar  zwischen  der  strncturlosen  Membran  und  dem  Epithel, 
mit  knopfformigen  Anschwellungen. 


§.  301.  Verhältniss  des  Hoden  zum  Peritoneum.  Tunica 

vaginalis  propria  testis. 

Wenn  man  auf  die  Genesis  des  Hoden  zurückbiickt,  lernt  man 
die  Bildung  der  besonderen  Scheidenbaut,  Tunica  vaginalis 
propria  testis  verstehen,  welche  zwei  Ballen  bildet,  deren  innerer 
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mit  der  äusseren  Oberfläche  der  Albuginea  testis  fest  verwachsen 
ist,  und  deren  äusserer  den  Hoden  nur  lax  umgiobt,  ohne  mit  ihm 
in  irgend  welcher  Verbindung  zu  stehen.  Der  Hode  entwickelt  sich 
in  den  Erstlingsperioden  des  Fötuslebens,  in  der  Bauchhöhle,  an 
der  unteren  Fläche  eines  drüsigen  Organs,  welches  zu  beiden  Seiten 
der  Wirbelsäule  liegt,  in  der  Entwicklungsgeschichte  als  Wolff’- 
scher  Körper  bekannt  ist,  und  in  demselben  Maasse  schwindet,  als 
Ilode  und  Niere  sich  ausbilden.  Das  Bauchfell  bildet,  von  der  Lende 
her,  eine  Einstülpung,  um  den  embryonischen  Hoden  zu  über- 
ziehen, — das  Mesorchium  ("Seiler).  Das  Vas  tieferen»  und  die  Blut- 
gefässe senken  sich  in  die  hintere  Wand  des  Hoden  ein,  welche 
nicht  vom  Peritoneum  überzogen  wird,  und  liegen  somit  extra  cavum 
peritonei.  Das  Mesorchium  reicht  bis  zur  Bauchöffnung  des  Leisten- 
kanals als  Falte  herab,  und  schliesst  einen  wahrscheinlich  contractilen 
Strang  ein,  welcher  vom  Hodensack  durch  den  Leistenkanal  in  die 
Bauchhöhle  und  bis  zum  Hoden  hinaufgeht,  mit  welchem  er  ver- 
wächst. Denkt  man  nun,  dass  dieser  Strang  sich  allmälig  verkürzt, 
so  leitet  er  den  Hoden  gegen  den  Leistenkanal , und,  durch  diesen 
hindurch,  in  den  Hodensack  herab.  Er  heisst  darum  Leitband  des 
Hoden,  Gubemaculum  Hunteri.  Da  der  Hode  fest  mit  dem  Bauch- 
felle verwachsen  ist,  bo  muss  dieses,  als  beutelförmige  Ausstülpung 
(Processus  vaginalis  peritonei)  dem  herabsteigenden  Hoden  folgen, 
und  es  wird  in  diesem  Stadium  des  Herabsteigens  des  Hoden  mög- 
lich sein,  von  der  Bauchhöhle  aus  mit  einer  Sonde  in  den  offenen 
Leistenkanal  einzudringen , da  dieser  von  dem  mit  dem  Hoden 
herausgesehleppten  beutelförmigen  Peritonealfortsatz  ausgekleidet 
wird.  Die  Blutgefässe  und  das  Vas  deferens  werden,  da  sic  ursprüng- 
lich extra  cavum  peritonei  lagen , nicht  in  der  Hohle  dieses  Beutels 
liegen  können.  Nach  der  Geburt  verwächst  er,  von  der  Bauch- 
öffnung des  Leistenkanals  an  gegen  den  Hoden  herab.  Die  Ver- 
wachsung hört  aber  dicht  über  dem  Hoden  auf,  und  dieser  muss 
somit  in  einem  serösen  Doppelsack  liegen , dessen  innerer  Ballen 
mit  seiner  Tuniea  albuginea  schon  in  der  Bauchhöhle  verwachsen 
war,  dessen  äusserer  Ballen  sich  erst  durch  das  Nachziehen  des 
Peritoneum,  während  des  Descensus  testiculi  durch  den  Leistenkanal, 
bildete.  Beide  Ballen  kehren  sich  ihre  glatten  Flächen  zu,  und 
schliessen  einen  sehr  unbedeutenden  Raum  ein,  welcher,  vor  dem 
Verwachsen  des  Processus  vaginalis  peritonei , mit  der  Bauchhöhle 
communicirte.  ln  diesem  Raume,  welcher  nur  wenig  Tropfen  gelb- 
lichen Serums  enthält,  entwickelt  sich  durch  Ueberinaass  seröser 
Absonderung,  der  sogenannte  Wasserbruch  — Hydrocele. 

Schlitzt  man  den  äusseren  Ballen  der  Ttmica  vaginalis  propria  auf,  und 
drückt  man  den  Hoden  heraus,  so  sieht  man,  dass  auch  der  Nebenhode  einen, 
wenn  auch  nicht  ganz  vollständigen  Ueberzug  von  dieser  Haut  erhält.  Während  die 
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Tunica  vaginalis  propria  vom  Nebenhoden  auf  den  Hoden  übersetzt,  schiebt  sie 
sich  beutelförmig  zwischen  die  Contactflächen  beider  Organe  hinein,  und  erzeugt 
dadurch  eine  blinde  Bucht,  deren  Eingangsöffnung  nur  dem  mittleren  Theile  des 
Nebenhoden  entspricht.  Die  halbmondförmigen  Ränder  dieser  Oeffnung  bilden  die 
sogenannten  Ligamenta  epididymidi s.  Die  Stelle  der  Albuginea  testis , wo  die 
Samengefässe  aus-  und  eingehen , wird , da  sie  schon  beim  Embryo  vom  Perito- 
neum unbedeckt  war,  auch  im  Erwachsenen  von  der  Tunica  vaginalis  propria 
nicht  überzogen  sein  können.  — Ein  Analogon  des  Processus  vaginalis  des  männ- 
lichen Embryo,  findet  sich  auch  bei  weiblichen  Embryonen,  indem  das  Peritoneum 
bei  letzteren  gleichfalls  eine  Strecke  weit  sich  in  den  Leistenkanal  als  blindabge- 
schlossener Fortsatz  längs  des  runden  Mutterbandes  aussackt.  Dieser  Fortsatz  ist 
das  Diverticulum  Nuckii , welches  ausnahmsweise  auch  im  erwachsenen  Weibe 
ofien  bleiben  kann.  Sollte  der  Processus  vaginalis  peritonei  nicht  verwachsen,  so 
können  sich  Baucheingeweide  in  seine  Hohle  vorlagern,  und  den  sogenannten  an- 
geborenen Leistenbruch  bilden,  welcher  sich  von  dem  nach  vollendeter  Ver- 
wachsung des  Processus  entstandenen  Leisten bruch , dadurch  unterscheidet,  dass 
er  keinen  besonderen  Bruchsack  hat,  wenn  man  nicht  den  offenen  Processus  peri- 
tonei selbst  dafür  ansehen  will,  und  dass  das  vorgefallene  Eingeweide  mit  dem 
Hoden  selbst  in  unmittelbare  Berührung  kommt  — Ein  dünner  Bindegewebsfaden 
im  Samenstrang  ist  Alles,  was  vom  eingegangenen  und  verödeten  Processus  vagi- 
nalis peritonei  im  Erwachsenen  erübrigt  Haller  nannte  ihn  Ruinae  processus 
vaginalis.  Ich  will  ihn  Ligula  nennen.  Zieht  man  an  ihm,  so  wird  jene  Stelle 
des  Peritoneum,  welche  die  Bauchöffnung  des  Leistenkanals  deckt  nnd  von  welcher 
aus  der  Processus  vaginalis  zuerst  sich  zu  schliessen  begann,  trichterförmig  in  den 
Leistenkanal  hineingezogen. 

§.  302.  Samenstrang  und  dessen  Hüllen. 

Der  Samenstrang,  Funiculus  spermaticus,  suspendirt  den 
Hoden  im  Hodensack.  Er  enthält  alles  was  zum  Hoden  geht  und 
vom  Hoden  kommt,  und  stellt  somit  ein  Bündel  von  Gefässen  und 
Nerven  dar,  welche  durch  lockeres  Bindegewebe  zusammengehalten 
werden,  und  überdies  durch  besondere  Scheidenbildungen  die  Form 
eines  Stranges  annehmen.  Die  Scheide,  welche  zunächst  die  Elemente 
des  Samenstranges  umhüllt,  führt  den  Namen  der  Tunica  vaginalis 
communis,  da  sie  Samenstrang  und  Hode  gleichmässig  umfängt. 
Wir  betrachten  sie  als  eine  Fortsetzung  der  Fascia  transversa  abdo- 
minis,  welche  den  durch  den  Lcistenkanal  heraustretenden  Samen- 
strang trichterförmig  umschliesst,  und  daher  auch  Fascia  infundi- 
buliformis  heisst.  Sie  bildet  keine  Höhle,  d.  h.  ihre  innere  Oberfläche 
ist  nicht  frei,  wie  jene  der  Tunica  vaginalis  propria,  indem  sie  am 
Samenstrange  mit  dem  Bindegewebe  um  die  Gefässe  herum,  am 
Hoden  aber  mit  dem  äusseren  Ballen  der  Tunica  vaginalis  propria 
verwächst  Ihre  äussere  Fläche  wird  von  den  schlingenförmigen 
Bündeln  des  vom  inneren  schiefen  und  queren  Bauchmuskel  abge- 
leiteten Cremaster  (Hebemuskel  des  Hoden)  bedeckt,  worauf  nach 
aussen  noch  eine  feine,  fibröse  Membran  folgt,  welche  von  den 
Rändern  der  äusseren  Oeffnung  des  Leistenkanals  sich  über  den 
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Samenstrang  hin  verlängert,  und  als  Fascia  Cooperi  in  der  chirur- 
gischen Anatomie  bekannt  ist. 

Verfolgt  man  den  Samenstrang  nach  aufwärts  durch  den  Leistenkanal  in 
die  Bauchhöhle,  so  findet  man  ihn,  von  der  äusseren  Oeffnung  des  Leistenkanals 
an,  immer  dünner  werden.  Er  verliert  zuerst  die  Fascia  Cooperi  (an  der  äusseren 
Oeffnung  des  Leistenkanals),  hierauf  den  Creraaster  (im  Leistenkanal),  dann  die 
Tuniea  vaginalis  communis  (an  der  Bauchnffnung  des  Leisten kanals).  Nach  seinem 
Eintritt  in  die  Bauchhöhle,  ist  er  dureli  Verlust  seiner  Hüllen,  und  das  Ablenken 
des  Vas  deferens  in  die  Beckenhöhle  hinab,  auf  ein  einfaches,  aus  der  Arleria , 
der  Fena  und  dem  Plexus  spermalihts  internus  bestellendes  Gefässbündel  reducirt, 
welches  hinter  dem  Bauchfelle  zur  Lendengegend  aufsteigt,  um  jene  grossen  Blut- 
gefässe des  Bauches  zu  erreichen  ( Aorta  und  Vena  cava  ascendens) , aus  welchen 
der  Hode  die  zur  Samenbereitung  nothwendigen  Gefasso  bezog.  — Der  Samen- 
strang besitzt,  ausser  den  zum  Hoden  gelangenden  Arterien  ( Spermalica  interna 
und  Arleria  vasis  de/erentis , §.  300),  noch  eine,  dritte  Schlagader,  welche  blos  für 
die  Scheidengebilde  des  Samenstranges  und  Hoden  bestimmt  ist.  Sie  entspringt 
als  Arleria  spermalica  externa  (auch  Arleria  cremasterica  Cooperi  genannt),  aus  der 
Arleria  epigaslriea  inferior.  — Ein  interessantes  mikroskopisches  Vorkommen  an 
der  gemeinschaftlichen  Scheidenhaut,  bilden  die  von  Rektorzik  aufgefundenen, 
kolbenförmigen  Excrescenzcn  auf  derselben,  welche  aus  Bindegewebs-  und  elasti- 
schen Fasern  bestehen,  und  in  Form  und  Bau  den  Pacchiouf sehen  Granulationen 
der  Arachnoidea  verwandt  sind  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  23.  Bd.). 


§.  303.  Hodensack  und  Tuniea  dartos. 

Hode  und  Samenstrang  liegen  in  einem , durch  die  Haut  des 
Mittelfleisches  und  der  Sehamgegend  gebildeten  Beutel  — dem 
Hodensack,  Scrotum,  an  welchem  eine  mediane  Leiste  (Raphe) 
zwei  nicht  ganz  gleiche  Seitenhälften  unterscheiden  lässt.  Das  dünne, 
durchscheinende,  und  gebräunte  Integument  des  Hodensacks,  faltet 
sich  bei  zusammengozogenem  Scrotum  in  quere  Runzeln.  Krause, 
kurze  Haare,  und  zahlreiche  Talgdrüsen,  statten  dasselbe  aus.  Unter 
der  Haut,  und  mit  ihr  durch  fettloses  Bindegewebe  zusammen- 
hängend, liegt  die  sogenannte  Fleischhaut  des  Hodensackes, 
Tuniea  dartos  (Scfw,  exeorio) , welche  aus  Bündeln  glatter  Muskel- 
fasern besteht,  deron  vorwaltend  longitudinale  Richtung  eben  die 
queren  Runzeln  der  Hodensackhaut  hervorruft.  Sie  wird  als  Fort- 
setzung der  Fascia  superficialis  abdominis  et  perinei  angesehen,  in 
welche  sie  übergeht.  Eine  der  Raphe  entsprechende  Scheidewand, 
Septum  scroti,  theilt  dio  Höhle  der  Dartos  in  zwei  Fächer,  in  welchen 
die  Hoden  und  Samenstränge  so  lose  eingesenkt  sind,  dass  sie  leicht 
aus  den  Fächern  hprausgezogen  werden  können. 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Hodensackhälften  (indem  die  linke  meistens 
länger  als  die,  rechte  ist)  lässt  sich  nicht  leicht  erklären.  Wäre  die  Compression, 
welche  die  Vena  spermalica  interna  sinistra  durch  dio  Curvatura  sigmoidea  recli 
erfährt  (Bl  an  diu),  der  Grund  einer  grösseren  Turgesccnz  und  somit  grösserer 
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Schwere  de»  linken  Hoden,  so  müsste  bei  allen  Männern  der  linke  Hode  tiefer 
hängen,  als  der  rechte.  Allein  nach  Malgaigne's  Beobachtungen  an  65  Indi- 
viduen, war  dieses  nur  an  43  der  Fall. 

Die  Raphe  ist  der  bleibende  Ausdruck  der  ursprünglichen  Bildung  des  Hodcn- 
sackes  aus  seitlichen  Hälften.  Kommt  es  nicht  zur  Verwachsung  der  beiden  Hälf- 
ten, bleiben  zugleich  die  Hoden  in  der  Bauchhöhle,  und  ist  das  männliche  Glied 
klein,  so  wird  der  gespaltene  Hodensack  einer  weiblichen  Schamspalte  gleichen, 
nnd  das  betreffende  Individuum  mit  scheinbar  weiblicher  Bildung  der  äusseren 
Genitalien,  dennoch  männlichen  Geschlechtes  sein  (Hermaphrodüisvius  spurituj. 


§.  304.  Samenbläschen  und  Ausspritzungskanäle. 

Die  Samenbläschen,  Vesicnlae  seminales,  liegen  am  Blasen- 
grunde hinter  der  Prostata.  Sie  haben  die  Gestalt  von  1 langen 
und  ’/2"  breiten,  flachen  und  ovalen  Blasen  mit  höckeriger  Ober- 
fläche. Sie  schliessen  keine  einfache,  sondern  eine  vielfach  gobuchtete 
Höhle  ein,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  jedes  Samen- 
bläschen eigentlich  ein  2 — 3"  langer,  häutiger,  mit  kurzen  blinden 
Seitenästen  besetzter  Schlauch  ist,  der  aber  niclit  ausgestreckt, 
sondern  zusammengeballt  am  Blasengruude  liegt,  und  durch  das 
ihn  umgebende,  mit  glatten  Muskelfasern  reichlich  versehene  Binde- 
gewebe, zur  gewöhnlichen  Form  eines  Samcnbläschens  gebracht 
wird.  Entfernt  man  dieses  Bindegewebe,  so  kann  man  das  Samen- 
bläschen, bei  einiger  Vorsicht  und  Geschicklichkeit,  als  einfachen 
Schlauch  leicht  entwickeln.  Besitzt  der  Schlauch  die  oben  ange- 
gebene Länge  nicht,  so  sind  dafür  seine  blinden  Seitenäste  länger. 

Der  aus  dem  vorderen,  etwas  zugespitzten  Ende  eines  Samen- 
bläschens hervorkommende  Ausführungsgang,  mündet  in  das  Vas 
deferens  ein,  welches  jenseits  dieser  Einmündung:  Ausspritzungs- 
kanal, Ductus  ejaculatorius  heisst.  Beide  Ductus  ejaculatorii  conver- 
giren  mit  einander.  Sie  gehen  zwischen  der  Prostata  und  der  hin- 
teren Wand  der  Pars  prostatica  urethrae  zum  Caput  ga/linaginis,  wo 
sie  mit  separaten  Oeflhungen,  zu  beiden  Seiten  der  Vesictila  pro- 
statica ausmünden  (§.  298).  — Samenbläschen  und  Ausspritzungs- 
kanäle besitzen  im  Wesentlichen  denselben  Bau,  wie  die  Enden 
der  Vasa  deferentia  (§.  300),  aber  sie  führen  kein  Cylinder-  son- 
dern Pflasterepithel. 

Der  Ductus  ejaculatorius  ist  dünnwandiger  als  das  Vas  tieferen* , und  wird 
deshalb  von  dem  derben  Gewebe  der  Prostata  leicht  comprimirt.  Diesem  Um- 
stande, so  wie  seinem  gegen  die  Ausmündungsstellc  in  der  Urethra  bis  anf  0.3*" 
abnehmenden  Lumen,  mag  es  zugeschrieben  werden,  dass  der  Same  nicht  fort- 
während nbfliesst,  lind  erst  durch  stärkere  vis  a teryo  stossweise  entleert  wird.  — 
Der  Drüsenreichthum  der  Schleimhaut  der  Samenbläschen,  lässt  auf  reichliche  Ab- 
sonderung schliessen.  Worin  diese  bestehe , und  welchen  Einfluss  sie  auf  die 
Veredlung  des  Samens  ausübe,  ist  unbekannt.  Der  Same  der  Samenblasen  ent- 
hält weit  weniger  Samenthierchen,  als  jener  des  Vas  deferens.  J.  Hunter  hielt 
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die  SAmenbläschen  nicht  für  Aufbcwahrungsorgane  des  Samens,  sondern  fiir  be- 
sondere Secretionswerkzeuge,  deren  Absonderung  vom  Samen  verschieden  ist.  Die 
vergleichende  Anatomie  giebt  zur  Lösung  dieser  Frage  keine  Behelfe  an  die 
Hand,  da  die  Samenbliischen  bei  Säugethieren  häufig  fehlen.  Der  Umstand,  dass 
bei  Castraten  die  Samenbläschen  nicht  schwinden,  was  sie  als  blosse  Reeeptacula 
semini » wohl  thun  müssten  , scheint  für  ihre  Selbstständigkeit  als  secretorische 
Apparate  zu  sprechen.  Schon  Rufus  Ephesius,  Cap.  XIV.,  sagt:  eunuchi  »emen 
quidem , »ed  ivfecundum,  ejiciunt.  — Gr  über  (Müller’»  Archiv,  1847)  fand  bei 
einem  Castraten  die  Sameubläschen  zwar  verkleinert,  aber  doch  mit  einem  schlei- 
migen Fluidum  gefüllt.  Ebenso  Bilharz,  welcher  die  Genitalien  von  schwarzen 
Eunuchen  untersuchte.  Am  auffallendsten  war  bei  letzteren  der  Schwund  der 
Prostata. 

Der  Same  (Sperma),  der  bei  der  Begattung  entleert  wird,  stammt  aus  den 
Samenbläschen,  wo  er  die  zur  Befruchtung  nothwendige  Reife  erhalten  hat  Seine 
chemische  Zusammensetzung  ist  bis  jetzt  für  die  Physiologie  der  Zeugung  weit 
weniger  belehrend  gewesen,  als  seine  scheinbar  lebendigen  Inwohner  — die  Sa- 
menthierchen,  Samenfäden,  Spermatozoa , von  dem  Leydner  Studiosus  Lud- 
wig v.  Hammen,  1677  entdeckt  Ueber  ihre  Thiernatur  wurde  bereits  verneinend 
abgestiramt.  Sie  bedingen  die  Zeugungskraft  des  Sperma , welche  mit  ihrem 
Fehlen  verloren  geht  Schon  Prevost  hat  gezeigt,  dass  der  Froschsame  seine 
befruchtende  Eigenschaft  verliert,  wenn  seine  Spermatozoen  abfiltrirt  werden.  Die 
nähere  Bekanntschaft  dieser  sonderbaren,  aus  einem  dickeren  Kopfende,  und  einem 
fadenförmigen  Schwänze  bestehenden,  keine  Spur  von  innerer  Organisation,  aber 
eine  sehr  lebhafte,  scheinbar  willkürliche  Bewegung  zeigenden  Wesen,  sucht  die 
Physiologie.  Die  Anatomie  erklärt  sie  für  einhaarige  Flimmerzellen.  Henle  mass 
die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen,  und  fand  sie  = 1 Zoll  in  7‘/i  Minuten.  — 
K öl  liker  hat  gezeigt  (die  Bildung  der  Samenfaden  in  Bläschen.  Neuenburg, 
1846),  dass  die  Samenfäden  in  den  Zellen  der  Samenkanälchen  (Samenzellen)  des 
Hoden  entstehen.  Jede  Samenzelle  bildet  nur  einen  Samenfaden , der  aus  Kopf 
und  8chweif  besteht.  Ueber  die  Spermatozoen  aller  Thierklassen  handelt  La 
Vallette,  in  Stricke r’s  Histologie,  Cap.  XXIV.  — Ausser  den  Samenfäden  finden 
sich  in  der  entleerten  Samenflüssigkeit  1.  noch  Elementarkörnchen,  und  2.  kry- 
stallinische  Gebilde  (Rhomboeder  von  phosphorsaurem  Kalk),  welche  sich  aber  erst 
während  der  Untersuchung  des  Samens  auf  dem  Objectträger,  durch  Verdunsten 
des  Wassergehaltes,  bilden. 

Durch  die  Feststellung  der  Thatsache , dass  die  Spermatozoen  nicht  blos 
mit  dem  zu  befruchtenden  weiblichen  Ei  in  Contact  kommen,  sondern  sich  durch 
die  Dotterhaut  des  Eies  in  das  Innere  desselben  einbohren,  wurde  eine  der  wich- 
tigsten Entdeckungen  der  Gegenwart  gemacht.  Newport  hat  das  Eindringender 
Spermatozoen  in  das  Froschei,  — Barry  in  das  Kaninchenei  zuerst  gesehen,  und 
täglich  mehrt  sich  die  Zahl  der  hieher  gehörigen  Beobachtungen.  Das  Eindringen 
geschieht  mit  dem  dicken  Ende  voraus,  unter  bohrender  Bewegung  des  Schwanz- 
endes der  Spermatozoen.  Was  im  Ei  aus  den  Spermatozoen  wird,  weiss  man  nicht. 
Sieh’  hierüber:  W.  Biachnff , Bestätigung  des  Eindringens  des  Spermatozoen  in 
das  Ei.  Giessen,  1854,  und  0.  Mcistner , über  das  Eindringen  der  Samenelemente 
in  den  Dotter,  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  6.  Bd. 


§.  305.  Vorsteherdrüse. 

Die  Vorsteherdrüse,  Prostata  (rpoforaixai,  vorstehen,  bei  grie- 
chischen Autoren  auch  Parastata  adenoides ),  hat  eine  herz-  oder 
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kastanienformige  Gestalt,  mit  hinterer  Basis  und  vorderer  Spitze, 
oberer  und  unterer  Fläche.  Sie  umfasst  mehr  weniger  vollständig 
den  Anfang  der  Harnröhre  (Pars  prostatica  urethrae) , grenzt  nach 
hinten  und  oben  an  die  Samenbläschen , nach  vorn  an  das  Liga- 
mentum trianguläre  urethrae,  nach  unten  an  die  vordere  Mastdarm- 
wand, durch  welche  sie  mit  dem  Finger  gefühlt  werden  kann. 

Sie  wird  durch  gewisse,  an  sie  geheftete  Abtheilungen  der 
Fascia  pelvis  (§.  323)  in  ihrer  Lage  erhalten.  Deutliche  Lappen 
kommen  an  der  Prostata  nicht  vor.  Was  man  gewöhnlich  Lobus 
medius  nennt,  ist  nur  das  zwischen  den  beiden  Ductus  ejaculatorii 
liegende  Parenchym  der  Drüse,  welches  zuweilen,  besonders  im  vorge- 
rückten Alter,  so  anschwillt,  dass  es  die  Schleimhaut  der  Pars  prostatica 
urethrae  hügelartig  emporwölbt.  Das  an  Blutgelassen  arme  Gewebe 
der  Drüse  wird  von  einer  unablösbaren , bindegewebigen  Hüllungs- 
membran  umschlossen,  ist  derb  und  compact,  äusserst  reich  an  glatten 
Muskelfasern,  welche  thoils  eine,  der  Oberfläche  der  Drüse  parallele 
Schichte  bilden,  theils  von  der  Gegend  des  Caput  gallinaginis  strahlig 
gegen  die  Oberfläche  der  Drüse  ziehen,  und  das  Drüsenparenchym 
in  undeutliche  Läppchen  theilen.  Die  Ausführungsgänge  der  Prostata 
tragen  aber  keine  acinösen  Endbläschen,  sondern  endigen  blindab- 
gerundet, wie  in  den  tubulösen  Drüsen.  Sie  vereinigen  sich  zu 
22 — 32  grösseren  Gängen,  welche  die  hintere  Wand  der  Pars  pro- 
statica urethrae  durchbohren,  und  zu  beiden  Seiten  des  Colliculus 
seminalis  ausmünden.  Druck  auf  die  Prostata,  macht  die  Einmün- 
dungsstellen dieser  Ausführungsgänge  in  die  Harnröhre  durch  Ent- 
weichen des  Secretes  der  Drüse  sichtbar.  Eine  Summe  vorderer 
Bündel  des  Levator  ani  tritt  an  die  Seitenränder  der  Prostata,  und 
wurde  im  §.  270  als  Levator  prostatae  erwähnt. 

Bei  älteren  Individuen  findet  man  in  den  Prostatagängen  (wie  auch  in  den 
Samenbläschen)  kleinere,  gelblich  weisse,  concentrisch  geschichtete  Concremente, 
als  sogenannte  Prostatasteine.  In  der  Prostata  des  Igels  habe  ich  sie  iu  grosser 
Menge,  und  von  schöner,  rosenrother  Farbe  angetroffen. 

Die  Vesicula  prostatica  s.  Sinns  pocularis  war  als  eine  kleine  , in  der  Pro- 
stata gelegene  , und  am  Caput  gallinaginis  zwischen  den  Oeffnungen  der  Ductus 
ejaculatorii  mündende  Blase,  schon  Morgagni  und  Albin  bekannt.  E.  H.  Weber 
(Annot.  anat.  et  phys.  Prol.  /.)  hat  ihre  in  der  Entwicklungsgeschichte  gegründete 
Bedeutung  als  unpaarige  Geschlechtshöhle  des  Mannes  (dem  weiblichen  Uterus 
analog)  zuerst  bervorgehoben.  Welchen  Grad  von  Ausbildung  sie  annehmcu  könne, 
zeigt  der  von  mir  beschriebene  Fall  (Eine  unpaare  Geschlechtshöhle  im  Manne, 
Oesterr.  med.  Wochenschrift.  1841.  Nr.  45),  wo  auch  beide  Ductus  ejaculatorii  in 
sie  einmündeten.  Ausführliches  über  die  Vesicula  prostatica  giebt  Huschke's 
Eingeweidelehre,  p.  408  sqq.  und  J.  van  Deen,  in  der  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Zoologie.  1.  Bd.  — F.  Betz,  über  den  Uterus  masculinus , in  Miiller's 
Archiv,  1860.  Ausgezeichnet  sind  die  von  Prof.  Leuckart  verfassten  Artikel: 
„ Vesicula  prostatica “ , in  der  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology , so  wie 
„Zeugung*4  in  B.  Wagner ’»  Handwörterbuch  der  Physiologie. 
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§.  306.  Cowper’sche  Drüsen. 

Ueber  die  Cowper’schen  Drüsen  lässt  sich  nur  wenig  sagen. 
Sie  sind  erbsengrosse,  rundliche,  acinöse  Drüsen,  welche  vor  dem 
Ligamentum  trianguläre  urethrae,  und  hinter  dem  Bulbus  urethrae  an 
der  unteren  Wand  der  Pars  membranacea  urethrae  liegen , und  von 
den  Fasern  der  Musculi  transversi  perinei  umgeben  werden.  Ihre 
nach  vorn  gerichteten  langen  Ausführungsgänge , münden  in  die 
untere  Wand  des  vom  Bulbus  umgebenen  Anfangsstüekes  der  Pars 
cacemosa  urethrae  ein.  Ihre  Bestimmung  ist  ebenso  wenig,  als  jene 
der  Prostata  bekannt  Auch  haben  sie,  ihrer  Kleinheit  wegen,  keine 
besondere  praktische  Wichtigkeit,  welche  aber  der  Prostata  um  so 
mehr  zusteht,  da  ihr  Kranksein,  der  damit  verknüpften  Verengung 
und  Verschliessung  der  Harnröhre  wegen,  die  drohendsten  Zufälle 
veranlassen  kann. 

Win  slow  nannte  die  Cowper’schou  Drüsen:  Anliprostatac.  Mer  y kannte 
sie  schon  1684;  — Cowper  beschrieb  sie  nur  ausführlicher  1699.  — Eine  mitt- 
lere, unpaare  Cowper’sche  Drüse , welche  von  einigen  Anatomen  erwähnt  wird, 
habe  ich  nie  gesehen. 


§.  307.  Männliches  Glied. 

Das  männliche  Glied,  die  Ruthe,  Penis,  von  pendere  (Sgnon. : 
Membrwn  virile,  Mentula,  Veretrum,  Nervus,  Virga,  Coles,  Verpa, 
Priapus),  vermittelt  die  geschlechtliche  Vereinigung  der  männlichen 
und  weiblichen  Sexualorgane.  Da  die  Harnröhre  zugleich  Entlee- 
rungskanal des  männlichen  Zeugungsstoffcs  ist,  und  dieser  bei  der 
geschlechtlichen  Vereinigung,  seiner  Bestimmung  gemäss,  tief  in  die 
inneren  Genitalien  des  Weibes  gebracht  worden  muss,  so  macht 
die  Harnröhre  einen  Theil  des  männlichen  Zeugungsgliedes  aus.  Für 
einen  blossen  Entleerungskanal  des  Harnes,  würde  eine  einfache 
Ausmündung  an  der  Leibesoberflücho  genügt  haben,  wie  sie  im 
weiblichen  Geschlechte  angetroffen  wird.  — Das  Zeugungsglied  er- 
füllt, nebst  Entleerung  des  Samens,  früher  noch  eine  andere,  auf 
die  Steigerung  des  Geschlechtsgefühls  im  weiblichen  Begattungsorgan 
gerichtete  Bestimmung,  auf  mechanische  Weise.  In  diesor  Erregung 
der  weiblichen  Begattungsorgane  liegt  eine  wesentliche  Bedingung 
für  die  Aufnahme  des  Samens  in  das  innere  Geschlechtsorgan.  Das 
männliche  Glied  muss  somit  eine  Einrichtung  besitzen,  durch  welche 
eine  Vergrösserung  desselben  mit  gleichzeitiger  Rigidität  (Erection) 
möglich  wird.  Ohne  diese  würde  es  weder  durch  Druck  noch 
Reibung  reizend  wirken  können.  Das  männliche  Glied  hat  nun  zu 
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diesem  Zwecke  drei  Schwel  lkörper,  Corpora  cavernosa,  zwei  paarige 
und  einen  unpaaren.  Letzterer  gehört  der  Harnröhre  an.  Sie  werden 
deshalb  in  die  zwei  Corpora  cavernosa  penis,  und  das  Corpus  caver- 
no8um  urethrae  eingotheilt. 

a)  Corpora  cavernosa  penis. 

Die  zwei  Corpora  cavernosa  penis  sind  walzenförmige,  nur  an 
beiden  Enden  sich  etwas  versclmiiichtigende  Körper  von  schwammiger 
Textur,  welche  sieh  durch  Blutstauung  erigiren  und  steifen,  und  in 
diesem  Zustande  dem  Gliede  hinreichende  Festigkeit  geben,  um  in 
die  Geschlechtstheile  des  Weibes  einzudringen.  Sie  entspringen, 
als  Crura  penis,  an  den  aufsteigenden  Sitzboinästen,  fassen  hier  den 
Bulbns  urethrae  zwischen  sich,  steigen  gegen  die  Schamfuge  auf, 
legen  sich  hier  an  einander,  und  verwachsen  zu  einem  äusserlich 
scheinbar  einfachen,  aber  im  Inneren  durch  eine  senkrechte  Scheide- 
wand getheilten  Schaft,  welcher  im  erschlafften  Zustande  an  der 
vorderen  Seite  des  Scrotum  herabhängt.  — Durch  die  Aneinander- 
lagerung beider  Schwellkörper  der  Ruthe,  muss  an  der  oberen  und 
unteren  Fläche  des  Gliedes  eine  Furche  entstehen,  wie  zwischen 
den  beiden  laufen  eines  Doppelgewehrs,  von  denen  die  obere  durch 
eine  einfache  Vena  ilorsalis  und  zwei  Arteriae  dorsales  eingenommen 
wird,  während  die  untere  grössere  die  Harnröhre  mit  ihrem  Corpus 
cavernosum  enthält. 

Die  äussere  Oberfläche  jedes  Schwellkörpers  wird  von  einer 
fibrösen,  mit  elastischen  Fasern  reichlich  ausgestatteten  Haut  über- 
zogen (Tunica  albuginea),  welche  von  der  Vereinigung  beider  Schwell- 
körper an  bis  zur  Eichel,  ein  senkrecht  stehendes  Septum  im  In- 
neren des  Penis  bildet  Dieses  ist  durch  mehrere  Oeffhungen  durch- 
brochen, so  dass  die  Höhlen  beider  Schwellkörper  mit  einander 
communiciren.  Von  der  inneren  Oberfläche  der  Tunica  albvgiuea  und 
des  Septum , zweigt  sich  eine  grosso  Anzahl  von  Blättchen  und 
Bälkchen  als  sogenannte  Trabern/ ne  ab.  Diese  bestehen  aus  elasti- 
schen Fasern,  Bindegewebe,  und  glatten  Muskelfasern.  Sie  verstricken 
sich  zu  einem  Netzwerk,  und  erzeugen  dadurch  ein  System  vielgestal- 
tiger, unter  einander  commuuicirender  Maschenräume  (Cavernae), 
welche,  in  der  Axe  des  Schwellkörpers  am  grössten,  je  näher  der 
Oberfläche  aber,  desto  kleiner  getroffen  werden.  Sie  stehen  mit  den 
zufuhrenden  Arterien,  und  mit  den  abführenden  Venen  in  unmittel- 
barem Vorkehr,  und  werden  somit  auch  von  der  inneren  Gofasshaut 
ausgeklcidet.  Diese  bluthältigen  Räume  bilden  dos  sogenannte 
Schwellnetz  des  Penis. 

Der  arterielle  Haupts tamm  für  jeden  Schwellkörper  verläuft,  als  Arltria 
profunda  ptni #,  nahe  am  Septum,  und  sendet  innerhalb  der  Balken  des  eaver- 
nösen  Gewebes  seine  dendritischen  Verästlungen  aus , welche  zuletzt  capillar 
werden,  jedoch  keine  Netze  bilden,  sondern  direct  in  die  Cavernen  des  öchwell- 
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netzes  einmünden.  Nebst  diesem,  durch  Capill&rien  vermittelten  Uebergang  der 
Arterien  in  Venen , spricht  man  auch  von  directeu  Einmündungen  grösserer  Ar- 
terienzweigehen in  die  Cavernen.  — Ein  sonderbares  Vorkommen  sind  die,  be- 
sonders in  der  Peniswurzel  gesehenen,  korkzieherartig  gewundenen  Arterienästchen, 
welche  J.  Müller  zuerst  als  Vota  helicina  beschrieb , und  blind  endigen  liess. 
Andere  läugneten  ihr  blindes  Ende , und  Hessen  sie,  trichterförmig  erweitert , in 
das  Schwellnetz  einmünden.  Ich  habe  die  Artenae  helicinae  mit  blinden  kolbigen 
Enden,  zwar  nicht  in  den  Schwellkörpern  der  männlichen  Ruthe,  aber  in  anderen 
erectilen  Organen  der  Thiere  unzweifelbar  beobachtet.  (Med.  Jahrb.  Oesterr.  1838.) 
Dass  sie  keine  abgerissenen  und  eingerollten  Arterienästchen  sind,  wie  Valentin 
sie  deutete,  zeigt  ihr  Verhalten  im  Kopfkamrae  des  Hahnes,  und  in  den  Karunkeln 
am  Halse  des  Truthahns,  wo  ihre  blinden  Endkolben  dicht  unter  der  Haut  liegen. 

A.  Eölliker  erklärt  die  Erschlaffung  der  Muskelfasern  im  Balkengewebe 
der  Schwellkörper,  als  Hauptbedingung  der  Erection.  Dadurch  werden  die  venösen 
Hohlräume  erweitert , und  fassen  mehr  Blut.  Wird  zugleich  der  Rückfluss  des 
venösen  Blutes  aus  den  Schwellkörpern , durch  Compression  des  Hauptstammes 
der  Schwellkörpervenen  (am  aufsteigenden  Sitzbeinast  durch  den  Musculu * tran*- 
vertu*  perinei  pro/undu*  §.  322)  behindert,  so  muss  das  Schwellen  des  Gliedes  bis 
zur  rigiden  Steifheit  zunehmeu.  Schon  Günther  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass,  nach  Trennung  der  Nerven  am  Pferdepenis,  wodurch  Lähmung  jener  Mus- 
kelfasern entsteht,  unvollkommene  Steifung  der  Schwellkörper  eintritt.  — Ilenle, 
Mechanismus  der  Erection  (Zeitschrift  für  rat.  Med.  3.  R.  28.  Bd.). 

b)  Corpus  cavernosum  urethrae. 

Ebenso  gebaut,  nur  von  zarterem  Gepräge,  ist  das  einfache 
Corpus  cavernosum  urethrae.  Es  wird  seiner  ganzen  Länge  nach,  von 
der  Harnröhre  durchbohrt,  stellt  somit  eine  Röhre  dar.  Das  Schwell- 
gewebe desselben  liegt  aber  nicht  gleichförmig  um  die  Harnröhre 
herum  vertheilt.  Am  hinteren  Ende  verdickt  es  sich  kolbenförmig, 
und  bildet  dadurch  die  am  Mittelfleisch  fühlbare  Zwiebel  der 
Harnröhre  (Bulbus  urethrae),  während  die  kegelförmige  Verdickung 
seines  vorderen  Endes,  die  Eichel  des  Gliedes  (Glans  penis)  er- 
zeugt. Der  Schwellkörper  der  Harnröhre  hat  kleinere  Maschenräume, 
strotzt  während  der  Erection  nicht  so  bedeutend,  wie  die  Corpora 
cavemosa  penis,  und  bleibt  deshalb  weicher.  Die  Glans  sitzt  auf 
dem  vorderen,  abgerundeten  Ende  der  Schwellkörper  des  Gliedes 
wie  eine  Kappe  auf. 

Die  Eichel  bat  eine  stumpf  kegelförmige  Gestalt  Ihre  schief  abwärts  ge- 
richtete 8pitze,  Apex  glandi*,  wird  durch  den  zweilippigen  Harnröhrenspalt  senk- 
recht geschlitzt  Ihre  Basis  bildet  einen  wulstigen  Rand,  Corona  glandi* , hinter 
welchem  eine  Furche  als  Collum , die  Grenze  zwischen  Eichel  und  Gliedschaft 
bezeichnet. 

Die  Haut  des  männlichen  Gliedes  ist  sehr  verschiebbar,  un- 
behaart, und  ihr  Unterliautzellgewebe  fettlos.  Um  die  Verlängerung 
des  Gliedes  während  der  Erection  zu  gestatten , bildet  sie  eine  die 
Glans  umgebende  Duplicatur  — die  Vorhaut,  Praeputium  (verdorben 
aus  xpoirisö'.ov,  von  spb  und  T-iaOr,  s.  xiaOiov,  penis,  somit  vi  nominis 
die  Haut  vorn  am  Gliede).  Sie  läuft  nämlich  vom  Collum  glandis 


Digitized  by  Google 


j.  908.  iknfttomittcher  and  physiologischer  Charakter  der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  705 


frei  über  die  Eichel  herab,  schlägt  sich  dann  nach  innen  um,  und 
geht  wieder  zum  Collum  glandis  zurück,  um  nun  erst  die  Eichel 
als  sehr  feiner,  mit  ihrem  schwammigen  Gewebe  innig  verwachsener 
Ueberzug  einzuhüllen,  welcher  am  Orißdum  cntaneum  urethrae  in 
die  Schleimhaut  der  Harnröhre  übergeht.  Die  Vorhaut  wird  durch 
eine  für  Friction  sehr  empfindliche,  longitudinale  Falte  — das  Bänd- 
chen, Frenulum  praeputii  — an  die  untere  Fläche  der  Eichel  an- 
geheftet. — Die  Fascia  superficialis  des  Bauches  setzt  sich  unter 
der  Haut  des  Gliedes  als  Fascia  penis  fort,  bis  zur  Corona  glandis, 
wo  sie  mit  der  Tunica  albuginea  der  Schwellkörper  verschmilzt.  Sie 
wird  am  Kücken  der  Wurzel  des  Gliedes  durch  ein  Bündel  von 
Bandfasern  verstärkt,  welches  von  der  vorderen  Fläche  der  Scham- 
fuge als  Ligamentum  Suspensorium  penis  entspringt. 

Bei  der  Erectiou  gleicht  sich  die  Hautduplicatur  des  Präputium  nur  zum 
Theil  aus,  und  seine  beiden  Platten  werden  zur  Deckung  des  verlängerten  Penis 
in  Anspruch  genommen,  wodurch  die  Eichel  mehr  weniger  frei  wird.  Die  innere 
Platte  der  Vorhaut,  so  wie  der  Eichelüberzug,  ähnelt  durch  Farbe  und  Dünnheit 
einer  Schleimhaut , besitzt  wohl  auf  der  Eichel  kleinste  , und  gruppenweise  bei- 
sammenstehende Tastwärzchen  in  grosser  Zahl,  aber  keine  Schleimdrüsen,  sondern 
Talgdrüsen,  besonders  reichlich  am  Halse  der  Eichel  (Glandulae  praeputiales  $. 
Tyaonianae).  Das  käseartige,  starkriechende,  weisse  S el/um  praepufiale  wird  jedooh 
nicht  von  diesen  Drüsen  allein  secemirt,  sondern  ist  zugleich  ein  Absonderungsproduct 
des  Hautüberzuges  der  Furche  hinter  der  Eichel.  — Die  Präputialabsonderung  ist 
in  heissen  Läudera  copiöser,  als  in  der  gemässigten  Zone.  Die  mit  ihrem  Ran- 
zigwerden verbundene  örtliche  Reizung  bedingte  ohne  Zweifel  den  medicinischen 
Ursprung  der  Beschneidung,  welche  sich  im  Oriente  aus  wohlverstandenen  Grün- 
den die  Geltung  eines  volksthümlichen  Gebrauches  erwarb,  in  kalten  Breiten  da- 
gegen wahrlich  überflüssig  wird.  — Nach  Mayer  ( Froricp'a  Notizen,  1834,  Nr. 
883)  soll  in  der  Eichel  grosser  Glieder  ein  prismatischer  Knorpel  existiren,  welcher, 
wenn  sein  Vorkommen  sichergestellt  wäre , eine  entfernte  Analogie  mit  dem  O» 
Priapi  vieler  Säugethiere  (Affen,  Nager,  reissende  Thiere)  darbietet.  Dieser  ver- 
meintliche Knorpel  ist  jedoch  nichts  Anderes,  als  eine  median  gelegene,  verdickte 
Stelle  in  der  Scheidewand  der  vorderen  Enden  der  Ruthenschwellkörper.  — Der 
äusserst  laxe  Zusammenhang  der  Haut  des  Penis  mit  dem  eigentlichen  Ruthen- 
schafte erklärt  es,  warum  bei  grossen  Geschwülsten  in  der  Schamgegend,  so  wie 
bei  hohen  Graden  von  örtlicher  oder  allgemeiner  Wassersucht , das  Glied  immer 
kürzer  und  kürzer  wird,  und  zuletzt  nichts  von  ihm  zu  sehen  bleibt,  als  die  nabel- 
ähnlich eingezogene  Präputialöffnung.  — Eine  sehr  genaue  Detailuntersuchung  der 
erectilen  Gefässbildungen  in  den  männlichen  und  weiblichen  Genitalien  gab 
G.  L.  Kobelt’a  Werk  : Die  männlichen  und  weiblichen  Wollnstorganc.  Freiburg,  1844. 


IX.  Weibliche  Greschlechtsorg-ane. 

§.  308.  Anatomischer  und  physiologischer  Charakter  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  mehr  in  die  Leibes- 
höhle zurückgezogen  als  die  männlichen,  und  bilden  eine  Folge  von 
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Schläuchen  oder  Höhlen,  welche  zuletzt  zu  einer  paarigen  abson- 
dernden Drüse  — den  Eierstöcken  — führen,  die  als  keimbereitende 
Organe  den  weiblichen  Geschlechtscharakter  bestimmen. 

Die  männlichen  Genitalien  bestanden  vom  Anfänge  bis  zum 
Ende  aus  paarigen  Abtheilungen,  (die  unpaarige  Harnröhre  gehörte 
dem  Harn-  und  dem  Zeugungsapparate  gemeinschaftlich  an);  bei  den 
weiblichen  Genitalien  ist  nur  der  Eierstock  und  sein  Ausfuhrungs- 
gang  (Tuba)  paarig;  Gebärmutter  und  Scheide  unpaar.  — Da  die 
weiblichen  Zeugungsorgano  während  des  Begattungsactes  einen  Theil 
der  männlichen  in  sich  aufnehmen,  und  der  befruchtete  Keim  sich 
in  ihnen  zur  reifen  Frucht  entwickelt,  so  müssen  die  Durchmesser 
ihrer  unpaarigen  Abschnitte  absolut  grösser  als  die  der  männlichen  sein, 
und  in  der  Schwangerschaft  und  dem  Geburtsacte  noch  bedeutend 
vergrössert  werden  können.  — Der  Mann  ist  bei  der  Zeugung  nur 
für  die  Momente  der  Begattung  interessirt;  das  Geschlechtsleben 
des  Weibes  dagegen  erhält  durch  das  periodische  Reifen  seiner  Eier 
(Menstruation),  und  durch  die  lange  anhaltende  Steigerung  seiner 
bildenden  Thätigkeit  in  der  Schwangerschaft,  eine  grössere  Bedeutung, 
und  greift  in  die  übrigen  Lebensverrichtungen  so  vielfach  ein,  dass 
Störungen  seiner  Functionen  weit  häufiger  als  im  männlichen  Ge- 
schlechte  zu  krankheiterregenden  Momenten  werden. 


§.  309.  Eierstöcke. 

Die  Eierstöcke,  Ovaria,  sind  für  das  weibliche  Geschlecht, 
was  die  Hoden  für  das  männliche  waren:  keimbereitendo  Organe, 
somit  das  Wesentliche  im  ganzen  Zeugungssystem.  Ihre  Gestalt  und 
ihr  Verhältniss  zum  Peritoneum,  erinnert  an  die  Hoden.  Sie  wurden 
deshalb  von  den  Alten  Testes  muliebres  genannt. 

Die  Eierstöcke  liegen,  nach  der  Ansicht  der  alten  anatomischen 
Schule,  in  einer  Ausbuchtung  des  hinteren  Blattes  des  breiten  Ge- 
bärmutterbandes. Denkt  man  sich  nämlich  die  Excaoatio  recto- 
vesicalis  durch  eine,  quer  von  einer  Seite  des  kleinen  Beckens  zur 
anderen  gespannte  Bauchfellfalte,  deren  freier  Rand  nach  oben  sieht, 
in  eine  vordere  und  hintere  Abthoilung  gebracht,  und  stellt  man 
sich  vor,  dass  die  Gebärmutter  mit  ihren  beiden  Trompeten  (Eileiter) 
von  unten  her  in  die  Mitte  dieser  Falte  hineingeschoben  wird,  ohne 
sie  ihrer  ganzen  Breite  nach  auszufüllen , so  werden  die  zwei 
unausgefiillten  Seitenflügel  derselben,  die  breiten  Mutterbänder  vor- 
stellen. Denkt  mau  sich  zugleich  die  Eierstöcke  in  eine  Aussackung 
des  hinteren  Blattes  der  breiten  Mutterbänder  aufgenommen,  so  hat 
man  eineu  Begriff  von  ihrer  Lage  und  ihrem  Verhältniss  zum  Peri- 
toneum im  alten  Styl.  Untersucht  man  jedoch  die  Oberfläche  des 
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Eierstockes  etwas  genauer,  so  überzeugt  man  sich,  dass  sie  keiuen 
wahren  Bauchfellübcrzug  besitzt,  indem  dos  Peritoneum  rings  um 
den  vorderen  Rand  des  Eierstockes,  mit  einer  scharf  gezeichneten 
weissen  Linie  aufhört,  von  welcher  Linie  an,  die  Oberfläche  des 
Eierstockes  nur  einen  aus  Cylinderzellen  bestehenden  Epithelialüber- 
zug  führt,  welcher  vom  Pflasterepithel  des  Bauchfells  sehr  auffallend 
differirt.  — Der  zwischen  Eierstock  und  Tuba  befindliche  Theil  des 
breiten  M litte rband es , heisst  bei  älteren  Autoren  Ala  vespertilionis. 

Altersverschiedenheitcn  und  krankhafte  Zustände  haben  auf  die  Lage  der 
Eierstöcke  Einfluss.  Beim  Embryo  liegen  sie,  so  wie  die  Hoden,  in  der  Lenden- 
gegend. Während  der  Schwangerschaft  erheben  sie  sich  mit  dem  in  die  Höhe 
aufwachsenden  Uterus,  und  liegen  an  den  Seiten  des  letzteren  an.  Kurz  nach  der 
Geburt  befinden  sie  sich  in  der  Foata  iliaca.  Nicht  selten  sieht  man  einen  der- 
selben an  der  hinteren  Fläche  der  Gebärmutter  Anliegen.  Krankhafte  Adhärenzen 
der  Eierstöcke  an  benachbarte  Organe,  bedingen  eiue  bleibende  Lageveränderang 
derselben. 

Die  Gestalt  der  Eierstöcke  kann  eiförmig  genannt  werden. 
Das  stumpfe  Ende  des  Eies  sieht  nach  aussen , das  schmächtige 
gegen  die  Gebännutter,  und  wird  durch  das  Ligamentum  ovarii  pro- 
prium an  letztere  gebunden.  Man  unterscheidet  an  jedem  Eierstocke 
eine  obere  und  untere  Fläche , einen  vorderen  und  hinteren  Rand. 
Bei  Mädchen,  die  noch  nicht  menstruirten,  sind  beide  Flächen 
glatt,  — nach  wiederholter  Menstruation,  rissig  oder  gekerbt.  Un- 
mittelbar vor  dem  Eintritte  der  ersten  Menstruation  sind  die  Eier- 
stöcke am  grössten,  und  2 '/,  Loth  schwer.  Im  vorgerückten  Alter 
verlieren  sie  an  Grösse,  ändern  ihre  Gestalt,  werden  flacher,  härter 
und  länglicher,  und  schwinden  in  hochbejahrten  Frauen  auf  ein 
Drittel  ihres  Volumens. 


§.  310.  Bau  der  Eierstöcke. 

Unmittelbar  unter  dem  Cylinderepithel  des  Eierstockes,  liegt 
die  fibröse  Umhüllungshaut  dieses  Organs  (Tunica  propria  s.  albu- 
ginea).  Am  vorderen  Rande  des  Eierstockes  besitzt  diese  Um- 
hüllungshaut einen  Schlitz  (Hiltu  ovarii),  durch  welchen  die  durch 
ihren  korkzieherartig  gewundenen  Verlauf  ausgezeichneten  Blutge- 
fässe ein-  und  austreten.  Das  Parenchym  des  Eierstockes  besteht 
aus  einem  äusserst  gefaasrcichen , organische  Muskelfasern  enthal- 
tenden Bindegewebe,  Stroma  ovarii,  in  welchem  eine  sehr  grosse 
Anzahl  vollkommen  geschlossener,  mikroskopischer  Bläschen  ein- 
gesenkt liegt.  Henle  giebt  ihre  Menge  in  dem  Eierstocke  eines 
achtzehnjährigen  Mädchens  auf  36,000  an;  Sappey  bei  einem  drei- 
jährigen Kinde  auf  400,000.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben  verfallt 
aber  dem  Verkümmern,  und  nur  wenige  reifen  zu  voller  Ausbildung 
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heran.  Nur  die  grossen  und  reifen  Bläschen  verdienen  den  Namen 
der  Graaf sehen  Follikel,  da  Regnerus  de  Graaf  von  den  früher 
erwähnten  mikroskopischen  Bläschen  keine  Kenntniss  hatte.  Die 
Graaf  sehen  Follikel  werden  von  einer  besonderen  gefössreichen 
Bindegewebshaut  (Theca  folliculi)  gebildet,  deren  Innenfläche  mit 
einer  structurlosen  Membran  (?)  und  einem  auf  dieser  haftenden, 
mehrschichtigen  Cylinderepithel  ausgekleidet  ist  (Membrana  granu- 
Iota  der  Autoren).  Sie  enthalten  eine  gerinnbare  Flüssigkeit,  Liquor 
folliculi.  An  der,  der  Oberfläche  des  Ovariums  zugekehrten  Seite  des 
Graaf  sehen  Follikels,  oder  an  der  entgegengesetzten,  formiren  die 
Zellen  des  Epithels  eine  dickere  Scheibe.  Diese  Scheibe  heisst 
Discue  oophoru«  (unrichtig  Discue  proligerus),  in  dessen  Mitte  das 
von  Ba8r  im  Jahre  1827  entdeckte  menschliche  Ei  liegt.  Das  mit 
freiem  Auge  sichtbare  Menschenei  (Ovulum)  ist  ein  rundes  Bläschen, 
von  nur  0,1"'  Durchmesser.  Es  besteht  aus  Dotterhaut  (Zona 
pellucida)  und  Dotter  (Vitellus).  Der  Dotter  ist  eine  halbflüssige 
zähe,  an  Elementarkörnchen  und  Fetttröpfeben  reiche  Flüssigkeit. 
Drückt  mau  das  Ei  durch  ein  aufgelegtes  Glasplättchen  flach , so 
platzt  die  Dotterhaut  mit  eiuem  scharfrandigen  Riss,  und  die  zähe 
Dotterflüssigkeit  tritt  heraus.  Der  Dotter  enthält  bei  reifen  Eiern, 
das  von  Purkinje  entdeckte,  0,02"'  im  Durchmesser  haltende 
Keimbläschen  (Vesicula  germinativa),  welches  mit  einer  unmessbar 
feinen  Hülle  einen  albuminösen  Inhalt  umschliesst.  Das  Keim- 
bläschen lässt  einen  weisslichen  opaken  Fleck  unterscheiden , den 
Keimfleck  (Macula  germinativa)  , welcher  an  die  Wand  des 
Keimbläschens  anliegt.  — Vergleicht  man  nun  das  Ei  mit  einer 
Zelle,  so  entspricht  die  Dotterhaut  der  Zellenwand,  der  Dotter  dem 
Zelleninhalt,  das  Keimbläschen  dem  Kern,  und  der  Keimfleck  dein 
Kernkörperchen.  — Wenn  das  Ei  von  oben  besehen  wird,  so  bildet 
die  Dotterhaut  einen  kreisförmigen  durchsichtigen  Gürtel  um  den 
Dotter.  Daher  rührt  der  Name  Zona  pellucida.  Sie  ist  somit  kein 
ringförmiges  Gebilde  (wie  der  Name  Zona  verstanden  werden  könnte), 
sondern  der  optische  Ausdruck  einer  durchsichtigen,  dickwandigen 
Blase  mit  undurchsichtigem  Inhalt  (Dotter). 

Der  Dum * oophoru * hat  an  den  Metamorphosen,  welche  das  befruchtete  Ei 
erleidet,  keinen  Antheil.  Er  streift  sich  schon  theilweise  während  des  Austrittes 
des  Eies  aus  dem  Graaf 'sehen  Bläschen,  und  gänzlich  während  seiner  Fortbewe- 
gung durch  die  Tuba  vom  Ei  ab. 

Die  Graaf’ sehen  Follikel  entwickeln  sich  nicht  im  Stroma  des  Ovarium, 
sondern  als  schlauchartige  Einsenkungen  des  Epithels,  welche  von  der  Oberfläche 
her  in  den  Eierstock  eindringen.  und  sich  durch  Abschnürung  zu  selbstständigen 
Bläschen  entwickeln. 

An  dem  Ovarium  eines  gesunden  Mädchens  , welches  während  der  ersten 
Menstruation  eines  zufälligen  Todes  starb,  und  durch  Prof.  Bochdalek' s Güte, 
völlig  frisch , mir  zur  Untersuchung  zugestellt  wurde , fand  ich  den  geplatzten 
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Follieulu * Graafii  5'"  im  längsten  Durchmesser  haltend,  und  ein  Ei  von  0,13'" 
Durchmesser  im  Eileiter.  Es  bestand  aus  einer  durchsichtigen  Hülle , in  welcher 
eine  Dotterkugel  von  0,026"'  eingeschlossen  war.  Den  Raum  zwischen  Hülle  und 
Dotterhaut  schien  eine  Flüssigkeit  einzunehmen,  da  die  Dotterkugel  in  der  Dotter- 
haut durch  Druck  verschiebbar  war. 

Der  von  Kobelt  genauer  untersuchte  Nebeneierstock  ( Par- 
ovarinm)  hat  keine  functionelle,  sondern  nur  eine  morphologische 
Bedeutsamkeit.  Er  liegt  zwischen  den  Blättern  der  Ala  vespertilionis, 
als  ein  Coniplex  von  15 — 20  länglichen,  vom  Hit  ns  ovarii  in  die 
Ala  vespertilionis  eindringenden,  an  beiden  Enden  blinden  Kanälen, 
von  0,15"' — 0,02'"  Dicke.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Genitalien 
erkannte  in  ihnen  den  Ueberrest  eines  embryonischen  Organs  — 
des  Wo  1 ff  sehen  Körpers  (§.  329).  — Häutig  findet  sich  am  Eier- 
stock, oder  an  einer  Fimbria  der  Muttertrompeton  (§.  315)  ein,  der 
Morgagnischen  Hydatide  am  männlichen  Hoden  ähnliches,  ge- 
stieltes Bläschen. 

Das  Nähere  über  das  Verhältnis»  des  Nebeneierstockes  zum  Wolff’schen 
Körper  des  Embryo,  enthält  KobeW*  Schrift:  Der  Nebeneierstock  de»  Weibes. 
Heidelberg,  1847.  — Den  Ban  des  Eierstockes  behandelt  erschöpfend  W.  Waldeycr’a 
Schrift:  Eierstock  und  Ei.  Leipzig,  1870. 


§.  311.  Schicksale  des  Folliculus  Graafii  und  des  Eies. 

Die  Grösse  der  Graaf  sehen  Bläschen  variirt  in  einem  und 
demselben  Eierstocke.  In  der  Regol  sind  die  der  Oberfläche  näher 
gelegenen  grösser,  somit  auch  zum  Aufbruche  reifer  als  die  tieferen. 
Sie  ragen  über  die  Fläche  des  Eierstockes  als  Hügel  hervor,  auf 
deren  Kuppen  sich  die  Albugitiea  so  verdünnt,  dass  sie  durchbrochen 
zu  sein  scheint.  Durch  Negrier’s  und  Bischoff’s  Untersuchungen 
wurde  nun  constatirt,  dass  sich  in  der  Brunstzeit  der  Thiere,  und 
bei  jeder  Menstrualperiode  des  Weibes,  ein  Graaf  scher  Follikel  an 
dieser  vorragendsten  Kuppe  ( Stigma  genannt)  durch  Dehiscenz  öffnet, 
und  der  Liquor  folliculi , sammt  dem  Discus  oophorus  und  dem  darin 
eingebetteten  Ei,  in  die  Tuba  entleert  wird,  deren  Flimmerstrom 
das  Ei  in  die  Gebärmutterhöhle  führt.  Nach  dieser  Beratung  des 
Graaf  sehen  Follikels,  welche  man  lange  nur  als  die  unmittelbare 
Folge  eines  vollzogenen  Beischlafes  ausah,  sinkt  seine  Wand  faltig 
zusammen,  und  wird  seine  Höhle  durch  ergossenes  Blut  und  durch  aus- 
geschwitztes  Blastem,  und  eine  schon  vor  der  Beratung  des  Follikels 
in  seiner  Theca  eingeleitete  Bindegewebsneubildung  ausgefüllt.  Durch 
eine  Reihe  von  Metamorphosen  schwindet  diese,  anfangs  aus  der 
Oeffnung  des  geborstenen  Follikels  herauswuchernde  Masse  wieder, 
schrumpft  zusammen,  und  reducirt  sich  zuletzt  auf  einen  rundlichen 
Körper,  welcher  die  Stelle  des  Graaf  sehen  Follikels  einnimmt,  und 
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seiner  gelbröthlichen  Farbe  wegen  Corpus  luteum  genannt  wird.  Die 
vernarbte  Ocffnung  des  Follikels  heisst  Cicatrix,  Die  gelbliche 
Farbe  verdanken  die  Corpora  lutea  einem  gelblichen  Fette,  welches 
in  ihnen  abgelagert  wird.  Da  dieses  Fett  in  Weingeist  löslich  ist, 
so  erklärt  sich  hieraus , warum  die  gelben  Körper , wenn  sie  in 
Spiritus  aufbewahrt  werden , ihre  Farbe  verlieren.  Je  grösser  die 
Zahl  der  vorausgegangenen  Menstruationen,  also  je  älter  das  Indivi- 
duum, desto  narbenroicher  zeigt  sich  die  Oberfläche  der  Eierstöcke. 
Bei  einem  Mädchen,  welches  nach  der  achten  Menstruation  an 
Lungenentzündung  starb,  fand  ich  in  jedem  Eierstocke  4 Narben. 
Die  Coipora  lutea,  welche  nach  dem  Austritte  eines  befruchteten 
Eies  entstehen,  sind  bedeutend  grösser,  als  jene,  welche  sich  nach 
dom  Austritte  eines  nicht  befruchteten  Eies  (bei  der  Menstruation) 
bilden.  Der  lang  andauernde  Reizungszustand,  welchen  die  fernere 
Entwicklung  eines  befruchteten  Eies  während  der  Schwangerschafts- 
dauer im  weiblichen  Geschlechtsorgan  unterhält,  wird  nämlich  eine 
copiösere  Ausschwitzung  von  plastischer  Masse  im  geborstenen  Graaf’- 
schen  Follikel  veranlassen,  als  die  nach  wenig  Tagen  wieder  schwin- 
dende Gefiissaufregung  im  Eierstocke  während  der  Menstruation. 
Man  unterscheidet,  deshalb  wahre  und  falsche  Corpora  lutea.  — 
Dass  sich  auch  ausser  der  Menstruation  durch  einen  befruchtenden 
Beischlaf  ein  Graaf’ scher  Follikel  öffnen , und  sein  Ei  entleeren 
könne,  ist  eine  Vermuthung,  welche  durch  Bischoff’s  Arbeiten 
zwar  nicht  als  unmöglich  erscheint,  aber,  Alles  erwogen,  sehr  un- 
wahrscheinlich klingt.  — Da  dor  Same  in  der  That  durch  die 
Tuben  bis  auf  den  Eierstock  gelangt,  so  wird  wohl  in  dor  Regel 
die  Befruchtung  des  Eichons  unmittelbar  bei  seiner  Trennung  vom 
Eierstock  selbst  stattfinden.  Es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  ein 
bei  der  Menstruation  in  die  Tuba  gelangtes  Ei,  in  ihr  oder  vielleicht 
erst  in  der  Uterushöhle,  durch  den  Samen  einer  bereits  vorausge- 
gangenen, oder  nun  erst  stattfindenden  Begattung  befruchtet  wird. 

So  weit  wäre  nun  Alles  recht.  Nur  begreift  man  dabei  nicht, 
warum  die  Frauen  nicht  fortwährend  schwanger  sind,  da  es  doch  bei 
gesundem  Zustande  des  Eierstockes  nicht  an  der  inneren  Bedingung 
dazu,  und  ebonsowenig  an  der  objectiven  äusseren  Bedingung  erlaubter 
oder  unerlaubter  Weise  fehlt. 

Ausführliches  über  die  Corpora  Itäea  gab  Hitt  im  Archiv  für  mikroskopische 
Anat  I.  Bd. 

Wenn  nun  das  Ovarium  bei  jeder  Menstruation  ein  Ei  verliert,  und  dessen 
OiraAf sehe  Hülle  zu  einem  Corpn * luteum  verödet,  so  muss  sein  Vorrath  an  Eiern 
einmal  erschöpft  werden,  und  entwickeln  sich  mittlerweile  keine  neuen  mehr,  so 
erlischt  das  weibliche  Zeugungsverraögen  , was  durch  das  Schweigen  der  Men- 
struation vor  den  Fünfziger  Jahren  ( anni  climaderici)  angezeigt  wird. 
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§.  312.  Gebärmutter.  Aeussere  Verhältnisse  derselben. 

Die  Gebärmutter,  Uterus  s.  Matrix,  lagert  als  ein  unpaariges, 
hohles,  und  sein-  dickwandiges  Organ,  zwischen  Glase  und  Mastdarm. 
Sie  brütet,  so  zu  sagen,  das  empfangene  und  befruchtete  Ei  aus, 
dessen  Entwicklung  bis  zur  Keife  des  Embryo  in  ihr  von  Statten 
geht.  Sie  hat  eine  länglich  bimförmige,  von  vorn  nach  hinten  etwas 
abgeplattete  Gestalt.  Ihre  lange  Axe  steht  nahezu  senkrecht  auf 
der  Conjugata,  mit  geringer  Abweichung  nach  rechts,  (wahrscheinlich 
wegen  linkseitigor  Lago  dos  Mastdarmes).  Ihr  breiter  und  dicker 
Grund,  Fundus,  liegt  in  der  Ebene  der  oberen  Beckenaportur. 
Er  ist  nach  oben  und  vorn  gerichtet,  während  ihr  sich  verschmächti- 
gender,  cylindrischer  Hals,  Collum  s.  Cervix,  nach  unten  und  hinten 
sieht.  Zwischen  Grund  und  Hals  liegt  der  Körper  der  Gebär- 
mutter. Die  Insertionsstellen  der  beiden  Eileiter  bilden  die  Grenze 
zwischen  ihm  und  dem  Grunde  der  Gebärmutter,  und  eine,  besonders 
bei  jugendlichen  Personen  deutliche  Einschnürung,  bezeichnet  jene 
zwischen  Körper  und  Hals.  Der  unterste  Abschnitt  des  Halses  ragt 
wie  ein  Pfropf  in  die  Muttcrsehoide  hinein  (welche  sieh  rings  um 
ihn  anschliesst,  wie  eine  Calix  renum  um  eine  Nierenwarze) , und 
heisst  Scheide  nt  heil  der  Gebärmutter,  Portio  vaginalis  nteri.  — 
Die  vordere  Fläche  des  Körpers  der  Gebärmutter  ist  flacher  als 
dio  hintere,  und  zugleich  von  oben  nach  unten  etwas  coneav,  um 
sich  besser  an  die  hintere  Fläche  der  vollen  Harnblase  anzu- 
schmiegen. Die  Seitenränder,  welche  die  vordere  und  hintere 
Uterusfläche  von  einander  trennen,  dienen  den  breiten  Mutter- 
bändern, Ligamenta  lata,  welche  in  den  äusseren  serösen  Ucberzug 
der  Gebärmutter  übergehen , zum  Ansatz.  Die  Grösse  der  Gebär- 
mutter anzugeben , ist  eine  missliche  Sache.  Begreiflicher  Weise 
wird  sie  bei  Jungfrauen  und  Müttern  eine  andere  sein.  2 Zoll  Länge, 
auf  l'/j  Zoll  Breite  und  I Zoll  Dicke  am  Grunde,  mag  als  bei- 
läufiges Maass  eines  jungfräulichen  Uterus  gelten.  Am  meisten 
individuelle  Verschiedenheiten  bietet  dio  Portio  vaginalis  uteri  dar. 
Ihre  Länge  misst  circa  3'" ; kann  aber  abnormer  Woise  1 Vj"  be- 
tragen (Lisfranc). 

Die  runden  Mutterbänder,  Ligamenta  rotunda , sind  wahre 
Verlängerungen  der  Gebärmuttersubstanz,  welche  von  den  Seiten 
des  Grundes  als  rundliche,  in  der  vorderen  Lamolle  der  breiten 
Mutterbänder  eingeschlossone  Stränge  abgehen,  und  durch  den  Loisten- 
kanal  zur  äusseren  Schamgegend  verlaufen,  wo  sie  sich  im  Gewebe 
der  grossen  Schamlippen  verlieren.  Nebst  den  breiten  und  runden 
Mutterbändern  tragen  die  faltenartigen  Uebergangsstellen  des  Bauch- 
fells von  der  Blase  zum  Uterus  ( Ligamenta  vesico-uterina),  und  vom 
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Rectum  zum  Uterus  (Ligamenta  recto-uterina)  zur  Sicherung  der  Lage 
der  Gebärmutter  bei,  und  werden  dies  um  so  leichter  thun,  da  sie 
wirkliche  Bandfasern  von  bedeutender  Stärke  einschliessen , welche 
der  Vascia  hypogastrica  angehören. 

Für  die  manuelle  Exploration  der  Gebärmutter  zu  praktischen  Zwecken,  ist 
es  nothwendig  zu  wissen,  dass  sie,  durch  ihre  eigene  Schwere,  bei  aufrechter 
Stellung  des  Weibes  tiefer  zu  stehen  kommt,  ja  der  Scheidentheil  so  weit  herab- 
rückt  , dass  er  mit  dem  Finger  leicht  erreicht  werden  kann.  Jede  Action  der 
Bauehpresse  treibt  den  Uterus  tiefer  in  die  Beckenhöhle  herab.  — Nach  voraus- 
gegangenen Geburten  nimmt  der  Uterus  nie  wieder  seine  jungfräulichen  Dimen- 
sionen an,  und  rückt,  wegen  Relaxation  seiner  Befestigungen,  etwas  tiefer  in  die 
Beckenhöhle  herab,  was  auch  vorübergehend  bei  jeder  Monatreinigung  der  Fall 
ist.  — Die  Nachbarorgane  der  Gebärmutter , welche  bei  deren  Vergrösserung  in 
der  Schwangerschaft,  durch  Druck  zu  leiden  haben,  erkläreu  die  Stuhl-  und  Harn- 
beschwerden, das  schwere  Athmen,  die  Gelbsucht,  das  Anschwellen  der  Füsse,  das 
Einschlafen  derselben,  das  Wölben  und  Hartwerden  des  Unterleibes,  und  die  da- 
durch bedingte  stärkere  Biegung  des  Oberleibes  nach  hinten,  mit  Vermehrung  der 
Lendencurvatur  der  Wirbelsäule,  um  die  Schwerpunktslinie  zwischen  den  Beinen 
zu  erhalten.  Man  kennt  es  aus  letzterem  Grunde  einer  Frau  auch  von  rückwärt.* 
an,  ob  sie  guter  Hoffnung  ist. 


§.  313.  Gebärmutterhöhle. 

Die  Gebärmutterhöhle  (Cavum  uteri)  muss,  im  Verhältnisse 
zur  Grösse  des  Organs,  klein  genannt  werden.  Ihre  Gestalt  gleicht 
im  Durchschnitte  (bei  Frauen,  die  noch  nicht  geboron  haben),  einem 
Di  •eieck  mit  eingebogenen  Seiten.  Die  Basis  des  Dreieckes  entspricht 
dem  Grunde  der  Gebärmutter,  — die  beiden  Basalwinkel  enthalten 
die  Einmündungen  der  beiden  Eileiter,  — die  untere  Spitze  des 
Dreieckes  setzt  sieh  in  einen , durch  die  Achse  des  Gebärmutter- 
halses in  die  Scheide  herabführenden  Kanal  fort,  Ctinalis  cervicis 
uteri.  Dieser  ist  in  der  Mitte  seiner  Länge  weiter  als  an  seinem 
oberen  und  unteren  Ende.  Das  mit  der  Gebärmutterhöhle  in  Zu- 
sammenhang stehende  obere  Ende  des  Kanals  heisst:  innerer 
Muttermund  (Orißcium  uterinum),  und  das  untere,  in  die  Scheide 
führende:  äusserer  Muttermund  (Orißcium  vaginale).  Letzterer 
ist  bei  Frauen,  die  noch  nicht  geboren  haben,  eine  quere  Spalte, 
mit  einer  vorderen  längeren , und  einer  hinteren  kürzeren  Lippe 
(Labium  anterius  et  posterius) ; bei  Weibern  dagegen,  welche  schon 
öfters  geboren  haben,  von  rundlicher  Form.  — Die  vordere  und 
hintere  Wand  der  Uternshöhle  stehen  in  genauem  Contact,  und  die 
Höhle  kann  somit  kein  eigentlicher  Hohlraum  mit  abstehenden 
Wänden  sein,  sondern  bildet  sich  erst,  wenn  die  zusammenschlies- 
senden  Wände  durch  was  immer  für  einen  Einschub  von  einander 
entfernt  werden. 


Digitized  by  Google 


§.  814.  Bao  dar  Oebirrontt^r. 


713 


Durch  Schwangerschaft  ausgedehnt . nimmt  der  äussere  Muttermund  nie 
wieder  seine  querspaltige  Gestalt  an,  sondern  wird  rundlich,  klafft  mehr,  und  seine 
Umrandung  erscheint  gekerbt,  durch  Risse,  welche  das  Oatium  uteri  cayinaic  bei 
Erstgebärenden  erleidet.  — Nach  wiederholten  Geburten  kann  die  Portio  vayinafi» 
uteri  ganz  verstreichen , und  der  Muttermund  steht  dann  am  obersten  blinden 
Ende  der  Scheide.  Das  knorpelharte  Anfühh'n  der  Lippen  eines  jungfräulichen 
Muttermundes  (ähnlich  der  Mundspaltc  einer  Schleie,  Cyprinu»  tinea ),  hat  zu  der 
Benennung  Om  lincae  (tnuseau  de  tauche)  Anlass  gegeben , welches  zu  meiner 
Schülerzeit  noch  mit  Tinka knocken  übersetzt  wurde.  Zuweilen  erscheint  die 
Portio  vayinali*  schief  abgestutzt,  welche  Form  Ri  cord  als  eol  tapiroid  ( Schweine- 
rüssel, Hundsschnauze  unserer  gebildeten  Hebammen)  bezeichnet. 


§.  314.  Bau  der  Gebärmutter. 

Man  unterscheidet  an  der  Gebärmutter  drei  Schichten. 

Die  äussere  gehört  dem  Bauchfell  an,  welches  von  der  hin- 
teren Blasenfläche  auf  die  vordere  Gebärniutterfläche  gelangt,  den 
Grund  und  die  hintere  Flache  des  Uterus  Uberzieht,  und  an  den 
Seitenwänden  mit  den  breiten  Mutterbändern  zusammenfliesst. 

Die  innere  ist  eine  Schleimhaut,  welche  sich  in  die  Eileiter 
fortsetzt.  Sie  besitzt  Flimmerepithel  bis  beiläufig  in  die  Mitte  des 
Canaiis  cervieis  uteri  herab,  wo  geschichtetes  Pflasterepithel  beginnt. 
Sie  lässt  sich  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  als  continuirliche  Mem- 
bran anatomisch  darstellen,  da  sic  mit  der  nächst  an  sie  grenzenden, 
mittleren  Schichte  der  Gebärmutter,  ohne  Vermittlung  eines  submu- 
cösen  Bindegewebes,  auf  das  Genaueste  zusammenhängt.  Im  Cerr ix 
uteri  bildet  sie , an  der  vorderen  und  hinteren  Wand  des  Canaiis 
cervieis,  eine  longitudinale  Falte , von  welcher  seitwärts  kleinere 
Fältchen  schief  abgehen,  welche  zusammengenommen  dem  Schafte 
einer  Feder  mit  der  Fahne  gleichen,  und  Palmae  plicatae  s.  Arbor 
vitae  s.  Lyra  genannt  werden.  Zwischen  den  Fältchen  finden  sich 
grössere  Schleimdrüschen,  und  zerstreute,  vollkommen  geschlossene, 
über  die  Fältchen  vorragende  Follikel  (vielleicht  infarcirte  Schleim- 
drüschen),  welche  Ovula  Nabothi  heissen,  ln  der  unteren  Hälfte 
des  Canaiis  cervieis , so  wie  auf  der  Gesammtoberfläche  der  Par» 
vaginalis  uteri,  besitzt  die  Schleimhaut  eine  bedeutende  Menge 
nervenreicher  Papillen , und  erhält  dadurch  einen  Grad  von  Em- 
pfindlichkeit, welcher  den  eigentlichen  Sitz  des  weiblichen  Wollust- 
gefühles bei  der  Begattung , in  dem  Scheidentheil  der  Gebärmutter 
annehmen  lässt.  — Im  Carum  uteri  erscheint  die  Schleimhaut  voll- 
kommen faltenlos,  und  sehr  reich  an  mikroskopischen  tubulösen, 
ungetheilton  oder  gabelig  gespaltenen  Drüschcn  ( Glandulae  utricu- 
laresj.  Die  Menge  dieser  Dräschen  ist  so  bedeutend,  dass  sie  die 
eigentliche  bindegewebige  Grundlage  der  Schleimhaut  fast  völlig 
verdrängen.  Sie  führen  flimmerndes  Epithel  iLott).  — ln  der 
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Periode  der  monatlichen  Reinigung  lockert  sich  die  Uteruaschlcimhaut 
auf,  wird  3 — Imal  dicker,  und  wirft  ihr  Epithel  ab,  welches  alsbald 
durch  neues  ersetzt  wird.  In  der  Schwangerschaft  schält  sich  die 
Schleimhaut  gänzlich  vom  Uterus  ah,  und  wird  als  Membrana  de- 
cidua  sammt  den  Hüllen  der  Fracht  ausgestossen.  Schon  während 
des  Abschälens  der  alten  Schleimhaut,  beginnt  die  Bildung  der  neuen. 

Die  mittlere  Schichte  der  Gebärmutter  bildet  die  eigentliche 
Gebärmuttersubstanz,  welche,  bei  dem  Missverhältnisse  des  Volumens 
zur  kleinen  Höhle  des  Uterus,  eine  bedeutende  Dicke  haben  muss, 
und  zugloich  ein  so  dichtes  Gewebe  besitzt,  dass,  nach  dem  Gefühle 
zu  urtheilon,  die  Gebärmutter,  nächst  der  männlichen  Prostata,  das 
härteste  Eingeweide  ist.  Vielleicht  beruht  eben  hierauf  die  grosse 
Geneigtheit  beider  Organe  zu  jenen  Erkrankungen,  welche  man 
unter  dem  Namen  Verhärtungen  zusaramenfasst.  Sie  besteht  vor- 
zugsweise aus  Bündeln  organischer  Muskelfasern , welche  sich  viel- 
fältig durchkreuzen,  und  durch  ein  homogenes,  oder  schwach  ge- 
fasertes, kernführendes  Bindegewebe  so  innig  mit  einander  verbunden 
worden,  dass  eine  Trennung  derselben  in  einzelne  Schichten  kaum 
ausführbar  wird.  Man  kann  nebst  Längen-  und  Kreisfaserbüudeln 
auch  schief  von  einer  Uterusliälfte  auf  die  andere  übersetzende, 
und  somit  sich  in  der  Medianlinie  kreuzende  unterscheiden.  Die 
Kreisfasern  haben  die  drei  Oeffnungen  des  Uterus  zu  ihren  Mittel- 
punkten; die  Längenfasern  gehen  schlingcnfürmig  von  der  vorderen 
zur  hinteren  Fläche.  Bindegewebe,  Blutgefässe,  und  Ncrvcngcflechte, 
welche  aus  spinalen  und  sympathischen  Elementen  bestehen,  lagern 
in  den  /wischen räumen  der  Muskelbündel. 

Die  Muskelschiehte  der  Gebfirmatter  ist  es,  welche  «ich  hu  der  Zunahme 
der  Wanddicke  eines  schwangeren  Uterus  vorzugsweise  betheiligt.  Sie  hat  ja  die 
Kraft  aufzubringen  , durch  welche  der  reife  Embryo  aus  seinem  bisherigen  Auf- 
enthaltsorte ausgetrieben  werden  muss.  Die  Dicke  dieser  Muskelschichte  wird 
durch  Neubildung  von  Muskelfasern  an  Zahl  so  bedeutend  vermehrt,  dass  die  Zu- 
sammenziehungen der  Gebärmutter  die  grössten  Geburtshindemisse  zu  überwältigen 
vermögen,  und  selbst  Schwangere,  an  denen  der  Kaiserschnitt  vorbereitet  wurde, 
durch  eine  letzte  Wehenanstrengung , auf  natürlichem  Wege  gebaren.  — lieber 
Verbreitung  und  Verlauf  der  Muskelfasern  in  der  nicht  schwangeren  Gebärmutter, 
wurden  von  R.  Kreitzer  in  der  Petersburger  med.  Zeitschrift,  1871,  umfassende 
Untersuchungen  veröffentlicht.  — Die  organischen  Muskelfasern  der  Gebärmutter 
setzen  sich  in  die  runden  Mutterbänder,  in  das  Ligamentum  ovarii  proprium,  und  in 
die  Eileiter  fort.  Auch  zwischen  den  Blättern  der  breiten  Gebfirmutterbänder  hat 
man  Muskelfasern  gefunden , welche  mit  jenen  der  Gebärmutter  in  Verbindung 
stehen. 

Die  Arterien  der  Gebärmutter  verlaufen  iin  schwangeren  und  nicht  schwan- 
geren Zustande  in  kurz  gewundenen  Spiralen.  Die  Venen  sind  mit  der  sie  um- 
gebenden Uterussubstanz  auf  das  Innigste  verwachsen.  Sie  nehmen  während  der 
Schwangerschaft  in  so  erstaunlicher  Weise  an  Dicke  zu , dass  sie  sich  beim 
Durchschnitte  als  klaffende,  fingergrosse  Lücken  zeigen,  welche  man  früher  für 
Sinus  hielt 
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Es  handelt  sich  in  praxi  öfters  darum  , su  entscheiden , oh  eine  tiefere 
Stellung  des  Uterus  im  Becken  , durch  abnorme , angebome  Kürz«.*  der  Vagina, 
oder  durch  Relaxation  der  Befestigungsmittel  des  Uterus  bedingt  ist  Im  ersteren 
Falle  kann  der  Uterus  durch  den  in  die  Vagina  eingeführten  Finger  nicht  empor- 
gehoben werden,  was  im  letzteren  Falle  leicht  gelingt.  Die  angeborene  Kürze  der 
Vagina  ist  ein  wichtigerer  Formfehler,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Er 
macht  die  Begattung  schmerzhaft,  und  unterhält  dadurch  einen  chronischen  Rei- 
zungszustand  in  der  Gebärmutter,  welcher  zu  bedenklichen  Folgeübeln  führen 
kann.  Cruveilhicr  hat  in  einem  solchen  Falle  das  Ostium  uleri  so  erweitert 
gefunden,  dass  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  der  Penis  habe,  durch  sein  Ein- 
dringen bis  in  die  Höhle  des  Uterus,  diese  Erweiterung  erzeugt.  Eine  andere  Con- 
sequenz  der  abnormcu  Kürze  der  Scheide,  ist  eine  durch  die  Begattung  bedingte, 
derartige  Verlängerung  des  hinter  der  Par 9 vaginalis  uleri  befindlichen  Scheiden- 
grundes  ( It  vagin  artifidel  bei  französischen  Autoren),  dass  diese  künstlich  ent- 
standene Scheidenverlängerung,  die  Länge  der  natürlichen  Scheide  noch  übertrifft- 


§.  315.  Eileiter. 

Hinter  den  runden  Mutterbändern  gehen  vom  Fundus  der 
Gebärmutter  die  beiden  Eileiter  oder  Muttcrtrompoten  ab,  Ovi- 
dtictus  s.  Tubae  Fallopianac,  welche  mehr  weniger  geschlängelt,  im 
oberen  oder  freien  Kunde  der  breiten  Mutterbändor  liegen.  Ihre  mit 
der  Gebärmutter  zusammenhängende  innere  Hälfte,  besitzt  nur  ein 
äusserst  enges  punktförmiges  Lumen,  und  heisst  deshalb  Isthmus. 
Ihre  äussere  Hälfte  dagegen  erweitert  sich  zur  sogenannten  Ampulla 
(Henlo).  Während  mau  im  Alterthume  das  vom  Eierstock  zum 
Gebärmuttorgrund  gehende  Ligamentum  ovarii  proprium  für  den 
Ausführungsgang  des  Eierstockes  hielt,  und  ihn,  dieser  Iden  ent- 
sprechend, Ductus  ejaculatorius  femininus  nannte,  zeigte  Fallopia 
zuerst,  dass  die  von  ihm  als  Tubae  bczeiehncten  Kanäle,  die  wahren 
Ausführungsgänge  des  Eierstockes  sind , obwohl  sie  mit  dem  Eier- 
stock nicht  continuirlich  Zusammenhängen.  Deshalb  führen  sie  auch 
seinen  Namen.  Jode  Tuba  bildet  einen , etwa  4"  langen  Kanal, 
welcher  zwar  mit  der  Höhle  der  Gebärmutter  durch  das  sehr  enge 
Ostium  tubae  uterinum  zusammenhängt,  an  seinem  äusseren  Ende 
aber,  welches  vor  und  unter  dem  Ovarium  liegt,  nicht  mit  dem 
Eierstocke  in  Verbindung  steht,  sondern  mit  einer  weit  offenen 
Mündung  (Ostium  tubae  abdominale)  in  den  Bauchfellsack  sich  öffnet. 
Diese  Ocffnung  erscheint  trichterförmig,  und  mit  ästigen  Fransen, 
Fimbriae  s.  Laciniae  (von  Xaxi;,  der  Zipf  eines  Kleides)  besetzt, 
welche  ihr  das  Ansehen  geben,  als  wäre  die  Ocffnung  durch  Ab- 
beissen  oder  Abreissen  entstanden.  Daher  schreibt  sich  der  bei  den 
Alten  gebräuchliche  Name:  Morstu  diaboli.  Der  böse  Feind  hat,  seit 
Eva’s  Zeiten,  mehr  mit  der  Weiber-  als  Männerwelt  zu  schaffen 
gehabt.  Der  Schwabenspiegel  (1273)  sagt  deshalb:  Muli  er  est  mall  etu, 
per  quem  diabolus  mollit  et  malleat  Universum  mnndum. 
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Die  Eileiter  besitzen  drei  Wandschichten : eine  äussere  Peri- 
tonealhülle, eine  innere  Schleimhaut  mit  Flimmerepithel,  und  eine 
dazwischen  liegende,  aus  einem  äusseren  longitudinalen,  und  inneren 
kreisförmigen  Stratum  bestehende  Muskelhaut.  Die  aus  reticulärem 
Bindegewebe  aufgebaute  Schleimhaut,  besitzt  nur  in  der  Ampulla 
blinddarniformige  Dräschen,  und  eben  daselbst  auch  mehrere  faltige, 
weit  vor8pringeude  Erhebungen,  mit  seitlichen  Nebenfalten,  wo- 
durch die  aufgeschnittene  Tuba  an  dieser  Stelle  ein  gefächertes 
Ansehen  darbietet.  Das  Flimmerepithel  der  Schleimhaut  der  Tuba 
setzt  sich,  über  den  Rand  des  Ostium  abdominale  tubae.  hinaus,  auch 
auf  die  äussere  Fläche  der  Fimbrien  fort. 

Am  Oatium  abdominale  tubae  geht  die  Schleimhaut  der  Tuba  in  das  seröse 
Bauchfell  über  — der  einzige  Fall  des  Uebergangs  einer  Schleimhaut  in  eine 
seröse  Haut. 

Man  stellt  sieh  gewöhnlich  vor,  dass  die  Fransen  des  Oatium  abdominale  tubae 
das  Ovarium  in  jenem  Momente  umfassen , in  welchem  durch  Beratung  eines 
Graaf  sehen  Follikels,  ein  Ei  aus  dem  Eierstocke  abgeht.  Es  leuchtet  mir  nicht 
ein,  wie  die  zarten  Fransen,  bei  dem  vollkommenen  Mangel  an  freiem  Bewegungs- 
spielraum  in  der  unter  dem  Druck  der  Bauchpresse  stehenden  Unterleibshöhle, 
sich  zu  einer  solchen  Umklammerung  anschicken  sollen.  Man  müsste  ferner  den 
Fransen  des  Eileiters  eine  Art  von  Instinct  zuschreiben , sich  gerade  an  jenen 
Stellen  des  Eieretockes  anzuklammern,  wo  eben  ein  Follikel  zu  bersten  im  Be- 
griffe ist.  Ich  war  nicht  ira  Stande,  durch  Galvanisiren  der  Eileiter  bei  Thieren, 
eine  Umklammerung  der  Eierstöcke  durch  die  Fransen  des  Infundibulum  hervor- 
zurnfen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Uebertritt  des  Eies  aus  dem  Eierstock  in 
die  Tuba  bewerkstelligt  wird,  liegt  noch  im  Dunkel.  Dass  die  von  Delille  zuerst 
erwähnte,  und  von  Heule  als  Fimbria  oarica  bexeichnete  Franse,  bei  der  ITeber- 
führung  des  Eies  in  die  Eileiter  betheiligt  sein  kann  , will  ich  nicht  in  Abrede 
stellen.  Diese  Franst*  ist  länger  und  breiter  als  die  übrigen,  geht  mit  dem  äusseren 
Ende  des  Eierstockes  eine  Verbindung  ein,  und  faltet  sich  zugleich  der  Länge 
nach  so,  dass  sie  eine  Rinne  bildet,  längs  welcher  das  Ei,  unter  dem  Einflüsse 
der  Flimmerbewegung,  seinen  Weg  zum  Trichter  der  Tuba  Anden  mag.  Heule 
lässt  das  vom  Ovarium  ausgestossene  Ei,  durch  die  Flimmerbewegung  der  Fimbria 
oarica  gleichsam  einfangen,  und  in  das  Oatium  tubae  geleiten.  Die  Beobachtung 
Thiry’s  (Göttinger  Nachrichten,  1862),  dass  sich  bei  den  Batrachiern,  deren  Ovi- 
ducte  sich  weit  vom  Eierstock  entfernt  öffnen , während  der  Brunst  förmliche 
Strassen  von  Flimmerepithel  auf  dem  Peritoneum  entwickeln,  welche  gegen  die 
Oeffnnng  der  Oviducte  convcrgiren,  gewährt  dieser  Ansicht  eine  mächtige  Stütze. 
— Das  von  der  Tuba  aufgefangene  Ei , wird  durch  sie  in  den  Uterus  geleitet, 
in  dessen  Höhle,  es,  wenn  es  mittlerweile  nicht  befruchtet  wurde,  durch  Aufsau- 
gung verschwindet , aber  weitere  Umbildungen  erfährt , wenn  es  die  belebende 
Einwirkung  des  männlichen  Samens  erfuhr.  — Nach  Richard's  Beobachtungen 
(Tb&ee  inaugurale,  Paris,  1851)  kommen  zuweilen  an  den  Tuben,  ausser  den 
beiden  endständigen  Oeffnungen,  noch  gefranste  Seitenöflfhungen  vor.  Sie  wurden 
in  30  untersuchten  Fällen  fünfmal  gesehen,  und  zwar  entweder  in  der  Nähe  des 
Oatium  abdominale,  oder  in  der  Längenmitte  der  Tuba.  In  einem  Falle  war  eine 
solche  Seitenöffnung  in  eine  kurze  membranöse  Röhre  nusgezogen.  Ich  habe  eine 
derartige  Nebenöffnung  nur  einmal  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  eigentlichen 
Oatium  abdominale  tubae  angetroffen.  Auch  andere  Anatomen  waren  nicht 
glücklicher. 
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§.  316.  Mutterscheide. 

Die  Mutterscheide  oder  Scheide,  Vagina  ({fegen  die  Hegel: 
propria  quae  maribus , im  Französischen  als  „le  vagin“  generis  mas- 
culini) , führt  vom  Uterus  zur  äusseren  Scham.  Im  Paarungsacte 
nimmt  sie  das  männliche  Glied  vaginae  ad  instar  auf,  — daher 
ihr  Name.  Ihre  Länge  wird  auf  4 Zoll  angegeben.  Dieses  ist  un- 
richtig für  die  Vagina  in  situ,  welche  in  der  Regel  nur  2 '/j  Zoll 
lang  gefunden  wird.  Wo  müsste  bei  4 Zoll  Länge  der  Scheide,  der 
2"  lange  Uterus  mit  seinem  Grunde  stehen?  Gewiss  nahe  2 Zoll 
über  dem  Niveau  der  oberen  Beckenapertur,  was  nicht  der  Fall 
ist.  Der  Querdurchmesser  der  Scheide  beträgt,  bei  gebührlicher  Weite, 
nur  1 Zoll. 

Die  Scheide  beginnt  in  der  äusseren  Schamspalte  mit  dem 
senkrecht  elliptischen  Scheideneingang,  Ostinm  vaginae,  welcher 
der  engste  und  am  wenigsten  nachgiebige  Theil  der  ganzen  Scheide 
ist,  und  bei  der  ersten  Begattung  dem  Eindringen  des  Penis  stärkereu 
Widerstand  leistet,  als  das  Jungfernhäutchen.  Er  steht  noch  über- 
dies unter  dem  Einfluss  eines  der  Willkür  gehorchenden  Muskels, 
des  ScheidenBchnürers,  Constrictor  cvnni,  von  welchem  später  mehr. 

Die  Scheide  liegt  zwischen  Harnblase  und  Mastdarm  (inter 
feces  et  urinas  nascimur,  klagt  der  Kirchenvater),  uud  endigt  nach 
oben  mit  dem  Scheidengewölbe,  Farnix,  in  welches  die  Pars 
vaginalis  uteri  als  stumpfer  kegelförmiger  Vorsprung  hineinragt,  und 
das  Scheidengewölbe  in  ein  vorderes  seichteres,  uud  hinteres 
tieferes  trennt.  Ihre  Axe  stimmt  mit  der  Axe  des  kleinen  Beckens 
überein,  ist  somit  ein  Segment  einer  Kreislinie,  dessen  Concavität 
nach  vorn  sieht.  Dieses  Umstandes  wegen  wird  die  vordere  Wand 
der  Scheide  etwas  kürzer  sein  müssen,  als  die  hintere,  und  das 
Scheidengewölbe  hinter  der  Portio  vaginalis  uteri  tiefer  erscheinen, 
als  vor  derselben.  — Die  vordere  und  die  hintere  Wand  der  Scheide 
stehen  im  Leben  nicht  von  einander  ab,  sondern  berühren  sich,  so 
lange  nichts  dazwischen  kommt.  Der  Peritonealüberzug  der  hinteren 
Fläche  des  Uterus  erstreckt  sich  auch  auf  den  obersten  Theil  der 
hinteren  Scheidenwand  herab. 

Die  Wand  der  Scheide  wird  durch  eine  dicke,  mit  einer 
Schichte  organischer  Muskelfasern,  und  mit  starken  Venennetzen 
(welchen  jedoch  der  Charakter  des  Schwellgewebes  fehlt)  umgebene, 
sehr  dehnbare  und  elastische  Bindegewebsmembran,  und  durch  eine 
Schleimhaut  gebildet , welche  spärliche  Schleimdrüsen , aber  zahl- 
reiche Papillen,  und  ein  mehrfach  geschichtetes  Pflasterepithelium 
besitzt,  dessen  beträchtliche  Dicke  die  Schleimhautpapillen  fast  voll- 
kommen verdeckt,  und  dessen  massenhaft  sich  ubstossende,  und  mit 
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krankhaften  Secreten  der  Scheide  sich  mischende  Zellen,  diesen 
Secreten  eine  weissliche  Farbe  verleihen,  woher  der  Name  weisser 
Fluss  (Fluor  albus,  Leucorrhoe)  stammt,  eine  häufige  Plage  vieler 
Frauen , auch  mit  reinem  ehelichen  Gewissen.  Durch  Erschlaffung 
der  Schleimhaut  bedingt,  muss  er,  als  Fluor  benigntu , von  dem 
durch  Ansteckung  hervorgerufenen  Fluor  malignus  wohl  unter- 
schieden werden. 

Die  Schleimhaut  bildet  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand 
der  Scheide  ein  System  quer  Übereinander  liegender,  gekerbter 
Falten  (Runzeln),  Columna  plicarum  anterior  et  posterior,  welche 
dicht  hinter  dem  Ostium  vaginae  externum  am  entwickeltsten  sind, 
und  gegen  den  Fornix  hinauf  allmälig  verstreichen. 

Durch  häufige  Begattung , und  noch  mehr  durch  öftere  Geburten  , werden 
die  Kunzein  der  hinteren  Wand  geglättet;  die  vorderen  erhalten  «ich.  Ihre  här- 
tere Consistenz  als  bei  anderen  Schleimhautfalten,  und  ihre  Empfindlichkeit,  stei- 
gert während  der  Begattung  die  Geschlechtslust  des  Weibes,  und  vermehrt,  durch 
Reibung  an  der  Glans,  den  Impetus  coeundi  des  Mannes.  Bei  Jungfrauen  fühlen 
sie  sich  fast  knorpelhart  an.  Es  sind  jedoch  diese  Falteu  oder  Runzeln  nicht  als 
Schleimhautduplicaturen  aufzufassen,  wie  etwa  die  Valvnlat  connivenle*  Kerlcriwjil 
Ich  sehe  in  ihnen  vielmehr  nur  Rille,  welche  auf  einer  ungefalteten  Schleimhaut, 
als  verdickte  und  aufgeworfene  Stellen  derselben,  aufsitzen.  Nichts  desto  weniger 
behält  mau  den  Namen  der  Falten  oder  Runzeln  bei , obwohl  der  Ausdruck 
Cristae,  Kämme,  wie  mir  scheint,  bezeichnender  wäre. 


§.  317.  Hymen. 


Die  Schleimhaut  des  Scheideneingangs  bildet  im  jungfräulichen 
Zustande,  durch  Faltung  von  unten  auf,  eine  halbmondförmige 
Duplicatur  — die  Scheidenklappe,  das  Jungfernhäutchen, 
Hymen,  Membrana  virginitatis,  (von  den  Hebammen  auch  Jungfern- 
schlösslein  und  Jungfernschatz  genannt).  Ihr  oberer  concaver 
Rand  lässt  nur  so  viel  von  der  Scheidenöffnung  frei,  als  der  Ab- 
fluss der  monatlichen  Reinigung  erheischt.  Nach  Zerstörung  derselben, 
bleiben  die  sogenannten  Carunculae  myrtif armes , als  warzenähnliche 
gekerbte  Reste  der  zerrissenen  Schleimhautlappen  zurück. 

Die  Form  der  Scheidenklappe  unterliegt,  so  wie  ihre  Festig- 
keit mancherlei  Verschiedenheiten.  Gewöhnlich  erscheint  sie  halb- 
mondförmig. Zuweilen  ist  sie  ringförmig  (Hymen  annularis),  und  die 
Oeffnung  nicht  in  der  Mitte,  sondern  mehr  nach  oben  gelegen.  Viel 
seltener  hat  sie  mehrere  Oeffnungen  (Hymen  cribriformis) , und  am 
seltensten  ist  sie  undurchbohrt  (Hymen  imperforatus) , wodurch  sie 
dem  chirurgischen  Messer  verfällt.  Luschka  hat  jüngst  eine,  in 
gerichtlich-medicinischer  Hinsicht  wichtige,  bisher  nicht  bekannte 
Form  des  Hymen,  als  Hymen  fimbriatus  beschrieben.  Der  Rand  der 
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Hymenöflfnung  erscheint  nämlich  wie  durch  tiefe  Kerben  gelappt 
oder  gefranst,  und  erregt  dadurch  den  Gedanken  an  versuchte  oder 
vollzogene  mechanische  Sprengung  oder  Zerreissung  desselben. 

Dass  ein  fehlender  Hymen  den  Verlust  der  Jungfrauschaft  nicht  verbürgt, 
ebensowenig  als  ein  vorhandener  ein  untrüglicher  Zeuge  jungfräulicher  Reinheit 
ist,  war  schon  lange  den  Gerichtsärzten  bekannt.  Es  wurden  angeborener  Mangel 
des  Hymen,  und  zufällige  Zerreissung  desselben  iiu  zarten  Kindesalter  (durch  Ver- 
wundung, durch  Bohren  mit  dem  Finger  in  der  Scheide  bei  Pruritus  vermin  o*u*) 
beobachtet.  Dass  aber  durch  Reiten,  Springen,  oder  einen  Fall  mit  ausgespreizten 
Füssen,  das  Palladium  virginitati » abhanden  komme,  gehört  nach  Versuchen  mit 
Cadavem,  die  ich  1836  anstellte,  zu  den  Unmöglichkeiten.  Auch  au  Fällen,  wo 
der  Hymen  erst  durch  die  Geburt  zerrissen , oder  bei  Prostituirten,  quae  jusno 
corpore  quetlum  faciunt , unversehrt  gefunden  wurde,  fehlte  es  nicht.  — Einen 
Hymen  in  Form  eines  breiten  Querbandes  in  der  Scbeidenöffnung  habe  ich  nur 
einmal  gesehen.  — Die  Festigkeit  des  Hymen  kann  ein  unbesiegbares  Begattungs- 
hindemiss  abgeben , und  die  Trennung  desselben  durch  den  Schnitt  nothwendig 
machen.  — Da  der  Hymen , als  Dnplicatur  der  Schleimhaut , auch  Blutgefässe 
enthält,  so  wird  der  mit  der  ersten  Begattung  verbundene  Blutverlust,  bei  vielen 
Völkern  als  Zeichen  der  Jungfrauschaft  der  Braut  genommen , wie  denn  noch 
heutzutage  bei  den  Mauren,  den  Juden  im  Orient,  den  Kirgisen  und  Samojeden. 
Auf  Sierra  Leotiu  wird  , bei  Fehlen  dieses  Zeichens , die  Ehe  nichtig  erklärt.  — 
Einhufer,  Wiederkäuer,  Fleischfresser  und  Affen,  haben  ein  Analogon  des  Hymen ; 
die  übrigen  Thiere  nicht.  — Die  Zerstörung  des  Hymen  bei  der  ersten  Begattung 
( Deflorutio ) giebt  wohl  das  einzige  Beispiel  einer  auf  rein  mechanischem  Wege 
bewerkstelligten,  physiologischen  Vernichtung  eines  Organs.  Bei  sehr  verweich- 
lichten und  verkommenen  Völkern  des  Alterthums,  wurde  sic  den  Götzenpriestern, 
im  Mittelalter  auch  dem  Gutsherrn  übcrlasseu  (Jus  primae  noctis).  — Im  Prager 
Museum  befindeu  sich  die  Genitalien  einer  Jungfrau  mit  doppelter  Scheide.  An 
beiden  Scheideneingängen  fehlt  der  Hymen,  als  angeborener  Bildungsmangel. 


§.  318.  Aeussere  Scham. 

Die  Faltenbildung;,  welche  in  der  Gebärmutter  als  Palvuie 
plicatm , und  in  der  Scheide  als  Columnae  rugarum  auftrat,  erhält 
in  der  äusseren  Scham  ihre  grösste  Entwicklung.  Die  weibliche 
Scham,  Pudendum  muliebre  s.  Vulva  x.  Cunnus,  besteht  aus  zwei 
concentrischen  Faltenringen  — den  grossen  und  kleinen  Scham- 
lippen, zwischen  welchen  eine  senkrechte  Spalte  ( Rima  pudendi) 
zu  den  Mündungen  der  Harnröhre  und  der  Scheide  fuhrt. 

Die  grossen  Schamlippen,  Labia  majora,  erstrecken  sich 
vom  Schamhügel  (Monn  veneri»,  Pubes  crinoxa,  bei  früheren  Anatomen 
eleganter  Weise  auch  Hebe,  und  bei  den  Franzosen  Penil)  zuui 
Mittelfleisch,  wo  sie  durch  das  Frenulum  labiorum  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Hinter  und  über  dem  Frenulum,  vertieft  sich  die 
Schamspalte  zur  schiffförmigeu  Grube,  Foxen  navicidaris,  einem 
Lieblingssitz  der  venerischen  Condylome. 
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Die  Süssere  FISche  der  Schamlippen  besitzt  noch  den  allgemeinen  Cha- 
rakter des  Integuments,  mit  IlaarbSlgen  und  Talgdrüsen;  die  Inneren  Flächen 
beider  Lippen  haben  schon  das  Ansehen  einer  Schleimhaut , entbehren  aber  der 
Schleimdrüsen,  welche  durch  Glandulae  sebaceae  vertreten  werden.  Sie  scbliessen 
durch  wechselseitige  Berührung  bei  jungfräulichen  Individuen  die  Schanispalte 
genau  zu,  welche  erst  durch  wiederholte  Begattung  oder  Geburten  klaffend  wird. 
Fettreiches,  dichtes  Zellgewebe,  vom  Mont  Venerit  herabkommend,  giebt  ihnen 
eine  gewisse  Prallheit , welche  im  späteren  Frauenalter  schwindet  Eine  dieses 
Zellgewebe  deckende  contractile  Faserlage,  erinnert  an  die  Dartos  des  männlichen 
Hodensackes. 

Zwischen  den  grossen  Schamlippen,  und  mit  ihnen  parallel, 
finden  sich  die  kleinen,  Labia  minora  s.  Nymphae,  welche  von  der 
Clitoris  bis  zur  Seite  des  Scheideneingauges  herabreichen , und  mit 
ihren  freien  gekerbten  Rändern , nicht  über  die  grossen  Lippen 
hervorragen.  An  der  inneren  Oberfläche  der  kleinen  Schamlippen 
nimmt  die  sie  bildende,  hier  schon  mit  Papillen  besetzte  Haut  den 
Charakter  einer  wahren  Schleimhaut  mit  Folliculi s muciparis  an. 
Der  zwischen  den  inneren  Flächen  beider  kleinen  Schamlefzen  be- 
findliche Raum,  welcher  sich  von  der  Clitoris  bis  zum  Scheidenein- 
gang erstreckt,  heisst  in  der  chirurgischen  Anatomie  Vestibulum 
»aginae.  Diesem  Vestibulum  gehören  zwei,  gleich  unter  der  Schleim- 
haut gelegene,  dicke  Venengeflechte  an,  welche  den  erectilen 
Schwellkörpern  zwar  scheinbar  ähneln,  aber  durch  Mangel  aller 
contractilen  Elemente  von  ihnen  sich  unterscheiden.  Man  bezeichnet 
sie  als  Bulbi  vestibuli  (Wollustorgane).  Sie  sind  keulenförmig  ge- 
staltet, mit  vorderem  dünnen,  an  die  Clitoriswurzel  hinaufreichenden 
Ende.  Das  hintere  dickere  Ende  schiebt  sich  an  den  Seitenrand  des 
Scheideneinganges  hin.  Ihr  Bau  befähigt  sie  wohl  zur  Intumescenz 
(Schwellung),  aber  nicht  zur  Erection  (Steifung).  — Gegen  die 
Clitoris  zu,  spaltet  sich  jede  kleine  Schamlippe  in  zwei  Fältchcn, 
deren  eines , mit  demselben  der  anderen  Seite  verbunden , sich  als 
Frenulum  clitoridis  an  die  untere  Fläche  der  Glaus  clitoridis  inserirt, 
deren  anderes  über  die  Glans  hinaufsteigt , um  sich  mit  demselben 
Fältchen  der  gegenständigen  kleinen  Schamlippe  zu  verbinden,  und 
die  Vorhaut  der  Clitoris  zu  bilden. 

Der  Kitzler  (Clitoris,  xXi'.Tcp'^u , titillare),  einem  männlichen 
Gliede  en  miniature  ähnlich,  ist  wie  dieses  gebaut,  aber  viel  kleiner 
und  undurchbohrt.  Nur  bei  zwei  Säugethieren  — Maulwurf  und 
Lemur  — wird  er  von  der  Harnröhre  durchbohrt.  Er  besteht  aus 
zwei  Schwellkörpern , welche  von  den  Sitzbeinen  entspringen , sich 
an  einander  legen,  und  einen,  durch  Gestalt  und  Lage  dem  Penis 
gleichenden,  erectilen  Körper  bilden,  der  eine  Glans,  ein  Präputium, 
ein  doppeltes  Frenulum,  einen  Mtisculus  ischio-cavernosus,  aber  keine 
Harnröhre  besitzt.  Die  weibliche  Harnröhre  mündet  vielmehr  dicht 
über  dem  Scheideneingang,  zwischen  den  kleinen  Schamlippen,  mit 
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einer  rundlichen  und  wulstigen  Oeffnung,  uw  welche  herum,  so  wie 
an  den  Seiten  des  Scheideneinganges,  schon  traubenformige  Schleim- 
drüschen  auftreten. 

Am  Scheideneingange  münden  links  und  rechts  die  Bartho- 
lin’schen  oder  Tiede mann’ sehen  Drüsen  aus,  welche  den  Cow- 
per'sehen  Drüsen  der  männlichen  Harnröhre  analog  gebaut  sind, 
aber  sie  an  Grösse  etwas  übertreffen. 

Mau  findet  diese  Drüsen  bei  unzüchtigen  Mädchen  und  Frauen  grösser  als 
bei  schamhaften.  Sie  liegen  hinter  dem  Covatrictor  cutmi,  und  vor  dem  Trana- 
oerau*  perinei , im  hinteren  Theile  der  grossen  Schamlippen,  und  können  daselbst 
zuweilen  durch  Druck  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gefühlt  werden.  Com- 
primirt  man  auf  diese  Weise  den  hinteren  Tlieil  der  grossen  Schamlippen,  so  ent- 
leert sich  gewöhnlich  eine  gelbliche,  nicht  Bpecifisch  riechende  Flüssigkeit  ans  ihrer 
Mündung.  Diese  Mündung  liegt  ziemlich  weit  von  der  Drüse  entfernt,  so  dass 
die  Länge  des  Ausführungsganges  8'"  beträgt.  Schlüpfrigmachen  des  Schei- 
deneinganges für  den  Penis,  scheint  die  Bestimmung  dieser  Secretionsorgane  zu 
sein , denn  sie  nässen  nur  durante  prurilu . 

Die  kleinen  Schamlippen  haben  nur  bei  Personen,  wo  sie  nicht  über  die 
grossen  Lippen  hervorstehen , die  rosenrothe  Schleimhautfarbe.  Ragen  sie  über 
diese  vor,  so  werden  sie  trockener,  härter  und  brauner,  und  bei  Missbrauch  der 
Genitalien  zuweilen  so  lang,  dass  sie  wie  laxe,  hahnenkammförmige  Lappen  1“ 
weit  herabhängen.  Bei  den  Weibern  der  Hottentotten  und  Buschmänner  erreichen 
sie  die  exceBsive  Länge  von  6“ — 8",  und  sind  als  Schürze  ( tablier ) beschrieben 
worden  ( Cuvier , in  den  Mäm.  du  musde  d'hist.  nat.  Tom.  III.).  Ihre  bei  einigen 
Völkern  im  nördlichen  Africa  constant  vorkommende  Verlängerung,  erfordert  die 
blutige  Resection  derselben.  — Die  Clitoris  wird  in  südlichen  Zonen  grösser,  als 
in  den  gemässigten  und  kalten  Breiten.  Bei  den  Abyssinierinnen , den  Mandigos 
und  Ibbos,  so  wie  bei  Androgynen  und  lasciven  Frauen  überhaupt,  nimmt  ihre 
Grosse  bedeutend  zu . und  hat  bei  ersteren  selbst  die  Beschneidung  als  volks- 
thümliche  Operation  sanctionirt.  Als  bei  der  Bekehrung  der  Abyssinier  zum 
Christenthume,  die  Missionäre  die  weibliche  Beschneidung  als  Ueberrest  des  Heiden- 
thums abstellten,  machten  die  Männer  Revolution,  die  nicht  früher  beigelegt  wurde, 
als  bis  ein  von  der  Propaganda  in  Rom  abgesandter  Wundarzt,  die  Nothwendig- 
keit  des  alten  Brauches  feststellte.  — Bei  besonderer  Entwicklung  kann  die  Cli- 
toris die  Stelle  des  männlichen  Gliedes  vertreten,  und  eine  Anomalie  geschlecht- 
lichen Umganges  veranlassen  f Amor  leahicu*). 

Die  Bartholin' sehen  Drüsen  wurden  zuerst  von  J.  G.  Duverney  an  der 
Kuh  gefunden,  und  neuerer  Zeit  durch  Tiedemann  (Von  den  Duverney 'sehen, 
Bartholin'schen  oder  Cowper’schen  Drüsen  des  Weibes.  Heidelberg,  1840)  der 
Vergessenheit  entrissen. 


§.  319.  Brüste. 

Die  Brüste,  Mammae  (bei  Thieren  Ubera) , sind  der  anato- 
mische Ausdruck  des  ganz  nach  aussen  gekehrten,  und  für  die 
Erhaltung  eines  fremden  Daseins  wirkenden , weiblichen  Zeugungs- 
lehens. Sic  sitzen  bei  den  meisten  Säugethieren  am  Unterleibe, 
und  rücken  beim  Menschen  und  bei  den  Affen  (wo  die  obere 
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Extreruitüt  am  freiesten  wird,  und  den  Säugling  trägt),  an  die  seit- 
liche Gegend  der  vorderen  Brustwand.  Die  erste  Klasse  der  Wirbel- 
thiere  führt  von  dem  ausschliesslichen  Besitze  dieser  Organe , den 
Namen  Mammalia.  Lebendig  gebärende  Thiere  anderer  Klassen 
haben  keine  Brüste. 

Die  Mammae  liegen  auf  dem  grossen  Brustmuskel,  von  der 
dritten  bis  sechsten  Kippe.  Eine  dem  Brustbein  parallele  Furche  — 
der  Busen,  Sinus  — trennt  sie  von  einander.  Ihre  Gestalt  ist 
halbkugelig,  unterliegt  jedoch,  wie  ihre  Grösse,  sehr  vielen  Ver- 
schiedenheiten, welche  durch  physiologische  Lebenszustäude , durch 
Klima,  Nationalität,  Alter,  selbst  durch  die  Tracht  bestimmt  werden. 
An  der  höchsten  Wölbung  der  Brüste  ragt  die  sehr  empfindliche, 
durch  mechanische  Reize  sieh  verlängernde  und  steifende  Brust- 
warze (Papilla),  bei  Thieren  Zitze  (von  titO;;),  hervor,  welche, 
da  die  Axen  beider  Brüste  massig  nach  aussen  divergiren,  nicht 
nach  vorn,  sondern  nach  aussen  sieht.  Sie  ist,  so  wie  der  sie  um- 
gebende Warzenhof  (Areola),  von  bräunlicher  Farbe,  mehr  weniger 
vorstehend,  oder  in  ein  Grübchen  zurückgezogen,  runzelig,  und 
reich  an  feinen  Tastwärzchen.  Talgdrüsen  münden  zwischen  den 
Runzeln  der  Brustwarze,  und  auf  ihrer  Spitze  öffnen  sich,  wie  gleich 
erwähnt  wird,  die  lß — 20  Ausfuhruugsgäuge  der  Brustdrüse.  — 
Nicht  immer  sind  beide  Brustwarzen  an  Dicke  und  Länge  gleich. 
Stillende  Frauen  reichen  ihren  Säuglingen  lieber  und  öfter  jene 
Brust,  welche  die  grössere  Warze  hat. 

Die  Grösse  der  Brust,  ihre  halbkugelige  Form,  und  ihre  weiche 
Consistenz,  hängt  weniger  von  der  Entwicklung  des  eigentlichen 
Drüseugewebes,  als  von  der  Prävalenz  des  fettbeladenen  Umhüllungs- 
Bindegewebes  ab.  Deshalb  sind  es  nicht  immer  grosse  Brüste, 
welche  viel  Milch  geben. 

Crnveilhier  bemerkt,  dass  die  linke  weibliche  Brust  fast  immer  etwas 
grösser  als  die  rechte  ist.  Dieses  scheint  mir  dadurch  bedingt  zu  sein,  dass  die 
Mutter  den  Säugling,  um  den  rechten  Arm  frei  zu  behalten,  auf  dem  linken  Anne 
trägt,  und  deshalb  die  linke  Brust  häufiger  zum  Stillen  verwendet.  — Am  männ- 
lichen Thorax  steht  ausnahmsweise  eine  Brustwarze  höher  als  die  andere.  Ihr 
Standort  entspricht  gewöhnlich  dem  Zwischenraum  der  4.  und  5.  Rippe,  nur  selten 
der  5.  und  6.,  und  steigt  zuweilen  in  den  nächst  unteren  Zwischenrippenraum  herab. 

Die  männlichen  Brüste,  welche  bis  zur  Pubertätszeit  den  weiblichen  voll- 
kommen gleichen,  verkümmern  bei  Erwachsenen,  ohne  jedoch  gänzlich  zu  schwin- 
den , und  es  gehört  unter  die  seltenen  Ausnahmen , wenn  ihre  Vitalität  sich  bis 
zur  Erzeugung  wahrer  Milch  steigert.  Dieses  kommt  zuweilen  um  die  Pubertäts- 
periode von  Knaben  vor  (Hcxenmilch).  Der  merkwürdigste  und  verbürgteste  Fall 
von  Milchabsonderung  in  männlichen  Brüsten,  wird  von  A.  Humboldt  (Reise  in 
die  Aequinoctinlgegenden  des  neuen  Continents.  2.  Bd.  pag.  40)  erzählt,  wo  ein 
Mann  , während  der  Krankheit  seiner  Frau  , sein  Kind  'fünf  Monate  lang  stillte. 
Ein  neuerer  Fall  der  Art  wird  von  Häser  in  dessen  Archiv,  1844.  pag.  272  be- 
richtet. ln  unseren  Schafzüchtereien  kommen  milchende  Böcke  nicht  so  selten 
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vor.  — Vermehrung  der  Warzen  auf  Einer  Brust  (Tiedemnnn,  Siebold),  Ver- 
mehrung der  Brüste  bis  auf  6 (Haller,  Moore,  Percy),  abnorme*  Lage  derselben 
als  Mammae  erraticae  in  der  Achsel,  auf  dem  Kücken,  am  Schenkel  (Bartholin, 
Siebold,  Robert),  gehören  unter  die  Seltenheiten.  — Sehr  gewöhnlich  findet  mau 
bei  Schwangeren  und  Säugenden,  10  und  mehr  kleine,  milchsecemirende  Drös- 
chen im  Bereiche  des  Warzenhofes,  wo  sie  die  Haut  desselben  hügelig  ompor- 
wölben,  und  auf  der  Höhe  dieser  Hügel  münden.  Morgugni  hat  sie  als  Tuber- 
cula areolae  erwähnt,  ohne  ihre  Natur  zu  kennen.  Luschka  bezeichnet  sie  als 
Glandulae  lactiferae  abe.rrante *.  — Vollkommenen  Mangel  der  Brustwarzen,  und 
Oeffnuug  der  Milchgänge  in  eine  Grube  statt  der  Warze,  hat  Cruveilhier  bei 
einer  53jährigen  Frau  beobachtet. 

I 


§.  320.  Bau  der  Brüste. 

Die  Structur  der  Brust  untersucht  inan  am  besten  an  milch- 
hältigcn  Brüsten  von  Leichen  schwangerer  oder  stillender  Frauen. 
Die  Brustdrüse  ist  nach  dem  Typus  einer  acinoscn  Drüse  gebaut. 
Sie  lässt  sieh  aber  nicht  in  mehrere,  der  Zahl  der  Ausführungsgänge 
entsprechende  Lappen  zerlegen , da  die  bindegewebige  Grundlage 
des  Drüsenparenchyms  ein  continuirliehes  Gerüste  bildet,  an  welchem 
sich  keine  Septa,  als  Scheidewände  einzelner  Drüsenlappen  darstcllen 
lassen.  Nur  das  subcutane  Bindegewebe  zeigt  in  so  ferne  eine  blätterige 
Anordnung,  als  in  den  Lücken  und  Räumen  zwischen  den  Blättern,  das 
die  Drüse  umhüllende  Fett  abgelagert  ist.  Die  16 — 20  baumartig  ver- 
zweigten Ausfiihrungsgänge  der  Brustdrüse  (Ductus  lactiferi  s.  galacto- 
phori ) convergiren  gegen  den  Grund  der  Warze,  erweitern  sich  unter 
der  Areola  zu  den  sogenannten  Milchbehältern  (Sinus  lactei),  ohne 
zu  anastomosiren , verengern  sich  hierauf,  und  steigen  zuletzt  gegen 
die  Spitze  der  Warze  auf,  wo  sie,  zu  zwei  oder  drei,  zwischen  den 
Runzeln  der  Warze  mit  feinen  Oeffnungen  münden.  Ihre  Wand  be- 
steht aus  Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern,  aber  ohne  organischen 
Muskelfasern.  An  den  traubig  gruppirten  Endbläschen  (Acini)  der 
Ductus  lactiferi  verdünnt  sich  die  bindegewebige  Wand  sehr  auf- 
fallend, und  lässt  eine  structurlose  InnenBchichte  erkennen.  Der 
Hohlraum  der  Drüsengänge  und  der  Acini  wird  durch  ein  hohes 
Oylinderepithel  bedeutend  verengt.  Diese  Hohlräume  vergriissem  sich 
bei  schwangeren  Frauen,  und  füllen  sich  mit  dem  charakteristischen  Be- 
standtheil  der  Milch,  den  Milchkügelchen,  welche  sich  in  denEpitheliul- 
zcllen  der  Acini  bildeten,  und  durch  Dehiszenz  derselben  frei  wurden. 
— In  den  Brüsten  von  neugebornen  Knaben  und  Mädchen  finden  sich 
nur  die  Hauptstämme  der  Milchgänge  vor,  an  welchen,  als  Andeu- 
tung der  erst  später  hinzukommenden  Verzweigung,  kolbenförmige 
Anhängsel  aufsitzen.  Die  Endacini  der  Drüseugänge  entwickeln  sich 
erst  in  bereits  geschlechtsreifen  Mädchen.  In  den  climacterischen 
Jahren  beginnt  der  Schwund  der  Brustdrüse,  von  welcher  sich  im 
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hohen  Alter  der  Frau  nur  eine  dünne  Bindegewebsscheibe  erhält,  in 
welcher  die  ihrer  acinösen  Endbläschen  verlustig  gewordenen,  dünn- 
wandigen und  eollabirteu  Milchgänge  mit  spärlichen  Ausläufern  blind 
endigen. 

Die  Brustwarze  und  der  Warzenhof  besitzen  glatte  Muskelfasern.  In  der 
Warze  bilden  sie  ein  Netzwerk  von  Längs-  und  Kreisfasera,  durch  dessen  Maschen 
die  Ductu*  lactiferi  gegen  die  Spitze  der  Warze  aufsteigen.  Die  Kreisfasem  der 
Brustwarze  bedingen  durch  ihre  Zusammenziehuug  die  Verlängerung,  und  zugleich 
mit  den  Längsfasem  das  Hartwerden  der  Warze  auf  mechanische  Reize  (Kitzeln, 
Saugen).  Im  Warzenhofe  erscheinen  die  Faserzüge  mehr  concentrisch  geordnet, 
und  nehmen  gegen  die  Papille  hin  an  Stärke  zu.  Die  dunkle  Färbung  der  Brust- 
warze und  ihres  Hofes  rührt  von  Pigmentirung  der  unteren  Schichten  des  Mucus 
Malpighii  her. 

Die  Arterien  der  Brust  stemmen  aus  der  Arteria  mamvuiria  interna  und 
der  Arteria  axiüari *.  Die  Venen  übertreffen  die  Arterien  so  sehr  an  Um- 
fang, dass  ihre  hochliegenden  Zweige  auch  bei  gesunden  Brüsten  durch  das  zarte 
Integument  als  blaue  Stränge  durchscheinen.  Der  von  Haller  und  später  von 
Sebastian  (De  circulo  venoso  areolae.  Groeningae,  1837)  beschriebene  Venen- 
kreis im  Warzenhofe  ist  an  zwei  Exemplaren  , die  ich  vor  mir  habe,  nicht  ge- 
schlossen, sondern  umgiebt  nur  */s  der  Brustwarze.  Die  Saugadem  verbinden  sich 
mit  den  Lymphdriisen  des  vorderen  Mittelfellraums , und  mit  jenen  der  Achsel- 
höhle. Auch  eine  oder  zwei  au  der  Clavicula  liegende  Lymphdrüsen  nehmen 
Saugadern  aus  der  Brust  auf.  — Zufolge  einer  von  C.  Eckhard  vorgenommenen 
genauen  Untersuchung  der  Nerven  der  Brust  (Beiträge  zur  Anatomie  und  Phy- 
siologie. 1.  Heft.  Giessen,  1855)  zerfallen  diese  in  Haut-  und  Drüsennerven.  Die 
Hautnerven  entspringen  : 1.  aus  dem  zweiten  bis  sechsten  Nervus  intercostali s,  und  zwar 
aus  jenen  Aesten  derselben,  welche  als  Nervi  cu/anei  pectoris  laterale s und  ante- 
riores  bezeichnet  werden,  und  2.  aus  den  vom  Armnervengeflecht  abgegebenen  Nervi 
pectorale s anteriore 9.  Die  eigentlichen  Driisennerven  sind  Aeste  des  4.  bis  6.  Nervu* 
cutaneus  pectoris  lateralis , und  jener  sympathischen  Zweige,  welche  mit  der  Arteria 
thoracica  longa  und  mit  den  vorderen  Rami  perforantes  der  Arteriae  intercostales  in 
die  Brustdrüse  gelangen.  Die  Drüsennerven  halten  sich  an  die  grösseren  Ductus 
lactiferi , und  kommen  mit  diesen  bis  in  die  Haut  der  Areola.  Nicht  alle  Tast- 
wärzchen der  eigentlichen  Cutis  des  Warzenhofes  enthalten  Nerven.  Viele  der- 
selben besitzen  blos  Gefässschlingen.  In  den  nervenhältigen  Papillen,  hausen  bald 
Tastkörperchen,  bald  Pacini'sche  Körperchen.' 

Die  Muttermilch,  Lac,  ist  die  naturgemässeste  Nahrung  des  Neugebo- 
renen bis  zum  Ausbruche  der  Zähne,  und  die  einzige,  welche  nichts  kostet.  Wir 
sehen  in  ihr  eine  Fettemulsion,  welche  aus  Wasser,  Käsestoff,  Fett  (Butter),  Milch- 
zucker, und  einem  geringen  Antheil  mineralischer  Salze  besteht.  Mikroskopisch 
untersucht  zeigt  sie:  1.  Milch k örperchen,  von  0,060'" — 0,005'"  Durchmesser. 
Sie  sind  Fetttröpfchen,  mit  einer  Hülle  von  Käsestoff,  fliessen  beim  Stehenlassen 
der  Milch  zu  grösseren  Kügelchen  zusammen,  und  bilden  den  Rahm.  2.  Colo- 
strnmkugeln  (Donn6),  viel  grösser,  von  0,01'" — 0,06"'  Durchmesser.  Sie  finden 
sich  nur  in  der,  durch  einige  Tage  vor  und  nach  der  Geburt  abgesonderten  Milch 
(Colostrum),  und  scheinen  durch  Milchkörperchen  ausgedehnte  Epitheltalzellen  zu 
sein.  Durch  Filtriren  lassen  sich  die  geformten  Bestendthoile  von  dem  flüssigen 
Menstruum  der  Milch,  Plasma  lactis,  abscheideu.  Das  Plasma  aber  trennt  sich, 
durch  den  Act  des  Gerinnens,  in  Käsestoff  und  Molkenflüssigkeit  ( Serum  lactis), 
welche  letztere  aus  Wasser,  Milchzucker  und  Salzen  besteht  — Pferde-  und  Esels- 
milch stehen  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  der  menschlichen 
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Milch  am  nächsten.  Die  Kirgisen,  welche  ein  aus  Pferdemilch  bereitetes,  gegoh- 
renes  und  berauschendes  Getränk  — den  Cumis  — gemessen,  kennen  die  Lun- 
gensucht nicht.  Man  hat  darum  neuester  Zeit  die  Bereitung  und  den  Gebrauch 
des  Cumis,  auch  bei  uns  als  Vorbauungs-  und  Palliativraittel  dieser  mörderischen 
Krankheit  empfohlen. 


XXI.  M.ittelfleisch. 

§.  321.  Ausdehnung  und  Grenzen  des  Mittelfleisches. 

Mi  ttelfleisch  oder  Damm,  Perineum  (mjptves v,  nicht  -spivtav 
oder  reptvatov,  da  es  von  irrjpi?  oder  w^pz,  Beutel,  d.  i.  Hodensack, 
und  nicht  von  — spi  und  vais?  stammt)  heisst  die  zwischen  After  und 
Hodensack  bei  Männern , zwischen  After  und  hinterem  Winkel  der 
Schamspalte  bei  Weibern  liegende  Gegend.  Das  weibliche  Peri- 
neum wird  deshalb  viel  kürzer  sein,  als  das  männliche.  Aeltere 
Schriftsteller  führen  es  als  Interfemineum  an,  quia  inte.r  femina  (alte 
Diction  statt  femora)  jacet.  Man  kann  also  auch  das  männliche 
Mittelfleisch  sehr  wohl  Interfemineum,  aber  niemals  Interfemininum 
nennen,  was  gar  keinen  Sinn  hat. 

Bei  äusserer  Besichtigung  geht  das  Mittelfleisch  seitwärts,  ohne 
bestimmte  Grenze , in  die  innere  Fläche  der  Schenkel  über.  Die 
Verbindungslinie  beider  Sitzknorren  trennt  es  von  der  Aftergegend, 
ln  der  Tiefe  bestimmt  der  knöcherne  Schambogen,  von  den  Sitz- 
knorren bis  zur  Schamfuge  hinauf,  seine  Breitenausdehnung. 

Die  hier  folgende  Beschreibung  gilt  nur  vom  männlichen  Peri- 
neum. Ich  gebe  sie  so,  dass  ich  zuerst  die  Muskeln  schildere,  welche 
die  Ebene  des  Schambogens  einnehmen , und  in  einem  näheren 
Verhältnis  zu  den  bereits  bekannten  Geschlechts-  und  Harnwerk- 
zeugen (Harnröhre  und  Wurzel  des  Gliedes)  stehen,  und  dann  auf 
die  Fascien  übergehe , welche  den  Ausgang  des  kleinen  Beckens 
verschlissen. 


§.  322.  Muskeln  des  Mittelfleisches. 

a)  Der  paarige  Sitzknorren-Schwellkörpermuskel,  Mut- 
culut  ischio-cavernosut.  Er  liegt  auf  der  unteren  Fläche  der  Wurzel 
des  Schwellkörpers  des  Gliedes  auf,  entspringt,  wie  dieser,  am  Sitz- 
knorren, schlägt  sich  um  den  Schwellkörper  herum  zu  dessen  Aussen- 
fläche,  und  verliert  sich  in  der  fibrösen  Hülle  desselben.  Bei  Weibern 
hat  er  dieselbe  Beziehung  zum  Schwellkörper  der  Clitoris.  Zuweilen 
geht  eine  fibröse  Fortsetzung  desselben,  auf  dem  Rücken  des  Gliedes, 
mit  demselben  Muskel  der  anderen  Seite  eine  Verbindung  ein,  wo- 
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durch  eine  Schlinge  über  die  RückengefHsse  des  Gliedes  gebildet 
wird.  Die  Schlinge  kann  durch  Compression  der  Dorsalvene  viel- 
leicht Einfluss  auf  den  Mechanismus  der  Erection  nehmen. 

Dieser  Muskel  soll  die  Wurzel  des  Schwellkörpers  ge^en  den  Sitzknorren 
drücken,  und  dadurch  den  Rückfluss  des  venösen  Blutes  hemmen,  — somit  Erec- 
tion veranlassen,  weshalb  er  früher  Ertcior  ptni*  genannt  wurde.  Da  er  will- 
kürlich wirkt,  die  Erection  dagegen  häufig  unwillkürlich  eintritt,  und  mitunter  bei 
dem  besten  Willen  unmöglich  wird,  so  kann  in  der  Compression  der  Wurzel  der 
Schwellkörper  des  Gliedes,  wenn  sie  wirklich  stattfindet,  nicht  die  einzige  Bedin- 
gung der  Erection  liegen. 

Hier  mag  auch  der  von  Santorini  zuerst  beobachtete,  (Tab.  XV.  Fig.  3.), 
aber  seither  vergessene,  von  P.  Vlacovich  in  Padua  wieder  aufgefundene,  anomale 
Muaculus  iachio  pnbUua  erwähnt  werden  , dessen  Ursprung  und  Ende  der  Name 
sagt.  Ausführliches  über  ihn  enthält  Vol.  X der  Atti  dell*  Istitnto  Veneto. 

b)  Der  unpaare  Zwiobel-Schwellkörpermuskol,  Musculus 
bulbo-cavernosus.  Kr  umfasst  den  Bulbus  urethrae  von  unten.  Nach 
hinten  hängt  er  mit  dem  vorderen  Ende  des  Sphincter  ani  externus 
und  dem  oberflächlichen  Musculus  transoersus  perinei  zusammen.  Er 
fehlt,  sammt  dem  Bulbus,  im  weiblichen  Gesehlechte,  und  wird  durch 
den  Constrietor  cunni  ersetzt.  Man  kann  an  ihm  zwei  ganz  symme- 
trische Seitenhälften  unterscheiden,  welche  von  einem  tendinösen 
laingsstreifen  (Rupfte)  an  der  unteren  Fläche  des  Bulbus  entspringen. 
Die  hintersten  seinor  Fasern  inseriren  sich  in  das  Ligamentum 
trianguläre  urethrae,  die  mittleren  und  vorderen  Fasern  gehen  in 
die  fibröse  Haut  der  Schwellkörper  des  Gliedes  über.  Beide  Hälften 
des  Muskels  und  ihre  mediane  Ifaphe,  bilden  somit  eine  Art  Halfter 
um  den  Bulbus  urethrae,  können  diesen  durch  Heben  seiner  unteren 
Wand  verengern,  und  wenn  dieses  Hoben  zuckend  geschieht,  Harn 
und  Samen  aus  der  Harnröhre  stosBweise  horvortreiben.  So  dachte 
man  wenigstens,  und  diese  gedachte  Wirkungsweise  veranlasste  auch 
die  alte  Benennung  Ejaculator  seminis.  Auch  von  seinen  vordersten 
Fasern  wird  gesagt,  dass  sie  auf  dom  Kücken  dos  Gliedes,  über  der 
Venn  dar  Halis  penis,  sich  uponeurotisch  verbinden. 

c)  Die  quoren  Dammmuskeln,  Musculi  transversi  perinei. 
Der  oberflächliche  entspringt  vom  aufsteigenden  Sitzbeinaste, 
nahe  am  Tuber  ischii , geht  nach  ein-  und  etwas  nach  vorwärts, 
und  verbindet  sich  in  der  Mittellinie  tlicils  mit  dein  entgegenge- 
setzten, theils  mit  dem  Bulbo-aivemosus,  Sphincter  ani  externus  und 
Ixvator  ani.  Die  Stelle,  an  welcher  die  genannten  Muskeln  theils 
fleischig,  theils  sehnig  sich  mit  einander  verbinden,  führt  bei  einigen 
Autoren  nicht  mit  Unrecht  den  Namen:  Centnim  carneo-tendineum 
perinei.  — Der  tiefe  quere  Dammmuskel  entspringt  über  dem 
vorigen,  aber  weiter  nach  vorn,  vom  absteigenden  Schambein-  und 
ansteigenden  Sitzbeinast,  und  hat  dieselbe  Richtung  und  Insertion, 
wie  der  oberflächliche.  Er  lässt  durch  eine  Lücke  zwischen  seinen 
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Fasern,  ft  io  Vena  profund u penis  zur  Vena  pndenda  gelangen,  und 
übt  somit  eine  verengernde  Wirkung  auf  dieses  Gefiiss  aus. 

d)  Der  Zusammenschnürer  der  Harnröhre,  Musctdus  con- 
sirictor  urethrae  (besser  wohl  C'ompressor  partis  membranaceae  urethrae). 
lieber  diesen  Muskel  weichen  die  Angaben  von  Wilson,  Guthrie, 
und  J.  Müller  bedeutend  ab.  Ich  fasse  ihn  nach  der  einfachen 
.Schilderung  von  Santorini  (rimplex  sigillum  veri)  so  auf.  Die 
hinter  dem  Ligamentum  trianguläre  urethrae  gelegene  Par s mem- 
branacea  urethrae  wird  in  ihrer  ganzen  Länge  von  zwei  Muskel- 
bündeln  umgeben , welche  vom  absteigenden  Schambeinaste  ent- 
springen, und  zwar  in  gleicher  Höhe  mit  der  Durchbohrungsstelle 
des  Ligamentum  trianguläre  urethrae  durch  die  Harnröhre.  Das  obere 
dieBer  beiden  Bündel  geht  Uber,  das  untere  unter  der  Pars  mem- 
hranacea  urethrae  bogenförmig  weg,  und  beide  verwachsen  in  der 
Medianlinie  mit  ihren  von  der  anderen  Seite  herüberkommenden 
Gegnern,  so  dass  eine  breite  musculöse  Zwinge  gegeben  wird,  welche 
die  Harnröhre  zusaminenpressen  kann. 

Der  Tranrveraiui  perinei  /trofundua  KchliesBt  Bich  an  dun  untere  Ttiindcl  de« 
Compreeattr  urethrae  an,  von  welchem  er  oft  nicht  zu  trennen  ist.  Die  Qlandulae 
Cbwperi  werden  von  den  unteren  Bündeln  de«  Compreeuor  urethrae  (und  Tratte- 
reratu  perinei  pro/utuina)  förmlich  umwachsen. 

Im  weiblichen  Gcschlcchte  findot  sich  am  Scheideneingang  der 
Scheidenschnürer,  Constrictor  cimni.  Es  ist  nicht  sehr  schwor, 
sich  durch  Präparation  dieses  Muskels  zu  überzeugen,  dass  die 
grössere  Anzahl  seiner  Fasern  dem  Sphincter  uni  externus  angehört, 
dessen  rechte  Hälfte  zur  linken  Wand  des  Scheidencinganges , und 
dessen  linke  zur  rechten  Wand  dieser  Ooffnung  übergeht , um  sich 
an  der  Wurzel  der  Corpora  cavernosa  clitoridis  zu  inseriren,  wodurch 
Sphincter  ani  externus  und  Constrictor  cunni  sich  als  Ein  Muskel  von 
der  Gestalt  einer  8 auffassen  lassen,  welche  oben  durch  die  Clitoris 
geschlossen  wird.  Da  der  Sphincter  ani  externus  ein  willkürlicher 
Muskel  ist,  steht  es  wohl  zu  erwarten,  dass  auch  ein  gewisser  Grad 
von  Verengerung  des  Scheidoneinganges  gleichzeitig  mit  Zusammen- 
ziehung des  Afters  erzielt  werden  kann. 

Literatur  über  die  Mittelfleischmuskeln : J.  Wilaon,  Description  of  two 
Museles  surrounding  the  Membranous  Part  of  the  Urethra,  in  Lond.  Med.  Burg. 
Transact.  1809.  IPi/jon  würdigte  besonders  die  von  der  hinteren  Schamfugen- 
flSehe  zur  Pan»  memhranacea  urethrae  lierabkummeriden  Muskelhiindel  (Wilson’- 
scher  Muskel  der  Autoren),  welche,  seiner  Angabe  nach,  eine  Schlinge  um  die 
Harnröhre  bilden  sollen,  was  allerwtfrts  in  Abrede  gestellt  wurde.  — G.  J.  Guthrie , 
Beschreibung  des  Musculus  comprossor.  Leipzig,  1836.  Nach  Santorinra  Ansicht, 
aber  bei  weitem  ausführlicher.  — C.  Iiouytt , sur  les  appareils  musculaires  du 
perinee.  Gaz.  med.  1865.  Nr.  41.  — 11.  Luschka , über  die  Musculatur  des  weib- 
lichen Perineum  , in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  Bd.  XX.  — Vorzügliche 
Beachtung  verdient  Kohlrauach , zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Beckenorgane. 
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Fol.  Mit  3 Tftf.  Leipz.,  1864.  Diese  Schrift  reformirt  viele  herkömmliche  Ansichten 
über  Lagerung»-  und  Form  Verhältnisse  der  Beckenorgane,  und  ist  durchaus  auf 
eigene  Untersuchungen  gegründet. 


§.  323.  Fascien  des  Mittelfleisches.  Fascia  Pelvis. 

Die  Fascien  des  Mittelfleisches  sind:  1.  Die  Fascia  perinei 
superficialis , 2.  die  Fascia  perinei  propria,  und  3.  die  Fascia  pelvis. 
Keine  dieser  drei  Fascien  gehört  dem  Mittelfleisch  allein  an.  Wir 
werden  von  jeder  derselben  sehen,  dass  sie  sich  in  Nachbarsregionen 
des  Mittelfleisches  fortsetzt.  So  verlängert  sich  die  Fascia  superficialis 
in  den  Ilodensack  hinein  als  Tunica  dartos,  während  die  Fascia 
perinei  propria  und  Fascia  pelvis  sich  nach  hinten  in  die  Aftergegend 
fortsetzen , und  dadurch  zu  wahren  Verschlussmitteln  der  ganzen 
unteren  Beckenapertur  (Ausgang  des  kleinen  Beckens)  werden.  Wir 
wollen  die  genannten  drei  Fascien  in  umgekehrter  Ordnung  durch- 
gehen, und  mit  der  letzten,  als  Fascia  pelvis  beginnen. 

Ich  glaube  dem  leichteren  Verständniss  dieser  Fascie  dadurch 
Vorschub  zu  leisten,  dass  ich  an  ihr  ein  parietales  und  vis- 
cerales Blatt  unterscheide.  Das  parietale  Blatt  entspringt  an  der 
hinteren  Wand  der  Symphysis  ossium  pubis,  an  der  Crista  ossis  pubis, 
sowie  an  der  Linea  arcuata  interna  ossis  ilei.  Es  hängt  an  diesen 
Stellen  mit  den  sich  daselbst  festsetzenden  Fascien  des  grossen 
Beckens  (Fascia  iliaca)  und  der  Bauchwand  (Fascia  transversa)  zu- 
sammen, steigt  in  die  kleine  Beckenhöhle  hinab,  kleidet  sie  auB, 
und  überzieht  somit  drei  Muskeln,  welche  an  der  inneren  Wand  des 
kleinen  Beckens  angetroffen  werden:  Obturator  internus,  Coccygeus, 
und  Pyriformis.  Auf  dem  Obturator  internus  erstreckt  sich  das 
parietale  Blatt  (hier  Fascia  obturatoria  genannt)  bis  zu  dessen  un- 
terem Rand  herab,  und  verschmilzt  daselbst  mit  dem  Processus 
falciformis  des  Ligamentum  tuberoso - sacrum  (§.  146).  Auf  dem 
Coccygeus  und  Pyriformis  erscheint  es  dünner,  und  befestigt  sich, 
einen  halbmondförmigen  Bogen  bildend,  an  die  vordere  Kreuzbein- 
fläche, einwärts  von  den  Foramiua  sacralia  antica,  bo  wie  am  Steiss- 
bein.  Unter  dem  freien,  concaven,  nach  innen  sehenden  Rande 
dieses  Bogens , treten  die  Vasa  glutaea  und  der  Nervus  ischiadicus 
zum  grossen  Hüftloch  hin. 

Das  parietale  Blatt  hat  demnach  mit  dem  Verschluss  der 
unteren  Beckenapertur  nichts  zu  schaffen.  Dieser  wird  durch  das 
viscerale  Blatt  der  Fascia  pelvis  auf  folgende  Weise  zu  Stande  ge- 
bracht. Man  denke  sich  vom  parietalen  Blatte  das  viscerale  längs 
einer  Linie  abtreten , welche  die  Schamfuge  mit  dem  Sitzstachel 
verbindet.  Diese  Abgangsstelle  des  visceralen  BlatteB  vom  parietalen 
bildet  einen  weissen , dichten  Streifen , welcher  als  Arcus  tendineus 
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bezeichnet  wird,  und  dem  Levator  ani  (§.  270")  zum  Ursprung  dient. 
Vom  Arcus  tendineus  wendet  sich  das  viscerale  Blatt  der  Becken- 
axe  zu,  und  gelangt  dadurch  an  jene  Organe , welche  wie  Prostata, 
Blase  und  Rectum,  eine  Fixirung  und  Sicherung  ihrer  I>age  in  der 
unteren  Beckenapertur  benöthigen.  Das  viscerale  Blatt  bildet  also, 
indem  es  diese  Organe  fixirt,  zugleich  das  hauptsächlichste  Ver- 
schlussmittel  der  unteren  Beckenapertur.  Der  Weg,  welchen  das 
viscerale  Blatt  einschlägt,  um  zu  den  genannten  Organen  zu  gelangen, 
folgt  der  oberen  Fläche  des  Levator  ani.  Da  nun  die  vordersten 
Bündel  dieses  Muskels  an  die  Prostata  treten,  wird  auch  der  vor- 
derste Abschnitt  des  visceralen  Blattes  zu  diesem  Organe  als  Liga- 
mentum pubo-prostaticum  medium  et  laterale  gelangen.  Diese  Liga- 
mente bilden , indem  sie  die  Prostata  umschliessen , die  äussere 
fibröse  Membran  dieser  Drüse.  Sie  fixiren  recht  augenscheinlich  die 
Prostata,  und  durch  sie  auch  die  Harnblase.  Sie  werden  deshalb 
auch  als  Ligamenta  pubo-vesicalia  erwähnt.  Der  mittlere  Abschnitt 
des  visceralen  Blattes  dringt  als  Fascia  recto-vesicalis  zwischen 
Blasengrund  und  Mastdarm  ein , um  mit  demselben  Antheil  der 
entgegengesetzten  Beckenseite  zu  verwachsen , und  dient  somit  vor- 
zugsweise als  Fixirungsmittel  der  vollen  Blase.  Der  hintere  Ab- 
schnitt des  visceralen  Blattes  verliert  sich  als  dünne  Bindegewebs- 
schichte  auf  der  Aussenfläche  des  Mastdarms. 


§.  324.  Fascia  perinei  propria  et  superficialis. 

Die  Fascia  perinei  propria  ist  uns  zum  Theile  schon  als  Liga- 
mentum trianguläre  urethrae  bekannt.  So  heisst  nämlich  der  vordere 
Abschnitt  derselben,  welcher  den  Schambogen  verschliesst,  und  von 
der  Harnröhre  durchbohrt  wird.  Die  Basis  des  Ligamentum  trian- 
guläre urethrae  entspricht  der  Verbindungslinie  beider  Sitzknorren  ; 
die  Spitze  dem  unteren  Rande  der  Schamfuge.  Hinter  der  Verbin- 
dungslinie beider  Sitzknorren  nimmt  die  Stärke  der  Fascia  perinei 
propria  plötzlich  ab,  so  dass  sie  nur  mehr  eine  dünne  Bindegowebs- 
membran darstellt,  welche  die  untere  Fläche  des  Levator  ani  so 
überzieht,  wie  das  viscerale  Blatt  der  Fascia  pelvis  die  obere  Fläche 
dieses  Muskels  bekleidet.  — Man  lässt  allgemein  das  Ligamentum 
trianguläre  aus  zwei  Blättern  bestehen.  Das  vordere  stärkere  er- 
zeugt an  der  Durchbruchstelle  der  Urethra  für  diese  eine  Scheide, 
welche  in  die  Hülle  des  Corpus  cavernosum  übergeht.  Das  hintere 
schwächere  hängt  mit  der  fibrösen  Hülle  der  Prostata  zusammen. 
Zwischen  beiden  Schichten  liegt  der  Compressor  urethrae  (§.  322,  d). 

Die  Fascia  perinei  superficialis  lässt  uns  gleichfalls  zwei  Blätter 
unterscheiden.  Das  oberflächliche  Blatt,  fettreich,  und  deshalb 
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von  einiger  Mächtigkeit,  adhärirt  nirgends  an  die  Knochen,  sondern 
verhält  sich  wie  gewöhnliches  subcutanea,  fetthaltiges  Bindegewebe. 
Es  geht  nach  vorn  in  die  Dartos  des  Hodensackes  über.  — Das 
tiofo  Blatt  der  Fascia  perinei  superficialis  hängt  am  hinteren  Rande 
des  Ligamentum  trianguläre  urethrae  und  an  den  Knochen  fest, 
welche  den  Schambogen  bilden,  deckt  als  fettlose  lind  dünne  Fascio 
den  Ischin-  und  Bulba-cawemasus , so  wie  den  Transversus  perinei 
superficialis  zu,  folgt  diesen  Muskeln  zur  Wurzel  des  Gliedschaftes, 
und  verliert  sich  in  die  ebenso  fettlose  Fascia  penis. 

Wir  haben  nicht  vergessen,  dass  die  beiderseitigen  Levatore • ani,  von  den 
Seitenwänden  des  kleinen  Beckens  gegen  das  untere  Mastdarmende  convergiren, 
und  somit  einen  Trichter  bilden,  dessen  concave  Fläche  von  der  Fascia  pelvis, 
dessen  convexe  Fläche  von  der  dünnen  Fortsetzung  des  Ligamentum  trianguläre 
urethrae  (Fascia  perinei  propria)  überzogen  wird.  Die  Atissenwand  dieses  Trich- 
ters ist  zugleich  die  innere  Wand  eines  Kaumes,  dessen  äussere  Wand  durch  den 
Sitzknorren  gegeben  wird.  Dieser  fettgefiillte  Raum  heisst  Carum  ischio-rcctale. 
Seine  hintere  Wand  wird  durch  die  unteren  Fleischbündel  des  Glntaens  magnus 
gegeben.  Nach  vom  zu  verflacht  er  sich,  und  würde  sich  ununterbrochen  in  die 
Furche  zwischen  dem  Bulbus  urethrae  und  der  Wurzel  der  Schwellkörper  des 
Gliedes  fortsetzen,  wenn  nicht  der  Transversus  perinei  superficialis  ihm  seine  vor- 
dere Grenze  anwiese. 

Im  weiblichen  Geschlcchto  verhalten  sich  die  Fascien  des  Mittelflcisches 
der  Hauptsache  nach,  wie  im  männlichen.  Der  einzige  Unterschied  von  Bedeutung 
liegt  darin,  dass,  während  im  männlichen  Geschleckte  die  Mittelfleisch-Fascien 
blos  zwei  Oeffnungen , für  Mastdarm  und  Harnröhre , frei  zu  lassen  hatten  , im 
Weihe  noch  eine  dritte  (mittlere)  für  den  Durchgang  der  Scheide  hinzukommt. 
Luschka , die  Fascia  pelvis.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  1859. 


§.  325.  Topographie  des  Mittelfleisches. 

Die  Präparation  des  Mittelflcisches  ist  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  fiir  den  Neuling  in  der  praktischen  Zorgliedorungskunst, 
und  wird  wohl  kaum  beim  ersten  Versuch  gelingen,  wenn  nicht 
eine  exactc  Vorstellung  über  die  localen  Verhältnisse  der  Fascicn 
und  Muskeln  das  Messer  führen  hilft. 

Hat  man  die  Haut,  und  das  hochliegendc  Blatt  der  Fascia 
perinei  superficialis  lospräparirt , und  sieh  überzeugt,  dass  es  sieh 
nicht  in  die  Aftergegend  fortsetzt,  so  sieht  man  dio  Musculi  ischio- 
eavemnsi,  btt! bo-cavernosi,  und  transversi  perinei  superficiales  vor  sich. 
Sie  sind  vom  tiefen , fettlosen  Blatte  der  Fascia  perinei  superficialis 
bedeckt.  Nach  Entfernung  des  Transversus  perinei  superficialis 
geräth  man  auf  die  Glandulae  Coicperi.  — Der  Ischio-cavernosus 
bildet  die  äussere,  der  liulbo-catiernostts  die  innere,  der  Transversus 
perinei  superficialis  die  hintere  Wand  eines  dreieckigen  Raumes,  in 
welchem  die  Arteria  und  der  Nervtut  perinealis  superficialis,  nach 
vorn  gegon  das  Serotum  hinziehen.  In  diesem  Dreiecke  wird  auch 
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heim  Steinschnitt  die  erste  Eröffnung  der  Harnröhre  gemacht,  um 
das  Steinmesscr  auf  der  Furche  der  in  die  Harnröhre  vorher  ein- 
geführton  Lcitungssonde,  bis  in  die  Blase  vorzuschieben.  Hat  man 
in  die  Harnröhre  einen  Kathetor  cingefuhrt,  welches  nie  unterlassen 
werdon  soll,  so  fühlt  man  denselben  durch  den  Bulbus  urethrae 
durch,  und  kann  hierauf  den  Musculus  bulbo-cavernosus  und  den 
transcersux  perinei  superficialis  ganz  entfernen,  um  die  Art  und  Weise 
kennen  zu  lernen,  wie  der  Katheter  am  leichtesten  in  die  Blase 
gleitet.  Dieses  nützliche  Experiment  kann  überhaupt  nicht  häutig 
genug  vorgenommen  werden,  und  wird  dem  Studirenden  eine  ge- 
wisse Fertigkoit  in  einer,  chirurgischen  Manipulation  verleihen, 
welche  or  am  Krankenbette  sich  nicht  so  bald  eigen  machen  dürfte. 
Gewöhnlich  stellt  sich  der  Einführung  des  Katheters  dort  ein  kleines 
Hinderni8s  entgegen , wo  die  Pars  mcmbranacea  urethrae  das  Liga- 
mentum trianguläre  urethrae  durchbohrt.  Vor  diesem  Ligament  liegt 
dor  Bulbus  urethrae,  in  welchem  die  untere  Wand  dor  Harnröhre 
sich  etwas  ausbuchtet.  Ist  der  Schnabel  des  Katheters  in  diese 
Bucht  gorathen,  was  bei  zu  starkem  Drucke  nach  abwärts  immer 
der  Fall  sein  wird,  so  muss,  wenn  man  den  Griff  des  Katheters 
senkt,  in  der  Meinung,  seinen  Schnabel  durch  die  Pars  membranacea 
urethrae  weiter  gleiten  zu  lassen,  der  Schnabel  sich  vielmehr  am 
Ligamentum  trianguläre  stemmen.  Senkt  man  den  Griff  noch  mehr, 
und  mit  Gewalt,  so  wird  dor  Schnabel  das  Ligament  durchbohren, 
und  sich  einen  falschen  Weg  bahnen , welcher  sicher  nicht  in  die 
Harnblase  führt.  Ara  Lebenden  kann  das  Nämliche  geschehen.  Das 
beste  Mittel  diesem  gefährlichen  Accidens  vorzubeugen , besteht 
darin,  das  Glied  auf  dem  in  seiner  Harnröhre  steckenden  Katheter, 
so  viel  als  möglich  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Dadurch  wird  die 
Urethrae  gespannt,  ihre  untere  ausgebuchtete  Wand  im  Bulbus  ge- 
hoben, und  der  Kathetor  gleitet  nicht  selten  von  selbst  durch  seine 
eigene  Schwere  über  dieso  gefährliche  Stelle  weg.  Das  anatomische 
Präparat  des  Mittelfleisches  vor  Augen,  wird  sich  jeder  Schüler  die 
Kegeln  des  Katheterisirens  selber  entwerten  können,  welche,  wenn 
sic  nur  aus  Büchern  memorirt  werden,  kaum  zu  verstehen  sind. 

Räumt  man  nun  das  Fett  aus  dem  Cavum  ischin-rectale  heraus, 
so  kann  man  gewahren , wie  die  Fascia  perinei  propria  sich  vom 
hinteren  Rande  des  Ligamentum  trianguläre  als  dünne  Bindogcwebs- 
bindo  auf  die  untere  Fläche  des  Ijinator  ani  fortsetzt,  und  wird 
hierauf  der  Tuber  ischii  abgesägt,  so  sieht  man  den  Zug  dor  Fasern 
des  Musailus  letaler  ani,  welche  gegen  den  After  herab  convergiron. 
Die  geringe  Spannung  dieses  Muskels  erschwert  seine  Darstellung 
bedeutend,  und  es  ist  deshalb  unerlässlich  nothwendig,  den  Mastdarm 
mit  einem  cylindriseh-zugeschnittenen  Schwamme  mässig  anzufüllen, 
und  ein  mit  einem  Faden  versehenes  Querhölzchen  über  dem  Limbus 
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ani  in  der  Mastdarmhöhle  zu  tixiren  , damit  man  das  Rectum  nach 
unten  anspannen,  und  dadurch  die  zum  Orißcium  ani  convergirenden 
Muskeln  deutlicher  unterscheiden  kann. 

Wurde  der  ganze  Hodensack  entfernt,  und  nur  das  Glied 
belassen,  so  wird  man,  bei  starkem  Herabsenken  des  letzteren,  und 
einiger  Nachhilfe  mit  dem  Scalpell , jenes  Stückes  des  Ligamentum 
trianguläre  ansichtig  werden,  welches  zwischen  der  Durchtrittsstelle 
der  Urethra  und  dem  Ligamentum  arcuatum  pubis  liegt,  und  ober- 
halb der  Urethra  durch  die  Hückengefiisse  des  männlichen  Gliedes 
perforirt  wird. 

Die  Fascia  pelvis,  die  Ligamenta  pubo-prostatica  oder  vesicalia, 
können  nur  von  der  Beckenhöhle  aus  präparirt  werden.  Es  wird 
die  Beckenhöhle,  durch  Abtragung  des  linken  ungenannten  Beins, 
seitwärts  eröffnet.  Ist  die  Harnblase  mit  Wasser  mässig  gefüllt, 
und  vom  rechten  ungenannten  Beine  abgezogen,  so  spannt  sich  das 
Peritoneum,  welches  von  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  zur 
Harnblase  geht,  und  muss  entfernt  werden,  um  den  Arcus  tendineus 
der  Fascia  pelvis  sehen  zu  können.  Wird  nun  auch  die  Fascia  pelvis 
entfernt,  so  übersieht  man  die  ganze  Ausdehnung  dos  Urprungs  des 
Afterhebers,  von  der  Symphysis  bis  zur  Spina  ischii.  Hat  man  den 
Schnitt  nicht  durch  die  Symphysis , sondern  links  von  ihr  geführt, 
so  überblickt  man  das  relative  Verhältniss  der  Fascia  pelvis  und 
Fascia  perinei  propria , und  die  Organe,  welche  zwischen  diesen 
Fascien  Platz  greifen.  — Die  Ligamenta  pubo-prostatica  werden  sich 
beim  Zurückbiegen  der  Blase  gegen  das  Kreuzbein  anspannen. 
Zwischen  ihnen  und  dem  Ligamentum  trianguläre  urethrae  liegt  die 
Prostata.  Auch  finden  sich  daselbst,  mehr  gegen  den  Knochenrand 
des  Schambogens  hin , die  Arteria  und  Vena  pudenda  communis , 
sammt  dem  gleichnamigen  Nervengeflecht.  — Oefteres  Wiederholen 
dieser  schwierigen  Zergliederung  wird  nicht  ermangeln,  jenen  Grad 
von  befriedigender  Ortskenntnis  zu  erzeugen,  welcher  unerlässlich 
ist,  um  die  Technik  deB  Steinschnittes,  und  die  Pathologie  der 
Mastdarmabscesse  und  Mastdarmfisteln  zu  verstehen. 

Ausführliches  enthalt  der  2.  Bd.  meiner  topogr.  Anat.  6.  Aufl.  — Spezial- 
schriften über  das  Mittelfleisch  sind:  tVoriep,  über  die  Lage  der  Eingeweide  im 
Becken.  Weimar,  1815.  — J.  Houston , Views  of  the  Pelvis.  Dublin,  1829.  foL;  — 
A.  MonrOy  The  Anatomy  of  the  Pelvis  of  the  Male.  Edinb.,  1825.  fol.  — C.  Denon- 
villiersy  sur  les  aponeuroses  du  p4rin6e.  Arch.  g6n.  de  ra6d.  1837.  — Th.  Morton , 
Surgical  Anatomy  of  the  Perineum.  London,  1838.  — A.  Retzius,  über  das  Liga- 
mentum pelvio-prostaticum,  in  Müller  s Archiv,  1849. 


§.  326.  Die  Steissdrüse. 

Luschka  entdeckte  bei  der  anatomischen  Untersuchung  der 
Muskeln  des  Mittelfleisches  und  der  Aftergegend,  diese  merkwürdige 
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Drüse.  Ich  sehalte  sie  deshalb  am  Schlüsse  des  Perineum  ein,  und 
widme  ihr  einen  eigenen  Paragraph,  zu  Ehr’  und  Preis  des  hoch- 
verdienten Mannes,  dessen  Namen  sie  verewigt.  Wer  hätte  geahnt, 
dass  die  präparirende  Anatomie  im  menschlichen  Leibe  noch  ein 
neues  Organ  finden  könne.  Um  so  grösser  der  Ruhm  des  anato- 
mischen Meisters,  der  unsere  Wissenschaft  mit  diesem  schönen  Funde 
beschenkte. 

Ich  möchte  sagen , anatomische  Entdeckungen  sind  um  so 
grösser , je  kleiner  das  Gefundene.  Und  klein  ist  diese  Drüse  für- 
wahr,  sonst  wäre  sie  nicht  so  lange  ungekannt  geblieben.  Sie  liegt 
unmittelbar  vor  der  Steissbeinspitze,  als  ein  kaum  hanf korngrosses 
Klümpchen,  mit  hügeliger  Oberfläche.  Man  hat  den  Steissbeinur- 
spning  des  Sphincter  ani  extemus  abzutragen,  um  auf  ein  fibröses 
Blatt  zu  treffen,  mittelst  welchem  die  hinter  dem  After  vorbei- 
ziehenden Fasern  der  beiderseitigen  Levatoren  ani  unter  einander 
Zusammenhängen.  Auf  diesem  fibrösen  Blatte  liegt  die  Steissdrüse 
auf,  und  erhält  durch  eine  kleine  Oeffnung  desselben,  Gefasse  und 
Nerven,  erstere  aus  der  Arteria  nacralix  media , letztere  aus  dem 
sympathischen  Ganglion  coecygevm.  Ein  aus  Bindegewebe  und  orga- 
nischen Muskelfasern  bestehendes  Fasergerüste,  welches  einfache 
und  veräBtelte  Schläuche  einschliesst,  bildet  nach  Luschka  die 
Grundlage  des  winzigen  Organs.  Die  Schläuche  enthalten  Kerne 
und  Zellen.  Auffallend  erscheint  der  Reichthum  der  Drüse  an  sym- 
pathischen Nervenfäden,  welche  mit  kolbenförmigen  Anschwellungen 
endigen.  Arnold  erklärte  sich  gegen  die  Existenz  von  geschlossenen 
Schläuchen,  indem  er  dieselben  von  den  Arterien  aus  injiciren 
konnte.  Sie  wären  somit  Blutgefässe.  Dieses  Umstandes  und  der 
zahlreichen  organischen  Muskelfasern  wegen,  könnte  man  die  Steiss- 
drüse als  eine  Art  Caudalherz  ansehen,  wie  ein  solches  im  Schwänze 
des  Aales  vorkommt. 

H.  Lutchka,  Hirnanhang  und  Steissdrüse.  Berlin,  1860.  — W.  Kraute,  anat. 
Untersuchungen,  1861.  — Arnold , Archiv  für  path.  Anat.  32.  Bd.  — E.  Serloli, 
über  die  Structur  der  Steissdrüse,  ebend.  42.  Bd. 


B.  Fragmente  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte. 

§.  327.  Veränderungen  des  Eies  im  Eileiter  bis  zum  Auftreten 
der  Keimhaut, 

Das  hier  zu  Erwähnende  ist  meistens  Beobachtungen  an 
Thieren  entnommen.  Um  erschöpfende  Umständlichkeit  handelt  es 
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sich  wohl  nicht,  indem  die  Schüler  diese  Fragmente  ohnedies  ge- 
wöhnlich überschlagen.  Wer  sie  aber  liest,  wird  die  anatomischen 
Attribute  eines  zur  Geburt  reifen  Embryo  und  seiner  Hüllen  leichter 
verstehen  (§.  332 — 3rili). 

Das  reife  und  zum  Austritt  vorbereitete  Ei  des  Eierstockes 
besteht,  wie  früher  gesagt  wurde,  1.  aus  einer  durchsichtigen,  struc- 
turlosen,  ziemlich  dicken  und  festen  Hülle,  Dotterhaut,  Znua 
pelhtcida,  2.  aus  dem  Dotter,  Vitsllus,  einer  kugeligen,  zähen,  aus 
körnigen,  ihres  Fettgehaltes  wegen  das  Licht  stark  brechenden 
Elementen  bestehenden  Masse,  3.  aus  dem  Keimbläschen,  Vesicula 
yeiminativa , welches  anfangs  in  der  Mitte  des  Dotters,  später  an 
der  inneren  Wanil  der  Dotterhaut  liegt,  in  einer  durchsichtigen 
Hülle  eine  klare,  eiweissartige  Flüssigkeit  enthält,  und  an  seiner 
inneren  Oberfläche  den  Keimfleck  zeigt. 

Hat  sich  das  Ei  vom  Eierstock  getrennt,  so  wird  es  von  den 
offenen  Abdominalenden  der  Muttertrompeten  aufgenommen,  und 
durch  den  Kanal  der  Tuba  in  die  Gebärmutterhöhle  geleitet,  wobei 
die  contractilen  Fasern  der  Tuba  und  die  Flimmerbewegung  ihres 
Epithels  als  bewegende  Kräfte  wirken.  Die  Veränderungen,  welche 
das  befruchtete  Ei  während  dieses  Weges,  welcher  ziemlich  langsam 
zurückgelegt  wird  (bei  Kaninchen  3 — 4,  bei  Hunden  8 — 14  Tilge 
dauert),  sind  im  Menschen  nicht  bekannt.  Die  Gelegenheit,  verläss- 
liche Beobuchtungen  über  die  ersten  Veränderungen  dos  Eies  im 
Eileiter  und  in  der  Gebärmutter  anzustellen,  ereignet  sich  nur  sehr 
selten,  indem  das  Weib,  welches  eben  auf  die  Fortpflanzung  des 
Menschengeschlechts  bedacht  gewesen,  sich  in  solchen  Gesundheits- 
umständen befinden  wird,  dass  sein  plötzlicher  Tod  nur  durch  Zufall 
oder  Gewalt  erfolgen  kanu.  Auch  sind  die  Beobachtungen  über 
solche  Fälle,  oder  über  abortive  Eier  aus  den  ersten  Schwauger- 
schaftsperiodcn,  so  unbestimmt,  und  so  wenig  übereinstimmend,  dass 
es  nothwendig  wird , diese  Vorgänge  am  Thiere  zu  studiren , und 
durch  vorsichtige  Anwendung  der  gewonnenen  Resultate  auf  die 
menschliche  Entwicklungsgeschichte,  eine  Lücke  der  anatomischen 
Wissenschaft  auszufüllen.  Was  die  Untersuchung  des  Thiereies 
über  diesen  Fragepunkt  lehrte,  lässt  sich  in  folgenden  Punkten 
formuliren. 

1.  Das  Ei  erscheint  auch  im  Eileiter  von  einem  Reste  des 
Dinnw  oophome,  in  welchem  es  im  Eierstocke  eingebettet  war,  um- 
hüllt. Dieser  ReBt  stellt  ein  unregelmässiges,  an  mehreren  Stellen 
wie  eingerissenes  Zellenstratum  dar,  welches,  während  der  Wan- 
derung des  Eies  durch  den  Eileiter,  ullmülig  abgestreift  wird  und 
schwindet,  so  dass  beim  Eintritte  in  den  Uterus  nichts  mehr  von 
ihm  übrig  ist 
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2.  Die  Zona  pellucida  schwillt  auf,  tränkt  sich  wahrscheinlich 
durch  I Inhibition  von  Flüssigkeit,  und  das  Ei  wird  grösser. 

3.  Es  lagert  sich  an  die  äussere  Oberfläche  der  Zona  eine 
Schichte  Eiweiss  ab. 

4.  Der  Dotter  wird  consistenter,  und  seine  Körnchen  häufen 
sich  so  an,  dass  sie  das  Keimbläschen  vollständig  bergen.  Man 
sicht  es  also  nicht  mehr,  und  viele  Beobachter  glauben  deshalb,  es 
habe  aufgehört,  zu  existiren.  Der  Dotter  fliesst  beim  gewaltsamen 
Zersprengen  des  Eies  nicht  mehr  als  körnige  Masse  aus,  sondern 
hält  zusammen.  Es  bildet  sich  eine  Furche  um  ihn  herum,  die  immer 
tiefer  und  tiefer  wird,  und  endlich  den  Dotter  in  zwei  Theile  theilt, 
deren  jeder  einen  hellen  Fleck  (vielleicht  das  gleichfalls  getheilte 
Keimbläschen)  enthält.  Eine  zweite  Furche,  senkrecht  auf  die  erste 
entstehend,  theilt  den  doppelten  Dotter  in  vier  Kugeln.  An  jeder 
Kugel  wiederholt  sich  diese  Theilung.  Die  Zahl  der  Kugoln  wächst 
somit  in  geometrischer  Progression.  Man  nennt  diese  Theilung  des 
Dotters  in  kleinere  Kugeln  den  Furch ungsprocess,  und  die 
Kugeln  selbst:  Furchungskugeln.  Durch  das  Zerfallen  des  Dotters 
in  kleinere  Kugeln  (welche  noch  immer  von  der  Zona  pellucida  zu- 
sammengehalten worden)  verliert  er  seine  Kugelform,  und  erhält, 
um  einen  rohen  Vergleich  zu  machen,  das  höckerige  Ansehen  einer 
Maulbeere.  Die  Furchungskugeln  haben  keine  besondere  Hülle. 

5.  Während  des  Furchungsprocesses  hat  das  Ei,  durch  Ver- 
grösserung  seiner  Zona  pidlucida,  so  an  Umfang  zugenommeu,  dass 
die  Furchungskugeln , welche  sich  nicht  so  rasch  vermehren , als 
die  Grösse  des  Eies  zunimmt,  auseinander  weichen,  sich  an  die 
innere  Oberfläche  der  Zona  als  einfaches  Stratum  von  Zellen  an- 
legen,  und  so  eine  mit  der  Zona  concentrische  Blase  bilden,  welche 
als  Keimblase  oder  Koimhaut  (Blastoderma)  den  hellen  Dotter- 
rest umschliesst.  Nur  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Keimhaut  fluden 
sich  mehrere  Schichten  von  Zellen.  An  dieser  Stelle  wird  die  Keim- 
haut weiss  und  opak  erscheinen ; — sie  wird  einen  Fleck  zeigen  — 
und  dieser  Fleck  ist  der  Ausgangspunkt  aller  ferneren  auf  die 
Bildung  eines  Embryo  abzweckenden  Vorgänge,  weshalb  er  Keim- 
hügel, Discu»  proligertm,  genannt  wird  ( Tacke  embryonaire,  der 
Franzosen). 

So  verhält  sich  der  Hergang  nach  Bischoff’s  Beobachtungen  am  Ka- 
ninchenei.  Ob  das  menschliche  Ei  analoge  Veränderungen  während  des  Durch- 
gang« durch  den  Eileiter  erleide,  ist  bis  jetzt  nur  Sache  des  Vemiuthens.  Wie 
lauge  es  im  Eileiter  verweile,  kann  bei  dem  Mangel  aller  hier  einschlagcndcu 
Beobachtungen  nicht  gesagt  werden.  Bitte  hoff  meiut,  dass  es  vor  dem  12. — 14. 
Tag  nicht  in  den  Uterus  gelangen  dürfte.  — Die  Auffindung  des  Eies  iin  Eileiter 
ist  oft  sehr  schwierig,  besonders  daun,  wenn  die  anhängenden  Reste  des  Dinen n 
oophnrtm  verschwunden  sind.  Zur  Untersuchung  in  diesem  Stadium  empfiehlt  sich 
besonders  das  liuudeei,  dessen  dichter,  und  bei  auffallendem  Lichte  weiss  erschei- 
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nender  Dotter,  es  viel  leichter  auffinden  lässt,  als  das  fast  durchsichtige  Ei  anderer 
Haussäugethiere.  Man  befestigt  den  von  seinem  Peritonealüberzug  gereinigten, 
und  mit  einer  kleinen  Scheere  der  Länge  nach  geöffneten  Eileiter  einer  eben  läufig 
gewordenen  und  belegten  Hündin  , auf  einer  schwarzen  Wachstafel  mittelst  Na- 
deln, und  durchsucht  die  innere  Oberfläche  desselben  genau  mit  der  Loupe.  Man 
findet  die  Eichen  gewöhnlich  als  weisse,  sehr  kleine  Pünktchen,  auf  Einer  Stelle 
des  Eileiters  zusammengehäuft,  kann  sie  mit  einer  Scalpellspitze  auf  heben , und 
mit  einem  Zusatze  von  Speichel  oder  Eiweiss , um  das  schnelle  Vertrocknen  so 
zarter  Gebilde  zu  verhüten,  unter  das  Mikroskop  bringen. 

Ueber  den  Furchungsprocess  handelt  Reichert  in  Müller' t Archiv,  1846. 


§.  328.  Veränderungen  des  Eies  im  Uterus.  Erscheinen 
des  Embryo. 

Auch  hierüber  liegen  meist  nur  Beobachtungen  an  Thiereiem 
vor.  — Das  während  seines  Ganges  durch  den  Eileiter  vergrösserte 
Kaninchenei,  war  am  Ende  des  Eileiters  von  einer  dicken  Schichte 
Eiweiss  umgeben,  und  sein  Dotter  in  zahlreiche  Furchungskugeln 
zerlegt,  welche  die  Keimhaut  und  den  KeimhUgel  bildeten. 

Die  ersten  Veränderungen,  welche  das  Ei  in  der  Gebärmutter 
erleidet,  betreffen  seine  Zona  pellucida.  Von  ihrer  ganzen  äusseren 
Oberfläche  nämlich  wuchern  fadenförmige  Fortsätze  hervor,  welche 
in  die  erweiterten  Drüsen  der  Gebärmutterschleimhaut  (Glandulae 
utriculares,  §.  315)  hineinwachsen.  Sie  sind  keine  bleibenden  Gebilde, 
sondern  verschwinden  wieder,  zusammt  der  Zona  pellucida  selbst, 
deren  Bestand  somit  nur  ein  sehr  kurzer  war.  Man  nennt  die  von 
der  Zona  ausgehenden,  vergänglichen  Zotten:  primäre,  und  ihren 
Complex:  primäres  Chorion.  Für  diese  vergänglichen  primären 
Zotten,  entstehen  später  neue,  aus  der  ganzen  äusseren  Oberfläche 
der  Keimhaut  selbst,  und  diese  sind  die  secundären,  aus  denen 
sich  in  der  Folge  der  Mutterkuchen,  als  Verbindungsorgan  zwischen 
Embryo  und  Mutter,  entwickelt.  Der  mit  Zotten  besetzte  Theil  der 
Keimhaut  heisst  secundäres  oder  permanentes  Chorion. 

Das  Ei  besteht  somit  nun  aus  zwei  in  einander  eingeschlos- 
senen Blasen,  einer  äusseren  (Chorion),  und  einer  inneren  (Keim- 
blase, Blastoderma).  An  der  Stelle  der  Keimhaut,  welche  als  Em- 
bryonalfleck im  vorigen  Paragraph  erwähnt  wurde,  trennt  sich  die 
Keiinblase  in  zwei  Blätter.  Beide  Blätter  liegen  dicht  an  einander, 
können  aber  mittelst  feiner  Nadeln  von  einander  getrennt,  und  isolirt 
untersucht  werden.  Die  Differenzirung  beider  Blätter  schreitet  rasch 
über  den  ganzen  Umfang  der  Keimblase  fort,  so  dass  endlich  die 
ganze  Keimblase  zwoiblättrig  werden  muss.  Beide  Blätter  bestehen 
aus  kernhaltigen  Bildungszellen  (Dotterkugeln),  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Zellen  des  äusseren  Blattes  dichter  au  einander 
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liegen,  während  jene  des  inneren  noch  lose  Zusammenhängen,  rund- 
licher und  zarter  sind,  und  weniger  granulirt  erscheinen.  Bischoff 
nennt,  der  Analogie  mit  der  Keimhaut  des  Vogeleies  zufolge,  das 
äussere  Blatt  das  seröse  oder  animalische,  das  innere  das  Schleim- 
blatt oder  das  vegetative.  Es  entwickeln  sich  nämlich  aus  dem 
äusseren  Blatte  die  Organe  des  animalen  Lebens,  aus  dem  inneren 
aber  der  Darmkanal  mit  seinem  Zugehör.  Zwischen  den  beiden 
Blättern  der  Keimhaut  entsteht,  entsprechend  dem  Embryonalfleck, 
noch  ein  intermediäres  Blatt,  welches  aber  nicht  über  die  Ränder 
des  gleich  zu  erwähnenden  Fruchthofes  hinauswächst,  also  nicht  zu 
einer  Blase  wird,  wie  die  beiden  anderen  Blätter.  In  diesem  inter- 
mediären Blatte  der  Keimblase  ist  die  Uranlage  des  Gefässsystems 
gegeben,  weshalb  ihm  der  Name  Gefässblatt  gebührt. 

Bei  weiterer  Entwicklung  der  Eier,  bis  auf  einen  Längen- 
durchmesser von  4 Par.  Lin.,  sind  die  Stellen,  wo  sie  im  Uterus 
liegen,  schon  äusserlich  als  Anschwellungen  kennbar,  welche  zu- 
gleich dünnwandiger  erscheinen,  als  der  übrige  Uterus.  Am  neunten 
Tage  ist  das  Ei  von  der  Uteruswand,  wie  von  einer  fest  anlie- 
genden Kapsel  umschlossen,  welche  nur  die  beiden  Pole'  des  Eies 
frei  lässt.  Versucht  man,  das  Ei  aus  dieser  Kapsel  des  Uterus 
herauszupräpariron,  so  findet  man,  dass  die  äussere  Eihaut  (Chorion) 
so  innig  mit  der  gewulsteten  Uterinalschleimhaut  zusammenhängt, 
dass  sie,  beim  Losschälen  der  letzteren,  nothwendig  ebenfalls  verletzt 
wird,  worauf  etwas  Flüssigkeit  ausströmt,  welche  zwischen  Chorion 
und  Keimblase  gebildet  wurde.  Die  Keimblasc  bleibt  hiebei  ganz, 
und  kann  unversehrt  herausgenommen  werden. 

Der  Keimhügel  gelbst  erscheint  in  diesem  Stadium  der  Ent- 
wicklung des  EieB,  nicht  mehr  rund,  sondern  oval,  und  zuletzt 
bimförmig.  Seine  äusserste  Umrandung  bildet  ein  dunkler  Saum, 
welcher,  der  Analogie  mit  dem  Vogelei  wegen,  dunkler  Frucht- 
hof, Area  vasculosa,  genannt  wird.  Der  von  ihm  eingeschlossene 
lichtere  Theil,  heisst  durchsichtiger  Fruchthof  — Area  pdlucida. 
Der  Unterschied  beider  Fruchthöfe  beruht  auf  der  grösseren  oder 
geringeren  Anhäufung  von  Bildungszellen.  In  der  Axe  des  durch- 
sichtigen Fruchthofes  tritt  ein  heller  Streifen  auf,  der  Primitiv- 
streifen, Stria  primitiva,  welcher  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
als  eine  Rinne  herausstellt.  Zu  beiden  Seiten  des  Primitivstreifons 
erheben  sich  ein  paar  längliche  Kämme,  die  Rückenplatten, 
Laminae  dorsales,  welche  sich  über  der  Rinne  zusammenneigen,  und 
einen  Kanal  bilden,  in  welchem  später  das  Gehirn  und  Rückenmark 
sammt  ihren  Hüllen  entstehen.  Nach  aussen  von  diesen  Kämmen 
treten  ein  paar  neue  Längenwülsto  auf,  welche  sich  gegen  die  Höhle 
der  Keimblase  zu  entwickeln,  und  die  erste  Anlago  der  zukünftigen 
Rurnpfwandungen  des  Embryo  darstellen.  Sie  werden  Visceral- 
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oder  Bauchplatten,  Laminae  ventrales  ».  viscerales,  genannt.  Unter 
der  Stria  primitiva  bildet  sieh  die  strangförmige  Chorda  dorsalis, 
um  welche  herum  sich  die  Körper  der  Wirbel  entwickeln. 


§.  329.  Weitere  Fortschritte  der  Entwicklung  des  Embryo. 

Die  bis  jetzt  geschilderten  Vorgänge  der  Bildung  eines  Primi- 
tivstreifen (Primitivrinne),  der  Rücken-  und  Bauchplatten,  und  der 
Chorda  dorsalis,  gehen  vom  äusseren  oder  serösen  Blatte  des  Keim- 
Heckes  aus. 

Die  Rückenplatten  schliessen  sich  anfangs  nicht  in  der  ganzen 
Länge  ihrer  convergirenden  Ränder;  die  Verwachsung  beginnt  viel- 
mehr zuerst  in  ihrer  Mitte,  und  schreitet  von  hier  aus  gegen  beide 
Enden  vor.  Hat  sich  der  Kanal  für  das  Rückenmark  ganz  ge- 
schlossen, so  erweitert  er  sich  an  seinem  vorderen  Ende  blasenartig, 
und  bildet  drei  hinter  einander  liegende  Ausbuchtungen.  Die  diese 
Ausbuchtungen  allmälig  füllende  Nervenmasse,  wird  zum  Gehirn, 
und  die  blasenartige  Erweiterung  als  Ganzes,  ist  der  zukünftige 
Kopf  des  Embryo.  Gegen  das  hintere  Ende  schliesst  sich  der  Kanal 
erst  später,  und  bildet,  so  lange  er  offen  bleibt,  eine  lanzettförmige 
Spalte  (Sintis  rhomboidalis  des  Vogelembryo).  Sobald  sich  das  Kopf- 
ende des  Kanals  als  blasenartige  Erweiterung  zu  erkennen  giebt, 
erhebt  es  sich  über  die  Ebene  der  Keimhaut,  tritt  aus  ihr  heraus, 
und  schnürt  sich  gleichsam  von  ihr  ab.  Zugleich  krümmt  es  sich 
der  Länge  nach  so,  dass  die  drei  Ausbuchtungen  nicht  mehr  in 
einer  geraden,  sondern  in  einer  gebogenen  Linie  liegen,  deren 
höchsten  Punkt  die  mittlere  Ausbuchtung  einnimmt.  Da  das  innere 
oder  Schleimblatt  an  das  äussere  oder  seröse  Blatt  fest  adhärirt,  so 
wird  die  Erhebung  des  aus  dem  serösen  Blatte  gebildeten  Kopf- 
endes, eino  gleichzeitige  Erhebung  des  Schleimblattes  bedingen,  mit 
anderen  Worten,  das  seröse  Blatt  wird  das  Schleimblatt  nachziohen, 
und  wenn  nun  die  vordersten  Theile  der  Visceralplatten  dieses 
nachgezogene  Schleimblatt  von  den  Seiten  her  durch  ihr  Wachsthum 
einstülpen,  so  wird  der  Kopf  des  Embryo  an  seiner  unteren  Gegend 
eine  Höhle  enthalten  müssen,  welche  mit  der  Höhle  der  Keimblase 
durch  eine  Oeffnung  zusammenhängt.  Erhebt  sich  später  auch  der 
mittlere  und  hintere  Theil  des  rudimentären  Embryo  über  die  Ebene 
der  Keimhaut,  und  zieht  er  das  Schleimblatt  nach,  so  wird,  wenn 
auch  nun  die  Viscoralplatten  den  aufgezogenen  Theil  des  Schleim- 
blattes von  den  Seiten  her  cinstülpen,  eine  der  ganzen  Wirbelsäule 
entlang  laufende  Höhle  (Visceralhöhle)  entstehen  müssen. 

Hat  sich  der  Embryo  noch  nicht  seiner  ganzen  Iäingc  nach, 
sondern  blos  mit  seinem  Kopfende  aus  der  Ebene  der  Keimhaut 
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emporgehoben,  und  legt  man  ihn,  während  er  noch  mit  der  Keim- 
blase in  Verbindung  ist,  auf  den  Kücken,  so  sieht  man  von  der 
Keimblasc  her,  das  Kopfende  nicht,  da  es  unter  der  Keimhaut  liegt, 
und  von  ihr  verdeckt  wird.  Die  Eingangsstelle  von  der  Hühlo  der 
Keimblase  in  die  im  Kopfende  enthaltene  Visceralhöhle  wird  nach 
der  von  Wolff  beim  bebrüteten  Hühnchen  gewählten  Bezeichnung: 
Fovea  cardiaca,  — der  das  Kopfende  verdeckende  Thuil  der  Keim- 
haut: Kopfkappe  genannt. 

Rings  um  den  Embryo  erhebt  sich  das  seröse  Blatt  in  eine 
Falte,  als  ersto  Anlage  des  Amnion.  Diese  Falte  überwüchst  von 
allen  Seiten  her  den  Embryo,  so  dass  ihre  Ränder  über  dom  Rücken 
desselben  zusammenstossen,  wo  sic  auch  verwachsen  (Amnionnabel). 
Das  innere  Blatt  dieser  Falte  wird,  wenn  es  bis  zur  Verwachsung 
gekommen  ist,  einen  Beutel  oder  Sack  verstellen,  dessen  untere 
Wand  der  Embryo  solbst  ist.  Das  äussere  Blatt  wird  in  den  übrigen 
peripherischen  Theil  des  serösen  Blattes,  welcher  ausserhalb  der 
Faltungsstelle  liegt,  übergehen.  Beide  Blätter  der  Falte  liegen  an- 
fangs dicht  an  einander,  und  umschliessen  den  Embryo  ziemlich  eng. 
Sammelt  sich  in  der  vom  inneren  Blatte  der  Falte  gebildeten  Blase 
Flüssigkeit  an,  so  wird  sie  ausgedehnt,  und  wächst  zu  einer  grösseren 
Blase  an,  welche  Amnion,  Schaf-  oder  Wasserhaut,  und  deren 
flüssiger  Inhalt  Schafwasser,  Liqttor  amnii,  genannt  wird.  Auch 
zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Blatte  der  Falte,  und  unter  der 
ganzen  serösen  Eihaut,  wird  Flüssigkeit  abgesondert,  wodurch  diese 
von  dem  darunter  liegenden  Gefass-  und  Schleimblatt  losgetrennt, 
und  auch  von  der  Amnionblase  gleichsam  abgehoben  wird.  Es  hat 
sich  nun  die  ganze  seröse  Haut  wie  eine  Schule  von  dem  Amniun 
gelöst,  und  verwächst  dafür  mit  der  inneren  Fläche  des  Chorion, 
dessen  seröse  oder  innere  Schichte  es  darstellt. 

Nachdem  sich  das  Amnion  gebildet,  beginnt  auch  der  übrige 
Embryo,  von  welchem  nur  das  Kopfende  bisher  über  die  Ebene 
der  Keimhaut  sich  erhob,  sich  von  der  Keimhaut  zu  erheben.  Es 
wiederholt  sich  zuerst  am  Schwanzende  derselbe  Vorgang,  wie  am 
Kopfende.  Indem  es  sich  erhobt,  das  Schleimblatt  nachzieht,  und 
die  Visceralplatten  sich  auf  einander  zuneigen , um  zu  verwachsen, 
entwickelt  sich  eine  vom  Schleimblatt  gebildete  Höhle  in  ihm,  als 
hinteres  Ende  der  Visceralhöhle.  Das  abgeschnürte  Schwanzende  des 
Embryo  wird,  von  der  Keimblase  aus  gesehen,  ebenfalls  durch  einen 
Theil  der  Keimhaut  verdeckt,  und  dieser  ist  die  Schwanzkappe. 

Zuletzt  kommt  die  Reihe  des  Convergircns  auch  auf  die  mitt- 
leren Theile  der  Visceralplatten.  Ihr  Verschluss,  und  die  dadurch 
bewirkte  Bildung  der  Rumpfhöhle,  erfolgt  aber  viel  langsamer.  Der 
Bich  über  die  Fläche  der  Keimhaut  erhebende  Rücken  des  Embryo 

zieht  das  mit  seiner  unteren  Fläche  verwachsene  Gefass-  und  Schleim- 
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blatt  nach,  welche  somit  eine  gegen  die  Höhle  der  Keimblase  offene 
Rinne  (Darmrinne)  bilden.  Diese  wird  durch  die,  von  vorn  und 
von  hinten  gegen  die  Mitte  vorschreitende,  allmälige  Schliessung 
der  ViBceralplatten  in  ein  Rohr  umgewandelt,  — der  einfache  und 
geradlinige  Darmkanal.  Ist  die  Schliessung  der  Visceralplatten 
bis  zur  Mitte  der  Darmrinnc  gelangt,  so  geht  die  Verwachsung  bis 
zur  vollkommenen  Abschnürung  weiter.  Es  wird  somit  das  Darm- 
rohr, d.  i.  der  in  der  Rumpf  höhle  des  Embryo  zwischen  den  Vis- 
ceralplatten eingeschlosseno , und  durch  sie  gleichsam  eingeschnürte 
Theil  des  Gefäss-  und  Schleimblattes  der  Keimblase,  mit  dem  ausser- 
halb der  Rumpfhöhle  verbliebenen  Theil  der  Keimblase  durch  eine 
Oeffnung  communiciren.  Die  Oeffnung  heisst:  Darmnabel,  und 
der  extra  embryonem  liegende  Theil  der  Keimblase:  Nabelblase, 
Verieula  umbilicalis.  Die  Communicationsstclle  der  Nabelblase  mit 
dem  Darmrohr  zieht  sich  nach  und  nach  in  einen  Gang  aus,  Nabel- 
blasen- oder  Dottergang,  Ductus  omphalo-entericns.  Der  kreisför- 
mige Rand  der  um  den  Ductus  omphalo-entericus  zusammengezogenen 
Visceralplatten,  ist  der  sogenannte  Ilautnabcl  oder  eigentliche 
Nabel.  Die  Nabelblase  wird,  da  sio  aus  dem  vereinigten  Gefass- 
und  Schleimblatte  der  Keimblase  besteht,  sehr  gefiissreich  sein,  und 
da  das  in  der  Rumpfhöhle  dos  Embryo  enthaltene  Darmrohr  ebenfalls 
ein  Theil  der  Keimblase  ist,  so  müssen  Blutgefässe  vom  Embryo 
zur  Nabelblase  und  umgekehrt  verlaufen.  Diese  Blutgefässe  liegen 
am  Ductus  omphalo-entericus,  und  werden  Vasa  omphalo-mesenterica 
genannt.  Sie  bestehen  aus  einer  Arterie  und  zwei  Venen. 

Nebst  der  Nabelbla.se  entsteht  um  dieselbe  Zeit  noch  eine  zweite  Blase, 
welche  für  die  Entwicklung  des  Embryo,  und  seine  einzuleitende  Verbindung  mit 
der  Gebärmutter,  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Sie  heisst  Allan  toi* , Harnhaut 
lieber  ihre  Entstehung  sind  die  Meinungen  getheilt  Bi  sch  off  leitet  die  erste 
Anlage  der  Allantois  von  einer  aus  Bildungszellen  bestehenden , nicht  hohlen 
Wucherung  der  Visceralplatten  des  Schwanzes  ab.  Diese  Wucherung  ist  sehr 
gefiissreich,  indem  die  beiden  Endäste  der  Aorta  (Arttriac  iliacae)  sich  in  ihr  ver- 
zweigen, und  ihre  Venen  sich  zu  zwei  ansehnlichen  StSmmchen  vereinigen,  welche 
in  der  Substanz  der  Visceralplatten  zum  Herzen  verlaufen.  n»t  sich  die  Allantois, 
durch  Verflüssigung  ihrer  inneren  Zellenmasse,  in  eine  Blase  umgestaltet,  so  com- 
municirt  sio  allerdings  mit  dem  Darmende,  und  kann,  der  Form  nach,  als  Aus- 
stülpung desselben  genommen  werden.  Die  Allantois  wächst  rasch , und  erreicht 
schon  frühzeitig  eine  solche  Grösse , dass  sic  durch  die  zum  Hautnabel  connivi- 
rendon  Visceralplatten  in  zwei  Theile  getheilt  wird , deren  einer  innerhalb  , der 
andere  ausserhalb  des  Embryo  liegt.  Der  innerhalb  des  Embryo  liegende  Theil 
der  Blase  wird  in  seiner  unteren  Hälfte  zur  Harnblase,  in  seiner  oberen  dagegen 
zum  Harnstrang,  Urach* ».  — Die  Arterien  der  Allantois  sind  die  Fortsetzungen 
der  beiden  oben  erwähnten  Aortenäste  (Arteriae  iliacae) , und  werden  Nabel  ar- 
terien  genannt.  Die  Venen  vereinigen  sich  beim  Menschen  zu  einem  Stamm  — 
Nabel vene  — welche  sich  in  die  mittlerweile  entstandene  Hohlader  ergiesst. 
Wir  sehen  nun  durch  die  eigentliche  Nabelöffnnng  der  Kumpfwand  folgende  Theile 
treten:  I.  den  JJuct u*  omphalo-cn/ericu*}  mit  den  Vatis  omphalo~me*entcricu , und 
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2.  den  Urachtu  mit  den  Vatis  umbilicalibus.  Eine  vom  Anmion  für  diese  Gefässo 
gebildete  Hülle  heisst  Nabolscheide,  und  geht  an  der  Peripherie  des  Nabels  in 
die  Äussere  Haut  dos  Embryo  über.  Der  Coraplex  aller  dieser  Gebilde  ist  der 
Nabelstrang,  Funiculus  umbilicalis.  — Der  ausserhalb  des  Embryo  liegende 
grossere  Abschnitt  der  Allantois  wird  dazu  verwendet,  eine  Ge  fäss  Verbindung  zwi- 
schen dem  Embryo  und  der  Gebärmutter  einzuleiten,  und  zwar  auf  folgende  Weise. 
Er  wächst  nämlich  so  rasch,  dass  er  die  äussere  Eihaut  ( Chorion ) erreicht,  sich 
an  ihre  innere  Fläche  anlegt,  mit  ihr  verwächst,  und  seine  Arterien  in  sie  ein- 
dringen  lässt.  Ist  dieses  geschehen,  so  schwindet  dieser  extra-embryonale  Ab- 
schnitt der  Allantois  vollständig.  Nur  seine  Blutgefässe  verbleiben.  Diese  ver- 
längern sich  bis  in  die , an  der  Ausscnfläche  des  Eies  aufsitzenden  Zotten  , und 
beugen  sich  in  diesen  schlingenförmlg  um,  um  in  Venen  überzugehen.  Gleichzeitig 
entwickeln  sich  die  Blutgefässe  der  Schleimhaut  des  Uterus,  begegnen  jenen  des 
Chorion,  und  münden  zwar  nicht  mit  ihnen  zusammen,  gerathen  jedoch  mit  ihneu 
in  eine  so  innige  Beziehung,  dass  ein  Austausch  der  Bestandteile  beider  Blut- 
sorten durch  Diffusion  möglich  wird.  Diese  Verbindung  der  GeHisssysteme  des 
Uterus  und  des  Embryo  bilden  den  Mutterkuchen,  Flacenta,  dessen  genauere 
Untersuchung  in  §.  336  folgt 


§.  330.  Wolff’  scher  Körper. 

Unter  den  hier  gegebenen  Fragmenten  der  Entwicklungsge- 
schichte, mag  auch  dem  Wolffschen  Körper  ein  Platz  gegönnt 
sein.  Er  verdient  ihn  schon  wegen  seiner  Beziehungen  zur  Ent- 
wicklung der  Genitalien.  Der  Wolff’ sehe  Körper  ist  ein  paariges 
Organ,  welches  die  ganze  Bauchhöhle  sehr  junger  Embryonen  ein- 
nimmt, und  steht  in  jener  Periode  des  onibryonalcn  Lebens  im 
grössten  Flor,  in  welcher  von  Harn-  und  Geschlechtsorganen  noch 
nichts  zu  sehen  ist.  Die  Wolff’ sehen  Körper  sind  tubulöse  Drüsen, 
welche,  so  lange  noch  keine  Nieren  gebildet  sind,  mit  der  Ausschei- 
dung der  stickstoffhaltigen  Zersctzungsproducte  des  embryonischen 
Stoffwechsels  betraut  sind,  daher  ihr  Name  Primordialnieren. 
Die  quor  liegenden  Kanälchen  der  Priinordialnieren  endigen  an 
ihrem  inneren  Ende  blind,  an  ihrem  äusseren  Ende  aber  gehen  sie 
in  einen  Ausführungsgang  über,  welcher  in  das  untere  Ende  der 
Allantois  einmündet.  Am  inneren  Rande  des  Wolff’ sehen  Körpers 
entsteht  ein  Organ,  welches  zum  Hoden-  oder  Eierstock  wird.  Aus- 
wärts von  diesem  Organe  zieht  sich  der  Müller’ sehe  Faden  an 
der  unteren  Fläche  des  Wolff’ sehen  Körpers  hin.  Er  ist  hohl,  also 
eigentlich  ein  Gang,  endigt  vorn  blind  und  mündet  hinten  zwischen 
den  Insertionen  der  Wolff’ sehen  Ausführungsgänge  in  die  Allantois 
ein.  Wird  das  am  inneren  Rande  des  Wolff’schen  Körpers  sich 
bildende  Organ  zu  einem  Hoden,  so  schwindet  der  Müller’ sehe  Faden 
der  Art,  dass  nur  sein  hinteres,  in  die  Allantois  einmündendes  Ende 
peronnirt,  welches  dann  mit  demselben  Ende  des  anderen  Müller’- 
schen  Fadens  zu  einem  Säckchen  zusaminenflicsst  — die  in  §.  298 
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erwähnte  Vexiculn  prnxtatica.  Die  Samenkanälchen  des  neu  ent- 
standenen Hoden  münden  in  die  Qnerkanälc  des  Wolff’ sehen 
Körpers  ein.  Was  von  letzteren  diesseits  dieser  Einmündung  liegt, 
schwindet,  während  das  jenseits  der  Einmündung  liegende,  mit  dem 
Ausfühmngsgang  der  Wolff’ sehen  Körper  zusammenhängende  Stück 
derselben,  sich  zu  den  Coni  vnxculosi  Halleri  (§.  300)  umwandelt, 
und  der  Ausführungsgang  selbst  zum  Nebenhoden  wird.  Von  den 
vordersten  Querkanälchen  des  Wolff’ sehen  Körpers  kann  eines  oder 
das  andere  als  eine  Form  der  Morgagni’schen  Hydatide  (§.  301) 
perenniren;  — während  eines  der  hintersten  sich  zum  Vascnlwn 
aberrant  (§.  300)  umbildet.  Ob  auch  die  Parepididymis  (§.  300)  als 
ein  Residuum  des  Wolff’ sehen  Körpers  zu  nehmen  sei,  ist  nicht  be- 
wiesen, aber  sehr  wahrscheinlich. 

Wird  aber  das  anfangs  indifferente  Organ  am  inneren  Rande 
dos  Wolff’sehen  Körpers  zu  einem  Eierstocke,  so  schwindet  der 
Müller’ scho  Faden  nicht,  wohl  aber  der  Wolff’ sehe  Ausführungs 
gang.  Der  Müllcr’sche  Faden  öffnet  sich  an  seinem  vorderen  Endo, 
und  wird  zur  Tuba  Fallopiae.  Die  hinteren  Enden  beider  verschmelzen 
zu  einem  unpaaren  Schlauch,  welcher  sich  in  Uterus  und  Vagina 
sondert.  Einige  Qucrkanälchcn  des  Wolff' sehen  Körpers  können 
(wie  im  männlichen  öeschlechte)  perenniren,  und  bilden  sodann  den 
im  §.  309  erwähnten  Nebeneierstock. 

Ich  will  nicht  so  unbescheiden  sein , den  Autoren  über  Entwicklungsge- 
schichte länger  in’s  Handwerk  zu  pfuschen,  und  verweise  den  Wissbegierigen  auf 
die  einschlägigen  Schriften. 


§.  331.  Menschliche  Eier  aus  dem  ersten  Schwangerschafts- 
monate. Mcmbranac  deciduac. 

Der  Vergleich  sehr  junger  menschlicher  Eier  mit  den  in  den 
vorausgegangeuon  Paragraphen  geschilderten  Thiereiern  zeigt,  bis 
auf  minder  wesentliche  Differenzen , eine  grosse  IJebereinstiminung. 
Nach  Thomson's  Beobachtungen  eines  12 — 14  Tage  alten  mensch- 
lichen Eic6,  hatte  dieses  einen  Durchmesser  von  5/ln  Zoll.  Sein 
Chorion  war  mit  Zotten  besetzt.  In  diesem  befand  sich  eine  zweite 
Blase,  welche  die  Höhle  des  Chorion  nicht  ganz  ausfülltc,  und  auf 
welcher  der  Embryo  dicht  auflag.  Die  Seitenthcile  dos  Embryo 
gingen  ohne  Erhebung  in  diese  Blase  über.  Sie  war  also  dio  Kcim- 
blasc.  Von  Amnion  und  Allantois  war  nichts  zu  sehen.  Wahrschein- 
lich wurde  ersteres  übersehen,  und  fehlte  nicht,  da  der  Embryo, 
wie  es  heisst,  mit  scinom  Rücken  an  das  Chorion  befestigt  war, 
was  so  zu  verstehen  ist,  dass  das  Amnion  in  seinem  Schliessungs- 
punktc  über  dem  Embryo,  noch  nicht  vom  Chorion  losgelöst  war. 
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Iu  einem  von  R.  Wagner  beobachteten  Falle,  wo  der  Durch- 
messer dos  Eies  fünf  Linien  betrug,  war  bereits  das  Darinrohr  ge- 
bildet, und  hing  durch  einen  kurzen  Kanal,  Ductus  omplialo-entericus, 
mit  der  Nabclblase  zusammen.  Allan tois  und  Amnion  waren  gleich- 
falls schon  entwickelt.  Das  Alter  dieses  Eies  betrug  drei  Wochen. 
Mül ler’ s Fall  stimmt  mit  diesem  genau  überein,  und  ebenso  ein 
vierter,  von  Coste  auf  zwanzig  Tage  geschätzt.  Diese  wenigen 
Data  genügen,  um  aus  der  Uebereinstimmung  der  ersten  embryo- 
nalen Anlagen,  auf  cino  gleiche  Entwicklungswege  zu  schliossen. 

In  den  sogenannten  hinfälligen  Häuten,  Membranae  deciduae, 
liegt  ein  wichtiges  Unterscheidungsmoment  der  menschlichen  und 
thierischen  Eibildung.  Die  Membranae  deciduae  sind  Eihüllen,  welche 
uur  im  Menschen  (wahrscheinlich  auch  bei  den  Affen)  Vorkommen. 
Ihre  Entstehung  geht  aber  nicht  vom  Ei  aus,  wio  die  des  Amnion 
und  Chorion,  sondern  von  dor  Gebärmutter.  Es  ist  hinlänglich  eon- 
statirt,  dass,  bevor  noch  das  menschliche  Ei  in  die  Gebärmutter 
gelangt,  an  der  inneren  Oberfläche  der  letzteren  eine  Haut  entwickelt 
wird,  welche  gegenwärtig  von  allen  Anatomen  als  die  hypertrophirte 
Uterusschleimhaut  selbst  anerkannt  wird.  Sie  wurde  von  Hunter 
zuerst  untersucht  und  beschrieben,  und  führt,  weil  sie  während  der 
Dauer  dor  Schwangerschaft  eine  vollständige  Rückbildung  erleidet, 
den  Namen:  Membrana  decidua  Hunteri.  Sio  ist  weich,  wcisslich, 
und  einem  plastischen  Exsudate  ähnlich,  wio  es  bei  Entzün- 
dungen gebildet  wird.  Ihre  Dicke  beträgt,  in  ihrem  höchsten 
Entwicklungsflor,  bis  3 Linien.  Als  aufgelockerte  Uterinalschleimhaut 
besitzt  dio  Decidua  vergrösserte  und  verlängerte  Glandulae  utricu- 
lares  in  grösster  Anzahl,  deren  erweiterte  Mündungen  das  siebformige 
Ansehen  der  freien  Fläche  der  Decidua  bedingen.  Kommt  nun  das 
Ei  durch  die  Tuba  in  den  Uterus,  so  soll  es  den,  das  Ostium 
uterinum  vcrschliessendcn  Thcil  der  Decidua  vor  sich  her  drängen, 
und  von  ihm  umwachsen  werden.  So  entsteht  die  Membrami  decidua 
reflexa,  durch  welche  das  Ei,  bevor  es  noch  mit  der  Gebärmutter- 
wand  in  Contact  geräth,  gleichsam  wie  in  einer  Schwebe  aufge- 
haugen  wird. 

Man  darf  «ich  aber  die  Einstülpung  der  Decidua  Hunleri  nur  Decidua 
reflexa  nicht  ah»  ein  gewaltsamen  mechanische«  Verdrängen  derselben  vorstellen, 
wozu  das  kleine  Ei  wohl  schwerlich  genug  Gewicht  haben  wird.  Es  ist  im  Ge- 
gcnthcil  sehr  wahrscheinlich , dass  das  Orificium  iderinum  der  Tuba  durch  die 
Decidua  gar  nicht  verschlosseu  wird,  und  das  Ei  somit  frei  in  die  Gebärmutter- 
höhlo  schlüpft,  worauf  cs  von  einem  aus  der  Utcrusschleimhaut  sich  rings  um  das 
Ei  erhebenden  Wall  umschlossen,  und  gänzlich  von  ihm  umwachsen  wird.  Die 
Einstiilpungstheoric  hat  jedoch  hierin  einigen  Halt,  dass  der  Muttcrkuchou  in  der 
Regel  anf  oder  nahe  an  einem  Orificium  uterinum  tubae  sitzt,  was  nicht  so  ge- 
wöhnlich Vorkommen  könnte,  wenn  das  Ei  frei  in  die  Uterushöble  gelangte,  und 
somit  eine  tiefere  Anheftungsstelle  erhalten  müsste.  Genau  genommen,  ist  die 
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Sache  mehr  ein  Wortstreit , als  eine  wirkliche  Ansichtsverschiedenheit , denn  ee 
wird  sehr  schwer  sein,  zu  beobachten,  ob  ein  so  kleines  Körperchen,  wie  das  Ei 
um  diese  Zeit,  bei  seinem  Anlangen  in  der  Uterushöhle  die  aufgelockerte,  und  die 
Tubenöffnung  überragende  Schleimhaut  vor  sich  herdrängt,  oder  von  der  gewul- 
steten  Schleimhaut  umwachsen  wird.  Es  kommt,  scheint  mir,  beides  so  ziemlich 
auf  dasselbe  hinaus.  — Die  Bildung  einer  Docidna  lässt  sich  nicht  blos  auf  den 
Fall  einer  geschehenen  Befruchtung  des  Eies  zurückführen.  Ich  fand  in  zwei 
Uteri  von  Mädchen,  welche  während  der  Kcinigung  eine«  plötzlichen  Todes  star- 
ben, und  deren  eine  ein  vollkommen  tadelloses  Hymen  besass,  die  Uterinalscbleim- 
haut  verdickt,  aufgelockert,  ihre  Drüsenschläucho  verlängert  und  erweitert,  — 
kurz  einer  beginnenden  Decidua  ähnlich.  Man  darf  somit  annchmen,  dass  die 
mit  jeder  Menstruation  eintretende  Vitalitätssteigerung  des  Uterus  , die  Entwick- 
lung einer  hinfälligen  Haut  involvirt,  welche  theils  durch  Aufsaugung,  theils  durch 
Abstnssung  wieder  schwindet,  wenn  nicht  der,  durch  eine  stattgefundene  Befruch- 
tung gegebene  Impuls,  eine  weitere  Ausbildung  derselben  einleitet.  Dass  da«  Ei 
selbst  auf  die  Entstehung  der  Decidua  vera  keinen  Einfluss  nimmt , beweist  die 
durch  zahlreiche  Erfahrungen  bestätigte  Wahrheit , dass  auch  in  Fällen , wo  da« 
befruchtete  Ei  gar  nicht  in  die  Uterushöhle  gelangt,  sondern  im  Ovarium,  in  der 
Tuba , oder  selbst  in  der  Bauchhöhle  seine  SchwangerschofUstadien  durchmacht 
( Qraviditaa  extra- uterina) , dennoch  die  Decidua  vera  sich , wie  bei  normaler 
Schwangerschaft,  entwickelt. 


§.  332.  Menschliche  Eier  aus  dem  zweiten  Schwangerschafts- 
monate. 

lieber  menschliche  Eior  aus  dem  zweiten  Schwangerschafts- 
monate sind  die  Beobachtungen  viel  zahlreicher,  als  aus  den  früheren 
Porioden.  Ein  im  Anfänge  des  zweiten  Monats  durch  Missfall  (Abortus) 
abgegangenes  Ei  hat  8 — 12  Linien  Durchmesser.  Es  ist  von  der 
Decidtia  reflexa,  oder  zugleich,  obwohl  viol  seltener,  von  der  Decidua 
vera  umhüllt.  Die  Decidua  vera  erscheint  in  ihrer  äusseren  Fläche 
rauh,  zottig,  an  ihrer  inneren  glatt  und  glänzend.  Den  Raum  zwi- 
schen beiden  nimmt  geronnenes  Blut  ein,  wodurch  das  ganze  Ei 
meistens  für  einen  Blutklumpen  gehalten,  und  statt  in  anatomische 
Hände,  in  den  Abort  gelangt.  Das  Ei  ist  mit  Zotten  oder 

Flocken  besetzt,  welche  durch  die  Decidua  reflexa  hindurchwachsen, 
an  jener  Stelle  des  Chorion,  wo  sich  später  die  Placenta  entwickelt, 
besonders  dicht  stehen,  und  soitlichc  Aeste  hervortreiben,  wodurch 
sie  das  Ansehen  von  kleinen  Bäumchen  erhalten.  Dor  Embryo  selbst 
ist  2 — 3 Linien  lang.  Die  Allantois  oxistirt  nicht  mehr.  Dagegen 
findet  sich  ein  aus  dem  Nabel  des  Embryo  kommender,  und  zu 
jener  Stelle  des  Chorion  verlaufender  Strang,  wo  die  Zotten  bereits 
die  Baumform  angenommen  haben.  Dieser  Strang  enthält  nebst  dem 
Nabelbläschen  und  dessen  Ductus  omphalo-entericus,  auch  die  Nabel- 
gefasse:  zwei  Arteriae  und  eine  Vena  umbilicalis.  Die  Arterion 
senken  ihre  Zweige  in  die  haumförmigon  Zotten  des  Chorion  ein, 
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an  deren  Enden  sie  schlingenformig  in  die  Venen  umbeugen.  Der 
Stiel,  an  welchem  das  Nabelbläschen  hängt,  wird  länger  als  bei 
irgend  einem  Säugethiero,  obliterirt  aber  schon  um  diese  Zeit  voll- 
kommen, so  dass  das  Bläschen  auf  die  weitere  Entwicklung  des 
Dannkanals  keinen  Bezug  nehmen  kann.  Dasselbe  rückt  sofort  vom 
Nabel  weg,  und  entfernt  sich  so  weit  von  ihm,  dass  es  in  den  Raum 
zu  liegen  kommt,  wo  das  peripherische  Amnion  sich  zur  Nabcl- 
schcido  einstülpt.  Zwischen  Chorion  und  Amnion  befindet  sich  ein 
noch  immer  ansehnlicher  Zwischenraum , mit  einer  gallertähnlichen 
Flüssigkeit  gefüllt  ( Magma  reticule,  Velpeau). 

Das  frühzeitige  Schwinden  der  Allantois  ist  eine  dem  menschlichen  Ei  eigen- 
thiimliche  Erscheinung.  Die  Allantois  hat  die  Bestimmung,  die  Nabelgefiisse  des 
Embryo  in  das  Chorion  zu  leiten,  damit  sie  in  dessen  Zotten  ihre  letzte  Veräst- 
lung  fänden.  Da  nun  im  menschlichen  Ei  nur  jene  Zotten  Gefässo  erhalten, 
welche  der  Placentarinsertion  entsprechen,  so  braucht  die  Allantois  nicht  weiter 
zu  wachsen,  als  bis  sie  diese  Stelle  des  Chorion  erreicht.  Sind  ihre  Gelasse  ein- 
mal in  die  Zotten  cingetreten,  so  hat  sie  ihre  Rolle  ausgespielt,  und  ihre  Rück- 
bildung beginnt. 


§.  333.  Zui  öeburt  reifes  Ei.  Schafhaut. 

Die  Schafhaut  (Amnion)  des  reifen  Eies,  uraschlicsst  zunächst 
den  Embryo,  und  stellt  die  innere  Eihaut  desselben  dar.  Gofäss- 
und  nervenlos,  bildet  sie  eine  weite  Blase,  welche  das  Aussehen 
einer  serösen  Membran  besitzt,  und  mit  einer  trüben,  dicklichen 
Flüssigkeit  — dem  Frucht-  oder  Schafwassor,  Liquor  amnii  — 
gefüllt  ist.  Ihre  innere  Oberfläche  ist  glatt,  ihre  äussere  liegt  ent- 
weder am  Chorion  an,  und  verklebt  so  lose  mit  ihm,  dass  sie  leicht 
abgezogen  werden  kann,  oder  wird  von  ihm  durch  eine  dem  Liquor 
amnii  ähnliche,  grössere  oder  geringere  Flüssigkeitsmenge  ge- 
trennt — das  falsche  Fruchtwasser,  Liquor  amnii  spurius.  — 
Dass  das  Amnion  aus  kernhaltigen  Zellen  besteht,  lässt  sich  nur  bei 
jungen  Eiern  erkennen.  Um  die  Zeit  der  Geburt  ist  seine  Zu- 
sammensetzung auB  Zellen  nicht  mehr  deutlich.  Ein  sehr  schönes 
Pflasterepithel  lagert  an  der  inneren  Oberfläche  des  Amnion. 

In  der  Ilühlo  de»  Amnion  schwimmt , vom  Liquor  amnii  verua  umgeben, 
und  an  seinem  Nabelstrange  aufgehangen,  der  Embryo,  so  lange  er  klein  ist.  Erst 
bei  seiner  allmkb'g  zunehmenden  Grösse,  kommt  er  mit  der  Wand  der  Gebür- 
muttcrhöhle  in  Berührung.  Der  Nabelstrang,  welcher  den  Embryo  mit  dem  ausser- 
halb de»  Amnion  liegenden  Mutterkuchen  verbindet,  durchbohrt  nicht  das  Am- 
nion. Es  stülpt  sich  letzteres  vielmehr  um  den  Nabelstrang  herum  ein,  bildet 
eine  Scheide  für  ihn,  gelangt  an  ihm  zum  Nabel  des  Embryo,  und  verschmilzt 
daselbst  mit  den  Bauchdecken.  Da,  wie  bei  der  Entstehung  des  Amnion  gezeigt 
wurde,  der  Embryo  seine  Rückcnflitcho  der  Amnionblose  zukehrt,  so  kann  er 
zuletzt  nur  so  in  die  Höhle  dieser  Blaso  zu  liegen  kommen,  dass  die  aus  seinem 
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§.  334.  Fracht  «rauer.  J.  335.  (Iefl»»hao( 


Nabel  hcrvorwaclisenden  Gebilde,  Nabel-'  und  AUantoisblase , »ich  immer  weiter 
vom  Nabel  entfernen,  »ich  stielartig  in  die  Länge  ziehen,  und  einen  Ueberzug  vom 
Amnion  erhalten.  Dieselbe  Vorstellung  scheinen  Oken  und  Döllinger,  und 
neuerer  Zeit  auch  Serres,  gehabt  zu  haben,  wenn  sie  sich  der  Worte  bedienen, 
dass  der  Embryo  sich  mit  dem  Rucken  in  die  Amnionblase  einsenkt , und  die 
Theilc  des  Nabelstranges  gleichsam  wie  ein  öeiler  aus  sich  herausspinnt 


§.  334.  Fruchtwasser. 

Die  Menge  des  Frucht-  oder  Schafwassers,  Liquor  amnii, 
ist  in  verschiedenen  Schwangerschaftsstadien , und  uni  die  Geburts- 
zeit,  bei  verschiedenen  Frauen  sehr  ungleich.  Seine  Quantität  nimmt 
bis  zur  Mitte  des  Fruchtlebens  zu,  und  gegen  die  Geburt  wieder 
ab,  wo  es  im  Mittel  ein  Pfund  beträgt.  Ebenso  variirt  seine  Zu- 
sammensetzung, und  die  bisher  vorgenommouen  chemischen  Analysen 
stimmen  deshalb  nicht  überein.  Man  findot  es  bei  sehr  jungen  Em- 
bryonen wasserhell,  später  wird  es  gelblich,  schmeckt  salzig,  und 
hat  den  thiorischcn  Geruch  vieler  organischer  Flüssigkeiten.  Es 
enthält  im  vierten  Monate  97,  im  sechsten  aber  99  Procent  Wasser; 
das  übrige  sind  Salzspuron  und  Eiweiss.  Der  geringe  Eiweissgchalt 
macht  es  unwahrscheinlich,  dass,  wenn  das  Fruchtwasser  vom  Em- 
bryo verschluckt  wird,  cs  als  Nahrungsstoff  verbraucht  worden  könnte. 

Die  Verwendung  des  Fruchtwassers  liegt  auf  der  ITand.  Seine  Gegenwart 
schützt  den  Embryo  vor  den  Gefahren  mechanischer  Beleidigungen,  welche  bei  der 
Zartheit  und  Vulnerabilität  der  Frucht , seine  nonngeniässc  Entwicklung  leicht 
beeinträchtigen  könnten.  Es  gestattet  dem  Embryo  freie  Beweglichkeit,  ohne  sich 
an  den  Wänden  der  Gebärmutter  zu  reiben , oder  heftig  gegen  sie  zu  stossen. 
Nimmt  die  Menge  des  Fruchtwassers  ah,  wie  es  in  den  letzten  Schwangerschafts- 
monaten  Regel  ist,  so  werden  die  Bewegungen  der  Frucht  für  die  Mutter  lästig 
und  schmerzhaft.  Der  im  Fruchtwasser  flottirende  Nabelstrang  weicht  den  Bewe- 
gungen des  Embryo  aus,  und  kaun  somit  weder  gedrückt  , noch  gezerrt  werden, 
wodurch  die  Ab-  und  Zufuhr  des  Fruchtblutes  gesichert  wird.  — Allzufrüher  Ab- 
gang des  Fruchtwassers  bedingt  Abortus , und  das  Eindringen  der,  durch  den 
Druck  der  contrahirten  Gebärmutter  in  den  Muttermund  gepressten  Amnionbla-sp 
(das  sogenannte  Einstellen  der  Blase) , erweitert  gleichförmig  den  engsten  Theil 
der  Geburtswege,  und  befeuchtet  sie  beim  Platzen  der  Blase.  Sind  die  Frucht- 
wasser abgelaufen,  und  die  Geburtswege  trocken  und  heiss  geworden,  so  wird  die 
Gehurt  mit  namhaften  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben. 


§.  335.  Gefasshaut. 

Die  Gefässliaut  des  reifen  Embryo,  Chorion,  nmschliesst  das 
Amnion,  und  heisst  deshalb  auch  äussere  Eihaut.  Kernhaltige 
Zellen  mit  granulirtem  Inhalt  bilden  ihre  Wesenheit.  Den  Namen 
einer  Gefasshaut  erhielt  sie  nur  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Pla- 
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centa.  — Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  ilas  Chorion  bei  sehr 
jungen  Eiern  an  seiner  ganzen  äusseren  Fläche  zottig  ist,  während 
seine  innere  Fläche  glatt  erscheint.  Man  kann  diesen  Unterschied 
immerhin  durch  die  Ausdrücke  Chorion  fungosum  *.  frondosum , und 
Chorion  laeve  s.  glabrum  bezeichnen,  vorausgesetzt  dass  man  darunter 
keine  besonderen  Häute,  sondern  nur  Flächen  Einer  Haut  vorsteht. 
Mit  dem  fortschreitenden  Wachsthumo  des  Eies,  und  der  damit 
verbundenen  Ausdehnung  des  Chorion,  worden  die  Zotton  an  der 
unteren  Gegend  des  Chorion  spärlicher,  häufen  sich  dagegen  in  der 
oberen  Peripherie,  und  besonders  an  der,  der  zukünftigen  Placentar- 
insertion  zugekehrten  Stelle  mehr  und  mehr  an.  Dieses  soll  aber 
nicht  als  ein  Wandern  der  Zotten  ausgelegt  werden,  sondern  ergiebt 
sich  als  Folge  einer  numerischen  Zunahmo  der  Zottcnbildung  an  der 
oberen  Gegend,  während  die  Zotten  an  der  unteren  Peripherie  des 
Chorion,  schon  der  zunchmcndon  Ausdehnung  dieser  Haut  wegen, 
weiter  aus  einander  rücken,  durch  Druck  atrophisch  werden  müssen, 
und  beim  reifen  Ei  in  so  grossen  Abständen  stehen,  und  zugleich 
so  verkümmert  sind,  dass  man  diesen  Abschnitt  des  Chorion  immerhin 
zottenlos  nennen  kann.  Die  dichtgedrängten,  baumförmigen  und  ge- 
fasshältigen  Zotten  an  der  oberen  Peripherie  des  Chorion,  bilden 
den  Körper  des  Mutterkuchens  — Placenta. 

Die  zerstreuten,  verkümmerten  Zotten  des  Chorion  eines  reifen  Eies  haben 
ein  ganz  anderes  Ansehen  als  die  Placentarzotten.  Sie  sind  fadenförmig , gehen 
mit  breiterer  Basis  vorn  Chorion  ab,  und  senken  sieh  mit  ihren  zugespitzten  Enden 
in  die  Decidtin  ein,  mit  welcher  sie  oft  so  innig  Zusammenhängen,  dass  die  Tren- 
nung beider  Häute  Schwierigkeiten  macht.  Sie  enthalten  keine  Gefasse;  nur  die 
der  Placenta  näher  stehenden  bekommen  zuweilen  Aestchen  aus  den  Nabelgefasson. 


§.  336.  Mutterkuchen. 

Der  Mutterkuchen,  Placenta,  vermittelt  als  ein  äusserst  gc- 
fässrcichcs  Organ,  den  Blutverkehr  zwischen  Mutter  und  Frucht, 
ln  ihm  erfahrt  das  Blut  des  Embryo  jene  Veränderung,  durch 
welche  es  zur  Ernährung  desselben  befähigt  wird.  Er  bat  die  Gestalt 
eine»  länglich-runden,  convox-coneaven  Kuchens,  dessen  grösster 
Durchmesser  5 — 8 Zoll,  und  desson  Gewicht  1 — 2'/,  Pfund  beträgt. 
Seine  convexe  oder  äussere  Fläche  sitzt  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Fundus  uteri  fest,  jedoch  nicht  in  dessen  Mitte,  sondern  gegen 
das  eine  oder  andere  Orißcium  uterinum  tuhae.  Das  Amnion  über- 
zieht seine  innere  oder  concave  Fläche,  in  welche  sieh  der  Nabelstrang 
nicht  in  ihrer  Mitte,  sondern  cxccntrisch  und  in  schräger  Richtung 
einpflanzt.  Seine  weiche,  schwammige  Masse  ist  sehr  reich  an  Blut- 
gefässen, welche,  indem  sie  theils  dem  Embryo,  tlieils  dem  Uterus 
angohüren,  nach  altherkömmlicher  Vorstellung  die  Eiutheilung  des 
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§.  336.  Mutterkuchen. 


Mutterkuchens  in  einen  Gebärmutter-  und  einen  Fötaltheil 
(Pars  placentae  uterina  et  foetalis)  veranlasston. 

A.  Fötaltheil  des  Mutterkuchens.  Es  wurde  früher  er- 
wähnt, dass  die  ganze  Aussenfläche  des  Chorion,  anfänglich  mit 
Zotten  besetzt  erscheint,  und  dass  diese  später  sich  an  jener  Stelle 
des  Chorion  anhäufen  und  stärker  entwickeln,  wo  das  Ei  sich  mit 
dor  Gebärmutter  in  Gefässverbindung  setzen  soll.  Die  Zotten  wachsen 
an  dieser  Stelle  zu  kleinen  Bäumchen  an,  gruppiren  sich  zu  dicht 
gedrängten  Büscheln,  welche  selbst  wieder  grössere,  an  der  Aussen- 
fläche einer  vollkommen  ausgetragenen  Pl&centa  noch  erkennbare 
Lappen  oder  Inseln,  Cotyledones,  bilden.  Die  Gofasse  des  Nabel- 
stranges theilcn  sich  an  der  inneren  Fläche  der  Placenta  in  Aesto 
und  Zweige , welche  in  diese  Lappen  eindringen , und  sich  durch 
wiederholte  Theilung  in  kleinere  Gefässe  auflösen,  welche  zu  den 
Zotten  gehen.  Das  in  die  Zotte  eindringende  arterielle  Gefasschen, 
folgt  allen  Acsten  und  lieiaerchen  der  Zotte,  macht  also  so  viele 
Schlingen  oder  Schleifen,  als  die  Zotte  AeBte  hat,  und  geht  zuletzt 
in  die  Vene  dor  Zotte  Uber,  welche,  durch  allmälige  Vereinigung 
mit  allen  übrigen  Zottenvenen,  die  Vena  umbilicalis  zusammensetzt. 
Es  muss  also  das  durch  die  beiden  Arteriae  umbilicales  in  die  Pla- 
centa foetalis  geführte  Blut,  durch  die  Vena  umbilicalis  wioder  zum 
Embryo  zurückfliesson  ; — es  gelangt,  wegen  vollkommenen  Abge- 
schlossenseins der  Gefassschlingcn  in  den  Zotten,  nicht  in  die 
Gefasse  der  Gebärmutter,  und  dio  Placenta  verhält  sich  in  dieser 
Hinsicht  wie  jedes  andere  innere  Organ  des  Embryo. 

Da  noch  keine  Norven  in  der  Placenta  (wohl  aber  im  Nabelstrang)  entdeckt 
wurden,  so  liegt  in  der  durch  Köllikcr  oiperimentcll  constatirten  Coutractilität 
der  Plaeentargefässe  ein  wichtiges  Moment  für  die  Beantwortung  der  Frage , ob 
die  Contractilitüt  vom  Nervensystem  abhängig  ist,  oder  nicht. 

B.  Gebärmuttertheil  des  Mutterkuchens.  Man  denkt  sich 
die  Theilnahme  des  Uterus  an  dor  Placentabildung  auf  folgende 
Weise.  Die  grossen,  ästigen,  zur  Placenta  sich  zusammendrängenden 
Zotten  des  Chorion , wachsen  in  die  gleichfalls  vergröBserten  Glan- 
dulae utriculares  der  Docidua  hinein.  Zugleich  entwickelt  sich  ein 
kolossales  Blutgefässnetz  in  der  Decidua,  dessen  Arterien  in  unge- 
heuer weite,  und,  wie  man  sagt,  waudloso,  d.  h.  nur  von  den  Resten 
dor  Decidua  gebildete  Venen  übergehen.  In  dieses  Gefässnetz  sind 
dio  Zotten  der  Placenta  embryonica  so  cingetaucht,  dass  sie  vom 
Blute  der  Mutter  bespült  werden,  und  somit  ein  gegenseitiger  Aus- 
tausch der  beiderseitigen  Blutströwo  durch  En-  und  Exosinosc  leicht 
cingeleitet  werden  kann. 

Der  normale  Gebnrtsact  gellt  gewöhnlich  in  der  Weise  vor  sich,  dass  dio 
in  Folge  der  Contractionen  des  Uterus  ^Wellen)  blnsenformig  durch  den  Mutter- 
mund herausgedrängten  Eihäute  platzen  (Springen  der  Blase),  das  Fruchtwasser 
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abflieAst,  und  hierauf  der  Embryo  praevio  capil e ausgetrieben  wird«  Die  Eihäute 
mit  dem  Mutterkuchen  folgen  , durch  eine  erneuerte  Contraction  des  Uterus , in 
einer  längeren  oder  kürzeren  Pause  nach,  und  werden  deshalb  von  den  Geburts- 
helfern Nachgeburt,  Secundinae , genannt. 

Die  Stnictur  der  Placenta  uterina  dürfte  noch  weiter»?  Arbeit  veranlassen. 
Reit  Jahren  wurde  in  dieser  Richtung  nichts  mehr  unternommen.  Der  Punkt,  auf 
welchen  es  am  meisten  ankommt,  ist  die  Nichtcommunicatiou  des  embryonischen 
und  mütterlichen  Gefasssystems.  Dieser  ist  wohl  auf  die  conciseste  Weise  sicher- 
gestellt. — Man  kann  sich  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Blute  des  Embryo 
und  der  Mutter  so  vorstellen  , wie  jene  in  den  Lungen  zwischen  dem  venösen 
Blute  und  der  Atmosphärischen  Luft , nur  handelt  es  sich  in  der  Placenta  nicht 
blos  um  den  Uebertritt  gasförmiger  Rtofle,  sondern  auch  wirklicher  Nahrungs- 
bestandtheile.  Es  klingt  deshalb  immer  nur  figürlich,  die  Placenta  einen  Pulmo 
uterinus  zu  nennen.  — Insertionsanomalien  der  PlacentA  können , zur  Zeit  der 
Geburt,  für  Mutter  und  Kind  sehr  gefährlich  werden.  Sitzt  die  Placenta  auf  dem 
Muttermunde  auf,  als  sogenannte  Placenta  praevia,  so  muss  bei  der  Erweiterung 
desselben  im  Reginno  der  Geburt,  die  Placenta  theilweise  aus  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Uterus  gewaltsam  gerissen  werden,  und  eine  Blutung  entstehen,  welcher 
nur  durch  Beschleunigung  der  Geburt  mittelst  künstlicher  Lösung  der  Placenta, 
Einhalt  gethan  werden  kann.  — Mein  Werk:  die  Blutgefässe  der  menschlichen 
Nachgeburt  in  normalen  und  abnormen  Verhältnissen.  Fol.  mit  XX  Taf.  Wien, 
1870,  enthält  Alles,  was  eine  genaue  und  sorgfältige  Untersuchung  an  den  Ge- 
fassen  der  Placenta  und  des  Nabelstranges  eruiren  konnte. 


§.  337.  Nabelstrang. 

Nabelstrang  oder  Nabelschnur,  Funiadv*  umbilicalis,  heisst 
im  reifen  Embryo  ein  nahezu  fingerdickes  Bündel  von  Blutgefässen, 
durch  welche  der  Embryo  mit  dem  Mutterkuchen  in  Verkehr  steht. 
Seine  Länge  stimmt  gewöhnlich  mit  jener  des  reifen  Embryo  über- 
ein, und  beträgt  somit  im  Mittel  18  Zoll;  jedoch  sind  Ausnahmen 
dieser  Regel  nicht  ungewöhnlich.  Man  hat  an  ausgetragenen  Leibes- 
früchten Nabelstränge  von  2'/j  Zoll  iJinge  gesehen  (Guill emot), 
und  in  meiner  Sammlung  befindet  sich  einer,  von  62  Zoll  Länge. 

Die  erste  Entstehung  des  Nabelstranges  fallt,  zugleich  mit  der  Bildung  des 
Nabels,  in  jene  Periode,  wo  sich  der  Embryo  von  der  Keimblase  abzuschniircn 
begann,  und  die  ans  dem  Unterleibe  des  Embryo  berauswachsende  Allantois,  mit 
ihrer  doppelten  Arterie  und  einfachen  Vene,  bis  an  die  innere  Flüche  des  Chorion 
gelangte.  Die  Allantois  vergeht,  aber  ihre  Rlntgefässo  persistiren  bis  an  das 
Endo  der  Schwangerschaft  als  Nabelgelasse. 

Der  Nabelstrang  besteht  aus  folgenden  Ingredienzien : 
a)  Zwei  Nabelarterien.  Sie  sind  Fortsetzungen  der  beiden 
Arteriae  hypogastricae  des  Embryo.  Selten  fehlt  eine  derselben.  Sie 
streben  von  den  Seiten  der  Harnblase,  welchen  sie  auliegen,  dem 
Nabel  zu,  wo  sich  die  Vij?ia  nmbilicali « zu  ihnen  gesellt.  In  der 
Regel  an  Volumen  gleich,  treten  sie  durch  den  Nabel  in  den  Nabel- 
straug  ein,  in  welchem  sie,  in  linksgedrehten  Schraubentouren,  zur 
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Plaeenta  verlaufen,  um  dort  mit  ihren  letzten  Verzweigungen  die 
Schlingen  in  den  Zotten  zu  bilden.  An  der  Eintrittsstelle  in  die 
l’laccnta  communiciren  sie  durch  einen  starken  Verbindungszweig. 
Sie  bleiben  während  ihres  ganzen  Verlaufes  im  Nabelstrang  unver- 
äatelt,  und  besitzen  (mit  Ausnahme  ihres  Bauchstückes)  keine  Vasa 
vasontm,  keine  elastischen  Fasern,  sondern  nur  organische  Muskel- 
fasern in  ihrer  Wand,  und  keine  bindegewebige  Adventitia.  Die 
Umwandlung  des  Bauchstückes  der  Nabelarterien  nach  der  Geburt 
in  die  Ligamenta  vesico-umbilicaUa  lateralia,  ist  bereits  bekannt. 
Da  das  gesammte  arterielle  Geiasssystem  des  Embryo  kein  rein 
arterielles,  sondern  gemischtes  Blut  führt,  werden  auch  die  Nabel- 
arterien nur  gemischtes  Blut  dem  Mutterkuchen  zuführen. 

Unter  200  injicirten  Placenten,  welche  ich  besitze,  befinden  sich  nur  sechs, 
deren  Nabelnrtcrien  nicht  miteinander  anastomosiren.  Bei  den  übrigen  finde  ich 
die  Art  der  Anastomose  sehr  verschieden.  Hierüber,  so  wie  über  die  von  mir  an 
den  Artcriii  uvibüicalibwi  aufgefundenen  Bulbi,  welche  man,  pretentiöser  Weise, 
PI  acentar herzen  nennen  könnte,  handelt  mein  Aufsatz:  Die  Uulbi  der  Placeutar- 
Arterien,  im  XXX.  Bd.  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.  — Stellenweise  Auf- 
knäuelungen  der  Arteriae  umbUicale *,  bedingen  die  unter  dem  Namen  „falsche 
Knoten“  bekannten  localen  Intnmescenzen  dos  Nnbelstranges.  Knoten  des  Nabcl- 
stranges , welche  ganz  auf  dieselbe  Weise  entstehen , wio  an  einem  geknüpften 
Faden,  heissen  wahre.  Sie  kommen  nur  an  langen  Nabelsträngen  vor. 

b)  Eine  Nabelvcne.  Sie  ist  voluminöser,  aber  gewöhnlich 
weniger  gewunden  als  die  Arterien,  und  nicht  ganz  klappenlos.  Die 
Spiraltouren  der  Nabelarterien  umwinden  sie  (vom  Embryo  aus- 
gehend) entweder  von  rechts  nach  links,  oder  (der  seltenere  Fall) 
von  links  nach  rechts.  Neugebauer  fand  unter  lßO  Nabolsträngen 
114  links  gewundene,  39  rcchtB  gewundene,  und  7 mit  parallelem 
Gefnssvcrlauf.  Innerhalb  des  Embryo  verlässt  die  Nabelvcne  die 
Arteriae  umbilicales , und  geht  vom  Nabel  zum  vorderen  Abschnitt 
der  Fossa  longitudinalis  ginist ra  der  Leber  hinauf.  Während  dieses 
Laufes  ist  sie  im  unteren  Rande  des  Ligamentum  Suspensorium  ein- 
geschlossen. Am  linken  Ende  der  Querfurche  der  Leber  angelangt, 
theilt  sie  sich  in  zwei  Zweige,  deren  kürzerer  in  den  linken  Ast 
der  Pfortader  einmündet,  während  der  längere  durch  den  hinteren 
Abschnitt  der  linken  Längenfurche,  als  Ductus  venosus  Arantii , zum 
Stamme  der  unteren  Hohlvene  oder  zu  einer  Lebervene  tritt.  Oft 
hat  es  den  Anschein,  dass  dor  Ductus  venosus  Arantii,  nicht  aus  der 
Nabelvene,  sondern  aus  dem  linken  Pfortaderasto  hervorgeht.  Der 
Umwandlung  des  Bauchstückos  der  Nabelvene  in  das  runde  Leber- 
band, wurde  bereits  mehrfach  gedacht 

Immer  giebt  die  Nabelvene,  während  aio  dnreb  den  vorderen  Abschnitt  der 
Fosna  longitudinnlü  sinistra  der  Leber  verläuft,  Aeste  in  das  Leberparenchym  ab. 
Von  der  Abganges  teile  dieser  Aeste  bis  zur  Einmündung  in  den  linken  Pfortader- 
fist, verwächst  die  Vena  umbilicalis  nach  der  Geburt  nicht.  Dieses  offen  bleibende, 
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kurze  Stück  verliert  nur  an  Kaliber , und  erscheint  somit  als  ein  Ast  des  linken 
Pfortaderastes , in  welchem  das  Blut  von  der  Pfortader  weg  strömen  muss, 
während  es,  so  lange  die  ganze  Nabelvene  offen  war,  der  Pfortader  zuströmte,  _ 
— der  einzige  Fall  von  Aenderung  der  Stromrichtung  in  einem  und  demselben 
Blutgefäss.  — Da  es  keine  Vasa  vasorum  im  Nabelstrange  giebt , muss  das  ge- 
mischte Blut  der  Arteriae  umbilicales , und  das  arterielle  Blut  der  Nabclvcne,  für 
die  Ernährung  des  Nabelstranges  sorgen.  Der  Mangel  der  Vasa  vaiorum  erklärt 
cs  nun  auch,  warum,  wenn  nach  der  Geburt  kein  Blut  mehr  durch  die  Vasa  um- 
Ulicalia  strömt , der  am  Neugebornen  zurückbleibende  Theil  der  durchschnittenen 
Nabelschnur  (4  Zoll  btng),  gänzlich  und  sehr  schnell  abstirbt,  während  die  intra- 
abdominalen  Stücke  der  NabelgefKsse,  welche  Vasa  vasorum  besitzen,  nicht  ab- 
sterben , sondern  sich  nur  innerhalb  der  sie  eiuschliessenden  Peritonealscheide 
zurückziohen,  und  zu  soliden  Strängen  umgebildet  werden. 

c)  Die  Wharton’scho  Sulzo.  So  heisst  jene  Masse  gallertigen 
Bindegewebes,  welche  die  Blutgefässe  des  Nabelstranges  umgiebt 
und  Zusammenhalt.  Locale  Anhäufungen  von  Wharton’scher  Sülze 
pussiren  ebenfalls  als  falsche  Knoten. 

d)  Die  Scheide  des  Nabolstranges.  Sie  wird  durch  die  Ein- 
stülpung des  Amnion  gebildet,  und  geht  au  der  Peripherie  des 
Nabels  in  das  Integument  des  Embryo  über. 

Wenn  man  einen  Nabelstrang  entzwei  zu  reissen  versucht,  wird  man  sich 
wundern,  dass  dieses  au  eiuem  Büudel  vou  drei  Blutgefässen  mit  weicher,  sul- 
ziger  Umgebung,  so  äusserst  scbw'cr  gelingt.  Es  gehört  wirklich  grosser  Kraft- 
aufwand dazu.  Die  Ursache  dieser  Widerstandskraft  gegen  Dehnung  und  Riss 
liegt  iu  der  Gegenwart  mehrerer  Schnüre  von  dichtgefasertem  Bindegewebe,  welche, 
wenn  man  ihrer  einmal  an  der  Querschnittfläche  des  Nabelstningcs  ansichtig  ge- 
worden, mittelst  Spaltung  der  Scheide  des  Stranges  , sich*  in  längeren  Strecken 
anatomisch  darstellen,  oder  auf  rohere  Weise  von  den  Gefüsscn  losreissen  lassen. 
Ich  habe  sie  als  Chordae  funietdi  umbilicalis  beschrieben. 

Das  Vorkommen  von  Nerven  im  Nabelstrang  hat  Schott  (die  Controvcrsc 
über  die  Nerven  des  Nabclstranges,  Frankfurt,  1836)  sichergestellt.  Sie  stammen 
aus  den  Lebergeflechten  (für  die  Umbilicalvene),  und  aus  dem  Plexus  Hypogastrien* 
(für  die  Umbilicalarterien).  Valentin  hat  »io  im  Nabelstrang  (3 — 4 Zoll  weit 
vom  Nabel)  mikroskopisch  nachgewiesen.  Was  wir  von  ihnen  noch  zu  wissen 
brauchen,  wären  die  Antworten  auf  zwei  Fragen:  wio  weit  erstrecken  sie  sichV 
und  was  wird  zuletzt  aus  ihnen?  — Lymphgofässc  des  Nabclstranges  wurden 
zuerst  von  Fob  mann  injicirt  ( Tiedemann  und  Treviranus  Zeitschrift.  IV.  pag. 
276).  Wie  bei  so  vielen  Fohmann'schen  Präparaten , von  welchen  ich  Einsicht 
genommen,  bleibt  es  auch  hier  unentschieden,  ob  die  Räume,  welche  im  Nabel- 
strang mit  Quecksilber  gefüllt  wurden,  Lymphgefässe,  oder,  was  viel  wahrschein- 
licher ist,  wandlose  Lacunen  zwischen  den  faserigen  Elementen  der  Wharton’- 
sehen  Sülze  sind. 

Excedirendo  Länge  des  Nabclstranges  veranlasst  verschiedene  Uebclstände. 
Diese  sind:  a.  Umschlingung  desselben  um  die  Körpertheilc  des  Embryo  (Hals, 
Schulter,  Gliedmassen).  Ist  die  Umschlingung  mit  Einsclinürung  verbunden,  so 
kann  cs  bis  zur  sogenannten  spontanen  Amputation  der  Gliedmassen,  selbst  zur 
Strangulation  des  Embryo  kommen,  [i.  Wahre  Knoten,  wie  beim  Knüpfen  eines 
Fadens.  Die  Bewegungen  dos  Embryo,  der  sich  in  seinem  laugen  Nabelstrauge 
verwickelt,  bedingen  die  Umschlingungen,  und  das  Dnrchschliipfen  desselben  durch 
eine  Schlinge  , die  Knoteu.  Beide  Falle  können  ohne  Naclitlieil  für  das  Leben 
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de«  Embryo  Vorkommen.  Wird  ober  die  Umschlingung  zur  Umschnürung,  oder 
wird  ein  wahrer  Knoten  fest  geschürzt , so  werden  beide  für  das  Leben  des  be- 
treffenden Körpertheiles,  oder  des  ganzen  Embryo  höchst  gefährlich,  y.  Vorfälle. 
Sie  entstehen,  wenn  beim  Sprengen  der  Amnionblose  im  Anfänge  der  Geburt,  das 
abströraende  Fruchtwasser  den  Nabelstrang  mit  sich  heransschwemmt.  — Wenn 
sich  der  Nabelstrang  nicht  direct  in  die  Placenta , sondern  in  die  Eihäute  ein- 
pflanzt,  und  von  hier  au«  seine  Blutgefässe  vereinzelt  an  die  Placenta  herantreten, 
heisst  diese  Anomalie : In*crtio  velamento*a.  — Ich  besitze  mehrere  Placenten,  deren 
Nabclstränge  zur  Hälfte  linksgewundene,  zur  Hälfte  rechtsgewundene  Nabolgefässe 
zeigen.  Beide  Abschnitte  trennt  ein  Zwischenstück  von  3 — 5 Zoll  Länge,  in  wel- 
chem die  Nabelgefässe  parallel  neben  einander  liegen.  An  einer  anderen  Placenta 
meiner  Sammlung  findet  «ich  ein  Nabelfltrang,  dessen  Arterien,  jede  für  sich,  die 
eine  eine  rechtsgewundene,  die  andere  eine  linksgewundene  enge  Spirale  beschreibt, 
zwischen  welchen  eine  vollkommen  geradlinige  Nabelvene  liegt. 

L.  A.  Neugefmuer , Morphologie  des  menschlichen  Nabel  stränge«.  Breslan, 
1858.  _ Ueber  die  Rückbildung  der  Nabelgefässe  handelt  Ck.  Robin , in  den  M£m. 
de  l’Acad.  de  med.  18C0.  — K.  Kötter,  die  feinere  Structur  der  menschL  Nabel- 
schnur. Würzburg,  1868.  — Ausführliches  über  alle  in  diesem  Paragraph  nur 
flüchtig  berührten  Einzelheiten  des  Nabelstranges,  enthält  mein,  im  vorigen  Para- 
graph citirtes  Hauptwerk,  über  die  Blutgefässe  der  menschlichen  Nachgeburt 


§.  338.  Veränderungen  der  Gebärmutter  in  der 
Schwangerschaft. 

Die  Gebärmutter  nimmt  während  der  Schwangerschaft  an 
Grösse  und  Gewicht  in  auffallender  Weise  zu.  Sie  wird  also  nicht 
blos  passiv  ausgedehnt.  Nach  Meckels,  an  zwölf  Gebärmuttern, 
nach  regelmässig  erfolgter  Niederkunft  vorgenommenen  Wägungen, 
betrug  das  Gewicht  derselben  zwischen  2 und  3 Pfund.  Die  Zu- 
nahme der  Dicke  ihrer  Wandungen  erfolgt  vorzugsweise  durch 
Massenzunahme  der  Muskclschichte,  und  durch  Erweiterung  des  ge- 
sammten  venösen  Gefasssystems  des  Uterus.  Die  Arterien  sind  bei 
diesem  Vorgänge  weit  weniger  interessirt.  Das  Anwachsen  der 
Wanddicke  hört  aber  in  den  letzten  Schwangerschaftsmonaten  auf, 
so  dass  das  ferner  noch  zunehmende  Grössenwachsthum  des  Uterus 
nur  auf  Kosten  der  Dieko  seiner  Wände  zu  Stande  gebracht  wird. 
Diese  Verdünnung  der  Uteruswand  tritt  namentlich  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Muttermundes  so  deutlich  hervor,  dass  der  Rand 
dieser  Oeffnung  nur  2 Linien  Dicke  besitzt,  und  deshalb  Einrisse 
des  Muttermundes,  namentlich  hei  Erstgebärenden,  fast  regelmässig 
Vorkommen. 

In  den  ersten  beiden  Monaten  der  Schwangerschaft  sinkt  die  ver- 
grösserte,  und  dadurch  schwer  gewordene  Gebärmutter,  tiefer  in  das 
kleine  Becken  herab.  Ihr  Muttermund  lässt  sich  mit  dem  Finger 
leichter  erreichen.  Vom  dritten  Monate  an,  wo  sich  die  Placenta 
bildet,  hat  der  Uterus  im  kleinen  Becken  nicht  mehr  Raum  genug. 
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Kr  erhebt  sieh  aus  dem  kleinen  Becken,  und  seine  Vaginalportion 
steht  höher.  Der  Grund  des  Uterus  lässt  sich  im  vierten  Monate 
etwas  über  dem  Schambogen  fühlen.  Im  fünften  Monate  steht  er 
zwischen  Schamfuge  und  Nabel,  im  sechsten  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Nabel,  im  siebenten  über  demselben,  im  achten  und  neunten 
erreicht  er  die  Herzgrube,  und  im  zehnten  (Mondmonat)  steht  er  wieder 
etwas  tiefer.  Die  Bauchdecken  wölben  sich  kugelig  hervor,  die 
Nabelgrube  verflacht  sich,  die  Vaginalportion  wird  allmählich  zur 
Vergrösserung  des  Uterus,  der  Canalis  cervicis  zur  Vergrösserung 
der  Uterushöhle  verwendet.  Am  Muttermund  verstreicht  die  vordere 
und  hintere  Lefze , er  wird  rund,  öffnet  sich  vom  fünften  Monat 
angefangen,  und  wird  in  letzter  Zeit  so  weit,  dass  man  durch  ihn 
mit  dem  Finger  die  gespannte  Blase  der  Eihäute  fühlt. 

Merkwürdig  ist  ca , dass  nicht  blos  die  Venen  der  Gebärmutter , sondern 
anch  jene  benachbarter  Organe  (Scheide,  Harnblase,  breite  Mutterbänder)  au  Weite 
zunehmen,  und  unter  den  Gebärmuttervenen  jene  des  Grundes  sich  viel  mehr  er- 
weitern, als  jene  des  Halses.  — Die  Nerven  des  Uterus  gewinnen  erwiesener 
Weise  in  der  Schwangerschaft  an  Stärke  , und  es  sind  vorzugsweise  die  grauen 
Fasern,  welche  durch  ihre  Vermehrung  die  Dickenzunahme  der  Uteri nalnerven 
bedingen.  — Hat  der  Uterus  durch  die  Geburt  sich  seiner  Bürde  entledigt , so 
verkleinert  er  sich  so  rasch  , dass  er  schon  iu  der  ersten  Woche  nach  der  Ent- 
bindung, auf  seine  früheren  Durchmesser  zurück  geführt  erscheint,  — Die  Ver- 
grösserung der  Gebärmutter  kann  nur  dadurch  vor  sich  gehen,  dass  die  Nachbars- 
organe, welche  sie  beschränken  könnten,  aus  ihrer  Lage  weichen,  wodurch  das 
topographische  Verhfiltniss  der  Baucheingeweide  einige  Störungen  erfährt.  Die 
Gedärme  sind  zur  Seite  gedrängt,  die  Hippenweichen  werden  deshalb  voller,  der 
Uterus  liegt  an  der  vorderen  Bauch  wand  dicht  an,  und  kaun  leicht  gefühlt  werden. 
Man  überzeugt  sich  eben  so  leicht  durch  das  Gehör,  dass  der  Embryonalkreislauf 
einen  schnelleren  Rhythmus  hat,  als  aus  dem  Puls  der  Mutter  zu  schliessen  wäre. 
Der  Druck  auf  die  Eingeweide  erzeugt  Störungen  der  Verdauung,  auf  den  Mast- 
darm  Stuhlverstopfung,  auf  die  Gallenge fKsse  Gelbsucht,  auf  die  Harnblase  Un- 
regelmässigkeiten in  der  Urinentleerung,  auf  die  Venen  des  Beckens  Varicositäten 
der  Saphena  interna , auf  die  Lymphdrüsen  ebendaselbst  Oedem  der  Füsse,  — 
Zufälle,  welche  sich  mindern,  wenn  bei  längerer  Rücklage  der  Frau,  der  Druck 
der  Gebärmutter  auf  andere  Gebilde  gerichtet  wird.  — Die  Bewegung  des  Zwerch- 
fells wird  ebenfalls  beeinträchtigt ; Gehen,  Laufen,  Stiegensteigen,  wird  häutig  nicht 
gut  vertragen;  der  Gang  ist  wackelnd,  mit  stark  gestrecktem  Rücken,  um  die 
Schwcrpunk tslinie  des  nacli  vorn  belasteten  Leibes,  noch  zwischen  den  Fusssohlen 
durchgehen  zu  machen. 


§.  339.  Lage  des  Embryo  in  der  Gebärmutter. 

Der  Embryo  liegt , in  dor  weitaus  grösseren  Mehrzahl  der 
Fälle , so  in  der  Gebärmutterhölile , dass  der  Kopf  nach  abwärts 
und  der  Rücken  nach  vorn  gekehrt  ist.  Es  scheint  der  Häufigkeit 
dieser  Lagerung  ein  rein  mechanisches  Verhältniss  zu  Grunde  zu 

HyrtL,  Lehrbuch  der  Auatomie.  48 
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liegen.  Der  Kopf,  als  der  schwerste  Kürpertheil,  sinkt  nach  unten, 
und  der  stark  gekrümmte  Rücken  legt  sich  an  die  vordere  l'terus- 
wand,  weil  diese,  der  Nachgiebigkeit  der  Bauchdecken  wegen,  weiter 
ausgebaucht  ist,  als  die  hintere,  weiche  durch  die  nach  vorn  convexe 
Lendenwirbelsüule  in  ihrer  Ausdehnung  beschränkt  wird.  Da  zugleich 
der  Kopf  des  Embryo  gegen  die  Brust  geneigt  ist,  so  wird  das 
Hinterhaupt  nicht  die  Stirn  oder  das  Gesicht  — auf  dem  Mutter- 

munde stehen.  Man  fühlt  deshalb  beim  Touchiren  vor  der  Geburt, 
die  kleine  Fontanelle  (Hinterhaupt- Fontanelle)  im  Muttermunde. 
Der  gerade  Durchmesser  des  Kopfes  kann  aber  nicht  mit  dem  geraden 
Beekendurchmesser  (Conjugata)  übereinstimmen , da  letzterer  nicht 
die  hiezu  gehörige  Länge  besitzt.  Der  Kopf  muss  also  derart  schief 
stehen,  dass  sein  langer  Durchmesser,  in  der  Richtung  eines  schiefen 
Durchmessers  des  Beckeneinganges  liegt,  was  durch  die  Richtung 
der  leicht  zu  fühlenden  Pfeilnaht  ausgemittelt  wird. 

Wir  wissen  nicht  zu  sagen,  warum  die  schiefe  Steilung  des  Kopfes  meistens 
(unter  vier  Füllen  dreimal)  mit  dem  linken  schiefen  Durchmesser  des  Becken- 
eiuganges  ühereiustimmt , d.  h.  du«  Hinterhaupt  der  Frucht  gegen  die  linke 
Schenkelpfaune,  das  Gesicht  gegen  die  rechte  Symphy*i » »acro  i/itica  gerichtet  ist. 
Nach  Schweighäuser  soll  der  Grund  davon  in  der  grösseren  Länge  (?)  dieses 
schiefen  Beckendurchmessers  liegen.  — Während  des  Durchganges  durch  das 
Beekeu,  muss  sich  die  Richtung  des  Kopfes  äudern,  so  dass  der  längste  Durch- 
messer desselben  in  den  längsten  Durchmesser  des  Beckens  fällt.  Der  längste 
Durchmesser  liegt  aber  für  die  obere  Beckeuapertur  schief,  für  die  Beckenhöhlet 
und  die  untere  Beckenapertur  gerade.  Der  Kindskopf  wird  somit  eine  Drehung 
auszuführeu  haben,  um  seinen  längsten  Durchmesser  in  den  längsten  Durchmesser 
der  Beckenhöhle  und  ihres  Ausgauges  zu  bringen.  — Die  Gesichtslage  der  Frucht 
gestaltet  sich  für  die  Gehurt  weit  weniger  günstig  als  die  HiuterhnupUlage , da 
wegen  des  zum  Nacken  zurückgebogenen  Hinterhauptes,  nebst  dem  senkrcchteu 
Durchmesser  des  Kopfes  zugleich  der  Hals  in  das  Becken  tritt.  Die  Häufigkeit 
der  Gesichtslage  verhält  sich  zu  jener  der  Hiuterhauptslage  nach  Carus  wie  1 : 92. 
— Die  Steisslage  bringt  für  die  Geburt  den  Nachtheil  mit  sich , dass  der  am 
schwersten  zu  gebärende  Theil  der  Frucht  — der  Kopf  — zuletzt  hervortritt, 
wozu  die  durch  frühere  Anstrengungen  erschöpften  Wehen  häutig  nicht  mehr  aus- 
reichen. und  deshalb  die  Gehurt  durch  Kunsthilfe  vollendet  werden  muss.  Geht 
bei  Steisslage  die  Nabelschnur  zwischen  deu  Füssen  des  Embryo  durch , und 
wird  sie  nicht  gelöst,  so  wird  der  auf  ihr  reitende  Embryo,  bei  seinem  Vorrücken 
sie  so  cotnprimiren,  dass  Unterbrechung  des  Kreislaufes  eintritt,  welche  um  so  ge- 
fährlichere Folgen  für  das  Leben  des  Kindes  haben  wird,  als  der  noch  in  der 
Gebärmutter  verweilende  Kopf  nicht  athmen  kann,  um  das  Vonstattengehen  des 
Kreislaufes  durch  die  Lungen  einzuleiten.  — Unter  den  übrigen  abnormen  Frucht- 
Ingen  zählt  die  Fusslage  wohl  zu  den  häufigerem  Sie  wird  minder  gefährlich  sein, 
wenn  beide  Füsse,  als  wenn  nur  einer  zur  Geburt  vorliegt,  in  welchem  Falle  die 
Kunsthilfe  nothwendig  interveniren  muss,  um  den  sogenannten  Partun  agrippinv* 
zu  vollziehen,  dessen  Namen  Plinitis  erklärt  l Nnt  hist.  VII.  8):  in  pedes  pro- 
cedere  nsscentem  contra  naturam  est,  quo  argumento  eos  appellavere  Ayrij/ptu,  ut 
aeyre  parto*.  Krause  (kritisch-etymolog.  Lex.  pag.  39)  leitet  den  Ausdruck  von 
fora,  kypi^r«,  wilde  State  ab.  weil  die  griechischen  Nomaden  so  viel  Oe- 
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legenheit  hatten,  das  Werfen  der  Stuten  zu  beobachteu , und  dabei  zwei  Füsse 
vorauskomme  n sahen.  — Anatomisch-physiologische  Urtheile  über  die  verschiedenen 
Fruchtlagen  enthält  Bttrdach’t  Physiologie.  3.  Bd.  §.  486. 


§.  340.  Literatur  der  Eingeweidelehre. 

I.  Verdauung sorgan. 

Die  Literatur  de»  Verdauungsorgans  besteht,  mit  Ausnahme 
der  ausführlichen  anatomischen  Handbücher,  grösstentheils  nur  in 
Specialabhandlungen  über  die  einzelnen  Abschnitte  dieses  Systems. 
So  weit  es  sich  dabei  über  Structurverhältnisse  handelt,  sind  nur 
die  neueren  Arbeiten  brauchbar.  Sie  wurden  in  den  betreffenden 
Paragraphen  bereits  angeführt. 

Kopf-,  Hals-  und  Brusttheil  des  Verdauungsorgans. 

E.  //.  \Vtf>er,  über  den  Bau  der  Parotis  des  Menschen.  In  Mecktta  Archiv. 
1827.  — C.  H.  Dzondi , die  Functionen  des  weichen  Gaumens.  Halle,  1831.  — 
F.  II.  Bidder,  neue  Beobachtungen  über  die  Bewegungen  des  weichen  Gaumens. 
Dorpat.  1838.  — Sehaatian,  recherche«  anat.  physioL,  etc.  sur  les  glaudes  labiales. 
Groning.,  1842.  — C.  Th.  Tourtuat,  neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des 
menschlichen  Schlund-  und  Kehlkopfes.  Leipzig,  1846.  — R.  Froriep , de  lingua 
anatomica  quaedam  et  seiniotica.  Bon.,  1828.  — Mayer , neue  Untersuchungen,  etc. 
Bonn,  1842.  — Fleiachmann , de  novis  sub  lingua  bursia  mucosis.  Norimb.,  1841. 

— 11.  Sache , observationes  de  linguae  structura  penitiori.  Vratisl.,  1857.  — G. 
Eckard , Zur  Anat.  der  Zungendrüsen  und  Tonsillen , im  Arch.  für  path.  Anat. 
1859.  — II.  Schlüter , de  glandulis  sulivalibus.  Vratisl.,  1865.  — Luachka , der 
Sehlundkopf  des  Menschen.  Tüb.,  1868. 

Magen  und  Darmkanal. 

L.  Buchoff,  über  den  Bau  der  Magenschleimhaut,  in  Müller  a Arch.  1838. 

— A.  Waemann,  diss.  de  digestione  nonnulla.  Berol.,  1839.  — T.  5c/iirann,  über 
das  Wesen  des  Verdauungsprocesses.  Müller a Archiv.  1836.  — A.  Refziua , Bemer- 
kungen über  das  Antrum  pylori,  in  Müller  a Archiv.  1857.  — II.  Luachka , das 
Antrum  rardiacutn  des  menschlichen  Magens,  im  Archiv  für  path.  Anat.  1857.  — 
J.  C.  Feyer,  exercitatio  anat.  de  gland.  intestin.  Sc&plius.  1677.  — J.  C.  Brunner , 
novarum  glandularum  intestinalium  descriptio;  in  den  Miscell.  acnd.  nat.  cnrios. 
Dec.  II.  1686.  — ./.  iV.  Lieherkühn , diss.  anat.  physiol.  de  fabrica  et  actione  vil- 
lorum  intest.  Lugd.  Bat.,  1745.  — L.  Böhm,  de  glandularum  intestinalium  structura 
penitiori.  Berol.,  1835.  — J.  Goldechmid  Xanninya,  de  processn  vermifonni.  Gro- 
ning., 1840.  — M.  J.  Weher , über  die  Valvula  coli,  im  Organ  für  die  geflammte 
Heilkunde.  1843.  2.  Bd.  — Fh.  Middeldorpf \ de  glandulis  Brunnianis.  1846.  — 
E.  Brücke , über  den  Ban  der  Peyer’schen  Drüsen,  in  den  Denkschriften  der  kaifl. 
Akad.  II.  Bd.  1850.  — Derselbe,  über  das  Muskelsystem  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  1851.  — R.  Heidenhain , 
Beitrag  zur  Anat.  der  Peyer’schen  Drüsen,  in  Müller’ i Archiv.  1859.  — C.  Fried- 
reich,  Einiges  über  die  Structur  der  Cylinder-  und  Flimmerepithelien , im  Archiv 
Tür  path.  Anat.  1859.  — Dönilz , über  die  Schleimhaut  des  Darmes.  Berlin,  1864. 

— W.  Hie,  Untersuchungen  über  den  Ban  der  Pever’schen  Drüsen,  und  der 
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Darmschleimhaut.  Leipzig,  1861.  — Schwalbe , Drüsen  der  Darmwandungen,  im 
Arch.  für  mikr.  Anat.  8.  Bd.  II.  Frey,  die  Ly  mph  w ege  der  Peyer’schcu  Drüsen, 
in  FircAoir’j*  Arch.  1863.  — II.  Haur,  die  Falten  des  Mastdarms.  Giessen,  1861. 

Bauchfell  und  dessen  Duplicaturen. 

F.  M.  Langenbeck,  comment  de  stnicturn  peritonei,  etc.  Gotting.,  1817.  — 
C.  J.  Haur,  anatomische  Abhandlung  über  das  Bauchfell.  Stuttgart,  1838.  — C. 
H.  Meyer,  anatomische  Beschreibung  des  Bauchfells.  Berlin,  1830.  ./.  Müller, 

über  den  Ursprung  der  Netze  und  ihr  Verhältnis»  zum  Peritonealsack,  in  Meckel > 
Archiv.  1830.  — 11.  C.  Hennecke,  coinm.  de  functionibiis  omcntorum.  Gott.,  1836. 

— II . Meyer,  über  das  Vorkommen  eines  Processus  peritonei  vaginalis  beim  weib- 

lichen Fötus,  in  Mütter' k Archiv.  1845.  — ./.  Clelaud,  The  mechnnisme  of  the 
Gubernaculum  testis.  Edinh.,  1856.  — W.  Treitz , Heniia  retroperitonealis. 

Pragae,  1856. 

lieber  den  Situ * vucerum  handeln  alle  chirurgischen  Anatomien  ausführ- 
lich, und  eine  sehr  getreue  bildliche  Darstellung  desselben  gab  Ortalli , Abbil- 
dungen der  Eingeweide  der  Schädel-,  Brust-  und  Bauchhöhle  des  menschlichen 
Körpers  in  »ttu  nalurali.  Mainz,  1838.  fol.  Kicher  gehört  auch:  Engel,  einige 
Bemerkungen  über  I*agc Verhältnisse  der  Bnncheingeweide.  Wiener  ined.  Wochen- 
schrift, Nr.  30  41,  und  E.  Hoff  mann,  die  Lage  der  Eingeweide,  ete.  Leipz.,  1863. 

Letzteres  Werk  fiir  Aerzte  und  Studirende  gleich  empfehlen» werth. 

Leber,  Pankreas  und  Milz. 

F.  Kieman,  Anntomy  and  Physiology  of  the  Liver,  in  Philos.  Transact. 
1833.  P.  II.  — E.  H.  Weber,  über  «len  Bau  der  Leber,  in  Müller’#  Archiv.  1843. 

— .4.  Krukenberg,  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  der  menschlichen  Le- 
ber. Müller '»  Archiv.  1843.  — L.  ./.  Hacker,  de  struetnm  subtiliori  liepatis.  Tmj. 
ad  Rh.,  1846.  — A.  Iletziu »,  über  den  Rau  der  Leber,  in  Müller '#  Archiv.  1849. 

— H.  Wagner,  Hund  Wörterbuch  der  Physiol.  Art.  Leber,  von  Professor  T heile.  — 

M.  Ro$cnf>erg , de  recentioribus  structiirae  liepatis  imbigntionibus.  VrmtinL,  1853.  — 
L.  S.  Heule , On  sinne,  points  in  the  Anat.  of  the  Liver.  Lond.,  1855.  — Mac 
Gillavry,  Wiener  Sitzungsberichte,  1864.  — Brücke , ebenda,  1866.  — G.  Wir- 

kung, fignra  ductus  cujusdam  cum  multiplicibus  suis  ramulis  noviter  in  pancreate 
observati.  Patav.,  1643.  F.  Tiedemann , über  «lie  Verschiedenheiten  des  Ans- 
fiihrungsgnnges  der  Bauchspeicheldrüse,  in  Meckel  * Archiv.  IV.  — Vemeuil,  Gaz. 
inöd.  1851.  V.  25.  — Bemard,  Möm.  sur  le  pancröas.  Paris,  1856.  — Moyse , 
Etüde  sur  le  pancrens.  Strasbourg,  1830.  — M.  Malpiyhi,  de  liene,  in  ejusdem 
exereitnt.  de  viscerum  structura.  Bonon.,  1664.  — J.  Müller,  über  die  Structnr 
der  eigenthümlichen  Körperchen  in  «1er  Milz  einiger  pflanzenfressender  Säuge- 
thiere,  im  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1834.  — C.  G.  Gieeker,  anat. 
physiol.  Untersuchungen  über  dio  Milz  des  Menschen.  Zürich,  1835,  — Gray , On 
the  Structurc  and  Uso  of  tlic  Spleen.  Lotulon,  1854.  — Billroth , im  XX.  und 
XXIII.  Bde.  des  Archivs  für  pathol.  Anat.,  und  Scbweigger- Seidel , ebenda.  Letz- 
terer, dis«}uisitiones  de  liene.  HaHs,  1861.  — Basier,  über  Milzgefasse.  Würxb., 
1863.  — W.  Müller , über  den  feineren  Bau  der  Milz.  Leipz.,  1865. 


Kehlkopf. 


II.  Respirationsorgane. 


J.  1).  Sanlorini,  de  laryuge,  in  ejus  obs.  anat.  Venet.,  1724.  — - J.  H. 
Morgagni,  adversaria  anat.  Lugd.  Bat.,  1723.  adv.  I.  — S.  Th.  Sömmerring , Ab- 
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bildungen  de*  menschlichen  Geschmack-  und  Spr&chorgans.  Frankfurt  a.  M.,  1806. 

— C.  Th.  Tourtual,  neue  Untersuchungen,  etc.  Leipzig,  1846.  — II.  Itheiner,  Bei- 
träge zur  Histologie  de»  Kehlkopfes.  Würz  bürg,  1852.  — Merkel,  Anthropopkonik. 
Leipz.,  1857,  reich  an  anatomischen  Details.  — Halbertsma , Mededeelingen  der 
kön.  Acad.  XI.  3.  — Hauptwerk  über  den  Kehlkopf  von  Luschka,  Tüb.  1871, 
mit  10  Tafeln. 

Luftröhre,  Lungen  und  I’leura. 

J.  Moleschott,  de  Malpighianis  pulmonum  vesiculis,  Heidelberg,  1845,  und 
in  den  Holländischen  Beiträgen  zu  den  nnat.  physiologischen  Wissenschaften, 
1.  Bd.  — Walers , The  Anatomy  of  the  Human  Lung.  London,  1860.  — Rosni gnol, 
Recherches  sur  la  structure  du  poumon  de  l’homme,  etc.  Bruxelles,  1846.  — A. 
Adriani,  de  subtiliori  pulmonum  structura.  Trajecti  ad  Rh.,  1847.  — Le  Fort, 
recherches  sur  l'anatomie  du  poumon.  Paris,  1859.  — E.  Schultz,  disquisitiones  de 
structura  canalium  aeriferoruin.  Dorpat,  1850.  — Deichler,  Beitrag  zur  Histologie 
des  Lungengewebes.  Gott.,  1861.  — A.  Zenker,  Beiträge  zur  normalen  und  path. 
Anat  der  Lunge.  Dresden,  1862.  — J.  S.  Reale,  A treatisc  on  the  Physiol.  Anat. 
of  the  Lungs.  London,  1862. 

Schilddrüse  und  Thymus. 

A.  F.  Bopp  (und  Happ)  über  die  Schilddrüse.  Tübingen,  1840.  — S.  C. 
Lucae , anat.  Untersuchungen  der  Thymus  im  Menschen  und  in  Thieren.  Frank- 
furt a.  M.,  1811,  1812.  — A.  Cooper,  Anatomy  of  the  Thymus  Gland.  Lond., 
1832.  — F.  C.  Ilaugsted , thymi  in  hom.  et  per  seriern  animalium  descriptio 
anatom.  physiol.  Hufn.,  1822.  — J.  Simon,  Physiological  Essay  on  the  Thymus 
Gland.  Lond.,  1846.  — A.  Ecker,  in  der  Zeitschrift  für  rat  Med.  VI.  Bd.,  und 
Th.  Frcrichs,  über  Gallert-  und  Colloidgesch wülste.  Gott,  1847.  — Ferner  der 
Artikel:  Blutgefiissdrtisen,  in  R.  Wagner's  Handwörterbuch.  — C.  Rokitansky,  zur 
Anatomie  des  Kropfes.  Denkschriften  der  kais.  Akademie.  1.  Bd.  — F.  Günshurg, 
Notiz  über  die  geschichteten  Körper  der  Thymus.  Zeitschrift  für  klin.  Med.,  1857. 

— His,  Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie.  10.  Bd. 


III.  Harnwerkzeuge. 

Nieren. 

Aeltcre  Schriften,  nur  von  historischem  Werth: 

L.  Bellini,  exercitationes  anat.  de  structura  et  usu  renum.  Florent.,  1662. 
— M.  Mafpighi,  de  renibus,  in  ejusdom  Excrcitat  de  viscerum  structura.  Bonon., 
1666.  — .4.  Schumlansky,  dis»,  de  structura  renum.  Argent.,  1782.  — Ch.  Cayla , 
observations  d’anat.  microscopique  sur  le  rein  de  mammiföres.  Paris,  1839.  (Nimmt 
Verbindungen  der  Harnkanälchen  mit  den  Capillargefassen  au.) 

Neuere  Arbeiten : 

Itowman , iu  Lond.  Edinh.  and  Dublin  Philos.  Magaz.  1842.  — J.  Ger- 
lach,  Beiträge  zur  Stnicturlchrc  der  Niere.  Müller' s Archiv.  1845.  (Lässt  mehrere 
Malpighi’sche  Kapseln  auf  Einem  Harnkanälchen  aufsitzen.)  — F.  Tiidder,  über 
die  Malpighi'scheu  Körper  der  Niere.  Ebendas,  p.  508,  seqq.  und  dessen  ver- 
gleichend-anatomische Untersuchungen  über  die  männlichen  Geschlechts-  und  Harn- 
werkzeugo  der  nackten  Amphibien.  Dorpat,  1846.  (Lässt  die  Mnlpighi’schcn  Kör- 
perchen nicht  in  der  Höhle  der  Kapsel,  sondern  ausserhalb  derselben  liegen,  und 
dieselbe  mehr  weniger  cinHttilpcn.)  — C.  Ludwig , Nieren,  in  Wagner’s  Iland' 
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Wörterbuch.  — v.  Palruban,  Beiträge  zur  Anatomie'  der  menschlichen  Niere,  in 
der  Prager  Vierteljahrsschrift , Bd.  XV.  (»ah  in  der  Schlaugenniere  zwei  Harn- 
kanälchen aus  Einer  Kapsel  entspringen).  — v.  Cbm»,  über  die  Malpighi’ sehen 
Körper  der  Niere,  im  2.  Bde.  der  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.  (Der  Knäuel 
liegt  entweder  in  einer  erweiterten  Stelle  eines  Harnkanälchens  [Triton] , oder  in 
dem  blinden,  angeschwollenen  Ende  desselben  [die  übrigen  Thiere],  und  wird  von 
einer  einfachen  Schichte  Pflasterepithel  überzogen.)  — Hessling,  Histologische  Bei- 
träge zur  Lehre  von  der  Harnsecretion.  Jena,  1861.  — J.  Markusen,  über  das 
Verhältnis»  der  Malpighi'schen  Körperchen  zu  den  Harnkanälchen  , in  den  Ver- 
handl.  der  Petersburger  Akademie,  1861.  — W,  Rusch , Beitrag  zur  Histologie  der 
Nieren,  in  Müller'*  Archiv.  1865.  — R.  Virchow , über  die  Circulationsverhältnisse 
in  den  Nieren,  im  Archiv  für  pathologische  Anatomie.  1857.  — M.  Schmidt,  de 
renum  structura  quaestiones.  Gott.,  1860.  — Wenn  nach  so  zahlreichen  Vorar- 
beiten HenU  (zur  Anatomie  der  Niere,  1862)  noch  ein  ganz  neues  Element  im 
Baue  der  Niere  — die  intrapyramidalen  Schlingen  der  Harnkanälchen  — auf- 
finden konnte , wirft  dieses  ein  eigentümliches  Streiflicht  auf  die  relative  Ge- 
nauigkeit der  vorhergegangenen  Untersuchungen.  Folgende  Schriften  befassen  sich 
ausschliesslich  mit  der  überraschenden  Entdeckung  Henle's.  A.  Colberg , im  Cen- 
tralblatt der  raed.  Wiss.  1863.  S.  48  u.  49.  — Ludwig  und  Zawanjkin , zur  Anat. 
der  Niere,  in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  1864.  — M.  Rot t,  Drüsensubstanz  der 
Niere.  Bern,  1864.  — E . Bidder , Beiträge  zur  Lehre  von  den  Functionen  der  Nieren. 
MitAU,  1863.  — J.  Kolfmann , Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  1864.  — Schweigger- 
Seidel,  die  Nieren  des  Menschen  und  der  Säugetiere.  Halle,  1865.  — Th.  Stein , 
Harn-  und  Blutwege  der  Niere.  Würzb.,  1865.  — Axel  Keg,  Om  Circulations  för- 
hallandena  i Njurarne.  Stockholm,  1865.  — Ueber  Injection  der  Wirbelthier-Niere 
und  deren  Resultate  handelt  mein  Aufsatz  in  den  Sitzungsberichten  der  kais. 
Akad.  1863. 

Nebennieren. 

H.  R.  Bergmann , diss.  de  glandulis  supraren.  Gott.,  1839.  — Schwager- 
Bardelehen , diss.  observ.  microsc.  de  glandulis  ductu  exeretorio  carentibus.  ßerot., 
1842.  — A.  Ecker , der  feinere  Bau  der  Nebennieren.  Braunschweig,  1846.  (Auf 
gründliche,  vergleichend-anat.  Untersuchungen  basirtes  Hauptwerk.)  — B.  Werner, 
de  capsulis  suprarenalibus.  Dorpat,  1857.  — Heule,  über  das  Gewebe  der  Neben- 
nieren, Zeitschrift  für  rat.  Med.  3.  R.  24.  Bd.  — ,7.  Arnold  in  Virchow'»  Archiv, 
35.  Bd. 

Harnblase  und  Harnröhre. 

Ch.  Bell , Trent ise  on  the  Urethra,  Vesica  urinaria,  Prostata  and  Rectum. 
Lond.,  1820.  — J.  Wilson , I^ectures  on  the  Strueture  and  the  Physiology  of  the 
male  Urinary  and  Genital  Organs.  London,  1821.  — J.  Houston,  Views  of  the 

Pelvis,  etc.  Dublin,  1829.  — G.  J.  Guthrie , On  the  Auatomy  and  Diseases  of  the 

Neck  of  the  Bladdcr,  and  the  Urethra.  Lond.,  1834.  — C.  Sappey , sur  la  confor- 

mation  et  la  strueture  de  l'uretre  de  Thomme.  Paris,  1854. 

Die  chir.-anat.  Schriften  von  Leroy  d'Etoile» , Amussat,  CMale , Cmenave, 
widmen  diesem  in  operativer  Beziehung  höchst  wichtigen  Capitel  besondere  Auf- 
merksamkeit. Ebenso  die  für  die  topographische  Anatomie  aller  Beckenorgane 
sehr  lehrreiche  Schrift  von  O.  Kohlrausch:  zur  Anatomie  und  Physiologie  der 
Beckenorgano.  Leipzig,  1854. 
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IV.  Männliche  Geschlechtsorgane. 

Hoden. 

R.  de  Graaf,  de  vironun  organis  genorationi  inservientibus.  Lugd.  Bat., 
1668.  — A.  Untier , Observ.  de  vasi»  seminalibus.  Gott.,  1745.  — A.  Cooper , Observ. 
on  the  Structure  and  Diseases  of  the  Testis.  Lond.,  1830.  Deutsch,  Weimar,  1832. 

— E.  .4.  Laulh,  mem.  sur  le  testicule  humain,  in  M£m.  de  la  soc.  de  Thistoire 
nat.  de  Strasbourg.  Tom.  I.  livr.  2.  — C.  Kraute , in  Midier’*  Archiv,  1837.  — 
II.  Luschka,  die  Appendieulargebildc  des  Hoden,  im  Archiv  für  path.  Anat.  Bd.  6. 
Heft  3.  — L.  Fick,  über  das  Va*  tieferen*,  in  Müller'»  Archiv,  1856.  — lieber 
die  Lymphwege  des  Hodens  handelt  Ludwig  und  Tomm , im  46.  Bde.  der  Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akad. 

Saraenbläschen,  Prostata  und  Cowper’sche  Drüsen. 

J.  Hunter , Observatious  on  the  Glandes  between  the  Rectum  and  Blad- 
der,  etc.,  in  dessen  Observ.  on  Ccrtain  Parts  of  the  Animal  Oeconomy.  London, 
1786.  — E.  Home , On  the  Discovery  of  a Middle  Lobe  of  "the  Prostata.  Philos. 
Transact.  1806.  — W.  Cowper , glandularum  quarundam  nuper  detectamm  de- 
scriptio,  etc..,  Lond.,  1702.  — A.  Haate , de  glandulis  Cowperi  inuc.osis.  Lips., 
1803.  — E.  II.  Weber,  über  das  Rudiment  eines  Uterus  bei  männlichen  Säuge- 
thieren,  über  den  Bau  der  Prostata,  etc.  1846.  — R.  Leuekart , das  Weber’sche 
Organ  und  seine  Metamorphosen,  in  der  illustr.  med.  Zeitung,  1852.  — Fr.  Will , 
über  die  Secretion  des  thierischen  Samens.  Erlang.,  1849. 

Penis. 

F.  riedemann , über  den  schwammigen  Körper  der  Ruthe,  etc.,  Meckel'* 
Archiv.  2.  Bd.  — A.  Moretchi , comm.  de  urethrae  corporis  glandisque  atruetura. 
Mediol.,  1817.  — J.  C.  Mayer , über  die  Strnctur  des  Peuis.  Froriep's  Notizen. 
1834.  N.  883.  — B.  Panizza,  osservazioni  anthropo-zootomico-fiaiol.  Pav.,  1836. 

— J.  Müller , in  dessen  Archiv,  1835.  Kraute,  ebenda.  1837.  Valentin , 1838.  Er  dl, 
1841.  (Ueber  die  Vota  helicina.)  — G.  L.  Kobell,  über  die  männlichen  und  weib- 
lichen Wollustorgane.  Freiburg,  1844.  — KcUiker,  über  das  Verhalten  der  caver- 
nöaen  Körper,  in  den  Würzburger  Verhandlungen.  1851. 

V.  Weibliche  Geschlechtsorgane. 

Eierstöcke. 

R.  de  Gran/,  de  mulierunj  organis.  Lugd.  Bat.,  1672.  — F.  Autenrieth, 

über  die  eigentliche  Lage  der  inneren  weiblichen  Geschlechtstheile  , in  Reil’* 
Archiv.  VII.  Bd.  — C.  Negrier , recherches  anat.  et  physiol.  sur  les  ovaires.  Paris, 
1840.  — G.  C.  Kobell , der  Nebeneierstock  des  Weibes,  etc.,  Heidelberg,  1847.  — 
W.  Steinlein , über  die  Entwicklung  der  Graaf’ scheu  Follikel.  In  den  Mittheiluugen 
der  Züricher  naturforschenden  Gesellschaft.  1847.  — lieber  Strnctur  der  Eier- 
stöcke  handelt  Pflüger’ t Monographie.  Leipzig.  1863  und  Waldeyer,  Eierstock  und 
Ei.  Leipz.  1870.  Die  gesamrate,  sehr  reiche,  neuere  Literatnr,  findet  sich  im 
25.  Cap.  der  Gewebslehre  von  Stricker. 

Gebärni  u tter. 

C.  G.  Sorg,  über  das  Gebärorgan  des  Menschen.  Leipzig,  1808.  — G. 
Katper,  de  structura  fibrosa  Uteri  non  gravidi.  Vratisl.,  1840.  - Purkinje,  in  Fro- 

riep't  Notizen.  N.  459.  — Bischaff über  die  Glandulae  ulricularet  des  Uterus  nnd 
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ihren  Antheil  an  der  Bildung  der  Decidua.  Müller'*  Archiv.  1846.  — du  Robin, 
memoire  pour  servir  k l’histoire  anat.  de  la  membrane  muqueuse  uterine,  de  la 
caduque,  et  des  oeufs  de  Naboth.  Archives  g6n6r.  1848.  — A.  Kölliker,  Zeitschr. 
für  wiss.  Zool.  I.  (glatte  Muskelfasern).  — V.  Schxcartz,  de  decursu  mosculorum 
Uteri  et  vaginac.  Dorpat,  1850.  — M.  Kilian,  die  Nerven  des  Uterus,  in  Henlet 
nnd  Pfeuffer*  Zeitschrift,  X.  Bd.  — J.  IsoU. , Anatomie  und  Physiologie  des  Cervix 
uteri.  1872. 

Aeussere  Schaut  und  Brüste. 

A.  Vater , de  hymene.  Gott,  1742.  — B.  Oriander,  Abhandlung  über  die 
Scheidenklappe,  in  dessen  Denkwürdigkeiten  fiir  Geburtshilfe.  2.  Bd.  — C.  Devil- 
lier*,  nouv.  rechcrches  sur  la  membrane  hymen  et  les  caroncules  hymenales. 
Paris,  1840.  — Mandl,  zur  Anatomie  der  weiblichen  Scheide,  in  Heule’*  und 
Pfeuffer'*  Zeitschrift.  VII.  Bd.  — G.  L.  Kobelt , die  männlichen  und  weiblichen 
Wollustorgane.  Freiburg,  1844.  — J.  G.  Klee*,  über  die  weiblichen  Brüste.  Frankf. 
a.  M.,  1795.  — A.  Cooper,  On  the  Anatomy  of  the  Breast.  Lond.,  1839.  — Fetter, 
Dias,  über  die  weiblichen  Brüste.  Wiirzburg,  1840.  — Ucber  die  männliche  Brust- 
drüse handelt  G ruber,  in  den  Mein,  de  l'Acadcmie  de  St.  Pfüersbourg,  VII.  S6rie. 
T.  X.  und  Luschka,  in  Mittler'*  Arch.  1852.  — Langer  untersuchte  in  den  Denk- 
schriften der  kais.  Akad.  III.  Bd.  die  histologischen  Schicksale  der  Brustdrüse  in 
den  verschiedenen  Lebensepochen. 

Ueber  die  Metamorphose  des  Eies  und  die  Veränderungen  der  weiblichen 
Geschlechtstheile  in  der  Schwangerschaft  handeln  die  in  der  allgemeinen  Literatur 
(§.  16)  angeführten  Schriften  über  Entwicklungsgeschichte.  Ueber  die  Ueberein- 
stimmungen  im  Baue  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  der  Wirbel thiere : 
//.  Meckel , zur  Morphologie  der  Harn  - und  Geschlechts  werkzeuge  der  Wirbel- 
thiere.  Halle,  1848,  und  R.  Leuckart,  in  dem  Artikel  „Zeugung“  im  Hand- 
wörterbuch der  Physiologie. 


Digitized  by  Google 


SECHSTES  BUCH. 


Gehirn-  und  Nervenlehre. 


Digitized  by  Google 


A.  Centraler  Tlieil  des  animalen  Nerven- 
systems.4) 

Grehirn-  und  Rückenmark. 

§.  341.  Hüllen  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Dura  mater. 

Das  Gehirn  und  Rückenmark  besitzen  innerhalb  der  sie  tun- 
schliessenden  Kuochengebilde,  noch  drei  häutige  Hüllen,  welche  als 
Velamenta  cerebri  et  medullae  spinal,  is  zusammengefasst  werden. 

Die  harte  oder  fibröse  Hirnhaut,  Dura  mater,  Meniux 
fibrosa,  ist  die  äusserste  Hülle  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Sie 
ist,  wie  die  fibrösen  Häute  überhaupt,  bindegewebiger  Natur,  mit 
geringer  Zugabe  elastischer  Elemente.  Dicker,  härter,  und  minder 
elastisch,  als  die  übrigen  Hirnhüllen,  bildet  sie  einen  geschlossenen 
Sack,  welcher  an  die  innere  Oberfläche  der  Schädelhöhlo  dicht 
anliegt,  und  für  die  Schädelknochen  zugleich  die  Stelle  einer  inneren 
Beinhaut  vertritt.  Die  Dura  mater  dringt  in  alle  Oeffnungen  ein, 
durch  welche  die  Nerven  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  austreten, 
und  umhüllt  dieselben  scheidenartig  als  Neurilemm.  Zieht  man  sie 
von  den  Schädelknochen  ab,  so  findet  man  ihre  äussere  Oberfläche 
rauh,  indem  von  ihr  aus  zahlreiche  Blutgefässe  und  faserige  Fort- 
sätze in  die  Diploe  der  Schädelkuochen  eindringen,  welche  Fortsätze 
beim  Ablösen  der  harten  Hirnhaut,  wozu  bei  jungen  Individuen 
eine  gewisse  Gewalt  gehört,  zerrissen  werden  müssen.  Ihre  innere 
Oberfläche  dagegen  ist  glatt  und  glänzend,  und  besitzt  eine  einfache 
Lage  von  Pflasterepithel,  welche  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  für 
die  äussere  Lamelle  der  Arachnoidea  hielt.  — Man  nimmt  an  der 

*)  Ueber  Histologie  des  Nervensystems  mögen  §.  67—74  durchgeleaen  werden, 
lieber  die  Prifparation  des  Nervensystems  findet  man  alles  Nothwendige  im  6.  Buche 
meines  Handbuches  der  prakt.  Zergliederungskunst, 


Digitized  by  Google 


764 


g.  341  Hflllen  de«  Gehirn*  and  R&rkenmark«.  Dura  mattr. 


Dura  mater  zwei  Schichten  an,  welche  zwar  durch  das  Messer  nicht 
isolirt  darstellbar  sind,  aber  an  gewissen  Stellen  von  selbst  diver- 
giren,  wodurch  es  zur  Bildung  von  Hohlräuinen  kommt,  welche,  da 
sie  das  Vononblut  .des  Gehirns  sammeln,  bevor  es  in  die  Abzugs- 
kanäle der  Schädelhöhle  cinstrüiut,  Blutleiter  (Sinn*  durae  matrisj 
genannt  werden.  Man  unterscheidet  einen  Gehirn-  und  liücken- 
markstheil  der  harten  Hirnhaut. 

a)  Der  Gehirntheil  der  harten  Hirnhaut  hängt  in  der  Richtung 
der  Suturen , und  der  an  der  inneren  Oberfläche  der  Hirnschale 
vorspringenden  Leisten  und  Kanten  ( Crista  frontalis,  oberer  Winkel 
der  Felsenpyramido , hinterer  Rand  der  schwertförmigen  Keilbein- 
flügel, kreuzförmige  Erhabenheiten  des  Hinterhauptbeins,  etc.),  so 
wie  an  den  Rändern  aller  Löcher  der  Hirnschale,  ziemlich  fest  mit 
den  Knochen  zusammen.  Er  ist  bei  weitom  reicher  an  Blutgefässen, 
als  der  Rückenmarkstheil  der  harten  Hirnhaut.  Die  Blutgefässe 
halten  sich  an  die  äussere  Oberfläche  der  Dura  mater  cerebri,  in  der 
durch  die  Sulci  arterioso-venosi  an  der  inneren  Schädelknochentafel 
vorgezeichneten  Richtung. 

Der  Gehirntheil  der  harten  Hirnhaut  erzeugt  einen  senk- 
rechten und  einen  queren,  in  die  Schädelhöhle  vorspringenden 
Fortsatz,  deren  Richtungen  sich  somit  kreuzen,  und  deshalb  zu- 
sammengenommen Processus  cruciatu*  durae  matri*  genannt  werden. 
Auf  der  Protuberantia  occipitali s interna  stossen  die  Schenkel  dieses 
Kreuzes  zusammen.  Jeder  derselben  führt  einen  besonderen  Namen, 
a)  Der  Processus  falciformis  major , Sichel  des  grossen 
Gehirns,  schaltet  sich  senkrecht  zwischen  die  Halbkugeln  dos 
grossen  Gehirns  ein.  Sein  oberer,  convexer,  befestigter  Rand,  ent- 
spricht der  Mittellinie  des  Schädeldaches,  von  der  Prntuberantia 
occipitali*  interna  angefangon  bis  zur  Crista  galli  des  Siebbeins. 
Sein  unterer,  concaver,  scharfer  Rand  ist  frei,  und  gegen  die 
obere  Fläche  des,  beide  Halbkugeln  des  Gehirns  verbindenden 
Corpus  caflosum  gerichtet,  ohne  jedoch  sie  zu  berühren.  — Da 
man  sich  diesen  Fortsatz  durch  Faltung  (Einstülpung)  der  inneren 
Lamelle  der  harten  Hirnhaut  entstanden  denkt,  so  muss  am  oberen 
Befestigungsrande  desselben  eine  Höhle  — sichelförmiger  Blut- 
leiter, Sinus  falciformis  major  — existiren.  Eine  im  unteren 
Rande  der  Sichel  verlaufende,  nicht  constante  Veno,  wird  von 
vielen  Anatomen  als  Sinus  falciformis  minor  bezeichnet.  Die 
Krümmung,  und  dio  von  hinten  nach  vorn  abnehmende  Breite 
dieses  Fortsatzes,  ist  der  Grund  seiner  Benennung  als  Hirnsichel. 
Ich  finde  die  Hirnsichol  sehr  häufig,  selbst  an  jugendlichen  In- 
dividuen, in  der  Nähe  ihres  unteren  Rauries  siebartig  durchbrochen. 

ß)  Der  bei  weitem  weniger  vorspringende  Processus  falci- 
formis minor,  Sichel  des  kleinen  Gehirns,  schaltet  sich  von 
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hinten  her  zwischen  die  Halbkugeln  des  kleinen  Gehirns  ein,  und 
erstreckt  sich , von  der  Protuber  aut  in  occipitalis  interna  an , bis 
zum  hinteren  Umfange  des  Foramen  occipitale  magnum  herab,  wo 
er  in  der  Hegel  gabelförmig  gespalten  endet.  Er  ist,  wie  natürlich, 
in  allen  Dimensionen  viel  kleiner,  als  die  grosse  Hirnsichel,  und 
schliesst  auch,  wie  diese,  einen  kleineren,  aber  nicht  immer  vor- 
bildlichen Sinus  in  sich  ein. 

y)  Das  Tentorium  cerebeüi,  Zelt  des  kleinen  Gehirns, 
bildet  den  Querschenkel  des  Processus  cruciatus.  Er  schiebt  sich 
zwischen  die  Hinterlappen  des  grossen  und  die  Halbkugeln  des 
kleinen  Gehirns  ein , um  letztere  ebenso  gegen  die  Last  der 
ersteren  zu  schützen , als  die  grosse  Hirnsichel  den  nachtheiligen 
Druck  beseitigt,  welchen,  bei  Seitenlage  des  Schädels,  eine  Hemi- 
sphäre des  grossen  Gehirns  auf  die  andere  ausüben  müsste. 

Diesen  Fortsätzen  der  harten  Hirnhaut  kann  inan  noch  einen  vierten  hin- 
ziifiigen,  welcher  über  die  Sattelgrube  de»  Keilbeinkörper»  horizontal  wegstreicht, 
und  in  «einer  Mitte  durchbrochen  ist , um  den  Stiel  der  in  der  Sattelgrube  lie- 
genden Hypophyaia  ctrtbri  durchgehen  zu  lassen.  Es  mag  dieser  Fortsatz  den 
Namen  Operculum  aellae  lurcicatf  Satteldecke,  führen.  — Das  faserige  Gewebe, 
mittelst  welchem  die  harte  Hirnhaut  an  den  Grund  des  Türkensattels  adharirt, 
dringt  an  den  Schädeln  von  Neugcborncn  und  von  Kindern  in  den  ersten  Lebetis- 
monaten,  eine  Strecke  weit  in  den  Keilbeinkörper  als  zapfenförmiger  Fortsatz  ein, 
welcher  zuweilen  hohl  gefunden  wird  ( Canali 's  eranio-p/tarynt/etta).  Dieser  Fortsatz 
durchsetzte  unter  HK)  Fällen  10  Mal  die  ganze  Höhe  des  Keilbeinkörpers,  und 
hing  mit  der  Beinhaut  an  der  unteren,  dem  Rachen  zngekehrten  Fläche  des  Keil- 
lajinkörpers  zusammen.  Feber  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  Fortsatzes, 
so  wie  über  seine  Beziehungen  zu  gewissen  nngebomen  Hirnbrüchen  siehe  Th. 
Landzcrt,  in  der  Petersburger  med.  Zeitschrift  14.  Bd.  186H. 

Um  dem  Zelte  mehr  Tragkraft  zu  geben,  befestigt  sich  sein  vorderer  Rand 
an  die  oberen  Kanten  beider  Pyramiden  der  Seliläfeknoehen,  und  an  die  Proceaava 
dinouiei  der  Snttellehne.  Hinter  der  Snttellehne  ist  die  Mitte  des  vorderen  Zelt- 
randes wie  ein  gothisehes  Thor  mit  nach  hinten  und  oben  gerichteter  Spitze  aus- 
geschnitten, wodurch  eine  Oeffnung  entsteht  (Inriaura  tentorii  a.  Foromm  Pncrhioni )> 
welche  von  dem  Vierhügel  und  der  Vnrolsbriieke  des  grossen  Gehirns  nusgefüllt 
wird.  Die  Ebene  des  Gezeltes  ist  nicht  plan.  Die  Mitte  der  oberen  Fläche  wird 
durch  die  mit  ihr  zusammenhängende  Sichel  so  in  die  Höhe  gezogen,  dass  zwei 
seitliche  Abdachungen  entstehen  (le  doa  d'dne,  bei  alten  französischen  Anatomen). 
Durch  diese  Verbindung  zwischen  Zelt  und  Sichel  erhalten  beide  den  erforder- 
lichen Grad  von  Spannung,  welcher  augenblicklich  in  beiden  Gebilden  nachlüsst, 
wenn  eines  derselben  durchgeschnitten  wird. 

b)  Der  Rücke  nmarksth  eil  der  harten  Hirnhaut.  Da  durch 
alle  Löcher  der  Hirnschale  scheidenförmige  Fortsätze  der  harten 
Hirnhaut  austreten,  so  muss  durch  das  grösste  Schädolloch  (Foramen 
occipitale  magnum)  die  ansehnlichste  Verlängerung  dieser  Hirnhaut 
in  den  Rückgratkanal  gelangen,  als  Hülle  für  das  Rückenmark.  In- 
dem aber  der  Rückgratkanal  bereits  mit  einem  eigenen  Periost 
versehen  ist,  so  verliert  der  Rückenmarkstheil  der  harten  Hirnhaut 
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seine  Verwendung  als  Heinimut,  welche  er  in  der  Schädelhöhle  hatte. 
Er  erstreekt  sich  in  Form  eines  langgestreckten  Sackes,  durch  den 
ganzen  Riickgratkanal,  füllt  ihn  aber  nicht  so  genau  aus,  wie  dieses 
in  der  Schädelhöhle  geschah , indem  zwischen  ihm  und  der  Wand 
des  Wirbelkanals  ein , durch  starke  Venengeflechte  (Plexus  renosi 
spinales)  eingenommener  Kaum  übrig  bleibt.  Er  endigt  als  Blindsack 
am  Hiatus  sacro-coccygeus.  An  jenen  Stellen,  wo  die  Beweglichkeit 
der  Wirbelsäule  gross  ist,  ist  auch  der  Sack  der  Dura  mater  spinalis 
weit,  wie  am  Halse  und  an  der  Lende;  im  Bruststück  der  Columna 
certebralis  dagegen  liegt  er  knapper  an  die  Medulla  spinalis  an. 
Seine  innere  Oberfläche  ist  mit  einem  einfachen  Pflasterepitheliuni 
überzogen,  welches  sich  von  der  Arachnoidea  auf  sie  fortsetzt,  und 
sendet  20  — 23  paarige,  zackenähnliche  Fortsätze  nach  innen  zur 
Seitenfläche  der  Medulla  spinalis.  Diese  Zacken  sind  sämmtlich 
dreieckig,  mit  Ausnahme  der  untersten,  fadenförmigen.  Sie  kehren 
ihre  Spitze  nach  aussen,  und  ihre  mit  der  Pia  mater  des  Rücken- 
marks verschmolzene  Basis  nach  innen.  Sie  sind  als  eben  so  viele 
BefestigungB-  oder  Suspensionsmittel  des  Rückenmarks  zu  nehmen, 
und  bilden,  als  Ganzes  betrachtet,  das  gezahnte  Band,  Ligamentum 
denticulatum , des  Rückenmarks.  — Jeder  Rückenmarksnerv  erhält 
von  der  Dura  mater  spinalis  eine  Scheide,  welche  ihn  durch  das 
entsprechende  Foramen  intervertebrale  geleitet,  und  im  weiteren  Ver- 
laufe zu  dessen  Neurilemma  wird. 

Die  drei  Aeste  den  Xervuj  trigeminus , und  der  Vagus,  versorgen  die  hurte 
Hirnhaut  mit  auimaleu  Nervenfasern.  Auch  vom  Sympathicus  erhält  sie  Zweige, 
worüber  Luschka  idie  Nerven  des  menschl.  Wirbelkanals,  Tiib.,  1860)  und  Rfl- 
dinger  (über  die  Verbreitung  des  Sympathien*» , München,  1863)  ausführlich 
handeln. 

Verknöcheruugen  kommen  in  der  harten  Hirnhaut , besonders  in  der  Nähe 
der  Sichel,  oder  auf  dieser,  uicht  selten  vor.  Sie  gehören  eigentlich  der  inneren 
Oberfläche  der  harten  Hirnhaut  an,  und  hängen  mit  ihr  nur  lose  zusammen.  Vordem 
30.  Lebensjahre  treten  sie  nicht  auf.  Ihre  Grosse  variirt  von  dem  Umfange  einer 
Linse,  bis  zu  jenem  eines  Kreuzers,  und  darüber.  In  ihrer  Mitte  sind  sie  am 
dicksten,  und  schärfen  sich  gegen  den  Rand  zu.  Sie  besitzen  wahre  Knochen' 
textur. 


§.  342.  Arachnoidea. 

Die  Spinn webonhaut,  Arachnoidea  s.  Meninx  serosa  (ipz/vr;, 
Spinne),  wurde  seit  Bichat  allgemein  als  ein  seröser  Doppelsack 
aufgefasst,  dessen  äusserer  Ballen  fest  mit  der  inneren  Oberfläche 
der  Dura  mater,  dessen  innerer  mit  der  äusseren  Oberfläche  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  lose  Zusammenhängen  soll.  Man  unter- 
schied deshalb  eine  Arachnoidea  meningea , und  eine  Arachnoidea 
cerebrospinalis.  Der  Zusammenhang  beider  sollte  dadurch  zu  Stande 
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kommen,  das»  jeder  vom  Gehirn  und  Rückenmark  abgehende  Nerv, 
eine  Scheide  vom  inneren  Rallen  erhält,  welche,  bevor  der  Nerv 
durch  die  harte  Hirnhaut  austritt , in  den  äusseren  Rallen  übergeht. 
Kölliker  hat  jedoch  gezeigt,  dass  die  Arachuoidea  nur  aus  einem 
einfachen  Rallen  — der  Arachnoidea  cerebro-spinali s der  Autoren  — 
besteht,  und  dass  die  angenommene  Arachnoidea  meninyea  weiter 
nichts,  als  das  Pilasterepithel  der  harten  Hirnhaut  ist.  Die  Arach- 
noidea schlägt  sich  also  nicht  auf  die  innere  Fläche  der  harten 
Hirnhaut  um.  Es  lässt  sich  auch  durch  das  Scalpell  nachweisen, 
dass  jene  scheidenartigen  Fortsätze  derselben,  welche  die  Gehirn- 
nerven intrn  oranium  begleiten,  an  den  betreffenden  Austrittslöchern 
dieser  Nerven  blind  endigen.  — An  der  Oberfläche  des  Gehirns 
sinkt  die  Arachnoidea  uicht  in  die  Vertiefungen  zwischen  den  Hirn- 
windungen ein,  sondern  geht  brückeufÖrmig  über  sie  weg.  Ebenso 
setzt  sie  über  die  Einschnitte  und  Spalten  an  der  Gehirnbasis 
hinüber,  deckt  als  gerade  gespanntes  Fell  die  zwischen  der  Varols- 
brücke  und  der  Sehnervendurchkreuzung  befindlichen,  vom  Circulus 
Willisii  umschlossenen  Gebilde  der  Gehirnbasis,  und  überbrückt 
somit  gewisse  Räume,  welche  man  als  Carum  subarachnoidea/e  zu- 
sammenfasst. Diese  Räume  werden  durch  Rindugewebsbündcl  in 
verschiedener  Richtung  durchsetzt,  und  enthalten  eine  veränderliche 
Menge  Serum  (Liquor  cerebrospinalis).  — Mit  der  Auskleidung  der 
Gehirnkammern  hat  die  Arachnoidea  keinen  nachweisbaren  Zu- 
sammenhang. 

Die  äussere  Oberfliielie  der  Arachuoidea  ist,  Mt»  wie  die  ihr  zugekehrte  in- 
nere Fläphe  der  Üura  mater , mit  seröser  Feuchtigkeit  bethaut.  Krankhafte  Ver- 
mehrung dieser  HerosiÜit  bedingt  den  Hydrocephaln*  vicnmyeu*  *.  txtemus , zum 
Unterschiede  des  Hydrocephaln * ventriculorum  ».  intern u* 

Durch  das  grosse  Hinterhauptloch  heraustretend,  wird  die 
Arachnoidea  cerebralis  zur  Arachnoidea  spinalis.  Diese  umschliesst 
das  Rückenmark  lange  nicht  so  knapp  wie  das  Gehirn,  sondern  als 
verhältnissmäs8ig  weite  Umhüllung.  Da  sie  weder  an  die  Dura  noch 
Pia  mater  sich  anschliesst,  sondern  frei  zwischen  ihnen  sich  ein- 
schiebt, muss  sie  auch  zwei  freie  Flächen  haben,  von  welchen  aber 
nur  die  äussere  Pflasterepithel  führt.  Sie  erzeugt  für  jeden  Rückeu- 
marksnerv  eine  anfangs  weite , dann  sich  versehmäehtigende , und 
im  betreffenden  Foramen  intereertebrale , als  Rlindsack  endigende 
Scheide.  — Rückenmark  und  Rückenmarksnervenwurzeln  werden 
von  dem  serösen  Inhalt  der  Arachnoidea  spinalis  (Liquor  cerebro- 
spinalis) umspült,  — eine  Einrichtung,  welche  zunächst  den  Vortheil 
bringt,  dass  Stösse  und  Erschütterungen  des  Rückgrats,  sich  durch 
Vertlieilung  auf  eine  so  ansehnliche  Flüssigkeitsschichte,  bedeutend 
abschwächen  müssen , bevor  sie  auf  das  Rückenmark  übertragen 
werden.  Von  der  Medianliuie  der  hinteren  Rückenmarksfläche  (Sulcus 
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longitudinalis  posterior)  geht  ein  Septum  zur  inneren  Oberfläche  des 
Arachnoidealsackes,  welches  in  der  Halsgegend  undurchbohrt,  weiter 
unten  durchbrochen,  ja  selbst  auf  eine  Successiou  breiter  Fäden 
reducirt  gesehen  wird.  — Der  Arachnoidealsack  des  Rückenmarks 
ist  an  seiner  Abgangsstelle  von  der  Arnchnoidea  cerebri  am  weitesten. 

Wenn  man  an  einer  frischen  Leiche  den  hinteren  Bogen  des  Atlas  ans- 
bricht,  und  die  Dura  nuUer  dnreh  einen  Kreuzschnitt  spaltet,  sieht  man  die 
Arachnoidea,  als  ein  dünnes  flottirendes  Häutchen,  von  der  Rückgratshöhle  in  die 
Schädelhöhle  übergehen,  und  kann  dasselbe,  wenn  man  auch  die  Hinterhaupt- 
schuppe  ausgesägt  hat,  leicht  auf  die  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  verfolgen. 
Unter  diesem  Blatte  der  Arachnoidea  befindet,  sich  das  grösste  Cuvum  subarach- 
noideale . — Die  Subarachnoidealräume  des  Gehirns  und  Rückenmarks  stehen 

durch  das  grosse  Hinterhauptsloch  in  Zusammenhang , und  der  in  ihnen  ange- 
sammelte Liquor  cerebro-spinalis,  kann  zwischen  beiden  zu-  und  abströmen.  Wird 
nämlich  mit  jedem  Pulsschlag,  und  bei  jeder  Exspiration , der  Blutgehalt  des  Ge- 
hirns vermehrt,  und  das  Gehirnvolumen  vergrößert,  so  muss  der  Liquor  cerebro - 
* pinali » aus  der  Schädclhöhle  in  die  Rückgratshöhle  ablaufen.  Letztere  ist  ganz 
geeignet,  ciu  phu  dieses  Liquors  aufzunehmen,  da  sie  nicht  wie  die  Schädclhöhle 
aus  starren,  durchaus  knöchernen  Wänden  besteht,  sondern  in  den  Interstitieu  je 
zweier  Wirbelbogen  durch  elastische , nachgiebige  Membranen  gebildet  wird. 
Nimmt  der  Blutgchalt,  und  somit,  das  Volumen  des  Gehirns  zwischen  je  zwei  Puls- 
schlägen, und  während  der  Inspiration,  wieder  ab,  so  geht  der  Liquor  cerebro- 
* pinali s wieder  in  die  Schädelhöhle  zurück,  von  welcher  er  so  zu  sagen  zurück- 
gesaugt wird.  Diese  stetig  wechselnde  Ebbe  und  Fluth  der  serösen  Flüssigkeit  in 
den  Snbarachnoidealräumen,  lässt  sich  durch  ein  in  die  Schädeldecke  eines  leben 
den  Thieres  eingeschraubtes,  mit  Wasser  gefülltes,  graduirtes  Glasrohr,  zur  An- 
schauung bringen,  wenn  es  überhaupt  nothw'endig  erscheinen  sollte,  au  und  für 
sich  klare  Thatsachen  durch  grausame  Experimente  zu  erhärten.  Das  Heben  nnd 
Sinken  der  Stirnfontanelle  an  Kindsköpfen  ist  der  beste  nnd  hannloseste  Beweis 
für  die  Bewegung  des  Gehirns  und  des  Liquor  cerebrospinalis. 

Zu  beiden  Seiten  der  grossen  Sichel  (seltener  an  der  Basis  des  Gehirns) 
finden  sich  auf  der  Arachnoidea  ccrehralis  die  sogenannten  Glandulae  Pacchioni 
(A.  Pacchioniy  diss.  phys.  anat.  de  dura  meninge.  Romae,  1721).  Sie  zeigen  sich 
als  weissliche  oder  gelbgraue,  rundliche  oder  plattgedrückte,  einzeln  stehende  oder 
zu  Gruppen  aggregirte  Granulationen,  welche  auf  einer  milchig  getrübten  Stelle 
der  Arachnoidea  Aufsitzen,  und  deren  Entwicklung  unter  Umstünden  so  zunehraen 
kann,  dass  sie  die  harte  Hirnhaut  durchbohren,  und  an  der  inneren  Fläche  der 
Schädelknochen  entsprechende  Vertiefungen  bilden.  Aus  diesem  Grunde  hat  man 
sie  lange  Zeit  als  der  harten  Ilirnhant  allgehörige  Gebilde  betrachtet.  Bei  Men- 
schen, welche  an  hnbituellem  Kopfschmerz  leiden , und  bei  Säufern , welche  am 
Delirium  tremens  zu  Grunde  gingen,  werden  sie  besonders  gross  gefunden.  Bei 
Kindern  habe  ich  sie  nie  angetroffen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  schliesst 
sie  aus  der  Klasse  der  Drüsen  aus,  und  reiht  sie  unter  die  organisirten  Producte 
krankhafter  Ausschwitzungen.  — Luschka  erklärt  die  Pacchionischen  Drusen, 
ihres  Vorkommens  an  bestimmten  Orten,  and  ihres  mit  der  Arachnoidea  überein- 
stimmenden Baues  wegen,  für  normale  Gebilde,  welche  er  mit  den  zottewirtigen 
Verlängerungen  anderer  seröser  Häute  auf  dieselbe  Stufe  stellt  (A liiller's  Archiv. 
18ö2).  Ich  stimme  dieser  Ansicht  nicht  bei,  da  das  öfters  vorkommende  Hinein- 
wuchern der  Pacchionischen  Granulationen  in  die  Sinus  durne  matrist  dem  Ver- 
halten eines  normalen  Gebildes  widerspricht 
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Bochdalek  hat  zahlreiche  feinste  Nervenfasern  beschrieben,  welche  von 
der  Wnrzel  des  3.,  ö.,  6.,  9.  und  11.  Hirnnervenpaarcs  , vom  Oliven-  und  Pvra- 
midenstrang  des  verlängerten  Markes,  und  vom  Pferdeschweif,  zur  Arachnoidca 
treten.  (Prager  Vierteljahrsschrift.  1849.  2.  Bd.)  Ebenso  Luschka,  weicherauch 
Theiluugen  der  Primitivfasem  beobachtete.  Köl liker  erklärt  dagegen  diese  Funde 
von  Nervenfasern  sämmtlicli  fiir  Bindegewebe. 


§.  343.  Pia  mater. 

Die  weiche  Hirnhaut,  Pia  mater  s.  Meninx  vasculosa,  um- 
hüllt genau  die  Oberfläche  des  Gehirns  und  Kückenmarks,  accommo- 
dirt  sich  allen  Unebenheiten  derselben,  und  schiebt  sich  mit  zahl- 
reichen Faltungen  in  alle  Furchen  der  Gehirnrinde  ein.  Sie  ist  eine 
dünne  Bindegewebsmembran,  und  überreich  an  Blutgefässen,  welche 
sie  thcils  aus  dem  Gehirn  empfangt  (Venen),  theils  in  dasselbe 
entsendet  (Arterien).  Dieser  Gefässverbindungen  wegen,  hängt  sie 
innig  mit  der  Oberfläche  des  Gehirns  zusammen,  und  lässt  sich  nur 
mit  Gewalt,  durch  welche  alle  Gefässverbindungen  abgerissen  werden 
müssen,  in  grösseren  Partien  abziehen.  Am  Rückenmark  adhärirt 
sie  noch  viel  fester,  ist  bedeutend  ärmer  an  Gelassen,  und  um- 
schnürt es  so  knapp,  dasB  das  Mark  an  seiner  Querschnittfläche  nicht 
plan  ansteht,  sondern  sich  convex  hervordrängt.  Zu  beiden  Seiten 
des  Rückenmarks  hängt  sie  mit  den  Basen  der  dreieckigen  Zacken 
des  Ligamentum  denticulatum  zusammen.  Vom  unteren  Ende  des 
Rückenmarks  an,  welches  in  gleicher  Höhe  mit  dem  ersten  oder 
zweiten  Lendenwirbel  liegt,  setzt  sich  die  Pia  mater  als  sogenannter 
Endfaden,  Filum  terminale,  bis  zum  unteren  Ende  des  im  Kreuz- 
beinkanal befindlichen  Blindsackes  der  Dura  mater  fort  Er  enthält 
Blutgefässe  und  das  letzte  Paar  der  Rückenmarksnerven  (Nervi 
coccygei).  Haller  hatte  somit  seine  Benennung  dieses  Fadens,  als 
Nervus  impar , nicht  so  unpassend  gewählt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  das  Filum  terminale  eine  Arachnoidealscheide  besitzt. 

Die  Pia  mater  gelangt  durch  den  Querschlitz  des  grossen  Ge- 
hirns in  die  mittlere  Gebirnkammer,  und  bildet  daselbst  dio  Tela 
choroidea  superior,  mit  ihren,  als  Plexus  c/ioroidei  später  zu  schil- 
dernden Verlängerungen.  Ebenso  schiebt  sie  sich  zwischen  dem 
Unterwurm  und  dem  verlängerten  Mark  als  Tela  choroidea  inferior 
ein,  und  erzeugt  dadurch  die  hintere,  blos  häutige  Wand  der  vierten 
Gehirnkammer.  Der  sonstige  Ueberzug  der  Wände  der  Gehirn- 
kammern (Ependyma,  besser  Endgma),  besteht  aus  einer  einfachen 
Lage  von  Epithelialzellen,  welche  au  gewissen  Bezirken  der  Wände 
flimmern.  Einige  sprechen  noch  von  einem  feinsten  structurlosen 
Häutchen  unter  dem  Epithel. 

Ujrtt,  Lehrbecb  der  Aaetomi«.  49 
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Luschka  lässt  das  Vorkommen  von  Fliminerepithel  in  den  Ilirnhöhlcn 
nur  für  Embryonen  und  für  die  ersten  Lebensjahre  des  Kindes  gelten.  Ger  lach 
hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  wenigstens  im  Aquaeductus  Sj/lvii , da»  flimmernde 
Epithel  perennirt  (Mikroskop.  Studien,  Erlangen,  1868,  pag.  27.),  und  beschrieb 
fadenförmige  Fortsätze  der  einzelnen  Flinuuerzelleu  , welche  in  die  Wand  des 
Aquaeductus  Sylvii  eindringon,  und  mit  den  diese  Wand  zuuächst  bildenden  Zellen 
der  grauen  Substanz  eine  nachweisbare  Verbindung  eingehen  sollen,  — Purkinje 
hat  organische,  Bochdalek  animale  Nervenfasern  in  der  Pia  mater  beschrieben 
— In  einigen  Gehirnen  enthalten  die  Adergeflechte  (besonders  die  seitlichen)  kleine 
kaum  durch  das  Gesicht,  aber  besser  durch  das  Gefühl  wie  Sandkörner  zu  unter- 
scheidende, kristallinische,  runde  oder  höckerige  Concremente  von  phosphorsaurem 
und  kohlensaurem  Kalk,  welche  mit  dem  sogenannten  Himsand  au  der  Zirbel- 
drüse, denselben  Ursprung  und  gleiche  Beschaffenheit  haben. 


§.  344.  Eintheilung  des  Gehirns. 

Die  wenigen  Worto,  welche  Fantoni  vor  150  Jahren  über 
das  Gohirn  gesprochen : obscura  textwra,  obscuriores  morbi,  functiones 
obscuritsimae,  können  auch  heute  als  Einleitung  für  jede  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie  des  Gehirns  dienen.  Die  Anatomie  des 
Gehirns  beschäftigt  sich  theils  mit  der  Beschreibung  der  Form, 
theils  mit  der  Erschliessung  des  inneren  Baues.  Die  Anatomie  der 
Form  darf  man  wohl  für  vollendet  annchmen,  da  mau  an  keinem 
anderen  Organe  des  menschlichen  Körpers  jedes,  auch  noch  so  un- 
scheinbare äussere  Merkmal,  mit  solcher  redseligen  Umständlichkeit 
beschrieb,  als  eben  am  Gehirn.  Die  Anatomie  des  inneren  Baues 
des  Gehirns  ist  dagegen,  und  bleibt  wahrscheinlich  für  immerdar, 
ein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes,  und  überdies  noch  in  Hiero- 
glyphen geschriebenes  Buch.  Und  was  die  Functionenlehre  des 
Gehirns  anbolangt,  beugen  die  arrogantesten  Physiologen  demüthig 
ihr  Haupt,  und  bekennen,  dass  sie  von  der  menschlichen  Seele  nicht 
mehr  wissen,  als  dass  sie  keine  Flügel  hat.  Da  aber  über  Dinge, 
die  man  nicht  versteht,  von  jeher  die  Meinungskämpfe  am  bittersten 
waren,  erklärt  es  sich,  warum  der  Streit  über  die  menschliche  Seele 
einen  so  gehässigen  Charakter  angenommen  hat.  Der  Materialismus 
hat  sich  zwar  bemüht,  zu  beweisen,  dass  das  unbekannte  Seolenwcsen 
nur  die  Summe  der  materiellen  Vorgänge  im  Gehirnorganismus  sei. 
Diese  materiellen  Vorgänge  aber  erfolgen  in  allen  Organen,  also 
auch  im  Gohirn,  mit  einer  unbezwcifelbaren  Nothwendigkeit , und 
laufen  in  einer  bestimmten  Reihe  ab,  an  welcher  die  Organe  selbst 
nichts  ändern  können.  Ist  die  Seele  nur  eine  Erscheinungsform  des 
materiellen  Hirnlebens,  bo  ist  sio  auch  in  dieselben  Fesseln  der 
Nothwendigkeit  gelegt,  wie  diesos.  Selbstbestimmung,  Spontaneität, 
Freiheit,  und  was  wir  sonst  noch  der  Seele  zuzumuthen  gewohnt 
sind,  fällt  alles  hinweg,  und  es  muss  mit  der  neuen  Lehre,  auch 
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eine  neue  Wcltordnung  geschaffen  werden,  welche  sicher  keine 
moralische  sein  wird.  Doch  damit  hat  es  noch  keine  Eile.  Denn 
die  materiellen  Vorgänge  im  Gehirn,  können  nur  als  Bewegung  auf- 
gefasst werden,  als  Stoffwechsel,  Atomengruppirung,  oder  Schwingung. 
Nun  muss  aber  auch  der  Materialismus  zugeben,  dass  kein  Ding 
aus  sich  selbst  in  Bewegung  gerathon  kann.  Er  hat  also  noch  zu 
suchen  und  zu  finden,  von  wo  der  erste  Anstoss  zu  diesen  Bewe- 
gungen ausgeht,  und  wie  sofort  der  materielle  Vorgang,  in  das 
geistige  Wesen  der  Gedankenwelt  umgesetzt  wird.  Mit  der  Be- 
hauptung, dass  dieser  Umsatz  stattfindet,  wurde  er  nicht  zugleich 
verstanden,  und  das  erste  Glied  der  materialistischen  Gedankenkette, 
ist  somit  die  unbewiesene  Annahme  ihrer  Richtigkeit.  Die  Psycho- 
logie aber  für  ein  Capitel  der  Hirnanatomic  zu  erklären,  konnte 
nur  ein  Franzose  wagen  (Broussais). 

Das  Centralorgan  des  animalen  Nervensystems  besteht  aus 
dem  Guhirn  (Encephalon) , und  dom  Rückenmark  ( Medulla  spi- 
mdix).  Das  Gehirn  ist  diu  in  dur  Schädel  höhle  eingeschlossene 
Hauptmasse  des  Nervensystems.  Das  Rückenmark  dagegen  erscheint 
als  strangförmige  Verlängerung  des  Gehirns  in  den  Rückgratskanal 
hinab.  Das  Gehirn  hat  einen  weit  complicirtcren  Bau  als  das 
Rückenmark,  mit  welchem  es  gleichzeitig  entsteht,  und  deshalb  nicht 
als  ein  Anwuchs,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  als  die  Blüthu 
des  Rückenmarks  genommen  werden  kann.  — Der  Hauptsache  nach 
ist  das  Gehirn  symmetrisch  gebaut,  d.  h.  es  besteht  aus  paarigen 
Hälften,  und  selbst  seine  unpaareu  medianen  Organe,  sind  durch 
einen  mittleren  Längenschnitt  in  gleiche  Hälften  zu  theilen.  Allein 
die  Einzelnheitcn  der  Seiteuhälftcn  sind  nicht  durchwegs  eongruent, 
sondern  variiren  mehr  weniger  in  Grösse  und  Gestalt. 

Das  Gehirn  wird  in  das  grosse  und  kleine  (Cerebrum  et 
Cerebellum)  oingetheilt.  An  jedem  derselben  worden  zwei  paarige 
seitliche  Häl fteu  oder  Halbkugeln  (Hemisphaerae  cerebri  et  cere- 
bel/i), und  ein  unpaarcs  Mittelgebiet  unterschieden.  — Die  Fort- 
setzung des  Rückenmarks,  welche  durch  das  Foramen  uccipitale 
maynnm  in  diu  Schädelhöhle  aufsteigt,  und  sich  an  das  Gehirn  an- 
schliesst,  wird  als  verlängertes  Mark  (Medulla  nbhmgata)  noch 
zum  Gehirne  gerechnet.  — Das  grosse  Gehirn  verhält  sich  zum 
kleinen  wie  8 : 1.  Das  Gewicht  beider  beträgt  im  Mittel  drei  Pfund. 
Das  weibliche  ist  um  1 — 2 Unzen  leichter  (absit  inuidia  dicto). 

Die  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns  sind  nur  hei  der  Ansicht 
von  oben  hur,  ihrer  ganzen  Länge  nach,  durch  ein  tiefe,  mediane 
Spalte  getrennt,  in  welche  sich  der  grosse  Sichelfortsatz  der  harten 
Hirnhaut  hineinsenkt.  Vorn  und  hinten  dringt  diese  Spalte  von  dur 
oberen  bis  zur  unteren  Fläche  des  Grosshirns  durch,  so  dass  die 
vorderen  und  hinteren  Lappen  beider  Halbkugeln  auch  bei  unterer 
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Ansicht  von  einander  getrennt  erscheinen.  In  der  Mitte  dagegen 
erreicht  der  Spalt  nur  eine  gewisse  Tiefe,  indem  das  sogenannte 
Mittelgebiet  des  grossen  Gehirns  nicht  durchschnitten  wird.  Am 
kleinen  Gehirn  fehlt  dieser  Spalt,  und  wird  nur  durch  einen  Einbug 
seines  hinteren  Randes  (in  welchen  sich  der  kleine  Sichelfortsatz 
der  harten  Hirnhaut  einschiebt)  unvollkommen  repräsentirt.  Dagegen 
hat  die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns  einen  longitudinalen  tiefen 
Eindruck  (Vallecula) , in  welchen  das  verlängerte  Mark  zu  liegen 
kommt.  Bei  oberer  Ansicht  werden  somit  die  Halbkugeln  des  kleinen 
Gehirns,  in  der  Mittellinie  ununterbrochen  in  einander  übergehen, 
und  das  verlängerte  Mark  bedecken. 

Man  unterscheidet  an  den  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns 
drei,  an  jenen  des  kleinen  Gehirns  nur  zwei  Flächen.  Für  die 
Halbkugeln  des  grossen  Gehirns  giebt  es  eine  untere,  äussere 
und  innere  Fläche.  Die  untere  Fläche  wird  durch  eine,  dem 
schwertförmigen  Keilbeinflügel  entsprechende,  tiefe  Furche  ( Fossa 
Sylvii ) in  einen  vorderen  kleineren,  und  hinteren  grösseren 
Eappen  geschnitten.  Der  vordere  Bezirk  des  hinteren  grösseren 
Lappens,  welcher  in  der  mittleren  Schädelgrube  liegt,  und  zunächst 
an  die  Fossa  Sylvii  grenzt,  wird  auch  als  unterer  Lappen  bezeichnet, 
so  dass  also  jede  Hemisphäre,  bei  unterer  Ansicht  drei  Lappen 
gewahren  lässt,  von  welchen  dor  vordere  und  der  untere  auf  der 
Schädelbasis,  der  hintere  aber  auf  dem  Zelte  des  kleinen  Gehirns 
lagert.  — Die  äussere  convexe  Fläche  der  Hemisphären  liegt  an 
der  Schädelwand  an,  und  geht  in  der  Medianlinie  derselben  in  die 
innere,  ebene  und  senkrechte  Fläche  über,  welche  derselben  Fläche 
der  anderen  Ilulbkugel  zugekehrt  ist,  und  sie  berühren  würde, 
wenn  dor  grosse  Sichelfortsatz  nicht  dazwischen  träte.  Bei  Mangel 
der  Sichel,  in  Folge  angeborener  Hemmungsbildung  dos  Gehirns, 
verschmelzen  auch  beide  Halbkugeln  zu  Einer  Sphäre. 

Für  die  Halbkugeln  des  kleinen  Gehirns  giebt  es  nur  eine 
obere  und  untere  Fläche,  welche  beide  convex  sind,  und  durch 
einen  abgerundeten  Rand  in  einander  übergehen.  Die  obere  Fläche 
berührt  das  Zelt,  die  untere  liegt  in  den  unteren  Gruben  des  Hinter- 
hauptbeins. 

Sämmtliche  Flächen  der  Halbkugeln  des  grossen  und  kleinen 
Gehirns  sind  mit  den  sogenannten  Windungen  (Gyri  s.  Anfractu* 
s.  Intestinula  cerebri)  besetzt,  welche  am  grossen  Gehirn  darinähu- 
lich  verschlungen , am  kleinen  Gehirn  mehr  parallel  und  einfach 
bogenförmig  gekrümmt  erscheinen.  Sie  bestehen  oberflächlich  aus 
grauer  Rindensubstanz  ( Substantia  cinerea  s.  corlicalig) , im  Inneren 
aus  weisser  Masse  (Substantia  medullaris).  Die  graue  Rindensubstanz 
der  Gyri  lässt  zunächst  an  der  Marksubstanz,  also  in  ihrer  tiefsten 
Schichte,  eine  eigenthümliche , in’s  Rostbraune  spielende  Farben- 
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nuanco  erkennen,  wodurch  man  »ich  berechtigt  hielt,  »io  als  Stth- 
stantia  fernitfinea  besonder»  zu  benennen.  Die  Gyri  werden  durch 
mehr  weniger  tief  penetrirende  Furchen  (Sulci)  von  einander  ge- 
trennt, in  welche  Falten  der  weichen  Hirnhaut  eindringen.  Die  Gyri 
und  Sulci  sind,  wenigstens  am  grossen  Gehirn,  nicht  symmetrisch 
in  beiden  Halbkugeln.  Dass  Unsymmetrie  und  Vermehrung  der  Gyri, 
so  wie  bedeutendere  Tiefe  der  Zwischenfurchen,  bei  geistvollen 
Menschen  Vorkommen,  mag  seine  Richtigkeit  haben,  wurde  jedoch 
von  mir  und  Anderen  auch  im  höchsten  Grade  des  Blödsinns  (Cre- 
tinismns)  gefunden. 

Wenn  man  sich  verstellt,  dass  die  embryonischen  Gcliiniblascn  rascher  an- 
wachsen,  als  die  sie  umschliessenden  Hüllen,  so  müssen  Faltungen  der  Blasen 
entstehen,  und  diese  sind  das  Bedingende  der  Gehirnwindungen.  Anfangs  treten 
nur  wenigo  solcher  Faltungen  auf,  in  Form  von  breiten,  ziemlich  parallelen  Rin- 
denwülsten,  welche  durch  seichte  Furchen  von  einander  getrennt  erscheinen.  Mit 
dem  Tieferwerden  der  Furchen,  und  mit  ihrem  Aussprossen  in  seitliche  Neben- 
ftirchen,  werden  die  primären  Rindenwülste  immer  mehr  von  einander  abgegrenzt, 
und  durch  Hinzukommen  von  Nebenwülsten,  bis  zur  Complicirtheit  des  bleibenden 
Windungsbildes  der  Hirnrinde  gebracht.  Aber  auch  in  diesem  Bilde  sind  die 
Gnmdzüge  der  ersten  Zeichnung  noch  nicht  gänzlich  untergegangen,  wie  denn 
z.  B.  eine  besonders  tiefe,  die  Mitte  der  Hemisphären  schief  nach  aussen  und 
unten  schneidende  Furche,  sich  als  Centralfurche  durch  alle  Alterspcriodcn 
hindurch  erkennen  lässt.  — Gail  hat  die  Gehirnwindungen  als  Gehirnorgane 
aufgefasst.  Abgesehen  davon,  dass  es  ganz  unstatthaft  ist,  ein  umschriebenes, 
mehr  oder  minder  schärferes  Horvortreten  der  Oberfläche  eines  Organs  , selbst 
wieder  ein  Organ  zu  nennen  (indem  dann,  um  ein  Beispiel  zu  goben,  die  Lappen 
der  Leber,  und  die  Höcker  derselben,  wieder  als  besondere  Leberorgane  betrachtet 
werden  müssten),  werden  die  Gall’schcn  Organe  des  Gehirns  schon  dadurch  eine 
Chimäre,  dass  sie  von  ihrem  Entdecker  nur  an  die  obere  Fläche  der  Hemisphären 
gewiesen  wurden  , während  doch  an  der  inneren  und  unteren  Fläche  derselben, 
gleichfalls  Gehirnwindungen,  und  zwar  in  gleichem  Entwicklungsgrade,  Vorkommen, 
welche  jedoch  von  Gail  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  wurden,  da  sie  sich  nicht 
abgreifen  lassen.  — Ueber  die  Hirnwindungen  des  Menschen  handeln  Th.  Bischoff 
und  A.  Ecker  in  besonderen  Schriften.  — Einzelne  Wülste,  und  Gruppen  von 
Wülsten,  mit  besonderen  Namen  zu  unterscheiden,  mag  für  die  Zukunft  der  Ge- 
himanatomie  von  Nutzen  sein.  Weitläufig  hierüber  lioss  sich  Valentin  aus 
(SömmetTiny’*  Nervculehrc,  pag.  170,  seqq.).  — Die  oben  angeführte  Einthcilung 
des  Gehirns  fusst  auf  dem  äusseren  Habitus  des  Gehirns.  Die  auf  die  Entwick- 
lung des  Gehirns  Rücksicht  nehmende  Einthcilung  in  Vorder-,  Mittel-  und 
Hinterhirn,  klingt  allerdings  wissenschaftlicher,  aber  minder  praktisch.  Streng 
genommen  kanu  man  unter  Mittelgehirn  (Mesencephalon)  nur  das  Corput  guadri- 
geminum , welches  sich  aus  der  mittleren  embryonalen  Hirnblase  entwickelt,  ver- 
stehen, und  würde  dadurch  einem,  der  Grösse  nach  sehr  untergeordneten  Gebilde, 
die  Bedeutung  einer  Hauptabtheilung  anweisen. 

Es  soll  in  den  folgenden  Paragraphen  die  Anatomie  des  Gehirns  auf  jene 
Weise  geschildert  werden,  wie  sie  sich  bei  der  Zergliederung  von  oben  und  von 
unten  her  ergiebt,  ohne  Rücksicht  auf  den  inneren  Zusammenhang  der  oinzclnen 
Gehirnorgane,  welcher  uns  ohnedem  nur  wenig  bekannt  ist.  Ein  kurzer  Ueberblick 
der  Verbindung  der  Einzelheiten  zum  Ganzen  bildet  den  Inhalt  de»  §.  351, 
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§.  345.  Grosses  Gehirn. 

Um  die  Auffindung  der  hier  zu  erwähnenden  Gebilde  zu  er- 
leichtern, wird  die  Beschreibung  derselben  mit  der  Zergliederungs- 
inethodu  verbunden. 

Wurde  die  Schädelhöhle  durch  einen  Kreissehnitt  geöffnet, 
welcher  zwischen  den  Arcus  superciliare*  und  Tubera  frontalia  be- 
ginnt, und  dicht  Uber  der  Protuberantia  occipitalis  externa  endet, 
und  das  Schädeldach  abgetragen,  was  zuweilen  bei  festeren  Ad- 
häsionen der  harten  Hirnhaut  an  die  Sehiidelknoehen  einige  Gewalt 
erfordert,  so  untersucht  inun  vorerst  die  häutigen  Hüllen  des  Gehirns, 
so  weit  dieses  von  oben  her  möglich  ist.  Die  harte  Hirnhaut  wird 
durch  zwei  zu  beiden  Seiten  des  grossen  Sichelfortsatzes  laufende 
Schnitte  gespalten.  Von  der  Mitte  dieser  Schnitte  wird  beiderseits 
einer  gegen  die  Schläfe  herab  geführt,  wodurch  vier  Lappen  ge- 
bildet werden,  welche  man  herabschlägt.  Die  Anheftung  des 
grossen  Sichelfortsatzes  vorn  au  der  Crista  galli  wird  durchschnitten, 
und  der  ganze  Fortsatz  nach  hinten  zurückgeschlagen.  Die  von  der 
Oberfläche  des  Gehirns  in  den  oberen  Sieholblutleiter  oindringenden 
Venen  müssen  mit  der  Schere  getrennt  werden,  um  dieses  Zurück- 
schlagen vornehmen  zu  können.  Man  überblickt  nun  die  äussere 
Oberfläche  beider  Hemisphären,  und  legt  durch  vorsichtiges  Abziehen 
der  Arachnoidca  und  Pia  mater  die  Windungen  bloss.  Man  zieht 
beide  Hemisphären  etwas  von  einander  ab,  um  die  Tiefe  des  longitudi- 
nalen Zwisehenspaltes  zu  prüfen,  und  dadurch  zu  erfahren,  wie 
weit  man  die  Hemisphären  durch  Horizontalschuitte  mit  einem  breiten 
und  langeu  Messer  abtragen  darf,  um  die  Seitonkammcrn  nicht  zu 
eröffnen.  Ist  mau  durch  diese  Schnitte  bis  zur  oberen  Fläche  des 
Balkens  eingedrungen,  so  bemerkt  man,  dass  der  Balken  (Corpus 
callosum  s.  Commissura  maxinia  s.  Trabs  cerebri)  ein  Bindungsmittel 
zwischen  der  rechten  und  linken  Hemisphäre  abgiebt.  Die  beiden 
Seitenränder  desselben  strahlen  nämlich  in  die  Markmasse  der  beiden 
Hemisphären  aus,  welche  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Balken  die 
grösste  Ausdehnung  erreicht,  unil  die  Decke  der  Seitenkammern 
(Tegmentum  ventriculorum  s.  Centruin  semiovale  Vieussenii)  darstellt. 

An  der  oberen  Fläche  des  Balkens  zeigt  sich  eine , zwischen 
zwei  Längenerhabenheiten  (Striae  longitudinales  Lancisii)  von  vorn 
nach  rückwärts  verlaufende  Furche  (Raphe  superior  corporis  callosi), 
weleho  durch  ein  System  querer  Streifen  (Chordae  transversales 
Willisii  *)  rechtwiukolig  gekreuzt  wird.  An  der  unteren,  bei  dieser 

*)  Ich  finde  mich  veranlasst,  hier  die  historische  Berichtigung  eimiurciheii, 
dass  Willi  s nicht  die  erwähnten  queren  Streifen  des  Balkens , solidem  die  iu  der 
Höhle  des  Sinus  falciformis  nutjor  verkommenden  Verbindnngsbälkchcn  seiner  rechten 
mnl  linken  Wand,  f'hordae  transversates  nannte. 
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Behandlung  nicht  sichtbaren  Balkenfläche,  verläuft  die  Raphe  inferior 
Der  vordere  Rand  des  Balkens  hiogt  sich  nach  ab-  und  rückwärts 
bis  zur  Basis  des  Gehirns  herab,  wo  er  den  grauen  Hügel,  Tuber 
ciiierettm  erreicht.  Der  durch  den  Umbug  des  vorderen  Balken- 
randes gebildete  Winkel,  heisst  das  Balkenknie,  Genu  corporis 
callosi.  Der  hiuterc,  verdickte  Rand  des  Balkens  ist  die  Balkcn- 
wulst,  Splenium  corporis  callosi. 

Balkenknie  und  Balkcnwulst  werden  am  besten  gesehen , wenn  man  den 
Balken  vertical  durch  die  Raphe  d urchscb neidet , was  an  dem  Gehirne , welches 
zur  Untersuchung  vorliegt.,  und  an  welchem  möglichst  viele  Organe  ganz  erhalten 
werden  sollen,  nicht  gemacht  werden  kann.  Man  sieht  an  diesem  Durchschnitte 
zugleich,  dass  der  Balken  kein  planes,  sondern  ein  mit  oberer  convexer  Flüche 
von  vom  nach  hinten  gekrümmtes  Gebilde  ist,  dessen  geringste  Dicke  in  seine 
Mitte  fallt. 

Wo  die  Seitenränder  des  Balkens  in  dio  Hemisphären  über- 
gehen, wird  durch  einen  vertiealen  Schnitt  die  Seitenkammer  (Ventri- 
culus  lateralis)  geöffnet,  und  von  ihrer  Decke  so  viel  abgenommen, 
bis  man  ihre  ganze  Ausdehnung  übersieht.  Jede  Seitenkammor 
schickt  von  ihrem  mittleren  Raum  (Cella  media)  drei  bogenförmig 
gekrümmto,  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Markmasse 
oinbohrende  Fortsätze  oder  Hörner  aus,  und  heisst  deshalb  auch 
Ventrictdus  tricornis.  Das  Vorderhorn  kehrt  seino  Concavität 
nach  aussen,  das  Hinterhorn  nach  innen,  und  das  bis  an  die 
Basis  des  Gehirns  sieh  hinabkrümmendc  lange  Unterhorn  nach 
vorn.  Um  die  den  Sehnervcnhiigel  umgreifende,  nach  vorn  und 
unten  gerichtete  Krümmung  des  Unterhorns  zu  sehen,  muss  ein 
grosser  Theil  der  Seitenmassc  der  Hemisphäre  durch  einen  senkrecht 
geführten  Schnitt  abgetragen  werden. 

Man  findet  im  Vorderhora  der  Seitenkammer: 
a)  den  Streifonhügel , Corpus  Striatum,  dessen  freie  bim- 
förmige Oberfläche  mit  ihrem  dicken  kolbigen  Ende  nach  vorn  und 
innen,  mit  ihrem  zugespitzten  Ende  (Schweif)  nach  rück-  und  aus- 
wärts gerichtet  ist.  Er  besteht  vorzugsweise  aus  grauer  Masse,  welche 
seine  freie  Fläche  ganz  oinnimmt,  und  im  Inneren  desselben,  mit 
der  weissen,  abwechselnde  Schichten  bildet  — nach  Art  der  Platten- 
paare einer  Volta’ schon  Säule. 

Schneidet  inan  die  Mark  müsse  der  Hemisphäre,  welche  au  der  äusseren 
Seite  des  Streifenhügels  liegt,  schief  nach  aus*  und  abwärts  durch,  so  findet  man 
in  ihr  den  Linsen  kern,  Nucteus  Untiformi» , als  einen  ringsum  von  weisser 
Marksubstanz  umschlossenen,  flachen,  biconvcxcu  Klumpen  grauer  Masse,  dessen 
Flächen  nahezu  senkrecht  stehen.  Vor  und  unter  dem  Liuscnkern  liegt  der 
Mandelkern,  Nueleus  amyydalac , ein  kleineres,  ebenfalls  vollkommen  von  Mark- 
siibstaux  eingeschlossenes  graues  Lager,  und  nach  aussen  vom  Liuscnkern,  eine 
fast  lothrccht  stehende  graue  Schicht,  die  Vormauer,  Clatmlrum  s.  Nueleus 
tatniaeformi*.  Dio  weisse  Markmasse,  welche  den  Liuscnkern  vom  Streifenhügel 
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trennt,  heisst  die  innere  Hülse,  Captula  interna,  jene  zwischen  Linsenkern  und 
Claustnim,  äussere  Hülse,  Capsula  externa.  Die  weisse  Masse  der  Capsula 
interna  wird  durch  zahlreiche  graue  Blätter  durchsetzt,  welche  vom  Corpus  striatum 
zum  Nucleus  lenliformis  ziehen.  Die  grau-  und  weissgestreifte  Zeichnung,  welche 
der  Durchschnitt  zeigt,  verschaffte  eben  dem  Streifenhügel  seinen  Namen. 

b)  den  SehhUgel,  Thalamus  opticus.  Er  liegt  hinter  dem 
Streifenhügel,  dessen  Schweif  sich  an  seiner  äusseren  Peripherie 
hinzieht,  und  scheint  bei  dieser  Ansicht,  wo  dio  mittlere  Hirnkammer 
noch  nicht  geöffnet  ist,  kleiner  als  der  Streifenhügel  zu  sein. 

Seine  volle  Ansicht  gewinnt  man  erst  nach  Eröffnung  der  dritten  Kammer, 
und  des  Unterhorns  der  Seitenkammor , welches  ihn  umgreift.  Seine  Farbe  ist 
(mit  Ausnahme  seiner  inneren  grauen  Fläche ) markweiss.  Im  Inneren  enthält  er 
drei  grauo  Kerne:  einen  äusseren,  inneren  und  oberen.  — Zwischen  ihm  und  dem 
Streifenhügel  zeigt  sich: 

c)  der  Hornstreifen,  Stria  comea,  welcher,  von  einer  anlie- 
genden Vene  (Vena  terminali»)  begleitet,  als  hyaliner,  graugolblicher 
Streifen,  die  Grenze  zwischen  Streifen-  und  Sehhügel  bildet.  Der 
Hornstroif  ist  nur  der  freie  Hand  einer  von  unten  nach  aufwärts, 
zwischen  Seh-  und  Streifenhügol  eingclagertcn,  vom  Pedimculus 
cerebri  ausstrahlenden  Markplatte,  — der  Taenia  semicircularis. 

Im  Hinterhorne  finden  sich: 

1.  der  Vogelsporn  oder  kleine  Scepferdefuss,  Calcar  aris 
h.  Pes  bippocampi  minor.  Er  bildet  eine,  an  der  inneren  Wand 
dos  Hinterhorns  hinzichcndc  Erhabenheit.  Die  obere  Wand  des 
Hinterhorns  führt,  ihrer  gestreiften  Zeichnung  wegen,  den  Namen 
der  T apote. 

2.  die  seitliche  Erhabenheit,  Eminentia  collateralis  Meckelii, 
deren  Namen  von  ihrer  Nachbarschaft  an  dem  gleich  zu  erwähnenden 
grossen  Scepferdefuss  herrührt,  an  dessen  äusserer  Seite  sie  in  das 
Unterhorn  hinabläuft.  Sie  beginnt  schon  im  Hinterhont  mit  einem 
dreieckigen  Wulste,  welcher  an  der  unteren  Wand  des  Ilintcrhorns 
hervorragt. 

Im  Unterhorne  wird  gesehen : 

a.  der  grosse  Seopferdefuss  oder  das  Ammonshorn,  Pes 
bippocampi  major  s.  Cornu  Ammonis.  Er  führt  seinen  ersteren  Namen 
von  einer  Formähnlichkeit  seines  unteren  Endes  mit  den  Pfoten 
eines  fabelhaften  Thieres,  dessen  pferdeähnlichcr  Leib  mit  Schwimm- 
füssen versehen  gedacht  wurde  (Seepferd).  Sein  zweiter  Name 
schreibt  sich  von  jenen  Petrofacten  her,  welche  ihrer  Krümmung 
wegen,  Comua  Ammonis  genannt  wurden.  Er  umgreift  als  oin  nach 
missen,  vorn,  und  unten  gekrümmter  Wulst,  den  Sehhügel,  durch- 
misst dio  ganze  Länge  dos  Unterhorns  bis  zu  dessen  unterem  Ende, 
wo  er  mit  3-4  gerundeten  Höckern,  den  Klauen  (Digitationes) 
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endigt.  Genauer  imtersucht,  weist  sich  der  grosse  Soopferdefuss  als 
eine  Einstülpung  der  Substanz  des  Unterlappens  aus,  und  entspricht 
somit  einem,  in  gleicher  Richtung  mit  ihm,  an  der  Oberfläche  dieses 
I^appens  hinziehenden  Sulcus. 

An  dem  concavcn  Rande  des  Seepferdefusses  verläuft,  als 
Fortsetzung  der  hinteren  Schenkel  des  weiter  unten  zu  beschrei- 
benden Gewölbes : 

ß.  der  Saum,  Fimbria,  als  ein  dünnes,  sichelförmig  gekrümmtes 
Markblatt,  welches,  nach  unten  zu,  sich  in  die  gekräuselte  graue 
Leiste,  Fascia  dentata,  fortsotzt. 

Nach  genommener  Einsicht  dieser  in  die  Hörner  der  Seiten- 
kammer hineinragenden  Vorsprünge,  schreitet  man  zur  Eröffnung 
der  unpaaren  dritten  Kammer,  Ventriculus  tertius,  welche  vom 
Balken  und  dem  unter  ihm  liegenden  Gewölbe  bedeckt  wird. 

Hebt  man  den  Balken  in  die  Höhe,  so  findet  man  zwischen 
seiner  vorderen  Hälfte,  und  dem  unter  ihm  gelogenen  Fornix,  senk- 
recht gestellt:  die  durchsichtige  Scheidewand,  Septum  pellu- 
cidum.  Sie  bildet  eine  verticale  Wand  zwischen  den  beiden  Vorder- 
hörnern der  Seitenkammern,  und  besteht  aus  zwei  Lamellen,  zwischen 
welchen  ein  schmaler,  vollkommen  geschlossener,  selten  mit  der 
mittleren  Kammer  communicircnder  Zwischenraum  sich  befindet,  — 
der  Ventriculus  septi  pellueidi  (Duncan’s  Höhle  einiger  englischer 
Anatomen).  Nur  im  Embryo  und  bei  den  Säugethieren  ist  die  er- 
wähnte Communication  eine  normale.  — Die  hintere  Hälfte  des 
Balkens  liegt  unmittelbar  auf  dem  Fornix  auf.  Hier  fehlt  somit  das 
Septum  pellucidum.  Man  gelangt  am  besten  zur  Ansicht  des  Septum 
pellucidum  und  seiner  Kammer,  wenn  man  den  Balkon  etwas  vor 
seiner  Mitte  quer  durchschneidet,  und  die  vordere  Hälfte  desselben 
mit  den  Fingern  oder  mittelst  zwei  Pincetten  in  die  Höhe  hebt, 
um  sie  nach  vorn  umzuschlagen. 

Das  Gewölbe  (Fornix  tricuspidalis)  liegt  in  der  Furche,  welche 
zwischen  dou  sich  an  einander  lehnenden  Sehnervenhügeln  nach 
oben  übrig  bleibt,  und  hat  eine  dreieckige  Gestalt,  indem  es  sich  wie 
ein  Keil  zwischen  die  Thalami  optici  lagert.  Dasselbe  geht  nach 
vorn  und  hinten  in  zwoi  Schenkel  über.  Die  vorderen  Schenkel 
(Columnae  fomicis,  Säulen  des  Gewölbes)  hängen  mit  den  beiden 
Blättern  des  Septum  pellucidum  zusammen,  senken  sich  bogenförmig 
vor  den  Schhügeln  in  die  Tiefe,  und  steigen  zuletzt  geradlinig  zu 
den  beiden  Markhügeln  ( Corpora  mammillaria  §.  346)  der  Hirn- 
basis  herab,  von  welchen  sie  sich  wieder  zu  den  Thalami  optici 
aufkrümmen.  Sie  liegen  auf  den  Sehhügeln  nur  lose  auf,  ohne  mit 
ihnen  zu  verschmelzen.  Es  existirt  also  eine  Zwischenspalte,  welche 
sich  nach  vorn,  unmittelbar  hinter  den  Columnae  fomicis,  zu  einem 
Loche  erweitert  — Foramen  Monroi,  — durch  welches  das  bei  der 
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Pia  mater  erwähnte  mittlere  Adergeflecht  (Tela  choroidea  snperior), 
eine  Fortsetzung  in  die  Seitenkammer  gelangen  lässt.  Die  abstei- 
genden vorderen  Gewölbschenkel  bilden  die  dritte  Seite  eines  drei- 
eckigen Kaumes,  dessen  beide  anderen  Seiten  durch  das  Balkenknic 
gegeben  sind.  Dieser  dreieckige  Raum  wird  durch  das  Septum 
pellucidum  ausgefüllt. 

Nach  hinten  spaltet  sich  das  Gewölbe  in  die  beiden  hinteren 
Schenkel  (Crura  posteriora),  zwischen  welchen  ein  einspringeuder 
Winkel  mit  vorderer  Spitze  frei  bleibt.  In  diesem  Winkel  wird  man, 
bei  der  Ansicht  von  unten  her,  ein  dreieckiges  Stück  der  unteren 
quergestreiften  Balkeufläehe  zu  Gesichte  bekommen.  Die  Streifen 
ähneln  den  in  einem  dreieckigen  Kähmen  ausgespannten  Saiten 
einer  Harfe,  oder  den  parallel  aufgeworfenen  Rändern  der  Blätter 
eines  vielgelcsonen  Buches  (ehrenhalber  Gebetbuch),  weshalb  im 
ersten  Sinne  der  Name:  Leier,  Lyra  Davidis,  und  im  zweiten 
Sinne  der  Name:  Psalterium , für  sie  nicht  unpassend  gewählt 
wurde.  — Jeder  hintere  Gewölbschenkel  geht  in  die  Fimbria  des 
Seepferdefusses  über. 

Schneidet  man  nun  den  Fornix  in  soinor  Mitte  quer  durch, 
und  schlägt  mau  seine  beiden  Hälften  nach  vor-  und  rückwärts 
zurück,  so  hat  man  die  dritte  Kammer  noch  nicht  geöffnet.  Sic 
wird  vielmehr  noch  durch  eine  sehr  gefässreiche  Membran  zuge- 
deckt, welche,  als  Fortsetzung  der  Pia  mater,  unter  dem  Balken- 
wulst und  über  dem  Vierhügel  zur  dritten  Hirnkammer  gelangt,  und 
sich  nach  vorn  bis  zu  den  Säulen  des  Fornix  erstreckt.  Sie  heisst 
Tela  choroidea  snperior.  Sie  enthält  die  Verzweigungen  der  Arteria 
profunda  cerebri,  und  führt  in  ihrer  Mitte  zwei  grössere  Venen- 
stämme, welche  unter  dem  Balkenwulste  zur  unpaaren  Vena  cerebri 
mayna  zusnmmcntroton.  Die  Tela  choroidea  superior  zeigt  zwei 
strangartige  Verdickungen  von  rother  Farbe  und  körnigem  Ansehen. 
Diese  werden  durch  Verkmiuelungon  der  Gefasse  dor  Tela  erzeugt, 
und  heissen  Plexus  choroidei.  Anfangs  liegen  beide,  als  Plexus 
choroideus  medins,  dicht  an  einander,,  lenken  aber  hierauf,  als  Plexus 
choroidei  laterales,  durch  die  Foramina  Monroi  in  die  Seiteukammern 
ab , wo  sie  sich  längs  des  Amuionshornes  bis  in  den  Grund  des 
Unterhorncs  verfolgen  lassen. 

Löst  man  nun  die  Tela  choroidea  von  der  convexen  Sehhügel- 
flächc  vorsichtig  los,  und  zieht  man  hierauf  beide  Sehhiigcl,  welche 
in  der  Leiche  mit  ihren  inneren,  fast  ebenen  Flächen  an  einander 
schliossen,  von  einander  ab,  so  überblickt  mau  die  ganze  Ausdehnung 
der  dritten  Kammer.  Mau  kann  an  ihr  sechs  Wände  unterscheiden. 
Die  obere  war  durch  die  Tela  choroidea  superior  gebildet,  — die 
beiden  seitlichen  siud  durch  die  inneren  plaucn  Sehhügelflächen 
gegeben,  — die  untere  entspricht  der  Mitte  der  Hirnbasis,  — die 
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vordere  wird  durch  die  vorderen  absteigenden  Schenkel  dos  Ge- 
wölbes (Säulen,  Columnae),  die  hintere  durch  den  sich  zwischen 
beide  Sehlnigel  hineinschiebenden  Vierhügel  (Corpus  quadrigeminum ) 
dargestellt.  — Die  beiden  Seitonwände  der  dritten  Kammer  stehen 
durch  drei  Quorsträngo  (Commissurae)  in  Verbindung.  Die  Commis- 
sura  anterior  liegt  an  der  vorderen  Wand,  vor  den  absteigenden 
Schenkeln  des  Fornix,  und  zeigt  sich,  wenn  man  diese  Schenkel 
auseinander  drängt.  Die  Commissura  posterior  liegt  an  der  hinteren 
Wand,  vor  dem  Vierhügel.  Beide  sind  markweiss  und  rund.  Unter 
der  Commissura  anterior  vertieft  sich  der  Boden  der  dritten  Kammer 
zum  weiten  Trichtereingang,  Aditus  ad  infundibulum,  und  unter 
der  Commissura  posterior  befindet  sich  die  kleinere  EingangsöfFnung 
der  Sylvi’ sehen  Wasserleitung  (Aditus  ad  aqmeductum  Sylvii), 
welche  unter  dem  Vierhügel  zur  vierten  Ilirnkainmer  führt.  — Die 
breite  und  weiche  Commissura  media  s.  mollis  entbehrt  des  Charakters 
einer  queren  weisson  Verbindungsfaserung  der  beiden  Seitenwände 
der  dritten  llirukammcr,  denn  sie  ist  grau,  fehlt  auch  zuweilen,  und 
stellt  nur  eine  locale  Verschmelzung  des  grauen  Beleges  dar,  mit 
welchem  die  inneren  Flächen  beider  Sehhügel  überzogen  sind. 

Der  Vierhiigcl  (welcher  besser  Corpus  biijeminum  als  quadri- 
i/eminum  genannt  werden  könnte,  da  letzterer  Ausdruck  acht  Hügel 
bedeutet),  ist  ein  unpaarer,  durch  eine  Kreuzfurche  in  vier  Hügel 
getheilter,  weisser  Höcker,  welcher  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Hirukammer  steht,  und  unter  welchem  die  Sylvi' sehe  Wasserleitung 
eino  Verbindung  beider  Kammern  unterhält.  Sein  vorderes  Hügelpaar 
ist  grösser,  und  steht  höher;  das  hintere  ist  kleiner  und  niedriger, 
ein  Verhältniss,  welches  sich  bei  allen  pflanzenfressenden  Thieren 
findet.  Die  alte  Anatomie  nannte  das  vordere  Paar  die  Hinterbacken 
(Notes),  das  hintere  die  Hoden  (Testes)  des  Gehirns. 

Bei  seitlicher  Ansicht  des  Vierhiigcls  bemerkt  man,  dass  beide  Hiigelpaarc 
seitwärts  in  zwei  walzig-rundlicho  Erhabenheiten  übergehen,  welche  als  Brachia 
corporis  guadrigemini,  und  zwar  als  vorderes  und  hinteres  unterschieden 
werden.  Das  vordere  hängt  mit  einer,  am  hinteren  Ende  des  Thalamus  opticus 
gelegenen,  und  von  ihm  überragten  Anschwellung  (vorderer  Knie  hock  er,  Co>pw* 
gtniculatum  anticum  s.  extern  um)  zusammen,  und  geht  ganz  und  gar  in  den  Sek* 
hiigel  über.  Das  hintere  Brachium  corporis  gn  adrige  mini  gellt  eine  Verbindung 
mit  dein  zwischen  beiden  Brachiis  lagernden  Cotpus  geniculalum  postieum  s. 
itUernum  ein,  und  gelaugt  hierauf  tlicils  zum  Sehhiigcl,  theiLs  zur  Ilaube. 

Auf  dem  vorderen  Hügelpaarc  ruht  die  sogenannte  Zirbel- 
drüse, Glandula  pinealis  s.  Conarium,  obseöner  Weiso  auch  Penis 
cerebri  genannt.  Iu  ihr  suchte  Cartcsius  den  Sitz  der  Seclo,  — 
fand  ilm  aber  nicht.  Sie  besteht  überwiegend  aus  grauer  Substanz, 
mit  spärlichen  mark  weisson  Streifen  im  Inneren.  Sie  ist,  so  wie 
die  obere  Fläche  des  Vierhügels,  auf  welcher  sie  liegt,  von  der 
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Tela  choroidca  mperior  bedeckt,  an  deren  unterer  Fläche  sic  so  fest 
adhärirt,  dass  sie  an  ihr  hängen  bleibt,  wenn  man  die  Tela  vom 
Vierhügel  lüftet. 

Einem  Tannenzapfen  mit  hinterer  Spitze  ähnlich  (daher  ihr  Name),  hängt 
die  Zirbel  nicht  mit  dem  Vierhügel,  wohl  aber  mit  der  hinteren  Commissnr  durch 
weitste  Fadenbündel  zusammen.  Von  ihrem  vorderen  abgerundeten  Ende,  laufen 
zwei  weine  Bändchen.  Zirbel  stiele,  Pedunadi  conarii , aus,  welche  sich  an  die 
Sehhügel  anschmiegen,  daselbst  als  Taeniac  mcdullarv*  die  Grenze  der  inneren 
und  oberen  Fläche  derselben  bezeichnen,  und  nach  vor-  und  abwärts  bis  in  die 
vorderen  Gewölbschenkel  zu  verfolgen  sind.  — Zuweilen  enthält  die  Zirbel  eine 
kleine  Höhle  ( Ventriculu»  conarii },  welche  zwischen  den  Anheftungsstellen  der 
Zirbelstiele  mündet.  — Theils  in  der  Masse  der  Zirbel,  theils  in  der  sie  zunächst 
umgebenden  Tela  chnroidea  mperior,  findet  man,  jedoch  nie  vor  dem  6.  Lebens- 
jahre, einfache  oder  drüsig  zusammengebackeue,  aus  phosphorsauren  und  köhlen- 
sauren  Kalk  nebst  Kieselerde  bestehende  kristallinische  Concremente  (Acenmlu* 
> flandulae  pineali *),  von  der  Grösse  eines  Sand-  oder  Mohnkorns  (selbst  darüber), 
von  Sömmerring  entdeckt  (de  lapillis  vel  prope  vel  intra  gl.  pinealem  sitis. 
Mogunt,  1785).  Sie  wurden  auch  in  den  Adcrgefleohten  der  Seitenkammem  ge- 
funden. — Wollte  man  schon  einen  Theii  des  Gehirns  als  Vulva  certhri  bezeichnen, 
wie  es  den  alten  Anatomen  gefällig  war,  so  wäre  die  Oeffnung,  welche  dicht  vor 
«ler  Zirbel  zwischen  beiden  Zirbelstielen  liegt,  als  länglich  elliptische  Spalte,  an» 
meisten  dazu  geeignet.  Die  Sehnervenhügel  stellen  gewissermassen  die  ad  coiium 
celebrandnm  aufgestellten  oder  allgezogenen  Schenkel  «lar,  um  diese  Vulva  für 
den  Penu  certhri  (Zirbel)  zugänglich  zu  machen. 

Der  Vierhügel  hat  über  sich  den  Balkenwulsi.  Beide  berühren 
sich  nicht,  sondern  lassen  eine  Oeffnung  zwischen  sich,  den  Quer- 
schlitz  des  grossen  Gehirns,  durch  welchen  die  Pia  mater  als  Tela 
chnroidea  mperior , zur  mittleren  Kammer  gelangt.  Der  Querschlitz 
setzt  sich  zu  beiden  Seiten  in  eine  Spalte  fort,  welche,  dem  Pes 
hippocampi  major  folgend,  bis  an  den  Grund  des  Unterhorns  hinab - 
reicht,  so  dass  also  das  Unterhorn  in  seiner  ganzen  Länge  von  der 
Hirnoberfläche  her  zugängig  ist,  und  factisch  eine  Fortsetzung  der 
Pia  mater  zur  Verstärkung  des  Plexus  chorotdeus  lateralis  ein- 
dringen  lässt. 

Hie  hat  meinte,  dass  auch  die  Arachnovlea  als  rührige  Verlängerung, 
deren  Querschnitt  das  sogenannte  Foramen  /lichati  ist,  durch  den  Querschlitz  in 
die  dritte  Kammer  eingehe,  um  zum  Kjtcndyma  ecntriculorum  zu  werden.  Alle 
Anatomen  der  Gegenwart  stimmen  darin  überein,  dass  diese  Vorstellung  Bicliat's 
unhaltbar  geworileu. 

Im  Verfolge  dieser  Zergliederung  wurde  vom  kleinen  Gehirn  keine  Er- 
wähnung gcth&n,  da  es  unter  dem  Tentorium  verborgen  liegt,  und  die  Ilinterlnppen 
des  grossen  Gehirns  noch  nicht  abgetragen  wurden. 

Da  sich  die  ganze  Jlimanatomie  nicht  an  einem  llirm*  durch  machen  lässt, 
so  kommt  cs  nun  darauf  an,  sich  zti  entscheiden,  ob  man  mit  der  oben  geendeten 
Untersuchung  d«*s  grossen  Gehirns  von  oben  her,  auch  die  des  kleinen  verbinden 
will,  in  welchem  Falle  die  Hinterhauptschuppo , die  Hinterlappen  dos  grossen  Ge- 
hirns, und  das  Tentorium  ctrthtUi  abzutragen  wären,  oder  ob  man  das  grosse  und 
kleine  Gehirn  zugleich  aus  der  Schädelhöhle  herausnehmen,  und  die  Organe  der 
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Gehirnhiuiifl  vornehmen  will.  Letzteres  ist  jedenfalls  gerathener.  Die  Untersuchung 
des  kleinen  Gehirns  von  unten  her,  soll  mit  jener  des  verlängerten  Markes  ver- 
bunden werden,  und  bleibt  dem  §.  347  Vorbehalten. 


§.  34  C.  Grosses  Gehirn  von  unten  untersucht. 

Wurde  das  Tentorium  ain  oberen  Rande  der  Felsenbein  Pyramiden 
getrennt,  die  Ursprünge  der  Gehirnnerven  an  der  Hirnbasis,  die 
Carotia  interna,  und  das  verlängerte  Mark  sanunt  den  Wirbelarterien 
im  grossen  Hinterhauptloche  durchgeschnitten,  so  lässt  sich  das  Ge- 
hirn, mit  der  seine  Basis  umgreifenden  Hand,  aus  der  Schädclhöhlc 
herausnehmen  oder  herausstürzen.  Jede  Gelass-  oder  Nervenver- 
bindung  zwischen  Gehirn  und  Schädel  muss  richtig  durchgeschnitten 
sein,  damit  hei  der  Herausnahme  des  Gehirns,  nichts  mehr  von 
selbst  entzwei  zu  reissen  habe,  wodurch  die  Reinheit  der  Basal- 
ansicht sehr  gefährdet  werden  könnte. 

Man  übersieht  nun,  nachdem  auch  hier  die  häutigen  Hüllen 
vorsichtig  weggeschafft  wurden,  die  untere  Fläche  (Basis)  des  grossen 
Gehirns,  mit  Ausnahme  der  Hinterlappcn,  welche  durch  das  kleine 
Gehirn  verdeckt  werden,  ferner  die  untere  Fläche  des  kleinen  Ge- 
hirns, der  Varolsbrücke,  und  des  verlängerten  Marks. 

Im  Mittelgebiete  des  grossen  Gehirns  lagern,  von  vorn  nach 
hinten  gezählt,  folgende  Gebilde : 

a)  Die  vordere  durchlöcherte  Lamelle,  Substantia  perfo- 
rata  anterior.  Sie  ist  markweiss  und  zerfallt  in  eine  mittlere  und 
zwei  seitliche  perforirte  Stellen , welche  letztere  sich  gegen  den 
Anfang  dor  Sylvi’schen  Gruben  hinziehen.  Die  mittlere  Stelle  ist 
nur  wenig  durchlöchert,  und  wird  erst  gesehen,  wenn  man  die  Seh- 
nervenkreuzung, welche  auf  ihr  aufliegt,  nach  hinten  umlegt. 

Die  Löcher  der  Suljstantia  perforatu  anterior  sind  Durchgangspunkte  von 
Blutgefässen , weshalb  sie  am  sichersten  wahrend  des  Abstreifens  der  weichen 
Hirnhaut,  bevor  noch  die  GefSisse  gerissen  sind,  gesehen  werden.  Vor  den  Seitcn- 
theilen  der  Suhetantia  perforala  anterior  liegt  an  der  unteren  Fläche  jedes  Vorder- 
lappcns  eine  dreiseitig  pyramidale,  graue  Erhabenheit  (Caruneula  mnmmillarü  ». 
Trigonuni  olfactorium) , welche  sich  nach  vom  in  den  Nervitt  olfactoriue  furÄbtzt. 

b)  Die  Sehnervenkreuzung,  Chiattmn  a.  Decusaatio  nervorum 
opticorvm.  Sie  ähnelt  einem  griechischen  X (Chi,  woher  der  Name 
Chiaama),  und  hängt  vorn  mit  der  mittleren  perforirten  Stelle,  hinten 
mit  dem  grauen  Hügel  zusammen.  Die  in  das  Chiusma  eintretenden 
Stücke  der  Sehnerven , welche  den  Pedunculua  cerebri  von  aussen 
nach  innen  umgürteu,  heissen,  ihrer  Plattheit  wegen,  Tractus  optici. 
Man  sieht  sie  erst,  wenn  man  die  stumpfe  Spitze  des  Unterlappens 
vom  Pedunculua  cerebri  etwas  abzieht.  Die  aus  dem  Chiasma  aus- 
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tretenden  runden  Stucke  der  Sehnerven , sind  diu  eigentlichen 
Nervi  optici. 

Es  herrscht  noch  viel  Unentüchiedenheit  darüber,  ob  sich  alle  Fasern  beider 
Sehnerven  ini  Chiasma  kreuzen,  oder  nur  die  inneren,  so  dass  jeder  Servus  optica m 
Fasern  vom  rechten  und  linken  Traclu*  opticus  enthalten  würde.  — Hannover 
erwähnt  am  vorderen  und  hinteren  Rande  des  Chiasma  bogenförmige , von  einer 
Seite  zur  andern  laufende  Fasern,  als  Commismira  areuata  anterior  et  posterior. 
Die  Fasern  der  Commistura  anterior  verbinden,  ohne  zum  Gehirn  zu  gelangen,  die 
beiden  Net'oi  optici  mit  einander;  — die  Fasern  der  Commissura  posterior  ver- 
binden die  beiden  Tractus  optici , ohne  in  die  eigentlichen  Sehnerven  überzugelieu.  — 
Bei  einigen  Knorpelfischen  (Myxinoiden)  kreuzen  sich  die  Sehnerven  gar  nicht. 
Hei  den  Rochen,  Haifischen  und  Stören,  stehen  sie  durch  eine  Querbinde  in  Zu- 
sammenhang. Bei  den  Knochenfischen  ist  die  Kreuzung  eine  vollkommene,  — ein 
Sehnerv  geht  über  den  andern  hinüber,  oder  schiebt  sich  durch  eine  Spalte  des- 
selben durch,  wie  beim  Häring. 

c)  Der  graue  Hügel  mit  dem  Trichter,  Tuber  cinereum  cum 
infundibulo.  Er  liegt  hinter  dem  Chiasma,  und  bildet  einen  Theil 
dos  Buden»  der  mittleren  Ilirnkammer,  ist  weich,  grau  von  Farbe, 
und  verlängert  sich  zu  einem  kegelförmigen , nach  vorn  und  unten 
gerichteten  Zapfen.  Dieser  Zapfen  ist,  wie  der  graue  Hügel  selbst, 
hohl,  und  heisst  deshalb  Trichter,  Infundibtdum.  Seine  Hohle  ist 
eine  Fortsetzung  der  Höhle  des  Ventriculus  tertius , welche  sich 
unter  der  Commissura  anterior  der  beiden  Sehnervenhügel,  als  Aditus 
ad  infundibulnm  in  den  Trichter  hinab  verlängert.  Sie  erstreckt  sich 
jedoch  nicht  bis  in  die  Spitze  des  Trichters,  welche  solide  ist,  und 
sich  mit  der  Hypophysis  cerebri  verbindet. 

Die  vordere  Waml  des  grauen  Hügels  und  des  Triehters  hängt  innig  mit 
dem  hinteren  Rande  des  Chiasma  zusammen.  Sie  ist  zugleieh  so  zart  und  dünn, 
dass  sie  sehen  bei  der  Herausnahme  eines  nicht  ganz  frischen  Gehirns  zerreisst. 
Man  zeichnet  sie  wohl  auch  mit  einem  besonderen  Nnmen,  als  Lamina  cinerea 
fenninatis  aus.  Warum,  wird  die  Folge  lehren. 

d)  Der  Hirnanhang,  Hypophysis  cerebri  (von  intb  und  ?m, 
unten  wachsen).  Er  heisst  auch  Glandula  pituitaria  cerebri  s. 
Colatorium  s.  Sentina , lauter  Namen,  welche  die  Vorstellung  aus- 
drücken,  welche  die  Alten  über  die  Function  dieses  räthselbaftcn  Hirn- 
Organs  batten.  Er  liegt  int  Türkensattel,  welchen  er  ganz  nusfüllt. 
Da  dio  harte  Hirnhaut,  als  Operculum  sellae  turdcae , über  den 
Sattel  hinübergespannt  ist,  und  nur  eine  verhältnissmässig  kleine 
Ocffnung  hat,  durch  welche  das  Infundibulum  sieh  mit  dem  Ilim- 
nnhang  verbinden  kann,  so  muss,  wenn  man  den  Hirnanbang  summt 
dem  Gehirne  herausnehmen  will,  die  barte  Hirnhaut  durch  einen, 
rings  um  die  Sattelgrube  laufenden  Einschnitt  getrennt,  und  ein 
scheibenförmiges  Stück  derselben  mit  der  Hypophysis  herausgehoben 
werden. 


Digitized  by  Google 


g.  34G.  Grosse*  Gehirn  von  unt**n  antersncbt. 


783 


Boi  genauer  Untersuchung  findet  man  den  Hirnanhang  aus  einem  vorderen 
und  hinteren  Lappen  bestehend.  Der  vordere  grössere  Lappen,  von  rötlilicher 
Farbe,  enthält  entschieden  weder  Nervenfasern  noch  Ganglienzellen,  sondern  be- 
steht aus  einem  gcfassreichen  Bindegewebe,  in  welchen»  eine  Menge  vollkommen 
geschlossener  Bläschen  von  0,030 — 0,090mm  lagern,  welche  in  einer  structnrlosen 
Hülle  einen  feinkörnigen  Inhalt  mit  kernartigen  Gebilden,  und  sjiärlichcn,  voll- 
kommen ausgebildeten  Zellen  führen.  Interessant  ist  es  in  dieser  Bezichuug,  dass 
die  Bläschen  dieses  Lappens,  wie  die  Bläschen  der  Schilddrüse  beim  Kropfe,  sich 
im  höheren  Alter  gewöhnlich  vergrössem,  und  mit  einer  Masse  fühlen,  welche  die 
pathologische  Anatomie  mit  dem  Namen  Coli oid  bezeichnet.  Der  hintere,  kleinere, 
grauliche  Lappen,  enthält  in  einer  feinkörnigen , kernführenden  Grundsubstanz, 
wahre  Nervenfasern,  welehc  ihm  vom  Gehirn  aus  durch  den  Trichter  zugeführt 
werden. 

e)  Die  beiden  Markhügel,  Corpora  mammillaria  s.  eandicantia 
(auch  Weiherbrüste,  Olobxdi  medulläres  und  Bulb!  fornicis  ge- 
nannt — letzteres  wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  vorderen  Schenkeln 
des  Gewölbes),  sind  zwei  weisse,  halbkugelige,  erbsengrosse,  dicht 
neben  einander  liegende  Markkörper,  zwischen  den  Pedunctdis  cerebri, 
und  hinter  dem  grauen  Hügel. 

f)  Die  hintere,  graue,  durchlöcherte  Lamelle,  Substantia 
perforata  posterior,  ist  dreieckig,  da  sie  den  durch  die  Divergenz 
der  Pedunculi  cerebri  entstehenden  Winkel  ausfüllt.  Ihr  vorderer 
Kand  geht  in  die  hintere  Wand  des  Tuber  dnereum  und  des  Trichters 
über;  ihre  hintere  Spitze  stiisst  an  die  Varolsbrücke. 

g)  Die  Schenkel  des  grossen  Gehirns,  Pedunculi  s.  Crura, 
s.  Catidex  cerebri , kommen  divergent  aus  der  Varolsbrücke  hervor, 
und  stellen  längsgefaserto  weisse  Markbündel  dar,  welche  sich  von 
unten  her  in  die  Hemisphären  einsenken,  und,  als  directe  Fort- 
setzungen des  verlängerten  Markes,  dieses  mit  jenen  in  Verbindung 
bringen.  Schneidet  man  ciucu  Gehirnschenkel  senkrecht  auf  seine 
Iiingenaxo  durch,  so  findet  man,  dass  er  aus  einem  unteren,  breiten 
und  flachen , und  einem  oberen , stärkeren  Hiindel  von  Markfasern 
besteht,  zwischen  welchen  eine  Schichte  sch warzgraner  Substanz, 
Substantia  nigra  pedunculi,  sich  einschiebt.  Nur  das  untere  Mark- 
bündel des  Ilirnschenkels,  welches  eine  flache  Kinne  für  das  obere 
bildet,  heisst  Pedunculus  s.  Caudex,  das  obere  führt  den  Namen  der 
Haube,  Tegmentum  caudicis. 

Die  Gyri  an  der  unteren  Flüche  Je«  grossen  Gehirn«  sind  in  der  Regel 
durch  seichtere  Furchen  getrennt,  als  jene  der  uberen  Flüche.  Jener  Gyrus, 
welcher  den  Tractus  opltcns  bedeckt,  und  gelüftet  werdon  muss,  um  diesen  zu 
sehen,  heisst,  seiner  Beziehung  zum  Per  I iippocampi  major  wegen,  Oyrus  Itippo- 
campi  #.  Sutriculum  (Unterlage)  comu  Ammonit.  Sein  vorderes  Ende  krümmt  sieh 
hinter  dem  Seitentheile  der  Isimina  perforata  anterior  nach  innen  und  hinten, 
und  bildet  den  Haken,  Ganglion  uncinatnm.  Seine  hintere  Fortsetzung  umgreift 
als  Ggrus  fomicatu » die  Baekcnwnist  nach  oben , und  zieht  au  der  inneren 
Flüche  der  Flemisphüro  des  Grosskirns  dicht  über  dem  Seitenrande  des  Balkens 
nach  vom. 
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In  der  Fo»*a  Sylt ii  liegt  die  Insel  , eine  Gruppe  von  6 — 8 mit  einander 
zusammenliiessenden  Gehirnwindungen,  weiche  von  den  Wänden  der  Furche  und 
einigen  überhängenden  Gyri  des  unteren  Lappens  der  Hemisphäre  (dem  soge- 
nannten Klappdeckel,  Opercuhnn)  so  verdeckt  wird,  dass  sie  erst  nach  Abtra- 
gung dieser  Gyri  in  ihrem  ganzen  Umfange  gesehen  werden  kann.  Schneidet 
man  sie  schief  nach  innen  und  oben  durch,  so  bemerkt  man,  dass  ihre  Basis  nach 
dem  Linsenkern  gerichtet  ist. 

Sommerring , de  basi  encephali,  etc.,  Gott.,  1778.  4.  — Ejusderu  tabula 
bascos  encephali.  Francof.,  1799.  — J.  Engel , über  den  Gehirnanhang  und  den 
Trichter.  Wien,  1839. 


§.  347.  Anatomie  des  kleinen  &ehims  von  unten.  Varolsbrücke, 
Verlängertes  Mark. 

Bei  der  vorausgegangenen  Behandlung  der  unteren  Fläche  des 
grossen  Gehirns,  blieb  das  kleine  Gehirn  unbeeinträchtigt.  Es  lässt 
sieh  deshalb  seine  Detailuntcrsuchung  hier  ansehliessen.  Man  bemerkt 
zuerst,  dass  die  beiden  Halbkugeln  des  kleinen  Gehirns  durch  eine 
Quorbriicke  mit  eiuander  verbunden  sind  (Pons  Varoli),  und  dass 
hinter  dieser,  ein  unpaarer  Markzapfen  (Medidla  oblongata),  sieh 
zwischen  beide  Halbkugeln  umlagert. 

Die  Varolsbrücke,  Hirnknoten,  Pons  Varoli  s.  Nodus 
cerebri,  s.  Protuberantia  basilaris , ruht  thcils  auf  der  Pars  basilaris 
des  Hinterhauptbeins,  theils  auf  der  Lehne  des  Türkensattels , und 
besitzt  eine  untere,  zugleich  vordere,  und  eine  obere,  zugleich  hin- 
tere Fläche,  einen  vorderen  Rand,  aus  welchem  die  Schenkel  des 
Grosshirns  divergent  hervortreton,  und  einen  hinteren,  an  die  Medidla 
oblongata  stossenden  Rand.  An  ihrer  unteren  Fläche  findet  sich  ein 
seichter  Längeneindruck,  Sidcus  basilaris,  ein  Abdruck  der  hier  ver- 
laufenden unpaaren  Arteria  basilaris.  Ihre  Seitentheile  hängen  mit  den 
beiden  Halbkugeln  des  kleinen  Gehirns  durch  die  verschmächtigten 
Brückenarme,  Processus  cerebelli  ad  pontem,  zusammen.  — Ueber 
ihr  liegt  der  Vierhügel,  und  zwischen  beiden  der  Aquaeductus  Sylvii. 
Da  ein  Thcil  der  Stränge  der  Medidla  oblongata  sich  durch  die 
Brücke  durchschiebt,  um  in  die  Grosshirnschenkel  überzugehen,  so 
wird  der  Pons  aus  gekreuzten  Quer-  und  Längenfasern  bestehen 
müssen,  von  welchen  oberflächlich  nur  die  Querfasern  zu  sehen  sind. 
Der  horizontale  Durchschnitt  der  Brücke  zeigt,  dass  zwischen  den 
weissen  Fasern  derselben,  stellenweise  graue  Substanz  eingelagert  ist. 

Das  verlängerte  Mark,  Medulla  oblongata  s.  Bulbus  medidlae 
spinalis,  ist  ein  weisser  unpaarer  Markzapfen,  der  durch  das  Foramen 
occipitale  magnum  in  das  Rückenmark  übergeht.  In  seiner  Mitte 
verläuft  der  Sulcus  longitudinalis  anterior,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  Pyramiden,  und  auswärts  von  diesen  die  Oliven  gesehen 
wurden.  Neben  den  Oliven  bemerkt  man  die  strangförmigen 
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Körper  (Corpora  restiformia) , welche  von  der  Medulla  oblongata 
zu  den  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  treten,  und  weil  Bie  sich 
in  diese  so  einsenken , wie  die  Pedunculi  cerebri  in  die  Halbkugeln 
des  grossen  Gehirns,  auch  Pedunculi  cerebelli , Schenkel  des 
kleinen  Gehirns,  genannt  werden.  Sucht  inan  durch  Auseinander- 
ziehen der  beiden  Pyramiden,  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Sulcus 
longitudinal  is  anterior  zu  gewinnen,  so  erblickt  man  gekreuzte  Bündel 
von  einer  Pyramide  zur  anderen  gehen  (Decussntio  pyramidum) ; 
und  schneidet  man  die  Olive  ein,  so  sieht  man  in  ihr  einen  weissen, 
mit  einer  dünnen,  grauen,  zackig  ein-  und  ausgebogenen  Lamelle 
umgebenen  Markkern  — den  Nudeus  s.  Coipus  denlatum  olivae. 

Um,  bei  der  Besichtigung  von  unten,  auch  die  obere  Fläche 
der  Medulla  oblongata  zu  Gesicht  zu  bekommen , genügt  es  nicht, 
sie  einfach  umzubeugen ; man  würde  dadurch  nur  das  hintere  Ende 
der  Schreibfeder,  d.  h.  den  in  den  Sulcus  longitudinalis  posterior 
sich  fortsetzenden  hinteren  Winkel  der  Rautengrube  sehen.  Es  ist 
vielmehr  nothwendig,  vor  der  Hand  von  der  Medulla  oblongata  ab- 
zusteheu,  und  die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns  zu  untersuchen. 
Um  sie  ganz  zu  übersehen,  exstirpirt  man  die  Medulla  oblongata 
durch  Trennung  der  Corpora  restiformia  und  Ablösung  vom  Pons 
Varoli,  worauf  man  die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns  in  ihrer 
ganzen  Breite  erblickt. 

Man  findet  nun  beide  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  ztvar 
mit  einander  in  Verbindung  stehend,  aber  durch  eine  tiefe,  mittlere 
Furche,  in  welcher  dio  Medulla  oblongata  lag,  von  einander  getrennt. 
Diese  Furche  ist  das  Thal,  Vallecula  Reilii.  Sie  endet  nach  hinten 
in  der  Incisura  marginalis  posterior,  einem  Einbug  zwischen  den 
hinteren  convexen  Rändern  beider  Kleinhirn-Hemisphären. 

Beide  Kleinhirn-Hemisphären  zeigen  an  ihrer  unteren  Fläche  vier  Lappen, 
deren  jeder  aus  mehreren,  parallelen,  aber  schmalen  Gyri  besteht: 

1.  Den  hinteren  Unterlappen,  Lofttu  inferior  paelerior  «.  leniilvnaris, 
dem  hinteren  Rande  der  unteren  Fläche  entlang. 

2.  Den  keilförmigen  Lappen,  Ijobua  cuneifonnie.  Er  erstreckt  sich  von 
aussen  und  vorn  nach  hinten  und  innen  zum  Thale,  und  nimmt  auf  diesem  Zuge 
an  Breite  ab,  wodurch  er  keilförmig  wird. 

3.  Die  Mandel,  Tonsi/la , liegt  an  der  inneren  Seite  des  vorigen,  znuächst 
am  Thale,  und  ragt  unter  allen  Lappen  am  meisten  nach  unten  hervor. 

Die  Furchen , welche  diese  drei  Lappen  von  einander  trennen , sind  mit 
dem  hinteren  Rande  der  Hemisphäre  fast  parallel,  und  erscheinen  bedeutend  tiefer 
als  jene,  welche  die  einzelnen  Gyri  Eines  Lappens  vou  einander  scheiden. 

4.  Die  Flocke,  Flocculus  ».  Lobulue , ist  ein  loses  Büschel  kleiuer  und 
kurzer  Gyri,  welches  auf  dem  Processus  cerebetli  ad  pontein  liegt,  und  sich  in  den 
markweissen  Stiel,  Pedunculus  flocculi , fortsetzt,  welcher  sich  bis  zum  Unter- 
wurm als  hinteres  Marksegel  verfolgen  lässt 

Der,  nach  Herausnahme  des  verlängerten  Markes,  im  Thale 
sichtbare  mittlere  Theil  des  kleinen  Gehirns  heisst  Unter  wurm, 

H jrti,  Lehrbuch  d«r  Anatomie.  60 
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Fern»«  inferior.  Er  besteht  aus  vielen  schmalen,  parallel  hinter 
einander  liegenden , queren  Gyri , welche  wieder  in  vier  grössere 
Gruppen  zusammengefasst  werden. 

Diese  sind,  von  rück»  nach  vorwärts  gezählt : 

a)  Die  K lappen  wu Ist,  oder  die  kurze  Commissur  (Reil),  weil  ihre 
Gyri  jene  der  hinteren  Unterlappen  verbinden. 

b)  Die  Wurm pyramide,  eine  aus  stark  uach  hinten  gebogenen  trans- 
versalen Gyri  bestehende  Commissur,  welche  die  Lobt  cuneiforme*  verbindet 

c)  Das  Zäpfchen  (Uvula  cerebelli).  Diese  passende  Benennung  führt  jener 
Abschnitt  des  Unterwurmes,  der  zwischen  den  Mandeln  zu  liegen  kommt 

d)  Das  Knötchen  (Nodulus  Malaeami)  begrenzt  als  kleiner,  rundlicher 
Körper,  mit  schwach  angedeuteter  Läppchenabtheilung,  den  Unterwurm  nach  vorn, 
und  hängt  rechts  und  links  durch  eine  zarte,  durchscheinende,  halbmondförmige 
Markfalte  (die  beiden  hinteren  Marksegel,  Vela  cerebelli  potteriora  ».  TariniJ 
mit  den  Flockenstielen  zusammen.  Jedes  hintere  Marksegel  kehrt  seinen  freien 
concaven  Rand  schief  nach  vorn  und  unten,  bildet  also  eine  Art  Tasche  (wie  die 
Valvulae  » emilunare»  in  den  grossen  Schlagadern  des  Herzens) , in  welche  man 
mit  dem  Scalpcllheft  eingehen,  und  das  Segel  auf  heben  kann,  um  es  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen.  Thut  man  es  nicht,  so  hat  man  oft  Mühe,  die  Segel,  ihrer 
Durchsichtigkeit  und  ihres  Anklebens  an  die  Nachbarwand  wegen,  zu  sehen. 

Man  bemerkt  bei  dieser  Ansicht  noch  die  beiden  Bindearme 
des  kleinen  Gehirns,  Processus  cerebelli  ad  corpus  quadrigeminum. 
Sie  erstrecken  sich  — auf  jeder  Seite  einer  — von  den  Kleinhirn- 
Hemisphären  scheinbar  nur  zum  hinteren  Paar  des  Vierhügels,  setzen 
sich  jedoch  unter  dem  Vierhügel  in  die  Haube  fort.  Ihr  Austritts- 
punkt aus  dem  kleinen  Gehim  liegt  vor  und  über  der  Eintrittsstelle 
des  Pedunculus  cerebelli.  Sie  convergiren  gegen  den  Vierhügel  zu, 
und  fassen  ein  dünnes,  graulich  durchscheinendes  Markblättchen  — 
die  graue  Gehirnklappe,  vordores  Marksegel,  Valvula  cere- 
belli s.  Velum  medulläre  anterius , zwischen  sich , welches  vorn  mit 
dem  hinteren  Vierhügelpaar , rückwärts  mit  dem  Vordertheile  des 
Unterwurmes  zusammenhängt,  und  somit  an  allen  seinen  vier  Rändern, 
wie  ein  Spiegelglas  in  seinem  Rahmen,  befestigt  ist. 

Zieht  man  beide  Mandeln  von  einander,  so  bemerkt  man,  dass 
das  Thal  des  kleinen  Gehirns  sich  rechts  und  links  in  eine  blinde 
Bucht,  die  sogenannten  Nester,  fortsetzt.  Diese  liegen  zwischen 
dem  Marklager  dos  kleinen  Gehirns  und  der  oberen  Fläche  der 
Mandel.  An  ihrer  oberen  Wand  haftet  das  hintere  Marksegel  mit 
seinem  convexen  Rande. 

Es  lässt  sich  leicht  verstehen,  dass  zwischen  der  Medulla  oblon- 
gata  und  dem  Unterwurme  ein  freier  Raum  übrig  bleiben  muss,  in 
welchen  man  von  hinten  her,  durch  eine,  zwischen  dem  hinteren 
Rande  des  Wurmes  und  der  Medulla  oblongata  befindliche,  und  nur 
durch  die  darüber  wegziehende  Arachnoidea  verdeckte  Oeffnung  — 
den  Querschlitz  des  kleinen  Gehirns  — eindringen  kann. 
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Dieser  freie  Raum , dessen  obere  Wand  durch  den  Unterwurm  und 
die  graue  Gehirnklappe,  dessen  Seiten  wände  durch  die  Mandeln, 
dessen  untere  Wand  durch  die  Rauteugrube  der  Medulla  oblongata 
dargestellt  wird,  und  als  dessen  paarige  seitliche  Ausbuchtungen 
die  Nester  angesehen  werden  müssen,  ist  die  vierte  Gehirn- 
kauimer,  Ventriculus  cerebri  quartus,  deren  räumliche  Verhältnisse 
durch  die  im  nächsten  Paragraph  folgende  Darstellung  anschaulich 
werden. 


§.  348.  Anatomie  des  kleinen  Gehirns  von  oben.  Vierte 
Gehimkammer.  *) 

Die  beiden  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  hängen  an  ihrer 
oberen  Fläche  in  der  Mittellinie  durch  den  raässig  aufgewölbten 
Oberwurm,  Vermis  superior,  zusammen,  indem  die  Gyri,  meist 
ohne  Unterbrechung,  von  einer  Hemisphäre  in  die  andere  übergehen. 
Der  Oberwurm  ist  das  schmale  Mittelstück  des  kleinen  Gehirns, 
welches  somit  die  Gestalt  einer  querliegenden  Acht  ( oo ) besitzen 
wird.  Der  dem  vorderen  und  hinteren  Ende  des  Oberwurms  ent- 
sprechende Einbug,  heisst  Incisura  marginalis  anterior  et  posterior. 

Die  obere  Fläche  beider  Kleinhirn-Hemisphären  wird  von  der 
unteren  durch  einen  tiefen,  an  der  äussersten  Umrandung  des  kleinen 
Gehirns  herumlaufenden  Einschnitt,  Sulcus  magnus  horizontalis,  ge- 
schieden. 

Mau  unterscheidet  an  der  oberen  Fläche  jeder  Hemisphäre  nur  zwei,  durch 
eine  tiefe,  nach  hinten  convexe  Furche  getrennte  Lappen:  a)  den  vorderen  oder 
ungleich  vierseitigen  Lappen,  Lohns  superior  anterior  s.  quadr angularis , 
und  b)  den  hinteren  oder  halbmondförmigen  Lappen,  Lohus  superior  po- 
sterior s.  semilunaris. 

Der  Oberwurm  besteht  aus  einer  Colonne  querer  und  parallel 
hinter  einander  folgender  Gyri,  welche  zusammengenommen  einen 

*)  Zur  Vornahme  dieser  Untersuchung  soll  ein  frisches  Gehirn  verwendet 
werden.  Nur  im  Nothfalle  könnte  jenes,  an  welchem  das  kleine  Gehirn  von  unten 
auf  studirt  wurde,  benützt  werden,  wobei  das  abgeschnittene  verlängerte  Mark  mit 
einem  dünnen  Holzspan  der  Länge  nach  durchstochen,  und  in  der  Varolsbrücke 
wieder  befestigt  werden  müsste.  Instructiver  ist  es,  an  einem  zweiten  Schädel  die 
Decke  desselben  sammt  den  Hirnhäuten  abzutragen,  hierauf  durch  zwei  ira  Foramen 
orripitale  magnum  convergirende  Schnitte  die  Hinterhauptschuppe  herauszusägen,  und 
die  Hinterlappen  des  grossen  Gehirns  senkrecht  abzutragen , um  das  Tentorium  frei 
zu  machen  und  zu  entfernen.  Man  kann,  um  grösseren  Spielraum  zu  gewinnen,  noch 
die  hinteren  Bogen  des  Atlas  und  Epistropheus  ausbreclien,  wodurch  der  Ucbcrgang 
des  verlängerten  Markes  in  das  Rückenmark  zur  Ansicht  gelangt.  Diese  Behand- 
lungsweise gewährt  den  grossen  Vortheil,  die  Theile  in  ihrer  natürlichen  Lage  über- 
blicken zu  lassen,  und  die  Stellung  der  Flächen  und  Achsen  des  Gehirnstammes 
beurtheilen  zu  lernen,  was  am  herausgenommenen  Gehirne,  welches  auf  einer  Hori- 
zontalebene liegt,  nicht  zu  erreichen  ist.  Man  bedient  sich  jedoch  meistens  eines 
herausgenommenen  Gehirns,  weil  an  ihm  die  Arbeit  leichter. 

60* 
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erhabenen,  beide  Hemisphären  vereinigenden  Rücken  darstellen, 
dessen  quere  Furchung  allerdings  mit  dem  geringelten  Leibe  einer 
Raupe  Aehnlichkeit  hat,  wodurch  der  sonderbare  Name  des  Wurmes 
(Vermis  bombycinus ) entstand. 

Die  Summe  der  Gyri  de«  Oberwurms  wird  durch  tiefe  Furchen,  wie  es  am 
Unterwurrae  der  Fall  war,  in  drei  Abtheilungen  gebracht.  Diese  sind , von  vor- 
nach  rückwärts  gezählt,  folgende: 

a.  Das  C en  tral  läpp  che  u,  Lobul  w * centrali*,  eine  Folge  von  8 bis  10  Gyri, 
welche  in  die  vordersten  Gyri  der  vorderen  Lappen  der  Hemisphären  übergehen. 

b)  Der  Berg,  Monticuln *,  dessen  höchste  Stelle  Cacumen  (Wipfel),  und 
die  darauf  folgende,  schief  nach  hinten  und  unten  abfallende  Neige  Declive  (Ab- 
hang) genannt  wird.  Er  ist  die  grösste  Abtheilung  des  Oberwurmes,  und  ver- 
bindet die  hinteren  Gyri  der  vorderen  Lappen. 

c)  Das  Wipfelblatt,  Folium  cuctnninüt,  besser  Commhtura  loborum  s emi - 
funartum,  liegt  als  einfache,  kurze  und  quere  Cöminissur,  zwischen  den  inneren 
Euden  der  Lobi  temiluruxre* , dicht  über  dem  Aufange  des  l'nterwurraes,  in  der 
Inrüura  margivali * ponterior. 

Biegt  man  das  Ceutrallüppchen  mit  dem  Scalpellhefte  zurück,  so  sieht  man 
beide  Bindearine  des  kleinen  Gehirns  zum  Vierhügel  aufsteigen , und  zwischen 
ihnen  die  graue  Geliimklappe  ausgespannt,  welche  aber  nicht,  wie  bei  der  unteren 
Ansicht,  eben  und  glatt,  sondern  mit  fünf  sehr  niedrigen  und  platten,  grauen  und 
quergestellten  Gyri  besetzt  ist»  Diese  bilden  ztisammengenommen  ein  zungenför- 
miges, nach  vorn  abgerundetes  graues  Blatt  — die  Zunge,  Lingula.  Die  Zunge 
htfügt  nach  hinten  mit  dem  Centrallfippchen  zusammen.  Sie  bedeckt  nicht  die  ganze 
graue  Klappe.  Ein  kleines  Stück  derselben  bleibt  vorn  von  ihr  unbedeckt,  und 
zu  diesem  sieht  man  von  der  mittleren  Furche  des  hinteren  Vierhügelpaares  das 
kurze  Frcnvlum  veli  ntetlullari*  hernnters teigen.  — Zieht  man  den  Lohn*  » up . auf. 
stärker  vom  Vierhügel  ab,  um  den  Bindeann  frei  zu  bekommen,  so  sieht  man 
hinter  dem  hinteren  Brachium  corporu  quadrigemini  noch  die  Schleife,  Lem- 
niicti*,  neben  dem  vorderen  Ende  des  Bindearmes. 

Wird  der  Wurm  vertical  durchgeschnitten,  so  übersieht  man 
an  seiner  Schnittfläche  das  weissc  Mark  desselben,  welches  7—8 
Aeste  abgiebt,  die  in  die  Abtheilungen  des  Ober-  uud  Unterwurms 
eindringen,  und  mit  ihren  weiteren  Verästlungen,  welche  sämmtlich 
mit  grauer  Rindensubstanz  eingefasst  werden,  den  Lebensbaum 
des  Wurms,  Arbor  vitae  vermis,  bilden.  Aehnlich  findet  man  das 
Marklager  der  Kleinhirn-Hemisphären  bei  jedem  Durchschnitte,  mit 
allseitig  herauswachsendon,  grauumsäuinten  Markästen  und  Zweigen 
besetzt,  als  Arbor  vitae  cerehelli. 

Die  alten  Botaniker  nannten  die  Thuja  occidentali* , weil  sie  immer  grünt, 
Arbor  vitae.  Die  Aehnlichkeit,  welche  die  Ansicht  der  eben  erwähnten  Durch - 
schnitteflächen  des  Wurmes  und  des  kleinen  Gehirns,  mit  den  zackigen  Blättern 
dieses  Banmes  hat,  veranlasste  die  Benennung:  Leben b bau m. 

Nun  exstirpirt  man  die  durch  den  Verticalschnitt  schon  ge- 
trennten Hälften  des  Wurms,  um  eine  freiere  Einsicht  in  die  vierte 
Hirnkammer  zu  eröffnen,  und  die  obere  (hintere)  Fläche  des  ver- 
längerten Markes,  welche  den  Boden  der  vierten  Kammer  bildet, 
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blosszulegen.  Man  bemerkt  nun,  dass  die  beiden  hinteren  Stränge 
des  Rückenmarks,  zwischen  welchen  der  Sulcus  longitudinalis  posterior 
liegt,  nach  vorn  divergiren,  um  als  Corpora  restiformia  zum  kleinen 
Gehirn  zu  treten.  Durch  diese  Divergenz  entsteht  zwischen  ihnen 
ein  nach  hinten  spitziger  Winkel,  welcher  in  den  Sulcus  longifudi- 
mdis  posterior  übergeht.  Setzt  man  an  diesen  Winkel  jenen  an, 
welcher  durch  die  aus  dem  kleinen  Gehirn  zum  hinteren  Vierhiigel- 
paar  convergent  aufsteigenden  Bindearme  gebildet  wird,  so  erhält 
man  eine  Raute  mit  einem  vorderen  und  hinteren  Winkel,  und 
zwei  Seitenwinkeln.  Dieses  ist  die  Rautengrube,  Fovea  rhom- 
hoidea,  — der  Boden  der  vierten  Hirnkammer.  Ihre  Grundfläche 
erscheint  als  Lamina  cinerea  fossae  rhomboideae  grau.  Die  Lamina 
cinerea  ist  eine  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks, 
und  wird  durch  eine,  vom  vorderen  zum  hinteren  Winkel  der 
Rautengrube  herablaufende  Medianfurche,  in  zwei  Seitenhälften 
getheilt. 

An  der  Stelle,  an  welcher  die  Corpora  restiformia  auseinander  zu  weichen 
beginnen,  macht  sich  an  ihnen  eine  Furche  kenntlich,  durch  welche  vom  inneren 
Rande  der  Corpora  restiformia  ein  schmaler  Streifen  als  zarter  Strang,  Futti- 
rulus  graeilis , abgemarkt  wird.  Derselbe  schwillt  dicht  am  hinteren  Winkel  der 
Rautengruhe  zur  sogenannten  Keule  an  ( Clava ).  Der  nach  Abzug  des  zarten 
Stranges  bleibende  ansehnliche  Rest  des  Corpus  restiforme , heisst  Keilstrang, 
Funicultis  cuntatus.  Wo  die  Corpora  res/ifoi'mia  in  das  kleine  Gehirn  eintreten, 
enthalten  sie  oinen  grauen  Kern,  Tuberculum  cinereum.  — Zu  beiden  Seiten  der 
Medianfurche  der  Rautengrube  wölben  sich  die  runden  Stränge,  Funiculi  tereles, 
etwas  vor,  welche  im  hinteren  Theile  der  Rautengrnbe  durch  zwei  zungenähnlich 
gestaltete  Blätter  graner  Substanz  (Alae  cinereaej  verdeckt  werden.  — Weisse 
Qnerfasem  in  der  Lamina  cinerea  der  Rautengrube  ( Chordae  acuslicae)  werden  für 
die  Wurzeln  der  Hörnerven  gehalten,  und  ein  Paar  feine  Markstreifen,  welche 
sich  längs  den  Keulen  der  zarten  Stränge,  an  die  Corpora  restiformia  anschliesseu, 
heissen  Riemchen,  Taeniae  fossae  rhomboideae. 

Der  zwischen  den  divorgirenden  Corpora  restiformia  einge- 
schlossene hintere  AVinkel  der  Rautengrube  hat  eine  augenfällige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Ausschnitte  einer  Feder,  deren  Spalt  durch 
den  Sulcus  longitudinalis  posterior  vorgestellt  wird,  und  führt  des- 
halb den  Bchon  von  Herophilus  gebrauchten  Namen  der  Schreib- 
feder,  Calamus  scriptorius.  Der  vordere  Winkel  der  Rautengrube, 
welcher  erst  nach  Entfernung  der  grauen  Gehirnklappe  zu  Gesichte 
kommt,  hängt  durch  den  Aquaeductus  Sylvii,  dessen  Endöffnung  bei 
den  Alten  auch  Anus  cerebri  hiess,  mit  der  dritten  Kammer  zusammen. 
Die  Seitenwinkcl  buchten  sich,  wie  gesagt,  zu  den  Nestern 
(Recessus  laterales)  aus,  welche  unvollkommene  Wiederholungen  der 
Seitenkammern  des  grosson  Gehirns  sind.  Der  graue  Beleg  nimmt 
hier  (dicht  am  Austritte  der  Bindearme),  als  Locus  caerulea« , eine 
besonders  intensive  dunkle  Färbung  an. 
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Der  zwischen  dem  Unterwurm  und  der  Rautengrube  befindliche 
Raum  stellt  nun  die  vierte  Hirnkammer  dar.  Sie  wurde  von  den 
alten  Anatomen,  welche  Bäinmtliche  Nerven  in  ihr  entstehen  Hessen, 
VentriculuK  nobilis  genannt. 

So  wie  die  dritte  llimkammer  nach  oben  nicht  durch  Mark,  sondern  durch 
eine  Fortsetzung  der  Pia  maler , als  Tela  choroidea  9 uperior , begrenzt  wurde,  so 
wird  auch  der  Raum  der  vierten  Hirnkaimner  nach  hinten  nicht  durch  Markwand, 
sondern  durch  die  Pia  maler , als  Tela  choroidea  inferior  zum  Abschluss  gebracht. 
Durch  ihre  Verbindung  mit  den  Riemchen  am  hinteren  Winkel  der  Rautengrube, 
mit  den  Flockenstielen  und  mit  den  hinteren  Marksegeln,  wird  die  Tela  choroidea 
inferior , wie  in  einem  Rahmen  fixirt.  In  dieser  häutigen  Verschluss  wand  soll  nach 
Magendie  eine  Oeffnung  existiren,  durch  welche  der  vierte  Ventrikel  mit  dem 
über  ihm  befindlichen  Subarachnoidealraum  verkehrt.  Die  Tela  choroidea  inferior 
bildet  in  der  vierten  Hirnkammer  den  paarigen , an  die  Auskleidungshaut  der 
Kammer  adhärenten,  Plexue  choroidea a ventriculi  quarti , welcher  sich  mit  zwei 
Flügeln  längs  den  Flockenstielen  hin  erstreckt,  mit  dem  Adergeflecht  der  dritten 
Kammer  aber  nicht  zusammenhängt. 

Wird  eine  Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns  quer  durchge- 
schnitten, so  sieht  man  in  ihrem  mit  Aesten  und  Zweigen  besetzten 
weissen  Marklager,  nach  vorn  und  innen  den  gezackten  Körper, 
Nucleus  dentatus , Corpus  rhomboideum  s.  ciliare,  als  einen  weissen, 
mit  einem  grauen,  zackigen  Saume  eingehegten  Kern  der  Hemisphäre. 


§.  349.  Embryohim. 

In  den  ersten  Entwickelungsstadien  besteht  das  Embryohirn 
aus  drei  hinter  einander  liegenden,  und  unter  sich  communicirenden, 
häutigen  Blasen,  deren  dritte  mit  dem  gleichfalls  häutigen  Rüeken- 
marksrohr  zusammenhängt.  Die  häutige  Wand  der  Blasen  ist  die 
zukünftige  Pia  mater.  Man  nennt  die  drei  Blasen:  Vorder-,  Mittel- 
und Hinterhirn.  Sie  sind  mit  gallertigem  Fluidum  gefüllt.  Auf  dein 
Boden  der  hinteren  und  mittleren  Blase,  und  an  den  Seiten  der 
vorderen  entstehen  Ablagerungen  festerer  Nervensubstanz , welche 
sich  allmälig  längs  der  Wände  der  Blasen  nach  oben  ausdehnen. 
Die  hintere  Blase  bildet  das  Substrat  der  Entwicklung  des  kleinen 
Gehirns;  aus  der  mittleren  Blase  wird  der  Vierhügel;  aus  der  vor- 
deren entwickeln  sich  zunächst  nur  die  beiden  Sehhügel.  Die 
durch  Nervensubstanz  nicht  ausgefüllten  Höhlenreste  der  Blasen 
sind,  für  die  hintere  Blase:  die  vierte  Hirnkammer,  für  die  mittlere: 
der  Aquaeductus  Sylvii,  für  die  vordere:  die  dritte  Gehirnkammer. 
Da  an  der  vorderen  Blase  die  Ablagerung  von  Nervensubstanz 
nicht  auch  die  obere  Wand  der  Blase  in  Anspruch  nimmt,  erklärt  es 
Bich,  warum  die  dritte  Gehirnkammer  auch  im  fertigen  Gehirn,  oben 
nur  durch  den  als  Tela  choroidea  tuperior  erwähnten  Antheil  der  Pia 
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mater  abgeschlossen  erscheint.  — Die  Hemisphären  des  grossen 
Gehirns  entstehen  als  Ausbuchtungen  der  vorderen  Blase.  Es 
wuchern  nämlich  aus  der  unteren  Wand  dieser  Blase,  zwei  in  der 
Mitte  miteinander  verlöthete  Bläschen  hervor,  welche  an  ihrer  oberen 
Fläche  eine  Furche  zeigen , welche  mit  der  spaltförmigen  Höhle 
der  dritten  Gehirnkaminer  zusammenhängt.  Dieses  Doppelbläschen, 
an  dessen  Grunde  sich  die  Corpora  striata  entwickeln,  und  dessen 
mittlere  Verlöthung  dem  zukünftigen  Corpus  callosum  entspricht, 
wächst  sehr  rasch  nach  oben,  und  dann  nach  hinten  an,  so  dass  es 
die  drei  primären  Blasen  gänzlich  von  oben  her  überlagert.  Die  beiden 
Furchen  des  Doppelbläschens  kommen  durch  dieses  Umschlagen  des 
Bläschens  an  seine  untere  Fläche  zu  liegen,  und  stellen,  unter  zuneh- 
mender Vertiefung  und  Ausweitung  ihres  Grundes,  die  erste  Anlage 
der  Seitenkammern  des  grossen  Gehirns  dar.  Eine,  in  der  Median- 
linie sich  bildende  Einfaltung  scheidet  die  beiden  Grosshirn-Hemi- 
sphären immer  mehr  von  einander  ab.  Das  rasche  Anwachsen  der, 
den  beiden  Grosshirn-Hemisphären  zu  Grunde  liegenden  Doppclblaso 
im  engen  Raume  der  Schädelhöhle,  bedingt  nothwendig  Faltungen 
ihrer  Oberfläche,  welche  als  Gyri  perenniren.  — An  der  hinteren 
Hirnblasc  müssen  zwei  Theile  unterschieden  werden.  In  dem  vorderen 
Theile  wölbt  sich  die  Nervensubstauz  oben  vollständig  zusammen, 
und  bildet  dadurch  die  erste  Anlage  des  kleinen  Gehirns,  während 
die  untere  Wand  sich  zur  Varolsbrücke  entwickelt.  In  dem  hinteren 
Theile  dagegen  wuchert  die  Nervensubstanz  nur  auf  dem  Boden 
desselben,  es  entsteht  kein  Gewölbtheil , und  die  Höhle  des  Hinter- 
hirns klafft  somit  nach  oben,  als  Rautengrube. 


§.  350.  Rückenmark. 

Der  in  der  Rilckgratshöhle  eingeschlossene,  platt-cylindrische 
Abschnitt  des  centralen  Nervensystems,  heisst  Rückenmark,  Medulla 
spinalis.  Dasselbe  verhält  sich,  dem  Scheine  nach,  zum  knöchernen 
Rückgrat,  wie  das  Mark  zu  den  langröhrigen  Knochen.  Dieser  rohe 
Vergleich  veranlasste  seinen  Namen.  Es  geht  ohne  scharfe  Grenze 
nach  oben  in  die  Medulla  oblongata  über,  und  endigt  unten  schon 
am  ersten  oder  am  zweiten  Lendenwirbel  mit  einer  stumpf  kegel- 
förmigen Spitze  (Conus  terminalis),  von  welcher  das  Filum  terminale 
(§.  343)  sich  bis  zum  Ende  des  Sackes  der  harten  Rückenmarkhaut 
erstreckt. 

Mit  jeder  Beugung  des  Rückgrats  rückt  der  Conti»  medidlari*  etwas  höher. 
Ein  durch  das  Ligamentum  inlervei'tebrale  zwischen  letzten  Brust-  und  ersten 
Lendenwirbel  eingestossenes  Seal  pell  trifft  den  Conu»  medullari»  nicht  mehr,  wenn 
der  Rücken  der  Leiche  gebogen  war.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  bei  Buckligen 
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§.  850.  Rückenmark. 


das  Rückenmark  höher  als  sonst,  nämlich  schon  am  letzten  Rückenwirbel,  enden. 
— Das  Rückenmark  bildet  keinen  gleichförmig  cy lindrischen  Strang,  dein  am 
Halse  und  gegen  sein  unteres  Ende  zu,  erscheint  es  dicker  als  in  der  Mitte  seines 
Brustseginents.  An  beiden  genannten  Orten  (Hals-  und  Lendenanschwellung) 
treten  die  stärksten  Nerven  des  Rückenmarks  ab.  Es  kann  überhaupt  als  Regel 
gelten,  dass  die  Dicke  des  Rückenmarks  im  geraden  Verhältniss  mit  der  Dicke 
der  stellenweise  abzugebenden  Nerven  zunimmt.  Die  vergleichende  Anatomie  lie- 
fert die  triftigsten  Belege  dafür.  So  erscheint  bei  jenen  Fischen,  deren  Brust- 
flossen sich  zu  mächtigen  Schwingen  entwickeln,  wie  bei  den  fliegenden  Fischen, 
jener  Theil  des  Rückenmarks,  welcher  die  Nerven  zu  den  Flossen  entsendet,  un- 
verhältnissmäs8ig  dick.  Bei  den  Fröschen  ist  jene  Anschwellung  des  Rückenmarks, 
aus  welcher  die  Nerven  für  die  hinteren,  so  auffallend  entwickelten  Extremitäten 
entstehen,  ungleich  grösser,  als  die  vordere  Anschwellung,  welche  den  Nerven  der 
vorderen  schwächeren  Extremitäten  ihre  Entstehung  giebt.  Bei  den  Schildkröten, 
deren  Rumpfnerven  , wegen  des  unbeweglichen  Rückenschildes , sehr  mangelhaft 
entwickelt  sind,  bildet  das  Rückenmark  am  Ursprung  der  Nerven  der  vorderen 
und  hinteren  Extremitäten  zwei  ansehnliche,  nur  durch  einen  relativ  dünnen 
Strang  mit  einander  verbundene  Intumescenzen. 

Das  Rückenmark  besteht  aus  zwei  halbcylindrischen  Seiten- 
hälften. mit  äusserer  markweisser  Kinde  und  innerem  grauen 
Kern.  Beide  Seitenhälften  liegon  ihrer  ganzen  Länge  nach  so  dicht 
an  einander,  dass  sie  nur  Einen  Cylinder  zu  bilden  scheinen,  an 
welchem  jedoch  die  Gegenwart  eines  vorderen  und  hinteren 
Sulcus  longitudinalis  den  Begriff  der  Paarung  seitlicher  Hälften  auf- 
recht erhält.  Der  seichte  Sulcus  longitudinalis  posterior  ist  nur  aui 
Ilalssegment  des  Rückenmarks,  und  gegen  den  Conus  terminal! s zu, 
deutlich  ausgesprochen;  der  tiefere  anterior  erstreckt  sich  aber 
durch  die  ganze  Länge  des  Rückenmarks.  Beide  Sulci  nehmen 
faltenformige  Fortsätze  der  Pia  mater  auf. 

Man  spricht  auch  von  zwei  Suiei  laterales , einem  anterior  und  posterior, 
an  der  Seitenfläche  des  Rückenmark«.  Wenn  man  unter  Sulei  laterales  die  Ur- 
spmngslinien  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Riickenmarksnerven  ver- 
steht, mögen  sie  hingehen.  Als  wahre  Furchen,  mit  faltenformiger  Verlängerung 
der  Pia  mater  in  sie,  werden  sie  nie  gesehen. 

Die  grauen  Kemstränge  beider  Seitenhälften  des  Rückenmarks 
werden  durch  eine  mittlere  graue  Commissur  unter  einander 
verkoppelt.  Unmittelbar  vor  dieser  greift  auch  eine  Verbindung  der 
markweissen  Rindenantheile  beider  Seitenhälften  durch  die  vordere 
weisse  Commissur  Platz,  welche  dem  Grunde  des  Sulcus  longi- 
tudinalis anterior  entspricht.  Zwischen  beiden  Commissuren  befindet 
sieb  der,  an  dünnen  Querschnitten  leicht  erkennbare,  sehr  feine,  mit 
Flimmerepithel  ausgekleidete  Centralkanal  des  Rückenmarks. 

Gegen  die  Spitze  des  Conus  terminatis  verschwindet  die  graue  Commissur, 
wodurch  das  Ende  des  Centralkanals  mit  der  hinteren  Lüngenfitrehe  znsnmmen- 
fliesst,  somit  an  der  hinteren  Seite  der  Conusspitze  eine  spaltförmige  Oeffnnng 
sich  herstellt,  welche,  ihrer  nach  aussen  etwas  umgclogtcn  Scitcnr  ander  wegen 
Sinus  rhomboidaiis  benannt  wird. 
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Querschnitte  des  Rückenmarks  in  verschiedenen  Höhen  geführt, 
belehren  über  das  räumliche  Verhältniss  der  weissen  Rinden-  und 
grauen  Kernmasse.  Das  Bild  gestaltet  sich  aber  anders , je  nach 
der  Höhe,  in  welcher  das  Rückenmark  durchschnitten  wurde.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  sagen , dass  jeder  Seitentheil  des  grauen 
Kerns  die  Gestalt  einer  nach  aussen  concaven,  nach  innen  convexen 
Platte  hat.  Die  convexen  Flächen  beider  Platten  hängen  durch  die 
mittlere  graue  Commissur  zusammen,  und  gewähren  somit  im  Quer- 
durchschnitt die  Gestalt  eines  )'(.  Die  beiden  hinteren  Hörner  dieses 
)\  sind  länger  und  dünner,  und  gegen  den  Sulcus  lateralis  posterior 
gerichtet,  welchen  sie  fast  erreichen.  Die  vorderen  Hörner  sind 
kürzer  und  dicker,  und  sehen  gegen  den  Sulcus  lateralis  anterior. 
Die  hinteren  Hörner  verdanken  ihre  grössere  Länge  einem  Ansätze 
von  gelblicher,  gelatinöser  Substanz  ( Substantia  gelatinosa,  Rolandol, 
welche  auch  die  nächste  Umgebung  des  Centralkanals  bildet. 

Der  Vergleich  vieler , in  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarks  gelegter 
Querdnrchschnitte  lehrt  ferner,  dass  die  weisse  Masse  stetig  von  unten  nach  oben 
an  Mächtigkeit  gewinnt,  die  graue  Masse  dagegen  durch  ihr  stellenweises  An- 
wachsen, die  stellenweisen  Verdickungen  des  Rückenmarks  (Hals-  und  Lenden- 
anschwellung) bedingt. 

Die  weisse  Rindensubstanz  des  Rückenmarks  besteht  nur  aus  Nervenfasern, 
mit  theils  longitudinalem,  theils  transversalem  Verlauf.  Die  longitudinalen  Faser- 
ziige  erzeugen  die  gleich  näher  zu  betrachtenden  Rückenmarksstränge;  die 
transversalen  dagegen  sammeln  sich  zu  den  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven.  — 
Der  graue  Kern  des  Rückenmarks  besteht,  nebst  feinsten  Nervenfasern , vorzugs- 
weise aus  multipolaren , granulirten  Ganglienzellen  , mit  mehrereu  Kernen  , und 
verästelten  blassen  Fortsätzen,  von  welchen  es  feststeht,  dass  sie  theils  in  die 
Fasern  der  Rückenmarksnerven,  theils  in  die  Fasern  der  Rückenmarksstränge 
übergehen,  theils  aber  zur  Verbindung  der  Zellen  unter  einander  verwendet  werden. 
Der  Zusammenhang  der  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  mit  den  Rtickenmarks- 
strängen  ist  somit  kein  directer,  sondern  ein  durch  die  Zellen  des  grauen  Kernes 
vermittelter.  Dieses  wurde  wenigstens  für  die  vorderen  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven mit  Bestimmtheit  erkannt.  Die  Frage,  ob  jede  vordere  Nerven- 
wnrzelfaser  mit  einer  Faser  der  vorderen  Rückenmarksstränge  correspondirt,  muss 
verneinend  beantwortet  werden,  denn  genaue  und  übereinstimmende  Zählungen 
haben  nachgewiesen  , dass  die  Menge  der  Fasern  im  Halssegment  der  Rücken- 
marksstränge dreimal  kleiner  ist,  als  die  Summe  der  Fasern  der  vorderen  Nerven- 
wurzeln. Die  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  mussten  also 
durch  die  Zellen  der  grauen  Substanz  gruppenweise  zusammengefasst,  und  die 
Verbindung  dieser  Gruppen  mit  dem  Gehirne,  gemeinschaftlichen  Leitungswegen 
übertragen  worden  sein. 

Man  hat  es  erst  in  neuester  Zeit  erkannt,  dass  auch  das  Bindegewebe  ein 
beriicksichtigenswcrthes  Constituens  des  Rückenmarks  abgieht  Bindegewebige 
Fortsätze  der  Pia  maler  nämlich,  welche  in  das  Innere  der  Rückenmarksmasse 
eingehen , bilden  eine  Art  von  Gerüst« , für  die  Einlagerung  der  faserigen  und 
«eiligen  Elemente  des  Rückenmarks.  In  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
wurde  dieses  Gerüste  mit  Sicherheit  constatirt,  ja  man  ist  seihst  geneigt,  die  Sub- 
.« tanlia  gelatinosa  ganz  und  gar  für  hyalines,  aber  zellenfiihrcndes  Bindegewebe 
anzusehen. 
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Durch  die  Richtung  der  Sulci  wird  die  Oberfläche  des  Rücken- 
marks in  sechs  longitudinale  markweisse  Stränge  getheilt.  Diese  sind : 

a)  Die  beiden  vorderen  Stränge,  rechts  und  links  vom 
Sulcus  longitudinalis  anterior.  Ihre  innersten  und  zugleich  tiefsten 
Fasern  kreuzen  sich  im  Grunde  des  Sulcus  longitudinalis  anterior, 
wodurch  die  früher  erwähnte  vordere,  weisse  Commissur  des 
Rückenmarks  entsteht. 

b)  Die  beiden  Seitenstränge  zwischen  den  Ursprüngen  der 
vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven. 

c)  Die  beiden  hinteren  Stränge,  zu  beiden  Seiten  des 
Sulcus  longitudinalis  posterior.  Einzelne  Autoren  sprechen  auch  von 
einer  theilweisen  Kreuzung  der  Fasern  dieser  Stränge,  welche  hinter 
der  grauen  Commissur  stattfinden  soll. 

Die  Zahl  dieser  Stränge  wird  gegen  den  ersten  oder  zweiten  Halswirbel 
hinauf,  durch  einige  neue,  zwischen  ihnen  auftauchende  Strangbildungen  vermehrt. 
So  schieben  sich  zwischen  beiden  vorderen  Strängen  die  beiden  Pyramiden- 
stränge ein,  welche  im  Aufsteigen  breiter  werden,  nnd  in  die  beiden  Pyramide* 
der  MeduUa  oblongata  übergehen.  Im  Atlasring  kreuzen  sich  die  inneren  Faser- 
bündel der  Pyramidenstränge  im  Sulcus  longitudinalis  anterior  (Decussatio  pyra- 
midum).  Zwischen  den  beiden  hinteren  Strängen  tritt  zunächst  am  Sulcus  longitu- 
dinal is  posterior  ein  neues  Strangpaar  — die  zarten  Stränge  — auf,  und  der 
noch  übrige  Rest  der  hinteren  Stränge  führt  von  nun  an  den  Namen  der  Keil- 
stränge. Die  zarten  und  die  Keilstränge  bilden  das  Corpus  rcstiforme  der  be- 
treffenden Kleinhirn-Hemisphäre. 


§.  351.  Einiges  über  Structur  des  Gehirns  und  Rückenmarks. 

Was  in  den  vorausgegangenen  Paragraphen  gesagt  wurde,  be- 
trifft nur  die  Lage,  Gestalt,  und  die  Art  des  Nebeneinanderseins 
der  einzelnen  Gehirnorgane.  Ihr  innerer  Zusammenhang  unter  sich 
und  mit  dem  Rückenmark,  ist  der  Gegenstand  einer  besonderen 
Untersuchung  eigens  hiezu  vorbereiteter  und  in  ChromsHure  ge- 
härteter Gehirne.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  bei 
weitem  noch  nicht  so  weit  gediehen,  um  einen  auch  noch  so  be- 
scheidenen Anspruch  auf  Vollkommenheit  machen  zu  können , und 
es  dürfte,  wenn  es  je  geschehen  sollte,  einer  späten  Zukunft  Vor- 
behalten sein , diese  Lücke  der  anatomischen  Wissenschaft  aus- 
zufüllen. 

Die  bisherigen  Versuche,  den  Gehirnorganismus  unter  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkte  aufzufassen,  waren  auf  Verfolgung  der 
Markfasern  vom  Rückenmark  zum  Gehirn , und  ihre  Beziehungen 
zu  der  grauen  Substanz  gerichtet.  Einen  gedrängten  Ueberblick 
dessen,  was  man  bereits  in  dieser  Richtung  gewonnen,  enthält  fol- 
gende Schilderung. 
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1.  Die  graue  Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks  enthält 
bei  weitem  mehr  Ganglienzellen  als  Nervenröhrchen,  und  bildet 
deshalb  für  sich  allein  keine  deutlich  gefaserten  Bündel  oder  Stränge. 
Sie  setzt  sich  vom  Rückenmark,  dessen  Kern  sie  bildete,  längs  des 
Bodens  der  vierten  und  dritten  Kammer  durch  den  grauen  Hügel 
bis  in  den  Trichter  fort.  Andererseits  erscheint  sie  theils  als  conti- 
nuirliche  Belegungsmasse  der  Windungen  dos  grossen  und  kleinen 
Gehirns,  theils  in  Form  von  selbstständigen  Klumpen  grauer  Masse, 
welche  sowohl  mit  den  Strängen  des  Rückenmarkes  in  Verbindung 
stehen , als  auch  neue  Faserzüge  aus  sich  entstehen  lassen , welche 
sich  an  dem  Aufbau  des  Gehirnorganismus  und  an  der  Erzeugung 
der  Gehirnnervenwurzeln  betheiligen.  Solche  selbstständige  graue 
Massen  sind:  die  grauen  Kerne  der  Oliven,  der  Hemisphären  des 
kleinen  Gehirns,  der  Vier-,  Seh-  und  Streifenhügol,  die  graue  Ein- 
schaltungsmasse der  Varolsbrücke , das  Tuberculum  cinereum  der 
Corpora  restiformia,  die  grauen  Kerne  im  Boden  der  vierten  Ge- 
hirnkammer, der  Linsenkern,  die  Vormauer,  und  die  Mandel  des 
grossen  Gehirns. 

2.  Die  drei  weissen  paarigen  Stränge  des  Rückenmarks  gehen 
in  die  drei  Stränge  der  Medulla  oblongata  über,  welche  früher  als 
Pyramiden,  Oliven  und  Corpora  restiformia  angeführt  wurden.  Dor 
Uebergang  vollzieht  sich  aber  mit  einer  bemerkenswerthen  Umord- 
nung der  Fasern,  so  zwar,  dass  die  Seitenstränge  des  Rückenmarks 
in  die  Pyramiden,  die  vorderen  Stränge  in  die  Oliven,  und  die  hin- 
teren in  die  Corpora  restiformia  sich  umwandeln.  Die  Pyramiden 
verlängern  sich  sodann  in  die  Pedunculi  cerebri,  die  Oliven  gehen 
in  die  Vierhügel  über , und  die  Corpora  restiformia  streben , als 
Pedunculi  cerehelli,  dem  kleinen  Gehirn  zu.  Genauer  betrachtet, 
ereignet  sich  hiebei  folgendes.  Nicht  die  Gesammtheit  der  Fasern 
des  hinteren  Rückenmarksstranges  geht  in  die  Corpora  restiformia 
über.  Ein  Thoil  dieser  Fasern  begiobt  sich  auch  zur  Haube.  Der 
Seitenstrang  zerlegt  sich  in  drei  Bündel.  Das  hintere  hilft  das 
Corpus  restiforme  erzeugen ; das  mittlere  wird  zum  runden  Strang 
der  Rautengrube,  welcher  zugleich  mit  den  Crtira  cerebelli  ad  Cor- 
pora quadrigemina,  die  Grundlage  der  Haube  bildet;  und  das  vordere 
wird  zur  Pyramide.  Da  nun  der  vordere  Rückenmarksstrang  zur 
Olive  wird,  und  diese  zum  Vierhügel  gebt,  welcher  hinter  und  über 
dem  Pednnculus  cerebri  und  der  Haube  liegt,  so  müssen  die  vorderen 
Rückeninarksstränge  in  ihrem  Aufsteigen  zum  Vierhügel  den  runden 
Strang  und  die  Pyramide  ihrer  Seite  schlingenförmig  umfassen,  wo- 
durch die  Schleife,  Lemniscus,  gegeben  ist. 

3.  Die  so  eben  angeführten  Faserzüge  bilden  den  Stamm  des 
grossen  und  kleinen  Gehirns.  Er  besteht  für  das  Grosshirn  aus 
Pedunculus  cerebri  und  Haube,  für  das  Kleinhirn  aus  dem  Pedunculus 
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cerebelli.  Die  grauen  Massen,  in  welche  sich  der  Hirnstamm  ein- 
senkt, werden  als  Stam mganglicn  bezeichnet.  Sie  sind  bereits  in 
1.  dieses  Faragraphes  genannt. 

4.  Aus  den  Stammganglien  gehen  wieder  massenhafte  Faser- 
züge hervor,  welche,  anfangs  in  dickere  Bündel  zusammengefasst,  in 
verschiedenen  Richtungen  zur  Rinde  des  Gross-  und  Kleinhirns 
aufsteigen,  und  Stabkranz,  Corona  radiata,  benannt  werden.  Die 
Fasern  der  Corona  radiata  enden  oder  beginnen  in  den  Ganglien- 
zellen der  Rindensubstanz. 

6.  Die  Radiationen  des  Stabkranzes  werdeu  aber  zugleich 
durch  Faserzüge  durchsetzt  und  umfasst,  welche  theils  die  Hemi- 
sphären untor  einander,  theils  das  Kleinhirn  mit  dem  Grosshirn, 
theils  einzelne  Stammganglien  gegenseitig  verbinden.  Sie  heissen : 
Commissuren.  Die  Commissuren  zwischen  den  Hemisphären  des 
Grosshirns  sind : Das  Corpus  callomm  und  die  Commissura  anterior 
et  posterior  der  dritten  Kammer.  Die  Commissuren  der  Kleinhirn- 
hemisphären sind:  Der  Pons  Varoli  und  der  Wurm,  — die  Commis- 
suren zwischen  Gross-  und  Kleinhirn  sind:  die  Cmra  cerebelli  ad 
corpora  quadrigemina,  — zwischen  Vierhügel,  Haube  und  Sehhügel, 
das  Brachium  anticum  und  posticum  des  Vierhügels.  (Das  Brachium 
anticum  verbindet  den  Vierhügel  mit  dem  Sehhügel,  das  posticum 
mit  der  Haube.)  Die  Crura  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  zeigen 
noch  die  auffallende  Einrichtung,  dass  sie  sich  nicht  ganz  an  die 
runden  Stränge  anschliessen,  sondern  ein  unteres  Bündel  derselben 
sich  unter  den  runden  Strängen  mit  dom  der  anderen  Seite  im 
Bogen  vereinigt,  wodurch  die  sogenannte  hufeisenförmige  Com- 
missur  entsteht.  Aus  dieser  treten  dann  die  vom  rechten  Crns 
cerebelli  stammenden  Fasern  zur  linken  Haube,  und  umgekehrt,  so 
dass  die  hufeisenförmige  Commissur  eigentlich  eine  Kreuzung  der 
unteren  Bündel  der  Crura  cerebelli  darstellt.  — Stabkranz,  Commis- 
suren und  Rindenwindungen  (Gyri)  werden  als  Hirnmantel  dem 
Hirnstamme  gegenüber  gestellt. 

6.  An  der  grössten  Commissur  — dem  Balken  — lassen  sich  ein- 
zelne Faserzüge  weit  in  das  Marklager  der  Grosshirnhemisphären 
verfolgen.  So  z.  B.  werden  jene,  welche  als  Strahlungen  des  Splenium 
corp.  callosi  beiderseits  in  die  Hintorlappen  der  Hemisphären  ein- 
treten,  ihrer  gegen  einander  gerichteten  concaven  Krümmungsseiten 
wegen,  hintere  Zange  ( Forceps  posterior)  genannt.  Ein  anderer 
Theil  der  Balkenstrahlung,  welcher  die  Docke  des  hinteren  und 
unteren  Hornes  der  Seitenkammer  bilden  hilft,  ist  dio  Tapete,  und 
die  seitlichen  Ausstrahlungen  des  ßalkenknics  in  die  Vorderlappen 
des  Grosshirns,  werden,  eines  ähnlichen  Verhaltens  wegen,  wie  wir 
os  an  den  Strahlungen  des  Splenium  erwähnt  haben,  als  vordere 
Zange  (Forceps  anterior)  aufgeführt. 
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7.  Die  äussere  Oberfläche  der  Gyri  und  die  innere  Oberfläche 
der  Wände  der  Hirnkammern  wird  mit  einer  äusserst  dünnen  Luge 
weissgelblicher  Substanz  überzogen , w'elcho  au  der  Oberfläche  des 
Gehirns  die  graue  Rindensubstanz  durchscheinen  lässt,  und  deshalb 
sich  lange  der  Beobachtung  entzog.  In  den  Kammern  bildet  diese 
Lage  Faltungen , welche  wie  Streifen  oder  Schnüre  aussehen , und 
als  sogenanntes  Chordensystem  der  Gegenstand  einer  ausführlichen 
Untersuchung  wurden,  deren  sich  grösstentheils  auf  den  Fundort 
derselben  beziehende  Resultate  in  Bergmauu’s  Untersuchungen 
über  die  innere  Organisation  des  Gehirns,  Hannover,  1831,  nieder- 
gelegt wurden.  Die  Wandelbarkeit  dieser  Chorden,  ihr  wahrschein- 
lich durch  den  Collapsus  des  Gehirns  im  Cadaver  mitunter  bedingter 
Ursprung,  und  der  durch  sie  in  die  Gehirnanatomie  eingeführte 
Wust  von  neuen  Namen  lässt  sie  hier  füglich  übergehen. 

Dieses  Wenige  mag  dem  Anfänger  genügen,  der  gewöhnlich  schon  mit  der 
Nomenclatur  der  Himtheile  sich  zufrieden  giebt.  Will  er  in  einem  ho  dunklen, 
aber  gewiss  nicht  reizlosen  Gebiet,  sich  näher  umsehen,  findet  er  in  den,  in  der 
Literatur  angegebenen  Werken , Stoff  genug  für  die  Befriedigung  seiner  Wiss- 
begierde. 


B.  Peripherischer  Theil  des  animalen 
Nervensystems. 

Nerven. 

I.  Gehirnnerve  n. 

§.  352.  Erstes  Paar. 

Das  erste  Paar  der  zw'ölf  Gehirnnerven  *),  ist  der  Riech-  oder 
Geruchsnerv,  Nervus  olfactorius.  Er  entspringt  am  inneren  Ende 
der  Fosm  Sylvii  aus  der  Canmcida  vtammillaris  *.  Trigonum  olfac- 
tr/rium,  als  ein  anfangs  breiter,  aus  drei  convergenten  Wurzelsträngen 
(deren  mittlerer  grau  ist)  gebildeter,  dann  sich  dreikantig  ver- 
schmälernder  Streifen  (Tractus  olfactorivs).  Der  reelle  Ursprung 


*)  Auf  hartmäuligem  Pegasus  wurden  folgende  lateinische  Gedaehtnissverse 
iib<*r  die  Succession  der  zwölf  Gehirnnerven  geboren: 

Nervorum  capitis  ducit  olfaciorius  agmen, 

Succedit  ermms,  oculosque.  moverur,  pafiensque, 

Trifidu #,  abdticens,  facialis , acuslicus , inde 
C ilossopharyngeus , deinccps  vagus  atque  recurrens , 

Bis  seui  ut.  fiant,  hypoglosso  clauditur  agmen. 
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seiner  Wurzeln  iin  Gehirn  ist  unbekannt.  Streifenhügel  und  vor- 
dere Coramissur  werden  fUr  die  Ausgangspunkte  derselben  gehalten. 

Ich  unterscheide  hier,  wie  bei  allen  übrigen  Hirnnerven,  einen  schein- 
baren, und  einen  wirklichen  Ursprung.  Der  erstere  ist  durch  den  Ort  ge- 
geben, wo  ein  Himnerve  sich  von  der  Oberfläche  eines  bestimmten  Hiratheiles 
abzweigt.  Der  wirkliche  oder  reelle  Ursprung  ist  für  alle  Oehimnerven  nur  theil- 
weise  bekannt.  Ich  sage  thcilweise , da  man  allerdings  die  Hirnuerven  eine 
Strecke  weit  in  das  Gehirn  hinein,  bis  zu  gewissen  Herden  desselben,  verfolgte, 
ohne  jedoch  sicher  zu  sein,  dass  der  betreffende  Nerve  sich  nicht  auch  weiter  fort 
zu  anderen  Ursprungsherden  verfolgen  liesse. 

Der  Riechnerv  verläuft  in  einer  Furche  der  unteren  Fläche 
des  Vorderlappcns,  mit  dem  der  anderen  Seite  etwas  convergirend 
nach  vorn,  und  schwillt  auf  der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  zu 
einem  länglich  runden,  flachen,  grauen  Kolben  (Riechkolben,  Bulbus 
olfactorius)  an.  Von  der  unteren  Fläche  dieses  Kolbens  gehen  zwei 
Reihen  dünner  und  weicher  Faden  ab,  welche,  mit  scheidenartigen 
Fortsätzen  der  harten  Hirnhaut  umhüllt,  durch  die  Löcher  der 
Lanuna  cribrosa  in  die  Nasenhöhle  treten.  Hier  bilden  sie  durch 
Spaltung  und  Vereinigung  Netze,  welche  an  der  Nasenscheide- 
wand und  an  der  inneren  Fläche  der  beiden  Siebbeinmuscheln  sich 
nach  abwärts  erstrecken,  und  pinselartig  gruppirte,  kurze  Fädchen 
in  die  Nasenschleimhaut  schicken.  Diese  sollen  in  die  von  M.  Schultze 
entdeckten,  zwischen  den  Epithelialzcllen  eingeschalteten  Riech- 
zellen (§.  215)  so  übergehen,  wie  die  Fasern  des  Opticus  in  die 
Stäbe  der  Netzhaut.  Bis  zur  unteren  Nasenmuschel  reicht  kein 
Olfactoriusast  herab.  — Am  mittleren  Theile  der  Nasenscheidewand 
langen  die  Netze  des  Riechnerven  fast  bis  auf  den  Boden  der 
Nasenhöhle  herunter,  am  Siebbeinlabyrinth  dagegen  nur  bis  zum 
unteren  Rande  der  mittleren  Nasenmuschel.  An  der  Bildung  der 
Netze  des  Nervus  olfactorius  haben  die  Nasenäste  des  fünften  Paares 
keinen  Antheil. 

Man  sieht  den  Tractus  olfactorius  ohne  alle  Präparation  an  der  unteren 
Fläche  der  Vorderlappen  des  Grosshirns  frei  verlaufen.  Die  schwer  zu  präparirenden 
Verzweigungen  des  Nervus  olfactorius  in  der  Nasenschleimhaut  lassen  sich  am 
oberen  Theile  der  senkrechten  Nasenscheidewand  am  besten  darstellen*). 

An  den  Durchschnitten  in  Weingeist  gehärteter  Riechkolben  trifft  man  sehr 
häufig  eine  kleine  Höhle  an,  als  Ueberrest  der  embryonalen  röhrenförmigen  Bil- 
dung des  Riechnerven , als  Ausstülpung  der  vorderen  Gehimblase.  Bei  vielen 
Säugethieren  kommt  sie  regelmässig  vor.  — Der  Tractus  olfactorius  ist  eine  wirk- 
liche Fortsetzung  der  Marksubstanz  des  Gehirns,  und  besteht  aus  denselben  Fa- 
sern wie  diese.  Ebenso  gleichen  die  Ganglienzellen  des  Riechkolbens , jenen  der 
Rindensubstanz  des  Gehirns.  Es  liesse  sich  somit  der  Traclus  olfactorius  und 


*)  Als  Hauptregel  für  die  Präparation  aller  Kopfnerven  gelte:  den  Verlauf 
derselben  bereits  gründlich  zu  kennen.  Alle»  Technische  dazu  enthält  das  firnfte 
Buch  meiner  praktischen  Zergliederungskunst. 
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»ein  Bulbus,  eigentlich  als  ein  vorgeschobener  Posten  des  Gehirns,  nicht  als  ein 
Nerv  ansehen.  Letztere  Bedeutung  kommt  erst  den  Nasenastcn  des  Riechkolbens 
zu,  in  welchen  die  grauen  (gelatinösen)  Fasern  prävaliren. 

Der  Nervus  olfactorius  gilt  für  deu  einzigen  Vermittler  der  Geruchsemptin- 
dungen.  Die  Nasenäste  des  fünften  Paares  sind  für  Gerüche  unempfindlich , und 
erregen,  als  Tastnerven,  nur  besondere  Arten  der  Tnstgefiihle,  wie  Jucken,  Kitzel, 
Beissen,  Stechen,  u.  s.  wM  welche  allerdings  die  Intensität  der  Geruchswahrneh- 
mungen deutlicher  zum  Bewusstsein  bringen,  aber  von  deu  specifischen  Geruchs- 
eindrücken wohl  zu  unterscheiden  sind.  — Zerstörung  des  Nervus  olfactorius , 
Atrophie,  Compression  durch  naheliegende  Geschwülste,  hebt  den  Geruchssinn  auf, 
obwohl  die  Nasenschleimhaut  für  Reize  anderer  Art  noch  empfindlich  bleibt. 
Magendie's  Angaben,  dass  die  Nasenäste  des  fünften  Paares,  nach  Durchschnei- 
dung  des  Olfactorius  bei  Hunden  und  Kaninchen,  noch  den  Geruch  vermitteln. 
Lassen  sich  gründlich  widerlegen.  Wenn  die  Thiere,  deren  Riechnerven  durchge- 
schnitten wurden,  auf  Ammoniakdämpfe  durch  Schnauben  und  Niessen  reagirten, 
so  wirkten  diese  Dämpfe  gewiss  nicht  als  Riechstoffe , sondern  als  chemische 
Reize,  für  welche  die  Nasenäste  des  fünften  Paares  eben  so  gut  empfänglich  sind, 
wie  die  Tastuerven  der  Haut , welche  auf  Einreibung  von  Actzammoniak  durch 
prickelnde  und  stechende  Gefühle  reagiren.  Solche  Gefühle,  in  der  Nase  erregt, 
führen  noth wendig  zur  Reflexbewegung  des  Niessens.  — Mir  ist  ein  Fall  bekannt, 
wo  eine  Exostose  der  Crista  galli,  den  Geruch  in  der  rechten  Nasenhöhle  verlieren 
machte. 

Die  Physiologie  des  Geruchssinnes  hat  noch  viel  Dunkles,  wozu  die  so  gut 
als  unbekannte  Natur  der  Riechstoffe  das  Ihrige  beiträgt.  Wenn  Schultze’s 
Entdeckung  der  Riechzellen  sich  bewährt,  so  befindet  sich  das  Gcruchorgau  in 
der  beispiellosen  Lage,  dass  seine  Nerven  frei  an  der  Luft  endigen,  und  somit 
durch  die  Riechstoffe  direct  afficirt  werden  können. 

Sehr  genaue  Zusammenstellungen  aller  Ansichten  über  den  centralen  Ur- 
sprung des  Riechnerven  enthalt  Pressat’s  Dissertation:  Sur  un  cas  d’absence  du 
nerf  olfactif.  Paria,  1837.  Ueber  die  periphere  Endigung  des  Riechnerven  siehe 
E.  öehly  sulla  terminazione  apparente  del  nervo  olfattorio.  Milano,  1857.  — Nach 
Meynert  steht  die  vordere  Commissur  der  dritten  Himkammer  in  derselben  Be- 
ziehung zu  den  beiden  Riechnerven,  wie  das  Chiaama  zu  den  Sehnerven. 


§.  353.  Zweites  Paar. 

Das  zweite  Paar,  der  Sehnerv,  Nervus  opticus,  entspringt 
aus  dem  Thalamts  opticus,  dem  Corpus  quadrigeminum  und  genicu- 
latum  externum,  schlingt  sich  als  ein  platter,  bandartiger  und  weicher 
Streif  (Tractus  opticus)  um  den  llirnschenkel  von  aussen  nach  innen 
und  unten  herum,  und  nähert  sich  dem  der  anderen  Seite  so  sehr, 
dass  beide  vor  dem  grauen  Hügel  zusammenstossen , und  durch 
Decussation  ihrer  Fäden  die  sogenannte  Sehnervenkreuzung, 
Chiasma,  bilden.  Von  dieser  aus  werden  beide  Sehnerven  als 
nrndliche  und  harte  Stränge  divergent,  treten  durch  das  entspre- 
chende Foramen  opticum  des  Keilbein3  in  die  Augenhöhle,  und 
gelangen,  umschlossen  von  dem  Fettlagor,  welches  den  pyramidalen 
Raum  zwischen  den  geraden  Augenmuskeln  ausfullt,  zum  Bulbus, 
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dessen  Sclerotica  und  Choroidea  sie  durchbohren,  um  sich  in  die 
Faserschicht  der  Netzhaut  zu  entfalten.  Das  durch  die  Augenhöhle 
ziehende  Stück  des  Nerven  ist  etwas  nach  aussen  gekrümmt,  und 
besitzt  ein  dickes  Neurilemm,  welches  von  der  harten  Hirnhaut 
stimmt,  und  in  die  Sclerotica  übergeht. 

Herkömmlichen  Ansichten  nach  Hess  man  im  Chiasma  nur  die  inneren  Fa- 
sern beider  Rehnerven  sich  durchkreuzen.  H i es  indeck  i dagegen  stellte  iu 
neuerer  Zeit  ihre  vollständige  Kreuzung  fest.  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad. 
1860,  N.  21.)  — Am  vorderen  Rande  des  Chiasma  sollen  bogenförmige  Verbindungen 
der  Fasern  beider  Sehncrveu  , und  am  hinteren  Rande  des  Chiasma  ebensolche 
Verbindungen  beider  Traetu»  optici  Vorkommen  (May o,  Hannover). 

Das  NeuriUmma  nervi  optici  wird  nahe  am  Foramen  opticum  von  der  Ar- 
teria  central  i*  durchbohrt.  An  der  Durchschuittsfläche  des  Nervue  opticu*  sieht 
man  dieses  Ge  Hiss  in  der  Axe  des  Nerven  eingeschlossen,  und  kann  insofern  einen 
Foru*  opticu* , wie  ihn  Galen  nannte,  immerhin  zulasseu.  — Im  frühen  Embryo- 
leben ist  der  Sehnerv,  der  sich,  wie  der  Riechnerv',  als  eine  Ausstülpung  der  vor- 
deren Gehimblase  bildet , wie  sich  von  selbst  versteht,  hohl.  Die  Höhle  wird 
jedoch  spater,  bis  auf  den  feinen  Poru * opticu*,  vollkommen  durch  Nervensubstanz 
ausgefüllt. 

Der  Sehnerv  reagirt  als  specifischer  Sinnesnerv  nur  durch  Licht-  und 
Farbenerapfindung  auf  Reize  aller  Art,  die  ihn  treffen,  und  ist  kein  Leiter  für 
Empfindungen  anderer  Art.  Bewegungen  veranlasst  er,  wie  der  Riechnerv,  nur 
auf  dem  Wege  der  Reflexion,  in  Theilcn,  zu  welchen  er  selbst  nicht  geht. 

J.  Müller,  vergleichende  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Leipzig,  1826.  8. 
— W.  Stein,  diss.  de  thalamo  optico  et  origiue  nervi  optici,  etc.  Hafn.,  1834.  4.  — 
Nicolucei,  sul  chiasma  doi  nervi  ottici  (Filiatre  Sebezio,  1846.  p.  321).  — B.  Beck, 
über  die  Verbindungen  des  Sehnerven  mit  dem  Augen-  und  Naseuknoten.  Heidelb.. 
1847.  — J.  Wagner,  über  den  Ursprung  der  Sehnervenfasem.  Dorpat,  1862. 


§.  354.  Drittes,  viertes  und  sechstes  Paar. 

Diese  drei  Paare  versorgen  die  in  der  Augenhöhle  befind- 
lichen Bewegungsorgane  des  Augapfels  und  des  oberen  Augenlids, 
und  werden,  der  Gleichheit  ihrer  Bestimmung  wegen,  unter  Einem 
abgehandelt.  Das  vierte  Paar  innervirt  von  den  sieben  Muskeln  in 
der  Orbita  nur  den  Musculus  obliquus  superior,  das  sechste  nur  den 
Musculus  abducens,  das  dritte  Paar  sendet  seine  Aeste  zu  den  übrigen 
fünf  Muskeln  in  der  Augenhöhle. 

Das  dritte  Paar,  der  gemeinschaftliche  Augenmuskel- 
nerv, Nervus  oculomotorius,  entwickelt  sich  aus  den  inneren  Faser- 
bündeln des  Pedunculus  cerebri,  dicht  vor  der  Varolsbrücke.  Die 
grössere  Anzahl  seiner  Fasern  soll,  nach  Stilling,  aus  einem  grauen 
Nucleus  im  Boden  des  Aquaeductus  Sylvii  entspringen.  Der  Stamm 
des  Nerven  verläuft  zwischen  der  Arteria  cerebri  profunda  und  Ar- 
terta  cerebelli  superior,  schief  nach  vorn  und  aussen,  und  lagert  sich 
in  die  obere  (äussere)  Wand  des  Sinus  cavernosus  ein , wo  er  sich 
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mit  deu  die  Carotis  interna  umspinnenden  sympathischen  Geflechten 
durch  1 — 2 Fädchen  verbindet.  Longe t lässt  ihn  daselbst  auch 
eine  Anastomose  mit  dem  ersten  Aste  des  Trigeminus  eingehen. 
Nun  betritt  er,  nachdem  er  sich  in  zwei  Aeste  getheilt,  durch  die 
Fissura  orbital i s snperior  die  Augenhöhle,  und  lässt  an  der  äusseren 
Seite  des  Nervtis  opticus  seine  beiden  Aeste  nach  oben  und  unten 
divergiren.  Der  Ramus  snperior  ist  kleiner,  und  versieht  blos  deu 
Musculns  levafnr  palpebrae  superioris  und  den  Rectus  Superior;  der 
grössere  Ramus  inferior  zerfällt  in  drei  Zweige,  welche  den  Rectus 
internus,  Recttis  inferior,  und  Obliquus  inferior  versorgen.  Der  Zweig 
zum  Obliquus  inferior  muss  unter  allen  der  längste  sein,  weil  der 
Muskel,  welchem  er  bestimmt  ist,  nicht  wie  die  anderen,  hinten  am 
Foramen  opticum , sondern  am  unteren  Rande  der  vorderen  Augen- 
höhlenöffnung entspringt.  Dieser  längste  Zweig  des  Oculomotorius 
giebt  die  kurze  oder  dicke  Wurzel  des  Ciliarknotens  ab  (Radix 
breois  s.  mntoria  ganglii  ciliaris) , deren  Fasern  in  den  Bahnen  der 
Nervi  ciliares  zu  den  organischen  Binnenmuskeln  deB  Auges  (Sphincter 
pupillae  und  Musculns  ciliaris)  gelangen. 

Das  vierte  Paar,  der  Roll  nerv,  Nervus  trochlearis  s.  patheticus, 
ist  der  dünnste  aller  Hirnnerven.  Seine  Fasern  lassen  sich  zu  zwei 
grauen  Kernen  am  Boden  der  vierten  tiehirnkammer  verfolgen , in 
welchen  man  deu  reellen  Ursprung  dieses  Nerven  annimmt.  Er  hat 
unter  allen  Gehirunerven,  seines  weit  nach  hinten  fallenden  Ur- 
sprunges wegen,  den  längsten  Verlauf  in  der  Schädelhöhle,  schlägt 
sich  um  den  Processus  cerebelli  ad  Corpora  quadrigemina , und  um 
den  Pedunculus  cerebri,  nach  vorn  und  innen  herum,  liegt  dicht 
unter  dem  freien  Rande  des  Gezeltes,  durchbohrt  die  harte  Hirnhaut 
hinter  dem  Processus  clinoideus  posterior , geht  hier  mit  dem  ersten 
Aste  des  fünften  Paares  eine  Verbindung  ein,  und  entsendet  einige 
feine  Fädchen  in  das  Zelt  des  kleinen  GehirnB  (Bidder).  Er  tritt 
hierauf  durch  die  Fissura  orbitalis  snperior  in  die  Augenhöhle,  wo 
er  über  die  Ursprünge  der  Augenmuskeln  weg  nach  innen  ablenkt, 
um  sich  einzig  und  alloin  im  Musculns  obliquus  snperior  zu  verlieren. 
Zuweilen  giebt  er  zur  Thränendrüse  einen  Ast. 

Das  sechste  Paar,  der  äussere  Augcnmuskelnerv,  Nervus 
abducens,  entwickelt  seine  Fasern  aus  der  Pyramide  des  verlängerten 
Marks  am  hinteren  Rande  der  Varolsbriicke , und  zieht  nach  vorn 
zur  hinteren  Wand  des  Sinus  cavernosus,  welche  er  durchbohrt.  Im 
Sinus  cavernosus  liegt  er  an  der  äusseren  Seite  der  Carotis  cerebralis. 
Beide  erhalten  Ueberzüge  von  der  Auskleidungsmembran  des  Sinus. 
Wo  er  auf  der  Carotis  uufliegt,  erscheint  er  etwas  breiter,  und 
nimmt  zwei  Fäden  vom  Plexus  caroticus  des  Sympathicus  auf.  Hat 
er  den  /Sinus  cavernosus  verlassen,  so  geht  er  durch  die  Fissura  orbi- 
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talis  superior  in  die  Augenhöhle,  durchbohrt  den  Ursprung  des 
Rectus  externus,  und  verliert  sich  nur  in  diesem  Muskel. 

Die  drei  Nerven  der  Augenmuskeln  sind  vorzugsweise  motorischer  Natur. 
Auf  Reizung  ihrer  Ursprünge  folgt  kenne  SchuicrzäiiKHerung , welche  erst  eintritt. 
wenn  diese  Nerven  an  entlegeneren  Funkten,  jenseits  ihrer  Anastomosen  mit  den 
sensitiven  Aesten  des  fünften  Paares,  gereizt  werdet).  — Die  fünf  Muskeln,  welche 
vorn  Nervue  oculomotorius  versorgt  werden  , haben  ausgesprochene  Tendenz  zur 
Mitbewegnng,  d.  h.  sie  wirken  immer  in  beiden  Augen  zugleich.  — Die  Ver- 
engerung der  Pupille  hängt  von  den  motorischen  Fäden  ab,  welche  der  Nerv  um 
oruloniotoriuM  zum  Ganglion  ciliare  schickt,  und  welche  in  der  Bahn  der  Nervi 
ciliare*  zum  Sphineter  pupillae  und  zum  MumcuIhm  ciliaris  treten.  Die  Erweiterung 
der  Pupille  dagegen  steht  unter  dem  Einfluss  des  Halstheils  des  Sympathien«. 
Durch schneidung  oder  Lähmung  des  Oculomotorius  hat  Erweiterung  der  Pupille 
zur  Folge.  Richtet  man  das  Auge  nach  innen  und  oben  (durch  den  vom  unteren 
Zweige  des  Nerv  um  oculomotoi  iu*  innervirteu  MhmcuIum  ohliqunM  inferior ),  so  ver- 
engert sich  die  Pupille. 

Cru  veil  hier  hat  gezeigt,  dass  die  nach  Bidder  aus  dem  Troclilearis  in 
das  Zelt  des  kleinen  Gehirns  abtretenden  Nervenfäden , Aeste  des  Ramu * primuM 
trigemiui  sind,  welche  sich  an  den  Troclilearis  nur  an  legen , um  ihn  alsbald  als 
Zeltnerven  wieder  zu  verlassen.  — Die  sympathischen  Fäden,  welche  im  Sinne 
cavernoMtte  an  den  Abduceus  treten,  bilden  in  der  Regel  1 oder  2 grössere,  graue 
Stänimchen,  welche  mau  früher  für  die  Hauptwurzelu  des  Sympathicus  aus  dein 
Nervus  ahducen*  gehalten  hat. 


§.  355.  Fünftes  Paar.  Erster  Ast  desselben. 

Das  fünfte  Paar,  der  dreigetheilte  Nerv,  Nervus  trigeminus, 
übertrifft  alle  anderen  Hirnnerven  au  Stärke.  Er  entspringt,  wie 
ein  Kückenmarksnorv,  mit  zwei  getrennten  Wurzeln.  Die  hintere, 
stärkere,  aus  nahe  100  Fadenbündeln  bestehende  Wurzel  taucht 
aus  einer  Furche  der  vorderen  Fläche  des  Crtis  cerebelli  ad  pontem 
auf.  Sie  ist  sensitiv.  Ihre  Fasern  lassen  sich  nach  Arnold  bis  in 
die  hinteren  Stränge  des  Kückenmarks  verfolgen.  Die  vordere, 
ungleich  schwächere  Wurzel  wird  von  der  hinteren  bedeckt,  stammt 
aus  der  Pyramide  des  verlängerten  Markes,  und  tritt  zwischen  den 
vorderen  Querfasern  des  Pons  Varoli  hervor.  Sie  ist  rein  motorisch. 
Beide  Wurzeln  legen  sieh,  ohne  zu  verschmelzen,  an  einander, 
werden  durch  die  von  der  Spitze  des  Felsenbeins  zur  Sattellehne 
auBgespannte  Fortsetzung  des  Gezeltrandes  überbrückt,  und  gelangen 
in  einen  von  der  Dura  maler  gebildeten , und  über  dem  inneren 
Ende  der  ubereu  Fläche  der  Felsenpyramide  gelegenen  Hohlraum 
(Camun  Meckelii) , wo  die  hintere  Wurzel  durch  Spaltung  und  Ver- 
strickung ihrer  Faserbündel  ein  Geflecht  bildet,  dessen  Zwischenräume 
Ganglienzellen  einnehmen , so  dass  ein  wahrer  halbmondförmiger 
Knoten  — Ganglion  Gassen  s.  semilunare  — entsteht,  an  dessen 
Bildung  die  vordere  Wurzel  keinen  evidenten  Antheil  hat. 
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Aus  dem  nach  vom , unten  und  aussen  gekehrten  convexen 
Rande  des  Ganglion  Gasseri,  treten  die  drei  bandartig  dachen  Aeste 
des  Quintus  hervor,  welche,  ihrer  Veriistlungsbezirke  wegen,  Ramus 
ophthalmicus,  Ramus  snpra-  und  inframaxillaris  genannt  werden. 

Der  erste  Ast  des  Quintus,  Ramus  ophthalmicus,  ist  sensitiv, 
und  der  schwächste  von  den  dreien.  Er  läuft,  anfangs  in  die  obere 
äussere  Wand  des  Sinus  cavernosus  eingewachsen,  nach  vom,  nimmt 
Fäden  aus  dem  die  Carotis  interna  umgebenden , sympathischen 
Nervengedechte  auf,  anastomosirt  mit  dein  Nervus  trochlearis , und 
sendet  den  feinen  Nervus  recurrens  Arnoldi  nach  rückwärts  zum 
Tentorium  cerebelli.  Dann  geht  er  durch  die  Fissura  orhitalis  superior 
in  die  Augenhöhle,  wo  seine,  schon  vor  dem  Eintritte  in  diese  Höhle 
sich  isolirenden  drei  Zweige,  zu  ihren  verschiedenen  Territorien  aus 
einander  treten.  Diese  Zweige  sind: 

a)  Der  Thränennerv,  Nervus  lacrymalis.  Er  geht  am  oberen 
Rande  des  Rectus  extermut  zur  Thränendrüse , verbindet  sich  ge- 
wöhnlich durch  einen  Nebenast  mit  dem  Joch- Wangennerv,  versorgt 
die  Glandula  lacrymalis  (?),  die  Conjunctiva,  und  die  Haut  in  der 
Umgebung  des  äusseren  Augenwinkels. 

b)  Der  Stirnnerv,  Nervus  frontalis.  Er  liegt  gleich  unter 
dem  Dache  der  Orbita,  und  theilt  sich,  halbwegs  zwischen  Foramen 
trpticum  und  Margo  supraorbitalis,  in  zwei  Aeste: 

«)  Der  Nervus  supralroehlearis , läuft  über  den  Musculus  trochlearis  nach 
innen  und  vorn,  geht  mit  dem  Nervus  in/ratrochlearis  eine  Verbindung  ein,  und 
verlässt  über  der  Rolle  die  Augenhöhle,  nm  die  Haut  des  oberen  Augenlids  und 
der  Stirne  zu  versehen. 

ß)  Der  Nervus  supraorbitalis , die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Nervus  fron- 
talis, begiebt  sich,  gewöhnlich  in  zwei  Zweige  getheiit,  durch  die  Incisura  supra- 
orbitalis  zur  Stirne,  um  in  der  Hant  derselben  bis  zum  Scheitel  hinauf  sich  zu 
verbreiten.  Das  obere  Augenlid  erhält  von  ihm  seine  Nervi  palpebrales  svperiorcs. 
z und  ß betheilen  den  Corrugator , den  Frontalis  und  Orbicularis  mit  Zweigen, 
und  anastomosiren  theils  unter  einander,  thcils  mit  den  begegnenden  Aesten  des 
siebenten  Nervenpaares.  ß soll  noch  überdiesa  in  der  Incisura  supraorbit  alis  einen 
feinsten  Zweig  zur  Anskleidungsmcmbran  des  Sinus  frontalis  senden  (Ko beit). 

ist  die  Incisura  supraorbitalis  zu  unbedeutend,  um  den  Nervus  supraorbi- 
talis  aufnehmeu  zu  können,  so  gebt  nur  ein  Zweig  des  Nerven  durch  die  Iucisur, 
— der  andere  Zweig  aber  schwingt  sich  einfach  um  das  innere  Ende  des  Margo 
supraorbitalis  zur  Stirn  empor.  Ist  ein  Foramen  supraorbitale  statt  der  Inciaur 
vorhanden , so  tritt  der  Nerv  nicht  durch  dns  Loch , sondern  über  den  Margo 
supraorbitalis  weg  zur  8tirn.  So  sehe  ich  es  wenigstens  an  den  Präparaten  dieses 
Nerven,  welche  ich  verglichen  habe. 

c)  Der  Nasen-Augennerv,  Nervus  naso-ciliaris,  liegt  anfangs 
neben  der  Arteria  ophthalmica  an  der  äusseren  Seite  des  Sehnerven, 
also  tiefer  als  die  beiden  vorhergegangenen  Zweige  a und  b,  tritt 
mit  dem  Abducens  durch  den  gespaltenen  Ursprung  des  Mtisculm 
rectus  extemus  hindurch,  giebt  hierauf  die  lange  Wurzel  des  Ciliar- 
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knoten  ab  (Radix  longa  s.  sensitiva  ganglii  citiaris,  §.  360),  schlägt 
sich  über  den  Nervus  optictui  nach  innen , schickt  hier  noch  1 — 2 
Ciliarnerven  ab,  und  theilt  sich  zwischen  Okliquus  superior  und 
Rectus  internus  in  den  Nervus  ethmoidalis  und  infratrochlearis. 

a)  Der  Nervus  ethmoidalis  dringt  durch  das  Foramen  ethmoidale.  anteriu * 
in  die  Schädelhöhle , und  von  da  gleich  wieder  durch  das  vorderste  Loch  der 
Lamina  eriltrosa  in  die  Nasenhöhle.  Hier  giebt  er  einen  Ramus  sepfi  narium  zum 
vorderen  unteren  Abschnitt  der  senkrechten  Nasenscheidewand,  lagert  sich  sodann 
in  einer  Furche  an  der  inneren  Fläche  des  Nasenbeins  ein , giebt  daselbst  2 — .‘1 
Fäden  zum  vorderen  Bezirk  der  äusseren  Nasenhöhlenwand,  und  gelangt  schliess- 
lich zwischen  dem  Nasenbein  und  der  Cartüago  triangularis  nasi  zur  Haut  der 
äusseren  Nase. 

Luschka  entdeckte  einen  sehr  feinen  und  constanten  Ast  des  Nervus  naso 
eiliaris,  welcher  durch  das  Foramen  ethmoidale  posterius  in  die  Schädelhöhle,  und 
von  da  unter  dem  vorderen  Rande  der  oberen  Fläche  des  Keilbeinkörpers  in  den 
Sinus  sphcnoidalis  und  in  eine  hintere  Siebbeinzelle  gelangt,  wo  er  sich  in  der 
Schleimhaut  dieser  Cavitäten  auf  löst,  Luschka  nannte  diesen  Nerven:  Nervus 
spheno-ethmoidalis  ( Miillsr’i  Archiv.  1857).  Er  hat  die  Feuerprobe  des  Mikroskops 
bestanden. 

ß)  Der  Nervus  infratrochlearis  geht  an  der  inneren  Augenhöhlen  wand , mir 
dem  Nervus  supratrochlearis  anastomosirend,  zur  Rolle.  Er  verlässt,  unter  dieser 
hervorkommend,  die  Augenhöhle  über  dem  Ligamentum  palpebrale  internum , und 
verliert  sich  in  der  Haut  der  Nasenwurzel,  im  oberen  Augenlid,  und  in  der  Gla- 
bella.  Thränensack,  Thränencarunkel.  Bindehaut,  werden  von  ihm  noch  vor  seinem 
Austritte  aus  der  Orbita  versehen. 


§.  356.  Zweiter  Ast  des  fünften  Paares. 

Der  zweite  Ast  des  Quintus,  Ramus  supramaxillaris , sensitiv 
wie  der  erste,  verlässt  die  Schädelhöhle  durch  das  Foramen  rotun- 
dum  des  Keilbeius,  durchzieht  die  Flügel -Gaumengrube  in  der 
Richtung  zur  Fissur a orbitalis  inferior , und  entlässt  während  dieses 
Laufes  folgende  Aeste: 

a)  Den  Nervus  zygomaticus  s.  subcutaneus  malaey  Jochwangen- 
nerv. Dünn  und  weich,  tritt  er  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior 
in  die  Augenhöhle,  und  theilt  Bich  alsbald  in  zwei  Zweige,  welche 
als  Ramus  temporalis  und  malaris  unterschieden  werden. 

Der  erste  anastomosirt  mit  dem  Thränennerv,  zieht  au  der  äusseren  Wand 
der  Orbita  nach  vorn,  um  durch  einen  Kunal  des  Jochbeins  ( Cunali » zygomaticus 
temporalis)  in  die  Schläfegrube  überzutreten,  in  welcher  er  sich  nach  vor-  und 
aufwärts  richtet,  um  am  vorderen  Rande  des  Schläfemuskels,  einen  Zoll  über  dm» 
Jochbogen,  die  Fascia  temporalis  zu  durchbrechen,  und  in  der  Haut  der  Schläfe 
sich  zu  verbreiten.  Der  zweite,  näher  an  dem  Bi>den  der  Augenhöhle  nach 
vorn  strebend,  gelangt  durch  den  Canalis  zygomaticus  facialis  zur  Haut  der  Wan- 
gengegend.  Beide  Zweige  aoastomosiren  in  ihren  peripherischen  Verzweigungen 
zahlreich  mit  jenen  des  Communicans  faciei. 
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b)  Den  Nereus  alveolarix  superior,  oberer  hinterer  Zahn- 
nerv. Er  zieht  am  Tuber  maxillare  herab,  und  theilt  sich  in  zwei 
Zweige.  Der  ersto  durchbohrt  den  Ursprung  der  oberen  Portion 
des  Buccinator,  und  geht  zur  Mundhöhlenschlcimhaut  und  zum 
Zahnfleisch  des  Oberkiefers.  Der  zweite  tritt  durch  ein  Foramen 
maxillare  superitts  in  den  oberen  Alveolarkanal  ein,  als  Nereus  den- 
talix superior  posterior,  läuft  zwischen  den  beiden  Platten  der  Ge- 
sichtswand des  Oberkiefers  bogenförmig  nach  vorn , um  theils  die 
Schleimhaut  der  Highmorshöhle  und  die  Pulpa  der  Mahlzähne  zu 
versorgen,  theils  mit  dem  gleich  anzufiihrenden,  vom  Nervus  infra- 
nrbitalis  entstehenden  Nervus  dental i*  superior  anterior  schlingcnformig 
sich  zu  verbinden. 

c)  Die  Nervi  pteryijo-palatini  s.  spheno-palatini,  Keilgaumon- 
nerven. zwei  kurze  Nerven,  welche  zu  dem  in  der  Tiefe  der  Fossa 
pterygo-palatina  gelegenen  Flügel-Gaumenknoten  (Ganglion  pterygo- 
s.  spheno-palatinum)  treten.  §.  361. 

d)  Der  Nervus  infraorbitalis  ist  die  eigentliche  Fortsetzung  des 
zweiten  Quintus-Astcs.  Er  gelangt  durch  den  Canalis  infraorbitalis 
zum  Antlitz,  und  zerfahrt  daselbst,  bedeckt  vom  Levator  labii  supe- 
riorix, in  eine  Monge  strahlig  divergirendor  Aeste,  die  häutig  mit 
einander  und  mit  den  Endästen  des  Commnnicans  faciei  anastomo- 
siren , und  dadurch  den  sogenannten  kleinen  Gänsefuss  bilden  (Pes 
anserinus  minor).  Die  Haut  des  unteren  Augenlids,  der  Wange,  der 
Nase,  und  der  Oberlippe  wird  von  seinen  Zweigen  versorgt.  Während 
des  l^aufes  durch  den  Canalis  infraorbitalis  giebt  er  den  Nervus 
dentalis  superior  anterior  ab,  welcher  zwischen  den  Platten  der  Ge- 
sichtswand des  Oberkiefers,  und  später  in  einer  Furche  an  der 
inneren,  die  Highinorshöhle  begrenzenden  Fläche  des  Knochens 
herabsteigt,  und  mit  dem  Nervus  dentalis  sup.  posterior  (oben  b)  eine 
Schlinge  (Ansa  supramaxillaris)  bildet,  welche  sich  in  einem  nach 
unten  convexen  Bogen  längs  des  Bodens  der  Highmorshöhle,  vom 
Eckzahn  bis  zum  Weisheitszahn  erstreckt.  Die  aus  dem  convexen 
Rande  der  Schlinge  hervorgehenden  Aostchen  bilden  den  Plexus 
dentalis.  Dieser  Plexus  durchzieht  die  kleinen  Kanälchen  des  Pro- 
cessus alveolaris  des  Oberkiefers,  schickt  seine  grösseren  Zweige 
zu  den  Wurzelkanälen  der  Mahl-  und  Backenzähne,  seine  feineren 
Zweigehen  aber  in  die  schwammige  Knochenmasse  zwischen  den 
Zahnwurzeln,  von  welcher  sie  in  das  Zahnfleisch  übertreten. 

Einen  halben  Zoll  über  der  Wurzel  des  Augenzahns  bilden  einige  vom 
Servus  dentalis  superior  anterior  abgegebene  Zweigehen  , durch  Anastomose  mit 
eitiem  Faden  des  Servus  nasatis  posterior  me  diu* , welcher  die  seitliche  Nasenwand 
nach  aussen  durchbohrt,  einen  platten,  1"'  breiten  und  rundlichen  Knoten,  Ganglion 
Iiochdalekii  s.  supramaxilla re,  oder  oft  nur  ein  dichtgenetztes  Geflecht,  welches 
in  einer  kleinen  Höhle  der  vorderen  Wand  der  High  morshöhle  eingeschlossen  ist. 
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Diese»  Ganglion  steht  allenthalben  mit  den  Zweigehen  des  P lex u*  ileutali * in 
Verbindung,  und  setzt  sich  nach  innen  und  unten  in  ein  Kadengeflecht  fort, 
welches  die  schwammige  Knochensubstanz  des  Processus  afveolaris  des  Ober- 
kiefers durchdringt,  und  mit  seinen  letzten  Ausläufern  die  Schleimhaut  des  Bodens 
der  Nasenhöhle,  die  Schneidezähne,  den  Eckzahu , das  Zahufleisch,  und  die  vor- 
derste Partie  des  harten  Gaumens  versieht,  wo  es  mit  den  hieher  gelangten  Aeston 
der  Nerv*  nasale*  und  des  Vertu«  nasn-palatinus  anastomosirt. 

Zuweilen  tritt  zwischen  dem  Nervus  dentalis  »nperior  anterior  und  posterior 
noch  ein  mediivt  auf,  welcher  sich  gleichfalls  an  der  Bildung  des  Plexus  dentulis 
betheiligt.  — Auch  der  zweite  Ast  des  Quintus  sendet  noch  in  der  Schädelhöhle 
einen  Ramus  recurrens  zur  harten  Hirnhaut,  welcher  den  Stamm,  oder  den  vorderen 
Ast  der  Arteria  meningea  mrdia  begleitet.  Ebenso  der  dritte  Ast  des  Quintus. 
(F.  Arnold,  über  die  Nerven  der  harten  Hirnhaut,  in  der  Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft der  Wiener  Aerzte,  1861.) 


§.  357.  Dritter  Ast  des  fünften  Paares. 

Dor  dritte  Ast  des  Quintus,  Ramus  inframarillaris , wird 
durch  eine  Stimme  von  Fasern , welche  aus  dem  Ganglion  Gusseri 
stammen , und  durch  die  ganze  vordere  motorische  Wurzel  des 
Quintus,  welche  an  der  inneren  Seite  des  Ganglion  tangirend  vor- 
beizieht , zusammengesetzt.  Beide  mischen  sich  alsbald  zu  einem 
kurzen,  platten,  grobgeflochtenen  Nervenstamm.  Dieser  tritt  durch 
das  Foramen  ovale  des  Keilbeins  aus  der  Schädelhöhle  heraus,  sendet 
einen  von  Luschka*)  als  Nervus  spinosns  beschriebenen  Ast  durch 
das  Foramen  spinosttm  dos  Keilbeins  zur  mittleren  harten  Hirnhaut- 
arterie,  und  theilt  sich,  gleich  unter  seinem  Austrittsloche,  in  zwei 
Gruppen  von  Zweigen. 

I.  Die  schwächere  dieser  beiden  Gruppen , der  Lage  nach  die 
äussere , enthält  die  grössere  Summe  der  Fädon  der  motorischen 
Wurzel  des  Quintus,  und  erzeugt  deshalb  vorzugsweise  nur  moto- 
rische Aeste  für  die  Musculatur  des  Unterkiefers  (mit  Ausnahme 
des  Biventer)  und  für  den  Tensor  veli  palatini.  Diese  Aeste  sind : 

a)  Der  Nereus  massetericus.  Er  dringt  durch  die  Ineisura  retni- 
lunaris  zwischen  Kronon-  und  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers 
von  innen  her  in  den  Musculus  masseler  ein.  Zweigehen  zum 
Kiefergelenk. 

b)  Die  Nervi  temporales  profund i , ein  vorderer  und  hinterer, 
krümmen  sich  an  der  Schläfenfläche  des  grossen  Keilbeinflügels  zum 
Musculus  temporalis  empor,  an  dessen  Innenfläche  sie  eintreton. 

Der  vordere  stärkere  ist  nicht  selten  ein  Ableger  des  Nervus  huccinatorius 
(daher  die  von  Paletta  gebrauchte  Benennung  für  beide  als  Nervus  crotaphi/ico- 
bttccinalorius ),  und  der  hintere,  schwächere,  ein  Zweig  des  Nervu»  massetericus. 


*)  Luschka,  die  Nerven  der  harten  Hirnhaut  Tüb.,  1860,  und  Müllers 
Archiv,  1863. 
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c)  Der  Nervus  bucdnatorius  zieht  zwischen  Schläfen-  und 
äusserem  Flügelmuskel,  oder  letzteren  durchbohrend,  zum  Musculiu i 
buccinator  herab.  Er  lässt  unstreitig  Fasern  in  diesem  Muskel  zu- 
rück, giebt  auch  zu  einigen  Muskeln  der  Mundöffnung  Zweige,  ver- 
liert sich  aber  vorzugsweise  in  der  Schleimhaut  der  Backe. 

d)  und  e)  Der  Nervus  pterygoideus  internus  et  externus,  für  die 
gleichnamigen  Muskeln  des  Unterkiefers.  Der  internus  und  ein  für 
den  Tensor  veli  palatini  bestimmter  Zweig  desselben,  durchbohrt  das 
Ganglion  oticum  (§.  362). 

Der  externuM  ist  oft  ein  Ast  des  Servti»  hnccinatoriu* , und  zuweilen  auch 
doppelt.  Der  intern  tu*  entspringt  in  der  Regel  aus  der  inneren  Fläche  des  noch 
ungetheilten  dritten  Quintusnstes,  dicht  unter  dem  Foratnen  ovale, 

II.  Die  zweite,  stärkere  Gruppe  von  Zweigen  des  dritten  Astes 
(der  Lage  nach  die  innere),  wird  vorwaltend  durch  die  sensitiven, 
aus  dem  Ganglion  Gasseri  kommenden  Fäden  gebildet,  und  besteht 
aus  folgenden  drei  Nerven : 

a)  Der  oberflächliche  Schläfenerv,  Nervus  temporalis 
superficialis  s.  auriculo - temporal is , umfasst  mit  seinen  beiden  Ur- 
sprungswurzeln die  mittlere  Arterie  der  harten  Hirnhaut,  und  schwingt 
sich  hinter  dem  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers,  und  von  den  Aeini 
der  Parotis  umgeben,  zur  Schläfegegend  auf,  wo  er  in  zwei  Endäste 
zerfallt,  deren  hinterer  den  Attrahens  anriculae,  die  Haut  der  con- 
caven  Fläche  der  Ohrmuschel,  und  theilweise  auch  jene  des  äusseren 
Gehörganges  (vordere  Wand)  versorgt,  während  der  vordere  dicht 
hinter  der  Arteria  temporalis  superficialis  liegt,  und  sich  als  Hautnerv 
in  der  Schläfegegend  ausbreitet. 

Wahrend  der  oberflächliche  Schläfenerv  von  der  Parotis  umschlossen  wird, 
anastomosirt  er  mit  den  Gcsichts&sten  des  Ctmimunican»  fariei  durch  zwei  Zweige, 
welche  aber  nicht  bei  ihm  bleiben,  sondern  als  Sccretionsnerven  «ich  in  den  Acini 
der  Parotis  Hilflosen.  Ein  Zweigeben  seines  hinteren  Astes  (Nmnia  mrmbranae 
tympani)  dringt  an  der  oberen  Wand  des  Gehörganges  bis  zum  Trommelfell  vor. 

b)  Der  Zungennerv,  Nervus  lingualis,  nimmt  bald  unter 
seinem  Ursprünge  die  Chorda  tympani  (§.  363)  unter  einem  spitzigen 
Winkel  auf,  und  geht  mit  ihr  vereinigt,  zwischen  dem  Unterkieferast 
und  dem  inneren  Seitenbande  des  Kiofergelenkes,  anfangs  an  der 
äusseren  Seite  des  Muscnlns  stylo-glossus , dann  an  jener  des  hyo- 
glossus  bogenförmig  nach  vorn  und  unten.  Er  versorgt  den  Arcus 
palato-glossus , die  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle,  und 
schickt,  während  er  über  die  Glandida  submaxillaris  weggeht,  1 — 2 
Zweigehen  zum  Ganglion  snbmaxillare  und  zur  Glandida  sublingvalis. 
Er  anastomosirt  mit  den  Aesten  des  Zungenfleischnerven,  und  spaltet 
sich  in  8 — 10  eigentliche  Zungennerven,  welche  zwischen  Hyo- 
glossus  und  Genio-glossus  in  das  Fleisch  der  Zunge  eindringen,  das- 
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selbe  von  unten  nach  oben  durchsetzen , und  sich  in  don  Papillen 
der  Zunge,  mit  Ausnahme  der  vallntae , und  auch  vieler  filiforme s, 
aut’lösen.  Es  ist  noch  immer  unentschieden,  ob  der  .Vertu » lingual i. * 
blos  Tastnerv,  oder  auch  Geschmacksnerv  der  Zunge  ist. 

Remak  entdeckte  an  den  feineren  Ramific&tionen  des  Ncrvtis  Untpuili * 
zahlreiche  kleine  Ganglien.  An  den  stärkeren  Aesten  dieses  Nerven  finden  sie 
sich  beim  Menschen  nicht , wohl  aber  beim  Schafe  und  beim  Kalbe.  {Mütter’* 
Archiv.  1852.  pag.  58.) 

c)  Der  eigentliche  Unterkiefernerv,  Nervus  mandUmlaris , 
liegt  hinter  dem  Nervus  lingualis,  mit  welchem  er  durch  1 — 2 Fäden 
zusammenhängt , steigt  an  der  äusseren  Seite  des  Muscu/us  ptery- 
goideus  internus  zur  inneren  Oeffnung  des  Unterkieferkanals  herab, 
und  thcilt  sich  hier  in  drei  theils  motorische,  theils  sensitive  Aeste: 

a)  Nervus  mylo-hyoideu *,  welcher  in  dem  Sulcus  mylo  hyoideus  des  Unter- 
kiefers nach  vorn  zieht,  und  sich  im  Musculus  mylo-hyoideus , und  im  vorderen 
Bauche  des  Biventer  maxillae  verliert. 

(5)  Xervu*  alveolaris  inferior . welcher  mit  dein  gleich  zu  erwähnenden 
Xervu*  mentalis  in  den  Unterkieferkanal  einzieht,  und  sich  in  diesem  zu  einem 
Geflechte  auf  löst,  welches  die  Arteria  aheolari»  inferior  umstrickt,  durch  jeden 
Zahnwurzelkanal  einen  Aussendling  zur  I*ulpa  dentis  gelangen  lässt,  und  die 
schwammige  Substanz  des  Zahnlückenrandes  des  Unterkiefers,  so  wie  das  Zahn- 
fleisch desselben  mit  seinen  letzten  Zweigehen  versorgt. 

|)  Der  Nervus  mentuli*  tragt  zur  Bildung  des  Geflechtes  im  Unterkiefer- 
kanal  bei , durch  Abzweigung  feiner  Fädchen , deren  Verlust  ihn  nicht  so  sehr 
schwächt,  dass  er  nicht  als  ansehnlicher  Nerveustamm  durch  die  vordere  oder 
Kinnöffnung  des  Kanals  hcruuskäme,  um,  bedeckt  vom  Depressor  anyiäi  orit r,  in 
einen  Fächer  von  Zweigen  zu  zerfallen,  welche  die  Haut,  Schleimhaut,  und  Mus- 
culatur  der  Unterlippe  und  des  Kinns  versorgen,  und  mit  dem  Nervus  subcutanea* 
maxi  Hat  inferioris  vom  Communicans  fades  anastomosiren. 


§.  358.  Physiologisches  über  das  fünfte  Nervenpaar. 

Durch  Vivisectionon  und  durch  pathologische  Erfahrungen  kam 
man  zur  Ucberzeugung , dass  die  hintere  Wurzel  des  Quintus  sen- 
sitiv, die  vordere  motorisch  ist,  — ein  Verhältniss,  welches  bei  allen 
Riickenmarksnervon  wiederkehrt.  Das  Ganglion  Gatseri  entspricht, 
wenn  auch  nicht  durch  seine  Lage,  doch  gewiss  durch  seine  physiolo- 
gische Bedeutung,  den  Intorvertebralganglien  der  Riickenmarksnerven. 
Reizung  der  vorderen  Wurzel,  welche  nach  dem  gewichtigen  Zeug- 
nisse Arnold's  an  der  Bildung  des  Ganglion  Gasseri  keinen  Antheil 
hat , erregt  bei  Vivisectionen  Beissbewegungen  des  Kiefers  und 
Klappern  der  Zähne,  — an  der  hinteren  Wurzel  dagegen  die  hef- 
tigsten Schmerzäusserungon. 

Nach  der  Trennung  der  hinteren  Wurzel  des  Quintus,  oder  Aufhebung  ihrer 
Leitung  durch  pathologische  Momente,  verlieren  die  Haut  der  Stirn  und  Schläfe, 
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die  ConjunctivH,  die  Nasen-  und  Mundschleimhaut,  die  Uppen  und  die  Zunge 
ihre  Empfindung,  während  durch  Trennung  der  vorderen  Wurzel  Lähmung  der 
Kiefermuskeln  eintritt.  Die  Vernichtung  der  Empfindung  in  den  genannten  Flä- 
chen wird  es  nie  zu  Reflexbewegungen  kommen  lassen,  welche  sonst  auf  die  Rei- 
zung derselben  zu  erfolgen  pflegen.  Die  Augenlider  schliessen  sich  nicht  mehr, 
wenn  die  Conjunctiva  mechanisch  gereizt  wird;  auf  Kitzeln  in  der  Nase  entsteht 
weder  8ehnaubon  noch  Niesen;  die  Zunge  fühlt  den  Contact  der  Nahrungsmittel 
nicht,  obwohl  sie,  wpgen  Unvorletxtheit  des  Xervua  gloaao-pharyngtna , noch  fiir 
gewisse  Geschmackseindriicke  erregbar  bleibt.  Ein  Thier,  welchem  die  sensitiven 
Quintuswurzeln  an  beiden  Seiten  durchgeschnitten  wurden,  überlebt  diese  Operation 
längere  Zeit,  und  benimmt  sich,  da  es  an  dem  grössten  Theile  seines  Kopfes 
keine  Empfindung  hat,  so,  uls  wenn  der  Kopf  nicht  mehr  zu  seinem  Rumpfe  ge- 
hörte. — Findet  am  Menschen  die  Lähmung  der  sensitiven  Wurzel  nur  auf  einer 
Seite  statt,  so  wird  auch  die  Empfindungslosigkeit  (Anästhesie)  nur  eine  halb- 
seitige sein  können.  Ein  Glas  an  die  Lippen,  oder  ein  Löffel  in  den  Mund  ge- 
bracht , werden  nur  auf  der  einen  beite  empfunden  werden  , und  den  Eindnick 
hervorbriugeu,  als  wären  sie  gebrochen.  Kommt  der  Bissen  beim  Kauen  auf  die 
gelähmte,  Seite  der  Mundhöhle,  so  meint  der  Kranke,  dass  er  ihm  aus  dem  Munde 
gefallen  sei.  Er  fühlt  es  nicht,  wenn  er  sich  in  die  Zunge  beisst,  und  dieser  Un- 
empfindlichkeit wegen  erleidet  die  Zunge  beim  Kauen  die  grössten  mechanischen 
Unbilden,  welche  zu  hartnäckigen  Geschwüren  führen  können. 

Die  Gesichtszweige  des  zweiten  und  dritten  Quintusastes  find  vorzugs- 
weise der  Sitz  der  als  FotliergilPseher  Gesichtsschmerz  bekannten  Neuralgie.  Der 
erste  Ast  unterliegt  dieser  furchtbaren  Krankheit  weit  seltener.  Vielleicht  liegt 
die  Ursache  darin,  dass  die  sensitiven  Zweige  des  zweiten  und  dritten  Astes  durch 
mehr  weniger  lange  und  enge  Knoclienkanäle  ziehen,  in  welchen  es  durch  krank- 
hafte Veranlassungen  der  verschiedensten  Art  weit  leichter  zu  einem  Missver- 
hältnisse zwischen  Kanal  und  Inhalt  kommen  kann,  nls  an  den  Gesichtszweigen 
des  ersten  Astes,  deren  Verlauf  durch  keine  Knoclienkanäle  vorgeschrieben  ist. 

Auf  Resection  des  Qnintus  stellen  sich  auffallende  Ernährungsstörungen 
ein,  welche  sich  durch  Entzündung  und  Auflockerung  der  Conjunctiva.  vermehrte 
Schleimabsondcrung,  Füllung  der  vorderen  und  hinteren  Augenkammer  mit  Ex- 
sudat, Mattwerden  und  Erosionen  der  Hornhaut,  acute  Erweichung  derselben  und 
der  übrigen  Augenhäute , endlich  durch  Bersten  des  Bulbus , und  durch  Schorf- 
bildung an  Nase,  Kinn  und  Wangen  aussprechen.  Au  diesen  Erscheinungen 
müssen  die  dein  Quintu*  beigemischten  sympathischen  Fasern  aus  dem  Plexu * 
raroticM  entschiedenen  Antheil  haben. 

Longet  erhebt  den  .Verein  linguali * zum  Geschmacksnerv.  Auch  mir 
scheint  Tanizza's  Ansicht,  nach  welcher  dieser  Nerv  keine  specifischc  Ge- 
schmacksempfindung erregen,  sondern  nur  der  Tastnerv  der  Zunge  sein  soll,  um 
so  mehr  zweifelhaft,  als  chirurgische  Erfahrungen  die  Theilnahme  des  .Verein 
lingual i h am  Geschmackssinne  bestätigen.  Lisfranc  sah  nach  Exstirpation  eines 
Unterkieferstückes , mit  welchem  zugleich  ein  Stück  des  .Verein  linguali»  hcraus- 
genommen  wurde , den  Geschmack  auf  der  entsprechenden  Zungenhälfte  ver- 
schwinden. Ich  kann  überhaupt  die  Berechtigung  nicht  einschen,  einen  specifischen 
Geschmacksnerven  in  der  Zunge  zu  statuiren,  da  man  durch  sehr  einfache  Versuche 
an  sich  selbst  die  Ueberzeugung  gewinnen  kann,  dass  die  verschiedenen  Nerven 
aller  den  Ialhmu«  faucium  umgebenden  Schleimhautpartien,  zur  Vermittlung  von 
Geschmacksempfindungen  concurriren , und  man  den  Geschmack  eines  auf  die 
Zunge  gelegten  Körpers  um  so  deutlicher  wahmimmt,  je  allseitiger  er  mit  den 
Mundhöhlenwändcu  heim  Kauen  in  Contact  gebracht  wird,  und  je  leichter  er  int 
Speichel  lös^ch  ist.  (Siche  §.  365.) 
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810  §•  359.  «ianglwti  am  fünften  Paar«.  Ganglion  Gauen.  g.  360.  Ganglion  ciliare. 

Von  den  älteren  Schriften  über  das  fünfte  Paar  verdienen  genannt  atu 
werden:  J.  F.  Meckel,  de  qninto  pure  nervorum.  Gotting.,  1748.  Ein  noch  immer 
classisches  Werk.  — R.  R.  Hirsch,  disquisitio  anat.  pari»  quinti.  Vindob.,  1765. 
— 8pecielle  Beschreibungen  einzelner  Quint  usaste  gaben:  J.  R.  Valetta,  de  nervi« 
crotaphitico  et  buccinatorio.  Mediol.,  1784.  — J.  G.  Hanse , de  nervo  maxill&ri 
siiperiore.  Lips.,  1793.  — G.  Schumacher,  über  die  Nerven  der  Kiefer  tmd  des 
Zahnfleisches.  Bern,  1839.  — J.  .4.  //ei«,  über  die  Nerven  des  Gaumensegels,  in 
Müller'*  Archiv.  1844.  — V.  Bochdalek , neue  Untersuchungen  der  Nerven  des 
Ober-  und  Unterkiefers , in  den  inedicin.  Jahrbüchern  Oesterr.  1836.  XEX.  Bd. 
Derselbe,  über  die  Nerven  des  harten  Gaumens,  ebendaselbst,  1842.  1.  Heft. 


§.  359.  Ganglien  am  fünften  Paare.  Ganglion  Gasseri. 

Die  mit  dem  Quintus  in  Verbindung  stehenden  Ganglien  ge- 
hören nicht  ihm  allein,  sondern  zugleich  dem  Sympathicus  an,  da 
sich  in  jedes  derselben  sympathische  Nervenladen  verfolgen  lassen. 
Sie  können  jedoch  hier  am  passendsten  ihre  Erledigung  finden,  weil 
die  Betheiligung  des  fünften  Paares  an  ihrer  Bildung,  jene  des 
Sympathicus  in  sehr  auffallender  Woise  überwiegt. 

Das  erste  und  zugleich  grösste  Ganglion  am  Quintus  ist  das 
Ganglion  semilunare  Gasseri.  Seine  Lage  und  Gestalt  ist  aus  §.  355 
bekannt.  Es  hat  nicht  die  ovale  Form  gewöhnlicher  Ganglien,  son- 
dern ist  halbmondförmig.  Nur  die  hintere  sensitive  Wurzel  des 
fünften  Nervenpaares  tritt  in  den  eoncaven  Band  des  Ganglion  ein, 
während  aus  dem  convexen  die  drei  Zweige  dieses  Paares  abgehen. 

Seine  plattgedrückte  Gestalt  wird  durch  »einen  älteren  Namen:  Taenia 
nervosa  Halleri,  Ausgedrückt.  Haller  zählte  da«  Ganglion  Ga**eri  nicht  unter  die 
Ganglien.  Ein  Wiener  Anatom,  R.  B.  Hirsch,  wies  ihm  erst  diese  Stellung  zu, 
und  nannte  e«,  seinem  sonst  nicht  bekannten  Lehrer  zu  Ehren,  Ganglion  Gasseri. 
Die  untere  innere  Fläche  des  Ganglion  Gasseri  nimmt  aus  den  sympathischen 
Nervengeflechten,  welche  die  Caroti*  interna  im  Sinus  cavernosus  umspinnen,  Ver- 
hindungsfaden  auf.  Sein  mikroskopischer  Bau  stimmt  mit  jenem  der  Interver- 
tebralganglien  überein,  §.  370. 

• 


§.  360.  Ganglion  ciliare. 

Das  Ganglion  ciliare,  ist  ein  rundlich-viereckiges  Knötchen  von 
1"'  Durchmesser,  liegt  im  hintersten  Theile  der  Augenhöhle  zwi- 
schen Rechte  extemus  und  Nervus  opticus,  nimmt  an  seinem  hinteren 
Kando  drei  Wurzeln  auf,  und  giebt  am  vorderen  Hände  viele 
AeBte,  die  sogenannten  Ciliarnerven  ab. 
a)  Wurzeln  des  Ciliarknotens  sind: 

a)  Die  Radix  brevis  s.  motoria  vom  Nervus  oculomotorius. 

Js)  Die  Radix  longa  s.  sensitiva  vom  Nervus  naso-ciliaris. 
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Y)  Die  Radix  Sympathien  ( trophica , Rum  b erg).  Aus  dem 
Plexus  caroticns  im  Sinns  cavernosus  entsprungen,  geht  sie  durch  die 
Fissura  orbitalis  snperior  zum  Gaiujlion  ciliare  selbst,  oder  zu  dessen 
Radix  longa . 

Diese  ausnahmslos  vorkommenden  Wurzeln  werden  zuweilen  durch  andere 
vermehrt.  Solche  sind:  1.  Die  von  mir  beschriebene  Radix  inferior  longa*,  recur- 
reni,  aus  dem  Nervus  naso-ci/iari * jenseits  des  Sehnerven , oder  aus  einem  freien 
Ciliarnerven  stammend.  Sie  läuft  unter  dem  Nei-vtis  opticus  zum  Ciliarganglion 
zurück  , und  bildet  mit  dem  über  ihm  liegenden  Stücke  des  Nervus  naso-ciliaris 
einen  Nervenring , durch  welchen  der  Nervus  opticus  durchgesteckt  ist.  Häufig 
geht  sie  nicht  dire,ct  zum  Knoten,  sondern  zum  innersten  Nervus  ciliaris , an  wel- 
chem sie  zum  Ganglion  ciliare  zurückläuft.  (Siehe  meine  Abhandlung:  Berichti- 
gungen über  das  Cyliarsystem  des  menschlichen  Auges,  in  den  med.  Jnhrb. 
Oesterr.  28.  Bd.  1.  8tück.)  Ihr  Vorkommen  erklärt  hinlänglich  das  von  mehreren 
Autoren  beobachtete  Fehlen  der  Radix  longa , da  beide,  als  Zweige  desselben 
Nerven,  einander  vertreten  können.  — 2.  Eine  Wurzel  aus  dem  Nervus  lacrgmalis, 
welche  sich  zur  Radix  longa  begiebt  ( Schlemm , Obsorv.  neurol.  Bernl.,  1884. 
pag.  18).  — 3.  Eine  vom  Ganglion  spheno-palatinnm  durch  die  Fissura  orhitalis 
inferior  herauf  kommende  Wurzel  (T  jede  mann),  welche  ich  jedoch,  auf  mikro- 
skopische Untersuchung  ihrer  Fasern  gestützt,  für  eine  fibröse  Trabccula  halte, 
was  von  Beck  auch  fiir  die  vom  Ganglion  spheno-jralalinum  zum  Stamme  des 
Sehnerven  entsandte  Anastomose  bestätigt  wurde.  — Der  von  Otto  gesehene  Fall, 
wo  die  Radix  longa  (und  der  Nervus  naso-ciliaris)  aus  dem  Nervus  aMucens  ent- 
steht, ist  eine  der  seltsamsten  Anomalien,  lieber  diese  Anomalien  enthält  Weit- 
läufiges Mtilbr's  Archiv,  1840,  und  Svitser,  Bericht  von  einigen  nicht  häufig  vor- 
komnienden  Variationen  der  Augennerven,  Kopenhagen,  1846 , so  wie  Reck, 
über  die  Verbindung  des  Sehnerven  mit  dem  Augen-  und  Nasenknoten,  Heidel- 
berg, 1847. 

b)  Aeste  des  Ciliarknotens. 

Sie  heissen  Ciliarnerven,  und  gehen  10 — 16  an  Zahl,  aus 
dem  oberen  und  unteren  Ende  des  vorderen  Randes  des  Ganglions 
in  zwei  Bündeln  hervor.  Das  schwächere  Bündel  geht  zwischen 
dem  Nereus  opticus  und  dem  Rectus  externus,  das  stärkere  zwischen 
Nervus  opticus  und  Rectus  inferior  zur  hinteren  Peripherie  des 
Bulbus , dessen  Sclerotica  sie  durchbohren , um  zwischen  ihr  und 
Choroidea  nach  vom  zum  Musculus  ciliaris  (Tensor  choroidhie)  zu 
ziehen,  in  welchem  sie  sich  zu  einem  Geflechte  verbinden.  Aus 
diesem  Geflechte  entspringen  1.  die  eigentlichen  Irisnerven,  2.  die 
Nerven  des  Musculus  ciliaris,  und  3.  die  Hornhautnerven  (Bochdalek). 

Einer  der  inneren  Ciliamerven  wird  zur  Bildung  des  die  Arteria  Ophthal- 
mien umstrickenden  sympathischen  Geflechtes  einhozogen  , aus  welchem  ein  sehr 
feiner  Faden  mit  der  Arteria  centralis  retinae  in  den  Nervus  opticus  eindriiigen, 
und  sofort  zur  Retina  gelangen  soll.  Dieser  von  vielen  Seiten  angefeindete  Faden 
kann  nach  Ribes  und  Hirzel  auch  aus  dem  Ganglion  ciliare  stammen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  desselben  weist  nur  Bindegewebe  und  Blutgefässe, 
aber  keine  Nervenelemente,  in  ihm  nach.  — Da  auch  aus  dem  Nervus  naso  ciliaris 
freie  Ciliarnerven  entstehen  (1  — 2),  welche  wie  die  aus  dem  Ganglion  entsprun- 
geneu  Ciliarnerven  verlaufen,  so  nennt  man  erstere  Nervi  ciliares  longi , letztere 
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brtve*.  Ein  longut  und  ein  brevit  vereinigen  sich  zu  einem  gemeinschaftlichen, 
unter  dem  Sehnerven  verlaufenden  St&mmchen.  — Beck  sah  vom  Ganglion  ciliare 
feine  Aestchen  zum  Recht • inferior  treten.  Sie  waren  gewiss  nur  Fortsetzungen 
der  Fasern  der  Radix  hrevi»  s.  moforia. 


§.  .'ll  i 1 . Ganglion  spheno-palatinum. 

Der  Keilgaumen-  oder  Flügelgaumenknoten,  Ganglion 
s pheno - s.  pterygo-palatinum,  s.  Meclcelii,  s.  rhinicum  (p!v  Nase)  liegt 
von  reichlichem  Fett  umhüllt , in  der  Tiefe  der  Fossa  pterygo-pala- 
tina,  hart  am  Fortunen  s phem-palatinum . Er  ist  2 — 3 Mal  grösser 
als  das  Ganglion  ciliare,  und  hängt  mit  dem  zweiten  Aste  des 
fünften  Paares  durch  zwei  kurze  Fäden,  Nervi  pterygo-  s.  spheno- 
palatini  (welche  die  Radix  sensitiva  des  Ganglion  darstellen)  zu- 
sammen. Sein  nach  hinten  gerichtetes,  sich  zuspitzendes  Ende  wird 
vorzugsweise  aus  grauer  Ganglienmassc  gebildet,  während  sein  vor- 
derer breiter  Theil,  in  welchen  die  Nervi  pterygo-palatini  eintreten, 
nur  Spuren  grauer  Substanz  zeigt.  Die  Aeste,  welche  von  ihm 
ahgesendet  werden,  sind: 

a)  Ramuli  orbitales,  fein  und  zart,  dringen  durch  die  untere 
Augengrubenspalte  in  die  Orbita,  und  verlieren  sich  in  der  Peri- 
orbita. Man  hat  Reiserchen  derselben  bis  in  das  Neurilemrna  nerri 
optici  verfolgt  (Arnold,  Longet). 

Hierher  gehören  auch  zwei  Nervi  nphenc-ethmoidalc j»,  deren  Entdeckung  wir 
Luschka  verdanken.  Beide  gehen  durch  die  Fisiura  orbitali*  inferior  zur  inneren 
Augenhöhlenwand.  Der  eine  gelangt  durch  das  Foramen  ethmoidaU  poHicu m,  der 
andere  durch  die  Naht  zwischen  Papierplatte  des  Siebbeines  und  Keilbeinkörpers 
zu  den  hintersten  Siebbeinzellen  und  zum  Sinn»  uphenoida/i*. 

b)  Der  Nervus  Vidianus.  Er  liegt  in  der  nach  hinten  gedachten 
Verlängerung  des  Ganglion.  Man  hat  ihn  lange  fiir  einen  einfachen 
Nerven  gehalten.  Er  zeigt  sich  jedoch  bei  näherer  Untersuchung 
aus  grauen  und  weissen  Fasern  zusammengesetzt,  welche,  jede  Art 
für  sich,  zwei  dicht  über  einander  liegende  Bündel  bilden.  Beide 
Bündel  laufen  durch  den  Vidiankanal  von  vor-  nach  rückwärts, 
und  trennen  sich  am  hinteren  Ende  des  Kanals  von  einander.  Das 
graue  oder  untere  Bilndol  geht  zu  dem,  die  Carotis  cerebralis  vor 
ihrem  Eintritt  in  den  Cancdis  caroticus  umstrickenden  sympathischen 
Geflecht,  oder  kommt  richtiger  von  diesem  Geflechte  zum  Ganglion 
spheno-pa/atinum  hinauf.  Es  wird  als  Nervus  petrosus  profundns 
benannt.  Das  weisse  oder  obere  Bündel  ist  der  Nervus  petrosus 
superficialis  niajor.  Er  durchbohrt  die  Faserknorpelmasse,  welche 
die  Lücke  zwischen  Fclsenbeinspitze , und  Körper  des  Keilbeins 
ausfüllt  (Fibrocartilago  basilaris) , gelaugt  dadurch  in  die  Schädel- 
höhle, wo  er  sich  in  die  Furche  der  oberen  Fläche  des  Felsenbeins 
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legt,  lind  durch  sie  zum  Hiatus  canalis  Fallopiae  geführt  wird,  um 
sich  mit  dem  Knie  des  Communicans  faciei  zu  verbinden.  So  lautet 
die  gewöhnliche  anatomische  Beschreibung.  Nach  unserem  Dafür- 
halten dagegen  besteht  der  Nervus  petrosus  superficialis  major  theils 
aus  Fasern,  welche  vom  Ganglion  spheno-palatintim  zum  Communi- 
cans ziehen,  um  diesem  sensitive  Fasern  zuzuführen,  theils  aus 
solchen,  welche  umgekehrt  vom  Communicans  zum  Ganglion  spheno- 
palatinum  herüberkommen,  und  es  ermöglichen,  dass  die  weiter 
unten  zu  erwähnenden  (f)  Nervi  palatini  descendentes  auch  gewisse 
Gaumenmuskeln  Vorsorgen  können.  Die  Verbindung  zwischen  Gan- 
glion spheno-palatinum  und  Communicans  ist  also  eine  Anastomosis 
mutua  (§.  363).  --  Dieser  Anschauung  zufolge  wäre  der  Nervus 
Vidianus  nicht  so  sehr  ein  Ast,  als  vielmehr  eine  Wurzel  des 
Ganglion  spheno-palatinum,  und  zwar  die  vereinigte  motorische 
(grössere  Menge  der  Fasern  des  oberen  weissen  Bündels)  und 
trophische  oder  sympathische  (unteres  graues  Bündel). 

c)  Die  Rami  pharyngei  sind  an  Zahl , Stärke  und  Ursprung 
nicht  immer  gleich.  Oft  ist  nur  einer  vorhanden,  welcher  von  dem 
unteren  grauen  Bündel  des  Nervus  Vidianus  abgeht. 

Sie  begehen  sich  in  einer  Furche  der  unteren  Fläche  des  Keilheinkörpers, 
welche  durch  den  Keilbeinfortsatz  des  Gaumenbeins  zu  einem  Kanal  geschlossen 
wird,  nach  läuten  zur  Schleimhaut  der  obersten  Racbcnpartie.  — Der  erwähnte 
Kaunl  an  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkörpers  heisst  bei  den  Autoren : Canalis 
plcrygo-palatinus.  Ich  verwerfe  diese  Benennung,  da  sie  bereits  an  den  Canalis 
palalinus  descentlens  vergeben  ist,  und  gebrauche  statt  ihr  den  richtigen  Ausdruck: 
Canalis  spheno-palatinus. 

d)  Die  2 — 3 Nervi  septi  narium  ziehen  durch  das  Foramen 
spheno-palatinum  zur  oberen  Wand  der  Choanac  und  zur  Nasen- 
scheidewand. Einer  von  ihnen  ist  durch  Grösse  und  Länge  aus- 
gezeichnet. Er  geht  längs  der  Nasenscheidewand  nach  vorn  und 
unten  zum  Canalis  naso-palatinus . in  welchem  er  sich  mit  dem  der 
anderen  Seite  verbindet,  und  durch  welchen  er  zur  vorderen  Partie 
des  harten  Gaumens,  so  wie  zum  Zahnfleisch  der  Schnoidezähne 
gelangt  *).  Dieses  Verlaufes  wegen , wird  er  durch  den  Namen 
Nervus  naso-palatinus  Scarpae  vor  den  übrigen  Nasonscbeidewand- 
nerven  ausgezeichnet. 

Cloquet  hat  an  der  Verbindungsstelle  beider  Nerven  im  Canali * ua*o- 
palati'iu*  ein  Ganglion  beschrieben,  welches  er  Ganglion  na»o-palatinnm  nannte. 
Dieses  Ganglion  existirt  nicht.  Cloquet  wurde  dadurch  getäuscht , dass  er  die 

*)  So  heisst  es  allgemein.  ScarjiM  erwähnt  aber  ausdrücklich,  dass  die  beiden 

Nervi  na*n- palatini  nicht  durch  den  Canali*  na»o-palatitiu *,  sondern  durch  besondere 
Kanälchen  in  der  Sutur  der  beiderseitigen  l*roce**u*  palatini  zuui  harten  Gaumen 
gelangen.  , Heide  Kanälchen  liegen  nicht  neben,  sondern  hinter  einander.  Der  linke 
Nerv  geht  durch  das  vordere , der  rechte  durch  das  hintere  Kanälchen.  (Annut. 
anat.  lib.  11.  cap.  5.) 
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verdickte  und  etwas  hürtliche  Wand  des  häutigen  Ductus  naso -palatinus , fiir  ein 
Onngliou  ansah. 

Der  von  Scarpa  1785  beschriebene  Nervus  naso-palatinus  (Annotationen 
annt.  lib.  II.)  war  schou  älteren  Anatomen  bekannt.  Scarpa  erwähnt  selbst, 
dass,  als  seine  Abhandlung  dmekfertig  war,  er  eine  von  Cotugno,  24  Jahre 
früher  angefertigte  Tafel  zur  Hand  bekam,  welche  den  Verlauf  dieses  Nerven  dar- 
stellte. John  Hnnter  hatte  ebenfalls  den  Nervus  naso-palalintis  schon  1754  ab- 
gebildet, bediente  sich  der  Abbildung  bei  seinen  Demonstrationen,  nnd  zeigte  sie 
1782  dem  in  London  anwesenden  Scarpa,  welcher  somit  kein  anderes  Verdienst 
zu  haben  scheint,  als  der  Entdeckung  Anderer  einen  Namen  gegeben  zu  haben. 

e)  Die  Nervi  nasales  posteriores , nach  Arnold  4 — 5 an  Zahl, 
sind  vorzugsweise  für  den  hinteren  Bezirk  der  äussereu  Wand  der 
Nasenhöhle  bestimmt.  Man  theilt  sie  in  die  oberen  (2 — 3),  den 
mittleren,  und  unteren  ein.  Der  mittlere  bildet  die  oben 
(§.  35(5,  d)  erwähnte  Verbindung  mit  dem  Ganglion  des  Plexus  den- 
talis  superior.  Die  oberen  gelangen  durch  das  Foramen  spheno 
palatinum  in  die  Nasenhöhle.  Der  mittlere  und  untere  begleiten  die 
gleich  zu  erwähnenden  Nervi  palatini  descendentes,  und  zweigen  sich 
während  ihres  absteigenden  Verlaufes  durch  den  Canalis  palatinus 
anterior,  zur  mittleren  und  unteren  Nasenmuschel  von  ihm  ab. 

f)  Die  Nervi  palatini  descendentes,  drei  an  Zahl,  steigen  durch 
den  in  drei  Arme  getheilten  Canalis  palatinus  desceiulens  zum 
Gaumen  herab.  Durch  die  Fonimina  palatina  postica  aus  den  ge- 
nannten Kanälen  hervorkommend , versorgen  sie  die  Schleimhaut 
des  weichen  und  harten  Gaumen,  und  deu  Levator  palati  und  Azygos 
uvtdae.  Der  stärkste  von  den  dreien  ist  der  Nervus  palatinus  anterior. 
Kr  verbreitet  sich  in  der  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  bis  zu 
den  Schneidezähnen  hin,  wo  er  mit  dem  Nervus  n<isn- palatinus  Scarpae 
anastomosirt 

Da  der  zweite  Quiutusnst  sensitiv  ist,  so  können  die  von  den  Nervi  pala- 
tiui  descendentes  zu  gewissen  Qnumenmuskeln  Abgesandten  Zweige,  nur  durch  eine 
Aiuuttomosi*  reeeptionis  von  einem  motorischen  Hirnnerv  erborgt  sein.  Dieser  Him- 
nerv  ist,  wie  früher  gesagt,  der  Communicans,  welcher  in  der  Bahn  des  Nervus 
pe/rosus  sujterßcialis  major  dem  Ganglion  spheno-palatinum  motorische  Elemente 
zuschickt.  — Die  Nervi  septi  narium  und  nasales  posteriores  sind  wirkliche  Ver- 
längerungen der  aus  dem  zweiten  Aste  des  Quintus  stammenden  sensitiven  Wur- 
zeln des  Ganglion  spheno -palatinum  (Nervi  spheno-palalim }.  — Versucht  man.  die 
Wurzeln  unseres  Ganglions  mit  jenen  des  Ganglion  ciliare  in  eine  Parallele  zu 
stellen,  so  wären  die  Nervi  spheno  -pal dtini  die  sensitiven  Wurzeln  desselben,  der 
im  oberen  weissen  Büschel  des  Nervus  Vidianus  enthaltene  Faserantheil  des  Com- 
municans  die  motorische,  und  der  graue  Nervus  petrosus  pro/undus  die  sympathi- 
sche oder  trophische  Wurzel  des  Ganglion  spheno  palatinum. 
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§.  362.  Ganglion  supr  amaxillare,  oticum,  et  submaxillare. 

1.  Das  Ganglion  snpramaxillare  wurde  schon  (tj.  356,  d)  be- 
schrieben. Zuweilen  findet  sich  noch  ein  hinteres  im  Plexus  dental is 
superior,  und  Bochdalek  hat  noch  kleinere  Ganglien  ahgebildet, 
welche  in  die,  die  Zwischenwände  der  Zahnzellen  durchziehenden 
Nervengeflechte  eingesenkt  sind.  Oefters  hat  das  Ganglion  das  An- 
sehen eines  feingenetzten  Plexus,  wie  an  einem  von  Bochdalek 
dein  Wiener  anatomischen  Museum  geschenkten , überaus  schönen 
Präparate  zu  sehen  ist. 

Arnold  bostreitot  mit  scharfen  Waffen  die  Existenz  dieses  Ganglions,  und 
erklärt  es  für  ein  Geflecht,  ohne  Beimischung  von  Ganglienzellen  (Ilaudbuch  der 
Anat.  2.  Bd.  pag.  892). 

2.  Das  Ganglion  oticum  s.  Amoldi,  der  Ohrknoten,  eine  der 
schönsten  Entdeckungen  der  neueren  Neurotomie,  liegt  knapp  unter 
dem  Foramen  ovale,  an  der  inneren  Seite  des  dritten  Quintusastes, 
mit  welchem  er  durch  kurze  Fädchen  ( Radix  brevis , Arnold)  zu- 
8aramenhängt.  Er  ist  länglich-oval,  2"'  lang,  sehr  platt,  gelblich- 
grau, und  von  weicher  Consistenz.  Er  wird  vom  Nervus  pterggoidens 
internus,  und  von  jenem  Aste  desselben  durchbohrt,  welcher  zum 
Tensor  palati  mollis  geht.  Beide  lassen  Fäden  im  Ganglion,  welche 
als  dessen  motorische  Wurzel  gelten  können,  während  die  Radix 
brevis,  aus  dem  Stamme  des  Ramus  tertius  quinti , die  sensitive,  und 
der  gleich  unten  in  e)  erwähnte  Faden,  die  Radix  trophien  s.  Sym- 
pathien repräsentiren.  Es  mag  diese  Ansicht  gezwungen  erscheinen,  — 
aber  angreifbar  ist  sie  nicht,  — somit  auch  nicht  widerlegbar. 

Die  constanten  Aeste  des  Ganglion  oticum  sind : 

a)  Der  Nervus  ad  tensorem  tympani.  Er  gelangt  über  der 
knöchernen  Ohrtrompete  zum  Spannmuskel  des  Trommelfells. 

b)  Der  Nervus  petrosus  snperßcialis  minor  geht  durch  ein  eigenes 
Kanälchen  des  grossen  Keilbeinflügels,  hart  am  Foramen  spinosum 
in  die  Schädelhöhle,  und  in  Gesellschaft  des  Nenms  petrosus  super- 
ficialis major  zum  Knie  des  Fallopischen  Kanals,  wo  er  sich  in  zwei 
Zweigehen  theilt,  deren  eines  sich  zum  Nervus  communicans  faciei 
gesellt  (am  Ganglion  geniculi),  deren  zweites,  unter  dem  Setnicanulis 
tensoris  tympani,  in  die  Paukenhöhle  herabsteigt,  um  sich  mit  dem 
Nervus  Jacobsonii  (§.  365)  zu  verbinden. 

c)  Ein  Verstärkungszweig  zum  Nervus  ad  tensorem  veli  palatini 
(,§.  357  I.  d,  e). 

d)  Verbindungszweige  zum  Ohrmuschelast  des  Nervus  auriculo 

temporalis.  - ... 

V ’f  7 ' 
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e)  Ein  Faden  zu  den  sympathischen  Nervengeflechten,  welche 
die  vor  dem  Ganglion  aufsteigende  Arteria  meningea  media  um- 
stricken. Wir  fassen  ihn  richtiger  als  von  diesen  sympathischen 
Geflechten  zum  Ganglion  oticnm  gehend,  und  somit  als  dessen 
Radix  trophica  auf. 

Mehr  weniger  nicht  ganz  sicher  gestellte  Verbindungsfaden  des  Ganglion 
nticum  zu  andereu  Nerven  sind:  a)  zur  Cltorda  tympani , ß)  zum  Nervus  pelrosus 
projundus , y ) zum  Ganglion  Gasserif  durch  den  Canalimlu*  sphenoidalis  extern us 
(Faesebeck). 

Die  Beziehung  des  Ganglion  oticnm  zum  Musculus  tensor  tympani,  und  die 
von  dem  Entdecker  des  Knotens  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Nervus  ad 
tensorem  tympani  durch  Reflex,  Contractionen  dieses  Muskels,  und  dadurch  ver- 
mehrte Spannung  des  Trommelfells  bedingt , wodurch  die  Grösse  seiner  Excur- 
sionen  bei  intensiven  Schallschwingungen  verringert  werden  soll,  veranlasste  die 
Benennung  „Ohrknoten“.  Ji.  Wagner , über  einige  neuere  Entdeckungen  ( Gan- 
glion otirum).  In  Heusing  er1  s Zeitschrift.  Bd.  3.  — F.  Schlemm , in  Froriep’n  Noti- 
zen. 1831.  Nr.  660.  — J.  Midier,  über  den  Ohrknoten,  in  Merkers  Archiv.  1832. 

3.  Das  Ganglion  subma  ciliare  *.  linguale  hat  häufig  nur  die 
Form  eines  Plea'tts  gangliosus . Es  liegt  nahe  an»  Stamme  des  Nervus 
lingualis , oberhalb  der  Glandula  submax  illaris.  — Obwohl  kleiner 
als  das  Ganglion  ciliare , verhält  es  sich  doch,  hinsichtlich  seiner 
Wurzeln,  jenem  analog,  indem  es  1.  von  den  sensitiven  Fasern  des 
Nervus  lingualis,  2.  von  den  motorischen  der  Chorda  tympani,  und 
3.  von  den  die  Arteria  maxMaris  externa  umspinnenden  sympa- 
thischen Geflechten  seine  Wurzeln  bezieht.  Die  Aeste  des  Knotens 
gehören  theils  den  Verzweigungen  des  Ductus  Whartonianus  an, 
theils  gesellen  sie  sich  zum  Nervus  lingualis,  um  mit  diesem  zur 
Zunge  zu  gehen.  Der  copiöse  Speichelzufluss  auf  Heizung  der 
Mundschleimhaut  durch  scharfe  oder  gewürzte  Speisen , lässt  siel» 
als  Reflexwirkung  ansehen,  durch  welche  der  chemische  Reiz  diluirt 
werden  soll,  und  das  Ganglion  steht,  somit  zum  Geschmacksinn  in 
demselben  Bezüge,  wie  das  Ganglion  ciliare  und  oticnm  zu  ihren 
betreffenden  Sinnes  Werkzeugen. 

Die  neuere  Literatur  der  Ganglien  des  Quintus,  ist  durch  Arnold’«  Lei- 
stungen über  den  Obrknotcu,  Heidelb.,  1828.  4.,  und  durch  Bochdalek' s schöne 
Entdeckungen  der  Ganglien  im  Oberkieferknochen  (Oesterr.  med.  Jahrb.  19.  Bd.} 
besonders  ausgezeichnet.  Ueber  einzelne  Ganglien  am  Quintus  handeln  noch  ins- 
besondere: L.  Hirtel,  diss.  sistens  nexum  nervi  sympath.  cum  nervig  cerebralibus. 
Heidelb.,  1824.  4.  — F.  Tiedemann , über  den  Antheil  des  sympathischen  Nerven 
an  den  Verrichtungen  der  Sinne.  — J.  G.  Varrenlrapp,  de  parte  cephalica  nervi 
Sympathie!.  Francof.,  1832.  — Benz,  de  anastomosi  Jncobsonii  et  gangiio  Arnold i. 
Hafniae,  1833.  — II.  Horn,  ganglioruni  capitis  glandulas  ornantium  expositio. 
Wirceb.,  1840.  — Valentin  in  Müller’ s Arch.  1840.  — Gros,  description  nourelle 
du  Ganglion  spheno-palatin.  Gaz.  med.  de  Paris,  1848.  Nr.  12.  24.  (Die  neue  Be- 
schreibung enthält  aber  nur  Altes.) 
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§.  3K3.  Siebentes  Paar. 

Das  siebente  Paar,  der  Antlitznerv,  Nerttus  communicaus 
fades  s.  facialis,  tritt  am  hinteren  Rande  des  Pons  Varoli,  auswärts 
der  Oliven,  vom  Stamme  des  verlängerten  Markes  ab,  mit  zwei 
Wurzeln,  von  denen  die  vordere,  grössere,  aus  dem  Corpus  resti- 
forme,  die  hintere,  kleinere,  als  Portio  intermedia  Wrisbergii  *)  aus 
einem  grauen  Kern  im  Boden  der  vierten  Kammer  entspringt.  Beide 
Wurzeln  legen  sich  in  eine  Rinne  des  Nervus  acusticus , scheinen 
mit  diesem  nur  Einen  Nerven  auszumachen,  und  wurden  auch  früher 
als  Portio  dura , — der  Nervus  acustirus  dagegen  als  Portio  mollis 
paris  septimi  benannt.  Im  inneren  Gehörgange  anastomosirt  die 
Portin  Wrisbergii  durch  ein  feines  Reiserchen  mit  dem  Nervus 
acusticus.  Am  Grunde  des  Gehörganges  trennt  sich  der  Oommunicans 
vom  Acusticus,  betritt  den  Canalis  Faliopiae,  und  schwillt  am  Knie 
desselben,  nur  mit  einem  Theil  seiner  Fasern,  zum  Ganglion  geiiiculi 
s.  Intumescentia  gangliiformis  an.  Dieses  Ganglion  verbindet  sich 
mit  dem  Nervus  petrosus  superficialis  major , mit  einem  Theil  des 
minnr,  und  erhält  constanten  Zuzug  von  dem  sympathischen  Geflecht 
um  die  Arteria  meningea  media  herum.  Vom  Geniculum  an,  schlägt 
der  Oommunicans,  über  der  Fenestra  ovalis  der  Trommelhöhle,  die 
Richtung  nach  hinten  ein , und  krümmt  sich  dann  im  Bugen  liinter 
der  Eminent ia  pyramidalis  zum  Griffel- Warzenloch  herab.  In  diesem 
letzten  Abschnitt  seines  Verlaufes  im  Felsenbein  , verbindet  er  sich 
durch  zwei  Fäden  mit  dem  Ramus  anricularis  nervi  vagi. 

lieber  die  Anastomosen  de»  Acusticus  mit  dem  Comraunican»,  handelt  weit- 
läufig Arnold,  und  besonder»  Beck  (».  Literatur  diese»  Paragraphen).  — Bald 
hinter  dem  Geniculum,  sendet  der  Communicaus  zwei  Aeste  ab.  Beide  verlaufen 
in  der  Scheide  des  Coimnunicans  noch  eine  Strecke  weit.  Vis-k-vis  der  Eminent  in 
pyramidali n der  Trommelhöhle  trennt  sich  der  kleinere  derselben  von  ihm,  und 
geht  zum  Afusndus  stapediu*.  Ueber  dem  Foravien  st y!  o-masloideum  verlässt  ihn 
auch  der  zweite,  und  geht  als  Chorda  tympani  durch  den  Canalicu/n * chordae  in 
die  Trommelhöhle,  schiebt  sich  zwischen  Mnrudtrium  mallei  und  Cru»  longum  in- 
eudi»  durch,  verlässt  die  Trommelhöhle  durch  die  Glaserspalte , und  krümmt  sich 
zum  Nertms  lirvjtHdi*  herab,  in  dessen  Scheide  er  weiter  zieht,  um  theils  bei  ihm 
zu  bleiben,  theils  als  motorisches  Element  in  das  Ganylion  sultmaxillare  iiberzn- 
setzen.  Der  Einfluss  dos  Comnmnicans  auf  die  Speichelsccretion  in  der  Glandula 
auhmaxillari ist  durch  Versuche  sichergestellt. 

Durch  die,  im  Nervus  /tetrosus  superficialis  major , vom  Communicaus  zum 
Ganglion  sphcnopalatinum  wandernden  Fasern,  wird  es  erklärlich,  dass  das  Gan- 
glion sjihenopalafintnn , welches  dem  sensitiven  Hamu*  secvndus  t/uinli  pari*  ange- 
hört, in  der  Bahn  der  Nervi  pa/atini  deseendentes  aneh  motorische  Aeste  zu  ge- 

*)  Da  man  nämlich  vor  Söinm erring  den  Nervu s facialis  und  Nervus  acu- 
sticu*  als  siebentes  Paar  znsammenfasste , indem  beide  in  den  Afeatus  audilorius 
internus  treten,  so  erhielt  die  Wrisbergischc  Wurzel  den  Namen:  Portio  intermedia 
dieses  Paares. 

Hyrtl,  Lehrbuch  der  Aiutomi«*.  52 
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wissen  Muskeln  des  Gaumens  (Levator  palati,  und  Azygox  uvulae)  entsenden  kann, 
wodurch  bei  einseitiger  Lähmung  des  Facialis,  das  Zäpfchen  eine  Abweichung 
nach  der  gesunden  Kopfseite  zeigt  (nicht  constant). 

Nach  seinem  Austritte  aus  dem  Foramen  stylo-mastoideum  zweigen 
sich  von  ihm  folgende  drei  Aoste  ab: 

a)  Der  Nervus  auricularis  posterior  profundus,  welcher  mit  dem 
Ramus  nttrictdaris  nervi  vagi , und  mit  den  von  den  oberen  Hals- 
nerven stammenden  Nervus  nuricularis  magnus  und  occipitalis  minor 
anastomosirt , den  Retrahens  auriculae  sammt  dem  Musculus  occipi- 
talis betheilt,  und  in  dem  Hautüberzug  der  convexen  Fläche  der 
Ohrmuschel,  so  wie  in  der  Hinterhauptshaut,  sich  verliert. 

b)  Der  Nervxis  stylo-hyoideus  und  digastricus  posterior  für  die 
gleichnamigen  Muskeln. 

c)  Die  Rami  anastomotici  zum  Ramus  auriculo-temjxoralis  des 
dritten  Quintusastes.  Es  sind  ihrer  gewöhnlich  zwei,  welche  die 
Arterin  temporalis  umfassen,  und  eigentlich  sensitive  Fasern  des 
Quintus  in  die  motorische  Bahn  des  Communicans  hinüberleiten. 

Um  zu  den  Antlitzmuskeln  zu  kommen,  durchbohrt  nun  der 
Communicans,  in  einen  oberen  und  unteren  Ast  gespalten,  die  Parotis. 
Beide  theilen  den  Acini  dieser  Drüse  feinste  Zweige  mit  (Secre- 
tionsnerven) , und  lösen  sich  in  ihr  in  8 — 10  Aeste  auf,  welche 
durch  bogenförmige  oder  spitzige,  auf  dem  Masseter  aufliegende 
Anastomosen  ein  Netzgeflecht,  den  grossen  Gänsefuss,  Pes  anse- 
rintis  major,  bilden,  dessen  Strahlungen  folgende  sind : 

a)  Rami  temporo- frontales,  2 — 3 über  dem  Jochbogen  aufstei- 
gende Aeste , welche  mit  dem  Nervus  nuriculo  - temporalis , den 
Nervis  temporalibu*  profundis , dem  Stirn-  und  Thränennerven  ana- 
stomosiren,  und  sich  in  dem  Altrahen * und  Levator  auriexdae,  Fron- 
talis,  dem  Orbicxdaris  palpebrarum,  und  Corrugator  supercilii,  auflösen. 

b)  Rami  zygomatici,  welche  parallel  mit  der  Arterin  transversa 
faciei  zur  Jochbeingegend  ziehen , um  mit  dem  Nervus  zygonuiticus 
mal  an , lacrynudis , und  infraorbitalis  sich  zu  verbinden,  und  den 
Musculus  zygonuiticus,  orbicxdaris,  levator  labii  superioris  et  al-ae  nasi 
zu  versehen. 

c)  Rami  bxiccales,  welche  mit  dem  Nervtxs  infraorbitalis  und 
buccinaturius  des  fünften  Nervenpaares  Verbindungen  eingeheu,  und 
die  Muskeln  der  Oberlippe  und  der  Nase  betheilon. 

d)  Rami  mbcutanei  maxillae  inferioris,  zwei  mit  dem  Nervus 
buccinatorivs  und  mentalis  des  fünften  Paares  anastomosirende  Aeste, 
für  die  Muskeln  der  Unterlippe. 

e)  Nirms  subcutaneus  colli  superior,  welcher  sich  mit  dem  Nervus 
subcutaneus  colli  medius , und  auricularis  magnus  aus  dem  Plexus 
cervicalis  verbindet,  und  das  Platysma  myoides  innervirt. 
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Die  Aiiastoniosen  des  C'ommunicatt«  faeiei  mit  anderen  Gesichtsnerven  sind 
nicht  blos  auf  seine  grösseren  Zweige  beschränkt.  Auch  die  zartesten  Ramifica- 
tionen  seiner  Aeste  und  Aestcben  bilden  unter  einander,  und  mit  den  Verästlungen 
des  Quintus , schlingenförmige  Verbindungen , welche  theils  die  Muskeln  des 
Antlitzes,  oder  einzelne  Bündel  derselben,  theils  die  grösseren  Blutgefässe  des  Ge- 
sichtes, insbesondere  die  Vena  faciali*  anterior  umgreifen,  und  sämmlich  so  liegen, 
«lass  die  convexe  Seite  der  Schlingen  der  Medianlinie  des  Gesichtes  zugekehrt  ist. 

Der  Communican*  faeiei  ist  ein  rein  motorischer  Nerv.  Die  sensiblen  Fäden, 
welche  er  enthält,  werden  ihm  durch  die  Anastomosen  mit  dem  Quintus  und  Vagus 
zugeführt.  Seine  Durchschneidung  im  Tbiere , oder  seine  Unthätigkeit  durch 
pathologische  Bedingungen  im  Menschen,  erzeugt  Lähmung  sämmtlicher  Antlitz- 
mnskeln  — Prosopoplegie.  Nur  die  Kaumuskeln,  welche  vom  dritten  Aste  des 
Quintus  innervirt  werden,  stellen  ihre  Bewegungen  nicht  ein.  — Da  das  Spiel 
der  Gesichtsmuskeln  der  Physionomie  einen  veränderlichen  Ausdruck  verleiht,  so 
wird  der  Communicans  auch  als  mimischer  Nerv  des  Gesichtes  aufgeführt;  und 
da  die  Muskeln  der  Nase  und  Mundspalte  bei  leidenschaftlicher  Aufregung  in  con- 
vulsivische  Bewegungen  geratheu,  und  bei  den  verschiedenen  Formen  von  Ath- 
mungsbesch werden,  in  angestrengteste  Thätigkeit  versetzt  werden , führt  er , seit 
Ch.  Bell,  den  physiologisch  nicht  ganz  zu  rechtfertigendeu  Namen : At  Innung s- 
nerv  des  Gesichtes.  Dass  jedoch  diese  Benennung  nicht  einzig  und  allein 
auf  einem  geistreichen  Irrthnm  beruht,  können  die  unordentlichen,  passiven,  nicht 
mehr  durch  den  Willen  zu  regulirenden  Bewegungen  der  Nasenflügel,  der  Backen 
und  Lippen,  bei  Gesichtslähmungen,  Apoplexien,  und  im  Todeskampf  beweisen, 
wo  sie  wie  schlaffe  Lappen  durch  den  aus-  und  einströmenden  Luftzug  mechanisch 
hin  und  her  getrieben  werden.  — Die  in  einzelnen  Fällen  von  Lähmung  des  Fa- 
cialis vorkommende  Reizbarkeit  gegen  laute  Töne,  erklärt  sich  vielleicht  aus  der 
Lähmung  des  vom  Facialis  versorgten  Mtucuhu  « tapediu* , zufolge  welcher  der 
Steigbügel  im  ovalen  Fenster  schlottert. 

J.  F.  Meckel , von  einer  ungewöhnlichen  Erweiterung  des  Herzens  und  den 
Spammdem  (alter  Name  für  Nerven)  de«  Angesichtes.  Berlin,  1775.  — D.  F. 
Eechrieht,  de  functiouibus  septimi  et  quiuti  paris.  Hafn.,  1825.  — O.  Moryanti, 
anntomia  del  ganglio  genicolato,  in  den  Aunali  di  Omodei.  1845.  — B.  Beck , auat. 
Untersuchungen  über  das  siebente  and  neunte  Gehirnnerveupanr.  Heidelb.,  1847. 
— L.  Calorij  sulla  corda  del  timpano,  in  Mem.  della  Accad.  di  Bologna.  T.  IV. 


§.  364.  Achtes  Paar. 

Das  achte  Paar,  der  Gehörnerv,  Nervus  acusticus,  entspringt 
aus  den  Markstreifen  des  Bodens  der  Rautcngrabe.  Ich  sah  diese 
Markstreifen  bei  Taubstummen  fehlen.  Seine  Ursprungsfasern  sammeln 
sich  zu  einem  weichen,  von  der  Arachnoidoa  locker  umhüllten  Stamm, 
welcher  zwischen  der  Flocke  und  dem  Brückenarm  nach  aussen 
tritt,  mit  einer  Furche  zur  Aufnahme  des  Communicans  versehen 
ist,  und  mit  ihm  in  den  Meattis  auditorius  internus  eintritt,  wo  seine 
Spaltung  in  den  Schnecken-  und  Vorhofsnerven  stattfindet. 

Der  stärkere  Schneckennerv,  Nervtu  cochleae,  wendet  sich  zum  Tractiu 
forammulenhu , dreht  seine  Fasern  etwas  schraubenförmig  zusammen,  und  schickt 
sie  durch  die  Löcherchon  de«  Tractus  zur  Lamina  »piralu , wo  sie  nach  Corti 
ein  dichtes  Geflecht  bilden,  in  welchem  bipolare  Ganglienzellen  Vorkommen.  Walir- 
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»cheinlich  treten  die  Primitivfasem  de»  Schneckennerven  durch  diese  Ganglien- 
zellen hindurch  , und  werden  jenseits  derselben  neuerdings  zu  einem  Geflechte 
vereinigt,  dessen  austretende  Fasern,  auf  dem  unteren  Blatte  der  Lamina  apirafi* 
membranacea  frei  auslaufen  sollen.  Endschlingen  existiren  ganz  gewiss  nicht  — 
Bevor  der  Schneckennerv  zum  Tractus  foraminulentua  gelangt,  giebt  er  den  Nervus 
sacculi  hemisphaerici  ab,  welcher  durch  die  Macula  crihroaa  des  Recesau a aphaericua, 
in  den  Vorhof  und  zum  runden  Säckchen  geht  — Der  schw&chere  Vor  hofs- 
nerv, Nervus  vestihuli,  liegt  hinter  dem  vorigen.  Er  zerfällt  in  vier  Aeste,  von 
welchen  der  stärkste  zum  Saccttlus  ellipticus,  die  drei  übrigen  zu  den  Ampulleu 
der  drei  Canal  es  aemicirculares , durch  die  betreffenden  Maculae  cribroaae  gelangen. 
Das  eigentliche  Ende  dor  Primitivfasem  des  Vorhofsnerven  ist  unbekannt.  — Die 
Verbindungszweige  mit  dem  Communicans  faciei  sind  ein  oberer  und  unterer  (Arnold, 
Sw  an).  Ersterer  kommt  aus  der  Portio  Wriabergii,  letzterer  aus  dem  Ganglion 
geniculi.  — Die  ganze  Masse  des  Gehörnerven  am  Grunde  des  Meatua  auditoriu* 
internus , welche  sich  durch  grauröthliche  Färbung  von  dem  Stücke  desselben  extra 
mealum  unterscheidet,  enthält  bipolare  Ganglienkugeln,  welche  Corti  auch  au  den 
Verästlungen  des  Vorhofsnerven  beobachtete.  — Delmas , recherche»  sur  les  nerfs 
de  l'oreille.  Paris,  1884.  — A.  Böttcher,  observ.  microsc.  de  ratione.  qua  nervus 
cochleae  mamiualium  terminatur.  Dorpat  1856. 


§.  365.  Neuntes  Paar. 

Das  neunte  Paar,  der  Zungenschlundkopfncrv,  Nervus 
glosso-phargngeus,  ist  ein  sensitiver  Nerv  (?).  Er  entspringt  scheinbar 
vor  dem  Ursprünge  des  Vagus  und  hinter  der  Olive,  aus  dem 
Corpus  restiforme  des  verlängerten  Marks,  in  dessen  grauen  Kern 
man  seinen  reellen  Ursprung  anzunehmen  geneigt  ist.  Vor  der  Flocke 
des  kleinen  Gehirns  zieht  er  zum  oberen  Umfange  des  Forameu 
jugulare , wird  hier  von  einer  besonderen  Scheide  der  Dura  mater 
umgeben,  und  durch  sie  von  dem  dicht  hinter  ihm  liegenden  Vagus, 
als  dessen  Rcstandtheil  er  lange  Zeit  galt,  getrennt.  Im  Forameu 
jugulare  bilden  seine  hinteren  Fasern  einen  kleinen,  nicht  constanten 
Knoten  — das  Ganglion  jugulare , welches  vom  ersten  Halsganglion 
des  Sympathicus  einen  Verbindungszweig  erhält.  Nach  dem  Austritte 
aus  dem  Loche  schwillt  er  zu  einem  zweiten,  grösseren  und  con- 
stanten Knoten  an,  — das  Ganglion  petrosum , — welches  sich  in 
die  Fossvla  petrosa  des  Felsenbeins  einbettet,  und  mit  dem  Ganglion 
cervicale  primuni  des  Sympathicus,  so  wie  mit  dem  Ramus  auricu- 
laris  vagi  durch  eine,  hinter  dem  Bulbus  der  Vena  jugularis  nach 
aussen  laufende  Anastomose  zusammenhängt. 

Der  wichtigste  Ast  de»  Ganglion  petrosum  i»t  der  Nervus  Jacobaonii.  Dieser 
geht  durch  ein  Kauälchen  der  unteren  Felsenbeinfläche  (zwischen  Foaaa  jugularU 
und  Anfang  des  Canal ia  carotictis  beginnend)  senkrecht  nach  Aufwärts  in  die 
Paukenhöhle,  wo  er  in  einer  Rinne  des  Promontorium  liegt  Hier  sendet  er  ein 
Aeatchen  zur  Tuba  Euatachii,  ein  zweites  zur  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  und 
erhält  von  den  carotischen  Geflechten  zwei  feine  Nervi  ca rotico- tympanici.  Er  ver- 
bindet sich  zuletzt,  nachdem  er  unter  dem  Semicanalia  tenaoria  tympani  zur  oberen 
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Paukenhöhlenwand,  und  durch  ein  Löchelchen  derselben  auf  die  vordere  obere 
Flache  des  Felsenbeins  kam,  mit  jenem  Antheile  des  Nervu*  petrosu»  tupcrfaiali» 
minor,  welcher  nicht  an  das  Ganglion  geniculi  tritt. 

Am  Halse  lept  sich  der  Zungenschlundkopfnerv  zwischen  die 
Carolin  interna  et  externa , steigt  an  der  inneren  Seite  des  Mvsculus 
stylo-pharyngeus  herab,  und  erzeugt: 

a)  Verbindungszweige  für  den  Vagus.  Sie  kommen  eigentlich 
vom  VaguB  zum  Glossopharyngeus , da  letzterer  unterhalb  der  Ver- 
bindungsstelle etwas  dicker  erscheint. 

b)  Verbindungszweigt!  für  die  carotischen  Geflechte. 

c)  Einen  Verbindungszweig  für  den  Rannt#  digastriens  und 
stylo-hyoideus  des  Communicans  faciei.  Auch  dieser  Zweig  ist  als  vom 
(Joinmunicans  kommend,  nicht  zu  ihm  gehend,  zu  nehmen. 

d)  Einen  Muskelzweig  für  den  Muscultts  stylo-pharyngeus. 

e)  Drei  oder  vier  Rami  pharyngei  für  den  oberen  und  mitt- 
leren Rachenschnürer. 

Die  Fortsetzung  seines  Stammes  geht  zur  Zunge,  als  Rannt s 
lingtialC.  Er  erreicht  unter  der  Tonsilla  den  Seitenrand  der  Zungen- 
wurzel, versieht  die  Schleimhaut  des  Arcus  glosso-palatinus , der 
Tonsilla,  des  Kehldeckels  (vordere  Seite),  und  der  Zungen wurzel, 
und  verliert  sich  zuletzt  in  den  Papillis  vallatis.  Seine  Aeste  in  der 
Zungensubstanz  besitzen  nach  Remak  zahlreiche  mikroskopische 
(ianglien.  Ein  Zweig  des  Ramus  linguale,  welcher,  über  den  Bezirk 
der  Wallwarzen  hinaus,  in  der  Schleimhaut  des  Zungenrückens,  bis 
zur  Spitze  der  Zunge  reichen  soll,  ist  noch  nicht  sichergestellt. 

Es  liegt  die  Frage  vor,  ob  der  Glossopharyngeus  von  seinem  Ursprung  an 
ein  gemischter  Nerv  int,  oder  es  erst  durch  die  Aufnahme  von  Fasern  anderer 
Hironerven  wird.  Wie  überall,  wo  Vivisectionen  Bich  der  Entscheidung  einer  Frage 
in  der  Functionenlehre  der  Nerven  bemächtigen,  stehen  sich  auch  hier  zwei  feind- 
liche Gruppen  gegenüber.  Arnold  und  Müller  erklärten  den  Glossopharyngeus 
fiir  einen  gemischten  Nerv;  J.  Heid,  Longet,  Valentin,  für  einen  rein  sensi- 
tiven. Da  alle  Fasern  des  Glossopharyngeus  in  das  Ganglion  petrosum  eingehen, 
so  scheint  er  mir  ein  sensitiver  Gehirnnerv  zu  sein,  Ganglien  finden  sich  nur  an 
solchen.  Die  motorischen  Aeste,  welche  er  zu  den  Rachenmuskeln  sendet,  mögen 
ihm  durch  die  Anastomose  mit  dem  Communicans  und  Vagus  (welcher  sie  vom 
Recurrens  WiUisii  empfängt)  procurirt  werden. 

Nach  Panizza  (Ricerche  sperimentali  sopra  i nervi.  Pavia,  1*34)  wäre  der 
Glossopharyngeus  der  wahre  Geschmacksnerv  der  Zunge.  Die  Versuche  von  .1. 
Müller  und  Longet,  sprechenaber  dem  Ramus  lingualis  vom  Quintus  specifische 
Geschmacksenergien,  und  dem  Glossopharyngeus  nur  Tastempfindungen  zu.  Auch 
Volkmann* s Erfahrungen  lauten  gegen  Panizza’s  Behauptung,  welche  in 
neuerer  Zeit  durch  Stannius  wieder  eine  Stütze  erhielt  Stannins  glaubt  auf 
dem  Wege  des  Experimentes  Panizza’s  Ansicht  bestätigt  zu  haben.  Er  fand, 
dass  junge  Katzeu,  denen  beide  Nervi  glossopharyngei  durchschnitten  wurden, 
Milch,  welche  mit  schwefelsaurem  Chinin  bitter  gemacht  wurde,  so  gierig,  wie 
gewöhnliche  süsse  Milch  verzehrten.  Der  Glossopharyngeus  wäre  demnach  der 
Gesch macksnerv  für  Bitteres.  (Wohl  gemerkt,  man  gab  den  Thieren  keine  süsse  Milch 
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zugleich  lieben  der  bitteren.  Nur  wenn  diese«  geschehen  wäre,  hätte  das  Experi- 
ment einigen  Sinn.  Was  aber  das  gequälte  Thier  empfindet , wenn  es  Chinin- 
milch trinkt,  Imt  es  noch  Keinem  geklagt.)  Biffi  und  M organ  ti  fanden,  das» 
die  Dnrchschneidung  des  Glossopharyngeus  nur  die  Geschmacksempfindung  am 
hinteren  Theile  der  Zunge  auf  hebt,  dass  sie  aber  an  der  Zungenspitze  verbleibt. 
(Su’i  nervi  della  lingna.  Annali  di  Omodei.  1840.)  Müller,  dem  ich  vollkommen 
beistimme,  hält  auch  die  Gau  menäste  des  Quintus  für  Geschmackserregung  em- 
pfänglich. Die  usurpirte  Würde  des  Glossopharyngeus  als  specifischer  Gesclunacks- 
nerv  ist  also  noch  sehr  in  Frage  gestellt.  Die  pathologischen  Data,  welche  zur 
Lösung  dieser  Frage  herbeigezogen  werden  könnten,  sind  zu  wenig  übereinstim- 
mend, um  Schlüsse  darauf  zu  basiren. 

Das  Ganglion  jugtdare  des  Glossopliaiyngeus  wurde  von  einem  Wiener 
Anatomen,  Ehrenritter  (Salzburger  med.  chir.  Zeitung.  1790.  4.  Rd.  pag.  320), 
zuerst  beobachtet.  Die  Präparate  verfertigte  er  selbst  für  das  Wiener  anatomische 
Museum,  wo  sie  zur  Zeit  meines  Prosectorats  noch  vorlmndeu  waren.  Es  wurde 
aber  diese  schöne  Entdeckung  von  den  Zeitgenossen  nicht  beachtet , und  erst 
durch  Joh.  Müller  der  Vergessenheit  entrissen  (Med.  Vereinszeitung.  Berlin,  1833). 

H.  F.  Kilian , anat.  Untersuchungen  über  das  neunte  Nervenpaar.  Pcsth, 
1822.  — C ’.  Vogt,  über  die  Function  des  Nervus  lingualis  und  glosso-pharyugeus. 
Müllers  Archiv.  1840.  — John  Heid  in  Todd'a  Cyclopaedia  of  Anatomy  and 
Physiology.  Vol.  II.  — II.  Heck,  lib.  cit.  — und  die  cursirenden  physiologischen 
Handbücher,  besonders  was  confuse  Vivisectionsrcsultate  betrifft.  — Das  Ganglion 
petrosum  wurde  von  C.  ft.  Anderseh  (De  nervis  hum.  eorp.  aliquihus.  P.  I. 
pag.  6)  entdeckt. 


§.  3G6.  Zehntes  Paar. 

Das  zehnte  Paar,  iler  herum  schweifende  oder  Lungen- 
Magennerv,  Nervus  vagtw  s.  pneumn-gastriens , ist  der  einzige  Ge- 
hirnnerv, dessen  Trennung  auf  beiden  Seiten  eines  lebenden  Thieres, 
Tod  zur  nothwendigon  Folge  hat.  Seine  Betheiligung  an  den  zum 
Leben  unentbehrlichen  Functionen  der  Athmungs-  und  Verdauungs- 
organo, bedingt  seine  relative  Wichtigkeit. 

Er  tritt  mit  10 — 15  Wurzelstäramchen  in  der  Furche  hinter 
der  Olive  vom  verlängerten  Marke  ab.  Arnold  verfolgte  seine 
Wurzeln  bis  in  den  grauen  Kern  der  Corpora  restiformia,  Stilling 
bis  in  die  graue  Dccklage  des  hinteren  Winkels  der  Kautengrubc 
(Vaguskern).  Der  Vagus  geht  mit  dem  Nervus  glosso-pharyngeus  und 
recurrens  Willisii  durch  das  Foramen  jugulare  aus  der  Schädclhöhle 
heraus.  Durch  eine  besondere  Brücke  der  harten  Hirnhaut  wird  er 
wohl  vom  ersteren , nicht  aber  vom  letzteren  getrennt.  Sein  weit 
verbreiteter  Verästlungsplan  macht,  zur  leichteren  Uebcrsicht  des- 
selben, die  Eintheilung  in  einen  Hals-,  Brust-  und  Bauchthcil  noth- 
wendig.  Noch  bevor  er  die  Schädclhöhle  verlässt,  sendet  er  einen 
feinen  Ramus  recurrens  zur  harten  Hirnhaut  der  hinteren  Schädel- 
grube (Arnold,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Acrztc,  1862). 
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A.  Halsthei  l. 

Der  Halstheil  bildet  sehon  ira  Foramen  jugulare  einen  kleinen 
rundlichen  Knoten,  an  welchem,  wie  es  den  Anschein  hat,  alle  Fäden 
des  Vagus  Theil  nehmen,  und  welcher  von  seiner  Lage  Ganglion 
jugulare  heisst.  Er  hängt  constant  mit  dem  Ganglion  cervicale 
l>rimum  des  Sympathieus  durch  eine  grauo  Anastomosc  zusammen. 
Sein  Bau  stimmt  mit  jenem  der  Spinalganglicn  überein , d.  h.  die 
Fasern  dos  Vagus  treten  zwischen  den  Ganglienzellen  durch , und 
werden  durch  neue,  aus  den  meist  unipolaren  Ganglienzellen  ent- 
springende Fasern  vermehrt.  Unterhalb  dem  Foramen  jugulare  schwillt 
der  Vagus  durch  Aufnahme  von  Verbindungsästen  von  benachbarten 
Nerven  des  Halses  ( Recurrens  Willisii,  Hypoglossus , und  den  zwei 
ersten  Spinalnerven)  zu  dem  ungefähr  '/2"  langen , und  2"‘  dicken, 
spindelförmigen,  mit  grauer  Substanz  infiltrirten  Knotengeflecht, 
Plexus  nodosus  s.  gangliiformi s Meckelii,  an,  untor  welchem  er  wieder 
dünner  wird , und  zwischen  Carotis  communis  und  Jugularis  interna 
zur  oberen  Brustapertur  herabläuft.  Er  giebt  und  erhält  folgende 
Zweige : 

a)  Ramus  auriadans  vagi.  Dieser  von  Arnold  zuerst  im 
Menschen  aufgefundene  Ast  des  Vagus,  entspringt  aus  dem  Gan- 
glion jugulare,  oder  dicht  unter  ihm  aus  dom  Vagusstammc.  Er  ver- 
stärkt sich  durch  einen  Verbindungszweig  vom  Ganglion  petrosum, 
goht  in  der  Fossa  jngidaris  dos  Schläfebeins  um  die  hintere  Peri- 
pherie des  Bulbus  der  Drosselader  herum,  tritt  durch  eine  besondere 
Oeffnung  in  der  hinteren  Wand  dieser  Fossa  in  das  Endstück  des 
Fallopischcn  Kanals,  kreuzt  sich  daselbBt  mit  dem  Communicans, 
und  verbindet  sich  mit  ihm  durch  2 Fäden,  dringt  dann  durch  den 
Canaliculus  mastoideus  hinter  dom  äusseren  Ohre  hervor,  und  zerfällt 
in  zwei  Zweige,  deren  einer  mit  dem  Nervus  auricularis  jrro/undus 
vom  Communicans  sich  verbindet,  der  andere  sich  in  der  Ausklei- 
dungshaut der  hinteren  Wand  des  Meatus  auditorius  externus  verliert. 

Näheres  über  ihn  gab  E.  Zuckerkandel,  in  den  Sitzungsberichten  der 
kai«.  Akad.  1870. 

b)  Ein  Verbindungsast  vom  Nermts  recurrens  Willisii  und,  wie 
es  heisst,  auch  vom  Hypoglossus.  Durch  sie  erhält  der  Vagus, 
welcher  vorzugsweise  als  sensitiver  Nerv  entsprang,  motorische  Fasern 
zugeführt,  die  er  später  wieder  tlicils  zum  Glossopharyngcus  sendet, 
theils  als  Kami  pharyngei  und  laryngei  von  sich  entlässt,  wodurch 
die  Stelle  des  Vagus,  welche  zwischen  Aufnahme  und  Abgabe  dieser 
motorischen  Fäden  liegt,  dicker  sein  muss,  und  zugleich  einem  Ge- 
flechte ähnlich  wird  (Plexus  nodosus). 
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c)  Verbindungsäste  zum  Ganglion  cervicale  primum  des  Sym- 
pathien« , und  zum  Plexus  nervormn  cervicalium.  Sie  kommen  aus 
dem  Plexus  nodosus,  so  wie  d)  und  e). 

d)  Nervus  pharyngens  superior  el  inferior.  Zwei  aus  dem  oberen 
Theile  des  Plexus  nodosus  entspringende , zwischen  Carotis  externa 
und  interna  zur  SeitengcgeDd  des  Pharynx  laufende  Aeste,  welche 
sich  mit  den  Rami*  pharyngei*  des  G-lussopharyngeus  und  des  oberen 
Halsganglion  des  Syrapathicus,  zu  einem  die  Arteria  pharyngea  ascen- 
dens  umgebenden  Goflecht  (Plexus  pharyngeus)  verbinden,  dessen 
Aeste  die  Muskeln  und  die  Schleimhaut  des  Rachens  versorgen. 

Arnold  erwähnt,  das«  der  Servus  pharyngeus  inferior  auch  Fäden  in  den 
Levator  palati  mollis  und  Asyyos  nvulas  gelangten  lässt.  Der  Ast  zum  Levator 
palati  wurde  durch  Wolfert  (De  nervo  inunculi  levatoris  palati.  BeroL,  1865) 
bestätigt. 

e)  Nervus  laryngeus  superior.  Er  tritt  aus  dem  unteren  Ende 
des  Knotengeflechtes  hervor,  geht  an  der  inneren  Seite  der  Carotis 
interna  zum  Kehlkopf  herab , und  theilt  sich  in  einen  Ramus  ex- 
ternus  und  internus.  Der  externus  sendet  zuweilen  einen  Verstär- 
kungsfaden zum  Nervus  cardiaeus  longns  des  ersten  sympathischen 
Halsganglion,  und  endet  im  Museulus  constrictor  pliaryngis  inferior 
und  crico-thyreoideus.  Der  internus , welcher  coinplicirter  ist , folgt 
anfangs  der  Arteria  thyreoiden  superior,  und  später  dem  als  Arteria 
laryngea  bekannten  Zweige  derselben,  tritt  mit  diesem  durch  die 
Memhrana  hyo-thyreoidea  in  das  Innere  des  Kehlkopfes,  und  versorgt 
die  hintere  Fläche  des  Kehldeckels  (die  vordere  ist  schon  vom 
Glo8sopharyngeus  verpflegt)  und  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes 
bis  zur  Stimmritze  herab. 

Der  Ramus  interim s anaMtomosirt  regelmässig  durch  eiuoii  zwischen  Schild  - 
und  Ringknorpcl  herabziehenden  Faden  mit  dem  Nervus  laryngeu « recurrens , so 
wie,  obwohl  unmnstant,  mit  dein  Raum s extern««,  durch  einen  feinen  Zweig,  wel- 
cher durch  ein  unconstantos  Loch  in  der  Nähe  des  oberen  Schildknorpelr&nde* 
geht.  — Das»  der  liamu s internus  während  seines  Verlaufes  von  der  Dnrchboh- 
rungastelle  der  Membrana  hyo-thyreoidea  bis  zur  Basis  der  Cartilago  arytaenoidea 
die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  als  Falte  auf  hebt  (Plica  nervi  laryngei)}  wurde 
schon  bei  der  Beschreibung  des  Kehlkopfes  erwähnt,  §.  281.  — Der  Ramus  in- 
ternus des  Nervus  laryngeus  sup.  ist  überwiegend  sensitiver  Natur.  Wenigstens 
verlieren  sieh  jene  Aeste,  welche  in  die  Verengerer  der  Stimmritze  eintreten 
(Arytaenoideus  oblitjuus  und  transversal)  nicht  in  ihnen,  sondern  durchbohren  sie. 
um  in  der  Schleimhaut  zu  endigen.  So  behauptet  man  wenigstens.  Dagegen  sind 
motorische  Zweige  zu  den  im  Ligamentum  ejnglottideo-arylaenoideum  eingeschlos- 
senen Muskelfasern  (als  Thyreo-  und  Aryepiglotticus  in  §.  283  erwähnt)  sicher- 
gestellt. 

f)  Ein  constanter  Verbindungsfaden  zum  Ramus  descendens 
hypoglossi,  und  mehrere  unconstante,  zum  Plexus  caroticus  internus. 
Der  erstore  scheint  es  zu  sein , welcher  den  Ramus  cardiaeus  des 
Hvpoglossus  bildet  (§.  369). 
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g)  Zwei  bis  sechs  Rami  cardiaci  tt.  Nervi  malle*,  welche  theil- 
weise  auch  erst  aus  dem  Bruststück  des  Vagus  austreten,  die  Rami 
cardiaci  der  Halsganglicu  des  Syinpathicus  verstärken , oder  direct 
zum  Plexus  cardiacus  herablaufen. 

B.  Brusttheil. 

In  der  oberen  Brustapertur  liegt  der  Vagus,  hinter  der  Venu 
anonyma,  Hierauf  geht  der  rechte  Vagus  vor  der  Alter  in  subclavia 
dextra , der  linke  vor  dem  absteigenden  Stück  des  Aortenbogens 
herab.  Jeder  tritt  dann  an  die  hintere  Wand  des  Bronchus  seiner 
Seite , an  welche  er  durch  kurzes  Bindegewebe  angeheftet  wird. 
Unter  dem  Bronchus  legt  sich  der  rechte  Vagus  an  die  hintere, 
der  linke  an  die  vordere  Seite  des  Oesophagus  (als  Chordae  oeso- 
phageae  der  Alten).  Beide  verbinden  sich  zum  Plexus  oesophageus. 
Die  Aeste  des  Brusttheils  sind: 

a)  Der  Nervus  laryngeut  recurrens.  Der  rechte  ist  kürzer,  da 
er  sich  schon  in  der  oberen  Brustapertur  um  die  Arteria  subclavia 
dextra  nach  hinten  und  oben  horumschlägt;  der  linke  umgreift  in 
derselben  Richtung  tiefer  unten  den  Aortenbogen.  Beide  Recurrentes 
laufen  in  den  Furchen  zwischen  Luft-  und  Speiseröhre  zum  Kehlkopf 
hinauf  und  erzeugen : Verbindungsäste  zu  den  Rami  cardiaci  des 
Ganglion  cervicale  inferius  und  medium  des  Syinpathicus,  feine  Aest- 
chen  zum  Herzbeutel  (nach  Luschka  nur  vom  rechten  Recurrens), 
so  wie  auch  für  Trachea  und  Oesophagus. 

Nach  Abwendung  dieser  Zweige  durchbohrt  jeder  Recurrens  den  unteren 
Conatrictor  pharynyis  hinter  dem  unteren  Home  der  Cartilayo  thyreoidea , und  «er- 
füllt in  einen  Ramus  extern us  et  internus.  Der  exteruns  versorgt  den  Thyreo- 
arylaenoideus  und  Crico-arytaenoideus  lateralis;  der  internus  anastomosirt  mit  dem 
Ramus  internus  des  Larynyeus  superior , und  verliert  sich  im  Musen  las  crico-ary- 
tnenoidcus  posticus,  arytaenoideus  oblu/uus  und  /raust er sus,  so  wie  in  der  Schleim- 
haut des  Kehlkopfes  unterhalb  der  Stimmritze. 

b)  Die  Nervi  bronchiales  anteriores  et  posteriores.  Die  anteriores 
verketten  sich  mit  Antheilen  der  Nervi  cardiaci  des  Sympathicus  zu 
einem  Geflechte,  welches  an  der  vorderen  Wand  des  Bronchus,  als 
Plexus  bronchialis  anterior  zur  Lunge  geht.  Die  posteriores  sind 
stärker  als  die  anteriores,  und  verweben  sieh  mit  diesen  und  den 
später  anzitfiihrenden  Zweigen  der  oberen  Brustganglien  des  Sym- 
pathicus  zum  Plexus  bronchialis  posterior,  welcher  die  Kamiiicationen 
des  Bronchus  im  Lungenparenchym  begleitet. 

Sind  die  Ptacu « bronchiale,  einmal  in  das  Limgcugewebe  eingegangen , so 
heissen  sic  Plexus  pulmonales.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Xeroi  bronchiales  poste- 
riores beider  Seiten  sich  so  mit  einander  verketten,  das«  jeder  Plexus  bronchialis , 
und  dessen  Fortsetzung  als  Plexus  pulmonalis , Elemente  beider  Vagi  enthält.  Die 
Plexui  pulmonales  lösen  sich  in  der  Schleimhaut  und  in  den  contractilen  Bestand- 


Digitized  by  Google 


826 


S-  .'<67.  Philologische«  Ober  den  Vagn» 


theilen  der  Bronchial veneweigiingcn  auf,  sind  also  gemischter  Natur.  Daf*s  der 
motorische  Antheil  derselbeu  aus  dem  Reeurren • Willisii  stammt,  lässt  sich  aller- 
dings vennutlien. 

c)  Der  Plexus  oesopltageus , durch  Spaltung  und  Verstrickung 
des  liukcn  und  rechten  Vagus  entstanden,  läuft  an  der  vorderen 
und  hinteren  Wand  der  Speiseröhre  herab,  und  besorgt  Schleimhaut 
und  Muskelhaut  der  Speiseröhre. 

C.  Bauchtheil. 

Der  Bauchtheil  dos  Vagus  besteht  nur  in  den  Fortsetzungun  des 
Plexus  oesopltageus,  welcher  sich  in  den,  an  der  vorderen  und  hinteren 
Wand  des  Magens  unter  der  Bauchfellhaut  befindlichen  Plexus 
gastricus  anterior  et  posterior  auflöst.  Der  Plexus  gastricus  anterior 
sendet  zwischen  den  Blättern  des  kleinen  Netzes  Strahlungen  zum 
Plexus  hepatictu;  der  Plexus  gastricus  posterior  aber  ein  nicht  unan- 
sehnliches Strahlcnbündel  zum  Plexus  coeliacus,  zuweilen  auch  Fasern 
zur  Milz,  zum  Pankreas,  selbst  zum  Dünndarm,  und  zur  Niere. 

F.  G.  T heile,  de  musciilis  nervisqnc  laryngeis.  Jenae.  1825.  — A.  Solin- 
ville , turnt.  disquisitio  et  descriptio  nervi  pueumogastrici.  Tnrici,  1838.  — E. 
Traube,  Beiträge  zur  experimentellen  Pathologie.  Berlin,  1846.  — Schiff,  die  Ur- 
sache der  Lungcnveräudcrmig  nach  Durchschneidung  der  Vagi , in  Griesinger  * 
SecliswocheiiHchrift , 7.  und  8.  Heft.  — E.  Wolff,  de  functionibus  nervi  vagL 
Berlin,  1866.  — Luschka , Nerven  des  menschl.  Stimmorgaus,  in  der  Prager  Vier- 
teljaliresschrift,  1861». 

§.  367.  Physiologisches  über  den  Vagus. 

Die  von  Arnold  zuerst  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der 
Vagus,  seinem  Wurzel  verhalte  nach,  eiu  rein  sensitiver  Nerv  sei, 
und  dass  er  seine  motorischen  Aeste  nur  der  Anastomose  mit  dem 
Recurrens  Willisii  zu  verdanken  habe,  welcher  sich  zu  ihm,  wie  die 
vordere,  ganglienlose  Wurzel  des  Quintus  zur  hinteren  verhält, 
wurde  von  Scarpa,  Bischoff,  Valentin,  durch  Versuche  am 
lebenden  Thierc,  und  durch  comparativ  anatomische  Erfahrungen 
in  Schutz  genommen.  Nach  Müller’s  und  Volkmann’s  Ver- 
sicherungen dagegen,  soll  der  Vagus  ursprünglich  schon,  wenigstens 
hei  Thieren,  motorische  Elemente  einschliessen , welche  an  dem 
Ganglion  jugulare  nur  Vorbeigehen , ohne  an  seinur  Bildung  zu  par- 
ticipirou.  Ich  schliessc  mich  der  Ansicht  über  die  gemischte  Natur 
der  Urspruugsfasern  des  Vagus  an,  da  die  motorischen,  oder  doch 
tlicilweiso  motorischen  Aeste  des  Vagus : Rami  phargngei,  laryngevs 
superior  et  inferior,  Plexus  pulmonalis,  oesophageus  und  gastricus  zu 
zahlreich  sind,  um  allein  von  der  verhältnissmässig  schwachen  Ana. 
stoinose  mit  dem  Recurrens  Willisii  abgeleitet  werden  zu  können. 
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Die  sensitiven  Qualitäten  de«  Vagus  äussern  «ich  in  Hunger  und  Durst, 
Süttigungsgefuhl,  Athinungsbedürfniss,  Beklemmung,  Schmerz,  etc.  Trennung  des 
Vagus  am  Halse  auf  beiden  Seiten  (über  dem  Ursprung  des  Nervtu r larytigeu* 
* uperior ) ist  absolut  tödtlich.  Die  Krscbeinungen,  die  man  bicbei  beobachtet,  er- 
klären di«  physiologischen  Thätigkciten  der  einzelnen  Vagusäste.  Sie  sind:  1.  Un- 
empfindlichkeit der  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschleimhaut,  und  deshalb  Schweigen 
aller  Reflexbewegungen , z.  B.  Husten,  Würgen,  Schlingen.  2.  Heisere,  matte 
Stimme,  oder  complete  Aphonie,  wegen  Erschlaffung  der  »Stimmritzenbänder. 
3.  Athemnuth,  bei  jüngeren  Thieren  bis  zur  Erstickung.  Da  der  vom  Nervu* 
faryngeut  recurrens  innervirte  Crico-arytaenoideu. s posticu .»  die  Stimmritze  erweitert 
— eine  Bewegung,  die  mit  jedem  Einnthraeu  eintritt  — so  wird  die  Durchschnci- 
dung  beider  Recurrentes,  odor  beider  Vagi  über  dem  Ursprung  der  Recurrentes, 
diese  Erweiterung  auf  heben.  Der  Luftstrom  , welcher  durch  den  Inspirationsact 
in  den  Kehlkopf  eindringt,  kann  dann  die  Bänder  der  Stimmritze,  besonders  wenn 
diese  schmal  ist,  wie  bei  allen  jungen  Thieren,  aneinander  drücken,  und  Er- 
stickungstod verursachen,  welcher  bei  alten  Thieren,  deren  Stimmritze  weiter  ist, 
nicht  so  leicht  eintreten  wird.  4.  Hyperämie,  Apoplexie  der  Lungen,  und  seröse 
Infiltration,  welche  dadurch  entstehen  soll,  dass,  der  Lähmung  der  Glottis  wegen, 
Speichel  und  Schleim  vom  Pharynx  in  die  Luftwege  gelangt,  und  der  aufge- 
hobenen Reflexbewegung  wegen  nicht  mehr  ausgehustet  werden  kann.  5.  Lähmung 
des  unteren  Theiles  der  Speiseröhre;  daher  Unvermögen  zu  schlingen,  indem  das 
Verschlungene  auf  halbem  Weg  stecken  bleibt,  und  durch  Erbrechen  wieder 
ausgeworfen  wird,  um,  neuerdings  verschlungen,  wiederholt  dasselbe  Schicksal  zu 
haben,  woraus  sich  die  scheinbar  grosse  Gefrässigkeit  der  operirten  Thicrc  erklärt. 
6.  Träge  Bewegung  des  Magens,  und  dadurch  bedingte  unvollkommene  Durch- 
tränkung der  Nahrungsmittel  mit  Magensaft,  dessen  chemische  Beschaffenheit  durch 
die  Trennung  des  Vagus  nicht  verändert  werden  soll.  7.  Den  Einfluss  des  Vagus 
auf  die  Herzthätigkeit  hat  man  als  einen  hemmenden  oder  regulatorischen 
bezeichnen  zu  müssen  geglaubt.  Reizung  des  Vagus  soll  die  Zahl  der  Herz- 
schläge vermindern,  und  selbst  Stillstand  des  Herzens  bewirken.  He  nie  hat  an 
der  Leiche  eines  geköpften  Mörders,  lö  Minuten  nach  dem  tödtlichen  Streiche, 
mittelst  Durchführung  eines  Stromes  des  Rotationsapparates  durch  den  linken 
Vagus,  das  Herzatrium,  welches  60  -70  Contractionen  in  der  Minute  zeigte,  plötz- 
lich im  Expansionszustandc  stille  stehen  gemacht.  Stromleitung  durch  den  Sym- 
pathicus  rief  die  Bewegung  des  Atrium  wieder  hervor.  Der  Vagus  scheint  sonach 
«ine  Hcmnmngs Wirkung  auf  die  Herebewegnng,  welche  primär  vom  Sympathicus 
angeregt  wird,  zu  äussem.  Man  ist  aber  sehr  früh  aus  diesen  schönen  Träumen 
erwacht,  als  man  vernahm,  dass  nur  intensive  Reizung  des  Vagus  die  Zahl  der 
Herzschläge  vermindert,  schwache  Reizung  desselben  aber  das  Gegenthcil  be- 
wirkt. — Eine  betätigende  Einwirkung  auf  die  Bewegung  des  Dickdarms  wurde 
dem  Vagus  auf  Grundlage  sehr  zweifelhafter  Viviscctionsresultate  zugesprochen. 


§.  368.  Eilftes  Paar. 

Das  eilftc  Paar,  der  Beinerv,  Nervus  recurrens  *.  nccessorius 
Willisii,  dessen  motorische  oder  gemischte  Natur  durch  die  con- 
tradictorisch  lautenden  Viviscctionsresultate  nichtsweniger  als  sicher 
gestellt  wurde,  hat  einen  sehr  veränderlichen,  und  selbst  auf  beiden 
Seiten  selten  •symmetrischen  Ursprung.  Kr  entspringt  vom  Seiten- 
strangc  des  Halsrückenmarks,  und  unterscheidet  sich  dadurch  von 
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allen  anderen,  aus  dem  Rückenmark  hervortretenden  Nerven,  welche 
mit  doppelten  Wurzeln  aus  dem  Sulcus  lateralis  anterior  et  posterior 
auftauchen.  Seine  längste  Wurzel  kann  bis  zum  siebenten  Hals- 
nerven herabreichen , oder  schon  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
entspringen.  Während  sie  zum  Foramen  oecipitis  magnum  aufsteigt, 
zieht  sie  9 — 10  neue  Wurzelfäden  an  sich,  und  wird  dadurch  zum 
Hauptstamm  unseres  Nerven , welcher  zwischen  den  vorderen  und 
hinteren  Wurzeln  der  betreffenden  Ilalsnerveu  (und  hinter  dem 
Ligamentum  dentiadatum)  zum  grossen  Hinterhauptloch  gelangt,  und 
durch  dasselbe  die  Schädelhöhle  betritt.  Hier  nimmt  er  vom  Corpus 
restiforme  seine  letzte  Ursprungs  Wurzel  auf,  und  sehliesst  sich  sofort 
an  den  Vagus  an,  woher  sein  Name  stammt:  Accessorius  ad  par 
nagum.  Mit  dem  Vagus  krümmt  er  sich  nach  aussen  zum  Foramen 
jugulare  hin , in  welchem  er  hinter  dem  Ganglion  jugulare  vagi 
herabsteigt,  und  Bich  zugleich  in  zwei  Portionen  theilt.  Die  vordere 
schwächere  Portion  verbindet  sich  einfach  oder  mehrfach  mit  dem 
Ganglion  jugulare  vagi , und  geht  in  den  Vagus  und  dessen  Plexus 
nodosns  über.  Sie  ist  es,  welche  in  den  motorischen  Bahnen  des 
Nervus  pharyugeus , und  tnrgngeu « superior  et  inferior , wieder  aus 
dem  Vagus  hervorkommt.  Die  hintere  zieht  hinter  der  Vena 
jugularis  interna  nach  aussen,  durchbohrt  den  Kopfnicker,  theilt 
ihm  Zweige  mit,  und  bildet  mit  Aestcn  der  oberen  Halsnerven  ein 
Geflecht,  welchos  sich  nur  im  Mwicidus  cucnllaris  ramificirt.  — Der 
Grund  des  sonderbaren , vom  Rückenmark  zum  Vagus  hinauf  stre- 
benden Verlaufes  des  Recurrens,  scheint  mir  der  zu  sein,  dass  der 
Vagus , welcher  gleich  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Foramen 
jugtdare  mehr  motorische  Aeste  abzugeben  hat,  als  er  kraft  seines 
Ursprungs  besitzt,  einen  guten  Theil  derselben  schon  in  der 
Schadelhöldo  durch  den  Accessorius  zugeführt  erhalte. 

An  Hie  hintere  Wurzel  de»  ersten  Halsnerven  liegt  der  Accessorius  Willitn 
fest  an,  und  nimmt  auch  nicht  selten  diese  Wurzel  gänzlich  in  seine  eigene  Scheide 
auf,  um  sie  erst  weiter  oben  wieder  von  sich  abgehen  zu  lassen.  — Der  Acces- 
sorius  H ’ittuü  gilt  allgemein  für  die  motorische  Wurzel  des  Vagus.  Die  von  mir 
constatirte  Thatsache  des  Vorkommens  halbseitiger  Ganglien  am  Accessorius,  in 
welche  ein  Theil  seiner  Kasern  übergeht , lässt  sich  mit  der  rein  motorischen 
Natur  des  Nerven  nicht  wohl  vereinbaren.  Ganglien  kommen  nur  an  sensitiven 
oder  gemischten  Himnerveti  vor,  — nie  an  motorischen.  Es  sind  diese  Ganglien 
nicht  zu  verwechseln  mit  jenem,  welches  an  der  Verbindung  des  Accessorius  mit 
der  hinteren  Wurzel  des  ersten  Halsnerven  vorkommt,  und  eigentlich  das  Ganglion 
interverUbrale  diese«  Nerven  ist  Die  halbseitigen  Knoten  des  Accessorius  liegen 
über  jener  Verbindungsstelle  , neben  dem  Eintritte  der  Arterin  vertebralis  in  die 
Schüde.lhöhle.  Sie  finden  sich  auch  in  jenen  Fällen,  wo  der  Accessorius  keinen 
Faseraustausch  mit  dem  ersten  Halsnerven  eingeht.  Sehr  wichtig  für  die  theil- 
weise  sensitive  Natur  des  Accessorius  ist  der  von  Müller  (Archiv,  1834,  pag.  12. 
und  1837,  pag.  279)  beobachtete  Fall,  wo  der  Accessorius  allein  die  hintere  sen- 
sitive Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  eizeugte.  Auch  Kemak  hat  ein  Knöt- 


Digitized  by  Google 


jj.  a«y.  Zwftlfto  P**r. 


829 


eben  am  Accessorius  im  Fortunen  jugulare  gesehen.  — Du  nach  Trennung  des 
Xerviu  acctaaoritu  die  respiratorischen  Bewegungen  des  Cucullaris  und  Stemodei- 
domastoideus  auf  hören  (Ch.  Bell),  führt  er  auch  den  Namen  Xervtu  reapira/oritu 
colli  externtu  auperxor. 

J.  F.  Isobatetn,  dias.  de  nervo  spinali  ad  par  vagmn  accessorio.  Argent., 
1760.  — A.  Scarpa , com  me  nt.  de  nervo  spinali  ad  octavum  cerebri  accessorio,  in 
actis  acad.  med.  chir.  Vindob.  Tom.  I.  1788.  — W.  Th.  Buch  off,  eomment.  de 
nervi  accessorii  Willisii  anatomia  et  physiologia.  Dar  rast.,  1832.  — C.  B.  llemlz , 
tractatus  de  conncxu  inter  nervnm  vagum  et  accessorium.  Hafn.,  1836. 


§.  369.  Zwölftes  Paar. 

Das  zwölfte  Paar,  der  motorische  Zungonfleischnerv,  Nervus 
hypoglotmu  s.  loquens , tritt  zwischen  Olive  und  Pyramide  vom  ver- 
längerten Mark  ab.  Seine  Wurzelfasern  lassen  sich  bis  in  den  grauen 
Centralstrang  des  Rückenmarks  verfolgen.  Die  Wurzelfaden,  welche 
hinter  der  Wirbelarterie  zum  Foramen  condyloideum  anterius  quer 
nach  aussen  ziehen,  und  zuweilen  sich  durch  einen  Faden  von  der 
hinteren  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  verstärken,  sammeln 
sich  entweder  zu  einem  einfachen,  oder  doppelten  Stamm,  welcher 
durch  das  Foramen  condyloideum  an  t er  ins  den  Schädel  verlässt.  Am 
Halse  umgreift  er,  im  Triyonum  cervicale  siiperim,  die  Carotis  und 
Jugxdaris  interna , mit  einem  vom  hinteren  Bauche  des  Biventer 
maxiüae  bedeckten,  nach  vorn  und  innen  gerichteten  Bogen,  welcher 
bis  zum  Zungenbeinhorn  herabreicht,  dann  sich  an  dem  Mnscidus 
hyoglossus  nach  aufwärts  schwingt,  um  unter  den  hinteren  Rand  des 
Mylohyoideus  zu  gerathen , wo  seine  Endäste , welche  mit  den 
Zweigen  des  Nervus  I inguali s auastomosiren,  den  Genio-,  Hyo-  und 
Stylo-glassus,  so  wie  den  Genio-hyoideus  versehen. 

HhcIi  und  Arnold  erwähnen  einer  bogenförmigen  A not  tonlose  /.wischen 
dem  rechten  und  linken  Hypoyhaaua  im  Fleische  des  Genio -hyoidnu,  oder  zwischen 
diesem  und  Genioglo***u.  Ich  neune  diese  Anastomose  (welche  nicht  constant  ist) 
die  Anaa  auprahyoidea  htfpoyloaai.  Da  die  Fäden  der  Anaa  auprahyoidea  von 
einem  Hypogloenu  zum  anderen  hinüberbiegen,  um  am  letzteren  nicht  centrifugal, 
sondern  centripet&l  zu  verlaufen , geben  sie  ein  gutes  Beispiel  der  von  mir  als 
„Nerven  ohne  Ende“  beschriebenen  Nervenfasern  ab  (§.  71).  Ausführlicher 
hierüber  handelt  mein  betreffender  Aufsatz  in  den  Sitzungsberichten  der  kais. 
Akad.  1865. 

Gleich  nach  seinem  Freiwerden  unter  dem  Foramen  condyloi - 
deum  anterius,  geht  er  mit  dem  Ganglion  cervicale  primum  des  Sym- 
pathicus,  mit  dem  1‘lexiu  nodostis  des  Vagus,  und  mit  den  ersten 
beiden  Cervicalnerven  Verbindungen  ein,  und  schickt  etwas  tiefer 
seinen  Ramus  cervicalis  descendens  ab.  Dieser  steigt  auf  der  Scheide 
der  grussen  Halsgefässc  herab,  und  verbindet  sich  mit  Aesten  des 
zweiten  und  dritten  Cervicalnerven  zur  Ilalsnervenschlinge, 
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Ansa  liypoglossi,  aus  welcher  die  Herabzieher  des  Zungenbeins  und 
Kehlkopfes  mit  Zweigen  versorgt  werden.  Sehr  gewöhnlich  geht 
auch  ein  längs  der  Carotis  communis  zum  Herznervengeflocht  ver- 
laufender Ramus  cardiacus  aus  der  Ansa  liypoglossi  ab.  Die  Stelle 
am  Halse,  bis  zu  welcher  die  Ansa  hypoglossi  herabreicht,  tmter- 
liegt  zahlreichen  Verschiedenheiten. 

Sehr  selten,  und  bisher  nur  vun  Mayer  beobachtet  (Neue  Verhandl.  der 
Leop.  Carol.  Acad.  Bd.  XVI.),  tritt  eine  mit  einem  Knötchen  versehene  hintere 
Wurzel  des  Hypoglossus  auf,  welche  bei  mehreren  Säugethieren  normal  zu  sein 
scheint.  — Ueber  die  motorische  Wirkung  dieses  Nerven  herrscht  kein  Bedenken. 
Seine  Durchschneidung  an  Thieren,  und  seine  Lähmung  beim  Menschen  erzeugt 
jedesmal  Zungenlfthmung  (Glossoplegie) , ohne  Beeinträchtigung  des  Geschmacks 
und  der  allgemeinen  Sensibilität  der  Zunge.  Die  für  den  Omo-  und  Stemohyoi- 
deus,  so  wie  für  den  Sternothyreoideus  und  Thyreohyoideus  aus  der  Ansa  hypo- 
glossi  entspringenden  Filamente,  scheinen  dem  Hypoglossus  nicht  ab  origine  eigen 
zu  sein,  sondern  ihm  durch  die  Anastomosen  mit  den  Cervicalnerven  eingestreut 
zu  werden,  da  Volk  mann  durch  Reizung  des  Ursprungs  des  Hypoglossus  nie 
Bewegung  dieser  Muskeln  erzielen  konnte,  wohl  aber  durch  Reizung  der  Cervical- 
nenren.  — Die  von  Luschka  aufgefundenen  sensitiven  Zweige  des  Hypoglossns, 
welche  als  Knochennerven  des  Hinterhauptbeins,  und  als  Venennerven  des  .Sinai 
uccipitulis  und  der  Vena  jugularis  interna  bezeichnet  werden , stammen  sonder 
Zweifel  aus  Fasern  des  Vagus  (oder  rückläufigen  Fäden  des  Nervus  lingual  is), 
welche  dem  Hypoglossus  auf  anastomotischem  Wege  ein  verleibt  wurden.  Luschka, 
über  die  Nervenzweige,  welche  durch  das  Foramen  condylo ideum  antirum  in  die 
Schädelhöhle  eintreten,  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.  1863. 

Man  kann,  dem  Ursprünge  mich,  die  Wtirzelfäden  des  Hypoglossus  mit 
den  vorderen  Wurzeln  der  Rückeumarksnervcn  vergleichen.  Da  nun  der  Hypo- 
glossus nach  der  früher  citirten  Beobachtung  Mayers,  auch  eine  hintere  Wurzel 
mit  einem  Knötchen  besitzen  kann,  so  bildet  dieser  Nerv  den  schönsten  Ucber- 
gang  der  Hirn-  zu  den  Rückenmarksnerven , und  erscheint,  den  comparativen 
Beobachtungen  von  Weber  und  Bi  sch  off  zufolge,  eher  in  die  Categorie  der 
Nervi  spinales,  als  der  Nervi  cerebrales  gehörig,  ebenso  wie  der  Accessorius,  dessen 
Wurzeln  sich  gewiss  nur  aus  losgerisseueu  Antheilen  der  Cervicalnerven  innerhalb 
des  Rückenmarks  construiren.  Bei  den  Fischen  ist  der  Hypoglossus  entschiede!) 
ein  Spinalnerv. 

C.  E.  Hach , annot.  anat.  de  nervis  hypoglosso  et  laryngeis.  Turici,  1836. 


11.  Rückenmarksnerven. 

§.  .‘570.  Allgemeiner  Charakter  der  Rückenmarksnerven. 

Die  Rückenmarks-  oder  Spinalnerven,  deren  31  Paare  Vor- 
kommen, sind,  bis  auf  untergeordnete  Kleinigkeiten,  nach  Verlauf 
und  Vortheilung  symmetrisch  angeordnet  Nur  höchst  selten  linden 
sich  32  Paare  (Schlemm).  Sie  werden  in  8 Ilalsnervcn,  12  Brust- 
nerven, 5 Lendennerven,  5 Kreuzboinnerven,  und  1 oder  2 Steiss- 
beinnerven  eingethoilt.  Jeder  Spinalnerv  entspringt  mit  einer  vor- 
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deren  und  hinteren  Wurzel.  Die  hintere  übertrifft,  mit  Ausnahme 
der  zwei  oberen  Halsnerven,  die  vordere  an  Stärke.  Die  Wurzeln 
bestehen  aus  mehreren  platten  Faserbündeln,  welche  am  vorderen 
und  hinteren  Rando  des  Soitenstranges  des  Rückenmarks  auftauchen, 
von  der  Arachnoidea  nur  lose  umfasst  werden,  gegen  das  betreffende 
Foramen  intervertebrale,  durch  welches  sie  aus  dem  Rückgratskanal 
heraustreten,  convergiren,  und  nach  ihrem  Austritte  zu  kurzen, 
rundlichen  Stämmen  verschmelzen.  Die  hintere  Wurzel  schwillt  im 
Foramen  intervertebrale  zu  einem  Knoten  an  (Ganglion  intervertebmle), 
an  dessen  vorderer  Fläche  die  vordere  Wurzel  blos  anliegt,  ohne 
Fäden  zur  Bildung  desselben  beizusteuern.  Die  vordere,  ganglien- 
lose Wurzel  ist  rein  motorisch,  die  hintere  sensitiv. 

Der  Bau  aller  Intcrvertebralknoten  stimmt  <lnrin  Uberein,  dass  die  Fasern 
der  hinteren  Wurzel  zwischen  den  Ganglienzellen  der  Knoten  durchgehen  , ohne 
mit  ihnen  sich  zu  verbinden.  Aus  den  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  entstehen 
aber  neue  Nervenfasern  , welche  sich  zu  den  durchgehenden  hinzngesellen , und 
somit  die  Summe  der  anstretenden  Fasern  eines  Ganglions  grösser  als  jene  der 
eiutreteuden  ist. 

Haben  sich  beide  Wurzeln  jenseits  des  Ganglion  zu  einem 
kurzen  Stamme  vereinigt,  so  zerfällt  dieser  Stamm  alsogleich  in 
einen  vorderen  und  hinteren  Zweig.  Jeder  dieser  Zweige  enthält 
Fasern  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel,  und  wird  somit  gemischten 
Charakters  sein.  Der  vordere  ist,  mit  Ausnahme  der  zwei  oberen 
Ilalsnerven,  stärker  als  der  hintere,  steht  durch  einen  oder  zwei 
Fäden  mit  dem  nächsten  Ganglion  des  Sympathicus  in  Zusammen- 
hang, anastomosirt  durch  einfache  oder  mehrfache  Verbindungs- 
zweige mit  dem  zunächst  über  und  unter  ihm  liegenden  vorderen 
Spinalnervenzweig,  und  bildet  mit  diesen  Schlingen  (Ansae)  *), 
welche  an  den  Hals-,  Lenden-,  Kreuz-  und  Steissbeinnervcn  sehr 
constant  Vorkommen,  an  den  Brustnervon  dagegen  unbeständig  sind. 
Die  Summe  dieser  Schlingen  an  einem  bestimmten  Segmente  der 
Wirbelsäule,  wird  als  Plexus  bezeichnet,  und  es  wird  somit  ein 
Plexus  cervicalis , lumbalis  und  sacralis  existireu.  Der  hintere  Zweig 
geht  zwischen  den  Querfortsätzen  der  Wirbel  (am  Kreuzbein  durch 
die  Foramina  xacralia  pnsteriora)  nach  hinten,  anastomosirt  weit 
unregelmässiger  mit  seinem  oberen  und  unteren  Nachbar,  und  ver- 
liert sich  in  den  Muskeln  und  der  Haut  des  Nackens  und  Rückens. 
Die  von  den  hinteren  Zweigen  der  Rückenmarksnerven  versorgten 
Muskeln  sind  nur  die  langen  Wirbelsäulenmuskeln.  Die  breiten : 
Cuadlaris,  Latissimus  dorsi,  Rhomboideus,  Levator  Scapulae,  und  Ser- 
ratm  pnst.  eup.,  erhalten  ihre  motorischen  Aeste  aus  den  Plexus  der 


*)  Die  2 ersten  Schlingen  am  Halse  sind  sehr  ergiebige  Fundorte  von  Ner- 
venfasern ohne  Ende.  §.  71. 
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vorderen  Zweige  der  Halsnerven.  — Die  Plexus  der  vorderen  Aeste 
der  Rückenmarksnerven  sind  darauf  berechnet,  den  aus  ihnen  her- 
vorgehenden peripherischen  Zweigen , Fasern  aus  verschiedenen 
Rückenmarksnerven  zuzuführen.  Da  das  Rückenmark  nur  bis  zum 
ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel  herabreicht,  wo  es  als  Markkegel 
auf  hört,  so  werden  nur  die  Wurzeln  der  Hals-  und  Brustnerven 
nach  kurzem  Verlaufe  (welcher  für  die  Halsnerven  quer,  für  die 
Brustnerven  aber  schief  abwärts  gerichtet  ist)  ihre  Foramina  inter- 
verteln-alia  erreichen.  Die  Nervi  lumbales,  saerales , und  coccygei 
dagegen , deren  Austrittslöcher  sich  immer  mehr  vom  Ende  des 
Rückenmarks  (Conus  terminalis)  entfernen,  müssen  einen  entsprechend 
langen  Verlauf  im  Rückgratskanal  nach  abwärts  nehmen,  um  an 
ihre  Austrittslöcher  zu  gelangen.  So  geschieht  es,  dass  vom  ersten 
oder  zweiten  Lendenwirbel  an , der  Rest  des  Rückgratkanab  nur 
von  den  nach  abwärts  strebenden  Lenden-  und  Kreuznerven  einge- 
nommen wird,  welche,  ihres  parallelen  und  wellenförmigen  Verlaufes 
wegen  schon  von  Du  Laurens  (genannt  Laurentius)  mit  einem 
Pferdeschweif  (cauda  eqwna ) verglichen  wurden,  welche  Be- 
nennung ihnen  fortan  geblieben.  Seine  Worte  lauten:  Medulla,  quum 
ad  dorsi  finem  pervenil,  tota  in  funiculos,  caudam  equinam  ref ereiltes, 
absumitur.  Hist.  corp.  hum.  lib.  X.  cap.  XII.  — Indem  ferner  das 
Rückenmark  sich  am  Conus  terminalis  zuspitzt,  so  müssen  die  vor- 
deren und  hinteren  Wurzeln  der  Steissbeinnerven  so  nahe  an  ein- 
ander liegen,  dass  sie  scheinbar  zu  einem  einstämmigen  Ursprung 
verschmelzen. 

Die  barte  Hirnhaut  schliesst  sich  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Conu * 
t enninali * der  Medulla  tpinali * ab,  sondern  erstreckt  sich  als  Blindsack  bis  zum 
Ende  des  Canali»  eacrali»  herab.  Die  Nervi  lumbalfJt  » acralee  und  coccggei  werden 
deshalb  eine  längere  Strecke  im  Sacke  der  harten  Hirnhaut  verlaufen , als  die 
übrigen  Spinalnerven.  — Die  Ganglia  inlervertehralia  der  Hals-,  Brust-  und 
Lendennerven  liegen  in  ihren  Zwischenwirbellöchern;  jene  der  Kreuznerveu  aber 
noch  im  Wirbelkanale , ausserhalb  der  harten  Hirnhaut;  das  Knötchen  der  Netvi 
roccygei  sogar  noch  innerhalb  derselben.  — Die  Stärke  der  Nervi  rpinale * richtet 
sich  nach  der  Menge  der  Organe,  welche  sie  versorgen.  Die  unteren  Cervicalnerven, 
welche  die  oberen  Extremitäten  versorgen , und  die  Nervi  taeralee , welche  die 
unteren  versehen,  werden  deshalb  dicker  und  markiger  als  die  oberen  Halsnerven, 
die  Brust-  und  Lendennerven  sein.  Die  Nervi  eacrale*  sind  absolut  die  kräftigsten, 
die  Netvi  Ihoraciei  viel  schwächer,  und  der  Nervu»  coccggeu»  der  schwächste.  — 
An  den  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  ausnahmsweise  vorkorameude 
kleine  Knötchen  sind  von  mir  als  Ganglia  aherrantia  beschrieben  worden. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Fasern  der  sensitiven  und  moto- 
rischen  Wurzel  eines  Rückenmarksnerven  zur  weissen  und  grauen 
Masse  des  Rückenmarks  lehrt  das  Mikroskop : 

1.  Die  Fasern  der  vorderen,  motorischen  Wurzeln  durchbrechen 
die  longitudinalen  Fasern  der  weissen  Rückemnurksstränge  in  querer 
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Richtung,  und  treten  in  die  vorderen  Hörner  der  grauen  Substanz. 
In  diesen  verfolgen  sie  einen  zweifachen  Verlauf:  z.  Die  inneren 
Fasern  der  motorischen  Wurzel  gehen,  zwischen  den  Ganglienzellen 
der  Vorderhörner,  in  jene  longitudinalen  Fasern  der  Vorderstriinge 
über,  welche  sich  an  der  sogenannten  weisscn  Commissur  mit  den 
entgegengesetzten  kreuzen.  Der  rechte  Vorderstraug  z.  B.  wird 
somit  einen  Theil  der  Fasern  der  linken  motorischen  Nervenwurzeln 
aufnehmen,  und  umgekehrt,  ß,  Die  äusseren  Fasern  der  motorischen 
Wurzeln  dagegen  setzen  sich,  ohne  Kreuzung,  in  die  longitudinalen 
Fasern  der  vorderen  Bündel  der  Seitenstränge  fort. 

2.  Die  Fasern  der  hinteren  sensitiven  Wurzeln  treten  in  die 
graue  Substanz  der  hinteren  Hörner,  und  krümmen  sich  daselbst 
bogenförmig  nach  aufwärts,  um  sich  in  die  longitudinalen  Fasern 
der  Hinterstränge  und  der  hinteren  Bündel  der  Seitenstränge  fort- 
zusetzen. Ob  sie  mit  den  Ganglienzellen  der  grauen  Substanz  Verkehr 
unterhalten,  ist  nicht  bekannt. 

Da«  GesugU*  enthält  nicht  viel,  aber  doch  Alles,  was  man  gegenwärtig  über 
den  realen  Ursprung  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Rückenraarksnerven 
mit  Gewissheit  sagen  kann.  Die  mikroskopische  Anatomie  des  Rückenmarks  hat 
wohl  zu  schematischen  Darstellungen  der  Nervenurspriinge , aber  keineswegs  zu 
definitiv  festgestellten  Lehrsätzen  über  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  geführt. 


§.  371.  Die  vier  oberen  Halsnerven. 

Von  den  acht  Halsnerven  tritt  der  erste  zwischen  Hinter- 
hauptbein und  Atlas,  durch  die  hinter  der  Massa  lateralix  des  Atlas 
befindliche  Incisur  am  oberen  Rande  dos  Bogens  dieses  Wirbels 
hervor.  Er  heisst  deshalb  Nervus  xuboccipitalix.  Der  achte  verlässt 
durch  das  Fortunen  interniert ebrale  zwischen  dem  siebenten  Halswirbel 
und  ersten  Brustwirbel  den  Rückgratkanal.  Jeder  Halsnerv  spaltet 
sich  alsogleich  in  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig.  Die  vorderen 
Zweige,  von  welchen  der  erste  zwischen  Rectus  capitis  anticus  minor 
und  lateralis,  die  sieben  übrigen  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren 
Intertransversarius  nach  vorn  treten,  bilden  vor  oder  zwischen  den 
Fascikeln  des  Scalenus  mediux  und  Levator  scapulae  durch  ihre  Ver- 
bindungsschlingen unter  sich  und  mit  dem  ersten  Brustnerv  ein  Ge- 
flecht, welches  für  die  vier  oberen  Halsnerven  Plexus  cervicalis,  für 
die  vier  unteren  aber  Plexus  brachialis  heisst.  Die  hinteren  Zweige 
der  Halsnerven  richten  sich,  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten, 
welche  gleich  näher  geschildert  werden  sollen,  nach  den  im  vor- 
hergehenden Paragraphe  erwähnten  allgemeinen  Regeln. 

Der  hintere  Zweig  des  ersten  Halsnerven  geht  zu  dem  drei- 
eckigen Kaum,  welcher  vom  llectus  capitis  posticus  inajor , Obliqttus 

II  j 1 1 1,  Lehrbuch  der  Anatomie.  53 
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superior  et  inferior  begrenzt  wird,  und  versorgt,  nebst  den  hinteren 
geraden  und  schiefen  Kopfmuskeln , auch  den  Biventer  cervids  und 
Complexus.  Er  wird  Nervus  infraoccipitalis  genannt.  — Der  hintere 
Zweig  des  zweiten  Llalsnerven  giebt  Zweige  zu  deu  Nackenmuskeln, 
mit  Ausnahme  des  Cucullaris,  und  steigt,  nachdem  er  letzteren 
durchbohrte,  mit  der  Arteria  occipitnlis  zum  Hinterhaupt  empor,  wo 
er  sich  bis  zum  Scheitel  hinauf  als  Nervus  occipitnlis  magnus  in  der 
Haut  verästelt. 

Der  durch  die  vorderen  Zweige  der  vier  oberen  Halsnerven 
und  des  ersten  Brustnerven  gebildete  Plexus  cervicalis,  giebt  folgende 
zahlreiche  Aeste  ab: 

1.  Verbindungsnerven  zum  Ganglion  cervicale  primum  des 
Sympathicus,  drei  bis  vier  an  Zahl. 

Sie  bestehen,  wie  die  Verbindungsftideu  aller  übrigen  Rückenmark. «nerven 
mit  den  entsprechenden  sympathischen  Ganglien,  uuir  einer  doppelten  Gruppe  von 
Fasern.  Die  eine  Gruppe  geht  von  deu  Spinalnerven  zum  Ganglion  de«  Sympa- 
thien« und  ist  weis«.  Die  andere  (graue)  sieht  umgekehrt  vom  Ganglion  de» 
Sympathicus  zu  den  Spinalnerven , und  längs  diesen  rückläufig  zum  betreffenden 
Oanglirm  intervertebrale. 

2.  Verbindungsnerven  zum  Plexus  nodosus  nervi  vagi , zum 
Stamme  des  Nervus  hypoglossus , und  zu  seinem  llamus  descendeus. 
Letztere  stammen  aus  der  zweiten  und  dritten  Schlinge,  und  bilden 
mit  dem  Ramus  descendeus  hgpoglossi  die  Halsschlingc  dieses  Nerven. 

3.  Verbindungsnerven  zu  jenem  Antheil  des  Recurrens  Willisii, 
welcher  den  Sternocleidomastoideus  und  Cucullaris  versieht. 

Sie  gehen  aus  dem  dritten  und  vierten  Cervienlnerv  hervor,  und  bilden  mit 
dem  Recurrens  ein  Geflecht,  welches  sich  nnter  dem  vorderen  oberen  Rand  des  Cu- 
cullaris eine  Strecke  weit  hiuaieht,  bis  es  in  die  untere  Fläche  dieses  Muskel» 
eindringt,  und  «ich  in  demselben  verliert. 

4.  Muskeläste  für  die  Scaleni,  den  Longus  colli,  Rectus  capitis 
anticus  major  und  minor,  und  Levator  scapulae. 

5.  Den  Nervus  occipitalis  minor,  w'clcher  am  hinteren  Rande 
des  InBertionsendes  des  Sternocleidomastoideus  zum  Hinturhaupte 
emporsteigt.  Er  verbindet  sich  mit  dem  Nervus  occipitalis  major 
und  auricularis  profundus,  und  versorgt  die  Haut  (wohl  auch  den 
Musctdns  occipitalis).  Er  besteht  vorzugsweise  aus  Fasern  des  dritten 
Nervus  cervicalis. 

6.  Den  Nervtis  auricularis  magnus.  Dieser  ist  der  stärkste  Ast 
des  Plexus  cervicalis,  und  construirt  sich,  wie  der  Occipitalis  minor, 
vorwaltend  aus  den  Fasern  des  dritten  Nervtis  cervicalis.  Er  tritt 
beiläufig  in  der  Mitte  des  hinteren  Randes  des  Kopfniekers  aus  der 
Tiefe  hervor,  geht  über  die  äussere  Seite  dieses  Muskels  bogenförmig 
nach  vorn  und  oben  zur  Parotis,  wo  er  in  einen  Ramus  auricularis 
und  mastoideus  zerfallt. 
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Der  Unmut  auriculari t anaatumoBirt  mit  dem  AnricutorU t profund» » vom 
ConunuiiicauN,  und  versorgt  die  convexe  Flüche  der  Ohrmuschel  (so  wie  einen 
Theil  der  eoneaven,  durch  ein  perforirendes  Zweigehen).  Der  Htimun  mtutloideut 
gehört  der  Haut  hinter  dem  Ohre  an,  zuweilen  auch  dein  Mutculu * orripitali *. 

7.  Den  Nervus  xubcutaneus  colli.  Er  wird  aus  Antheilen  des 
zweiten , besonders  aber  des  dritten  Halsnerven  construirt,  dessen 
eigentliehe  Fortsetzung  er  ist.  Er  umgreift  unter  dem  Auriculari» 
maguus  den  Kopfnicker  von  hinten  nach  vorn , und  theilt  sich  in 
zwei  Zweige : Nermu<  * ubcutaneux  colli  medim , und  inferior.  Der 
erste  zieht  längs  der  Vena  jugtdaris  externa  empor,  und  anastomosirt 
mit  dem  Nervus  subctUaneus  colli  xuperior  vom  Communicans.  Beide 
sind  für  das  Platysma,  und  die  vordere  und  seitliche  Halshaut 
bestimmt. 

8.  Die  Nervi  supracla viculares.  Sie  stammen  aus  dem  Nervus 
cervicalis  quarttu.  Man  findet  deren  meistens  3 — 4,  welche  am  hinteren 
Rande  des  Kopfnickers  zum  Schlüsselbein  herablaufen,  dasselbe 
überschreiten,  und  sich  in  der  Haut  der  vorderen  Brustgegend,  so 
wie  in  der  Schultergegend  verbreiten. 

9.  Den  Nervus  phreniens,  Zwerchfellsnerv,  welcher  in  der 
Kegel  aus  der  vierten  Ansa  stammt,  vor  dem  Scalentu  anticus  schräg 
nach  innen  zur  oberen  Brustapertur  geht,  und  auf  diesem  Wege 
durch  wandelbare  Anastomosen  mit  dein  Plexiu  brachtalis,  Ganglion 
cervicale  medium  et  infimum,  verbunden  wird.  An  der  äusseren  Seite 
der  Arteria  mammaria  interna  (zwischen  Vena  anonyma  und  Arteria 
subclavia)  gelangt  er  in  den  Thorax,  wo  er  zwischen  Pericardium 
und  Pleura  zum  Zwerchfelle  herabsteigt,  und  sich  in  dessen  Pars 
costalis,  und  mittelst  durchbohrender  Zweige  auch  in  der  Pars 
tumbalis  verästelt. 

Seine  Endüste  verbinden  sich  mit  dem  Zwerchfellgeflecht  des  Sympathicua, 
uud  bilden  iu  der  Substanz  des  Zwerchfells  den  Plexiu  phrenicus , in  welchem  ein 
grösseres,  hinter  dem  Foramen  pro  vena  cava  liegendes,  und  mehrere  kleinere 
Ganglien  Vorkommen.  — Lu  sch  kn  hat  in  seiner  Monographie  des  Phrcnicus 
Tübingen,  1863,  Aeste  des  Phrenicus  zur  Thymus,  zur  Pleura,  zur  Vena  cava 
a*cenden»y  zum  Peritoneum,  so  wie  Verbindungen  des  Plexu * phrmicu»  mit  dem 
Plexu*  nolari *,  hepatinu , und  mprarenali m nachgewiesen. 

Ueber  einzelne  Halsnerven  handeln:  J.  Bang,  nervorum  cervicaUum  ana- 
toine,  in  Ludwig,  scriptores  neurol.  Tom.  I.  — Th.  A*ch,  de  primo  pare  nervo- 
rum med.  spin.  Gott.,  1760.  — Q.  F.  Peiper *,  tertii  et  quarti  nervorum  cervica- 
lium  descriptio.  Haine,  1793.  — W.  Volkmann , über  die  motorischen  Wirkungen 
der  Halsnerven.  Müller » Archiv.  1840. 


§.  372.  Die  vier  unteren  Halsnerven. 

Die  vier  unteren  Halsnerven  sind  den  vier  oberen  an  Stärke 
weit  überlegen,  da  sie,  ausser  den  laugen  Rückgrutsmuskelu,  auch 
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jene  zu  innerviren  haben,  welche  das  Schulterblatt,  den  Oberarm, 
den  Vorderarm  und  die  Hand  bewegen,  und  überdies  noch  sich 
in  der  Haut  der  Brust,  des  Rückens  und  der  ganzen  oberen  Ex- 
tremität ausbreiten. 

Die  hinteren  Zweige  der  vier  unteren  Halsnerven  verhalten 
sich,  hinsichtlich  ihrer  Verästlung,  wie  jene  der  vier  oberen  Hals- 
* nerven.  Sie  versorgen  die  tiefen  Muskeln  und  die  Haut  des  Nackens. 
Die  Hantäste  durchbohren  den  Splenius  capitis  und  Ci uctdlaris , ohne 
ihnen  Zweige  zu  geben. 

Die  vorderen  Zweige  der  vier  unteren  Halsnerveu  bilden, 
nachdem  sie  zwischen  dem  vorderen  und  mittleren  Scalenus  oberhalb 
der  Arteria  subclavia  in  die  Fossa  supraclaricularis  gekommen  sind, 
und  der  vordere  Zweig  des  ersten  Brustnerven  sich  zu  ihnen  ge- 
sellte, das  Armnervengeflecht,  Plexus  brachialis.  Dieses  Geflecht 
wird,  da  eB  unter  dem  Schlüsselbein  sich  in  die  Achselhöhle  fortsetzt, 
auch  Plexus  subclavius  genannt.  Man  unterscheidet  an  ihm  einen 
kleineren,  über  dem  Schlüsselbeine  gelegenen,  und  einen  grösseren, 
unter  dem  Schlüsselbeine  befindlichen  Antheil.  Alle  an  der  Bildung 
des  Armnervengeflechtes  theilnehmendcn  Nerven , senden  Verbin- 
dungsäste entweder  zum  Stamm  des  Sympathicus,  oder  zum  mittleren 
und  unteren  Halsganglion ; der  erste  Brustnerv  zum  ersten  Brust- 
ganglion. 


§.  373.  Pars  mpraelavicularh  des  Armnervengeflechts. 

Sie  liegt  am  Grunde  der  Fossa  supraclavicularis,  und  wird  vom 
Platysma  myoides,  dem  hohen  und  tiefen  Blatte  der  Fascia  colli, 
und  der  Clavicularportion  des  Kopfnickers  bedeckt.  Sie  hat,  genau 
genommen,  keineswegs  das  Ansehen  eines  Plexus,  welches  erst  ihrer 
Fortsetzung:  der  Pars  infraclavicularis,  in  vollem  Maasse  zukommt. 
Aus  ihr  entspringen,  nebst  Zweigen  für  die  Scaleni  und  den  Longtis 
colli  folgende,  nur  für  die  Schultermuskeln  bestimmte  Zweige: 

a)  Die  Nervi  thoracici  anteriores  et  posteriores.  Die  zwei  anteriores 
gehen  unter  der  Clavicula  zum  Musculus  subclavius,  pectoralis  major , 
minor , zur  Schlüsselbeinportion  des  deftoides,  und  zur  Haut  der 
oberen  Gegend  der  weiblichen  Brustdrüse  (Eck hart).  Die  2 — 3 
jmsteriores  durchbohren  nach  hinten  gehend  den  Scalenus  medius , 
und  suchen  den  Mtuiculus  levntor  scapnlae,  rhomboideus,  und  serratus 
posticus  superior  auf.  Einer  von  ihnen  imponirt  durch  Grösse  und 
Länge.  Es  ist  der  Nervus  thoracicus  longus , flir  den  Seiratus 
anticus  major. 

# 

Mail  kann  die  zwei  Nervi  thoracici  anteriorem,  ul«  externu * und  inlemu* 
unterscheiden.  Der  externu*  gellt  über  die  Arteria  » uMavia  schief  nach  innen 
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und  unten  zum  grossen  Brustmuskel.  Der  interna * drangt  sich  zwischen  Arteria 
und  Vena  subclavia  durch  , und  gerfith  imter  den  kleinen  Brustmuskel.  Beide 
sind  durch  eine  Schlinge  mit  einander  verbunden,  welche  die  innere  Peripherie 
der  Arteria  subclavia  umgreift. 

b)  Der  Nervus  s u prascapula rix . Er  zieht  mit  der  Arteria  trans- 
versa scapulae  nach  aussen  und  hinten  zum  Ausschnitt  des  oberen 
Schulterblattrandes,  durch  diesen  zur  Fossa  supraspinata , und  von 
dieser  zur  infraspinata.  Er  gehört  dem  Musctdus  supra-  et  infra- 
spinatm, und  dem  Teres  minor  an,  und  sendet  auch  einen  Zweig 
zur  Kapsel  des  Schultergelenkes. 

c)  Die  drei  Nervi  subscapulares  zum  Muskel  desselben  Namens, 
zum  Latissimus  dorsi  und  Teres  major. 

Die  Nervi  tfioracici  anteriores  und  die  Nervi  suUcaputarcs  gehen  gewöhn- 
lich tiefer  als  die  übrigen  hier  genannten  ans  dem  Plexus  ab , weshalb  eie  von 
einigen  Autoren  (Sharpey)  schon  zu  den  Zweigen  der  Pars  in/ractavicularis  des 
Armgeflechte»  gerechnet  werden. 


§.  374.  Pars  infraclavicularis  des  Armnerveiigefleclits. 

Sie  gattert  mit  drei  gröberen  Nervenbündeln  die  Axelschlag- 
ader ein,  und  heisst  deshalb  auch  Plexus  axillaris.  Aus  ihr  tritt  eine 
Phalanx  von  sieben  Aesten  hervor: 

a)  Nervus  cutaneus  braehii  internus.  Er  stammt  aus  dem  achten 
Ilalsncrv  und  dem  ersten  Brustnerv,  geht  hinter  der  Achselvenc 
herab,  verbindet  sich  in  der  Regel  mit  einem  Aste  des  zweiten 
Brustnerven  (Nervus  intercosto-humercdis) , welcher  ihn  auch  mehr 
weniger  vollständig  vertreten  kann,  durchbohrt  die  Fascia  brnc.hii 
in  der  Mitte  der  inneren  Oberarmseite,  und  verliert  sich  als  llaut- 
nerv  bis  zum  Ellbogengelenk  herab. 

Wer  die  Hautnerven  der  oberen  Extremität  au  der  Leiche  »tudirt,  mache 
»ich  auf  Abweichungen  von  dem  hier  gegebeneu  Schema  gefasst. 

b)  Nervus  cutaneus  braehii  medius.  Er  entspringt  vorzugsweise 
aus  dem  ersten  Brustnerven,  liegt  in  der  Achsel  an  der  inneren 
Seite  der  Vena  axillaris,  und  weiter  unten  an  derselben  Seite  der 
Vena  basilica,  mit  welcher  er  die  Fascia  braehii  durchbohrt,  worauf 
er  sich  in  den  Raums  cutaneus  palmaris  und  ulnaris  theilt.  Beide 
kreuzen  die  Vena  mediana  basilica  im  Ellbogenbug.  Sie  gehen  öfter 
unter  als  über  derselben  weg.  Der  Cutanens  palmaris  kommt  in  der 
Mittellinie  des  Vordorarmes  bis  zur  Handwurzel  herab;  der  Cutaneus 
ulnaris  begleitet  die  Vena  basilica,  und  anastomosirt  über  dem  (Jarpus 
mit  dem  Handrückenast  des  Nervus  ulnaris.  Endvcrästlung  beider 
in  der  Haut  der  inneren  und  hiateren  Seite  des  Vorderarms. 
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Die  TheilungKMelle  de*  Cutanru*  hrachii  mrdins  in  den  Ramus  patmari* 
und  nlnaris  fällt  bald  höher,  bald  tiefer.  Liegt  sie  nahe  an  der  Achsel,  so  kreuzt 
sich  nur  der  Hamut  cutancu*  palmari*  im  Ellbogenbug  mit  der  Venn  mediana 
hanilica,  und  der  Hamit*  rutanru*  alnari*  lenkt  schon  über  dem  Condt/Iu*  interna* 
humrri  von  seinem  Genossen  so  weit  nach  innen  ah,  dass  seine  Endverästlungcu 
weit  mehr  der  hinteren  als  der  inneren  Seite  des  Vorderarms  angehören.  — Viele 
Autoren  beschreiben  unseren  Cntanen*  mediu * als  internu*,  und  unseren  interne* 
als  Cutaneu * intern  tu  minor.  So  wurde  die  Sache  auch  von  Wrisberg  genommen, 
welcher  den  Cutaneu s interna*  minor  zuerst  unter  diesem  Namen  aufführte. 

c)  Nervus  entanens  hrachii  extern m s.  mnsculo-nUatieus  *).  Kr 
ist  stärker,  als  die  beiden  anderen  Cutunei,  und  entsteht  gewöhnlich 
aus  dem  Anfangsstück  des  Nennt*  medinnu ».  Er  durchbohrt  den 
Musculu«  coraco-brachialis  schief  von  innun  und  oben  nach  ausBen 
und  unten,  schiebt  sich  zwischen  Biceps  und  BrachiaHs  internus 
durch,  um  in  den  Sitten*  bicipitalis  externu*  zu  gelangen,  in  welchem 
er  gegen  den  Ellbogen  herabzieht.  Hier  durchbohrt  er  die  Fascia 
hrachii  zwischen  Biceps  und  Ursprung  des  Supinator  lontjn* , folgt, 
meist  in  zwei  Zweige  gespalten,  der  Vena  cephalica  bis  zum  Hand- 
rücken , wo  er  mit  dem  Handrückenast  des  Nervus  radial is  anasto- 
mosirt.  Noch  während  seines  Verlaufes  am  Oberarm  giebt  er  dein 
Coraco-brachialis,  Biceps  und  Brachiali * internu*  motorische  Zweige. 
Erst  am  Vorderarm  wird  er  ein  reiner  Hautnerv  für  die  Radialseite 
desselben. 

Ein  feiner  Zweig  dieses  Nerven  tritt  an  die  Arteria  profumla  hrachii , nud 
umstrickt  sie  mit  einem  Geflechte,  aus  welchem  ein  Acstcheu  mit  der  Arteria 
nutrien t hrachii  in  die  Markhöhle  des  Oberarmbeins  eindringt.  — In  seltenen  Fällen 
durchbohrt  der  Nervus  cutanew » externu*  nicht  hlos  den  Curaro-hrachiali s,  sondern 
auch  den  lirachiali * internus.  Es  liegt  in  diesem  Falle  ein  Theil  dieses  Muskels 
vor  ihm,  ein  Theil  hinter  ihm.  Der  vordere  steht  immer  dem  hinteren  an  Stärke 
nach.  Eine  Reihe  von  mir  aufgestellter  Präparate  macht  es  anschaulich , wie  das 
vor  dem  Nerv  liegende  Fleisch  des  lirachiali * internu s,  sieh  so  von  dem  hinteren 
absondert , dass  es  sich  gänzlich  von  ihm  eiuancipirt , und  als  dritter  Kopf  des 
Biceps  sich  an  die  Sehne  dieses  Muskels  anschliesst.  — Oefters  sendet  der  Cuta- 
netu  exieimu*  (und  zwar  nur  wenn  er  ungewöhnlich  stark  ist)  dem  Nervu*  mediana* 
einen  Verstärkungszweig  zu.  Dieser  löst  sich  vor  oder  nach  der  Durchbohrung  de« 
Coraco- brachial is  von  ihm  ah,  oder  entspringt  auch  von  ihm,  während  er  im  Fleische 
des  genannten  Muskels  steckt.  In  diesem  Falle  durchbricht  der  Verstarkungs&st 
zum  Medianus  das  Fleisch  des  Coraco-brachialis  direct  nach  vom,  so  dass  der  ge- 
nannte Muskel  von  zwei  Nerven  (Stamm  des  Nervus  per/orans  und  Verstarkungsast 
zum  Medianus)  durchbohrt  wird. 

d)  Nerv Wf  axillaris  s.  eircumflexus,  Er  liegt  hinter  der  Arterin 
axillaris,  und  umgreift  mit  der  Arteria  circumßexa  posterior  den 
Oberarmknochen , unter  dom  Capni  humeri.  Hart  an  seinem  Ur- 

*)  Da  der  Name:  Nervtu r musculo-cu/aneus , auch  für  alle  übrigen  Zweige  de« 
Achselgcflechtes  passt,  indem  sic  sich  in  Muskeln  und  Haut  auflöscu,  so  könnte 
er  für  den  Cutaneus  externu*  durch  den  passenderen : Nervus  perforan*  Casserii  er- 
setzt werden. 
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sprung  scndot  or  einen  Zweig  zur  hinteren  Wand  der  Selmlter- 
gclenkkapsel , giebt  einen  erhebliehcn  Ilautast  zur  hintoron  Gegend 
der  Schulter  und  des  Oberarms,  Muskelzweige  zum  Tere*  minor. 
und  endigt  im  Fleisch  des  Deltamuskels. 

o)  Nervus  medinnus,  Mittelarmncrv.  Sein  Ursprung  aus  dem 
Achselnervengeflecht  ist  zweiwurzelig.  Beide  Wurzeln  fassen  dir 
Arteria  axillaris  zwischen  sich.  Er  setzt  sich  aus  allen  das  Achsel- 
geflecht bildenden  Nerven,  vorzugsweise  aus  den  zwei  Bündeln  des 
Geflechtes,  welche  an  der  inneren  und  äusseren  Seite  der  Arten« 
axillaris  liegen,  zusammen.  Im  Sulcus  bicipitalis  internus  herab- 
laufend, hält  er  sich  au  die  vordere  Seite  der  Arteria  brachialis, 
geht  aber  oberhalb  des  Ellbogens  über  die  Arterie  weg  an  ihre 
innere  Seite,  wird  in  der  Plica  ctibiti  vom  Lacertus  ßbrosus  der 
Bicepssohnc  bedeckt,  durchbohrt  den  Pronator  teres,  und  tritt  unter 
dem  Radialis  internus  in  die  Medianlinie  dos  Vorderarms  ein.  Hier 
treffen  wir  ihn  zwischen  Radialis  internus  und  hochliegendem  Finger- 
beuger. Er  geht  dann  mit  den  Sehnen  des  letzteren  unter  dem 
Ligamentum  carpi  transrersnm  zur  Hohlhand,  wo  er  sich  in  vier 
Nenn  digitomm  volares  spaltet.  Der  erste  ist  nur  für  einige  klein« 
Muskeln  (Abductor  brevis,  Opponens,  hochlicgonder  Kopf  des  Flexor 
brevis)  und  für  die  Haut  der  Hadialseite  des  Daumens,  die  folgenden 
drei  für  die  drei  ersten  Musculi  lumbricales  und  für  die  Haut  von 
je  zwei  einander  zusehenden  Seiten  des  Daumens  und  der  drei 
nächsten  Finger  bestimmt.  Der  letzte  von  ihnen  nimmt  die  gloich 
zu  erwähnende  Anastomose  vom  Hohfhandast  des  Nervus  ulnaris  auf. 

Am  Oberarm  erzeugt  er  keine  Aoste,  da  der  Coraco-brachialis. 
Iltceps , und  Brachialis  internus  bereits  vom  Cntaneus  externus  ver- 
sorgt wurden.  Am  Vorderarm  dagegen  lösen  sich  von  ihm  folgende 
Zweige  ab: 

X.  Muxkflästo  für  «He  Muskeln  an  der  Ueugeseite  de«  Vorderarms,  mit 
Ausnahme  des  l/lnari*  internus.  Der  »um  Pronutor  lerr*  gehende  Ast  giebt  einen 
Zweig  stur  Kapsel  des  Ellbogengclenks  (Rii  dinge  r). 

ß.  Einen  nicht  coustanten  Verbindungsast  für  den  Servus  cutanea*  ex/erw/v 
und  Servus  ulnaris.  lieber  den  letzteren  handelt  ausführlich  G ruber,  im  Archiv 
für  Anal,  uud  PhysioL  1870. 

v.  Den  Nervu*  interosseus  internus , welcher  auf  dem  Ligamentum  iuferosseui • 
»wischen  Flexor  digitorum  prujundua  und  Flexor  pulliris  longns , beiden  Aeste  ab 
tretend,  zum  Pronator  guadratu * herabzieht,  in  welchem  er  endigt 

Einen  Servus  cutancu*  untHfrachii  palmari *,  welcher  unter  der  Mitte  de 
Vorderarmes  die  Faseia  antihrachii  perforirt,  um  in  der  Richtung  der  Sehne  de- 
Palmaria  longns  als  Hautnerv  zur  llohlliand  zu  verlaufen. 

f l Nervus  ulnaris , Ellbogen  nerv.  Er  construirt  sich  aus  allon 
Nerven  des  Plexus  brachialis.  vorzugsweise  aus  dem  achten  Halsners 
und  ersten  Brustnerv,  liegt  anfangs  an  der  inneren  und  hinteren 
Seite  der  Arteria  und  Venn  axillaris , durchbohrt  das  Ligamentum 
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intermusculare  internum  von  vorn  nach  hinten,  um  sich  in  die  Furche 
zwischen  Condylu s internus  humeri  und  Olekranon  einzulagern,  durch- 
bricht hierauf  den  Ursprung  des  Ulnaris  internus,  nimmt  zwischen 
diesem  Muskel  und  dem  tiefen  Fingerbeuger  Stellung  ein,  theilt 
beiden  Aeste  mit,  und  zieht  mit  der  Arteria  ulnaris,  an  deren 
innerer  Seite  er  liegt , zum  Carpus.  Auf  diesem  Wege  versorgt  er 
auch  durch  einen  die  Fascia  antibruchii.  perforirenden  Hautast  die 
innere  Seite  des  Vorderarms,  so  wie  mehrere  feine  Aeste  desselben 
in  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Ellbogengelenks  gelangen 
(Rüdinger).  Eine  Verbindung  mit  dem  Medianus  ist  nicht  constant. 
Gruber  sah  den  Nervus  ulnaris  vor  dem  Cundylus  humeri  internus 
gelagert,  — vielleicht  ein  Verrenkungsfall,  wie  deren  einige  in 
neuester  Zeit  hei  Turnern  vorkamen. 

Ueber  dem  Carpus  spaltet  er  sich  in  den  Rücken-  und 
Hohihandast. 

*)  Der  schwächere  Riickeuast  erreicht  zwischen  der  Sehne 
des  Ulnaris  internus  und  dem  unteren  Ende  der  Ulna  die  Dorsalseite 
der  Iland,  wo  er  die  Fascia  durchbohrt,  die  Haut  mit  unbeständigen 
Zweigen  versieht,  und  sich  gewöhnlich  in  fünf  subcutane  Nervi 
digitorum  dorsales  theilt,  welche  an  die  beiden  Seiten  des  kleinen 
und  fies  Ringfingers,  und  an  die  Ulnarseite  des  Mittcltingors  treten, 
sich  aber  nicht  in  der  ganzen  Länge  dieser  Finger,  sondern  nur 
längs  der  Phalanx  prima  derselben  verzweigen.  — Eine  Anasto- 
mose  dieses  Astes  mit  dem  Rückenast  des  Nervus  radialis  scheint 
nicht  constant  zu  sein. 

Sehr  oft  finden  «ich  nur  drei  Zweige  des  Kuckenastes  dos  Ntrvut  ulnar  i * 
vor:  und  zwar  für  beide  Seiten  des  kleinen  Finger»,  und  die  Ulnarseite  de» 
Ringfinger».  Wau  er  unversorgt  Wisst,  bringt  der  zum  Handrücken  gehende  Ast 
des  Nerv wt  radialis  ein. 

ß)  Der  stärkere  Hohlhandast  geht  zwisehon  Os  pisifonnr 
und  Arteria  ulnaris  über  dem  Ligamentum  carpi  transversnm,  vom 
Palmaris  brevis  bedeckt,  zur  Vota  manus , wo  er  in  einen  ober- 
flächlichen und  tiefen  Zweig  gespalten  wird.  Ersterer  sendet 
drei  Aeste  zu  jenen  Fingern , welche  vom  Nervus  medianus  nicht 
versehen  wurden  (beide  Seiten  des  kleinen  Fingers,  und  Ulnarseite 
dos  Ringfingers),  und  anastomosirt  mit  dem  vierten  Ramus  volaris 
des  Medianus.  Dor  tiefe  Zweig  senkt  sich  zwischen  den  Ur- 
sprüngen des  Abductor  und  Flexor  digiti  minimi  in  die  Tiefe  der 
Hohlhand,  und  versorgt,  der  Richtung  des  Aren*  volaris  profundus 
folgend,  die  Musculatur  des  kleinen  Fingers,  die  Musculi  interossei, 
den  vierten  Lumbricalis,  den  Adductor  pollicis  und  den  tiefen  Kopf 
des  Flexor  pollicis  brevis,  also  alle  jene  kurzen  Muskeln  der 
Finger,  welche  vom  Nei-vtis  medianus  nicht  innervirt  wurden. 
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An  den  Haupt&iteii  des  Servus  medianus  nnd  tdnaris  in  der  Hohlhand  und 
au  der  Fingerbasis,  linden  sich  die  in  §.  70  als  Pacinische  Körperchen  beschriebenen 
eigenthümlichen  Terminalknötchen. 

g)  Nerviut  radialis , Armspindel-  oder  Speichen  nerv.  Er 
übertrifft  alle  vorhergehenden  Zweige  des  Achselnervengeflechtes  an 
Starke,  sammelt  seine  Fäden  aus  den  drei  unteren  Halsnerven,  und 
liegt  anfangs  hinter  der  Arteria  axillaris.  Er  geht  zwischen  dom 
mittleren  und  kurzen  Kopfe  des  Triceps,  begleitet  von  der  Arteria 
profunda  Itrachii,  um  die  hintere  Seite  deB  Oberarmknochens  herum 
nach  auBscn  (daher  the  spiral  nerv  der  Engländer),  um  sich  zwischen 
dem  Brach ialis  internus  und  dem  Ursprünge  des  Supinator  longus 
cinzulagern.  Auf  diesem  Laufe  giobt  er  dem  Triceps,  Brachialis 
internus , Supinator  longus  und  Radialis  externus  longus  Zweige.  Der 
Zweig,  welcher  dem  kurzen  Kopfe  des  Triceps  gehört,  sendet  einen 
Ast  im  Geleite  der  Arteria  cnllateralis  ulnaris  superior  zur  Kapsel 
des  Ellbogengelenks  herab.  Auch  Hautästc  entlässt  er,  und  zwar 
den  einen , bevor  er  in  die  Spalte  zwischen  mittleren  und  kurzen 
Kopf  des  Triceps  eindringt,  zur  inneren  Oberarmseite , und  einen 
zweiten  nach  vollendetem  Durchgang  durch  den  Triceps,  zur  Haut 
der  Streckseite  des  Ober-  und  Unterarms.  Vor  dem  Condylus 
humeri  extern ns  theilt  sich  der  Stamm  des  Nervus  radialis  in  zwei 
Zweige : 

a)  Der  tiefliegende  Zweig  durchbohrt  den  Supinator  hrevis. 
gelangt  dadurch  an  die  äussere  Seite  des  Vorderarms,  und  ver- 
liert sich  als  Muskclncrv  in  sämmtlichen  hier  vorhandenen  Muskeln, 
mit  Ausnahme  des  Supinator  longus  und  Radialis  extemus  longus. 
Sein  längster  und  tiefst  gelegener  Ast  ist  der  Nervus  interosseus 
externus,  welcher,  von  der  gleichnamigen  Arterie  begleitet,  bis 
zur  Kapsel  des  Handgelenks  herab  verfolgt  werden  kann , in 
welchor  er  schliesslich  sich  verliert. 

ß.  Der  hoch  liegende  Zweig  ist  schwächer  als  der  tiefe. 
Er  legt  sich  an  die  äussere  Seite  der  Arteria  radialis,  mit  welcher 
er  zwischen  Supinator  longus  und  Radialis  internus  zur  Hand 
weiter  zieht.  Im  unteren  Drittel  des  Vorderarms  lenkt  er,  zwi- 
schen der  Sehne  dos  Supinator  longus  und  der  Armspindel,  auf 
die  Dorsalseite  des  Carpus  ab,  erhält  hier  den  Namen  eines 
Handrückenastes  des  Nervus  radialis,  und  theilt  sich  in  zwei 
Aeste,  von  welchen  der  schwächere  mit  den  Endzwoigen  des 
Nervus  cutaneus  externus  anastomosirt,  und  als  Rückennerv  an  der 
Radialseite  dos  Daumens  sich  verliort.  Der  stärkere  versorgt  die 
übrigen  Finger,  welche  vom  Handrückenast  des  Nervus  ulnaris 
unbetheilt  blieben. 

Die  RUokennerven  der  Hand  und  der  Kinder  besitzen  keine  Pacini’achen 
Körperchen. 
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A.  Murray , ncrvorum  cervicaliuro  cum  plexu  brach,  deacriptio.  Upsal., 
1794.  — F.  Krüger , dis«,  de  nervo  phrenico.  Lip«.,  1758.  — H.  Kronenberg , 
plexuum  nervorum  structura  et  virlute».  Berol. , 1836.  — J.  J.  Klint , de  nervis 
brach ii , in  Ludwig  scriptores  ncurol.  T.  III.  — Camus , sur  la  diatribution  de 
nerfs  dans  la  main.  Arch.  gön.  de  mcd.  1845.  — N.  Rüdinger , die  Gelenknerven 
Erlang.,  1857.  — lieber  deu  Ramus  coUateratis  ulnaris  de«  Radinlnerven  handelt 
ausführlich  W.  Krause , im  Arch.  für  Anat.  1868. 


§.  375.  Brustnerven. 

Oie  zwölf  Brustnerven,  Nervi  thorrwici,  bieten  einfachere  und 
leichter  zu  übersehende  Verzweigungs  weisen  dar  als  die  Halsnerven. 
Der  erste  Brustnerv  tritt  durch  das  Foramen  intervertebralr  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Brustwirbel,  der  zwölfte  zwischen  dem 
letzten  Brustwirbel  und  ersten  Lendenwirbel  hervor. 

Der  erste  Brustnerv  ist  der  stärkste  von  allen ; die  folgenden 
nehmen  bis  zum  neunten  an  Stärke  ab,  und  gewinnen  vom  neunten 
bis  zum  zwölften  neuerdings  an  Dicke.  Der  jenseits  des  Ganglion 
intervertebrale  folgende  Stamm  jodes  Brustnerven  ist  kurz,  und  theilt 
sich  schon  am  Hervortritt  aus  dem  genannten  Loche  in  einen 
stärkeren  vorderen,  und  schwächeren  hinteren  Ast.  Die  Verbindungs- 
fädon  zum  nächstliegenden  Ganglion  des  Sympathicus  sind  an  den 
2 — 3 oberen  und  unteren  Brustnerven  häutig  doppelt. 

Die  hinteren  Aeste  der  Brustnerven  begeben  sich  zwischen 
dem  inneren  und  äusseren  Itipponhalsband  nach  hinten,  und  zerfallen 
regelmässig  in  einen  inneren  und  äusBeren  Zweig. 

Der  innere  liegt  am  entsprechenden  Wirbeldorue,  und  versieht  die  tiefen 
Munkeln  de»  Rücken«.  Einzelne  Zweige  denselben  durchbohren  die  Serrati 
postici,  R/iomf/oitlei,  den  Cucidfuris  und  Latissimus  dorsi , um  sich  in  der  Haut  des 
Rücken.«  zu  verlieren.  Der  äussere  dringt  zwischen  dem  Longissimus  dorsi  und 
Saerodumltalis  durch,  versorgt  diese  und  die  Letutores  eostarum , und  sendet  dünne 
Zweige  zur  Haut  des  Rücken«  bi»  zur  DarmbcincristA  herab.  Sie  durchbohren  den 
Ijatissimus  dorsi , Cucnllaris , und  Serratus  posticus  inferior. 

Die  vorderen  Aoste  der  zwölf  Brustnerven  suchen  vor  dem 
inneren  Rippenhalsbando  ihre  entsprechenden  Zwischenrippenräume 
auf;  — der  letzte  den  unteren  Rand  der  zwölften  Rippe.  Sie  liegen 
unterhalb  der  Arteria  intercosta/is  zwischen  den  inneren  und  äusseren 
Zwischenrippenmuskoln , und  werden  allgemein  als  Zwischon- 
rippennerven,  Nervi  intercostales,  bezeichnet.  Sie  verbinden  sich 
nicht  wie  die  übrigen  Rückenmarksnorvcn  durch  auf-  und  abstei- 
gende Schlingen  zu  Plexus ; — nur  die  drei  bis  vier  oberen  Inter- 
costalnorven  schicken  einander  zuweilen  Verbindungsfädon  zu.  Bei- 
läufig in  der  Längenmitte  des  Zwischenrippenraums  giobt  jeder 
Zwischenrippennerv  einen  Nervm  cutaneus  pectoris  lateralis  ab. 
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Die  sechs  oberen  Nenn  cutanei  pectoris  laterales  durchbohren 
den  Intercostalis  externus  und  Serratns  anticus  major,  um  sich  in 
vordere  und  hintere  Zwoige  zu  spalten,  welche  als  Nenn  cutanei 
laterales  pectoris  anteriores  und  posteriores  unterschieden  werden. 
Die  anteriores  umgreifen  den  Aussenrand  des  Pectoralis  major,  streben 
dem  Brustbein  zu,  und  versorgen  die  Haut  der  Brustdrüse  und  die 
Drüse  selbst;  — die  posteriores  umgreifen  den  vorderen  Hand  des 
Latissimus  dorsi,  um  zur  Haut  des  Rückens  zu  kommen. 

Nach  Abgabe  der  Nervi  cutanei  pectoris  laterales  verfolgen  die 
vorderen  Aeste  der  sechs  oberen  Brustnerven  ihren  weiteren  Lauf 
durch  die  Intercostalräumo , versehen  die  Mnsculi  intercostalis  und 
den  Triani/ularis  sterni,  und  gehen,  am  Rande  des  Brustbeins  ange- 
langt, durch  den  Pectoralis  major  hindurch  als  Nenn  cutanei  pectoris 
anteriores  zur  Haut  der  vorderen  Brustgegend. 

Der  vordere  Ast  des  ersten  und  zweiten  Brustuorveu  weicht  von  dieser 
Regel  ab.  Der  vordere  Ast  des  ersteu , welcher , wie  früher  gesagt , ganz  in  das 
Achselnervengeflecht  einbezogen  wird,  erzeugt  gewöhnlich  keinen  .Vertue*  cutaneus 
pectoris  lateralis.  Der  vordere  Zweig  des  zweiten  giebt  zwar  einen  solchen  ab, 
lüsst  ihn  aber  nicht  (wie  die  folgenden  vier)  zur  Haut  des  Thorax  gelangen,  son- 
dern sendet  ihn  dem  Servus  cutuneus  hrachii  internus  (aus  dem  Achselnervenge- 
flecht) als  Verstitrknng  zn.  Dieser  Servus  culaneus  lateralis  des  zweiten  Brust- 
nerven wird  durch  einen  besonderen  Namen  vor  den  übrigen  ausgezeichnet.  Kr 
heisst  Servus  inlercosto-humeralis. 

Die  sechs  unteren  Nervi  cutanei  pectoris  laterales  durchbohren 
den  zuständigen  Intercostalis  externus  und  Obliqmis  abdominis  externus 
(dessen  Ursprung  den  sechs  unteren  Rippen  angohört),  und  theilen 
sich,  wie  es  die  sechs  oberen  gethan,  in  vordere  und  hintere  Zweige. 
Die  vorderen  streben  im  subcutanen  Bindegewebe  der  vorderen 
Bauchwand  gegen  den  Rectus  abdominis  hin,  die  hinteron  um- 
greifen den  Latissimus,  um  zur  Rückenhaut  zu  kommen.  Sie  werden 
demzufolge  als  Nervi  cutanei  laterales  abdominis  anteriores  et 
posteriores  benannt  werden  können. 

Jeder  der  sechs  unteren  Zwischenrippennerven  setzt  sich  nach- 
dem er  sein  Spatium  intercostale  durchmessen , in  die  vordere 
Bauchwand  fort,  liegt  daselbst  zwischen  Obliqmis  internus  und 
transversus,  sucht  dio  Scheide  des  Rectus  auf,  und  durchbohrt  diese, 
um  in  das  Fleisch  des  Rectus  einzudringen,  und  seinen  letzten  Rest 
nahe  an  der  weissen  Bauchlinie  in  das  Integument  des  Unterleibes 
als  Nervus  entaneus  abdominis  anterior  (deren  es  somit  fi  geben  muss) 
übertreten  zu  lassen. 

Der  vordere  Ast  des  letzten  Brustuerven  fügt  sieh  dieser  Norm  iusoferne 
nicht,  als  er,  begreiflicher  Weise,  in  keinem  Spatium  intercottale  verlaufen,  sofort 
auch  nicht  zwischen  M tuten  h*  intercostalibwi  gelagert  sein  kann  (wenn  nicht  eine 
dreizehnte  Kippe  vorhanden  ist).  Er  gehört  also  ganz  und  gar  der  Bauchwand, 
nicht  der  Brustwaud  au,  und  wurde  deshalb  von  einigen  Autoren  nicht  mehr  zu 
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den  Bruatnerven  gezählt.  Er  zieht  über  die  Insertion  des  (Juadralus  lumltorum 
an  der  letzten  Rippe  uach  aussen,  und  muss  die  Ursprungsaponeurose  des  Traus- 
versus  durchbohren,  um  zwischen  Transversus  und  Obliqutis  internus  zu  kommen, 
wo  seine  Genossen  zu  finden  sind.  Sein  Bantus  cutancus  lateralis  wird  die  bei- 
den Obliqui  durchbohren  müssen,  und  theilt  sich  nicht  in  einen  vorderen  und 
lünteren  Zweig,  sondern  steigt  einfach  über  die  Crista  ossis  Uei  bis  in  die  Gegend 
des  grossen  Trochanters  herab. 

C.  G.  Bauer , de  nervis  anterioris  superticiei  truuei  hum.  Tub.,  1818.  — 
.1.  Murray  y descriptio  nervorum  dorsalium,  lumbalium  et  sacralium  . cum  plezu 
ischiadico.  Upsal.,  1796. 


§.  376.  Lendennerven. 

Die  fünf  Lendennerven  (Nervi  lumbales ) , welche  sieh  nicht 
blos  wie  die  Brustnerven  in  den  Rumpfwänden,  sondern  auch  in 
den  Goschlechtstheilen , und  in  der  mit  den  kräftigsten  Muskeln 
ausgestatteten  unteren  Extremität  verzweigen,  werden  eben  dadurch 
ungleich  wichtiger,  als  die  Brustnerven.  Der  erste  von  ihnen  tritt 
durch  das  Foramen  intervertebrale  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Lendenwirbel,  der  letzte  zwischen  dem  letzten  Lendenwirbel  und 
dem  Kreuzbein  hervor.  Sie  nehmen  von  oben  nach  unten  an  Stärke 
zu.  Ihre  hinteren  Aeste  sind  im  Verhältnisse  zu  den  vorderen 
schwach,  und  verlieren  sich,  wie  die  hinteren  Aeste  der  Brustnerven, 
in  äussere  und  innere  Zweige  gespalten,  in  den  Wirbelsäulenmuskeln 
und  in  der  Haut  der  Lenden-  und  Gesässgegend.  Die  ungleich 
mächtigeren  vorderen  Aeste,  hängen  jeder  mit  einem  Ganglion 
lumbale  «les  Nympafhicus  zusammen,  und  vereinigen  sich  durch  ah- 
und  aufsteigende  Schlingen  zum  Plexus  lumbalis , welcher  thoils 
hinter  dem  Psoas  magntis  liegt , theils  zwischen  den  Bündeln  dieses 
Muskels  steckt. 

Der  fünfte  Lende nnerv  jMirticipirt  nicht  au  der  Bildung  dieses  Geflechtes, 
solidem  geht,  als  Nervus  lumlto-sacralis,  in  den  Plexus  sacralis  ein.  Dagegen  hängt 
der  letzte  Brustnerv  sehr  oft  durch  einen  absteigenden  Zweig  seines  vorderen 
Astes,  mit  dem  Obertheil  des  Plexus  lumbalis  zusammen.  Man  könnte  diese  hantig 
zu  sehende  Verbindungsschlinge,  Nervus  dorso-lumltalis  nennen. 

Der  Plexus  lumbalis  erzeugt,  nebst  unbeständigen  Zweigen  für 
den  Psoas  major,  minor , und  Quadratus  lumboruni,  folgende  Aeste : 

1.  Den  Hüft-Bcekennerv,  Nervus  ileo-hypogastricus.  Dieser 
gemischte  Nerv  versorgt  den  Transversus  abdominis,  Obliquus  internus, 
so  wie  die  Haut  der  Regio  hypogastrica,  und  theilweise  auch  jene 
des  Gesässes.  Er  stammt  vom  erston  Nervus  lumbalis. 

Er  durchbohrt  (obwohl  nicht  immer)  den  Psoas  major,  streift  über  den 
Quadratus  lumhorum  weg,  zur  Innenfläche  des  Transversus  ahdominis  dicht  über 
der  Crista  ossis  ila,  tritt  hier  durch  den  Transversus  hindurch , und  theilt  »ich 
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zwischen  ihn»  und  dem  Obliquua  internus  in  zwei  Endzweige.  Der  erste,  Ramu * 
iliani*  zu  nennen,  dringt  über  der  Orista  ileiy  durch  beide  Obliqui,  um  in  der 
Haut  der  äusseren  Oesässpartie  sich  zu  verlieren.  Der  zweite,  Ramu * hypogastricus , 
geht  anfangs  zwischen  Transversa»  und  Obliqutis  internus,  dann  zwischen  Obliquus 
intemu s und  externus,  bis  über  den  Canali s inguinal* s nach  vorn  nud  innen,  wo  er 
eutweder  die  Aponcurose  des  Obliquus  externus  durchb^pht,  oder  durch  den 
Leistenschlitz  derselben,  zur  Haut  der  Regio  hypogastrica  ahdominis  gelangt.  Er 
anastomosirt  gewöhnlich,  aber  an  wandelbaren  Stellen,  mit  dem  vorderen  Aste  des 
letzten  Intercostalnervcn , und  mit  dem  zweiten  Aste  des  Plexus  lumbal  in.  — Es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Ramus  iliarus  des  lleo-hypogustricus  den  Ra- 
mi» cutaneis  lateralibus  der  Brustnerven,  — der  Ramus  hypogastricus  dagegen  deu 
Ramis  rutaneis  anterioribus  morphologisch  entspricht. 

2.  Den  Hüft-Leistcnnerv,  Nervus  ileo-inguinalis.  Er  ist 
sensitiv,  und  hat  mit  dem  früheren  gleichen  Ursprung,  wird  auch 
zuweilen  von  ihm  abgegeben.  Er  steigt,  nachdem  er  deu  Puan* 
major  durchbohrte,  auf  der  Fascia  des  lliacus  internus  zum  Pou- 
part’schen  Bande  herab,  über  welchem  er  den  Musculus  transversa* 
durchbricht  (weiter  nach  vorn,  als  es  sein  Vorgänger  gethan  hat), 
um  in  den  Leistenkanal  einzudringen , und,  nachdem  er  ihn  durch- 
laufen, bei  beiden  Geschlechtern  in  der  Haut  der  Schamfugengegend, 
und  bei  Männern  noch  in  der  Haut  des  Gliedes  und  des  Hodensackes, 
bei  Weibern  in  der  Haut  der  grossen  Schamlippen  zu  endigen 
(Nervi  scrotales  et  labialen  anteriores). 

1.  und  2.  compensircn  sich  in  so  fern,  als,  wenn  der  lleo-inguinalis  so 
schwach  gefunden  wird , dass  er  den  Leistenkanal  gar  nicht  erreicht , der  Reo- 
hypogastricus  aushilft,  und  einen  Ast  zur  Haut  der  äusseren  Genitalien  entsendet. 

3.  Den  Scham-Schenkel  nerv , Nervus  genito-crurali*.  Er 
entsteht  aus  dem  zweiten  Lendennerv , ist  theils  motorisch , theils 
sensitiv,  und  durchbohrt  den  Psoas  major,  auf  dessen  vorderer  Fläche 
er  herabsteigt.  Er  theilt  sich  bald  höher  bald  tiefer  in  zwei  Zweige : 
den  Nerims  spermaticus  externus  (a)  und  den  Nereus  lumbo-inguiualis  (ß), 
welche  auch  gesondert  aus  dem  Plexus  lumbalis  entspringen  können, 
und  vielen  Spielarten  in  Stärke  und  Verlauf  unterliegen. 

ol  Der  Nervus  spermaticus  externus  (auch  Nervus  pudendus  externus)  folgt 
so  ziemlich  dem  Zuge  der  Arteria  iliara  externa , vor  welcher  er  herabsteigt.  Er 
sendet  ein  Aestchen  mit  der  Vena  rruralis  an  die  Haut  der  inneren  oberen  Gegend 
des  Oberschenkels  , durchbohrt  die  hintere  Wand  des  Leistcnkanals , gesellt  sich 
zum  Samenstrang,  versorgt  den  Cremaster  und  die  Dartos,  und  nimmt  selbst  au 
der  Bildung  des  Plexus  spermaticus  im  Hoden  und  Nebenhoden  Theil.  Und  so 
hätten  denn  die  Lenden  wirklich  einen  Einfluss  auf  das  Erzeugungsgeschäft,  und 
die  Worte  der  Schrift  „der  Herr  wird  deine  Lenden  segnen“  haben  auch  anato- 
mischen Sinn.  Das  lateinische  Wort  elumbis  bezeichnet  Zeugungsunfahigkeit.  — 
Beim  Weibe  folgt  der  Nervus  spermaticus  externus  dom  runden  Mutterbande  zum 
SchAmhiigel,  und  zur  grossen  Schamlefze. 

ß.  Der  Nervus  lumbo-inguinalis  geht  vor  dem  Psoas  herab,  um  unter  dem 
Poupart’schcn  Bande,  an  die  Haut  des  Oberschenkels  unterhalb  der  Leistenbeuge 
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zu  gelangen.  Er  ist  im  Mnnne  ansehnlicher  als  im  Weibe,  und  kreuzt  sieb  in 
beiden  Geschlechtern  mit  der  Arteria  circumflexu  ilci. 

4.  Den  vorderen  äusseren  Hautnerv  des  Oberschenkels, 

Nervus  cutaneus  femtrris  anterior  externut r.  Er  entspringt  aus  der 

Schlinge  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Lendennerven , und 
zieht  zum  Poupart’ schon  Bande  herab,  wo  er  dicht  unter  dem 
oberen  Darmbeinstachel,  die  Verbindungsstelle  der  Fascia  lata  mit 
dem  genannten  Bande  durchbricht,  über  den  Ursprung  des  Sartorius 
sich  nach  aussen  wendet,  und  an  der  äusseren  Seite  des  Oberschenkels, 
vor  dem  Vastus  externus,  als  Hautnerv  bis  zum  Knie  herab  sich 
verästelt. 

5.  Den  Verstopt’ungsnerv,  besser  Hüftlochnerv,  Nervus 
obturatorius  s.  eruralis  internus.  Er  wird  aus  Fasern  des  zweiten, 
dritten  und  vierten  Lendennerven  zusammengesetzt,  steigt  hinter 
dera  Psoas  nmjor  in  das  kleine  Becken  herab,  an  dessen  Eingang 
er  sich  mit  der  Arteria  und  Vena  iliaca  communis  (hinter  welchen 
er  lagert)  kreuzt.  An  der  Seitenwand  der  kleinen  Beckeuhöhle  hält 
er  sich  an  die  Arteria  obturatoria,  welche  unter  ihm  liegt,  und  findet 
durch  den  Canalis  obturatorius  seinen  Austritt  aus  dem  Becken, 
worauf  er  sich  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  theilt.  Del- 
hi ntere  durchbricht  die  oberen  Biindel  des  Obturator  externus,  giebt 
einen  Zweig  zum  Hüftgelenk,  und  verliert  sich  als  motorischer  Nerv 
im  Muscidus  obtwrator  externus  und  adductor  magnus.  Der  vordere 
stärkere,  versorgt  den  Gracilis,  Adductor  longus  und  breois,  durch- 
bohrt zuletzt  die  Fascia  lata,  und  verbindet  sich  entweder  mit  dem 
inneren  Hautnerv  des  Oberschenkels,  oder  verliert  sich,  selbstständig 
bleibend,  an  der  inneren  Seite  des  Oberschenkels  bis  zum  Knie- 
gulenk  herab. 

Es  möge  liier  eines,  von  dem  Wiener  Anatomen  Ad.  Schmidt  zuerst  er- 
wähnten (Conirn.  de  nervis  lumbal.  §.  40),  seither  aber  vergessenen  Nervus  otdura- 
forius  acct*»oriu*y  gedacht  sein.  Entsprungen  aus  dem  Anfaugsstiick  des  eigent- 
lichen Nerv u*  abturatoriu *,  läuft  er  uuter  dem  inneren  Rande  des  Psoas  zum  hori- 
zontalen Schambeinast,  kreuzt  diesen,  tritt  hinter  den  Poctineus,  bildet  mit  dem 
aus  dem  Foramen  obturatorium  hervorgekommenen  Nervus  obturatoria*  eine  rück- 
läufige Schlinge,  und  sendet  überdies  dem  Pcctineus,  dem  Adductor  brevis  und  dem 
Hüftgelenk  Zweige  zu.  Schmidt  fand  ihn  uuter  70  Extremitäten  8 — 9nial,  — 
Prosector  Pokortiy,  welcher  ihn  aufmerksam  untersuchte,  nur  2mal.  — Von  dem 
für  den  Adductor  matfnus  bestimmten  Muskelzweige  des  Nervus  obturatorius , sah 
ich  öfters  einen  Faden  abgehen , welcher  den  genannten  Mnskel  nach  hinten 
durchbohrt,  in  die  Kniekehle  gelangt,  auf  der  Arteria  poplitea  weiter  herab  zieht, 
um  durch  das  Ligamentum  popliteum  in  das  Kniegelenk  einzudringen. 

6.  Den  Schenkeiner v,  Nervus  eruralis  s.  femoralis . Er  ent- 
wickelt  sich  durch  Sammlung  von  Fasern  aus  der  ersten  bis  dritten 
Lendeuschlinge , und  übertrifft  an  Stärke  die  übrigen  Zweige  des 
Plexus  lumbalis.  Anfänglich  hinter  dem  Psoas  nmjor  gelegen,  lagert 
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ei  sich  weiter  unten  zwischen  Psoas  und  Iliacus  internus,  welchen 
er  Acste  giebt,  und  gelaugt  mit  ihnen  durch  die  Lacuna  muscularis 
aus  dem  Becken  zum  Oberschenkel , wo  er  sich  in  der  Fossil  ileo- 
pectinea  in  Haut-  und  Muskeläste  thcilt.  Beide  variiren  an  Zahl 
und  Verlaufsweise,  besonders  erstere. 

Die  Hautäste  sind: 

a)  Der  Nervus  cutaneus  femoris  medius  oder  Nervus  perforaus, 
welcher  (obgleich  nicht  immer)  den  Sartorius  und  die  Fascia  lata 
im  oberen  Drittel  des  Oberschenkels  durchbohrt,  und  häufig  in 
zwei  Zweige  gespalten , in  der  Mitte  der  Vorderttäche  des  Ober- 
schenkels subcutan  herabsteigt. 

b)  Der  Nervus  cutaneus  femoris  internus  oder  Nervus  saphenus 
minor,  zieht  in  kurzer  Strecke  an  der  Scheide  der  .Schenkelgefasse 
herab,  durchbohrt  die  Fascia  lata  etwas  Uber  der  Mitte  des 
Oberschenkels,  verbindet  sich  gewöhnlich  mit  dem  vorderen  Aste 
des  Nervus  obturatorius , welcher  ihn  auch  ganz  vertreten  kann, 
und  entsendet  seine  Zweige  zur  Haut  der  inneren  Seite  des 
Oberschenkels. 

c)  Der  Nervus  saphenus  majnr  folgt  der  Scheide  der  Arteria 
und  Vena  cntralis,  über  deren  vordere  Peripherie  er  schräg  nach 
innen  herabsteigt,  bis  zur  Durchbohrung  der  Sehne  des  Adductor 
maynus  durch  die  genannten  Gefässe.  Von  hier  verlässt  er  die 
Scheide  der  Schenkelgefasse,  und  wendet  sich  zur  inneren  Seite 
des  Kniegelenks,  dessen  Kapsel  er  mit  einem  Aestchen  versorgt. 
Hinter  der  Sehne  des  Sartorius  durchbohrt  nun  der  Stamm  des 
Nervus  saphenus  die  breite  Schenkelbinde,  und  steigt  mit  der 
Vena  saphena  interna  zum  Fusse  herab.  Auf  diesem  Laufe  giebt 
er  einen  stärkeren  Zweig  zur  inneren  Gegend  der  Wade  (Nervus 
cutaneus  surae  internus) , tritt  vor  dein  inneren  Knöchel  zum 
inneren  Fussrand,  versorgt  die  Haut  daselbst,  und  verbindet  sich 
regelmässig  mit  dem  Nervus  cutaneus  pndis  dorsalis  internus,  aus 
dem  Nervus  peroneus  superficialis,  §.  377. 

Während  seines  Laufes  am  Oberschenkel  schickt  er  zwei  Zweige  ab,  dereu 
einer  beiläufig  in  der  Mitte  des  Oberschenkels,  der  andere  am  Condyhts  inlermi» 
durch  die  Fascia  lata  zur  Haut  tritt.  — Ich  habe  es  oft  gesehen,  dass  der  Nervus 
xaphenw r major  , zugleich  mit  der  Arteria  und  Vena  c rural  ix , durch  den  Schlitz 
der  Adductorensehne  in  die  Kniekehle  eingeht , gleich  darauf  aber  diese  Sehne 
wieder  nach  vom  zu  durchbohrt,  um  in  die  Furche  zwischen  Vastus  internus  und 
Adductor  magnus  zurück  zukehren. 

Selten  endet  der  Nervus  saphena*  major  schon  in  der  Höhe  des  Kniegelenks. 
Seine  Unterschenkelzweige  kommen  dann  aus  dem  Nervus  tihialis  anticus. 

Die  Nervi  cutanei  aus  dem  Cmralis  und  Obturatorius  variiren  übrigens  so 
sehr  in  ihren  Verbreitungen  und  Verbindungen,  dass  die  Beschreibungen  derselben 
unter  der  Feder  verschiedener  Autoren  sich  sehr  verschieden  gestalten.  Ich  habe 
mich  an  das  häutigere  Vorkommen  gehalten. 
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Die  Muskeläste,  6—8  an  der  Zahl,  versorgen  die  Muskeln 
an  der  vorderen  Peripherie  des  Oberschenkels,  mit  Ausnahme  der 
Adductoren  und  des  Gracilis,  welche  vom  Nervus  obturatorius  be- 
theilt wurden.  Der  längste  derselben  geht  auf  der  Vagina  vasornm 
cruralium  zum  Vasttis  internus  herunter,  und  schickt  auch  einen  Ast 
zur  Kapsel  dos  Kniegelenks.  Einen  ähnlichen  Kapselnerv  erzeugt 
auch  der  Muskelast  zum  Vast  tut  extemus. 

Ausser  den  Haut-  und  Muskelästeu  erzeugt  der  Nerv  tu  crurali«,  gleich  nach 
seinem  Hervortritt  unter  dem  Poupart’schen  Hände,  noch  1 — 2 Zweige  zur  Arteria 
crurali*.  Sie  lasnen  sich  weithin  an  den  Aesten  der  Cruralis  verfolgen.  Von  ihnen 
gelangt  auch  ein  Auiiläiifer  mit  der  Arteria  nutritia  femori*  in  die  Markhöhle  des 
Knochens. 

J.  A.  Schmidt,  comment.  de  nervis  lumbalibus  eorumque  plexu.  Vindob., 
1794.  — L.  Fischer,  descriptio  anat.  nervorum  lumbalium,  sucralium,  et  extre- 
mitatum  inf.  Lips.,  1791.  — E.  Styx , descriptio  anat.  nervi  cruralis  et  obturatorii. 
Jenae,  1782.  — C.  RosenmiUler , nervi  obturatorii  mouographin.  Lips.,  1814.  — 
Görrug,  de  nervis  vasa  adeuntibus.  Jenae,  1834.  — Ji.  Beck,  Uber  einige  in  den 
Knochen  verlaufende  Nerven.  Freiburg,  1846.  — Riulinger , Gelenknerven.  Er- 
lang. 1857. 


§.  377.  Kreuznerven  und  Steissnerven. 

Die  fünf  Kreuznerven,  Nervi  sacrales,  sind  die  stärksten,  — 
der  einfache  (sehr  selten  doppelte)  Steissnerv,  Nervus  coccygetis, 
der  schwächste  unter  allen  Rückenmarksnerven.  Die  Kreuznerven 
nehmen  von  oben  nach  unten  schnell  an  Dicke  ab.  Ihre  Ganglia 
intervertebralia  liegen  noch  im  Rückgratskanal,  wo  auch  ihre  Theilung 
in  vordere  und  hintere  Aoste  stattfindet,  welche  durch  verschiedene 
Oeffnungen  diesen  Kanal  verlassen.  Die  schwachen  hinteren  Aeste 
des  ersten  bis  vierten  Kreuznerven  treten  nämlich  durch  die  Foramina 
sacralia  postica,  jene  des  fünften  Kreuznerven  und  des  Steissnerven 
durch  den  Hiatus  sacro-coccygeus  nach  rückwärts  aus,  und  verbinden 
sich  durch  zarte,  auf-  und  absteigende,  einfache  oder  mehrfache 
Anastomosen,  zum  schmalen  und  unansehnlichen  Plexus  sacralis 
posterior,  aus  welchem  die  den  Ursprung  des  Glutaeus  magnus 
durchbohrenden  Hautnerven  der  Kreuz-  und  Steissgegend  entspringen. 
Die  ungleich  stärkeren  vorderen  Aeste  der  Kreuznerven  treten 
durch  die  Foramina  sacralia  anteriora , der  fünfte  durch  das  Foramen 
sacro-coccygeum  nach  vorn  in  die  kleine  Beckenhöhle,  und  bilden 
durch  auf-  und  absteigende  Schlingen  (Ansae  sacrales)  den  Plexus 
sacro-coccygeus , welcher  zwischen  den  Bündeln  des  Musculxis  pyri- 
formis  und  coccygeus  durchdringt,  mit  den  vier  Gangliis  sacralibus 
und  dem  Ganglion  coccygeum  des  Sympathicus  zusammenhängt,  den 
grössten  Theil  des  vierten  und  den  ganzen  fünften  Nervus  lumbalis 
in  sich  aufnimmt,  und  sich  in  drei  untergeordnete  Plexus  theilt, 
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welche,  von  oben  nach  unten  gezählt,  als  Plexus  ischiadicm,  puden- 
dalis,  and  coccygeus  auf  einander  folgen. 

A.  Der  Plexus  ischiadicm,  HUftgeflecht. 

Er  liegt  vor  dem  Musculus  pyriformis , und  hinter  der  Arterin 
Hypogastrien.  Seine  Richtung  geht  schräg  von  der  vorderen  Kreuz- 
beinÜächc  gegen  das  Foramen  ischiadicnm  majns  hin.  Er  besteht 
aus  dem,  dem  Plexus  sacro-coccygeus  einverleibten  Antheile  der  Nervi 
lumbales,  und  den  zwei  oberen  Ansae  sacrales.  Innerhalb  des  Beckens 
erzeugt  er  nur  zwei  unbedeutende  Muskolzweige  für  den  Pyriformis 
und  Obturator  internus.  Seine  Verzweigungen  extra  pelvim  sind: 

a)  Der  obere  Gesässnerv,  Nervus  glutaeus  mperior.  Er  geht 
in  Begleitung  der  gleichnamigen  Blutgefässe  am  oberen  Rande  des 
Museuhu  pyriformis,  durch  das  Foramen  ischiadicum  majus  zum  Ge- 
sässe , wo  er  sich  in  dem  Museuhu  glutaeus  medius , minimus , und 
Tensor  fasciae  verliert. 

b)  Der  untere  Gesässnerv,  Nervus  glutaeus  inferior , geht 
unter  dem  Musculus  pyriformis  mit  der  Arteria  ischiadica  durch  das 
grosse  Hüftloch  zum  Musculus  glutaeus  magnus. 

c)  Der  hintere  Hautnerv  des  Oberschenkels,  Nervus 
cutaneus  femoris  posterior,  welcher  ebenfalls  unter  dem  Musculus 
pyriformis  zum  Gcsäss  tritt,  mit  dem  Nervus  perinealis  und  glutaeus 
inferior  anastomosirt,  und  seine  Endzweige  theils  Uber  den  unteren 
Rand  des  Musctdus  glutaeus  magnus  zur  Haut  der  Hinterbacke 
hinaufschickt,  theils  selbe  an  der  hinteren  Seite  doB  Oberschenkels 
herabgleitcn  lässt. 

d)  Der  Hüftnorv,  Nervus  isch Indiens,  ist  die  eigentliche  Fort- 
setzung des  Plexus  ischiadicm,  und  zugleich  der  stärkste  Nerv  des 
menschlichen  Körpers.  Seine  Breite  verhält  sich  zu  seiner  Dicke 
wie  5"'  : 2"'.  Er  geht  wie  b)  und  c)  unter  dem  Musculus  pyriformis, 
durch  das  grosse  Hüftloch  zum  Gesäss,  und  steigt  über  die  von 
ihm  versorgten  Auswärtsroller  des  Schenkels  (Gemelli,  Obturator 
internus,  Quadratus  femoris),  zwischen  Trochanter  major  und  Tube- 
rositas  ossis  ischii  zur  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  herab.  Hier 
bedecken  ihn  die  vom  Sitzknorren  entspringenden  Beuger  des 
Unterschenkels  so  lange,  bis  er,  ihrer  Divergenz  wegen,  zwischen 
ihnen  Platz  nehmen  kann,  wo  er  dann  höher  oder  tiefer  sich  in 
zwei  Zweige  theilt,  welche  in  der  Kniekehle  den  Namen  Nervus 
poplitens  externns  und  internus  führen,  und  in  ihrem  weiteren  Ver- 
laufe als  Wadenbein-  und  Schien  beinnerv  unterschieden  werden. 

a)  Der  Wadenbeinnerv,  Nervus  peroneus,  zieht  sich  am 
inneren  Rande  der  Sehne  dos  Biceps  femoris  zum  Köpfchen  des 
Wadenbeins  hin,  theilt  der  Kapsel  des  Kniegelenks  ein  Paar  feinster 
Aostchen  mit,  und  giebt  zwei  Hautnerven  ab,  welche  als  Nervus 

lljrtl,  Lehrbach  der  Anatomie.  54 
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cutanvus  surae  extemus  et  medinn  (der  internus  war  ein  Ast  des 
Nervus  snphenus  major)  die  Faxet a poplitea  durchbohren,  und  in  der 
Haut  der  Wade  bis  zur  Achillessehne  herab  sich  verbreiten.  Hinter 
dem  Köpfchen  des  Wadenbeins  theilt  sich  der  Nervus  peroneus  in 
einen  ober fliichlichcn  und  tiefliegenden  Ast,  welche  den  Hals 
des  Wadenbeins  umgeheu , und  so  an  die  vordere  Seite  des  Unter- 
schenkels gelangen. 

1.  Der  oberflächliche  Ast,  Servus  peroneus  superficialis,  liegt  anfangs 
tief,  zwischen  dem  Fleisch  der  Peronei  und  des  Extensor  digitorum  peil  in  longus , 
welchen  er  Zweige  giebt.  Erst  unter  der  Mitte  des  Unterschenkels  durchbricht 
er  die  Fascia  cruris,  und  theilt  sich  bald  darauf  in  zwei  Zweige,  welche  über  die 
vordere  Seite  des  Sprunggelenks  zum  Fussriicken  herablaufen,  wo  sie  als  Servus 
cutaneus  peilis  rlorsalis  medius  et  internus  bezeichnet  werden.  Der  medius  verbindet 
sich  mit  dem  au»  dem  Schienbeinnerven  entsprungenen  Servus  suralis , — der  in- 
ternus mit  dom  Ende  des  Servus  snphenus  major , und  einem  Endaste  des  Servus 
peroneus  profundus . Beide  senden  Zweige  zur  Haut  des  Fussriickens,  und  bilden 
zuletzt,  durch  gabelförmige  Spaltungen,  sieben  Zehen  rücken  nerven,  welche 
die  innere  Seite  der  grossen  Zehe,  die  äussere  der  zweiten,  beide  Seiten  der 
dritten  und  vierten,  und  die  innere  Seite  der  fünften  Zehe,  jedoch  für  alle  nicht 
über  dio  Phalanx  prima  hinaus,  versorgen. 

2.  Der  tiefliegende  Ast,  Servus  peroneus  profundus,  lagert  sich  auf  dit* 
vordere  Fläche  des  Zwischenknochenbaudes,  wo  er  sich  zur  Arteria  tibialis  antica 
gesellt,  an  deren  äusseren  Seite  er  Hegt.  Er  wird  deshalb  auch  Servus  tibialis 
antieus  genannt.  Er  betheilt  alle  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  gele- 
genen Muskeln  mit  Zweigen.  Im  weiteren  Verlaufe  nach  abwärts  kreuzt  er  die 
Arteria  tibialis  antica , und  legt  sich  an  ihre  innere  Seite,  wo  er  anfangs  zwischen 
Extensor  digitorum  longus  und  Tibialis  antieus , weiter  unten  zwischen  Extensor 
longus  hallucis  und  Tibialis  antieus  zuin  Sprunggelonk  herabzieht.  Hier  geht  er 
durch  das  mittlere  Fach  des  Ligamentum  er  u eia  tum  zum  Fussriteken,  wo  er  in  zwei 
Endäste  zerfallt,  den  äusseren  und  inneren.  Der  äussere  ist  für  den  Extensor 
digitorum  brevis  bestimmt;  der  innere  verbindet  sich  mit  dem  aus  dem  Set'vus 
peroneus  stqterficialis  stammenden  Servus  cutaneus  pedis  dorso/is  internus , uml 
vorsorgt  mit  zwei  Zwreigen  die  einander  zugekehrten  Seiten  der  grossen  und  der 
zweiten  Zehe,  welche  vom  Servus  peroneus  superficialis  nicht  berücksichtigt  wurdeu. 

Es  hätten  nun  beide  Seiten  der  fünf  Zehen  — nur  die  äussere  Seite  der 
kleinen  Zehe  nicht  — ihr«'  inneren  und  äusseren  Kückennerven  erhalten. 
Letztere  wird  nicht  vom  Servus  peroneus , sondern  von  einem  Aste  des  Servus 
tibialis,  dessen  Beschreibung  folgt,  mit  einem  äusseren  Rücken-Zehennerv 
versorgt. 

ß)  Der  Schienbeinnerv,  Nervus  tibialis,  steigt  in  der  Mittel- 
linie der  Fossa  poplitea  unmittelbar  unter  der  Fascia  poplitea  herab, 
und  kann  bei  mageren  Individuen  bei  gestrecktem  Knie  nicht  nur 
leicht  gefühlt,  sondern  auch  gesehen  werden.  Da  er  der  hinteren 
Seite  des  Unterschenkels  angehört,  wird  er  auch  Nervus  tibialis 
posticus  genannt,  zum  Unterschiede  vom  antieus,  welcher  der  tief- 
liegende Ast  des  Nennte  peroneus  war.  Er  dringt,  nachdem  er  drei 
Zweige  in  die  hintere  Wand  der  Kniegelenkkapsel  abgab,  zwischen 
den  beiden  Köpfen  des  Gastroenemius  auf  den  oberen  Rand  des 
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Soleus  ein,  und  geht  unter  diesem  zur  tiefen  Schicht  der  Waden- 
rausculatur,  wo  er  mit  der  Arteriu  tibialis  postica,  hinter  dem 
Mtueulus  tibialis  posticus  nach  abwärts  läuft,  um  unter  dem  inneren 
Knöchel  bogenförmig  zum  Plattfugs  zu  gelangen.  Hier  theilt  er  sich 
unter  dem  Sustentaeulum  cervicis  tali  in  den  Ramus  plantaris  extern us 
et  internus. 

In  der  Kniekehle  erzeugt  er: 

1.  Den  Nervtu  surali s s.  communicana  turne.  Dieser  zieht  in  der  Furche 
zwischen  beiden  Köpfen  des  Gastrocnemius  herab,  durchbohrt  das  hochliegende 
Blatt  der  Fas  ein  surae , gesellt  sich  zur  Vena  saphena  posterior  s.  viinor  an  der 
äusseren  8eite  der  Achillessehne,  und  verbindet  sich  mit  dem  Nervus  cutaneus 
surae  extern  us  vom  Nervus  peroneus  — daher  der  Name : Communicana  surae.  Unter 
dem  äusseren  Knöchel  auf  den  Fussriicken  übergehend,  nimmt  er  hier  den  Namen 
Nervus  cutaneus  pedis  dorsatis  extemus  an  (der  medius  und  internus  waren  Er- 
zeugnisse des  Nervus  peroneus  superficialis) , Aiiastomosirt  mit  dem  medius , und 
endigt,  als  letzter  Zehenrückennerv,  an  der  äusseren  Seite  der  kleinen  Zehe. 

2.  Den  einfach  entspringenden,  aber  bald  in  zwei  Zweige  zerfallenden  Ramus 
gastrocnemius , dann  den  starken  Ramus  ad  soleum , und  einen  schwächeren  Ramus 
ad  popHteum. 

Der  Zweig,  welcher  zum  Musculus  popliteus  geht,  sendet  einen  langen  Ast 
ab,  welcher  auf  der  hinteren  Fläche  des  Zwischenknochenbande#  eine  kurze  Strecke 
weit  berabläuft,  dann  zwischen  die  Fasern  dieses  Bandes  eintritt,  am  unteren 
Ende  desselben  wieder  frei  wird,  und  sich  in  der  Bandmasse  zwischen  den  unteren 
Enden  des  Schien-  and  Wadenbeins  verliert.  Er  wurde  von  Halbertsma  als 
Z wi  schenk  noch  c nnerv  des  Unterschenkels  ausführlich  beschrieben. 

Während  seines  Verlaufes  in  der  tiefen  Schichte  der  Waden- 
muskeln giebt  er  ab : 

1.  Zweige  zu  den  tiefliegenden  Muskeln  der  Wade,  und  einen  Faden  zur 
Arleria  nutritia  des  Schienbeins. 

2.  Drei  oder  vier  Hautnerven  für  die  Umgebung  der  Knöchel  und  den 
hinteren  Theil  der  Sohle. 

ln  der  Sohle  verhalten  sich  die  beiden  Endäste  des  Nerv  us 
tibialis  posticus  folgendermassen : 

1.  Der  Nervus  plantaris  internus  tritt  zwischen  dem  Abductor  hallucis  und 
Flexor  digitorum  ftrevis  nach  vorn,  vorsieht  diese  Muskeln,  so  wie  den  ersten  und 
zweiten  Lumbricalis,  und  löst  sich  dnreh  wiederholte  Theilung  in  sieben  Net'vi 
digitales  plantares  auf.  welche  die  Fascia  plantaris  durchbohren,  und  an  beiden 
Seiten  der  drei  ersten  Zehen  und  an  der  inneren  Seite  der  vierten  sich  verlieren. 
Er  hat  somit  dasselbe  Verhältnis*  zu  den  Zehen,  wie  der  Nervus  medianus  zu  den 
Fingern. 

2.  Der  Nervus  plantaris  extemus  entspricht  durch  seine  Verästlung  ganz 
genau  dem  Nervus  nlnaris.  Er  Hegt  zwischen  Flexor  hrevis  digitorum  und  Portio 
‘juadratn  Sylvii,  und  theilt  sich  in  einen  hoch-  und  tiefliegenden  Zweig.  Der 
hochliegende  giebt  dem  dritten  und  vierten  Lnmbricalis  Aestcheu,  und  zerfällt  in 
drei  Nervi  digitales  plantares  für  beide  Seiten  der  kleinen  Zehe  und  die  äussero 
Seite  der  vierten.  Jener  für  die  äussere  Seite  der  vierten  Zehe  verbindet  sich 
durch  eine  Bogenanastomose  mit  dem  vom  Nervus  plantaris  internus  abgegebenen 
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Hautnerv  der  inueren  Seite  derselben  Zehe.  Der  tiefliegende  Zweig  begleitet  den 
Arcus  plantaris  profundus , und  verliert  sich  in  den  bis  jetzt  noch  unversorgt  ge- 
bliebenen kleinen  Muskeln  der  Sohle,  wie  auch  in  den  inneren  und  äusseren 
Zwischenknochenmuskeln.  — An  den  Hautästen  des  Plantaris  externus  und  internus 
finden  sich  Pacinische  Körperchen  (§.  70). 

J.  JJ.  Jördenst  descriptio  nervi  ischiadici.  Erlang»«*,  1788.  — F.  Schlemm, 
observ.  neuroL  1834,  handelt  über  die  Ganglien  der  Kreuz-  und  Steissnerven.  — 
J.  Halbertsma , über  einen  in  der  Membrana  interossea  des  Unterschenkels  ver- 
laufenden Nerven,  in  Müllers  Archiv,  1847. 

B.  Der  Plexus  pudendalis,  Schamgeflecht. 

Er  ist  nur  ein  unterer  Anhang  des  Plexus  ischiadicus,  verstärkt 
durch  einige  Zuzüge  des  vierten  und  fünften  Nervus  sacralis,  während 
die  grössere  Menge  der  Fasern  dieser  beiden  Nerven  in  die  dem 
Sympathicus  ungehörigen  Plexus  hypogastrici  übergeht.  Er  liegt  am 
unteren  Rande  des  Musadus  pyriformis , und  löst  sich  in  zwei 
kleinere  Geflechte  auf: 

a)  Der  mittlere  und  untere  Mastdarmnerv,  Nervus  haemor- 
rhoidalis  medius  et  inferior.  Beide  zerfallen,  nachdem  sie  mit  dem 
Beckengeflochte  des  Sympathicus  zahlreiche  Verbindungen  einge- 
gangen haben,  in  Zweige,  welche  den  Levator  ani,  den  Fundus 
vesicae  urinariae  (bei  Weibern  auch  die  Vagina ),  den  Sphincter  ani 
externus  et  internus,  und  die  Haut  der  Aftergegend  versehen. 

b)  Der  Schamnerv,  Nemus  pudendus.  Er  geht  mit  der  Ar 
teria  pudenda  communis  durch  das  grosse  Hüftloch  aus  der  Becken- 
höhle heraus,  und  durch  das  kleine  wieder  iu  sie  zurück,  steigt  mit 
ihr  an  der  inneren  Fläche  des  aufsteigenden  Sitzheinnstes  empor, 
und  theilt  sich  in  zwei  Zweige: 

a)  Der  Mittelfleischnerv,  Nervus  periiunüis,  zieht  mit  der 
Arteria  perinei  nach  vom  zum  Mittelfleisch,  und  schickt  seine 
oberflächlichen  Aeste  zur  Haut  des  Dammes,  seine  tieferen  zu 
den  Muscidi  transversi  perinei , bidbo-cavernosus,  sphincter  ani  ex- 
ternus (vorderer  Thoil  desselben),  und  zuletzt  zur  hinteren  Wand 
des  Hodensackes  (Nervi  scrotales  posteriores)]  im  weiblichen 
Geschlechte  zu  den  grossen  und  kleinen  Schamlippen,  und  zum 
Vorhof  der  Scheide  (Nervi  labiales  posteriores). 

ß)  Der  Ruthennerv,  Nervus  penis  dorsalis,  steigt  zwischen 
dem  Musculus  bulbo-  et  ischio-cavernosus , letzterem  einen  Zweig 
mittheilend,  bis  unter  die  Schamfuge  hinauf,  legt  sich  mit  der 
Arteria  penis  dorsalis,  an  deron  äusserer  Seite  er  verläuft,  in  die 
Furche  am  Rücken  des  Gliedes,  sendet  mehrere  Rami  cavemosi 
in  das  Parenchym  der  Schwellkörper,  welche  die  Plexus  cavemosi 
verstärken,  theilt  der  Haut  des  Gliedes  und  der  Vorhaut  Aeste  mit, 
und  verliert  sich  endlich  in  der  Haut  der  Glaus  und  im  vorderen 
Ende  der  Harnröhre.  Beim  Weibe  ist  er  ungleich  schwächer,  und 
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für  die  Clitoris  und  das  obere  Endo  der  kleinen  Schamlippen 
bestimmt. 


C.  Der  Plexus  coccygeus,  Steissgeflecht. 

Er  verdient  kaum  diesen  Namen,  da  er  nur  aus  Einer 
Schlinge  zwischen  dem  fünften  Kreuz-  und  dem  einfachen  Steiss- 
beinnerven  besteht.  Er  liegt  vor  dem  Musculus  coccygeus,  und  sendet 
4 — 5 feine  Zweige  zum  Ursprünge  des  Sphincter  wvi  externus,  zu 
den  hinteren  Bündeln  des  Levator  ani,  und  zur  Haut  der  Aftergegcnd. 


C.  Vegetatives  Nervensystem. 

§.  378.  Halstheil  des  SympatMcus. 

Das  vegetative  Nervensystem,  Nervus  sympathicus,  besteht : 

1.  Aus  zwei,  längs  der  Viseeralseitc  der  Wirbelsäule,  vom  Atlas 
bis  zum  Stcissboine  verlaufenden  Nervensträngen,  welche  an  gewisson 
Stellen  durch  Ganglien  unterbrochen  werden,  und  deshalb  Knoten- 
stränge, auch  Grenzsträuge  des  Sympathicus  heissen. 

Dil  Rau  der  Ganglien  des  Sympathicus  stimmt  im  Wesentlichen  mit  jenem 
der  Ganglien  der  Rückemnarksnerven  überein.  Sie  enthalten , wie  diese , meist 
unipolare  Ganglienzellen,  welche  jedoch  kleiner,  gerundeter,  und  blasser  sind,  als 
in  den  Spiualgauglieu.  Zwischen  den  Ganglienzellen  laufen  die  eintretenden 
Nerven  ununterbrochen  in  die  austreteuden  fort,  und  es  gesellen  sich  zu  letzteren 
neue,  aus  den  Ganglienzellen  selbst  entsprungene  Fasern.  Jedes  dieser  Ganglien 
steht  mit  dem  ihm  nächsten  Rückenmarksnerven  (vorderer  Zweig  desselben)  durch 
einen  Ramus  communicans  in  Verbindung.  Die  Rami  communicanle * bestehen  aus 
doppelten  Faserzügen,  welche  theils  von  den  Rückenmark snerven  zu  den  Ganglien, 
theils  von  den  Ganglien  zu  den  Rückenmarksnerven  ziehen.  Die  von  den  Rücken- 
marksnerven  zu  den  Ganglien  des  Sympathicus  kommenden  Faserzüge,  schlagen 
in  d^m  betreffenden  Ganglion  eine  doppelte  Richtung  ein:  nach  oben  und  unten. 
Diese  auf-  und  absteigenden  Fasern  gehen,  höher  oder  tiefer,  in  jene  peripherischen 
Acste  des  Knotenstranges  über,  welche  die  Geflechte  für  die  verschiedenen  Ein- 
geweide. bilden. 

2.  Aus  einer  Anzahl  von  Geflechten,  mit  und  ohne  eingestreute 
Ganglien,  welche  aus  den  Knotonsträngcn  entspringen,  und  längs 
der  in  ihrer  Nachbarschaft  verlaufenden  Arterienstämme  zu  den 
verschiedensten  Organen  gelangen. 

Man  theilt  jeden  Knotenstrang  in  einen  llals-,  Brust-,  Lenden- 
und  Kreuzbointheil  ein. 

Der  Halstheil  des  Knotenstrungs,  Pars  cervicalis  n.  sipnpathid, 
besitzt  drei  Ganglien,  Oanglia  cereicalia. 
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ft.  37ft.  Habt  heil  den  Sympathien*. 


A.  Das  obere  Halsganglion,  das  grösste  von  allen,  hat  in 
der  Regel  eine  länglich-ovale,  am  oberen  und  unteren  Ende  zuge- 
spitzte  Gestalt,  ist  meistens  etwas  platt  gedrückt,  und  variirt  in 
Grösse  und  Contiguration  so  häutig,  dass  es  die  mannigfaltigsten 
Formen,  von  der  spindelförmigen  bis  zur  eckig-verzogenen  An- 
schwellung, annehmen  kaun.  Seine  Läuge  steht  zwischen  8'" — 16"', 
seine  Breite  zwischen  2"' — 3"',  seine  Dicke  beträgt  etwa  1 Es 
liegt  auf  dem  Miuculus  rer  tun  capitis  nnticus  major,  vor  den  Quer- 
fortsätzen des  zweiten  bis  dritten  oder  vierten  Halswirbels  hinter 
der  Carotis  interna,  und  hinter  dem  Nerous  vagus  und  hypoglossus, 
an  deren  Scheiden  es  mehr  weniger  innig  adhärirt.  Die  Aeste,  die 
cs  aufnimmt  oder  ahgieht,  halten,  von  oben  nach  unten,  folgende 
Ordnung  ein: 

a)  Gefässästo  zur  Carotis  interna , welche  vom  oberen  Ende  des  Knotens  auf- 
steigen, und  im  weiteren  Verlaufe  den  Plexus  carotieus  internus  bilden.  Ihre  Zahl 
steigt  nie  über  zwei.  Sie  sind  in  der  Regel  anfänglich  zu  einem  einfachen  Stamme 
verschmolzen,  welcher  in  der  Verlängerung  des  oberen  spitzen  Endes  des  ersten 
Halsganglions  liegt.  Seine  Spaltung  und  Verkettung  zum  Plexus  carotieus  findet 
erst  im  carotischcu  Kanäle  statt. 

b)  Verbindungszweige  zum  Xervus  hypoylossus,  Ganglion  jugulart  und  Ple- 
xus nodosus  des  Vagus,  zum  Ganglion  jugulare  und  petrosum  des  Xervus  glosso- 
phargngeus. 

c)  Verbindungszweige  mit  deu  vorderen  Aesten  der  drei  oder  vier  oberen 
Halsnerven.  Sie  gehen  vom  äusseren  Rande  des  Knotens  ab. 

d)  Zwei  bis  acht  zarte  Xerci  molles , welche  an  der  Carotis  interna  bis  zur 
Thoilungsstelle  der  Carotis  communis  herabsteigen,  um  in  den  Plexus  carotieus  ex- 
temus  iiberztigehen. 

e)  Zwei  bis  vier  liami  p hanjngeo-hu yng ei . Sie  losen  sieh  von  der  inneren 
Peripherie  des  Knotens  ab , und  helfen  mit  den  Ramis  phargngeis  des  Glosso- 
pharyngeus  und  Vagus  den  Plexus  phargngeus  bilden.  Einer  von  ihnen  geht  eine 
Verbindung  mit  dem  äusseren  Aste  dos  Largngeus  Superior  ein. 

f)  Der  Xervus  cardiacus  supenor  s.  longus , langer  Herz  nerv,  welcher 
vom  unteren  Endo  des  Kuoteus  cutspringt,  und  au  der  inneren  Seite  des  Stammes 
des  Syrapathicus  zum  Herznervengeflechte  herabsteigt.  Zuweilen  leitet  er  mit  deu 
Herzästen  des  Vagus  Verbindungen  ein.  Er  entspringt  mitunter  nicht  aus  dem 
Knoten  , sondern  auch  aus  dem  Stamme  des  Sympathien* , verbindet  sich  unstät 
mit  Reiserchen  der  Xervi  laryngei , der  Ansa  cervicalis  hyjtoglossi , des  Xerviis  phrt- 
nicus , und  der  beiden  anderen  Halsknoten  dos  Sympathicus,  erscheint  an  variablen 
Stellen  knötchenartig  verdickt,  und  ist  auf  beiden  Seiten  nicht  ganz  gleichmässig 
angeordnet,  denn  der  rechte  geht  an  der  Arteria  innominata  zum  tiefliegenden 
Herznervcngeflecht,  der  Unke  an  der  Carotis  sinistra  zum  hochliegenden. 

g)  Der  Verbindungsstrang  zum  zweiten  Halsknoten  geht,  als  die  Fortsetzung 
des  unteren  Knotenendes,  auf  dem  Musculus  reclus  capitis  anticus  major  bis  zur 
Arteria  thyreoidea  inferior  herab , liegt  an  der  inneren  und  hinteren  Seite  des 
Vagus  und  der  Carotis  communis , und  theilt  sich  ausnahmsweise,  bevor  er  sich  in 
das  mittlere  Halsganglion  einseukt,  in  zwei  Zweige,  welche  die  Arteria  thyreoidea 
inferior  umgreifen. 

B.  Das  mittlere  Halsganglion,  fehlt  häutig,  ist  viel  kleiner 
als  das  obere,  und  liegt  an  der  inneren  Seite  der  Arteria  thyreoidea 
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inferior , wo  diese  ihre  aufsteigende  Richtung  in  eine  quere,  nach 
innen  gehende  verändert.  Es  schliesst  Verbindungen  mit  dem  fünften 
und  sechsten  Haknerv,  sendet  graue  Fäden  zum  Plexus  thyreoideus 
inferior , und  giebt  den  Nervus  cardiacus  medius , mittlerer  Herz- 
nerv,  ab,  welcher  rechts  hinter  der  Arteria  anonyma , links  hinter 
der  Arteria  subclavia,  zum  Herznervengeflecht  gelangt. 

C.  Das  untere  II alsganglion  liegt  vor  dem  Processus  trans- 
versus  des  siebenten  Halswirbels,  am  Ursprung  der  Arteria  vertebralis 
aus  der  Arteria  subclavia.  Es  ist  von  unregelmässig-eckiger  Gestalt, 
und  grösser  als  das  mittlere.  Häufig  verschmilzt  es  mit  dem  ersten 
Brustknoten  des  Sympathicus.  Es  erhält  eonstante  Verbindungszweige 
von  dein  siebenten  und  achten  Halsnerv,  und  ersten  Brustnerv.  Ein 
Verbindungsfaden  zum  ersten  Brustknoten  umgreift  die  Arteria  sub- 
clavia als  Ansa  Vieussenii.  Da  das  untere  Halsganglion  mit  der 
Arteria  subclavia  in  so  innige  Berührung  kommt,  so  spendet  es  an 
alle  aus  diesem  Gefasse  entspringenden  Aeste  graue  Umspinnungs- 
faden, welche  Geflechte  bilden.  Sein  wichtigster  Ast  ist  der  Nervus 
cardiacus  inferior  s.  parvus  zum  Ilerznervengeflecht,  welcher  sich 
häufig  (besonders  gern  auf  der  linken  Seite)  mit  dem  Nervus  cardiacus 
medius  zu  Einem  Stamme  vereinigt.  Dieser  heisst  dann  Nervus 
cardiacus  crassus  s.  magnus. 

Das  für  die  Ganglien  des  Brust-,  Bauch-  und  Beckentheil*  des  Sympathien» 
aufgestellte  Gesetz,  dass  jedem  Foramen  inter  vertebrale , und  somit  auch  jedem 
Riickeumarksnervrn,  ein  sympathischer  Knoten  entspricht,  ist  für  den  Halstheil, 
wc»  auf  acht  Halsnerven  nur  drei  Ganglien  kommen,  nicht  anwendbar.  Die  Gül- 
tigkeit des  Gesetzes  wird  nur  dadurch  einigermassen  aufrecht  erhalten,  dass  das 
obere  Halsganglion  als  eine  Verschmelzung  von  vier,  das  mittlere  und  untere  als 
eine  Verschmelzung  von  zwei  sympathischen  Gnnglü*  cervicalibu*  betrachtet 
werden  kann. 

Zuweilen  werden  zwischen  den  drei  constanten  Halsknoten  noch  Zwischen- 
knötchen eingeschoben  (Ganglin  intermedia  «.  intercalaria),  welche  durch  das  Zer- 
fallen eines  der  drei  normalen  Halsknoten  entstehen,  und  ein  Annäherungsversuch 
zur  Vermehrung  der  Ganglien  auf  die  erforderliche  Zahl  Bind.  Die  am  ersten 
liAlsknoten  öfters  vorkommenden  Einschnürungen , und  die  dadurch  bedingte 
tuberöse  Form  desselben,  haben  dieselbe  Bedeutung.  Da  der  vordere  Ast  jedes 
Kückenmarksnerven  mit  dem  correspondirenden  Ganglion  des  Sympathicus  eine 
Verbindung  eingeht,  so  muss  der  erste  Halsknoten,  der  aus  der  Verschmelzung 
von  vier  Halsganglien  hervorgogangen  zu  sein  scheint,  mit  den  vier  oberen  Nervi* 
cervicalibu* , der  mittlere  mit  dem  ö.  und  6.,  'und  der  untere  mit  dem  7.  und  8. 
Nercu*  cervicali*  anastomosiren.  Sind  Ganglia  intermedia  vorhanden,  so  verbinden 
sie  sich  jedesmal  mit  dem  ihnen  nächst  gelegenen  Nercu*  cervicali *,  wodurch  auf 
die  normalen  Iinlsganglieii  weniger  Anastomosen  mit  den  Rückenmarksnerven 
kommen  werden. 

J.  C.  Neubauer,  descriptio  anat.  nervorum  cardiacorum.  Francof.,  1772.  — 
11.  „4.  \Yri*bery , de  nervis  arteria*  venasque  comitantibus,  in  Cominciit.  Gott., 
180(1,  — .4.  Srarpa,  tab.  neurol.  Ticini,  1704. 
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§.  879.  Bnutthei]  d«  Sympathien*. 


§.  379.  Brusttheil  des  Sympathicus. 

Der  Brusttheil  des  Sympathicus,  Pars  thoracica  n.  sympathici, 
liegt  vor  den  Rippenköpfen,  und  besteht  aus  eilf  Ganglien  (Ganglia 
thoracica),  welche  vom  ersten  bis  zum  sechsten  an  Grösse  ab-,  dann 
bis  zum  eilften  wieder  zunehmen,  eine  flache,  spindelförmige  Gestalt 
haben,  und  durch  einfache,  oder  (besonders  an  den  oberen  Knoten) 
doppelte  Verbindungsstränge  unter  sich  und  mit  den  betreffenden 
Nervis  intercostalibus  Zusammenhängen. 

Das  erste  Brustganglion  r.eichnet  sich  durch  seine  Grösse  und  seine  rund- 
lich eckige  Gestalt  (Ganglion  stellatum)  vor  den  übrigen  aus.  Die  ganze  Gang- 
lienkette des  ßruststranges  wird  von  der  Pleura  costalis  bedeckt,  und  liegt  somit 
ausserhalb  des  hinteren  Mittelfellraums.  Vom  letzten  Brnstknoten  wendet  sich  der 
Stamm  des  Sympathicus,  nachdem  er  den  äusseren  Schenkel  des  Lendenthcils  des 
Zwerchfells  durchbrochen , oder  zwischen  dem  äusseren  und  mittleren  Schenkel 
desselben  durchgegangen  ist,  etwas  nach  einwärts,  und  nähert  sich  mit  seinem 
Lendentheile  der  Mittellinie  der  Wirbelsäule  wieder  (wie  am  Halstheile),  wodurch 
der  Brusttheil  des  Sympathicus  als  eine  nach  aussen  gerichtete  Ausbeugung  des 
ganzen  Sympathicnsstranges  erscheint. 

Aus  den  5 — 6 oberen  Brustganglien  entstehen  : 1 . peripherische 
Strahlungen,  welche  die  in  der  Brusthöhle  vorkommenden  Geflechte 
(Plexus  aorlicus,  bronchialis , pulnwnali»,  oesophageus)  verstärken: 
2.  aus  dem  ersten  Brustknoten  ein  Nervus  cardiacus  imus , welcher 
entweder  selbstständig,  oder  dem  Nervus  cardiacus  inferior  einver- 
leibt, zum  Herznervengeflecht  zieht.  — Die  unteren  Brustknoten 
schicken  ihre  peripherischen  Zweige , unter  dem  Namen  der  Nervi 
splanchnici,  nicht  zu  den  Geflechten  der  Brusthöhle,  sondern  zu  jenen 
der  Bauchhöhle. 

Es  finden  sich  in  der  Regel  zwei  Nervi  splanchnici  vor.  Beide  sind,  ab 
weichend  von  der  grauen  Farbe  und  weichen  Consistenz  des  Sympathicnsstranges. 
weiss  und  hart.  8ie  werden  schon  aus  diesem  Grunde  allein,  nicht  als  eigent- 
liche Erzeugnisse  des  Sympathicus,  sondern  als  Fortsetzungen  jener  Rami  com 
mnnicantes  anzusehen  sein,  welche  die  aus  dem  Rückenmark  stammenden  Nervi 
thoradei , den  Brustganglien  des  Sympathicus  zusenden.  Wie  sich  dieses  verhält, 
darüber  bandelt  gründlich  und  ausführlich  Rüdiuger,  über  die  Rückenmarksnerveu 
der  Baucheingeweide.  München,  1866.  — Der  Nervus  spfanchnicus  major  bezieht 
seine  Fasern  aus  dem  sechsten  bis  neunten  Brustknoten,  sehr  oft  auch  noch  höher. 
Sein  Stamm  geht  auf  den  Wirbelkörpem  nach  ein-  und  abwärts,  läuft  vor  den 
Fast«  intercostalibus  im  hinteren  Mittelfellraume  herab,  dringt  zwischen  dem  mitt- 
leren und  inneren  Schenkel  der  Pars  lumbal  is  diaphragmati s (selten  durch  den 
Hiatus  aorticus)  in  die  Bauchhöhle , und  verliert  sich  im  Plexus  coeliacus.  Der 
Nervus  splanchnicus  minor  sammelt  seine  Elemente  aus  dem  zehnten  und  eilften 
Brustknoten,  verläuft  wie  der  nuijor,  oder  durchbohrt  den  mittleren  Zwerchfell- 
schenkel,  und  senkt  sich  mit  einem  kleineren  Faserbündel  in  den  Plexus  coeliacus , 
mit  einem  stärkeVen  als  Nervus  renali 's  posterior  s.  superior  in  das  Nierennerven- 
geflecht ein. 
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Nach  Lndwig  (Scriptores  nenrol.  min.  Vol.  IH.  pag.  10.)  und  Wrisberg 
(Commcnt.  Vol.  I.  pag.  261.)  exiatirt  in  seltenen  Füllen  auch  ein  Nervui  splanch 
nietts  supremus.  Er  soll  aus  den  oberen  Brustganglien  und  aus  dem  Plexus  cardiacus 
entspringen,  im  hinteren  Mittelfellraum  nach  abwärts  laufen,  und  entweder  in  die 
Plexus  oesophagei  des  Vagus,  oder  in  den  Nervus  splunchnicus  major,  oder  in  das 
Ganglion  coeliacum  übergehen.  — Das  Ganglion  thoracicmi  prbnum  geht  zuweilen 
mit  dem  seeundum  eine  mehr  weniger  complete  Verschmelzung  ein.  — H.  Retziun, 
über  den  Zusammenhang  der  Pars  thoracica  nervi  svinputh.  mit  den  Wurzeln  der 
Spinalnerven,  in  Merkel *s  Archiv.  1832.  — J.  J.  Huber,  de  nervo  intercost.,  etc. 
Gott,  1744. 


§.  380.  Lendentheil  und  Kreuzbeintheil  des  Sympathicus. 

Der  Lenden-Kreuzbeintheil  des  Sympathicus,  Pars  lumbo- 
sacralis  nervi  sj/mpathici , besteht  aus  fünf,  zuweilen  nur  aus  vier 
I .endenknoten  (Ganglia  lumbalia) , und  eben  so  vielen  Kreuzbein- 
knoten (Ganglia  sacralia). 

Die  Lendenknoten  liegen  rechts  hinter  der  Vena  cava,  links 
hinter  und  neben  der  Aorta  abdominalis,  am  inneren  Rande  des 
Psoas  major,  sind  kleiner  als  die  Brustknoten , und  hängen  mit  den 
Nervis  lumbalibus  durch  lange , oft  doppelte  Verbindungsfaden  zu- 
sammen , welche  die  Ursprünge  des  Psoas  major  durchbohren.  Sie 
schicken  peripherische  Strahlungen  zu  den  Geflechten  in  der  Bauch- 
höhle : Plexus  rtnalis,  spermaticus,  aorticus  und  hypogastricus  superior. 
der  erste  und  zweite  Lendenknoten  ausnahmsweise  auch  zum  Plexus 
mesentericus  superior.  Nach  Arnold  verbinden  sich  die  rechten 
und  linken  Lendenknoten  durch  quer  über  die  vordere  Fläche  der 
Wirbelsäule  ziehende  Fäden. 

Die  Kreuzbeinknoten  nehmen  nach  unten  an  Grösse  zu- 
sehends ab,  und  bilden  eine  am  inneren  Umfange  der  Foramina 
sacralia  herablaufende  Reihe , welche  mit  jener  der  anderen  Seite 
nach  unten  convergirt,  bis  beide  am  Steissbein  in  einen  unpaaren 
kleinen  Knoten,  das  Ganglion  coccygenm  impar  s.  Walter!,  übergehen. 
Die  Kreuzbeinknoten  senden,  nebst  den  Verbindungszweigen  zu  den 
Nervis  sacralibns , und  den  nicht  immer  evidenten  Communications- 
täden  der  rechten  und  linken  Ganglienreihe,  noch  Zweigehen  zum 
Plexus  hypogastricus  inferior,  — der  Steissbeinknoten  auch  zum 
Plexus  cocciygens,  und  zum  bindegewebigen  Stroma  der  Steissdrüse 
(Luschka).  Letzteres  ist,  neben  seinen  bläschenförmigen  Hohlge- 
bilden, so  reichlich  mit  Nervenelementen  versehen,  dass  die  Steiss- 
drüse.  mit  dem  Hirnanhang  und  der  Nebenniere,  zu  einer  eigenen 
Drüsengruppe  — den  Nervendrüsen  — vereinigt  wurde. 

Oefters  fehlt  das  Ganglion  coccggeum,  nnd  wird  durch  eine  plexusartige 
oder  einfach  schlingenfömiige  Verbindung  der  unteren  Enden  beider  KnotenstrXnge 
des  Sympathicus  (Anna  sacralis)  ersetzt 
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Die  Verbiudungsfädon  zu  den  RiickenmArksncrvcn  werden  am  Lendon- 
Kreuzbeinthcil  de**  Sympathieus  häutig  doppelt  angetroflen,  und  treten  nicht  immer 
von  den  Knoten,  sondern  auch  vom  Stamme  des  Sympathieus  ab.  — Verschmelzung 
einzelner  Ganglien  zu  einer  länglichen  Intumescenz  kommt  nicht  selten  vor.  Am 
Kreuzbcintheile  liegen  die  QangUa  * acralia  dicht  au  den  Stämmen  der,  durch  die 
Foramina  mcralia  anterior n hervorkonimenden  Kreuznerven  an.  Die  Verbindnngs- 
täden  zwischen  beiden  werden  deshalb  selu-  kurz  uns  fallen. 


§.  381.  Geflechte  des  Sympathieus. 

Die  am  Hals-,  Brust-  und  ßauchthcil  des  sympathischen  Nerven- 
stranges beschriebenen  Knoten,  wolehe  deshalb  auch  Strangknoten 
dos  Sympathieus  genannt  werden,  senden,  wie  schon  im  Voraus- 
gegangenen bemerkt  wurde,  Strahlungen  zu  den  die  grossen  Gefasse 
umstrickenden  Plexus.  Die  Plexus  sind  keine  einfachen  Erzeugnisse 
der  Strahlungen  der  Strangknoten,  indem  an  der  Bildung  derselben 
die  Gehirn-  und  Riickeumarksnerveu , welche  ihre  Contingente  dem 
Sympathieus  zusenden , entschiedenen  Anthcil  haben.  Die  in  den 
Plexus  vorkonimenden  Knoten  sind  selbst  wieder  als  untergeordnete 
Contra  anzunehmen,  in  welchen  neue  Nervenfasern  entstehen,  welche 
sich  den  von  den  Strangknoten  herbeikommenden  Fasern  nssociiren. 

Diene  Mnltiplication  der  Fasern  in  den  Knoten  der  Geflechte  ist  um  so 
noth wendiger , als  die  peripherischen  Verästlungen  der  Plexus  zu  zahlreich  sind, 
um  sich  nur  auf  die  Wurzeln  dos  Sympathieus  aus  den  Rilckeumarksnerven, 
oder  auf  die  Strahlungen  der  Strangknoten  zu  den  Ganglien  der  Geflechte  redu- 
ciren  zu  lassen.  Es  muss  in  dieser  Beziehung  jedes  Ganglion  sich  wie  ein  unter- 
geordnetes Gehirn  .verhalten,  welches  neue  Nervenelemente  entwickelt,  und  den 
von  anderen  Entwicklungsstellen  abstammenden  coordinirt. 

Die  vom  ersten  Halsknoten  entspringenden,  mit  der  Carotin  interna  in  die 
Schädelhöhle  eiudringendeu  grauen  Nerven,  so  wie  deren  weitere  Ramificationon 
und  Verbindungen  mit  den  Ganglien  der  Gehimnerven,  werden  auch  als  Kopftheil 
des  Sympathien*  zusammengefasst.  Da  jedoch  der  Hals-,  Brust-  nnd  Lenden- 
Kreuzthcil  des  Sympathieus  eine  gewisse  Uebereinstimmung  iu  der  Lagerung, 
Verbindung,  und  Verästlung  ihrer  Gauglien  darbieten,  welche  für  den  Kopftheil 
schwieriger  nachzuweisen  ist,  so  glaubte  ich  dein  Bedürfnisse  des  Anfängers  besser 
zu  entsprechen,  wenn  ich  die  den  Kopftheil  des  Sympathieus  bildenden  Strahlungen 
dieses  Nerven  in  die  Kategorie  der  Geflechte  stelle. 


§.  382.  Kopfgeflechte  des  Sympathieus. 

Sie  sind  der  Plexns  enrotie ws  externus  et  intern» «. 

1.  Plea-ns  caroticus  interna*. 

Das  obere  spitzige  Ende  des  ersten  llalsknotens  verlängert 
sieh,  wie  früher  gesagt,  in  einen  ziemlich  ansehnlichen,  grauen, 
etwas  platten  Strang,  welcher  mit  der  Carotis  interna  in  den  Canalis 
caroticus  eindringt,  und  sich  im  Kanal  in  zwei  Aeste  thoilt,  welche 
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durch  fortgesetzte  Theilung  und  wiederholte  Vereinigung  ein  Ge- 
flecht um  diese  Schlagader  bilden  f Plexus  caroticus  intern ut).  Dieses 
Geflecht,  welches  die  Carotis  fortan  begleitet,  wird  im  Sinnt  cacer- 
nosufi , durch  welchen  die  Carotis  interna  passirt,  Plexus  cavernosus 
genannt,  dessen  Fäden  sich  über  die  Theilung  der  Carotis  interna 
hinaus  bis  zur  Arteria  fostae  Sylvii,  corporis  callosi  und  ophthalmica 
verfolgen  lassen,  wo  sie,  ihrer  Feinheit  wegen,  aufhöron  ein  Gegen- 
stand anatomischer  Präparation  zu  sein.  Im  Plexus  cavernosus  findet 
sich  nicht  ganz  selten  an  der  äusseren  Seite  der  Carotis  ein  stern- 
förmiges, zuweilen  durch  ein  engmaschiges  Geflecht  ersetztes  Knöt- 
chen, welches  Ganglion  cavernosum  s.  caroticum  genannt  wird. 

Aus  dem  Plexus  caroticus  internus  treten , der  Ordnung  nach 
von  unten  nach  oben  gezählt,  folgende  Aeste  hervor: 

a)  Die  Nervi  ca rotico-tympa nici , zwei  an  Zahl,  ein  » uperior  und  inferior , 
beide  sehr  dünn.  Der  inferior  geht  durch  ein  Löchelchen  in  der  hinteren  Wand 
des  Canalis  caroticus;  der  ntperior  geht  an  der  inneren  Mündung  de»  Canalis 
caroticus  durch  ein  zwischen  diesem  und  der  Par«  ossea  tubae  Eustachi  i ausge- 
grabenes Kanälchen  in  die  Paukenhöhle  zum  Nervus  Jacobsonii.  Er  wird  auch 
von  einigen  filteren  und  neueren  AnAtomcn  als  Nervus  petrosus  profundus  minor 
beschrieben. 

b)  Ein  Verbindungsast  znm  Ganglion  spheno-palatinum.  Er  wurde  bei  der 
Beschreibung  dieses  Knotens  als  Nervus  petrosus  profundus  bereits  abgehAndelt. 
Bezeichnet  man  den  Nervus  carotico-tympanieus  tuperior  als  Nervus  petrosus  pro- 
fundus minor,  so  muss  b)  als  Major  gelten. 

Aus  dem  Plexus  cavernosus  entspringen  : 

a)  Feine  Verbiuduugsflideu  zum  Ganglion  Gasser  i,  zura  Oculomotorius  und 
/Imnus  primus  t rigtmini , welche  die  äussere  Wand  des  Sintis  cavernosus  durch- 
bohren, um  zu  diesen  Nerven  zu  gelangen 

b)  Zwei  Fäden  zum  Nervus  abducens , wo  er  die  Carotis  interna  im  Sinus 
cavernosus  kreuzt.  Eiuer  von  ihnen  ist  besonders  stark,  und  galt  früher,  als  man 
nur  zwei  Wurzeln  des  Sympathien*  aus  den  Gehiruucrveu  ableitete,  als  eine  der- 
selben. Die  andere  war  der  Nereus  petrosus  profundus. 

c)  Die  Radix  Sympathien  des  Ciliarknotens,' bereits  erwähnt,  §.  360. 

d)  Verbindungszweige  zum  uervenfUhrenden , hinteren  Theilc  des  Geliimau- 
bangs.  Sie  werden  von  Arnold  bezweifelt. 

e)  Gefassnerven  für  die  aus  der  Carotis  interna  entsprungene  Arteria  oph- 
f ha’mira , welche  mit  haarfeinen  Zweigen  des  Nervus  na  to-ciliar  is , und  einiger 
Nervi  ciliares , den  Plexus  ophthalmicus  ztisainmeusctzen,  aus  welchem,  wie  all- 
gemein angenommen  wird,  ein  winziges  Fädehen  (welches  auch  aus  dem  Ganglion 
ciliare  stammen  kann),  mit  der  Arteria  centralis  retinae  in  den  Sehnerven  eintreten 
soll.  Es  ist  jedoch  weder  durch  anatomische  Darlegung,  noch  durch  mikroskopische 
Untersuchung  bewiesen,  dass  dieses  Fädchcn  zur  Faserschickt  der  Retina  gelange, 
und  scheint  überhaupt  mehr  apriorisch  zugclasseu,  als  factisch  erwiesen  zu  sein, 
indem  man  leicht  der  Annahme  sich  hingiebt,  dass  ein  die  Arteria  ophthalmica 
umstrickendes  Geflecht  jedem  Ast  und  Aestchen  derselben,  somit  auch  der  Arteria 
centralis , einen  Faden  mitgebe. 

Mit  Hilfe  des  Mikroskops  lassen  sich  selbst  an  den  kleineren,  mit  Kreosot 
behandelten  Verzweigungen  der  Arteria  carotis  interna  sympathische  Nervenffiden 
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erkennen.  Ick  besitze  ein  Präparat,  wo  der  die  Arteria  corporis  callosi  begleitende 
Zng  sympathischer  Fasern,  mit  kleinen,  fast  mikroskopischen  Knötchen  einge- 
sprengt erscheint,  und  ein  an  der  Anastomose  beider  Balkenarterien  querlaufender 
Faden,  die  recht-  und  linkseitigen  Geflechte  in  Verbindung  bringt. 

2.  Plexus  cur  oticus  externus. 

Dieses  Geflecht  kommt  durch  die  Verkettung  der  vom  ersten 
HalBknoten  des  Sympathieus  entsprungenen  Nervi  molles  zu  Stande, 
welche  theils  an  der  Carotis  interna  bis  zur  Theilungsstelle  der 
communis  herabsteigen , theils  direct  zwischen  der  Carotis  interna 
und  externa  zur  letzteren  gelangen. 

An  der  inueren  Fläche  des  Stammes  der  Carotis  communis,  unmittelbar  vor 
seiner  Theiluug,  liegt  das  von  den  älteren  Anatomen  also  benannte  Ganglion  inter- 
caroticum,  welches  neuester  Zeit,  der  drüsenartigen  Hohlgebilde  wegen,  welche  sein 
bindegewebiges  Stroma  einschliesst,  und  welche  mit  denselben  Gebilden  in  der 
jugendlichen  Schilddrüse,  in  der  Steissdrüse,  und  in  der  Hypophysis  eerebri  über- 
cinstimmen,  von  Luschka  als  Glandula  carotica  bezeichnet  wurde.  Nähores 
hierüber  enthält:  S.  Mayer,  über  das  Ganglion  intercaroticum , Tüb.  1865,  und 
li epp n er  im  Archiv  für  patli.  Anat.  46.  Bd. 

Ist  die  Succession  der  Zweige  der  Carotis  externa  bekannt  (§.  395),  so  bedürfen 
die  Strahlungen  des  Plexus  carotiens  externus  nur  nomineller  Erwähnung.  Sie  sind: 
der  Plexus  Ihyreoidtus  svpenor , lingualis,  maxillaris  externus , pharyngeus , occipitalis, 
auricularis  posterior,  moxillaris  internus,  und  tcmporalis.  — In  einigen  dieser  Ge- 
flechte kommen  wandelbare  Knötchen  (Sc  halt  knoten,  Ganglia  intercalaria)  vor, 
welche,  nach  der  Gegend,  wo  sie  liegen,  oder  dem  Organe,  welchem  sie  angehören, 
verschieden«'  Namen  erhalten:  Ganglion  phurynyeum  (Mayer)  — temporale  (Knese- 
beck). — Treffen  die  carotischen  Geflechte  während  ihres  Verlaufes  an  den  gleich- 
namigen Kopfschlngadern  auf  Ganglien , welche  den  Gehimnorveu  angehören 
t Ganglion  snbmaxillarc,  oticum,  etc.),  so  verbinden  sie  sich  mit  ihnen  durch  Fäden, 
so  dass  jedes  Kopfganglion  auf  diese  Weise  mit  dem  Sympathieus  mittelbar  ver- 
brüdert wird.  — Unter  den  älteren  Nervenpräjwiraten  der  Prager  Sammlung  (von 
Prof.  Bochdalek  und  Prosector  Gr  über)  finden  sich  zwei  schöne  Fälle  von 
Schaltknoten,  der  eine  am  Ursprünge  «1er  Arteria  larynyea , der  zweite  an  jenem 
der  Arteria  maxillaria  interna  — Siehe  ferner  //.  Horn,  reperta  quaedarn  circa 
nerv,  svmpath.  auatoiniam.  Wirceb.,  1840. 


S-  383.  Halsgeflechte  des  Sympathieus. 

Die  Halsgefleehte  umgeben  die  in  den  Weichtheilen  des  Halses 
sich  verzweigenden  Arterien.  Nebst,  dem  Plexus  ■pharyngeus  und 
thyreoideus  superior,  welche  aus  dem  Plexus  caroticus  externus  und 
somit  ans  dem  Ganglion  cervicale  primum  stammten,  gehören  liieher: 

a,  Der  schwache  Plexus  laryngeus,  theils  durch  eine  Fortsetzung  des  Plexus 
thyreoideus  superior,  theils  durch  Zweige  der  Laryngealäste  des  Vagus  gebildet. 

b)  Der  Plexus  thyreoideus  inferior , durch  Aeste  des  mittleren  und  unteren 
Halsknoten  zusammengesetzt.  Wandelbare  Knötchen  (von  Andersch  zuerst 
beobachtet)  kommen  nicht  selten  in  ihm  vor. 

c)  Der  Plexus  vertebral is  dringt  mit  der  Arteria  vertebral ’is  in  den  Wirbel- 
schlagaderkanal  ein.  Er  bildet  sich  aus  aufstcigendcu  Aasten  des  letzten  Hals- 
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und  ersten  Brustknotens,  und  ist  viel  zu  stark,  als  dass  er  blos  die  Bedeutung 
eines  GetÜssgeflechtes  trüge.  Die  zahlreichen  und  starken  Anastomosen , welche 
er  mit  den  4— G unteren  Halsnerven  eingeht,  lassen  ihn  zugleich  hauptsächlich 
als  eine  Nervenbahn  betrachten,  durch  welche  Spinalnervenfasem  dem  Brusttheil 
des  Sympathicus  zngcfiihrt  werden. 

Gangliöse  Anschwellungen  kommen  an  der  Verbindungsstelle  des  Plexu * 
vertebralia  mit  dem  7.  und  8.  Halsnerven  vor.  — Die  Stärke  des  Plexu a vertebralia, 
seine  regelmässige  Verbindung  mit  den  Halsnerven,  und  der  Umstand,  dass  bei 
gewissen  Thieren  der  freie  Halstheil  des  Sympathien«  fehlt,  während  der  Plexu* 
vertebralia  in  namhufter  Entwicklung  vorhanden  ist,  lassen  ihn  als  tiefen  Hals- 
theil des  Sympathicns  bezeichnen. 


§.  384.  Brustgeflechte  des  Sympathicus. 

Die  Brustgeflechte  gehören  theils  dem  Gefässsystem  als  Plexu» 
cardiacux  und  aorticu »,  theils  den  Lungen  und  der  Speiseröhre  als 
Plexu»  •puhnonnlis  und  oesophageu»  an. 

Das  Herznervengeflecht,  Plexu*  cardiacu *,  erstreckt  sich  vom  oberen  Rande 
des  Aortenbogens  bis  zur  Basis  des  Herzens  herab , und  wird  aus  dem  Nervu* 
eardiacti*  miperior . mediua  et  inferior,  so  wie  aus  den  Rami  cardiaci  des  Vagua , 
Hypogloatua,  und  des  obersten  Brustknotens  gebildet.  Es  umgiebt  das  aufsteigende 
Stück  des  Aortenbogens  und  den  Stamm  der  Arterin  pulmonalia.  Der  schwächere 
Antheil  des  Geflechtes,  welcher  am  concaven  Rande  des  Aortenbogens  und  vor 
der  rechten  Arteria  pulmonalia  liegt,  wird  als  oberflächliches  Herznerven- 
geflecht, von  dem  hinter  dem  Aortenbogen,  (zwischen  diesem  und  der  Luftröhrcn- 
theilung)  gelegenen  stärkeren,  tiefliegenden  unterschieden.  Das  hochliegende 
Hcrznervengeflecht  enthält  über  der  Theilungsstelle  der  Arteria  pulmonalia , ein 
einfaches  oder  doppeltes  Ganglion.  Im  letzteren  Falle  ist  das  rechte  bedeutend 
grösser  als  das  linke,  was  mit  dem  Vorkommen  der  Arteria  innominata  auf  der 
rechten  Seite  zusammenzuhängen  scheint.  Ist  nur  ein  einfaches  Ganglion  vor- 
handen, so  erscheint  es  unregelmässig  eckig  oder  oblong,  und  wird  gewöhnlich 
Ganglion  cardiacvm  Wriebergü  *.  mngnum  genannt,  da  ausnahmsweise  auch  klei- 
nere nebenbei  Vorkommen.  Das  Herznervengeflecht  sendet  Zweige  an  die  primi- 
tiven Aeste  des  Aortenbogens,  an  die  rechte  und  linke  Arteria  pulmonalia , die 
Hohl-  und  Lungenvenen,  und  schickt  mit  den  Arterii * coronarii*  des  Herzens 
Verlängerungen  in  das  Herzfleisch  als  Plexu * coronnriu * cordi*  anterior  et  posterior , 
welche,  nach  Remak’s  Entdeckung,  zahlreiche  kleine,  fast  mikroskopische  Knöt- 
chen enthalten.  — Diese  Ganglien,  welche  man  am  schöusteu,  ohne  alle  Prüpa- 
ration,  in  der  durchsichtigen  Scheidewand  der  Vorkammern  eines  Frosch-  oder 
Salamanderherzens  beobachten  kann,  sind  als  eben  so  viele  motorische  Centra  für 
die  Herzbewegung  anzusehen,  und  erklären  es,  warum  ein  ausgeschnittenes  Her/, 
noch  lange  fort  pulsiren  kann. 

Der  Ple.ru*  aorticu*  geht  theils  aus  dem  cardiacu s,  theils  aus  den  Strahlungen 
der  obersten  Brustknoten  hervor,  und  begleitet  die  Aorta  bis  in  die  Bauchhöhle. 

Der  Plexu * oesophageu*  und  pulmonalia  gehören  vorzugsweise  dem  Brast- 
theilc  des  Vagus  au,  und  erhalten  nur  wenige  sympathische  Fäden  aus  den  llerz- 
und  Aortengeflechten,  und  den  oberen  Brustgauglien. 
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§.  385.  Bauch-  und  Beckengeflechte  des  Sympathicus. 

Die  Geflechte  der  Bauch-  und  ßeckenhöhle  gehören  dem 
Stamme  u“d  den  Verzweigungen  der  Bauchaorta  an.  Der  Antheil 
des  Vague  an  der  Bildung  dieser  Geflechte  ist  nur  für  den  Plexus 
coeliacus  evident.  Sie  sind  im  Allgemeinen  dicht  genetzt  und 
schliessen  zahlreiche  Ganglien  ein.  Man  unterscheidet  folgende: 

1.  Plexus  coeliacus.  Er  ist  das  grösste  und  reichste  Geflecht 
des  Sympathicus,  und  wird  durch  beide  Nervi  splanchnici , durch 
die  Fortsetzung  des  Plexus  anrticus  thoracievs,  einen  kleinen  Antheil 
des  Plexus  gastricus  posterior  (vom  Vagus),  und  von  Fäden  der  zwei 
oberen  Lendenknoton  des  Sympathicus  gebildet.  Er  liegt  auf  der 
vorderen  Aortenwand,  dicht  unter  und  vor  dem  Hiatus  aorticus,  und 
umgiebt  die  Arteria  coeliaca,  ist  somit  unpaar.  Die  strahlige  Richtung 
seiner  Ausläufer  rechtfertigt  die  ältere  Benennung:  Plexus  solaris, 
Sonnengeflecht.  Unter  den  gangliösen  Anschwellungen,  die  er 
enthält , zeichnen  sich  zwei  Anhäufungen  von  Ganglicnmasse  aus, 
welche  eine  halbmondförmige  Gestalt  besitzen,  ihre  Concavitäten 
einander  zukehren , und  wohl  auch  durch  Verschmelzung  ihrer 
Hörner,  die  Hufeisen-  oder  selbst  Ringgestalt  annehmen.  Sie  heissen, 
wenn  sie  getrennt  bleiben,  Ganglia  coeliaca,  semilunaria,  abdominalia 
maxinut,  — wenn  sie  aber  zu  einer  Masse  verschmelzen,  Ganglion 
solare,  Cerebrvm  abdominale  s.  Centrum  nervosum  WillissiL 

Der  Plexus  coeliacus  sendet  folgende  Strahlungen  ab: 

x)  den  unpaarigen  Plexus  diaphraymaticu* , welcher  mit  den  Arteriis  phrc- 
nicis  inferior  Um*  zum  Zwerchfell  geht, 

ß)  den  Plexus  coronarius  © entrieuli  superior , welcher  mit  der  Arteria  coro- 
naria  ventriculi  sinistra  zum  kleinen  Magenbogen  hinzieht, 

y)  den  Plexut t hepatieus,  welcher,  die  Arteria  hepatica  umgebend,  zur  Leber 
und  deren  Zugehör  tritt,  zum  Pankreas  und  Duodenum  Zweige  giebt,  und  zur 
unteren  Kranzsehlagader  des  Magens  den  Plexus  coronarius  ventriculi  inferior 
ansschickt, 

0)  den  Plexus  lineafis,  für  die  Milz  und  den  Fundus  ventriculi , 

1)  den  Plexus  suprarenalis,  dessen  Fasern  ein  histologisches  Constituens  der 
Marksubstanz  der  Nebenniere  bilden. 

2.  Plexus  mesentericus  superior.  Kr  ist  unpaar,  und  thcils  eine 
Fortsetzung  des  Plexus  coeliacus,  thcils  des  Plexus  aorticus  abdomi- 
nalis, enthält  weit  weniger  und  kleinere  Knötchen  als  der  Plexus 
coeliacus,  und  verbreitet  sich  mit  der  Arteria  mesenterica  superior,  an 
deren  Verlauf  er  gebunden  ist,  am  Dünndarm  und  Dickdarm,  mit 
Ausnahme  des  Rectum  imd  Colon  descendens. 

3.  Plexus  renales.  Sie  sind  paarig,  ganglienarm,  aus  Contiu- 
genten  des  Plexus  mesentericus  superior  und  aorticus,  so  wie  des 
Nervus  splanchnieus  minor  aus  dem  Brusttheile  des  Sympathicus  zu- 
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sammengesetzt , umspinnen  die  Arterin  renal  in,  und  schicken  einen 
Antheil  zum  Plexus  stiprarenalis,  welcher  mit  dem  Plexus  phrenicus 
und  coeliacus  anastomosirt. 

4.  Plexus  spermatici.  Sie  begleiten  die  Arterin  spermatica  in- 
terna auf  ihrem  langen  Laufe  zum  Iloden  (zum  Eierstoek  bei 
Weibern),  entspringen  aus  dem  Plexus  aorticus  und  renalis,  und 
erhalten  auch  Fäden  vom  Nervus  spermatiens  extern  us , aus  dem 
Nervus  genito-cruralis  des  Plexus  lumbal is. 

5.  Plexus  mesentericus  inferior.  Unpaar,  versieht  das  Colon  des- 
cende>is  und  das  Rectum,  letzteres  mit  den  Nervis  haemorrhoidalibus 
superioribus.  Der  Nervus  haemorrhnidalis  medius  und  inferior  wurden 
vom  Plextis  pudendalis  der  Nervi  sacrales  abgegeben. 

6.  Plexus  aorticus  abdominalis.  Er  zieht  mit  weiten  Maschen 
und  Schlingen  an  der  Bauchaorta  herab,  hängt  mit  allen  vorausge- 
gangenen Geflechten  zusammen,  bezieht  seine  Elemente  vorzugsweise 
aus  den  Gangliis  lumbalibus  des  Sympathicus,  und  geht  in  den 
Plexus  hi/pogastricus  superior  über,  welcher  auf  der  Gabel  der  Aorten - 
theilung  auf  liegt,  und  die  Vasa  iliaca  commtmia  mit  seinen 
Fortsetzungen  begleitet,  ln  der  kleinen  Boekonhiihle  zerfallt  er 
in  die  beiden 

7.  Plexus  hypogastrici  inferiores,  welche  an  den  Seiten  des 
Mastdarms  liegen , durch  sehr  unbedeutende  Fäden  der  Oanglia 
sneralia,  wohl  aber  durch  ansehnliche  Ableger  des  Plexus  pudendalis 
des  vierten  und  fünften  Kreuznervon  verstärkt  werden,  grössere 
und  kleinere  Knötchen  in  variabler  Menge  enthalten , und  sieh  in 
folgende  untergeordnete  Geflechte  auflösen. 

at)  Plexus  utermus.  Er  liegt  zwischen  den  Blättern  des  Ligamentum  tat  um 
uteri.  Die  in  da«  Gewebe  des  Uterus  «eibat  eindringenden  Fortsetzungen  dieses 
Geflechte«,  führen  zahlreiche  kleine  Ganglien.  Diese  sind  eben  so  viele  Bewe- 
gungscentra  de»  Uterus,  nnd  machen  e»  verständlich,  da«»  Frauen  im  bewusstlosen 
Zustande,  ja  selbst  als  Leichen,  geboren  haben.  Der  letzte  Fall  dieser  Art  ereig- 
nete sich  in  Spanien  , während  de»  letzten  Bürgerkrieges , wo  eine  schwangere 
Frau,  von  den  Carlisten  gehängt,  vier  Stunden  nach  ihrem  Tode  am  Galgen  gebar! 

ß)  Plexu s vesicalis  zur  Harnblase,  Samcnhläschen , Van  deferens,  Prostata , 
(ira  Weibe  zur  Vagina  als  Plexu s vesico-vaginalis). 

y)  Plexu»  cavernosus.  Er  ist  eine  Fortsetzung  de»  Plexu»  vesicalis  t durch- 
bohrt mit  der  Arteria  pudenda  communis  das  Ligamentum  trianguläre  nrethrae, 
gelangt  dadurch  an  die  Wurzel  des  Penis,  nnd  tbeilt  »ich  in  Zweige,  von  welchen 
die  meisten  den  Anfangstheil  der  Schwellkörper  durchbohren,  um  zu  ihrem  Pa- 
renchym zu  gelangen,  während  die  übrigen  ein  auf  dein  Rücken  de«  Penis  fort- 
laufendes Geflecht  bilden,  welches  mit  dem  Nervus  penis  dorsali 's  anastomosirt,  und 
in  seine  letzten  Filamente  sich  auf  lösend,  vor  der  Mitte  de»  Peni»  ebenfalls  die 
Faserhaut  der  Schwellkörper  durchbohrt,  um  im  Parenchym  derselben  unterzu- 
gehen.  — Im  Weibe  ist  dieses  Geflecht  viel  schwächer  und  für  die  Clitori«  be- 
stimmt. Es  erscheint  hier  nur  als  Anhang  des  Plexus  vesico-vaginaii s. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass,  wenn  man  alle  Geflecht«  ausführlich 
schildern  wollte,  welche  zu  den  verschiedenen  Organen  des  Körpers  auslaufen,  die 
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engen  Grenzen  eine»  Lehrbache»  bald  überschritten  »ein  würden.  Diese»  ist  hier 
weder  thnnlich,  noch  überhaupt  nfithig.  Auch  hänfen  »ich  die  Varietäten  so  sehr, 
da»s  durch  ihre  Zusammenstellung  wahrscheinlich  mehr  Verwirrung  als  Licht  in 
den  Gegenstand  gebracht  würde.  Der  Umstand,  dass  die  Geflechte  grösstentheil» 
den  Schlagaderverzweigungen  folgen,  giebt  dem  8chüler  ein  leichtes  Mittel  an  die 
Hand,  die  Quellen  anzugeben , aus  welchen  die  Organe  ihre  sympathischen  Ge- 
flechte ableiten. 

O.  C.  Ludwig , de  plexibus  ncrvorum  abdora.  Lips.,  1772.  — A.  Wria- 
herg , de  nervi»  viscerum  abdom.,  in  Cnmment,  Vol.  II.  — J.  G.  Walter , tab. 
nervorum  thoraci»  et  abdom.  Berol.,  1784.  fol.  — Tiedemann,  tabulae  nervorum 
uteri.  Heidelbergae , 1822.  fol.  — ./.  Müller , über  die  organischen  Nerveu  der 
Geschlechtsorgane,  etc.  Berlin,  1836.  — A.  Gotx , neurologiae  partium  geni- 
talium  mascnlinarum  prodromus.  Erlangst*,  1823.  — Beck  und  Lee,  On  the 
Nerve»  of  the  Uterus.  Phil.  Transact.  VoL  41  und  42.  — R.  Remak,  über  ein 
selbstständiges  Darmnervensystem.  Berlin,  1847. 


§.  386.  Literatur  des  gesammten  Nervensystems. 

Die  neueste  Literatur  über  die  einzelnen  Nerven  ist  in  den 
betreffenden  Paragraphen  der  Nervenlehre  angegeben. 

Gesammte  beschreibende  Norvenlehre: 

C.  F.  Ludwig , sammelte  unter  dem  Titel : Scriptore»  neurologici  minores, 
IV.  Vol.  Lips.,  1791  — 1795,  die  besten  Monographien  einzelner  Gehirn-  und 
Kückenmarksnerven.  — M . ./.  Langenheck , Nervenlehre.  Göttingen,  1831.  Mit  Hin- 
weisung auf  dessen  Icoues  neurologicae.  Fase.  I — III.  — J.  Quain  and  W.  E. 
Wil*on , The  Nerves , including  the  Brain  and  Spinal  Marrow , and  Organs  of 
Sense.  Lond.,  1837.  — J.  B.  F.  Fromenf , traite  d'anatomie  humaine.  Nevrologie. 
T.  I.  et  II.  Paris,  1846.  (Compilatorisch.)  — L.  Ilirtchfeld  und  B.  LeveilU , Nevro- 
logie. Pari».  Giebt  Beschreibungen  und  Abbildungen  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane , mit  Angabe  der  Präparationsmethode.  — Der  Icon  nervorum  von 
R.  Froriep , Weimar,  1850,  enthält  auf  Eiuer  Tafel  das  gesammte  Nervensystem 
dargestellt.  — Eine  vollständige  Zusammenstellung  älterer  und  neuerer  Literatur 
bis  zum  Jahre  1841  findet  sich  in  Sömmerrhig’i  Hirn-  und  Nervenlehre,  umgear- 
beitet von  G.  Valentin. 

Gehirn-  und  Rückenmark: 

F.  J.  Gail  et  G.  Spurzheim , reche  rohes  sur  le  Systeme  nerveux  en  general 
et  sur  celui  du  cerveau  en  particulier.  Paris,  1809 — 1819.  4 Vol.  100  planche». 
fol.  — K.  F.  Burdach , vom  Bau  und  vom  Leben  des  Gehirns.  Leipzig,  1819 — 
1826.  — S.  Th.  Sömnterring , de  basi  encephali  et  originibus  nervorum.  Gottingae, 
1778.  — Ejusdem,  quatuor  hominis  adulti  encephalura  describentes  tabula»  com- 
mentario  illustravit  E.  dl  Alton.  Berol.,  1830.  — J.  C.  Wenzel , de  penitiori  struc- 
tuta  cerebri  et  med.  spin.  Tubing.,  1816.  — F.  Arnold,  Tabulae  anat.  Fase.  I. 
Icones  cerebri  et  med.  spin.  Turici,  1838.  — F.  Tiedemann , das  Hirn  des  Negers 
mit  dem  des  Europäers  und  Orang-Utangs  verglichen.  Heidelberg,  1837.  — B. 
Stiüing , über  die  Medulla  oblongata.  Erlangen,  1863.  — Desselben,  Untersuchungen 
über  Bau  und  Verrichtungen  des  Gehirns,  I.  Jena,  1846.  — A.  Förg , Beiträge 
zur  Kenntnis»  vom  inneren  Baue  des  menschlichen  Gehirns.  Stuttgart,  1844.  — 
R.  B.  Todd , The  Descriptive  aud  Physiol.  Anatomy  of  the  Brain,  Spinal  Cord,  etc. 
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Loudon,  1845.  — J.  L.  Clarke , Phil.  Transact.  1851,  1853.  (Mikroskopische  Unter- 
suchungen.) — E.  Stephani,  Beiträge  zur  Histologie  der  Hirnrinde.  Dorpat,  1860. 
— Freili.  v.  Bibra,  vergl.  Untersuchungen  über  das  Gehirn  des  Menscheu.  M&nuh., 
1853.  — v.  T^enhossek,  neuere  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  de»  cen- 
tralen Nervensystems  in  den  Denkschriften  der  kai».  Akad.  10.  Bd.  — P.  Qratiolel, 
memoire  sur  les  plis  cerehraux  de  ritomme  et  des  primates.  Pari»,  1854.  avec 
13  planches.  — E.  Huschke,  Schädel,  Gehirn,  und  Seele  des  Menschen.  Jena, 
1855.  Mit  8 Tafeln.  — H.  Luschka , die  Adergeflechte  des  menschlichen  Gehirns. 
Berlin,  1855.  Mit  4 Tafeln.  — F.  Buhler  und  C.  Kupffer , Untersuchungen  über 
die  Textur  des  Rückenmark»,  etc.  Leipzig,  1847.  — B.  Stilling , neue  Unter- 
suchungen über  den  Bau  des  Rückenmarks,  5 Lieferungen.  Cassel,  1858,  in  wel- 
chen die  gesammte  übrige  Literatur  diese»  so  hochwichtigen  und  zugleich  so 
schwierigen  Gebiete»  angegeben  ist.  — Fr.  Gofl , in  den  Denkschriften  der  med.- 
chir.  Gesellschaft  zu  Zürich,  1860.  — N.  Jacubovüsch , über  «Ixe  feinere  Stmctur 
des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Broslau,  1857.  — C.  B.  Reichert , Bau  des  mensch- 
lichen Gehirns,  etc.  Leipzig,  1860 — 1861.  — C.  Frommann , Untersuchungen  über 
das  Rückenmark.  Jena,  1864.  — O.  Deiters , Untersuchungen  über  Gehirn  und 
Rückenmark.  Brannschweig,  1865.  — W.  Turner , tlie  Convolutious  of  the  Cere- 
brum.  Edinburg,  1866.  — Th.  Bischoff,  die  Hirnwindungen  des  Menschen.  Mit 
7 Taf.  München,  1868.  — Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  des  Gehirns  handelt 
(ausser  den  in  der  allgemeinen  Literatur  angeführten  Entwicklungsschriften)  das 
noch  immer  classischo  Werk:  T.  Tiedemann , Anatomie  des  Gehirns  im  Fötus  des 
Menschen.  1816. 

Hirnnerven: 

F.  Arnold,  icones  nervorum  capitis.  Heidelberg,  1834.  Neue  Auflage.  1860. 
Das  beste  und  vollständigste  Kupferwerk,  da  es  durchaus  nach  eigenen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  ausgeführt  wurde.  — Bidder , neurologische  Beobach- 
tungen. Dorpat,  1836.  — G.  F.  Faesebeck , die  Nerven  des  menschlichen  Kopfes. 
Braunschweig.  2.  Auflage.  1848.  Mit  6 Tafeln.  — Rüdinger,  Photographischer 
Atbis  des  peripherischen  Nervensystems.  München.  — Desselben  Anatomie  der 
Hirn-  und  Rückcumarksnervcn,  mit  Taf.  München,  1868  — 1872.  — Ph.  E.  Bischoff, 
mikroskopische  Analyse  der  Kopfnerven.  München,  1865.  — W.  Krause , Neuro- 
logie der  ob.  Extr.  Leipzig,  1865.  — Polle , die  Nervenverbreituug  in  den  weibl. 
Genitalien.  Gott,  1866.  — Kraust , Nerven  Varietäten  beim  Menschen.  Leipz.  1868. 

Sympathicus: 

C.  G.  Wutzer , de  corporis  hum.  gangliorum  fabrica  atque  usu.  Berob, 
1817.  — F.  Arnold,  Kopftheil  des  veget  Nervensystems.  Heidelb.,  1830.  — A. 
Scarpa,  de  nervorum  gangliis  et  plexibus,  in  ejusdem  Annot  anatom.  Lib.  II.  — 
J.  F.  Lobstein,  comment  de  nervi  sympathetici  hum.  fabrica,  usu  et  morbis.  Paris, 
1834.  — Th.  Krause,  synopsis  icone  illustrata  nervorum  systematis  gangliosi  in 
capite  hominis.  Hannoverae,  1839.  — C.  W.  Wutzer,  über  die  Verbindung  der 
Intervertebralganglien  und  des  Rückeumarks  mit  dem  vegetativen  Nervensystem, 
in  Müller’ s Archiv.  1842.  — Bidder  und  VoUcnuinn,  die  Selbstständigkeit  des  sym- 
pathischen Nervensystems,  durch  anatom.  Untersuchungen  nachgewiesen.  Leipzig, 
1842.  — C.  A.  Pieschel,  de  partc  cophalica  nervi  sympnthici.  Lipsiae,  1844  (vom 
l*ferde).  — Reich  an  neuen  und  physiologisch  wichtigen  anatomischen  Thatsachen 
Uber  dos  Verhalten  des  Sympathicus  zu  den  Wänden  des  Wirbelkanals  und  der 
Schädelhöhlo,  so  wie  zu  den  Häuten  de»  Hirns  und  Rückenmarks,  ist  N.  RüdingePs 
ausgezeichnete  Arbeit:  Ueber  die  Verbreitung  des  Sympathicus,  etc.  München 
1863.  — Der  Kopftheil  des  Sympathicus  wurde  einer  neuen  gründlichen  Untcr- 
Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  55 
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suchung  unterzogeu  von  -4.  Räuber:  Ueber  den  sympathischen  Grenzstrang  des 
menschlichen  Kopfes.  München,  1872. 

Ungeachtet  des  Umfangs  der  neurologischen  Literatur,  und  der  dankens- 
wertheu Bereicherungen , welche  der  Fleiss  der  Zergliederer  diesem  Zweige  der 
anatomischen  Wissenschaft  zuwege  brachte,  ist  die  Physiologie  des  Nervensystems 
noch  lauge  nicht  zu  jenem  Grade  von  Bestimmtheit  gelangt,  dessen  sich  andere 
Capitel  der  Physiologie  erfreuen,  und  welchen  wir  gerade  bei  diesem  System  so 
ungern  vermissen.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  durch  J.  Müller  eine  Physio- 
logie der  Nebenwirkungen  zu  bilden  begonnen,  und  man  hat  die  Kunst  erlernt, 
die  Lösung  der  Räthsel  des  Nervenlebens  durch  das  Experimeut  anznstrebeii. 
Leider  haben  die  Experimente  am  lebenden  Thiere  nur  zu  oft  zu  contrailic to- 
rischen Resultaten  geführt,  Wo  auf  so  verschiedenen  Wegen  dem  Einen  Ziele 
nachgestrebt  wird,  kann  es  an  Verschiedenheiten  der  Auslegungen  und  Ansichten 
nicht  fehlen,  um  so  mehr,  als  man  nicht  sieht,  was  die  operirten  Thiere  fühlen. 
Der  schwächste  Theil  des  Ganzen  ist  die  mikroskopische  Gehirn-  und  Rücken- 
marksanatomie,  und  so  lange  die  Sammlung*-  und  Vereinigungsweise  der  Nerven 
in  den  Centralorganen  nicht  besser  bekannt  sein  wird,  als  gegenwärtig,  werden 
die  Hypothesen  nicht  so  leicht  von  ihrem  Throne  zu  stossen  sein. 
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A.  Herz/) 

§.  387.  Allgemeine  Beschreibung  des  Herzens. 

Die  Gcfässl  ehre,  Angiologin  (iffttsv  Gefass),  umfasst  die 
speeielle  Beschreibung  der  vier  Hauptabteilungen  des  Gefässsystems : 
Herz,  Arterien,  Venen  und  Lymphgefässe. 

Das  Herz,  Cor,  ist  das  Centralorgan  des  Gelasssystems.  Es  stellt 
einen  hohlen,  halhkogelförinigen,  inuseulösen  Körper  dar,  welcher  in 
der  ßrusthöhlo,  dicht  hinter  dem  Brustboin,  und  zwischen  den  con- 
caven  Flächen  beider  Lungen  liegt.  Man  kann  im  Allgemeinen 
sagen,  dass  die  Lage  des  Herzens  der  Vereinigungsstelle  dos  oberen 
Drittels  der  Körperlänge  mit  dem  mittleren  entspricht;  somit  die 
Organe  der  oberen  Körperhälfte  unter  einem  unmittelbareren  Einfluss 
des  Herzens  stehen,  als  jene  der  unteren. 

Der  Horzkegel  kehrt  seine  Basis  nach  oben,  seine  Spitze 
( Apex  s.  Muern ) nach  links  und  unten,  und  besitzt  eine  vordere 
(obere)  convexe,  und  eine  hintere  (untere)  plane  Fläche,  nebst  zwei 
Seitenrändern.  An  der  vorderen  Fläche  zieht  in  schiefer,  nach  unten 
und  rechts  gehender  Richtung  eine  Furche  herab,  welehc  nicht  über 
die  Spitze  weg,  sondern  etwas  rechts  von  ihr,  zur  hinteren  Fläche 
sich  umbiegt,  und  an  ihr  bis  zur  Basis  zurückläuft  — die  Längon- 
furche  des  Herzens,  Stilcu#  Intigitudinnlis.  Sio  theilt  äusserlich  das 
Herz  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte,  und  entspricht  der  in  der 
Höhle  des  Herzens  angebrachten  longitudinalen  Scheidewand.  Sie 
wird  durch  die  Ring-  oder  Querfurehe  ( Sulcu x circulari * ».  coro- 
nalis)  rechtwinkelig  geschnitten,  welche  sich  aber  nur  an  der  hinteren 

*)  Dir  §§.  45—69  dos  ernten  Huchen  (Gewobslehre)  mögen  früher  dtircbgo- 
lcscn  werden,  bevor  man  an  das  Studium  der  speciellen  GeOuudrhre  geilt. 
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Herzfläeho  besonders  ausgeprägt  zeigt,  an  der  vorderen  dagegen 
durch  die  Ursprünge  der  Arte.ria  aorta  und  pulmonalis  verdeckt  wird. 

Die  absolut«  Grösse  des  Herzens  stimmt  gewöhnlich  mit  der  Grösse  der 
Faust  Überein.  Sein  Gewicht  betrügt  im  Mittel  20  Loth,  seine  grösste  Länge 
verhält  sich  zur  grössten  Breite  wie  5 : 4.  Im  weiblichen  Geschlecht«  nehmen  Ge- 
wicht und  Grösse  beiläufig  um  ein  Bechstlieil  ab.  — Kein  Organ  bietet  übrigens 
so  auffallende  Schwankungen  seiner  Grösse  und  seines  Gewichtes  dar,  wie  das 
Herz.  Die  anf  krankhafter  Verdickung  der  Wand  beruhende  Herzhypertrophie 
vermehrt  seine  Grösse  und  sein  Gewicht  so  bedeutend,  dass  die  für  diese  Abnor- 
mität von  französischen  Anatomen  gebrauchte  Benennung,  als  eoeur  d*  f>oeuJ\ 
ontschuldigbar  wird.  Die  deutschen  wählten  für  geringere  Grade  dieses  Leidens, 
welche  bei  sitzender  Lebensweise  sich  einzustelleu  pflegen,  den  minder  bedenklichen 
Namen:  cor  Hteratorum. 

Die  Lago  des  Herzens  ist  eine  schiefe,  iudem  sein  langer 
Durchmesser  mit  dem  verticalen  Bmstdurchinesser  einen  Winkel 
von  circa  50°  bildet.  Ersterer  wird  von  letzterem  nicht  in  seiner 
Mitte,  sondern  1"  über  derselben  geschnitten,  wodurch  ein  grösserer 
Theil  des  Herzens  der  linken,  ein  kleinerer  der  rechten  Thorax- 
hälfte angehört.  Bei  den  Säugethieren,  und  im  frühen  Embryoleben 
des  Menschen,  ist  die  Herzlage  eine  verticale. 

Die  Basis  des  Herzens  liegt  hinter  dem  Corpu»  * temi , in  gleicher  Höhe 
mit  dem  sechsten  Brustwirbel , oder  dem  Zwischenräume  des  vierten  und  fünften 
rechten  Rippen knorpels,  die  Spitze  hinter  den  vorderen  Enden  der  sechsten  und 
siebenten  linken  Rippe.  Die  Richtung  des  langen  Durchmessers  des  Herzens 
geht  somit  schief  von  rechts,  oben,  und  hinten,  nach  links,  unten,  und  vorn. 
Zwischen  der  Basis  des  Herzens  und  der  Wirbelsäule,  liegen  die  Contenta  des 
hinteren  Mittelfellraums. 

Die  Herzhöhle  wird  durch  eine,  dem  Sulcus  limgitudinali * ent- 
sprechende Scheidewand,  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  abgetheilt. 
Jede  dieser  Hälften  besteht  aus  einer  Kammer,  Ventriculus , und 
einer  Vorkammer  oder  Vorhof,  Atrium.  Jede  Vorkammer  besitzt 
ein  nach  vorn  und  innen  gekrümmtes  Anhängsel,  das  Herzohr,  Auri- 
cula  enrdi».  Die  Basis  der  linken  Aurieula  wird  von  der  zugehörigen 
Vorkammer  durch  eine  halsartige  Einschnürung  sehr  scharf  abge- 
markt, während  an  der  rechten  Aurieula  eine  solche  Einschnürung 
fehlt.  — Der  Sulcus  circularis  bestimmt  äusserlich  die  Grenze  zwi- 
schen Vorkammern  und  Kammern.  Beide  Vorkammern  werden  durch 
das  Septum  atriorum,  beide  Kammern  durch  das  Septum  ventriculortim 
von  einander  geschieden.  Die  Kammern  besitzen  bedeutend 
fleischigere  Wandungen  als  die  Vorkammern,  weshalb  man  früher 
die  Kammern  als  musculöscs,  die  Vorkammern  als  häutiges  Herz 
unterschied  (Car  musculosum,  Cor  membranaceum). 

Bei  den  französischen  Autoren  wird  das  Wort  oreillette  nicht  für  unser 
Herzohr,  sondern  für  die  ganze  Vorkammer  gebraucht.  Ebenso  bei  den  Engländern 
das  Wort  nuride. 
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Jede  Kammer  zeigt,  der  Kegelform  des  Herzens  wegen,  im 
vertiealon  Durchschnitt  eine  dreieckige  Gestalt,  mit  unterer  Spitze. 
Die  rechte  Kammer  ist  dünnwandiger  als  die  linke,  die  Höhlen 
beider  sind  unter  einander  und  jenen  der  Vorkammern  gleich,  wenn 
nicht  krankhafte  Differenzen  obwalten.  Die  innere  Oberfläche  der 
Kammern  ist,  so  wie  jene  der  Vorkammern  und  Ilerzohrcn,  nicht 
glatt  und  eben.  Denn  die  Muskelbündel , welche  die  Herzwand 
zusammensetzen  helfen , springen , gegen  die  Höhle  des  Herzens 
mehr  weniger  vor,  ragen  auch  frei  in  sie  hinein,  so  dass  sie  mit 
einer  Sonde  umgangen  und  aufgehoben  werden  können,  oder  laufen, 
wie  cs  in  den  Herzohren,  und  in  der  Näho  der  Spitzen  der  Kammern 
zu  beobachten  ist,  quer  von  einer  Wand  zur  anderen.  Sie  heissen 
in  den  Kammern,  wo  sie  die  verschiedensten  Richtungen  zeigen, 
Fleischbalken  des  Herzens,  Trabe.culae  enrneae;  in  den  Vor- 
kammern dagegen,  wo  ihre  Richtung  eine  mehr  parallele  wird, 
Kammmuskeln,  Afusculi  pectinati. 

ln  die  Vorkammern  münden  die  grossen  Venenstämme  ein, 
und  zwar  die  beiden  Hohlvenen  und  die  Herzvene  in  die  rechte, 
die  vier  Lungenvenen  in  die  linke.  Aus  jeder  Vorkammer  führt 
eine  geräumige  Hoffnung,  das  Ostium  ntrio-ventriculare,  s.  Ostium 
venosum  ceutriculi,  in  die  entsprechende  Kammer,  und  aus  der 
Kammer  eine  ähnliche  Hoffnung  ('Ostium  nrteriosum  ventriculi),  in 
die  aus  ihr  entspringende  Arterie.  Beide  Ostia  einer  Kammer  be- 
finden sich  an  der  nach  oben  gekehrten  Basis  derselben.  Das  Ostium 
nrteriosum  der  rechten  Kammer  führt  in  die  Lungenschlagader,  jenes 
der  linken  in  die  Aorta. 

Am  Ostium  nrteriosum  und  venosum  jeder  Kammer  befindet 
sich  ein  Klappenapparat,  welcher  zum  Mechanismus  der  Ilerzthätig- 
keit  in  der  innigsten  Beziehung  steht,  und  dessen  sinnreiche  Ein- 
richtung an  jene  der  Pumpenventile  erinnert.  Der  Bau  der  Klappen 
an  den  venösen  Hstien  lässt  sich  so  auffassen.  Die  innere  Haut  des 
Herzens  ( Endocardinm)  geht  am  Rande  des  Ostium  venosum  nicht  einfach 
aus  der  Vorkammer  in  die  Kammer  über,  sondern  stülpt  sich  im 
ganzen  Umfang  dieses  Hstiums  in  die  Höhle  der  Kammer  ein,  und 
erzeugt  dadurch  eine  Falte  in  Gestalt  einer  kurzen  Röhre,  welche 
zwischen  ihren  beiden  Blättern  eine  blattförmige  Verlängerung  jenes 
tibröson  Ringes  enthält,  welcher  das  Ostium  venosum  der  Kammer 
umgiebt,  und  im  nächsten  Paragraph  als  Annulus  fibro-cartilagineu* 
erwähnt  wird.  Diese  nach  abwärts  in  die  Kammer  gerichtete  Ein- 
stülpung des  Endocardiums , denke  man  sich  ausgezackt,  oder  in 
Zipfe  zugeschnitten,  welche  Klappen  ( Valvulae  atrio-ventriculares) 
genannt  werden.  Das  Ostium  venosum  der  rechten  Kammer  besitzt 
deren  drei,  jenes  der  linken  Kammer  nur  zwei  solche  Klappenzipfe. 
Man  bezeichnet  deshalb  die  ersteron  als  Valvula  tricuspülalis  s. 
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triglochia,  die  letztoven  als  Valvula  bieuspidalis  *.  mitralis.  An  den 
freien  Rand  und  an  die  der  inneren  Oberfläche  der  Kammern 
zusohondon  Flächen  der  Klappen,  setzen  sieh  einfache,  oder  mehr- 
fach gespalteno  sehnige  Fäden  (Chordae  tendineae)  fest,  welche 
grösstentheils  von  isolirt  hervorragenden,  zapfenformigon , derben 
MuskelbUndcln  der  Kammerwand  ( Mtuculi  papilläres,  Warzen- 
muskeln) ausgehen.  — In  den  Orificiis  arteriosis  der  Kammern 
faltet  sich  das  Endocardium  ebenfalls,  um  in  jedem  derselben  drei 
halbmondförmige  Klappen  (Valvulae  semilunares  s.  sigmoideae) 
zu  bilden,  welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  mit  ihren  freien  con- 
cavon  Rändern,  von  der  Kammer  weg,  gegen  den  weiteren  Verlauf 
der  am  Ostium  arteriosum  entspringenden  Arterie  gerichtet  sind, 
ihren  befestigten  convcxon  Rand  aber  in  der  Peripherie  des  Ostium 
arteriosum  einpflanzen.  In  der  Mitte  des  freien  Randes  jeder  halb- 
mondförmigen Klappe  findet  sich  eine  knötchenähnliche  Verdickung 
als  Nodulus  Arantii  s.  Morgagni,  welche  in  den  Semilunarklappen 
der  Aorta  immer  stärkor  als  in  jenen  der  Arteria  pidmonalis  ent- 
wickelt ist. 

Aach  am  freien  Rand©  der  Atrio-Ventriculark  lappen  kommen  solche  Knöt- 
chen vor,  welche  von  Albini  beschrieben  wurden  (Wochenblatt  der  Zeitschrift 
der  Wiener  Aerztc,  1856,  N.  26).  Dieselben  waren  jedoch  schon  Älteren  Anatomen 
bekannt,  und  Cruveilhier  erwähnt  ihrer  ausdrücklich  mit  den  Worten:  la 
circonfcrence  libro  de  la  valvulc  präsente  quelquefois  de  petits  nodules.  Traitä 
d’anatomie  dcscriptive.  3.  Mit.  Tom.  II.,  pag.  526. 

Der  Mechanismus  der  Herzklappen  lässt  sich  leicht  verstehen.  Da  die  Herz- 
kammern in  einem  ununterbrochenen  Wechsel  von  Ausdehnung  und  Zusammen- 
ziehung begriffen  sind,  und  dadurch  das  Blut  bald  aus  den  Vorkammern  in  sich 
aufnehmen , bald  in  die  Arterien  hinaustreiben , so  müssen  die  Klappeu  so  ange- 
bracht sein,  dass  sie  dem  Eintritte  des  Blutes  durch  das  Orificium  venosum,  und 
dem  Austritte  durch  das  Orificium  arteriosum,  kein  ninderniss  entgegenstellen.  Es 
sind  deshalb  die  freien  Ränder  der  Valoula  tricuspidali s und  mitrali»  gegen  die 
Höhle  der  Kammer  gekehrt,  jene  der  Valvulae  semilunares  aber  von  ihr  abgewendet. 
Dehnen  sich  die  Kammern  aus,  so  strömt  das  Blut  durch  die  geöffnete.  Schleusse 
der  Valvula  tricuspidalis  und  mitralis  ungehindert  in  sie  ein.  Folgt  im  nächsten 
Moment  die  Zusammenziehung  der  Kammer,  so  würde  das  Blut  theilweise  den 
Weg  wieder  zurücknehmen,  auf  welchem  es  in  die  Kammer  gelangte.  Um  dieses 
zu  verhüten,  stellen  sich  die  Zipfe  der  Valoula  tricuspidalis  und  mitralis  so,  dass 
sie  da»  Ostium  atrio- ventriadare  schliessen,  und  da»  Blut  somit  durch  die  andere 
Oeffnung  der  Kammer  (Ostium  arteriosum)  in  die  betreffende  Schlagader  getrieben 
wird.  Die  Valvulae  semilunares  sind,  während  die  Kammer  sich  zusammenzieht, 
nnd  das  Blut  in  die  Arterie  treibt,  geöffnet.  Hört  die  Zusammenziehung  der 
Kammer  auf,  so  sucht  die  Elasticität  der  Arterie  einen  Theil  des  Blutes  wieder 
in  die  Kammer  zurückzutreiben.  Dieses  Zurückstauen  des  Blute»  schliesst  die 
Valvulae  semilunares , und  versperrt  der  einmal  aus  dem  Herzen  getriebenen  Blut- 
säule, den  Rücktritt  in  dasselbe.  Da»  Klappeuspiel  de»  Herzens  wiederholt  somit 
die  bekannte  Ventilation  einer  Druck-  und  Säugpumpe. 
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§.  388.  Bau  der  Herzwand. 

Mau  unterscheidet  am  Herzen  einen  äusseren  und  inneren  Mu- 
tigen Uebcrzug,  und  eine  zwischen  beiden  liegende  Muskelschicht, 
%velcho  an  den  Kammern  bedeutend  stärker  als  an  den  Vorkammern, 
und  an  der  linken  Kammer  stärker  als  an  der  rechten  ist. 

Der  äussere  häutige  Ueborzug  des  Herzens  gehört  dem  Herz- 
beutel an,  dessen  inneren  oder  eingesttüpten  Ballen  er  darstellt. 
Dtinn,  glatt,  und  sehr  reich  an  elastischen  Fasern,  hängt  er  durch 
kurzes  Bindegewebe,  welches  in  den  Suleis  gewöhnlich  mehr  weniger 
Fett  enthält,  so  fest  mit  der  Muskclschichtc  zusammen,  dass  er  nur 
schwor,  und  nio  als  Ganzes  abgezogen  worden  kann.  Stellenweise 
Verdickung  dieses  Bindegewebes  durch  plastische  Exsudate,  erzeugt 
die  sogenannten  Sehnenflocke  des  Herzens.  — Die  innere  Aus- 
kleidung der  Herzhöhlen  (Endocardium)  ist  eine  dünne,  mit  ein- 
schichtigem Pflasterepithel  versehene,  vorzugsweise  aus  elastischen 
Fasern  bestehende  Membran,  welche  durch  Faltung  die  Klappen 
bildet,  und  alle  Ilorvorragungon  an  der  inneren  Oberfläche  der 
Kammern  und  Vorkammern  (Trabeculae.  cameae,  Musculi  papilläres, 
und  Ckordae  tendineae)  mit  Ucbcrzügen  versieht. 

Die  Muskelbündel  der  Kammern  und  Vorkammern  deB  Herzens 
gehen  von  einem  fibrösen  Gewebe  aus,  welches  als  vollständiger 
oder  unvollständiger  Ring  ( Annulus  fibro-cartüagineus  gewöhnlich 
genannt,  obwohl  er  nur  faserige  Structur  besitzt),  jedes  Ostium 
eenosum  umgiebt.  Der  Ring  drängt  sich  so  weit  gegen  das  Lumen 
des  Ostium  venosum  vor,  dass  er  dessen  Rand  vorzugsweise  bildet, 
ja  selbst  durch  eine  blattförmige  Verlängerung  die  Grundlage  der 
Valvtda  tricuspidalis  und  mitralü  erzeugt,  und  diesen  Klappen  jenen 
Grnd  von  Festigkeit  giebt,  den  sie  als  einfache  Duplicaturen  des 
dünnen  Endocardiums  nie  besitzen  könnten.  Auch  die  Ostia  arteriosa 
der  Kammern  werden  von  ähnlichen,  aber  schwächeren  Faserringen 
umgeben , deren  blattförmige  Verlängerungen  die  Grundlage  der 
Valvulae  semilwiares  bilden,  und  ebenfalls  Ausgangs-  oder  Endpunkte 
von  Bündeln  des  Herzfleisches  sind. 

Die  fibrösen  Ringe  um  die  Ostia  venosa  werden,  ihrer  Beziehungen  zu  den 
Muskclbiindeln  des  Herzens  wegen,  auch  als  Tendint * cordis , oder,  ihrer  Festig- 
keit wegen,  als  Circuli  ccdlosi  Hall  er  i bei  filteren  Schriftstellern  benannt.  — 
lieber  die  Annuli  fibro-curtilaginei  an  beiden  Ostien  der  Kammern , und  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Klappen , handelt  ausführlich : L.  Joseph , im  Arch.  für  path. 
Anat.  14.  Bd. 

Die  zwischen  Peri-  und  Endocardium  eingeschaltete  Muskelschichte  besteht, 
obwohl  das  Herz  zu  den  unwillkürlichen  Muskeln  zählt,  aus  quergestreiften 
Muskelfasern.  An  den  Vorkammern  gehören  die  oberflächlichen  Muskelbündcl 
beiden  zugleich  an,  d.  h.  sie  gehen  um  beide  herum.  Die  tiefer  gelegenen  ent- 
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springen  und  endigen  nn  den  Anuulia  fihro-cart ilayinei* , und  umgreifen  schleifen- 
artig  nur  Eine  Vorkammer.  An  den  Einmündiingsstcllen  der  Körpervenen,  der 
Krnnzvene  des  Herzens,  und  der  Lungenvenen  in  die  betreffenden  Vorkammern, 
so  wie  an  dem  embryonischen  Foramen  ovale  im  Septum  atriomm , nimmt  die 
Muskelschichtc  die  Gestalt  von  Kreismuskeln  an.  Die  Muskelfasern  der  Vor- 
kammer setzen  sich  auch  auf  die  grossen  Venenstämine  fort,  welche  in  die  Vor- 
kammer einmünden.  Sie  erstrecken  sich  an  den  Hohlvenen  bis  zur  Stelle , wo 
der  Herzbeutel  sich  auf  dieselbe  umsclilügt,  — an  der  Lungenvene  bis  zu  ihren 
primären  Zweigen.  — An  den  Kammern  wird  die  Anordnung  der  Muskelbündel 
eine  viel  complicirtere.  8ie  ist.  offen  gestanden,  nicht  genau  bekannt.  Die  ober- 
flächliche Fleischlnge  besteht  aus  Fasern,  welche  schief  über  beide  Kammern  weg- 
laufen,  und  nachdem  sie  die  Spitze  des  Herzens  umschlungen  haben  (wodurch  der 
sogenannte  Herzwirbel  gebildet  wird),  in  die  tiefste  Faserlage  übergehen, 
welche  durch  die  Mtuculi  papilläres  in  Beziehung  zum  Klappcnapparat  steht.  Sie 
beschreiben  also  im  Ganzen  Achtertouren.  Die  folgenden  Faserlagen  verhalten 
sich  ähnlich.  Jede  rollt  sich  am  Herzwirbel  ein,  um  in  die  tieferen  Schichten  der 
Kammerwand , oder  in  das  Septum  ventrieu/orum  zu  gelangen.  In  der  Nähe  der 
Herzhasis  kommt  auch  ein  breiter  Ring  von  Kreisfasern  vor,  welche  nur  Einer 
Kammer  angehören,  und  zwischen  der,  den  beiden  Kammern  gemeinschaftlichen 
oberflächlichen  und  tiefen  Fleischlage,  eingeschaltet  liegen. 

Die  Muskelfasern  des  Herzens  sind  feiner  als  andere , haben  ein  äusserst 
zartes , stellenweise  sogar  fehlendes  Sarkolemma , und  hängen  netzförmig  unter 
einander  zusammen , was  sonst  an  quergestreiften  Muskelfasern  nie  beobachtet 
wird.  Sie  liegen  sehr  dicht  zusammengedrängt , wodurch  sich  die  auffallende 
Härte  des  gesundeu  Herzfleisches  erklärt.  Die  Muskelschichte  mit  dem  Messet 
in  einzelne  Strata  zu  trennen,  erlaubt  der  verfilzte  Verlauf  der  Fasern  nicht.  — 
Die  sich  durchkreuzenden,  spärlicheren  Muskelbündel  der  Vorhöfe,  lassen  Maschen 
zwischen  sich  frei,  in  welchen  das  Peri-  und  Endocardinm  mit  einander  in  Be- 
rührung kommt. 

Mein  ehemaliger  Schüler,  Prof.  II  au  sch  ka,  fand,  dass  im  obersten  Bezirke 
der  Kammerscheidewand , an  einer  genau  umschriebenen  Stelle , dicht  unter  dem 
Winkel,  welchen  die  rechte  und  linke  Valvula  eetnilunarU  der  Aortenwurzel  bilden, 
die  Muskelfasern  fehlen,  und  die  Endocardien  beider  Ventrikel  zu  einer  dünnen, 
durchscheinenden  . häutigen  Platte  verschmelzen , welche  den  schwächsten  Theil 
der  Kammcrscheidewand  bildet.  Enter  pathologischen  Bedingungen  kann  es  selbst 
zum  Durchbruch  dieser  dünnen  Stelle  kommen.  Die  durchscheinende  muakel freie 
Stelle  wurde  als  ein  coustantes  Vorkommen  erklärt , da  sie  sich  an  300  unter- 
suchten Herzen,  mit  geringen  Variationen  ihrer  Grösse,  vorfand.  (Wiener  medicin. 
Wochenschrift,  1855,  Nr.  0.)  Historisches  und  Pathologisches  hierüber  giebt  Rein- 
hart, im  Arch.  für  path.  Anat.  1857,  und  Virchow  ebenda,  1868. 


3K0.  Specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Abtheilungen 
des  Herzens. 

1.  Rechte  Vorkammer,  Atrium  Hextrum. 

Da  die  rechte  Vorkammer  durch  den  Zusammenfluss  beider 
Hohlvenen  entsteht,  wird  sie  auch  Sinns  vetutrtm  cavarum  genannt. 
Sic  liegt,  wegen  der  Axendrehung  des  Herzens  nach  links,  mehr 
nach  vorn  als  die  linke , und  hat  — das  rechte  Herzohr  abge- 
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rechnet  — im  ausgedehnten  Zustande  die  Gestalt  einos  irregulären 
Würfels  mit  abgerundeten  Rändern.  Die  rechte  (äussere)  Wand 
des  Würfels  ist  die  kleinste.  Die  linke  (innere)  Wand  gehört  dem 
Septum  atriorum  an.  Sie  zeigt  an  ihrer  hinteren  Hälfte  eine  ei- 
förmige Grube,  Fönen  ovalis,  in  welcher  die  innere  Haut  beider 
Vorhöfe,  wegen  Fehlen  der  Muskelschichte,  in  Berührung  kommt. 
Der  Beden  der  Friste«  ovalis  ist  somit,  blos  mombranös.  Ein  fleischiger 
Wulst,  Limbus  foraviinis  ovalis  e.  Isthmus  Vieussenii , umgiebt  die 
Fossu  ovalis,  meist  nur  an  ihrem  vorderen  Rande.  Er  kann  nur  von 
der  rechten  Vorkammer  aus  gut  gesehen  werden. 

Sehr  oft  bemerkt  man  an  der  rechten  Seite  de#  Septum  y unter  dem  freien, 
nach  hinteu  Hebenden  concaven  Rande  den  Limbus , eine  Art  von  Tasche  oder 
Grube,  aus  welcher  eine  Sonde  leicht  in  den  linken  Vorhof  hinübcrgclaugt.  In 
diesem  Falle  findet  man  auch  an  der  linken  Seite  des  Septum  einen  mit  »einer 
Concavität  nach  vom  »ebenden  I laibring,  al»  vorderen  Rand  de»  menibranösen 
Bodens  der  Foss a ovalis.  Wir  haben  also  dann  in  der  Fossa  ovalis  zwei  einander 
mit  ihren  Concavitüten  entgegen  sehende  Bogen  zu  unterscheiden,  deren  vorderer, 
fleischiger,  der  Limbus  Vieussenii  ist,  deren  hinterer,  inembranöser,  dem  Boden  der 
Fossa  angehört.  Beide  Hngeuconcavitätcn  sind  so  übereinander  geschoben  , da»» 
sich  ihre  Ränder  decken,  und  ganz  oder  nur  theilweise  verwachsen.  Verwachsen 
sie  nur  thculwei.se . so  wird  die  oben  erwähnte  Communi cation  zwischen  rechter 
und  linker  Vorkammer  gegeben  sein.  — Beim  Embryo  ist  die  Foasa  ovalis  in  ihrer 
ganzen  Grösse  ein  offenes  Loch  — Foramen  ovale.  Der  Verschluss  dieses  Loches 
wird  durch  da»  Hervorwachsen  einer  halbmondförmigen  Falte  am  hinteren  Rande 
des  Loches  erzielt,  welche  Falte  sich  immer  mehr  und  mehr  verschiebt,  bis  sie  den 
vorderen  Umfang  de»  Loches  erreicht,  und  sich  daselbst  an  die  linke  Seite  des 
Limbus  Vieussenii  »chieberartig  anlegt,  um  mit  ihm  vollständig,  oder  mit  Zurück- 
bleiben einer  Spulte  zu  verwachsen.  Perennirt  eine  solche  Spalte  auch  im  ge- 
borenen Menschen,  so  wird  sie  doch  das  Blut  nicht  aus  einer  Vorkammer  in  die 
andere  strömen  lassen,  weil  die  über  einander  geschobenen  Ränder  der  Spalte, 
dnreh  den  in  beiden  Vorhöfen  gleichen  Blutdruck  aneinandergednickt  erhalten 
werden. 

An  der  hinteren  Wand  der  rechten  Vorkammer  pflanzt  sich  die 
Vena  cava  inferior  ein.  Von  der  vorderen  erhebt  sich  die  Auricula 
flextra,  welche  sieh  als  pyramidale,  vielfach  eingekerbte  Verlängerung 
der  Vorkammer,  vor  der  Wurzel  der  Aorta  nach  links  lierübcrlogt. 
In  der  oberen  Wand  mündet  die  Vena  cum  superior.  Die  untere 
enthält  das  in  die  rechte  Kammer  führende  () stium  venognm.  An  der 
inneren  Oberfläche  der  rechten  Vorkammer,  besonders  an  ihrer 
vorderen  Wand,  sind  die.  Musculi  pectinati  sehr  markirt. 

Man  findet  in  der  rechten  Vorkammer  noch : 

a)  Die  Valvula  Thebexii. 

Da  die  rechte  Vorkammer  sämmtliches  Venenblut  zu  sammeln  hat,  so  mnss 
die  Kranzvene  des  Herzens,  welche  »ich  weder  mit  der  oberen  noch  mit  der  un- 
teren Hohlvene  verbindet , »ich  isolirt  in  »ie  entleeren.  Diese  Einmünduugsatelle 
liegt  an  der  Zusammenkunft  der  inneren  und  hinteren  Wand.  Sie  wird  durch  eine 
halbmondförmige,  zuweilen  gefensterte  Klappe,  Valvula  Thrbesii , deren  concavcr 
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Kami  gegen  die  Scheidewand  beider  Vorkammern  gerichtet  ist,  gewöhnlich  nur 
theilweise  bedeckt.  Kleinere  Horzvenen  entleeren  sich  ebenfalls  durch  besondere, 
an  Zahl  variirende  Ocffnungcn  (Foramina  ThebeeiiJ  in  die  rechte  Vorkammer, 
worüber  Bochdalek  jnn . im  Archiv  für  Anat.  18fi8,  ausführlich  handelt. 

b)  Die  Valvula  Eustachii. 

Sie  findet  sich  nur  im  Embryo  in  voller  Entwicklung  vor,  wo  ihre  Wirksam- 
keit, während  des  Offeuseins  des  Foravien  ovale , besonder»  in  Anspruch  genommen 
wird.  Koste  derselben  bei  Erwachsenen,  sind  ohne  functionelle  Wichtigkeit.  Ihre 
Gestalt  ist  sichelförmig,  ihr  freier  Rand  nach  innen  und  oben  gerichtet,  ihr  Be- 
festigungsrand  erstrockt  sich  vom  rechtem  Umfange  der  Hohlvenenmiindnng  zum 
vorderen  Schenkel  des  Itthmus  Vienesenii  empor.  Ihre  Verwendung  im  Embryo 
scheint  darin  zu  bestehen,  dass  sie,  nach  Art  eines  Wehres,  den  Blutstrom  der 
unteren  Cava  gegen  das  Foramen  ovale  hinten  kt.  Sie  schliesst  deutliche  Muskel- 
fasern ein.  Im  Erwachsenen  trifft  man  nur  einen  Rest  derselben,  welcher  überdies 
noch  durchlöchert  sein  kann. 

c)  Das  Tuberculum  Loveri. 

Es  wird  als  ein,  hinter  der  Fovea  ovali f,  zwischen  den  Oeffnungon  beider 
Hohlvenen,  mehr  weniger  vorspringender  Wulst  angegeben.  Er  soll  dazu  dienen, 
die  Blutströme  beider  C'nvae  zu  verhindern,  sich  »cheitelrecht  zu  treffen,  zugleich 
aber  auch  den  Strom  der  Cava  miperior  zum  Ovfium  at rio- centriculare  dtxlrum  zu 
dirigiren,  wie  die  Valvula  Kiutachii  den  Strom  der  Cava  inferior  zum  Foramen 
ovale  leitet.  Da  nun  der  Strom  der  Cava  auperior  blos  venöses  Blut  führt,  jener 
der  Cava  inferior  durch  den  Ihictn*  vctioeua  Arantii  auch  arterielles  Blut  aus  der 
Nabelvene  erhält,  so  wird  vorwaltend  venöses  Blut  durch  das  Oalium  tUrio-venlri- 
culare  dextrun a in  die  rechte  Kammer,  von  dieser  in  die  Arleria  pulmonal i» , und 
sofort  durch  den  Iluctus  Bolalti  in  die  Aorta  thoracica  descciulen » gelangen,  welche 
die  untere  Kürpcrhfilfte  versieht , während  das  gemischte  Blut  der  unteren  Flohi- 
ader,  direct  durch  das  Foramen  ovale  in  die  linke  Vorkammer,  aus  dieser  in  die 
linke  Kammer,  und  somit  in  den  Anrteubogcn  gelangt,  aus  welchem  es  in  die 
obere  Körperhülfte  vcrtbeilt  wird.  Aus  diesem  Verhältnis»  soll  sich  der  raschere 
Wachsthum  der  oberen  Körperhälfte  des  Embryo  gegen  die  untere  ergeben.  — Das 
Tnherculum  wurde  von  Rieh.  Lower  zuerst  an  Thierherzen  erwähnt.  Im  mensch- 
liehen Herzen  scheint  es  mir  so  unerheblich,  dass  cs  füglich  unerwähnt  bleiben 
konnte,  wenn  sich  nicht  die  eben  vorgetragene  Theorie,  welche  möglicherweise 
richtig  sein  kann,  an  dasselbe  knüpfte.  Nach  Henlc  verdankt  das  Tuberculum 
seine  Existenz  einer  Ablagerung  von  Fett  zwischen  die  beiden  Schichten  der 
Musculatur  des  Atrium,  deren  innere  durch  dieses  Fett  gegen  das  Atrium  vor- 
gewölbt wird. 

2.  Linke  Vorkammer,  Atrium  rinistrnm. 

Die  linke  Vorkammer  wird  auch  Sinu*  vennrum  ptdmonalium 
genannt,  und  bat  im  Ganzen  dieselbe  cubische  Gestalt,  wie  die 
rechte.  Die  obere  Wand  nimmt  die  vier  Lungenvenen  auf;  an  der 
linken  Wand  erbebt  sich  die  Autictda  xinistra,  welche  an  ihrer 
Basis  tief  eingeschnürt  ist,  und  sich  an  die  Wurzel  der  Lungen- 
arterie legt.  Miucidi  pectinati  springen  an  der  inneren  Wand  dieses 
Vorhofes  nicht  vor. 
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3.  Rechte  Kammer,  Ventriculus  dexter. 

Sie  zeigt,  wie  die  linke,  im  verticalen  Durchschnitt  eine  drei- 
eckige Gestalt,  mit  unterer  Spitze  und  oberer  Basis.  Schneidet  man 
das  Herz  quer  durch,  so  erscheint  der  Durchschnitt  der  rechten 
Kammer  als  Halbmond.  Die  concave  Seite  des  Halbmonds  gehört 
dem  Septum  ventriculorum  an,  welches  nicht  plan,  sondern  gegen 
die  rechte  Kammer  zu  convex  ausgebogen  ist.  Das  Ostinm  venosum 
und  arteriomm  liegen  an  der  Basis  der  Kammer.  Sie  berühren  sich 
nicht  wie  im  linken  Ventrikel,  sondern  sind  durch  ein  circa  5'" 
breites  Interetitium  von  einander  getrennt.  Die  am  Umfange  des 
Ostium  venosum  haftende  Valvula  tricuspidalis , ragt  mit  ihren  drei 
Zipfen , von  welchen  der  vordere  der  grösste  ist , weit  in  die 
Kammerhöhle  herab.  Nicht  alle  Chordae  tendineae  der  Valvula  tricu- 
spidalis gehen  aus  Papillarmuskeln  hervor.  Es  finden  sich  immer 
einige  in  der  rechten  Kammer,  welche  aus  der  Fläche  des  Septum 
ventriculorum  auftauchen.  — Das  Ostium  arteriosum  der  rechten 
Kammer  befindet  sich  am  linken  Winkel  der  Kammerbasis,  neben 
und  vor  dem  Ostium  venosum.  Zwischen  beiden  liängt  der  innere 
Zipf  der  Valvula  tricuspidalis  herab.  Man  nennt  jenen  Winkel  der 
Kammer,  welcher  durch  das  Ostium  arteriosum  in  die  Lungenschlag- 
ader führt,  Conus  arteriosus,  oder  Infundibulum. 

Die  Papillarmuskeln  entsprechen  nicht  den  Spitzen  der  Kluppen,  sondern 
der  Spitze  des  zwischen  zwei  Klappen  befindlichen  Winkeleinschnittes.  Dadurch 
wird  es  möglich,  dass  ein  Papillarmaskel  seine  Chordae  tendineae  zu  den  einander 
zngekehrten  Rändern  zweier  Klappenzipfe  schickt,  somit,  nebst  der  Spannnng  der 
Klappen,  auch  auf  ihren  festeren  Zusammenschluss  einwirkt.  Jene  Chordae  ten- 
dineae ^ welche  nicht  an  den  Rand,  sondern  an  die  der  Wand  des  Ventrikels  zu- 
sehende Fläche  der  Klappen  treten,  spalten  sich  an  ihrer  Insertionsstelle  dichotomisch 
oder  mehrfach,  lind  die  Spaltungsästehen  mehrerer  Chordae  verbinden  sich  zu  einem 
Netzwerk,  welches  die  Stärke  der  Klappen  bedeutend  vermehrt  Dass  die  Sehnen- 
fadeu  der  Papillarmuskeln  sieh  nicht  blos  am  freien  gekerbten  Rande  der  Klappen- 
zipfe, sondern  auch  an  ihrer  äusseren  Fläche  bis  znr  Anheftungsstelle  der  Klappe 
hinauf  inseriren , ist  ein  sehr  wichtiger  Umstand,  der  allein  eine  gleichförmige 
Spannung  der  Klapp«;  während  der  Kammersystole,  ohne  allzugrosse  Ausbauchung 
derselben  gegen  die  Vorkammer  möglich  macht  Die  drei  Valvulae  semilnnares  am 
Ursprung  der  Arteria  pulmonnli n werden  in  eine  vordere,  rechte,  und  linke 
eingotheilt  Sic;  sind  breiter  als  der  Halbmesser  des  Ostium  arteriosum , und  müssen 
deshalb , wenn  sic  während  der  Diastole  der  Kammer  ztiklappcn , durch  Flächen- 
contact  ihrer  Ränder  die  Oeffnung  um  so  verlässlicher  schliesscu.  Jede  Valvula 
scmüunaris  stellt  eine  gewöhnliche  Wundtasche  (wie  sie  an  Kutschenschlägen 
angebracht  worden)  von  massiger  Tiefe  vor,  welche  sich  im  gefüllten  Zustande  an 
die  übrigen  beiden  anpresst,  so  dass  durch  das  Einstelleu  der  drei  Klappen  die 
Gestalt  eines  entsteht  Sehr  selten  werden  die  Valvulae  semilunares  der  Arteria 
pulmonalis  auf  zwei  vermindert,  oder  auf  vier  vermehrt  (Wiener  Museum).  Die 
Noduli  Aruttfii  der  Arteria  pulmonalis  sind  oft  sehr  klein,  fehlen  aber  nie  gänzlich. 
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4.  Linke  Kammer,  Ventriculus  sinister. 

Ih  re  Wand  ist  beim  Erwachsenen  mehr  als  doppelt  so  stark, 
als  jene  der  rechten,  ihr  Lumen  am  Querschnitte  des  Herzens  jedoch 
kein  Halbmond,  sondern  ein  Kreis.  Das  Ostinm  venosum  und 
arteriosum  liegen,  wie  in  der  rechten  Kammer,  an  der  Basis  der- 
selben, und  sind  so  nahe  uneinander  gerückt,  dass  sie  von  einem 
gemeinschaftlichen  Fleischrahmen  eingefasst  werden.  Die  Valvula 
mitralis  am  Ostinm  venosum  (quam  mitrae  episcopali  non  inepte 
cont uleris,  Vesal.)  ist  so  gestellt,  dass  ihre  Zipfe  in  einen  vor- 
deren und  hinteren  eingetheilt  werden  können.  Die  freien  Ränder, 
und  die  der  Kammer  zugekehrten  Flächen  der  Klappenzipfe , sind 
immer  mit  den  Chorda e tendineae  zweier  Papillarmuskeln  in  Ver- 
bindung, welche  an  der  vorderen  und  hinteren  Kammerwand,  nicht 
auf  dem  Septum  aufsitzen.  Die  Valvulae  semilunares  des  Ostinm 
arteriosum  stehen  so,  dass  mau  eine  rechte,  linke,  und  hintere 
unterscheidet.  Sie  sind,  so  wie  die  Valvula  mitralis.  dicker  als  die 
Klappen  in  der  rechten  Kammer.  Von  den  Nodtdis  Arantii,  welche 
die  Mitte  jedes  freien  Klappenrandes  einnehmen,  sieht  mau  zuweilen 
bogenförmig  geschwungene  Fasern  zu  den  zwei  Endpunkten  des 
freien  Klappenrandes  hinlaufen.  Diese  bilden  dann  die  sogenannten 
Lunulae  valvularum,  deren  natürlich  nur  zwoi  an  einer  Klappe  Vor- 
kommen können.  Obwohl  die  freien  Ränder  der  Valvulae,  semilunares 
gar  nicht  selten  durchlöchert  erscheinen,  beirrt  dieses  Vorkommen 
den  Verschluss  des  Ostinm  urteriosum  gar  nicht,  da  ja  die  Semi- 
lunurklappen  sich,  während  ihres  Zusammenschlusses,  wie  früher  er- 
wähnt, mit  einer  breiteren  Randzone  aneinanderlugen. 

Der  Schüler  tliut  um  besten,  wenn  er,  um  die  genannten  Gegenstände  in 
der  Leiche  zu  besichtigen . dies  Herz  in  seinen  Verbindungen  mit  den  grossen 
Gefüssen  lässt,  und  die  Anatomie  des  Herzens  zugleich  mit  der  Topographie  der 
Brusteingeweide  stuilirb  Die  häutig  angewendeten  Riehtungs-  und  Lagerungs- 
bestimmongen  (rechts,  links,  vorn,  hinten}  sind,  wenn  das  exstirpirte  Herz  zum 
Studium  benützt  wird,  nicht  so  anschaulich,  als  wenn  Alles  in  natürlicher  Lage 
verbleibt.  Mau  öffnet  den  Herzbeutel,  uud  trägt  ihn  au  seiner  Uuistiilpungsstelle 
zu  den  grossen  GefKssen  ab,  um  Kaum  zu  gewinnen,  und  folgt  in  der  Zergliederung 
des  Herzens  dem  Wege,  welchen  das  Blut  durch  das  Herz  nimmt,  d.  h.  man  be- 
ginnt mit  der  rechten  Vorkammer,  und  endet  mit  der  linken  Kammer,  Die  Schnitte 
werden  an  den  Vorkammern  an  ihrer  vorderen  Wand  gemacht,  und  gegen  die 
Spitze  der  Kammern  am  rechten  und  linken  Rande  des  Herzens  hinabgeführt 
Eine  richtige  Ansicht  der  bei  der  Topographie  der  Brusteingeweide  erörterten  Ver- 
hältnisse der  grossen  Gefässc,  ist  der  beste  Führer  bei  der  Zergliederung  des 
Herzens.  Besondere  praktische  Regeln  giebt  das  3.  Cap.  meines  Handbuches  der 
prakt.  Zergliederungskunst  Wien,  1860. 
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§.  390.  Mechanismus  der  Herzpumpe. 

Die  Vorkammern  und  Kammern  de»  Herzens  nehmen  während 
iiirer  Erweiterung  ( Diastole ) Blut  auf,  und  treiben  es  während  ihrer 
Zusammenziehung  (Systole)  wieder  aus.  Die  Erweiterung  ist  ein 
passiver,  die  Zusammenziehung  ein  activer  Zustand  des  Herzens. 
Dass  die  Erweiterung  des  Herzens  kein  activer  Zustand  sei , lässt 
sich  schon  daraus  entnehmen,  dass  am  Herzen  kein  einziges  Muskel - 
bündol  existirt,  welches  durch  seine  Zusammenziehung  die  Herzhöhlen 
vergrössern  könnte.  Man  kann  aber  nicht  in  Abrede  stellen , dass 
das  nach  vollendeter  Systole  in  die  Diastole  zurückkehrende  Herz, 
wie  jeder  andere  erschlaffte  Muskel,  eine  Verlängerung  aller  seiner 
Muskelbündel  erleidet,  welche  Verlängerung  auf  die  Vergrösserung 
der  Herzräume  nicht  ohne  Einfluss  sein  kann,  und  somit  die  Saug- 
wirkung des  Herzens  nicht  gänzlich  aufgegeben  zu  werden  braucht. 

Während  der  Diastole  der  Kammern , welche  mit  der  Systole 
der  Vorkammern  auf  dasselbe  Zeitmoment  fallt,  füllen  sich  die 
Kammerräume  mit  Blut,  welches  durch  die  nächst  folgende  Systole 
der  Kammern  in  die  Ltmgenarterie  und  in  die  Aorta  getrieben  wird, 
und  die  elastischen  Wände  dieser  Gelasse  ausdehnt.  Das  rechte 
Herz  nimmt  nur  Venenblut  auf,  und  treibt  es  durch  die  Lungen- 
arterie zur  Lunge,  wo  es  oxydirt  wird,  und,  arteriell  geworden, 
durch  die  vier  Lungenvenen  zur  linken  Vorkammer  und  Kammer 
gelangt,  um  sofort  in  die  Aorta,  und  durch  sie  in  alle  Theile  des 
Körpers  getrieben  zu  werden.  Das  rechte  Herz  kann  insofern  auch 
Cor  venosum  oder  pulmonale , das  linke  Cor  arteriosum  s.  aortieum 
genannt  werden.  Der  Mensch  hat  also  zwei  Herzen,  welche  aber  zu 
Einem  Eingeweide  verschmolzen  erscheinen,  weil  sie  sich  aus 
Einem  embryonalen  Blutschlauche  entwickeln.  Da  nun  (bis  Blut 
auf  dem  Wege  vom  rechten  Herzeu  zum  linken,  die  Lunge  passiren 
muss,  so  könnte  man  sagen , dass  die  Lungenfunction  zwischen  die 
Function  des  rechten  und  linken  Herzens  eingeschaltet  ist.  Der 
Umstand,  dass  wenigstens  die  Kreis-Muskelfasern  beider  Kammern 
nicht  in  einander  übergehen,  sondern  jeder  einzelnen  Kammer  be- 
sonders angehören , beurkundet  zum  Theil  die  functionelle  Unab- 
hängigkeit beider  Herzen , deren  anatomische  Trennung  durch  den 
schwachen  Einschnitt  an  der  Spitze  angedeutet  wird. 

Bei  pflanzenfressenden  Walfischen  dringt  dieaer  Einschnitt  tief  in  das 
Septum  ventriculorum  ein,  wodurch  am  Herzen  ein  Spalt  entsteht,  welcher  die 
rechte  und  linke  Kammer  von  einander  trennt  An  einem  männlichen  Aeucephaltu* 
der  Prager  Sammlung  ist  ebenfall»  das  Herz  bis  zur  Basis  der  Kammern  gespalten. 
Von  vollkommener  Spaltung  oder  Halbirung  des  Herzens  kennt  die  Anatomie  nur 
Einen  Fall  vou  Meckel  (de  duplicitate  monstnma.  pag.  63). 
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Die  Systole  beider  Vorkammern  ist  synchroniseh , wie  jene 
der  beiden  Kammern.  Auf  die  Systole  der  Vorkammern  folgt  jene 
der  Kammern  nach  einem  kaum  messbaren  Intervall  nach.  Die 
Vorkammersystole  verhält  sich  zur  Kammersystole,  wie  in  der  Musik 
die  Vorschlagnotc  zur  llaltnote.  Auf  die  Kaminersystole  folgt  nach 
einem  längeren  Intervalle  die  nächste  Vorkammersystole,  und  der 
Wechsel  der  Bewegung  geht  überhaupt  so  vor  sich,  dass  jede  Hohle 
sich  beim  erwachsenen , gesunden  Menschen , in  Einer  Minute  60 
bis  80  Mal  zusammenzieht  und  erweitert.  — Die  Vorkammern  werden, 
da  die  Einmündungsstellen  der  Venen  durch  keine  Klappen  geschützt 
sind , durch  ihre  Systole  einen  Theil  des  aufgenommenen  Blutes  in 
die  Venen  zuriiekwerfen,  die  Kammern  dagegen  alles,  was  sie  ent- 
halten, bis  auf  den  letzten  Tropfen  in  die  Schlagadern  treiben , da 
das  Ostium  venosum  während  der  Systole,  durch  den  Klappenschluss, 
den  Rücktritt  des  Blutes  in  die  Vorkammer  verweigert.  Damit  die 
venösen  Klappen  nicht  in  die  Vorkammer  Umschlagen,  sind  sie 
durch  die  Chordae  tendineae  an  die  Musculi  papilläres  befestigt.  Da 
sich  das  Herz  während  der  Systole  verkürzt,  und  die  Chordae 
tendineae  dadurch  so  weit  erschlafft  würden,  dass  trotz  ihrer  Gegen- 
wart, die  Klappen  in  die  Vorkammer  zurückgeworfen  werden 
könnten , so  sind  die  Chordae  an  die  Papillarmuskeln  geheftet, 
welche,  während  das  Herz  sich  von  unten  nach  oben  verkürzt,  sich 
von  oben  nach  unten  zusammenziehen,  und  dadurch  jenen  Spannungs- 
grad der  Chordae  bedingon,  welcher  erforderlich  ist,  um  die  Klappen 
nicht  überschlagen  zu  lassen. 

Während  der  Ventricularsystole  sind  die  Chordae,  wie  die  Leinen  vom  Wind 
geschwellter  Segel,  straff  angezogen;  ihre  Insertionspunkte  an  den  Klappen  werden 
somit  frstgestellt  sein,  und  nur  jene  Stücke  der  Klappe,  wclcho  zwischen  den 
Anheftungen  der  Chordae  sich  befinden,  werden  sich  durch  den  Druck  der  Blnt- 
masse  der  Kammern,  etwas  in  die  Vorkammern  ansbauchen.  Wie  nothwendig  der 
genaue  Verschluss  der  Ostia  der  Kammern  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  und 
des  Lebens  ist,  beweist  die  sogenannte  Insufficieuz  der  Klappen,  welche  lange 
und  qualvolle  unheilbare  Leiden  mit  sich  bringt. 

Ist  das  Blut  der  Kammern  durch  die  Systole  in  die  Arterien  ge- 
trieben, und  folgt  die  Diastole,  so  fangt  sich  die,  durch  die  elastische 
Contraction  der  Arterien  gegen  die  Kammern  zurückgestaute  Blut- 
säule, in  den  Taschenventilen  der  Ostia  arteriosa,  schliesst  diese, 
und  wird  durch  sie  so  lange  aufgehalten , bis  die  nächste  Systole 
eine  neue  Welle  in  die  Arterien  treibt,  durch  deren  Impuls  die 
ganze  Blutsäule  in  den  Arterien  weiter  geschoben  wird.  Der  Stoss 
der  neu  ankommenden  Blutwelle,  welcher  sich  durch  den  ganzen 
Inhalt  des  Artcriensystems  fortpflanzt,  bedingt  eine  Erweiterung  der 
elastischen  Arterie,  welche  als  Puisschlag  gefühlt  wird.  Der  Puls 
ist  somit  ein  Ausdruck  der  Propulsivkraft  des  Herzens,  und  wird 
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in  Organen , deren  Distanzunterschied  vom  Herzen  ein  bedeutender 
ist,  nicht  vollkommen  isochronisch  sein.  Man  fühle  mit  der  einen 
Hand  den  Puls  der  Arteria  tibialis  postica  am  inneren  Knöchel,  und 
mit  der  anderen  jenen  der  Arteria  maxillaris  ezvterna  am  Unterkiefer, 
um  sich  von  der  Retardation  des  Pulses  an  weit  entlegenen  Körper- 
teilen zu  überzeugen. 

Jede  Kammersystole  erzeugt  eine  Erschütterung  des  Thorax,  die  man  als 
sogenannten  Herzschlag  sieht  and  fühlt.  Die  exncte  Physiologie  hat  mehrere 
Erklärungen  dieses  Phänomens,  aber  keine  einzige  genügende,  gegeben.  Man  nahm 
bisher  an,  dass  die  Herzspitze  sich  während  der  Systole  hebt,  und  zwischen  der 
5.  und  6.  linken  Rippe  an  die  Brustwand  anschlägt.  Die  Ursachen  dieses  Hebens 
suchte  man  theils  im  Muskelbau  des  Herzens  selbst,  theils  in  einem  mouvement 
Je  I latrule , welches  die  sich  abwechselnd  erweiternden  und  verengernden  Herz- 
räume, durch  Verrückung  ihres  Schwerpunktes,  bedingen.  Beide  Erklärungsarten 
genügen  nicht.  Outbrot  und  »Skoda  haben  den  physikalischen  Grundsatz  des 
hydrostatischen  Druckes  auf  die  Erklärung  des  Herzschlages  angewendet.  (Siehe 
Jot.  Heine , über  die  Mechanik  der  Herzbewegung,  etc.  in  Heule' n und  Pfeuffer't 
Zeitschrift.  1.  Bd.)  — Eine  andere  Erklärung  des  Herzschlages  wurde  von  Kiwisch 
versucht  (Prag.  Vierteljahrsschrift,  1846),  indem  er  auf  den  von  allen  früheren 
Theorien  übersehenen  Umstand  aufmerksam  machte,  dass  das  Herz  an  die  Thorax- 
wand nie  anschlagen  könne,  weil  es  nie  von  ihr  sich  entfernt,  sondern  während  des 
Systole  und  Diastole  mit  einem  Theile  seiner  Fläche  an  der  inneren  Oberfläche 
der  Thoraxwand  genau  anliegt,  etwa  wie  der  volle  und  leere  Magen  immer  in 
Contact  mit  der  Bauch  wand  ist.  Würde  das  Herz  sich  von  der  Thoraxwand  entfernen, 
so  müsste  ein  leerer  Raum  entstehen , der  in  geschlossenen  Körperhöhlen  niemals 
Vorkommen  kann.  Der  Impuls,  welcher  die  Thoraxwand  von  dem  sich  contra- 
hirenden  Herzen  erhält,  ist  nach  Kiwisch  nur  durch  das  momentane  Schwellen 
der  Muskelsubstanz  des  Herzens,  während  seiner  Systole,  bedingt.  Allein  hierauf 
lässt  sich  entgegnen,  dass  dieses  Schwellen  der  Muskelsnbstanz  kein  Dickerwerden 
des  Herzens  bedingt,  da  es  bekannt  ist,  dass  das  Herz  während  der  Systole  nach 
allen  Durchmessern  kleiner  wird.  Vielleicht  hat  das  während  der  Systole  statt- 
findende Strecken  des  Aortenbogens,  und  das  dadurch  bedingte  Angedrängtwerden 
des  Herzens  an  die  Thoraxwand  einiges  Gewicht  bei  der  Erklärung  dieser  noch 
immer  nicht  genügend  enträthselten  Erscheinung.  — Körnitz  er  löste  das  ver- 
wickelte Problem  des  Herzschlags  auf  folgende  einfache  Weise.  Der  nnfsteigende 
Theil  der  Aorta  und  die  Lungenschlagader  sind  so  umeinander  gewunden,  dass  sie 
einen  halben  Schraubengang  einer  links  gedrehten  Spirale  bilden.  Am  unteren 
Ende  dieser  Spirale  hängt  das  freibewegliche  Herz.  Die  Verlängerung  der  Spirale, 
welche  während  des  Eindringens  der  Blutwelle  in  die  Aorta  und  Pulmonalarterie, 
nach  unten  zu  erfolgt,  bedingt  eine  entsprechende  Rotation»-  und  Hebelbewegung 
des  Herzens,  durch  welche  letzteres  an  die  Brustwand  angedrängt  wird,  und  ihr 
die  als  nerzschlag  bezeichnete  Erschütterung  mittheilt.  F.  Korni'zer,  Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akad.  1857,  und  dessen  ausführliche  Abhandlnng  in  den  Denk- 
schriften dieser  Akad.  15.  Bd. 

Den  K lappen mcchauismus  und  das  Tuberculum  Loveri  behandelt  A.  Retzius, 
In  Müllern  Archiv,  1848  und  1855.  — Ueber  das  Kommen  ovale  schrieb  Bruch 
im  14.  Bd.  der  Schriften  der  Sen ken be rg* sehen  Gesellschaft  — Die  Structur 
des  Endocardium  und  der  Klap|>en  des  Herzens  schildert  Lunch ka , im  Archiv  für 
pathol.  Anat.  1852,  so  wie  im  Archiv  für  physiol.  Heilkunde  1856,  und  die  Blut- 
gefässe der  Klappen,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  1859. 

Hyrtl.  Lehrbuch  der  Anatomie.  56 
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§.  391.  Herzbeutel. 

Das  Herz  wird  von  einem  häutigen  Beutel,  Pericardium  (ztpi 
Tr(v  xapoiav,  um  das  Herz)  umschlossen,  welcher  zwischen  den  beiden 
Pleurasäcken  eingeschoben , und  mit  ihnen , so  weit  er  sie  berührt, 
innig  verwachsen  ist.  Der  Herzbeutel  hat  wohl  im  Allgemeinen 
die  Gestalt  des  Herzens,  ist  somit  kegelförmig,  kehrt  aber  seine 
Basis  nach  unten , wo  sie  mit  dem  Centrum  tendineum  des  Zwerch- 
fells fest  verwächst,  und  seine  stumpfe  Spitze  nach  oben.  Er  besteht 
aus  einem  äusseren,  fibrösen,  und  einem  inneren,  serösen 
Blatte.  Beide  Blätter  sind  untrennbar  mit  einander  verschmolzen. 
Das  fibröse  Blatt  wird  vorzugsweise  von  der  Faecia  endothoractca 
(§.  169)  gebildet,  hängt  besonders  am  vorderen  Rande  des  Centrum 
tendineum  diaphragmatis  fest  an,  ist  durch  zwei  von  Luschka  ent- 
deckte Bänder  (Ligamentum  xterno-cardiacum  sup.  et  inf.)  an  die 
Hinterfläche  des  Sternum  geheftet,  wodurch  der  Druck  des  Herzens 
auf  das  Zwerchfell  vermindert  wird,  und  geht  oben  in  die  äussere 
Haut  der  grossen  Arterien  Uber,  welche  aus  dem  Herzen  entspringen 
(Arterin  pulmonal! x aus  der  rechten , Aorta  aus  der  linken  Herz- 
kammer). Der  Ort,  wo  dieses  geschieht,  ist  für  die  vordere  Wand 
des  Herzbeutels  die  vordere  Fläche  des  Aortenbogens,  und  für  die 
hintere  Wand  die  Theilungsstelle  der  Arteria  pulmonalie.  Die  vor- 
dere Herzbeutelwand  reicht  also  höher  hinauf  als  die  hintere.  Das 
seröse  Blatt  geht  nicht  in  die  äussere  Haut  der  grossen  Arterien 
über,  sondern  stülpt  sich  an  ihnen  nach  ein-  und  abwärts,  gleitet  an 
ihnen  zum  Herzen  herab,  und  überzieht  dessen  äussere  Oberfläche. 

Das  seröse  Blatt  des  Herzbeutels  verhält  sich  somit  zum  Herzen,  wie  die 
Pleura  zu  der  Lunge.  Dasselbe  besteht  aus  einem  parietalen,  und  ans  einem 
visceralen  (umgcschlagenen)  Blatt,  welches  letztere  nicht  blos  das  Herz,  sondern 
auch  Theile  der  grossen  Blutgefässe,  welche  zum  Herzen  oder  vom  Herzen  kommen, 
• überzieht.  Aorta  und  Pulmonalschlagader,  welche  Blut  vom  Herzen  wegfuhren, 
erhalten  zusammen  einen  gemeinschaftlichen  scheidenartigen  Ueberzug  vom  um- 
geschlagenen Blatt  des  Pericardium«,  so  dass  man  beide  Gefässe  mit  dem  Finger 
umgreifen  kann.  Jedes  der  übrigen  grossen  Gefässe,  welche  Blut  zum  Herzen 
führen  (Hohlvenen  und  Lungenvenen),  erhält  nur  einen  unvollständigen  Ueberzug 
und  knnn  somit  nicht  mit  dem  Finger  umgriffen  werden. 

Da  das  Herz  seinen  Beutel  nicht  vollkommen  ausfüllt,  so  wird  der  disponible 
Raum  von  einem  serösen  Fluidum,  Liquor  perimrdii,  eingenommen,  dessen  Menge 
von  ’/t  Drachme  bis  % Unze  beträgt. 
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B.  Arterien. 


§.  392.  Aorta,  Arteria  pulmonalis,  und  Ductus  Botalli. 

Die  Aorta  (ieipw,  erheben,  i.  e.  pulsiren)  repräsontirt  den 
Hauptstamm  des  gesummten  Arteriensystems,  durch  welches  alle 
Organe  de»  Leibes  das  Blut,  als  die  Bedingung  ihres  Lebens  und 
ihrer  Thätigkcit  zugeführt  erhalten.  Animo  carnis  in  sanguine  est 
l'Levit.  XVII.  14).  Aus  dem  linken  Ventrikel  des  Herzens  ent- 
sprungen, zeigt  sie,  dicht  über  dem  Ostium  arferinsum,  eine  aus  drei, 
den  Va/vulix  semilunarilnu  entsprechenden , flachen  Ausbuchtungen 
{Sinus  Valsalvae)  gebildete  Anschwellung,  Bulbus  aortae.  Dieser 
Bulbus  wird  von  der  Wurzel  der  Arteria  pulmonal is . welche  eine 
ähnliche  Anschwellung  bildet,  bedeckt,  indem  die  Aorta  anfangs 
hinter  der  Wurzel  der  Lnngenschlagader  nach  rechts  und  oben  auf- 
steigt, als  Aorta  ascenden s.  sich  dann  bogenförmig  über  den  linken 
Bronchus,  nach  links  und  hinten,  zum  hinteren  Cavum  mediastini 
krümmt  als  Arcus  aortae , um  dann  als  absteigende  Aorta  (Aorta 
descendens) , an  der  linken  Seite  der  Brustwirbelsäule  gegen  das 
Zwerchfell  herabzusteigeu , durch  dessen  Hiatus  aorticux  sie  in  die 
Bauchhöhle  als  Aorta  abdominalis  ointritt.  Sie  steigt  in  der  Bauch- 
höhle nur  bis  zum  vierten  Lendenwirbel  herab,  wo  sie  gabelförmig 
in  die  beiden  Arteriös,  iliacae  commune s zerfällt.  Man  kann  somit 
die  Brustaorta,  quoad  formam,  mit  einem  Heberrohre  vergleichen, 
dessen  kurzer  Schenkel  Aorta  ascendens , dessen  Bug  Aren»  aortae. 
und  dessen  längerer  Schenkel  Aorta  descendens  heisst. 

Die  Arteria  pulmonalis  entspringt  an  der  Basis  der  rechten 
Herzkammer,  und  zwar  aus  jenem  Theile  derselben,  welcher  früher 
als  Conus  arterinsus  bezeichnet  wurde.  Ihr  Verlauf  und  ihre  Ver- 
zweigung ist  bereits  in  291  geschildert,  auf  welchen  hier  verwiesen 
wird.  Der  Vorwurf,  welcher  mir  von  achtbarer  Seite  gemacht  wurde, 
die  Arteria  pulmonalix  in  diesem  Lehrbuche  übergangen  zu  haben, 
ist  somit  ein  unverdienter.  Die  gedrängte  Kürze  des  Buches  erlaubt 
mir  nicht,  mit  Wiederholungen  bereits  gesagter  Dinge  seine  Seiten 
zu  füllen. 

Der  Ihictus  arteriosua  Botalli , durch  welchen  beim  Embryo  der  linke  Ast 
der  Pulmonalarterie  mit  dem  concavcn  Rande  des  Aortenbogens  (richtiger  mit 
dem  Beginn  der  absteigenden  Aorta)  communicirt,  geht  beim  geborenen  Menschen 
zu  einem  Bande  ein,  welches  als  Ligamentum  aortae  magnum  perennirt.  Die  aus 
der  rechten  Herzkammer  entsprungene  Arteria  pulmonali s des  Embryo,  exiatirt 
schon,  bevor  es  noch  Lungen  giebt.  Sie  geht,  um  diese  Zeit,  in  die  absteigende 
Aorta  über.  Der  Embryo  luit  also  eigentlich  zwei  Aorten.  — eine  rechte  und 
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linke.  Treten  nun , mit  der  Entwicklung  der  beiden  Lungen , hu»  der  rechten 
Aorta  Aeste  zu  diesen  Lungen  hervor , so  wird  das  zwischen  der  AbgAngsstelle 
dieser  Lungenäste  , und  der  Einmündung  in  die  linke  Aorta  befindliche  Gefass- 
stück  der  Ductua  Botalli  sein.  — Der  Schliessungsprocess  des  Botall’schen  Ganges 
erfolgt  in  der  Art.  dass,  vom  dritten  Tage  nach  der  Geburt  an,  in  der  Mitte  des 
Ganges  durch  W ucherung  der  Epithelialzellen , und  Fibrinablagerung  zwischen 
denselben,  eine  Verengerung  eintritt,  welche  gegen  die  Arteria  pulnu>nali$  zu  vor- 
schreitet, w'ährend  gegen  die  Aorta  zu  eine  trichterförmige  Stelle  des  Ganges  offen 
bleibt.  Vom  14.  Tage  an  verkürzt  sich  der  unwegsam  gewordene  Gang,  wodurch 
an  den  einander  zugekehrten  Wandungen  der  Aorta  und  Lungenschlagader  koni- 
sche Grübchen  entstehen  müssen,  welche  erst  später  verstreichen.  Der  gänzliche 
Verschluss  des  Ganges  tritt  erst  im  Beginn  des  zweiten  Lebensmonates  ein.  und 
geht  dem  Verschluss  des  Foratnen  oval*  voraus.  — Im  Ductus  Botalli  prävaliren. 
wie  in  den  Nabelarterien  , die  muskulösen  Wandbestandtheile  weit  über  die  ela- 
stischen. Walk  off.  Zeitschrift  für  rat.  Med.  ilf».  Bd. 


§.  393.  Primitive  Aeste  des  Aortenbogens. 

1.  Aus  der  Aorta  ascendens , welche  noch  im  Carum  pericardii 
liegt,  entspringen  die  beiden  Kranzarterien  des  Herzen»  — eine 
rechte  und  linke.  Da  das  Hera  ein  Theil  des  Gefasssystems  ist,  so 
mögen  die  Kranzarterien  immerhin  als  riesige  Vota  casorum  ange- 
sehen werden. 

Beide  Kranzarterienurspriinge  werden  während  der  Systole  der  linken  Kam- 
mer durch  die  Halbmondklappen  nicht  verschlossen.  Oft  stehen  diese  ITrsprnngs- 
öffnungen  so  hoch,  dass  die  Ränder  der  Halbmondklappen  nicht  bis  an  sie  hin- 
uufrcicben.  Aber  auch  wenn  sie  tiefer  stehen,  können  sie  durch  die  Halbmond- 
klappen nicht  verschlossen  werden,  da  diese  Klappen  nie  an  die  Wand  der  Aorta 
angedrückt  werden.  Indem  nämlich  die  Aorta  während  der  Kammersystole  durch 
das  einströmende  Blut  ausgedehnt  wird,  werden  die  Vatvulae  temitunares  so  ge- 
spannt. dass  das  zwischen  ihnen  befindliche  Aortenlumen , die  Gestalt  eines  Drei- 
eckes annimmt,  wie  sich  an  jedem  Injectionspräparat  der  Aorta  oder  der  Pulmo - 
uatis  demonstriren  läast.  Werden  aber  die  Ursprungsöffnungen  der  Kranzarterien 
durch  die  Vatvulae  t emilunare » nicht  verschlossen,  so  muss  der  Puls  der  Kranz- 
arterien mit  jenem  der  übrigen  Arterien  des  menschlichen  Körpers  isochron  sein, 
wie  es  laut  übereinstimmenden  Beobachtungen  am  lebenden  Thierc  wirklich  der 
Kall  ist. 

i)  Die  rechte  Kranzarterie,  Arteria  coronaria  dextra  s. 
jmsterior,  liluft  im  Sulcus  circtdaris  der  vorderen  Horzfläche  gegen 
den  rechten  Herarand,  und  um  dienen  hemm  zur  hinteren  platten 
Fläche  des  Herzens,  wo  ihre  Fortsetzung  im  Sulcus  lonyitudinali* 
posterior  bis  zur  Herzspitze  herab  gelangt.  Sie  versorgt  vorzugs- 
weise die  Wände  des  Atrium  dextrum  und  des  Ventricultu  dexter, 
zum  Theil  auch  jene  des  sinister. 

3)  Die  linke  Kranzarterie,  Arteria  coronaria  sinistra  s. 
anterior,  ist  in  der  Regel  etwas  schwächer  als  die  rechte.  Sie 
geht  im  Sulcus  circularis  um  deu  linken  Herzrand  hemm,  sendet 
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anfangs  in  der  vorderen  Längenfurche  einen  Ast  his  zur  Herz- 
spitze herab,  welcher  mit  dem  Ende  der  Arteria  coronaria  dextrn 
anastomosirt  (jedoch  nur  durch  Capillargefässe),  und  verliert  sich 
selbst  an  der  hinteren  platten  Fläche  des  Herzens,  wo  man  sie  im 
Salctt s circular  ix  mit  der  dextra  anastomosircn  lässt,  was  jedoch 
gleichfalls  nur  für  Capillar- Anas  tonlosen  gilt.  Ausser  den  von  der 
Coronaria  de.rtra  nicht  versorgten  Wandungen  der  linken  Kammer 
und  Vorkammer,  erhält  auch  das  Septum  ventrieulorum  seine 
Arterien  aus  der  Coronaria  siuistra. 

Ueber  die  Blutgefäss.,  in  den  Halbnnmdklappen  handelt  Luschka , in  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie,  1859.  — Es  sind  Fälle  verzeichnet,  wo  nur 
Eine  Coronaria  cordi*  vorhanden  gewesen  «ein  soll  (Harris on).  Diese  Anomalie 
wäre  als  Thierähnlichkeit  interessant,  indem  bei  Elephas  auch  nur  Eine  Arteria 
coronaria  Vorkommen  »oll.  Ich  bezweifle  die»c».  — Die  Kranzschlagudern  des 
Herzens  sind  unter  allen  Arterien  de»  menschlichen  Körpers  am  meisten  den  Ver- 
knöcherungen unterworfen. 

Ueber  das  Verhältnis»  der  Ursprünge  der  Kranzarterien  zu  den  Halbmoud- 
klappen  handelt  ausführlich  ein  von  mir  geschriebener  Artikel,  im  Decemberhcft 
der  Sitzungsberichte  der  kai».  Akademie,  Jahrgang  1854,  so  wie  meine  Schrift: 
Ueber  die  Selbststeuerung  des  Herzen».  Wien,  1855.  Al»  Nachtrag  hiezu  siehe 
mein  Handbuch  der  topographischen  Anatomie,  6.  Aufl.  §.  CXXXIV.  — Bestäti- 
gungen meiner  Angaben  lieferten : Endemann . Beitrag  zur  Mechanik  de«  Kreis- 
laufes des  Herzens.  Marburg,  1856.  Hiidinger , Beitrag  zur  Mechanik  der  Aorten- 
und  Herzklappen.  Erlangen,  1867.  Niernoa,  Deutsche  Klinik.  1859,  Nr.  19,  w. 
v.  a.  — Riidinger  verwirklichte  selbst  den  originellen  Einfall,  die  Stellung  der 
Valtula*  semihniarr*  wahrend  der  Systole  und  Diastole  der  Kammern  sichtbar 
zu  machen,  auf  die  gelungenste  Weise.  Wie  man,  auch  nur  bei  Erwägung  eine» 
einzigen  Factum»  (des  mit  dem  Pulse  synchronischen  Spritzen»  des  oberen  Ende» 
einer  durchgeschnittenen  Coronaria)  noch  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung 
Anstreben  kann,  begreife  ich  nicht.  Prof.  Brücke  suchte  zwar  das  mit  der  Herz- 
systole synchronische  Pulsircn  der  Coronar- Arterien  dadurch  zu  erklären , dass  er 
sagte:  „weil  das  Herz  während  seiner  Zusammenziehung  auf  die  tiefliegenden  ar- 
teriellen Rainiücationen  seiner  inusculösen  Wand  einen  Druck  ausübt,  müsse  das 
Blut  in  den  hochliegeudcu  Stämmen  der  Corouar-Arterien  gestaut  und  dadurch  ihr 
mit  der  Herzsystole  gleichzeitiger  Puls  bedingt  werden.“  Ich  gebe  jedoch  zu  be- 
denken, dass,  wenn  die  Stämme  der  Coronar- Arterien  sich,  dieses  angenommenen 
Druckes  wegen,  während  der  Systole  des  Herzens  erweitern,  und  dasselbe  auch 
während  der  elastischen  Contraction  der  Aorta,  welche  mit  der  Diastole  des  Her- 
zens zusammenfällt,  geschieht  (wie  meine  Gegner  gleichfalls  behaupten),  die  Co- 
ronar-Arterien  aus  der  Erweiterung  gar  nie  heranskommen,  und  somit  auch  gar 
nicht  pulsiren  könnten.  Was  in  dieser  nun  schon  tädios  gewordenen  Sache 
noch  zu  sagen  war,  hat  G.  Ceradini  (II  meeaniemo  delle  valoole  seniilunari.  Milano, 
187t)  gesagt,  und  so  wird  denn  endlich  einmal  Ruhe  werden. 

II.  Der  eigentliche  Arcus  nortae  giobt  an  seinem  oberen  oder 
convexen  Rande  drei  Gewissen  den  Ursprung:  der  Arteria  anonyma , 
Arteria  carotis  und  subclavia  siuistra. 

x)  Die  Arteria  anonyma  steigt  schräg  vor  der  Luftröhre  und 
hinter  der  Vena  anonyma  siuistra  nach  rechts  und  obon,  und 
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spaltet  sich  hinter  der  Articulatio  sterno-clavicularis  in  die  Arteria 
subclavia  und  Carotis  dextra , wird  deshalb  auch  Truncus  brachio- 
cepbalicus  genannt.  Die  Arteria  subclavia  dextra  krümmt  sich,  nach- 
dem sie  durch  die  obere  Brustapertur  getreten,  zwischen  Scalenus 
anticus  et  medius  Uber  die  erste  Kippe  zur  Achselhöhle,  und  gesellt 
sich  somit  dem  durch  die  vier  unteren  Halsnerven  und  den  ersten 
Brustnerven  gebildeten  Plexus  l/rachialis  bei,  so  zwar,  dass  sie 
vor  dem  letztgenannten  Nerv  zu  liegen  kommt.  — Die  Carotis 
dextra  geht,  ohne  Zweige  abzugeben,  bis  zum  oberen  Bande  des 
Schildknorpels  am  Habe  hinauf,  wo  sie  in  die  rechte  Carotis 
externa  et  interna  zerfallt. 

ß)  Die  Carotis  sinistra  ist  um  die  Länge  der  Arteria  innu- 
minata  länger  als  die  rechte.  Sie  liegt  auch  etwas  tiefer,  wegen 
schräger  Richtung  des  Aortenbogens  nach  links  und  hinten,  und 
steigt  mehr  geradlinig  am  Halse  hinauf  als  die  rechte. 

l)  Die  Arteria  subclavia  sinistra  wird  gleichfalls  länger 
sein  und  tiefer  liegen,  als  die  dextra,  stimmt  jedoch  in  allem 
Uebrigen  mit  der  dextra  Uberein. 

ni.  Die  Aorta  descendens  giebt  in  der  Brusthöhle  meistens 
paarige,  und,  mit  Ausnahme  der  Zwischcurippenartorien , nur 
schwache  Aeste  ab,  während  sie  in  der  Bauchhöhle  auch  sehr  an- 
sehnliche unpaarige  Aeste  erzeugt,  welche  in  den  späteren  Para- 
graphen nach  der  Beschreibung  der  Kopf-  und  Armpulsadern, 
abgehandelt  werden. 


§.  394.  Varietäten  der  aus  dem  Aortenbogen  entspringenden 

Schlagadern. 

Nicht  immer  ist  das  Verhältnis  der  aus  dem  Aortenbogen  ent- 
springenden Arterien  das  geschilderte.  Kr  kommen  zahlreiche 
Anomalien  vor,  welche  thcils  ihrer  praktischen  Bedeutsamkeit,  theils 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  thierischen  Bildungen  wogen , von  In- 
teresse sind.  Diese  Abweichungen  lassen  sich  auf  drei  Typen  redu- 
eiren:  Verminderung,  Vermehrung,  und  normale  Zahl  mit  abnormer 
Verästlung  der  Aortenäste. 

a)  Verminderung. 

Sie  erscheint  in  drei  Formen: 

*)  Zwei  Arteriae  anonymae , deren  jode  in  eine  Carotis  communis 
und  Subclavia  zerfallt,  wie  bei  den  Fledermäusen  und  einigen 
Insectivoren.  Dieser  Fall  ist  sehr  selten. 
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fi)  Dio  Arteria  carotis  sinistra  ist  sehr  oft  ein  Zweig  der  Anonyma, 
welche  somit  in  drei  Acste  zerfällt.  (Einige  Affen,  reissende 
Thiere,  Beutler  und  Nager.) 

7)  Alle  Aeste  des  Aortenbogens  sind  in  einen  Stamm  verschmolzen 
(vordere  Aorta),  welcher  erst  später  sich  in  dio  gewöhnlichen 
drei  Aortenäste  theilt.  Dieser  Fall,  welcher  bisher  nur  einmal 
von  Klinz  (Abhdl.  der  Josephin.  Akad.  Wien,  1787.  1.  Bd.), 
und  ein  zweites  Mal  von  mir,  in  einem  Embryo  mit  Synoph- 
thalmie,  beobachtet  wurde,  findet  sich  als  Hegel  bei  den  Ein- 
hufern und  Wiederkäuern,  deren  Aorta,  ohne  einen  Bogen  zu 
bilden,  sich  in  eine  vordere  und  hintere  theilt. 

b)  Vermehrung. 

Sie  begreift  folgende  Spielarten: 

1)  Dio  Arteria  vertebralis  sinistra  entspringt  zuweilen , wie  beim 
Seehund,  zwischen  Carotis  und  Subclavia  sinistra. 

Der  isolirte  Ursprung  der  Carutis  und  Subclavia  auf  der  linken  Seite,  prü- 
disponirt  zur  linkseitigen  Astvermelirung  des  Aortenbogens,  und  da  die  Artei-ia 
vertebralis  sinistra  aus  der  Subclavia  sehr  nahe  an  ihrem  Ursprünge  entstellt,  so 
wird  es  eben  die  Vertebralis  sinistra  sein,  deren  Ursprung  von  allen  übrigen  Aesten 
der  Subclavia  auf  den  Aortenbogen  übertragen  werden  kann. 

ß)  Eine  überzählige  unpaaro  SchilddrUsenarterie  (Arteria  thjreoidea 
ima  s.  Nettbaueri)  entspringt  zwischen  Anonyma  und  Carotis 
sinistra , und  steigt  auf  dem  vorderen  Umfange  der  Trachea 
zur  Schilddrüse  empor.  (Bei  der  Tracheotomie  zu  berücksich- 
tigen.) Sie  kommt  mit  und  ohne  Mangel  einer  der  beiden 
normalen  unteren  Schilddrüsenarterien  vor,  und  ist  im  orsteren 
Falle  stärker. 

7)  Eine  Arteria  mammaria  interna  oder  thymica  entspringt  von 
der  vorderen  Wand  des  Aortenbogens. 

Ich  besitzo  einen  in  »einer  Art  einzigen  Fall  vom  Ursprung  der  Coronaria 
ventriculi  sinütra  »uperior  aus  dem  Aortenbogen  (beschrieben  ira  Nat.  Hist  Re- 
view, 1862,  Juli). 

0)  Fehlen  der  Anonyma,  und  dadurch  bedingter  isolirter  Ursprung 
der  Subclavia  und  Carotis  dextra  aus  dem  Aortenbogen  (Wal- 
fischbildung). 

Im  Falle  i)  können  auch  Versetzungen  Platz  greifen,  worunter 
jene  die  merkwürdigste  ist , wo  die  Subclavia  dextra  hinter  der 
Subclavia  sinistra  entspringt,  und,  tim  zur  rechten  Seite  zu  gelangen, 
zwischen  Luft-  und  Speiseröhre,  oder  Speiseröhre  und  Wirbelsäule, 
nach  rechts  hinüborläuft.  Dass  durch  diesen  anomalen  Verlauf  der 
rechten  Subclavia,  Compression  der  Speiseröhre,  und  dadurch  die 
sogenannte  Dysphayia  luxorin  entstünde,  wäre  nur  bei  aneurysma- 


Digitized  by  Google 


888 


395.  V#riuitlunu  dfr  Carotii  tjrUmn. 


tischer  Ausdehnung  des  Gelasses  möglich.  Dass  aber  diese  Ab- 
weichung ohne  Dysphagie  bestehen  kann,  wurde  durch  zahlreiche 
Beobachtungen  constatirt.  — Ich  halte  es  für  ausgemacht,  dass  die 
Versetzung  des  Ursprungs  der  Sul>clavia  dextra  hinter  jenen  der 
sinistra,  in  Folge  der  durch  sie  gegebenen  Abschwächung  des  Kreis- 
laufes in  der  rechten  Extremität,  den  Gebrauchs  Vorzug  der  linken 
bedingt.  Hiermit  wäre  die  Causa  anatomica  der  bisher  unerklärt 
gebliebenen  Li nkhändigkeit  aufgefunden. 

Die  so  eben  angeführten  Abweichungen  setzen  eiue  Vermehrung  auf  vier 
Stämme.  Vermehrung  auf  fünf  oder  .sechs,  ist  äusserst  selten,  und  entsteht  durch 
Zerfallen  der  Anonyma,  mit  gleichzeitiger  Isolirung  beider  Arteriae  c ertebrales 
(Tiedemann).  — Da  die  Theiluugsstelle  der  Caroti*  communie  so  hoch  am  Halse 
liegt,  so  werden  es  vorzugsweise  nur  die  Aeste  der  Arteria  * uhclavia  sein,  welche 
eine  Vermehrung  der  Bogenäste  der  Aorta  bedingen.  Nur  in  einem  von  Mala- 
carne  beobachteten  Falle  entsprangen  die  Caroti * externa  et  interna  beider  Seiten 
symmetrisch  aus  den  beiden  Schenkeln  eines  gespaltenen  Aortenbogens , welche 
sich  erst  an  der  Wirbelsäule  zur  einfachen  Aorta  vereinigten.  (Ringförmiger  Aorteu- 
typus  der  Amphibien.) 


c)  Normale  Zulil  mit  abnormer  Verästlung. 

Sie  äussert  sich : 

i)  Als  Verschmelzung  beider  Carotiden  zu  einer  Anonyma,  welche 
zwischen  Subclavia  dextra  et  sinistra  entspringt,  wie  bei  Elephas. 
ß)  Als  Einbeziehung  der  Carotis  sinistra  in  den  Stamm  der  Ano- 
nyma, mit  gleichzeitigem  isolirten  Ursprung  der  Vertelrralis 
sinistra,  oder  einer  Mammaria  interna. 

Nebst  diesen  Ursprungsabwcichuugen , kann  der  ganze  Bogen  der  Aorta 
eine  abnorme  Richtung  nehmen,  und  sich,  wie  es  in  der  Klasse  der  Vögel  norm* 
gemäss  vorkommt,  über  den  rechten  , statt  über  den  linken  Bronchus  krümmen, 
um  entweder  an  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  zu  bleiben  (wie  bei  Ver- 
setzung der  Eingeweide),  oder  noch  in  der  Brusthöhle  sich  zur  linken  Seite  hin- 
über zu  begeben.  — (J  ruber,  in  der  Oesterr,  med.  Zeitschrift,  1863,  Nr.  22 — 24. 


§.  395.  Verästlung  der  Carotis  externa. 

Die  Carotis*)  communis  durchlauft  während  ihres  Aufsteigens 
am  Halso  ein  Gebiet,  welches  durch  die  Aeste  der  Arteria  subclavia 
(§.  398)  mit  Blut  versorgt  wird.  Aus  diesem  Grunde  erzeugt  sie 
während  ihres  Aufsteigens  am  Halse  keine  Zweige.  Erst  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  oberen  Schildknorpelrande  theilt  sie  sich  in  die 


*>  Der  Naino  Caroti * stammt  von  xizot,  mit  welchem  Ausdrucke  die  ältesten 
griechischen  Aerzte  jene  Form  von  Sopor  bezeichneton.  welche  in  Folge  gewisser 
Hirnverletzungen  vorkommt,  und  mit  starker,  aber  auffallend  langsamer  Pulsation 
der  grossen  llalsgefusse  einhergeht  Bei  Celsus  heisst  die  Carotis  deshalb  Arteria 
*opor\ftra* 
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Carotin  externa  et  interna.  Eine  tiefere  Theilung  gehört  zu  den 
Seltenheiten. 

Die  äussere  Kopfschlagader,  Carotis  externa  s.  facialis- 
versorgt  die  Weichtheilo  des  Kopfes,  mit  Ausschluss  des  Gehirns, 
des  Sehorgans  und  der  Stirne.  Sie  liegt  im  Trigonum  cercicale  superins , 
vor  und  einwärts  von  der  Carotis  interna,  wird  vom  Platysma 
myoides,  dem  hochliegenden  Blatte  der  Fascia  colli,  und  der  Veno 
facialis  communis  bedeckt,  steigt  anfangs  zwischen  dem  hinteren 
Bauche  des  Biventer  maxillae  und  dem  Muscnlns  sty/o-glossus,  später 
durch  die  Substanz  der  Parotis  empor,  und  theilt  sich,  hinter  dem 
ITalse  des  Gelenkfortsatzos  des  Unterkiefers,  in  ihre  beiden  End- 
äste: die  oberflächliche  Schläfe-  und  innere  Kieferarterie. 
Auf  diesem  Laufe  entsprosst  ihr  ein  Strauss  dicht  gedrängter  Aeste 
(le.  bouquet  de  Riolan  bei  älteren  französischen  Autoren),  welche 
sich  füglich  in  drei  Gruppen  unterabthoilcn  lassen , je  nachdem  sie 
aus  der  vorderen,  inneren,  oder  hinteren  Peripherie  der  Carotis 
hervortreten. 

A.  Erste  Gruppe  von  Aesten  aus  der  vorderen  Peripherie  der 
Carotis. 

1.  Die  obere  Schilddrüsenarterie,  Arteria  thyreoide<t 
superior.  Sie  entspringt  dicht  an  der  Wurzel  der  Carotis  externa, 
und  geht,  vom  oberen  Bauche  des  Musculus  omn-hyoideus  bedeckt, 
bogenförmig  zum  oberen  Rande  der  Schilddrüse  herab.  Sie  erzeugt 
auf  diesem  Wege  gewöhnlich  die  Arteria  larynyea,  welche  die  Mem- 
brana hyo-thyreoidea  durchbohrt,  um  sich  im  Inneren  deB  Kehlkopfes 
zu  verästeln.  Hierauf  schickt  sie  Muskeläste  zum  omo-,  sterno-,  thyreo- 
hyoideus.  und  sterno-thyreoideus , und  verliert  sich  zuletzt,  nachdem 
ihre  Endzweige  eine  Strecke  weit  an  der  vorderen  Fläche  der 
Schilddrüse  geschlängelt  herabliefcn,  im  Parenchym  derselben. 

Nicht  ganz  selten  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Arteria  thyreoidea  »u- 
peiior  aus  dem  8tamme  der  Carotin  communi*  , dicht  vor  ihrer  Theilung  in  die 
externa  und  interna,  entstünde.  — Ein  das  Liyamentum  erico-thyreoideum  durch- 
bohrender Zweig  der  Arteria  thi/reoidea  nuperior , verdient,  nicht  seiner  Grösse, 
sondern  seines  constanteu  Vorkommens  wegen,  Angeführt  zu  werden.  — Ausnahms- 
weise ist  die  Arteria  larynyea  ein  selbstständiger  Zweig  der  Carotin  externa , und 
zwar  der  zweite. 

2.  Die  Zungenarterie,  Arteria  lingualis.  entspringt  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Cornu  magnum  des  Zungenbeins,  und  dringt  dich 
über  dem  grossen  Zungenbeinhorn  und  bedeckt  vom  Musculus  hyo- 
glossus  nach  innen  und  oben  in  das  Zungenfleisch  ein.  Ihre  AcBtc  sind : 

«)  Der  Ramus  hyoideus,  welcher  längs  dos  oberen  Zungen- 
beinrandes mit  dem  der  anderen  Beite  anastoinosirt.  Fehlt  zuweilen, 
und  ist , wenn  er  vorkommt , meistens  unerheblicher  Stärke. 
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Haller  nennt  ihn:  Ramus  perpetuus  quidem , mugnitudine  vero 
diversus. 

ß)  Die  schwache  Arteria  dorsalis  linguae  zur  Schleimhaut 
der  Zungenwurzel.  Sehr  oft  verbindet  sich  ein  Zweig  derselben 
mit  einem  Zweige  der  gegenseitigen  Dorsalis  linguae  zu  einer 
unpaaren  oberflächlichen  Schlagader,  welche  in  der  Medianlinie 
des  Zungenrückens  gegen  die  Zungenspitze  verlauft.  Ich  habe  sie 
als  Arteria  azygos  linguae  beschrieben.  Sie  ist  immer  sehr  schwach. 

f)  Die  Arteria  sublingualis,  welche  zwischen  Musculus  mylo- 
hyoideus und  Glandula  sublingualis  verlauft,  und  den  Boden  der 
Mundhöhle  ernährt. 

o)  Die  Arteria  ranina  s.  profunda  linguae,  welche,  als  Fort- 
setzung des  Stammes  der  Arteria  lingnalis , neben  dem  Zungen- 
bändchen von  unten  her  in  die  Zunge  eindringt,  und  an  der 
Zungenspitze  nicht  bogenförmig  (wie  es  heisst)  in  die  der  anderen 
Seite  übergeht,  sondern  nur  durch  Capillarästc  mit  dieser  sich  ver- 
bindet Mikroskopische  Injectionen  durch  Eine  Arteria  ranina  ge- 
macht, füllen  nie  die  Gelasse  der  anderen  Zungenhälfte.  K rause  führt 
eine,  über  der  Insertion  des  Zungenbändchens  befindliche,  schwache 
Anastomose  zwischen  den  beiderseitigen  Arteriae  raninne  an. 

Wir  beobachteten  mcbrmalx  eine  Arteria  lingnalis,  welche  am  unteren  Rande 
dos  vorderen  Bauches  des  Bioenter  maxillae  bis  in  die  Nähe  des  Kinns  verlief, 
dort  den  Mylo-hyoideus  durchbohrte,  und  mit  derselben  Arterie  der  andern  Seite, 
welche  denselben  Verlauf  nahm,  «wischen  den  beiden  Qenio-hyoidei,  in  den  Genio- 
g/ossus  eindrang.  — Zwischen  dem  Ursprünge  der  Arteria  thyreoidea  superior  und 
lingnalis  entsteht  öfter  noch  aus  der  Carotis  externa  ein  ansehnlicher  Ramus  mus- 
rnlaris  pro  sternocleidomastoideo , der  am  vorderen  Rande  des  genannten  Muskels 
eine  Strecke  weit  herabsteigt,  bevor  er  sich  in  ihn  einsenkt.  Oft  ist  er  nur  ein 
Zweig  der  oberen  Schilddrüsenarterie.  Im  hiesigen  Museum  befiudet  sich  ein  Fall, 
wo  dieser  Ramus  sternoeleidoruasloitleus  mit  einem  ähnlichen  aus  der  Aurncufarit 
ffosterior,  welcher  gleichfalls  aui  vorderen  Rande  des  Kopfnickers  herabläuft,  im 
starken  Bogen  anastomosirt. 

3.  Die  äussere  Kieferarterie,  Arteria  maxillaris  externa, 
so  stark  wie  die  lingualis,  mit  welcher  sie  zuweilen  aus  einem  kurzen 
gemeinschaftlichen  Stamme  entspringt,  zieht  in  einer  Furche  der 
Unterkicferspeicheldrüse  nach  vorn,  krümmt  sich  am  vorderen  Rande 
der  Kieferinsertion  des  Masseters  zum  Antlitz  hinauf,  und  verläuft 
in  starken  Schlangenkrümmungen  gegen  den  Mundwinkel,  dann  zur 
Seite  der  Nase,  um  als  Arteria  angularis  unter  dem  inneren  Augen- 
winkel mit  dem  Ramus  dorsalis  nasi  der  Arteria  ophthalmica  zu 
ann8tomosircn.  Ihre  bedeutenderen  Nebenäste  sind: 

a)  Die  Arteria  submentalls.  Sie  versorgt  den  vorderen  Bauch 
dos  Biventer,  den  Mylo-hyoideus,  die  Glandula  submaxillaris  und 
ihre  Nachbarschaft,  und  biegt  sich  zum  Kinn  hinauf,  wo  sie  mit 
den  von  anderen  Stämmen  hier  anlangenden  Schlagadern  (Arteria 
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mentalis,  coronarin  labii  inferioris  und  snbmentalis  der  anderen 
Seite)  in  Haut  und  Muskeln  sich  verliert. 

ß)  Die  Arteria  palatina  ascendens  s.  phurynyo-palatina.  steigt 
an  der  Seitenwand  des  Pharynx  in  die  Höhe,  versorgt  den  inneren 
Flftgelmuskel , den  weichen  Gaumen , und  die  Schleimhaut  des 
Rachens  in  der  Gegend  der  Kachenmündung  der  Tuba  Eustachii. 
Ihr  stärkster  Zweig  aber  gehört  der  Mandel  als  Arteria  tonsillaris. 

•f)  Muskeläste  zu  den  Kaumuskeln  und  Antlitzmuskeln  um 
die  Mundspalte  herum,  worunter  die  Arteria  corouaria  labii  sttpe- 
rioris  et  inferioris  besonders  bemerkenswert!!  sind.  Beide  verlaufen 
im  wulstigen  Theile  der  Lippe,  der  Schleimhaut  näher  als  dem 
Integument,  anastomosircn  im  Bogen  mit  ihreu  gleichnamigen 
Gegnern,  und  bilden  dadurch  einen  Kranz  um  die  Mundöffnung, 
welcher  jedoch  zuweilen  nicht  vollständig  ist.  Aus  dem  oberem 
Bogen  dieses  Kranzes  entspringt  die  unwichtige  Arteria  septi 
mobilis  nasi. 

Stülpt  mau  die  eigene  Oberlippe  vor  dem  Spiegel  um,  ho  kann  man  den 
Puls  der  Arteria  curonaria  in  der  Nähe  des  Mundwinkels  sehr  deutlich  sehen.  Die 
übrigen  Muskeläste,  deren  Grösse.  Zahl  und  Ursprung  sehr  differirt  ( Rami  buccales, 
maMteterici,  etc.)  anastomosircn  vielfach  mit  der  Arteria  infraorbitalu , lran*vw»a 
faciei,  buccinatoria , etc.,  wodurch  es  möglich  wird , dass  im  Verkürameningsfallc 
der  einen  der  genannten  Schlagadern , eine  andere  für  sie  solidarisch  cinsteht. 
Selbst  von  der  anderen  Gesichtshiilfte  kann  ein  ausbclfender  Zweig  herüberkommen. 
— An  einem  Präparate  der  hiesigen  Sammlung  kommt  die  .tr/eria  anrjtdarü  aus 
der  Traneverra  . faciei , indem  die  AfnxUtaris  externa  als  Coronaria  labii  in/e- 
riorie  endet. 

B.  Zweite  Gruppe  von  Aesteu,  aus  der  inneren  Peripherie  der 
Carotis  externa. 

Sie  besteht  nur  aus  der 

4.  aufstoigend en  Rachenarterie,  Arteria  pharyngea  ascen- 
dens. Diese  entspringt  entweder  in  gleicher  Höhe  mit  der  Arteria 
lingualis,  oder  tiefer  als  diese,  steigt  an  der  Seitenwand  des  Pharynx 
empor,  und  verliert  sich  gewöhnlich  in  der  hinteren  Rachen  wand 
mit  zwei  Zweigen. 

Oft  entläßt  sie  einen , zum  Foramen  jugutare  aufsteigenden  Ast , welcher 
die  hier  austretenden  Nerven  mit  Zweigen  versorgt,  und  hierauf  selbst  in  die'Schüdel- 
höhle  cindringt,  um  als  accessorische  Arteria  meningea  zu  enden.  Dic^lr/eri« 
pata/ina  ascendens,  welche  in  der  Regel  ein  Ast  der  MaxiUaris  externa  ist,  ent- 
springt gleichfalls  nicht  selten  aus  ihr.  Es  ereignet  sich  öfter,  dass  die  Arteria 
phari/ngea  ascendens  von  der  Carotis  interna  abgegeben  wird.  Dasselbe  gilt  nnch 
für  die  gleich  folgende  Arteria  occipitaiis.  Ich  habe  zwei  Fülle  vor  mir,  in  welchen 
das  Ende  der  Pharyngea  ascendens  mit  der  Carotis  interna  durch  den  Canaiis 
rnrvticus  in  die  Schüdelhöble  eindriiigt,  und  sich  in  jener  Partie  der  harten  Hirn- 
haut verästelt,  welche  die  SeJtn  tureica  umgiebt,  und  den  Sinus  cavernosus  einschliesst. 
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§ 39*?.  Kudi«t«  der  Carutis  externa 


C.  Dritte  Gruppe , aus  der  hinteren  Peripherie  der  Carotis 
extema : 

5.  Die  Hinterhauptarteric,  Arteria  occipitalis,  entspringt 
etwas  über  der  Arteria  muxillaris  externa,  wird  vom  hinteren  Bauche 
des  Biventer  maxillae  bedeckt,  und  geht  unter  der  Insertion  des 
Kopfnickers  am  Warzenfortsatz  zum  Hinterhaupt,  wo  sie  vom  Mus- 
en f ns  trachelo- mastoideus  und  Spienius  capitis  bedeckt  wird , und 
zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  Cucullaris  an  die  Oberfliiche 
tritt,  um,  in  zwei  Endäste  gespalten  , bis  zum  Scheitel  hinauf  sich 
zu  verästeln.  Sie  giebt  nur  zwei  besonders  benannte  Zweige  ab: 

*)  Die  Arteria  mastoidea  durch  das  Foramen  mustoideum  zur 
harten  Hirn liaut. 

fl)  Die  absteigende  Nackenarterie,  Arteria  cervieaUs 
descendens,  zwischen  Spienius  und  Complexus  nach  abwärts  zu 
den  Nackenmuskeln. 

Wir  SAheu  mehrmals  den  vordereu  Endast  der  Arteria  occipitalis  an  der 
Suinra  mastoidea  in  die  Diploe  Eindringen  , und  nach  kurzem  Verlauf  daselbst, 
wieder  zur  Oberfläche  znriiek  kehren.  Immer  lässt  die  Art,  mastoidea , während 
sie  durch  das  Foramen  mastoidewn  hindurchzieht,  einen  Ast  in  die  Diploe  abgehen. 
( H y r 1 1 , über  den  Ramus  diploeticns  der  Art.  occipitalis  in  der  österr.  Zeitschrift 
für  prakt.  Heilkunde,  1869,  Nr.  29). 

ti.  Die  hintere  Ohrarterie,  Arteria  auricularU  posterior, 
welehc  am  vorderon  Bande  des  Processus  mastoideus  aufsteigt,  und  die 
feine  Arteria  stylo-mnstoidea  durch  das  Griffclwarzenloch  in  den 
Fallopi’schcu  Kanal  absendet.  Hinter  dem  Ohre  theilt  sie  sich  in 
zwei  Zweige,  deren  vorderer  die  Ohrmuschel,  deren  hinterer  die 
Weichtheile  hinter  dem  Ohre  ernährt,  und  zuletzt  mit  den  Neben- 
ästen der  Arteria  occipitalis  und  temporalis  superficialis  anastomosirt. 

Die  Arteria  s/ylo- mastoidea  gelaugt  aus  dem  Fallopi’schen  Kanal  durch  den 
fanaliculus  chordae  ft/mpani  in  die  Paukenhöhle,  um  die  Schleimhaut  der  hinteren 
Abtheilung  derselben,  so  wie  der  Cellulae  mastoideae , den  MuscuI-hs  stapediu»  und 
die  Membrana  tynipani  (mit  einem  hinter  dem  Afanubrium  mallei  herablaufenden 
Zweigehen)  zu  versorgen.  Sie  geht  in  seltenen  Fällen , deren  ich  zwei  besitze, 
nicht  durch  das  Griffelwarzenloch,  sondern  durch  eine  eigene  Oeffnung  der  unteren 
Paukenhöhlen  wand  in  «las  Cavum  tympnni , steigt  über  das  Promontorium,  wo  sie 
in  einem  knöchernen  Kanal  oder  Halbkaual  lagert,  zum  Stapes  empor,  läuft  zwi- 
schen den  Schenkeln  desselben  durch,  und  begiebt  sich  durch  eine  Oeffnung  der 
oberen  Wand  der  Paukenhöhle  zur  harten  Hirnhaut.  — Ich  finde  einen  constanten 
tiefliegenden  Ast  der  Auricv/aris  posterior,  durch  die  ganze  Länge  der  Incisura 
mastoidea  verlaufen. 


§.  396.  Endäste  der  Carotis  externa. 

Nachdem  die  Carotis  externa  durch  die  Substanz  der  Parotis 
getreten,  und  diese  Drüse  mit  Zweigen  versah,  spaltet  sie  sieh  hinter 
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dem  Halse  des  Gelenkskopfes  des  Unterkiefers  in  ihre  beiden  End- 
iUte.  Diese  sind: 

1.  Die  oberflächliche  Schläfenarterie,  Arteri/i  temporalix 
superficialis.  Sie  steigt  über  die  Wurzel  des  Jochfortsatzes  zur 
Schläfegegend  auf,  liegt  auf  der  Faseln  temporali» , und  zerfallt  in 
zwei  Zweige,  den  vorderen  und  hinteren.  Der  vordere  bildet 
einen  Bogen  nach  vorn  und  oben , versorgt  mit  seinen  Aesten  die 
Haut  der  Schläfe  und  Stirngegend,  und  anastomosirt  mit  den  Zweigen 
der  Arteria  frontalis.  Der  hintere,  schwächere,  steigt  zum  Scheitel 
empor,  um  gleichfalls  an  der  Bildung  der  Blutgefässnetze  der  Kopf- 
schwarte Antheil  zu  nehmen.  Bei  bejahrten  Individuen  sieht  man 
den  geschlängelten  Verlauf  der  Arteria  temporali*  durch  die  Haut- 
bedeckung  hindurch.  Vom  Stamme  der  Arteria  temporali»  zweigen 
sich  folgende  Aeste  ab: 

a)  Die  Arteria  transversa  faciei.  Sie  entspringt  sehr  häutig, 
noch  während  die  Carotis  externa  in  der  Parotis  steckt,  und  gehl 
über  dem  Ductus  Stenonianns  quer  bis  in  die  Gegend  des  Fora  tuen 
infraorbitale.  Sie  giebt  Aeste  zur  Parotis,  zum  Kau-  und  Backen- 
muskel,  zum  Orbicu/aris  palpebrarum.  Xygomaticus  und  Levator 
nngnli  oris,  und  anastomosirt  mit  der  Arteria  infraorbitalis , mit 
den  Muskelästen  der  Arteria  maxillaris  externa,  und  mit  der  von 
der  Arteria  maxillaris  interna  stammenden  Arteria  buccinatoria. 
Sie  ist  zuweilen  doppelt,  zuweilen  sehr  schwach,  kann  aber  so 
stark  werden , dass  sie  die  fehlenden  Gesichtsverästlungen  der 
Arteria  maxillaris  externa  ersetzt. 

ß)  Die  viel  schwächere  Arteria  temporali*  media  durchbohrt 
die  Fascia  temporali , um  sich  im  Fleische  des  Mnsculns  tempo- 
ralis  aufzulösen. 

0)  Zwei  bis  drei  unwichtige  Arteriae  anriculare*  anteriores 
inferiores,  und  die  Arteria  atirictilaris  anterior  superior  zum  äusseren 
Gehörgang  und  zur  Ohrmuschel. 

1)  Die  Arteria  zygomaticoorbitalis  entspringt  über  dem  Jooh- 
bogen,  und  geht  schief  über  die  Fascia  temporali s nach  vorn  und 
oben  gegen  den  Margo  supraorbitalis , wo  sie  mit  der  Stirn-, 
Thränon-  und  vorderen  Schläfenarterie  anastomosirt. 

2.  Die  innere  Kieferarterie,  Arteria  maxillaris  interna. 
Da  sie  zu  allen  Höhlen  des  Kopfes  AeBte  sendet,  wird  sie  über- 
haupt tiefer  liegen  und  schwerer  präparirbar  sein , als  die  übrigen 
Schlagadern  des  Gesichtes.  Um  den  Stammbaum  ihrer  Verästlungen 
leichter  zu  überblicken,  soll  der  Lauf  der  Arterie  in  drei  Abschnitte 
gebracht  werden.  Der  erste  liegt  an  der  inneren  Seite  des  Processus 
condyloideus  des  Unterkiefers,  der  zweite  auf  der  äusseren  Flüche 
des  Jierygoidens  extern u*  ioder  zwischen  den  beiden  Ursprungs 
köpfen  dieses  Muskels),  der  dritte  iu  der  Fossa  pterygo-palatina. 
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A.  Aus  dem  ersten  Abschnitte  treten  folgende  Aeste  ab : 

a)  Die  Arte, rin  auricularis  profimdn  zum  äusseren  Gchörgang. 

b)  Die  Arterin  tympnniea  durch  die  Fissura  Ql  ater  i zur 
Trommelhöhle. 

c|  Die  Arteria  ulveolaris  inferior  geht,  bedeckt  vom  inneren 
.Seitenbande  des  Unterkiefergclenkes , zur  inneren  Ocffnting  des 
Unterkieferkanals  herab,  durchläuft  diesen  Kanal,  giebt  den 
Wurzeln  der  Zähne  haarfeine  Ramuli  dentales,  tritt  durch  das 
Kinnloch  hervor,  und  anastomosirt  durch  ihre  Endzweige  mit  der 
Arteria  eoronaria  labii  inferioris  und  suhmentalis.  Vor  ihrem  Ein- 
tritte in  den  Untcrkieferkanal  entsendet  sie  die  im  Sulcus  mylo-hyoi- 
dens  verlaufende  Arteria  mylo-hyoideu  zum  gleichnamigen  Muskel. 

B.  Aus  dem  zweiten  Abschnitte  entstehen: 

a)  Die  mittlere  Arterie  der  harten  Hirnhaut,  Arteria 
meningea  media  *,  spinosa.  Oft  genug  entspringt  sie  noch  aus  dem 
ersten  Abschnitte  der  Marillwis  interna,  und  zwar  vor  der  Arteria 
alveolaris  inferior.  Sie  steigt  an  der  inneren  Fläche  des  Musctdus 
pterygoidens  externus  zum  Foramen  spinosum  auf,  und  betritt  durch 
dieses  die  .Schädelhöhle,  wo  sie  in  einen  vorderen  grösseren, 
und  hinteren  kleineren  Ast  zerfallt,  welche  in  den  Gefässfurchen 
des  grossen  Kcilbeiuflügels , der  Schuppe  des  Schläfebeins  und 
des  Scheitelbeins,  sich  baumfiirmig  verzweigen,  die  Dura  mater, 
und  die  Diploe  des  Schädelgewölbes  ernähren. 


Gleich  nach  ihrem  Eintritte  in  die  Sehädclhöhlc  sendet  sie  die  Arteria 
petrosa  in  der  Furche  der  oberen  Fläche  der  Felsenpyraniide  7.nr  Apertura  »purin 
canali»  Fallopiae.  Diese  kleine  und  somit  bedeutungslose  Arterie  theilt  sich  in 
zwei  Zweigehen,  deren  eines  in  die  Trommelhöhle  gelnngt.  den  Trn»or  tt/mpaui 
und  die  Schleimhaut  des  Cavum  h/mpani  ernährt,  während  das  andere  den  Ser vu» 
facialis  im  Fallopi'schen  Kanal  begleitet,  und  nur  durch  Capillametze,  nicht  durch 
directe  Anastomose,  mit  der  Arteria  »tylo-inastoidea  sich  verbindet.  — Im  hiesigen 
anatomischen  Museum  befinden  sich  zwei  Injectionspräparnte  der  Arteria  meningea 
media  von  Kindesleichen,  an  welchen  Aeste  dieser  Arterie  durch  die  Stimfontn- 
nelle,  und  durch  die  Sutura  «an i Malis  in  die  weichen  Schädeldecken  übergehen.  — 
Als  ein  constantes  Vorkommen  erwähnte  ich  der  Rami  perforantes  dieser  Arterie, 
welche  die  Schädelknochen  und  ihre.  Nähte  durchsetzen,  um  sich  in  den  weichen 
Auflagen  der  Hirnschale  zu  verlieren  (Hyrtl,  über  die  Rami  perforantes  der  me~ 
ningea  media,  in  der  österr.  Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  1869,  Nr.  9).  — Zu- 
weilen existirt  noch  eine  accessorische  Arteria  meningea  media,  als  Ast  der  eben 
beschriebenen.  Sie  betritt  hinter  dem  Ramus  tertius  pari»  quinti  durch  das  Fora- 
men ovale  die  Schädelhöhlc,  wo  sie  sich  im  Ganglion  Gas»eri  und  in  der  diesen 
Knoten  umgebenden  Partie  der  harten  Hirnhaut  auflöst.  — Ich  habe  die  Arteria 
larn/mali»  mehrmal  aus  dem  vorderen  Aste  der  Meningea  media  entstehen  gesehen. 

ji)  Mnskeläste,  welche  sieb  mit  dem  vom  dritten  Aste  des 
Ijnintns  entsprungenen  Muskelnerven  vergesellschaften. 
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Wir  zählen:  einen  für  den  Massetor  als  Ramus  mactclciicu» , welcher  durch 
die  Incitura  aemiiunari » des  Unterkieferastes  zu  seinem  Bestimmungsorte  gelangt; 
einen  für  den  Buccinator  als  Ramus  bnccinatoriu» , zwischen  Unterkieferast  und 
Mttsculus  buccinator  zum  Antlitz  gehend  . wo  seine  Aeste  mit  den  Zweigen  der 
Arteria  in/raorbifaHs,  transversa  Jaciei*  und  Artcria  mazillariM  externa  anastomo- 
siren;  mehrere  kleine  Zweige  für  die  beiden  Flügelmuskel  als  Rami  ptcrygoidei; 
so  wie  für  den  Schläfemuskel  die  beiden  Arteriae  temporale»  profundae , eine 
anterior  und  posterior.  Die  vordere  schickt  durch  den  Canalin  zi/gomaticus  temjm- 
ralu  einen  Ast  in  die  Augenhöhle,  der  mit  der  Artcria  larrgmalis  nnastomosirt. 

C.  Aus  dom  dritten  Abschnitte  gehen  hervor : 

a)  Die  Arteria  alveolaris  superinr , deren  Zweige  durch  die 
Löcher  an  der  Tnberositas  mttriUae  superiorie  zu  den  hinteren 
Zähnen  und  zur  Schleimhaut  der  Highmorshöhle  gelangen. 

ß)  Die  Arteria  i nfraorbit/di».  Sie  verläuft  durch  den  Kanal, 
der  ihr  den  Namen  gegeben , schickt  Zweigehen  in  die  Augen- 
höhle zur  Periorbita , zum  llectue  und  Obliquus  inferior . abwärts 
laufende  Aestelien  zur  Schleimhaut  der  Highmorshöhle  und  zu  den 
vorderen  Zähnen,  zerthcilt  sieh  nach  ihrem  Austritte  in  die  Mus- 
keln , welche  den  Haum  zwischen  Margo  infraorbital  is  und  Ober- 
lippe cinnehmcn,  und  anastomosirt  in  zweiter  und  dritter  Instanz 
mit  den  übrigen  Antlitzarterien. 

'()  Die  Arteria  palatina  tlescendens  s.  pterygo-paküina.  Sie 
giebt  zuerst  die  Arteria  Vidiana  ab,  welche  mit  dem  Nerven  tlieses 
Namens  durch  den  Canalis  Vidiana»  zur  oberen  Partie  des  Pharynx 
zieht,  wo  sie  mit  der  Arteria  pharyngea  aseende ns  anastomosirt. 
Dann  steigt  sie,  in  drei  Aeste  gespalten,  durch  die  Canales  palatini 
descendentes  herab,  versieht  den  weichen  Gamnen  und  die  Mandeln, 
und  schickt  ihren  längsten  und  stärksten  Ast  (Arteria  palatina 
anterior),  dem  harten  Gaumen  entlang,  bis  zum  Zahnfleisch  der 
Schneidezähne.  Ein  feiner  Ast  derselben  dringt  durch  den  Canalis 
ineisirns  zum  Boden  der  Nasenhöhle. 

5)  Die  Arteria  spheno-palatina  s.  nasalia  posterior.  Sie  kommt 
durch  das  Foramen  spheno-palatimim  in  die  Nasenhöhle,  deren 
hintere  Schlcimhautpartie  sie  versorgt.  Ein  Ast  derselben  läuft  am 
Septum  narinm  herab,  und  anastomosirt  mit  der  Arteria  palatina 
anterior , und  der  Arteria  septi,  — einem  Aste  der  Corona  rin  labii 
superioris. 

Der  Stammbaum  der  Arier  in  mar  Muri*  inlerua  behauptet  insofern  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit,  Als  nicht  leicht  einer  seiner  Zweige  von  einer  anderen 
Knpfscblagader  entspringt,  oder  er  selbst  einen  Ast  abgiebt,  der  nicht  unter  den 
angeführten  steht.  Die  Abweichungen  in  ZaIiI  und  Ursprung  der  ihm  Angehörigen 
Aeste  haben , ihrer  tiefen  Lage  und  Unzugänglichkeit  wegen , kein  besonderes 
chirurgisches  Interesse.  Mein  Museum  besitzt  den  höchst  merkwürdigen  Fall,  wo 
eine  fehlende  MaxiUaric  interna  durch  eine  colnssale  Entwicklung  der  Art.  pala- 
tina alternden » ersetzt  wird  (beschrieben  in  der  östorr.  Zeitschrift  fiir  prakt.  Heil- 
kunde, 1859,  Nr.  30). 
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§.  397.  Verästlung  der  Carotis  interna. 


F.  Schlemm , de  arteriArnm.  prnesertim  faciei  anAstomosibus.  Berol  .,  1821.  — 
Kjusdem , arterianim  capitis  siiperficialium  icon  nova.  Berol.,  1830.  fol.  — Eine 
Reihe  vortrefflicher  Präparate  über  die  Verästlungen  der  Garotis  externa  und  ihrer 
zahlreichen  Varianten,  wird  im  Wiener  anatomischen  Museum  anfbewahrt. 


4}.  397.  Verästlung  der  Carotis  interna. 

Die  Carotis  interna  liegt  anfangs  an  der  äusseren  Seite  der 
Carotis  externa,  macht  dann  hinter  ihr  weg  eine  Krümmung  nach 
innen  und  oben . und  wird  von  ihr  durch  den  Mnscnlns  stglo-glnssus 
und  stylo-phn ryngeus  getrennt.  Bevor  sie  in  den  Canalix  caroticus 
eindringt,  bildet  sie  noch  eine  zweite  Krümmung,  deren  Convexitä 
nach  innen  sieht.  Ihr  Verlauf  extra  canalem  carotienm  ist  somit 
umgekehrt  S-förmig  gekrümmt.  Diese  Krümmungen  sieht  man  im 
injicirten  Zustande  des  GefUsses  besonders  ausgesprochen.  Im  Canalix 
caroticus  des  Felsenbeins  tritt  noch  eine  dritte,  und  im  Sinus  caver- 
nosus, welchen  die  Carotis  interna  durchsetzt,  noch  eine  vierte 
Krümmung  hinzu.  Die  letzte  übertrifft  an  Scharfe  die  drei  voraus- 
gegangenen. — Im  Canalis  caroticus  sendet  die  Carotis  interna  ein 
feines  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  Trommelhöhle  (Ramulux  carotico- 
tympanicus) , und  im  Sinus  cavernosus  erzeugt  sie  mehrere  kleine 
Zweige  für  das  Ganglion  Gassen,  die  ffypophysis  cerebri . und  die 
uro  den  Türkensattel  herum  befindliche  Partie  der  harten  Hirnhaut. 
Ihr  TIauptast  aber  ist  die  Arteria  ophthnlmica.  Diese,  die  Contenta 
der  Augenhöhle  und  ilie  Stirngegend  versorgende  Schlagader  ent- 
springt aus  dem  convexen  Rande  der  letzten  Krümmung  der  Carotis 
interna.  Sie  betritt  mit  dem  Servus  opticus,  an  dessen  äusserer 
unterer  Seite  sie  liegt,  durch  das  Kommen  opticum  die  Augen- 
höhle, schlägt  sich  hierauf  über  den  Sehnerv  nach  innen,  geht  unter 
dem  Musculus  ob/iquns  superior  (trochlearis)  an  der  inneren  Orbital- 
wand nach  vorn,  und  zerfällt  unter  der  Rolle  in  die  Arteria  front  alis 
und  dorsalis  nasi.  Auf  dieser  Wanderung  erzeugt  sie  folgende  Zweige  : 

1.  Die  sehr  feine  Arteria  centralis  retinae,  welche  in  der 
Axe  des  Sehnerven  zur  Netzhaut  verläuft. 

2.  Die  Arteria  laerymalix.  Sie  zieht  an  der  äusseren  Orbital- 
wand nach  vorn  zur  Thränendriise. 

Sie  giebt  eine  oder  swei  hintere  Cilinrnrterieu  ab , sendet  Zweige  in  den 
Canali*  zygomaticus  faciali * und  temporal U,  versorgt  die  Thränendriise , und  theilt 
sich  «m  äusseren  Augenwinkel  in  eine  Arteria  palpehrali » externa  mperior  et  in- 
ferior. — Nicht  selten  schickt  sie  durch  die  Fieewra  orhitali*  ttuperior  einen  Ra- 
nnt* recurren*  zur  Schädelhöhle,  welcher  sich  in  der  liArien  Hirnhaut  ramiücirt, 
oder  mit  dem  vorderen  Aste  der  Arteria  meningea  media  anastomosirt. 

3.  Muskeläste  für  den  Bewegungsapparat  des  Bulbus.  Ihre 
Zweigehen  verlängern  sich  über  die  Insertionsstelle  der  Muskeln 
hinaus  bis  in  die  Cnnjunctiva  bulbi. 


Digitized  by  Google 


g.  397.  Vuriitlong  der  Corotii  interna. 


897 


4.  Die  Arteriae  ciliares  posticae  longae  et  breves.  Es  finden 
sich  immer  nur  2 longae,  und  3 — 4 breves.  Sie  durchbohren  die 
Sclerotica  um  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  herum.  Die  longae 
verlaufen  (als  äussere  und  innere)  zwischen  Choroidea  und  Scle- 
rotica an  der  Schläfen-  und  Nasenseite  des  Augapfels  nach  vorn, 
zum  Musculns  ciliaris  und  zur  Iris  (§.  223).  Die  breves  verästeln 
sich  nur  in  der  Choroidea. 

Die  Arteriae  ciliares  anticae  stammen  nicht  aus  der  Arleria  ophthalmica, 
sondern  aus  deren  Muskelfiaten.  Ihre  Zahl  variirt  von  6 — 10  und  darüber,  und 
ihre  Bestimmung  ist  dieselbe  wie  jene  der  Ciliares  posticae  longae.  Eine  Arleria 
ciliaris  postica  longa  durchbohrt , wie  ich  öfters  sah , das  Ganglion  ciliare.  — 
Jene,  welche  11  Arteriae  ciliares  posticae  breves  anführen,  haben  nie  injicirte  Ge- 
fasst' dieser  Art  gesehen  und  gezahlt , und  liesseu  sich  durch  die  Meinung  irre- 
führen, dass  die  Zahl  der  Arterien  jener  der  Ä ierri  ciliares  gleichen  müsse. 


5.  Die  Arleria  supraorbitalis  geht  Uber  dem  Levator  palpe- 
brae  snperioris  durch  das  Foramen  supraorbitale,  oder  eine  gleich- 
namige Incisur,  zur  Stirne. 

6.  Die  Arteria  ethmoidalis  anterior  et  posterior.  Die  anterior 
geht  durch  das  gleichnamige  Loch  in  die  Schädelhöhle,  giebt  hier 
die  unbedeutende  Arteria  meningea  anterior  ab,  dringt  mit  dem 
Nervus  ethmoidalis  des  ersten  Trigeminusastes  durch  das  vorderste 
Loch  der  Siebplatte  in  die  Nasenhöhle,  und  verschickt  ihre  Zweige 
zu  den  vorderen  Siebbeinzellen , zur  Schleimhaut  des  Sinus  fron- 
talis  und  der  vorderen  Abtheilung  der  Nasenhöhle.  Die  posterior 
ist  viel  kleiner,  und  geht  durch  das  Foramen  ethmoidale  posterius 
direct  und  ohne  Umweg  zu  den  hinteren  Siebbeinzellen. 

7.  Die  Arteria  palpebralis  interna  superior  et  inferior,  welche 
am  inneren  Augenwinkel  unter  der  Kollo  entspringen,  den  Saccus 
lacrymalis,  die  Caruncula,  und  die  Conjnnctiva  palpebrarum  mit 
feinen  Zweigen  ausstatten,  dann  in  die  betreffende  Palpebra  ein- 
dringen,  und  zwischen  dom  Tarsusknorpel  und  dem  Sphincter, 
höchstens  eine  Linie  vom  freien  Lidrand  entfernt,  nach  aussen 
laufen , um  den  von  der  Arteria  lacrymalis  abgegebenen  Arteriis 
palpebralibus  externis  zu  begegnen,  und  mit  ihnen  direct  zu  anasto- 
mosiren,  wodurch  der  sogenannte  Arcus  tarseus  superior  et.  inferior 
zu  Stande  kommt. 

8.  Die  Arteria  front/dis  schlägt  sich  um  das  innere  Ende 
des  Margo  supraorbitalis  zur  Stirn  empor,  wo  sie  mit  allen  hier 
ankommenden  Arterien  ( Arteria  temporalis  anterior,  zygomatico- 
orbitalis,  supraorbitalis ) sich  in  Verbindung  setzt. 

9.  Die  Aiieria  dorsalis  nasi  durchbohrt,  über  dem  Ligamentum 
palpebrale  internum,  den  Muscidtts  orbicularis,  und  anastomosirt, 
neben  dem  Nasenrücken  herabsteigend,  mit  dem  Ende  der  Arteria 
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maxillaris  externa  (Antptlaris) , oder  mit  einem  Nasenrückenast 
derselben. 

Cruveilhier  citirt  einen  von  Prof.  Dubreuil  in  Montpellier  beobachteten 
Fall,  in  welchem  die  Arteria  ophthalmica  nicht  ans  der  Carotin  interna,  sondern 
aus  der  Meninyea  medio  entsprang,  und  nicht  durch  das  Kommen  o/dicitm,  son- 
dern durch  die  Kissura  orbitali s superior  in  die  Angenliöhle  gelangte.  Die  früher 
angeführte  Beobachtung  des  Ursprungs  der  .Irterio  lacrymali s aus  dem  vorderen 
Aste  der  Mcninyca  medio  (§.  396.  B.  a)  kann  als  ein  Vorspiel  dieser  merkwürdigen 
Anomalie,  angesehen  werden. 

Nach  Abgabe  der  Arferia  Ophthalmien  treten  ans  dem  concaven 
Rande  der  letzten  Carotiskrümmung  noch  zwei  Arterien  hervor, 
deren  eine,  als  Arferia  communicans  posterior,  neben  dem  Infuudi- 
bulum  nach  rückwärts  läuft,  um  mit  der  aus  der  Arteria  hasilari * 
entstandenen  Profumla  cerebri  zu  nnastmnosiren , und  den  Circulus 
Willisii  (§.  398)  schliessen  zu  helfen , während  die  andere  als 
Arferia  choroidea,  längs  des  Tractwt  opticus  zum  Adergeflecht  der 
.Seitenkammer  sich  begicbt.  — Zuletzt  zerfallt  die  Carotis  interna  in 
ihre  beiden  Endäste,  welche  sind : 

a)  Die  Arteria  corporis  callosi.  Sie  convergirt,  in  vorwärts 
strebender  Richtung,  mit  jener  der  anderen  Seite,  verbindet  sich 
mit  ihr  durch  einen  Querast  (Arteria  communicans  anterior),  und 
steigt  vor  dem  Balkenknie  zur  oberen  Fläche  des  Corpus  ca/losnm 
hinauf,  liegt  aber  nicht  in  der  Längenfurche  derselben,  sondern  an 
der  inneren  Seite  der  Hemisphären,  in  deren  Windungen  sie  ihre 
Zweige  versendet. 

b)  Die  Arteria  fossae  Syhni  folgt  dieser  Grube,  und  schickt 
ihre  Zweige  zum  vorderen  und  unteren  Gehirnlappen , zwischen 
welchen  eben  die  Sylvi’sche  Furche  liegt. 

Was  nun  die  Gehimzwcige  der  Carotis  interna  anbclangt,  so  lässt  sieb  von 
ihnen  sagen,  dass  sic  viel  Blut  zum  Gehirn,  aber  wenig  in  dasselbe  führen.  Nnr 
die  graue  Substanz  des  Gehirns,  welche  die  Kinde  aller  Gyri  bildet,  ist  im  hohen 
Grade  gefüssrcicli,  die  weissc  oder  Marksubstanz  dngegen  sehr  gefassarm. 

Die  Endäste  der  Carotis  interna  sind  reich  an  Varietäten.  Oft  stammt  die 
rechte  und  linke  Arteria  corporis  callosi  aus  Einer  Carotis,  wo  dann  die  Arteria 
communicans  anterior  fehlt.  Die  Arteria  communicans  posterior  fehlt  zuweilen  auf 
Einer  Seite , und  variirt  an  Grösse  sehr  auffallend.  Ich  sah  selbst  die  Arteria 
fossae  St/tvii  auf  der  linken  Seite  nicht  als  Ast  der  Carotis  interna,  sondern  der 
Arteria  profunda  cerebri.  Das  Gegentheil  dieser  letzteren  Abnormität  wird  da- 
durch gegeben,  wenn  sich  eine  starke  Arteria  communicans  posterior  unmittelbar 
in  die  Arteria  profunda  cerebri  verlängert,  welche  mit  der  Arteria  hasitaris  (§.  H9H) 
gar  nicht,  oder  nnr  durch  einen  dünnen  Zweig  znsnmmenbfingt. 
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§.  398.  Verästlung  der  Schlüsselbeinarterie. 

Die  Schlüsselbeinarterie,  Arten a subclavia,  führt  in  der 
beschreibenden  Anatomie  diesen  Namen  nur  von  ihrem  Ursprünge 
bis  zur  Austrittsstelle  aus  dem  Zwischenspalt  des  vorderen  und  mitt- 
leren Scalenus.  Man  muss  zugeben , dass  diese  Greuzbestimmung 
der  Arterin  subclavia  mit  dem  Namen  des  Gebisses  im  Widerspruche 
steht,  indem  das  Stück  der  Arterie,  vom  Ursprung  bis  zum  Austritt 
zwischen  den  Scaleni,  mit  dem  Schlüsselbein  in  gar  keine  Beziehung 
tritt.  Die  rechte  ist  gewöhnlich  etwas  stärker,  und  um  die  ganze 
Länge  des  Truncus  anonymus  kürzer  als  die  linke.  Der  Verlauf 
beider  bildet  einen  nach  unten  concaven  Bogen  über  die  erste  Rippe 
weg.  Dieser  Bogen  ist  für  die  linke  Subclavia  schärfer  gekrümmt 
als  für  die  rechte. 


Kommt  über  der  ersten  Brustrippe  noch  eine  sogenannte  Halsrippe  (Note 
xu  §.  121)  vor.  so  krümmt  sieh  die  Schlüsselbeinarterie  über  diese,  und  nicht 
über  die  erste  Brustrippe  weg.  Dieses  ist  jedoch  nur  dann  der  Fall , wenn  die 
Länge  der  Halsrippe  nicht  unter  2 Zoll  beträgt.  Ist  sie  kürzer,  so  reicht  sie  nicht 
so  weit  nach  vorn,  um  auf  den  Verlauf  der  Sehlüsselbeiimrterie  einen  ablenkenden 
Einfluss  nehmen  zu  können. 


Die  .Schlüsselbeinarterie  erzeugt  fünf  Aeste.  Vier  davon  ent- 
springen aus  ihr,  bevor  sie  in  den  Zwischenraum  des  vorderen  und 
mittleren  .Scalenus  eingeht;  der  fünfte  zwischen  diesen  Muskeln, 
oder  jenseits  derselben.  Diese  fünf  Aeste  Bind  : 

a)  Die  Wirbelarterie,  Arteria  vcrtebralis.  Als  der  stärkste 
von  den  fünf  Aesten  der  Arteria  subclavia , läuft  sie  eine  kurze 
Strecke  am  äusseren  Rande  des  Mnsrnlus  lonyus  colli  herauf,  und 
begiebt  sich  durch  das  Loch  im  Querfortsatz  des  sechsten  Hals- 
wirbels (nur  selten  schon  des  siebenten)  in  den  Schlagaderkanal  der 
Halswirbelquerfortsätze,  in  welchem  sie  emporsteigt.  Wegen  stärkerer 
Entwicklung  der  Massae  laterales  des  Atlas,  kann  aber  die  Richtung 
der  Arteria  vcrtebralis.  vom  zweiten  Halswirbel  an.  keine  senkrecht 
aufsteigende  sein.  Sie  muss  nämlich  vom  Querfortsatz  des  Epistro- 
pheus  zu  jenem  des  Atlas  nach  aussen  ablenken,  tun  dann,  nachdem 
sie  ihn  passirte,  sich  hinter  dem  oberen  Gelenkfortsatz  des  Atlas 
nach  einwärts  zum  grossen  Hinterhauptloch  zu  wenden.  Hier  durch- 
bohrt sie  die  Membrana  nbturatoria  posterior  und  die  harte  Hirnhaut, 
und  umgreift  die  Medulla  oblonyata  so,  dass  sie  an  der  unteren 
Fläche  derselben  mit  jener  der  anderen  Seite  convergiren , und 
schliesslich  sich  mit  ihr  am  hinteren  Rande  des  Pons  Varoli  zur 
unpoaren  Arteria  basilaris  vereinigen  kann. 


Von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Eintritte  in  die  Schädelhöhle  entsprossen  der 
Arteria  r ertehrali*  folgende  Zweige: 


Digitized  by  Google 


900 


f.  398.  Vertetlnng  der  SchMUeelbeinarterie. 


a)  Rami  muscidare s , für  die  an  den  Wirbelquerfortsätzen  entspringenden 
Muskeln. 

ß)  Rami  s pinalt welche  in  den  Rückgratkanal  durch  die  Foramina  inter - 
vertebralia  eindringen,  die  Dura  mater  s pinali *,  die  Wirbel,  so  wie  den  Handapparat 
im  Inneren  der  Wirbelsäule  ernähren,  und  das  Rückenmark  selbst  mit  vorderen 
und  hinteren  Aestchen  umgreifen,  welche  mit  der  vorderen  und  hinteren  Rücken- 
mark sarterie , so  wie  mit  den  nächst  oberen  und  unteren  Rami s spinalibu * der- 
selben Seite  anastomosiren.  Ausführlich  hierüber  handelt  N.  Riidin ger:  lieber 
die  Verbreitung  des  Sympathieus,  etc.  München,  1863. 

Y)  Die  Arteria  meningea  posterior,  welche  zwischen  Atlas  und  Foramen  occi- 
pitale  entspringt,  mit  dem  Stamme  der  Arteria  vertebralis  in  die  Schädelhöhle  ge- 
langt, und  ihr  schwaches  Geäste  in  der  harten  Hirnhaut  der  unteren  Gruben  des 
Hinterhauptbeins  ausbreitet. 

Nach  dem  Eintritte  der  Wirbelarterie  in  die  Schädelhöhle,  bis 
zur  Vereinigung  beider  zur  Arteria  basilaris,  giebt  jede  ab: 

«)  Eine  vordere  und  hintere  Rückenmarksarterie,  Arteria  *pinali » 
anterior  et  posterior.  Die  vordere  verbindet  sich  mit  jener  der  anderen  Seite  zu 
einem  einfachen  Stämmchen,  welches  längs  des  Sulcus  lonyitudinalis  anterior  der 
Aledulla  sjnnalis  etwas  geschlängelt  herabläuft,  und  mit  den  Ramis  spinalibus , die 
durch  die  Foramina  intervertebralia  eintreten,  einfache  oder  inselförmige  Anasto- 
mosen  bildet.  Die  hintere  fliesst  mit  der  anderseitigen  nicht  zu  Einem  Stämm- 
cheu  zusammen,  anastoinosirt  aber  wohl  durch  vermittelnde  Bogen  mit  ihr  und 
den  Ramis  spinalibus. 

ß)  Die  Arteria  cerebelli  inferior  posterior , zu  dem  hinteren  Abschnitt  der 
unteren  Gegend  des  kleinen  Gehirns.  Sie  giebt  Aeste  zum  Unterwurm,  und  zum 
Plexus  choroideus  des  Ventriculus  quartus. 

y)  Die  Arteria  cerebelli  inferior  anterior  , zum  vorderen  Abschnitt  der  un- 
teren Klcinhirngegcnd,  und  zur  Flocke. 

Die  aus  der  Vereinigung  beider  Arteriae  vertebrales  hervor- 
gegangene Arteria  basilaris  geht  zwischen  dem  Pons  Varoli  und  dem 
Clivus  des  Keilbeius  nach  auf-  und  vorwärts,  bis  sie  jenseits  des 
Pons  in  die  beiden  tiefen  Gehirnarterien,  Arteria  profunda 
cerebri  dextra  et  sinistra , zerfällt.  Aus  der  Arteria  basilaris  selbst 
entspringen : 

a)  Die  Arteria  auditiva  interna , welche  in  den  inneren  Gehörgang  eintritt, 
und  ihre  Zweigehen  durch  die  grösseren  Löcher  der  Maculae  cribrosae,  und  des 
Tractus  » piralis , zu  den  häutigen  Bläschen  des  Vorhofs  , und  zur  Lamina  spi- 
ralis  schickt. 

ß)  Die  Arten*«  cerebelli  superior.  Diese  geht  am  vorderen  Rande  des  Pons 
nach  aussen,  und  neben  dem  Corjms  quadrigeminnm  zur  oberen  Fläche  des  kleinen 
Gehirns. 

Ain  vorderen  Rande  der  Varolsbrücke  theilt  sich  die  Arteria 
basilaris  stark  gespreizt  in  die  beiden  Arteriae profundae  cerebri.  Diese 
nehmen  die  Arteriae  communicantes  posteriores  von  den  inneren  Caro- 
tiden  auf,  schlagen  sich  um  die  PeduncuU  cerebn  nach  rück-  und 
aufwärts,  schicken  Aeste  durch  den  Querschlitz  zum  Plexus  choroi- 
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deus  medius,  und  verbreiten  ihre  Endzweige  an  den  hinteren  Lappen 
des  grossen  Gehirns. 

Durch  die  Verbindung  beider  Arierine  communicantes  posteriores 
mit  den  als  Arteriae  profundae  cerebri  bezeichneten  Spaltungsästen 
der  unpaaren  Arteria  basilaris , wird  die  Carotis  interna  mit  der 
Arteria  vertebralis  in  eine  für  die  gleichmässige  Blutvertheilung  im 
Gehirn  höchst  wichtige  Anastomose  gebracht.,  welche  als  Circulus 
arteriosus  Willisii  bezeichnet  wird.  Der  Circulus  Willisii  ist,  streng 
genommen,  kein  Kreis,  sondern  ein  Polygon  (und  zwar  ein  Heptagon). 
Er  schliesst  das  Chiasma,  das  Tuber  cinereum  mit  dem  Trichter,  und 
die  Corpora  mammillaria  ein,  und  entspricht  somit,  der  Lage  nach, 
der  Sella  tnrcica. 

Eine  bisher  nicht  beobachtete  abnorme  Ursprung;» weise  der  Wirbelarterie 
sahen  w’ir  kürzlich  an  einer  Kindesleiche.  Die  Arteria  vertebralis  dextra  entsprang 
nämlich  hinter  der  .Subclavia  *ini*tra , und  lief  in  schiefer  Richtung  hinter  der 
Speiseröhre  und  vor  der  Wirbelsäule  nach  rechts  hinüber  zutn  Foramen  tranever- 
aarium  des  sechsten  Halswirbels.  Sie  hatte  somit  denselben  auomalen  Ursprung 
und  Verlauf,  welchen  man  bisher  nur  von  der  Subclavia  dextra  kannte. 

Die  Wirbelarterie  betritt  nicht  selten  erst  am  ß.  oder  4.  Wirbel  den  Schlag- 
aderkanal. Sie  kommt  auch  doppelt,  selbst  dreifach  vor,  in  welchem  Falle  ihre 
Wurzeln  nicht  durch  dasselbe  Qnerfortsatzloch  eintreten.  Immer  vereinigen  sich 
die  vervielfältigten  Wirbelarterien  im  Querfortsatzkanal  zu  einem  einfachen  Stamm. 
— Die  Basilararterie  bildet  in  seltenen  Fällen  durch  Spaltung  und  Wiederver- 
einigung Inseln,  wodurch  ihre  Uebereinstiinmung  mit  den  Arterii * epinalibua  sich 
deutlich  kundgiebt.  J.  Davy  (Edinb.  Med.  and  Sttrg.  Journ.  1838)  erwähnt  in 
der  Basilararterie  eine  senkrechte  Scheidewand,  als  Treunungs»pur  zwischen  den 
verschmolzenen  Wirbelarterien,  und  Uebergang  zur  Juxtaposition.  Wobor  sah  die 
Basilararterie  durch  ein  Loch  in  der  Sattcllehno  gehen.  — Ueber  Abnormitäten 
der  Wirbel-  und  Basilararterie,  handelt  mein  Aufsatz  in  den  med.  Jahrb.  Oeaterr. 
1842.  Juli,  und  A.  F.  Walter , de  vasis  vertebralibus.  Lips.,  1730.  — A.  Barbitri , 
Monographia  de  11’  arteria  vertebrale.  Milano.  1868. 

b)  Die  innere  Brustarterie,  Arteria  mammaria  interna.  Sie 
entspringt  von  der  unteren  Peripherie  der  Arteria  subclavia,  gegen- 
über der  Arteria  vertebralis,  läuft  zur  hinteren  Fläche  der  vorderen 
Brustwand,  wo  sie  hinter  den  Rippenknorpcln,  und  neben  dem  Seiten- 
rande des  Brustbeins  gegen  das  Zwerchfell  herabsteigt.  Während 
dieses  Laufes  erzeugt  sie,  nebst  den  unbedeutenden  Arteriae  media- 
stinicae,  thymicae,  und  der  einfachen  oder  doppelten  bronchialis 
anterior : 

*)  Die  Arteria  pericardiaco-phrenica , welche  mit  dem  Nerv  tu  phrenicua  an 
der  Seitenwand  des  Herzbeutels  zum  Zwerchfelle  gelangt. 

(l)  Die  Arteriae  intereoatalee  anteriore zwei  für  jeden  der  6 oberen  Inter- 
costalrüumc,  eine  obere  stärkere,  und  untere  schwächere,  welche  auch  oft  mittelst 
eines  kurzen  gemeinschaftlichen  Stämmchens  entstehen,  und  mit  den  eigentlichen 
oder  hinteren  Zwischenrippenschlagadern  anastomosiren , welche  ihnen  entgegen- 
kommen.  Sie  schicken  gleich  nach  ihrem  Ursprünge  Rami  perforantt»  zur  Haut 
und  den  Muskeln  der  vorderen  Thoraxwand.  Im  weiblichen  Geschlechts  sind  die 
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Rami  perforante * de»  zweiten  bi»  fünften  Intercostalraums  stärker  als  die  übrigen, 
da  sie  nicht  unansehnliche  Aeste  (Arteriac  mammariae  extemae)  zur  Brustdrüse 
abzugeben  haben.  — Oefters  entspringt  von  der  Mammaria  interna  , noch  bevor 
sie  den  ersten  Rippenknorpel  erreicht , ein  stattlicher  Ast . welcher  als  Arteria 
roHtalis  intermedia  an  der  inueren  Oberfläche  der  seitlichen  Brustwand.  in  schief, 
nach  au«-  und  abwärts  gehender  Riclilung , über  mehr  weniger  Rippen  binab- 
streicht. 

Zwischen  dem  «ochsten  Rippenknorpel  und  dem  Processus 
xiphoideus  strrni  löst  sich  die  Mammaria  interna  in  die  Arteria 
epigastrica  superior  und  muscido-phrenicet  auf. 

Die  Arteria  muaculo-phrtnica  zieht  «ich  läng«  de«  Ursprunges  der  Par » 
coatali*  diaphragmatia  schief  nach  aussen  und  unten  au  der  Seitenwand  des  Thorax 
hin,  und  giebt  die  Arteriae  intercoatalea  anteriore*  für  die  fünf  unteren  Zwischeu- 
rippenräum«*  ab.  — Die  Arteria  epigaatrica  snperior  dringt  zwischen  dem  siebenten 
Rippenknorpel  und  dem  Sehwertfortsatz , »eiten  durch  ein  Loch  de»  letzteren , in 
die  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels,  wo  sie  auf  der  hinteren  Fläche  des  ge- 
nannten Muskel«,  gegen  den  Nabel  horabzieht , ihre  .Veste  theils  in  dem  Fleische 
des  Rectus  lässt,  theils  al»  perforirend  zur  Haut  der  Regio  epigaatrica  schickt,  und 
allenthalben  mit  der  Arteria  epigaatrica  inferior  (aus  der  Arteria  cruraiia)  und  den 
übrigen  BanchmiiHkelarterieii  anastomosirt. 

Ich  sah  die  Epigaatrica  auperior  öfter«  mit  der  entgegengesetzten  durch 
einen  hinter  dem  Schwertfortsnt*  vorlteilaufenden  Verbimlung«a«t  aiiastomosiren. 
Crnveilhier  «Ah  diesen  Verbindungsast  vor  dem  Hchwertknorpel  vorbeiziehen 
Feine  Aestchen  der  Sluaculo-phrenicu  laufen  im  Ligamentum  *uapenaorium  hepati» 
zur  Leber.  — Die  .4r/er«a  mammaria  interna  entspringt  abnormer  Weise  aus  der 
Anonyma,  dem  Aortenbogen,  dem  Trunctta  t/tgreo- ceroicalia , und  wird  auf  beiden 
Seiten  oder  nur  auf  einer  doppelt.  Einen  höchst  merkwürdigen  Fall  und  einzig 
in  seiner  Art  besitze  ich,  wo  die  Arteria  mammaria  dextra  im  4.  Zwischenrippen- 
ranm  den  Thorax  verlässt , und  sich  unter  dem  o.  Rippenknorpel  wieder  in  ihn 
zarückbegiebt. 

c)  Die  Schilddrüsen  - N nc kenarterie,  Tranen s thyreo  cervi- 
calie.  Ein  der  Arteria  rertebralis  nur  wenig  an  Stärke  nachstehender 
Stamm , welcher  am  inneren  Rande  des  Sealenns  an  Heus  bis  zum 
fünften  llulswirbe]  emporsteigt,  sich  hinter  den  grossen  Halsgefassen 
nach  innen  und  oben  krümmt,  die  Luft-  und  Speiseröhre  mit  kleinen 
Zweigen  versieht,  und  mit  zwei  Endästen  an  den  unteren  Rand 
und  an  die  hintere  Fläche  der  Schilddrüse  gelangt,  wo  sie  weder 
mit  den  Zweigen  der  Thyreoidea  snperior,  noch  mit  jenen  der  ent- 
gegengesetzten Tln/reoidea  inferior  anastomosiren.  obwohl  ein  allge- 
meiner Usus  dicendi  es  so  haben  will.  Ein  Ramus  larynyeus  tindet 
unter  dem  C'onstrictor  pharyngis  inferior  seinen  Weg  zur  hinteren 
Kehlkopfwand.  Er  anastomosirt  mit  der  Arteria  laryngea  aus  der 
Thyreoidea  s uperior . 

Beachtenswerthe  Aeste  dieser  Arterie  sind: 

1.  Die  aufateiyende  Nackenarterie,  Aileria  rerpicatis  atcenden».  Sic 
zieht  auf  den  Muskeln  vor  den  Wirbelquerfortsützen  empor,  versorgt  dieselben  und 
anastomosirt  mit  den  Muskelästen  der  Arteria  verteltrafi»,  rervicali*  deioendmi,  und 
cervicali*  profnnda. 
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2.  Di«  oberflächliche  Nackcnarteric , Arteria  cervicaii*  sujierjicialis. 
Sie  entspringt  fast  immer  aus  der  Arteria  ceroicalis  asctndens , läuft  parallel  mit 
dem  Schlüsselbein  nach  aus-  und  rückwärts  durch  die  Fossn  » upraclavicularis , 
wird  hier  nur  durch  das  Platysma  und  das  hochliegende  Blatt  der  Fm tcia  cervicaii » 
bedeckt,  und  verbirgt  sich  dann  unter  dem  Muscttlu#  cucnllaria , in  welchem  sie 
sich,  so  wie  in  den  beiden  Spteniis  und  Iihomboidei auflöst. 

3.  Die  quere  Schulterblattarterie.  Arteria  transversa  scapulae.  Sie 
vorläuft  hinter  dem  Schlüsselbein  quer  nach  aussen,  sendet  den  Haintu  acromiali s 
zur  Schulterhöhe,  geht  durch  die  Incimra  scapulae , oder  über  das  Deckband  der- 
selben , zur  oberen  Grätengrube , und  hinter  dem  Collum,  s capulae  zur  unteren 
Grätengnibe  herab , und  verliert  sich  in  den  Muskeln , welche  diese  Gruben 
innehaben. 

d)  Die  Kippen-Nackcnschlagader,  Truncus  costo-cervicalis. 
Hin  kurzer  Stamm,  hinter  dem  Scalenus  anticus , welcher  sich  in 
folgende  zwei  Zweige  theilt : 

1.  Die  obere  Zwischeurippenarterie , Arteria  intercostaUs  suprema, 
welche  vor  dem  Halse  der  ersten  und  zweiten  Rippe  herabsteigt,  und  die  Arteriös 
intercostale * fiir  den  ersten  und  zweiten  Zwischenrippenraum  absendet. 

*2.  Die  tiefe  Nackenarterie,  Arteria  ceroicalis  profunda,  welche  zwischen 
dem  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  und  der  ersten  Rippe  nach  hinten, 
und  in  den  tiefen  Nackenmuskeln  nach  aufwärts  läuft , um  in  der  dritten  und 
vierten  Schichte  der  Nackenmuskcln  sich  zu  ramificiren. 

e)  Die  quere  Halsarterie,  Arteria  transversa  colli.  Sie  ent- 
springt als  ein  stattliches  Gefilss,  entweder  zwischen  den  Scaleni,  oder 
jenseits  derselben.  Letzteres  kommt  häutiger  vor.  Sie  durchbohrt 
den  Plexus  brachial  is  von  vorn  nach  hinten , und  zieht,  tiefgclegen, 
durch  die  Fossa  supra-clavicularis  nach  aussen,  tun  den  oberen 
Rand  der  Scapula  zu  erreichen,  an  dessen  innerem  Ende  sie  einen 
Ast  zum  Muscnlns  cncullaris , deltoideus,  levator  scapulae,  und  zum 
Acromion  aussendet,  und  hierauf  als  Arteria  dorsalis  »capulae  endet, 
welche  dem  inneren  Rande  dos  Schulterblattes  entlang,  zwischen 
dem  Rhombnidcus  und  Serratus  anticus  major  verschwindet. 


§.  399.  Verästlung  der  Achselarterie. 

Die  Arteria  axillaris  ist  die  Fortsetzung  der  Arteria  subclavia. 
Von  der  Austrittsstelle  zwischen  den  beiden  Scaleni,  bis  zum  unteren 
Hände  der  Achselhöhle  herab,  führt  sie  diesen  Namen. 

In  der  topographischen  Anatomie  dagegen  wird  das  Anfangsstiick  der  Ar- 
teria  axillaris , welches  sich  vom  äusseren  Rande  des  Scnlenns  bis  hinter  das 
Schlüsselbein  herab  erstreckt,  und  in  der  Fossn  supra-clavicularis  auf  der  ersten 
Rippe  auf  liegt , noch  zur  Arteria  subclavia  gerechnet , welche  Auffassung» weise 
darum  in  die  beschreibende  Anatomie  nicht  überging , weil  dadurch  die  feste 
Grenze  zwischen  Ende  der  Subclavia  und  Anfang  der  Axillaris  (der  äussere  Rand 
des  Scalenus)  aufgegeben  wird. 
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Die  Achselarterie  begleitet  den  Plexus  axillaris,  an  welchen 
sie  sich  bei  ihrem  Austritte  aus  der  Scalenusspalte  anschliesst,  und 
wird  von  den  drei  Hauptbündeln  desselben  umgeben.  Sie  hat  über 
sich  das  Schlüsselbein  und  den  Musculus  subclavius,  vor  sich  und 
etwas  nach  innen  die  Vena  axillaris.  Vom  Oberarmkopf  wird  sie 
durch  den  Musculus  subscapularis  getrennt.  Die  Vena  cephalica  geht 
vor  ihr  weg  zur  Achselvene.  Nach  innen  wird  sie  nur  von  der  Haut 
und  der  Fascie  der  Achselhöhle  bedeckt,  und  kann  deshalb  leicht 
gefühlt  und  gegen  den  Knochen  angedrückt  werden.  Die  beiden 
Wurzeln  des  Nervus  medianus  umgreifen  sie  gabelförmig. 

Nebst  kleinen  Zweigehen  zu  den  Lymphdrüsen  der  Achsel, 
treibt  sie  folgende  Aeste  aus : 

a)  Die  Arteria  thoracica  suprema,  dringt  zwischen  Pectoralis 
major  und  minor  ein. 

b)  Die  Arteria  acromialis  entspringt  neben  der  vorigen,  oder 
mit  ihr  vereinigt  als  Thoracico-ucromialis.  Sie  geht  vor  der  An- 
heftung des  Pectoralis  minor  am  Rabenschnabelfortsatz  nach  aussen 
und  oben,  verbirgt  sich  unter  dem  Clavieularursprung  des  Delta- 
muskels, schlägt  die  Richtung  gegen  das  Akromion  ein,  giebt  der 
Kapsel  des  Schultergelenks  Zweigehen,  und  sendet  mehrere  Rami 
acromiales  zur  oberen  Fläche  der  Schulterhöhe , welche  mit  den 
Verästlungen  des  Ramus  acromialis  der  Arteria  transversa  scapulae 
das  Rete  acromiale  bilden. 

c)  Die  Arteria  thoracica  longa  läuft  an  der  seitlichen  Brust- 
wand auf  dem  Seiratus  anticus  major  mit  dem  Nervus  thoracicus 
longus  herab,  verliert  sich  grösstentheils  im  Musculus  serratus  anticus 
major,  und  mit  2 — 3 Zweigen  im  äusseren  Umkreise  der  Mamma. 

d)  Die  Arteriae  subscapulares.  Sie  kommen  in  variabler  Menge 
und  Stärke  vor.  Ihre  Bestimmung  drückt  ihr  Name  aus.  Gewöhnlich 
sehe  ich  2 — 3 obere  kleinere,  und  eine  untere  grössere. 

Letztere  theilt  sich  in  zwei  Aeste:  a)  Ramus  Üusraclco-dorsalis , welcher 
parallel  mit  dem  äusseren  Schulterblattrande  herabsteigt,  und  sich  in  den  unteren 
Zacken  des  Serratus  anticus  major  und  den  Rippcnurspriingen  des  Latissimus  dorsi 
verliert,  ß)  Arteria  circumflexa  scapulae.  Diese  schlägt  sich , zwischen  Musculus 
subscapularis  und  Ter  es  major , um  den  äusseren  Rand  der  Scapula,  und  geht  zu 
den  Muskeln  in  der  Fossa  infraspinata. 

e)  Die  Arteria  circumjlexa  humeri  anterior,  welche  vor  dem 
Collum  chirurgicum  humeri,  und 

f)  die  weit  stärkere  Arteria  circumflexa  posterior,  welche  hinter 
demselben  dicht  am  Knochen  herabläuft,  das  Schultergelenk  und  die 
darüber  wegziehenden  Muskeln  versieht,  und  mit  der  Circumflexa 
anterior  anastomosirt. 
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§.  400.  Verästlung  der  Armarterie. 

Ist  die  Arteria  axillaris  ain  unteren  Rande  des  Pectaralis  major 
aus  der  Achselhöhle  hervorgetreten,  so  heisst  sie  Armarterie, 
Arteria  brachialis , und  verläuft  im  Sulcus  bicipitalis  internus  gegen 
den  Ellbogen  weiter.  Im  oberen  Drittel  des  Oberarmes  hat  sie  den 
Nervus  median tts  an  ihrer  vorderen,  den  Nervus  tdnaris  an  ihrer 
inneren  Seite.  Im  Hcrabsteigen  gegen  den  Ellbogenbug  entfernt 
sich  der  Mediannerv  etwas  von  ihr  nach  innen  zu,  was  der  Nervus 
ttlnaris  schon  höher  oben  thun  muss,  da  er  zur  hinteren  Seite  des 
Ellbogens  zu  gehen  hat.  Die  beiden  Venae  brachiales  liegen  dicht 
an  ihr.  In  der  ganzen  Länge  des  Sulcus  bicipitalis  wird  Bie  nur 
durch  Haut  und  Fascie  bedeckt;  im  Ellbogenbug  dagegen  versteckt 
sie  sich  unter  dem  Laeertus  fibrosus,  welehen  die  Sehne  des  Biceps 
zur  Vagina  antibrachii  sendet.  — Ausser  einigen  kleineren,  an  un- 
bestimmten Stellen  entspringenden  Muskelästen,  erzeugt  sie  folgende 
Zweige : 

a)  Die  Arteria  profunda  bracht*.  Sie  entspringt  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  unteren  Rande  der  Sehne  des  Tiere*  major,  geht  mit 
dem  Nervus  radialis  durch  die  Spalte  zwischen  dem  mittleren  und 
kurzen  Kopf  des  Triceps  zur  äusseren  Seite  des  Oberarmknochens, 
giebt  dem  Triceps  Zweige , aus  deren  einem  die  Arteria  nutriens 
humeri  entspringt,  und  verläuft  sodann  hinter  dem  Ligamentum  inter- 
musculare  e.rternnm  als  Arteria  collaterali s radialis  herunter  zum 
Ellbogen,  wo  sie  gewöhnlich  in  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig 
zerfällt. 

Der  vordere  durchbohrt  das  Lig.  iniermnscu/are  externum  von  hinten  nach 
vom,  und  anastomosirt  mit  dem  Ramus  recurrens  der  Radialarterie,  der  hintern 
mit  der  gleich  zu  erwähnenden  Collultralis  ulnaris  inferior. 

b)  Die  Arteria  collateralis  tdnaris  snperior  entspringt  nahe  unter 
der  Arteria  profunda  brachii,  und  folgt  dann  dem  Nervus  ulnaris. 

Sie  Riebt  dem  Afuscutus  brachial  is  inlern  ha  und  triceps  Zweige,  und  unasto- 
inosirt  in  der  Furche  zwischen  Condylus  humeri  internus  und  Olekranon  mit  dem 
Ramus  recurrens  posterior  der  Ulnararterie. 

c)  Die  Arteria  collateralis  ulnaris  inferior  entsteht  in  geringer 
Höhe  über  dem  Condyhis  internus , gegen  welchen  sie  ihre  Richtung 
einschlägt. 

Sie  verborgt  die  von  diesem  Condylus  entspringenden  Muskeln,  besonder« 
die  oberflächlichen  derselben,  anastomosirt  mit  dem  Ramus  recurrens  anUrior  der 
Ulnararterie,  und  umgreift  dann  den  inneren  Rand  des  Oberarmknochens,  um  an 
der  hinteren  Fläche  desselben  mit  einem  Endzweige  der  Profunda  brachii  über 
der  Fossa  supralrochlearis  posterior  zusammcnziifliessen.  Dieses  Umstandes  wegen, 
heisst  sie  bei  den  englischen  Anatomen:  Arteria  anaitomotica. 
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Die  sub  a),  b)  und  c)  angeführten  Arterien  unterliegen , hinsichtlich  ihres 
Ursprunges,  mancherlei  Varianten.  Morphologisch  bedeutsam  ist  jene,  allerdings 
sehr  seltene  Variation,  wo  a),  b)  und  c)  aus  einem  kurzen  gemeinschaftlichen 
Stamme  hervortreten,  welcher  übenlies  noch  die  Circumßexae  humtr i und  die  Gr- 
cumfiexa  scapulae  erzeugt.  Dieser  gemeinschaftliche  Stamm  erscheint  dann  fast 
ebenso  stark  wie  die  Arteria  brachiali * selbst,  welche,  da  ihr  so  zu  sagen  alle 
für  den  Oberarm  abzugebenden  Acste  durch  jenen  Stamm  abgenommen  wurden, 
ii  u verzweigt  zum  Ellbogen  herabsteigt.  Dieses  Verhältnis»  ist  aber  an  der 
unteren  Extremität  zur  Regel  erhoben,  da  alle  für  den  Oberschenkel  bestimmten 
Zweige  der  Arteria  cruralL » aus  Einem  Mutterstnmine  (Arteria  pro/unda  femori *, 
§.  410)  hervorgehen.  Es  wäre  deshalb  logisch,  den  Namen  Arteria  pro/unda 
brachii , nur  der  oben  erwähnten  Variante  zu  geben. 

Im  Ellbogen  liegt  die  Arteria  brachialis  auf  dem  unteren  Ende 
des  Mnsadus  brachialis  internus,  an  der  inneren  Seite  der  Sehne 
des  Biceps , und  thcilt  sich  in  der  Höhe  des  Processus  coronnideus 
ulnae  in  die  beiden  Schlagadern  des  Vorderarms:  die  Armspindel- 
und  Ellbogenarterie. 

9 — 10  Linien  über  ihrer  Theilung  sendet  die  Arteria  brachiali s von  ihrem 
inneren  Rande  eine  kleine,  aber  constunte  Schlagader  ab,  welche  unter  dem  La- 
certus  fibrös us  der  Bicepssehne,  zu  der  atu  Com  ly  Ins  internus  humeri  entspringenden 
Muskelmasse  zieht,  und  den  Servus  medianu«  hiebei  kreuzt  G ruber  beschrieb  sie 
als  Arteria  plicae  cubiti  superficialis.  Sie  ist  darum  interessant , weil  sie  in  ab- 
normer Entwicklung  entweder  eine  Arteria  mediana  sujterficialis , oder  Arteria  ul- 
naris  superficialis , darstellt.  — lieber  die  Varietäten  der  angeführten  Aeste  der 
Arteria  brachialis  handelt  sehr  ausführlich  A.  Haller , diss.  de  arteria  brachiali. 
Gott.,  1746. 


§.  401.  Verästlung  der  Yorderarmarterien. 

Die  Armspindel-  und  die  Ellbogenarterie  verbleiben  im 
weiteren  Verlaufe  au  der  inneren  Seite  des  Vorderarms.  In  der 
llohlhand  verbinden  sie  sich  zum  hoch-  und  tiefliegenden  Arcus 
volaris,  aus  welchem  die  Weichtheile  der  llohlhand  versehen  werden, 
und  die  Fingerarterien  entstehen.  Die  Ellbogenarterie  giebt  bald 
nach  ihrem  Ursprünge  die  Zwiseheuknoehenarterie  ab. 

a)  Die  A rmspindolarterie,  Arteria  radialis , liegt  in  der 
oberen  Hälfte  des  Vorderarms  zwischen  Supinator  longus  und  Pro- 
nator teres,  in  der  unteren  aber  zwischen  Supinator  longus  und 
Flexor  airpi  radialis.  An  ihrer  äusseren  Seite  befindet  sich  der 
Nereus  radialis  superficialis.  Gegen  die  Handwurzel  zu,  wendet  sie  sich 
zwischen  dem  1‘rocessus  styloideus  radii  und  dem  Os  scaphoideum  auf 
den  Rücken  der  Hand,  wo  die  Sehnen  des  Abductor  pollici»  longus 
und  Extensor  brevis  über  sie  wegziehen , und  dringt  zwischen  den 
Basen  der  Oss<t  metacarpi  des  Daumens  und  des  Zeigefingers  in  die 
Hohlhand  ein,  wo  sie  mit  dem  tiefen  Hohlhandast  der  Ellbogen- 
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urteile  den  tiefen  Hohlhandbogen,  Arcus  volaris  profundtts,  bildet. 
Sie  giebt,  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Uebertritt  auf  den  Hand- 
rücken, folgende  Aeste  ab: 

a)  Den  Ramus  recurrens  radiul is.  Er  läuft  zwischen  Supinator 
lonyus  und  brevis  zum  Condylus  humeri  extemux  zurück,  und  anasto- 
mosirt  sofort  mit  dem  vorderen  Endaste  der  Arteria  profunda  brachii. 

'(,)  Rami  musculares.  Sie  gehören  den  Muskeln,  zwischen 
welchen  der  Stamm  der  Arteria  radialix  hinzieht.  Einer  derselben 
erzeugt  die  Arteria  nutritia  radii. 

Y)  Den  Ramus  volaris  xuperficüdix , dessen  Kaliber  und  Ur- 
sprung vielen  Schwankungen  unterliegt.  Gewöhnlich  entsteht  er  in 
der  Höhe  der  Insertion  des  Supinator  lonyus,  und  geht,  über  dem 
queren  Handwurzelband,  zu  den  Muskeln  des  Daumenballens,  in 
welchen  er  sich  entweder  gänzlich  verliert,  oder,  weiter  sich  fort- 
setzend, den  Arcus  volaris  sublimix  (£j.  402)  bilden  hilft.  Zuweilen 
wird  er  so  stark,  und  liegt  so  oberflächlich,  dass  man  ihn  auf  dem 
Daumenballcn  pulsiren  sehen  und  fühlen  kann. 

Auf  dem  Handrücken  entstehen  aus  der  Arteria  raditdis: 
a)  Ein  Ramus  carpi  dorsalis.  Er  verzweigt  sich  auf  der 
Kückenseite  der  Handwurzel,  und  bildet  mit  den  Endverzweigungen 
der  Interossea  externa  das  Rete  carpi  dorsale. 

jj)  Die  Arteria  interossea  dorsalis  prima.  Sie  löst  sich  in  drei 
Zweige  auf:  für  beide  Seiten  des  Daumens  und  die  Iladialscite 
des  Zeigefingers. 

In  die  Huhlhand  eingetreten  , giebt  die  Arteria  radialis, 
bevor  sie  mit  dem  tiefliegenden  llohlhandast  der  Arteria  tdnaris 
zum  Arcus  volaris  profundus  (nächster  Paragraph)  bogenförmig  zu- 
sammenfliesst,  die  Arteria  diyitalis  communis  volaris  prima  ab.  Diese 
verläuft  unter  der  Sehne  des  Flexor  pol/icis  lonyus,  am  Os  metacar/n 
ptdlicis  bis  zu  dessen  Capitulum,  und  theilt  sieh,  nachdem  sic  die 
Arteria  volaris  indicis  radialis  abgegeben , in  die  Arteria  volaris 
pollicis  radialis  et  ulnaris. 

Varietäten  schildert  eingehend  IV.  OruOer:  Zur  Au&t.  der  Art.  radialis,  im 
Archiv  für  Anal.  und  Phyr*.  18S4. 

bt  Die  Ellbogenarterie,  Arteria  tdnaris,  begiebt  sieh  unter 
der  ersten  und  zweiten  Schichte  der  vom  Condylus  humeri  internus 
entspringenden  Muskeln  zur  Ulna,  wo  sie  zwischen  Ulnaris  internus 
und  den  Fingerbeugern  zur  Handwurzel  berabsteigt.  Auf  diesom 
Wege  hat  sie  den  Nervus  ulnaris  an  ihrer  inneren  Seite.  Ueber  dem 
queren  Handwurzelband  zieht  sie,  hart  am  Os  pisiforme,  zur  llohl- 
hand . wo  Bie  sich  in  den  oberflächlichen  und  tiefliegenden 
Endast  spaltet.  Der  oberflächliche  Ast  bildet  mit  dem  gleichen  Ast 
der  Arteria  radialis  den  hochliegenden,  der  tiefliegende  Ast  aber 
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mit  dem  Ende  der  Art.  radiali»  den  tiefliegenden  Hohlhand- 
bogen.  Bis  zur  ihrer  Spaltung  erzeugt  sie: 

a)  Zwei  liami  recurrentes  ulnares,  einen  anterior  und  posterior. 

Der  anterior  zieht  in  der  Furche  zwischen  Pronator  teres  und  Brachialis 
internus  zum  inneren  Oondylus  humeri  hinauf,  wo  er  mit  der  Collaterali s ulnaris 
inferior  anaatomosirt.  Der  posterior , stärker  als  der  anterior , zieht  hinter  dem 
Cond  plus  internus  humeri  der  Coltaterali * ulnaris  s uperior  entgegen,  mit  welcher 
er  zusammenmündet.  Durch  die  erwähnten  mehrfachen  Anastomosen  der  Rami 
eoUaterales  der  Armarterie  mit  den  Ramie  recurrentibus  der  Vorderarmarterien 
kommt  um  das  Ellbogengelenk  herum  ein  weitmaschiges  Netz  zu  Stande  — 
Rete  eubiti. 

(5)  Rami  muscnlares  zu  ihrem  Muskelgeleite,  deren  einer  die 
Arteria  nutritia  t ilnae  erzeugt. 

Y)  Die  Arteria  interossea  antibrarhii  communis,  welche  gleich 
nach  ihrem  Abgänge  in  die  Interossea  externa  et  interna  zerfallt. 

Die  externa  (auch  perforan s superior)  durchbohrt  die  Membrana  interossea f 
sendet  hierauf  einen  Ramus  recu rr ein  zur  hinteren  Gegend  des  Ellbogens  hinauf, 
bleibt  aber  nicht  auf  der  Aussenflüche  des  Zwischenknochenbandes , sondern  er- 
hebt sich  von  ihr,  indem  der  Musndns  ahduefor  and  extensor  pollicis  longa*  sich 
unter  sie  einschieben,  theilt  allen  Aussenmuskeln  des  Vorderarms  Aeste  mit,  und 
erschöpft  sich  dadurch  so  sehr,  dass  am  Carpus  nur  ein  unbedeutendes  Qcfass 
übrig  bleibt,  welches  mit  dein  Ratuu s carpi  doraali s der  Radialarterie  das  Rete 
earpi  dorsale  erzeugt.  — Die  interna  geht  mit  dem  Nervus  interoaatu*  internus 
dicht  am  Zwischenknochenbande  bis  zum  oberen  Räude  des  Pronator  quadratus 
herab,  giebt  den  tieferen  Muskeln  des  Vorderarms  Zweige,  verbirgt  sich  unter 
dem  Pronator  quadratusy  und  geht,  nachdem  sie  einen  Ast  zum  Rete  carpi  volare 
abgegeben,  durch  das  Ligamentum  interosseum  zur  Aussenseite  des  Vorderarms,  wo 
sie  im  Re.te  caipi  dorsale  untergeht.  Dieses  Endstück  der  Arteria  interossea  heisst 
per/orans  inferior. 

5)  Der  Ramus  dorsulis,  welcher  das  Rete  carpi  dorsale 
bilden  hilft. 


§.  402.  Die  beiden  Hohlhandbogen. 

Der  oberflächliche  Hohlhandbogen,  Arcus  volaris  sublimis, 
dessen  Convexität  gegen  die  Finger  gerichtet  ist,  liegt  zwischen  der 
Aponeurosis  palmnris  und  den  Beugesehnen  der  Finger,  ’/i  Zoll  unter 
dem  Ligamentum  carpi  transversum.  Er  entsteht  durch  die  Anasto- 
mose  der  oberflächlichen  Hohlhandäste  der  Ulnar-  und  Radialarterie, 
von  welchen  der  erstere  viel  stärker  als  der  letztere  zu  sein  pflegt, 
weshalb  sich  der  Bogen  gegen  die  Radialseite  verjüngt.  Nur  in 
jenen  Ausnahmsfällen,  wo  der  oberflächliche  Hohlhandast  der  Radial- 
arterie stark  entwickelt  ist,  muss  auch  der  Arcus  volaris  superficialis 
ein  durchaus  gleichweiter  Gefiissbogen  sein.  Aus  seiner  convexen 
Seite  entspringen,  nebst  übergehenswertlien  Zweigehen  für  die  Haut 
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und  die  kleinen  Muskeln  der  Hohlhand , drei  Arteriae  digitales 
volares  communes,  die  zweite,  dritte  und  vierte,  welche  zwischen 
den  Scheiden  der  Beugesehnen  gegen  die  Finger  laufen,  wobei  jede 
sich  gabelförmig  in  zwei  Zweige  theilt  ( Arteriae  digitales  volares 
propriae),  welche  an  den  einander  zugekehrten  Flüchen  jo  zweier 
Finger  bis  zu  deren  Spitze  verlaufen.  Die  beiden  Arteriae  volares 
propriae  Eines  Fingers  nnastomosiren  durch  wandelbare  Querbögen 
oberhalb  der  Fingergelenke,  und  gehen  auch  an  der  Tastfläche  des 
dritten  Gliedes  bogenförmig  in  einander  über. 

Die  erste  Arteria  digitalis  communis  volaris  entstand,  wie  kurz  vorher  an- 
gegeben wurde,  aus  der  vom  Handrücken  in  die  Hohlhand  eingetretenen  Arteria 
radialis.  Sie  versorgte  die  Badialseite  des  Daumens,  und  die  einander  zugekehrten 
Seiten  des  Daumens  und  Zeigefingers.  Die  grosse  Abductionsf&higkeit  des  Dau- 
mens scheint  es  zu  verlangen,  dass  seine  Arterien  nicht  aus  dem  Arcus  volaris 
saUimis , w-ie  jene  der  übrigen  Finger  entspringen.  — Die  Ulnarseite  des  kleinen 
Fingers  erhält  ihre  Schlagader  aus  dem  tiefliegenden  Hohlhandaste  der  Arteria 
ulna*i*.  Es  bleiben  somit  die  einander  zugewendeten  Seiten  der  vier  Finger 
übrig , um  aus  dem  Arcus  volaris  suhlimis  ihre  Blutzufuhr  zu  erhalten , und  für 
diesen  Zweck  genügen  die  oben  genannten  drei  Arteriat  digitales  communes  volares 
des  oberflächlichen  Hohlhandbogens. 

Der  tiefliegende  Hohlhandbogen,  Arcus  volaris  profundus, 
ist  schwächer  und  weniger  convex,  als  der  sublimis , liegt  auf  den 
Bases  ossium  metacarpi , und  gehört  mehr  der  Arteria  radialis  als  der 
ulnaris  an.  Er  sendet  nur  drei  Arteriae  interosseae  volares  ab,  welche 
den  lnterstitiis  interosseis  der  vier  Finger  entsprechen,  und  die  Rami 
interossei  perforantes  zum  Handrücken  schicken,  wo  sie  in  das  Rete 
carpi  dorsale  übergehen. 

Das  Rete  carpi  dorsale  giebt  die  zweit«,  dritte  und  vierte  Arteria  interossea 
dorsal is  ab,  da  die  erste  aus  dem  Handrückcnstiick  der  Arteria  radialis  entsprang. 
Die  erste  interossea  externa  thcilte  sich  in  drei  dorsale  Fingerzweige  , jede  der 
übrigen  zwischen  je  zwei  Fingern  in  zwei  Arteriae  digitales  dorsales,  welche  viel 
schwächer  als  die  volares  sind,  und  nur  bis  zum  zweiten  Fingergliede  sich  er- 
strecken. — Die  Enden  der  Arteriae  interosseae  volares  anastomosiren  gewöhnlich 
mit  der  Spaltungsstclle  der  Arteriae  digitales  volares  communes  in  die  Digitales 
propriae.  Ist  eine  Arteria  digilalis  communis  schwach,  so  wird  die  mit  ihr  anasto- 
mosirende  interossea  volaris  um  so  stärker , was  am  Zeige-  und  Mittelfinger  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist.  — Der  hoch-  und  tiefliegende  Hohlhandbogen  sind  ohne 
Zweifel  in  der  Absicht  geschaffen  worden,  dass  bei  Coropression  des  hochliegenden 
während  des  Anfassens  und  Festhaltens  harter  Gegenstände,  der  tiefliegende  die 
Circulation  in  den  Weichtheilen  der  Hand  übernehme.  Der  tiefliegende  Hohl- 
handbogen  kann  bei  dem  genannten  Gebrauche  der  Haml  nicht  compriinirt  werden, 
da  alle  Sehnen,  welche  die  Finger  zum  Faustschluss  beugen,  sich  während  dieser 
Verwendung  von  den  Mctacarpusknochen  , auf  deren  Bases  der  tiefe  Hohlhand- 
bogen liegt,  etwas  erheben.  — Doppeltwerden  des  Area*  volaris  superficialis  ist 
im  Wiener  Museum  mehrfach  vertreten. 
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§.  403.  Wichtige  Abnormitäten  des  Ursprungs  der  Vorderann- 

arterien. 

Sie  verdienen,  ihrer  chirurgischen  Bedeutsamkeit  wegen,  eine 
besondere  Darstellung. 

Jede  der  drei  Vorderai'inarterien  kann  ausnahmsweise  höher 
als  im  Ellbogen,  also  schon  am  Oborurin,  selbst  in  der  Achselhöhle, 
ihren  Ursprung  nehmen.  Am  häutigsten  betrifft  der  hohe  Ursprung 
die  Art urin  radialis,  und  zwar  meist  im  oberen  Drittel  des  Ober- 
arms, — sehr  selten  schon  in  der  Achselhöhle. 

Unter  24  Fällen  von  hoher  Theilung  »1er  Anmutene , die  ich  nufgezeiehnet 
habe,  betreffen  18  die  Arteria  radiafi*.  Diese  Anordnung  wurde  sogar,  nach  einer 
Bemerkung  von  Wolff  (Obs.  med.  ehir.  pag.  64),  von  ßiddloo  für  die  regel- 
mässige gehalten.  Da  man  in  den  anatomischen  Museen  die  Fälle  von  abnormer 
hoher  Theilung  der  ßrachialarterie  zu  bewahren  pflegt,  so  kann  es  wohl  kommen, 
dass  man  mehr  abnorme  als  normale  Specimlna  daselbst  antrifft.  Biddloo’ s Irr- 
thum wäre  somit  erklärlich. 

Die  hoch  entsprungene  Arteria  radialix  liegt  an  der  inncreu 
.Seite  der  Arteria  brachialix , geht  aber  bald  über  sie  weg  zu  ihrer 
äusseren.  Sie  bleibt  eine  Strecke  weit  unter  der  Fascia  brachii,  wird 
erst  im  weiteren  Verlaufe  subcutan,  geht  über  den  Ixicertns  fibrasus 
der  Bicepssehne  weg,  kreuzt  sich  mit  den  Hautvenen  des  Ellbogen- 
bugeB,  und  kann  deshalb  bei  der  Aderlässe  verletzt  werden.  Ihre 
oberflächliche  Lage  ist  der  Grund,  warum  sie  die  Arterin  recurrens 
radial  ix  in  der  Regel  nicht  abgiebt.  Diese  entsteht  vielmehr  aus  der 
Arteria  »Inaris,  oder  seltener  aus  der  Arterin  interossea. 

Als  Uebergang  zum  hohen  Ursprung  der  Arterin  radial* s kann 
jener  Fall  angesehen  werden,  wo  aus  der  Arterin  brachialix  ein 
überzähliger  Ast,  von  Haller  Vax  aberranx  genannt,  entspringt,  der 
entweder  weiter  unten  wieder  in  die  lirnchialis  einmündet,  oder 
mit  ihr  nur  durch  einen  Verbindungszweig  anastomosirt , und  dann 
zur  Arteria  radialix  wird. 

Ist  die  Arteria  tdnnris  das  hoch  entspringende  Gefass,  so  fällt 
ihr  Ursprung  meistens  noch  in  das  Gebiet  der  Achselhöhle.  Ich 
besitze  nur  einen  Fall  (rechter  Arm  eines  Kindes) , w'o  sie  aus  der 
Arteria  profunda  brachii  entspringt.  Die  hoch  entstandene  Arteria 
tdnnris  geht  in  der  Kegel  über  die  vom  Cond/ylns  internus  hvmeri 
entspringende  Muskelmasse  weg,  und  lagert  sich  erst  unterhalb  dieser 
in  die  Furche  zwischen  Ulnarix  internus  und  Flexor  digitorum  sublimix. 
Sie  giebt  nie  die  Arteria  interossea  ab.  — Der  hohe  Ursprung  der 
Arteria  interossea  ist  viel  seltener  als  jener  der  Arterin  radial  ix  und 
ulnaris. 
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Auch  die  zuweilen  vorkommende  Vervielfältigung  der  Vorderarnmrterien 
gehört  hieher.  Sie  erscheint  entweder  als  Duplicat  einer  normalen  Schlagader,  wie 
ich  an  der  Arteria  radialis  sah , welche  schon  auf  dem  Supinator  brevis  sich  in 
zwei  Aeate  theilte,  ilie  sich  als  Ramus  volaris  und  dorsal  in  im  weiteren  Verlaufe 
herausstellten , oder  es  kommt  zu  den  regulären  drei  Vorderarmarterien  eiue 
Schlagader  hinzu,  welche  aus  der  Arteria  interossea  oder  ulnaris  entspringt,  und 
an  dem  Nervus  medianua  zum  C'arpus  herabläuft  , wo  sie  über  oder  unter  dem 
Ligamentum  transversum  carpi  in  den  Are«*  volaris  aublimia  übergeht.  Man  kann 
sie  immerhin  Arteria  mediana  nennen,  obwohl  sie  nicht  immer  um  Nervus  media- 
nua herabsteigt.  In  Fällen , wo  die  Arteria  ratliali*  ungewöhnlich  schwach  ist, 
und  nicht  bis  zur  Hand  gelangt,  biegt  sich  die  Arteria  mediana  oberhalb  des 
Corpus  rechtwinklig  zur  Speiche  herüber,  und  verläuft  als  Arteria  radial i * weiter. 
— Der  Netvus  meilianus  wird  regelmässig  von  einer  feinen  Arterie , die  ein  Ast 
der  Ulnaris  oder  Interossea  ist,  begleitet.  Die  eben  als  Arteria  mediana  ange- 
führte Anomalie,  lässt  sich  sonach  als  ein  höherer  Entwicklungsgrad  eines  normal 
vorkommenden  Gefässes  auffassen.  Gr  über  uennt  dieses  Gefäss:  Arteria  mediana 
pro/un  da,  da  seine  in  §.  400  erwähnte  Arteria  plicae  cubiti,  bei  abnormer  Ent- 
wicklung, die  Arteria  mediana  superficialis  darstcllt.  — Es  muss  noch  er- 
wähnt werden,  dass  auch  der  Ursprung  der  Arteria  mediana  höher  rücken,  und 
auf  die  llrachialis , selbst  auf  die  Axillaris  fallen  kann 

Der  hohe  Ursprung  und  der  oberflächliche  Verlauf  der  Vorderarmarterien 
scheinen  das  Bestreben  auszildrficken , die  Arterien  der  oberen  Extremität  den 
Venen  zu  verähnlichen,  indem  die  hoch  entsprungene  Arletia  radialin  der  IV»»« 
eejthalica , und  die  hoch  entsprungene  Arteria  ulnaris  der  hasUica  entspricht.  Bei 
gewissen  Operationen  in  der  Verlaufssphäre  dieser  Gelasse,  soll  der  Chirurg  von 
dem  möglichen  Vorhandensein  dieser  Anomalien  wohl  unterrichtet  sein. 

C.  (1.  Ludwig,  de  variantibus  arteriae  brachialis  ramis.  Lips.  1767.  — 
F.  Tiedemann , über  die  hohe  Theilung  der  Arnischlagader,  im  6.  Bande  der 
Münchner  Denkschriften,  und  dessen  Suplementa  ad  tabula*  arteriarum.  1846.  — 
J.  F.  Merkel,  im  2.  Bande  des  deutschen  Archivs  für  Physiologie.  — //.  Met/rr . 
über  die  Arteria  mediana  antibrachii  und  die  Arteria  artieulari*  mediana  cubiti , 
in  Herde  und  PfcuffePs  Zeitschrift.  7.  Bd.  *2.  Heft.  — Langer , Varietät  der  Art. 
brachinlis,  in  der  Zeitschrift  der  Wiener  Aerztc.  1851.  Mai.  — A.  Haa/ler,  Varie- 
täten der  Armarterien.  Bern,  1866.  Zahlreiche  Beobachtungen  iilier  Varietäten 
der  Brachialis  und  ihrer  Aeste  verdanken  wir  Gruber.  Sie  sind  theils  im  Archiv 
für  Anat.  theils  in  der  österr.  Zeitschrift  fiir  prakt.  Heilkunde  enthalten. 


§.  404.  Aeste  der  absteigenden  Brustaorta. 

I)ic  Aorta  thoracica  iWhii/hm  giebt  viele,  aber  meist  kleine 
Schlagadern  ab,  und  behält  deshalb  in  ihrem  Laufe  so  ziemlich 
gleiches  Kaliber.  Ihre  Aeste  sind  theils  fiir  die  Organe  im  hinteren 
Mittclfcllraumo,  theils  für  die  Brustwand  bestimmt.  Diese  Aeste  sind : 
a)  Die  zwei  Arteriae  bronchiales  posteriores.  Sie  treton  zur 
hinteren  Wand  der  Luftröhrenäste,  und  begleiten  sie  durch  da« 
Lungenparenchym.  Da  die  Aorta  auf  der  linken  Seite  liegt,  so  wird 
die  Arteria  bronchial) s dexlra  häutig  nicht  aus  ihr,  sondern  aus  der 
dritten  oder  vierten  Arteria  intercostalis  dextra  entstehen. 
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Die  »ehr  wandelbaren  Ttronchiale » anteriore»  entstehen , wie  im  §.  398,  b) 
angeführt  wurde,  an»  der  Mammaria  interna.  Schon  Haller  hatte  es  gekannt, 
dass  die  Arier iae  bronchiale»  im  Lungenparenchym  kein  abgeschlossenes , für  sich 
bestellendes  nutritives  GefXsssy ste m der  Lunge  bilden,  sondern  mit  den  Verzwei- 
gungen  der  Arteria  pulmonali»  in  anastomotische  Verbindung  treten.  Ich  erhalte 
durch  isolirte  Injection  der  Arteriae  bronchiale» , das  respiratorische  Gefässnetx  der 
Vericulae  aereae  eben  so  gefüllt,  als  wenn  die  Injection  durch  die  Arteria  pulmo- 
nalih gemacht  worden  wiire.  — Es  kommt  vor,  dass  beide  Bronchialarterien  aus 
einem  unpaaren  Stamm  entstehen. 

b)  2 — 4 Arteriae  oesophageae.  Ein  Zweig  der  letzten  geht  mit 
dem  Oesophagus  durch  das  Zwerchfell,  und  anastomosirt  mit  einem 
entgegenkommenden  Aste  der  Arteria  coronaria  ventriculi  sinistra. 

c)  Einige  feine  Zweige  ( Arteriae  mediastinicae)  zu  der  Pleura 
des  hinteren  Mittelfellraumes,  b)  und  c)  geben  dünne  Reiserehen 
zur  hinteren  Herzbeutelwand,  als  Arteriae  pericardiacae  posteriores. 

d)  Die  Arteriae  intercostale s (posteriores).  Da  die  Arteria  sub- 
clavia durch  den  Truncus  costo-cervicalis  bereits  die  beiden  oberen 
Spatia  intercostalia  versorgte,  so  werden  für  die  Aorta  nur  die  neun 
folgenden  Zwischenrippenräume  übrig  bleiben.  Da  man  aber  die  am 
unteren  Rande  der  letzten  Rippe  verlaufende  Arterie,  obwohl  gegen 
alle  Sprachrichtigkeit,  noch  als  intercostal  bezeichnet,  so  wird  die 
Aorta  zehn  Paare  Arteriae  intercostales  abgeben.  Die  linken  werden, 
wegen  linkseitiger  Lage  der  Aorta,  kürzer  als  die  rechten  sein, 
welche  über  die  Wirbelsäule  nach  rechts  ablenkcn  müssen. 

Am  Beginn  des  Zwischenrippenraumes  theilt  sich  jode  Art. 
intercostalia  in  einen  Ramus  dorsalis  und  Ramus  intercostalis.  Der 
Ramus  dorsalis  geht  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen  zur  Rücken- 
musculatur,  und  schickt  durch  das  Foramen  intervertebrale  einen  Ast 
zur  Medidla  spinalis  und  deren  Häuten,  welcher  sich  wie  die  Rami 
spinales  der  Arteria  vertebralis  verhält.  Der  Ramus  intercostalis  läuft 
gegen  den  unteren  Rand  der  nächst  oberen  Rippe,  und  im  Sidcus 
costae  nach  vorn  gegen  das  Brustbein.  Er  sendet  zum  oberen  Rande 
der  nächst  unteren  Rippe  einen  schwachen  Ramus  supi-acostalis. 
Dieser  und  der  eigentliche  Ramus  intercostalis  anastomosiren  mit 
den  Arteriae  intercostales  anteriores  von  der  Mammaria  interna.  — 
Die.  Arteriae  intercostales  versorgen  nicht  blos  die  beiden  Zwischen- 
rippenmuskeln, sondern  auch  den  Pectoralis,  Serratus  antiens  major, 
und  die  Costalursprünge  der  Bauchmuskeln.  Beim  Weibe  gehen  aus 
der  dritten  bis  sechsten  Arteria  intercostalis  stärkere  Aeste  für  die 
Brustdrüse  hervor. 

Die  Ursprünge  je  zweier  Arteriae  intercoatale»  rücken  an  der  hinteren  Peri- 
pherie der  Aorta  um  so  näher  zusammen , je  tiefer  sie  stehen.  — Abweichungen 
greifen  insofern  Platz,  als  mehrere  Arteriae  intercoatale»  (2 — 3)  aus  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  entspringen  können,  welcher,  wie  die  Arteria  intercoatali» 
»uprema , vor  den  Rippcnköpfchen  herabsteigt,  und  in  jedem  Intercostalraum  einen 
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Ast  zuriickläast.  Aach  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  dass  eine  starke  Arteria  interco- 
atali* , nachdem  sie  schon  eine  Strecke  im  Rippensulcus  verlief,  sich  über  die 
nächst  untere,  oder  über  zwei  folgende  Rippen  schräg  herabsenkt.  — Die  letzte 
Arteria  intercoatalis  könnte  besser  coato-lumbali*  genannt  werden.  Es  wäre  rich- 
tiger, sie,  weil  sie  unter  dem  Rippenursprunge  des  Zwerchfells  verläuft,  den 
Aesten  der  Bauchaorta  als  Arteria  lumbali * prima  zuzuzäblen.  — So  lange  eine 
Zwischenrippenarterie  im  hinteren  Theile  des  Sukua  coatolia  eingebettet  liegt,  ist 
sie  durch  dessen  längeres  Lobium  extemum  vor  Verwundung  hinlänglich  gesichert. 
Nach  vorn  zu,  wo  der  Sulcus  verstreicht,  wird  ihr  Kaliber  so  klein,  dass  ihre 
Verletzung  unmöglich  ernste  Gefahr  bringen  kann.  Es  fehlt  noch  viel  zu  sehr  an 
authentischen  Beobachtungen  über  wirkliche  Verletzungen  dieser  Gefässe,  und  die 
vorgeschlagenen  sinnreichen  Methoden , ihnen  zu  begegnen  , dürften  weniger  am 
Lebenden  bewährt,  als  am  Cadaver  versucht  worden  sein.  — Die  oberen  Arterioe 
intercoatolea  aus  der  Aorta,  entspringen  häufig  tiefer  als  der  Intercostalraum  liegt, 
zu  welchem  sie  gehen,  und  sind  dann  Arteriae  reeurrente».  Die  mittleren  haben 
einen  rechtwinkeligen  Ursprung,  und  die  untersten  einen  etwas  spitzwinkeligen. 
Diese  Regel,  welche  besonders  bei  Thieren  mit  vielen  Rippen  in  die  Augen  fällt, 
erleidet  beim  Menschen  zahlreiche  Ausnahmen.  — lieber  die  Verästlung  der  Rami 
»pinalea  im  Rückgratskanal  siehe  N.  Rfidinger's  bereits  bei  der  Wirbelarterie 
citirte  Schrift. 


tj.  405.  Unpaare  Aeste  der  Bauchaorta. 

Von  der  Aorta  abdominalis  haben  wir,  auf  der  kurzen  Strecke 
vom  zwölften  Brustwirbel  bis  zum  vierten  Lendenwirbel,  eine  reiche 
Phalanx  unpaariger  und  paariger  Aeste  zu  schildern.  Die  drei 
unpaarigen  entspringen  aus  der  vorderen  Peripherie  der  Aorta,  und 
sind  für  die  Verdauungsorgane,  — die  übrigen,  seitwärts  abtretenden, 
für  die  paarigen  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  und  für  die  Bauch- 
wand bestimmt. 

Die  unpaarigen  Aeste  der  Bauchaorta  sind: 

a)  Die  kurze  Baucharterie,  Arteiia  coeliaca.  Dieser,  ’/,  bis 
1 Zoll  lange,  starke,  vom  Plexus  coeliacus  dicht  umstrickte  Gcfäsa- 
stamm,  entspringt  aus  der  Aorta,  während  diese  noch  zwischen  den 
Schenkeln  des  Zwerchfells  liegt,  tritt  über  den  oberen  Rand  des 
Pankreas  weg  nach  vorn  und  etwas  nach  links,  und  giebt  gleich 
nach  seinem  Ursprung  die  beiden  unteren  Zwerchfellarterien,  Arteriae 
phrenicae,  ab,  welche  auch  zu  einem  kurzen  Stämmchon  verschmolzen 
sein  können.  Die  Arteriae  phrenicae  verästeln  sich,  nachdem  sie 
Zweige  zur  Nebenniere  abgegeben,  in  der  Pars  lumbalis  und  coslalis 
diaphrapmatis,  und  anastoinosiren  daselbst  mit  einander,  so  wie  mit 
den  Arteriae  intercostales  und  musculo-phrenicae. 

An  der  rechten  Seite  der  Cardia  zerfällt  der  Stamm  der  Ar- 
teria coeliaca,  wie  Haller  sich  ausdrückt:  tripodis  ad  instar,  in  drei 
divergirende  Zweige: 

1.  Arteria  coronaria  nentricvli  superior  sinistra,  linke  obere 
Magenkranzarterie.  Sie  läuft  in  der  Cureatura  superior  des 
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Magens  von  links  nach  rechts,  und  sendet  an  dessen  vordere  und 
< hintere  Fläche  ihre  Zweige  aus,  welche  mit  der  Arteria  coronaria 
superior  dextra,  den  Arteriis  eoronariis  inferioribus,  und  den  Vati* 
brevibus  der  Milzarterie  sehr  zahlreich  auastomosiren. 

2.  Arteria  hepaiica,  Leberarterie.  Sie  dringt  zwischen  die 
Blätter  des  Ligamentum  hepato-duodenale  ein , wo  sie  sich  an  die 
linke  Seite  der  Vena  portae  anschmiogt.  Sie  schickt  zum  kleinen 
Magenbogen  die  mit  der  Arteria  coronaria  sinistra  nnastomosirende 
coronaria  dextra,  deren  erster  Nebenzweig  als  Arteria  pylorica 
zum  Pförtner  geht.  Im  Lig.  hepato-duodenale  zerfallt  die  Arteria 
hepatica  in  einen  auf-  und  absteigenden  Ast  von  gleicher  Stärke. 

Der  aufsteigonde  ist  der  eigentlich  für  die  Leber  be- 
stimmte GefHssast,  Arteria  hepatica  propria.  Er  divergirt  in  der 
Leberpforte  in  zwei  Zweige.  Der  stärkere  Ramus  dexter  giebt 
der  Gallenblase  die  kleine  Arteria  cystica. 

Der  absteigende  Ast  findet  im  Magen  und  Zwölffingerdarm 
seine  Auflösung,  und  heisst  deshalb  Arteria  gastro-duodenalis.  Er 
geht  hinter  dem  oberen  Querstück  dos  Zwölffingerdarms  herab, 
und  theilt  sich  ebenfalls  in  zwei  Zweige: 

an)  die  Arteria  pancreatico - duodenalia , welche  am  concaven  Rande  des 
. Duodenum  mit  einem  ihr  entgegenkommenden  Ast  der  Metcnterica  auperior  (Duo- 
denalia  inferior ) im  Bogen  «nastomosirt.  Dieser  Bogen  versorgt  das  Duodenum 
und  den  Kopf  des  Pankreas. 

bb)  die  Arteria  gaatro-ejnjAoica  *.  coronaria  ventriruli  inferior  dextra , 
welche  an  der  grossen  Mngeneurvntnr  zwischen  den  Blättern  des  grossen  Netzes 
von  rechts  nach  links  läuft,  dein  Magen  anfsteigende , dem  Netze  absteigende 
Aeste  zuschickt,  und  mit  der  Arteria  gaatro-epiploica  ainiatra  ans  der  Milzarterie 
anastomosirt. 

3.  Arteria  splenica,  Milzarterie  — der  stärkste  Zweig  der 
■ coeliaca.  Er  zieht  ain  oberen  Rande  des  Pankreas  nach  links, 

giebt  ihm  Zweige,  und  betritt,  zwischen  den  Blättern  des  Liga- 
mentum gastro-lienale  eingeschlossen,  den  Hi  Inn  lienis.  Er  erzeugt, 
bevor  er  in  die  Milz  eingeht: 

aa)  Die  Arteria  gaatro-epiploica  ».  eoronaria  ventricuti  inferior  WmVra, 
welche  der  dextra  entgegenläuft. 

bb'  Die  Vaaa  hrevia  a.  A rteriae  gaatricae  hrevea,  4—6,  welche  zum  Fundua 
ventricuti  treten , und  eigentlich  nur  auf  den  Stamm  der  Milzarterie  Übersetzte. 
Magenäste  der  Arteria  gaatro-epiploica  ainiatra  darstelleu. 

Die  fiaatro-epiploica  dextra  et  ainiatra  bilden  am  grossen  Magenbogen 
durch  ihre  wechselseitige  Zusammenkunft  den  Arena  arterio*ua  ventricuti  inferior , 
so  wie  die  beiden  Coronariae  superiore*  am  kleinen  Magenbogen  den  .1  reu t arte- 
rioaua  auperior. 

b)  Die  obere  Darm*  oder  Gekrösearterie,  Arteria  niesen- 
feinen  x.  mesaraica  super  inr.  Sie  ist  etwas  stärker  als  die  coeliaca , 

dicht  unter  welcher  sie  entspringt.  Hinter  dem  Pankreas  und  dem 
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unteren  Querstück  des  Duodenum  geht  sie  zur  Wurzel  des  Gekröses, 
in  welchem  sie  einen , mit  seiner  Convexität  nach  links  sehenden 
Bogen  beschreibt.  Die  Ernährung  des  unteren  Querstücks  des  Duo- 
denum, das  ganze  Jejunum,  Ilcum,  Coecum,  und  das  Colon  ascendens 
et  transversum,  fällt  ihr  anheim.  Ihre  Aeste,  ungefähr  20  an  Zahl, 
lassen  sich  in  zwei  Gruppen  eintheilen.  Die  eine  entspringt  aus 
der  convexen,  die  andere  aus  der  concaven  Seite  des  Bogens. 

Aus  der  convexen  Seite  des  Bogens  treten  hervor: 

a)  Die  Arteria  duodenalis  inferior  zum  unteren  Querstück 
des  Zwölffingerdarms  und  zum  Kopf  des  Pankreas. 

ß)  Die  Arteriae  jejunales  et  ileae,  14 — 16  an  Zahl.  Sie  ver- 
laufen zwischen  den  Blättern  des  Gekröses  zu  den  Darinstücken, 
deren  Namen  sie  tragen.  Jede  derselben  theilt  sich  auf  diesem 
Wege  in  zwei  Zweige,  welche  mit  den  Zweigen  der  nächsten 
bogenförmig  anastoinosiren.  Aus  diesen  Bogen  entspringen  kleinere 
Aeste,  die  abermals  zu  kleineren  Bogen  sich  verbinden,  und  aus 
diesen  treten  neuerdings  bogenförmig  anastomosirende  Gefiisse 
hervor,  so  dass  drei  Bogenkategorien  auf  einander  folgen,  welche 
an  den  längeren  Arteriae  ileae  noch  um  eine  oder  zwei  Bogen- 
reihen vermehrt  werden  können.  Es  zieht  sich  also  durch  das 
ganze  Dünndarmgekröse  ein  aus  übereinander  aufgethürmten  Ge- 
lässarcaden  construirtes  Netz  hin,  aus  welchem  endlich  viele  kurze 
Ramuli  intestinales  entspringen,  welche  das  Darmrohr  umgreifen, 
und  seine  Häute  mit  ihren  Reisern  versorgen. 

Aus  der  concaven  Seite  des  Bogens  der  oberen  Gokrösarterie 
entspringen  viel  weniger  Zweige.  Diese  sind : 

1.  Die  Arteria  ileo-colica.  Sie  zieht  nach  rechts  und  unten 
zur  Einmündungsstcllc  des  Dünndarmes  in  den  Dickdarm , und 
theilt  sich  in  zwei  Zweige.  Der  untere  unastomosirt  mit  dem 
Ende  des  Stammes  der  Arteria  mesenterica  superior,  der  obere 
mit  der  Arteria  colica  d extra. 

2.  Die  Arteria  colica  dextra  zum  Colon  ascendens,  und 

3.  Die  Arteria  colica  rnedia  zum  Colon  transversum.  2.  und  3. 
gehen  aus  einem  gemeinschaftlichen  Wurzelgefiiss  hervor. 

1,  2 und  3 bilden  untereinander  ähnliche  Bogen  wie  die  Arterien  dos  Dünn- 
darms. aber  grösser,  und  nicht  so  oft  sich  wiederholend.  Am  anfsteigenden  und 
queren  Colon  findet  man  öfter  nnr  eine  einfache  Bogenreihe.  An  den  Winkeln, 
durch  welche  das  aufsteigende  Colon  in  das  quere,  und  das  quere  in  das  abstei- 
gende übergeht,  kommt  noch  eine  zweite,  selbst  eine  dritte  Bogenreihe  hinzu.  — 
Die  nur  im  frühesten  Embryoleben  vorfindliche  Arteria  omphalo-meearaica  zur 
Veeicuta  vmbUicali e,  ist  ein  Ast  der  Meeenlcrica  snperior.  Bei  allen  blindgebomen 
Siiugethieren  findet  sie  sich  noch  um  und  nach  der  Geburtszeit  bis  zum  Nabel 
offen  und  wegsam.  Ich  habe  sie  auch  im  geborenen  Menschen  vorhanden  und 
: wegsam  gefunden.  Sie  verlor  sich  im  geraden  Bauchmuskcl.  Das  betreffende 
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Präparat  — ein  Unicum  — wurde  von  mir  in  der  öaterr.  Zeitschrift  für  pr&kt. 

Heilkunde,  1859,  Nr.  10,  beschrieben. 

c)  Die  untere  Darm-  oder  Gekrösarterie , Arterin  mesen- 
terica  inferior,  entspringt  ungefähr  einen  Zoll  über  dem  Ende  des 
Aortenstammes,  und  spaltet  sieh  alsogleich  in  zwei  Zweige,  deren 
einer  als  Colica  s inistra  zum  Colon  descendens , der  andere,  als  Ar- 
teria  haemorrhoidalis  superior,  zur  Curvatura  sigmoiden  und  zum 
Mastdarm  geht.  Die  Zweige  dieser  Aeste  zeigen  dieselben  bogen- 
förmigen Anastomosenreihen , wie  sie  bei  der  Mesenterien  superior 
angegeben  wurden. 


§.  400.  Paarige  Aeste  der  Bauchaorta. 

a)  Die  Nebennierenarterien,  Arteriae  suprarenales,  gewöhn- 
lich zwei  Paare,  nicht  erheblich. 

b)  Die  Nierenarterien,  Arteriae  renales  s.  emulgentes , ent- 
springen einen  Zoll  unter  der  Arterin  mesenterica  superior,  die  linke 
unter  einem  rechten , die  rechte , wegen  tieferer  Lage  der  rechten 
Niere,  unter  einem  mehr  spitzigen  Winkel.  Sie  geben  einen  stärkeren 
Ast  zum  Nierenfett  (Arterin  capsul ans) . und  kleine  Zweige  zum 
Nierenbecken  und  zum  Harnleiter. 

Uober  bisher  unbeachtet  gebliebene  Verhältnisse  der  Nierenarterie,  über  ihre 
Rami  perforantts  und  recurrmtety  so  wio  über  die  Rami  nutriente»  für  das  Nieren- 
becken, giebt  Näheres  meine  Abhandlung:  Das  Nierenbecken  des  Menschen  und 
der  SKugethiere,  im  XXXI.  Bd.  der  Denkschriften  der  kais.  Akad. 

c)  Die  inneren  Samenarterien,  Arteriae  spermaticae  internae. 
Nur  die  linke  entspringt  unter  einem  sehr  spitzigen  Winkel  aus  der 
Aorta,  nahe  an  der  linken  Nierenschlagader,  die  rechte  dagegen  in 
der  Regel  aus  der  rechten  Arterin  renalis.  Beide  laufen  in  Begleitung 
der  gleichnamigen  Venen  neben  den  Harnleitern  gegen  das  Becken 
herab,  gehen  beim  Manne  vor  den  Vasis  iliacis  zum  Leistenkanal, 
werden  in  den  Samenstrang  aufgenommen,  und  erreichen  in  ranken- 
förmigen Krümmungen  den  Hoden,  in  dessen  Parenchym  sie  unter- 
gehen. Beim  Weibe  dringen  sie  vom  Seitenrande  des  Beckeneingangs 
in  die  breiten  Mutterbänder  ein,  und  begeben  sich  zum  Eierstock, 
wo  sie  aber  nicht  endigen , sondern  sich  bis  zum  Seitenrande  der 
Gebärmutter  erstrocken,  und  mit  der  Arteria  uterina  anastomosiren. 
ln  beiden  Geschlechtern  geben  sie  feine  Reiser  zum  Harnleiter,  zum 
subserösen  Bindegewebe  des  Bauchfells,  und  zu  den  Lymphdrüaen 
der  Lenden. 

d)  Die  Lendenarterien,  Arteriae  lumbales.  Es  finden  sich 
nur  vier  Paare  derselben.  Sie  entspringen,  wie  die  unteren  Arteriae 
intercostales,  aus  der  hinteren  Peripherie  der  Aorta,  und  gehen  hinter 


Digitized  by  Google 


§•  406.  Puuiffe  Ae*te  der  B*nchaorU. 


917 


den  Schenkeln  des  Zwerchfells,  und  hinter  dem  Psoas  major,  nach 
aussen  zu  den  Zwischenräumen  je  zweier  Processus  transversi  ( Pro 
cessus  costarii)  der  Lendenwirbel.  Jede  Lendenarterie  theilt  sich  in 
zwei  Zweige: 

a)  Der  Ramus  posterior  entspricht  dem  Ramus  dorsalis  einer  Zwischen- 
rippeuarterie,  sendet  einen  Ramus  spinalis  durch  das  Foramen  intervertebrale  rum 
Rückenmark  und  dessen  Hüllen,  und  löst  sich  in  den  Rückenmuskeln  auf. 

5)  Der  Ramus  anterior  wiederholt  typisch  den  Ramus  intercostalis  einer 
Zwischenrippenarterie.  Er  durchbricht  den  Quadratus  lumborum,  und  gehört  den 
breiten  Bauchmuskeln.  Alle  Rami  anteriores  Einer  Seite  anastomosiren  unter 
einander,  die  erste  überdies  noch  mit  der  Intercostalis  ultima,  die  letzte  mit  der 
Arteria  ileo-tumbalis  aus  der  Hypogastrica,  und  der  Circuntflexa  ilei  aus  der 
Ouralis. 

Wird  die  unter  der  letzten  Rippe  verlaufende  Arterie  nicht  als  Intercostalis 
ultima  (Sömmerring) , sondern  als  Arteria  lumbalis  prima  gezählt  (Haller), 
so  müssen  fünf  Lendenschlagaderpaare  angenommen  werden,  welche  aber  nicht 
mit  den  fünf  Lendenwirbeln  übereinstimmen,  da  die  Arteria  lumbalis  prima  dem 
letzten  Brustwirbel  entspricht. 

Die  Aorta  abdominalis  nimmt  durch  die  Abgabe  so  vieler  und 
grosser  Aeste  an  Volumen  bedeutend  ab , und  theilt  sich  vor  dem 
vierten  Lendenwirbel  in  die  beiden  Arteriae  iliacae  communes,  welche 
gabelförmig  unter  einem  spitzen  Winkel  (65°  beim  Manne,  76°  beim 
Weibe,  wegen  grösserer  Amplitudo  pelvis ) divergiren.  Sie  gehen  zur 
Seite  des  fünften  Lendenwirbels,  einwärts  vom  Psoas  major,  gegen 
die  Symphysis  sacro-iliaca  herab,  werden  vom  Ureter  gekreuzt,  und 
können,  wegen  der  Lagerung  der  Aorta  auf  der  linken  Seite  der 
Wirbelsäule,  nicht  gleich  lang  sein.  Die  rechte  muss  etwas  länger 
sein  als  die  linke.  In  gleicher  Höhe  mit  der  Knorpelschoibe  zwischen 
dem  letzten  Lendenwirbel  und  dem  Kreuzbein,  theilt  sich  jede  in 
die  Arteria  Hypogastrien  und  Arteria  cruralis. 

Die  zwischen  beiden  Arteriae  iliacae  communes  liegende  Arteria 
sacralis  medin  soll  eigentlich  als  die  Fortsetzung  der  Aorta  abdomi- 
nalis angesehen  werden,  in  deren  verlängerter  Richtung  sie  bis  zum 
Steissbein  herabkommt. 

Die  geringe  Entwicklung  der  Verlebrae  coccyyeat  des  Menschen  bedingt  die 
Kleinheit  der  Arteria  sacralis  medio.  Bei  Thieren  mit  langem  Schweif,  ist  die 
Bedeutung  der  Arteria  sacralis  media  als  Fortsetzung  der  Bauchaorta  nicht  zu 
verkennen,  uud  die  beiden  Arteriae  iliacae  communes  treten  in  die  untergeordnete 
.Stellung  seitlicher  Aortenästc.  — Die  Arteria  sacralis  media  giebt  während  ihres 
laufen  über  die  vordere  Fläche  des  fünften  Lendenwirbels  sehr  oft  rechts  und 
links  einen^Ast  ab,  welcher  sich  wie  eine  Arteria  lumbalis  verhält,  einen  Ramus 
■» pinalis  durch 'das  letzte  Foramen  in/ervertebrale  lumbale  zum  Rückenmark  sendet, 
und  mit  einem  vorderen  und  hinteren  Aste  endet.  Ersterer  zertheilt  sich  im  Psoas 
imd  Iliacus  internus , letzterer  in  den  Riickenmuskeln.  Im  Herahsteigen  giebt  die 
Arteria  sacralis  media  den  Weichtheilen  an  der  vorderen  Kreuzbeinfläche  unbe- 
deutende Aostchen,  und,  der  vierten  Vertehra  sacralis  gegenüber,  einen  stärkeren 
Zweig  zum  Blastdarm. 
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Die  häufig  zu  beobAchtendeu  Varietäten  der  Aortenästc  haben  wenig  prak- 
tische Bedeutsamkeit,  da  in  der  Bauchhöhle,  an  jenen  Stellen,  wo  diese  Blutge- 
fässe ▼erlaufen,  nicht  operirt  wird.  Ich  will  nur  einige  derselben  anführen.  Die 
Coeliaca  zerfallt  nicht  in  drei  Aeste  (Tripu*  Ifalleri),  sondern  in  zwei,  indem  die 
Arteria  coronaria  sinistra  ein  Zweig  der  Licnalis  oder  Hepatica  wird.  — Die 
Coeliaca  und  M es  enteric  a s uperior  gehen  aus  einem  kurzen  Truncus  communis  her- 
vor, wie  bei  den  Batrachiem.  — Die  Arteria  hepatica  ist  ein  selbstständig  gewor- 
dener Ast  der  Aorta.  Der  Ramus  dexter  derselben  wird  von  der  Arteria  mesen- 
teri>a  superior  abgegeben  (kommt  sehr  oft  vor).  — Die  Arteria  splenica  wird 
doppelt;  die  Arteria  mcsen'erira  iuf-rior  entspringt  aus  der  Arteria  iliaca  communis 
si> ist,  a (Pc  t sehe),  oder  fehlt  gänzlich,  indem  die  obere  Gekrösarterie  sie  ersetzt 
(Klei  schm  an  n . — Die  Nierenarterien  werden  doppelt  bis  fünffach  (Prager  Mu- 
seum . Bei  tiefer  Lage  einer  Niere  entspringt  die  Arteria  rena/is  aus  der  Hiaca 
communis,  ht/p1"  ,l"''  selbst  aus  der  sama/i 's  media  ( Hyrtl , über  ein  wahres  Ren 
tertiu *,  österr.  med.  Wochenschrift.  1841).  Beide  Nicrenartericn  können  aus  einem 
Tmucus  communis  hervorgehen  Portal)  — Die  Arteria  iliaca  communis  dextra 
fehlt  (Crn veilhier) , indem  Hypogastrica  und  Cruralis  ohne  Tmncus  communis 
entspringen  (Süugethiertypusi.  Die  Sanuli*  media  ist  ein  Zweig  der  Hiaca  com- 
munis dextra  (wegen  linkseitiger  Aortentheilung).  — Einen  starken  anastomotischen 
Ast  zwischen  litnalis  und  Hiaca  communis  dextra  beobachtete  ich  an  einem  Neu- 
geborenen, und  eine  Meseuterica  media  für  das  Colon  transtersum  und  descendens 
an  einem  Erwachsenen.  An  einem  Aencephalus  mit  angeborener  Bauchdecken- 
8paltc,  war  die  Arteria  hepatica  ein  Zweig  der  Brustaorta  (darum  interessant,  weil 
auch  die  Vena  hepatica  zuweilen  in  das  Atrium  dextrum  cordis  einmündet).  An 
einem  Foetus  mit  Ectrojnum  vesi  ae  urinariae , entsprang  eine  starke  Arteria  vrsi- 
cafis  ans  der  Iliaca  communis  dextra. 


§.  407.  Verästlung  der  Beckenarterie. 

Die  Beckenarterie,  Arteria  hypogastrica  s.  iliaca  interna, 
ist  beim  Erwachsenen  schwächer,  beim  Embryo  aber,  wo  sie  durch 
die  Arteria  umbilicalis  auch  den  Placentakreislauf  treibt,  stärker,  als 
die  Arteria  cruralis.  Sie  steigt  vor  der  Symphysis  sacro-iliaca  in  das 
kleine  Becken  herab.  Im  neugeborenen  Menschen  dagegen  krümmt 
sie  sich  schon  im  Niveau  der  oberen  Beckenapertnr  in  einem  nach 
unten  convexen  Bogen  zur  Seitengegond  der  weit  in  die  Bauchhöhle 
hinaufragenden  Harnblase  hin , und  erhebt  sich  von  da  als  Ar- 
teria umbilicalis  zum  Nabel.  Alle  Aeste  der  embryonischen  Arteria 
hypognstrica  (selbst  die  Arteria  crtiralis)  entspringen  aus  dem  con- 
vexen Rande  dieses  Bogens.  Beim  Erwachsenen  kann  man  diese 
Aeste  in  hintere  und  vordere  eintheilen,  nach  Verschiedenheit  der 
Richtung,  welche  sie  einschlagen.  Beide  versorgen  die  Eingeweide 
des  Beckens,  das  Gesäss,  und  die  äusseren  Geschlechtstheile. 

A.  Hintere  Aeste: 

a)  Die  Arteria  ileo-lumbalis , Hiift-Lendenarterie.  Sie  geht 
wie  eine  Arteria  lumbalis,  hinter  dem  Psoas  major , nach  oben  und 
aussen , und  theilt  sich  in  einen  Ramus  iliacus  für  den  Alusculu* 
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iKafus,  und  in  einen  aufsteigonden  Ramus  lumhnUs , der  sich  im 
Prous  und  den  Lendcnmuskeln  verästelt.  Der  Ramus  iliac.us  atiasto- 
mosirt  mit  der  Arteria  cirenmßexa  ilei,  und  der  Ramus  lumbalis  mit 
der  letzten  Arteria  lumbalis.  Ersterer  ernährt  durch  einen  Ramus 
nutriens  das  Darmbein. 

b)  Die  Arteriae  saerales  laterales , seitliche  Kreuzbern- 

arterien. Es  finden  sich  deren  eine  obere  grössere,  und  untere 
kleinere,  welche  vor  den  Nervis  sacralibus  nach  innen  und  unten 
laufen,  mit  der  Arteria  sacralis  media  anastomosiren,  und  dem  Mus- 
aihis  pyriformis,  Levator  ani,  und  Coceygeus  Aeste  abgeben.  Stärkore 
Zweige  derselben  dringen  durch  die  Foramina  sacralia  anteriora  zur 
Gouda  cquiua,  und  ihre  Verlängerungen  gelangen  durch  die  hinteren 
Kreuzbeinlöcher  zu  den  Kreuzbeinurspriingen  der  langen  Rücken- 
muskcln.  , 

c)  Die  Arteria  ylutaea  superior , obere  Oesässarterie.  Sie 
ist  der  stärkste  Ast  der  Hypogastrien,  und  geht  über  dem  Musculus 
pyriformis,  den  oberen  Rand  der  Ineisura  ischiadica  major  umgreifend, 
aus  der  Beckenhöhle  zum  Gesäss,  wo  sie  von  dem  Muscnlus  glutaeus 
magnus  und  medius  bedeckt  wird.  Sie  spaltet  sich  hier  anfangs  in 
zwei  Zweige,  deren  einer  zwischen  Glutaeus  magnus  und  medius 
fast  in  horizontaler  Richtung  nach  vorn  verläuft,  während  der  andere, 
stärkore,  zwischen  Glutaeus  medius  und  minimus  eindringt. 

Beide  theileu  sich  neuerdings  in  vier  bis  sechs  Aeste  fiir  die  Gesüssmus- 
keln.  Die  oberen  Aesto  werden  mit  der  lotsten  Lendenarterie,  die  hinteren  mit 
den  hinteren  Zweigen  der  Kreusbeinnrterien  , die  vorderon  und  unteren  mit  der 
Arteria  ischiadica,  circumjtexa  ilei , und  den  beiden  Circumßexae  femoris  anastomo. 
siren.  — a)  und  b)  sind  in  der  Regel  Aeste  von  c). 

B.  Vordere  Aeste: 

a)  Die  Arteria  obturatoria,  Vers topfungs-  oder  Hüftbein- 
locharterie. Ihre  oft  vorkommenden  Ursprungsvarietäten  geben 
dieser  Arterie  ein  besonderes  Interesse.  Entspringt  sie,  was  als 
Regel  angesehen  werden  kann,  aus  der  Hypogastrica,  so  zioht  sie 
av.'.v  ’iiW  dem  Nervus  obtnratorius,  an  der  Seitenwand  deB  kleinen  Beckens 
nach  vorn,  verlässt  das  Becken  durch  den  Canalis  obturatorius,  und 
theilt  sich  am  oberen  Rando  dos  Obturator  externus  in  einen  Ramus 
anterior  et  posterior.  Der  Ramus  anterior  schaltet  sich  zwischen 
Adductor  femoris  brevis  und  longns  ein,  verästelt  sich  in  ihnen,  so 
wie  in  dem  Pectineus  und  Gracilis,  und  anastomosirt  mit  der  Arteria 
circumjiexa  femoris  interna.  Der  Ramus  posterior  sendet  einen  Noben- 
zweig  (Arteria  acetabuli)  durch  die  Ineisura  acetabtdi  zum  runden 
Bande  des  Caput  femoris,  geht  zwischen  Obturator  externus  und 
Quadratns  femoris  nach  aussen , und  löst  sich  in  Muskelzweige  für 
die  Auswärtsroller  auf,  deren  einige  mit  den  Aesten  der  Artctia 
eircumßexa  externa  anastomosiren. 
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Im  Becken  giebt  sie  dem  Iliacus  intemu s,  Obturator  internus  und  Levator 
an»  kleine  Reiser,  und  sendet  vor  ihrem  Austritte  den  schwachen  Ramus  anasto- 
molicus  pubicut  zur  hinteren  Scharafugenfläche,  wo  er  mit  dem  Ramus  anastomo- 
ticus  pnbicus  der  Artoria  epigastrica  (§.  409),  eine  Verbindung  eingeht 

Die  noch  in  das  Bereich  der  hinteren  Beckenwand  fallenden  Ursprungs- 
varietkten  der  Artoria  obturatoria  siud  ohne  praktische  Wichtigkeit  Dagegen  ver- 
dient der  in  operativer  Hinsicht  wichtige  Versetzungsfall  des  Ursprunges  der  Ob- 
turatoria  auf  die  Schenkelarterie,  oder  einen  Zweig  derselben,  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Entspringt  nämlich  die  Artoria  obturatoria  aus  der  Cruralis  unter  dem 
Poupart'schen  Bande , so  fliesst  ihr  Ursprung  gewöhnlich  mit  dem  -der  Arteria 
epigastrica  infetior  zusammen  , so  dass  beide  Gefässe  einen  kurzen  Truncus  com- 
munis haben.  Sie  schlägt  sich  dann  über  die  Vena  cruralis  weg,  und  geht  an 
der  hinteren  Fläche  des  Ligamentum  Gimbernati  und  des  Ramus  horizontal is  ossis 
pubüy  zum  Canalis  ohturatorivs  herab.  Ist  ein  Schenkelbruch  vorhanden,  so  muss 
sie  sich  um  seinen  Hals  herum schlingen , und  kann  bei  der  Operation  desselben 
im  Fall  einer  Einklemmung,  bei  jeder  Richtung  des  Erweiterungsschnittes,  nur  bei 
der  nach  unten  gehenden  nicht,  verletzt  werden.  Nach  den  verschiedenen  Nuan- 
cen, die  dieser  abnorme  Ursprung  der  Artcria  obturatoria  darbieten  kann , nach 
Verschiedenheit  der  Länge  des  Truncus  communis , und  dem  dadurch  bedingten 
Lagerungsverhältnis8  der  Obturatoria , wird  sie  einen  grösseren  oder  kleineren 
Theil  des  Schenkelbruchhalses  umfassen.  Jedenfalls  ist  das  An-  oder  Durch- 
schneiden des  Gewisses  ein  Zufall , der  die  Operation  auf  gefahrdrohende  Weise 
complicirt,  und  mit  aller  Vorsicht  vermieden  werden  soll  Da  man  von  dem  Vor- 
handensein der  Anomalie,  von  der  Art  und  dem  Grade  derselben,  in  vorhinein 
sich  nicht  unterrichten  kann,  so  dürfte,  vom  anatomischen  Standpunkte  aus,  das 
Lösen  der  Einklemmung  des  Schenkelbruches  dnreh  Incision  des  Ligamentum  pu- 
bicum Cooperi  nach  unten  (nach  Verpillat’s  Methode)  das  sicherste  sein.  Bei 
jeder  anderen  Erweiterungsrichtung  wären  wiederholte,  seichte  Einschnitte,  einem 
einzigen  tieferen  vorzuziehen.  Trotz  der  Häufigkeit  dieses  abnormen  Ursprunges 
der  Artoria  obturatoria , sind  Verletzungen  derselben  beim  Bruchschnitie  doch  sel- 
tene Vorkommnisse.  — Nach  J.  Cloquet's,  an  260  Leichen  vorgenommenen  Er- 
hebungen dieses  Gegenstandes,  stellt  sich  das  Verhältniss  des  normalen  und  ab- 
normen Ursprungs  der  Artoria  obturatoria  wie  8 : 1 dar. 

..  , f 87  Männer 

Normaler  Ursprung  160  { 

r b 1 73  Weiber 

Aus  der  Artoria  epigastrica  auf  J 21  Männer 

beiden  Seiten  56  \ 36  Weiber 

Aus  der  Arteria  epigastrica  auf  f 15  Männer 

einer  Seite  28  ( 13  Weiber 

, . . ..  , ( 2 Männer 

Aus  der  Arteria  cruralis  6 •!  

\ 4 Weiber 

260 

Diese  Häufigkeit  des  anomalen  Ursprungs  erklärt  sich  aus  dem,  was  später 
in  §.  409  über  die  Anastomosen  der  Artoria  epigastrica  inferior  mit  der  obturcUoria 
angeführt  wird.  — Viel  seltener  ereignet  es  sich,  dass  eine  aus  der  Hypogastrien 
stammende  schwache  Arteria  obturatoria , mit  einer  aus  der  Arteria  epigastrica 
entsprungenen,  sich  vor  dem  Eintritte  in  den  Canalis  obturatorius  verbindet. 
Lanth  war  der  Meinung,  dass  diese  Entstehung  der  Obturatoria  aus  zwei  Wur- 
zeln, beim  Embryo  Regel  sei.  Je  nachdem  nun  die  eine  oder  die  andere  Wurzol 
im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  eingeht,  wird  die  Obturatoria  einfach  au« 
der  Hypogastrien  oder  aus  der  Cruralis  entspringen. 
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b)  Die  Arteria  glutaea  inferior  s.  ischiadica , untere  Gesäss- 
arterie,  geht  unter  dem  Museulus  pyriformis  mit  dem  Nerv tts  ischia- 
dicvs  aus  der  Beckenhöhle  heraus.  Sie  ist  bei  weitem  schwächer 
als  die  Olutaea  superior,  und  hat  ihre  Vorästlungssphäre  in  den 
Auswärtsrollern , und  den  vom  Sitzknorren  entspringenden  Beugern 
des  Unterschenkels. 

Ihre  Aeste  snsstomusiren  mit  denen  der  Glu! am  superior,  OUuratoria , und 
den  beiden  Cireumflexae  femoris.  Ein  langer  und  feiner  Ast  derselben  lässt  sich 
weit  im  Servus  ischiadicus  verfolgen.  Er  wird  von  einigen  Autoren  als  Arteria 
rome*  nervi  isehiadiei  benannt. 

c)  Die  Arteriae  vesicales,  Harnblasenarterien.  Gewöhnlich 
finden  sich  zwei,  eine  superior  und  inferior. 

Die  superior , welche  öfters  mehrfach  wird,  verästelt  sieb  an  der  hinteren 
Wand  und  dem  Scheitel  der  Harnblase,  bis  in  den  Urachus  hinauf.  Die  inferior 
geht  zum  Blasengrund  , bcthcilt  die  Vesiculac  seminaies  und  die  Prostata , beim 
Weibe  auch  die  Mntterscheide  (Arteria  vesieo-vaginatis).  Im  männlichen  Geschlechts 
giebt  sie  die  Arteria  vasis  deferentis  «um  xurücklaufenden  Samengefäss,  welche  an 
diesem  bis  in  den  Leistenkanal,  ja  selbst  bis  xum  Nebenhoden  gelangt , und  mit 
den  Nebenästen  der  Arteria  spermatica  interna  anastomosirt.  Diese  Anastomosen 
sind  der  Grund , warum  von  der  Unterbindung  der  Arteria  spermatica  interna, 
welche  man  unternahm,  um  Entartungen  und  Geschwülste  des  Hodens  ohne  Ex- 
stirpation , durch  Emährungsmangel  xum  Schwinden  zu  bringen  , kein  Erfolg  zu 
erwarten  steht 

d)  Die  Arteria  uterina,  Gebärmutterarterie.  Sie  wird  von 
Einigen  als  die  Fortsetzung  der  Arteria  hypogastrica  angesehen, 
entspringt  aber  öfters  aus  der  Pudenda  communis.  Sie  begiebt  sich 
zum  Collum  uteri,  und  steigt  am  Seitenrande  desselben  und  dos 
Körpers  der  Gebärmutter  nach  aufwärts  bis  zum  Fundus.  Ihr  ge- 
wundener Verlauf,  welcher  auch  in  der  letzten  Schwangerschafts- 
periode nicht  verschwindet,  ja  selbst  noch  schärfer  hervortritt,  als 
im  nichtschwangeren  Zustande,  zeichnet  sie  vor  den  übrigen  Aesten 
der  Arteria  hypogastrica  aus.  Sie  giebt  dem  Fontix  vaginae  und  der 
Pars  vaginalis  uteri  Zweigehen,  versorgt  die  Gebärmuttersubstanz, 
und  anastomosirt  mit  der  zum  Uterus  gelangenden  Fortsetzung  der 
Arteria  spermatica  interna  (§.  406.  c). 

Ein  Ast  derselben  geht  mit  dem  Ligamentum  uteri  rotundum  in  den  Leisten - 
kanal,  und  verbindet  sich  daselbst  mit  einem  Zweige  der  Arteria  epigastrica  in- 
ferior. Da  diese  letztere  mit  der  Arteria  epigastrica  superior  aus  der  Afammaria 
interna  anastomosirt,  und  die  Mavxmaria  interna  perforirendc  Zweige  in  die  weib- 
liehe  Brust  absendet . »o  suchte  man  in  der  mittelbaren  Verbindung  der  Arteria  ' a k V , 
ulerina  mit  der  mammarin  den  Grund  der  Sympathie  zwischen  l'teras  und 
Mammae. 

Nach  M.  J.  Weber  geht  von  der  Arteria  uterina,  bevor  sie  noch  den 
Fundus  uteri  erreicht,  ein  l444  dicker  Ast  zwischen  den  Blättern  des  Ligamentum  . - 

latum  nach  aussen,  welcher  Zweige  zur  Tuba  sendet,  und  mit  dem  Ligamentum 
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owm'i  zum  Eierstnck  gelangt , welchen  er  allein  versorgen  soll.  Die  weibliche 
Arleria  »jjermafica  interna  wäre  somit  bei  der  Ernährung  des  Eierstocks  nicht  be- 
theiligt.  Ich  habe  an  Kindesleichen , deren  feine  Injectionen , anderer  Zwecke 
wegen,  von  mir  häufig  vorgenommen  werden,  die  Sache  nachuntersucht,  und  jedes- 
mal eine  anastomotischc  Verbindung  der  Arteria  » pennatica  interna  mit  dein  Eier- 
stockaste der  Cter'ma  gefunden,  deren  Durchmesser  so  gross  war,  dass  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  angeben  Hess,  welches  Stück  der  Anastomose  der  einen  oder 
der  anderen  Schlagader  angehörte.  Das  Ovariuin  wird  somit  wohl  von  beiden 
Arterien  sein  Blut  erhalten  können.  Merkwürdig  bleibt  es  immer,  dass  der  Uterus 
von  zwei  Seiten  her  (Arteria  uterina  und  epermatim  interna)  sein  Blut  bezieht- 
VielleichLxrklärt  sich-hiaraus,  warum  die  Volmnvorgrö.ssfr^ng  ^ps  Uterus  in  der 
ersten  Hälfte  jjer  Sclmaugurschaft  jnur  den  Körper  betriff^,  und  erst  gegen  das 
Ende  der  Gravidität  auch^dcu  G u bämmUuhals  iu.  Anspruch  nimmt. 

o)  Die  Arteria  pudmda  communis,  gemeinschaftliche  Scham* 
arterie.  Sie  geht,  wie  die  Arteria  glutaea  inferior , durch  das  Kommen 
isekiadieum  majns,  am  unteren  Rande  des  Mtrscu hat  piriformis  aus 
der  Beekenhöhle  heraus,  und  durch  das  Kommen  ischiadicum  minus 
wieder  dahin  zurück,  umgreift  somit  die  hintere  Fläche  des  Liga- 
mentum spinoso-sacrum , oder  die  Spina  ossis  ischii  selbst.  An  der 
inneren  Fläche  des  Sitzbeines  steigt  sie  eine  Strecke  weit  herab, 
krümmt  sich  aber  bald  nach  vor-  und  aufwärts,  steigt  in  der  Ritine 
zwischen  dem  Processus  falciformis  des  Ligamentum  tuberoso-sacrum 
und  dem  aufsteigenden  Sitzbeinast,  gegen  den  Schambogen  empor, 
und  theilt  sich  unter  diesem,  bevor  sie  das  Ligamentum  trianguläre 
nrethrae  durchbohrt,  in  die  Arteria  profunda  und  dorsalis  penis 
(s.  clitondis). 

Ihre  Aeste  sind  folgende: 

1.  Die  Arteria  haemorrhoidalis  medio,  mittlere  Mastdarm- 
arterie. 

Ihr  Ursprung  fällt  noch  vor  den  Austritt  der  Arteria  pudenda  aus  der 
Beckenhöhle.  Sie  giebt  dem  Blascngruude , der  Prostata,  der  Scheide  Nebenäste, 
und  verzweigt  sich  vorzugsweise  in  der  vorderen  Wand  des  vom  Peritoneum  nicht 
mehr  umkleideten  Maatdarmendes,  wo  sie  mit  der  IlaemorrhoidaU*  sujterior  et  in- 
ferior nnastomosirt. 

2.  2—3  Arteriae  haemorrhoidales  inferiores , untere  Mast- 
darmarterien. 

Sie  entspringen  gleich  am  Eintritte  der  Pudenda  in  die  Beekenhöhle,  gehen 
schief  nach  innen  und  unten  durch  das  Cavum  isrhio-rectaJe  zu  den  Schliessmus- 
keln  und  zur  Haut  des  Afters.  Die  vorderste  von  ihnen  ist  beim  Seitenstein- 
schnitt  der  Verletzung  ausgesetzt,  wenn  der  erste  Hautschnitt  zu  weit  nach  hinten 
verlängert  wird.  Man  schont  dieses  Gcfass  ganz  sicher . wenn  man  den  Haut- 
schnitt  in  der  Mitte  des  AbstAiidcs  des  Tuber  i*chii  vom  After  enden  lässt. 

3.  Die  Arteria  jierinei.  Dam  in  arterie. 

Sie  durchbohrt  am  hinteren  Rande  des  Mn*culu*  transversus  perinei  die 
Fascia  periuei  propiia,  wodurch  sie  oberflächlich  wird,  geht  über  dem  Mtisrnlu* 
transversa*  jterinei  nach  vorn,  und  verliert  sich,  irt  mehrere  Zweige  getheilt , an 
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der  hinteren  Seite  de«  Hodensack«  ( Arteria e scrotafe * posteriores),  bei  Weibern  am 
hinteren  Theile  der  grossen  Schamlippen  ( Arteriae  labiales  posteriore»).  Sie  giebt 
*n  den  Muskeln  des  Mittelfleisehes,  namentlich  dem  Iscbio-  und  Bulbo-cavemosus , 
Aeste.  — Gewöhnlich  erzeugt  sie , während  sie  den  Transvenus  pennet  kreuzt, 
die  Arteria  transversa  perinei , welche  die  Gegend  zwischen  After  und  Jbdbus 
uretkrae  mit  ihren  Zweigen  versorgt.  Beim  Seitensteinschnitt  ist  sie  der  Ver- 
letzung ausgesetzt.  Sie  kann  auch  ein  selbstständiger  Ast  der  Fudenda  com- 
munis sein. 

4.  Die  Arteria  bulbo-urethralis,  welche  den  Bulbus  urethrae , und 
die  von  ihm  umschlossene  Urethraportion,  so  wie  die  Cowper'schen 
Drüsen  mit  Zweigen  versieht. 

5.  Die  Arteria  prnfimrla  penis  (».  clitoridis)  anastomosirt  immer 
mit,  derselben  Arterie  der  anderen  Seite,  und  dringt,  von  innen  her, 
in  die  Wurzel  des  Schwellkörpers  ihrer  Seite  ein. 

Eine  fiir  das  Gelingen  des  Steinschnittes  höchst  gefährliche  Abweichung 
der  Arteria  pudenda  communis  ist  jene,  wo  das  Gefäss  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
in  der  Beekenhöhle  bleibt,  und  längs  der  Seite  des  Blascngnindes  und  der  Vor- 
steherdrüse, oder  diese  Drüse  durchbohrend,  zum  Gliede  aufsteigt  ^Burns,  Tiede- 
mann,  Shaw).  Letzterem  starb  ein  Operirter  unter  den  Händen  durch  Verblu- 
tung. (Magaz.  d.  ausl.  Lit.  d.  Heilkunde.  Bd.  XI.) 

6.  Die  Arteria  dar  sali n penis  s.  clitoridis  legt  sich  in  die  Furche 
am  Rücken  des  Penis,  und  nimmt  mit  jener  der  anderen  Seite  die 
einfache  Rückenvene  des  Gliedes  zwischen  sich.  Sie  versorgt  die 
Glans  penis , und  anastomosirt  durch  penetrirende  Zweige  mit  den 
Ramificationen  der  Arteria  profunda  penis . 

Man  hat  sie  zuweilen  aus  der  Arteria  obturatoria , nach  ihrem  Austritte  aus 
dem  Becken,  entspringen  gesehen.  Ich  habe  einen  Fall  vor  mir,  wo  sie  aus  der 
Arteria  pudenda  externa , einem  Aste  der  Arteria  cruralis,  entsteht.  — Friedlawsky 
lieferte  interessante  Beiträge  zur  Augiologie  der  männlichen  Geschlechtsorgane, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Entstehung  gewisser  Anomalien  (Wiener 
akad.  Sitzungsberichte,  1868). 

7.  Im  Embryoleben  verlängert  sich  die  Arteria  hypogastrica 
zur  Umbilicalarterie , welche  alle  übrigen  Aeste  der  Hypogastrica 
an  Stärke  übertrifft,  und  au  der  Seite  der  Harnblase  zur  vorderen 
Bauchwand  aufsteigt,  an  welcher  sie  zum  Nabel  und  durch  diesen 
in  den  Nabelstrang,  Funiculns  umbilicalisy  gelangt. 

Nach  der  Geburt  obliterircn  die  Nabelarterien  vom  Nabel  angefangen  bis 
zur  Ursprungsstelle  des  ersten  Collaternlastes  der  Ilypogastrica  im  Becken  (Ar- 
teria vesiralis  superior),  und  werden  zu  bandähnlichen  Strängen,  Chordae  umbili - 
cules  s.  Ligamenta  vesico-nmbil  ierdia  lateralia , welche  entweder  bis  zum  Nabel 
reichen,  oder,  in  Folge  der  mit  der  Verwachsung  zugleich  auftreteuden  Ketraction 
der  Nabelnrterie,  sich  nicht  bis  zum  Nabel  verfolgen  lassen.  Schreitet  die  Obli- 
teration nicht  so  weit  vor , oder  gedeiht  sie  nicht  bis  zum  vollkommenen  Ver- 
streichen des  Lumens,  so  wird  ein  Stück,  oder  die  ganze  Arteria  umbilicalis  bis 
zum  Nabel  wegsarn  bleiben,  und  sieh  an  der  Ernährung  eines  Bezirkes  der  vor- 
deren Bauchwand  betheiligeu  können.  Ich  habe  au  der  Leiche  eines  1 ‘/.jährigen 
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Kindes  diesen  Fall  getroffen.  Er  betraf  nur  die  rechte  Artcria  umbilicalis,  welche 
bis  einen  Zoll  vom  Nabel  für  die  Injectionsmasse  wegsam  blieb.  Die  rechte  Ar- 
teria  epigastrica  inferior  war  sehr  schwach.  — Es  ist  eigentlich  unrichtig,  die 
Artcria  umbilicalis  eine  Fortsetzung  der  Artcria  hypogastrica  zu  nennen.  8ie  ist 
in  der  That  vielmehr  eine  unmittelbare  Verlängerung  der  Arteria  iliaca  communis, 
und  steht  zu  der  Artcria  crttralis  und  hypogastrica  in  dem  Verhältnis«  des  Stam- 
mes zu  seinen  Aesten.  Erst  gegen  die  Zeit  der  Geburt  gewinnt  es,  wegen  stär- 
keren Anwachsens  der  Artcria  cruralis  und  der  Beckenzweige  der  Hypogastrica 
den  Anschein,  als  sei  die  Umbilicalis  eine  Fortsetzung  der  Hypogastrica.  — Sehr 
selten  fehlt  der  Stamm  der  Hypogastrica , und  die  Acste  desselben  entspringen  ein- 
zeln, jeder  für  sich,  aus  der  Iliaca  externa  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  31.  Bd.).  Ich 
glaube  es  bei  sehr  jungen  Embryonen  immer  so  gefunden  zu  haben. 


§.  408.  Verlauf  der  Schenkelarterie. 

Die  Schenkolarterie,  Arteria  cruralis,  ist  der  äussere,  und 
zugleich  längere  Theilungsast  der  Arteria  iliaca  communis.  Sie  geht 
an  der  inneren  Seite  des  Psoas  major,  von  welchem  sie  durch  die 
Fascia  iliaca  getrennt  wird,  zur  Lacuna  vasorum  eniralium  herab, 
hat  die  Vena  cmralis  nach  innen  neben  sich,  und  gelangt  unter 
dem  Poupart’schen  Bande  zur  vorderen  Gegend  des  Oberschenkels. 
Eine,  durch  eine  Zwischenwand  getheilte  Bindegewebsscheide,  Vagina 
vasorum  cruralium,  umschliesst  sic  und  die  Vena  cruralis.  Sie  zieht 
anfangs  durch  die  Fossa  ileo-pectinea , und  später  in  der  Furche 
zwischen  Faatu*  internus  und  den  Sehnen  der  Adductoren,  bedeckt 
vom  Sartorius,  am  Schenkel  herab,  legt  sich  unter  der  Mitte  des 
Oberschenkels  vor  die  Vena  cruralis,  durchbohrt  die  Sehne  dos 
grossen  Zuziehers  dicht  am  Schcnkelknochcn , und  gelangt  dadurch 
in  die  Kniekehle,  in  welcher  sie  anfangs  auf  der  hinteren  Fläche  des 
unteren  Endes  des  Schenkelbeins,  später  auf  der  Kniegelcnkkapsel 
aufliegt,  dann  über  den  Musculus  popUteus  wegstreift,  unter  dem 
oberen  Rand  des  Soleus  in  die  tiefe  Schichte  der  Muskeln  an  der 
hinteren  Seite  des  Unterschenkels  eintritt,  und  sich  gleich  nach  diesem 
Eintritt  in  die  vordere  und  hintere  Schienbeinarterie  theilt. 

Die  Länge  des  von  der  Schenkelarterie  durchmessenen  Laufes 
erheischt  es,  drei  Stationen  desselben  zu  unterscheiden,  deren  erste 
sich  vom  Ursprung  des  OeßlsseB  bis  zum  Austritt  unter  dem  Pou- 
partBchen  Bande  erstreckt,  deren  zweite  vom  Poupart’schen  Bande 
bis  zur  Durchbohrung  der  Sehne  des  grossen  Zuziehers,  und  deren 
dritte  vom  Eintritt  in  die  Kniekehle  bis  zur  Theilung  in  die  vor- 
dere und  hintere  Schienbeinarterie  reicht.  Die  auf  diese  Weise  fest 
bestimmten  Verlaufsstücke  der  Schenkelarterie  sind:  das  Bauch- 
stück, Schenkelstück,  und  Kniekehlenstück. 
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§.  409.  Aeste  des  Bauchstückes  der  Schenkelarterie. 

Das  Bauchstück  der  Schenkelarterie  wird  gewöhnlich  Arteria 
iliaca  externa  genannt.  Man  kennt  nur  zwei  bedeutende  Aeste 
desselben , welche  eiuander  fast  gegenüber  von  der  inneren  und 
äusseren  Peripherie  des  Gefasses,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Liga- 
mentum Poupartii  entspringen , weshalb  sie  auch  von  Einigen  den 
Aesten  der  eigentlichen  Schenkelarterie  zugezählt  werden.  Sie  sind: 

a)  Die  Arteria  epigastrica  inferior , untere  Bauchdecken- 
arterie. Sie  entspringt  nicht  immer  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Ligamentum  Poupartii,  sondern  auch  etwas  tiefer  (selten  höher  schon 
im  Becken  aus  der  Iliaca  externa ).  Sie  geht  anfangs  nach  innen, 
biegt  sich  dann  nach  oben,  und  erzeugt  somit  eine  Krümmung  mit 
oberer  Concavität,  welche  einwärts  von  der  Bauchöffnung  des  Leisten- 
kanals liegt,  und  sich  mit  dem  Vas  deferens  (bei  Weibern  mit  dem 
Ligamentum  uteri  rotundum)  kreuzt.  Da  ihre  fernere  Verlaufsrichtung 
nicht  vertical  nach  oben , sondern  zugleich  schief  nach  innen  geht, 
so  erreicht  sie  bald  den  äusseren  Rand  des  Rechts  abdominis , und 
steigt  auf  dessen  hinterer  Fläche  bis  über  den  Nabel  empor,  wo  sie 
der  aus  der  Arteria  mamtnaria  hervorgegangenen  Arteria  epigastrica 
superior  begegnet  und  mit  ihr  anastoinosirt.  Ihre  Zweige  sind: 

a)  Der  Hamm r una*tonu>ticuM  pubicu*.  Er  ist  tmbedentend,  entspringt  dort, 
wo  der  Stamm  der  Epigastrica  die  ansteigende  Richtung  annimmt,  and  läuft  ein- 
wärts zur  Schamfuge , hinter  welcher  er  mit  demselben  Aste  der  anderen  Seite 
und  mit  dem  Hamu*  anwtlomoticus  pubica « der  Arteria  obturaloria  seiner  Seite, 
eine  Verbindung  schliesst.  — Es  leuchtet  ein  , dass  diese  Anastomose  zwischen 
den  Ramie  pnbicis  der  Epigastrica  und  Obtnratoria,  die  Bedingung  und  somit  auch 
die  Erklärung  in  sich  enthält  , warum  der  Ursprung  der  Obturatoria  so  oft  auf 
die  Epigastrica  übertragen  erscheint. 

ß)  Die  Arteria  »permatica  externa  dringt  in  den  Canalis  inguinaiU  durch 
dessen  hintere  Wand  ein,  und  gleitet  an  der  vorderen  Fläche  des  Samenstranges 
bis  zum  Hoden  herab.  Sie  vertheilt  sich  jedoch  nicht  im  Hoden parenchym , son- 
dern in  den  Scheidenhäuten  und  dem  Cremaster,  wird  deshalb  auch  Arteria  ere - 
nuuterica  genannt.  Im  weiblichen  Geschlechte  ist  sie  unbedeutend,  und  für  das 
Ligamentum  uteri  rotundum  bestimmt.  Eine  Anastomose  derselben  mit  einem  Aste 
der  Arteria  uteiina,  welcher  gleichfalls  mit  dem  Ligamentum  uteri  rotundum  in 
den  Leistenkanal  eindringt,  wurde  früher  (§.  407,  B,  d)  erwähnt. 

y)  Viele  Rami  nuucularr * für  den  Rectus  und  die  seitlichen  breiten  Bauch- 
muskeln. Sic  anastomosiren  in  letzter  Instanz  mit  den  LnmbalArterien  und  den 
Zweigen  der  Arteria  eircumßexa  Hei. 

b)  Die  Arteria  circumflexa  ilei,  umschlungene  Darmbein- 
arterie. Sie  läuft  unter  der  Vereinigungsstelle  der  Fascia  iliaca 
mit  dem  hinteren  Rande  des  Poupart'schen  Bandes  nach  aus-  und 
aufwärts  gegen  die  Spina  anterior  superior  dos  Darmbeins,  und  zieht 
längs  der  inneren  Lefze  der  Crista  ossis  ilei  nach  hinten.  Sie  giebt 
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den  vom  Darmbeinkamm  entspringenden  Muskeln  Aeste,  und  ana- 
stomosirt  durch  diese  mit  den  Zweigen  der  Arteria  ileo-lumbalis  und 
epigastrica  inferior.  — Oefters  kommt  noch  eine  Arteria  circumfiexa 
Hei  superficialis  vor , welche  dem  Leistenbande  folgend , sich  als 
Hautast  ramifieirt. 


§.  410.  Aeste  der  eigentlichen  Schenkelarterie. 

Das  Schenkolstiick,  Arteria  cruralis  s.  femoralis,  reicht  von 
der  AuBtrittsstelle  unter  dem  Poupart’schen  Bande  bis  zum  Durch- 
gänge durch  die  Sehne  des  grossen  Zuziehers.  Während  seines 
Laufes  durch  die  Fossa  ileo-pectinea  erzeugt  es  folgende  Aeste: 

1.  Ramnli  inguinales,  für  die  Lymphdrüsen  und  die  Haut  der 
Leistengegend. 

2.  Arteria  epigastrica  superficialis  s.  abdominalis  subcutanea 
tbdleri.  Sie  durchbohrt  das  obere  Horn  des  Processus  falciformis 
der  Fossa  ooalis , steigt  vor  dem  Poupart'schen  Bande  zur  Regio 
hypogastrica  hinauf,  und  verästelt  sich  in  der  Haut,  bis  zum  Nabel 
hinauf. 

3.  Arteriae  pudendae  extemae,  äussere  Schamarterien.  Ge- 
wöhnlich finden  sich  zwei,  welche  über  die  Vena  cruralis  weg,  quer 
nach  innen  den  äusseren  Genitalien  zustreben. 

Die  obere  tritt  durch  die  Fovea  ovatü  hervor,  nnd  steigt  schief  nach 
innen  und  oben  zur  Schamgegend  hinan , wobei  sie  sich  mit  dem  Samenstrange 
kreuzt  Die  untere  geht  über  den  Atuecidus  pectineu » quer  nach  innen,  wird  vou 
der  Portio  jteclinea  fieciae  latac  bedeckt , und  durchbohrt  diese  schliesslich,  nm 
zu  den  Kusseren  Genitalien  zu  kommen,  ln  welchen  sich  beide  Pudendae  extemae 
als  Hautarterien  des  Hodensacks  oder  der  grossen  ftehamlippeu  (Arteiine  errotatee 
».  lat'iatee  anteriore *)  auflösen. 

4.  Arfert«  profunda  femoris,  tiefliegende  Schenkelarterie. 
Nachdem  sich,  wie  überall,  die  Kleinen  vorgedrängt  haben,  folgt 
zuletzt  der  stärkste  Ast  der  Arteria  cruralis  nach.  Im  Grunde  ge- 
nommen haben  wir  in  der  Profunda  femoris  die  eigentliche  Arterie 
des  Oberschenkels  vor  uns,  da  sie  alle  seine  Muskeln  ernährt, 
während  die  Fortsetzung  der  Arteria  cruralis,  welche  weiter  keine 
nennenswerthen  Zweige  an  die  Muskeln  des  Oberschenkels  abgiobt, 
die  Blutzufuhr  zum  Unterschenkel  leistet.  Ihr  Ursprung  befindet 
sich  1 — 1'/2"  unter  dem  Poupart'schen  Bande.  Man  trifft  sie  ge- 
wöhnlich so  stark  an  Kaliber,  dass  sie  der  Fortsetzung  der  Arteria 
cruralis  wenig  nachgiebt.  Ihrem  Namen  zufolge  geht  sie  vor  dem 
Pectinous  in  die  Tiefe  zu  den  inneren  Schenkeln) tiskeln,  und  durch- 
bohrt zulotzt  den  Adductor  magnus,  nicht  weit  über  dem  Durchbruche 
der  Arteria  femoralis  durch  denselben  Muskel.  Die  Aeste,  welche 
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sie  erzeugt,  lassen  sich  als  um  sch  lange  ne  und  durchbohrende 
rubricireu. 

a)  Umschlungene  Aeste,  Arteriae  circumflexae  femorix.  Sie 
entspringen  in  der  Kegel  aus  dem  Anfangsstück  der  Profunda 
femorix , und  zerfallen  in  eine  innere  und  äussere. 

a)  Die  Arteria  dreumßexa  femori * interna  *.  posterior  tritt  unter  der  In- 
sertion de«  vereinigten  Psoas  und  Ilincus  am  kleinen  Trochanter  nach  hinten, 
giebt  den  nn  der  inneren  Seite  des  Oberschenkels  gelegenen  Muskeln  und  der 
Capsula  femori*  Zweige,  und  zerfällt  in  einen  auf-  und  absteigenden  Endast. 
Der  aufsteigende  sucht  zwischen  dem  Quad rat as  femori*  und  Obturator  extemus 
die  Formt  troc/ianterica  auf,  und  anastomoairt  mit  der  Arteria  glutaea  inferior  und 

, f[\‘  ' • 

dreumßexa  externa.  Der  absteigende  Endast  gehört  den  langen  Muskeln  an 
der  hinteren  Seite  des  Oberschenkels. 

ß)  Die  Arlej'ia  dreumßexa  femorix  externa  s.  anterior  übertrifft  die  interna 
nn  Stärke.  Sie  geht  unter  dem  Rectu*  femoris  nach  aussen,  schickt  den  an  der 
vorderen  und  äusseren  Seite  des  Oberschenkels  gelegenen  Muskeln  zahlreiche  anf- 
nnd  absteigende  Aeste  zu,  deren  einer  unter  dem  Vastus  externu * bis  zum  Knie 
herabreicht  (Ramus  musculo-artindaris ) , durchbohrt  hierauf  den  Vastu*  externa* 
hart  unter  dem  grossen  Trochanter,  und  gelangt  so  in  die  hintere  Gegend  des 
Oberschenkels,  w'o  ihre  Endäste  mit  der  Ciratmßexa  interna  und  den  Gesässartorien 
alias  tomosiren. 

Die  häufigen  Variationen  der  Lage  der  Profunda  zum  Stamme  der  Cruralis 
(aussen,  hinten,  oder  innen  von  letzterer)  so  wie  die  damit  zusammenhängenden 
Ursprungsabweichungen  der  beiden  Cireumßexae.  hat  Srb  zum  Gegenstände  einer 
sehr  tleissigen  Detailuntersnchiing  gemacht,  deren  Resultate  in  der  Oesterr.  Zeit- 
schrift für  prakt.  Heilkunde,  1800,  Nr.  1 und  2,  niedergelegt  wurden. 

b)  Durchbohrende  Aeste,  Arteriae  perforantes,  heissen  jene 
Muskel  zweige  der  Profunda  femoris , welche,  um  zur  Muscuhitur 
an  der  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  zu  gerathen , die  Insertion 
der  Adductorensehneu  am  Oberschenkelknochen  durchbohren.  Sie 
machen  cs  also  ebenso  wio  der  Ilauptstamiu  der  Arteria  cruralis} 
welcher  auch  eine  Arteria  perforans  wird,  indem  er  die  Sehne  des 
Adductor  mag  uns  durchbohrt,  um  in  die  Kniekehle  zu  kommen.  Die 
Arteriae  perfornntes  geben  zu  dieser  Durchbohrung  gleichsam  das 
Vorbild.  Man  zahlt  gewöhnlich  drei  Arteriae  perforantes. 

Die  Perforans  prima  geht  unter  dem  kleinen  Trochanter  nach  rückwärts, 
und  tlieilt  sich  in  einen  auf-  und  absteigenden  Ast.  Der  aufsteigende 
versorgt  Antheiic  des  Glutaea*  magna*  und  den  Quadratu*  femori* , und  nnasto- 
raosirt  mit  der  Arteria  glutaea  inferior , und  der  Cirnnnßexa  femori*  interna.  Der 
absteigende  giebt  Aeste  zu  den  Beugern  des  Unterschenkels,  dem  Adductor 
matjuu »y  dem  Scheukelknochen  (die  Arteria  nulritia  superior) , und  anastomosirt 
mit  der  Perforan*  secunda.  — Die  Perforans  nccunda  und  tertia  durchbohren  tiefer 
unten  die  Sehne  des  Adductor  magnus.  Die  tertia  sendet  die  Art.  nulritia  inferior 
des  Schenkelknochens  ab.  Das  durch  so  zahlreiche  Astbildung  bedeutend  abge- 
sch wachte  Ende  der  Profunda,  durchbohrt  gleichfalls  die  Sehne  des  grossen  Ad- 
ductor, um  theils  mit  der  Perforan * tertia,  theils  mit  der  dreumßexa  i/enu  superioi 
interna  aus  der  Poplitea  zu  anastoiuosiren.  Man  kann  somit  füglich  noch  eiue 
Perforan s quarta  zählen. 
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5.  Einige  unerhebliche  Rami  mnsculares. 

6.  Arteria  superficialis  genu  s.  nnastomotica  magna,  oberfläch- 
liche Kniegelonkarterie.  Sie  entspringt  vor  dem  Durchtritte 
der  Arteria  cruralis  durch  die  Sehne  des  Adductor  magmu . und 
muss  somit  die  Astfolge  der  Arteria  cruralis  schliessen. 

Vor  der  Sehne  des  Adductor  magnu s,  bedeckt  vom  Sartorius,  geht  sie  auf 
den  Condylus  internus  femoris  zu.  Ihre  daselbst  vorkommende  Anastomose  mit  der 
Arteria  circumßexa  superior  interna  aus  der  Poplitea  verschaffte  ihr  den  Namen 
Anastomotica  magna.  8ie  löst  sich  ira  Rete  articulare  genu  auf,  unter  welchem 
Namen  wir  ein  auf  den  Gelenkcnden  des  Schenkel-  und  Schienbeins  aufliegendes, 
weitmaschiges  Netz  zu  verstehen  haben,  an  dessen  Bildung  auch  der  Ramus  mus - 
culo-articularis  der  Circumßexa  femoris  externa , die  Perforans  quarta,  die  G>eum- 
ßexae  genu  aus  der  Poplitea,  so  wie  der  Ramus  recurrens  tihialis  anterior  et  posterior 
Anthcil  nimmt. 


ij.  411.  Aeste  der  Kniekehlenarterie. 

Das  Kniekehlenstiick  der  Schenkelarterie,  Arteria  poplitea, 
liegt  am  Grunde  der  Kniekehle,  und  orstreckt  sich  vom  Eintritte 
der  Arteria  cruralis  in  die  Kniekehle,  bis  zur  Spaltung  in  die 
beiden  Schienbeinarterien  herab.  Die  Arteria  poplitea  erzeugt  zwei 
Arten  von  Aosten : Muskel-  und  Gelenkarterien.  Erstere  versorgen 
die  Muskeln,  welche  die  Kniekehle  begrenzen.  Unter  ihnen  zeichnen 
»ich  die  aus  einem  kurzen  gemeinschaftlichen  Stamme  hervorgehenden 
Arteriae  gastroenemiae  aus.  Die  Gelenkarterien  umgreifen  bogen- 
förmig die  Gelenkenden  der  im  Kniegelenk  zusammenstossenden 
Knochen , und  concurriren  zur  Bildung  des  Rete  articulare  genu. 
Man  zählt  zwei  obere,  zwei  nntere  und  eine  mittlere  Kniegelenk- 
arterie. 

a)  Die  beiden  Arteriae  articulares  s.  circumßexae  genu  supenores  werden  als 
grössere  externa,  und  kleinere  interna  unterschieden. 

b)  Die  beiden  Arteriae  articulares  s.  circumßexae  genu  inferiores  verhalten 
sich,  der  Stärke  nach,  verkehrt  wie  die  superior  es.  Die  äussere  folgt  dem  Rande 
des  äusseren  Zwischenknorpels  des  Kniegelenks,  die  innere  krümmt  sich  unter  dem 
Condylus  tibiae  internus  nach  vom. 

c)  Die  Arteria  articulationis  genu  media  s.  azygos  (oft  ein  Ast  der  Arteria 
articularis  superior  externa / durchbohrt  das  Ligamentum  poplitcum  und  die  hintere 
Kapselwand,  und  verliert  sich  in  den  Kreuzbändern  und  den  als  falsche  Bänder 
bekannten  Falten  der  Svnovialmembran  des  Kniegelenks. 


§.  412.  Anomalien  der  Schenkelarterie  und  ihrer  Aeste. 

Abweichungen  der  Schenkelarterie  kommen  viel  seltener  vor, 
aU  jene  der  Arteria  brachialis. 

Chirurgische  Wichtigkeit  beansprucht  jener  Fall  (Frmicp't  Notizen.  Bd.  34. 
pag.  46),  wo  die  Arteria  cruralis  als  Profunda  femoris  endigte.  Dagegen  kam  ein 
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starker  Ast  der  Arteria  hypogastrica  mit  dem  Nervus  ischiadicus  in  die  Kniekehle 
hinab,  wo  er  die  Arteria  poplitea  vertrat.  Da  in  der  Regel  die  Arteria  glutaea 
inferior  dem  Nervus  ischiadicus  einen  langen  und  feinen  Begleitungszweig  (Arteria 
cot ne»)  mitgiebt , so  sehe  ich  in  diesem  Falle  nur  eine  stärkere  Entwicklung  der 
Arteria  comes.  — Im  Musee  Clamar  zu  Paris  wird  ein  Präparat  von  Manec  auf- 
bewahrt, an  welchem  die  Arteria  erurali e nur  die  Dicke  einer  Arteria  radial i » 
besitzt,  und  in  den  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Hüftgelenks  endigt.  Auch 
in  diesem  Fall  war  es  die  Arteria  glutaea  inferior , welche  sich  längs  des  Nervus 
ischiadicus  in  die  Poplitea  fortsetzte.  — Ein  überzähliger  Ast  der  Arteria  erurali * 
begleitet  die  Vena  saphena  major  bis  zum  Sprunggelenk  herab.  Er  wurde  bisher 
nur  einmal  gesehen.  ( Zagorski , M£m.  de  l’Ac&d.  de  St.  P^tersbourg,  1809.)  — Die 
Arteria  profunda  femoris  entspringt  in  seltenen  Fällen  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Poupart’schen  Bande,  selbst  über  demselben  (Otto,  Tie  de  mann).  Dieser  hohe 
Ursprung  kommt  nach  Tiedemann  häufiger  bei  Weibern  von  kleiner  Statur  als 
bei  Mänuern  vor.  Portal  sah  den  hohen  Abgang  der  Profunda  femoris  mit  hoher 
Theilung  der  Arteria  hrachialis  vergesellschaftet.  (Anat.  m6d.  T.  III.  pug.  239.)  — 
Einen  schönen  Fall  von  hohem  Ursprung  der  Profunda  giebt  Zaaijer  (Nederl. 
Tijdschrift,  1866).  — Proscctor  Dr.  Friedlowsky  beschrieb  in  der  allg.  Wiener 
med.  Zeitung,  1867,  Nr.  13,  einen  Fall,  wo  die  Profunda  die  Schenkel-  und  die 
Saphenvene  nach  innen  umschlang , bevor  sie  in  die  Tiefe  eindrang.  — Höchst 
selten  gehen  die  Zweige  der  Profunda , einzeln  und  isolirt  aus  dem  Stamme  der 
Cruralis  hervor,  wo  dann  natürlich  die  Profunda  fehlt.  Zuweilen  entspringt  eine 
oder  die  andere  Circumßexa  femoris  nicht  aus  der  Profunda , sondern  aus  der 
Cruralis. 

Die  Theilungsstelle  der  Poplitea  in  die  vordere  und  hintere  Schienbeinarterie 
rückt  nie  so  hoch  an  den  Schenkel  hinauf,  wie  es  jene  der  Arterda  hrachialis 
so  häufig  am  Arme  zu  thun  pflegt.  Für  die  vordere  Schienbeinarterie  lässt  sich 
der  Grund  leicht  einsehen.  8ie  müsste  über  die  Streckseite  des  Knies  weglaufen, 
was  gegen  die  allgemeinen  Gesetze  des  Schlagaderverlaufes  wäre.  Ich  kenne  nur 
einen  Fall  (und  selbst  dieser  ist  nicht  hinlänglich  verbürgt),  wo  die  rechte  Arteria 
cruralis , angeblich  dicht  unter  dem  Poup art’ sehen  Bande,  in  die  beiden  Schien- 
beinarterien zerfiel.  Sandifort , Observ.  anat.  path.  Lib.  IV.  p.  97.  — Zerfallen  der 
Schenkelarterie  unter  dem  Ursprünge  der  Profunda,  in  zwei  Zweige,  welche  später 
wieder  zu  einem  einfachen  Stamme  confiuiren,  wurde  von  Ch.  Bell  (Med.  u.  Phys. 
Journal,  Vol.  LVI.)  beschrieben. 


§.  413.  Yerästlung  der  Arterien  des  Unterschenkels. 

Die  Arteria  popiitea  theilt  sich,  nachdem  sie  don  Musculus 
popliteus  überschritten,  und  sicli  unter  den  oberen  Rand  des  Soleus 
begeben  hat,  in  die  vordere  und  hintere  Schienbeinarterie. 

a)  Vordere  Schienbeinarterie,  Arteria  tibialis  antica.  Sie 
tritt  durch  den  oberen,  vom  Ligamentum  interosseum  nicht  verschlos- 
senen Winkel  des  Spatium  interosseum  an  die  Vorderfläehe  des 
Zwischenknochenbandes,  wo  sie  mit  dem  Nervus  tibialis  anticus 
zwischen  Musculus  tibialis  anticus  und  Extensor  digitorum  communis 
longus  (weiter  unten  zwischen  Tibialis  anticus  und  Extensor  hallucis) 
zum  Sprunggclenk  hcrabgleitct.  Etwas  über  dem  Sprunggeleuk  verlässt 
sie  das  Zwischenknochenband , und  liegt  auf  der  äusseren  Fläche 
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des  Schienbeins  auf.  Am  Sprunggelenk  zieht  sie  durch  das  mittlere 
Fach  des  Ringbandes  zum  Fussrilcken,  wo  sie  Arteria  dorsalis  pedis 
heisst,  oder  im  barbarischen  Style  pediaea,  da  ein  lateinisches  Wort 
nicht  mit  zwei  griechischen  Endsylben  verunglimpft  werden  soll 
(latino  capiti  cervicem  graecam).  Die  Arteria  dorsalis  pedis  lagert 
zwischen  den  Sehnen  des  Extensor  hullucis  longus  und  brevis,  schlägt 
die  Richtung  gegen  das  erste  Interstitium  intermetatarseum  ein , und 
biegt  sich  am  Beginn  desselben  in  den  Plattfuss  hinab,  um  mit  der 
Arteria  plantaris  externa,  einem  Endastc  der  Arteria  tibialis  postica, 
im  starken  Bogen  zu  anastomosiren.  — Aus  dem  Verlaufe  der 
Tibialis  antica  auf  dem  Fussrücken,  und  dem  Eindringen  derselben 
in  den  Plattfuss  durch  das  erste  Interstitium  intermetatarseum,  ergiebt 
sich  die  Uebercinstimmung  derselben  mit  der  Arteria  radialis  des 
Vorderarms. 

Von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Fussrücken  sendet  sie  folgende 
minder  bedeutsame  Aeste  ab : 

a)  Zwei  rücklaufende  Schienbeinarterien,  Arteriae  recurrentes  tibiales, 
/.um  Rete  articulare  genu;  eine  vor,  die  andere  nach  geschehenem  Durchgang  zur 
vorderen  Seite  des  Zwischenknochenbandes.  — ß)  10 — 20  namenlose  Muskel- 
Äste  von  geringem  Kaliber  fiir  die  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Unter- 
schenkels. — t)  Zwei  vordere  Knöchelartorien,  Arteriae  malleotare*  anteriore*, 
eine  Äussere  stärkere,  nnd  innere  schwächere.  Beide  umgreifen  die  Malleoli,  in 
deren  Periost  sie  eingewachsen  sind.  Sie  bilden  mit  den  hinteren  Knöchelarterien 
und  den  Fusswurzelschlagadem,  die  Retia  malleolaria. 

Am  Fussrücken  giebt  sie  ausser  einigen  unwichtigen  Zweigen 
zum  inneren  Fussrand,  die  Arteria  tarxea  und  metatarsea  ab. 

Die  Arteria  tarsea  entspringt  am  Collum  oder  Caput  tali,  lenkt 
unter  dem  Extensor  diqitorum  communis  brevis  zum  äusseren  Fuss- 
rand ab , verbindet  sieh  noch  hinten  mit  der  Arteria  malleolaris 
anterior  externa,  und  nach  vorn  mit  der  Arteria  metatarsea.  — Die 
Arteria  metatarsea  zweigt  sich  am  Rücken  des  Os  scaphoideum,  oder 
auf  dem  ersten  Keilbein  von  der  Arteria  dorsalis  pedis  ab,  oder  besitzt 
einen  kurzen  Truncus  communis  mit  der  Arteria  tarsea.  Diese  Ur- 
sprungsvarianten werden  ihre  Verlaufsrichtung  am  Fussrücken  sehr 
beeinflussen,  und  deshalb  herrscht  viel  Verwirrung  in  den  Sagen 
über  sie.  Am  äusseren  Fussrand  fliesst  sie  mit  der  Arteria  tarsea 
bogenförmig  zusammen,  als  Arcus  pedis  dorsalis. 

Aus  der  Arteria  metatarsea  entspringen,  bevor  sie  mit  der  Tarsea  den  Ar«« 
pedis  dorsalis  schliesst:  1.  drei  Arteriae  interosseae  dorsales,  welche  im  zweiten, 
dritten  und  vierten  Interstitium  der  Metatarsusknochen  nach  vorn  laufen,  und  sich 
in  zwei  Zweige  theilen,  welche  als  Arteriae  digitales  pedis  dorsales  die  einander 
zugekehrten  Flächen  der  *2.,  3.,  4.  und  ß.  Zehe  bis  zur  ersten  Articulatio  intern 
phalavgea  hin  versehen,  und  *2.  ein©  Arteria  digUalis  dorsalis  externa  für  die 
äussere  Seite  der  kleinen  Zehe.  Das  erste  Interstitium  interosseum  erhält  seine 
Arteria  inlcrossea  dorsalis  ans  dem  Stamme  der  Arteria  dorsalis  pedis , bevor  sie 
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in  die  Planta  eindringt.  Sie  versorgt  nicht  nur  die  zugewendeten  Seiten  der  ersten 
und  zweiten  Zehe , sondern  auch  die  innefe  Seite  der  ersten , theilt  sich  also  in 
drei  A rteriae  digitale*  dorsale* , während  die  übrigen  Arteriae  interosseae  dorsales 
nur  in  zwei  Zweige  gabeln. 

Nach  Abgabe  dieser  Acste  dringt  die  Arteria  dorsalis  pedis 
zwischen  den  linst»  des  ersten  und  zweiten  Metatarsusknochens  in 
die  Planta,  wo  sie  sich  mit  der  Arteria  plantaris  externa  zum  tiefen 
Plattfussbogen  verbindet,  von  welchem  später. 

b)  Hintere  Schienbeinarterie,  Arteria  tibialis  postica,  wohl 
der  Stärke,  nicht  aber  der  Richtung  nach,  ist  sie  die  eigentliche 
Fortsetzung  der  Arteria  popliten.  Sie  läuft  mit  dom  Nervus  tibialis 
posticus,  welcher  an  ihrer  äusseren  Seite  liegt,  im  tiefen  Stratum 
der  Wadenmuskeln  auf  dem  Muscidus  tibialis  posticus  und  Flexor 
digitorum  longus  zum  Sprunggelenk  herab.  Hinter  dem  Malleolus 
internus  wird  sie  nur  durch  die  Haut  und  die  Fascia  surae  bedeckt 
Unterhalb  des  Malleolus  internus  krümmt  sie  sich  an  dor  inneren 
Fläche  des  Calcaneus  in  die  Planta  hinab,  und  zerfällt  unter  dem 
Ursprung  des  Abductor  hallucis  in  zwei  Endäste  — Arteria  plantaris 
externa  et  interna.  Ihr  stattlichster  Zweig  ist  die  Wadenbein- 
arterie, Arteria  peronea. 

Diese  entspringt  1 — 2 Zoll  unter  dem  Ursprünge  der  Arteria 
tibialis  postica,  und  läuft  anfangs  mit  ihr  fast  parallel,  und  nur 
durch  den  Nervus  tibialis  posticus  von  ihr  getrennt,  an  der  hinteren 
Seite  des  Wadenbeins  herab.  Hier  begegnet  sio  dem  Fleische  des 
Flexor  hallucis  longus.  In  diesem  oder  zwischen  ihm  und  jenem  des 
Tibialis  posticus,  wandert  sie  weiter,  giebt  allen  Muskeln  der  tiefen 
Wadenschicht  Zweige,  auch  eine  Arteria  nutriens  zur  Fibula,  und 
theilt  sich,  nachdem  sie  wieder  aus  dem  Fleischbauche  des  Flexor 
hallucis  longus  hervorgekommen,  oberhalb  des  äusseren  Knöchels  in 
die  Arteria  peronea  anterior  et  posterior. 

Die  anterior  durchbohrt  da«  Ligamentum  interotieum  (daher  auch  Peronea 
perforan*  genannt) , und  hilft  mit  ihren  Aestchen  da«  Rete  malleolare  extemum 
bilden.  Die  potterior  geht  hinter  dem  Malleoin*  extemu*  zur  äusseren  Seite  des 
Calcaneus  herab,  wo  sie  ebenfalls  dem  Rete  malleolare.  extemum  Zweigehen  mit- 
theilt und  sich  in  den  Weichtheilen  des  äusseren  Fussrandes  auflöst. 


Die  übrigen  Aeste  der  Tibialis  postica  sind: 
a)  Die  Arteria  nntritia  tibiae.  Sie  ist  die  grösste  aller 
ernährenden  Arterien.  Man  kann  deshalb  sagen,  dass  das  Schien- 
bein mehr  von  der  Markhöhle  aus,  als  vom  äusseren  Periost 
ernährt  wird,  und  versteht  es  zugleich,  warum  gerade  das  Schien- 
bein, mehr  als  andere  Röhrenknochen,  von  Ostitis  centralis  be- 
fallen wird. 

ß)  Rami  musculares,  10 — 15. 

69» 
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Y)  Ein  nicht  ganz  constanter  Ramus  anastomoticus  zur  Ar- 
teria peronea. 

Der  Ramus  anaslomoticus  entspringt  1 — 1 */2  Zoll  über  dem  inneren  Knö- 
chel aus  der  Tibialis  postica , und  geht  niemals  über , sondern  immer  unter  den 
Sehnen  der  tiefen  Wadenmuskeln  quer  zur  Arteria  peronra  herüber.  Richtiger 
sollte  man  sagen,  dass  der  Ramus  anastomoticus  von  der  Peronea  zur  Tibialis 
postica  herüber  kommt,  als  umgekehrt;  denn  die  Uebersieht  einer  Reihe  von  In- 
jectionspriiparaten,  welche  mir  hierüber  vorliegt,  zeigt  es  augenscheinlich,  dass  die 
Tibialis  postica  unterhalb  eines  stärkeren  Ramus  anaslomoticus  dicker  wird,  wäh- 
rend sie  doch  dünner  werden  müsste,  wenn  dieser  Ramus  von  ihr  abgegeben 
würde.  — Hinter  dem  Sprunggelenk  folgt  Öfters  noch  ein  zweiter,  viel  schwächerer 
Ramus  auastomolicus , welcher  aber  nicht  unter,  sondern  immer  über  den  Sehnen 
der  tiefen  Wadenmuskeln  weglüuft. 

5)  Die  Arteriae  malleolares  posteriores,  eine  extona  und  interna, 
welche  mit  den  antcrioribus  die  Retia  malleolaria  bilden. 

e)  Rami  calcanei  interni,  welche  die  Haut  der  Ferse,  die 
Tarsalgelenke,  und  die  Ursprünge  der  kleinen  Muskeln  des  Platt- 
fusses  mit  Blut  versehen,  und  mit  den  Verzweigungen  der  Arteria 
peronea  posterior  das  Rete  calcanei  netzen  helfen. 


§.  414.  Arterien  des  Plattfasses. 

Wir  treffen  im  Plattfusse  die  zwei  Endäste  der  Arteria  tibialis 
postica  an , welche  als  Aiieria  plantaris  interna  und  externa  unter- 
schieden werden. 

Die  Arteria  plantaris  interna  ist  bei  weitem  schwächer  als  die 
externa,  und  lagert  zwischen  dem  Abductor  pollici»  und  Flexor 
communis  digitomm  brevis.  Es  gehen  aus  ihr  Rami  superficiales  und 
profundi  ab,  welche  die  Haut  und  die  Musculatur  am  inneren  Rande 
des  Plattfusses  versorgen.  Sie  verlängert  sich  öfters  in  die  Arteria 
dorsa/is  interna  der  grossen  Zehe. 

Die  Arteria  plantaris  externa  geht  über  dem  Flexor  brems 
digitomm  nach  aussen  gegen  die  Basis  metatarsi  quinti,  und  lagert 
sich  zwischen  Flexor  brevis  digiti  minimi  und  Caro  quadrata.  Sie 
erzeugt  kleine  Zweige  für  die  Haut  und  Muskeln  des  äusseren  Fuss- 
randes,  und  sendet  zur  äusseren  Seite  der  kleinen  Zehe  die  Arteria 
digitalis  plantaris  externa.  Hierauf  krümmt  sie  sich  von  der  Basis 
des  fünften  Mittelfussknochens  weg  bogenförmig  in  der  Tiefe  der 
Fusssohle  nach  innen,  um  mit  der  Arteria  dorsedis  pedis,  welche  im 
ersten  lnterstitium  interosscum  in  den  Plattfuss  eintrat,  zu  anasto- 
inosircn,  wodurch  der  Arcvs  plantaris  zu  Stande  kommt.  Dieser 
liegt  auf  den  Bases  der  Metatarsuskuochen,  und  giebt  vier  Arteriae 
interosseae  plantares  ab,  welche,  wie  am  Dorsum  pedis,  von  innen 
nach  aussen  abgezählt  werden.  Sie  senden  perforirende  Aeste  zwischen 
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den  Bases  ossium  metatarsi  nach  aufwärts  zum  Fussrücken,  wo  sie 
mit  den  Arteriae  interosseae  dorsales  anastomosiren. 

Jede  Arteria  iidcrossea  plantaris  entspricht  einem  Inlerstilium  interosseum, 
und  theilt  sich  an  dessen  vorderem  Ende  gabelförmig  in  zwei  Arteriae  digitales 
pedis  plantares , welche  für  die  einander  zugewandten  Seiten  je  zweier  Zehen  be- 
stimmt sind.  Die  Arteria  interossea  plantaris  prima  wird  sich  in  drei  Zweige  zer- 
spalten müssen,  damit  auch  die  innere  Seite  der  grossen  Zehe  eine  Arteria  digi- 
tales plantaris  interna  erhalte.  Dass  es  im  Plattfuss  vier  Interosseae  plantares , in 
der  Hohlhand  aber  nur  drei  Interosseae  volares  giebt,  erklärt  sich  wohl  aus  der 
Unbeweglichkeit  des  Aletatarsus  der  grossen  Zehe,  in  Vergleich  zur  Beweglichkeit 
des  Metaearpus  des  Daumens.  — Das  übrige  Verhalten  der  Zehenarterien  weicht 
von  dem  Vorbilde  der  Fingerschlagadern  nicht  ab. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Arterien  des  Unter- 
schenkels mit  jenen  des  Vorderarms,  dass  die  Arteria  tibialis  postica  die  Arteria 
ulnaris  der  oberen  Extremität , und  die  Peronea  die  Interossea  repräsentirt.  — 
Warum  am  Plattfus»  nur  ein  einfacher,  und  zwar  nur  ein  tiefliegender  arterieller 
Gefassbogen  vorkommt,  während  in  der  Hohlhnnd  noch  ein  hochliegender  hinzu- 
kommt,  Hesse  sich  auf  folgende  Weise  erklären.  Die  Concavitüt  des  Plattfusses 
nämlich  wird  weder  beim  Gehen,  noch  beim  Stehen,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
durch  Druck  in  Anspruch  genommen , während  die  Ilohlhand , beim  Umfassen 
runder  Körper  in  ihrer  ganzen  Fläche,  und  somit  auch  der  Arcus  volaris  sublimis 
in  seiner  ganzen  Länge  gedrückt  w’ird  (§.  402),  wobei  also  der  vlrens  volaris  pro - 
fnndus  die  Blutzufuhr  zur  Mittelhand  und  zu  den  Fingern  zu  liefern  hat  Der 
Plattfuss  hat  also  an  Einem  Arcus  hinlänglich  genug,  und  wird  dieser  Arcus , 
wenn  er  factisch  ein  tiefliegender  ist,  gar  nie  einer  Compression  ausgesetzt  sein 
können. 


§.  415.  Varietäten  der  Arterien  des  Unterschenkels. 

Der  Ursprung  der  Arteria  tibialis  antiea  rückt  zuweilen  etwas 
höher  an  die  Poplitea  hinauf,  aber  nie  über  die  Durchbohrungs- 
stelle der  Sehne  des  Adductor  mngnus.  Ein  tieferes  Herabrücken  der 
Theilungsstelle  der  Arteria  poplitea  in  die  Tibialis  antiea  und  postica 
ist  nie  beobachtet  worden. 

Die  Stärke  der  Tibialis  antiea  steht  mit  jener  der  Tibialis 
postica  im  verkehrten  Verhältnisse,  sie  wird  somit  den  Arcus  plantaris 
entweder  allein,  oder  gar  nicht  bilden  können.  Sie  fehlt  auch  mehr 
weniger  vollkommen,  und  wird  durch  den  vorderen  Endast  der  Ar- 
teria peronea  (Peronea  perforans)  vertreten. 

Dieselben  Spielarten  bietet  auch  die  Arteria  tibialis  postica  dar. 
In  Fällen,  wo  sie  sehr  schwach  ist,  hilft  ihr  der  Ramus  anastomo- 
ticus  von  der  Peroma  aus,  um  die  zu  den  Plattfussverästlungen 
nöthige  Stärke  zu  gewinnen.  Fehlt  sie,  so  wird  sie  durch  die  Arteria 
peronea  ersetzt,  welche  sich  in  dor  Gegend  des  Sprunggelenks  gegen 
den  inneren  Knöchel  wendet,  um  in  die  beiden  Arteriae  plantares 
überzugehen.  Ein  im  Sinus  tarsi  eingeschlossener  starker  Ver- 
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bindungszweig  zwischen  der  Arteria  tarsea  und  der  Tibialis  postica 
wurde  von  mir  beobachtet. 

Die  Varietäten  der  Arteria  peronea  betreffen  ihre  hohe  oder 
tiefe  Theilung,  und  ihre  Stärke.  Fehlen  der  Arteria  peronea  ist  viel 
seltener,  als  jenes  der  Tibiali s postica.  Im  Breslauer  Museum  wird 
ein  solcher  Fall  aufbewahrt.  — Wenn  man  ein  injicirtes  Artorienprä- 
parat  des  Unterschenkels  aufmerksam  betrachtet,  fallt  es  auf,  dass 
nicht  die  stärkere  Arteria  tibialis  postica,  sondern  die  schwächere 
Arteria  peronea  in  der  verlängerten  Richtung  der  Arteria  poplitea  liegt. 
Die  Peronea  muss  somit  als  die  eigentliche  Fortsetzung  der  Poplitea 
angesehen  werden,  woraus  sich  denn  auch  ihr  höchst  seltenes  Fehlen, 
und  ihre  Substitution  für  dio  fehlende  Tibialis  postica  von  selbst 
ergiebt.  — Wir  besitzen  3 Fälle,  in  welchen  die  Peronea  kein  Ast 
der  Tibialis  postica,  sondern  der  antica  ist.  Sie  entspringt  aus 
letzterer,  vor  ihrem  Durchtritt  durch  den  oberen  Winkel  des  Spa- 
tium interosseum. 

Ueber  Varietäten  der  Unterschenkelschlagadern  handelt  ausführlich  meine 
Schrift:  Ueber  normale  und  abnorme  Verhältnisse  der  Schlagadern  des  Unter- 
schenkels. Wien,  1864,  mit  10  Tafeln. 


C.  Venen. 

§.  416.  Allgemeine  Schilderung  der  Zusammensetzung  der 
oberen  Hohlvene. 

Während  das  Arterienblut  durch  einen  einzigen  Hauptstamm 
aus  dem  Herzen  ausgetrieben  wird,  kehrt  das  Venenblut  durch 
zwei  Hauptstämme  zum  Herzen  zurück.  Diese  sind  die  obere  und 
untere  Hohlvene.  Das  Venenblut  aller  Organe  des  menschlichen 
Körpers  strömt  der  einen  oder  anderen  dieser  beiden  Venen  zu. 
Alles,  was  über  dem  Zwerchfell  liegt,  gehört  der  oberen,  was  unter 
dem  Zwerchfell  liegt,  der  unteren  Hohlvene  an.  Nur  das  Venen- 
blut der  Herzwand  gelangt,  mittelst  der  im  Sulcus  circularis  des 
Herzens  liegenden  Kranzvene  (Vena  coronaria  cordis)  direct  in  die 
rechte  Vorkammer. 

Würden  die  Venen  mit  den  Arterien  überall  gleichen  Schritt 
halten,  so  brauchte  man  nur  den  Stammbaum  des  arteriellen  Ge- 
fasssystems  umzukehren,  seine  Aeste  zu  Wurzeln  zu  machen,  und 
die  Beschreibung  der  Venen  wäre  hiermit  abgethan.  Allein  die 
Venen  haben  stellenweise  andere  Verlaufs-  und  Verästlungsnormen, 
als  die  Arterien.  Diese  Differenzen  müssen  hervorgehoben  werden, 
während,  wo  die  Venen  mit  den  Arterien  übereinstimmen,  alles 
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Detail,  unter  Berufung  auf  die  bereits  bekannten  Verhältnisse  der 
Arterien,  übergangen  werden  kann. 

Die  obere  Hohlvene,  Vena  cava  superior,  ist  der  obere 
Ilauptstamm  des  venösen  Systems,  welcher  in  der  Brusthöhle,  rechts 
von  der  aufsteigenden  Aorta  liegt,  und,  vor  den  grossen  Gefassen 
der  rechten  Lunge  herabsteigend,  in  die  rechte  Herzvorkammer 
einmündet.  Der  obere,  hinter  dem  ersten  und  zweiten  Kippeuknorpel 
liegende  Theil  des  Gefasses,  wird  von  der  Thymus,  oder  deren 
Bindegewebsresten,  bedeckt;  der  untere  ist  im  Herzbeutel  cingc- 
schlossen,  dessen  inneres  umgeschlagenes  Blatt  ihn  nur  unvollkommen 
(an  seiner  vorderen  und  seitlichen  Peripherie)  überzieht. 

Die  Vena  cava  superior  wird  hinter  dem  ersten  Rippenknorpel 
durch  den  Zusammenfluss  zweier  Venen  gebildet.  Sie  heissen  Venne 
innominatae  s.  anonymae.  Während  die  Cava  superior  zum  rechten 
Atrium  des  Herzens  herabsteigt,  nimmt  sie  an  ihrer  hinteren  Wand 
auch  die  unpnare  Blutader  des  Brustkastens  (Vena  azygos)  auf. 

Die  Venne  innominatae  führen  das  Blut  vom  Kopf,  Hals,  und 
von  den  oberen  Extremitäten,  — die  Vena  azygos  aus  den  Wänden 
des  Thorax  zurück. 

Jede  der  beiden  Venae  innominatae  wird  durch  den  Zusammen- 
fluss dreier  Venen  gebildet:  1.  Vena  jugularis  communis,  2.  Vena 
jugularis  externa,  3.  Vena  subclavia.  Diese  Venen  vereinigen  sich 
hinter  der  Articulatio  stemo-clavicularis.  Die  Vena  anonymn  dextra 
steigt  vor  der  Arteria  anonyma  senkrecht  herab,  ist  kürzer  als  die 
sinistra , welche  fast  horizontal  hinter  dem  Manubriwn  sterni,  und 
vor  den  grossen  Aesten  des  Aortenbogens,  nach  rechts  hinübergeht. 
Bald  nach  Vereinigung  der  drei  genannten  Venen  nimmt  der  Stamm 
der  Vena  anonyma  dextra  und  sinistra  noch  1.  die  Venae  vertebrales 
(die  linke  Anonyma  auch  die  Vena  thyreoidea  ima),  2.  einige  Venen 
des  Brustkastens  (Venae  mammariae  internae  et  intercostales  superiores), 
und  3.  die  aus  dem  vorderen  Mittelfellraume  aufsteigenden  Venae 
thymicae,  pericardiacae,  phrenicae  superiores,  und  mediastinicae  ante- 
riores auf. 

Die  Vena  jugularis  communis  erstreckt  sich  von  der  Bildungs- 
stätte der  Vena  anonyma  bis  in  das  Trigonum  cervicale  superius 
hinauf,  bildet,  entsprechend  dem  Zwischenräume  der  beiden  Ur- 
sprungsköpfe des  Kopfnickers,  eine  besonders  auf  der  rechten  Seite 
ansehnliche  Erweiterung  (Bulbus  venae  jugularis  inferior),  liegt  an 
der  äusseren  Seite  der  Carotis  communis,  nimmt  sehr  oft  die  Vena 
thyreoidea  superior  mit  der  Vena  laryngea  auf,  und  wird  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  durch  die  Ver- 
ein igung  der  Vena  jugularis  cerebral is  s.  interna  und  der  Vena 
facialis  communis  gebildet. 
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Viele  Antoren  behandeln  die  Vena  jugularis  communis  noch  als  Jugularis 
interna , und  nennen  Jugularis  communis  das  kurze  Endstück  derselben,  unterhalb 
der  Aufnahme  der  Jugularis  externa.  — Alle  bisher  angeführten  , in  das  System 
der  oberen  Hohlvene  einmündenden  Blutadern  sind  klappenlos,  mit  Ausnahme  der 
Vena  jugularis  communis , welche  unterhalb  des  Bulbus  , eine  einfache  oder  dop- 
pelte Klappe  besitzt,  deren  Varietäten  Gr  uh  er  (Abhandlungen  aus  der  med.  chir. 
Anatomie.  Berlin,  1847,  pag.  31)  beschrieb.  Das  Anschwellen  und  Abfallen  des 
liulbus  inferior  der  Vena  jugularis  communis  bei  angestrengter  Respiration  lässt 
sich  bei  mageren  Individuen  sehr  deutlich  beobachten.  — lieber  die  Erweiterung 
(Sinus)  und  die  Klappen  der  Kranzvene  des  Herzens,  so  wie  über  Duplieität  der 
oberen  Hohlvene  handelt  B'.  O ruber,  in  den  Mem.  de  l'Acad.  Imp4r.  des  Sciences 
de  St.  P^tersbourg.  VII.  SÄrie,  Tome  VII.  N.  2.  — Selten  kommen,  wegen  feh- 
lender Vereinigung  der  Venae  anongmae . zwei  obere  Hohlvenen , und  deshalb 
keine  eigentlichen  Anongmae  vor.  Die  linke  Hohlvene  krümmt  sich  in  diesem 
Falle  um  die  hintere  Wand  der  linken  Herzvorkammer  zur  unteren  Wand  der 
rechten,  in  welche  sie,  zugleich  mit  der  Vena  coronaria  cordis  einmündet.  Die 
hielier  gehörigen  Beobachtungen  sind  bei  Otto  (Patholog.  Anat.  pag.  347)  und 
E.  H.  Weber  ( Bildebrandt* s Anat.  3.  Bd.  pag.  261)  gesammelt. 

Es  folgt  in  den  nächsten  Paragraphen  die  Beschreibung  der  wichtigeren 
Zweige  der  Venae  anongmae  von  den  entlegeneren  angefangen , also  dem  Blut- 
laufe entsprechend. 


§.  417.  Innere  Drosselvene  und  Blutleiter  der  harten 
Hirnhaut. 

Die  innere  Drosselvene,  Vena  jugularis  interna  s.  cerebralis, 
sammelt  das  Blut  aus  dem  Gehirn,  ans  den  häutigen  Hüllen  des- 
selben, so  wie  aus  der  Diploe  der  Schädclknochen.  Sie  tritt  aus  dem 
Foramen  jugulare,  in  welchem  sie  eine  der  Fossa  jugularis  ent- 
sprechende Anschwellung  (Bulbus  venae  jugularis  superior)  bildet, 
hervor,  und  nimmt,  während  sie  an  der  Seitenwand  des  Pharynx 
bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vena  facialis  communis  herabsteigt, 
die  aus  dem  Plexus  venosus  pharyngeus  stammenden  Venae  pharyngeae, 
und  öfters  eine  unansehnliche  Vena  Ungualis  auf.  Im  Foramen  jugulare 
hängt  sie  mit  dom  queren  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut,  und  durch 
diesen  mit  allen  übrigen  Blutleitern  zusammen. 

Blutleitor  (Sinus  dnrae  matris)  sind  venöse  Hohlräume  zwi- 
schen den  Blättern  der  harten  Hirnhaut.  Sie  werden  an  ihrer 
inneren  Oberfläche  mit  einer  Fortsetzung  der  inneren  Haut  der 
Drosselvene  ausgekloidot,  in  welch’  letztere  sie  alle  übergehen.  Die 
Blutleiter  haben,  wie  die  Venen  der  harten  Hirnhaut,  keine  Klappen. 

Die  Sache  lässt  sich  auch  so  Ausdrücken , dass  die  Drosselvene , nachdem 
sie  in  die  Schädelhöhle  eingetreten,  ihre  äussere  und  mittlere  Haut  verliert,  nur 
die  innere  behält,  und  der  Abgang  der  ersteren  durch  die  Lamellen  der  harten 
Hirnhaut  ersetzt  wird.  Da  nun  diese  Lamellen  starr  sind , und  selbst  von  den 
Schädelknochen  gestützt  werden,  können  die  Sinus  weder  eine  namhafte  Erwei- 
terung durch  Blutüberfüllung  erleiden,  noch  heim  Querschnitt  collabiren.  8treng 
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genommen  besitzen  alle  Venen  der  harten  Himhant  t nicht  blos  die  Sinus  der- 
selben, diesen  anatomischen  Charakter.  Die  Venen  der  harten  Hirnhaut  sind  dem- 
nach ebenfalls  Sinns.  Man  unterscheidet  jedoch  beide  dadurch  von  einander, 
dass  die  eigentlichen  Sinus  der  harten  Hirnhaut  beim  Durchschnitt  nicht  zu- 
sammenfallen, die  Venen  dagegen  collabiren.  Beachtet  man  diesen  Unterschied 
nicht , so  ist  die  Verwechslung  von  Sinus  und  Venen  der  harten  Hirnhaut  sehr 
leicht,  und  viele  Autoren  fuhren  als  Sinus  an,  was  von  anderen  als  Vene  ge- 
nommen wird,  wie  z.  B.  der  Sinn*  falciformis  minor. 

Die  Blutleiter  sind  theils  paarig,  theils  unpaar. 

1.  Der  grösste  unpaare  Sinus  liegt  vor  der  Protuberantia  ocei- 
pitalis  interna,  zwischen  den  Blättern  des  Tentorium  cerebelli.  Da  er 
mit  den  anderen  Blutleitorn  direct  oder  indirect  Zusammenhänge 
wird  er  ConJIuens  sinuum  s.  Torcular  Herophili  genannt. 

2.  Der  quere  Blutleiter,  Sinus  transversus.  Er  ist  paarig, 
geht  also  beiderseits  vom  Torcular  hervor,  läuft  am  hinteren  Bande 
des  Tentorium  quer  nach  aussen,  und  krümmt  sich,  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  dicht  am  Knochen  anliegend , über  den  Warzen- 
winkel des  Scheitelbeins,  die  Pars  mastoidea  des  Schläfebeins,  und 
die  Pars  condyloidea  des  Hinterhauptbeins,  in  den  für  ihn  bereit 
gehaltenen  Furchen,  zum  Foramen  jugulare  herab,  wo  er  in  den 
Bulbus  superior  venae  jugularis  übergeht.  Zwei  Emissaria  Santorini, 
das  eine  durch  das  Foramen  mnstoideum,  das  andere  durch  das 
Foramen  condyloideum  posterius,  führen  aus  ihm  zu  den  äusseren 
Schädelvenen.  Jo  kleiner  das  Foramen  jugulare,  desto  grösser  Bind 
diese  Emissaria. 

3.  Der  obere  Sichelblutleiter,  Sinus  falciformis  major  s. 
bngitudinalis  snperim ■.  Er  liegt  im  oberen  Bande  des  Sichelfortsatzos 
der  harten  Hirnhaut,  erweitert  sich  von  vor-  nach  rückwärts,  hängt 
am  Foramen  coecum  mit  den  Venen  der  Nasenhöhle  zusammen,  und 
geht  nach  hinten  und  unten  in  den  Conßuens  sinuum  über.  Fibröse 
Bälkchen  ziehen  im  Inneren  desselben  von  einer  Seitenwand  zur 
andern.  Emissaria  Santorini  treten  von  ihm  durch  die  Foramina 
parietalia  zu  den  äusseren  Schädelvenen. 

Sehr  oft  mündet  der  Sinus  falciformis  mnjor  nicht  in  den  Conßueru,  son- 
dern geht  unmittelbar  in  den  rechten  Sinn*  trantveriut  über.  Hieraus  erkUirt.  sich 
die  auffallende  Weite  des  rechten  Foramen  jugulare. 

4.  Der  untere  Sichelblutleiter,  Sinns  falciformis  minor  s. 
inferior,  verläuft  im  unteren  scharfen  Bande  der  Sichel,  nnd  geht 
in  den  folgenden  über. 

5.  Der  gerade  Blutleiter,  Sinus  rectus  s.  perpendicularis 
liegt  in  der  Uebergangsstelle  der  Hirnsichel  in  das  Zelt  des  kleinen 
Gehirns,  und  entleert  sich,  schräg  nach  hinten  absteigend,  in  den 
ConJIuens  sinuum.  — 3.,  4.  und  5.  sind  unpaar. 
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6.  Der  paarige  Zellblutleitor,  Sinus  cavernosus,  liegt  an 
der  Seite  der  Sella  turcica,  erhält  seinen  Namen  von  den  fibrösen, 
vielfach  durchkreuzten  Bälkehen,  welche  seinen  Hohlraum  in  jeder 
Richtung  durchsetzen,  und  schliesst  die  Carotis  interna  nebst  ihrem 
sympathischen  Geflecht,  so  wie  den  Nervus  abducens  ein.  Nach  vorn 
und  aussen  längs  des  hinteren  Randes  des  kleinen  Keilbeinflügels 
zieht  sich  eine  Verlängerung  desselben  als  Sinus  alae  parvae  hin. 

Beide  Zellblutleiter  hängen  durch  zwei  Verbindungskanäle  zu- 
sammen , welche  vor  und  hinter  der  Hgpophysis  cerebri  die  Sella 
turcica  umgreifen.  Sie  sind  entgegengesetzt  bogenförmig  gekrümmt, 
und  werden  zusammen  als  Sinus  circularis  Kidlei  erwähnt. 

Nach  Kcktorzik's  schöner  Entdeckung  erstreckt  sich  eine  die  Carotis  in- 
terna einschliessende  Verlängerung  des  Sinn*  cavernosus  durch  den  Canalis  coroticu* 
nach  abwärts,  und  verbindet  sich  ausserhalb  des  Schädels  mit  den  in  der  Zellhaut 
der  Carotis  verlaufenden  Venen  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  1858).  — Nach  den 
Untersuchungen  von  Englisch  findet  sich  eine  constante  Verbindung  des  Sinus 
cavernosus  mit  dem  gleich  zu  erwähnenden  Sinus  petrosus  inferior  ausserhalb  des 
Schädels  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  1863). 

7.  Der  obere  Fclsenblutleiter,  Sinus  petrosus  superior,  ent- 
springt aus  dem  Sinus  cavernosus , und  zieht  am  oberen  Rande  der 
Felsenbeinpyramide  zum  Eintritte  des  Sinus  transversus  in  die  Fossa 
sigrnoidea  des  Schläfebeins. 

8.  Der  untere  Felsenblutleiter,  Sinus  petrosus  inferior, 
liegt  zwischen  dem  Clivus  und  der  Pyramide,  und  geht  aus  dein 
Sintis  cavernosus  zum  Bulbus  venae  jugularis,  häufiger  aber  zur  Vena 
jugularis  interna  unterhalb  dem  Foramen  jugulare.  — 7.  und  8.  sind 
ebenfalls  paarig. 

Ein  der  StUura  petroso-squamosa  entlang  laufender  Sinus,  verbindet  die 
durch  das  Foramen  spinosum  passireuden  Venae  meningeae  mediae  mit  dem  Sinns 
transversus.  Von  ihm  gelangt , durch  das  im  §.  93  erwähnte  anomale  Foramen 
jugulare  spurium  (Luschka),  ein  Emissarium  in  die  Vena  jugularis  externa. 

9.  Der  Hinter h au ptblutleiter,  Sinus  occipitalis , besteht 
eigentlich  aus  mehrfachen,  das  grosse  Hinterhauptloch  umgebenden, 
und  vielfach  unter  einander  communicirenden  Venenkanälen  der 
Dura  mater. 

Er  hat  für  das  Hinterhauptloch  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  im  §.  341,  b), 
und  in  der  Notiz  zu  §.  420  erwähnten  Plexus  venosi  spinalen  für  den  Rückgrats- 
kanal,  und  communicirt  vielfältig  mit  den  beiden  Sinus  petrosi  inferiores,  so  wie 
auch  mit  der  Einmündungsstelle  des  Sinus  transversus  in  den  Conßuens , durch 
zwei  iin  Processtvt  falciformis  mitwr  aufsteigende  Verbindungswege. 
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§.  418.  Venen,  welche  sich  in  die  Sinus  durae  matris 
entleeren. 

Die  Blutleiter  der  hartcu  Hirnhaut  sammeln  das  Blut  a)  aus 
den  Venon  des  Gehirns,  b)  aus  den  Hirnhäuten,  c)  aus  der  Diploe 
der  Schädelknochen , und  d)  theilweise  aus  den  Organen  des  Ge- 
sichtes, des  Geruches,  und  des  Gehörs. 

a)  Die  Gehirnveuen,  Venae  cerebrale »,  tauchen  theils  zwi- 
schen den  Windungen  des  Gehirns  auf,  theils  treten  sie  durch  die 
natürlichen  Zugänge  der  Gehirukammorn  an  die  Oberfläche. 

Sie  lassen  sieh  folgendermassen  übersichtlich  zusammenstcllen : 

a)  Die  Venae  cerebrale*  »operiere*  aus  beiden  Hemisphären  eutleeren  sieh 
in  den  Sinu*  longitudinal i*  * uperior , dessen  Seiten  wand  sie  in  schief  nach  vorn 
gehender  Richtung  durchbohren. 

ß)  Die  Vena  cerebri  magna  *.  Galen  i,  welche  ihre  Wurzeln  in  der  Tela 
choroidea  * uperior  sammelt,  und  durch  den  Querschlitz  zum  Sinu*  perpendiculari* 
geht.  Die  ansehnlichste  Wurzel  der  Vena  cerebri  magna  ist  die,  längs  der  Stria 
com ea  hinziehende  Vena  terminali*.  — Bevor  die  Vena  magna  sich  in  den 
Sinu*  perpendiculari*  entleert,  nimmt  sie  die  von  den  Organen  der  Gehirnbasis 
entspringende , und  sieh  um  den  Pedunculu*  cerebri  nach  oben  schlagende  Vena 
basilari*  Ro*enthalii  auf.  (Rotenthal,  de  intimis  cerebri  venis,  im  12.  Bande  der 
Acta  acad.  Leop.  CaroL) 

y)  Die  Venae  cerebrale*  inferiore von  der  unteren  Fläche  des  grossen 
Gehirnes  abgehend,  entleeren  sich  in  die  nächsten  Sinuse,  — die  vorderen  in  den 
Sinu*  cat>emo*u*,  die  mittleren  in  den  Sinu * petrotu*  * uperior , die  hinteren  in 
den  Sinu*  tran*ver*u*.  Aus  dem  Chiasma,  Tuber  cinereum,  dem  Gehimanhang, 
dem  Trichter,  und  der  Sub*tantia  perforata  media , gehen  dio  kleinen  Venen  zum 
Sinu*  circulari * Ridlei.  Die  grösste  Vena  cerebral i * inferior  ist  die  Vena  fottae 
St/lvii,  Sie  geht  zum  Zellblutleiter,  oder  zum  Sinu*  alae  parvae. 

8)  Die  Venae  cerebelli  * uperiore * entleeren  sich  in  den  Sinu*  perpendicu- 
lari*, und 

s)  die  Venae  cerebelli  inferiore * (vom  Pon*  Varoli , der  Medulla  oblong  ata, 
und  der  unteren  Fläche  des  kleinen  Gehirns  kommend)  in  den  Sinu*  petrotu* 
inferior , tran*oer*u *,  und  occipilali*. 

b)  Die  Hirnhautvenen,  Venae  meningeae , werden  sich  in 
die  ihnen  zunächst  liegenden  Blutleiter  entleeren.  Die  immer  doppelte 
Vena  meningea  media  ergiesst  sich  theils  in  den  Sinus  cavernosus , 
theils  verlässt  sie  die  Schädelhohle  durch  das  Foramen  spinosum 
(auch  ovale),  um  sich  in  den  Plexus  maxillaris  internus  zu  entleeren. 

c)  Die  Venen  der  Diploe  stellen  weite,  blos  aus  der  inneren 
Venenhaut  gebildete,  die  Diploe  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
ziehende Kanäle  dar.  Sie  entleeren  sich  theils  in  die  Sinus  durae 
matris,  theils  in  die  äusseren  Schädelvenen.  Breschet,  dem  die 
Wissenschaft  ihre  genauere  Kenntniss  verdankt,  unterscheidet: 
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a)  Eine  Vena  dipfoetica  frontali »,  welche  im  Stirnbein  sich  verzweigt,  und 
ihren  Stamm  durch  ein  Löchelchen  an  der  Incisura  supraorhiiali s zur  gleichge- 
nannten Vene  treten  lässt. 

ß)  Eine  Vena  diplo'etica  femporali s anterior  et  posterior.  Die  anterior  mündet 
durch  eiue  Oeffnung  in  der  Süsseren  Fläche  des  grossen  Keilbeinflügels  in  die 
Vena  temporal  i-t  profnnda , oder  sie  entleert  sich  in  den  Sinus  alae  parvae.  Die 
posterior  gehört  dem  Scheitelbein  an.  Sie  mündet  am  Anyulus  mastoideus  in  den 
Sinus  transversus,  oder  in  eine  äussere  Schädelvene. 

y)  Eine  Vena  dipfoetica  occipitalis , welche  in  der  Gegend  der  Linea  semi- 
circula ris  infei'ior  in  die  Hinterhaupt vene , oder  nach  innen  in  den  Sinus  occipi* 
tafis  übergeht. 

Ausführliches  giebt  O.  Bruchei , im  13.  Bande  der  Acta  uc&d.  Leop. 
Carol.  — In  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  kommt  ein  anomales  Foramen  vor, 
welches  an  einem  Kopfe  unserer  Sammlung  fast  .V"  Durchmesser  hat.  Es  führt 
in  die  Diploe  des  Schläfeknochens,  und  comraunicirt  durch  einen  schräg  auf- 
steigenden Kanal  mit  dem  Sulcus  meninyens  der  Schuppe.  Dasselbe  lässt  eine 
Vena  dipfoetica , zur  Vena  facialis  posterior  austreten.  Bei  vielen  Säugetkieren 
existirt  es  als  Norm,  und  wird  von  den  Zootomen  als  Meatus  temporalis  be- 
zeichnet. — Die  Venen  der  Gruppen  a),  b)  und  c)  besitzen  in  ihren  Wandungen 
keine  contractilen  Elemente. 

d)  Von  den  Venen  der  Sinnesorgane  sind  die  Venae  audi- 
tivae  internae,  welche  durch  den  Meatus  auditorius  internus  und  den 
Aquaeductus  vestibuli  aus  dem  Gehörlabyrinth,  und  durch  die  Fissura 
petroso-squamosa  aus  der  Trommolhühle  hervorkommen,  sehr  unbe- 
deutend, und  die  zum  Anfang  des  Sinus  lonyitudinalis  superior  an  der 
Crista  galli  tretenden  Venae  nasales  wo  möglich  noch  unansehnlicher 
(nach  Theile  nur  bei  Kindern  nachweisbar). 

Die  Vena  ophthalmica  dagegen  ist  ein  stattliches  Gefäss,  und 
stimmt  mit  den  Verästlungen  der  Arteria  ophthalmica  im  Wesent- 
lichen tiberein.  Sie  beginnt  am  inneren  Augenwinkel,  wo  sie  mit 
der  vorderen  Gesiebtsvene  anastomosirt,  und  mit  den  Venen  des 
oberen  und  unteren  Augenlides  Verkehr  unterhält,  zieht  an  der 
inneren  Augenhöhlenwand  nach  hinten,  geht  aber  nicht  durch  das 
Foramen  opticum,  sondern  durch  die  Fissura  orbitalis  superior  in  die 
Schädolhöhle,  und  entleert  sich  in  den  Sinus  cavernosus. 

Die  Venen,  welche  durch  die  Vena  ophthalmica  zusammengefasst  werden,  sind: 
a)  Die  Vena  frontalis.  Sie  geht  nach  meinen  Beobachtungen  eben  so  oft 
in  die  Vena  facialis  anterior  über,  als  in  die  Vena  ophthalmica . 
ß)  Die  VVna  sacci  facrt/malis. 
y)  Die  Venae  muscularu  der  Augenmuskeln. 

5)  Die  Venae  ciliares.  Sie  zerfallen,  wie  die  Arterien,  in  vordere  und 
hintere,  und  letztere  wieder  in  lange  und  kurze.  Die  hinteren  kurzen 
Venae  ciliares,  deren  4 Vorkommen,  entwickeln  sich  aus  vielen  (15 — 20)  strahlen- 
förmig und  etwas  gebogen  convergirenden , grösseren  Choroidealvenen  (Wirbel- 
venen, Venae  vorticosae) , welche  an  der  äusseren  Fläche  der  Choroidea  zu 
grösseren  Stämmchen  zusammentreten.  Sie  durchbohren  die  Sclerotica  hinter  ihrem 
grössten  Umfang,  um  sich  entweder  in  Muskelvrnen  oder  (die  innere  in  der  Regel) 
in  den  Stamm  der  Vena  ophthalmica  zu  entleeren. 
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e)  Die  Vena  glandulae  tacrymali *. 

C)  Die  Veva  centralis  retinae. 

ij)  Die  Vena  ophthalmica  inferior.  Sie  wird  durch  einige  untere  Augen- 
mnskelvenen,  Biendungs venen , und  einen  Verbindungszweig  mit  der  Vena  infra- 
orbitalis  gebildet,  und  entleert  sich  entweder  in  die  Augenvene,  oder  auch  selbst- 
ständig in  den  Sinns  cavernosus. 

J.  G.  Walter , de  venis  oculi.  Berol.,  1778.  — Eine  sehr  schätzenswerthe 
Arbeit  über  die  Orbitalvenen,  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  oberflächlichen 
Venen  des  Kopfes,  verdanken  wir  Herrn  E.  Sesemann  (Arch.  für  Auat.  und 
PhyaioL  1869). 


§.  419.  Gemeinschaftliche  Gesichtsvene. 

Die  gemeinschaftliche  Gesichtsvene,  Vena  facialis  com- 
munis, bildet  einen  — 1"  langen  Stamm,  welcher,  von  seiner  Ent- 
leerungsstelle in  die  Vena  jugnlaris  interna  angefangen,  durch  das 
Trigonum  cervicale  sup.  schräge  nach  oben  gegen  den  Angulus  maxillae 
inferioris  verläuft  Auf  diesem  Wege  nimmt  sie  die  Vena  thyreoidea 
superior  auf,  wenn  diese  sich  nicht  in  die  Vena  jugularis  communis 
entleert  (zuweilen  auch  die  Venae  pharyngeue  und  die  Zungenvene). 
In  die  Vena  thyr.  sup.  entleert  sich  die  der  Arteria  laryngea  ent- 
sprechende Vene  des  Kehlkopfes.  Unter  dem  Angulus  maxillae  wird 
sie  durch  den  Zusammenfluss  der  vorderen  und  hinteren  Ge- 
sichtsvene gebildet. 

Es  kommt  aber  oft  genug  vor,  dass  die  hintere  Gesichtsvene  nicht  in  die 
Vena  facialis  communis  übergeht,  sondern  in  die  Vena  jugularis  externa.  Viele 
Schriftatelier  statuiren  dieses  Vorkommen  selbst  als  Norm. 

Ausführliches  über  die  Venen  des  Kehlkopfes  giebt  Luschka,  im  Archiv 
für  Anat.  und  Phys.  1869. 

A.  Die  vordere  Gesichtsvene,  Vena  facialis  anterior,  ent- 
spricht der  Arteria  maxillaris  externa,  liegt  jedoch  etwas  hinter  ihr, 
und  verläuft  nicht  so  geschlängelt  wie  sie.  Sie  beginnt  an  der  Seite 
der  Nasenwurzel  als  Vena  angularis,  anastomosirt  daselbst  mit  der 
Vena  ophthalmica , nimmt  sehr  oft  die  Vena  frontalis  auf,  und  geht, 
in  das  Fettlager  des  Antlitzes  cingchiillt,  gegen  den  Angulus  maxillae 
herab.  Es  entleeren  sieb  in  dieselbe : 

a)  Die  l'ena  supraorbitalis , welche  in  der  Richtung  des  Corrugator  super- 
cilii  verlaufend,  die  Venae  palpebrales  superiores  nufnimrnt. 

b)  Die  Venae  nasales  dorsales  und  laterales.  Eine  der  letzteren  hängt  mit 
den  Venen  der  Naseuschleimluint  durch  Verbindungsäste  zusammen. 

c)  Die  Venae  palpebrales  inferiores , 2—3. 

d)  Die  Yrenae  labiales  superiores  et  inferiores. 

e)  Die  Venae  muscnlares  huccales  und  massetericae. 

f)  Die  IVtuj  submentafis. 

g)  Die  Vena  palatina,  welche  aus  dem  weichen  Gaumen  und  der  Mandel 
ihre  Zweige  bezieht,  und 
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h)  Die  Vena  ranina,  von  der  unteren  Fläche  der  Zange,  dicht  atu  Fre- 
nulum  herabkommend. 

Sehr  constant  ist  eine  Verbindung  der  Vena  facialis  anterior , oder  eines 
ihrer  Zweige,  mit  den  Geflechten  der  inneren  Kiefervene.  Es  liegt  nämlich  am 
hinteren  Umfange  des  Oberkiefers  unter  der  Fistura  orbitalis  inferior  ein  mäch- 
tiger Plexus  venosus,  welcher  durch  die  Vena  infraorbitalis,  nasalis  posterior , und 
alveolaris  superior  gebildet  wird,  mit  der  Vena  ophthalmica  irferior  und  dem 
Plexus  pterygoideus  der  inneren  Kiefervene  zusammenhängt,  und  einen  oder 
mehrere  Rami  anastomotici  nach  vorn  zur  Vena  facialis  anterior  sendet  Die  Ana- 
s tonlose  der  Arteria  maxillaris  externa  mit  dem  Ramus  kuccinatorius  der  Maxillaris 
interna  entspricht  dieser  Venenverbiudung.  Da  durch  diese  Venenanastomose  das 
Blut  zum  Theil  aus  der  Vena  ophthalmica  inferior  in  die  oberflächlichen  Gesicht*» 
venen  abfliessen  kann,  so  wurde  die  Vena  ophthalmica  inferior  auch  Vena  ophthal- 
mica facialis  benannt. 

B.  Die  hintere  Gesichtsvene,  Vena  facialis  posterior , ent- 
spricht  den  Verästlungen  der  Arteria  temporalis  und  maxillaris  interna. 
Sie  wird  über  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  durch  den  Zusammen- 
fluss der  Vena  temporalis  superficialis  und  media  gebildet,  zieht  in 
der  Substanz  der  Parotis  zum  Angulus  maxillae  herab , wo  sie  sich 
meist  in  zwei  Zweige  spaltet,  deren  einer  sich  mit  der  Vena  facialis 
anterior  verbindet,  während  der  andere  in  die  Vena  jugutaris  externa 
übergeht.  Sie  nimmt  auf : 

a)  Die  Vena  temporalis  superficialis.  Diese  liegt  auf  der  Fascia  temporalis , 
und  ist,  wie  die  Arteria  temporalis , in  zwei  Zweige  gespalten.  Der  vordere 
anastomosirt  mit  der  Stirnvene,  der  hintere  mit  der  Flinterhauptvene. 

b)  Die  Vena  temporalis  media  liegt  unter  der  Fascia  temporalis,  kommt 
aus  den  Venennetzen  der  Stirne,  und  geht  oberhalb  des  Arcus  zygomaticus  nach 
rückwärts,  durchbohrt  endlich  die  Fascia  temporalis , und  verbindet  sich  mit 
a)  zum  eigentlichen  Anfang  der  Vena  facialis  posterior.  — Ich  habe  diese  Vene, 
welche  der  gleichnamigen  Arterie,  und  zugleich  der  Arteria  zygomatico-orbitalis 
entspricht,  nie  einfach,  sondern  immer  als  Plexus  gesehen,  welcher  mit  den  tiefen 
Temporalvenen,  und  durch  pcrforirende  Aestc  mit  den  subcutanen  Venengeflechten 
des  Antlitzes  in  Verbindung  steht 

c)  Die  Venae  auriculares  anteriores,  worunter  eine  profunda. 

d)  Die  Venae  transversae  faciei,  welche  vor  und  hinter  dem  Masseter  mit 
den  Geflechten  der  inneren  Kiefervene  Verbindungen  haben. 

e)  Die  Venae  parotideae. 

f)  Die  Vena  maxillaris  interna.  Sie  ist  kurz,  meistens  doppelt,  und  ent- 
wickelt sich  aus  einem  reichen  Venengeflecht,  welches  die  Tiefe  der  Fossa  tem- 
poralis ausfüllt,  und  sich  zwischen  die  beiden  Flügelmuskeln  hineinschiebt  Dieses 
Geflecht  — Plexus  pterygoideus  — vereinigt  alle,  den  Aesten  der  Arteria  maxil- 
laris interna  analogen  Venen,  und  steht  auf  die  oben  angegebene  Weise  mit  den 
Verzweigungen  der  Vena  facialis  anterior  in  Kapport. 

Da  nun,  wie  aus  dem  gegebenen  Schema  erhellt,  die  vordere  und  hintere 
Gesichtsvene  keine  Venen  aufnehmen,  welche  der  Arteria  occipitalis  und  auricu- 
laris  posterior  entsprechen,  so  müssen  diese  einen  besonderen  Venenstamm  bilden. 
Dieser  ist  die  im  folgenden  Paragraph  zu  schildernde  Vena  jugularis  externa.  An 
mehreren  gut  mjicirten  Köpfen  finde  ich  von  der  Vena  facialis  posterior  einen 
Ramus  anast  ovioticus,  unter  dem  Ohre  weg,  zu  den  Venennetzen  des  Hinterhauptes 
verlaufen  — eine  Andeutung  zur  Elidirung  der  Vena  jugulai-is  externa.  Umgekehrt 
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wird  zuweilen  da»  Stromgebiet  der  Vena  jugulari»  externa  bedeutend  dadurch  ver- 
grössert,  da»»,  nebst  der  Vena  facialis  posterior , auch  die  anterior  ganz  und  gar 
in  sie  übergeht 


§.  420.  Oberflächliche  und  tiefe  Halsvenen. 

Die  oberflächlichen  Halsvenen  (Drosselvenen)  liegen 
zwar  unter  dem  Platysma  myoides,  sind  aber  dennoch  am  Lebenden 
schon  bei  massiger  Stauung  des  Blutes  in  ihnen,  durch  die  Haut 
abzusehen. 

a)  Die  äussere  Drosselvene,  Vena  jugulari»  externa,  entsteht 
aus  oberflächlichen  Zweigen  der  Venae  occipitnles  und  auriculares 
posteriores,  und  erhält  durch  das  Emissarium  des  Warzenloches  auch 
Blut  aus  dem  Sinus  transversus.  In  der  Kegel  hängt  sie  auch  mit 
der  hinteren  Gesichtsvene  zusammen.  Sie  steigt  senkrecht  über  den 
Kopfnicker  herab,  nimmt  einen  oder  zwei  Zweige  auf,  welche  den 
tiefen  Verästlungen  der  Arteria  occipitalis  und  aurietdaris  posterior 
entsprechen,  und  vom  Nacken  an  sie  heran  treten  ( Jugulari s externa 
posterior),  und  geht  in  der  Fossn  snpraclavictdaris,  unter  dem  hinteren 
Rande  des  Sternocleido-mastoideus , in  die  Tiefe  zum  Stamme  der 
Vena  juytdaris  communis  oder  der  Vena  subclavia,  oder  entleert  sich 
in  den  Vereinigungswinkel  der  Venn  subclavia  und  Vena  juytdaris 
communis. 

Rnthke  zeigte,  dass  im  frühesten  Fötalleben  der  aus  dem  .Sinus  transversus 
Ableitende  Venenstamm  nicht  durch  (Iah  Foramen  tacerum  der  Schädelbasis,  son- 
dern durch  ein©  zwischen  dem  äusseren  Gehürgang  und  dem  Kiefergelenk  befind- 
liche Oeffnung  hervorkommt.  Dieser  ableitende  Venenstamm  kann  somit  nicht  die 
später  entstehende  Vena  jugulari » interna  sein , sondern  ist  vielmehr  die  Vena 
jugulari » externa.  Bei  manchen  Säugern  (Kalb,  Hund)  bleibt  diese  Einrichtung 
durch  das  ganze  Leben,  und  selbst  beim  Menschen  erhält  sich  eine  Erinnerung 
an  diese  primitive  ableitende  Blutbahn,  in  dem  Emissarium,  welches  durch  das  in 
der  Note  zu  §.  94  angeführte  Foramen  jugulare  spurium  unter  der  Wurzel  des 
Jochfortsatzes,  aus  dem  Sinu»  petroso-»<j uamotiu  hervortritt. 

b)  Die  vordere  Drosselvene,  Vena  jtigidatis  anterior.  Sie 
ist  ein  durch  den  Zusammenfluss  mehrerer  oberflächlicher  Venen 
der  Unterkinngegend  gebildeter  Stamm,  der  mit  der  Vena  juytdaris 
interna  und  facialis  anterior  Verbindungen  eingeht,  und,  vom  Zungen- 
bein angefangen , am  vorderen  Rande  des  Kopfnickers  zur  Fossa 
juytdaris  herabsteigt,  wo  er  gewöhnlich  mit  dem  der  anderen  Seite 
durch  ein  Bogengetass  (Arcus  venosus  jtiguli)  anastomosirt,  hierauf 
in  horizontaler  Richtung  unter  dem  Ursprung  des  Kopfnickers  nach 
aussen  ablenkt,  und  sich  entweder  mit  der  Vena  juytdaris  communis 
verbindet,  oder  auch  in  das  Ende  der  Vena  jugularis  externa 
einmündet. 
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Sie  varürt  so  häufig,  dass  ihre  Beschreibung  eigentlich  in  einer  Aufzäh- 
lung von  vielen  Spielarten  besteht , deren  untergeordnete  Wichtigkeit  sie  hier 
übergehen  lässt. 

c)  Die  mittlere  DroBselvene,  Vena  mediana  colli,  entspringt 
wie  die  Jugularis  anterior,  und  steigt  in  der  Medianlinie  zur  Fossa 
jugularis  herab,  wo  sie  entweder  in  den  die  beiden  Venae  jugulares 
ex ternae  anteriores  verbindenden  Arcus  venosus  juguli , oder,  und 
zwar  häufiger  in  eine  Jugularis  anterior,  selbst  in  die  communis,  ein- 
mündet. Sie  fehlt  oft,  und  erscheint,  wenn  sie  verkommt,  um  so 
stärker,  je  schwächer  die  Vena  jugularis  anterior  gefunden  wird. 
Fehlt  letztere,  so  leistet  die  ungewöhnlich  starke  Mediana  colli  für 
diesen  Abgang  genügenden  Ersatz. 

Siehe  über  die  oberflächlichen  Halsvenen : Luschka , das  Foramen  jugulare 
spurium , etc.,  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.  1859,  ho  wie  dessen  Abhandlung: 
Die  Venen  des  menschl.  Halses,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  20.  Band. 

Als  tiefe  Hals venen  bezeichnet  man  alle  unter  dem  hoch- 
liegenden Blatte  der  Fascia  colli  gelegenen  Blutadern.  Da  die  Vena 
pharyngedj  lingualis  und  thyreoidea  superior  bereits  erwähnt  wurden, 
so  erübrigen  nur  noch  die  Vena  vertebralis  und  Vena  thyreoidea 
inferior, 

1.  Die  Wirbel  vene,  Vena  vertebralis , liegt  mit  der  Arteria 
vertebralis  im  Kanal  der  Querfortsätze  der  Halswirbel,  und  sammelt 
das  Blut  aus  dem  Wirbelkanal , und  den  tiefen  Nackenvenen.  Sie 
ergiesst  sich  in  die  Vena  anonyma , oder  in  die  subclavia. 

Die  Wirbelvene  verhält  sich  zu  den  Venen  der  Wirbelsäule  auf  gleiche 
Art,  wie  die  Venae  intercostales , lumbales,  und  sacrale*  laterale*.  Es  finden  sich 
nämlich  in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule  reiche  Venennetze  — Plexus  spi- 
nale* — welche  als  äussere  auf  den  Wirbelbogen  auf  liegen,  und  als  innere 
im  Wirbelkanal,  zwischen  den  Knochen  und  der  harten  Hirnhaut,  eingeschaltet 
sind.  Die  inneren  zerfallen  wieder  in  vordere  und  hintere,  welche  durch  Ver- 
bindungsgeflechte  Zusammenhängen,  so  dass  um  den  Sack  der  harten  Hirnhaut 
herum  eben  so  viele  ringförmige  Veuenanastomosen  (Circelli  venosij,  als  Wirbel 
Vorkommen.  Der  in  §.417  erwähnte  Sinn*  occipitali * ist,  dieser  Darstellung  zufolge, 
die  erste,  oberste  ringförmige  Anastomose  der  vorderen  und  hinteren  Plexu*  » pinale * 
intemi.  Die  Plexu * t pinale * interni  nehmen  die  starken,  aber  dünnhäutigen  Venen 
der  Wirbelkörper,  des  Rückenmarkes,  und  seiner  Häute  auf,  hängen  durch  die 
Foramina  intervertebralia  mit  den  äusseren  Wirbelvenen  zusammen,  und  entleeren 
sich , am  Halse  in  die  Vena  vertebral»* , an  der  Brust  in  die  hinteren  Aeste  der 
Intercostal venen , an  den  Lenden  in  die  Venae  lumbale*,  in  der  kleinen  Becken- 
höhle in  die  Venae  »acrales  laterale*. 

Q.  Preschet,  essai  snr  les  veines  du  rachis.  Paris,  1819.  4. 

2.  Die  untere  Schilddrüsenvene,  Vena  thyreoidea  inferior. 
Sie  entspringt  aus  dem  Isthmus  und  den  Seitenlappen  der  Schild- 
drüse, nimmt  auch  aus  dem  Pharynx  und  Larynx  Zweige  auf,  und 
anastomosirt,  während  sie  vor  der  Luftröhre  zur  oberen  Brustapertur 
herabsteigt,  durch  mehrere  Zweige  mit  demselben,  nahe  an  sie 
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herantretenden  GefÜsse  der  anderen  Seite,  so  dass  eine  Art  Geflecht 
zu  Stande  kommt  (Plexus  thyrenideus  imus),  welches  sich  schliesslich 
durch  einen  einfachen  Stamm  ( Vena  thyreoidea  impar)  in  die  Vena 
anonyma  sinistra  entleert. 

Der  Verlauf  der  Vena  thyreoidea  inferior  entspricht , dem  eben  Gesagten 
zufolge,  nicht  dem  Verlaufe  der  Arteria  thyreoidea  inferior,  wohl  aber  der  Arteria 
thyreoidea  ima  Xeuftaneri,  §.  394,  b. 


§.  421.  Venen  der  oberen  Extremität. 

In  der  Schlüsselbein vene,  Vena  subclavia,  ist  der  Haupt- 
Stamm  für  die  Venen  des  Arms  und  der  Schulter  gegeben.  Sie 
liegt  vor  dem  Scalenus  anticu»,  und  hinter  dem  Ursprung  des  Kopf- 
nickers. Sie  kreuzt  die  erste  Rippe.  Als  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Vena  axillaris  hat  sie  keinen  festgestellten  Anfang,  weshalb  das 
obere  Stück  der  Achselvene  häutig  noch  als  Fe»a  subclavia  benannt 
wird.  Sie  nimmt  folgende  klappenreiche  Zweige  auf : 

A.  Die  tiefliegenden  Venen  des  Arms,  Venae  profundrw 
brachii.  Sie  halten  sich  genau  an  den  Verlauf  der  Arteria  brachialis 
und  ihrer  Zweige,  sind  jedoch  für  letztere  nicht  einfach,  sondern 
doppelt. 

Sie  beginnen  iu  der  Hand  hU  Fenne  digitales  volares , weiche  in  einen 
hoch-  and  tiefliegenden  .Irene  venosns  übergehen.  Aas  diesem  entwickeln  sich  die 
doppelten  Venae  radiales  and  ulnares.  Die  Venae  ulnares  nehmen  die  doppelten 
Venae  interosseae  auf.  In  der  Ellbogenbenge  tiiessen  die  Venae  radiales  and 
ulnares  an  den  beiden  Frais  brachialibus  {einer  externa  and  interna)  zusammen, 
welche  die  Arteria  brachialis  zwischen  sich  fassen.  Die  Feno  brachialis  inlema  ist 
stärker,  als  die  externa , und  uimmt  oberhalb  der  Mitte  des  Oberarms  die  Fenn 
basilica  auf.  Die  Aeste,  welche  sich  in  beide  Venae  brachiales  entleeren,  folgen  in 
derselben  Ordnung,  wie  die  Zweige,  welche  die  Arteria  brachialis  abgab. 

Etwa  in  der  Mitte  des  Oberarms  vereinigen  Bich  die  beiden  Venae 
brachiales,  welche  in  ihrem  ganzen  Laufe  durch  Querästc  in  Ver- 
bindung standen,  zur  einfachen  Vena  axillaris,  wolche  am  inneren 
und  vorderen  Umfange  der  Arteria  axillaris  aufsteigt,  und  unter 
dem  Schlüsselbein  (nachdem  sic  die  Vena  cephalica  aufgenommen) 
in  die  Vena  subclavia  übergeht. 

Selten  winl  nach  die  Vena  axillar  in  und  » ubclavia  doppelt  gefunden.  Ich 
«Ah  in  einem  solchen  Falle,  von  den  beiden  Venu  tubclaoiit  eine  vor,  die  andere 
hinter  dem  Scalenut  an/icut  zur  oberen  Brnstapcrtur  gelangen« 

B.  Die  hochliegenden  oder  Hautvenen  des  Arms,  Venae 
subcutaneae  brachii,  sind  chirurgisch  wichtiger  als  die  tiefen,  unter- 
liegen aber  weit  mehr  Spielarten  in  ihrem  Verlaufe,  als  letztere. 
Sie  liegen  zwischen  Haut  und  Fascia,  im  Panniculus  adiposus,  der 
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sie  bei  fettleibigen  Personen  (wo  die  Hautvenen  sehr  dünn  zu  sein 
pflegen)  einhüllt,  und  mir,  wo  er  schwach  ist,  wie  am  Handrücken, 
sie  durch  die  Haut  durchscheinen  lässt.  Sie  anastomosireu  schon  in 
ihren  gröberen  Ramificationen  häufig  mit  einander,  und  höchst 
eonstant  auch  mit  den  tiefliegenden  Armvenen.  Sie  beginnen  aus 
einem  Venennetze  des  Handrückens,  Rete  venosum  nianus  dorsale,  in 
welches  sich  die  geflechtartigen  Venae  digitorum  dorsales  entleeren. 
Man  unterscheidet  folgende  Hautvenen  des  Arms. 

a)  Fena  cephalica.  Sie  sammelt  ihre  Wurzeln  vorzugsweise 
aus  der  Gegend  des  Daumenrückens,  krümmt  sich  um  den  Radialrand 
des  Vorderarms  zu  dessen  innerer  Seite,  steigt  über  den  Ellbogen 
in  den  Sulcus  bicipitalis  externus  hinauf,  um  zwischen  Pectoralis 
major  und  Deltoides,  in  die  Fossn  infraclamcularis  zu  gelangen,  wo 
sie  sich  in  die  Tiefe  senkt,  um  in  die  Fena  axillaris  einzumünden. 

Nicht  ganz  selten  trifft  es  sich,  dass  sie  über  das  Schlüsselbein  znr  Foita 
supraclavicularis  aufsteigt,  wo  sie  sieb  in  die  Vena  jugularis  communis  oder  sub- 
clavia entleert 

b)  Vena  basilica.  Sie  folgt  der  Ulnarseite  des  Vorderarms. 
Gewöhnlich  finden  wir  sie  doppelt,  — eine  an  der  Aussenseite,  die 
andere  an  der  Innenseite  des  Vorderarms.  Erstere  führt  in  specie 
den  noch  nicht  erklärten  Namen  Fena  salvatella.  Mehr  weniger  tief 
unter  dem  Ellbogenbug  verbinden  sich  beide  zu  einem  einfachen 
Stamm,  welcher  im  Sulcus  bicipiUdis  internus  aufsteigt,  und  beiläufig 
in  der  Mitte  des  Oberarms  die  Fasria  braehii  durchbohrt,  um  sich 
in  die  tiefliegende  Fena  brachialis  interna  zu  ergiessen. 

c)  Vena  mediana.  Sie  erscheint  unter  doppelter  Form:  1.  als 
Verbindungsast  der  Cephalica  und  Basilica  im  Ellbogenbug,  welcher 
schräge  über  den  Lacertus  ßbrosus  der  Bicepssehne  hinübergeht, 
oder  2.  als  lange  mediane  Hautvene  der  inneren  Vorderarmseite, 
welche  sich  etwas  unter  der  Plica  cubiti  in  zwei  Zweige  theilt,  deren 
einer  als  Vena  mediana  cephalica,  in  die  Vena  cephalica,  der  andere 
als  Vena  mediana  basilica  in  die  Vena  basilica  mündet.  Die  erste 
Form  tritt  in  jenen  Fällen  auf,  wo  die  Vena  cephalica  nahe  au  der 
Medianlinie  der  inneren  Vorderarmseite  verläuft. 

Die  Vena  mediana  basilica  übertrifft  an  Kaliber  die  Vena  mediana  cepha- 
lica , und  wird  deshalb  vorzugsweise  für  die  Aderlässe  gewählt,  obwohl  ihre 
Kreuzung  mit  den  beiden  Zweigen  des  .Vertrior  cutanea»  braehii  medin »,  ihre  Er- 
öffnung mit  der  Lanzette  oder  dem  Schnäpper  gefährlicher  macht,  als  jeue  der 
Vena  mediana  cephalica.  Da  jedoch  diese  Nerven  häufiger  unter  als  über  der 
Vena  mediana  basilica  weglaufeii , so  lässt  »ich  ihre  Verletzung  bei  einer  kunst- 
gerecht gemachten  Veiuiesection,  wo  nur  die  obere  Wand  der  Vene  eröffnet  wird, 
wohl  vermeiden. 

Die  Vena  mediana,  mag  sie  in  der  ersten  oder  zweiten  Form 
auftreten,  steht  regelmässig  in  der  Plica  cubiti  mit  einer  tiefen  Vena 
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radialis  oder  brachialis  durch  einen  starken  Ramus  anastomoticus  in 
Communication.  Er  ist  es,  durch  welchen,  wenn  die  tiefliegenden 
Venen  bei  Muskelbewegung  gedrückt  werden,  ihr  Blut  in  die  hoch- 
liegenden Venen  des  Armes  abgeleitet  wird.  Deshalb  lässt  sich  der 
schwach  gewordene  Strom  des  Blutes  bei  einem  Aderlässe , durch 
Fingerbewegung  wieder  anfachen. 

Speciell  über  die  Venen  der  oberen  Extremität  handelt  das  Prachtwerk 
Barkow's  mit  Tafeln  and  Holzschnitten,  Breslau,  1868. 


§.  422.  Venen  des  Brustkastens. 

Nebst  den  sich  in  die  Venae  anonymae  entleerenden  Venae 
mammariae  inte. man,  thymicae,  pericar diacae,  und  intercostales  supremae, 
existirt  für  die  Venen  der  Thoraxwände  ein  eigenes  Sammelsystem, 
die  unpaare  Blutader,  Vma  azygos.  Sie  wird  in  der  Bauchhöhle 
auf  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule,  aus  Wurzeln  construirt, 
welche  aus  den  Venis  lumbal  ihm  stammen.  Zwischen  dem  inneren 
und  mittleren  Zwerchfellschenkel  gelangt  sie  in  die  Brusthöhle,  liegt 
im  hinteren  Mediastinum  an  der  rechten  Seite  des  Ductus  thoracicus, 
steigt  bis  zum  dritten  Brustwirbel  empor,  und  krümmt  sich  von 
hier  an  über  den  rechten  Bronchus  nach  vorn , um  in  die  hintere 
Wand  der  Vena  cava  descendens  einzumünden.  Sie  nimmt  das  Blut 
auf,  welches  der  Luftröhre,  Speiseröhre,  und  den  Brustwänden 
durch  die  Aeste  der  Aorta  thoracica  descendens  zugeführt  wurde. 
Auf  der  linken  Seite  entspricht  ihr  die  halbunpaare  Vene,  Vena 
hemiazygos,  welche  wie  die  Azygos  entsteht  und  verläuft,  aber  nur 
bis  zum  siebenten  oder  achten  Brustwirbel  aufsteigt,  dann  aber 
hinter  der  Aorta  nach  rechts  geht,  um  sich  mit  der  Azygos  zu  ver- 
binden. Da,  dieses  frühen  Ablenkens  wegen,  die  oberen  Venae 
intercostales  sinistrae  Bich  nicht  in  die  Hemiazygos  entleeren  können,  so 
vereinigen  sie  sich  gewöhnlich  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm 
(Vena  hemiazygos  superior),  welcher  vor  den  Köpfen  der  linken 
oberen  Rippen  herabsteigt,  um  sich  in  die  eigentliche  Hemiazygos, 
vor  ihrem  Uebertritte  nach  rechts , einzumünden , gewöhnlich  aber 
auch  nach  oben  mit  der  Vena  anonyma  sinistra  zusammenhängt. 
Durch  die  Rückenäste  der  Venae  intercostales  und  lumbales  verkehrt 
das  System  der  Azygos  frei  mit  den  venösen  Geflechten  des  Rückgrats. 
— Die  linke  Vena  ren.  giebt  oft  eine  Wurzel  für  die  Hemiazygos  ab. 

Znweilen  lenkt  die  Hemiazygos  nicht  nach  rechts  ab,  sondern  bleibt  nnf 
ihrer  Seite,  und  steigt  bis  zur  linken  Vena  anonyma  auf,  in  welche  sie  sich  er- 
gicsst.  Sie  verdient  in  diesem  Falle  ihren  Kamen  (halbunpaare  Venei  nicht,  und 
könnte  füglich  Azygos  sinistra  benannt  werden.  — Abnormitäten  im  Ursprünge 
und  Verlaufe  der  Fenn  azygot  und  hemiozygo » sind  etwas  sehr  Gewöhnliches.  Man 
hat  sie  ans  der  Vena  i/iaca  communis  oder  ihren  Aesten  entspringen,  und  alle 
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Leudenvenen  sammeln  gesehen,  so  dass  ihr  also  das  ganze  Gebiet  der  Rumpfvenen 
des  Bauches  znfallt.  Da  Wirbelsäule  und  Rumpfwände  im  Embryo  früher  gebildet 
werden,  als  die  Brnst-  und  Bauchorgaue,  muss  auch  das  System  der  Azygoa  und 
Hemiasggoa  der  Entstehung  der  oberen  und  unteren  Hohlvene  vorangehen.  Sehr 
selten  steigt  der  Stamm  der  Azygoa  bis  zur  ersten  Rippe  empor,  und  krümmt  sich 
über  die  Spitze  des  reokten  Lungenflügels  (welche  tiefgefurcht  erscheint)  zum 
Stamme  der  Cava  aupet'ior.  Sommer  ring  sah  die  Vena  azygoa  sich  in  die  Cava 
inferior  innerhalb  des  Herzbeutels  entleeren.  — Die  Verbindung  der  Azygoa  mit 
den  Aestcn  der  Cava  inferior  macht  es  möglich,  dass  bei  Compression  oder  Obli- 
teration des  Stammes  der  unteren  Hohlvene,  das  Blut  desselben  mittelst  der 
Azygoa  in  die  obere  Hohlvcne  geschafft  werden  kann.  Ja  es  kann  das  System  der 
Azygoa  selbst  für  den  angeborenen  Mangel  der  Cava  inferior  als  Ersatz  einstehen. 
Varietäten  rindet  mau  bei  K.  H.  Weher,  Meckel,  Theile , und  C.  G.  Stark , comment 
anat.  physiol.  de  venae  azygos  natura  , vi  et  mnnere.  Lips.,  1835.  — lieber  die 
Klappen  uud  Varietäten  der  Azygoa  handelt  Gruher , im  Arch.  für  Anat.  1866. 


§.  423.  Untere  Hohlvene. 

Die  untere  Hohlvene,  Vena  cava  inferior,  wird  hinter  und 
etwas  unter  der  Theilungsstelle  der  Aorta  abdominalis , auf  der  rechten 
Seite  des  fünften  Lendenwirbels  durch  den  Zusammenfluss  der 
rechten  und  linken  Hüftvene'fFena  iliaca  communis)  gebildet. 
Von  hier  steigt  sie  auf  der  rechten  Seite  der  Lendenwirbelsäule 
zum  hinteren  stumpfen  Leberrande  empor,  lagert  sich  in  dessen 
Sulcus  pro  vena  cava,  und  dringt  durch  das  Foramen  pro  vena  cava 
des  Zwerchfells  in  den  Herzbeutel,  wo  sie  sich  in  die  hintere  Wand 
der  rechten  Herzvorkammer  einsenkt.  Sie  ist  wie  die  beiden  Venae 
iliacae  communes  klappenlos. 

Jede  Vena  iliaca  communis  entsteht  durch  den  Zusammenfluss 
einer  Vena  cruralis  und  hypoyastrica. 

Da  die  Theilungsstelle  der  Aorta  abdominalis , der  Bildnngsstelle  der  Venn 
cava  inferior  nicht  genau  entspricht,  sondern  letztere  etwas  tiefer  fällt,  und  zu- 
gleich etwas  auf  die  rechte  Beite  der  Wirbelsäule  rückt,  so  wird  sich  die  Gabel 
der  Arteriae  iliacae  communes  zu  jener  der  Venae  iliacae  communes  verhalten,  wie 
eiu  umgekehrtes  und  zugleich  stark  verschobenes  W.  Die  linke  Vena  iliaca  com- 
munis wird  begreiflicher  Weise  länger  als  die  rechte  sein  müssen,  da  sie  über  die 
Mittellinie  des  fünften  Lendenwirbels  weg,  nach  rechts  zu  ziehen  hat.  Sie  wird 
deshalb  die  doppelte  Vena  aacralia  media , welche  in  der  Medianlinie  der  vorderen 
Kreuzbeinfläche  heraufsteigt,  aufnehmen. 

Im  Laufe  durch  die  Bauchhöhle  sammelt  die  Cava  inferior 
folgende  Aeste  auf: 

a)  Die  Lendenvenen,  Venae  lumbales , folgen  dem  Vorbilde 
der  Lendenarterien.  Sie  hängen  unter  einauder  durch  auf-  und 
absteigende  Anastomosen  zusammen.  Dieses  giebt  den  sogenannten 
Plexus  venosus  lumbalis.  Die  oberen  (oder  alle)  setzen  sehr  oft 
durch  kurze  Ableger  einen  hinter  dem  Psoas  major  geradlinig  auf- 
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steigenden  Stamm  zusammen,  welcher  als  Vena  lumbali»  ascendens 
von  den  übrigen  Lendenvenen  unterschieden  wird,  und  nach  oben 
unmittelbar  in  die  Azygos  oder  Hcmiazygos  fortläuft. 

b)  Die  inneren  Samenvenen,  Venae  spermaticae  iulemae, 
entwickeln  sich  aus  dem  ansehnlichen  Venengeflecht  im  Samen- 
strang (Plexus  pampiniformis),  welches  sich  vom  Hoden  bis  in  den 
Leistenkanal  erstreckt,  dort  sich  allmälig  zu  vier,  dann  zu  zwei, 
und  zuletzt  zu  einem  einfachen  Blutgefäss  reducirt,  welches  nun 
rochterseits  in  den  Stamm  der  Cava  inferior,  linkerseits  aber  sehr 
oft  in  die  Vena  renalis  sinistra  eintritt.  Sind  auf  beiden  Seiten 
zwei  Venae  spermaticae  intemae  vorhanden,  so  entleert  sich  die  eine 
gewöhnlich  in  die  Vena  renalis,  die  andere  in  die  Cava  inferior. 

Nach  H.  Brinton  findet  sich  nur  an  der  Einmündimgsstelle  der  rechten 
Vena  epermaliea  in  die  Cava  inferior  eine  Klappe.  Stanang  des  Blutes  in  der 
Cava  inferior  wird  somit  nur  auf  den  Blutlauf  in  der  linken  Fenn  epermaliea 
hemmend  eiuwirken.  Hieraus  erklärt  sich  einfach  und  ungezwungen  die  Häufigkeit 
der  Varicocele  (krankhafte  Ausdehnung  der  Venen  dos  Samenstranges)  auf  der 
linken  Seite  (Amer.  Journal  of  the  Med.  Sciences,  1856,  Juli).  — Der  Plexus  pam- 
piniformie  des  Eicrstockcs  erscheint  nicht  so  entwickelt,  wie  jener  des  Hodens, 
und  deshalb  steht  auch  die  Vena  »permatien  des  Weihes  hinter  jener  des  Mannes 
an  Stärke  zurück.  Sie  ist  klappenlos. 

c)  Die  Nierenvenen,  Venae  renales  s.  emulgentes,  entstehen 
im  Hilus  renalis,  aus  dem  Zusammenfluss  von  mehreren  Parenchym- 
venen der  Niere.  Die  rechte  steigt  etwas  schräge  auf,  um  an  den 
Stamm  der  Cava  zu  kommen;  die  linke  geht  in  der  Kegel  quer 
Uber  die  Aorta  (unter  der  Arteria  mesenterica  superior)  herüber,  und 
mündet  höher  als  die  rechte  in  die  Cava  ein. 

Durch  Vervielfältigung  können  die  Nierenvenen  bin  auf  ö Anwachsen.  Ist 
die  linke  Nierenvene  doppelt,  so  geht  häufig  die  eine  vor,  die  andere  hinter  der 
Aorta  vorbei  nach  rechts.  Selbst  die  einfache  Nierenvene  der  linken  Seite  wird 
ziemlich  oft  hinter  der  Aorta  verlaufend  gesehen.  Die  häufigen  Hyperämien  der 
linken  Niere  sollen  hierin  begründet  sein  (Ch.  Bell). 

d)  Die  Nebennieren venen,  Venae  mprarenales. 

Sie  sind  im  Verhältnis«  zur  Grösse  der  Nebenniere  sehr  entwickelt.  Die 
linke  geht  in  der  Regel  zur  linken  Nierenvene. 

e)  Die  Lebervenen,  Venae  hepaticae , entleeren  sich  in  die 
Cava  inferior,  während  diese  am  hinteren  Rande  der  Leber,  in  der 
Fossa  pro  vena  cava,  zum  Zwerchfell  aufsteigt. 

Oeffnet  Mn  die  Cava  an  dieser  Stelle,  so  kann  man  2—3  grössere,  und 
mehrere  kleinere  Insertionslumina  der  Lebervenen  zählen.  Sehr  selteu  münden  die 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  vereinigten  Lebervenen  In  das  Atrium  cordu 
dertrum. 

f)  Die  Zwerchfellvenen,  Venae  diapkraamaticae  #.  phrenicae. 

Aus  dieser  Folge  von  Aasten  (a — f)  ergiebt  sich  , dass  die  untere  Hohl- 
vene alles  Blut,  welches  durch  die  paarigen  und  unpaarigen  Aeste  der  Banch- 
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aorta  den  Wänden  und  den  Eingeweiden  der  Bauchhöhle  zugeachickt  wurde, 
zum  Herzen  zurückfiihrt.  Nur  findet  der  Umstand  statt,  dass  die  den  unpaaren 
Aesten:  Arteria  coeliaca , mcsenferica  supei'ior  et  inferior  entsprechenden  Venen, 
nicht  direct  zur  Hohlvene  treten,  sondern  sich  zum  Pfortaderstamme  (§.  426) 
vereinigen,  welcher  sich  in  der  Leber  nach  Art  einer  Arterie  ramificirt , und  ein 
Capillargeffossystem  bildet,  aus  welchem  sich  die  ersten  Anfänge  der  Lebervenen 
hervorbilden.  Die  Lebervenen  bringen  somit  nicht  blos  Leberblut,  sondern  auch 
Magen-,  Milz-  und  Darmblut  zur  Cava  inferior. 

Im  Embryo  nimmt  die  untere  Hohlvene  noch  die  Nabelvene 
auf,  welche  aus  dem  Mutterkuchen  arterielles  Blut  zum  Embryo 
führt,  im  unteren  Rande  des  Aufhäugebandos  der  Leber  zur  Fossa 
longitudinalis  sinistra  gelangt,  und  sich  in  zwei  Zweige  theilt,  deren 
einer  sich  mit  dem  linken  Aste  der  Pfortader  verbindet,  während 
der  andere  als  Ductus  venosus  Arantii  zur  Lebervene  oder  unmittel- 
bar zur  Cava  ascendens  tritt. 

Nach  Burow  [Müller'»  Archiv,  1838)  nimmt  die  Nabelvene,  dicht  vor 
ihrem  Eintritte  in  die  Leber  eine  feine  Vene  auf,  welche  mit  symmetrischen 
Wurzeln  aus  den  beiderseitigen  Venae  epigastricae  inf  hervorgeht,  und  überdies 
noch  einen,  aus  den  Plexus  venosus  der  Harnblase  entspringenden  , und  längs  des 
Uraehus  aufsteigenden  Ast  empfängt  (die  Burow’ sehe  Vene  war  aber  schon 
Haller  bekannt).  — Die  Anomalien  der  unteren  Hohlvene  betreffen  mehr  ihre 
Aeste  als  ihren  Stamm.  Die  von  Stark,  Otto,  Gurlt,  und  mir  beschriebenen 
Fälle,  constatiren  das  mögliche  Fehlen  der  Cava  inferior,  wo  nur  der  Stamm  der 
Leberveno  durch  das  Zwerchfell  zum  Herzen  ging,  alle  übrigen  sonst  zur  Cava 
inferior  tretenden  Venen  aber,  von  dem  ungemein  entwickelten  System  der  Azygos 
aufgenommen  wurden.  — Versetzung  der  Cava  inferior  auf  die  linke  Seite  der 
Wirbelsäule  (ohne  gleichzeitige  Versetzung  der  Eingeweide)  beobachtete  Harri  so  n 
(Surg.  Anat.  of  the  Arteries.  VoL  2.  pag.  22).  — Die  Venae  iliacae  communes 
können  sich  auch  erst  höher  oben,  als  am  fünften  Lendenwirbel,  zur  Cava  inferior 
vereinigen  {Pohl).  Ich  habe  sie  beide  parallel  aufsteigeu,  und  jede  derselben  eine 
Nierenvene  aufnehmen  gesehen.  Einmündung  der  Cava  inferior  in  den  linken 
Vorhof  (King,  Lemaire)  bedingt  Cyanose.  — Ueber  den  Bau  des  im  Herzbeutel 
eingeschlossenen  oberen  Endstücks  der  Cava  inferior , handelt  Luschka,  im  Arch. 
für  Anat.  und  Phys.  1860. 


§.  424.  Veaen  des  Beckens. 

Als  gemeinschaftliches  Sammelgefäss  der  Venen  des  Beckens 
und  der  unteren  Extremität  dient  die  Hiiftvene,  Vena  iliaca  com- 
munis. Sie  wird  vor  der  Symphgsis  sacro-iliaca  durch  die  Vena 
hypogastrica  s.  iliaca  interna,  und  durch  die  Vena'  crvralis  s.  iliaca 
externa  zusammengesetzt. 

Die  Vena  hypogastrica  kommt  aus  der  kleinen  Beckenhöhle 
herauf,  wo  sie  durch  den  Zusammenfluss  der  doppelten,  den  AeBten 
der  Arteria  hypogastrica  analogen,  grössteuthoils  klappenlosen  Venen 
gebildet  wird.  Die  doppelten  Venae  glutaeae  superiores  et  inferiores, 
ileolumhales  und  ohturatoriae , begleiten  die  gleichnamigen  Arterien. 
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Die  Venae  sacrales  laterales  bilden  mit  den  mittleren  Kreuzbeinvenen 
den  Plexus  sacralis  anterior,  welcher  sich  vorzugsweise  in  die  Vena 
iliaca  communis  sinistra,  theilweise  aber  auch  in  die  Vena  hypoga- 
strica  entleert,  oder  auch  in  die  Vena  lumbalis  ascendens  übergeht. 

Die  äusserst  zahlreichen  Venen  des  Mastdarms,  der  Harnblase 
und  der  Geschlechtstheile , bilden  reiche  Geflechte , welche  durch 
zahlreiche  Anastomosen  unter  einander  in  Verbindung  stehen.  Diese 
Geflechte  sind : 

a)  Der  Plexus  haemorrhoidalis,  Mastdarmgeflecht.  Er  hängt 
durch  die  Vena  haemorrhoidalis  interna  mit  dem  Pfortadersystem 
zusammen. 

b)  Der  Plexm  vesicalis,  Harnblasengeflecht,  umgiebt  den 
Grund  der  Harnblase , und  steht  mit  dem  Plexus  haemorrhoidalis 
und  pudendalis  in  Verbindung. 

c)  Der  Plexus  pudendalis,  Schamgeflecht,  umgiebt  bei 
Männern  die  Prostata,  empfingt  sein  Blut  aus  dieser,  so  wie  aus 
den  Samenbläschen,  und  nimmt  dio  Venae  profundae  penis,  welche 
aus  den  Venongcflechten  der  Schwellkörper  abstammcn,  und  die 
grosse  Vena  dorsalis  penis  auf.  Letztere  entsteht  hinter  der  Corona 
glandis  aus  zwei  die  Eichelbasis  umgreifenden  Venen,  zieht  zwischen 
den  beiden  Arteriae  penis  dorsales  gegen  die  Wurzel  der  Kuthc, 
durchbohrt  das  Ligamentum  trianguläre  urethrae,  und  thcilt  sich  in 
zwei  Zweige,  welche  oberhalb  der  Seitenlappen  der  Prostata  in  den 
Plexus  pudendalis  übergehen. 

Beim  Weibe  wird  der  Plexus  pudendalis  minder  mächtig,  und 
heisst:  Plexus  utero-vaginalis.  Er  umstrickt  die  Wände  der  Vagina, 
und  dehnt  sich  an  den  Seiten  der  Gebärmutter,  längs  der  Anheftung 
des  breiten  Mutterbandes,  bis  zum  Fundus  Uteri  aus.  Er  anastomosirt 
mit  allen  übrigen  Venengeflechten  der  Beckenhöhlo,  und  entleert 
sich  durch  die  kurzen , aber  starken  Venae  uterinae,  in  die  Vena 
hypogastrica. 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  die  venösen  Plexus  im  männlichen 
Bechen,  verdanken  wir  Lenhossdk.  (Das  venöse  Convolut  der  Beckenhnhie, 
Wien,  1871.)  fm  Inneren  der  den  Plexus  pudendalis  zusammensetzenden  Venen, 
findet  sich  dieselbe  Balkenbildung,  wie  sie  in  den  Schwellkörpern  des  Gliedes 
vorkiimmt.  Die  Balken  bestehen  überwiegend  aus  organischen  Muskelfasern. 


§.  425.  Venen  der  unteren  Extremität. 

Sie  bilden  den  Hauptstamm  der  I'eixi  cruralis  s.  iliaca  externa, 
welcher,  so  wie  die  Schenkelarterie,  in  ein  Bauch-,  Schenkel-  und 
Kniekehlenstück  cingetheilt  wird.  Vom  Poupart' sehen  Bande  ab- 
wärts, sind  Stamm  und  Acste  der  Schenkelvene  mit  Klappen  versehen. 
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Da  die  Bildnngsstolle  der  Vena  cava  inferior  von  der  Theilungsstelle  der 
Aorta  nach  rechte  abweicht,  beide  Venae  iliacae  extemae  aber  unter  dem  Poupart’- 
schen  Bande  an  der  inneren  Seite  ihrer  Arterien  liegen,  »o  muss  die  rechte  Vena 
iliaca  externa  hinter  der  Arteria  iliaca  externa  vorbeilaufen,  während  die  linke 
immer  an  der  inneren  Seite  ihrer  Arterie  bleibt. 

Die  Schenkelvene  bleibt  in  der  Hegel  bis  unter  die  Kniekehle, 
wo  sie  durch  die  tiefliegenden  Venen  des  Unterschenkels  zusammen- 
gesetzt wird,  oinfach,  und  folgt  in  der  Fos.ta  ileo-pectinea  dem  Stamme 
der  Arteria  cruralis,  an  dessen  innerer  Seite  sie  liegt.  Es  kommen 
jedoch  ganz  constant,  neben  dem  Stamme  der  Schenkelvcne , wie 
auch  der  Vena  poplitea,  noch  2 — 3 kleine  Collatoralvenon  vor,  welche 
sich  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlauf  in  diesen  Stamm  ein- 
senken, wie  Friedlowsky  in  der  Wiener  med.  Zeitung,  12  und  16 
gezeigt  hat.  Wir  haben  eine  dieser  Venen  so  stark  angetroffen,  dass 
man  eine  doppelto  Schenkelvene  vor  sich  zu  haben  glaubte.  — 
Oberhalb  des  Durchganges  durch  die  Seime  des  Addvetor  magna* 
lagert  sich  die  Schenkelvcne  hinter  die  Arteria  cruralis,  und  bleibt 
auch  während  ihres  Verlaufes  durch  die  Kniekehle  (bei  der  Ansicht  von 
hinten  her)  hinter  ihr.  Die  Aoste,  welche  die  Schenkelvene  aufnimmt, 
sind  mit  den  Aesten  der  Arteria  curalis  gleichläufig  und  synonym. 

Uobor  Varietäten  der  Schenkelvcne  handelt  W.  Grnber  in  den  Melange« 
bioL  der  Akad.  an  St  Petersburg.  Tome  VIII.  — Wichtige  Beiträge  zur  Anatomie 
der  Venen  der  unteren  Extremität,  besonders  was  deren  Klappen  und  Anastomosen 
anbelangt,  enthält  Braune's  Werk:  Die  Oberschenkelvenen  des  Menschen.  Leipz. 
1871,  mit  6 Tafeln. 

Uebereinstiinmend  mit  der  oberen  Extremität  zerfallen  dio 
Venen  der  unteren  in  hoch-  und  tiefliegende.  Die  tiefliegenden 
begleiten  die  Arterien,  und  sind  für  den  Unterschenkel  doppelt: 
zwei  Venae  tibiales  posticae,  zwei  anticae,  zwei  peroneae.  Die  hoch- 
liegenden oder  Hautvenon  der  unteren  Extremität  beginnen  aus 
einem,  auf  dem  Fussrücken  subcutan  gelegenen  Venennetz,  Rete 
pedis  dorsale,  welches  die  Zehenvenen  aufnimmt,  und  zwei  starke 
Hautvenen  — die  grosse  und  kleine  Rosenvene  — aus  sich 
hervorgehen  lässt. 

a)  Die  grosse  Rosenvene,  Vena  saphena  magna  s.  interna, 
geht  vom  inneren  Rande  des  Rete  dorsale  ab,  sammelt  vorzugsweise 
die  Blutadern  der  grossen  Zehe,  des  inneren  Fussrandes,  und  der 
Sohlenhaut,  geht  vor  dem  inneren  Knöchel  zum  Unterschenkel,  und 
übor  den  Condylus  femoris  internus  zum  Oberschenkel,  wo  sie  durch 
die  Fovea  ovalis  zur  Schenkelvene  tritt.  Sie  nimmt  in  ihrem  ganzen 
Laufe  Hautvenen  von  der  inneren  und  zum  Theil  hinteren  Fläche 
der  unteren  Extremität  auf,  und  erhält , vor  ihrem  Eintritte  in  die 
Fovea  ovalis,  noch  die  Venae  pudendae  extemae,  epigastricae  super- 
ficiales und  inguinales. 
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Zuweilen  nimmt  «ie  die  Vena  »aphena  minor  anf,  — oder  sic  theilt  sich, 
um  sich  wieder  zu  einem  einfachen  Stamm  zu  sammeln , — oder  sie  wird  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  doppelt,  oder  senkt  sich  schon  tiefer,  als  in  der  Fovea 
ovali»,  in  die  Vena  crurali » ein.  Ihre  hei  Frauen,  welche  mehrmals  geboren  haben, 
häufig  vorkommenden  Erweiterungen  (Varice»)  sind  der  Grund  ihres  trivialen 
Namens:  Frauenader  oder  Kindsader.  Derlei  Varices  finden  sich  jedoch  auch 
im  männlichen  Geschlechte,  besonders  bei  Handwerkern,  welche  ihre  Arbeit  stehend 
verrichten,  wie  die  Tischler  und  Schlosser. 

b)  Die  kleine  Rosenvene,  Vena  saphena  minor  s.  posterior , 
geht  vom  äusseren  Fussrandc  aus.  Sie  steigt  hinter  dem  äusseren 
Knöchel,  anfangs  neben  der  Achillessehne,  und,  wo  diese  aufhört, 
zwischen  den  beiden  Köpfen  des  Gastrocnemius,  zur  Kniekehle 
hinauf,  durchbohrt  die  Fascia  poplitea , und  entleert  sich  in  die  Vena 
poplitea. 

Die  Vena  »aphena  major  und  minor  anastomosiren  mehrfach  mit  den  inner- 
halb der  Fascie  der  unteren  Extremität  gelegenen  Venii  profundi»  durch  perfo- 
rirende  Zweige.  — Die  Varietäten  der  Saphena  minor  sind  nicht  selten,  aber 
unerheblich.  Merkwürdig  ist  ihr  in  der  Kniekehle  stattfindendes  Zerfallen  in  zwei 
Zweige,  deren  einer  zur  Vena  poplitea  geht,  der  andere  am  Xervu»  ischiadiewi 
nach  aufwärts  läuft,  um  in  die  Vena  glutaea  inferior  einzumundeu.  — Die  Vena 
implilea  besitzt  eine  so  mächtige  Adventitia,  dass  sie,  wie  eine  Arterie,  querdurch- 
schnitten nicht  zusammeufallt. 


§.  426.  Pfortader. 

Die  Pfortader,  Venn  portae , wurzelt  in  den  Verdauungs- 
organen , aus  welchen  sie  das  durch  die  drei  unpaaren  Acste  der 
Bauchaorta  zugeführte  Blut  aufsammelt,  um  es  in  die  Leber  zu  leiten. 
Die  den  Truncus  venae  portae  bildenden  Venen  des  Verdauungsorgans, 
mögen  dessen  Wurzeln,  seine  Aeste  im  Leberparenchym  dessen 
Verzweigung  heissen.  Beide  sind  klappenlos.  Nur  in  der  Pfortader 
der  Nagethiere,  habe  ich  eine  sehr  schöne,  3 bis  8 Umgänge  bil- 
dende Spiralklappe  vorgefunden. 

Die  Wurzeln  der  Pfortader  entsprechen  nicht  genau  den 
Verhältnissen  der  Arterion,  d.  h.  sie  treten  auf  andere  Weise  zu 
grösseren  Venen  zusammen,  als  die  Arterien  sich  verästelten.  Sie  sind: 

a)  Die  Vena  gastrica  Superior.  Sie  läuft  in  der  Curvatura  ven- 
triadi  minor  von  links  nach  rechts  zum  Pfortaderstamm,  und  nimmt 
das  Blut  aus  dem  oberen  Bezirk  der  Magenwändc,  von  der  Cardia 
bis  znm  Pylorus,  und  vom  oberen  Querstück  des  Duodenum  auf. 

b)  Die  Vena  mesenterica  magna  s.  sttperior  liegt  in  der  Wurzel 
des  Gekröses,  an  der  rechten  Seite  der  Arteria  mesenterica  superior. 
Sie  corrospondirt  mit  den  Aesten  der  oberen  Gekrösarterie,  und  des 
Hamas  pancreatico-duodenalis  der  Arteria  hepatica. 
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In  den  ersten  drei  embryonischen  Lebensmonaten  erhält  die  Ve?ia  me*eu~ 
terica  magna  auch  die  (bei  blindgeborenen  Raubthieren  um  die  Geburtszeit  noch 
doppelt  vorhandene)  Vena  omphalo-meiaraica  aus  dem  Nabelstrang. 

c)  Die  Vena  mesenterica  inferior , der  gleichnamigen  Arterie 
analog,  entleert  sich  nur  selten  in  die  superior,  gewöhnlich  aber  in 
die  Vena  splenica. 

d)  Die  Vena  splenica  liegt  am  oberen  Rande  des  Pankreas, 
und  stimmt  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  der  Astfolge  der  Arteria 
splenica  überein. 

Die  Vena  mesenterica  magna  und  splenica  vereinigen  sich  nun 
hinter  dem  Kopfe  des  Pankreas,  zum  einfachen  Truncus  venae  portae , 
welcher  erst  etwas  später  die  Vena  gastrica  f und  kurz  vor  seiner 
Theilung  in  der  Leberpforte,  die  Gallenblasenvene  aufnimmt. 

Die  Verzweigungen  des  Truncus  venae  portae  in  der  Leber 
gohen  aus  einem  rechten  und  linken  primären  Spaltungsaste  desselben 
hervor,  und  bilden  mit  den  Endzweigehen  der  Arteria  hepatica , das 
Capillarsysteiu  der  Leberläppchen. 

Unter  accessor ischen  Pfortadern  beschreibt  Sappey  5 Gruppen  von 
kleinen  Venenstämmchen , welche  in  den  zur  Leber  tretenden  Bauchfellfalten  ein' 
geschlossen  sind , und  sich  theils  in  die  primären  Spaltungszweige  der  Pfortader 
ergiessen,  theils  aber  selbstständig  in  das  Leberparenchym  eingehen.  Letztere 
existiren  sicher  nicht  als  selbstständige  kleine  Pfortadersysteme,  da  sie  vom  Stamme 
der  Pfortader  aus  iujicirbar  sind.  Erstere  waren  aber  schon  vor  Sappey  bekannt. 
Die  wichtigsten  von  ihnen  sind  nun  jene,  welche  aus  den  Venen  der  vorderen  Bauch - 
wand  stammen,  die  obliterirte  Nabelvene  (rundes  Leberband)  begleiten,  und  sich  in 
den  linken  Pfortaderast  entleeren.  Sie  erklären  uns,  warum  bei  Störung  des  Kreis- 
laufes im  Pfurtndersystem,  wie  sie  bei  Cirrhosii  hepati*  vorkommt,  das  Pfortaderblut, 
du  roh  Erweiterung  der  das  runde  Leberband  begleitenden  Venen  , in  die  Bauch- 
deckenvenen abströmt,  welche  dadurch  eineu  solchen  Grad  von  Ausdehnung  (mit  ran- 
kenförmiger Krümmung»  erleiden,  dass  sie  durch  die  Haut  des  Unterleibs  hindurch, 
als  ein  mächtiges,  verworrenes  und  verschlungenes  Geflecht  wahrgenommen  werden, 
dessen  Fonn  durch  die  treffende  Bezeichnung  „ Capul  medutae“  ausgedrückt  wird. 

Me  nitre  (Archiv,  gen.  de  ratd.  Avril.  1826.  pag.  381)  berichtet  über  einen 
fingerdicken  Coranninicationsarm  zwischen  der  Vena  iliaca  dextra  und  dem  Pfort- 
aderstamm, welcher  hinter  der  Linea  alba  emporstieg.  Serres  (Archiv,  gen  de 
med.  Ptceinbre,  1823)  beschrieb  einen  ähnlichen  Befund.  Man  kann  es  als  sicher 
betrachten,  dass  diese  beiden  Fälle,  nur  eine  Ausdehnung  der  von  der  Bauchwaud 
kommenden,  und  längs  des  runden  Leberbandes  zur  Pfortader  ziehenden  Sappev*- 
schen  Venen,  nicht  aber  eine  Wiedereröffnung  und  Ausdehnung  der  verwachsenen 
Nabel veue  betreffen. 

Das  Pfortndersy stera  behauptet  keine  vollkommene  Unabhängigkeit  von  den 
Verzweigungen  der  unteren  Hohlader.  Nebst  den  älteren  Beobachtungen  liegen 
hierüber  die  von  Ketzins  (Tiedemann  und  Tremrann9y  Zeitschrift  für  Physiol. 
Bd.  6)  gemachten  Erfahrungen  über  constante  Anastomosen  der  Venae  mesenterica  e 
mit  den  Aesten  der  unteren  Hohlvene  vor , welche  von  mir  (Oesterr.  med. 
Jahrb.  1838)  bestätigt  und  erweitert  wurden.  Ich  besitze  ein  Präparat,  wo  die 
hinteren  Scheiden-  und  Gebärmuttergeflechte  von  der  Vena  mesenterica  ans  injicirt 
wurden,  nnd  ein  zweites, -wo  die  V>»m  coUca  sinistro  eine  Hamleitervene  auf- 
nimmt. — Man  hat  als  grösste  Seltenheit  den  Stamm  der  Pfortader  nicht  zur 
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Leber,  sondern  zur  Catn»  inferior , oder  zur  Azygo»  (Abernethy,  Lawrence), 
oder  zum  Atrium  cordu  dextrum  (Men de)  treten  gesehen.  — Herhold  fand  bei 
einer  Missgeburt  alle  Zweige  der  fehlenden  Cava  inferior  zur  Pfortader  gehen.  — 
Ueber  accessorische  Pfortadern  handelt  C.  Sappey,  in  der  Gaz.  m6d.  de  Paris, 
1859,  und  in  dessen  Trait<$  d'anat.  descript.  T.  III.  pag.  291. 


D.  Lymphgefässe  oder  Saugadern. 

§.  427.  Hauptstamm  des  Lymphgefässsystems. 

Der  Hauptstamm  des  Lymphgefässsystems  ist  der  Milch- 
brustgang, Ductus  thoracicus  s.  Pecquetianus,  ein  Kanal  von  circa 
2 Linien  Durchmesser.  Sein  Entdecker  war  aber  nicht  der  Franzose 
Pecquet,  sondern  der  Schwede  Olaus  Rudbock,  welcher  ihn 
selbst  der  Königin  Christina  zu  demonstriren  die  Ehre  hatte  (1650). 
Er  entsteht  an  der  vorderen  Fläche  des  zweiten  oder  dritten  Lenden- 
wirbels, rechts  und  hinter  der  Aorta,  aus  der  Vereinigung  dreier 
kurzer  und  weiter  Lymphgefassstäiniue  (Radices  ductus  thoracici). 
Der  rechte  und  linke  entwickeln  sich  als  Trunci  lymphatici  lum- 
bales aus  den  beiden  drüsenreichen  Plexus  lumbales,  welche  die 
LymphgefasBe  des  Beckens,  der  unteren  Extremitäten,  der  Ge- 
schlechtsorgane, und  eines  grossen  Theils  der  Bauchwund  aufnehmen. 
Der  mittlere  wird,  als  Truncus  lymphaticus  intestinalis,  in  der 
Wurzel  des  Gekröses  durch  den  C'onfluxus  der  Chylusgefasse  des 
Verdauungskanals  erzeugt.  Dieser  mittlere  Stamm,  und  zuweilen 
noch  der  Anfang  des  Ductus  thorncicus,  zeigen  gewöhnlich  eine  be- 
sonders im  injicirten  Zustande  sehr  geräumige,  oblonge  Anschwel- 
lung — Cistema  chyli,  s.  Receptaculum  chyli,  s.  Saccus  lacteus. 

Der  Milchbrustgang  gelangt  durch  den  Hiatus  aorticus  in  den 
hinteren  Mittelfellraum  des  Thorax.  Hier  liegt  er,  in  reichliches 
Fett  eingehüllt,  zwischen  Aorta  und  Vena  azygos , steigt  bis  zum 
vierten  Brustwirbel  empor,  wendet  sich  nun  hinter  der  Speiseröhre 
nach  links,  und  geht,  auf  dem  linken  langen  Halsmuskel  bis  zum 
sechsten  Halswirbel  hinauf,  biegt  sich  hier  bogenförmig  nach  aussen 
und  vorn,  und  mündet  in  den  Vereinigungswinkel  der  Vena  subclavia 
und  jugularis  communis  sinistra.  Er  nimmt  auf  diesem  Wege  die 
Saugadern  der  ganzen  linken,  und  des  unteren  Theiles  der  rechten 
Brusthälfte,  desgleichen  der  linken  Hals-  und  Kopfhälfte,  und  über- 
dies noch  jene  der  linken  oberen  Extremität  auf. 

Die  Saugadern  der  rechten  und  linken  Brusthälfte,  und  ihrer  Eingeweide, 
entleeren  sich  in  ihn  an  verschiedenen  Stellen , ohne  einen  gemeinschaftlichen 
Stamm  zu  bilden ; — jene  des  Halses  und  Kopfes  senken  sich  mittelst  des  Truncti * 
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jugularis  sinister,  und  jene  der  oberen  Extremität  mittelst  de«  Truncus  subclavia* 
sinister  in  ihn  ein. 

Die  Saugadern  des  oberen  Thoiles  der  rechten  Brusthälfte, 
der  rechten  Hals-  und  Kopfhälfte,  so  wie  der  rechten  oberen  Ex- 
tremität, verbinden  sich  zu  einem  nur  s/3  Zoll  langen  Hauptstamm 
(Ductus  thoracicus  dexter  s.  minor) , welcher  seine  Lymphe  in  den 
Bildungswinkel  der  rechten  Vena  anonymes  ergiesst. 

Warum  der  Ductus  thoracicus,  von  seinem  Ursprung  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung, einen  so  grossen  Umweg  macht,  erklärt  sich  folgendcrmassen.  Das  Bauch- 
f stück  des  Ductus  thoracicus  steht  unter  dem  Drucke  der  Bauchpresse,  welcher 
grösser  als  der  Respirationsdruck  ist,  unter  welchem  dieser  Gang  in  der  Brust- 
höhle steht.  Beide  fehlen  am  llalse.  Die  Bewegung  des  Inhaltes  des  Ductus 
thoracicus  wird  gegen  jene  Stelle,  welche  am  wenigsten  gedrückt  wird,  gerichtet 
sein,  und  die  Ueberführung  des  Chylus  in  das  Blut  somit  erst  am  Halse  den 
zwcckmässigstcn  Ort  finden.  — Beide  Ductus  thoracici  sind  mit  zahlreichen 
Klappenpaaren  versehen,  welche  im  oberen  Theile  des  Ductus  thoracicus  major 
kleiner  werden,  und  weiter  auseinanderstehen,  als  im  unteren.  — Es  ist  nichts 
Ungewöhnliches,  dass  der  Ductus  thoracicus  Inseln,  oder  selbst  in  seinen  Stamm 
eingeschobene  Geflechte  bildet.  Sandifort,  Walter,  Sömmerring  und  Otto 
sahen  ihn,  seiner  ganzen  Länge  nach,  in  zwei  Aeste  getheilt,  welche  sich  erst 
vor  der  Einrenkung  in  die  Anonyma  vereinigten.  Cruikshank  fand  ihn  sogar 
dreifach.  Er  kann  sich  auch  in  die  Vena  azyyos  münden  (Al bin,  Wutzer),  oder 
in  die  rechte  Anonyma  (Fleisch mann).  Alle  diese  Abnormitäten  haben  wenig 
praktischen  Werth,  da  der  Ductus  thoracictts  nur  an  seiner  Insertionsstelle,  in  das 
Bereich  chirurgischer  Operationen  fallen  könnte. 


§.  428.  Saugadem  des  Kopfes  und  Halses. 

Die  Saugadern  des  Kopfes  und  Halses  lassen  sich  in  ver- 
schiedene Bezirke  eintheilen,  deren  jeder  seine  bestimmten  Sammel- 
drüsen hat.  Diese  Drüsen  liegen  in  Gruppen  zu  2 — 6,  und  darüber, 
entweder  oberflächlich  oder  tief.  Die  aus  ihnen  hervorkommenden 
Vasa  efferentia  gehen  als  Vasa  inferentia  zu  den  nächst  unteren 
Drüsen,  und  zuletzt  in  ein,  an  und  um  die  Vena  jugularis  communis 
gelegenes  Lymphgefässgoflecht  (Plexus  jugularis)  über,  dessen  meist 
einfaches  Vas  efferens  als  Truncus  jugularis  zum  Ductus  thoracicus 
der  betreffenden  Seite  tritt.  Die  leicht  aufzufindendon  Drüson- 
gruppen  sind : 

a)  Die  Glandulae  anricu/ares  anteriores  et  posteriores. 

Erstere  {2 — 3)  liegen  auf  der  Parotis,  vor  dem  Mtalu*  auditorius  txte raus, 
letztere  (3  — 4)  hinter  dem  Ohre  auf  der  Insertion  des  Knpfnickers.  Sic  nehmen 
die  Saugadern  von  den  äusseren  tVeichtheilen  des  Schädels  auf. 

b)  Die  Glandulae  faciales  profundae.  6 — 8 an  Zahl,  liegen  sic 
in  der  Fossa  spheno-nuixillaris,  und  an  der  Seitenwand  des  Schlund- 
kopfes. 
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Sie  sammeln  die  Lymphgefassc  aus  der  Augenhöhle,  Nasenhöhle,  dem 
Schlnndkopfe,  der  Keil-Oberkiefergrube,  und  erhalten  nach  Arnold  noch  einen 
Antheil  der  Sangadern  dos  Gehirns,  welche  durch  das  Foramen  »pinoeum  und 
ovale  aus  der  Schädelhöhle  kommen. 

c)  Die  Glandulae  submaxillares, . Man  sieht  und  fühlt  sie  ziem- 
lich zahlreich  bei  scrophulösen  Individuen  längs  des  unteren  Randes 
des  Unterkiefers  lagern,  wo  sie  vom  hochliegenden  Blatte  der  Fascia 
colli  bedeckt  werden. 

Die  Saugadern,  welche  ihnen  Zuströmen,  kommen  zum  Theil  im  Gefolge 
der  Vena  faciali $ anterior,  zum  Theil  vor  ihr  über  den  Kieferrand  herab,  und 
entwickeln  sich  aus  allen  Weichtheilen  des  Antlitzes.  Die  Saugadeni  des  Hodens 
der  Mundhöhle  und  der  Zunge  treten  von  innen  her,  ohne  über  den  Kieferrand 
herabzugleiten,  in  diese  Drüsen  ein. 

d)  Die  Glandulae  ceruicales  superficiales , welche  am  oberen 
Scitentheile  des  Halses  vor  und  auf  dem  Kopfnicker  liegen. 

Sie  nehmen  oberflächliche  vordere  und  hintere  Halssaugadern  auf,  welche 
gewöhnlich  schon  andere  Lyniplulrüsen  durchwanderten.  Es  finden  sich  nämlich 
sehr  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Halses  vor  den  Mueeuli  »temo-hyoidei , seltener 
auch  auf  dem  Mueculu*  cucullaris  iin  Nacken,  kleine  Saraineldrüsen  für  die  ober- 
flächlichen Saugadem  des  nalscs. 

Die  austretenden  Gefässe  der  genannten  Drüsengruppen  ent- 
leeren sich  in: 

e)  die  Glandulae  jugtdares  superiores  im  Trigonum  cervicale 
superius.  Sie  sind  die  ersten  Vereinigungsdrüsen  für  die  durch 
das  Foramen  jugulare  austretenden  Lymphgefösse  des  Gehirns,  und 
sammeln  auch  vom  Schlundkopf,  der  Zunge,  dem  Kehlkopfe  und 
der  Schilddrüse  Zweige  auf. 

Die  Existenz  der  Lymphgefäße  im  Gehirn  (nicht  in  der  harteii  Hirnhaut) 
wurde  von  Arnold  durch  Injection  nachgewiesen.  I«  der  Pia  mater  unterscheidet 
er  drei  auf  einander  gelagerte  Lymphgefässnetze,  deren  Zwigchenräume  so  eng  sind, 
dass  sie  kaum  eine  Nadelspitze  aufnehmen.  Sie  folgen  dem  Zuge  der  Venen  zwi- 
schen den  Gyri.  Die  Saugadem  der  Kammern  des  Gehirns  vereinigen  sich  zu 
einem,  der  Vena  magna  Galeni  folgenden  Hauptstamm.  F.  Arnold , von  den 
Saugadem  des  Hirns,  in  dessen  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Hirns  und 
Rückenmarks.  Zürich,  1838.  — Die  Lymphgefässe  in  den  Subarachnoi deal- 
räumen wurden  von  mir  zuerst  injicirt  und  beschrieben.  Oesterr.  Zeitschrift  für 
prakt.  Heilkunde,  1860. 

Die  V ata  efferentia  von  d)  und  e)  ziehen  längs  der  Vena  jugu- 
laris  communis  herub,  und  begeben  sieb  in: 

f)  die  Glandtdae  jugtdares  inferiores  s.  supraclavictdares.  Sie 
lagern  im  laxen  Bindegewebe  der  Fossa  supraclavicularis,  und  nehmen 
Bomit  alle  bisher  angeführten  Kopf-  und  Halssaugadern,  und  nebstbei 
jene  der  Schilddrüse,  des  Kehl-  und  Scblundkopfes,  der  tiefen  Hals- 
muskeln, und  die  mit  den  Vertebralgefiissen  aus  dem  hinteren  Theile 
der  Schftdelhöhle  und  dem  Canalis  spinalis  hervorkomroenden  Snug- 
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adern  auf.  Da  die  Zahl  dieser  Drüsen  sehr  bedeutend  ist  (15-20), 
und  die  sie  unter  einander  verbindenden  Vasa  in-  et  efferentia  sieh 
netzartig  verstricken,  so  entsteht  dadurch  der  sogenannte  Plexus 
lymphaticus  jugularis,  der,  wenn  man  die  Glandulae  jugulares  Supe- 
rioren noch  zu  ihm  zählt,  sich  bis  unter  das  Drosseladerloch  ausdehnt. 


§.  429.  Saugadem  der  oberen  Extremität  und  der  Brustwand. 

Die  Lymphgefasse  der  oberen  Extremität,  der  zugehörigen 
Brustwand  und  Schulter,  haben  ihren  Sammelplatz  in  dem  Plexus 
lymphaticus  axillaris,  welcher  8 — 12  Lymphdrüsen  (Glandulae  axil- 
lares) einschliesst.  Der  Plexus  axillaris  hängt  mit  dem  Plexus  jugtdaris 
durch  Anastomosen  zusammen , und  vereinigt  seine  dicken  kurzen 
Vasa  efferentia  zu  einem  einfachen  Truncus  lymphaticus  subdavius, 
welcher  in  den  Milchhrustgang  seiner  Seite  inosculirt.  Die  Glandulae 
axillares  liegen  in  dem  lockeren  Umhüllungsgewebe  der  grossen 
Blutgefässe  der  Achsel.  Es  finden  sich  jedoch  auch  einzelne  am 
unteren  Rande  des  grossen  Brustmuskels,  und  in  dem  Spalt  zwischen 
Pectoralis  majtrr  und  Deltoides. 

a)  Lymphgefasse  des  Armes.  Sie  verlaufen  theils  extra, 
theils  intra  fasciam,  und  werden  deshalb,  wie  die  Venen,  in  hoch- 
liegende und  tiefliegende  abgetheilt. 

a)  Die  hochliegenden  stammen  theils  von  der  Volar- theils 
von  der  Dorsalseite  der  Finger.  Erstere  steigen  an  der  Innenseite 
des  Vorderarms,  letztere  anfangs  an  der  Aussenseite,  dann  aber 
Uber  den  Ulnarrand  des  Vorderarms  umbiegend,  ebenfalls  an 
dessen  innerer  Fläche  zum  Eilbogeubug  empor.  Hier  treten 
einige  durch  1 — 2 Lymphdrüsen  (Glandulae  cnbitnles),  welche  vor 
dem  Condylns  Interims  an  der  Vena  basilica  liegen,  alle  aber  streben 
zur  Achselhöhle  hin,  um  sich  in  die  Glandulae  axillares  einzusenken. 
Mehrere  von  ihnen  gelangen  auf  demselben  Wege,  wie  die  Vena 
cephalica,  ztir  Achselhöhle. 

ß)  Die  tiefliegenden  anastomosiren  nur  am  Carpus  und 
in  der  Plica  cubiti  mit  den  hochlie.genden , und  folgen  genau  der 
Richtung  der  tiefliegenden  Armvenen.  Sie  sind  — so  viel  das 
Ansehen  der  Injeetionspräparate  lehrt  — weit  weniger  zahlreich 
als  die  oberflächlichen , passiren  aber  2 — 5 Glandulae  cnbitales 
profundae  und  1 — 2 Glandulae  brachiales  profundae. 

b)  Lymphgefasse  der  Brustwand.  Ihr  Bezirk  erstreckt 
sich  vom  Schlüsselbein  bis  zum  Nabel  herab.  Sie  bilden  2 Gruppen : 

1.  Die  oberflächlichen  treten  theils  durch  den  Spalt 
zwischen  Deltaides  und  Pectoralis  major , in  welchem  das  erste 
vorgeschobene  Drüsenbündel  des  Plexus  axillaris  liegt,  in  die 
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Tiefe,  theils  laufen  sie  dem  unteren  Rande  des  Pectorali»  major 
entlang,  wo  ebenfalls  vereinzelte  Drüsen  Vorkommen,  zur  Achsel- 
höhle. Die  von  der  Regio  epigtutrica  heraufkommenden  Lymphge- 
fässe  passiren  gewöhnlich  eine  kleiue,  zwischen  Nabel  und  Herz- 
grube gelegene  Glandula  epigastrica. 

2.  Die  tiefliegenden  folgen  den  V'asis  thoracicis,  und  nehmen 
die  Saugadern  der  Mamma,  und,  durch  Anastomose  mit  den  Vasis 
lymphatici»  intercostalibus , Verbindungszweige  mit  den  inneren 
Brustsaugadern  auf. 

c)  Lymphgefässe  der  Schnlter.  Sie  gehören  der  Nacken-, 
Rücken-  und  Lendengegend  an.  Die  hochliegenden  schwingen  sich 
um  den  Rand  des  breiten  Riickcumuskels  herum;  die  tiefen  halten 
sich  an  den  Verlauf  der  Schulteräste  der  Arteria  axillaris. 


§.  430.  Saugadem  der  Brusthöhle. 

Die  Lymphgefässe  der  Brusthöhle  lassen  sich  übersichtlich 
in  vier  Rubriken  ordnen:  die  Zwischenrippensaugadern,  die 
Mittelfell-,  die  inneren  Brust-,  und  die  Lungensaugadern. 

a)  Die  Zwischenrippensaugadern  verlaufen  mit  den  Vasis 
intercostalibus.  Sie  entwickeln  sich  aus  der  seitlichen  Brust-  und 
Bauchwand,  dem  Zwerchfelle,  der  Pleura,  den  Rückenmuskeln,  und 
der  Wirbelsäule,  durchsetzen  die  Glandulae  intercostales , deren 
16  bis  20  in  der  Nähe  der  Rippenköpfchen  auf  jeder  Seite  Vor- 
kommen, und  stehen  mit  den  folgenden  in  Zusammenhang. 

b)  Die  Mittelfellsaugadern  entspringen  aus  der  hinteren 
Herzbeutelwand , dem  Oesophagus,  und  den  Wänden  des  hinteren 
Mediastinum,  passiren  8 — 12  Glandulae  niediastini  posteriores , und 
entleeren  sich  rechts  in  den  Ductus  thoracictis,  links  dagegen  in  die 
Glandulae  bronchiales. 

c)  Die  inneren  Brnstsaugadern  entsprechen  den  Vasis  marn- 
mariis  internis.  Sie  entstehen  in  der  Regio  epigastrica  aus  der  Bauch- 
wand, nehmen  die  im  Ligamentum  Suspensorium  hepatis  aufsteigenden 
oberflächlichen  Lebersaugadern  auf,  durchlaufen  6—8  Glandulae 
stei-nnles,  und  hängen  mit  den  hinter  dem  Sternum  gelegenen  Ly  mph - 
drüsen  des  vorderen  Mittelfellraumes  zusammen.  Diese,  10 — 14  an 
Zahl,  liegen  theils  auf  dem  Herzbeutel,  theils  auf  den  grossen  Gofiissen 
extra  pericardium,  und  nehmen  die  Saugadern  des  Pericardium,  der 
Thymus,  und  die  an  der  Aorta  und  Arteria  pulmanalis  aufsteigenden 
Saugadern  des  Herzens  auf.  Die  inneren  Brustsaugadern  bilden 
durch  zahlreiche  Verkettungen  den  Plexus  mammarius  internus, 
welcher  mittelst  des  Truncus  mammarius  in  der  oberen  Brustapertur 
in  den  rechten  und  linken  Ductus  thurucicus  eiumündet. 
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d)  Die  Lungeusaugadern  zerfallen  in  oberflächliche  und 
tiefe,  welche  an  der  Lungenwurzel  sich  vereinigen,  die  Glandulae 
bronchiales  durchsetzen,  und  links  in  den  Ductus  thoracicus  gehen, 
rechts  aber  mit  den  hinteren  Mittelfellsaugadern,  den  Truncus 
broncho-mediastinicus  bilden , welcher  in  den  rechten  kleinen  Brust- 
gang  einmUndet. 

Die  Glandulae  bronchiale*,  deren  einige  schon  im  Lungenparenchym  Vor- 
kommen , haben  im  kindlichen  Alter  das  Aussehen  gewöhnlicher  Lymphdriiseu, 
werden  aber  bei  Erwachsenen  — unabhängig  von  Alter,  Krankheit  oder  Lebens- 
art — grau,  selbst  schwarz  pigmentirt.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  beiderseits  auf  20 — 30. 
Sie  sind  sehr  häufig  Sitz  von  tuberculüser  Infiltration,  und  werden  bei  alten  Leuten, 
oft  im  Zustande  vollkommener  Verkalkung  (nicht  Verknöcherung)  angetroffen. 


§.  431.  Saugadem  der  unteren  Extremitäten  und  des  Beckens. 

Das  Stelldichein  aller  Lymphgofasse  einer  unteren  Extremität 
sind  die  Leistendrüsen  — Glandulae  inguinales  — in  der  Fossa 
ileo-pectinea.  Diese  Drüsen  zerfallen  in  hochliegende  und  tief- 
liegende, welche  durch  den  Processus  falciformis  der  Fascia  lata 
getrennt  sind,  aher  durch  zahlreiche  Verbindungsgänge  zum  Plexus 
inguinalis  vereinigt  werden.  Die  oberflächlichen  Leistendrüsen 
erstrecken  sich  in  variabler  Anzahl  vom  Ligamentum  Poupartii  bis 
zur  Fovea  ovalis  herab,  wo  sie  die  Vena  saphena  magna  umgeben. 
Die  tiefen  liegen  auf  den  Schenkelgefässen  bis  zum  Septum  cru- 
rnle  hinauf.  Die  letzte  derselben,  auch  die  grösste,  fuhrt  Rosen- 
müller’s  Namen. 

Die  Lymphgeßtsse,  welche  die  Leistendrüsen  aufsuchen,  sind: 

a)  Die  Lymphgefässe  des  Schenkels.  Sie  verlaufen  theils 
ausserhalb,  theils  innerhalb  der  Fascia  lata,  — also  hoch-  oder 
tiefliegend. 

1. Die  hochliegcudeu  kommen  theils  vom  Fussrücken, theils  von  derFusssohle 
herauf.  Erstere  folgen  dem  Laufe  der  Vena  * aphena  major , sind  sehr  zahlreich, 
und  vergesellschaften  sich  mit  einer  Partie  der  ans  der  Sohle  kommenden,  und 
über  den  Condylu * internus  femoris  zur  inneren  Seite  des  Oberschenkels  aufstei- 
genden Saugadem,  tun  endlich  in  die  hochliegenden  Leistendrüsen  überzugehen. 
Letztere  ziehen  unter  der  Haut  der  Wade  dahin,  und  theilen  sich  in  zwei  Züge, 
deren  einer  sich  in  die  tiefen  Glandulae  popliteae  entleert,  während  der  andere 
den  eben  angegebenen  Verlanf  zu  den  Leistendrüsen  einschlägt. 

2.  Die  tiefliegenden  verlassen  die  Blutgefässbahn  nicht,  und  werden, 
wie  diese,  eingetheilt  und  benannt.  'In  der  Kniekehle  dringen  sie  durch  1—4 
Glandulae  popliteae  profundae. 

b)  Die  Lympligefasse  der  Regio  hypogastrica  des  Unterleibes 
steigen  schief  über  das  Ligamentum  Poupartii  zu  den  obersten  Leisten- 
drüsen herab. 

c)  Die  Lymphgeßtsse  der  äusseren  Genitalien. 
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Sie  sind  es,  welche  den  Ansteck ungsstoflf  von  den  Geschlechtstheilen  auf  die 
Leistendrüsen  verschleppen,  und  dadurch  die  primären  Bubonen  (Leistenboulen) 
veranlassen.  Die  Lymphgefiisse  des  Penis  (oder  der  Clitoris)  treten  zuerst  in  das 
Fettlager  des  Mona  Veneria,  und  beugen  von  hier  zu  den  oberflächlichen  Leisten- 
drüsen um.  Die  des  Hodensackes  und  der  grossen  Schamlippen  gehen  mit  den 
Voaia  pudendia  rxlernia  quer  nach  aussen  zu  denselben  Drüsen. 

Die  ausführenden  Saugaderstämme  der  Leistendrüsen , deron 
einige  schon  die  Dicke  einer  Rabenfeder  erreichen , begeben  sich 
mit  den  Vomn  crurn/ibus  durch  die  Lacitna  vasorum  cruralium  in  die 
grosse  Beckenhöhle.  Einige  derselben  durchbohren  auch  das  Septum 
crurale , und  krümmen  sich  über  den  horizontalen  Schambeinast  in 
die  kleine  Bec.kenhöhle  hinab.  Die  an  den  grossen  Blutgefässen 
hinziehenden  Saugadern  nehmen  die  benachbarten  Saugadern  von 
der  vorderen  und  den  Seiten  wänden  der  Bauchhöhle  auf,  durch- 
wandern mehrere  Lymphdrüsen  , und  bilden  durch  ihre  Verkettung 
den  Plexus  iliaeus  extemus,  welcher  gegen  die  Lendengogend  hin- 
zieht, und  sich  in  die  Glandulae  lumbales  inferiores  entleert.  Der  Plexus 
iliaeus  extemus  nimmt  während  dieses  Laufes  den  Plexus  hypogastricu* 
und  sacralis  medins  auf. 

l>er  Plertut  ht/pogaslrkun  erstreckt  sieb  an  den  Verästlungen  der  Arteria 
hypogatfrira  hin,  und  bezieht  seine  contribuirenden  Saugadern  aus  allen  jenen 
Theilen,  zu  welchen  die  Arteria  hypogaatrica  ihre  Zweige  versandte.  — Der 
Pf  esu*  amralia  mediua  dehnt  sich  vom  Promontorium  zum  Mastdarmende  herab, 
und  nimmt  seine  Sangadern  au»  der  hinteren  Beckenwand,  dem  Canalia  aacrolia, 
und  dem  Mastdarme  auf. 


§.  432.  Saugadem  der  Bauchhöhle. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  der  Ductus  thoracicus  durch  den 
Zusammenfluss  dreier  kurzer  und  weiter  Lymphgefussstämme  (den 
beiden  Trunci  lymphatici  lumbales,  und  dem  einfachen  Truncus  lym 
phaticus  intestinalis)  gebildet  werde.  Diese  Lymphstämme  sind  nun 
die  Vasa  e.fferentia  von  eben  so  vielen  drüsenreichen  Lymphgefass- 
geflechten,  welche  als  paariger  Plexus  lumbalis,  und  einfacher 
Plexits  coeliacus  s.  mesentencus  beschrieben  werden. 

a)  Der  paarige  Plexus  lumbalis  nimmt  die  Lymphgefiisse  jener 
Organe  auf,  welche  von  den  paarigen  Aortenästen  Blut  erhielten. 
Beide  liegen,  wie  ihr  Name  sagt,  vor  dem  Quadratus  lumliorum , 
Psoas  major,  und  der  Lendenwirbelsäule,  hängen  durch  Verbindungs- 
kanäle,  welche  über  und  unter  der  Aorta  weglaufen,  zusammen, 
und  schliessen  20 — 30  Glandulae  lumbales  ein,  welche  in  superior es 
et  inferiores  zerfallen.  Jeder  Plexus  lumbalis  nimmt  den  Plexus 

ttjrtl.  L*brbnch  der  Anatomie.  i'  1 
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iliacus  extemus , und  durch  diesen  den  Plexus  hypogastricus  und 
sacralis  medius  auf,  und  versammelt  noch  überdies  folgende  schwächere 
Lymphgefässzüge : 

1.  Die  Samensaugadorn,  welche  vom  Hoden  und  seinen 
Hüllen,  oder  von  dom  Eierstocke  abstammen,  und  mit  den  Fast* 
spermaticis  internis  zur  Lendengegend  gelangen.  Im  weiblichen 
Geschlechte  nehmen  sie  noch  die  Saugadern  des  Fundus  Uteri 
und  der  Tub  Fallopiana  auf. 

2.  Die  Nieren-  und  Nebonnierensaugadern. 

3.  Dio  Lendensaugadern  von  der  seitlichen  ßauchwand. 

4.  Auf  der  linken  Seite  die  Saugadern  der  Flexura  sigmoidea 
und  dos  Rectum. 

b)  Der  unpaare  Plexus  coeliacus  ist  von  den  beiden  Plexus 
lumbales  nicht  scharf  getrennt.  Er  umgiebt  die  Aorta  und  die  beiden 
ersten  unpaaren  Aeste  derselben,  so  wie  die  Pfortader,  erstreckt 
sich  bis  hinter  den  Kopf  des  Pankreas,  und  hat  ungefähr  16 — 20 
Lymphdriisen,  Glandulae  coeliacae , eingeschaltet,  welche  von  fol- 
genden Organen  Lymphgefässe  aufnehmen. 

a)  Vom  Magen. 

Die  Lymphgefässe  des  Magens  bilden  drei  Geflechte,  in  welchen  kleine 
Drflschen  Vorkommen:  1.  das  linke,  welches  vom  Fundu s ventriculi  zum  Milz- 
geflechte geht;  2.  das  obere,  welches  in  der  Curvatura  ventriculi  minor  liegt, 
zwischen  den  Blättern  des  kleinen  Netzes  nach  rechts  sich  erstreckt,  und  meistens 
mit  dem  Lebergeflechte  sich  verbindet;  3.  das  untere,  an  der  Curvatura  mojor 
befindliche,  holt  seine  Saugadem  aus  dem  Magen  und  dem  grossen  Netze,  und 
geht  hinter  dem  Pylonu  in  die  obereu  Glandulae  coeliacae  ein. 

ß)  Vom  Dünndarm. 

Die  Saugadern  des  Dünndarms  heissen  vorzugsweise  Milch-  oder  Chy- 
lus  ge  fasse,  Vota  laclea  s.  chylifera,  weil  sie  während  der  Dünndarmverdauung 
durch  den  absorbirten  Chylus  das  Ansehen  bekommen,  als  wären  sie  mit  Milch 
injicirt.  8ie  verlaufen  zwischen  den  Platten  des  Gekröses,  und  durchsetzen  eine 
dreifache  Reihe  von  zahlreichen  Drüsen  — Glandulae  mesaraicae.  Die  erste, 
dein  Darme  nächste  Reihe,  enthält  nur  kleine,  und  ziemlich  weit  von  einander 
abstehende  Gekrösdrüsen;  die  der  zweiten  Reihe  werden  grösser,  und  rücken 
näher  zusammen;  die  der  dritten  liegen  schon  in  der  Wurzel  des  Gekröses, 
am  Stamme  der  Arteria  mesenterica  superior.  Die  Vota  efferentia  der  ersten  und 
zweiten  Reihe  werden  also  Vasa  inferentia  der  zweiten  und  dritten  Reihe  sein. 
Die  Vasa  efferentia  der  dritten  werden  theils  Vasa  inferentia  für  die  Glandulae 
coeliacae,  theils  gehen  sie,  ohne  Zwischenkunft  einer  Drüse,  in  den  Truncus  lym- 
* haticus  intestinalis,  und  somit  in  den  Anfang  des  Duktus  thoracicus  über. 

y)  Vom  Dickdarm. 

Die  Saugadern  des  Dickdarms  verhalten  sich  ähnlich  jenen  des  Dünndarms, 
lim  sind  die  Drüsen,  durch  welche  sie  verlaufen,  kleiner,  weniger  zahlreich,  und 
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nur  in  1 - 2 Reihen  gestellt.  Da  sich  die  Saugadern  der  Fltxura  sigmoidea  und 
des  Mastdarms  zum  linken  Plexus  lumbal  i s begeben,  so  werden  nur  jene  der 
übrigen  Dickdarmabtheilungen  zum  Plexus  coeliacus , oder  zur  dritten  Reihe  der 
Glandulae  mesaraicae  gelangen. 

S)  Von  der  Milz-  und  Bauchspeicheldrüse. 

Die  Lymphgefasse  dieser  Organe  folgen  dem  Zuge  der  Vena  spleuica  von 
links  nach  rechts,  und  entleeren  sich  in  die  oberen  Glandulae  coeliacae. 

e)  Von  der  Leber. 

Die  Saugadem  der  Leber  zerfallen,  wie  bei  allen  parenchymatösen  Organen, 
in  oberflächliche  und  tiefe.  Die  tiefen  treten  aus  der  Porta  hervor,  durch- 
laufen  mehrere  Glandulae  hepaticae , verbinden  sich  mit  dem  oberen  Magengeflecht, 
und  treten  mit  ihm  in  die  Glandulae  coeliacae  ein.  Die  oberflächlichen  ver- 
halten sich  an  der  concaven  Fläche  der  Leber  anders,  als  an  der  convexen.  An 
der  convexen  Flüche  treten  sie,  nachdem  sie  sehr  reiche  Netze  bildeten,  in  das 
Ligamentum  » uspensorium  hepati » ein,  gelangen  dadurch  zum  Zwerchfell,  und 
dringen  hinter  dem  Schwertknorpel  zu  den  Plexibus  mammariis  und  mediastinicis 
anterioribus.  Allein  nicht  alle  Saugadern  der  convexen  Leberfläche  nehmen  diesen 
Verlauf.  Viele  vom  linken  Leberlappen  verbinden  sich  vielmehr,  nachdem  sie 
durch  den  linken  Flügel  des  Ligamentum  alare  hepalis  nach  links  verliefen,  mit 
dem  oberen  Magen-  oder  Milzgeflechte.  Einige  Saugadem  des  rechten  Lappens 
durchbohren  am  hinteren  Leberrande  das  Zwerchfell,  und  suchen  die  Glandulae 
mediastinicae  posteriores  auf,  so  dass  die  Leberlymphe  die  verschiedensten  und 
ganz  divergente  Abzugsbahnen  einschlägt  Die  oberflächlichen  Saugadem  der 
unteren  concaven  Leberfläche  gehen  sämmtlich  zur  Pforte,  verbinden  sich  mit  den 
tiefen,  und  finden  mit  ihnen  den  Weg  zu  den  Glandulae  coeliacae. 


§.  433.  Literatur  des  gesummten  Gefässsystems. 

Vollständige  Beschreibungen  des  ganzen  Gefässsystems  ent- 
halten die  zweiten  Auflagen  von  Sömmerring ’s  und  Hildebrandt’ s 
Anatomien,  und  die  Gefässlehren  von  C.  A.  Mayer,  F.  A.  Walter,  und 
M.  Langenleck.  Die  besten  Abbildungen  finden  sich  in  den  Werken 
von  Langenbeck,  Tiedemann,  Quain,  Wilson,  und  Bierkovski  (Abbil- 
dungen der  Puls-,  Blut-  und  Saugadern.  Berlin,  1825.  fol.).  Die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Präparate  injicirter  Gefäisse  an  jeder  gut 
eingerichteten  anatomischen  Anstalt  zu  haben  sind,  macht  das  Stu- 
dium der  Gefasslebre  an  Tafeln  überflüssig.  — ln  praktischer  Be- 
ziehung vermindert  sich  die  Wichtigkeit  der  Blutgefiisso  mit  der 
Abnahme  ihrer  Grösse,  und  die  umständliche  Beschreibung  jener 
Gefasszweige , deren  Verwundung  nicht  gefahrbringend,  und  deren 
Unterbindung  nie  nothwendig  wird,  erscheint  dem  praktischen  Arzte 
als  eine  nutzlose  Genauigkeit. 

61* 
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Herz. 

R.  Lower,  tractatus  de  corde.  Edit.  sept,  Lugd.  Bat.,  1740.  ( Tuberculum 
Loveri.J  — A.  C.  Thebesitis,  diss.  de  circulo  sanguinis  in  corde.  Lugd.  Bat.,  1708. 
(Valvula  Thebesii.)  — R.  Vieussens,  traite  de  la  structure  du  coeur.  Toulouse,  1716. 
{Isthmus  Vieussenii.)  — J.  li.  Morgagni,  adversaria  anat.  Fatav. , 1706  — 1719. 
Adv.  1.  2.  (Noduli  Morgagni.)  — J.  Reid  und  //.  Searle  „ Hearl “ in  TodcTs  Cyclo- 
paedia.  Vol.  II.  — J.  Müller,  in  der  medicin.  Vereinszeitung.  1834.  (Dimensionen 
und  Capacität  des  Herzens.)  — Herz,  in  R.  Wagner' s Handwörterbuch  der  Phy- 
siologie. — C.  Ludwig,  über  Bau  und  Bewegungen,  der  Herzventrikel , in  J/enle 
und  PfeuffeFs  Zeitschrift.  VII.  Bd.  — Luschka , das  Endocardium,  etc.,  in  Virchow's 
Archiv.  IV.  — Reinhard , zur  Kcnntniss  der  dünnen  Stelle  in  der  Herzscheidewand 
in  Virchow’s  Archiv.  XII.  — Luschka,  der  Herzbeutel  und  die  Fascia  endothoracica, 
in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  16.  Bd.  — C.  Bruch , Schriften  der  Senken - 
berghohen  Gesellschaft,  1857.  — C.  Langer , Zeitschrift  der  Gesellschaft  der 
Wiener  Aerzte,  1857.  (Foramai  ovale.J 

A rterien. 

Hallers  Iconcs  anatouiicae.  Gottingae,  1743,  können  noch  immer  als  Muster 
graphischer  Genauigkeit  dienen.  — F.  Tiedemann’s  tabula«  arteriaruin.  Carlsruhe, 
1822,  und  der  Nachtrag  von  1846,  sind  der  Varietäten  wegen  wichtig.  — R.  Har- 
rison,  Surgical  Anatoiny  of  the  Arteriös.  Dublin,  1839.  4.  edit.  Enthält  viele  gute 
praktische  Bemerkungen.  — R.  Froriep , chirurg.  Anat.  der  Ligaturstellen.  Wei- 
mar, 1830.  — R.  Quain , the  Auatomy  and  Operative  Surgery  of  the  Arterie». 
London,  1838.  Plates  in  fol.  — N.  Pirogoff , ehirur.  Anat.  der  Arterienstümme 
und  der  Fascien,  mit  40  lith.  Tafeln  in  fol.  Dorpat,  1838.  — Durch  Correctheit 
ausgezeichnet,  ist  R.  LYoriep’s  Icon  artcriarum,  Weimar,  1850,  auf  einer  Tafel  das 
gesummte  Arteriensystem  in  das  Skelet  eingetragen  , in  Lebensgrössc  darstellend. 
— Barkow,  die  Blutgefässe,  insbesondere  die  Arterien  des  Menschen,  in  ihren 
minder  bekannten  Verzweigungen.  Fol.  mit  43  Tafeln.  Breslau,  1866.  Derselbe: 
die  angiol.  Sammlung  des  anat.  Museums  zu  Breslau.  Breslau,  1869,  mit  zahl- 
reichen Abbildungen. 

Varietäten  der  Arterien. 

Nebst  den  pathologischen  Anatomien  von  Meckel,  Otto,  Cru- 
veilhier,  gehört  vorzugsweise  hieher: 

R.  Quain,  on  the  Arteries  of  the  Hninan  Body,  etc.  Lond.,  1844.  — 
F.  Tiedemann,  Supplementa  ad  tabulas  arteriaruin.  Heidelberg,  1846.  — Ilerberg, 
über  die  Ein-  und  Austrittspunkte  der  Blutgefässe  an  der  Schädeloberflächo,  in 
Walther  und  Ammon’«  Journal.  IV.  Bd.  — R.  Siebold , über  den  anomalen  Ur- 
sprung und  Verlauf  der  in  chirurgischer  Beziehung  wichtigen  Schlagaderstämme. 
Würzburg,  1837.  — Schiobig,  observationes  de  varia  arteriao  obturatoriae  origine 
et  decursu.  Lips. , 1844.  — Patruban , Gefässanomalien.  Prager  Vierteljahrs- 
schrift. 17.  Bd.  (Aortenbogen  über  den  rechten  Bronchus  gehend.  Vas  aberrans 
aus  der  Arteria  brachialis.  Hoher  Ursprung  der  Ulnaris.)  — Demarquay , snr  les 
anoraalies  de  Tariere  sousclavifere.  Comptes  rendus.  Tom  27.  Nr.  6.  — Sfrtithers, 
On  a Peculiarity  of  the  Humerus  and  Humeral  Artery.  Monthly  Journ.  New 
Serie».  XXVIII.  — W.  Gruber , Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und  ver- 
gleichenden Anatomie.  Petersburg,  1852.  (Schätzbare  Angaben  über  numerische 
Verhältnisse  der  Varietäten.)  — //.  Mayer , über  die  Transposition  der  aus  dem 
Herzen  hervortretenden  grossen  Arterienstämme , in  Virchow's  Archiv.  XII.  — 
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Schwefel,  Prager  Vierteljahrsschrift,  1859.  — */.  Hyrtl , Oesterr.  Zeitschrift  für 
prakt.  Heilkunde.  1859,  Nr.  29,  seqq.  {Art.  pnlalina  ascenden s,  verleftrali s,  occipi- 
talis , lingualis  und  thyreoidea  J — Hyrtl,  über  norm,  und  abnorm.  Verhältnisse 
der  Schlagadern  des  Unterschenkels.  Wien,  1864.  mit  10.  Taf.  — Eine  reiche 
Zusammenstellung  aller  bisher  bekannt  gewordenen  Varietäten  der  Arterien 
lieferte  Krause  ini  3.  Bd.  von  HenU's  anat.  Handbuch. 

Venen. 

lieber  das  gesammtc  Venensystem  existirt  nur  Ein  Haupt- 
werk : 

(}.  Breschet , rccherches  anat.  physiol.  et  pathol.  sur  le  syst&me  veineux. 
Paris,  1829.  fol. 

Ueber  die  Sinus  durae  malris  handelt  Morgagni  in  dessen  Adversariis  anat. 
VI.  und  Vicq-d’  Azyr,  recherches  sur  la  strueturo  du  eerveau,  in  den  Mem.  de 
l’acad.  des  Sciences.  1781  und  1783.  Ueber  die  Emissaria  siehe  D.  Santorini, 
observ.  anat.  cap.  III.,  und  J.  T.  Walter , de  emissariis  Bantorini.  Francof.  ad 
Viadr.,  1757.  Hieher  gehört  auch:  Englisch , über  eine  coustante  Verbindung  des 
Sinus  cavernosus  mit  dem  petrosns  inferior  ausserhalb  des  Schädels  (Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akad.  1863).  Ueber  Venenanomalien  handelt  Krause,  a.  a.  O. 
und  C.  H.  Halleit,  General  Kemarks  on  Anomalie»  of  Venous  System.  Med. 
Times,  Nov.  Nr.  423.  — Für  die  Entwicklungsgeschichte  interessant  ist  J.  Mar - 
shalCs  Abhandlung:  On  tbe  Development  of  the  great  anterior  Veins  in  Man  and 
Mammalia,  in  den  Phil.  Transactions,  1850.  Part.  I. 

Pfortader. 

A.  F.  Walther,  de  vena  portae  exercitationes  anatnmicae.  Lips.,  1739 — 1740. 

— A.  Murray,  delineatio  «ciagraphica  venae  portae.  Upsal.,  1796.  K.  Höhnlein , 
descriptio  anat.  systematis  vcnac  portae  in  homine  et  quibusdam  animalibus. 
Mogunt.,  1808.  fol.  — Ketzius , in  Tiedemann’s  und  Treviranus  Zeitschrift,  1833. 

Lymphgefässe. 

C.  A.  Asellius,  de  lactibus  s.  lacteis  veni»,  etc.  Mediol,  1627.  — J.  Pecquel, 
experimenta  nova  anatomica , quibus  incognitum  hactenus  chyli  receptaculum 
et  vasa  lactea  deteguntur.  Paris,  1651.  — A.  Monro  et  J.  F.  Meckel , opuscula 
anatomica  de  vasis  lymphaticis.  Lips.,  1760.  — W.  Cruikshank,  the  Anatomy  of  the 
absorbings  Vessels,  deutsch  von  C.  F.  Ludwig.  Leipzig,  1794.  — E.  A.  Lauth, 
sur  les  vaisseaux  lymphatiques.  Strasb. , 1824.  — V.  Fohmann,  m6m.  sur  les 
vaisseaux  lymphat.  de  la  peau,  etc.  Liege,  1833.  — G.  Bresche!,  le  syst&me  lym- 
phatique,  considdrd  »ous  le  rapport  anat.  physiol.  et  pathol.  Paris,  1836. 

lieber  einzelne  Abtheilungen  des  Lymphgefiisssyatems  handelt: 

A.  Haller,  resp.  Bussmann , observationes  de  ductu  thoracico.  Gott.,  1741. 

— B.  S.  Albin,  tabula  vasis  chyliferi  cum  vena  azyga.  L.  B.,  1757.  — F.  J.  Hu - 
nauld , observ.  sur  les  vaisseaux  lymph.  dans  le  poumon  de  Thomme,  in  M4m. 
de  l’acad.  de  Paris.  1734.  — J.  G.  Haast , de  vasis  cutis  et  intestinorum  absor- 
bentibus,  etc.  Lips.,  1786.  — S.  Th.  Sömmerriny,  de  trunco  vertebrali  vasorum 
absorbentium ; in  Comment.  soc.  reg.  Gotting.  Vol.  XIII.  — Patruban,  Einmündung 
eines  Lymphnderstammes  in  die  Vena  anonym«  sinistra,  MiUler's  Archiv.  1845.  — 
Svitzer,  Beobachtung  einer  Theilung  des  Ductus  tbor.  ibid.  pag.  21.  — Nuhn, 
Verbindung  von  Saugadern  mit  Venen.  Müllers  Archiv.  1848.  — Jarjavay,  sur 
les  vaisseaux  lymphatiques  du  poumon.  Arch.  g<*n.  de  m^d.  Tom.  XIIT.  — 
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Duboi 9,  de«  ganglions  lyraph.  de«  membres  sup4rieures.  Paris,  1853.  — Die  schon 
früher  citirten  Schriften  von  Teich  mann,  Hü,  Frei/,  Recklingahauaen , Ludwig  und 
Tonuta , sowie  mein  Aufsatz  über  die  Injection  der  Lymphcapillaren  in  der  österr. 
Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  1860. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  bewegende  Kraft  der  Lymphe  enthält 
der  Aufsatz  von  F.  Noll:  über  den  Lymphstrom  und  die  wesentlichen  Bestand- 
teile der  Lymphdrüsen,  in  Heule  und  Ffeuffer'a  Zeitschrift.  9.  B<L  Ebenso 
Schwanda,  über  die  Quantität  der  in  bestimmten  Zeiten  abgesonderten  Lymphe, 
in  dem  amtlichen  Berichte  über  die  32.  Versammlung  deutscher  Aerzte  und 
Naturforscher,  Wien,  1«68. 


brock  too  Adolf  Holibauien  in  Wien 

k.  k.  l‘iilrrr*iUt»  nuclidruckere«. 
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